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Manfi, Johann Dominicus, geboren zu Lucca am 16. Febr. 1692 und da— 
jelbft Erzbischof feit 1765, geftorben am 27. Sept. 1769, ein durch die weitumfafjendften 
und gründlichſten hiſtoriſchen und philologifchen Kenntniffe und durch den feltenften 
und jorgfältigiten Sammelfleig ausgezeichneter Prälat. Vorzüglich zu nennen von feinen 
gelehrten Arbeiten ift, außer den von ihn gegebenen Supplementen zu Coleti's Con— 
eiltienfammlung (Supplementum colleetionis concilior. et deeretorum Nicol. Coleti. Lu- 

„ eae 1748—52, VI. Tom.) jeine eigene, unter allen andern vollftändigfte und kritiſch— 
Ö genaufte Concilienſammlung, unter dem Titel: Sacrorum coneiliorum nova et amplis- 
- sima colleetio ete. Florent. et Venet. 1759—88. T., NXXL, die nad) feinem Tode, 
< vom fünfzehnten Bande ab, von Andern fortgeſetzt it (ſ. — Bibl. eceles. Friburgen- 
= sis 1775. Fase. I. I. und Walch, Kritiſche Nachricht von den Quellen der K.Geſch. 
©. 235). Einen befondern Werth erhielten durch Manſi's Fleiß des St. Baluzi Mis- 
cellanea, die er zu Lucca 1761 in zwei Bänden herausgab. Auch beſorgte er die präch— 
tige Lucca'ſche Ausgabe von ©, Baronü Annal. Eccles, , mit des Raynaldus Fort 
ſetzung (1733—56),, eine neue Ausgabe von Neil Alexandri Historia ecel. vet. no- 
vique Test, Lucae 1748—52) und von J. A. Fabrieii Bibl. lat. med, et inf, aet, 
(Patavii 189 und edirte das wichtige Et Br della Gran Contessa Matilda' 
3 — Fr. M. Fiorentini, in zweiter Auflage, und zwar mit vielen bedeutenden Dokumenten 
O sereichert, zu Lucca 1756. Ueber die Schrift des Manfi de epochis conciliorum Sar- 
5 icensis et Sirmiensium etc. Lucae 1746 ſ. d. Art. Mamadi. Vgl. über ihn und 
< eine Schriften: Ant, Zatta, Commentar. de vita et scriptis J. D. Mansi, Ven, 1772, 
Inton. Lombardi Storia della letteratura italiana nel secolo XVII, Modena 1827, T. I. 
Biographie universelle ancienne et moderne, A. Paris 1820. T. XXVI. Sarteschi, de 
eriptoribns Congreg. Matris Dei, p. 352. Saxiö Onom. lit. T. VL, p. 4sq. Baur, 

hiſt.biogr.«lit. Handw. Bo. III. ©. 488. Hirſching, Hiſt. lit. Handb. Bd, IV. 
(bth. II. ©.260f. u. Rotermunds Fort). v. Jöchers Gel.Lex. Bd. IV. ©. 601f. L. Heller, 

Manfionatieum, |. Abgaben. 

Mansus ecclesine. Mansus heißt eigentlid) jo viel als locus, ubi quis manet, 
Bohnftätte nebſt dazu gehörigen Ader (huoba, Hufe), obſchon beide Ausdrüde miteinan- 
er verwechſelt werben (ſ. Du Fresne sub h. v. Grimm, deutſche Rechtsalterthümer 

>. 536; Eihhorn, deutsche Nechtsgefchichte Bd. 1. $. 84. a. Ann. d. Guerard, Polyp- 
= & Fabbé Irminon, Paris 1844, 4. im Glossaire und in den Prolegomenes I. 
315 sq.). Birnbaum (die rechtlihe Natur der Zchnten. Bonn 1831. ©. 174. Anm. 
3) ift der Meinung, das Wort mansus ſey von manumissio oder maneipium herzulei— 
w, indem die früheren Sklaven durch Exrtheilung eines Guts, eines mansus heredita- 
us zu gelinder Hörigkeit oder felbft vollkommener Freiheit gelangten. Allein, ganz ab- 
jehen won dev sprachlichen Schwierigfeit, fteht feft, daß mansi theils von Hofhörigen 

(glebae adseripti) bebaut, theils anderen Unfreien oder ſelbſt Freien nach Hofrecht ver- 
liehen wurden. Daher werben aud) mansi serviles und ingenuiles unterjchieden, je 
nachdem fie ſich im a unfveier oder. freier Perfonen befanden (Grimm a. a. D. 
&. 537. Eihhorn, a. a. O.1. 8.83 gegen das Ende), Im neunten Yahrhundert war 


das ganze fränkische Neich nad) Manfen eingetheilt, da die öffentlichen in nad) dem 
Real Enchklopäbie für Theologie und Kirche, IN, 


2 Manuductor 
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Maße derjelben erhoben wurden und der Kriegsdienſt nach der Zahl der Manſen von 
allen Freien geleiſtet werden mußte (vgl. Capitulare J. a. 803. c. 1. a. 807. 811 und 
bei Pertz, Monumenta Germaniae III, 119, 172. Walter, corpus juris germaniei II, 228 
u. a. — Hincmari Remensis Annales ad a, 866. 877. u. a. bei Pertz, eit. I, 471. 501). 
Auch die Kirche war von dieſen Verpflichtungen nicht befreit (vgl. Capit. Aquisgran. a. 
812 cap. 11, bei Berk a. a. O. II, 175: Ut de rebus unde censum ad partem regis 
exire solebat, si ad aliquam ecclesiam traditae sunt, aut tradantur, propriis heredibus, 
aut qui eas retinuerit, vel illum \censum salrat), ausgenommen von denjenigen 
Manfen, welche fie der Yiberalitit dev Könige mit dem Zugeſtändniſſe der Immunität 
verbanite, jowie von dem Manſus, welcher zur Yundation einer Kirche als dos gegeben 
war (vgl. die Zeugniffe im Art. Immunität, Bo. V, ©. 642). Es jollte aber ein 
ganzer Manſus (wansus integer) diefe Freiheit genießen und Die Beamten follten 
Sorge tragen, daß Niemand dieſem Manfus eine Laft auflege (vgl. 3. B. Capitulare 
Wormatiense a. 829. cap. generalia nro 4. bei Pertz, III, 350). Diefer Grundſatz 
wurde auch jpäterhin aufrecht erhalten, jo daß ſowohl Gratian (ſ. ce. 24. 25. Cau, 
XXIII. qu. VII), als Raymundus a PVennaforte (c. 1. X. de censibus III, 39), die 
denfelben ausſprechenden fränkiſchen Beflimmungen zu wiederholen für angemefjen 
hielten. Die Größe des mansus ift nit immer die gleiche geblieben; darauf aber 
wurde jeder Zeit gefehen, daß Derjelbe als eine dos competens betradytet werden konnte, 
von welcher die Bedürfniſſe des Gottesdienftes und im Weſentlichen die Subfiftenz des 
Geiftlichen ſich beftreiten Tiefen (vgl, Ziegler, de dote ecelesiastica ejusque juribus et 
privilegiis. Vitemberg. 1686. 4° cap. VII. $. 34 sq.). 

Berfolgt man die Gefhichte Der Chriftianifirung einzelner Länder und die jpätere 
Gründung einzelner Kirchen, jo findet man in der Negel das von den fränkiſchen Herr- 
ſchern aufgeftellte Prinzip auch fernerhin befolgt, Ms z. B. der deutſche Orden das 
Chriſtenthum in Preußen durch Fundation von Kirchen zu befeftigen ſuchte, verlich er 
jeder Pfarrei vier Hufen Landes. Dies gefchah bereits 1232 in der Kulmiſchen Handvefte, 
indem den Pfarrkirchen zu Kulm und Thorn fogar außerdem noch eine Gabe von vierzig 
Hufen verheißen wurde. Als im Jahre 1249 der Friede mit den heidnifchen Preußen 
gefchloffen wurde, ward jeder darin vorgejchriebenen nen zu erbauenden Kirche eine dos 
von act Hufen ausgejest (vergl. Voigt, Geſchichte Preußens Bd. I, S. 239. 630). 
Die fpäteren Fundationsurkunden (f. Voigt, codex diplomatieus Prussieus a. v. ©t.) 
geben den Beweis, daß auch nachher in ähnlicher Weife verfahren wurde, Bei den in 
Folge der Neformation eingetretenen Veränderungen wurde die gleiche Rückſicht feſtge— 
halten (m. f. ans den Jahren 1526, 1540, 1568 u. ſ. w. Jacobſon, Gefdichte der 
Quellen des evangelifhen Kichenrchts von Preußen I, 2. Urkunden © 8 25 u. a.). 
Aehnliches geſchah anderwärts (f. den vorhin eit. Ziegler). 

Die Wichtigkeit der Sicherftellung der Kirchen durch DVerleihung von Manfen iſt 
neuerdings wieder lebhafter erkannt worden. Um den Pfarreien, welche daran Mangel 
leiden, aufzuhelfen, iſt in Preußen, zunächſt für Schleſien, ein eigener Landdotations— 
Fonds geſtiftet worden. (M. ſ. vie Statuten vom 3. Mat 1855, in dem evangeliſchen 
kirchlichen Amtsblatte für Schlefien 1855 Nr. 18, v. Mofers allgem. Kirchenbl. 1856. 
©. 141 ff. vgl. auch die Berl; evangel. Kirchenzeit. 1857 Nr. 9). 9. F. Jacobſon. 

Mannductor hieß in der alten lateiniſchen Kirche derjenige Kirchendiener, wel⸗ 
her das Sängerchor leitete, Diefene das Zeichen zum Singen gab und den Takt be— 
ſtimmte. Auch die griechiſche Kirche kannte dieſe Firhliche Funktion; der Manuduktor 
ſtand als Taktſchläger in der Mitte des Chores und führte daher den Namen ueodyo- 
005. Das Wort Manuduktor fommt übrigens fpäterhin auch in der Klofterfpracdhe vor, 
namentlich im Jeſuitenorden; hier führt jenen Namen derjenige Ordensgeiftliche, welcher 
mit dem Novizenmeifter und deſſen Gehülfen die zwei Jahre Hindurd dauernden Prü— 
fungen dev Novizen in den geiftlihen Mebungen, namentlid in dem Gehorfam und der 
Selbftverleugnung, leitet und abhält, Nendeder.. 


ü Manuel I. 3 


u 
Manuel J. Comnenus, griechiſcher Kaifer von 1143— 1180, war der vierte 
Sohn von Johann II., durch deſſen Beſtimmung er mit Mebergehung feines älteren 
Bruders Iſaak ven Thron eines tief zerrütteten Reiches beftieg. Gleich) Anfangs zog er 
eine große Zahl abendländifcher Ritter am fich, deren Tapferkeit er ehrte und nachahmte, 
und unter denen ev jelbft für den tapferften und gewanbteften Nitter der Chriftenheit 
galt. Seine Regierung war eine faft ununterbrochene Neihe von Kriegen, zu welchen 
ihn Die Lage feines Reichs nöthigte, und die ihn bald in Europa, bald in Aſien be— 
ſchäftigten. Er hatte bereits einen weit ausſehenden Kriegsplan gegen die Seldſchukken 
entworfen und auch mit Glüd auszuführen begonnen, als Konrads III. und Ludwigs VL. 
Kreuzzug ihn veranlaßte, feine ganze Macht im das Innere des Reiches zu ziehen, 
Hrene, die Gattin Manuels, war die Schwefter von Konrads Gemahlin, und obgleich 
die Frömmigkeit und Sittfamfeit eines deutſchen Weibes die finnliche Natur des grie- 
chiſchen Kaiſers nicht zu feſſeln vermochte, hielt ex fie doch in Anfehen und Ehre. Gleich— 
wohl ivrte Konrad, wenn er auf Grund dieſes verwandtichaftlihen Verhältniſſes auf 
eine gute Aufnahme im griechiſchen Reich zählte. Außer der Furcht vor dem durch 
Zahl und Beihaffenheit imponivenden deutſchen Heere war es auch das rüdjichtslofe 
Benehmen Friedrich Barbarofjas, was Manuel glei Anfangs verftimmen mußte. Leb- 
terer benahm fid) bei Anrianopel, als ob er in Yeindes Land wäre. Auf die Nachricht 
nämlich, daR einige griechiſche Soldaten aus Habgier einen kranken Deutſchen getödtet 
hätten, kehrte er nach Adrianopel zuräd, brannte das Kloſter, in welchem der Kranke ge- 
legen war, nieder und begann einen fürmlichen Krieg mit Den griechiſchen Truppen. Seit 
diefem Zuſammenſtoß wollte e8 nicht mehr glüden, Das Zutrauen wieder herzuftellen. 
Eine von Manuel gewünſchte Zuſammenkunſt nit dem deutſchen Kaifer mußte aus einer 
Etiguettenfrage unterbleiben: Konrad forberte nämlich, ver griechiſche Kaiſer folle ihm 
vor feiner Hauptſtadt entgegenkommen, was das griechiſche Hofceremoniell in feiner 
Weiſe zuließ. Unter blutigen Händeln drang Konrad bis vor die Mauern von Con— 
fantinopel und ſchlug ſeine Quartiere auf einige Tage in dem heutigen Pera und Ga— 
lata auf. Um weiteren Berwicdlungen vorzubengen, ließ Manuel das Kreuzheer auf 
- Schiffen über ven Bosporus ſetzen, umd fo hatten ſich die beiden verſchwägerten Kaifer 
auf diefe Weife verföhnt, ohne fid) gejehen und geſprochen zu haben. Weit freundlicher 
nahm Manuel Ludwig VII. auf, als dieſer mit dem franzöfiichen Heer bei Conſtanti— 
nopel anlangte, und Ludwig zeigte fidy auch willführiger. Nicht nur war e8 für Die 
eitlen Griechen feine geringe Genugthuung, daß ſie fahen, wie man bei der Zuſammen— 
kunft Ludwigs mit ihrem Kaifer für jenen einen nichrigeren Seffel: hingeftellt hatte, 
Äondern noch mehr mußten fie ſich geehrt fühlen, al8 die Barone Ludwigs dem griechi— 
ſchen Kaifer ven Eid der Treue leifteten, wogegen dieſer feierlich verſprach, dem franzö— 
fiihen Heere fundige Wegmweifer zur geben und fir den Bedarf an Lebensmitteln mög- 
lichſt Sorge zu tragen. Mittlerweile fühnte fid) auch) Manuel mit feinem: bereits nicht 
mehr von ihm zu fürchtenden Schwager Konrad, der den Winter in Conftantinopel 
zubrachte, völlig aus und fparte weder Geld noch Ehrenbezeugungen, um fich feiner 
Freundſchaft zu verfichern. Daß es übrigens Manuel mit dieſen Freundſchaftsbezeu— 
gungen jo wenig als mit den Verſprechungen, die er dem franzöfifchen Heere gemacht 
hatte, ein Ernft war, zeigte der weitere Verlauf Diefes Kreuzzuges, an deſſen ſchmäh— 
lichen Ausgang die Treulofigkeit der mit den Ungläubigen in Verbindung getretenen 
Griechen nicht die geringfte Schuld trug. Manuel Kriege mit Noger, mit den Ungarn 
und Türken gehören nicht hieher, wohl aber fein Verhältniß zur lateiniſchen Kicche. 
Manuel ehrte die verwandtihaftlichen Verhältniffe der zweiten Ehe mehr ald die ver 
erften: nad) dem Tode Irenes, deren Werth er erft im Tod zu fhäten anfing, ver- 
‚ mählte er fi) mit Maria, der Tochter Raymunds, Fürſten von Antiohien, und feit 
diefer Zeit behandelte er die lateinischen Chriften in feinem Reiche mit Schonung und 
ſelbſt mit Aufmerkſamkeit. Bei diefer Stimmung des Kaifers erachtete Pabſt Hadrian IV. 
den Zeitpunkt günftig, wegen einer Bereinigung der griechifchen mit der lateiniſchen 
1* 


A | Manuel, Niclaus 


Kirche duch Vermittlung des Erzbiſchofs Bafilins von Theffalonid) in Unterhanplung 
zu treten. Der Schritt feheiterte durch einen unbenachten Zwifchenfall, den ver Pabft 
hervorrief, indem er den Venetianern eine Bulle ausftellte, wornach ihr Patriard) einen 
Biſchof in Conftantinopel ernennen und dafjelbe Recht über alle Städte des griechiſchen 
Reiches, wo die Venetianer Kirchen hätten, ausüben follte. Als aber der Nachfolger, 
Hadrians IV., Alexander II., von Kaifer Friedrich beprängt wurde, gingen durch Ver— 
mittlung des franzöſiſchen Königs neue Anfnüpfungsverfudhe von Manuel aus, der dem 
Pabſte in einem Brief feine Freude an dem Plan eines neuen Kreuzzuges ausdrückte, 
jeine thätige Mitwirkung-verhieß und bat, e8 möchte ein Kardinal an die Spite des 
Unternehmens geftellt werden. Da dieſer Plan nicht zur Ausführung kam, ſo ſchickte 
Manuel im folgenden Yahr einen Gefandten an ven Pabſt ab, um ihm feine Unter- 
flügung gegen Friedrich anzutragen. Er ermahnte ihn, diefe Gelegenheit wahrzuneh- 
men, um den griechifchen Kaifern die ihnen geſetzlich gehörende Krone des römischen 
Reichs zurückzugeben, wogegen er verfprady, Geld und Truppen genug zur Verfügung 
zu ftellen, um ven Pabſt in Befis von ganz Italien zu jegen und die von ihm ſchon jo 
lang gewünſchte Einigung der griehiihen Kirche in's Werk zu fegen. Der Pabſt fandte den 
Biſchof von Oſtia mit zwei Cardinälen zur Unterhandlung an ven Hof von Conftan- 
tinopel. Als nach zweijährigen Unterhandlungen Manuel einen neuen Gejandten mit 
großen Summen Geldes an den Pabſt abfandte, antwortete diefer, daß er dem Kaiſer 
für fein Wohlwollen danke, und daß er zwar die Vereinigung beider Kirchen aus vollem 
Herzen winjche, aber in die gewinfchte Mebertragung der abendländifchen Kaiſerkrone 
nicht zu willigen vermöge, da ex damit ven Frieden unter den Chriften ftören würde! 
Sp endigte dieſe Unterhandlung, aus welcher deutlich hervorgeht, dag Manuel fein Be— 
denken getragen hätte, die griehiiche Kirche dent Stuhle Noms unterzuordnen, wenn 
diefev mächtig genug gewejen wäre, ihm das abendländifche Kaiferreich zur übergeben. 
Uebrigens blieben Kaifer und Pabft auch nachher in freundſchaftlichem Berhältnifie. 
Manuel jtarb den 24 Sept. 1180, nachdem er fid) noch auf feinem Sterbebette das 
Mönchskleid hatte anziehen laſſen. Der Ruhm eines muthigen Helden folgte ihm in 
feine Gruft, während die Gefchichte feinen Privatfarafter verdammen muß. Während 
er jelbft das Leben eines Wüſtlings führte, ſchmückte er die Kirchen und begünftigte die 
Klöfter. Eine Verordnung aus dem fünfzehnten Jahre feiner Regierung erklärte die 
Mönche als rechtliche Befiger aller Güter, in deren Genuß fie ftänden, jo ungerecht fie 
dieſelben auch erworben haben möchten. Dagegen erneuerte er auch das Geſetz des 
Nicephorus Phocas, welches den Mönchen neue Erwerbungen unterjagte. Ueber das 
üppige, weltliche Leben in ven-Stlöftern war er fehr aufgebracht und erbaute felber am 
ſchwarzen Meer ein Klofter, um ein Mufter Heiliger Zurüdgezogenheit zu ftatuiven, 
Dorthin verflanzte ev die tugendhafteften Mönche, und um ihnen Gelegenheit zu geben, 
ein von allen weltlichen Sorgen freies Leben zu führen, wies er ihnen feine liegenden 
Güter, fondern nur eine aus dem Staatsſchatz zu erhebende Benfion in Geld au. Un— 
glüdlicher Weife theilte auch Manuel mit jo vielen feiner Borgänger und Nachfolger Die 
Manie, Kaiſer und Theologe in einer Perſon jeyn zu wollen; dabei war er in ver Con— 
troverfe fo furchtbar al8 im Krieg und duldete nicht ungeftraft einen Widerſpruch. Er 
fette Biſchöfe ab, weil fie feiner theologifhen Unfehlbarkeit fi) nicht fügten ‚und fette 
eine Glaubensformel auf, welche er auf einer Synode unterfchreiben ließ mit der Dro— 
hung der Excommunication, ja ſogar des Todes gegen Alle, welche fie nicht nur zu be— 
ftreiten, fondern auch nur zu prüfen wagen jollten! Vergl. Zebeau, histoire du Bas- 
Empire. Paris 1834, T. XVI, p. 63-805. Th. Preſſel. 
Manuel, Niclaus, ift eine der vielſeitigen Perſönlichkeiten, welche das in der 
Keformation zu Ende gehende Mittelalter aufzumeifen hat. Sein Name hat: einen 
Platz in der Geſchichte deutſcher Malerei, ſowie der deutſchen Volksdichtung, des Drama 
und der Satire. Auch nimmt er in der politiſchen Entwickelung ſeiner Vaterſtadt Bern 
und in den damaligen Verwickelungen ver Schweiz eine nicht unwichtige Stellung ein. 
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Am Bedeutſamſten iſt aber ſein Verhältniß zu dem kirchlichen Umſchwunge jener Zeit, 
ein Verhältniß, dem auch ſeine übrigen Thätigkeiten auf dem Gebiete der Dichtung 
und Kunſt und im der ſtaatsmänniſchen Laufbahn untergeordnet uud dienſtbar geweſen 
find. Bon diefer Seite gebührt dem, erſt in neuerer Zeit allgemeiner befannt gewor— 
denen Manne aud ein Gedächtniß in dieſer theologifhen Encyklopädie. 

Geboren um 1484 und erzogen in Bern, war Niclaus Manuel der woreheliche 
Sohn einer natürlichen Tochter des Stadtfchreibers Sridart daſelbſt, welche fpäter mit 
dem Bernifchen Weibel Hans Vogt verheirathet war. Sein Vater ift ohne Zweifel ein 
Emanuel Mamanis, von dem aud der Sohn früher den Namen Alleman und nod) 
fpäter als Künftler ven Zunamen Deutſch (auf feinen Malerzeichen N. M. D. — Niclaus 
Manuel Deutſch — bei Ridolfi Emanuele Tedesco —) trug; in feinem öffentlichen Auf- 
treten aber heißt ev mit dem Taufnamen des Vaters Niclaus Manuel. Seine Berufs- 
bildung, fuchte ex in der Malerei und ſcheint außer der Vaterftadt, worin damals tüch— 
tige Meifter lebten, vornehmlich in Colmar, dem Site des großen Malers Martin 
Schön, fpäter in Venedig als Schüler des berühmten Tizian die Schönheit der Zeich— 
nung und die Feinheit des Colorits erworben zu haben, welche Die wenigen von ihm 
aufbehaltenen Driginal-Werfe, deren vorzüglichite das Muſeum der Stadt Bafel befitt, 
auszeichnen. Daneben rührte fi in dem lebhaften Geifte des Jünglings wohf auch 
ſchon der poetifhe Humor, den feine fpäteren Dichtungen athmen. Ob aber, wie man 
glaubt, ein im dem erften Jahrzehent des 16. Jahrhunderts ausgegangenes Lied auf die 
unbefledte Empfängniß der Jungfrau Maria und die geveimte Beſchreibung des be- 
kannten Jezerhandels in Bern (ſ. Berner Dijputation) vom J. 1509 ihm zugeſchrieben 
werden dürfen, ift in Ermangelung pofitiver Indicien, bei dem geringen Werthe diefer 
Reimereien und ver damit verbundenen Holzſchnitte ſehr zu bezweifeln. Eine fichere 
Beglaubigung haben erft die Reime zu dem um 1515 von Manuel gefertigten Todten- 
tanz an der Kirhhofsmaner des Berner Predigerflofters, worin auch der fatirifche 
Hümor gegenüber von Brieftern und Mönchen einen Ausdruck findet, ferner die im 
3. 1522 an der Faftnacht in Bern von patrizifchen Hünglingen aufgeführten Spiele zur 
Verſpottung der römischen Kirche und zur Empfehlung des evangelifchen Glaubens. Bon 
diefen Spielen jagt Balerius Anshelm in ſeiner Bernerchronik, fie feyen „Fürnämlid) 
durch den künſtlichen Maler Niklauſen Manuel gedichtet“ worden, und fest hinzu: 
„durch dies wunderliche und vor nie als gottesläfterlich gedachte Anfchauungen ward ein 
groß Volk bewegt, riftliche Freiheit und päbſtliche Knechtſchaft zu bedenken und zu 
unterfheiden. Es ift auch in dem evangelifhen Handel faum ein Büchle jo did gedruckt 
und fo weit gebracht worden, als dieſe Spiele« (f. Art, Geiftlihe Dramen, Bd. IV. ©. 746). 
Es ift im dieſen ungefünftelten Dialogen und den damit verbundenen Aufzügen die ganze 
Jämmerlichkeit und Schmad) der damaligen Firhlicen Zuftände und Amtsperjfonen und 
ihr Gegenſatz mit ver heiligen Einfalt und ftillen Würde des Herrn und feiner Jünger, 
auch das Bedürfniß einer Beſſerung fo Har, jo Fräftig, jo witig, freilich mit Untermi- 
hung nicht nur plumper, fondern auch ſchmutziger Scherze, dargeftellt , daß Die in der 
Chronik geſchilderte großartige und weitgehende Wirkung fid) begreifen läßt. Auch das 
Klaglied der armen Gögen, das auf die Abnahme der Kirchenbilder fich bezieht, das 
Spottlied auf die Difputation von Baden, das befonders dem Dr. Ed gilt, und ein 
Gebet um Schlichtung der in Folge der Reformation ausgebrochenen oberländifchen Un- 
ruhen, find kräftige, frifche und, zumal das letste Gedicht, innige Zeugnifje einer treuen 
Betheiligung am Werke der Kirchenverbefferung. Den reifften Sarkasmus aber entfaltet 
der Dichter in dem ungebundenen Dialog von der Krankheit und dem Sterben der 
Meſſe und in dem Teftament der Meffe, worin man ihn nicht mit Unrecht als einen 
Borläufer Fiſcharts erfannt hat. 

Im Yahr feiner Faftnachtfpiele (1522) ſah er ſich indeſſen, wahrjcheinlich durch 
häusliche Bedrängniß, veranlaßt, in franzöfifchen Kriegsdienſt zu treten als Schreiber 
der eidgenöflifhen Truppen. Er wohnte der Erftürmung von Novara bei und theilte 
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den tolffühnen Angriff und die völlige Niederlage feiner Landsleute gegenüber den int 
Dienfte des Herzogs Sforza von Mailand ftehenden deutſchen Landsknechten, die unter 
der Führung Georgs von Frundsberg bei Bicocca, nördlid von Mailand, einen gläns 
zenden Sieg davontrugen, Dichtete übrigens hernach eine höhniſche Erwiderung auf das 
Spottlied eines Yandsinechtes, indem er den Sieg der Deutfchen nur dem ficheren Ver— 
ftef, hinter dem fie von ihren Feuerwaffen Gebrauch gemacht hätten, zufchreibt. Im 
3. 1523 war er Vogt in Erlach geworden, und im J. 1528 wurde ihm bei der Berner 
Difputation (f. diefen Art.) das Amt des Rufers oder Hevolds anvertraut, der für 
Anfrehthaltung der Ordnung in den Verhandlungen zu forgen hatte und als welcher 
Manuel auch wirklich einmal in den lebhaft erhigten Streit mit Worten ver Mäßigung 
und Würde eingriff. Nachdem durd das Ergebniß der Berner Difputation der Sieg 
der Reformation in Stadt und Landſchaft Bern entſchieden war, kam Manuel alſobald 
in den Heinen Kath und rücdte im J. 1529 zu dem ehremvollen Amte eines Venners 
(Borftehers einer der großen Zünfte) vor. Nur zwei Jahre war es ihm vergönnt, im 
einer joldhen Stellung dem Gemeinwejen zu dienen, Denn er ftarb unerwartet [chnell 
fhon am 30. April 1530. Aber in diefem furzen Zeitraum zwifhen ven Frühlingen 
von 1528 und 1530 drängen ſich jo viele Aufträge und Sendungen, bald in bie auf- 
geregten Thäler des Dberlandes, bald in die verbündeten Städte Bafel und Züri, auf 
die Tagſatzung in Baden, dann wieder nad St. Gallen, Solothurn, nad) Schaffhaufen, 
Konftanz, Rottweil und Straßburg, zufammen, daß e8 nicht zu verwundern, wenn ber 
pflihteifrige, aber nah dem Ausjehen jeiner nod vorhandenen Bildniſſe zartgebaute 
Mann den Anftvengungen allzufrühe erlag. Auch war er im J. 1529 mit dem Auszug 
des erſten Cappelerkriegs als Bannerherr geweſen und hatte am 25. Juni den Frieden 
mitunterzeichnet. Aber Schon ftand er im September defjelben Jahres als Lütiner bei 
dem Auszug des zweiten Banners, um die fatholiihen Stände zur Erfüllung ihrer im 
Triedensschluß gegebenen Zufagen zu zwingen. Während des darauffolgenden Winters 
befchäftigte ihn vornehmlich die Fürforge für die bevrängten evangelifhen Einwohner ver 
ſchwäbiſchen Stadt Nottweil, die mitten in der kälteften Jahreszeit zur Auswanderung 
waren genöthigt worden, und die Aufrihtung des Schutzbündniſſes mit Straßburg und 
der unter dem Namen des heffiihen Berftandes begriffenen Bereinigung, welde der 
Landgraf Philipp der Großmüthige zwiſchen den proteftantifhen Mächten in und aufer 
Deutſchland herbeizuführen unternommen hatte. Für alle diefe Aufgaben war Manuel 
um jo mehr der taugliche Vertreter feiner vorfichtigen Obrigkeit, als ihm, dem Staats- 
mann, ebenfoviel bejonnene Ruhe, wie dem Dichter und Maler ein Feder Muthwille 
eigen war. 

Unter feinen fpäteren künſtleriſchen Hervorbringungen befindet fi) vornehmlich eine 
geiftreiche Zeichnung des auferftehenden Chriftus, wie ev über erjchrodene Priefter, 
Mönche und Nonnen triumphirt. Die Polemik ift auch allerdings in feinen Dichtungen 
das Eigenthümlichfte. Doc fehlt es nicht an zarten und finnigen Stellen, die den po— 
fitiven evangelifhen Glauben, die Kernlehren von der Perſon Chriftt und von der Recht— 
fertigung dur den Glauben an ihn, und Die Einladung zu foldem, von aller geiftlichen 
Tyrannei und äußerlichen Gefeglichkeit freimahenven Glauben enthalten. In dieſer 
Beziehung hat ex feinem Peutpriefter, Berchtold Haller, und feinen Apofteln und Bauern 
Worte in den Mund gelegt, die nur aus einem aufrichtig gläubigen Herzen fließen 
fonnten. Daß er daneben auch an derben Witen und an wirflihen Zoten Gefallen 
hatte, liegt im Karakter der Zeit und Volksſtimmung, über die gerade er fi um fo 
weniger darin erheben mochte, als ihm eine höhere Haffifhe Bildung ſchwerlich zu Ge⸗ 
bote ſtand. Die älteſten Nachrichten von Manuel verdankt man den Chroniken des 
Anshelm und Stettler. Sein Todtentanzgemälde hat nur bis in die zweite Hälfte des 
17. Jahrhunderts herein, wenn auch ſchon 1580 übermalt, exiſtirt und lebt jetzt noch in - 
zwei Copien in Wafferfarben, deren eine der Familie Manuel, die andere der Univer- 
fität Bern gehört. Bor 100 Jahren hatte er den erften Biographen an dem Profeffor 
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Samuel Scheurer in Bern, der das fünfte Stück ſeines Berneriſchen Mauſoleums 
(1740—42) dem Niclaus Manuel gewidmet hat. Bor nun gerade 20 Jahren hat der 
Unterzeichnete eine ausführlichere Monographie mit vollftändigem Abdrud der dem Ma— 
nuel zugefchriebenen und noch auffindbaren poetifchen Werfe herausgegeben; N. Ma— 
nuel, Leben u. Werte eines Malers u. Dichters ze. gr. 8. Stuttg.1837. Grüneiſen. 

Manuel, ver Paläologe, j. Ferrara — Florenz, Synode, 

Manus mortua, j. Amortijation. 

Maon, yn, 1) Stadt im Gebirge, zum Stamme Juda gehörig, nicht weit von 
Karmel (ſ. d. Art. Bd. VII. ©. All), — des reichen Nabal, Joſ. 15, 55. 
1 Sam. 3, 2. Ihr Stammwater wird 1 Chron. 2, 45. in dem Stammbaume Juda's 
als Vater des benachbarten Bethfur (MINI) aufgeführt, eine Hindeutung darauf, daß 
letzteres von erſterem ausgegangen ift. In der Nähe Liegt die „Wüfte Maon⸗, My 27%, 
angrenzend an die Wüſte Engedi, in der David eine Zeitlang fih aufhielt, 1 Sam. 23, 
24. 25., |. Reland, Palaest. p, 887. 375. Roſenmüller, Alterthumsk. II, 2. ©. 165. 
Dies alte Maon findet fi) in dem jeßigen Main, vr, 25 Minuten ſüdlich von 
Karmel, auf einem fegelförmigen Berge gelegen, der fi) allmählig nicht weniger als 
2—300 Fuß über Die Yage von Karmel erhebt. Der Gipfel defjelben, von welchen 
man eine ſchöne Ausficht hat, ift rings mit Ruinen von nicht großem Umfange umge- 
ben, mit Grundmauern von gehauenen Steinen, einer Mauer in's Geviert und verjdie- 
denen Ciſternen. Die Hochebene ſcheint hier aufzuhbren; dev Hauptrücken des ſüdlichen 
Gebirges läuft zwar noch eine lange Strede ſüdweſtwärts fort, aber nad SO. fällt das 
Terrain je länger deſto mehr zu einem tiefer gelegenen Tafellande ab, welches nad 
Ban de Velde das 1 Sam. 23, 24. erwähnte „Gefilde zur Nechten (d. i. gegen Sit- 
den) der Wüſte⸗ ift. Vergl. Robinſon, Paläft. I. ©. 421 folg. Ban de Belde, 
Reife I. ©. 107. Ritter, Erdkunde XV, 1. ©. 688. XVI, 1. ©. 19. 

2) Ein nichtijvackitiiches Volk, welches Richter 10, 12. neben Sivontern und Ama— 
lefitern als Unterdrüder Iſraels genannt wird. Wahrſcheinlich find damit glei) 
Meunim, DO’, welche 2 Chron. 21, 7. neben Arabern als befiegt von Ufia, 

1 Ehron. 4, 41. nad) dem Kri als zur De Hiskias von jüdiſchen Helden des ne 
Simeon gefchlagen und aus ihren Wohnfigen vertrieben, aufgeführt werden. In der 
Stelle der Richter haben die LXX. Modıcı, Iafen alfo PO für 92, was id) aber 
durchaus nicht mit Ewald (Gefchichte des Volkes Iſrael. I. ©. 322. Anm. Ausg. 2) 
für Die fiherere Pesart halten möchte, da aus dem Vergleiche mit der Vulgata (Cha- 
naan) und dem Shyrer (Ammon) hervorgeht, daß fie alle drei nur gerathen haben, wäh— 
vend der Chaldäer (YO WIN) die richtige Yesart beibehält. In den beiden Stellen 
der Chronik lefen die LXX. Mivalovs, verftehen alfo das den Alten befannte Volk 
der Minäer,. Mwvoioı, Mewvaioı, im ſüdlichen Arabien am rothen Meer (f. Diod, Sie. 
II, 41. Strabo XVI. p. 768. Plin. Hist. Nat. VI, 32, Mannert, Geogr. der Griechen 
u. Römer. VI. ©. 107 ff. Ritter, Erdkunde. XI. ©. 117 f. 277 ff. 292), welches 
Manche, wie Michael. Supplem. p. 1533, aber mit Unrecht heranziehen, wie ſchon Bochart. 
Phaleg. II. c. 22. p. 139. nachgewiefen hat, va diefe viel zur weit ſüdlich wohnen. Viel 
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Ma’än, — xXE, auf der Pilgerſtraße zwiſchen Mekka und Medina (Meräsid II. 
p. 118. Abulfed, ed. Reinaud. p. 229. Ibn Batütahl. ©. 257. Ritter, Erd— 
funde XII. ©. 430 f.) zu vergleihen. ©. Burkhardt, Reifen in Syr. I. ©. 722, 
724. 1035 f. 1069. Robinſon IH. ©. 127. Rofenmüller, Alterthumskunde II. 
© 83 ff. @esen. Thesaur. s. 19, p. 1002. Arnold. 
Mappa iſt das linnene Tuch, womit dev Abendmahlstiſch, ſpäter der Altar bedeckt 
wurde, nach der alten Sitte der Juden, den Tiſch mit einem Tuche zu bedecken. Später 
wurde darauf gehalten, daß die Tücher nur von Linnen ſeyn ſollten, aus Ehrfurcht vor 
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dem in Leinwand gehüllten Leichnam Chriſti; doch dies iſt gewiß nicht die urſprüngliche 
Bedeutung des Gebrauches von Linnen, und paßt weit eher zum Corporale (f. d. A.). 
Dptatus v. Milene de schismate Donatistarum fpricht von dieſem Gebraude als von 
einem allgemein beftehenden. — Es beftehen mehrere Verordnungen Darüber in. der 
fatholifchen Kicche; es müſſen mehrere Linnentücher ſeyn, uämlich drei oder zwei, wenn 
zwei zufammengenäht find; auch die Geftalt derfelben ift vorgejchrieben; und fie werden 
natürlic) eingefegnet von Bifchof oder einem andern Geiftlihen, dem er Den Auftrag 
gegeben. \ 

Mara, die erfte Station in der Wüſte Sur, welche die ISfraeliten nad) dem 
Durchzuge durch das rothe Meer in 3 Tagereifen erreichten, und wo fie bitteres Waſſer 
fanden, das Mofes durd) hineingeworfenes Ho, welches Gott ihm zeigte, jüß machte, 
2 Mof. 15, 22-25. 4 Mof. 33, 8. 9. Unbedingt kann diefer Ort nicht in Ajun Musa, 
zwei Meilen ſüdöſtlich von Suez, geſucht werden, wohin ihn die Pilger des 14. u. 15. 
Sahrhunderts, Quaresmius, Monconys u. A. verlegen und wo ihn auch noh-Niebuhr 
(Beſchreibung von Arabien ©. 401) vermuthet, da dies viel zu nahe an Suez ift, als 
daß die Sfraeliten 3 Tagereiſen gebraut hätten, um dahin zu kommen. Mit weit 
größerer Wahrjcheinlichkeit juchen e8 Pococke (Beſchreib. des Morgenlds., überſetzt von 
Windheim. Th. J. ©. 223), dem aber der arabiſche Name unbefannt ift, und am be— 
ftimmteften Burckhardt (Neifen in Syrien II. ©. 776 ff.) in dem von Ajun Muſa noch 
circa 16 Stunden weiter auf der gewöhnlichen Caravanenſtraße gelegenen ’Ain Havärah 
HP me Quelle des Verderbens) oder Bir Havärah (ige „> Brummen des 
Berderbens; die Ausjprache Howara, Huära ift nicht genau). Dieſe Quelle liegt etwa 
200 Schritt djtlih von der Straße abfeits auf der Kuppe eines kleinen Hügels, der ſich 
wahrjcheinlich aus dem Niederſchlage des falzigen, ganz ſchlecht ſchmeckenden Waſſers jelbft 
gebildet hat. Merkwürdigermeife erwähnt Troilo (Driental. Reiſe-Beſchreib. Dresd. ı. 
Leipz. 1733. ©.495.) in diefer Gegend, zwifchen Suez und Corandal oder Dorodal (d. i. 
Sarandel), 12 deutſche Meilen von letsteren entfernt, von erfterem 4 bis 5 Tage- 
reifen, einer „Stadt Mara, wo es ſchon wiederum gute und ſüße Waffer gab. - Diefes 
ift das Mara, wo anf Befehl Gottes Mofes ein Holz in das bittere Wafjer warf, wel- 
ches dadurch feine Bitterfeit verlor und ſüße ward“. Es ift mir nicht befannt, daß eine 
ähnliche Nachricht ſich ſonſt noch finde. Burckhardt's Vorgange folgen faft alle Neueren, 
wie v. Schubert, Keife. I. S. 777. Robinſon, Baläft. I. S. 106 ff. Wellſted, 
Keifen in Arab., iiber). v. Rödiger. IL ©. 39. Wilson, Lands of the Bible, I. p. 170, 
Leon de Laborde, Commentaire g&ographique sur l’Exode et les Nombres. Paris 1844, 
p. 97 sq. Tiſchendorf (Xeife. I. S. 188) wurde in Kairo mitgetheilt, daß ſich als 
das Marah der Schrift vielmehr eine im Oſten von Havarah gelegene Duelle aus- 
mweife, deren Waller von einer weit entjchtedeneren Bitterfeit jey, doch ſcheint Dies zur 
problematiſch zu jeyn, als dag bis zu genauerer Erforſchung der Lokalität etwas darauf 
gegeben werben fünnte Die Identität von Havarah mit Mara beftreitet Seetzen 
(Reifen, herausg. von Kruſe. III. ©. 117) aus dem Grunde, weil die Menge dieſes 
Waſſers kaum hinreichend gewejen ſeyn würde, ein paar hundert Menſchen, gejchmeige 
denn ein fo großes Heer, welches vie Ifraeliten ausgemacht haben jollen, zu tränfen. 
Er hält Wadi Garandel dafür, wie früher ſchon Shaw, Reiſen. Leipz. 1765. ©. 271f. 
und der Berfafjer der „Reife von Groß-Kairo zum Berg Sinai im 3. 1722“. ©, 14f, 
gethan haben. Das Unzureichende des Waſſers kann aber feinen Einwand begründen, 
da, wollen wir nicht annehmen, daß vor Alters ſich viel mehr Wafjer in der Sinaihalb- 
infel vorfand, als jett, es überhaupt unerklärlich ift, wie die Sfraeliten während ihres 
langen Aufenthaltes daſelbſt Waffer genug befommen haben. Bgl. Robinſon I. ©. 118, 
Gewichtiger ift der Einwand, welchen Lepfıns (Reife nad) ver Halbinfel Sinai. ©. 25) 
erhebt, daß die Duelle Havarah zu unbedeute  fey und fid) durch nichts als das 
ſchlechte Waſſer auszeihne, auch nicht einmal in einem Wadi liege, und mithin feinen 
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Grund varbiete, daß man ihr ſchon in alter Zeit einen Stationsnamen gegeben haben 
ſollte. Das zwei Stunden weiter liegende Wadi Garandel ſey dazır viel pafjender, da 
dies noch jebt ein Hauptwafferplag der Araber fe. Das Wunder der Berfüßung des 
Wafjers erflärt ſchon Joſephus (Antiqu, IM, 1. 2.) in ſehr rationaliftiicher Weife. 
Neuerlich vermuthete Burdhardt (S. 780. Anm.), Mofe möge fidh der faftreichen, 
ſäuerlich ſchmeckenden Beere des Garkadſtrauches bedient haben, un das Waffer zu ver— 
fügen, allein einmal find Beeren fein Ho, und dann paßt, wie Robinſon J. ©. 108. 
richtig bemerkt, die Zeit nicht, da jene Beeren erft im Yuli reifen. Lepſius a. a. D. 
jagt: „Das von Moſe angewenvdete Mittel, durch Holz, Rinde oder Früchte eines Bau— 
mes oder Strauches, der in jenen Thälern häufig ſeyn mußte, das bittere Waſſer trinf- 
bar zu machen, ift freilich wieder verloren gegangen, würde ſich aber doch vielleicht durch 
längere Berfuche an Ort und Stelle wieder auffinden laſſen; ich habe eine Anzahl der 
gewöhnlichſten Hölzer, freilich aus höheren Thälern, mitgenommen, ohne bisher Gele- 
genheit gehabt zu haben, Verſuche damit anzuftellen«. Set ift den Arabern ein ſolches 
Mittel unbekannt, und die von Kofenmüller, A. u. N. Morgenl. IT. ©. 28 f. aus 
Eoromandel und Peru angeführten Analogieen wollen wenig bejagen. Arnold. 

Maranathba, Mooav uIc, 1 Kor. 16, 22., ein chaldäiſcher Ausorud, Dort an 
gehängt dem Worte: „der je) verflucht?, 7ro arageua. Chaldäiſch ift es NDS IM 
„der Herr kommt“, und man vermuthet aus der Zufammenftellung mit avdgeumn, daß 
die Formel den höchſten Grad der Exſecration bezeichnet habe, gleichſam, als ſey das 
erwähnte Vergehen fo groß, daß die Strafe dafür nur von dem Herrn felbft bei feiner 
Wiederkunft beftimmt und gegeben werden könne. In ähnlicher Weife gebrauchen bie 
Talmudiſten und Rabbinen das Wort NW, welches man auch durd DW oder NOW 
„Gotta, and SAN erflärt. ©. Buw torff, lex. Chald, Talm. col. 1248 sq. 2466 sqq. 
und bie Bemerkungen von Tremellins und Drufins zu 1 Kur. a. a. O. Arnold. 

Maranos in Spanien, f. Spanien. 

Maranus, Prudentius, wurde geboren, nad) Bin ev (Theol. Literatur 
©. 654) zu Sezanne, nad; Ze Cerf (Bibliotheque historique et eritique de la Con- 
gregation de St. Maur p. 293) und Zedler (Univerfallerifon s. v.) zu Troyes im der 
Champagne am 14. Dftober 1683. Er trat im J. 1703 in die Kongregation des heil. 
Maurus und legte jein Belenntnig ab in dev Abtei St. Faron zu Meaux; fpäter 
lebte er in ver Abtei zu St. Germain des Prez Er war einer von den vielen 
Maurinern, die durch ihre philologiſche und philoſophiſche Bildung ſich auszeichneten. 
3m 3.1720 gab er zu Paris (nadhgedindt zu Venedig 1763) des Cyrillus von Je— 
ruſalem Werke, griehifc) und lateinisch, heraus; eine Ausgabe, an weldher Anton 
Auguft Touttee mehrere Jahre gearbeitet hatte, ohne fie zu vollenden. Sie ift die 
befte der Ausgaben des Cyrill. Scharf wırde Maranus ihretwegen im J. 1721 ge- 
tadelt von den Verfaſſern der Memoires de Trevoux, doc rechtfertigte er ſich gegen 
diefe Angriffe in feiner 1722 zu Paris erfchienenen Schrift: Dissertation sur les Semi- 
Ariens, dans laquelle on defend la nouvelle edition de St. Cyrille' de Jerusalem contre 
les Auteurs des M&moires de Tr&voux (j. Ze Cerf, Bibliothöque p. 294). leid) vor— 
trefflih find: die zu Paris 1726 (nachgedruckt zu Venedig 1728) erjchienene, von 
St. Baluze begonnene und von Maranus vollendete Ausgabe der Werle des Cypria— 
nus, mit neuer Necenfion des Textes, und feine zu Paris 1742 (nachgedruckt zu Ve— 
nedig 1747) erjchienene Ausgabe der Werke Juſtin's des Märtyrers, griechiſch 
und lateiniſch, mit jehr ſchätzbarer Einleitung. Außerdem gab Maranus ein größeres 
jelbjtändiges Werf über die Gottheit Jeſu Chrifti zu Paris im J. 1746 heraus, unter 
dem Titel: Divinitas Domini nostri Jesu Christi manifesta in scripturis et traditione, 
Das Werk zerfällt in vier Theile. Im: erien Theile wird die Gottheit Jeſu Chrifti 
aus dem A. und N. Teſtamente; im weiten aus der beſtändigen Uebereinſtimmung der 
ganzen katholiſchen Kirche in fi) un. mit vielen Sekten; im dritten aus den fortwäh— 
renden Streitigfeiten wider Juden, Heiden und Ketzer und im vierten aus den einftin- 
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migen Zeugniſſen der Kirchenväter zu erweiſen geſucht. Zugleich werden Beweiſe für 
die Gottheit des heil. Geiſtes beigebracht. Maranus wurde auch in die, durch die Bulle 
Unigenitus Dei filius in Frankreich erregten ſogenannten Conſtitutions-Streitigkeiten ver— 
wickelt, in denen er auf der Seite der Appellanten ſtand und mit ihnen unter den 
Verfolgungen der mächtigeren Acceptanten gar ſehr zu leiden hatte, obwohl er literariſch 
an den Streitigkeiten ſich nicht betheiligte. Er ſtarb am 2. April 1762. L. Heller. 

Marbach, Johann, ward geboren den 24. Auguſt 1521 zu Lindau am Boden— 
fee, einer der vier Städte, melde 1530 auf dem Augsburger Neichstage dem Kaifer Die 
confessio tetrapolitana übergaben. Im 15, Jahre fam er auf die Straßburger Schule, 
jtudirte feit 1539 Theologie zu Wittenberg, wurde 1549 Diaconus zu Jena, ging im 
folgenden Yahre nah Isny in Schwaben, um bei Paul Fagius hebräiſch zu treiben 
und ihn zumeilen als Prediger zu erjeßen. Nach Wittenberg zurücgefehrt, wurde er, 
den 20. Februar 1543, unter Luthers Borfis, Doktor der Theologie; Melanchthon hatte 
gewünfcht, er hätte länger die Univerfität befucht, er hielt ihn nur für mediocriter doctus. 
Die wenigen fpätern Schriften Marbachs beweijen, wie jehr Diefes Urtheil gegründet war. 
Nachdem Fagius als Profefjor nad Straßburg abgegangen, ward Marbach als Pfarrer 
nad) Isny berufen. Eine 1545 gehaltene Predigt über das Amt der Schlüffel verrieth 
bereit8 einen hierarchiſchen Sinn, der ihn mit dem Magiftrat und der Gemeinde ent- 
zweite. Er ging nah Straßburg, wo er zuerſt Diaconus, dann Prediger an der Ni- 
kolaikirche wurde. Er war populär und lebendig in feiner Predigtweife, dabei voll Eifer 
für die Reformation, tüchtig befonders zum Ordnen und Verwalten. 1548 fandten bie 
Straßburger den jungen Mann nach Leipzig und Wittenberg, um Rath zu holen in 
der Bedrängniß wegen des Interim. 1551 reiste ev abermals nad) Sachſen, mit den 
Württemmbergern, um wegen dev zu Trident vorzulegenden Confeſſion zu berathen; bald 
darauf war er einer der Straßburger Abgejandten zur Kirchenverfanmlung; ohne Er- 
folg fehrte er im Frühling 1552 zurück. Nach dem Tode Hedio's, des bisherigen Vor— 
jtandes des Straßburger Kirchen - Conventes, ward Marbach zu deſſen Nachfolger er- 
nannt und zugleich Profeffor der Theologie. Man weiß, daß in den erften Zeiten zu 
Straßburg die fehweizerifhe Richtung vorherrſchte, daß Butzer fih unabläßig bemühte, 
zwifchen Luther und den Schweizern eine Berftändigung herbeizuführen, daß dieſer 
freiere, verföhnliche Geift der Ruhm ver damaligen Straßburger war. Seit Marbachs 
Auftreten wurde e8 anders; ſchon nad feiner erften Predigt hatte Luther Beſorgniſſe 
wegen der Zukunft ausgeſprochen. Zwar hatte der neue Präfident des Kirchen-Convents 
nicht ven fanatifchen Ungeftüm wie andere Anhänger Luthers; er war von Natur ruhiger 
und mäßiger, auch wußte er fid) den gegebenen Verhältniſſen beffer zu fügen; dabei 
verfolgte er aber unermüdlich feinen Zweck, Die confessio tetrapolitana durd) die Augs— 
burgifhe zu verbrängen, Das Straßburger Kirchenweſen nad) letterer einzurichten und 
Alles zu entfernen, was nicht buchſtäblich mit ihr übereinftimmte. In Folge der freiern 
Entwidlung der Straßburger Neformation, herrſchte wenig liturgiſche Uniformität. 
Marbach dachte daran, Einheit einzuführen, ſowohl in Liturgie und Gefangbud, als im 
Katechismus, in Bezug auf die Form, mehr aber noch in Bezug auf die Lehre. Geit 
1553 beflagte ev fich bei dem Magiftwat über „Unlauterkeit und. Verſchiedenheit“ der 
hergebrachten Liturgien; er legte mehrmals Projekte vor, die aber zu feinen Lebzeiten 
noch nicht zur Ausführung famen; ebenfo wenig gelang ihm die allgemeine Annahme 
eines uniformen Geſangbuches; nur verfchwanden feit ihm, aus den Sammlungen, die 


Lieder reformirter Derfafjer. Dagegen erlangte ex den Gebrauch des Lutheriſchen Kate— 


chismus ftatt des Butzer'ſchen. Auch auf Errichtung einer Kirchenzucht, mit Privatbeichte 
und Ereommunication, drang er fortwährend, konnte aber nie den Magiftrat dazu be= 
wegen. Nicht nur aus den liturgifchen und Fatechetifchen Büchern, jondern aus der 
Stadt felbft ſuchte er die reformirten Elemente zu vertreiben. Es war in Straßburg 
eine zahlreiche Fremdengemeinde, befonders aus franzöſiſchen Flüchtlingen beftehend, 
Bor Allem jann Marbad) darauf, diefe Gemeinde an die Augsburger Confellion zu bins 
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den; e8 entſtand Streit zwiichen ihm und dem Prediger Garnier; 1555 mußte dieſer 
die Stadt verlaffen, und obgleidy er einen Nachfolger erhielt, jo hatte od von da an 
die franzöfifche Gemeinde nur noch eine fümmerliche Exiftenz, bis 1577 der reformirte 
Gottesdienſt zu Straßburg völlig unterfagt wurde. 1553 kam Peter Martyr zum zwei— 
ten Mal nad) Straßburg; bei feiner erſten Anftellung hatte man nod) feine Unterjchrift 
irgend einer Formel von ihm verlangt; jest aber mußte er, auf Marbachs Drängen, 
fi) verpflichten, nichts zu lehren, das der Augsburger Confeſſion zumider wäre; eben— 
dazu mußte fih Profefjor Zanchi verftehen. Einzelne Neibungen mit Letzterm abgerec)- 
net, über die Abendmahlslehre und über die Bilder, die Marbad) wieder in die Kirchen 
einführte, lebte der Präfivent mit den reformirten PBrofefforen in ziemlihem Frieden. 
Als aber 1556, durch Weftphals heftiges Auftreten angeregt, jüngere Prediger, von 
Marbach befhüst, auf den Kanzeln anfingen die Calviniften zu verfegern, ging Peter 
Martyr nad) Züri; fo blieb nur Zandi als veformirter Theologe zurück. In dieſem 
nämlichen Jahre berief der Kurfürſt Dtto Heinrich Doktor Marbach, um eine allgemeine 
Kirchenviſitation der Pfalz zu leiten und Vorſchläge für Einführung der Neformation 
und Regelung des Kirchenweſens zu machen. Sein den 2. November dem Kurfürſten 
überreichter Bericht gibt ein lebendiges Bild der damaligen Zuftände der Pfalz; mehrere 
der in feinem Bedenken vom 8. November angedeuteten Vorſchläge wurden ausgeführt 
und gereidhten der Pfälzerkirche zum Segen. 1557 wurde er abermals nach der Pfalz 
berufen; er wohnte dem zu Pfeversheim mit den Wiedertäufern gehaltenen Geſpräche 
bei, und begleitete die furfürftlihen Theologen zum Colloguium von Worms. Otto 
Heinrich bot ihm das Amt eines Superintendenten der Pfalz an; er flug es ab, und 
empfahl, unglüdlicher Weife, den hisigen Streiter Tileman Heßhus. Im Jahr 1564 
ließ auch Herzog Wolfgang von Zweibrüden feine Kirchen und Schulen durd Mar— 
bad) vifitiren. 

1558 gab der vielbejhäftigte, und über die Fortdauer des Interim unwillige Mann 
fein Predigtamt auf. Als während des ‚Heidelberger Abendmahlftreites das Gerücht 
nad Straßburg kam, man behaupte in der Pfalz, die Straßburger Prediger neigen ſich 
zum Calvinismus, meinte Marbach ein öffentliches Zeugniß ablegen zu müſſen; unüber- 
legt wählte er aber das glüdlihfte Mittel nit. Er ließ in Straßburg, heimlicherweife 
und mit falſchem Drudorte, des Heßhus Schrift de praesentia corporis Christi in coena 
Domini, eontra Sacramentarios nachdrucken, mit einer heftigen Vorrede des Berfafjers 
gegen die Neformirten, befonders gegen den Kurfürften Friedrich III. Diefer, der es 
durch Zanchi erfuhr, Elagte bei vem Straßburger Magiftrat, welcher die Veröffentlichung 
unterfagte. Bon nun am zeigte fi) Marbad über Zanchi äußerſt erbittert. Anfangs 
1561 berichteten ihm Studenten, Zanchi lehre Ketereien über das Weltende, den Anti— 
chriſt, die Prädeſtination. Hätte Zanchi nicht aud) angefangen, die überhandneh- 
mende Yehre von der Ubiquität zu beftreiten, jo hätte ihn wohl Marbah über das 
Dogma von der Prädeftination weniger leidenfchaftlid angegriffen; Martyr und Zandi 
hatten e8 fortwährend unbeläftigt gelehrt. Marbach hatte bisher nur die Methode der 
Galviniften mißbilligt; er hätte gewünfcht, fie wären von der Erbfünde, von dem Heilg- 
bebürfniffe ausgegangen, ftatt die göttliche Nothwendigfeit, ven abfoluten ewigen Nath- 
ſchluß voranzuftellen; jest aber ward die Differenz über die Methode zu einem Streit 
über Die perseverantia Sanctorum, die Zandi als Conjequenz des Dogma’s lehrte, und 
bald über letzteres ſelbſt. Der mit vieler Hite geführte Zank dauerte bis 1563, wo 
durch herbeigerufene auswärtige Schiedsrichter ein consensus zu Stande kam zwifchen 
den beiden Gegnern und überhaupt zwifchen den Predigern und den großentheils noch 
reformirt gefinnten Layen-Profeſſoren der Schule; die Iutherifche Anſicht vom Abend- 
mahl wurde fejtgeftellt, obgleich ausweichen, und in der Lehre von der Prädeftination 
nahm man den Sat an, dag Alle, die glauben, felig werden. Diefer consensus enthielt 
in feinen ſchwankenden Ausprüden den Samen neuer Streitigkeiten; eine ſolche war 
nahe daran wieder auszubrechen, als Ende 1563 Zandi den Ruf als Prediger nad 
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Chiavenna annahm. Bon mm an war kein veformirter Theologe mehr in Straßburg, 
und Marbach war beruhigt, obſchon der Rektor Johann Sturm und mehrere feiner 
Eoffegen noch dem Calvinismus anhingen. Da der Übiquitätsftreit immer allgemeiner wurde, 
trat auch Marbach für das Dogma der Ultvas?utheraner auf; er verfaßte einen, dem 
Herzog Wolfgang von Zweibrücen gewibmeten „Chriftlihen und wahrhaften Unterricht 
von den Worten der Einfatung des heil. Abendmals, ſampt grümdtlicher Wiverlegung 
der Sakramentirer hievon irrigen Lehr und Meynung,“ Straßb., 1565, 8%; er ließ das 
Buch auch dem Kurfürſten von der Pfalz überreichen, der in einem Schreiben an den 
Straßburger Magiftrat feine Verwunderung ausſprach über ſolch „unbeſcheidenliches“ 
Berfahren. Zubem wurde von den Heidelberger Theologen heftig gegen Marbach ges 
ſchrieben; ev opponirte ihnen 1567 feinen »Chriftlichen Unterricht und wahrhaftige Er: 
weiſung . . . daß J. C. durch die perfünliche Vereinigung der göttlichen und menſch— 
lichen Naturen, auch nach ſeiner Menſchheyt in alle göttliche Herrlichkeit und Majeſtet, 
nit nur mit dem bloßen Namen, ſondern wahrhaftig und mit der That, erhaben und 
geſetzet ſeye“ Straßb., 4%. Im dieſem Werke, fir deffen Widmung an ven Magiftrat 
er ein Ehrengefchent von 25 Goldgulden evhielt, bewies er die Mbiquitit durch zwölf 
rationes und vierzig testimonia aus den Kirchenvätern. Heßhus, den Marbad) 1565 zu 
Straßburg zurichalten wollte, Jakob Andrei, Brent lobten das Bud) über die Maßen; 
Andrei wilnfchte, Marbach möchte es vervollftindigen, durch Hinzufügen der testimonia 
aus den Scolaftifern. Einige Jahre ſpäter kam Marbach, unbefonnener Weife, in 
fonderbare Verlegenheit. 1568 war Flacins nad Straßburg gelommen und von ben 
Predigern ehrenvoll aufgenommen worden. Er gewann Marbach und die Mebrigen für 
jeine Anficht, daß die Erbſünde die eigentliche Subftanz des Menfchen ſey. Marbach 
verfaßte fogav einen eonsensus, in dent er, zwar mit Vermeidung der flacianifchen Aus- 
prüide, die Mebereinftimmung ausfprad), Allen durch Andrei gewarnt, dev 1571 felber 
ac Straßburg kam um mit Flaeius zu Disputiven, fügte fi) Marbach won dieſem los; 
Flacins und die Strafburger wınden evbitterte Feinde, der Magiftrat mußte ihn aus 
der Stadt verweifen. Um fich zu vichen, gab ev 1574, zu Marbachs Confufion, dei 
consensus heraus (in feinem triplex consensus) ; 1581 ließ ihn ein Straßburger Predi- 
ger, den Marbach als Flacianer abjegen ließ, deutſch erſcheinen. Trotz diefes vorüber 
gehenden Hinneigens zum „neuen Manichéismus,“ das jedenfalls theologiſche Un- 
jelbftändigleit bezeugte, hielt Anprei feinen Freund Marbach fir eine der Hauptftüten 
des Putherthums. Seit 1567 correfpondirten fie viel mit einander über die Nothwen— 
pigfeit einer Formel, um das »reine Bekenntniß“ zu wahren und der Verwirrung in 
den deutſchen Kirchen ein Ende zu machen. 1571 erlangte Marbach von den Straßbur— 
ger Theologen die Unterschrift dev von Andrei verfaßten fogenammten Formel von Herbſt; 
und als 1577 die Formula concordiae zu Stande kam, erklärte er fie, in Uebereinſtim— 
mung mit den Predigern, fir „die wahre Auslegung der Augsburger Confeffion.“ Ver— 
gebens drängte er jedoch den Magiftvat, fie einzuführen; aus Rückſicht auf die verbünde— 
ten Schweizer geſchah dies damals noch nicht. Die Coneordienformel wurde Anlaß zu 
neuem Zwieſpalt in Strafburg. Schon feit Jahren war Marbach mit dem Rektor 
Sturm zerfallen; beide dominirten gerne, Keiner wollte ſich der Autorität des andern 
fügen; die Schule kam in Berfall; Sturm fehrieb es der Unduldſamkeit dev Theologen, 
Marbad) dem Calvinismus der ‘Profefforen zu. 1572 verlangte dev Magiftrat von Bei- 
den Vorſchläge fiir eine Neform dev Schul-Anftalten; trotz Marbachs Gegenreven wur— 
den Sturms Ideen angenommen; es wurden zugleich Schiedsrichter ernannt, um die 
zwei Gegner zu verfühnen; dies gelang erſt 1575. Als nun aber die Rede war von 
Einführung der Concordienformel, entbrannte der Zorn des alten Rektors über die in 
dieſer Schrift enthaltenen Verdammungen gegen die Calviniften; diesmal blieb zwar ber 
von Krankheit geplagte Marbach dem Streite fern, dev von einem viel hitigern Käm— 
pfer, Johann Pappus, geführt wurde. Marbach, der noch 1576 dem Kurfürften Lud— 
wig behülflich war, bei Wiedereinführung des Lutherthums in der Pfalz, und 1578 von 
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Pfalzgraf Johann nach Zweibrüden berufen wurde, um einen Streit zwifchen dem Su— 
perintendenten Jakob Heilbrunner und Magifter Pantaleon Candidus über das Abend- 
mahl und den freien Willen zu ſchlichten und die Schule von Hornbach zu infpiciven, 
ftarb den 17. März 1581. Nach feinem Tode wurde das von ihm vorbereitete Werk 
vollendet und, unter Pappus, Alles eingeführt, was er gewünjcht hatte: Liturgie und 
Eoneordienformel. Außer den oben angegebenen Schriften find von Marbad nur 
einige Predigten und polemifche Traftate gedrudt. Er hinterließ zwei Söhne, die gleich- 
fall8 der Theologie angehören: Erasmus, geboren 1548, jtudirte zu Bafel und Roſtock, 
wurde 1574 zu Straßburg mit der Erklärung des A. T. beaufttagt, folgte 1581 jeinem 
Dater als Brofeffor nad, und ftarb 1593. Man hat von ihm einige dogmatiſche Dif- 
jertationen und einen Commentar (feine Vorlefungen) über den Pentateuch, dem fein 
Bruder herausgab, Hypomnemata in libros mosaicos, Straßb. 1597, 2 Bde. 4%; — 
Philipp, geboren 1550; nachdem er mehrere deutjche Univerfitäten befucht, erklärte er 
zu Straßburg das Organon des Ariftoteles, ward als Rektor nad) Grätz berufen, unter Kur— 
fürft Ludwig VI. Profefjor dev Theologie zu Heidelberg, dann Rektor des Gymnaſiums 
von Klagenfurt, und zuleßt, nad) feines Bruders Tod, Profeffor der Theologie zu 
Straßburg. Er ftarb 1611. Außer einigen Reden und Difjertationen hat ex mehrere 
Streitfehriften verfaßt gegen Pezel über das Abendmahl, und gegen die Heidelberger 
wegen ihrer Widerlegung der Concordienformel. — Ueber Marbach ift nachzuſehn: Zecht, 
Historiae ecelesiasticae saeculi XVI supplementum, epistolis ad Marbachios consistens ; 
Durlach, 1684, 4%; — meine Schrift: der Antheil der Straßburger an der Reformation 
in Kurpfalz, drei Schriften Marbachs; Straßb., 1856; Al. Schweizer, die proteftan- 
tiſchen Centraldogmen. 1. Hälfte. ©. 418 ff. — und die fleifig gearbeitete, aber ein- 
feitige Abhandlung von Trenss, Situation interieure de l’eglise lutherienne de Strass- 
bourg, sous la direction de Marbach; Straßburg 1857. A. Schmidt. 
Marburger Bibel wird die 1712 in 4. in Marburg erfchienene Myftifche und 
Prophetiſche Bibel genannt, welche Prof. Dr. Horch (ſ. d. Art.) [mit Hülfe Anderer, 
befonders des Infpeftors Scheffer in Berlenburg] herausgegeben hat. Sie enthält ven 
nad) dent Grumdterte verbefjerten Tert Luthers und gibt in den Einleitungen und In— 
haltsanzeigen die Erklärung der vornehmften Sinnbilder und Weiſſagun— 
gen (namentlicy nach Coccejus), und ganz beſonders ausführlid nad) der Mad. Guyon 
(j. d. Art.) die Erklärung des Hohenliedes und der Offenbarung Johan— 
nis. Sie wurde won den Theologen 'und Myſtikern ihrer Zeit fehr gelobt und viel 
gebraucht und war die Borläuferin der 1726—74 in 8 Foliobänden erfchtenenen My— 
ſtiſchen Berleburger Bibel (ſ. d. Art.), in Beziehung auf welche fie auch die fleine 
myſtiſche Bibel heißt. M. Goebel. 
Marburger Religionsgefpräch. „Cs ift schenken jo ſchrieb Landgraf 
Philipp der Großmüthige von Heffen im Jahr 1529 an den Kurfürften Johann von Sach— 
fen, „daß Wir uns nicht jo liederlich von einander trennen lafjen, obſchon unfere Gelar- 
ten umb leichter oder fonft disputirliher Sachen willen, daran doch unſer Glaub und 
Seeligkeit nicht gelegen, zweihellig feind.« In diefen Worten hat der politifche Vor— 
kämpfer des Proteftantismus feine Stellung zu den beiden Parteien der evangelifchen 
Kirche, der lutheriſchen und zwinglifchen, auf das klarſte ausgeſprochen und zugleid) den 
Meg angedeutet, den er in all feinen reformatoriſchen Thun einzuſchlagen gedachte. 
Eine Trennung der evangelifchen Fürften und Stände um „disputirlicher“ Saden wil- 
den, erfhien ihm als ein Hodverrath anı allgemeinen Beſten. Deßhalb hatte ev es aud) 
auf dem Neichstage zw Speyer (1529) unter der Mitwirkung Melanchthons verhindert, 
daß die Intherifch gefinnten Stände die Zwinglianer, die in dem Reichstagsabſchiede ver 
fatholifchen Majorität mit den Wiedertäufern in eine Kategorie ‚gefeßt waren, den Ka— 
tholiken opferten, ja hatte „eine fonderlich geheime Verſtändniß“ zwiſchen Kurſachſen, 
Heffen und ven Städten Nürnberg, Ulm und Straßburg zu Stande zu bringen ge- 
wußt. Allein wie nun, wenn das theologiſche Gewiſſen einer ver. Parteien, welche die 
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Gewalt der Umftände zufammengeführt hatte, fich zu regen begann, und man von der 
lutheriſchen Seite erklärte, „daß man ſich nicht mit Leuten verbinden dürfe, welche wider 
Gott und das Sakrament ftreben?" Dffenbar waren dann im diefen Zeiten, in denen 
die Theologie die Politik beherrichte, alle Bemühungen des Landgrafen vergeblich. Wollte 
er dann noch eine politifche Einigung der Evangeliſchen erftreben, jo mußte er anftatt 
die theologifhen Gegenſätze ver Parteien zu ignoriven, dieſelben auszugleichen verfuchen. 
Auch die Mühen, durch melde die Erreichung eines jo hohen Zieles allein ermöglicht 
werden fonnte, hat fi Landgraf Philipp nicht verdriegen lafjen. 

Für den geeignetften Weg, die theolegifchen Führer der deutſchen und ſchweizeriſchen 
Reformation in ihren Anfichten über ven bis zum J. 1529 nod) allein zwifchen ihnen 
controvers gewordenen Punkt, die Abenpmahlslehre, einander näher zu bringen, hielt 
Philipp die Abhaltung eines „freundlichen, undiſputirlichen Geſprächs“ der beiden Par— 
teien. Schon 1528 hatte er an ein ſolches Colloguium gedacht. Die Unruhen dieſes 
Jahres Liegen jedoch den Plan nicht zur Ausführung kommen. Da Melandthon auf 
dem Keichstage zu Speyer (1529) ſich bereit erflärt hatte, einer ſolchen Zufammenkunft 
beizumohnen (Corp. Ref. I. pag. 1050 u. 1078), ja jo weit gegangen war, ben Lehr: 
Differenzen über das Abendmahl Feine fundamentale Bedeutung beizulegen (Corp. Ref. 
I. pag. 1046), jo wandte fid) ver Pandgraf an Zwingli (Zwingl. Opp. VIII. pag. 287) 
und lud ihn zu einer Zuſammenkunft mit den „Purtheriichen« ein. Dem Landgrafen für 
feine Bemühungen um den Frieden der Kirche dankend, verfprah Zwingli zu kommen 
(Zw. Opp. VIII. p. 662). Da aber Luther mit den Saframentirern in feine Verbin— 
dung treten wollte und den Kurfürften von Sachſen fo gegen fie eingenommen hatte, 
daß diefer alle Schon getroffenen VBerabredungen zum Abſchluſſe eines Bündniſſes mit 
den zwinglifch gefinnten Städten rückgängig machte, jo war der ſchwache Melanchthon 
gar bald wieder anderen Sinnes geworben. In einem Brief au den Kurprinzen Jo— 
haun Friedrich won Sachſen ſchämte er ſich nicht, denſelben aufzufordern, bei feinem Vater 
‚ dahin zu wirken, daß den Wittenbergern der Beſuch eines ſolchen Colloguiums verboten 
werde (Corp. Ref. I. p. 1064). Allein ver kurſächſiſche Hof mochte feinen Theologen 
nicht aus ihrer Berlegenheit helfen, um den ſchon höchſt ungehaltenen Landgrafen nicht 
noch mehr zu reizen. So blofigeftellt und aus Furcht, der Landgraf möchte ſich in 
Folge einer Weigerung, dem Geſpräche beizuwohnen, ganz auf vie Seite von Zwingli 
jtellen, entſchloßen ſich die ſächſiſchen Theologen, ven dringenden Bitten Philipps nach— 
zugeben. Die Abneigung Luthers gegen die Zuſammenkunft war jedoch jo groß, daß er 
an einen Freund ſchrieb, nur durch die Ruchloſigkeit — improbitas — Philipps gezwuns 
gen, begebe er ſich nad) Marburg, ja daß er noch, nachdem er dem Landgrafen ſchon 
zugejagt hatte, durch wenig ehrenhafte Mittel das Zuftandefommen des Geſprächs zu 
bintertreiben ſuchte (Haſſenkamp, heſſ. Kirchengeſch. II, 1. ©. 30), Mllein e8 war 
nicht möglich, fic den Planen des „Macedo Haffiacus“ zur entziehen. Am 30, Septem- 
ber zogen Luther, Melanchthon, Cruciger, Yonas, Mykonius und Menius begleitet von 
dem kurſächſiſchen Rathe Eberhard von der Tann in die landgräfliche Nefidenz und Uni- 
verſitätsſtadt Marburg, wohin Philipp das Gefpräc verlegt hatte, ein. Tags zuvor 
waren die Schweizer, die troß ihres guten Willens faſt nicht hätten kommen können, 
ſchon glüdlicdy eingetroffen. Der Bürgermeifter und Kath zu Züri) wollte nämlid) fei- 
nen geliebten Prediger nicht joweit im die Ferne ziehen laſſen (Meudecker, Urkunden 
©. 9). Zwingli mußte fi) deßhalb mit dem Profeſſor Rudolph Collin heimlich aus 
Zürid) entfernen. Von Baſel aus entjehuldigte er fid) bei vem Rathe und bat fi von 
diefem einen Rathsboten zur Begleitung aus. Sobald dieſer angekommen war, reiste 
er mit Defolampad über Straßburg, wo fid) ihnen der Stättemeifter Sturm, Bucer 
und Hedio anſchloßen, nad Marburg Erft am 2. Oktober trafen Oftander, Brenz 
und Agricola ein. Außer den genannten, vom Landgraf eingeladenen Männern hatte 
fi zu dieſem „biſchöflichen Synodus,“ wie Juftus Jonas die Verfammlung nennt, nod) 
eine große Anzahl von Theologen und anderen der Reformation geneigten Gelehrten 


Marburger Religionsgeipräd 15 


und eblen Herrn aus ganz Deutſchland in Marburg eingefunden. Die eingeladenen 
Eolloeutoren, die anfängli in Privatwohnungen untergebracht waren, nahm der Pand- 
graf bald zu fid) auf das Schloß und »Logirte und fpeifete fie recht fürſtlich.“ 

Um die Münner, von deren Stimme der Ausgang des ganzen Geſprächs abhing, 
einander näher zu bringen, hatte der Landgraf beſtimmt, daß Luther und Oekolampad, 
Zwingli und Melanchthon ſich vor dem Beginne des öffentlichen Colloquiums über die 
ſtrittigen Punkte privatim beſprechen ſollten. Nachdem am 1. Oktober der Frühgottes— 
dienſt gehalten war, traten dann auch wirklich dieſe Männer in zwei verſchiedenen Zim— 
mern zuſammen. Drei Stunden lang unterredeten ſich Luther und Oekolampad, noch 
einmal ſo viel Zeit erforderte die Beſprechung Zwingli's und Melanchthons. Soweit wir 
über dieſe Privatunterredungen unterrichtet ſind, waren die Gegenſtände derſelben folgende. 

Luther ſowohl als Melanchthon ſtellten zuerſt die Schweizer wegen Abweichungen 
in fundamentalen Lehren des chriſtlichen Glaubens zur Rede; beide warfen jenen vor, 
daß ſie weder in der Trinitätslehre und Chriſtologie, noch in der Lehre von der Erb— 
ſünde, dieſem wahren Centraldogma des Proteftantismus, rechtgläubig gelehrt hätten. 
Die erſte Beihuldigung konnten die Schweizer leiht von ſich abwälzen. Sie beruhte auf 
vorgefaßten Meinungen ver Lutherifchen. Zwingli verficherte, daß er ſich ftets zum Nicä— 
num und Athanafianum befannt habe und bekennen werde. Schwieriger war e8 fir ihn, 
ſich wegen feiner Erbfündentheorie von den Verdacht der Härefie zu reinigen. Denn er 
hatte wirklich. ähnlich gelehrt, wie ihm Melanchthon vorwarf, „daß keine Erbfünde ſey 
und Sünde allein ſey äußerliche böſe Werke und Thaten« (Corp. Ref. I. p. 1099). Doc) 
da er ſchon im einer im Jahr 1526 gejchriebenen Schrift in diefem Punkte vetraftivt 
hatte (Zeller in ven theol. Jahrbüchern 1853 ©. 255), jo konnte er leicht zugeftehen, 
daß die Erbfünde den Menſchen werdamme, „die finder aber us Fraft der verheißung im 
Bund durch Chriftum fürmlicher verdammnuß ledig werdind,“ namentlid) da man fei- 
nen Ausdrud: Gebrechen für fie gelten ließ. Auch über eine andere vermeintliche Dif- 
ferenz, das Berhältuig des Wortes Gottes und des h. Geiftes zu einander betreffend, 
einigte man ſich bald in der Formel, „Daß der h. Geift in uns die Gerechtigkeit wirke 
vermittelſt des Wortes.“ Ferner verftändigte man fi) über das Verhältniß vom Glau— 
ben zu den guten Werfen. ; 

Sp leicht man ſich über diefe Punkte geeinigt hatte, jo groß waren die Schwierige 
feiten, welche fid) der Ansgleihung der Differenzen in der Lehre vom Abendmahl ent- 
gegenftellten. Melanchthon und Zwingli waren zwar darin übereingefommen, daß bei'm 
Abendmahl eine manducatio spiritualis, die im Glauben gegeben werde, anzunehmen fer, 
konnten ſich aber darüber nicht verftändigen, ob neben Diefer manducatio spiritualis noch 
eine manducatio oralis, die jener behauptete und dieſer verwarf, ftattfinde. Da man 
hierüber zu keinem Kefultate kam, fo jollte diefes der Gegenftand des üffentlihen Ge— 
ſprächs werden, das Sonnabends den 2. Dftober in dem großen Nitterfaale des Schlof- 
ſes zu Marburg Morgens 6 Uhr in der Anmefenheit von ungefähr 50—60 Fürften, 
Grafen, Gefandten und ausgezeichneten Gelehrten eröffnet wurde. 

Im Namen des Landgrafen leitete der heſſiſche Kanzler Feige das Geſpräch mit einer 
Rede ein, in welcher er die Colloeutoren mit Hinwerfung auf den gemeinfamen Yeind 
aufforderte, „alle billigen Mittel und Wege zu fuchen, durch welche der befchwerliche und 
hochnachthellige Zwiefpalt eilends aufgehoben und fie wiederum zu beftändiger Einigfeit 
gebracht würden” (Wigand Lauze, Leben und Thaten Philippi Magnanimi I, p. 213). 
Diefem Berlangen zır entfpredhen ſchien Luther, mit dem verglichen alle feine Parteige- 
genofjen nur no00Wre zupe (Corp. Ref. I, pag. 1098) waren, feineswegs gemillt zır 
fern. Abgeſehen davon, daß er feinen feften Entſchluß, feinen Gegnern „schlecht nicht 
zu weichen,“ dadurch zu erkennen gab, daß er bei dem Beginne des Geſprächs auf die 
Tafel, an weldyer er ganz in. der Nähe des Landgrafen mit Melanchthon, Zwingli und 
Oekolampad ſaß, die Worte: Hoc est corpus: meum ſchrieb, jo verſuchte er nod einmal 
das Gefpräch auf ein weites Feld zu ſpieleu. Er erklärte nämlich, man müffe, ehe 
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man von dem Abendmahl handle, von der ganzen Summa chriſtlicher Lehre reven. Bon 


Zwingli aber fofort in die beftimmten Schranfen gewiefen, begann er das Geſpräch über — 


das Abendmahl damit, daß er erklärte man müſſe bei dem Buchftaben der Einfegungs- 
worte ftehen bleiben. Ihm entgegnete Defolampad, man fünne die Reden Chrifti doch 
unmöglich alle buchſtäblich verftehen und erklären. Was die vorliegende Stelle betreffe, 
jo fomme doch hierbei auch namentlid) Joh. 6. in Betracht und da ftehe: das Fleiſch 
ift Nichts nütze. Da Luther immer auf die Worte: Hoc est corpus meum recurrirte 
und in einer petitio prineipii jeine Erflärung verjelben als die allein richtige voraus— 
jegend meinte, wenn Gott Etwas jage, jo müſſe man es glauben und nicht Daran deu— 
teln, jo frug Defolampad weiter, ob der mündliche Genuß des Leibes Chrifti noch einen 
befonderen Segen für den Genießenden mit fid) bringe, den die manducatio spiritualis 
nicht ſchon gewähre. Luther erwiderte kurz, ohne ſich auf die Frage einzulafjen: Gott 
hat nun einmal die Gerechtigkeit vor ihm an's leiblihe Eſſen geknüpft. Wenn Gott 
mic hieße Mift eſſen, fo thäte ich's aud. Jetzt griff Zwingli in das Geſpräch ein, 
bob hervor, man müffe die Schrift mit der Schrift erläutern und deßhalb die Einjegungs- 
worte des Abendmahls nad) Joh. 6. erflären. Als Luther wieder auf die budhftäbliche 
Faſſung derjelben drang, ermahnte ihn Zwingli von dieſer petitio prineipii abzulafjen. 
Puther antwortete hierauf gereist und als Zwingli, von Joh. 6. verficherte, dieſer Ort 
brehe Luthern ven Hals, verftand dieſes Yuther falſch und erinnerte jenen daran, 
daß fie in Helfen und nicht in der Schweiz jeyen. Nach einigen erklärenden Worten 
Zwingli's und einer befänftigenden Anfprache des Yandgrafen wurde das Geſpräch für 
diefen Morgen gejchlojjen. 

Des Nachmittags las Zwingli zuerſt die früheren Erklärungen Yuthers und Me- 
lanchthons zu Joh. 6, 63. vor und zeigte, daß beide mit ihm übereinftimmend gelehrt 
hätten. ‚Jet zügerten beide nicht, ihre Auslegung diefer Stelle zurüdzunehmen. Nach— 
dem man nod) vergeblich über die eregetiiche Seite der Frage disputirt und Oekolampad 
Yuthern vorgeworfen hatte, dar auch er die Einſetzungsworte tropiſch erkläre, weil er 
est für continet nehme, ſuchte Zwingli Luther, der zugegeben hatte, daß Chrifti Leib 
umfchrieben jei, zu der Confequenz zu nöthigen, daß Chrifti Yeib alfo räumlich und an 
einem beftimmten Drte fey. . Hierzu wollte ſich aber Puther auf feine Weife verftehen 
und man ging deßhalb am Sonnabend Abends vejultatlos auseinander. 

Sonntags früh nahm man das Gefpräcd wieder an demſelben Punkte auf, wo man 
es Tags zuvor abgebrochen hatte. Yuther erklärte, im Saframent ſey Chriſti Leib nicht 
in loco und fügte Hinzu, Gott fünne bewirken, daß ein Körper an einem Ort und aud) 


nicht an einem Dit ſey. Zwingli entgegnete, es enthalte dieſes Argument einen unftatt- 


haften Schluß von der Möglichkeit auf die Wirklichkeit. Luther. ſolle beweifen, daß der 
Leib Chrifti zugleich an verſchiedenen Orten ſey. Diefer erwiderte: Hoc est corpus 
meum, Zwingli nody immer nicht müde, auf ſolche Argumentationen einzugehen, las eine 
für feine Anſicht ſprechende Stelle aus Fulgentius vor. Nachdem er Luther noch auf 
einem Widerſpruche mit früheren Neuerungen ertappt und Brenz, der erklärte, daß der 
Leib Chrifti ohne Drt jey, durch ein Citat aus Auguftin zu widerlegen geſucht hatte, 
faßte Defolampad das Reſultat des Morgengeſprächs in die Worte zufammen, daß, da 
nad) der Anficht Luthers der Peib Chrifti im Saframent nicht ſey als an einem Orte, 
er nicht wahrhafter Yeib jey, Luther demnach feine Lehre von Saframent ſelbſt umge- 
ſtoßen ‚habe. \ 
Nach Tiſch unterredete ſich Oekolampad noch einmal mit Luther. Auf die Behaup- 
tung dieſes, daß er abgefehen von Anguftin und Fulgentius alle anderen Lehrer der 
Kirche für ſich habe, bat ihn Defolampad, ihm dieſe Zeugniffe der Väter vorzuführen. 
Diejes verweigerte jedoch Luther und erklärte er habe genug an des Herrn Wort: das 
it mein Leib. Nachdem Defolampad noch bemerft hatte, daß man ſich nur deßhalb 
auf die Väter berufen habe, um den Vorwurf von ſich abzumälzen, daß im der Schweiz 
neue Lehren vorgetragen würden, forderte Luther feine Gegner auf, fich zu feiner Anz 
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ſicht als der der Schrift zu befehren, rief aber hierdurch nur einen Proteft Zwinglis und 
Dekolampads hervor. Als die Schweizer endlich einfahen, daß fie mit ihren Gründen 
Nichts gegen Luther ausrichten fonnten, verzichteten fie auf alle weiteren Verhandlungen. 
Der Kanzler Feige ermahnte nun die beiden Parteien zur Eintracht. Yuther wieder- 
holte, der einzige Weg, fie anzubahnen, jey der, daß ſich ſeine Gegner zur feiner Anficht 
befehrten. Als dieſe ſich hiergegen verwahrten, befahl fie Luther dem gerechten Gericht 
Gottes, was ihm Dekolampad fogleich zurüdgab. „Zwingli aber gingen, daß es Jeder— 
mann merkte, die Augen über.“ Noch einmal erhob Luther die Anklage gegen feine 
Gegner, daß fie, namentlich die Straßburger, auch in andern Artikeln des hriftlichen 
Glaubens nicht die vechte Yehre vortrügen. Als ihn aber Sturm und Bucer aufforder- 
ten, doch anzuzeigen, was ihm an ihrer Lehre mißfalle, erklärte ev fi) hierin für in- 
competgnt, empfahl fie aber wiederum dem Gerichte Gottes. 

Hiermit wurde das öffentliche Geſpräch gejchloffen.. Da man fid von einer Fort— 
feßung defjelben Nichts veriprechen fonnte und der Ausbruch einer Seuche in Marburg 
das Verlaſſen dieſes Drtes als nothwendig ericheinen ließ, war der Yandgraf mit dem 
Abbruch der öffentlihen Verhandlungen einverftanden. Damit jedoch die Zufanmen- 
funft nicht ganz fruchtlos bliebe, ſuchte Philipp durch Privatunterhandlungen eine Eini- 
gung der Parteien herbeizuführen. Nachdem er jelbft noch am Sonntage lebhaft zum 
Vrieden ermahnt hatte, ließ er die Wortführer der Barteien fi) noch einmal Montags 
mit einander unterreden, damit fie ſich wenigftens, „aud) wenn fie uneins blieben, den- 
nod für Brüder und Glieder Chrifti untereinander halten möchten.“ Die Schweizer 
waren auc hierzu bereit und Zwingli trat in Anmejenheit Aller zu Luther hin und bot 
ihm die Hand zum Frieden mit der Erklärung: Es feyen feine Leute auf Erden, mit 
denen er lieber wolle einig jeyn, als mit den Wittenbergern. Yuther aber wies ihn von 
fi mit ven Worten: Ihr habt einen andern Geift, denn wir. 

Kichtsdeftoweniger führte der Landgraf dennoch in zwei wichtigen Dingen eine 
Berftändigung der fid) jo abjtogenden Parteien herbei. Erftens verſprachen beide Bar- 
teien, in Zukunft feine verlegenden Streitihriften mehr gegen einander fchreiben zu 
wollen und zweitens bewog Philipp Luthern, ein Bekenntniß abzufafen, in welchem alle 
die Lehrſtücke verzeichnet wären, im denen er mit den Schweizern einig fey. Dieſem 
Wunſche des Yandgrafen genügte Yuther, indem ev in fünfzehn Artikeln die gemeinfamen 
reformatorishen Grundanſchauungen rein und lauter ohne irgend welche direkte Volemif 

gegen die römiſch-katholiſche Kirche kurz zufammenfaßte. Trotz feiner Borausfagung, 
daß die Schweizer die Artikel nicht annehmen würden, wenn er fie aud) auf das Befte 
jtelle, zögerten diefe nicht, nachdem einige unbedeutende Veränderungen der Ausdrücke 
vorgenommen waren, ihre Namen dem Bekenntniſſe zu unterfchreiben. Dadurch daß in 
dem fünfzehnten Artikel, der ſich mit vem Abendmahle beihäftigte, Das Gemeinfame, die 
geiftliche Niegung des Leibes und Blutes Chrifti, kräftig hervorgehoben wird und neben 
dem nicht verfchtviegenen Diffenfe darüber, ob der wahre Yeib und das wahre Blut 
Chrifti leiblih im Brod und Wein jey, Doch Worte des Friedens und der Liebe Raum 
fanden, find diefe fünfzehn Marburger Artikel, das erſte Bekenntniß des Gefammtpro- 
teſtantismus, zugleid) der erſte Unionstraftat der beiden proteſtantiſchen Schweiterficchen 
geworden und bilden, da die Schwabacher Artifel nur eine lutherifche Meberarbeitung von 
ahnen find, die Grundlage der Augsburgifchen Confeffion, welche in ihrer wollendetften 
Geftalt die Worte des Friedens fand, welche mau in Marburg vergeblich gefucht hatte. 
Literatur: 2.3. 8. Schmitt, das Neligionsgefpräd) zu Marburg. Marb. 1840. N. 
Ebrard, die Gefhichte des Dogma’s von h. Abendmahle Bd. IT. ©. 268 u. f. Haj- 
fenfamp, heſſiſche Kirchengeſch. IL. 1. S. Bu. f. 9. Heppe, die fünfzehn Marbur- 
ger Artikel vom 3. Dft. 1529 nad dem wieder aufgefundenen Autographon u. ſ. w. 

Kaſſel 1847 u. 1854. | Dr. DO. Hartwig. 
- Marca, Petrus de, geboren zu Gant in Bearn aus einer altavligen Familie 


am 24. Januar 1594, ftarb als Erzbifhof von Paris am 29. Juni 1662. Während 
Real⸗Eneyklopädie für Theologie und Kirche. IX, 3 
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in Bearn jeit 1569 die reformirte Kirche zur Alleinherrſchaft gelangt und das öffentliche 
Keligionserereitinm der römiſch-katholiſchen Kirche verboten war, hatten die Eltern de 
Marca's den alten Glauben‘ streng feitgehalten und dies nad) der Geburt des Sohnes 
dadurch bezeugt, daß fie denfelben nicht, wie es allgemein geihah, von einem reformirten 
Geiftlihen, ſondern außerhalb des Landes von einem Fatholifchen Prieſter taufen ließen 
und ihn dann zur Erziehung dem Yefnitencollegium zu Auch übergaben. Mit den 
nöthigen Borkenntnifjen ausgerüstet, bezog Petrus die Univerfität Touloufe und widmete 
fi dem Studium der Rechte unter der Yeitung gefeierter Lehrer, des Wilhelm Mara- 
nus, Wilhelm Cadanus, Vincentius Chabotius und Janus a Coſta. Im J. 1615 
begann er feine praftifche Laufbahn bei dem Obergeriht von Bearn, in welchen er das 
einzige römiſch-katholiſche Mitglied war. Sehr, bald änderten ſich aber die Verhältnifje 
durch die Eingriffe Ludwigs XII. Nachdem ſchon Heinrich IV. den Katholiken Dul- 
dung gewährt, hatte der Klerus jich bald jo gefräftigt, daß er Ludwig XII. im 3.1619 
zum Erlafje eines Edikts bewog, daR die früher eingezogenen Kirchengüter den Katho- 
liken zurüdgegeben werden ſollten. Alle Widerſprüche der Keformirten waren vergeblich, 
im $. 1620 wurde das bisher ſelbſtändige Land Frankreich einverleibt und franzöſiſche 
Drdnung eingeführt. Bei allen diefen Veränderungen hatte ſich der Vater de Marca's 
und diefer felbft jehr thätig gezeigt (f. Paul. de Faget, vita Petri de Marca pag. 17 sq.) 
und zum Lohne wurde Petrus 1621 zum Präfidenten des in ein Parlament verwan- 
delten Raths von Pau ernannt. In diefer Stellung blieb er bis 1639, indem er in 
diefem Jahr von Cardinal Richelien, welder ihn als Abgenroneten von Pau fennen 
und jhägen gelernt hatte, in ven Staatsrath nad) Paris gezogen wurde. Inzwiſchen 
hatte de Marca feine Mußeſtunden auf wifjenjchaftlihe Arbeiten verwendet, mehrere 
kleinere Abhandlungen gefchrieben (de sanctissimo Eucharistiae sacramento um 1624, 
de Constantinopolitani Patriarchatus institutione 1630 u. a.) und 1640 die: Histoire 
de Bearn herausgegeben. Die Tüchtigfeit dieſes Werks ließ erwarten, daß er mit Erfolg 
einen Gegenftand werde behanveln fünnen, welcher damals die Gemüther auf's Lebhaftefte 
beihäftigte. Ueber das Verhältniß der gallikaniſchen Kirche und des Staats zur Curie 
waren feit dem Ende des 16. Yahrh. mehrere Schriften erſchienen, melche die Kechte 
der weltlichen Macht gegen die Uebergriffe Roms ficher zu ftellen fuchten, nämlid von 
Guy Coquille: Les libertes de l’eglise gallicane 1594, und von Pierre Pithou in dem— 
jelben Jahr unter gleihem Titel. Dazu hatte 1638 Du Puy: Preuves des libertes de 
V’eglise gallicane: hinzugefügt. In Rom hatte man diefe Piteratur mit Unwillen auf- 
genommen und die Meinung verbreitet, in Frankreich gehe der Kardinal Richelieu damit 
um, eine vom Pabfte getrennte ſelbſtändige Nationalkirche unter einem eigenen PBatriar- 
hen zu begründen. Ein Priefter in Paris, Herfens, hatte unter dem Namen Optatus 
Gallus dieſe Anficht planfibel gemacht, zu welcher die franzöfiiche Regierung ſich nicht 
paſſiv verhalten konnte (ſ. Faget eit. pag. 38. Baluze, vita Petri de Marca $. VIII). 
De Marca erhielt nun ven Auftrag, das eigentlihe Sachverhältniß darzuftellen und 
damit Veranlaffung zur Ausarbeitung eines Werks, welchen er vorzugsweiſe ein höchft 
ehrenvolles Gedächtniß zu verdanten hat. Schon im J. 1640 war der erſte Theil der 
Schrift in vier Büchern drudfertig vollendet, der zweite Theil mit Ausnahme der ſechs— 
zehn erſten Gapitel des letzten (Sten) Buchs winde auch in demſelben Jahre beendet, 
aber erſt dem Kardinal Nichelieu zur Durchſicht vorgelegt (Baluze in der Praefatio 
der fpäteren Ausgabe am Ende). Es erfchienen 1641 die vier Bücher unter dem Titel: 
De coneordia sacerdotii et imperii seu de libertatibus ecclesiae gallicanae. Den Zufat 
seu u. ſ. w. hatte der Berfafjer erjt auf den Wunfd) des Buchhändlers hinzugefügt, 
um dadurd die Verbreitung des Buchs zu befördern (Baluze, vita cit. $. VII) In 
Nom gereichte derjelbe aber dem Werke nicht zur Empfehlung. Das Erſcheinen derſelben 
gab wohl Beranlaffung, auf's Nene die Schrift von Pithon einer ftrengen Kritik zu 
unterwerfen, in deren Folge die Congregatio indicis librorum prohibitorum durch Dekret 
vom 26, Oktober 1640 das Verdammungsurtheil ausſprach. De Maren ging es num 
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nicht beſſer, indem ein Dekret vom 11. Juni 1642 auch jeine Arbeit proferibirte, (f. 
Index librorum prohibitorum. Mechliniae 1838. pag. 226. 282); deſto mehr ftieg ex 
aber in der Gunft des Königs, welcher ihn 1643 zum Bifhof von Conferans ernannte. 
De Marca hatte fich als Laie vermählt, nach dem Tode feiner Gattin 1632 aber feine 
zweite Che gefchlofjen und ſich ſpäter zum geiftlihen Stande beftimmt, oder felbft nur einen 
früheren Plan wieder aufgenonmen, da nad dem Berichte feines Biographen (Baluze, 
vita cit. $.XVI.) er ſchon im 3. 1608 Kleriker geworden, d. h. die Tonfur oder die 
niederen Weihen erhalten hatte: denn die Priejterweihe wurde ihm exit 1648 ertheilt. 
Die Beftätigung zum Episfopate fand bei Urban VII. Anſtände wegen der Schrift 
de concordia ete. Diefelbe wurde daher einer neuen Cenſur unterworfen, und da das 
Urtheil des Lucas Holftenius nicht günftig ausfiel (Baluze eit. 8. XIIT.), fi) 
die Confirmation bis zum Tode des Pabſtes, deſſen Nachfolger, Innocenz X., 1644 die 
Sache wieder aufnahm, aber erft nad) vier Jahren zum Abſchluſſe brachte. Um des 
Pabſtes Zuftimmung zu erhalten, hatte de Marca fi) 1646 in einer eigenen Schrift 
näher erklärt: „Libellus, quo (auctor) editionis librorum de concordia sacerdotii et im- 
perii consilium exponit, opus apostolicae sedis censurae submittit et reges canonum 
custodes, non vero auctores esse docet“ (Baluze eit. 8. XV.). Ob die Curie dadurch 
zufrieden geftellt wurde, wie gemeinh in behanptet wird, ſcheint zweifelhaft, da die Beftä- 
tigung ſonſt nicht noch länger als Jahr und Tag auf ſich hätte warten laſſen. Auch 
die bald nachher von ihm verfaßte Schrift: de singulari primatu Petri, in welcher er 
die Einheit der Kirche und das Recht des apofteliihen Stuhls gegen die Meinung ver- 
theidigte, daß die Kirche zwei Häupter, Petrus und Paulus, gehabt, genügte noch nicht 
(vgl. Faget eit. pag. 72). ine andere Thatſache hat offenbar erit den Ausſchlag ge- 
geben, ein förmlicher Widerruf, freilih unter Umftänden erfolgt, welche befunden , wie 
man römischer Seits von jeher bis zur äußerſten Conſequenz jchreitet und mit den That— 
ſachen zufrieden ift, wenn aud von freier Zuftimmung der Berfonen nicht Die Rede 
jeyn kann. De Marca war während der Verhandlungen über feine Beftätigung im 
Auftrage des Gouvernements in Catalonien als Generalinfpeftor thätig und 1647 zu 
Barcellona ſchwer erkrankt. Nachdem ex ſchon früher wiederholentlid aufgefordert worden, 
einen Widerruf der Grundfäge auszufprehen, welde mit römiſchen Anſchauungen un— 
vereinbar ſchienen, und ſich beharrlich geweigert hatte —: „Je ne pourrois pas consen- 
tir & signer quelque clause, qui condamnät les priviléges de l’Eglise gällicane* ſchreibt 
er nad) Kom — (Baluze eit. $.XXV), benußte man den Moment, in welchen er un- 
zurechnungsfähig war, und ließ von ihm eine Acte unterfchreiben, in welcher ex Alles 
verdammte, was man wollte (vgl. die Urkunde a. a. O. $.XXVI Baluze jelbft jagt: 
schedulam aegroto subscribendam obtulit Episcopus prorsus contrariam destinatae 
Marcae dum sanus erat), Erſt im J. 1651 fonnte de Marca fi in feine Didcefe 
begeben, mußte diefelbe aber bald wieder, um königlichen Aufträgen zu genügen, ver- 
laffen und wurde dann bereits im folgenden Jahre zur dem eben durch den Tod des 
Erzbifhofs Karl von Monthal vacant gewordenen Erzbisthum Toulouſe nominirt. Die 
paäbſtliche Beftätigung erfolgte aber nicht jogleih, da de Marca in Rom als Janſeniſt 
bezeichnet wurde und er fid) erft von dieſer Beſchuldigung reinigen mußte (Faget eit. 
pag. 98. Baluze eit. 8. XXXL); fpäter (1656) betrieb er beſonders auf der allgemeinen 
Berfammlung des franzöfifchen Klerus die VBerurtheilung des Yanfenismus. Auch ſeit— 
dem war er fortwährend in politifchen und kirchlichen Gefhäften für den König thätig, 
der ihn 1658 aud) zum Mitglieve feines geheimen Staatsraths ernannte und nad) Ma— 
zarins Tode, 1661, ihn ganz nad) Paris zur ziehen wünſchte. Er ernannte ihn daher 
am 26. Februa 1662 zum Erzbifchofe von Paris, als welchen ihn der Pabſt unter'm 
5. Juni beftätigte. Diefe Ehre überlebte er aber nur wenige Wochen und wurde 
dadurd) ſchweren Kämpfen entrüdt, welche bald nachher zwiſchen dem gallicaniſchen Klerus 
und der römiſchen Curie ausbrachen. 

Dis zu feinem Tode hatte de Maren feine Muſe ver Em ‚Bernie und 
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ſelbſt auf dem Krankenlager ſich derſelben nicht entzogen (ſ. Faget cit. pag. 114). Sein 
Hauptwerk bleibt die Schrift de concordia sacerdotii ac imperii. Daß er von demjelben 
feine neue Ausgabe beforgte, auch den zweiten Theil nicht veröffentlichte, kann nicht auf- 
fallen, wenn man erwägt, daß der mühſam gehobene Conflift mit der Curie ſich ſonſt 
erneuert haben würde; auc waren ihm durd den 1647 ihm abgerungenen Widerruf 
und das dazu gefügte Verſprechen die Hände gebunden. Erſt nad feinem Ableben 
beforgte Baluze (j. d. A. Br. 1. ©. 676) die vollftändige Ausgabe des Werfs, indem 
er das 6., 7. Bud) und die zwölf ketzten Capitel ves 8. aus dem Franzöfifchen in's La- 
teinifche überſetzte und das 5. Buch durd die Abhandlung über die päbftlihen Legaten, 
ſowie das Ganze durch Anmerkungen ergänzte. Das 1663 zu Paris in Folio erſchienene 
Werk wurde durd) das Dekret der Congregatio indieis vom 17. November 1664 aber- 
mals verdammt, als liber „perperam adscriptus Petro de Marca, ex cujus retractatis 
sceriptis aliorumque erroneis sententiis opera Baluzii editus*. Baluze felbft beſorgte 
nod) eine neue Ausgabe 1669 und 1704. Darauf erichien es, unter Hinzufügung von 
mehreren Difjertationen, in einer Edition von J. H. Böhmer. Frankfurt 1708. Leipzig 
1709, und mit neuen Obfervationen vermehrt von C. Firmiani, Neapel 1771. Bamberg 
1788 (6 Bde. 40). 

Außerdem find gedruckt P. de Marca dissertationes posthumae — editae opera et 
studio Pauli de Faget. Paris 1669, P. de Marca opuscula ed. Baluze. Paris 1681. 
P. de Marca Marca Hispanica sive limes Hispanicus, hoc est geographica et historica 
descriptio Cataloniae etc. Paris 1688. Fol. u. a. In den Baluze'ſchen Ausgaben des 
Werks de concordia sac. ac. imp. findet fi auch eine ausführliche Biographie de Mar- 
ca's, ebenſo in Faget's Ausgabe der Differtationen. Beide ergänzen fih, find aber 
zum Theil nicht ohne Polemik der beiden Verfafler, welche über die nachgelafjenen Papiere 
de Marca’s in einen heftigen Streit geriethen, indem Faget behauptete (j. Die citixrte 
Vita pag. 117, 118), de Marca ‚habe Baluze beauftragt, feine Handſchriften feinem 
Sohne auszuliefern, Baluze dagegen verfihert, ven Auftrag zur Ausgabe der Manu— 
feripte erhalten zu haben. — Zur Ergänzung dienen auch Notizen über de Marca bei 
Bayle im Dictionaive unter dem Art. Marca. 9. %. Jacobſon. 

Marcellina trat in Kom c. 160 unter Anicet auf für das Syſtem des Gnofti- 
kers Karpokrates (ſ. d. A.) und gewann Viele für daſſelbe, Iren. adv. haer. I. 25. 6. 
Epiphanius haer, 27.6. Unter ver Sekte der Marcelliniften, die Eelfus erwähnt (Orig, 
ce. Celsum 8. V.), nicht zu vermechjeln mit den Anhängern des Marcellus von Ancyra, 
haben wir uns lediglich die Schüler des Karpofrates felbft vorzuftellen; Drigenes bezeugt 
übrigens, daß er feine Spur einer befondern Sekte jenes Namens habe auffinden 
können. Cine andere Marcellina ift die Schweiter des Ambrofius (j. d. Art.), eine 
ftrenge Ascetin, 

Marcellinus, ein Römer, Sohn des Projectus, ſoll am 3, Mai 296 den biſchöf⸗ 
lichen Stuhl in Nom beftiegen haben. Sein Leben und Wirken unter den ſchweren Berfol- 
gungen ift jo gut als unbekannt, und feine Biographie hat fi) auf die Abwehr einer wohl 
von den Donatiften ausgegangenen Verdächtigung zu beſchränken. Die Akten einer angeblich) 
zu Sinueſſa in J. 303 abgehaltenen Synode (abgedrudt bei Mansi, Coll. I. p. 1250 sggq. 
und Harduin, Coll. Cone. I. p. 217 sqq.) erzählen nämlich: Kaifer Divcletian habe 
den Anfangs ftanphaften Biſchof Marcellinus endlich dahin vermocht, daß er mit 
ihm in den Tempel der Beta und Iſis ging und Weihraud) opferte. Dort hätten drei 
Priefter und zwei Diakone ihn opfern gejehen, die Berläugnung des Biſchofs ausgere- 
det, und eine Synode hätte ſich zur Unterfuhung des Vorfalls in Sinuefja verfammelt, 
die von nicht weniger als 300 Biſchöfen befucht worden wäre. Nachdem Marcellin die 
zwei erften Tage geläugnet, habe er am dritten Tage, dos Haupt mit Aſche beftreut, 
fein Vergehen laut und offen mit dem Zuſatz befannt: ex habe ſich durch Gold ver— 
führen lafjen. Die Synode habe nun den Spruch gethan: Marcellin hat fich felbit 
verurtheilt, denn die prima sedes non judicatur a quoquam. -Die Folge aber jet) ge- 
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weſen, daß Divcletian viele jener Synodalbiſchöfe und auch den Pabſt Marcellin am 
23. Auguft 303 hinvichten Tief. Obgleich felbft das römische Brevier diefen Bericht von 
der Schwäche und dem Opfer des Marcellinus (in Noeturn, IT, 26. April) aufgenommen 
hat, jo wird gleichwohl die genannte Synodalurkunde neueren Zeit von Katholiken umd 
Proteftanten gleicherweife als unächt anerkannt und als eine weitere Ausſchmückung der 
ſchon gegen 400 von den Donatiften in Umlauf gefegten Lüge betrachtet, daß Marcellin - 
in der divcletianifchen Verfolgung die hl. Schriften ausgeliefert und den Götzen geopfert 
habe, was ſchon Auguftin (de unico baptismo contra Petilianum c. 16) und Theodoret 
(hist. ecel. I, 2.) für eine Lüge erklärte. Vgl. Page, Crit. in annales Baronii ad ann, 
302 n. 18. Papebroch in den Acta Sancta in Propyl. Maji T. VII; ver Sefnite 
Xaver de Marco fchrieb darüber in feiner Difesa di aleuni pontefiei di errore, c. 12. 
Bower, Gef. d. Päbſte, Bd. I. ©. 68 ff. Hefele, Conciliengeſch. J. S. 118. Die 
römische Kirche feiert das Gedächtniß Marcellins am 24. April. Th. Preſſel. 

Marcellus, ſ. Hieronymus. 

Marcellus J., ein Sohn Beneditts, vömifcher Priefter, folgte dem Marcellinus 
auf dem päbftlihen Stuhl, nad Pagi am 30. Juni 308, und regierte nur anderthalb 
Jahre. Er fuchte der in ver Zeit der Verfolgung gefhmwächten kirchlichen Disciplin auf- 
zuhelfen: zu diefem Behufe führte er in Rom zwanzig Titulatuven oder Kirchſprengel 
ein und beauftragte die für diefelben ernannten Titularpriefter, den ſich vom Heiden— 
thum Bekehrenden die Sakramente der Taufe und Buße zur jpenden. Zugleid waren 
fie verpflichtet, für das Begräbniß der Märtyrer zu forgen. Auf Befehl des Maren- 
tius, der ihm befohlen hatte, der Winde eines Biſchofs zur entfagen und den Götzen zu 
opfern, wurde er eingeferkert und verurtheilt, in den Faiferlichen Pferdeſtällen als Sklave 
zu arbeiten. Neun Monate fpäter wurde er in der Nacht durch feine Geiftlichfeit be— 
freit und von Pneinia, einer römischen Matrone, in ihrem Haufe, das fie fpäter in eine 
Kirche verwandelt haben foll, verwahrt. Maxentius aber jol bei der Kunde von dem 
Gefchehenen in ven heftigften Zorn ausgebrochen jeyn und ven Befehl erlaſſen haben, 
aus diefer Kirche einen Stall zu machen und den Marcellus zu den niebrigften Arbei— 
ten bei den Pferden zu Verwenden. Marcellus joll des Märtyrertodes geftorben jeyn; 
fein Gedächtnißtag ift dev 16. Januar. 

- Marcellus IE. ſaß nur 22 Tage auf dem pähftlichen Stuhl, auf welchem er 
dem Pabſte Julius a. am 9. April 1555 gefolgt mar. Er war in Jano im Kicchen- 
ftaate geboren und hie ursprünglich Marcello Cervini. Paul TI, hatte ihn zuerft zu 
feinen Sekretär gemacht, dann zum Kardinal vom heil. Kreuz. Auf der Synode zu 
Trient hatte er als einer der päbftlihen Cardinallegaten funetionivt und dort große Ge— 
ſchäftsgewandtheit und daneben friedliche Gefinnungen erprobt. Seine Erhebung auf 
den päbſtlichen Stuhl berechtigte zu manchen Hoffnungen, welche. fein fchneller, ohne 
Grund einer Vergiftung zugefchriebener Tod vereitelte. Sein Nachfolger war Paul IV. 

Th. Preſſel. 

Marcellus, Märtyrer. Unter den mit ver Kamen Marcellus in den Mar- 
tyrologieen genannten Blutzeugen Jeſu Chrifti find, außer den in-befondern Artikeln 
behandelten Marcellus J., Bifhof von Kom und Marcellus von Apamea 
(f. d. Art.), vorzugsmeife folgende vier zu nennen: 1) Marcellus, der in der Verfolgung 
unter Antoninus Philofophus zu Chalons an der Saone von dem Präfelten Priscus, 
weil er an einem Gaftmahle vefjelben nicht hatte Theil nehmen wollen, vielmehr ihn 
und feine Säfte ihres Götzendienſtes wegen hart anging, lebendig bis zur Mitte des 
Körpers, unter freiem Himmel, in die Erde gegraben wurde, in welcher Stellung er 
nad) dreien Tagen feinen Geift aufgab. Als Zeit feines Todes wird das Jahr 140 
angegeben; fein Gedächtnißtag ift der 4. Sept. (©. Surius, T. V. Gregorii Turon, 
Lib. de gloria mart. c. 53. und Ruinart, Acta primorum martyrum p. 73.) 2) Mar- 
cellus, Hauptmann von der Trajanifchen Legion, der, weil er zu Tingis in Mauri- 
tanien an den Gaftmählern und Opfern der Heiden ſich nicht betheiligen wollte, auf 
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Befehl des Statthalters von Mauritanien, Aurelianus Agricola im Yahre 270 enthaup— 
tet wurde. (S. Surius Th, V. und Auinarta a. O. ©, 302 ff) Sein Ge— 
dächtnißtag ift der 80. Di. 3) Marcellus, der zu Argenton in Frankreich unter 
dem Kaiſer Aurelianus den Martyrertod litt. Er war zu Nom geboren; jein Bater 
war ein Heide, feine Mutter eine Chriftin, die ihn hriftlich erzog. + Im Meannesalter 
floh ex, im Begleitung eines frommen Chriften, des Anaftafius, vor den Berfolgungen 
des Aurelian und kam nad Argenton. Hier erregte er durch die wunderbare Heilung 
eines Blinden, eines Lahmen und eines Stummen die Aufmerkfamfeit des Präfekten 
Heraklius, der ihn feines unerſchrockenen chriſtlichen Bekenntniſſes wegen geißeln und 
auf einem Roſte braten ließ, ohne ihn verlegen zu können; Marcellus vielmehr warf 
durch ſein Gebet die Gögenbilder um. Er wurde, da das Feuer ihn nicht zu tödten ver— 
mocht hatte, enthauptet, und jein Freund Anaftafins noch an demfelben Tage zu Tode ges 
geigelt. Beider Gedächtnißtag ift der 29. Yuni (ſ. Gregorii Turon, Lib, de gloria 
mart. c. 52). 4) Marcellus, Biſchof zu Die in Frankreich, wurde zu Avignon ges 
boren und von frommen, chriſtlichen Aeltern in aller Gottesfurcht erzogen. Bejonders 
wirkte auf die Ausbildung feines Geiftes und Herzens fein Bruder Petronius, vor. Ihn 
Biſchof zu Die, der vorzugsmeife auf Das geiftliche Amt ihn vorbereitete und ſpäter jelbft 
ihn zu demſelben ordinirte. Ber feiner Wahl zum Biſchofe von Die hatte eine Gegen- 
wahl ftatt, in Folge deren er flüchtig, aber won feinen Freunden anfgefucht, zur 
Kirche geführt und mit feinen Gegnern ausgefühnt wurde. Es Fam bei der Gelegenheit 
vor Aller Augen eine Taube auf jein Haupt geflogen. Er lehrte treulich und fleißig; 
wurde aber von den Arianern, weil er ihre Lehrſätze nicht annehmen wollte, in's Ge— 
füngniß geworfen, in welchem er (zu Anfang des 6. Jahrh.) Ih Er wirkte nad) ſei— 
nen Tode Wunder, So wird erzählt, daß fein Leichnam nad) Barenil gebracht fey; 
als dann im Jahre 1504 Einige die filberne Kapfel, in der fein Haupt lag, entwand— 
ten, konnten fie damit nicht fortfommen, bis fie dieſelbe öffneten und die Neliquie in 
der nächjten Kapelle begruben. Sein Gedächtnißtag ift der 9. April (f. Gregorü Turon. 
Lib, de gloria confess. c. 70.). L. Heller. 

Marcellus, Biſchof von Anchra in Oalatien, als folder ſchon betheiligt 
bei der Dafelbft nad) der Verfolgung Marimins 314 oder 15 gehaltenen Synode, machte 
fi zu Nicäa 325 als eifviger Bertheidiger der Homouſie des Sohnes bemerklih und 
erwarb ſich dadurch die Freundfchaft des Athanafins und ver Abendländer. Die eifrige 
Thätigfeit des arianifhen Sophiften Afterius zur Verbreitung des Arianismus veran- 
late ihn zur Bekämpfung deſſelben und Vertheidigung der Gottheit des Logos in einer 
Schrift de subjectione domini Christi (megl vrrorayns nad) 1 Kor. 15, 28.), welche 
nad) dem Urtheil der meisten Dvientalen durch den Sees gegen den Arianismus 
in den Irrthum des Sabellius und Paul von Samoſata verfiel. Die Verſammlung 
von Biſchöfen der antiathanafianiichen Partei zu Jeruſalem 335 wandte fich daher ſchon 
gegen ihn, zumal da Marcellus mit der Wiederaufnahme des Artus unzufrieden fid) 
von der eier der Einweihung der neuen Kirche dafelbft ausſchloß. Sie verllagten ihn bei'm 
Kaifer, und diefer übergab das ihm inzwifchen von Mareellus jelbft überreichte Bud) 
deſſelben der Fortfegung jener Synode in Conftantinopel 336. Die Biſchöfe verwerfen 
das Buch, entſetzen Marcellus feines biſchöflichen Amtes, welches Baſilius (Ancyr.) er— 
hält, und erlaſſen an die galatiſchen Chriften ein Schreiben, in welchem vor Marcellus 
gewarnt und die Vernichtung feiner Schrift empfohlen wird. ufebius von Cäſarea 
wird von den Theilmehmern der Synode zur Fibalraun jener Schrift aufgefordert, 
und feine Gegenſchriften (2 BB. ec. Marc. u. 3 de eel. theol,) find num für ung die 
Hanptquellen zur Kenntniß von der Lehre des "Dareelius. 

Vom Gegenſatz gegen den Arianismus war Marcellus ausgegangen in feiner Be— 
hauptung der Gottheit des Logos im ftrengften Sinn. Alle Berfuche aber, mit der 
Gottheit des Logos den hypoſtatiſchen Unterſchied feitzuhalten, ſchienen ihm, darin war 
er mit dem ftrengen Arianismus einverstanden, unausführbar: entweder werde man die 
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Einheit Gottes aufheben, wenn nämlich mit der Gottheit der zweiten Hypoſtaſe Ernſt 
gemacht werde, oder man müſſe in der Subordination die Gottheit läugnen. Sein 
Kampf galt daher beſonders der vermittelnden orientaliſchen Lehre und deren Vater, 
dem Origenes. Allein er mußte darin weiter und über Athanaſius hinausgehen und 
in dem Begriff der ewigen Zeugung (der ja auch von Origenes ſtammte), durch welchen 
Athanaſius die Homouſie mit dem perſönlichen Unterſchiede zugleich feſthalten und letz— 
teren doch wieder auf die Einheit zurückführen zu können meinte, ebendenſelben Wider— 
ſpruch ſehen. Deßhalb will er gar nicht von einem ewigen Sohn Gottes geſprochen 
wiſſen. Während die Arianer gerade darin die eigentliche Bezeichnung ihres Mittel— 
weſens erkennen, und den Begriff des Logos nur als uneigentliche Bezeichnung gelten 
laſſen, Athanaſius dagegen durchaus und bewußter Weiſe 26500 und viog gleichſetzt, 
gibt es für Marcell vor der Menſchwerdung nur einen Logos, feinen Sohn Gottes. 
Alle die Ausprüde, melde das Weſen Chrifti als ein hypoſtatiſch unterfchiedenes, aus 
Gott dem Vater als aoyn herzuleitendes bezeichnen: Sohn, Ebenbild (ver Lieblings— 
ausdrud der orientalifchen Mittelpartei) Erftgeborner (Kol. 1, 15.), erhalten ihre Be— 
deutung erft an der menſchlichen Erſcheinung Chriſti. Er nennt fid) darum Menfchen- 
john, um anzuzeigen, daß ein Sohn Gottes erſt Hegeı, eben in der Annahme eines 
Menſchen durch den Logos, werde. An fich Dagegen ift der Yogos von Gott felbft un- 
trennbar, ewig, ungezeugt, die ewig auf ungezeugte Weife Gott inhärivende Vernunft, 
nad) Analogie des Logos im Menſchen. Diejer Aoyog ift urſprünglich ruhend in Gott 
(n0vy0Lwv), dann aber ging er, damit alles duch ihn wiirde, aus Gott hervor ver- 
möge einer dgaorızn Ev&oyao. Denn dieſes Hervorgehen an vie ältere Unterſcheidung 
eines A. evdın$eros und rg0pogır05 erinnert, fo zeigt doch ſchon die fuborbinirte 
Stellung, welde der 7. roop. bei den Früheren gemeiniglid erhält, den Unterjchten. 
Dem Marcellus ift das Hervorgehen nicht eine jubftantielle Emanation zu eigner Sub- 
filtenz, jondern vein dynamiſch eine Wirkfamkeit nach Aupen. Nachdem im Logos als 
ruhendem ſchon die iveale Borbildung der Welt ftattgefunden hat, wird die Ereoyeın do. 
Prinzip der Weltfhöpfung; fie erreicht aber ihren Höhepunkt in der Menſchwerdung, 
der Annahme des Fleifches; hier wird fie felbit gleichſam perſönlich durch Die indivi- 
duellen Schranfen des Fleiſches. Damit ift aber auch ver nur tranfitorifche Karakter 
diefer Perfon gegeben. Die Sohnſchaft dauert nur bis das Werk ver Erlöfung voll 
bracht, das Gericht gehalten, Alles hergeftelkt, und jede feindliche Macht überwunden ift. 
Dann unterwirft Jeſus fein Reich dem Bater, wird nicht länger in jeiner Thätigfeit von 
Gott getrennt, jondern eint fid) als Logos mit dem Vater, jo daß er wieder in Gott 
it, wie er von Anfang war, nämlidy ruhend. Die &veoyau, in welcher gleihjam ein 
ſich Ausdehnen der Gottheit ftattfand, hört auf. Nach der entjprechenden Anſchauung 
vom heil. Geijte, wonad in ihm die Eveoysıa ſich fortjett und individualifirt , eine 
Ausdehnung der Ausvehnung (maoezrasıs rns Exrdoewg Theodoret, h. fab. II, 10) 
ftattfindet, redet Marcellus von einer Ausdehnung der untheilbaren Monas in eine 
Trias, obgleich er fi nicht nur gegen die Annahme dev Hypoftafen, jondern auch der 
nooowna erfärt. — Die Punkte, welche ven Drientalen befonders anftößig waren, find 
die Behauptung eines Endes des Reichs Chrifti und die Beziehung des Sohnesnamens 
nur auf den Menſchen Chriftus. Daher beſchuldigen fie ihn, wie des Sabellianismus, fo aud) 
des Samofatenismus, wiewohl die Läugnung der Präeriftenz des Sohnes bei ihm doch 
einen andern Karafter trägt, als bei Paulus von Samoſata. Nach Conſtantins Tode 
fonnte Marcellus, wie Athanafins, in feine Stelle zurüdfehren. Bald aber wieder ver- 
trieben, begab er fi, während man ihn im Driente auf’8 Neue verdammte, zum rim. 
Biſchof Julius, den er durd ein die Eigenthümlichkeiten feiner Lehre vermittelft Acco- 
modation verdedendes Glaubensbefenntnig und durd feine DOppofition gegen den Aria- 
nismus gewann, jo daß er auf einer Synode zu Nom, auf welcher die Drientalen zu 
- ericheinen ſich geweigert, für rechtgläubig erklärt wurde (342). Vergebens beſchweren 
fi die Bifchöfe von Antiohien darüber; fie verdammen in ber formula macrost, 345 
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Mareellus zugleich mit ſeinem Schüler Photin als Sabellianer. Die Synode von 
Sardica, 347, ſollte nun ven Zwieſpalt zwiſchen Morgen- und Abendland beilegen, aber 
daß die Occidentalen von vornherein mit Athanaſius und Marcell, deren Schickſal auch 
bier noch verbunden eriheint, Gemeinfchaft pflegen, trot der Anklage der Drientalen, ift 
diefen ein Grund, warum fie es zum gemeinfchaftlichen Concil nicht kommen lafjen, 
fondern fi) in Philippopolis verfammehr Während num die in Sardica erklären, die 
Anklagen des Mareell beruhten auf Verläumdung, während fie ihn anerfennen, zumal 
‚die, welche ihn richten wollten, offenkundige Ketzer ſeyen, bleibt man natürlich in Phi- 
lippopolis bei der frühern Berdammung. Sp dauert die Differenz fort, und die Gegner 
Marcell's jegen auch zu Sirmium 351, Arles 353 und Mailand 355 feine VBerdammung 
dur. — Dis dahin erſcheinen Athanafius und Marcell durchaus als Schidfals- und 
Bundesgenofjen und in feinen Schriften fpricht Athanaſius nur anerfennend von ihm, 
der jedenfalls im Abendland mit feiner Lehre nicht vecht herausgegangen ift. Indeſſen 
ſoll doch auch Athanafins durch ſpätere Aeußerungen Marcell's bedenklich geworden ſeyn 
und ſich gegen ihn erklärt haben. Nach Hih arius (fragm, II), dem Sulp. Sev. folgt, hätte 
er ihn aus der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen und Marcell dieſes Urtheil fo reſpec— 
tirt, daß er auf ſein Amt verzichtete. Die Erzählung des Epiphanius führt aber, was 
wahrſcheinlicher, nur auf Bedenken, welche Athanaſius vertraulich andeutete (Epiph. 
h. 72, 4.). Baſilius Dagegen, dem es in feiner Stellung beſonders darauf ankommen 
mußte, den Borwurf des Sabellianismus, den man der nicäniſchen Lehre im Orient 
gern machte, abzuwenden, erklärt fid) ernftlich gegen ihr, fordert Athanafins ebendazır 
auf, ebenfo die Deciventalen, deren Verfahren in der Sache er mißbilligt. Unter dieſen 
Umftänden haben, nad) einem von Montfaucon zuerſt mitgetheilten Sragment (Bugenis diae, 
leg. ad Ath. ſ. Mansi, coll. conc. III, 469), nod) vor dem Tode des Athanaſius Marcell 
und feine Anhänger dem Athanafins und den ägyptiſchen Biſchöfen ein Bekenntniß zu 
ihrer Rechtfertigung vorgelegt, das die Billigung dev Aegypter (des Athanaftus Name fehlt 
in der Unterfchrift) erhielt. Es wendet ſich faft nur gegen den Arianismus, umgeht 
die dem Marcell gemachten Vorwürfe, verwirft aber Photins Lehre: ein Verfahren, das 
bei vorauszufesender Parteilichkeit ver Negypter fir Marcell wohl nicht jo unwahrſchein— 
ich ift, um den Verdacht Kloſe's gegen die Aechtheit zu begründen. Bon diefem Schrei- 
ben abgefehen, tritt zwar Marcell nad) der Synode von Sardica ganz zurüd, aber Epi— 
phanius verfichert beftimmt, daß Marcel erſt zwei Jahre, bevor er felbft fein Werf über 
die Härefien begonnen, geftorben ſey, aljo 373 oder 74. Da Marcel ſchon 314 Biſchof 
war, 336 von Athanafius beveits als alter Mann (YEowrv) bezeichnet wird, muß er jehr 
alt geworben ſeyn. Nach Marcel! Tode hatten einige, als feine Anhänger geltende 
Geiftlihe in Ancyra mit erilirten ägyptiſchen Biſchöfen Verkehr angefnüpft, und dieſe 
fid) mit dem ihnen überreichten Bekenntniß befriedigt erklärt und fie anerkannt, “ Baſi— 
ins war unzufrieden mit dieſem eigenmächtigen Verfahren, erklärte fi) aber (ep. ad 
Petr, Al. 266) bereit, fie in der Weife als Brüder anzuerkennen, daß fie als die in 
die Kirche aufgenommenen, nicht aber die Kirche als zu ihnen übergegangen erjcheine, 
und nad) ihrem Belenntniß (Epiph. h. 72, 10.) fonnte er das aud. Ohne Zweifel 
aber legte die Nüdficht auf das Abendland, mit vem Bafılius volle Einigung herzuftel- 
len ſuchte, ein beventendes Gewicht in die Wagſchale. In feiner Umgebung aber mußte 
Baſilius über diefe Aufnahme Vorwürfe hören, ebenfo Greg. Nyſſ., der deßhalb eine 
Apologie verfaßte (vgl. ep. ad Seb. in Zacagmi, Coll. mon. p. 358), und auch jonft 
in Nüdficht auf die gangbaren Vorwürfe die wahre Lehre als die rechte Mitte zwifchen 
Artus und Sabellius darftellte (Sermo adv. Ar. et Sab. in A. Maji, Nova patr. bibl. 
T. IV. Rom, 1847. p. 1sqq., auch ſchon in ejusd. Script. Vet. nova coll, VIII, II). 
Marcel jelbft aber wurde nad) wie vor in der griechifchen Kirche als Häretifer betrachtet 
(Cone, Chalcedon.). — Euseb, c. Mare. und de eccles. theol. hinter Euseb. demonst, ev. 
Par, 1628 fol. Epiphanius haeres. 72. Rettberg, Marcelliana Gott. 1794, Wald, Hiftor. 
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Marcellus, Bifhof von Apamea in Syrien, deſſen durch Unbefonnenheit 
herbeigezogenen Märtyrertod Sozom. VII, 15. in folgender Weife berichtet, Marcellus 
zerjtörte mit großen: Eifer alle heidnifchen Tempel in der Stadt und auf dem Land, 
weil er meinte, daß durch diefe alten, den Volke ehrwürdigen Denkmäler des Cultus 
das Heidenthum immer lebendig erhalten werde. Mit einer des hriftlichen Biſchofs ganz 
unwürdigen Begleitung bewaffneter Soldaten und Gladiatoren ging er hin, den größten 
Tempel niederreigen zu lafjen. Die Heiden fuchten ihn mit Gewalt gegen Gewalt zu 
ſchützen. Während das Treffen geliefert wurde, ergriffen einige Heiden den außerhalb 
allein zurüdgebliebenen alten Bifchof und fchleppten ihn zu einem Scheiterhaufen. Die 
Söhne des Biſchofs wollten die Beftrafung der Mörder ihres Baters nachſuchen; aber 
die Provinzialfynode (391) hielt fie davon zurüd, indem fie diefelben aufforderte, viel- 
mehr Gott dafür zur danken, daß ihr Bater des Märtyrertoves gewürdigt worden. — 
Gegen die Mitte des fünften Jahrhunderts findet ſich abermals ein Marcellus von 
Apamea, von vornehmen und reihen Eltern in Syrien geboren, der nach dem frühzei— 
tigen Tod feiner Eltern fi) nach Antiochien begab, um ganz der Wiffenfchaft und Fröm— 
migkeit obzuliegen. Nachdem er fein Vermögen unter die Armen vertheilt hatte, juchte 
er fid) in Ephefus mit Bücherabfehreiben fein Brod zu verdienen. Später begab er fid) 
nad) Conftantinopel zu dem Abt Alexander, dem Stifter der Aloimeten, nad) deſſen Tod 
Marcelus Abt werben follte. Um diefer Ehre auszumeichen, entfloh Mareellus und 
trieb fi) fo lange in benachbarten Klöftern herum, bis eine neue Wahl in der Perſon 
eines gewiſſen Johannes getroffen war. Marcellus unterftitte mın den Abt Johannes 
in jeinem Amte; er wurde zum Diakon geweiht, während Johannes die Priefterwitrde 
empfing. Allein bald trübte ſich das Berhältnig zwifchen beiden: Johannes wurde gegen 
feinen Diakon eiferfüchtig und um diefen zu demüthigen, übertrug ev ihn die Sorge 
für die Efel im Klofter. Marcellus weigerte fich Diefes niedrigen Dienftes nicht und 
verpflichtete fich fehriftlich, fein ganzes Leben bei dieſem Dienfte auszuharren. : Allein 
nad) dem Tode des Yohannes ward der Ejeltreiber durch allgemeines Begehren feiner 
früheren Neider zum Abt erwählt, und unter jener Leitung gewann das Kloſter ſolchen 
Kuf, daß nicht nı wegen der großen Zahl Monde, welche Aufnahme begehrten, ein 
neues Klofter erbaut werden mußte, jondern aud) viele Erbauer von Kirchen und Klö- 
jtern fih an Mareellus wandten, um ſich feine Schüler zu Vorftinden zu erbitten. Er 
ftarb um 485. Dal. Sur. 29. Debr, und Fleury hist. ad a. 448, Th. Preſſel. 

Mareion, Gnoftifer, und feine Schule In ver Nachbarſchaft Perfiens, 
in Syrien entwicelte ji am Beginn des zweiten Jahrhunderts eine dualiſtiſche Gnofis, 
die fi in zwei Nichtungen ausbildete. Die eine derſelben ftellte fi) Damals in dem 
Syftem des Satueninus dar, das zu Antiochien entftand; ſpäter erneuerte fie ſich in 
Perfien jelbft im Manichäismus. Die andere fchloß ſich enger an die kirchliche Ent- 
wicklung im Dceident an. Cerdo führte fie nad) Nom über und dort bilvete fie Marcions 
tiefer vom Chriſtenthum angehauchter Geift in fcharfem Gegenfat gegen alles Außerchriſt— 
liche weiter. Diefe beiden dualiſtiſchen Syfteme find der Kirche gefährlicher gewefen, als 
die ganze übrige Gnofis, wie ja der Dualismus immer verftändlicher und einſchneidender ift 
als die moniftiihe Betrachtung ver Dinge. Der Manichäismus erfüllte vom Ende des 
pritten bis in das fechste Jahrhundert die Kirche mit Streit: Daß die Marcionitifche 
Lehre im zweiten Jahrhundert eine ähnliche Stellung hatte, zeigt noch die Menge und 
Ausdehnung der Gegenfhriften, die Heftigfeit des Haffes ver Gegner, auch manche 
einzelne Nachricht über die Schule des Marcion (Jrenaeus b. Euseb. h. ecc. IV, 11.). In 
Vielem ſtimmen beide Syfteme überein: fie waren beide dualiftifch, doketiſch, der Ascefe 
zugethan, dem meuteftamentlichen Kanon gegeniiber kritiſch geftimmt. Aber im Mani- 
chääsmus und in dem ſaturniniſchen Syftem wurde die urfprüngliche Tendenz dieſer 
orientalifhen Spekulationen rein durchgeführt: Punkt fiir Punkt wird der ethiſche Prozeß 
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der Religions und Weltgefhichte in einen naturphilofophiichen verwandelt, Im marcio— 
nitiſchen Syſtem liegt diefe Tendenz mit der praftifchefittlichen Richtung der occidentali— 
ſchen Kirche in einem jeltfamen Streit. Der naturphilofophifch angelegte Gegenfaß der 
Prinzipien findet hier ganz gegen die Confequenz des Syftems eine ethifche Löſung. 
Der Grund dieſer Eigenthümlichfeit des Syſtems liegt in feiner Gefchichte zu Tage. 

Um diefe Zeit hatte nämlich in Kleinafien eine judaifivende Auffafjung des Chri- 
ftenthums das Uebergewicht. Ihre VBorftellungen von Gott waren finnlic und ſelbſtiſch, 
die Gerechtigkeit erichien ihnen als das Wefen Gottes. Indem dieſe judaifirenden 
Chriſten Gott Leidenschaft und Haß, ja einen Körper nad) Menfchenmweife (Orig. de 
prine, I, 1) zujchrieben, machten fie ihm zum Mitftreiter in ihren leidenfchaftlichen 
Kämpfen. In ihren apofalyptifchen Träumereien fand das Alles den finnlichften Aus— 
druck. Diefe Carrifatur des gerechten Jehovah belegten fie nun Zug für Zug mit 
wörtlich verftandenen aus dem Zufammenhang gerifjenen Stellen des alten Teftaments. » 
Da mußten nun befonders Heidenchriſten den ſchärfſten Gegenfag zwiſchen dieſem lei— 
denſchaftlich gerechten Jehovah und dem Pater Jeſu Chriftt voll allumfafjender ' milder 
Liebe nothwendig fühlen. Die Begriffe der platonifchen Philoſophie waren weit ver: 
breitet; das philofophifche Poſtulat abftrafter Ruhe und Geiftigfeit, in der für dieſes 
Syſtem das Wefen des Göttlihen lag, wirkte jo neben dem tiefem Zug des chriftlichen 
Gemüths, Gott über alle Nehnlichteit und Berührung mit dem wechſelnden, finnlich be— 
wegten, unvollfommenen Endlichen zu erheben. So trat dem Gott, den die jubaifirende 
Partei aus dent alten Teftament ableitete, dent Gotte finnlic) = leivenfchaftliher Ge— 
vechtigfeit ein Gott gegenüber, der lauter affeftlofe, jchrantenlofe Liebe war. Von 
einem verwandten Gotteshegriff find jpäter die alexandrinifchen Väter ausgegangen; aber 
es gelang ihnen durch allegorifche Interpretation, die ſchärfſten Stellen des alten Teſta— 
ments zu umgehen; nad) Drigenes hatte ſogar der heilige Geiſt abſichtlich anftößige 
Stellen eingeftreut. Der Gegenjas im Allgemeinen aber verfühnte fi ihnen in dem 
großen riftlichen Gedanken des erziehenden Logos. Es ſcheint, daß Marcions feuriger, 
ganz auf das chriftliche Leben und die kirchlichen Zuftände polemiſch gerichteter Geift 
einer Partei gegenüber, die fi) auf das alte Teftament ftügte, zu folder Erkenntniß 
nicht Mäßigung genug befaß: mitten im Kampfe vermochte er nicht dem alten Teſta— 
mente fein Recht angebeihen zu laſſen. Und indem er das jubatftifche Kirchenthum und 
das alte Teftament verwarf, verſchwand ihm zugleid die Zuverläßigfeit der Tradition. 
Alles drängte ihn zu einer kühnen Reform der kirchlichen Lehre, die den großen Gegen- 
faß zwifchen dem alten und nenen ZTeftamente, dieſen Dualismus dev Offenbarung 
erklärte. 

Seine äußeren Sciejale während dieſer Zeit find dunkel. Er war zu Sinope in 
Pontus in der erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts geboren. Tertullianus erzählt 
zwar, daß er propter stuprum cujusdam virginis ab ecelesiae communicatione abjectus 
gewefen (de praeser. haeretic, e. 51.) und vafjelbe berichtet Esnik, armeniſcher Biſchof 
des fünften Jahrhunderts, in feiner Zerftörung der Ketzer (vgl. Illgen, Zeitfchr. für 
hift. Th. IV, 1 ©. 76. und den Artikel Esnik, Bd. II, ©. 163) mit dem Zufate, er 
fey nad) Nom gegangen, um Abfolution zu erhalten. Indeß erinnert die Erzählung zu 
fehr an die Allegorie der Kirche als der reinen Jungfrau und an allegorifche Bezeich— 
nungen der Ketzer, um nicht fraglich zu feyn. Beide Berichterftatter ſchöpften ja nur 
aus der Tradition der dem Marcion feindlichen Kirche, die wohl zu leicht das zuerft 
allegoriſch Gemeinte als wirklihen Vorgang fahte, um einen neuen Borwurf zu gewinnen. 
Zwiſchen 140 und 150 kam nun Mareion nad) Nom. Vielleicht daß das Verlangen 
nad) Gemeinſchaft und Belehrung bei Gleichgefinnten der Grund war, aus dem er ſich 
dahin begab. Wenigftens nahın in diefem Zeitraum Nom bei dem Streit um die Ofter- 
feier eine dem Judaismus feindliche Stellung ein; aud von der römischen Partei, die 
nachher den montaniftifchen Chiliasmus befämpfte, waren wohl ſchon damals Anfänge 
vorhanden. Epiphanius erzählt, Marcion habe die Geiftlichen der Stadt nad) ihrer Er— 
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klärung der Stelle Matth. 9, 17. gefragt: er wollte von ihnen das Zugeſtändniß hören, 
daß es gegen Chrifti Willen jey, den neuen Wein in die alten Schläudye des Juden— 
thums zu gießen. Er lebte anfangs mit Der Gemeinde eng verbunden, wie ein Geld— 
geſchenk, das ex derſelben machte, beweist (Tert. de praeser. haeret. c. 30, adv. Marc, 
4, 4). Auch wegen des ftreng ascetifchen Lebens, das er führte, verehrte man ihn. 
Eine hievon abweichende Erzählung des jpäten Epiphanins, daß er wegen der oben er- 
wähnten Vorgänge zu Nom feine Aufnahme habe finden fünnen, füllt mit dem obigen 
Bericht Tertullians als eine weitere Ausihmüdung deſſelben. Ob num die Veränderung 
feines Verhältniſſes zur römischen Gemeinde eintrat, ehe ex den Syrer Cerdon fennen 
lernte oder erſt nachdem er deſſen Lehre fi) zumandte, ift ungewiß. In feinem Leben 
und feiner Lehre aber trat durch Die Bekanntſchaft mit dieſem Manne die entjcheidende 
Wendung ein. Denn das Syftem deſſelben ſchien die Erklärung des großen Wider— 
ſpruchs, der all jein Denken bewegte, darzubieten. Die Nachrichten über daſſelbe find 
leiver theils zu karg (Iren. I, 27. bei Euseb., hist. ecel. IV, 11; philosoph. pag. 259 sq. 
326), theils nicht völlig zuverläßig (Tert. de praeser, haer. e, 51; Epiph., haer.51, 1). 
Cerdon war von ſyriſcher Abkunft; zur Zeit des Biſchofs Hyginus war er nad Nom, 
gekommen. Er verbreitete da Die Lehre, der Gott Mofe’s und der Propheten, der De— 
miurgos, müſſe unterfchieden werden von dem Vater Jeſu Chriſti: es ſeyen das zwei 
verjhiedene, von einander unabhängige Perfonen. Jener ſey bekannt, diefer unbekannt; 
jener gerecht, diefer gut. Soweit ftimmen Irenäus und die Philofophumena genau 
überein. Epiphanius jest hinzu, ex habe den Demiurgos auch böfe genannt, was nicht 
unmöglich ift, zumal das Syſtem in Syrien entſtand. Tertullian aber (vgl. auch Threo- 
doret, fab. haer. I, 24.) ſchreibt dem Gerdon die doketiſche Auffaffung der Perfon Ehrifti, 
die Päugnung der Auferftehung, die Berwerfung der Apoftelgefchichte und der Apofalypie, 
ein dem Marcionitiſchen ähnliches Berfahren mit den paulinifchen Briefen und mit 
Lukas: kurz bereits alle Hauptpunkte des marcionitifchen Syitems zu. Das widerſpricht 
aber der Bedeutung des Marcion zu ehr, es hebt zu vollſtändig feine Originalität auf, 
als daß es Glauben verdiente Dazu ift die Weife der Kirchenväter befannt genug, 
den Häretifern, indem fie ihre Lehren von Früheren ableiten, auch das Verdienſt der 
Driginalität zu entziehen. — Sp kam hier vem Marcion ein Syſtem entgegen, das be— 
reits die mothwendige Conſequenz des ftarren Gegenjaßes enthielt, den ev in der Offen- 
barung annahm. Der Dualismus des Geoffenbarten erhielt feine Begründung tn einem 
Dualismus der offenbarenden Prinzipien. Nicht gelöst war damit der Widerſpruch, der 
ihn bewegte, aber zu einem prinzipiellen Abſchluß gebracht. — 

Zwei Punkte find hiernach für das marcionitifche Syſtem beftimmend: die dualistifche 
Faſſung der, Prinzipien und die Erklärung des Dualismus der Offenbarung aus 
jenem prinzipiellen Dualismus. Die Feitftelung des Syſtems, befonders des erjten 
Hanptpunktes unterliegt befonderen Schwierigkeiten. Wir ſchöpfen unjere Kenntniß 
des Syſtems aus Gegenfchriften, die fpärlichen Angaben des Eufebins ausgenommen. 
Da num diefe Schriften polemiſchen Zweden dienen und gegen eine beftehende Lehre 
gerichtet find, jo fteht von vornherein zu erwarten, daß fie nicht die urjprüngliche 
Lehre des Marcion, jondern die, welche fie bei jeinen Anhängern fanden, bekämpfen. 
Nun hat aber das Syftem des Marcion nah dem Tode des Meifters viele und 
bedeutende Beränderungen erlitten. Daher in Betreff der. hifterifchen Zuverläfjig- 
keit zwiſchen ven älteften Quellen und den jpäteren ſcharf gefchieden werden muß. 
Das Aeltefte haben überliefert: Rhodon bei Zusebius, hist. ecel. V, 13; Justinus, 
apol. I, 26; Irenaeus, adv. haer. I, 27. bei Euscb., hist. ecel. IV, 11; zu diejen find 
neuerdings die Philofophumena gekommen, in denen die Widerlegung des Marcion VII, 
29. und die betreffende Stelle ver epitome X, 19. wichtige Beiträge geben. Das Um- 
fafjendere gibt eine beſondere Schrift des Tertullianus, die fünf Bücher gegen den 
Mearcion (cf. de praescr. haeret. 51). Aus den jpäteren Quellen find hervorzuheben: 
Dionyſius bei Adkanas. de deeret. Nicaeni Synodi 26; Adamantiüi dialogus de recta 
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in deum fide, ein Geſpräch, im den zwei Mareioniten Megethius und Marcus von 
Adamantins widerlegt werden; daſſelbe ift indeß ſicher unächt und hinter das nicäniſche 
Coneil zu fegen, wie ſchon Huetius Origenianorum III, 9, bei Rue, T. IV, erwiefen 
bat. Oyrill, catech. 6. 16; Epiphanius, haeres, 42; Theodoret, haeret, fab. I, 24, Wichtig 
find auch zwei morgenländifche Quellen: der Bericht des armenifchen Biſchofs Esnik 
in feiner Zerftörung der Ketzereien (darüber Neumann in Allgen's Zeitfehrift für 
hiſt. Theol. IV, 1 ©, 71) und die Hynmen des Ephraem Syrus. — 

Bei dem erften Hauptpunkte, der Frage nad) dem Verhältniß der Prinzipien zu 
einander bewährt fich fogleich die Scheidung der Quellen; der dialogus redet von brei 
Prinzipien; Theodoret nimmt vier an; Ephraem ſchwankt zwifchen zwei, Drei oder vier. 
Sobald wir aber die ülteften Nachrichten abgefondert vornehmen, zeigt fi), daß Die Vier— 
zahl eine bloße Conſequenz der ſpäteren Schule aus dem marcionitifchen Syſtem iſt. Ein- 
ſtimmig unterfheiden die Nelteften den guten Gott, den gerechten Demiurgos und die 
ewige Hyle. Es ſcheint freilich eine Differenz zu bleiben; ver älteſte Zeuge jelbft, 
Rhodon, johreibt dem Marcion zwei Prinzipien zu. Ya diefelben Philofophumena, die 
in dev Epitome jene drei Prinzipien aufzählen, machen Mareion im Elenchos VII, 31. zu 
einem Dualiſten. Daher denn auch Vollmar unter anderem hieraus ſchloß, daß die 
Kenntniß dev Philofophumena von Marcion, abgefehen von der allgemeinen Tradition 
der Schule, nur auf einer Schrift Prepons (VII, 31 citivt) beruhe. Aber die Verglei- 
hung jener Stelle, die Ahodon mit den amderen älteſten Zeugniſſen, der Stelle de 
praeser. haeret. 51, wo die duo initia id est duo dii des Cerdo ohmeweiteres dem 
Mareion zugefehrieben werden, mit den Stellen Tertullians, wo die Ewigkeit und Selbſt— 
ftändigleit ver Hyle, fowie dev zwei anderen Prinzipien ausgefprochen wird, zeigen, daß 
dieſer Widerſpruch ein allgemeiner ift, der nicht dem Berfaffer der Philoſophumena 
. aufgebüvdet zu werden braucht; ohnedies zeigt derfelbe ſich fonft nicht gerade jo unge— 
ſchickt und verworren. Da ſchiene alfo eher die Meinung Giefelers (Hall. Pitteratur- 
zeitung 1823 Oftober ©. 223 ff.) die Sache zu treffen, Marcion habe drei moralifche 
Prinzipien angenommen; das metaphyſiſche Verhältniß derfelben zu einander habe ex 
nicht unterfucht, Da ev von einem praktiſchen, rein ethiſchen Intereſſe geleitet worden 
jey. Seine Schüler hätten Daher leicht fpäter in die widerfprechendften Annahmen aus— 
einander gehen können, indem fie feine Lehre erklärten und aus verſchiedenen gnoſtiſchen 
Syſtemen ergänzten. Dem fteht nun aber in Betreff der Hyle das ausdrückliche Zeug- 
niß Tertullians (e. Mare, I, 15), daß Marcion Diefelbe als ungeworden, ungejchaffen, 
nit Gott gleichewig vorgeftellt babe, gegenüber; und in Betreff des Demiurgos fordert 
der ganze Zufammenhang des Syſtems, wie nachher zu erörtern, daß er jelbftindig, 
ungefohaffen fey. Möglich, daß Mareion ſich die Frage nad) dem Verhältniß des Des 
miurgos zum guten Gott gar nicht vorlegte, aber fiher dachte er, foweit er hierüber 
gedacht hat, den Demiurgos ſich als ein dem guten Gott gegenüber jelbftindiges, ihm 
fremdes Wefen, Somit wire zu erfläven, wie Mareion trog jener drei Prinzipien doch 
als Diralift erſchien, wie die Hyle bald als Prinzip gefaßt ward, bald wieder nicht, ob— 
gleich fie ewig und ungeſchaffen gedacht wurde. — Es ift Har, daß Prinzip aoy7 bier 
in einem doppelten Sinne gedacht ift und das brachte wohl das vorwiegend praftifche 
Intereffe mit fich, daß diefer Begriff von Mareion fo wenig als von feinen über ihn 
berichtenden Gegnern ſcharf gefaßt wurde. Loy bedeutet einmal das Urjprüngliche, 
Ewige und in diefem Sinne lehrte Marcion drei Prinzipien. Indem er aber auf die 
Erklärung der Offenbarung und ihrer Gefchichte gewichtet war, ſah er zwei biefer drei 
Prinzipien als thätige wirkfame Dichte, die die Epochen der Offenbarung herbeiführ- 
ten, das dritte als den gleichgültig widerftrebenden, leidenden Stoff ihres Wirfens an; 
und dieſe beiden erſchienen, mochte man fie nun Gottheiten oder Prinzipien nennen, als Die 
die Welt und Menſchheit beftimmenden Mächte. So war er in der That Dualift und 
wenn man den Begriff der aoyaı nicht Scharf fahte, wie denn weder ev noch feine 
Schule fih um die VBerhältniffe der Begriffe Fünmerten, fo war die Verwirrung, wie 
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fie jetzt vorliegt, unausbleiblich. Dieſer Dualismus ward erft von denen unter feinen 
Schullern aufgehoben, die das Heidenthum zu einem thätigen Prinzip der Hyle genau in 
daffelbe Verhältniß fetten, in das Marcion das Judenthum zum Demiurgos gefetst 
hatte; der Mareionit Megethins in dem Dialog de recta in deum fide (Seet. I, in 
Anfang) ftellt diefen Standpunkt dar. — 

Die VBorausfegung, Die bei diefer Darlegung gemacht war, daß feines der. drei 
metaphyſiſchen Prinzipien des Marcion von dem andern abhängig gedacht werben könne, 
ift nun öfters beftwitten worden. Zwar das ift wohl kaum denkbar, daß die Materie 
der Grund des Demiurgos ſeyn jollte. Einen jo groben Widerfpruch gegen die aus- 
drücklichen Schriftworte hätte ficher Tertullian nicht ungerügt gelaffen; und wie ganz 
anderd wäre im diefem Fall die Hyle im Syſtem hervorgetreten, als jest dev Fall ift. 
Es bliebe alſo die andere Möglichkeit, dab; der Demiurgos vom guten Gott ſtammte: 
Neander hat diefelbe in feiner Entw. des gnoft. Syſt. ©. 288 und der Kirchengefchichte 
1. Aufl. ©. 527 (ſpäter modifieirt) vertheidigt; nur zwifchen diefer Annahme und ver, 
daß Marcion ſich über dieſe fpekulativen Fragen gar nicht ausgeſprochen habe, ſchien 
ihm die Wahl zu ſeyn. Den in der erften Schrift angeführten Grund, daß Tertullian 
adv. Marc, 5, 1. den Demiurgos einen Engel nenne, hat Neander auf Gieſelers Ein- 
wände fallen laffen müſſen. Auch aus ver vereinzelten und fpüten Notiz des Titus von 
Boſtra (eontra Manich. III, 5. Gall, Bibl. T. 5.) kann fo viel nicht gefchloffen werden. 
Die Övo woxos des Rhodon haben wir bereits anderweitig erklärt. Am wenigjten kann 
aber aus der Analogie der übrigen guoftifchen Shfteme bei einer Lehre, die fid) jo 
ſelbſtändig und iſolirt entwidelt hat, Die Zweiheit der Prinzipien gefolgert werden. Es 
zwingt uns aljo nichts, dieſe Alternative anzımehmen Und die Hypotheſe Neanders 
feloft hat Hahn fchlagend mit de praeser. haeret, c. 34. wiverlegt, wo Apelles und Mar- 
cion fo unterfchieden werden, dag Marcion die Yehre vom guten Gott und dem Welt: 
ſchöpfer, Apelles Die von guten Gott und feinem Engel zugefchrieben wird. Würde 
auch Marcion einen Gegenfag, den ex ſchroffer faßte, als irgend einer feiner Vorgänger 
ganz ohne Bermittlung in eins gefaßt haben, während jene Die ganze Reihe dev Aeonen 
und den Fall des unterften zur Bermittlung deſſelben ausbildeten? In diefe Vermitte 
lung wäre die ganze Schwierigleit des Syſtems gefallen und Mareion wie feine Geg— 
ner wären jo daran vorbeigegangen, daß auch fein Wort hierüber in den Berichten zu 
vernehmen ift. 

Baur hat nun den Dualismus fo gefaßt, der Gegenjat des Unfichtbaven und 
Sichtbaren ſey der Hauptgefichtspunft gewefen, von dem Marecion ausging; die Materie 
ftehe deßhalb als die Grundlage dev fichtbaren Welt auf der einen Seite ſammt dem 
Demiurgos, der unſichtbare gute Gott auf der anderen. Irenäus, Tertullian (de praeser, 
haeret, 51) und Epiphanius (haer. XLI, 1) ftellen in dev That den guten und den ge— 
rechten Gott in diefen Gegenſatz. Aber wohlgemerkt ven guten und gerechten Gott, Die 
Materie ordnen fie nicht mit unter. Das ift ja auch nicht der Thatbeftand, den die 
Hypotheſe erkären joll, daß die Quellen den Demiurgos fammt der Materie auf die 
eine Seite ftellen, den guten Gott auf die andere, vielmehr daß Juſtin, Irenäus, eine 
"Stelle des Tertullian u. ſ. w. erklären, Mareion nehme zwei Prinzipien, den guten und 
den gerechten Gott an, von der Materie als einen Prinzip aber völlig fehweigen. Die 
Hypotheſe Baur's erklärt daher, obgleich fie dem Syſtem eine ſchöne philoſophiſche Ein- 
heit gibt, dad den Ihatbeftand durchaus nicht, Diefer wird nur erklärt durch die An— 
nahme: Mareion Lehrte drei Prinzipien, das heißt ewige, ungeworbene, ungejchaffene 
Weſen. Während ihm aber die Hyle der paffive vegungslofe Stoff der Welt war, 
waren der gerechte und gute Gott die beiden thätigen, wirkjamen, die Epochen der 
Dffenbarung bildenden Mächte, Die wohl in höherem Sinne aoxar prineipia genannt 
werden konnten. Und neben anderen Gegenfäßen find diefe auch unter den des Sicht— 
baren und Unfichtbaren geftellt worden. 

Der zweite Hauptpunkt ift: wie wird durch dieſen Dualismus der Prinzipien ber 
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Dualismus der Offenbarung erklärt? Marcion hat diefen Zufammenhang in einem 
Bilde aus Chrifti Mund, das er mit Vorliebe gebraucht zu haben jeheint (auch Philos. 
X, 1. e.) fo ausgevrädt: der gute Baum des guten Gottes bringt Gutes hervor; der 
Demiurgos aber, als der faule Baum, Schlechtes; ein Sat, der zugleich die obige Faſ— 
fung des Dualismus beftätigt. Alle Gegenſätze zwifhen der Offenbarung alten und 
neuen Teftamentes werben Punkt für Punkt auf dieſen Grundgegenſatz des gerech— 
ten und guten Gottes zurüdgefühtt. Es geſchah dies in den avrıJEosıg (Philos: 
Tv dvrınagaFeoıw enoinzog ayaFoV xal xaxod VII, 30), dem einzigen Werfe 
Mareions, deſſen neben feinem Kanon Erwähnung gefhieht. Tertullian ec. Marc, 
I, 19, erflärt fidy iiber dieſe jo: Antitheses Marcionis, id est, contrariae oppositiones 
quae conantur discordiam Evangelii cum lege committere, ut. ex diversitate sen- 
tentiarum utriusque instrumenti diversitatem quoque argumententur deorum, Es ent— 
hielt aber nicht bloß eine ſolche Reihe von hiſtoriſch oder Dogmatifc geordneten Ge— 
genfägen, fondern, da es als Einleitung in feinen Kanon dienen follte (T. e. Mare. 
IV, 1: ut fidem instrueret dotem quandam commentatus est illi (sc. Evangelio) opus 
ex contrarietatum oppositionibus, Antitheses) vechtfertigte er zugleich darin fein Ver— 
fahren mit dem Evangelium Luck duch die Behauptung, daß daffelbe von den Judai— 
ften verfälfcht jey (T. c. Mare. IV, 4.: Evangelium Lucae per Antitheses suas arguit 
ut interpolatum a proteetoribus Judaismi), Hahn (das Evangelium Marcions 1823 
Seite 110 ff.) hat nun gemeint, ein Theil jener Antithefen, die Antithefen im engeren 
Sinne, ſeyen dem Kanon vorausgegangen; danıı aber hätten venjelben als zweiter Theil, 
Kechtfertigungen ver Veränderungen und Auslegung einzelner Stellen, begleitet. Indeß 
kann, daß Tertullian das zum Zweiten Gehörige mit dem Evangelium zugleich behan- 
delt, ebenfogut eine für feine Zwecke nothwendige Zufammenftellung Tertullians ſelbſt 
ſeyn, als Folge der durch Marcion gefhehenen Verbindung des Evangeliums mit die— 
fent Theil der Antithefen. Eine ganze Reihe diefer Antithefen ift ung nun von Ter— 
tullian dem Inhalt nah erhalten; Hahn (in einer Inauguraldiſputation: Antitheses 
Marcionis Gnostiei. Regiomonti 1823) hat diefelben in einer dogmatiſchen Anordnung 
zufammengeftellt. Diefe Antithejen find die wichtigfte Duelle für ven zweiten Hauptpunkt. 

Soll num der Deminrgos als das Dffenbarungsprinzip des alten Teftamentes be— 
trachtet werden, jo ift zuerjt nöthig, das Weſen vefjelben jo weit möglich zu beftimmen.' 
Mir erinnern ung, wie das Syſtem entitand. Der marcionitifche Gegenſatz der Gerech— 
tigfeit und der Güte verband fid) in Demfelben mit dem gnoftifchen eines unvollkomme— 
nen Gottes, der die unvollfommene Welt durchwirkt, des Böfen Urheber, ja Streit wol- 
lend und des vollflommenen unfichtbaren Gottes (Iren. c. 1), Bon den fpekulativen 
Anfhanungen, aus denen der letztere Gegenfatz feinen Urſprung nahın, ift in einem Argu— 
mente des Marcion, das Tertullianus aufbewahrt hat (ec. M. II. 27), noch eine merf- 
würdige Spur. In den Berfehr mit den Menfchen hätte nur einer eingehen können, 
der auch an den menſchlichen Affekten hätte theilnehmen können — ein Reſt alfo ver 
guoftiihen Begründung jener Trennung aus der Natur des Endlichen. Aber der an— 
dere Gegenjag überwog weit. Es ift leicht zu bemerken, daß hier der paulinifhe Ge— 
genſatz zwifchen Gerechtigkeit und Gnade zu Grunde liegt, nur in einer Form, die der 
heftigfte Haß gegen die herrſchende judaiſtiſche Partei eingegeben hat. Gerechtigkeit ift hier 
nicht mehr eine Tugend; fie ift das Zeichen, der herrſchende Zug des Judaismus, welcher 
die zehrende Krankheit am Körper der hriftlichen Kirche ift. Sie ift nicht etwas das gött- 
liche Wefen Berfittlihendes; der Gerechte ift zugleich des Böſen Urſache, ja er will den 
Streit. Sie ift endlich) ganz unvereinbar mit der Güte; denn aus Leidenschaft, aus 
Haß, aus Luft am Uebel erwächst fie. Dev Gerechte ift ver faule Baum, auf dem die 
Frucht des Schlechten erwächst. Wie weit ift von viefer Anwendung der Gleichnißrede 
Chriſti der Ausdruck dev Philofophumena (VII, 30 ef. 31) entfernt, der geradezu den 
Gegenſatz des Guten und Böfen dem Marcion zufchreibt? Dieſe entſchiedene Bezeich— 
nung des Demiurgos als böfe ift freilich offenbar dem Marcion entgegen; fie tritt auch 
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hier nur zu Gunſten der Paralelle mit Empedokles auf. Wo dieſer Vergleich zurücktritt 
(X, 19), wird der Demiurg der Gerechte genannt. Aber denken wir dieſe Schärfung 
der Faſſung weg, wie fie aus diefem Zwed hervorgeht, jo ftimmt das Bild des Ire— 
näus, dev ihn als malorum factorem et bellorum concupiscentem et inconstantem quo- 
que sententia et contrarium sibi ipsum ſchildert, die Bezeichnung saevus bei Tertullian 
mit der Auffafjung der Philojophumena überein. Daher diefer Ausdruck nicht widerlegt, 
daß die Bhilofophumena über Marcions Lehre wohl unterrichtet waren. Nehmen mir 
nun den Gegenjat des Sichtbaren und Unfihtbaren, den jpätere Quellen in den Bor- 
dergrund ftellen (Epiphan, haer. 41, 1.), den aber auch Irenäus und Tertullian er- 
wähnen, zu den genannten hinzu, jo fehen wiv im Deminrgos die finnliche immer 
bewegte, von Leidenſchaft erfüllte Macht, die handelnd ſich miſcht in die niedrige Hyle. 
Und wie fie num in die Welt eingreifend Haß dem Haß entgegenfett, Zorn dem Ber- 
brechen, hat fie nichts mehr zu thun mit unferem Begriff der Gerechtigkeit: ihr Gebah— 
ren ift das eines mächtigen harten Königs, in dem Leidenfhaft und Gerechtigkeit fich 
mischen, der Furcht nicht Liebe — deſſen Grundgeſetz ift: Aug um Auge, Zahn 
um Zahn (T. c. M. II, 18.). 

Aus dieſem Weſen erklären fih nun alle die Züge, die im alten Teftament von 
Jehovah überliefert werden. Er ift hart in feiner Leidenfchaftlichfeit: die Unglüclichen 
rettet er nicht; dem erblinveten Iſaak gab er das Geficht nicht zurück; ift er zugleich 
gut, in das Zukünftige worausfhanend, mächtig ‚das Böſe abzuwehren, warum ließ er 
denn den Menſchen in die Sünde verfallen? Und daß er bejchränft ſey, zeigt ſich 
auch hierin, daß er nicht vorausfah, daß Saul werde in Sünde verfallen. Denn hätte 
er es vorausgewußt, wie konnte e8 ihn dann jpäter gerenen, ihn zum König gemacht zu 
haben? (II. 24. 28.) Er rief nad) Adam, wo er fey, war alfo offenbar darüber ungewiß. 
Ueber die Welt, in der er wirkt, gebt fein Geſichtskreis nicht hinaus; von dem guten 
Gotte weiß er nichts, er hält ſich jelbft für den Höchſten, bis deſſen Offenbarung ihn 
und die Welt überrafcht. — Und da er fo in beſchränkter Leidenſchaft handelt, ge- 
ſchieht es ihm, daß er fich felbft widerfpricht, daß ev ändern muß, was er gethan hat. 
Sagt er doch felbft: ego pereutiam et sanabo; ev verbietet am Sabbath zu arbeiten und 
befahl do die Lade am Sabbath einherzitvagen (c. M. IT. 21.); verbietet abzubilden 
was auf Erden und im Himmel ift und läßt die eherne Schlange, die Seraphim und 
Cherubim aufrichten (II, 22); ex fordert Opfer durch das Geſetz und verwirft fie durd) die 
Propheten. Welche Leidenfchaft in feinem Thun, da er Feuer über Sodom und Go— 
morrha jendet, jene Kinder von Bären zerreißen läßt (I, 14.), Pharaos Herz verftodt 
und ihn dann ftraft! Seinen maßlofen Zorn gegen Iſrael Hält Mofes zurüd von der 
Bertilgung des Volks, der fähiger ift ſich zu beherrſchen als fein Gott (II, 26.). Selbft 
Kaub und Betrug befiehlt ev den Sfraeliten (5, 13.). 

Und wie der Demiurgos ift der Meffias, den er der Welt verkünden läßt, da fein 
Bolt nicht vermag, fi) gegen die Weltmächte der Hyle in -feinem Lande zu behaupten. 
Als einen Krieger, dev mit ven Waffen Damaskus, Samarien und den König der Aſſy— 
ver niederwerfen wird, läßt er ihn von Jeſaja verkünden (IV, 20; III, 12.). Er gibt 
ihm die Beftimmung, den Juden Ruhe in ihrer Heimath, Rückkehr aus der Zerftreuung, 
endlid Frieden in Abrahams Schoß zu gewähren (IL, 24). So kam e8, daß Johan— 
nes der leßte der Propheten des Weltſchöpfers an Chrifto ſich ärgerte (IV, 18.); denn 
er war nicht der woransgefagte. Diefer follte einft unter furchtbaren Ereigniſſen in 
diefer Welt erfcheinen, mit eifernem Scepter das bis an die Enden des Erdfreifes aus— 
gebreitete Reich des gerechten Gottes beherrichen; die Seinen follte er der Seligfeit, doch 
einer unvollkommenen theilhaftig machen, alle die übrigen zahllofen Menſchengeſchlechter 
und Nationen aber, die nichts von ihm vernommen hatten oder ihr verwarfen, allen 
Dualen des höllifchen Feuers übergeben. Das war nun das Schidfal, das ex der Welt 
zugedacht hatte. 

Da erbarmte ſich der. Gott, von dem er nicht wußte, der Welt des Demiurgos. 
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Diefer unbefannte Gott, der ignotus, &yvworog, E£vog ift nun ganz entgegengefett dem 
Demiurgos. Die ganze religiöſe Innerlichfeit Marcions concentrirt ſich hier in ber 
Anfhauung des höchſten Gottes. Nachdem wir die harte ftarre Schale feines polemi- 
ſchen Syſtems durchbrochen, ftoßen wir hier auf den religiöfen Kern deſſelben. Die pau— 
liniſche Anſchauung dev entgegenfommenden Gnade, der ımiverfalen, alles umfafjenden 
Liebe des guten Gottes erjheint hier in einer ausſchließlichen, alles Andere verdrängen— 
den Geltung. Alle Affekte, jagt Tertullian (I, 25.), nahm Marcion dem höchften Gott; 
er. ließ ihm nur den einen der Liebe. Weit entfernt verdienftlihes Thun zu verlangen, 
nimmt der böchfte Gott ſich der Berlornen, der ihm ganz Fremden an. Weit entfernt 
den Menſchen das Geſetz vichtend gegenüber zu ftellen, offenbart ex ihm entgegenkom- 
mend fein Wefen, das Liebe ift, ob er vielleicht gerettet werde, Er ift milde und ftill, 
nichts? als gut, nichts als der Beſte (T, 6.). Und mit diefer Anſchauung des ftillen rein 
geiftigen ganz guten Gottes im Herzen, wird Marcion auch von der Härte und Unvoll- 
kommenheit, die ſich in der Natur zur zeigen jcheint, zurüdgeftoßen. Site ift feines We— 
fens nicht würdig; nimirum, inquiunt (Mareionitae) grande opus et dignum deo mun- 
dus (I, 13.). Daher fid) dieſer Gott in einer vollfonmeneren Welt offenbart haben 
muß. So lehrte Marcion, @ANov de rıva, ws Ovra usilova, Ta usilova maga 
Toörov enonzevar, wie fein Zeitgenofje Juſtin berichtet (Apol. I, 26). ine bejon- 
dere Welt, ein bejonderev Himmel ift fein Reich, was aud) Paulus mit feinem dritten 
Himmel angedeutet hat (I, 15). Als Chriftus in die Welt kam, ftieg er von dieſer 
obern Welt zuerſt hinab in’ den Himmel des Demiurgos und von da auf die Erbe 
(IV, 7.) Es ift Har, wie hier der gnoſtiſche Gottesbegriff fi) mit dem einfeitig aufge 
faßten paulinifchen verbindet und zwar zit einer weit vollfommmeren Einheit, als bei der 
Anſchauung des Demiurgos möglid war. Daher auch dieje letztere von feinen Schülern 
in zwei Beftanbtheile wieder zerfett ward, die des guten Gottes aber beibehalten wurde, 
Beſonders jenem guoftiihen Element ift e8 nun gemäß, daß Der gute Gott als der un— 
fihtbare, bis dahin völlig unbekannte und verborgene dargeftellt wird, Es forbert Dies 
der ſchroffe Gegenſatz, im dem die beiden Prinzipien und Neligionsepodhen zu einander 
ftehen. Daher das Plötzliche, Schroffe im Auftreten des guten Gottes. Subito Christus, 
subito et Joannes. Sie sunt omnia apud Mareionem,. quae suum et plenum ordinem 
habent apud creatorem. T. c. M. IV, 11. Und wie zwifchen der Offenbarungsepoche 
des Deminrgos und der des guten Gottes gar feine Vermittlung ift, fo iſt nun aud) 
zwijchen dem Produft der Hyle ſowie des Weltihöpfers, den Menſchen und dem fid) 
aufſchließenden guten Gott feine reale Einheit möglich. Nur die Scheingeftalt des Hi 
ſchen konnte Chriftus annehmen. Der Doketismus ift eine gemeinfame Eigenthümlichkeit 
der guoftifhen Syſteme (vgl. über den Dofetismus der Gnofis und Mareions Baur, 
dr. Gnoſis ©. 255 ff.). Aber in feinem tritt ev mit der Schärfe auf, wie bei Mat- 
cion. Die reale Einheit des Göttlihen mit einem Körper ift wegen der gleichen Ver— 
achtung, in der bei allen Gnoftifern die Materie fteht, allen gleich unerträglich. Doch 
vereinigt ſich nach Balentinus das Göttliche wenigftens mit einer menjchlichen Seele; 
Bafilives nahm wenigftens eine wirkliche Geburt des Menſchen Yejus an. Nach Mar— 
cion war Die Menſchheit Chrifti nichts als Schein; jelbft eine Scheingeburt deſſelben 
verwarf er: Chriftus ift ihm nach Tertullians Ausdruck ein bloßes phantasma, Das 
Motiv des marcionitiſchen Doketismus gibt derſelbe dahin am, ut alterius dei jus con- 
stituerent (ec. M. IH, 8.), Marcions Gott verachtet Die foeditas omnis nativitatis et 
educationis et ipsius etiam carnis indignitas (IV, 21.); ex verachtet den Leib, den Mar: 
cion stercoribus infersa nannte (III, 10). In feinem Punkte kann er theilnehmen an 
dem Neiche des Demiurgos. Ein Zeugmf für dieſen Doketismus fand Marcion in 
Chriſti Frage, wer ihm Mutter oder Bruder jey (de came Chr. 7). Daun berief er 
fih auf die Erfcheinungen Gottes im alten Teftamente wie bei Abraham und Loth, bei 
denen man doch auc einen Scheinförper annehmen müſſe (III, 9.); wie ja andere Häre- 
tiker Die veale Leiblichkeit dieſer Erſcheinungen nad) dem Grundſatz läugneten, carnem ex 
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earne nasei debuisse, So werben denn alle Akte des leiblichen Lebens Chriſti nur Schein: 
„er war nicht was er war, und was er war, war er nur zum Schein, Leib und doch 
nicht Leib, Menſch und doch nicht Menſch“ (TI, 8). ‚Aber von Einem Punkte in dem 
irdiſchen Dafeyn Chrifti gab Marcion aud) nicht einmal den Schein zu, von feiner Ge- 
burt. Sein Evangelium begann: „Im fünfzehnten Jahre der Herrſchaft des Tiberius 
jtieg Gott herab in die Stadt Capharnaum in Galiläa“ (IV, 7.). Dex Herabgeftiegene 
fängt nun fogleich an zur lehren. Noch bezeichnender drückt Tertullian J, 19. dies über- 
raſchende Herabkommen vom Himmel fo aus: anno XV Tiberii Christus Jesus de coelo 
manare dignatus est spiritus salutaris, So wird Chriftus, obgleich ex leidet und ſtirbt, 
doch nicht geboren. Auch fein Tod kann ſreilich nur ein ſcheinbarer ſeyn. Aber es ftellt 
ſich in biefem Scheine des Todes die Befreiung von den Banden der Leiblichkeit dar, 
ein Vorbild, dent dev Gnoſtiker nachſtreben fol. Dagegen im dem Scheine der Geburt 
würde ſich die nee Verftridung des Höheren in den Banden dev Hyle abbilden; etwas 
dent wahren Gnoftifer Berhaftes. Durch den Tod wird dent Neid) des Demiurgos etwas 
entrifjen, durch die Geburt würde es erweitert. Durch jenen wird dev höchfte fittliche Akt 
des geiftigen Chriften in einen Bilde angeſchaut; in dieſer ftellten fid) die niedrigen 
Orgien der verachteten Hyle dar. Wie Marcion über Diefe Dinge dachte, darauf laſſen 
Tertullians Worte II, 11. ſchließen: Cloacam voca uterum tanti animalis, id est homi- 
nis, producendi oflicinam, prosequere et partus immunda et püdenda tormenta et 
exinde pnerperii spurcos, anxios, Iudieros exitus. Daher gehört es zu dev Abbildung 
des vollkommenen Geifteslebens, daß Geburt und erftes Wachsſthum von Ehrifto fern 
gehalten werben (vgl. Baur, hr. Gn. ©. 268). 

So Scharf aber nun Marcion alles Körperliche von Chriſto ausjcheidet, jo unbeſtimmt 
läßt ev den Unterſchied Gottes felbft von Chriſto. „Mein Gott,“ jagt Tertullian, „ließ 
Andere töbten, der Deinige wollte jelber getödtet werben“ (IT. 28.). Und er wirft ihm 
vor, daß jein Gott ſich in der Schmad) eines Leibes dargeftellt habe, die dadurch, daß 
derjelbe nur ein Scheinleib gewefen ſey, noc vergrößert worden ſey (T, 11.). Diefe 
Polemik jest offenbar voraus, daß feine Unterfcheivung Gottes und Chrifti beit Mareion 
in Haven Worten vorlag. Neander vermuthete weiter, Marcion folge hier der Lehre 
der kleinaſiatiſchen Partei, aus der fpäter Praxeas und Noet hervorgingen (genet. Entw. 
294). Dagegen hat indeß Giefeler mit Necht bemerkt, daß Tertullian in diefem Falle 
ſicher dieſe Meinung des Marcion ausdrücklich bekämpft haben würde, zumal ſeine 

Schrift gegen Prareas wohl früher ift als die gegen Marcion. Der Grund liegt offen- 

r im Syſtem jelbft. So leicht als möglich möchte e8 die Hülle, die den rein geiftigen 
“*. bedeckt, ſchauen, fo Kar als möglich den Gott, ver ſich felber offenbart, heraustre- 
ten laſſen. Daß der verborgene Gott erfcheint, ift ja das Wefen der hriftlichen Dffen- 
barungsepodhe; da lag dem Marcion nichts ferner, als durch eine Scheidung zwifchen 
Chriſto und Gott diefen dev Anſchauung noch ferner zu rüden. Und der damalige 
Stand diefer Begriffe nöthigte ja auch zu feiner Entſcheidung. 

Für Marcion war fomit Chriftus der erfcheinende Gott, der, um fein Wefen an- 
ſchauen zu laſſen, menſchlichen Scheinkürper annahm. Und wie ev den Schein menſch— 
lihen Dafeyns annehmen mußte, fo gab er fi au, um an die Vorftellungen ver 
Gefchöpfe des Deminrgos anzulnüpfen, fir den von ihnen erwarteten Meffias des Welt- 
Ihöpfers aus. Sobald er von Himmel herabkam, begann er nun in der Synagoge zu 
Sapernaum als Mefjias Ichrend aufzutreten. Er refpektirte die Gefete des Demiurgos 
nicht; jeine Jünger ließ er Aehren am Sabbath ausraufen, Ausſätzige berühren, die 
DBlutflüffige betaften; wo er anders handelte, gefchah e8 aus Schonung der Meinungen 
und Berhältniffe. Aus ven im Geſetze Unbewanderten wählte er fid) Jünger und er- 
theilte ihnen ganz neue Namen. Als der Demiurgos feine Wunder und Thaten ſah, 
merkte er, „daß die Macht eines neuen und unbefannten Gottes auf der Erde wirkfam 
jey« (IV, 20). Und indem ex in feinem Ingrimm die Seinen antrieb, Chriftum zu miß- 


handeln und zu tödten, vollzog ex unwiſſentlich die Abficht des guten 2 Es ward 
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in dem Kreuzestod Chriſti das der Welt Abſterben, die Aufgabe des geiſtigen Chriſten 
auf das vollfommenfte veranfhaulicht. Wie aber das ganze Leben Chrifti ein andauern— 
der Kampf mit dem Demiurgos war, fo wird der Kampf nad) feinem Tode zwiſchen 
feinen wahren Jüngern und dem Deminrgos fammt den Menfchen, die ihm angehören, 
weiter fortgefett. Wie tief Marcion davon durchdrungen war, daß die geiftigen Chriften 
immer nod litten unter dev Gewalt des Demiurgos, beweist feine Anrede an feine 
Schiller: „Ihr Mitleivenden und Mitgehaften" (IV, 9.). Aber auch Chriftus fett 
jeinen Kampf mit dem Demturgos über den Tod hinaus fort, indem er hinabfteigt in 
den Hades, den Heiden und den vom Geſetz Verdammten das Neid) des guten Gottes 
zu offenbaren. Das ift wenigſtens der Sinn der Ausſagen von Jrenäus I, 27, 3. 
(vgl. Theodoret, haeret. fab. I, 24.), ev habe Kain umd die übrigen Böfen und alle 
Heiden mit fid) in fein Neid) genommen, Abel aber und Die Gerechten des A. Tefta- 
ments habe er nicht an demſelben theilnehmen laſſen. Eine eigenthünliche Darftellung 
hievon, Die die Verſöhnungslehre Marcions zugleich in einer anderen, freilich fonft nicht be- 
glaubigten Wendung zeigt, gibt Esniks Zerſtörung der Ketzer (vgl. Baur, dr. Gn. ©.273). 
„Als nun der Sohn Gottes an's Kreuz gefchlagen war, ging ev in die Hölle und machte 
fie leer: er nahm die Geifter, die dafelbft waren, mit fich fort und brachte fie in den dritten 
Himmel zır feinem Vater». Der Demiurgos ergrimmte darüber gewaltig (I—11.), „Jeſus 
kam dann zum zweiten Male hinab und erſchien in der Geftalt feiner Gottheit, vor dem 
Gott des Gefetes, um mit ihm zu vechten wegen feines Todes. Als der Herr der 
Welt die Gottheit Jeſu Jah, da erkannte ev, daß es außer ihm nod) einen anderen 
Gott gebe. Zu ihm ſprach Jeſus: wir haben einen Streit miteinander und fein anderer 
fey Nichter zwifchen uns, als deine eignen Geſetze/ . . „Haft du nicht in Deinen Ge- 
ſetzen geſchrieben, wer das Blut des Gerechten vwergießt, deſſen Blut ſoll wieber ver- 
goffen werden? Er antwortete: ja ich habe es geſchrieben“. Und nun muß er Ehriftum 
als den gerechteren anerkennen, bekennen, daß er des Todes ſchuldig ſey und geloben, 
daß er ihm jede Rache für den Raub fo, vieler feiner Geſchöpfe erlaffen wolle. — Alle 
die nun, Die ſich zu Chrifto wenden, find von der Strafgerechtigfeit des Deminrgos 
befreit. Denn derſelbe wird, wie voraus verkündet ift, kommen und über alle, die nicht 
des guten Gottes Eigenthum find, Gericht halten (III, 3. 4. 24). Der gute Gott aber 
richtet niemanden und haßt niemanden: ev überläßt die, die fich nicht zu ihm befehren, 
dent Gerichte des Demiurgos. Denen, die das Gefets gehalten, gewährt Diefer eine 
beſchränkte Seligfeit, die Uebrigen peinigt ev int ewigen Feuer. Diejenigen, die vom 
guten Gott erlöst find, verlaffen dem Leib; denn er gehört der Hyle au, kann alfo an 
der Auferftehung nicht theilmehmen. Wie das Korn vom Halm fällt, wie das Huhn die 
Eierſchalen abftreift, erheben fie fich frei von der Laft des Körpers. Angelangt in dem 
dritten Himmel, werben fie einer neuen veinen Umkleidung theilhaftig, gleich den Engeln 
(Ephraem Syr. Hymn. 52). 

Sp find die beiden Neiche in einem ewigen Gegenjaß gedacht, aber ve jet dar- 
geftellte Gang der Dinge zeigt auch, wie die Thätigfeit des Demiurgos und die erfte 
Epoche der Offenbarung eine nothwendige gewefen. Der Demiurgos bildete Die 
niedrige, den Grund des Schlechten in ſich enthaltende Hyle zur Welt: in dem Ver- 
hältniß von Mann und Weib ftellen Esnik und Ephraem den Demiurgos und Die Hyle 
dar. Das höchſte Werk des Weltſchöpfers iſt dev Menſch, feiner leiblichen Seite nad) 
aus der Hyle gebildet, aber mit einer Seele aus defjen eignem Weſen begabt. Somit 
ift der Stoff der Offenbarung das Werk des Demiurgos. Und die beiden Epochen ber 
Dffenbarung konnten doch auc nicht ganz auseinander geriffen werden. Chriſtus tritt 
auf als Meſſias und knüpft an die Weiffagung des Demiurgos an; aud dem Geſetz 
deſſelben ordnet ev fich nicht felten unter. So liegt im Hintergrunde der gegenfäglichen 
Beziehung beider Prinzipien doch auch ein pofitives Verhältniß derſelben zu einander. 

Die Ethik empfängt nun von dieſem theoretifchen Syſtem zwei Prinzipien. Die 
Frommen des alten Bundes verehrten den Deminrgos in Furcht; der gute Gott verlangt 
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freie Liebe. Er will keine Opfer, er verlangt keine Luſtrationen, nur liebevolle Hinge— 
bung des Gemüths und des Lebens. Das iſt das poſitive Prinzip dieſer Ethik; dazu 
tritt ein negatives, die Forderung der Poslöfung von der Hyle. Tertullian geſteht den 
Mareioniten die Strenge ihres fittlihen Verhaltens zu (1,28). Sie hielten ſich fern 
vom Schaufpiel, vom Circus (T, 27), von den damals üblichen Selten, Bon allen Ge- 
tauften ward die Enthaltung von der Ehe geforbert: non tinguitur apud illum caro, nisi 
virgo, nisi vidua, nisi coelebs, nisi divortio baptisma mercata (I, 29), vgl. Iren, bei 
Euseb, H. E. IV. 29, Mareivır verwarf die Ehe als ein Uebel und einen Zuftand ver 
Unkeuſchheit (T, 29). ‚Ferner enthielten feine Schüler ſich der Fleifehfpeifen; nur Fische 
betrachteten fie als eine „heiligere Speiſe“ (I, 14). Den Schmud und die gefüllige Form 
des Lebens fcheinen fie bis zu einen hohen Grad verachtet zu haben. Ephraem hymn, 50, 
p. 548. DT. jagt hierüber: „hütet eud) vor ihnen, Brüder, und laßt euch nicht täu— 
ſchen durch ihren äußeren Schmuß; denn er ift das Bild und der Schatten ihres in- 
neren Schmutzes“. An ihren fittlihen Borfehriften hielten fie jo feit, daß e8 Drigenes 
(homil, VII. in Ezech.) gefteht, wie ihre ftrenge Sitte Viele bewege, fi) auch ihrer 
Lehre zugumenden. Auch den Märtyrertod ſcheuten fie keineswegs (Euseb. H, E. V, 16. 
vgl. IV, 15; VII, 12): ein Presbyter Metrodorus, ein Bischof Asclepius und ein Ascet 
Petrus werden als Märtyrer ans diefer Selte erwähnt. Alle fittlichen Vorſchriften 
galten nur denen, die durd die Taufe im die Gemeinfchaft dev Heiligen aufgenommen 
waren. Verfiel Jemand abermals in Sünde, fo konnte die Taufe öfters wiederholt 
werben (Epiph. haer. 42), — So entftand aus der Ueberſpannung des chriftlichen 
Grundſatzes von der unbedingten Herrſchaft des Geiftes über das leiblihe Dafeyn, in 
dem die heidnifche Anſchauung dev Materie als des Schlechten, das Bife in fid) Ber— 
genden nachwirkte, ein Ideal der Sittlichfeit, das dem der fpäteren Asceten und des 
Mönchsthums durchaus gleicht. Daher diefe mareionitifchen Ideen fiir die Entftehungs- 
geichichte des Mönchsthums von nicht geringer Wichtigkeit find. ine heilfame Gegen— 
wirkung übte aber in diefem Syſtem der Einfluß des paulinifchen Chriftenthums, pas 
auf thätige Ausgeftaltung des himmlischen Neiches gerichtet ift. 
Denn Marcions Tendenz war nicht wie die der anderen Gnoſtiker, einen Kreis von 
Wiffenden und Asceten um fi) zu ſammeln: er war darauf gerichtet, die Kirche umzu— 
geftalten. Die Traditionen des Judaismus follten weggeräumt, die ältere Geftalt der 
Lehre jollte erneuert werden (T, 20). In diefer Beziehung hat ihn Neander (K.Geſch. 
I. ©, 518 der 1.4.) einen rächten Proteftanten” genannt. Diefe veformatorifche Abficht 
aber konnte durch allegorifche Erklärungen der heil. Schrift nad) Weife der Gnoftifer, 
die ihre Ideen in diefelbe durch wunderliche Erklärungen hineinfpielten, durchaus nicht 
erreicht werben: er mußte fid) einen Kanon deſſen, was er für das Urfprüngliche hielt, 
zufammenftellen.. In diefem Kanon befanden fi) nun nur veränderte paulinifche Briefe 
und ein dem Lukas verwandtes Evangelium. Daß er die vier fanonifchen Evangelien ver- 
worfen hat, wird von Tertullian ausprüdlid gejagt (IV, 3). Das VBerhältniß des mar- 
eionitifchen Erangeliums zu den fanonifchen, befonders dem Lukas, ift nun nenerbings 
- Gegenftand vielfacher Unterfuchung geworben. Bis auf Semler beruhigte man fid) bei 
ven Ausfagen der Kirchenväter. Als aber diefer Vorläufer der Tübinger Schule dem 
Yudaismus der Älteften Kirche nachſpürte, glaubte er in Marcions Evangelium einen 
Reſt des vom Judaisnus befämpften Urchriſtenthums zu erkennen. Eichhorn und Andere 
bildeten die Hypotheſe weiter. Nach verfelben ift ver Marcion eine verkürzte Recenſion 
des Urevangeliums, die entweder dem Lukas felbft mit zu Grunde lag, oder mit dem— 
felben gemeinfam aus dem Urevangelium abftammt. Storr, Hug u. A. vertheibigten 
dagegen die Ältere Anficht. Indeſſen erhielt die Unterſuchung ext eine wiffenfchaftliche 
Grundlage, als ver Verſuch gemacht ward, aus den Angaben des Tertullian und Epi— 
phanius das Evangelium wieder herzuftellen. Damit war erſt die Möglichkeit gegeben, 
Art und Gründe der Abweichungen vollftändig zu beurtheilen. Dies ward durd Hahn 
begonnen (das Evangelium Marcions in feiner urſpr. Geftalt, EN dur) 
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Ritſchl's, Hilgenfeld's und Volkmar's Unterfuhungen ift damı die Textfeftitellung zum 
Abſchluß gebracht worden (Hilgenfeld, Frit. Unterfuchungen üb. d. Evo. Yuftins, der 
element. Homilien und Marcions 1850, Volkmar: das Evangelium Mareions, Text 
u. Kritif 1852). Für Hahn ergab fi) aus der Unterſuchung Diefes, daß den Abweichungen 
der beiden Evangelien von einander bis in's Kleinfte ein dogmatiſcher Gegenjaß zu Grunde 
liege. Daraus nun, daß Marcion an den Briefen Pauli ohne Zweifel willführliche 
Beränderungen vorgenommen hat, aus den Zeugniffen dev Kirchenväter, aus dem über 
Mareion ſonſt Ueberlieferten ſchloß er, daß nicht Lulas, ſondern Mareion der Verfälſcher 
ſey. Dieſem Standpunkte gegenüber erneuerte nah Ritſchl's Vorgang Baur (kritiſche 
Unterfuhungen über die fanon. Evv. 1847) die Hypotheſe Semlers. Er erklärte das 
Evangelium des Mareion für die Grundlage unfres Lukas; ja er unternahm fogar, im 
Lukas die pauliniſchen Beltandtheile von den jpäteren judaifivenden Zuſätzen zu jondern, 
Senne älteren DBeftandtheile aber galten ihm für eine Umgeftaltung des Matthäus in 
pauliniſchem Geift. Hiergegen erhob ſich innerhalb feiner Schule felbft dev Widerſpruch 
Bollmars und Hilgenfelds. Sie wollten allerdings nicht auf den Standpunkt Hahns 
zurückkehren. Nach ihrer Anficht von der Evangelienbildung fonnten ſie die Verände— 
rungen, die Marcion vorgenommen, nicht al8 eine Verſtümmlung betrachten: hatte dod) 
Mareion im Wefentlichen nichts Anderes gethan, als vor ihm Lukas. Sie verwarfen 
Hahns Methode, die ſich auf die Tradition ftütte und richteten fich nach dem Vorgang 
Ritſchl's auf ven inneren Zufammenhang, den jedes der Evangelien darbot. Hahns 
Zugeſtändniß, daß einige Verſchiedenheiten feinen dogmatiſchen Grund hätten, ſondern 
als alte Barianten unſres Lukas zu betrachten ſeyen, bedurfte nach dev Faſſung Hilgen- 
felds einer beventenden Erweiterung; nad) diefer enthält unfer Lukas mehrere Vermeh— 
rungen des urſprünglichen ans dogmatiſchem Intereſſe. Dod hat Volkmar wieder Die 
Anfiht aufgenommen, daß nur eine ältere Geftalt des Textes, als fie unfere Co— 
Dices Darbieten, in X, 21. 22; XI, 2; XII, 88; XV, 25. XVIU, 18. anzunehmen 
jey, Wie aber auch Methode und Anfchauungsweife von dem Nelteren abweicht, Die 
Kritif gewann hier das Nefultat, daß die Ausſagen der Kirchenväter über das Verhältniß 
der beiden Evangelien zu einander troß ihrer polemifchen Haltung dem Sachverhalt 
entjprechen und unſer Lukas urfprünglicher ift, als das Evangelium Mareions. Auch 
Baur (über das Markusevangeliun, 51, Anhang) Schloß ſich Halb dieſem Nefultat an; 
nur daß er noch an einigen Stellen mehr als Hilgenfeld, Aenderungen im urſprüng— 
lichen Lukas annahm. 

Neben dieſem umgebilveten Evangelium Luck bediente fi) Mareion einer Umar- 
beitung der zehn paulinifchen Briefe. Die Veränderungen, die ev in diefen vornahn, 
finden fi bei Hahn, Evang. Marc. ©. 50 ff. zufammengeftellt. Der Grund, aus 
dem die Apoftelgefchichte und Die übrigen Briefe in dem Kanon des Marcion fehlten, 
findet ſich nirgends angegeben. Im engften Zufammenhang mit feinem Kanon ftanden 
die Antithefen: fie gaben eine Nechtfertigung feines Verfahrens und erläuterten fein 
Evangelium aus dem Zuſammenhang des Syſtems. 

Bill man nun dies Syftem einveihen in den Zuſammenhang der Übrigen gnoſtiſchen 
Syſteme, jo füllt zunächſt auf, daß wir in demſelben vom Pleroma, von den Syzygien, 
von den Aeonen, dieſen Vorſtellungen, die ſonſt karakteriſtiſche Merkmale der Gnoſis 
ſind, nichts finden. Daher auch u. A. Hahn geläugnet hat, daß daſſelbe Gnoſticismus 
ſey. Es kommt hier darauf an, das Weſen des Gnoſticismus zu beſtimmen. Daſſelbe 
beſteht darin, daß die Entwicklung der Welt und der Religion in Gott ſelber verlegt, 
als ein göttlicher Proceß gefaßt wird und zwar, was den Gnoſticismus vom Neuplato— 
nismus unterfcheidet, als ein Proceß perſönlicher Prinzipien. Es bemächtigt ſich hier 
der Prinzipien, die dem Orient, der alten Philoſophie, dem Chriſtenthum entſtammten, 
noch einmal der mythologiſirende Geiſt, ſie umbildend zu anſchaulichen Geſtalten. Die 
Berührung mit den Mythologien ſo vieler Völker mitten in einer religiös geſtimmten 
Zeit, beſonders aber die Einbürgerung mehrerer orientaliſcher, die die Eierſchalen der 
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Ideen, aus denen fie ſich herausgebildet hatten, nie abftreiften, ließ zum legten Male 
den bildenden Trieb der vorderafiatifchen und griehifchen Stämme erwachen, jett getrübt 
durch fantaſtiſches Alegofiven, Das aus dem Drient herüberfan. Während nun in den 
übrigen gnoftifchen Syſtemen diefer dichtende Trieb fehranfenios waltet, tritt er bei 
Mareion in den Dienft einer ethifhen Auffaſſung der Dinge und praftifcher Beſtre— 
bungen. Nur der dualiftiiche Gnoſticismus konnte aber in den ethiſchen und kirchlichen 
Kämpfen, in denen Marcion ftand, ihm dienen: er allein erklärte den Dualismus der 
Dffenbarung. Und zwar iu feiner ſchärfſten, einfachften Form; Marcions nüchterner 
Ernſt ließ Keinen fantaftifchen Schmuck, Fein zwedlofes Spiel der Fantaſie zu. So ift 
Mareions Shften allerdings Gnofticismus, aber mefentlich beftimmt durch praktische, 
kirchliche Zwecke. Baur hat auch hier einen nothwendigen hiſtoriſchen Prozeß gefehen, 
im den ſich Das marcionitiſche Syſtem einreihe. „Es ift im feinem anderen Syſtem fo 
klar, als gerade in dem marcionitifchen, wie die ganze Frage, nad) deren Löſung das 
Syſtem ringt, die Beftimmung des Verhältniſſes betrifft, in dem das Chriftenthum zu 
den vorchriftlichen Neligionen fteht, ja e8 ſcheint fogar, diefe Frage ſey erft in Marcions 


Syſtem als die Aufgabe, um welche e8 ſich handelt, zum Karen Bewußtfeyn gefommen«. 


Allein ſchon der Umftand, daß fi Mareion um Die Erklärung der heidnifchen Reli— 
gionen gar nicht oder höchſtens ganz beiläufig gekümmert hat, zeigt, daß ev feine Auf- 
gabe keineswegs fo umfaſſend und wiſſenſchaftlich verftand. 

Mareion begann nun zu Rom dies Syſtem auszubreiten; zehn Jahre etwa nad) 
der Zeit, als Valentinus. dort wirken geweſen war. Invaluit sub Aniceto deeimum 
locum episcopatus continente (151—161) Iren. III, 4 3, Damit will num freilich die 
Stelle Clem. strom, VII, 17. nicht ftunmen, nach der Marcion vor Baſilides und Va— 
lentinus aufgetreten wäre. Doc bleibt diefelbe, wollte man dies auch annehmen, troß- 
dem unverſtändlich. Die Aenderung rosoßvrus — veoreoog erklärt den zweiten Saß 
derfelben nicht. Ich vermuthe Maozos ftatt Maoxiwv, wobei Eus. h. ecel. H, 15., 
fowie I, 16. mit der Thatjache, daß Valentinus und Bafılides aus Aegypten ſtammen 
und der leßtere dort geblieben ift, zur vergleichen find. Danady würde es bei der Aus- 
fage des Irenäus bleiben. — Dort zu Nom foll dem Marcion Polyfarp begegnet ſeyn, 
als ev den römischer Biſchof Anicet befuchte. Marcion, der ihn ehemals gekannt, kommt 
einftmals auf ihn zu und fragt ihn: -Polykarp, erkennſt vu mih? „Ja ich erkenne 
den Erftgebornen des Satans“, war die Antwort des fonft fo milden Polyfarp. Bon 
feinem jpäteren Leben haben wir nur die zweifelhafte Erzählung Tertullians (praescript. 
ce. 30), ex ſey voll Neue in den Schooß der Kirche zurückgekehrt und nur fein Schneller 
Tod habe ihn gehindert, auch feine Sekte zur Kirche zurüczuführen. Hätten wir phi- 
losoph. VII, 31., in ven Worten & yao weoorng ete. ein ächtes Citat aus Marcion, 
fo würde Dies, wie Bunfen angenommen hat, eine Umgeftaltung des marcionitifchen 
Syſtems zur Annahme dreier perfönlicher Principien in fpäteren Schriften beweiſen. — 

Auf den Meifter folgte nun eine Reihe von marcionitifhen Biſchöfen (dial. I.); auch 
Presbytern werden öfters erwähnt. Dem kirchlichen Leben der Mareioniten war eigen- 
thümlich, daß der ftrenge Gegenjat zwifchen Kategumenen und Gläubigen bei ihnen 
fehr gemilvert war (praeser. 41). Die Lehre erhielt eine weite Ausdehnung. Epipha- 
nius berihet, wie die Schüler der vgroßen Schlange“ in Rom und Italien, in Aegypten 
und in Pontus, in Arabien und Syrien, in Chpern und der Thebais zerftrent waren. 
Und jo ſtark war ihre Zahl in einzelnen Provinzen, daß Theodoret allein in Shrien 
gegen taufend Marcioniten befehren konnte (Theod. ep. 113). Auch die ftattliche Reihe 
von Gegenfhriften zeigt ihre Bedeutung. Schon Yuftin hatte ein ovvrayum nroog 
Meaoxıova verfaßt (h, ecel. IV, 18), ebenfo Rhodon (1. c. V, 13), Theophilus von 
Antiohien (IV, 24), der Bischof Philippus, Modeſtus; Irenäus beabſichtigte eine be— 
fondere Widerlegungsfchrift (ec. haer. I, 27) (vgl. Danz, de Euseb. Caes. Jena 1815, 
pag. 97 sqq.). Während diefe Schriften verloren find, ift uns aus einer fpäteren Zeit 
Adamantiü dialogus de recta in deum fide contra Mareionitas (Orig. opp- ed. Ruaeus P. I, 


38 Marcion 


805—872) erhalten, der dem Drigenes nicht angehört; er muß mindeftens hinter Das 
nicänifche Concil gejeßt werden. Auch das pfeudoclementinifhe Syſtem ift (wie Baur 
zuerſt nachgewiefen hat, cr. Gnofis 301 ff.) gegen Marcion feindlich gerichtet. Und ſo— 
bald fich die römischen Kaifer der Kirche zumandten, begann die Verfolgung dieſer Sefte. 
Schon Conftantin der Große erlieh Strafgeſetze gegen fie und verbot jeden öffentlichen 
oder Privatgottesdienft der Sekte (Eus. vita Constant, III, 64. 65); ebenfo verfuhren 
fpätere Kaiſer. Mehr noch aber, als Äußere Verfolgung, waren wohl Urfache des 
Untergangs diefer häretiſchen Gemeinschaft die inneren Spaltungen, durch welche die— 
jelbe in die verjchiedenften Richtungen auseinanderging, den verichiedenften anderen 
gnoſtiſchen Sekten ſich näherte. 

Mareion hatte, nur auf den großen Gegenjat des gejeglichen und chriftlichen Lebens, 
wie ex im veligiöfen Gemüth ſich darſtellt, achtend, die Widerſprüche, die in der Prin— 
zipienlehre feines Syſtems lagen, überjehen. Hier fuchten feine Schüler feine Lehre zu 
verbeſſern. Der Gerehte war nad) Marcion zugleich Urſache des Böſen. Dieſe beiven 
unvereinbaven Elemente waren im der Borftellung vom Demiurgos miteinander ver- 
bunden. Seine Schüler ſchieden nun, indem fie auf dem Wege mythiſcher Perfonifi- 
fation der Begriffe weitergingen, zwiſchen dem gerechten und dem böſen Gott. Dieſe 
Lehre jchildert bereits Epiphaniug (haer. 42), indem er fie dem Marcion zujchreibt. 
Ebenſo vertritt fie in dem Dialog de recta u. f. w. der Marcionit Megethius. Tiveg 
ÖE Tovrwv uasnter mooorıFlacı, Akyovrss ayaFov, Ölzaov, tovng0v, vAnv Phi- 
los. X, 19. Hieher ift wohl aud) Prepons Lehre zu ziehen, eines Marcioniten, der 
eine an Bardeſanes von Armenien gerichtete Schrift verfaßt hat. In dieſer foll er zu 
den beiden Prinzipien des guten und böſen ein drittes, mittleres gefügt haben: ro di- 
zaov, die Gerechtigkeit. Danach hätte er in dem marcionitifchen Begriff des Demiurgen 
das Element des Böſen vorwiegend aufgefaßt und danach Marcions Syſtem ergänzt, 
indem ex den darin in den Hintergrumd gedrängten Begriff der Gerechtigkeit, als das 
Mittlere zwifchen dem Guten und dem Böſen ausſchied und als perfünliches Prinzip 
darjtellte (Philos. VII, 31). — Noch von einer anderen Seite war ein Widerſpruch 
durch die Schule zu vermitteln. Hatte wirklich der Demiurg als felbftändiges Prinzip 
und ohne alle Einwirkung des guten Gottes die Seelen der Menſchen gebildet, jo waren 
fie, wie das Tertullianus in feiner Polemik auszuführen liebt, dem guten Gott fremd. 
Die die Offenbarung des guten Gottes von ihnen verftanden und aufgenommen werden 
konnte, blieb unerklärt. Zwei Auswege gab es hier. Entweder der gute Gott gab dem 
vont Demiurgos gefhaffenen Menſchen eine Seele, die ihn feiner Offenbarung fähig 
machte, jo die Schöpfung des Menſchen vollendend. Dies nahın eine marcionitiſche 
Partei an, als deren Vertreter im dial, 826. a, Marcus auftritt. Der Höchfte theilte 
dem Menfchen bei der Schöpfung das mvevua mit. Nachdem es der Menſch durch die 
Sünde verloren hat, wird e8 ihm in der Erlöfung wiederum mitgetheilt. Es ift Dies 
wohl diefelbe Partei, die Tert. de resur. carn. 2, erwähnt. Er nennt als ihren Ver— 
treter Lukanus, als das ihr Eigenthümliche die Annahme eines dritten Prinzips neben 
dem Leib und der Seele, des unvergängliden vevun. Bereits Epiphanius Fonnte 
über dieje Lehre nichts Näheres mehr hören (haer. 43). — Noch auf einem anderen 
Wege konnten Marcions Schüler diefem Widerfprucd entgehen. Sie nahmen an, der 
Demiurgos, der- den Menſchen ſchuf, ſey nicht felbftändig, jondern feinem Weſen, aljo 
feinem Urfprung nad) vom guten Gott abhängig. Hier lenkte die Schule Marcions 
zum Monismus zurüd. Zugleich aber lenkte fie zurück zur fantaftiihen Symbolik und 
zu den naturphilofophifhen Träumen, von denen Marcions ethifcher Geift fein Syſtem 
rein erhalten hatte. Im Diefem Verfall des marcionitiſchen Syſtems geſchah die Umbil- 
dung defjelben durch Apelles, deſſen Lehre es aber zu feiner eingreifenden Wirkung 
gebracht hat. Er führte das Syftem vollftändig in die Weife der übrigen gnoſtiſchen 
zurück, beſonders des Valentinianiſchen. — 

Von Rom, dem Sitz der marcionitiſchen Richtung, hatte ſich Apelles nach Alexandria 
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begeben; dort unter fo mannichfaltigen Einflüffen bilvete er feine Lehre aus und brachte 
fie dann nad) Kom zurüd. Ihn begleitete eine Jungfrau Philumene, deren Offenba- 
rungen er verehrte. Indem er ſich zum Monisinus zurüdwandte, wurden aus felbftän- 
digen perfünlihen DOffenbarungsprinzipien Engel des höchften Gottes. Wie viele von 
dieſen er voranftellte, und welches Berhältniß zu einander er ihnen gab, ift ungewiß. 
Zunächſt finden wir die Dreitheilung der marcionitifchen Schule wieder. Der oberfte 
Engel, der angelus indytus, ift der Schöpfer der Welt und der Gerechte (de carne 
Chr. 8). Urfache des Böſen ift der angelus igneus, der Feuergeiſt, der fi Moſe kund— 
gethan (de an. c. 23; de carne Chr. c. 8. Philos, VII, 38). Die Bhilofophumena führen neben 
dieſen noch einen dritten Engel als Grund des Bien au (e.1.), während dem Tertullian 
der Feuergeiſt ſelbſt diefer Grund des Böſen zur jeyn ſcheint. Biele „Mächte und Engel“ 
umgeben dieſe höchſten Geifter. Die Welt iſt nun das Produkt des „hochberühmten Engels", 
des oberften im Engelkreife. Aber nachdem er die niedere Welt, hinjchauend auf bie 
höhere, nachgebildet hat (de praeser. 51), ergreift ihr „Neues (de carne Chr, 8), das 
ſchmerzliche Bewußtſeyn ihrer Unvollkommenheit. Auch Chriftus jet Apelles in eine 
nahe Beziehung zur Weltſchöpfung (de carne Chr. 8): er dachte ihn wohl als Vermittler 
der göttlichen Ideen an den Demiurgos. Die Seelen — und hier fehen wir einen 
Zug der ächt alerandrinifhen Gnofis, auch der kirchlichen — find ihm Wefen, dem 
höheren Keiche angehörig, aber durch die Podungen des Feuergeiſtes herabgezogen, im 
die Materie verfunfen. Er nahın einen urfprünglicen, vom leiblichen Leben unabhän- 
gigen Unterfchted der Gefchlechter bei den Seelen aut (de anim. 386), Dem Geifte und 
dem Reiche des Geiftes gegenüber liegt die Materie, die Leiblichkeit.. Aber hier wird 
ein dem marcionitifchen Syſtem unbekannter Unterſchied gemacht. Nicht der Stoff als 
ſolcher iſt das Unvollkommene. Aus den Elementen dev Dinge, dem Trodenen und 
Feuchten, dem Warmen und Kalten (Philos. VII, 38), bejteht die höhere vollfommtene 
Welt; aus diefen Elementen befteht auch der Leib Chrifti. Nicht der Stoff, ſondern 
das Fleiſch iſt dieſem Syſtem verhaßt. Der Stoff ftammt vom Demiurgos, das Fleiſch 
aber vom Feuergeiſt (de anim. 23). Dieſer beherrſcht alles fleiſchliche Leben, daher auch 
die Auferftehung des Fleifches verworfen werden muß. Von diefer Verſenkung in bie 
Luft und das Leben des Fleifches die Menfchen zu retten, kam Chriftus durch die ver- 
ſchiedenen Sphären des Himmels hinab in die niedere Welt, wie die erfcheinenden Engel 
des alten Teftamentes mit der Hülle des reinen Stoffes umkleidet. — Das alte Tefta- 
ment verwarf Apelles, wie Marcion gethan hatte (praeser. 51; Philos. X, 20), Im 
neuen Teftamente ſcheint ev zwifchen dem Göttlichen und dent durch dein Feuergeiſt Ein- 
gemischten unterfchieden zu haben. — Zwei Werke werden von ihm aufgezählt (Philos. 
X, 20): Die Pavegwoaıg, in denen feine Lehre als Offenbarung der Philumene dar— 
geftellt war; dann eine gegen das alte Teftament gerichtete Schrift. In feinem Alter 
ſoll er fi) von jeinen gnoſtiſchen Spekulationen weg zu den ſchlichten Glauben an ven 
einen Gott gewandt haben (Eus. h. ecel. V, 13). Dilthey. 
Marcoſianer, j. Marcus, Gnoſtiker. 

Marcus Aurelins (Antoninus Philosophus), römiſcher Kaiſer 161—180. Er 
ſtammte von einer aus Spanien nad Nom ausgewanderten Familie ab und wurde zu 
Kom den 26. Mai 121 geboren. Der ernfte, in der Ston gebildete Jüngling zog die 
Aufmerkſamkeit Hadrians auf fi, der nad) der einen Ueberlieferung den Antoninus Pins 
unter der Bedingung adoptirte, daß diefer den Marcus Aurelius und diefer wieder den 
2. Verus adoptire, während eine andere Nachricht die beiden Lebtgenannten durch An— 
toninus Pins an Kindesflatt annehmen läßt. Zweiundzwanzig Jahre lebte nun Mare 
Aurel in dem Palafte des Antoninus Pins, der ihm feine Tochter Fauftina zur Oattin 
gab, ihn zum Conſul beförderte und mit vem Titel Cäſar ehrte und ihm einen nicht 
unbeventenven Einfluß auf die Regierung geftattete. Nach dem Tode feines Schwieger- 
vaters beftieg Marcus Aurelius ven Thron der Cäſaren, umd ficher ift er eine der 
edelſten Geftalten, die uns in der römischen Kaifergefchichte begegnen. In feinen »Selbft- 
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erzogen worden; jein Herz neigte ſich frühe zur Weisheit 
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bekenntniſſen“ vühmt ev es mit ufrigen D Dank gegen die Götter, daß ev von guten 
Großeltern, einem trefflihen Vater und einer frommen Mui nd tüchtigen Lehrern 
 Selbftbeherrihung; 
er ſchloß ſich am die ſtoiſche Philoſophie an, von welcher er fein ganzes Lebenlang in 
knechtiſcher Abhängigkeit blieb. — 3 Jahren arbeitete er gewiſſenhaft 
an ſeiner eigenen ſittlichen Veredlung, wovon ſeine Selbſtbekenntniſſe ein ſchönes Zeugs 
niß ablegen. Hohe Seelenruhe ſich zu bewahren unter allen Wechſelfällen des Lebens, 
aufrichtig zu ſeyn gegen ſich ſelber, gerecht und milde gegen Andere, in allen Dingen 
das rechte Maß zu halten und der Stimme des Gewifjens Folge zu leiſten, unbeirrt 
von dev Menichen Lob und Tadel, das waren die großen amd edlen Forderungen, 
welde Mare Aurel unabläſſig an ſich felbſt ftellte. Dabei war fein Auge unvermandt 
auf die Hlüchtigkeit und VBergänglichkeit Diefes Lebens und auf das Ende gerichtet, Damit 
er nicht unwürdig vom Tode fi) überraſchen laſſe, jondern willig folge, wenn die Göt— 
ter ihn vom Schauplage abrufen: „Sey dem Feljen im Meere glei, an ven die Wellen 
des Meeres ſchlagen, der aber unbeweglich bleibt und die Fluthen um ihn her fünftigt 
und beſchwichtigt“. Daneben tritt aber in dieſen Selbftbefenntniffen ein durch und durch 
pedantijcher Mann uns entgegen, der fih nie über die Schulweisheit zu erheben ver- 
mag. Sp viel ſchöne Maximen auch in Der genannten Schrift an einander gereiht 
find, nirgends findet ſich darin etwas Eigenes, nivgends eine Empfindung und Borftel- 
lung, welche unmittelbar und rein aus einer befonderen Lage Des Verfaſſers entiprungen 
wire, Er beurteilt die Menſchen nur aus dem Geſichtspunkt der Schule und jagt 
> BervAlexander, Caſar und Pompejus, wie Hein find fie gegen Diogenes, Heraklit 
und Sohrates? Die Legteven erkannten die Dinge und ihre Urfachen und pas Weſen 
der Materie, und dieſe Erkenntniß leitete ihre Seelen; Ja Anderen aber, für wie 
Vieles mußten fie ängſtlich beforgt ſeyn, wie vielen äußeren Dingen mußten fie dienen?“ 
Der ganze Inhalt der Bekenntuiſſe befteht aus vereinzelt ftchenden Sprüchen Falter Moral, 
guten Borjüsen, Hofmeiiterei an ſich ſelbſt, dürren Auweiſungen, allgemeinen Betrach— 
tungen, kurz aus Katheder⸗Weisheit! Was aber das Befte an ven Bekenntniſſen ift, ift das, 
dar fie ein getreues Abbild ihres Verfaflers find. Mag man Marc Aurel noch jo hoch als 
Menſchen stellen: als Kaiſer verdankt er jeinen Ruhm mehr der Unwürdigkeit jeiner 
meisten Vorgänger und Nachfolger, als feinem eigenen Berdienft. Er jelbft ſcheint das 
Unpafiende eines Philoſophen auf vem Thron gefühlt zu haben; darum nahm ev gleich 
bei jeiner Ihronbefteigung den Lueins Verus zum Mitregenten an. Er ſelbſt blieb 
auf dem Throne ein Privatmann, jah die Kaiſerwürde als ein Amt an, beftvitt die Aus- 
gaben für jene perfünliden Beduürfniſſe aus jeinem eigenen Vermögen und verfehrte 
mit feinen Freunden immer als Treund, Er jergte, wie Tryan und Habriau, für Ar- 
menanftalten, unterſtützte fveigebig Wiſſenſchaften und Schulen und widmete der Rechts— 
pflege die größte Sorgfalt. In Athen richtete er eine höhere Lehranftalt ein und bewirkte 
dadurch, daß Athen als Univerfitäitsitabt von Neuem enporblühte, und noch einmal eine 
weltbiteriihe Bedeutung erhielt. Mührend er fih vom Aberglauben emancipirt glaubte 
and den Göttern dafür Dauk ſagte, daß er von einem weiſen Lehrer dem, was von 
Wunderthaͤtern und Goeten über Beſchwörungen und Geifterbannungen erzählt wird, 
nicht zu glauben gelernt habe: huldigte er in Athen den Vorurtheilen feiner Zeit, indem 
af Weihe der Myſterien geben lief. Zum Wohlthun bot ihm feine Regierungszeit 
ven vielfültigften Anlaß, da während derſelben Krieg, Veit, Hunger und Empörung die 






Vrovinʒen verbeerten ; zur Uebung der Geduld, die freilich bei ihm in Schwachheit aus- 
artete, hatte er im eigenen Haufe mehr als genug Gelegenheit, denn in jeinem Mit- 


vegonten, der ein vollendeter Wüſtling war, jpiegelte fid) die ſchlechteſte Seite des Zeit- 
geiſtes lebendig al, während jeine Gemahlin Tauftina ein verworfenes Weib ohne alle 
Scham und Sitte war, Diejer Kaifer aber, den die Profangeſchichte unter Die edelſten 
Erſcheinungen der Kaiſerzeit zählt, bat in der Kirhengefhichte jeinen Namen mit Blut 
eingezeichnet, und die beiden Verfolgumgen in Kleinafien und Gallien ‚Die unter feiner 
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Kegierung ausbrachen, gehören fogar zu ven blutigften, deren die Geſchichte Erwähnung 
thut. Zwar wurden fie nicht unmittelbar von ihm angeordnet; vielmehr waren es aud) 
hier Die nod) immer andauernden Unglücksfälle im römiſchen Reiche, welche den heidni— 
ſchen Fanatismus der Volksmaſſen gegen die Chriſten aufregten; aber ſicher iſt, daß 
Mare Aurel nicht das Seinige aufbot, um gleich feinem erlauchten Vater dieſem Fana— 
tismus Schranken zu ſetzen, fiher, daß ev felbft ein erbitterter Feind des Chriftenthums 
war. Mag es immerhin auffallend erſcheinen, daß ein Mann von diefem fittlihen Ernſt 
und diefer Empfänglichkeit für alles Gute und Schöne dem Chriftenthum ven Nüden 
fehrte, deſſen Moral jo Manches bot, was den fteifchen Bhilofophen zum Einverftändniß 
und tieferen Eingehen Ioden mußte: die Art und Weife, wie fid) Marc Aurel ſelbſt in 
feinen Selbjtbefenntniffen ſchildert, läßt es ung erklärlich finden, daß er fein Auge und 
Dhr für eine Weisheit hatte, welche nicht in hohen Worten der Schule feil geboten 
wurde. Don feinem philofophifchen Dünkel befangen, vermochte ev in dem Chriſtenthum 
nichts Anderes zu erkennen, als theoretifd) eine neue Erſcheinungsform des alten Aber- 
glaubens, praktifch einen Anfat zum Umſturz dev beftehenden ftaatlichen Ordnung. Wäh— 
rend auf viele andere Heiden Die Todesjreudigfeit der Chriften einen tiefen Eindrud 
machte, ſieht der philofophiiche Kaifer darin nur verächtlihe Schwärmerei, wie er in 
feinen Selbftbefenntniffen (11, 3.) im folgender Weife ſich Darüber äußert: „pie Seele 
ſoll bereit jeyn, wenn fie den Körper verlaffen muß, entweder zu verlöſchen oder auf- 
gelöst zu werden oder noch eine Zeitlang mit dem Körper fortzudauern. Dieſe Bereit- 
willigfeit muß aber von eigenem Urtheil herrühren, nicht von einer bloßen Widerſpen— 
ftigfeit,, wie bei ven Chriften, fondern es muß mit Meberlegung ynd Würde geſchehen, 
fo daß man aud) einen Anderen überzeugen könne, ohne Gepränge“. Bon der Höhe 
des Philofophenftuhles fah der Kaifer verächtlich auf die Chriften herab, ohne es aud) 
nur der Mühe werth zu finden, fich' mit ihren Glaubenslehren vertraut zu machen, 
und woher fannte ev diefe einzig und allein? Zum Theil aus dem Gerüchte des Volke, 
das die wunderlichften Dinge über die Chriften berichtete, ja, Das ihnen die ärgften 
Schandthaten, die abſcheulichſten Verbrechen aufbürdete, vor denen das fittlihe Gefühl 
des Kaiſers mit Recht zurückſchauderte; zum Theil aud) aus dem Munde ver Philofo- 
phen, die feinen Hof umſchwärmten und aus Neid gegen die emporkommende Sekte fid) 
nicht ſcheuten, die Berläumdungen zu wieberholen, Die das finnlofe Volksgerücht aus— 
ftvente, obwohl fie ſchwerlich felber daran glaubten. Trotz allem Philofophenthun wer 
mochte ja der Kaifer auch andererfeits fi) vom Aberglauben feiner Zeit nie ganz frei 
zu machen, wenn er 5. DB. nicht nur glaubte, daß die Götter durd Träume Mittel zur 
Heilung von Krankheiten angaben, und meinte, folde Hilfe bei mehreren Krankheiten 
erprobt zu haben, jondern auch beim Wüthen der Pelt in Italien darin eine Mahnung 
fand, den alten Cultus mit aller Genauigkeit wiederherzuftellen. Er rief von allen 
Sekten Priefter nad) Nom und ließ durch die religiöſen Veierlichfeiten, mit welden er 
die Peft abzuwenden hoffte, feine Abreife zum Krieg gegen die Markomannen verzögern, 
fo daß felbft manche Heiden über die Menge ver Opfer fpotteten, welche er bei den 
Küftungen zu dieſem Kriege fchlachten ließ. Aus dem bisher Gefagten erklärt fi hin— 
länglich, was Marcus Aurelius felber gegen die Chriften that und was er an ihnen 
gefchehen ließ. Die Pandekten haben uns ein Gefeß von ihm aufbewahrt folgenden 
Inhalts: Relegandum ad insulam qui aliquid fecerit, quo leves hominum animi super- 
stitione numinis terreantur! Es ift immerhin zweifelhaft, ob dieſes Gefeß mit aus— 
ſchließlichem Bezug auf die Chriften erlaffen wurde, aber nicht beftreiten läßt ſich, -daß 
es ſich mit auf fie bezog. Dem Kaifer fand, wie die Ruhe der Seele des Einzelnen, - 
fo auch die Ruhe des Staates obenan; die Chriften betrachtete er als unruhige Köpfe, 
die man in einer ohnehin ſchon aufgeregten Zeit nicht gewähren laffen dürfe, und nannte 
er fie im Edikt aud) nicht mit Namen, fo waren fie doch deutlich genug bezeichnet, als 
daß nicht das Volk darin einen Freibrief hätte finden follen, mit den Chriften nad) 
den Eingebungen jeiner Leidenfchaft zu verfahren. Entſchiedener aber waren die jchred- 
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lichen „neuen Edikte“, über welche der Biſchof Melito von Sardes in feiner Apologie 
klagt (Puseb. h. ecel. IV, 26), deren Wortlaut übrigens nicht auf uns gekommen iſt. 
Melito ſchreibt an den Kaifer: „Wie es noch nie gefchehen ift, wird jett das Geflecht 
der Gottesverehrer in Kleinaften duch neue Edikte verfolgt, denn die unverſchämten 
und nad) fremden Gut begierigen Sykophanten plündern jeßt, da fie dazu die Veran- 
lafjung in den Edikten finden, Tag und Naht die Unfhuldigen. Und möge dies recht 
feyn, wenn es nad) Eurem Befehle fo gefehieht, dern ein gerechter Kaifer wird nie etwas 
Ungerechtes bejchließen, und wir tragen gern das ſchöne Loos eines folhen Todes; aber 
nur diefe Bitte legen wir Euch vor, daß Ihr felbft Diejenigen, welche folhen Streit 
erregen, kennen lernen und gerecht entfcheiden möget, ob fie Tod und Strafe, oder Ret- 
tung und Ruhe verdienen. Wenn jedoch von Euch felbft diefer Beſchluß und dieſes 
nene Edikt kommt, welches nicht einmal gegen feindfelige Barbaren fo erlaffen werden 
jollte, jo bitten wir Euch deſto mehr, uns nicht einer ſolchen öffentlichen Plünderung 
preisgeben zu laſſen“. Aus der Beichaffenheit ver damaligen Chriftenverfolgungen,, die 
fid) von den früheren befonders durch nunmehrige Aufjpürung der einzelnen Chriften 
und durch Marteranwendung, um fie zum Abfall zu zwingen, unterſchieden, ift 
anf ven Inhalt jener neuen Edikte zurückzuſchließen; und jo wird es fehr wahrfcheinlich, 
daß insbefondere ein dem Aurelian zugefchriebenes Edikt (in Arxinart, Acta Martt. beim 
Symphorianus), welches „ſtrenge, doch gerechte Beftrafung ver Ehriften durch verſchie— 
dene Marter zur Tilgung der Verbrechen“ fordert, nah Neander (K.Geſch. L 1. 
©. 185 ff.) eines diefer neuen Auvelifchen Edikte war. Ueber zwei Chriftenverfolgun- 
gen unter diefem Kaifer, beive leuchtend Durch chriftlichen Heroismus, zeugen ung wich— 
tige gleichzeitige Dofumente. Nachdem in Non felbft ums Jahr 166 der hriftliche 
Philoforh und Apologet Zuftinus hingerichtet worden war, brach im folgenden Yahre 
die Verfolgung in Smyrna aus, im welcher der greife Biſchof Polyfarpıs gewürdigt 
wurde, am Leidenskelche Chrifti Theil zu nehmen. Noch allgemeiner und blutiger war 
die Verfolgung zu Lugdumum und Vienna im J. 177. Schon vor Ausbrud) der blu— 
tigen Berfolgung konnten die Chriften fid) nicht öffentlich zeigen, ohne gemißhandelt zu 
werden; ihre Häufer wurden geplündert, alle befannte Chriften eingekerkert. Nach An— 
funft des Legaten begann die Inquiſition mit den ausgeſuchteſten und graufamften 
Martern. Der jährige Biſchof Pothinus ftarb in Folge der erduldeten Mißhandlun— 
gen in einem edelhaften Gefängniß. Die zarte Sklavin Blandina wurde auf das Ent- 
fetzlichfte gegeißelt, auf glühendem eiſernem Stuhle geröftet, den wilden Thieren vorge— 
worfen und endlich vollends hingerichtet. Die Leichen dev Märtyrer lagen haufenweife 
auf den Straßen, bis fie endlicd verbrannt und ihre Aſche in die Rhone geftrent wurde. 
„Sie follen, fpotteten die Heiden, nicht einmal die Hoffnung der Auferftehung haben, 
darauf fie ſich verlaffen; nun wollen wir fehen, ob fie auferftehen werben, und ob ihnen 
ihr Gott helfen und fie aus unferen Händen erretten fann!a — Mitten hinein zwiſchen 
dieſe beiden Verfolgungen verſetzen alte Nachrichten (vgl. Euseb,. h. ecel, V, 5) einen 
Vorfall, der den Kaiſer auf andere Gedanken in Abſicht der Chriſten gebrache haben 
fol. Es ift diefes die auch von Tertullian (apologet. 5) angeführte Sage von der 
legio fulminatrix. Als der Kaifer im 9. 174 wider die Quaden, Sarmaten und 
Markomannen zu Felde zug, ward er in Panonnien von dem Feinde im eine quellenlofe 
Gegend gelodt und eingefchloffen. Der Waffermangel und die drüdende Hite rafften 
einen großen Theil des Heeres hinweg, Schon hatte dieſes die Hoffnung des Sieges 
aufgegeben, als plötzlich ein Gewitter ſich entlud, deſſen furchtbare Gewalt die Feinde 
in Unordnung brachte, zugleich aber mit feinen reihen Kegengüffen dem bürftenden 
kaiſerlichen Heere die lang erfehnte Erguidung ſchaffte. Bis hieher hat die Erzählung 
fiheren Grund; wenn aber mım die hriftlihen Schriftfteller zu erzählen fortfahren, daß 
diefeg an ein Wunder grenzende Ereigniß auf das Gebet einiger Chriften eingetreten 
ſey, die ſich im kaiſerlichen Heere befanden, fo ftehen ihnen die heidniſchen Berichterftat- 
ter gegenüber, welche die Rettung theils dem Gebete heidnifcher Soldaten zum Jupiter 
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Pluvius, theils den Beſchwörungen eines Aegypters Arnuphis zufchreiben (vgl. Dio 
Cassius 71, 8). Wem der Kaifer das Wunder zufchrieb, erhellt aus einer von ihm ge— 
prägten Denkmünze, auf weldher Jupiter feinen Blig gegen die zu Boden liegenden 
Barbaren ſchleudert. Jedenfalls aber ift der Bericht von dev Sinnesänderung, welche 
dieſes Wunder auf dem Kaifer gewirkt habe, thatfüchlicy widerlegt durch die drei Jahre 
nachher ausbrechende Chriftenverfolgung in Gallien. Wenn endlich behauptet wird, der 
Kaifer habe der Legion, auf deren Gebet hin das Gewitter ſich erhoben, den Namen 
legio fulminatrix gegebeu, fo jteht dem entgegen, daß ſchon viel früher eine Legion die 
fes Namens vorkommt, man müßte denn zur dev erfünftelten Erklärung von Guerife 
(Handbuch d. K.Geſch. J. S. 135) feine Zuflucht nehmen, welcher meint, der Kaifer habe 
den ſchon zuvor vorhandenen Namen jest mit Nachdruck und Bedeutung neu gegeben. 
Unter diefen Umftänden wird die Sage von der legio fulminatrix in das Gebiet der 
Sage und dichtenden Ausihmüdung zu verweifen ſeyn. — Unter ven Nachfolgern Marc 
Aurel8 wurde den Chriften die lang erjehnte Nuhe wieder zu Theil. Th. Preſſel. 

Mareus Eugeniens, Erzbifhof von Ephefus, war der fefte Römerfeind, 
der bei dem, von dem griechiſchen Kaiſer Johannes VII. Paläologus eifrig gewünschten 
Unionswerfe zwijchen der griechifchen und lateinischen Kirche dazıı erwählt worden war, 
in Gemeinschaft mit Befjarion, dem Biſchofe von Nicäa, und Dionyſius, dem Biſchofe 
von Sardes, und zugleich als Stellvertreter des Patriarchen von Antiochien, auf der, 
vom Pabſte Eungenius IV. ausgejchriebenen, zu Ferrara im Jahre 1438 gehaltenen 
und im folgenden Jahre zu Florenz fortgefetten allgemeinen Synode die Sache der 
Griechen gegen die der Lateiner zu vertreten. Bekanntlich waren die Lehren vom Fege— 
feuer und vom Ausgange des heiligen Geiftes, das ungefänerte Brod im Abenpmahle 
und der Primat des Pabftes die Hauptdifferenzpunkte, die jene beiden Kirchen ausein- 
ander hielten, und über die hier eine Einigung verfucht werden ſollte. Marcus, in fei- 
nem raſchen Sinne, hätte e8 gerne gefehen, went der Pabſt durch eine Bulle jene Dif- 
ferenzen aufgehoben und fo ven Frieden hergeftellt hätte; ein Anfinnen, das er aud) 
wirklich an ihn, noch vor dem Beginne der Verhandlungen, in einen ausführlichen 
Schreiben ftellte, nicht ahnend, daß er dadurch faſt die Ungnade feines Kaifers fich zu— 
ziehen follte. Schon diefer Schritt aber beweist, wie wenig Marcus geneigt war, der 
lateiniſchen Kirche, auf Koften der griechiſchen, irgend ein Zugeftändniß zu machen. 
Und allerdings zeigte er fi in den Synodalverhandlungen von Anfang bis zu Ende 
fo ſtarr fefthaltend an ven Yehrbegriffe feiner Kirche, daß ihm ganz befonders das nur 
halbe Gelingen des verſuchten Unionswerfes zugefchrieben werden muß. Am hartnäckig— 
ften eiferte er gegen die Lateiner in Betreff der Lehre vom Verhältniſſe des heiligen 
Geiftes in der Trinität, durch welche ver eigentlihe Grund zur gänzlichen Trennung 
beider Kirchen gelegt worden war; indeß Anfangs immer nur haftend an dem, ihm ver- 
haften Zuſatze „Pilioque“ im Symbole, ohne weſentlich auf die Wahrheit oder Unwahrz 
heit der in demſelben enthaltenen Lehre eingehend; dann jpäter bei materieller Prüfung 
des Dogmas dod) nur zugebend, daß der heilige Geift zwar vom Bater das Seyn, von 
Sohne die Manifeftation an die Menfchen empfangen habe, von einem Ausgehen des— 
jelben aber vom Vater und Sohne nicht die Rede jeyn könne, weil damit eine Mehr— 
heit der göttlihen Prinzipe gefeßst würde; und darum endlid alle Diejenigen für Ketzer 
erklärend, welche irgend je den Ausgang des heiligen Geiftes vom Sohne behauptet 
hätten. Als dann nad) vielen und heftigen Streitigkeiten dennoch eine Vereinigungs- 
formel zu Stande kam und am 6. Yuli 1439 von den Lateinern und Griechen unter- 
zeichnet wurde, war Marcus der Einzige, der die Unterfchrift verweigerte, was den 
Pabft mehr noch als den Kaiſer aufbrachte und jenen bewog, den Metropoliten vor das 
päbftliche Gericht zu fordern. Auf wieerholtes Verlangen erſchien Marens auch wirk— 
li, vor dem Pabfte in einer Verfammlung von Cardinälen und Biſchöfen. Statt aber 
als einen Angeklagten ſich zu bezeigen, fette er ſich nneingeladen zu den Biſchöfen und 
beantwortete die ungeftimen Fragen und Drohungen des Pabſtes hartnädig wur mit 
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der Berficherung, daß er nun einmal von dem Glauben der älteften Kirche nicht abzu— 
weichen vermöge, und die Verſammlung wurde gefchloffen, ohne irgend welche Folgen 
für den Marens. Bon Florenz auf ſeinen Biſchofſitz zurücgefehrt, war Mareus dann 
unabläffig bemüht, den Haß gegen die Inteinifche Kirche und alle Patinifivende in wei- 
teften Streifen anzufeneren und wad) zu erhalten, im fehroffeften Gegenfate gegen ben 
unglüclichen Kaifer, der, foweit feine Kraft reichte, Die gefehloffene Vereinigung aufrecht 
zu erhalten fuchte, weil ex durch fie feinen wantenden Thron glaubte ftügen zu können, 
Mareus blieb feinem Nömerhaffe bis zu feinem Tode im Jahre 1447 treu, ja fterbend 
nahm ev nod) dem Georgius Scholarius, dem fpäteren, unter dem Namen Gennabins 
befannten Patriarden von Conftantinopel, das eivlihe Gelübde eines fortwährenden 
Kampfes gegen Die römiſche Kirche ab. Die diefe Angelegenheit betreffenden Schriften 
des Marcus Eugenieus finden fich aufgeführt bei Yabbens (Coneiliorum Coll, T, XI, 
p. 677 5q.). Ein vollftindiges Schriftverzeihniß gibt J. A. Fabrieius (Bibliotheca 
graeca T. X, p. 530 sq.). Bergl. im Uebrigen: Sylv, Sgyuropuli (vectius: Syropuli) 
Vera historia unionis non verae inter Graecos et Latinos, s, coneilii Florentini exac- 
tissima narratio ete,, ed. Rob. Oreyghton. Hagae Com. 1660, p. 85 sqq. Harduin, Con- 
eiliorum Coll, T. IX. p. 18 sqg. Leonis Allatü de ecel. oceident, atque orient, per- 
petua consensione 1. IIL, p. 927. Yabricius, a. a. O. ©. 349 ff. md ©. 375, und 
Schröckh, Ehriftl. 8.G. Th. XXXIV. ©. 391 ff. Siche auch den Artikel: Synode 
von Ferrara-Florenz im 4 Br. ©. 365 ff. Diefes Wertes. L. Heller. 

Marens, Evangelift. 1) Johannes, zubenannt Marcus, ein geborner 
Jude (Kol. 4, 10. 11.), betritt an der Seite de8 Barnabas und Paulus den Schauplat 
der apoftolifchen Kirche annähernd im Jahr 45. Als nach der Hinrichtung des Jakobus 
Petrus auf wunderbare Weife aus der Haft des Herodes Agrippa befreit ward, wandte 
er fi fofort nad dem Haufe der Mutter des Markus, Maria, wo damals Die 
Gläubigen zahlreich zufammen waren, Apg. 12, 12. Die Bertrautheit mit diefem Haufe, 
verbinden mit dem Umftande, daß er ihn 1 Petr. 5, 13. viog wov nennt, legen bie 
Bermuthung nahe, Marens fey durd Petrus zum Glauben geführt worden. Zur Ueber 
bringung einer Sammlung nad) Jeruſalem gefandt, nahmen ihn nun fein Better, Bars 
nabas (Kol. 4,10.) und Paulus mit nad) Antiochien (Apg. 12,25.), worauf er ihnen 
auf der erften Miffionsreife bis Perge in Pamphylien als Gehülfe diente (Apg. 13, 5. 
13.), von hier aus jedoch gegen ihren Willen (0 dnoorag an’ airwv zul un owveÄAdWV 
avroig eig To 2oyov, Apg. 15, 38.) wieder nad) Jeruſalem zurückkehrte. Paulus lehnte 
deshalb in der Folge den Vorſchlag des Barnabas ab, fi) auch auf dem projektirten 
zweiten Miffionszug von ihm begleiten zu laffen, was die Beranlaffung zur Trennung 
der beiden Männer und zu einer, in Gemeinschaft mit Marens allein ausgeführten Be— 
fuchsreife des Barnabas durch Cypern ward (Apg. 15, 36—39.). Nad mehr wie zehn 
Jahren, da von Barnabas nichts mehr verlantet, erfcheint ſodann die freundliche Be— 
ziehung zu Paulus völlig hergeftellt. Denn diefer nennt ihn zufammt Lukas Kol. 4, 10. 
und Philem. 24. unter den Mitarbeitern, welche ihm zum Troſte gewefen feyen; wobei 
nur die Frage ift, ob jene Briefe aus der Gefangenschaft in Cäſarea oder aber in Rom 
hervorgegangen feyen. Der Kolofferbrief ftellt eine Abordnung des Marcus nad) Klein— 
afien im Ausficht. Dagegen weist Paulus den Timotheus (2 Tim. 4, 11.) von Nom 
aus an, ihm mitzubringen, indem er ihm nützlich ſey. Inſofern gewinnt e8 cher den 
Anſchein, Marens ſey von Cäſarea in Gefchäften zu den vorberafiatifchen Gemeinden 
gereist, und habe von dort weg den Timotheus nach Nom begleiten follen. Zuletzt be— 
gegnet er uns neben Silvanıs in der Nähe von Babylon nochmals an der Geite des 
Petrus (1 Petr. 5, 13.), — eine vereinzelte Notiz, zu deren Beleuchtung uns im Uebri— 
gen jeder fichere Anhaltspunkt abgeht. 

Noch inniger geftaltet fich die Verbindung des Mareus mit Petrus nad dem Zeug: 
niß der alten Kirche. Sehr conftant bleibt fid) da die ſchon durch Papias (bei Eufeb. 
3, 39) vertretene und auf feinen Gewährsmann, den Presbyter Johannes, zurückgeführte 
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Nachricht, ex ſey der Hermeneut, oder wie wir jagen dürfen, dev Concipient des Pe— 
trus gewefen, in ähnlicher Weife wie Titus (Zieron. ad Hedib. 11) derjenige des Paulus 
war, Maoxog sEv Eguevevrng Ilergov yevousvog, 000 Eyuvnuovevosv, dxgıBeg 
EyomWVEV .. . OUTE YUQ 7%0V0E TOO xuglov, ovre aonzoA0oV IN dur), Voregov 
de Ilerow. Bgl. Fritzsche, Proleg, ad Mare. XXVI. Schon weit mehr in das Ge- 
biet der Sage ftreift die fernere Angabe, daß er in Gejellichaft des Petrus zu Nom 
geweilt habe, da fie troß der Berfiherung des Clemens von Alerandrien (Hypotyp. 6 
bei Eufeb. 6, 14), fte füge fi) auf eine magddooıs tWv avizadev ngsoßvreobv, den 
Verdachte unterliegt, in der müftifchen Deutung des Namens Babylon auf Nom (1 Petr. 
5, 13.) ihren Ursprung zu haben (Eufeb. 2, 15. Hteron. Katal. 8). Nad) dem Tode 
des Petrus dann fol Marcus fih nad Alerandrien gewendet, daſelbſt und in der 
Umgegend mehrere Gemeinden gefammelt, als exfter Bifchof gewirkt, und endlich ven 
Märtyrertod erduldet haben. Epiph. Haer, 51, 6. Euseb, 2, 16. 3, 39. Hippol. de LXX 
apost. opp. p. 41. Dorotheus, de vita ac morte prophet. u. U. Wenn beigefügt wird, 
er ſey der Schweiterfohn des Petrus (Niceph. 2, 43) und einer der fiebenzig Jünger 
. (Drigen. 1, 807) gewejen, oder ev jet, im achten Jahre des Nero geftorben (Hiervon. a. 
a. D.), jo find dies theils Einfälle einer fpätern Zeit, theils offenbare Mifgriffe, über 
die man billig hinweggeht. Spanheim, Opp. II, 265 ff. 

Die beantragte Unterfcheidung zwifhen einem PBaulinev Johannes Marcus und 
einem Petriner Marcus, nad) Grotius, Calov und Schleiermader zuletzt von 
Kienlen, Stud. u. Krit. 1843, empfohlen, wird ſich gegenüber der althergebrachten und 
leichter begründbaren Annahme von dev Identiät der Perſon auch in Zukunft Keinen 
Eingang verſchaffen. S. Bolten, 3 und Fritzſche 24 zu Mar. 

2) Entjprechend der perfönlichen Beziehung zwiſchen Marcus und Petrus fett nun 
aud die Tradition Das zweite kanoniſche Evangelium in ein ganz analoges Ab— 
hängigfeitsverhältnig zum Apoftel der Beihneidung, wie fie es für das Lukas - Evange- 
lium in Betreff des Apoftels Paulus ftatuirt. Dem Zeugniß des Papias zufolge 
ſchrieb nämlih Marcus die von Petrus nicht in ihrer hronologifchen Abfolge und - 
innern Zufammengehörigkeit, ſondern dem jeweiligen Bedürfniß gemäß erzählten Reden 
und Thaten Jeſu, oder wenigftens Manches von diefen mehr nur gelegentlichen Mit- 
theilungen, jorgfältig aus der Erinnerung nieder. "Ooa Euvnuovevoev argıßos Eyoa- 
Wwev, 09 (Ev Tor acc Ta uno Tod ygıorov 7 Aeydevra 7 nguyHevra. Er war 
dem Petrus nachgefolgt, 66 eos Tag yosiag Lnowirto tus ÖWdagzuilag, AAN 0VX 
WONEO OVvrasıv TV zugIarav noMwvuevog Aoyiov, — alſo Feine eigentliche Zufammen- 
ftellung dev Reden des Herrn bot, während zuvor von Matthäus gejagt wird: Ta Aoyım 
ovvera&aro. "Rote 0VÖEV nuagre Maoxog oörog α yodwag WG ameuvnyovev- 
cv. Evos 200 EOLNOATO TEHVOLUV, TOV undEv Wv NX0v0E naguAınelv, 7 Ywevoa- 
Fal Tı Ev avroic. Der natürliche Wunfch, die apoſtoliſche Autorität für die Schrift 
nod) unbedingter in Anſpruch nehmen zu Baum, führte jedoch bald über dieſen Grund— 
ftod der älteften Ueberlieferung hinaus. Denn bereits Yuftin ce. Tryph. 106 heißt fie 
kurzweg za anouvnuovevuara Ilergov, und Tertullian c, Mare. 4, 5. berichtet 
Marcus quod edidit evangelium, Petri affırmatur, Während ferner Irenaeus,. Haer. 3, 
1. fie uer@ dE nv vovrwv (Ileroov zul IIavAov) &£odov verfaßt ſeyn läßt (T& vo 
Ileroov #novoo0ueva &yyoupws Hulv nagadedwze), erfuhen dagegen nad) Clemens 
von Alerandrien bei Eufeb. 6, 14 (vgl. 2, 15) die Chriften in Non den Mareus um 
Aufzeihnung der Vorträge des Petrus, was von Diefen weder gehindert, noch auch be— 
fürdert worden ſey — entre zwAvonı, unre nooro&waodaı. Zur Zeit des Euſebius 
(2, 15) aber war man vollends gewöhnt, eine förmliche Anerkennung und. Beftätigung 
des Evangeliums durch Petrus anzunehmen — zvoWoau ν yoapnv eig Evreväıv Talg 
Exrınolaıs. Dal. noch Olem., Adumbr. in 1 Petr. Oxon, 1007; Origenes, bei Euseb. 6, 
25; Hieron., catal. 8 et ep, ad Heidib, c. 11 (evangeliüm Petro narrante et Marco scri- 
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bente compositum est); Zpiphan., Haer, 51, 6. ©. Credner, Einl. 1,113; Thierfd, 
hiſtor. Standpunft, 212. 

Ohne nun hinſichtlich der Entftehung des Evangeliums auf die in ftetem 
Fluß begriffenen und gegenfeitig ſich beftreitenden Hypotheſen hier des Genauern ein- 
treten zu können, welche die Tageskritif in fo verwirrender, ſich ſelbſt überftürzender 
Fülle hervorbringt, darf doch die Behauptung aufgeftellt werden, daß wider die gejhicht- 
liche Begründetheit dieſer Ueberlieferung von einem jpezielleren Einfluß des Petrus 
auf ven ftofflihen Inhalt des Buches fein entjcheidender Einwand erhoben werben kann. 
Dabei argumentiven die Einen (Baur, Hilgenfeld, Köftlin, zum Theil nad Schleier- 
macher's Borgang in Stud, u. Krit. 1832, mit fehr beveutfamen Modifikationen im 
Einzelnen) aus dem Zeugniffe des Papias auf eine untergegangene Urſchrift des 
Mareus, die ans einer Anzahl apheriftifcher Aufzeichnungen von evangelifhen Mit- 
theilungen des Petrus beftanden habe, und fpäter von der Hand eines Unbekannten, 
allfällig mit Benutung des Matthäus, vielleicht auch Des Lukas, zu unferm kanoniſchen 
Marcus verarbeitet worben fey. Diefe Meinung, welde auch Eredner, Einl. 1, 123 
u. 205 geltend machte, fie dann aber (Das N. T. nad) Zweck, Urſpr., Inhalt, 2, 213) 
wieder vetraftirte, geht indeß won der Vorausſetzung aus, daß der papianifche Bericht, 
vorab das od raseı defjelben, nur auf ein jehr lückenhaftes Schriftwerf, auf eine mit 
„Unordnung, Unvollſtändigkeit und Unrichtigfeit« behaftete Anfammlung von Fragmenten 
ſich beziehen könne, die den Vergleich mit dem zweiten Evangelium nicht aushalte, Allein 
wenn auch unbedenklich eingeräumt werden muß, daß es eine zwingende Interpretation 
der Worte des Papias nicht gibt, jo kann man fi) Dod) bei unbefangener Leſung des 
Staunens nicht erwehren,. daß fie die Befchreibung einer jo zweidentigen Elementarar- 
beit enthalten ſollen. Denn offenbar lag es in feiner Abficht, die Zuverläßigfeit, die 
fo zu jagen quellenmäßige Sicherheit der fraglichen Schrift in's Licht zu ftellen, jo daß 
es Schon an ſich nicht wahrſcheinlich iſt, daß er dabei nur jene bloß ffizzenartige 
Aufammentragung peteinifcher Erzählungen im Auge gehabt haben fünnte, welche 
ſchwerlich einem Andern als ihrem Schreiber hätte dienen fünnen. Wodurch ſodann 
will man beweifen, daß mit dem 00 raseı u. |. w., das nicht einmal einen Tadel ein- 
ſchließt, ſondern den einfachen Ihatbeftand conftatirt, ein Anfang und ein dem Ver— 
laufe der Geſchichte entſprechender Schluß, wie fie unfer Evangelium darbietet, daß damit 
zumal eine irgendwelche, fortlaufende Aneinanderreihung der berichteten Fakten un— 
vereinbar ſey? Ja, was wird fich dem bejonnenen Forfcher in höherem Maße em 
pfehlen müffen: bei ven Worten des Papias, — Maoxog uEV Eoumvevrng Ilergov 
yevousvog 000 Zurnuovevoev argıußwg Eyoaıyer, — zufammengehalten mit den ander- 
weitigen Daten der Tradition, in Beicheivenheit an das fanonifc gewordene Marcus— 
Evangelium zu denken, oder aber, fie zum alleinigen Anhaltspunfte für Die, aus ver 
argen Berwirrung der Evangelienfrage entfprungene Hypotheſe von einem nirgends 
bezeugten petrinifchen Ur-Mareus zu machen? 

Wie es fomit nad) der einen Seite auf gefhichtslofer Willkür beruht, die Ausſage 
des Papias zu Ungunften der Originalität des zweiten Evangeliums auszubenten, 
fo erfcheint es als nicht. weniger unftatthaft, fih nad) der andern Seite im Sinne der 
Griesbach'ſchen Auffafjungsweife (Opp- T. IL.) über dieſelbe hinwegzufegen. _ 
Nach ihr wäre das Evangelium durch ein faſt ausfchlieglih epitomatorifches und com- 
pilatorifches Verfahren aus Matthäus und Lukas von Marcus zuſammengeſchrieben 
worden. Es läßt ſich aber diefe Hypotheſe mit derjenigen von einer Grundſchrift 
aud) combiniren. Dann hat der unbefannte Verfaffer zwar weſentlich nad) Matthäus 
und Lukas, oder doc, wenigftens nach dem erjtern gearbeitet, ſich nichts defto weniger 
jedod) theils in der Auswahl jowohl als in ven Weglaffungen, theils in ver Beifügung 
von mehr untergeoroneten Einzelnheiten (3. B. 5, 4.5; 7, 8, 4; 9, 21—26; 12, 32 
34; 15, 44. 45.), beſonders aber in den Stücken, welche ihm eigenthümlich find (3, 20. 
21; 4, 26—29; 7, 32—37; 8, 22—26; 11, 11—14,, doch j. Mtth. 21, 17—20; 13, 


Marens Evangelift 47 


33—37., doch mit Anklängen an Mtth. 25, 13 ff.; 24, 42. u. Luk. 19, 12 ff. 35 f., zum 
Theil auch) 21, 34 ff. ; 14, 51. 52.), durch die vorgefundene Aufzeichnung von Relationen 
des Petrus leiten. lafjen. Dies bildet annähernd das Gemeinfame in ver Borftellung, 
welche fi) bei mannigfaher Abweichung unter einander Saunier, Fritzſche, de Wette, 
Bleek, Schwegler, Schwarz, Delitzſch, Köftlin u. W. von dent Sachverhalte entworfen 
haben. Die Tradition kommt ihr infoweit entgegen, als Melito, Irenäus, Drigenes, 
Hieronymus und Auguftin den Grund für die gegenwärtige Ordnung der Evangelien 
in chronologiſchen Vorausſetzungen ſuchen. Sie kann fid) ſodann nicht ohne Schein auf 
die Reihenfolge der Abſchnitte berufen. Denn in der That ift die Aneinanderreihung 
des Erzählten bei Marcus eine folche, daß fie 1,1—20. zuerft mit Matth. 3.4, dann 
mit Uebergehung der Bergpredigt 1, 21 ff. mit Luk.4, 31—6, 17. parallel geht. Sofort 
verläuft fie ſich 3, 23—35. wieder wie Matth. 12, Cap. 4. 5. wie Lu. 8, greift hin- 
über. in Matth. 15, ftimmt 6, 7—13. nochmals mit Luk. 9, und trifft von da weg 
meist genau mit Matth. 14, 1 ff. zufammen. Der Berfaffer hätte hiemit exft den 
Matthäus benußt, hierauf fi) dem Lukas zugewendet u. f. f., je nachdem feine befon- 
dere Duelle und der von ihn verfolgte Zweck ihn mehr an den einen oder andern zu 
‚weifen ſchien. Auſſerdem foll das Evangelium zahlreiche Spuren eines fecundären Ur- 
ſprungs an ſich tragen. Sein Styl fey breit und umſtändlich, die Erzählungsweiſe die 
verftändig pragmatifche, von mancherlei profaifchen Neflerionen durchzogen, was ſich ge- 
rade in dem ihm Eigenthimlichen, in feinen Zufägen und Motivirungen, am ftärkften 
zu ſpüren gebe (z. B. 8, 3; 11, 13.). Den Ausſprüchen Yen ſey ihre urfprüngliche 
gnomiſche Kürze und Lebendigkeit theils abgeftveift (4, 19; 7, 8. 13. 18. 19. 22; 9, 39, 
49; 11, 23. 24; 14,7.), theils hätten fie eine abſchwächende Milverung erfahren (1, 8; 
4, 34. u. Mith. 13, 34; 6, 8. 9; 10, 24.). 

Wie mißlich es nun um derartige Argumentationen aus innern Merkmalen beftellt 
it, bei denen das Meifte von der Subjektivitit des Kritifers abhängt, zeigt fid an 
feinen nenteftamentlihen Buche fo deutlich al3 eben an Marcus, indem fich hier kaum 
eine karakteriſche Erſcheinung worfindet, welche nicht auch won Selen, die im Uebrigen 
auf der nämlichen Seite ftehen, die entgegengefestefte Beurtheilung erfahren hätte. In 
der That erweist fi denn auch die vorhin berührte Hypotheſe bei näherer Prüfung 
als unzureichend zur Aufhellung des thatfächlichen VBerhältnifies von Marcus zu den 
beiden andern Synoptifern. So lange dent Evangelium nicht eine beftimmte Parteiten- 
denz beigemefjen werben fann, wovon nachher, weiß fie für die Uebergehung von fehr 
bedeutfamen Bartien, wie die Borgefchichte, die Bergpredigt, die Geſandtſchaft des Täu— 
fers, die Auferwedung des Jünglings von Nain, die große Strafrede wider die Pharifäer, 
der ganze Neifebericht bei Lukas, die Erſcheinungen des Auferftandenen, teinen ſtichhal— 
tigen Grund anzubringen. Sie muß ſich im geraden Wiverfpiel zu diefen Auslafjungen 
im Großen die fast Lächerliche Conſequenz gefallen laſſen, daß in manden Fällen der 
Compilator die ängſtlichſte Minutiofität im Kleinen beobachtet, und in einem Sage 
oder Verſe jeine beiden Quellen „in einander gearbeitets habe. 3. B. 1, 32. Matth. 
8, 16. u, Sul. 4, 40; 2,18. Matth. 9, 14. u. Luk. 33.; 4, 30f. Matth. 13, 31 u. 
Luk. 13, 18; 9, 31 f. Matth. 17, 22 f. u. Luf. 9, 44. Auch wird fie nicht in Ab- 
rede ftellen dürfen, daß das Buch, für fi) genommen, den Eindrud hinterlaffe, aus 
Einem Guſſe entjtanden zur jeyn, und daß ſich die Abfolge der Erzählungen nicht Lofer 
ausnimmt, als bei den angeblich excerpirten Evangelien. 

Nein, der Mann, der ſchon kurz nad der Gründung der erften Gemeinde zu Je— 
ruſalem zum Glauben erwacht war, der dort mit Petrus und ven. Uebrigen im lebhaf— 
teften Verkehr ftand, und ſich auch fpäter in apoftolifcher Umgebung bewegte, mußte eine 
Bertrautheit mit dem evangelifhen Geſchichtskreiſe beſitzen, welche ihn der Nothwendig— 
keit von vornherein überhob, fich fein Material bei Andern zu holen. Die malerifche 
Friſche und lebendige Anfchaulichkeit in der Darftellung gerade der ihm eigenthümlichen 
Abſchnitte und Zufäge verräth eine Gewandtheit in der Handhabung der Sprache, die 


— 
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keineswegs die Vermuthung begünftigt, ex dürfte dag Bedürfniß empfunden haben, ſich 
für die ſchriftliche Geftaltung des Stoffs an ſchon vorhandene Verſuche zu lehnen. 
Wenn daher nicht Alles trügt, jo berechtigen die zuverläßigften Ergebniffe der fortge- 
festen Kritik zu dev Ausficht, daß nicht nur der epitomator Lucae, jondern aud) Matthaei, 
allgemad) wieder dev DVergefienheit übergeben werden dürfe, und daß nahezır das umge— 
fehrte Verhältniß für das allein Wahrſcheinliche erklärt werden müſſe. In Betreff des 
dritten Evangeliums ift ſchon oben im Artikel Lukas Darauf aufmerkfam gemacht. An— 
fehend ven Matthäus, jo erſcheint Marcus vrigineller, trenherziger, in Mandem wohl 
auch urſprünglicher *). Hervorſtechende hebräifche Ausdrücke, Schlagwörter jo zu fagen, 
find von ihn: beibehalten (7, 11. 34; 5, 4153, 17.); ev weist eine Anzahl von Zuſätzen 
geringern Belangs auf, die Matthäus nicht hat (1, 20; 6, 2. 5. 6; 8, 14,14; 3. 5.); 
die Zurechtweifungen der Jünger durch Jeſum find hier fchärfer, die tabelnden Bemer— 
kungen über, ihr Verhalten Tehren häufiger wieder (4, 13. 40; 6, 52; 8, 17f.; 10, 32; 
14, 40, vgl. auch 4,25. u. Matth. 13, 12. nad dem Zufammenhang). Aber auch, wenn 
wir weitere Befonderheiten unfers Evangeliften in's Auge faffen, fo will e8 nicht an— 


gehen, ihn ſich als Zufammenjchreiber aus den andern worzuftellen. Außer durch bie 


dem Mavens speziell zugehörenden und bereits angeführten Stüde wird dies Verhältniß 
ausgefhloffen durch Abſchnitte wie 3, 1 ff; 9, 32 f., 12, 28 ff., zufanmengehalten mit 
ihren Parallelen, desgleichen durch eine anfehnliche Menge von Keinen, veranſchaulichenden 
Zügen in den Erzählungen, eingehendere Zeichnung der Berumftändungen und Vorgänge 
(4, 386.5 6, 17 ff.; 15, 44. —1, 29.45; 3, 20f.; 4, 34; 5, 20; 6, 7.405,10, 46; 11, 
4. 16; 13, 3. 14, 30. 51; 15, 21. 25. 45.), und genauere Mittheilung vereinzelter Re— 
—— welche — dr den andern enthoben fern können, aber fid) andererfeits 
aud nicht als freie Erzeugniſſe des Verfaſſers verrathen (1,15; 2, 27; 7,85 9, 39. 41. 
49; 10, 24. 30. 381.5 14, 7. vgl. aud 2, 26; 3, 657, 26; 8, 10). Endlich, was die 
Sauptfade it, worin Matthäus und Lukas a das hat meift feine Baral- 
lelen auch bei Marcus, während hingegen gerade diejenigen Theile fid) bei Marcus 
nicht finden, welche dem einen oder dem andern jener beiven allein eignen, jo daß 


- nicht er von ihmen, fondern beide in ihrer Weiſe von ihm abhängig erfcheinen. 


Mit Beziehung auf al’ dieſe Daten, welche hier nicht weiter verfolgt werben 
können, jehen wir ung demnach genöthigt, uns auf Seite derjenige zur ftellen, die mit 
Weiße, Wille, Lachmanu, Hitig, Neuß, Ewald, Ritſchl, Thierſch, Meyer u. A. nur in 
der Anerkennung der Priorität des Marcus die Möglichkeit erbliden, die Evangelien- 
frage zu einen befriedigenden Abſchluß zu bringen. Präcifirt man indeß dieſe Anficht 
noch näher dahin, daß Marcus aus einer apoftolifchen, für die judendriftlihen Gemein- 
den in Paläſtina angelegten Spruchſammlung geſchöpft habe, melde dann nament- 
lid von Matthäus feiner Schrift zu Grunde gelegt worden ſey, jo hat diefe Annahme 
zum wenigjten dies wider fi, daß jene Spruhfammlung eine bloße kritiſche Conjektur 
ft. Statt derartige Möglichkeiten zu literarhiftorifchen Wirklichkeiten zu ſtempeln, 


Ziemt ſich beſſer das Eingeſtändniß, es ſey das Verhältniß im Einzelnen fortwährend 
ein noch vielfach unaufgehelltes. 


3) Welches iſt nun der Zweck, den Mareus ſich geſetzt hat? Wir antworten einfach 
und kurzweg mit feinen eigenen Ausdruck 1, 1., ev beabſichtige Die Darſtellung des 
Evayy&iıov 'In000 Xgıorod, viov Tod Feov. Er zieht nicht in der Art des Matthäus 
den organifhen Zufammenhang in Betracht, in dem die Erſcheinung Jeſu mit der vor- 
ausgehenden Offenbarung Gottes unter feinen Volke fteht. Vielmehr ift e8 die gött— 
lihe Herrligpfeit der Berfon Jefu Chrifti, ihre gotterfüllte Erhabenheit 
und Einzigfeit, wie fie fich unabweislicher noch, als aus feinen Reden und Lehren, 
aus der Umvergänglifeit und Uebermenſchlichkeit feiner Thaten auf- 


*) Die gegentheilige Wahrnehmung will man machen 3. 8, in. 9, 2—13;8, 1—13, 10, 23. 
11, 15—19; 9, 33; 15, 89. gg 


Marcus Evangelift 49 


drängt und die ftaunende Welt mit ſich fortreißt, welche zur Anſchauung gebracht wer- 
den soll. Ohne daß die Lehre nad ihren wefentlihen Elementen übergangen wäre, 
aber jo daß fie nur in ihrer Bezogenheit auf die Perſon ihres Begründers ihre wahre 
Bedeutung hat, entrollt das zweite Evangelium, in überfihtlicher Gedrängtheit, das 
gewaltige Tagewerf des Sohnes Gottes mit feinen an gen,  weltbewegenden 
Wirkungen. 

Freilich, die Tendenzkritik will ſolchen rein heſchihi ichen Zweck nicht gelten laſſen, 
ſondern der Evangeliſt muß nothwendiger Weiſe in einem Parteiintereſſe gearbeitet 
haben. Ziemlich übereinſtimmend geſteht man nämlich dem Evangelium den Karakter 
farbloſer Neutralität zu, einer Neutralität, die aber nicht etwa im Streben des Verf. nach 
geſchichtlicher Objektivität wurzelt, ſondern ſelbſt ſchon tendenziöſer Natur ſeyn fol. Eben 
durch das Mittel derſelben ſoll es unſer Verfaſſer auf die Neutraliſation der obſchwebenden 
Differenzen zwiſchen dem Judenchriſtenthum und dem Heideuchriſtenthum abgeſehen 
haben. Ob dann feine, durch die eingehaltene Parteiloſigkeit zurückgedrängte Grund— 
rihtung nad) Schwegler und Baur ebionitifivend, aber zum Katholicismus hinneigend, 
oder nad Köftlin judenchriftlich im Geifte des eriten und befonders des zmeiten Petri: 
briefes, im Dienfte der Idee der Katholicität fich bewegend, oder nad) Hilgenfeld be— 
ſtimmter petriniſch und den Uebergang darftellend zwifihen dem ftrengen Judaismus 
und den entjchiedenen Paulinismus, oder vollends nad Volkmar im ſpeziellen Gegenſatz 
gegen die judaiftifche Apofalypfe pauliniſch ſey, — dies bildet ein mehr untergeordnetes Mo- 
ment, durch das jene Zweckbeſtimmung allerdings modifieirt, aber nicht wejentlich verändert 
wird. Sonderbar! Wenn die Haltung des Evangeliums eine anerkannt neutrale, und ſelbſt 
die Grundrichtung eine jo disputable ift, jo nöthigt alſo offenbar nicht der für fid) ge— 
nommene Inhalt, ihm den genannten Tendenzkarakter beizumefjen, ſondern es mird 
ihm derjelbe von Aufjen her angedichtet. Mean tritt mit einer fixen Geſammtanſchau— 
ung von den urchriſtlichen Gemeindezuftänden an die Schrift heran, um ihr innerhalb 
derfelben die thunlichjt pafjende Stellung anzumweifen. Dieſem eigenmächtigen Verfahren 
gegenüber ift das einzig Nichtige, den Schluß geradezu umzukehren. Weil Marcus me- 
der dem excluſiven Judenchriſtenthum noch dem ausgeprägten Heidenchriftenthum dient, weil 
fih) bei ihm auch feinerlei Polemik gegen das eine oder Das andere zu bemerken gibt, 
vielmehr der dargebotene Stoff beiven gleihmäßig Anknüpfungspunkte gewährt, fo folgt, 
daß er feinen Standpunkt außerhalb des Gegenfages gehabt, und, fofern er ihn gekannt, 
fid) wenigftens nicht bewogen gefühlt habe, beftimmend anf ihn einzumirken. 

Im Mebrigen ift leicht erkennbar, daß das Evangelium für Heidenchriſten ges 
ſchrieben ift. Es erhellt dies ſchon aus der Abwejenheit jeder Berufung auf das A. T., 
mit einziger Ausnahme von 1, 2 f. (15, 28. ift mehr als verdächtig), fowie aus bean 
Fehlen aller derjenigen Elemente, welche zunächſt für die Glieder der ifraelitifhen Theo— 
kratie von Wichtigkeit waren. Die Genealogien, die Ausfprüche über die Sendung Jeſu 
für Iſrael, über die unveränderlihe Gültigkeit des Geſetzes, über die richterlihe Stel: 
lung der Apoftel zu den zwölf: Stimmen u- ſ. w. find übergangen, und nur Diejenigen 
wider die Verderbnifje des damaligen Judenthums, wider die äußerliche Handhabung 
der Sabbathsordnung, wider den. Bharifäismus und deſſen Satungen aufgenommen 
(Röftlin, 314). Erläuternde Bemerkungen finden ſich eingeftreut, deren es für jüdiſche 
Lefer nicht bedurft hätte, 7, 3. 4; 12, 14. 42; 15, 42. Hinwieder wird Jeſus nicht als 
der viog Aavid Matth. 1, 1. hingeftellt, fondern er ift von vornherein der viog Too 
$s00 1, 1., der heidnifhen Begriffsiphäre durch göttliche Thatenmacht fich beglaubigend. 
Was er mit fi) bringt, ift evayyedıov, die Plerophorie der Zeit (1, 15.), feine Beftim- 
mung eine univerfelle, nur zunächſt auf Iſrael bezogene (7, 27; 4, 325.13, 10, vgl. 16, 
15.), und felbft der Tempel feines Volkes, melden zumal ein axeıgonoinrog (14, 58.) 
gegenühberfteht, ein Bethaus für alle Völker, 11, 17. 

—Gang und Anlage der Schrift find im Allgemeinen höchſt einfach, laſſen aber 


vermöge der Gruppivung des Stoffs in raſcher Folge von ſich fteigerndem Sa und 
RenbEncyklopädie für Theologie und Kirche, IX. 4 
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Gegenfat nichts deſto weniger den Eindrud einer faft dramatiſchen Entfaltung zurüd. 
Wiewohl der Verfaffer weder eine chronologiſche, noch eine ſachliche Ordnung nad) ir— 
gend welchem Geſichtspunkte feſthält, jondern in fortlaufender Reihenfolge immer ein 
Bild an das andere fügt, können drei, oder beffer noch, vier Haupttheile auseinander 
gehalten werden. I. Die Vorbereitung, 1, 1-13. I. Die meſſianiſche Wirkfanfeit in 
Galiläa, 1, 14—9, 50. II, Die Keife nad Jeruſalem und der Aufenthalt daſelbſt, 10, 
1—13, 37. IV. Das Leiden, Sterben, Aırferftehen (und Himmelfahren) Jeſu, Cap. 
14 — 16, \ 

4) Unter Borausfegung des oben befprodhenen Tendenzkarakters muß natürlid die 
Abfaſſung des kanoniſchen Marcus einer verhältnißmäßig ſpäten Zeit zugetheilt werden. 
Er fol ein Produkt aus den erften Jahrzehnten des zweiten Jahrhunderts jeyn. Der 
Tert felbft enthält fein Datum von unzweifelhafter Sicherheit; aud) die Faſſung der 
efchatologifhen Nede Kap. 13 ift nicht entſcheidend. ©. Köftlin, 383. Dennod) jcheint 
fie befjer mit der Abfaffungszeit vor der Zerftürung Jerufalems zu ftimmen, womit 
dann aud) ‚die Priorität des Marcus unter den Synoptifern übereinkäme. Denn die 
Parufie ſoll gleich) nah dem Falle Jeruſalems erfolgen, V. 24.; die Jünger werben bie 
abjchließende Kataftrophe noch miterleben, B. 30. — womit fi wohl aud das aus dem 
Fehlen von Matth. 10, 23. erhobene Bedenken erledigt, — und werden deshalb um jo 
einpringliher zur Wachſamkeit ermahnt, V. 33 ff. Ueberdem vgl. 13,14. mit Matth. 
24, 15. Die einfchlägigen Angaben der Tradition haben wir zum Theil bereits mitge- 
theilt. Jrenäus 3, 1. berichtet bloß, es jey das Evangelium nad) dem Tode des 
Petrus und Paulus ausgegeben worden. Die VBermuthung, e8 beruhe diefe Nachricht 
auf einem falihen Schluffe aus 2 Petr. 1, 5., iſt um jo weniger begründet, als es 
feineswegs feftfteht, daß der Brief dem Irenäus als acht gegolten habe, In der Folge: 
zeit, beftimmter von Clemens an, gibt ſich das Beftveben Fund, die Abfaffung des 
Buches immer weiter hinauf zu vüden, bis zuletzt Euſebius und die Folgenden fie 
in das Jahr 43 verlegen, das nämliche, in welchem die Sage ven Marcus zu Nom mit 
dem Magier Simon und mit Phile zufammentreffen läßt. 

5) Größere Uebereinftimmung herrſcht in Betreff des Orts, wo das Evangelium 
gejhrieben worden ſeyn foll. Clemens, Eufebins, Hieronymus, Epiphanius und Die 
meiften Spätern nennen dafür Nom, eine Ueberlieferung, die nichts wider ſich hat. 
Sie wird im Gegentheil begünftigt durd) den häufigen Gebrauch won lateiniſchen Wör— 
tern, die Erklärung griechiſcher Ausdrücke durch römiſche, und durch einzelne latini— 
fivende Wendungen (2, 4; 5, 9. 15. 23; 6, 27.37; 7,4. 85 12, 14. 42; 14, 5; 15, 
15. 16. 39. 44. 45.). Dies ift daher auch fortwährend die weitverbreitetfte Annahme 
geblieben, für die fi) unter den Neuern z. B. Giefeler, Tholud, Schmwegler, Gueride, 
Ewald, Hilgenfeld, Meyer, in feiner Weiſe auch Köftlin u. A. ausgefprohen haben. 
Ob für fie die namentlihe Aufführung der Söhne des Simon von Cyrene 15,21. in 
Anſpruch genommen werden könne, iſt ſehr fraglid), da zwar allerdings nad) den Acta 
Andreae et Petri Alexander und Rufus mit Petrus zu Nom auftreten, aber die Iden— 
tität des 15, 21. und des Röm. 16, 13. erwähnten Rufus fi) durch nichts erhärten läßt. 
Die Notiz bei Chrysostomus, hom, I, in Matth. opp. VII, p. 6, welche die Abfaffung - 
nad) Alerandrien verfett, wird won feinem alerandrinifchen Lehrer unterftütt, und 
von Chryſoſtomus ſelbſt nicht als unzweifelhaft hingeftellt. Kaum wiverfährt ihr Un- 
recht, wenn man fie als einen Auswuchs jener andern Nachricht von einem längern 
Aufenthalte des Marcus in Alexandrien betrachtet. Nic. Simon, Laroner, Michaelis 
und Eichhorn wollten der zwiefpältigen Tradition durch den originellen Gedanken an 
eine römiſche und eine alexandriniſche Ausgabe Rechnung tragen, während Storr auf 
Grund von 15, 21., zufammengehalten mit Apg. 11,20., die Entftehung des Evangeli- 
ums in Antiochien geſucht hat. 

6) Die ſtyliſtiſchen Eigenthümlichfeiten des Marcus, — fein Farafteriftiiches 
Lieblingswort evIEwg, die immer wieberfehrende Anknüpfung durch xed, oft im Bunde 
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mit nadıy, der häufige Gebrauch von araE Aeyousva, von Diminutiven, von doppel- 
ter Negation, von tautologifhen Wendungen jeder Art, der auffallende Anſchluß an die 
Syntar des Hebraismus u. ſ. w. — find befannt und öfters zufammengeftellt. ©: 9. 
D. Schulze, in Keil u. Tzſchirner's Analecten, II. u. III.; De Wette, Stud. u. 
‚Krit. 1828; Credner, Einl. 1, 102 ff.; Hißig, Joh. Marcus, 29 ff. 67 ff. Wenn 
indeß der letztere Gelehrte für feinen Fund, daß Marcus auch der -Berfaffer ver Apo- 
kalypſe jey, fi) namentlich auf die Sprachverwandtfchaft bezieht, jo bringt er nicht ge- 
nugſam in Anſchlag, was für ein markirt hebraifirender Styl ſich nad) dem Vorbilde 
des A. T. überhaupt im Hellenismus für geihichtliche und prophetifche Darftellungen 
firiet hatte. Je mehr fi) daher gerade die Darftellungsweife des Marcus ver alttefta- 
mentlichen Hiftoriographie nähert, defto weniger beweist das Zuſammentreffen mit den 
Eigenheiten der Apotalypfe. 

Nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe gewähren Die ältern Verhandlungen über 
die Driginalfprade des Evangeliums. Daß fie die griehifche fey, bezeugen nicht 
allein Hieronymus, Auguftin u. A., fondern es ergibt fi in unbeftreitbarer Weife aus 
den Immediatüberſetzungen. Die Peſchito in der Unterfchrift, die Philoreniana am 
Rande und Ebedjefu bei Assemani, Bibl. or. III, 1, p. 9 bemerken dagegen, Marcus 
habe zu Kom das Evangelium römiſch verfündigt, worauf hin einige lateinifche Hand— 
Ihriften des Drients (ſ. Scholz, ©. XXX) ihn auch lateinifch fehreiben lafien. 
Diefe Meinung fette Baronius in feinen Annalen ad ann. 45 Nr. 39 ff. in Umlauf; 
anfänglich griffen fie die katholiſchen Theologen begierig auf, ließen fi) jedoch bereits 
durch Die Einſprache R. Simons wieder davon abbringen. Das vorgebliche Autogra— 
phum, das man in DBenedig zu befizen vermeinte, hat fi) als das abgetrennte Stüd 
einer Handſchrift erwiefen, welche die vier Evangelien nach der, mit einer Vorrede des 
Hieronymus verjehenen, lateiniſchen Ueberfegung enthielt, und deren weitere Theile ſchon 
1354 nad) Prag gewandert waren. Jos. Dobrowsky, Fragmentum Pragense Ev. 8, 
Marei, vulgo autographi, Prag 1778. Webrigens tft der kritiſche Zuftand unjers Textes 
ein ſehr ſchwankender. 

Die Integrität iſt bis auf den Schlußabſchnitt 16, I—20. allgemein zugeftanden. 
Was diefen anlangt, jo muß er zum mindeften als verdächtig bezeichnet werben. Die 
ſachlichen und felbft ſprachlichen Befonvderheiten des Marcus gehen ihn freilich nicht in 
dem Maaße ab, mie etwa ſchon behauptet worden tft, obwohl eine Berfchiedenheit im 
Spradhgebraud und in der Darftellungsform nicht geleugnet werben fan. Auch hat 
Jrenäus 3, 10, 6 die Perikope bereits gefannt. Allein andererſeits bezeugen Eufebius, 
Hieronymus, Gregor von Nyſſa u. A., das Evangelium habe mit Epoßoövro yao ge- 
ſchloſſen; im früherer Zeit ſehr zahlreiche und auch bedeutende Codices, vorab Cod. B., 
beftätigen die Nichtigkeit ihrer Angabe; der Anfang B.9., der ohne die zu erwartende 
Rückſicht auf V. 1 ff. geichrieben ift, auch die Zufammengehörigfeit mit B. 8 vermilfen 
läßt, fcheint das angereihte Fragment deutlich zur verrathen; die Erſcheinungen in Je— 
zufalem V. 9 ff. paſſen nicht wohl zu der Weifung 14, 28. u. 16, 7. Es ift daher 
dem Zugeſtändniß, diefer Schluß ſey der urfprüngliche nicht, [wer zu entgehen, — mag 
nun Marens feine Schrift unvollendet gelaffen, oder derfelbe verloren gegangen und 
durch den gegenwärtigen erſetzt worden ſeyn. Güder. 

Mareus iſt der Name von drei Gnoſtikern. Der erſte, Stifter der Sekte der 
‚Marceofianer, ift Schüler Valentins. Siehe darüber den Artikel Balentin und 
‘feine Schule. Der zweite ift Anhänger des Gnoftifers Marcion. Siehe darüber d. 
Art, Marcion und feine Schule. Der dritte, aus Memphis gebürtig, kam nad) Spanien 
um die Mitte des 4. Jahrh. und foll dafelbft für feine gnoſtiſch-manichäiſchen Lehren 
den Rhetor Elpivius und eine Frau, Namens Agape, gewonnen haben; von ihnen 
‚hätte fie Priscillianus empfangen; worüber |. d. Art. Priscillianus und die 
-Briscillianiften. 9. 
Mareus wurde am 18. Januar 336 an die Stelle Sylveſters u Pabſt erwählt; 
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fein. Pontificat dauerte nicht volle neum Monate. Er ftarb den 6. Oftober und wurde 
auf dem Kirchhofe beerdigt, der nod heutigen Tags feinen Namen trägt, und den er 
‚mit einer Kirche geſchmückt haben ſoll. Novaes erzählt das Mähren, Mareus habe vor 
feiner Wahl zum Pabſte den Titel eines Cardinals geführt, und diefer Titel ſey durch 
ihn in Gebrauch gekommen. Nicht entſchieden ift, ob e8 Marcus oder Damafus I. war, 
der zuerft verordnete, daß in der Mefje nad) dem Evangelium das nicäniſche Glau— 
bensbekenntniß geſprochen werden ſolle. Entſchieden unächt ift ein Brief, ven er an 
Athanaſius und die ägyptiſchen Biſchöfe gefchrieben haben joll. 

Marefa, MUND NUM, LXX. Maoısd, Magn0a, Joſeph. Magıooe, Stadt 
im Stamme Juda, in der Niederung, Sof. 15, 44; von Nehabeam befeftigt,.2 Chron. 
11, 8. Joseph. Ant. VII, 10, 1. Bis bhieher Srang Serach der Aethiopier vor und 
wurde in dem Thale Zephatha bei diefer Stadt von Aſſa, König von Juda, befiegt, 
2 Chron. 14, 9. 10; Joseph. Ant. VII, 12, 1. vgl. Ewald, Gef. des Volfes Iſrael 
II, 1. ©. 183. (III. ©. 469. Ausg. 2.). Der Prophet Eliefer zur Zeit Joſaphats von 
Juda und Ahasja von Ifrael war aus Marefa gebirtig, 2 Chron. 20, 37., und ihrer 
erwähnt aud Micha im feiner Prophetie: 1, 15. Judas Makkabäus zog, nachdem er 
den Idumäern Hebron entriffer hatte, über Marefa, welches ex verwüftete, nad) Asdod 
1 Makk. 5, 65—-68. (vergl. 2 Maff. 12, 35.), wo v. 66. ftatt 779 Iauaosov mit 
Joseph. Ant. XII, 8, 6: 77» Maoıooav zu leſen ift, wie ſchon Reland (Pal. p. 889) 
zeigt, vgl. Ewald, Geſch. IH, 2. (IV. Ausg. 2.) ©. 361. Hyrkan entriß die Stadt 
den Idumäern, denen fie vorher abgetreten war (Ewald, Geſch. II, 2. ©. 402), mes- 
halb fie bei Zofephus auch rc "Idovumiug noAıg heikt, Joseph, XIII, 9, 1. 15, 4. 
B. J. I, 2, 6., und befriegte die Samaritaner, weil fie die Mariffener, Coloniften und 
Bundesgenoffen der Juden, vergewaltigt hatten, Ant. XII, 10,2, Ebendaſelbſt XIV, 1, 
4. wird Mariſſa unter ven Städten aufgeführt, die Alexander Jannäus den Arabern 
weggenommen hatte. Im römischen Zeitalter wird die Stadt von Pompejus genommen 
und ihren Bewohnern zurücigegeben, Joseph. Ant. XIV, 4, 4. B. J. I, 7,7., von Ga— 
binius wiederhergeftellt, Ant. XIV, 5, 3. B. J. I, 8, 7., und jpäter von den Parthern 
während ihres Kriegszuges gegen Herodes gänzlid) zerftört, Ant. XIV, 18, 9. B. J. I, 13, 9. 
Eufebius und Hieron. geben Marefa als auf der zweiten rom. Meile von Eleutheropolis 
liegend an. Robinſon fand ſüdlich von Beit Dſchibrin (Eleutheropolis) bei einem merk— 
würdigen Kalkſteinhügel Grundfteine von Mauern und Gebäuden, im denen er bie 
Ueberbleibfel von Marefa vermuthet, deſſen Baumaterial bei. den pätern Aufbauten in 
Beit Dihibrin verbraucht jeyn möge. ©. Paläft. I, ©. 664, 693. Miflicher Scheint mir 
Robinſons Vermuthung (©. 625), den Namen von Tell es Safieh nordweftlich von 
Beit Diibrin mit dem alten Namen des Thales Zephatha in Verbindung zu bringen. 

Arnold. 

Mareſius (Des Marets), Samuel, ein Repraſentant der ſtreitfertigen Ortho— 
doxie reformirter Confeſſion, iſt 1599 in der Picardie geboren, 1673 als theologiſcher 
Profeſſor in Gröningen geſtorben. Seine theologiſchen Studien betrieb er in Saumur 
bei Gomarus und in Genf um die Zeit der Dortrechter-Synode bei Diodati, den ältern 
Tronchin und Turrettin, Männern, welche nach dem Abſchluß der Reformation auftre— 
tend faſt nur zur polemiſchen Vertheidigung des geltenden Lehrſyſtems anleiten konnten. 
In Genf, dann in Paris, bildete Mareſius bei hervorragenden Predigern auch ſein 
homiletiſches Talent aus, und wurde 1620 von der zu Charenton verſammelten Synode 
examinirt und in das Miniſterium aufgenommen. Nach kürzern Pfarrdienſten erlangte 
er 1624 das theologiſche und geiſtliche Lehramt in Sedan, mit der Vergünſtigung, ſich 
auf erſteres noch vorzubereiten. Erſt nach einer Reiſe durch Holland und bis nad) Eng— 
land hinüber trat er feine Profeſſur in Sedan an. Er Hatte ſich der Gunſt des Lan— 
desherrn, des Herzogs von Bouillon, ‚zu erfreuen, den er 1631 nad) Holland in's Feld 
begleitete, fo wie er im folgenden Jahr wieder mit der Herzogin in die Niederlande 
reifen mußte, Dort zum franzöfifhen Prediger in Maſtricht ernannt, wirkte er durch 
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das ganze Limburgiſche für feine Confeſſion. Als aber der Herzog von Bonillon die 
katholiſche Gräfin von Bergen heirathete und trog den Bemühungen des Marefius jelbft 
übertrat, folgte diefer 1636 einen Rufe an die Wallonifhe Gemeinde in erzogenbuſch⸗ 
wo ihm bald auch eine Profeſſur an der Schola illustris übergeben wurde. Im J. 1643 
ließ er ſich für die Profeſſur ſeines frühern Lehrers Gomarus in Gröningen erbitten, 
und wirkte dort bis zu ſeinem 1675 erfolgten Tode als Docent und franzöſiſcher Pre— 
diger mit ſolchem Erfolg, daß Gröningen in große Aufnahme kam und der Name Ma— 
reſius überall im veformirten Auslande gefeiert wurde, 

Seine literarifche Thätigfeit war jo groß, daß er vier Folianten opera omnia her- 
ausgeben wollte, als der Tod ihn abrief. Die meijten feiner Schriften find polemifche, 
Biel hatte er mit Katholiten zu ftreiten, aud den Socinianismus eifrig widerlegt in 
der „Hydra Socinianismi expugnata, sive Anti-Volkelius“. Auch wider die uminianifche 
Lehre ift ex aufgetreten, und faſt eben fo eifrig hat er ſich mit reformirten Collegen 
jelbft herumgeftritten, Decennien hindurch ſogar mit dem Utrechter Theologen Gisbert 
Boetius, der ein in Herzogenbufc, fortgedulvetes geiftliches Stift als idololatria indirecta 
verjchrie, wogegen Marefins den dortigen Magiftrat vertheidigte und im Streiteifer dem 
Vostius nicht weniger als hundert bedenkliche und höchſt paradore Sätze vorwarf. Beide 
fahen fich aber dann vereinigt in dev heftigen Bekämpfung cartefianifcher und coccejani- 
jher Theologen. Fügen wir bei, daß Mareſius aucd wider die amyraldiſtiſche Mil 
derung in der Gnadenlehre eine Epikrifis gegen Dalläus, anderſeits auc wider ven 
Chiliasmus, 3. B. des Amos Comenius, wider den Geparatismus von Labbadie ge= 
ſchrieben hat: jo begreifen wir es, daß Mareſius als ein reformirtes Seitenſtück zu 
Calov bezeichnet worden iſt. 

Das Systema theologiae von Mareſius hat aber großes Anſehen genoſſen. Im 
appendix zu demfelben ift ein langes Verzeichniß jeiner Schriften zu finden. Saumur, 
Marburg, Laufanne und Yeyden waren bemüht, einen jo berühmten Theologen zu 
gewinnen; in Zürich betrachteten die eifrigen Orthodoren, welchen Heidegger (vgl. 
den Artikel) jo wenig als die Conſenſusformel genügte, ven Marefins als ihren Meifter 
in derjenigen Orxthodorie, welche jede Negung nicht [on approbirter Ideen und Me— 
thoden zu befimpfen für Pflicht hält. — Vgl. Bayle, Urt. Marets, Benthem Holländ. 
Kirchen- und Schulenftaat und die Quelle beider: Effigies et vitae professorum Groning, 

A. Schweizer. 

Margaretha aus Antivhien, nad) mandem Schwanfen*) die Heilige des 
20. Juli; in der abendländifchen Kirche erſt feit dem 9. Jahrh. bekannt, ſpäter identi- 
ficirt mit der in der griehifchen Kicche verehrten Mugiva, von der fie den Beinamen 
Megalomartyr überkam. In den folgenden Yahrhunderten verbreitete fih ihr Eultus 
befonders in England und Italien. Was fid) auf fie bezieht, ift nur Legende **), ausge— 
bildet in den Krenzzügen. Sie foll zu den Zeiten Divcletians gelebt haben***); von 
ihrem Vater, einem heidnifchen Dberpriefter Aedeſius, auch Theodoſius genannt, als 
Chriſtin verſtoßen, weidete fie die Heerde ihrer Anıme, durch die fie zum Glauben ge- 
fommen war; daher fie auf altfranzöfifhen Bildern als Schäferin erfcheint. Auf der 
Weide erblicdte fie der heidniſche Präfekt Dlibrius, der auf einer Rundreiſe zur Verfol- 
gung der Chriften begriffen ift. Er entbrennt in Liebe zu ihr; Da fie aber troß. aller 
Scmeidelei und Grauſamkeit die Braut Chrifti bleiben will, läßt er fie enthaupten. 


*) MWandelbert 18. Juni, in andern Martyrologien der lateinischen Kiche den 13. und 
20. Juni. 

**) Luther meinte: St. M. Legende hat eine ecclesiatiram Allegoriam und geiftliche Den- 
tung von der Kirche; ebenfo wie St. Chriftoffel und St. George feine geiftlihe Deutung habe. 


Tiſchreden; von Förftemann, 4, 306. 
***x*) Obwohl die Bollandiften ehrlich RE Incertum "sh et obscurum est tempus, 


quo $, M, martyrium subierit. 
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Im Gefängniß war ihr der Satan in Geftalt eines Drachen erſchienen; fie tritt ihn zu 
Boden: „dort liege, dur ftolzer Satan, zu den Füßen einer Frau;“ und der Teufel gab 
fi) ihr befiegt. „o beata Margaretha; superatus sum,* Er muß ihr alle feine Sünden 
gegen die Gläubigen befennnen, dann hebt fie den Fuß auf: „fuge miser* und ber 
Teufel entflieht. So hat fie Raphael als Siegerin über den Drachen gemalt. Sie ift die 
Patronin der Infel Procida, durch ein wunderlihes Geſchick auch der Schwangern. 
Warum ihr Name nur mit den Prädikaten „böſe, Schwarz" zufammengefunden wird, ift 
noch unerklärt *). 

Margaretha, Königinvon — Schweſter Edgar Edelings, des Erben 
des angelſächſiſchen Königshauſes, mit dem fie vor Wilhelm dem Eroberer nad) Schott— 
land floh. Hier wurde fie 1070 die Gemahlin des Königs Malcolm; diejer fiel in der 
Bertheivigung feines Landes gegen die Eroberungsgelüfte Wilhelms I. von England; 
die Nachricht von feinem Tode traf fie auf ſchwerem Kranfenlager; fie ftarb vier Tage 
darauf, am 16. November 1093. Innocenz IV. kanonifirte fie 1251; Clemens X. be 
ftätigte 1675 die Sitte, welde ihr Offizium vom 19. Juni auf den 10. Juni verlegt 
hatte, und erhob fie zur Patronin Schottlands. Nach der Schilderung ihres Beichtvaters 
Theodorich war fie eine thätige, gegen die Armen faft verſchwenderiſch freigebige Tran, 
fie hatte ein ftehendes Gefolge von 800 Armen. Die rauhe Gemaltthätigfeit des ſchot— 
tiſchen Adels lernte durd fie Anmuth und Würde, feine Kriegsluft Demuth und die 
kirchlichen Tugenden kennen. Der König, der felbft nicht leſen konnte, küßte wenigſtens 
das Bud), aus dem fie betete, Sie bat viele Kirchen erbaut und mit eigener Hand 
zu ihrer Ausſchmückung beigetragen; aber die Stelle im Martyrologium Romanum hat 
fie fi) wohl durch ihre Bemühungen erworben, die chottiiche Kirche der römischen zu 
nähern **); und entwirdigende VBolksfitten zu mildern ***). Wunder hat fie nicht 
gethan; die Bollandiſten haben ihr ihre Kinder als Wunder angerechnet, nad unter 
diefen war allerdings David I. „splendor generis,“ der Schottland Katholifirte. Bon 
dem puritaniſchen Schottland wurde ihre Kathedrale vemolirt, und ihre Neliguien 
zerſtreut, zugleich auch die Malcolms, Die man vorher aud) im Tode nicht hatte von 
der Gattin trennen fünnen; was angeblich davon wieder gefammelt ift, hat Philipp II. 
im Escurial beigefegt. Nach ihr ift ver Margarethentrunf genannt, ein Abjchieds- 
trunk nad) einem guten Zechgelage, bei dem ftehend das Gratias geſprochen wird; 
Eugenius IV. hat ihm 1430 Ablaß auf 40 Tage bewilligt, doch mit der vorforglichen 
Bedingung, daß es das letzte Glas ſey. 

Margaretha, die jüngite Heilige diefes Namens, ift eine der ärmſten Heiligen; 
ihre Verehrung) ein Werk der Dominikaner, die fih ihrer vor und nad) ihrem Tode 
bejonders angenommen haben, und beſchränkt auf die Umgebung ihres Heimathsdorfes San 
Severin in der Marf Ancona, nad) deffen vormaliger Benennung fie Septempeda ge= 
nannt tft; ihre Tugenden, die gewöhnlichen der Heiligen, hat fie während ihres Witt- 
thums geübt, daher ihr Beiname Vidua; in ihrer Demuth trug fie nie Schuhe, Daher 
Discalceata, Nur Ein Paar Schuhe hat fie ihrer Tochter als einziges Erbe hintexlaffen, 
zugleid) die größte Neliquie, welche die Dominikaner von ihr aufwiefen: die Sohlen 
ihrer Füße, die fi im Tode losgelöst und die Geftalt von Schuhen angenommen hat- 
ten; wegen anbrer Wunder war man in ziemlicher Berlegenheit. Sie ift geftorben 1395. 

Die nur beatifirten Margarethen find ſämmtlich Drvensheilige, in deren Le— 


*) 3. W. Wolf, Beitr. zur deutſch. Myth. 2, 103. 

**) In den Ofterfaften, Sonntagsfeier, Ehegeſetzen u. a.; über frühere Verſuche ch. Gie— 
feler, 8.6. 1, 2, 503. 

***) Uxoris etiam precibus dedisse fertur Malcolmus, ut primam novae nuptae noctem, 
quae proceribus lege regis Eugenii debebatur, sponsus dimidiata argenti marca redimere posset, 
v, Cange, glossar. s. v. Marketa, und Act. SS. Boll., 10. Juni ©. 332, 

7) 9. Auguft; bei Baronius (jpätere Ausg. des Martyrologiums) 27, Ang. 
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genden die Vhantafie und die Eiferfuht der Mönche gleichviel gethan haben. - Am be- 
rühmteften find: 1) von den Franzisfanern: eine Schöne Italienerin aus dev Gegend 
von Perugia, die für ein neunjähriges durch plögliches Leid gebrochenes Poretten- 
leben voller Luft eine eben jo glänzende Buße in dem Klofter zu Cortona that; feit 
1277; (daher M. de Cortona), Aber als fie, nur von einer alten Frau geleitet, da 
betteln gehen wollte, wo fie früher gefündigt hatte, dachte ihr Beichtvater an die Tochter 
Jakobs, Die herausging, die Töchter des Landes zur fehen, und wehrte der jungen 
Nonne die unbewachte Fahrt*). Sie hat in ihrem Herzen die ganze Paffion des 
Herrn erfahren, der fie nicht feine Magd, jondern feine Freundin nennen wollte, daher 
fie mit den Marterwerkzeugen dargeftellt wird. Ihre Geſpräche mit Chriftus und ver 
Mutter Gottes mußten die larere Ordnung gegen die Spiritualiften beftätigen **). Als 
fie 1297 ftarb, jahen die Sranzisfaner ihre Seele aus dem Fegfeuer gen Himmel fahren; 
Urban VIII. geftattete ihnen 1623 ihre Verehrung. — 2) Ihr ftellten die Dominikaner 
eine ihrer Tertiarierinnen entgegen, ein blindes Mädchen aus Urbino, in deren Herzen 
fie nad) ihrem Tode (1320) drei wunderfame Steine fanden, auf diefen jah man Maria 
mit dem Kinde in der Krippe ***). 

Die anderen Margarethen find objeur, unter ihnen eine Königstochter aus Ungarn, 
geftorben als Dominifanerin 1271 (28. Jan.); die übrigen finden fid) in den Act. SS. 
untenidem);23. Dan.; 11. Veb.; 5:, 7.,,18., 22. März; 12, 30. April; 15.,.18,, 28. 
Mai; 4, 10,, 13. Juni. Lie. Weingarten. 

Margaretha von Orleans, Herzogin von Mengen und fpäter Königin von 
Navarra, nimmt in der Gefchichte der franzöfifchen Reformation eine bedeutende Stelle 
ein, die jedoch auf die widerſprechendſte Weife beurtheilt worden ift. Während die Einen 
in der edlen Fürftin eine entjchiedenene Protejtantin jahen, machten Andre fie zur ortho- 
doren Katholikin; noch Andre gaben fie für eine philoſophiſche Freidenkerin ziemlich fri— 
volen Sinnes aus. Keines dieſer Urtheile ıft vollkommen vichtig, am wenigften das 
legte, Wie kam e8 aber, daß dieſe hochbegabte Frau fo vielgeftaltig ericheinen konnte, 
daß die entgegengejetteften Parteien fi) ihres Namens bemächtigten? Sie behielt 
katholiſche Gebräuche bei, obgleich fie ſich zur Nechtfertigung durch den Glauben befannte 
und ihre Heil nur in Chriſto fuchte; fie beſchützte die Proteftanten, obgleich fie nicht 
aus der fatholifchen Kirche trat; fie liebte Voefie und Anmuth des Lebens, obgleid) ſtreng 
fittih und wahrhaft fromn. Die Erklärung diefer anfheinenden Widerſprüche findet fich 
einfach) und genügend in ihrer moftifchen Tendenz. Als vor mehreren Jahren dieſe 
Anſicht zuerft von Merle d'Aubigné (im dritten Bande feiner Histoire de la reformation) 
ausgefprochen, und von uns, nad) bisher unbenüsten Quellen weiter ausgeführt und 
begründet wurde (in unfrer Schrift über Gerard Rouſſel und in einer Abhandlung, 
über den myſtiſchen Quietismus in Frankreich zur Zeit Franz L, in der Zeitfehrift für 
hiftorifche Theologie, 1850 Heft I.), wurde fie von verſchiedenen Seiten her, in Frank— 
reich und Deutfchland, bekämpft; jetst aber, nad) genauerer Prüfung, find die Gejhicht- 
jchreiber der franzöfifhen Neformation durchaus damit einverftanden. Die eigenthüns 
lich myſtiſche, bis zu quietiftifcher Indifferenz in Hinficht der äußern Kirchenformen 
führende Richtung Margaretha’s und mehrerer ihr befreundeter hochgeftellter Gelehr- 
ten und Geiftlichen ift eine unläugbare Thatfache, die zur Aufhellung manches Dunkels 
in den Anfängen ver veformatorifchen Bewegung in Frankreich dient. 

Margaretha wurde geboren zu Angouleme, den 11, April 1492; fie war die Toch— 
ter des Herzogs Karl von Orleans und von Angouleme, und der geiftoollen und chr- 
geizigen Lonife von Savoyen; ihr Bruder Franz, zwei Jahre jünger als fie, wurde 
König unter dem Namen Franz I. Nach ihres Vaters Tod wurde König Ludwig XII. 


.#) Act. SS. Boll, 22, Febr. ©. 307. 
##) Act. SS. l. c. p. 348, 
*#*) In d. Act, 88. 13, April; beatifirt 19. Oktober 1609, 
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ihr Vormund; ev ließ fie an feinen Hofe trefflich erziehen. Mit jeltenen Talenten be— 
gabt, wißbegierig, früh für alles Schöne und Hohe begeiftert, lernte fie, außer mehrern 
neuern Sprachen, Lateiniſch, Griechiſch, Hebräiſch, Geſchichte, Philofophie, Theologie. 
Dabei blieb fie einfach und beſcheiden, wohlwollend gegen Jedermann, eine der liebens— 
würdigſten Erfcheinungen ihrer Zeit. Den 9. Oftober 1509 wurde fie mit Karl, dem legten 
Herzog von Alengon, vermählt. Daß vorher fon Karl von Deftreich, ſpäter Karl V., 
um fie geworben haben foll, ift durchaus unwahrſcheinlich; Karl war damals noch ein 
Kind. Nah Franz I. Thronbefteigung, 1515, kam Margaretha an den Hof; Franz 
liebte fie auf's Zärtlichſte; woll hoher Achtung vor ihrem Verftand fragte er fie oft um 
Kath in den fchwierigften Dingen; man hat mit Recht gejagt, fie ſey fein guter Genius 
gewefen. Ein in dunkeln Ausdrücken abgefaßter Brief Margaretha’s ward für einige 
Geſchichtſchreiber Beranlaffung zu behaupten, die Liebe zwifchen Bruder und Schweſter ſey 
mehr als blos gefehwifterliche Zuneigung geweſen; indefjen da die abfichtlid) geheimniß— 
volle Spradye des Schreibens aud) eine andere Auslegung zuläßt, fo ift e8 erlaubt, fich 
an diefe lettere zu halten, fo lange fein beftimmtes thatfächliches Zeugniß dagegen 


aufgebracht wird *). Auch von andern Liebesverhältnifien Margaretha’s wird Manches 


erzählt, allein fo fagenhaft, daß man es theils für Erdichtung geſchwätziger, leichtfertiger 
Höflinge, theilg für ein Spiel poetiſcher Galanterie anzufehen berechtigt ift. Marga— 
retha ſah ſich gern von Gelehrten und Dichtern umgeben; daß einer dieſer lettern, 
Marst, ihr Kammerbiener und Hofpoet, ihr in feurigen Verſen feine Liebe antrug, war 
der Sitte der Zeit angemefjen; die Fürftin duldete es, als eine ihrer Freundlichkeit 
und ihren Talenten dargebrachte Huldigung; fie ward überhaupt als Beſchützerin der 
Gelehrſamkeit geprieſen; felbft der alte Erasmus, deſſen fie ſich in feinen Streitigkeiten 
mit der Sorbonne angenommen hatte, [hrieb ihr Briefe voll des begeiftertften Lobs **), 

Unter den Männern, die fie im ihren Umgang zog, waren indeſſen aud) ernftere 
Leute, die fie von höhern Dingen unterhielten al8 von Dichtkunſt und dem Lob ihrer 
Reize. Diefe waren Lefèvre d'Etaples und defien Freunde Gerard Rouſſel und Michel 
d'Arande. Mit ihnen pflegte Margaretha von religidfen Dingen zu reden, von ben 
Bedürfniſſen ihres eigenen Herzens, von den aus Deutichland fommenden, alle Gemü— 
ther ergreifenden Nachrichten. Anfänglich hatte fie in den Formen und Uebungen des 
Katholicismus die Befriedigung ihrer frommen Sehnſucht geſucht; dieſe war aber zu 
tief, um fih mit äußerm Werke begnügen zu fünnen. Lefèvre führte fie zur Bibel; 
zugleidy machte er fie mit den Geheimniffen der myſtiſchen Beſchaulichkeit vertraut, der 
er ſich felber ergeben hatte, und in die fie fih num mit aller Macht ihres Gefühls und 
ihrer Phantafie vertiefte. Nachdem fich Lefevre mit feinen Freunden nad) Meaur, zu 
dem gleichfalls myſtiſchen Biſchof Brieonnet hatte zurüdziehen müfjen, wurde durch ihn 
aud Margaretha mit Letzterem bekannt. Von 1521. an unterhielt fie mit Brieonnet 
einen merkwürdigen. religiöfen Briefwechfel, der handſchriftlich in ver kaiſerlichen Biblio— 
thef zu Paris vorhanden ift. In diefen Briefen ſpricht fih, in dunkler, ſchwülſtiger, 
mit Allegorien und Hyperbeln überfüllter Schreibart, ein Myſticismus aus, der der 
theologijhen Spekulation fremd bleibt, um nur nad den überfchwenglichen Genüffen 
der Gotteinigenden Liebe zu ftreben. Margaretha verlangt Aufſchlüſſe über die Wahrheit, 
nad) der ihr Gemüth ſich jehnt; Brieonnet antwortet ihr durch hundert Seiten lange 
Briefe über die Siüßigfeit des beihaulichen Lebens und der myſtiſchen Verbindung mit 
Gott vermittelt der alles überfteigenden Liebe. Daneben kommen bedeutſame Stellen 
vor über die Nothwendigkeit einer Reform der Kirche und die Gefinnungen, die man 


hinſichtlich einer jolden am Hofe hegte. Als beim Ausbruch des Kriegs mit Karl V, 


*) S. über diefen Brief einen Artikel won Lutterroth in dem Semeur, 14. und 21. 
Dezbr. 1842. Selbft Polenz, I, 234, nimmt zwiihen Margaretha und Franz eine über Die ge- 
Ichwifterliche hinausgehende Liebe an. 

**) 28. Septbr. 1525, : Epistolae, Bajel, 1538. ſ. S. 707. 
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Margaretha’s Gatte ſich zum Heer begab, wünſchte fie, daß einer der nach Meaux geflüch- 
teten Prediger zu ihr zurückkehrte. DBriconnet ſchickte ihr Michel D’Arande; im gehei- 
men Unterredungen am Hofe jelbft, in Gegenwart Franz I und Lonifens von Savoyen, 
erklärte diefer fromme und beredte Mann die heilige Schrift und machte großen Ein- 
druck. Im Dezember 1522 ſchrieb Margaretha an Brieonnet: „Dur Meifter Michaels 
Mund Hat der Herr Seelen bewegt, die geneigt jeyn werden, feinen Geift zu empfan- 
gen;“ mehrmals ſprach fie von den Wünfchen ihrer Mutter umd ihres Bruders, bie 
Kirche zu reformiren, und von den Fortſchritten, die die Anficht mache, die göttliche 
Wahrheit fey keine Ketzerei. 1523 fandte ihr Briçonnet Lefèvre's Ueberſetzung dev 
Briefe des Paulus, mit der Bitte, fie aud) dein Könige vorzulegen; fie hätte gewünſcht, 
er hätte e8 felber gethan, Ende 1523 hörte ihre Correfpondenz mit dem wegen des 
Berbachts der Ketzerei ängftlih werdenden Biihof auf. Dagegen machte fie Michel 
d'Arande zır ihrem Prediger und Almofenier. 

Als 1524 Franz I. nad) dem Süden 309, um die Provence zu beſchützen, begleiteten ihn 
feine Mutter und Margaretha bis Lyon. In den Gefolge der Letztern waren Michel 
d'Arande und der proteftantifche, gelehrte Humanift Anton Papilion. Michel d'Arande 
predigte öffentlich, vor großer Berfammlung; aud) Ponifens Leibarzt, Cornelius Agrippa, 
war für das Evangelium thätig. Mitten in ihrer Freude über die reformatoriſche Bewe— 
gung in Lyon, erhielt Margaretha die Nachricht von der Niederlage von Pavia; ihr 
Gatte, der großentheils Schuld war am Berlufte ver Schlacht, Tam flüchtig und ge- 
demüthigt nad) Lyon, wo er ſchon den 11. April 1525 ſtarb. Während Franz des I. 
Sefangenfchaft brad in Frankreich die Verfolgung gegen die Evangelifchen aus; die 
Negentin, die bisher ven beffern Anfichten fheinbar fo günftige und ven Mönchen fo 
abgeneigte Louiſe von Savoyen, gejtattete die Einführung der Inquifition. Lefevre und 
Rouſſel, von Brieonnet nicht mehr befhütst, flohen nad) Straßburg, wo bald nad) 
ihnen auch Margaretha’s Almoſenier, Michel D’Arande, anfam. Daß diefe Männer nad) 
Deutſchland gegangen feyen, um fi) in Margaretha's Auftrag mit den Neformatoren 
zu befprechen, ift eine fpäter ans einem Irrthum entftandene Behauptung. Margaretha 
fonnte überhaupt damals nichts für fie thun; fie war nad) Madrid geeilt, um ihren 
gefangenen, kranken Bruder aufzurihten und für feine Befreiung zu wirken. Sie 


erreichte zwar nicht unmittelbar ihren Zweck, und verließ Spanien, bevor etwas über 


den Frieden beſchloſſen war, ließ jedoch an Karls Hof den günftigften Eindrud von ihrer 
edlen Liebenswürdigfeit zurück. Noch während der Dauer der Friedensunterhandlungen 
warb Karl V. um ihre Hand. Zur gleicher Zeit wurde fie für Heinrid) VIIL. von Eng- 
land, für den Fall feiner erwarteten Eheſcheidung, als Gattin begehrt; fie ſchlug diefen Antrag 
mit Entrüftung aus, „weil fie zu viel von Chrifto wußte, um in eine folhe Schlechtigfeit 
einzuwilligen, und nichts von einer Verbindung hören wollte, Die ohne den Untergang 
der unglüdlihen Katharina nicht ftattfinden könnte./ *3) Franz I. gab vie geliebte 
Schweſter weder dem Kaifer, feinem Feinde, nod dem tyrannifchen Könige von Eng- 
land; den 24. Juni 1527 vermählte er fie mit ven tapfern Könige von Navarra, Hein— 
rich von Albret. Margaretha, eilf Jahre älter als ihr Gatte, blieb ihren religiöſen 
Gefinnungen treu, und theilte fie auch Heinrich mit, der fie von nun an in Allen, was 
fie für Reformation that, unterftügte. Diefe Behauptung ift ficherer begründet, als 
was katholiſche Schriftfteller von Mißhandlungen erzählt haben, die fie von ihrem 
Gatten wegen ihres Glaubens zu erdulden gehabt hätte. Sie wählte Gerard Nouffel 
zu ihrem Prediger und machte ihm zum Abte von Clairac; Lefövre wurde ihr Biblio- 


*) Anna Boleyn, Heinrih’s VIII. zweite Gemahlin, war Margaretha's Hofdame geweſen. 
Der Cardinal Wolfey, welcher ihre Verbindung mit dem König verhindern wollte, ſchrieb an 
ben Pabft: eine junge Dame, von der Königin von Navarra gebildet und daher von der 
Ketzerei Luthers angeſteckt, habe den König gefeffett. Polenz, Geſchichte des franzöſiſchen Cal— 
vinismus, 1,213. | 
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thefar in dem Schloſſe von Blois, wo er feine Bibelüberjegung vollendete; als ber 
treffliche Greis jelbft in diefer ftillen Verborgenheit von den Berfolgern beläftigt wurde, 
berief ihn Margaretha, 1531, an ihren Hof nad Nerac in Bearn *), Erasmus dankte 
ihr gerührt für den Schuß, den fie Lefepre und überhaupt den Männern gewährte, 
die in Hinfiht auf die Övenzen einer Kirchen-Reformation fo fehr mit ihm überein- 
ftimmten **). In Straßburg, wo Lefevre und Rouſſel Margaretha’s evangelifchen 
Sinn gerühmt hatten, gründete man große Hoffnungen auf fie; 1527 ſandte ihr Sigis- 
mund von Hohenlohe, der reformatorische Dechant des Domcapitels, einige von franzö— 
fiihen Flüchtlingen zu Straßburg. überfeßte Traftate Luthers, und fnüpfte eine Corre— 
ſpondenz mit ihr an, theilweife myftifch, wie die, welche fie mit Briconnet geführt hatte, 
aber im Ganzen evangelifcher und fräftiger. Margaretha's Briefe zeugen von der Innig— 
feit ihres Glaubens; fie dankt dem Dechanten für das, was er für die Flüchtlinge, ihre 
Freunde, gethan hatte, und befpricht feinen Wunſch, nad) Frankreich zu kommen, um für 
die Reformation zu wirken ***), Im Mai 1528 widmete ihr Capito feinen Commentar 
über den Propheten Hoſea; in der Zueignungsepiftel fagte er, die Augen Aller feyen 
auf fie gerichtet, fie jey Die Hoffnung der Evangelifchen, fie möge nur die Hinderniſſe 
überwinden, die bei einer Frau, und zumal bei einer Fürſtin, ein offenes Bekenntniß 
der Wahrheit erfchweren 7). 1534 ſchrieb ihr in ähnlichem Sinne Melanchthon, als 
er fie für den jungen zu Wittenberg ftudivenden Claude Baduel um Unterftügung 
bat Fr). Dieſe Wünfche gingen in Erfüllung, obſchon nicht in dem Maße, wie bie 
deutſchen Neformatoren es erwarteten, In dem Herzogthum Berri, weldes Marga- 
vetha ſchon feit 1518 verwaltete, blühte unter ihrem Schutze die Univerfität von Bour- 
ges, wo Melchior Bolmar Lehrte und Calvin und Beza ftudirten, Auch in Bearn 
wollte fie, wie es jcheint, eine gelehrte Schule errichten, au welche, 1533, Johann Sturm 
und Bartholomäus Latomus gerufen werden follten. Ihre eigene Muße füllte die 
Königin mit Ausarbeitung frommer Betradytungen in poetiſchem Gewand aus; wenn 
auch nicht durchgängig von großem dichteriſchem Werth, jo find doch dieſe Erzeugniffe 
von hohem pſychologiſchem Intereffe, da fie der ungeſchmückte Ausdrud des inneru Le— 
bens Margaretha’s find. 1531 erſchien zu Alengon ihr erftes Werk: Le miroir ‚de 
l’ame pecheresse, auquel elle recongnoist ses faultes et pechez, aussi les graces et 
benefices a elle faictes par Jesu-Christ son espoux (4°. Auch Baris, 1533; Lyon, 1538; 
Genf, 1539, 8°, und in den gefammelten Werken Margaretha’s; engliſch durch Die junge 
Lady Elifabeth, Tochter Heinrich's VIIL, London 1548, 8°.). Dieſes Gedicht, weit ent- 
fernt, einem neuern franzöſiſchen Kritiker zufolge, nichts zu ſeyn, als eine trodene Alle- 
gerie voll Anfpielungen auf die vworgebliche ſündliche Liebe Margaretha’s für ihren 
Bruder, ift vielmehr der Erguß einer von dem Bewußtſeyn ihrer natürlichen Sünd— 
haftigfeit erfüllten und nad dem Heil in Chrifto verlangenden Seele. Margaretha 
bedient fi) der in Brieonnet’8 Schule erlernten myſtiſchen Sprache, die oft der Klar— 
beit ſehr hinderlich ift; im Ganzen indefjen jpricht fi ein von dem Evangelium tief 
ergriffenes Gemüth aus. Derfelben Zeit gehören noch einige andere fromme Gedichte 
an, welche zuerſt 1533 zu Mlengon erſchienen, mit einem Dialogue (in 1200 Berfen) 
en forme de vision nocturne entre... Marguerite de France... et l’ame saincte de 
defunete madame Charlote de France (Franz des J. ältejte Tochter), und mit Wieder— 


*) Lefenre ftarb zu Nerac 1937. Margaretha wohnte jelber feiner Leichenfeier bei, 

*) 13. Auguft 1527, Epp., ©. 708. 

»**s) Ic, Gerbel an Luther, 1927. Ms. — Die Briefe Margaretha's an Sigismund find 
von dieſem in's Deutſche überjegt worden, und finden ſich bei Wibel, merkwürdige Lebensbe- 
ſchreibung des Grafen Sigismund von Hohenlohe. Frankfurt, 1748. Die Briefe Sigismunds 
find bis jeßt nicht wieder aufgefunden worben. 

+) Commentarii in Hoseam. Straßburg, 1528. 

++) 13. Suni 1534. Melanchth, epp., ed, Bretschneider, Bd, 2, ©. 732. 
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abdruck des Miroir de l’äme pecheresse, Bejondere Erwähnung verdienen: le Discord 
en l’homme par la contrariete de lesperit et de la chair, et sa paix par vie spirituelle; 
und eine Oraison a nostre Seigneur Jesus-Christi, in welcher ſich ausgezeichnet ſchöne 
Stellen finden. 

Auf ähnlichem Standpunkte wie Margaretha ſtand die neapolitanifhe Marcheſa 
de Pescara, Vittoria Colouna; es find einige Schöne Briefe der beiden geiftesverwandten 
Frauen erhalten *); nur war Vittoria, die Freundin der Cardinäle Contarini und Pole, 
römisch-fatholifcher als die Königin von Navarra. ALS ſich letstere, 1533, mit ihrem Gatten 
zu Paris aufhielt, ließ fie dur Gerard Rouſſel die Faften predigen in der Kapelle des 
Louvre. Die veformatorifchen Reden des Abtes von Clairaec brachten große Aufregung 
hervor. Die Sorbonne und ihre Anhänger wütheten gegen die Königin und ihren 
Prediger; auf den meiften Kanzeln der Stadt wurde heftig gegen fie getobt; ein Mönch, 
Touſſaint Lemand, vief aus, man folle fie in einen Sad teen und erfüufen; eine 
Schmähfomödie wurde gegen fie verfaßt und im Collegium von Navarra aufgeführt; in 
den Straßen fand man aufrührerifche Zettel angefchlagen; der eben zu Paris neu auf- 
gelegte Miroir de l’äme p&cheresse wurde wegen Keterei verklagt und unter Die von der 
Sorbonne verbotenen Bücher gefet, weil weder von den Heiligen noch von dem Feg— 
feuer darin die Rede war. Franz I, im höchſten Grade aufgebracht über den feiner 
Schwefter angethbanen Schimpf, wollte den Mönch Lemand betrafen laflen, und unter 
ließ e8 nur auf Margaretha’s Bitten; dagegen verbannte er mehrere der higigften Sor— 
bonniften; bei dev Univerfität ließ ev durch feinen Beichtvater, den Biſchof von Senlig, 
Wilhelm Petit, dev auf Margavetha’s Begehren die Horen in's Franzöſiſche überſetzt 
hatte, eine Beſchwerde einreichen gegen das über den Miroiv gefüllte Urtheil; auf den 
Antrag des Rectors Nicolas Cop, der bald darauf nad) Bafel floh, wurde der Sprud) 
der Sorbonne annullivt. Um die Aufregung in der Stadt zu befünftigen, hatte der 
König ſowohl Rouſſel als den katholiſchen Predigern Schweigen geboten; gegen jenen 
und einige veformatorifch gefinnte Mönche wurde ſogar ein Prozeß eingeleitet; da Mar- 
garetha jedoch verficherte, ver habe nie eine Fegerifche Meinung behauptet,“ wurde er 
nicht weiter beläftigt, nur wurde ihm ferneres Predigen verboten. Calvin, der zu gleis 
her Zeit zu Paris in Gefahr fan, verjchaffte die Königin Mittel, um in ihre Stadt 
Nerac zu fliehen. 

Margaretha nahın lebhaften Antheil au ven, im Auftrage ihres Bruders mit Me— 
lanchthon und Bucer gepflogenen Berhandlungen zum Zwed, die getrennten Kirchen 
duch gegenfeitige Conceffionen wieder zu vereinigen. Als jedoch der König fich zuletzt 
völlig auf die Seite der Verfolgung warf, verlor Margaretha allen Einfluß in veligiö- 
jen Dingen; nur in politiichen Angelegenheiten vertraute nod) Franz I. ihrem Kath, 
troß der Ränke des Connetable von Montmorench, der fie wegen ihres Glaubens zu 
verdächtigen juchte. Des Hoflebens überdrüſſig, zog fie fi) mit ihrem Gatten in ihr 
Heines Königreich zurüd. Hier veformirte fie die Kirche, mit Zuftimmung Heinrichs 
von Albret und ihren eigenthämlichen Grundſätzen gemäß. Sie hielt die äußern For— 
men nicht für wichtig genug, um fich wegen derjelben von ver jeit Jahrhunderten be- 
jtehenden Fatholifchen Kirche zu trennen; fie wünſchte eine Berbefferung, aber im Schooße 
der Kirche ſelbſt. Wie hätte fie, bei ihrer Liebe zu ihrem Bruder, ſich von dev römi— 
ſchen Gemeinſchaft trennen können, da fie ihn einer folhen Trennung jo entſchieden ab- 
geneigt jah! Franz I., der dies wußte, konnte daher Montmorency's Klagen mit den 
Worten abweifen: „Reden wir nicht von ihr; fie liebt mid) zu ſehr; ſie wird nie glauben, 
was ic) nicht glaube, und nie eine Religion annehmen, die meinem Staate gefährlich werben 
könnte.“ Nur wollte fie die Einheit nicht durch die Gewaltmittel aufrecht erhalten, welche 
fie ihren Bruder anwenden ſah; fie hoffte auf die Möglichkeit einer Ausgleihung ver 
Gegenfäge; fie wollte weder häretiſches Abfondern von der Kirche, noch falſche Menſchen— 


*) Lettere di XIII huomini illustri, Benedig, 1564. ©, 575 u, f. 
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jagungen in derjelben, Diefe Idee drückte fie, im J. 1545, in einer poetifchen Epiftel 
an Franz I. aus; durd den König und durd) Karl V., fagte fie, wolle Gott 
„que la foy —— 

Soit, et aussy l’Eglise reformée, 

Et d’une part ostees les hérésies, 

De l'aultre aussy les vaines fantaisies, 

Et que la foy nous face en toute guise 

En triumphant triumpher saincte Eglise. “ 

Ihr Beftreben ging aus edler Abfiht hervor; nur war ihre Anſicht über Refor- 
mation eine irrige, infofern fie, in ihrem Myſticismus befangen, Bieles für äußerlich 
und daher für indifferent hielt, was zum innerften Weſen des Katholicismus gehörte, 
Indeffen verdienen ihre Bemühungen, fo wie die Rouſſel's, dem fie 1536 das Bis— 
thum von Dleron ertheilen ließ, gerechte Anerkennung; denn die in Lehre und Gottesdienft 
in Bearn eingeführten Verbefferungen wurden der Ausgangspunkt für fpätere tiefer ein- 
greifende Reformen. In der Lehre follte die Rechtfertigung durch den Glauben an vie 
Spige geftellt und allein gepredigt werden; der Gottesdienft wurde in der Landesſprache 
gehalten, in der Verwaltung ver Kirche allerlei Mißbräuche abgefchafft und über fittliches 
Leben der Geiftlihen gewadt. Weder Margaretha noch ihr Biſchof jheinen eingejehen 
zu haben, daß die Lehre won der Rechtfertigung hinveichte, um Das ganze römiſche Syſtem 
zu untergraben. Trotz der Unvollftändigkeit ihrer Neformen fand die Königin heftigen 
Widerſpruch. Es wurden felbft Complote geſchmiedet, um fie zu vergiften, bald von 
dem Bifchof von Condom, Erard von Groſſoles, bald von einem Baron Lescure. Sie 
empfahl die Verbrecher ftets der Milde des Königs. 

Ihr Land war ein Aſyl für die verfolgten und vertriebenen Proteftanten, denen 
fie auch ſonſt in jeglicher Noth behülfli war. So wie fie fhon früher den dem Schei— 
terhaufen zu Grenoble entronnenen Karl von Sainte-Marthe zu Alencon aufgenommen, 
und 1536, auf die Bitten des Straßburger Magiftrats, die verfolgten Waldenſer der 
Provence der Milde ihres Bruders empfohlen hatte*), fo verwandte fie fie), 1543, für 
den der Ketzerei angeflagten Lvoner Buchdruder Stephan Dolet, der ihr zum Danke 
eine feiner franzöſiſchen poetifchen Epifteln widmete; und 1544, für Andreas Meland- 
thon, den Neffen des Neformators, der zu Bordeaux im Gefängniß ſaß. In letterem 
Jahre erſchienen auch zu Nérac zwei flüchtige Sektirer, der ehemalige Tranzisfaner Po— 
guet und der Schneider Quintin. Da fie von dem innern Lichte und der myſtiſchen 
Hetligfeit redeten, wurden fie von der Königin freundlich aufgenommen. Schon 1537 
hatte fie Buber, als auch er ihr Claude Baduel, dem fie bald darauf eine Stelle als 
Profeffor zu Nismes verfchaffte, empfahl, vor Solchen gewarnt, die ihre eigenen Mei- 
nungen für Eingebungen des heiligen Geiftes ausgeben und fie aufgefordert, nur wahr- 
haft evangelifche, theologifch gebildete Männer zu Predigern zu berufen**). Bei ihrem 
myſtiſchen Hang vermochte fie jedody den fohmärmerifchen Reden Poquet's und Duin- 
tin's nicht zu widerftehen. Calvin, der es erfuhr und der diefe Leute mit den Liberti— 
nern vermwechjelte, ſchrieb fofort, im frafendem Tone, feinen Traktat Contre la secte 
phantastique et furieuse des Libertins, qui se nomment spirituels, und einen andern, ' 
der augenscheinlich gegen Margaretha's Umgebung gerichtet war: Petit traits montrant 
que doit faire un homme fidele cognoissant la verite de l’Evangile, quand il est entre 
les papistes***), Diefe Warnungen fanden bei der Königin Fein günftiges Gehör; fie 
beklagte fi) über die Strenge des Neformators; einen foldhen Eiferer, meinte fie, wollte 
fie nit an ihrem Hofe haben. Den 28. April 1545 entſchuldigte ſich Calvin: er er- 
kenne, was Margaretha für die Reformation gethan, er habe nicht ihre Perfon tavdeln 

-*) Der Brief Straßburgs an die Königin ift vom 3. Juli 1536. Mic. 

**) Diefer Brief Butzer's ift Mſe. zu Straßburg vorhanden. 

***) Beide Traktate, Genf 1544. 
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‚wollen, er müfje aber auf jeinem Urtheil über die von ihr aufgenommenen Schwärmer 
beftehen*). Welchen Erfolg diefes Schreiben hatte, ift nicht befannt. 

Margaretha war übrigens an ihrem kleinen Hofe zu Nerac ein Mufter chriftlicher 
Tugend. Seit dem Tode ihres Gatten 1544, beherrichte fie Bearn mit Weisheit und 
Milde. An ihrer Tafel verfammelte fie einheimifche und fremde Gelehrte, unterhielt 
ſich mit ihnen über literarifche und religiöfe Fragen, und pflegte beſonders gern Bibel- 
ftellen ſich erklären zu lafjen. Aus diefer Zeit mögen auch mehrere der geiftlihen Dich- 
tungen ſeyn, die einen Theil der unter dem Titel Marguerites de la Marguerite des 
princesses, 1547 zu Lyon in zwei Bänden erfchienenen Sammlung bilden; fowie andere, 
die theils noch ungebrudt, theils erſt in nenefter Zeit veröffentlicht worden find; unter 
leßtern find befonders merkwürdig, die kleinen gegen Fatholifche Irrthümer und Into— 
leranz gerichteten Comöbdien Le malade und L’inquisiteur. Neben diefen religiöfen Be— 
Ihäftigungen trieb Margaretha aud andere weltlicherer Natur. Calvin hatte fie und 
‚ihre Freunde platonifche Liebhaber des Evangeliums genannt. Wenn auch ihre Liebe 
zu Chrifto wahrer und tiefer war, als eine bloß platoniſche, jo vereinigte fie doch, in 
‚Ihrer dichterifchen Beſchaulichkeit, gerne und arglos fröhliche Luft mit den Betrachtungen 

und Uebungen der Keligion. In ihren legten Jahren z0g fie fi) zumeilen in das 
‚Klofter von Tufjon zurüd, das fie in der Provinz Angoumois geftiftet hatte; nachdem 
fie hier einige Wochen in ftiller Einſamkeit zugebracht, kehrte fie nad) Nérac zurück, 
machte mit ihren Hofdamen allerlet Scherz, momeries et farces, fpielte mit ihnen felbft- 
verfaßte geiftliche oder weltliche Komödien, oder ließ ſolche durch eine aus Italien ver- 
ſchriebene Truppe vorſtellen, dichtete Liebeslieder und Epiſteln, erzählte und fchrieb Ge— 
Ihichten in Boccaciv’8 Manier. Ihre nach dem Vorbilde des Dekamerone verfaßten 
Novellen find zur Genüge befannt. Site wurden erft nad) ihrem Tode herausgegeben, 
zuerft unter dem Titel: Histoires des amans fortunez, Paris 1558, 4., und in authen- 
tiſcherer Geftalt, mit veränvertem Titel: L’Heptameron des nouvelles de... . Margue- 
rite de Valois, ihrer Tochter Johanna von Albret gewidmet, Paris 1559, 4. (Unter 
‚den zahlveichen fpätern Ausgaben nennen wir nur die don Bern 1780, 3 B. 8., mit 
‚den ſchönen Kupferftichen von Chodowiedi; die befte ift die von Leroux de Linch bes 
forgte, Paris 1853, 3 B. 12.; eine hübfche Ausgabe in einem Band gab P. Lacroix, 
1857. 16.) Es war nicht Schwer, Diefe Novellen im den Ruf der Immoralität zu 
bringen, aber nicht billig, dieſen Auf auch auf die Verfafferin überzutragen. Wenn 
auch viele der erzählten, meist wirklich vorgefallenen Liebesabentener Höchft unfittlich find, 
jo ſucht dod) ſtets Margaretha, durch die den Novellen angehängten ernften Ermahnungen 
ihre Lefer vor dem Lafter zu bewahren. Aus den Beispielen menſchlicher Schwachheit 
zieht fie die Lehre, man folle fi nie auf feine eigenen Kräfte verlaffen, ſondern in 
allen Fällen den Beiftand Gottes anrufen; in Gott allein, fagt fie, ift unfere Kraft. 
Man darf indefjen nicht verhehlen, daß ſolche ven Erzählungen nachgeſchickte Warnun— 
gen wohl jelten ihren Zweck erreichen werben; die friſche, geiftreihe, anziehende Schreib- 
art Margaretha’s muß ihre Novellen für junge, allen Eindrüden zugängliche Gemüther 
‚noch gefährlicher machen. Sie glaubte der Beluftigung durch frivol-ſcherzhafte Geſchich— 
‚ten nicht entfagen zu müffen, wenn nur das Schädliche derfelben durch fromme Nut- 
anwendung gemilvert würde. Es mar dies eine andere Seite der teten Täufhung, in 
der fie lebte, über das Unbedenkliche der äußern Dinge für veine Seelen und über die 
‚Möglichkeit ver Vermittlung aller Gegenfäke. 
Während Franz I. letter Krankheit begab fi) Margaretha zu ihm, ihre Gegen» 
wart ſchien ihn neu zu beleben; doc fie war faum nad) Nerac zurüdgefehrt, als fie 
‚feinen, den 31. März 1547 erfolgten Tod erfuhr. Vierzig Tage lang beweinte fie den 
Berluft des Bruders im Klofter Tuffon. Der neue König wollte anfänglic der immer 
ber N verdächtigen Frau den Gehalt von 24,000 Livres entziehen, den Ir Franz I. 


) In den Lettres Eisen de Calvin, von Bonnet herausgegeben, Bid, S.1ll. 
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bewilligt hatte und den fie meift zu Liebeswerfen verwendete; felbft zu Paris hatte fie, 
ſchon 1538, ein Waifenhofpital gegrimdet unter dem Namen Hospice des enfants de 
Dieu le pere (gewöhnlid) des enfants rouges). Den 20. Dftober 1548 vermählte fie, 
obgleich ungern, ihre 1528 zu Blois geborne, entſchieden proteftantifche Tochter Jo— 
hanna von Albret mit dem eiteln, unzuverläffigen Anton von Bourbon. Sie ftarb nad) 
langer Stranfheit den 21. Dezember 1549 in ihren Schloffe Odos in der Provinz Bi— 
gorre. Ihre Leichenfeier wurde im der Kirche von Pescar begangen; ihr Requetenmeifter 
Karl von Sainte-Marthe hielt dabei eine von tiefem Gefühl durchdrungene Lobrede auf 
die edle Frau*). Ein neuerer franzöfifcher, katholifcher Gefchichtfehreiber jagt mit vollem 
Recht, fie ſey die liebenswürdigſte und tugenphaftefte aller Fürftinnen gemefen, die aus 
dem Königshauſe Frankreichs hervorgegangen find. Zahlreiche einheimische und fremde 
Gelehrte und Dichter beflagten damals ihren Tod und beſangen ihre Berbienfte; bie 
3 Schweftern Anna, Margaretha und Johanna Seymour priefen ihr Gedächtniß in einem 
lateiniſchen Gedicht, Das in's Franzöfifhe, Italieniſche und Griechifche überfegt wurde. 
Katholiſche Schriftfteller und nad) ihnen Baile haben zu beweiſen gefucht, daß Marga- 
retha in ihren letzten Yahren wieder völlig orthodox geworden war; ſelbſt Beza jagt in 
feinen Icones, fie ſey laude digna sempiterna, quamvis ipsius gloriae nonnullam in ul- 
tima tandem ipsius aetate credulitas labem asperserit. Solche Urtheile konnten nur 
daraus entjtehen, daß man ihre myſtiſchen Tendenzen und die eigenthämliche Stellung 
verfannte, die fie beiden Kicchen gegenüber behauptete; ihrer Meinung nad ftand fie 
über den Differenzen. Daß ſie nicht römiſch-katholiſch war, beweist zur Genüge Die 
veformatorifche Saat, die fie in Bearn zurücdließ; ohne Das von ihr begonnene Werk 
wäre e8 ihrer heldenmüthigen Tochter Johanna, der Mutter Heinrichs IV., faum möge 
lich geworben, im Jahre 1569 die Reformation fürmlich und vollftändig in ihrem Lande 
einzuführen. 

Eine der Hauptquellen für Margavetha’3 Yebensbefhreibung find ihre won Génin 
herausgegebenen Briefe: Lettres de Marguerite d’Angoulöme, Paris 1841, und Nou- 
velles lettres de la reine de Navarre, Paris 1842, Der erften diefer Sammlungen ift 
eine Abhandlung über Margaretha’s Leben und Schriften beigegeben. Werner find 
nachzufehen: dev Artikel von Baile in feinem Dietionn. historique, die Einleitungen von 
Leroux de Liney und Lacroix zu ihren Ausgaben des Heptumeron, ein trefflihes Ca— 
pitel in der Gefchichte des franzöſiſchen Calvinismus, von Polenz, B. 1, ©. 199 u. f. 
und die France protestante, B. 7, ©. 228 u. f., wo fid) auch die ausführlichfte biblio- 
graphifche Notiz über Margaretha’s Schriften findet. Auf der Bibliothef von Rouen 
wird ein Manufeript aus dent 17. Jahrhundert aufbewahrt, unter dem Titel: Intrigues 
secr&tes de la reyne Marguerite pour établir les erreurs et les nouveautes de Calvin et 
de Luther dans son royaume de Béarn et de Navarre**). E. Schmidt. 

Margarita (nupyapirız, margaritum), die Perle, bezeichnete in der griechiichen 
Kirche das Gefäß, in welchem man die geweihte Hoſtie aufbewahrte, Margaritae aber 
hießen diejenigen Stüdchen der geweihten Hoftie, welche ver Priefter fir die Kranken 
in einem befonderen Gefäße aufhob. Ste wurden dann in den gefegneten Wein gelegt, 
mit einem Löffel aus vemfelben genommen und den Kranken gereicht. Vgl. Du Fresne, 
Gloss. Latin. T. II. P. 2. p. 510, Neudecker. 

Marheineke. An vielſeitigen, vielwiſſenden und gewandten Geiſtern, welche ſich 
leicht in alle Situationen hineinfinden und der Sprache mächtig, Allem ein anziehendes 
Gewand geben können, hat unſere Zeit Ueberfluß, nicht ſo an gründlichen Menſchen, 
die ſich zu concentriren wiſſen und in edler Selbſtbeſchränkung in dem einen und an— 
dern Gebiet Gediegenes zu Tage fördern, und an feſten energiſchen Karakteren, welche 


) Lateiniſch und franzöſiſch, Paris 1550. 
**) Die Histoire de Marguerite de Valois, reine de Navarre, soeur de Francois I, Am— 
fterdam 1696, 2 8. 12., ift nichts als ein elender Roman. 
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durch alle Phafen ver Entwicklung ihres Selbft und der Welt um fie her fich weſentlich 
gleich bleiben. Ein Solcher nun war unftreitig der Mann, deſſen Lebensbild hier ent- 
worfen werben foll. Der im Ganzen einfache Verlauf feines äußeren Lebens, den wir 
der feinen Vorlefungen über das Syſtem der theologischen Moral vorangefchidten Le- 
bensſkizze entnehmen, welde auf von ihm felbft feiner Familie gegebenen Notizen be- 
ruht, möge ven Rahmen bilden, innerhalb vefien wir das Bild feiner geiftigen Ent- 
wicklung und feiner theologifhen Wirkſamkeit einzutragen verfuchen. 

Philipp Conrad Marheinefe, geb. zu Hildesheim den 1. Mai 1780, hatte zum Va— 
ter einen verftindigen biedern Mann, welcher Senator, Poftcommiffär und als folder zur 
Brauerei, Vofthalterei und Wirthſchaft berechtigt war, zur Mutter eine gefcheidte und 
grundfromme Frau, deren lebhaftes, mitunter ängſtlich ſorgſames Wefen in dem ein- 
fachen, geraden, praftiihen Sinn des Gatten eine Ergänzung fand. Im Sohne ſcheint 
der mütterliche Geift und des Baters Karakter zu ſchöner Ausgleihung gekommen zu 
ſeyn. — Nach des Vaters frühen Tode führte die Mutter die Wirthſchaft noch lange 
fort, Bis 1824, wo fie ftarb. Sie hatte an ihm einen dankbaren Sohn, ver ihrer 
in Ehrfurcht und Liebe gedachte, und während der unglüdlichen Kriegsjahre fie durch 
Kath und That aufzurichten ſuchte. Frühe gab fih in ihm eine Neigung zum Pre— 
digtamte Fund. Schon in den Kinderjpielen hielt er gerne Kirche und trat dabei pre- 
digend auf; und kurz vor feinem Abgang vom GEymnaſium feiner Baterftadt, wel- 
ches er bis zu feinem achtzehnten Jahre bejuchte, hielt ex bei einem Oheim, ver 
Pfarrer war, feine erfte Predigt am heiligen Chriftabend. — Auf der Univerfität 
Göttingen, die er nun bezog, erhielt er durch Pland die Richtung auf die hiſto— 
rifhe Theologie, durch Ammon aber, der auch Uniwverfitätsprediger war, die Aus— 
bildung nad) der praftifchen Seite hin. Weniger fand er ſich angezogen von der durch 
Eichhorn vertretenen biblifchen Kritif und Exegeſe. — Bon feinem wiffenfchaftlichen 
Eifer und feiner Tüchtigfeit legte ev Zeugniß ab durch Betheiligung an Preisaufgaben, 
wobei er zweimal ven Preis gewann; von feinen homiletifhen Streben durch Heraus— 
gabe einiger Predigten: Weber den Urfprung des Böfen 1800 und: Für gebildete 
Ehriften mit Vorrede von Ammon 1801. Die evftere deutet wohl ſchon auf den Zug 
zur Speculation, die zweite auf ven Einfluß Ammons, wie fie denn aud) durch dieſen 
Kanzelredner der Gebilveten eingeführt wurde. — Auch als Hauslehrer, auf Milzow 
bei Neuftrelit bei ven Töchtern des Präfiventen von Dewis, gab er Predigten heraus: 
eine Gonfirmationsrede über den unvergleichlihen Werth eines verevelten Herzens 1803 
und eine Predigt über den fichtbaren Ausdruck der unfihtbaren Seelenwürde 1804. — 
Sp wohl ihm aber im Kreife diefer Familie war, jo richtete ſich doch fein Streben bald 
auf die akademiſche Laufbahn. Schon 1803 erwarb er fich durch eine Differtation 
de theologiae moralis s. 17. statu et inerementis, quae philosophorum, qui de jure 
stripsere, meritis ceperit — die philofophifche Doetorwürde von der Univerfität Erlangen ; 
und im folgenden Jahre wurde er Repetent bei der theologischen Fakultät in Göttin— 
gen; bald darauf aber (1805) wurde er auf Ammons Empfehlung, der mit dem Auf— 
trag, durch Gewinnung tüchtiger Talente die Uniwerfität zu heben, nach Erlangen berufen 
worden war, zum aufßerorventlihen Profefjor und zweiten Univerfititsprediger an dieſer 
damals preußifchen Univerfität ernannt. Sein Antrittsprogrammt: de potiori vi, quam 
ad commutandam morum diseiplinam christianam exseruit Kantii philosophia praetica 
(1805) und feine Antrittspredigt find gedruckt. — Bis dahin hatte er, wohl nit ohne 
Stäudlins Anregung, vornehmlid) der Gefchichte dev Moral feine Studien zugewandt ; 
fein akademischer Beruf führte ihn jett auf das umfaffendere Feld der Kirchenge- 
ſchichte. Hiermit beginnt auch feine bedeutendere ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Schon 
1806 erſchien die Univerfalhiftorie des Chriftenthums: Grundzüge zu akademiſchen Vor— 
lefungen 1. Th. — ein Berfud, in weldem ſich ſchon ein höheres Streben zu erkennen 
gibt, ein Hinausgehen über die früheren Lehrer, ven Plankſchen Pragmatismus wie ben 
Ammonſchen Rationalismus, Die neuere Speculation: Fichte, Scelling, Schleier: 
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macher gewinnen Einfluß. Das Chriſtenthum ift ihm vorzugsweiſe die Neligion der 
That. Im diefer als feinem Symbol wird das Ueberfinnliche angeſchaut, während es 
im Begriff mehr in die Ferne gerücdt wird. Die Kirchengefchichte ftellt ſich in großar- 
tigen Umriffen dar: von feinem erften Erſcheinungspunkte an fließen zwei gewaltige 
Ströme durch die Welt, von denen bald der eine, bald der andere ftärfer rauſchend aus 
feinen Ufern tritt, oder welche bald ruhig neben einander hinfließen, bald wiederum 
fid) einander durchkreuzen. Noch fehlte e8 aber an der vollen inneren Klarheit und 
daher an Kraft zu gleichmäßiger Durcharbeitung des Stoffs zu genügender Durdfüh- 
zung der höhern Betrachtungsweiſe. Der geiftreihe Verſuch blieb ein Brudftüd; er 
mochte ihn nicht fortfegen. Auf's Nene wandte er fih der Geſchichte der chriſtlichen 
Moral zu, und noch in demfelben Jahre gab ex ven erften (und einzigen) Theil feiner 
Geſchichte der chriſtlichen Moral in den der Keformation zunächft vorangehenden Jahr— 
hunderten heraus. — Seine Peiftungen, die eine tüchtige Kraft verriethen, verjchafften 
ihm bald einen Auf an eine Univerfitit, wo eben Damals ein veges geiftiges Leben in 
der gegenfeitigen Berührung ausgezeichneter, Fräftig aufftrebender Geifter fid) entwidelte. 
Er wurde 1807 als auferordentlicher Brofeffor in Heidelberg ernannt, und zwei 
Jahre darauf zur ordentlichen Profeffur befördert. Hier ſchloß er fid) an die Vertreter 
der romantiſchen und ber jpeculativen Richtung: Daub, Schwarz, de Wette, Creuzer, 
Görres, El. Brentano, A. v. Arnim, vornehmlich an die beiden erjten an, denen er 
auch als Mitarbeiter an den „Studien“ ſich zugejellte. — Dieſe zierte ev durch bebeu- 
tende Abhandlungen, worin er feine großartige Anſchauung der dogmatiſchen Entwicklung 
des Chriftenthums und des Verhältniſſes der Hauptrichtungen in demſelben varlegte. 
Zuerft über den Urſprung und die Entwidlung der. Orthodoxie und Heterodorie in den 
drei erften Jahrhunderten. Sodann über die Tradition im katholiſchen Lehrbegriff. 
Endlich: Nathanaels Briefe (an Pland) über das wahre Verhältniß des Katholicismus 
nud Proteftantismus und die projectivte Kicchenvereinigung. — Es war dies eben das 
Project einer Vereinigung der Fatholifchen und proteftantifchen Kirche, welches, befonders 
von Frankreich) ausgegangen und auf napoleonifhen Cäſareopapismus hinztelend, ben 
jel. Bland zu der Schrift veranlafßte: „Worte des Friedens an die fatholifche Kirche 
gegen ihre Vereinigung mit der proteftantifchen“, von welder der umfihtige Mann nur 
‚großes Unheil für die eine, wie für die andere Partei fürchtete. — In Marheinefe’s 
Abhandlung *) ift befonders beachtenswerth die tiefere Erfaffung des Verhältniffes. Ueber 
den empirifchen Gegenſatz ſich erhebend und felbft über die hiftorifche Erſcheinung beider 
hinauffteigend zu demjenigen, was beiden ideell in ver Hiftorie zu Grunde liegt, will 
er fih auf den Standpunkt ftellen, won wo ihr inneres Verhältniß einleuchtet und man 
ihr beiberfeitiges Yeben aus dem gemeinfanen Duell einer höheren Einheit ausfließen 
Sieht. 

Dieſe Abhandlung, welche 1810 als beſondere Kleine Schrift erfchien, enthielt das 
praftiihe Nefultat des ‚größeren Werks, welches in eben dieſem Jahr in zwei Bän- 
den hervortvat, und welches ihm zuerft eine Berühmtheit verfchaffte: das Syſtem 
des Katholicismus in feiner fymbolifhen Entwidlung. — Hiermit betre- 
ten wir dasjenige Gebiet, auf welchem Marheinefe mit vorzüglichem Erfolge und 
wohl am meiften mit Anerkennung geavbeitet hat, wie denn aud) feine Borlefungen über 
Symbolik vornehmlich gefhätt waren. Die Idee der Symbolik, wie deren praktiſche 
Ausführung war ihm auch aus Vorleſungen erwachſen, welche er über Plancks „vor— 
trefflichen Abriß⸗ hielt, über den er jedoch von Anfang an auch inſofern hinansging, 


*) Das Reſultat derſelben in Betreff der projectivten Union ift: Wie auch das Pabftthun 
veformivt und dur Einfluß des Episfopaliyftens feine Macht verringert werde, der weſentliche 
Gegenfaß bleibe immer: daß der Proteſtantismus Feine äußere Autorität über den (innern) 
Glauben zulaffen könne, und feinen Mittelpunkt der Einheit, der auf diefen Einfluß habe. Auch 
abgeſehen vom Papſtthum fey die innere Verfehiedenheit dev Syſteme eine durch das Ganze ſich 
hindurchziehende. (Vrgl. Symbolik IL. &, 416 ff) - * 
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als er zur hiſtoriſch-kritiſchen und dogmatiſch-comparativen Darftellung des katholischen, 
lutheriſchen, reformirten und ſocinianiſchen Yehrbegriffs noch einen Abriß der Lehre und 
Verfaſſung der übrigen occidentaliſchen Keligionsparteien, der evangeliſchen Brüderge- 
meinde, der Mennoniten und der Quäfer, wie aud) dev griechiſchen Kirche hinzufügte; wie 
das auch feine 1812 herausgegebenen Institutiones symbolicae, und das veiffte Product 
jeiner Thätigkeit auf dieſem Gebiet, die nad) feinem Tode gedrudten Vorleſungen über 
die chriſtliche Symbolif (1848) ausweifen. Zur gelehrten Durcharbeitung kam aber nur 
das katholiſche Syftem; wozu ihn vornehmlich beſtimmte Die bei Gelegenheit ver Ver— 
einigungsplane an verſchiedenen Punkten bei N wie Proteftanten zu Tage ge— 
fommene große Unkunde deffelben und die heillofe Verzerrung, womit es nicht nur in 
den alltäglichen Anfichten, jondern auch in den wiſſenſchaftlichen Darftellungen ver neue— 
ven proteftantifchen Theologen und Kanoniften, die alles nur äußerlich nehmen, jo gräu— 


lich entjtellt werde. Er iſt fi) bewußt, feiner der beiden Hauptparteien mit Wiffen - 


Unrecht gethan zu haben, und hofft, daß man wenigftens an manden Stellen in Zweifel 
gerathen werde, ob ein Katholif over ein Broteftant alfo gefchrieben, und daß man ihm 
das Zeugniß laffen werde, daß noch feiner vor ihm Die Polemik fo ohne Polemik ge- 
ſchrieben; macht fi) aber auch darauf gefaßt, daß, während Satholifen behaupten wer- 
den, er habe ihr Syſtem mißverſtanden und feinen Proteftantisums aufgeopfert, vie 
Proteftanten ihn des Kryptokatholicismus befchuldigen werden; und meint, man follte 
der Gerechtigkeit und Billigkeit fi) Schon darum befleigigen, weil diefe zugleid) der Be— 
weis und das ſchönſte Nefultat; des Bewußtſeyns einer guten Sache ſey. Uebrigens 
vollzog er, wie er in der Vorrede zum dritten 1813 erjhienenen Bande bemerkt, nad) 
möglichjt treuer Darlegung des Fatholifchen Shitems, die Kritik deſſelben überall nad) 
proteftantiichen Prinzipien, wobei ev noch hinzufügt: wenn einmal in ähnlicher Art die 
Kritik des protejtantiichen aus katholiſchem Standpunkt vorhanden ſeyn werde, fo werde 
ſich das gegenſeitige Verhältniß beider zum Chriſtenthum überſehen und beſtimmen, auch 
die Frage beantworten laſſen, wie denn nun die von beiden Kirchen ſo dringend ver— 
langte Regeneration des verfallenen kirchlichen Lebens im wahren Geiſte des Chriſten— 
thums vorzunehmen ſey, nach den Bedürfniſſen einer nicht mehr, wie früherhin, vom 
Aberglauben, ſondern vom Unglauben geängſtigten Zeit, und nach den katholiſchen Prin— 


zipien der Einheit, der Allgemeinheit und des Alterth ums, welche die proteſtantiſche Kirche . 


jederzeit für die ihrigen ausgegeben. 

An die Vollendung diefes Werkes hat Marheinefe, hie er jelbft bezeugt, feine beften 
Lebensjahre gejett, und „von dem Augenblid an, wo er fid) von der Idee deſſelben er- 
griffen fühlte, e8 auch erfahren, was es heißt, von einer Idee getrieben, beunruhigt, ja 
verfolgt, und ohne fie auch ohne Frieden und Ruhe gelafjen zu ſeyn.“ Der Größe und 
Schwierigkeit dev Aufgabe fi) wohl bewußt, erkennt er auch den Abjtand der Aus- 
führung von der Idee, in der das Werk unternommen worden, und will gerne auf fic 
‚anwenden lafjen, was man von Jedem fage, dev in feiner Art der erſte ift, daß ev aud) 
der unvollfommenfte ſey. — Diefe perſonliche Beſcheidenheit tritt uns auch fpäterhin 
mehr als einmal in Marheinefe entgegen, und ift, weit entfernt Phrafe zu jeyn, der 
natürliche Ausfluß der Haren Einficht und des tiefen Gefühls der hohen Aufgabe und 
der großen Anforderungen der Idee an den, der fih an die Pofung wagt; womit ein 
gewiffer Stolz und eine Zuverſicht und Schärfe des Urtheils gegenüber ſolchen, die der 
Wahrheit und dem Streben nad) wahrhafter Erkenntniß zu nahe zu treten, oder ver- 
kehrte Wege einzufchlagen ſcheinen, over als träge und leichtfertig erfunden werben, 
feineswegs ftreitet. ALS entfchievene Vorzüge des im Ganzen nody nicht übertroffenen, 
ja wohl kaum erreichten Werks dürfen wir bezeichnen: gründliche hiſtoriſche Entwidlung, 
geiftoolle Auffaffung und Durchdringung des Stoff, hiſtoriſche Gerechtigkeit und ſcharfe 
Kritik; Diefes beides aus dem. einen Grund tiefen Verſtändniſſes des Einzelnen aus der 
Grundidee hervorgegangen. — Bor allem beachtenswerth ift die trefflihe Einleitung 
in die Symbolik überhaupt, deren Hauptgedanfen in den Borlefungen mit einigen 

Real⸗Encyklopädie für Theologie und Kirche. IX, 6) 
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Modificationen und in höherer Durchſichtigkeit kurz zuſammengefaßt ſind, und in der 
eine ſchöne Vereinigung ſich zeigt von weitherziger liebender Begeiſterung und klarer 
wiſſenſchaftlicher Beſtimmung, die der Sache auf den Grund ſieht und von da aus ein 
helles allſeitiges Verſtändniß gewinnt. 

Die Anlage dieſes Werks, iſt nun die. Eine ausführliche Einleitung in das 
Syſtem des Katholicismus gibt 1) die Geſchichte der Sanction des kath. Lehrbegriffs, 
2) die Darſtelluug ſeiner Quellen. Auf dieſe Einleitung folgt der allgemeine Theil, 
oder die „Idee der Kirche“, welche explicirt wird in den Lehren von den höchſten Prin— 
zipien des Katholicismus; von h. Schrift und Tradition, Kanon, Vulgata, Interpre— 
tation, vom Episkopat und-allgemeinen Concilium; vom Primat des römiſchen Biſchofs 
— dies der Inhalt der 2 erften Bände. Der dritte enthält den ſpeciellen Theil, oder 
die einzelnen Lehren des Katholicismus. — In den Borlefungen folgen nody 2 Capi— 
tel: Vom Cölibat, dem Faften- und Feſtſyſtem, dem Cultus der römischen Kirche; und: 
Bon dem äußerlichen Verhältnig beider Kirchen zu einander und den Verſuchen Der 
Wiepervereinigung. 

Noch bevor Marheinefe dieſes fein erſtes Hauptwerk vollendet hatte, richtete fid) 
in dem an innerer Regeneration arbeitenden Preußen das Augenmerk auch auf ihn ala 
ein Organ der Erneuerung des wifjenfhaftlichen und kirchlichen Yebens. Zuerſt erfolgte 
ein ſehr vortheilhafter Auf nad) Königsberg, den er aber aus Familienrückſichten ab- 
lehnte. Dagegen konnte er fid) dem Auf an die neuerrichtete Univerfität Berlin, wo— 
hin von Heidelberg de Wette und Böckh ſchon vorangegangen waren, nicht entziehen. — 
Bevor er — im Frühjahr 1811 — dahin überfievelte, wurde er auf Grund einer dog— 
menhiſtoriſchen Differtation (Sanctorum patrum de praesentia Christi in s. coena sen= 
tentia triplex) durch feinen Collegen und Freund Daub zum Doctor theologiae rite 
promovirt, mit einer höchſt ehrenvollen Anerkennung feiner Yeiftungen als theologifcher 
Forſcher und Lehrer. (Vgl. die Rede Daubs bei diefer Gelegenheit in deſſen Philofoph. 
und thenlog. Vorleſ. B. 7. Dogm. 2. Th. Anhang.) - 

In Berlin arbeitete ex neben den eine neue Bahn brechenden Theologen: Schleier- 
macer, de Wette, Neander, und war eifrig befliffen, die Wiſſenſchaft wie Das kirch— 
liche Leben zu fördern. Wie er bei der Univerfität überhaupt in Achtung ftand, er- 
heilt daraus, daß er zweimal das Amt des Rektors bekleidete und durch Wahl wie als 
Dekan faſt beftändiges Mitglied des afademifchen Senats war. Seine Lehrfächer 
waren: Kirchengeſchichte, die ev aber im Jahr 1819 aufgab, nachdem er ſeit 1813 mit 
Neander abwechjelnd fie vorgetragen; Dogmengeſchichte, Symbolik, Kirchenrecht und 
Geſchichte des kanoniſchen Rechts, theol. Enchklopädie, Moral, praktiſche Theologie und 
Homiletik insbefendere, welche ihm um jo näher lag, da er 1820 als College Schleter- 
machers, dejjen fleigiger Zuhörer (in den Predigten) er eine Zeitlang felbft war, zum 
Predigtamt an der Dreifaltigleitsfiche berufen wurde. Mebrigens hatte ev Mühe, wie 
als Prediger neben Schleiermacher, fo als akademiſcher Lehrer neben diefem und Nean— 
der aufzufommen. Nur feine Borlefungen über Symbolif waren immer gefhätt; im 
Allgemeinen aber trat in der zweiten Hälfte feiner afademifchen Lehrzeit eine günftige 
Wendung und eine bedeutende Anerkennung ein. 

Wie jeine Eollegen nahm auch Marheinefe an der vaterländiſchen Bewegung 
des Jahres 1813 lebendigen Antheil, und wurde felbft Hauptmann beim Lanpfturm, 
Wie er aber auch auf Erneuerung des kirchlichen Lebens mit einzuwirken befliffen war, 
davon geben feine, 1814 anonym erfchienenen Aphorismen zur Erneurung des kirch— 
lichen Lebens im proteftantifhen Deutfchland Zeugniß. Dieſe Heine inhaltreihe Schrift 
hat zum Motto das Wort des. heil, Bernhard: „Quis mihi det, antequam moriar, vi- 
dere ecelesiam Dei, sieut in diebus antiquis.* 

Es ift eine noch immer beachtenswerthe Schrift, worin Marheinefe ausgehend. 
vom innerſten Grunde alles wahren Menfchenlebens im Einzelnen und in den Natio- 
nen, dev Religion, und diefelbe nach ihren Grundverhältniſſen betrachtend, auf. die 
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Kirche und deren wahre Geſtalt geführt wird, ſodann aber ihren Verfall und die An— 
knüpfungspunkte und Mittel der Wiederherſtellung mit gründlichem Ernſt und tiefer 
Liebe in Erwägung zieht, ſo daß durch alles Ein Grundgedanke geht und das Motto 
überall durchklingt. Um dieſelbe Zeit (1814) erſchienen auch Predigten, vor verſchie— 
denen Gemeinden Berlins gehalten. Die literariſche Thätigkeit der nächſtfolgenden Jahre 

bezog ſich, abgeſehen von einer Abhandlung über Pipin (1815) auf die Reformation, 
deren 300jähriger Jubelfeier man entgegenging. Außer kleineren werthvollen Arbeiten (ſ. 
oben), einer Ausgabe ver Schmalkald. Artikel (1817) und 5 Reformationspredigten nebſt 
mehreren anderen Neligionsworträgen (1818), erichien 1816 jeine trefflihe „Geſchicht e 
der deutſchen Reformation,“ zuerft in 2 Theilen bis zum Abſchluß des Augsb. 
Reichstags 1831, in einer zweiten Ausg. noch weiter bis 1555 geführt, in 4 Theilen 
1831—34. — Was diefes Werk feiner Korn nad) auszeichnet, iſt der alterthümliche, der. 
geſchilderten Zeit entſprechende Styl, der ſchon in ven Ueberſchriften ver Capitel zu er- 
fennen ift, die Frucht eines längeren Sichhineinlebens in die Quellenſchriften jenes Zeit- 
alters, aus denen er auch Vieles wörtlich) eingemoben hat. In fhlihter Erzählung 
wird das große Ereigniß in feinen verſchiedenen Phaſen vor Augen gemalt, ohne allen 
fünftlichen Pragmatismus und gelehrten Apparat, ohne pſychologiſche Aufſchlüſſe und 
Glanz der Darftellung, ohne ſcharfſinnige Nachweiſung der Bolitit, Klugheit oder Lei- 
denfchaften. Der Verfaſſer will ſich mit einem geringeren Verdienſt begnügen, fich felbft 
jo wenig als möglicy mit feinem Urtheil einmiſchen, vielmehr faft durchgängig feine Ur- 
funden reden lafjen, das befte und einzige Mittel, die Wahrheit und Lauterkeit der Ge- 
Thichte zu retten und wiederherzuftellen, wenn fie genugfan getrübt ift durch Meinun— 
gen und Muthmaßungen, die fi) fonft zuletst gar als Thatfachen gebärven. „Mich hat, 
fagt er, das anhaltende Studium der Gefhichte dev Neformation und befonders ver 
hohe Ernſt und der erhabene religiöfe Geift, der mid aus diefen Denfmalen derſelben 
angeweht hat, zugleich gezwungen, auf alles, was von Urtheilen, Neflerionen, Hypotheſen 
die neueren Darftellungen dieſes Gegenftands ztert und ſchmücket, freiwillig Verzicht zu 
thun.“ Wohl eine feine Hindeutung auf das berühmte Planckſche Werk, deſſen Schwäche 
und Stärke er klar durchſchaute. Marheineke hat in diefer Schrift Gebilvete überhaupt 
mit im Auge und ift daher darauf bedacht, ſowohl dasjenige am meiften heroortreten zu 
laffen, was auf die Kirhenverbefferung als allgemeine Angelegenheit aller chriftlichge- 
finnten Gemüther und des deutſchen Volkes infonverheit eine lebendige Beziehung‘ hätte, 
ohne doc) deswegen etwas von Bedeutung zu übergehen, als auch in der Erzählung ven 
Ton zu treffen, der allen verſtändlich ift, ohne doc deswegen die nöthige Gründlichkeit 
und Zuverläßigkeit vermiffen zu laſſen. Innige Begeifterung und klare Beſonnenheit 
durchdringen fi in dieſem Werke *). 

Eine ähnliche Gabe, wie hier dem Kreife der Gebildeten, bot Marheineke gegen den 
Schluß feines Lebens, im Tovdesjahre Luthers, dem deutſchen Volfe in einer „Kurzen 
Erzählung der Reformation, ihrer Entftehung und Berbreitung in Deutſchland“ 
(112 ©, 12.), ein gutes Büchlein, welches jedoch den eigentlichen Volkston nicht getrof- 
fen hat, mit einer ſchönen Vorrede, worin fein edler freier kirchlicher und- patriotiſcher 
Sinn fi noch einmal ausſpricht, und mit einer trefflihen kurzen Karakteriſtik Luthers 
gegen ven Schluß (©. 109). 

Schon frühe wandte Marheinefe auch) ver d chichte ſein Nachdenken 
zu, und ſprach über Weſen und Methode dieſer Disciplin Gedanken aus, die noch jetzt 
aller Beachtung werth find, im einer Recenſion des Auguſti'ſchen Lehrbuchs in den 
Heidelb. Jahrb. 1808. ©. 64—105. Hier erklärt er fi, was die Form und äußere _ 


*) Die Andeutungen, welde Maxheinefe in der genannten Schrift über dem religiöfen 
Werth von Luther's Bibelüberſetzung gibt, hat ev weiter ausgeführt in einer eigenen Abhand- 
fung 1815. Die von ihm im derjelben Schrift empfohlene Union der lutheriſchen u. veformirten 
Kirche hat er befonders behandelt in der Heinen Schrift: das Brod im Abendmahl u, ſ. w. 1817. 
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Oekonomie betrifft, dafür, daß der allgemeine und ſpecielle Theil in gleiche Perioden 
eingetheilt werde, ſo daß beides unmittelbar auf einander folge und in lebendigem Zu— 
ſammenhang bleibe. Im Allgemeinen ſollte der dogmatiſche Geiſt eines Zeitalters karak⸗ 
teriſirt, die Einwirkung der Umgebungen auf den Entwicklungsgang der Dogmatik dar— 
geſtellt und won den Repräſentanten derſelben Notiz gegeben werden. — Da die Dog— 
mengeſchichte die innere Seite der Kirchengeſchichte ſey, durch welche die äußere ſich zu 
allen Zeiten gebildet habe, ſonach ein eigenes von der Form aller Dogmatik unabhängi— 
ges Leben habe, ſo ſey der hiſtoriſche Geſichtspunkt der höchſte für ſie, durch Sachord— 
nung im ſpeciellen Theil werde der genetiſche Zuſammenhang zerriſſen. Ihr Inhalt 
ſeyen eben daher nur die, allein im höchſten Sinne hiſtoriſchen, controverſen Dogmen. 
Dbenan gehöre die Lehre von der Kirche, die Sundamentallehre des Katholicismus. 

Zu diefen kurzen Andeutungen fügen wir noch die Gevanfen über das einzige 
und wahre Objekt der Dogmengefhichte hinzu. Ihre Aufgabe ift, die Religion 
in der Form des Chriftenthuns, fofern fie Lehre ift, oder im Dogma ſich ankündigt, in 
ihren Hauptveränderungen Darzuftellen. Als Hiftorie bewegt fie ſich zwifchen Gegen- 
fägen. Das dem Dogma entgegengefeßte ift das Irreligiöſe over auch in bloßer 
Meinung Gegründete, nicht aus der objektiven Nothwendigfeit der Neligion Hervorge- 
gangene. Hiermit hat die Dogmengefchichte nichts zu thun. Was einer erfennt und 
weiß in lebendiger Theorie der Neligion, das ſpricht ev aus in feiner Zeit und Akt; 
daher Individualität der Karaktere, der Zeiten und große Abwechslung der Beränderun- 
gen. Aber er ſpricht e8 aus nicht auf eigene Hand, fondern als Nepräjentant der 
Wiſſenſchaft, als Organ einer Idee. Nur, was fo aus dem tiefjten Denken und Leben 
hervorgegangen, ift wahrhaftiges Wilfen. Meinungen dagegen haben zum Mittelpunft 
nur eine Perfönlichkeit und ſchöpfen daraus ihre Geltung; nur mit den wandelbaren 
Subjekten ‚beftehend, ftreben fie nicht das Ewige an, fondern wurzeln nur in der Zeit. 
Aber Vieles ift niht Meinung, was jett dafür gilt, vielmehr aus dem innerften Leben 
eines Geiftes hervorgewachſen, nur durch tiefe Forfhung und wahre Wiffenfchaft ihm 
zu Theil geworden. Da müſſen wir uns erft ganz in feinen Geijt verfegen, und dür— 
fen nur das nicht nothwendig aus dem Mittelpunkt feines Syſtems Fliegende als Mei— 
nung betrachten. Hier ift viel gut zu machen, auch bei Ketzern. Sodann muß der 
Hiftorifer felbft evt von der Wahrheit der Dogmen durchdrungen feyn, frommen Sin- 
nes, leicht zu berühren vom wahrhaft Keligiöfen, und leicht unterfcheivend, was dem 
Ewigen angehört und was dem Zeitlihen. Weſſen Neligion nur in feiner Individua— 
lität wurzelt, dem erfcheint die Dogmengefhichte als eine Geſchichte menſchlicher Narr- 
heit. — Meinungen aber find zu behandeln als Gegentheil des’ Dogma, ſey e8 reine 
Negative, oder poſitiv widerftrebend. Hier ift der Kampf des Keligiöfen und Profa- 
nen eine der höchften Ideen der Dogmengefchichte. Kampf zwilchen bloßen Meinungen 
aber gehört nicht hieher. 

In den 1849 erſchienenen Borlefungen zeigt fi, daß Marheineke bei viefen 
früheren Beſtimmungen nicht ftehen geblieben ift, obwohl er das Wejentliche feiner Anf- 
faffung der Dogmengefchichte fefthält, nur feiner und ſchärfer durchgearbeitet, entjpre- 
hend jeiner eigenen wiſſenſchaftlichen Durchbildung. Wir heben ans ver Einleitung 
nur das hervor, was er über die Form der D.G. jagt. Dieſe beftimmt fid) 1) nad) 
ihrem Berhältnig zu andern nahe liegenden Wiſſenſchaften: der Dogmatif und der 
Kirchengeſchichte. Hiernach ift oder wird fie ſelbſt Dogmatik, aber dod nur in hiſtori— 
cher Weife. Beide Seiten, die dogmatifche und hiftorifche treten in innere Verbin— 
dung und Einheit mit einander. — Sie ift 2) die Methode. . Es muß zwar auch hier 
nad) der Abfolge der Zeiten verfahren werden (Zeitordnung); aber für die innere Ge— 
ſchichte des Dogma hat die Zeit an und für fid) feine Bedeutung mehr. Die Haupt: 
rückſicht iſt, daß dies und das die Lehre diefes und jenes Kirchenlehrers war in dieſer 
und jener Zeit, welche übrigens nur durch ihre Beziehung auf die öffentliche und allge 
meine Kirchenlehre hiftorifche Bedeutung gewinnt. Dies führt auf die Sahordnung, 
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jedoch mit Rückſicht auf die Zeit im Großen und Ganzen, und zwar ſo, daß auch die 
Dogmatik zu ihrem Recht komme, ihr ſyſtematiſcher Karakter ſich zeige, und der noth— 
wendige, geſchichtlich vorhandene Uebergang von einem Dogma zum andern; was nur 
möglich wird durch Weglaſſung des Ballaſts der Meinungen und Beſchränkung auf die 
Dogmen, die eine wirkliche Geſchichte haben. Wie der Anfangspunkt der Dogmengeſchichte 
nicht im Urchriſtenthum liegt, ſondern dieſelbe die bibliſche Theologie zu ihrer Voraus— 
ſetzung hat, ſo liegt ihr Endpunkt nicht in der Gegenwart, ſondern im Ganzen in der 
Reformation, von wo an die Symbolik eintritt, für jedes Dogma aber in dem Zeit— 
punkt, da es in dem kirchlichen Symbol zur Ruhe gelangt iſt, wo es dann keine weſent— 
lichen Veränderungen mehr erleidet. — Die Form der Dogmengeſchichte iſt 3) ihre Ein— 
theilung. Die richtige Frage iſt: wie theilt ihr Objekt ſich ſelber ein? Die kirchliche 
Dogmatik gliedert ſich von wenigen feſten und einfachen Punkten aus, und dies ſind eben 
diejenigen Lehren, welche von Anfang an die ſtärkſten Aufechtungen und Veränderungen 
erfahren haben, bis fie fich ihren fejten und beftimmten Plag im Syſtem evrangen. Die 
firhliche Dogmatik ift das ſpekulative Bewußtſeyn der Dreieinigfeitsicehre, und darin find 
alle die andern Dogmen enthalten. Die Unterjchieve derſelben find num auch die Glie— 
der der Eintheilung der Dogmengefchichte. Es ift a) die Lehre von Gott in ihrer Un— 
mittelbarkfeit, wie fie der Glaube auffaßt, ohne die Unterfchiede des Baters, Sohnes und 
heiligen Geiftes. — find allerdings ſchon im Glauben der Kirche, aber noch ganz 
im Allgemeinen. Die Bewegung des wiſſenſchaftlichen Geiftes geht aber ſchon darauf, 
fi) diefer Unterfchiede in Gott bewußt zu werden — erfte Periode, die drei erften Jahr⸗ 
hunderte — Bildung des öffentlichen Kirchenglaubens, der im apoſtoliſchen Symbolum 
ſich fixirt. b) Die Unterſchiede von Gott als Vater und Sohn treten mit der zweiten 
Lehre von Gott als Sohn erſt völlig hervor, und darin enthalten find die Dogmen von 
der Revelation, Incarnation und Expiation. An dem Widerſpruch des Arianismus und 
Sabellianismus hat die erfte, an dem Neftorianismug ınd Eutychianismus die zweite 
Lehre ihren beftimmteften Gegenſatz; die dritte ift exit von Anfelmus fpefulativ behan- 
delt und in diefer Form Beftandtheil der Firdlicen Dogmatik geworden. e) Die Unter- 
ſchiede gehen endlich in die Einheit zurüd, in ver Lehre vom Geift. Diefer Theil der 
Dogmatif enthält zuerſt die kirchliche Beftimmung vom Geift als Geift des Vaters und 
Sohnes, wodurch das Dogma von der Trinität beftimmt und abgeſchloſſen wird, ſodann 
die Lehre von der Gnade und Freiheit, im Streit des Auguftinus mit den Pelagianern 
kirchlich beftimmt *), endlicy die Lehre vom Sakrament der Taufe und des Abendmahls. 

Der Höhepunkt der Theologie, ihre eigentliche Wiſſenſchaft, von der ein Licht auf 
alle theologiſchen Disciplinen ausgeht, war für Marheinefe die Dogmatik. Bon ihr 
liegt eine dreifache Bearbeitung vor. Die erfte von 1819. „Die Grundlehren der chrift- 
lihen Dogmatik. 

In der Einleitung hat Marheinete ſeine Stellung als Do gmatiker klar gezeichnet gegen- 
über dem rationaliſtiſchen, ſupernaturaliſtiſchen und de Wette’fhen (vie 1. Ausg. der Dogm. 
de W. war bereits erjchienen) Standpunkt, wie aud) den mandjerlei Miihungsverfuden. 
Die Allg. Lit. Zeit. bezeichnete jein Werk als einen Verſuch, die ſymboliſche Kirchenlehre mit 
der ivealiftifchen Philofophie zu verbinden, und jener durch dieſe Wiederaufhülfe und 
Herrfchaft zu erwerben; ein Verſuch, welcher, wie alle bisherigen, nur eine kurze Zeit 
hindurch Schwache blenden, wielleicht hie und da einiges Aufſehen erregen, dann aber 
in feiner eigenen Erbärmlichkeit und Schwäche untergehen werde; da alles Unwahre, 


*) Diejer Lehre hat Marheinefe, nicht ohne Beziehung auf die Furz vorher erſchienene 
Schleiermacherſche Abhandlung über die Erwählungslehre, eine dogmengeſchichtliche Monogra— 
phie gewidmet in feinem Ottomar. Drei Geſpräche über Freiheit des Willens und göttlich 
Gnade, 1821, nebft Beilagen, welche die urfundlichen Belege enthalten. In dieſem fein ange 
legten und wohl J—J— Zu: wird der große I HR nach allen Seiten hin ul 
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Seichte und Verkehrte ſich ſelbſt vernichte. Mehr Anerkennung fand es in der Jen. 
Lit. Zeit. welche eine Anzahl von Crörterungen als vortrefflich auszeichnete. Ein un-⸗ 
befangenes Urtheil wird dem Verfaſſer eine allſeitige, lebendige gründliche, meiſt durch⸗ 
ſichtige Erörterung der Dogmen in bibliſch-kirchlichem Geifte zugeftehen, ohne zu ver- | 
kennen, daß in einem und dem andern Punkte, wie z. B. in den Lehren vonder Höl- 
lenfahrt (8. 409 ff.) und vom h. Abendmahl (8. 707 Fr) eine mehr PVerwunderung er- 
vegende als Befriedigung gemwährende fchillernde und unklare Auffaſſung zu Tage kommt. 
Nach fieben Jahren (1827)*) erſchien die zweite Ausgabe ndie Örundlehren der 
Dogmatik als Wiffenjhaft, dem Dr. Karl Daub zur öffentlichen Bezeugung der 
gerechteften Verehrung und Liebe und zur dankbaren Anerkennung feiner großen Ver— 
dienfte um die fpefulative Theologie zugeeignet. In ter Vorrede fett ſich der Verfaſſer 
vorläufig mit dem Nationalismus und Supernaturalismus auseinander, deren Falſches 
die Wiffenfchaft negirt, deren Wahres und Gutes der wilfenfhaftliche Geift in ſich er- 
hält und bewahrt. Dort gehaltlofes Denken, das nicht von der Stelle kommt, hier 
Dffenbarungsinhalt, der ſich gar nicht bewegt; die gemeinfame Methode, theil die ab- 
ftrafte, theils die hiftorifche; wogegen die wilfenfchaftlihe Methode ein ftetiges, dem 
Gange der eigenen innern Bewegung der Sache Nachgehen (uEFudog) if. „Das 
Falſche am Supernaturalismus ift die Lehre von einer göttlihen Offenbarung, Die der 
Bernunft fremd und äußerlich ift; Die hriftliche Neligion nur geoffenbart, nicht offenbar; 
Berkennung der Lehre vom Geift. Das Talfche am Nationalismus die Lehre von einer 
Vernunft, Die von der göttlichen Offenbarung nichts weiß; weder eine geoffenbarte, noch 
eine offenbare Religion, Gott das abſolut Verborgene (Obfeurantismus); Verkennung 
aud) der Lehre vom Bater und Sohn. Die Wahrheit beider iſt die Wiſſenſchaft, welche 
über den Gegenſatz hinaus iſt. 

In der Zeit zwiſchen der erſten und dieſer zweiten Bearbeitung hatte Marheineke 
in die Hegel'ſche Philoſophie ſich eingelebt, und die Ueberzeugung gewonnen, die er 
auch immer feſtgehalten und vertreten hat, daß hier die Philoſophie ſey, welche die 
Wahrheit aller vorangegangenen Syſteme in ſich aufbewahre. Von der chriſtlichen Wahr— 
heit wollte er damit keineswegs etwas aufgeben, vielmehr glaubte er durch ein alles 
ſuübjektive Belieben abſtreifendes, der Sache ſelbſt ſtetig nachgehendes Denken dieſelbe 
in ihrem reinen vollen Gehalt zu begreifen, hinausgehoben über alle Gegenſätze und 
Widerſprüche, in denen ſie auf der Stufe der Vorſtellung noch befangen ſey. Im Begriff 
ſchließt ſich eben das Wahre in dieſen Gegenſätzen, befreit von der Einſeitigkeit, zur 
höhern Einheit zuſammen. — Daß Marheineke ſchon früher dahin geſtrebt, Daß Dies 
im Grunde längſt ſein Sinn geweſen, ſteht uns feſt; aber durch Hegels Philoſophie 
kam derſelbe zur vollen Beſtimmtheit und Macht. So iſt denn auch die zweite Aus— 
gabe der Dogmatik eine höhere Vollendung der erſten, in ſchärfſter Präciſion des 
Ausdrucks und in ſtrengem Fortſchritt logiſcher Entwicklung. Wohl bewegt er ſich 
noch etwas ſchwerfällig in dieſer Rüſtung, es iſt der erſte noch unvollkommene Ver— 
ſuch, wie er denn ſelbſt in der Vorrede das Bewußtſeyn ausſpricht, wie wenig das hier 
Geleiſtete den gegenwärtig ſo hoch geſtellten Forderungen der Wiſſenſchaft an ihre Be— 
arbeiter und Pfleger entſpreche, und er hat wohl aus dieſem Grunde, da die Ausgabe 
vergriffen war, ſie nicht mehr wollen abdrucken laſſen; obwohl Daub, ſein hochverehrtes 
theologiſches Vorbild, ſie ſelbſt als Lehrbuch ſeinen Vorleſungen zu Grunde legte. Aber 
dennoch iſt es ein bedeutendes Werk und wie in der Einleitung, die „von Begriff und 
Nothwendigkeit der Wiſſenſchaft ausgeht, dann aber Inhalt und Form der Dogmatik be⸗ 
ſtimmt, ſo auch in der Explikation der Dogmen ſelbſt, hat er die frühere Arbeit in for— 
maler Hinſicht weit übertroffen. Nur das könnte man beklagen, daß der in der erſten 
voller bewahrte Gehalt der chriſtlichen Lehre in der zweiten hier und da eine nicht zu 

9 Mehrere Jahre vorher erigien bas Lehrbuch für Gymnafien, worin fein Inte 
veffe für die veligiöfe Bildung der zur Umiverfität worzubereitenden Jugend ſich bethätigte, 
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überſehende Einbuße erlitten, indem der ſpiritualiſtiſche Monismus jener Philofophie 
der Dialektik eine verflüchtigende Wirkſamkeit gegeben, wie das namentlich in den eſcha— 
tologiſchen Lehren wahrzunehmen iſt. 

Faſſen wir nun noch die dritte Bearbeitung, die Vorleſungen oder Ph. Marheinefe’s 
Syſtem der, hriftlihen Dogmatik 1847 in's Auge, jo ift der Standpunkt derfelbige, wie 
in der zweiten, aber in höherer Durchbildung, in durchſichtigerer faßlicherer Darftel- 
lung, und wohl auch vollerer Erfaffung des chriſtlichen Wahrheitsgehalts. Wir fügen 
noch dieſes Hinzu, daß das Studium der dDogmatifhen Arbeiten Marheineke's eineg- 
theils infofern höchſt interefjant ift, als dabei feine eigene Entwidlung und fein be— 
ftändiger Fortſchritt fih zu erfennen gibt, anderntheils an ſich in hohem Grade wichtig 
und belehrend, da bei der fragmentarifchen Beichaffenheit der Daub'ſchen Vorlefungen 
dies die einzige Ducchgeführte Darftellung der Dogmatik vom fpelulativen (Hegel'ſchen) 
Standpunkte aus it, und fürwahr eines ernften Studiums werth und dafjelbe durch 
reichen Gewinn an Erkenntniß belohnend. 

Dies gilt unftreitig au vom Syftem der theologiſchen Moral, weldes in 
demjelben Jahre erihien und wovon die Herausgeber (Stephan Matthies und W. Vatfe) 
bezeugen, daß Marheinefe die Ausarbeitung deſſelben fid) in einer langen Reihe von Jahren 
bis kurz vor feinem Tode mit befonderer Borliebe habe angelegen jeyn laffen. Durch 
das Ganze geht ein hoher Ernſt, aber in demjelben eine Freiheit, Weite und Milde 
des Urtheils und in formeller Hinficht eine Lebendigkeit, Klarheit und Beſtimmtheit, 
wodurch Diefes Werk neben dem Rotheſchen, vor dem es durch Goncentration und Ueber— 
fihtlichfeit fi) auszeichnet, Die erſte Stelle in dieſem Gebiete einnehmen dürfte, 

Den Schluß feiner Bearbeitungen theologifcher Disziplinen madt Der 1837 er- 
ſchienene Entwurf der praftifchen Theologie Wir werfen nun noch einen 
Blick auf die Stellung, die Marheinefe zu verfchiedenen dogmatiſchen und kirchlichen 
Eontroverfen, und zu den Hauptrichtungen der Zeit genommen. 

In dem Streit über das liturgiſche Recht des ebangeliſchen Landesfürften ftellte 
er fich gegen Schleiermachers Pacificus Sincerus entſchieden auf die Seite des Hofes, 
in der Schrift: Ueber die wahre Stelle des Liturgifchen Rechts im evangeliſchen Kirchenre- 
giment 1825. — Im Staatsoberhaupt ift die Einheit der Kirche und des Staats dargeſtellt, 
und infofern übt ev das Recht aus, den Gottesdienft zu ordnen, wie das gleich anfangs 
die proteſtantiſchen Fürſten thaten. Hier iſt ja auch nicht von dem Innern des Glaubens 
und der Lehre, von der Glaubens- und Gemwifiensfreiheit als den unveräußerlichen Gü— 
tern der Kirche Die Rede. 

An den Verhandlungen über die Möhler'ſche Shn mbolit nahm er Antheil Durch 
eine gediegene Necenfion in den Jahrbb. für wiff. Kritik, deren beveutendfter theologifcher 
Mitarbeiter ev war (1833, 2), welche auch befonders abgedruckt wurde. Daß der ausge— 
zeichnete Symboliker Diefes Werk, deſſen Erſcheinung ihn erwünfcht ſeyn mußte (vgl. oben) 
und deffen Werth er zwar anerkennt, mit treffender Kritit befeuchte, läßt fi) zum voraus 
erwarten. Die Quelle aller Irrthümer des Buches erkennt ex darin, dag der Verf. fich 
von vornherein nur an die eine Seite ftellt, und fid) im diefer Einfeitigfeit und Befan- 
genheit mit großer Kraft, Kunft und Gewandtheit vom Anfang bis zum Ende behauptet. 

Wie er hier die proteftantifche Lehre gegen Entitellungen verthetdigte, fo vertrat er 
inder Beleuhtung des Athanafius von I. Görreg, einer gleichfalls aus den Yahrbb. 
beſonders abgedrudten Necenfion, das Recht des Staats, dom proteftantifhen Standpunkt 
aus, nit der ganzen ihm inwohnenden Energie. Darauf folgten dann noch 1839 die 
Predigten zur Vertheidigung der ewangelifchen Kirche gegen die päbftliche — mit einer 
geharnifchten Vorrede gegen die Triarier von Görres, worin ev deſſen Sophismen, 
namentlich im Gebrauch des Wortes Kirche, aufpedt, feine freie Stellung in der Sache 
erflärt, zugleich der Evangelifhen Kirchen-Zeitung ein ſcharfes Wort hinmirft, wie fie 
es längft verdient habe, daß der ſchwerſte und bitterfte Feind des evangelifchen Glau— 
bens-und des preußiſchen Staats in feinen Triariern ihr den Lobſpruch ertheilt, er halte 
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große Stücke auf fir Die Predigten ſelbſt, deren Themata find: Die Berechtigung Der 
evangelifchen Kirche, Die evangeliſche Freiheit, vom Einfluß des evangelifchen Glaubens 
auf das Wohl der Völker, der Glauben im evangelifchen Sinn, die Rechtfertigung durch 
den Glauben, enthalten eine aus eben fo inniger Piebe als tiefer Einficht hervorgegan— 
gene reine, Have und kräftige Darftellung der Hauptpunfte evangelifcher Lehre und ihrer 
wahren Katholieitit — und gehören zu dem Beften populärer Apologie, welche zugleich, 
zur Beleuchtung des Gegenfates Dient. 

ie Marheineke zu Schleiermacher geftanden, läßt fi) aus dem Biere une 
ſchwer erkennen. In Vorl — und ſpäteren Schriften hat er auch weit mehr 
als früher ausdrücklich ſich mit ihm auseinandergeſetzt. Es war vornehmlich die Tren- 
nung der Philoſophie und Theologie, die er an Schleiermacher zu tadeln fand, und 
dieſer Gegenſatz war ein tief eingreifender. Wie hoch er aber übrigens den Mann ge— 
halten, das bezeugte er auf eine ergreifende, ihn ſelbſt ehrende Weiſe in der Predigt, die 
er am Tage nach ſeinem Begräbniß gehalten. War das Verhältniß zu Schleiermacher das 
eines ſcharfen wiſſenſchaftlichen Gegenſatzes, welcher bei deſſen Lebzeiten, der eollegialifchen 
Stellung gemäß, mehr andeutungsweiſe, ſpäterhin auch ausdrücklich hervortrat, jedoch mit 
häufiger Berufung auf ihn, wo eine Zultimmung ftattfand, übrigens aber das einer aufrid)- 
tigen Anerkennung feines umfaſſenden Wiffens und feiner hohen Gaben, wie feiner fittlich- 
religibſen BVBortrefflichkeit, jo war Dagegen das Verhältniß zu Daub und Hegel 
das einer innigen Anfchliefung und vorzüglichen Verehrung fowohl in Anfehung der 
wiſſenſchaftlichen Richtung, als des perfünlichen Karatters, Mit Daub verknüpfte ihn 
ſchon frühe das Band vertrauter Freundſchaft, wie auch naher Berwandtichaft. Wie viel 
er ihn für feine theologische Ausbildung gewefen, wie nahe ex fich, wenn gleich in aller 
gebührenden Selbſtändigkeit zu ihm gehalten, Ichrt eine Bergleihung ihrer ſchriftſtelleri— 
‚chen Arbeiten, Die Pietät gegen ihn hat er auch durch Mitbetheiligung bei der Her- 
ausgabe feiner Vorleſungen bethätigt, und in der Vorrede zu den Vorlefungen über das 
Syſtem der chriftlichen Dogmatik Das Verdienſt dieſes Mannes um die Dogmatik 
hervorgehoben. An Hegel ſchloß er von der Zeit an, da er feinen Schriften ein 
ernſtes und mühſames Studium widmete, auch perfinlich immer näher ſich an, und ges 
hörte bis an feinen Tod zu feinen Bertrauteften. Wie hoch ev ihn gehalten, bezeugen 
auch vor allen die Worte, die er an feinem Grabe geſprochen. (S. Hegel Leben von 
Roſenkranz, ©. 562 ff.) Seine Dankbarkeit gegen den verehrten Mann hat ev aud) 
dadurch an ven Tag gelegt, daß er an der Herausgabe feiner Borlefungen Theil nahm, 
und felbft mit großer Mühe und Sorgfalt die über die Philofophie der Neligien bear: 
beitete, welche er nebft einer Scwift über die Beweife vom Dafeyn Gottes heransgab 
(1832); durch welche letztere Schrift nach Roſenkranz (Hegels Leben S. 401) am un: 
zweibentigften entfchieden werden kann, daß er einen perfünliden Gott annahm, 
daß nad) ihm das Abfolnte von der Welt als einem durch es perennirend gefeisten und 
perennivend aufgehobenen Daſeyn unterfchieden, als für ſich feyendes und fein Fürfich- 
jeyn wiffendes ewiges Subjekt ariftire ın ſ. f. 

Bon nun an erſcheint Marheinefe ſozuſagen als das Haupt der Schule, wenigftens 
desjenigen Theils derſelben, welcher die Einheit der Hegelihen Philofophie mit dem 
Chriftenthum behauptete. In diefem Sinne hielt er öffentliche Vorleſungen über die 
Bedeutung der Hegel'ſchen Philofophie in der chriſtlichen Theologie 1835 u. 1841/42, 
von welcher er 1842 die Einleitung, 1843 den Schluß zur Kritik der Schelling’fehen 
Philofophte” herausgab, Die erſtere mit feinem Separatvotum über Br. Bauers Kritik der 
wangelifchen Geſchichte. Hier tritt ev den verfehiedenen Angriffen und Anfechtingen 
entgegen, den pietiftifhen ımd theologifchen, wie den Extravaganzen dev jiingern Gene— 
vation, amd fordert einerfeits zu gerechtem Kampfe, zu wahrbaftiger Wiverlegung heraus; 
andererſeits weist ev auf die prinzipielle Differenz zwifchen einem Feuerbach und Strauß *) 


*) Auf Strauß nimmt er in dem Vorleſungen über Dogmatik rc. häufig Rückſicht; im 
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und zwiſchen dev Hegel'ſchen Philoſophie hin, auf das zowWrov οοo' ver neuhegel- 
ſchen Lehre, daß durch die Form der Inhalt beſtimmt und durch jede Veränderung der 
Form auch der Inhalt verändert werde, was eine förmliche Scheidung der Religion 
und Wiſſenſchaft nach ſich gezogen, ſo daß als die Beſtimmung der Philoſophie, ſofern 
ſie die Religion zu ihrem Gegenſtand hat, d. h. der Theologie, die Auflöſung des Chri— 
ſtenthums betrachtet werde. Von Andern werde eigentlich die Philoſophie ſelbſt aufge— 
geben, indem fie über Hegel hinausgehen und praktiſch ſeyn wollen, was er theoretiſch 
geweſen — Leute, die die Nehabilitation des Fleiſches fordern und ganz die Sprache 
des natürlichen Menſchen reden, wie es ein Jeder ift, che die Gnade des Geiftes ihn 
bearbeitet hat. — Dem Berfuh, die Ertravaganzen der modernen Wiſſenſchaft zu ung 
terdrüden, ift fen Separatvotun ꝛc. gewidmet. Hier wahrt er zuvörderſt Das 
Recht der Kritik, welche dent immer wiederkehrenden Aberglauben ſteuert, als hange 
der Geift und die ewige Wahrheit des Chriftenthums von der Aechtheit diefer oder 
jenev Stelle oder dieſes und jenes Buchs der Schrift, überhaupt vom Buchſtaben ab, 
und nicht weit mehr noch der Buchſtabe von Geift; zeigt dann, wie in Bauers Hypo— 
theje, daß die erſte Chriftengemeinde nicht ohne allen Antheil an der Entjtehung ihrer 
Evangelien gewejen, nichts Unchriftliches liege; wie derfelbe zwar im einen einfeitigen 
Spiritwalismus verfalle, wie ihm aber ebenfo einfeitig eine fogenannte bloß hiſtoriſche 
Theologie gegenüberftehe und man einem Individunm nicht aufbürden jollte, was, 
wenn es eine Schuld, die Schuld zugleich eines ganzen Zeitalters ſey, und wie neben 
vielen ungehörigen, rein aus der Luft gegriffenen Hypotheſen, einem höhnifchen Ton ꝛc., 
vieles Nichtige, Vortreffliche und Ehriftliche (?), woran fein Werk reich fey, nicht über: 
jehen werden follte. Er Spricht die Zuverficht aus, Daß der preußiſche Staat die Lehr— 
freiheit nicht unterdrücen werde, weist auf die Bedeutung auch des Irrthums für die 
Erkenntniß der Wahrheit, und kommt endlich zu dem Schluß, daß man Bauer, der 
wie innerlich, durch die falſchen Schritte feiner Gegner, jo auch äußerlich, durch fort— 
gehende unbillige Zurücdjesung, zu dieſem fritiihen Extrem hingedrängt worden, von 
Anfang an aber als ein hoffnungswoller, fittlih unbeſcholtener, ſcharfſinniger und talent- 
voller Mann fich gezeigt habe, aus der untergeorpneten Stellung heraus und in eine 
ſorgenfreie Page verfegen follte, indem man ihm, nachdem ex feinem theologifhen Karak— 
‚ter bereits freiwillig entjagt habe, eine Profeſſur in der philofophifchen Fakultät mit 
angemefjenen Gehalt verleihe. 

Sp entſchieden aber Marheineke die Hegel'ſche Philofophie zu vertreten ſich berufen 
glaubte, und ſich dadurch, daß ſich von oben her eine Antipathie dagegen kundgab, nicht 
einſchüchtern ließ, jo war ev doc weit entfernt, in. Allem ſich Hegels Urtheil zu unter 
werfen, wie er * z. B. der iſraelitiſchen Religion als der Religion dev Offenbarung 
eine ganz andere Stellung anweist, als Hegel, der die griechiſche und römiſche als höhere 
Stufen zwiſchen jene und die abſolute Religion ſtellte. 

Seine Kritik der Schelling'ſchen Offenbarungsphiloſophie beginnt mit 
der Anuerkennung der Größe des Mannes, durch den er ſelbſt vor 40 Jahren ſchon von 
vielen Irrthümern befreit worden, des Geiftes und der Kraft, womit ev alles unter- 
nommen, der Größe des philofophifchen Talents und Genius, die in allen feinen Werfen 
fih Fund gebe, wendet ſich dann zu Schellings Verheißung, eine neue bis jest für un— 
möglich gehaltene Wiſſenſchaft feiner frühern Philofophie hinzuzufügen. Das Nefultat 
ift: die Methode ift bei Schelling, wie im Anfang, umdialektifch, unſyſtematiſch, atomi— 
ſtiſch, vermöge der Natur des Inhalts, eines vor dev Hand noch durch nichts geredht- 
fertigt erſcheinenden Inhalts. Seine großen Verheißungen haben fich nicht erfüllt; die 
nene Offenbarnngsphilofophie ift eine nichts erklärende, die fehnlichit gewünſchten, drin— 
gend Ben Aufſchlüſſe nicht gewährende. Schelling hat die Phileiopkis in eine 


Allgerneinen if er ihm ein in den Nationalismus —— der von der Vorausſetzung 
‚ausgeht, daß es mit dem Dogma nichts ſey. 
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Schwierige Stellung erſt vecht hineingeführt. Auf dem Felde geiftreicher Gedanfen wird 
viel Einzelnes, Tiefes und Wahres von ihm zu lernen feyn. Aber es ift ein ernfteg, 
tragiſches, kaum noch fonft in der Gefchichte der Philoſophie vorgefommenes Geſchick, 
daß im dieſer Weife ein großer Geift von fich jelbft abfällt, ſich ſelbſt ungetreu wird. 

Gegen Neander hat Marheinefe als College nie namentlich polemifirt. Aber des ver- 
ehrten Mannes heftige Polemik gegen die Hegel’ihe Philojophie war ihm wohl befannt. 
Was Wunder, daß er auch mandes bittere und ſcharfe Wort fallen ließ? Aehnliche 
Ergiefungen beziehen fi auf den immer mächtiger werdenden Orthodoxismus, und 
wie er die Evang. 8.3. angefeben, haben wir ſchon oben gefunden. Seine ftärkfte, offen— 
bar leidenſchaftliche Aeußerung gegen fie ſoll hiev nicht wiederholt werden. Es waren 
berbe Kämpfe, unter denen er auch menſchlich ſchwach fi) zeigt, wie feine Gegner in 
ihrem Theil. So Manches, was die Zeit bewegte, vegte ihn bis in die legten Jahre zum 
Mitfprehen an. Sp begutachtete er die Berfafiungsfrage in der Schrift: Ueber die 
Reform der Kirche durch den Staat 1844; Schon früher ließ er fi (anonym) aud) über 
die Kaspar Haufer’iche Sache aus (das Leben im Leichentuch 1833.) — Und durch ge- 
drudte Predigten fuchte er aud) fortwährend in weiteren Streifen zu wirken: „das Gebet 
des Herrn“ in 13 Predigten 1840. „Predigten der häuslichen Frömmigkeit gewidmet“ 
2 Bde. 1826, auch mehrere einzelne — am 100 jähr. Kirchweihfefte der Dreifaltigfeits- 
firde 1. Sept. 1839. — am 19. Juli 1840 dem Tage der Gedächtnißfeier Fried. 
Wilh. IT. Ueber die Anfprüce, welche das leibliche Leben auf unſere Fürforge und 
Aufmerkſamkeit machen kann 1831. 

Auch bei ihm felbft machte das Teibliche Leben zuletst große Anſprüche auf Fürforge 
und Aufmerkjamfeit. Beinahe zwei Yahre lang mußte er in Folge von Nervenſchwäche, 
Schwindel und Ohnmachten Kanzel und Kathever meiden. Badfuren in Pyrmont und 
Travemünde im Sommer 1844 fruchteten wenig; wirkſamer ſchien der Aufenthalt auf 
dem Kreuzberg bei Berlin im Sommer 1845. Aber die Hoffnung, wieder Vorlefungen 
halten zu Dürfen, Die ihn wie neu belebte, wurde durch einen Rückfall vereitelt. Mit 
neuen Hoffnungen zog ev am 9. Mai 1846 wieder zum Kreuzberg hinaus, aber am 
31. Mai, am erften Pfingfttag, verfchied er in ven Armen jeiner Gattin, die ihn mit 
aufopfernder Liebe gepflegt. Seine irdiſche Hülle ruht auf dem Kirchhof der Dreifaltig- 
feitsgemeinde vor dem Hallifchen Thor nicht weit von den Gräbern Schleiermachers 
und von Altenfteins. Vier Kinder verlor ev im zarteften Alter, das fünfte und Tekte, 
einen hoffnungsvollen Sohn im achten Lebensjahre, 1818. Seine Gattin, eine geborne 
Blum aus Hanau, erlag dem Grame und farb auf der Rückreiſe von Ems bei ihren 
Eltern. Für die herben Berlufte murde ihm ein Erſatz in ſechs blühenden Kindern, 
welche ihm Die zweite Gattin, eine geborne Meres aus Berlin geboren. So durfte er 
unter mancherlei Kampf in feinem Haufe ver Freundlichkeit feines Gottes froh werben. 

Kling. 

Maria, die Mutter des Herrn, ihre Verehrung und ihre Feſte. 
Maria (im N. T. Maolo oder Magıaw) ift die griehifhe Form des hebräiſchen Na— 
mens Mirjam (OP), unter welhem 2 Mof. 15, 20. 4 Mof. 12, 1. Micha 6, 4 
die Schwefter des Moſes, eine Sängerin und Prophetin, erwähnt wird *). Maria wird 
im neuen Teftamente als Sprößling des Haufes David und jomit des Stammes Juda 
bezeichnet und als Verlobte des Zimmermanns Joſeph. (Luk. 1, 27.) Nur jelten tritt 
fie in der evangelifchen Gefdhichte hervor. In den Darftellungen der Jugendgeſchichte 
(Luk. 1—2, 40. u. Matth. 1.2.) erſcheint fie. als reine Jungfrau voll findliher Uns 
ſchuld, Demuth und Frömmigkeit. Bemerkenswerth ift, daß fie das tiefe, Wort des 


*) Nah Geſenius fommt der Name von 99 und heißt ihre Widerfpenftigfeit. Andere: 
Yeiteten ihn von DIN und erffärten: die Erhabene. Hieronymus lib. de nominib, Hebr, nov. 
T. bemerkt, die Meiften feiner Zeitgenofjen überjegten ihn durch illuminatrix oder smyrna maris, 
Er jelbft entſcheidet fi) für stella maris und fügt hinzu: im Syriſchen heiße das Wort domina, 
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12jährigen Knaben (Luk. 2, 49.) fo wenig als Joſeph veriteht. Auch ſpäter begegiet 
ung Manches, was darauf ſchließen läßt, daß ihr die Bedeutung Jeſu und feines Wer- 
fes nur in befchränfterem Mafe aufgegangen war. In Cana drängt fie im mütter— 
liher Ungevuld ihren Sohn, daß er die Offenbarung feiner Herrlichkeit bejchleunige, 
und erfährt von ihm eine ernſte Zurechtweiſung. (Joh. 2, 1-12.) Gegenüber dem Un— 
glauben von Jefu Brüdern ımd ihrem Verfuche, feiner vermeintlichen Uebertreibung ent- 
gegenzutreten, behauptet fie mindeftens eine paflive Haltung und wird von dem Tadel 
des Herrn mitbetroffen. (Matth. 12, 46—50. Marc. 3, 31—35. Luk. 8, 19—21.) Aecht 
menſchlich und mütterlich zeigt ſie fi unter dem Kreuze und das Vermächtniß ihres 
Sohnes in dem Auftrage an Johannes ift ein Denkmal feiner eigenen Kindesliebe und 
feiner tiefen Verehrung für fie. (oh. 19, 25°—27.) Ihr Weilen in dem Kreiſe der 
Apoftel nad) der Himmelfahrt (Apg. 1, 14.) berechtigt zu der Annahme, daß fie auf 
diefer Höhe des Lebens mit dev Zuverficht und Fülle des Glaubens aud) das volle Ber- 
ftändniß für das Heil gefunden habe. Die Frage, ob Maria mit Joſeph nad) der 
Geburt Jeſu in eine wirkliche Ehe getreten fey und noch andere Kinder geboren habe, 
wird eine unbefangene Eregeje nur bejahen fünnen; die entgegengefetste Behauptung be— 
ruht bei Kirchenvätern und fatholifchen Theologen auf dogmatiſchem, bei neueren Exe- 
geten auf harmoniftifchem Intereſſe. 

Obgleich eine ehrwürdige Erſcheinung, iſt ſomit dennoch Die Mutter des Herrn von 
manchen Schwankungen und Schatten nicht freizuſprechen. Um ſo wichtiger iſt es, den 
Urſachen nachzuforſchen, aus denen ſich die rehung erklären läßt, welche die Fatholifche 
Kirche ihr. im Laufe der Zeit winmete. Das neue Teftament trägt daran keinerlei 
Schuld, denn wenn. aud in den poetifch gehobenen Stellen bei Lukas (Kap. 1) ihr ſehr 
ehrenvolle Prädikate ertheilt werden (zEyagırwuEvn, EwAoynuevn 29 yvvankiv, ano 
TOD vÜv uaxagiwvol ue naoaı ar yeveaı) jo liegt: darin nichts, was fie der rein 
menſchlichen Sphäre der demüthigen Gottesmagd und Der reich gefegneten Mutter ent- 
rüdte. Im Gegentheil legt Jeſus felbjt Luk. 11, 27. 28. gegen jede derartige ubertrie⸗ 
bene Verehrung ſeiner Mutter berichtigende Verwahrung ein. 

Vor dem fünften Jahrhundert findet ſich keine Spur eines Mariencultes in. der 
Kirche, wohl aber die Vorbereitungen dazu in dem DBeftreben, die Mutter Jeſu über die 
Stellung, die fie in dem neuen Teftamente einnimmt, zu erheben. Das nächſte Intereffe, 
welches zu dieſer Erhebung leitete, war rein chriftologifcher Natur. Ye reicher fid) Die 
Herrlichkeit des Gottmenſchen in dem kirchlichen Bewußtſeyn entfaltete, deſto unwillkür— 
licher übertrug ſich die Ehrfurcht vor ihm and) auf feine Mutter, die durch feine Empfäng- 
niß und Geburt den Aft feiner Menfhwerdung vermittelt hatte, auf welchen doch fein 
ganzes Erlöfungswerf ruhte. Die altkatholifche Kirche, immer entſchiedener mit dem bes 
ſchränkten Judenchriſtenthum brechend, konnte ferner nicht, wie dieſes bei dev buchftäb- 
lihen Auffafjung des altteftamentlichen Schriftinhalts ftehen bleiben, jondern griff zur 
typiſch⸗allegoriſchen Interpretation. So ſah man beveit8 um die Mitte des zweiten Jahr— 
hunderts das ganze Myfterium dev Menjhwerdung und Erlöfung in der Gefchichte des 
Sündenfalls vorgebildet: Adam ift der Typus Chrifti; Die Jungfrau Eva, denn fie war 
ihrem Manne erſt beftimmt, dev Typus der Jungfrau Maria; der Baum des Unge— 
horſams im Paradies der Typus des Holzes, an welchem Chriftus das Werk des Ge— 
borfams vollendet hat. Während Eva der Schlange glaubte und dadurd) Urheberin der 
Sünde, des Fluches und des Todes wurde, glaubte Maria der Botſchaft des Engels 
und wurde dadurch Werkzeug des Heiles und des Lebens; fo mußte das Verderben auf 
demſelben Wege, auf welchem es in die Welt eingedrungen war," aud wieder geheilt 
werben. Diefe Gedankenreihe begegnet ung übereinftimmend bei Juſtin (dial, cap. 100), 
$renäus (II, c. 22. 8. 4. V. cap. 19. $: 1.), Tertullian (de carne Christi'e, 7.), 
Epiphanius (haeres. 78. nro. 18.). Noch war diefe Typologie ein ganz unverfäng- 
liches Spiel, in welchem fih nur die harmlofe Borftellung ausſprach, daß Maria als 
Werkzeug dev, Menſchwerdung Chrifti aud) die mittelbare Urſache dev Segnungen jey, 
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welche ſich an jeine Erſcheinung anknüpfen, aber von hier aus bedurfte es nur eines 
Schrittes, um fie auch im vollen Sinne zur zweiten Eva, zur Begründerin einer 
neuen Menfchheit, zuv Mittlerin und Fürbitterin bei Chriftus zu machen; Irenäus 
nennt fie ſogar ſchon advocata virginis Evae, (wohl Ueberſetzung von ovvr7yogog), frei- 
lich nur in dem Sinne, daß fie durch ihren Gehorfam gegen die Botfchaft des Engels 
die Folgen von Evas Ungehorfam gut gemacht habe — allein die fpätere Zeit nahm 
advocata in der Bedeutung Fürbitterin und nod heute gilt Irenäus der Fatholifchen 
Theologie als einer der wichtiaften Zeugen für diefe dem riftlichen Alterthume ganz 
fremde Borftellung. Später fand die abendländifche Kirche in dem Ave, womit Gabriel 
die Maria begrüßte, den umgefehrten Namen der Eva, der Mutter der Lebendigen wie— 
der; aud) bezog man bie Stelle 1 Mof. 3, 15. auf Maria, wie ja die Vulgata über- 
feßt: ipsa tibi conteret caput. 

Das zweite Moment, anf welchem die weitere Fortentwicklung beruht, liegt unftreitig 
in der großen Werthſchätzung des afeetifchen Lebens und der VBirginität, die ung bereits 
frühe begegnet und feit dem vierten Jahrhundert befonders durch das Mönchthum 
weſentlich verbreitet und gefürdert wurde. Schon in dem Hirten des Hermas (mand, 
IV. cap. 4.) erfennen wir diefen Zug. Tertullian (ad uxor, lib. I. cap. 4.) rechnet die 
Ehelofen zur Familie ver Engel. Allgemein beftimmte man das Verhältniß der Eheloſig— 
feit zur Ehe nad) der Kategorie von gut und beffer; Hieronymus (adv. Iovin, I. 13.) 
aud) wohl nad) dem Gradunterfchiede von nicht fündigen und Gutes thun. Nur 
darum, meint er, ſey Jeremias nicht in die babyloniſche Gefangenfchaft geführt worden, 
nur darum jey Johannes der Pieblingsjünger gewefen, dem der Herr fterbend feine 
jungfräulihe Mutter befohlen habe, weil beide Männer durch das ganze Leben die 
Birginität bewahrt hätten (ibid. 33 u. 26). Diefe wurde darum als der eigentliche Stand 
der Bollendung betrachtet, die Eye faft nur als ein nothwendiges Uebel. 

Die Yungfräulichfeit der Maria war im Allgemeinen ein bereits in der Schrift 
gegebener Ausdruck und fehrt darum aud bei allen firchlihen Schriftftellern wieder. 
Schon Yuftin der Märtyrer beweist (dial. 23.), daß Chriftus von einer Jungfrau ge- 
boren werden mußte, weil fonft feine Geburt, vermöge ver mit der geſchlechtlichen Zeu— 
gung verbundenen Luft feine fündlofe gewefen wäre. Allein wie verſchiedener Beftim- 
mungen war diefer Begriff fühig! Man konnte die Jungfräulichkeit zunächft beſchrän— 
fen auf die Zeit vor der Geburt Jeſu und annehmen, daß Maria fpäter ven Joſeph 
förmlich geehelicht und ihm Kinder geboren habe. Tertullian fagt von ihr (de monogam. 
cap. 8.) Christum virgo enixa est, semel nuptura, und zwar damit fie als mater et 
virgo et univira erfcheine. Noch Baſilius der Große erkennt (hom, in s. Chr. genera- 
tionem c, 5.) an, daß’ der Wortlaut won Matth. 1. 25. diefe Auffafjung begünftige. 
Aber Schon konnte man ſich bei diefer Vorſtellung nicht mehr beruhigen. Baſilius findet 
darin dod einen Widerſpruch gegen das fromme Gefühl; Epiphanius bekämpft (haer. 
78.) diejenigen, welche behaupten, Maria habe nad) der Geburt Jeſu mit Yofeph ehe- 
lichen Umgang gepflogen und ihm Kinder geboren, unter vem Namen Antidifomarianiten 
als Ketzer (f. d. Art.). Nach feiner Meinung (78, 6.) kommt der Name — der 
Mutter Jeſu ſo unveräußerlich zu, wie dem Abraham die Bezeichnung Freund Gottes, 
dem Jakob Iſrael, dem Johannes und Jakobus Boanerges. Hieronymus beſtreitet auf die 
gleiche Veranlaſſung hin den Helvidius (de perpetua virginitate B. Mariae), den er auf 
gleiche ſittliche Rangſtufe mit dem Brandſtifter und Zerſtörer des Tempels zu Epheſus, 
Heroſtratus, ſtellt: er entweihe durch ſeine Behauptungen den Tempel des h. Geiſtes, den 
Mutterſchooß der Maria. Als der Biſchof Bonoſus (ſ. d. Art.) wegen derſelben Anſicht 
von den illyriſchen Biſchöfen verworfen worden war, billigte der römiſche Biſchof Siricius 
um 392 dieſes Urtheil, denn es ſey undenkbar, daß aus demſelben Mutterſchooß, der 
Chriſtum nach dem Fleiſch geboren habe, noch eine andere Geburt hervorgegangen ſeh. 
(Ep. IX. ad Anysium c. 3.) Man ſetzte dieſer häretifchen Anſicht Die andere entge- 
gen, daß Maria mit Joſeph nur in einer Scheinehe gelebt habe; nad; Epiphanius 
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(l. c. nro. 6.) waren die Brüder Jeſu Söhne des Joſeph aus einer früheren Ehe; nad) 
Hieronymus aber hat Joſeph jelbft die Virginität unverbrüdlic) bewahrt und die Brü— 
der des Herrn waren feine Vettern, nämlich die Söhne der Maria Cleophä, der Schme- 
fter feiner Mutter. (1. e. nro. 12—16.) Somit war er, wie Hieronymus jagt, nur der 
Schützer der Maria, dem fie darum anverlobt war, demit ihr Name in fein Gefchledhts- 
vegifter eingetragen würde und fie nicht als Chebrecherin der Strafe der Steinigung 
verfiele (nro. 4.). Drigenes (hom, 6. in Luk.) meint fogax, dieſe Scheinche fer) nothwendig 
geweſen, damit dem Fürften der Welt das Miyfterium dev jungfräulichen Geburt ver- 
borgen bliebe Diefe Motivirung findet fi) noch vollftändig in der Scholaftif. 

Mit der Annahme einer fteten Virginität der Maria (mer nuogevog) war aber 
die Thatſache der Geburt ſchwer zu vereinigen. Noch Tertullian nennt fie (de carne 
Christi cap. 23.) Virgo, quantum a viro, non virgo, quantum a partu; etsi virgo, 
jagt er, concepit, partu suo nupsit; und Drigines bemerkt (hom. XIV. in Luc.) Omnium 
mulierum non partus infantis, sed viri coitus vulvam reserat: matris vero Domini eo 
tempore vulva reserata est, quo et partus editus, quia sanetum uterum et omni digna- 
tione venerandum ante nativitatem masculus non tetigit. Allein dieje verjtändige fchrift- 
gemäße Anſchauung wurde ſeit vem 4. Jahrhundert gleichfalls verketzert. Wahrſchein— 
lich veranlaßte Jovinian, unter deſſen anſtößigen Behauptungen auch dieſe Vorſtellung 
ſich befand (Augustin. de haeresibus. cap. 82: Virginitatem Mariae destruebat, dicens; 
eam pariendo fuisse corruptam), die Kirchenlehrer feiner Zeit zur ſchärfern Beſtimmung 
des Begriffes der Virginität, zur Antithefe, dag Maria ſowohl vor als in und nad) 
der Geburt und zwar nicht bloß moraliſch, ſondern auch phyſiſch Jungfrau geblieben 
ſey, mit andern Worten, daß fie clauso utero geboren habe. Man ſchloß ſich dabei 
vorzugsweiſe an die Worte Ezechield 44, 1-3. von dem öftlihen Thore des Tempels 
an, welches verſchloſſen bleiben mußte, weil durch daſſelbe Jehova hindurchgegangen jey. 
Diefe Stelle wurde typifch auf Maria bezogen. So fagt Ambroſius (de institut. Vir- 
ginis cap. 8. nro. 52). (Quae est haec porta nisi Maria? Ideo celausa, quia virgo. 
Porta igitur Maria, per quam Christus intravit in hune mundum, quando virginali 
fusus est partu et genitalia virginitatis claustra non solvit. Mansit intemeratum septum 
pudoris et inviolata integritatis duravere signacula, eum 'exiret ex virgine, Ebenſo 
epist. ad Sirieium nro. 4. u. 5. und Hieronymus adv. Pelagianos lib. II. nro. 4. Auch 
in dem Ambroſianiſchen Hymnus a solis ortus cardine (ef. Daniel Thesaur. hymnologie. 
1, 21) hat diefe Borftelung ihren Ausdruck gefunden: Fit porta Christi pervia Referta 
plena gratia Transitque rex et permanet Clausa, ut fuit, per saecula. Ein andrer 
Typus für die durch die Geburt unverletzte Jungfräulichfeit war Mirjam, Die Schweiter 
des Mofes (2 Mof. 15, 20—22.): In veteri testamento terra ac mari clausum He- 
braeorum populum virgo per maria pedes duxit; in Evangelio auctorem mundi et 
redemptorem virgo generavit. (Ambros. de exhort. virginit. cap. 5. nro. 28.) Der 
Widerſpruch, der darin lag, daß Maria geboren habe und dennoch phyſiſch Jungfrau 
geblieben ſeyn joll, wurde mittelft des Wunders gelöst, So jchreibt Ambrofius an den 
Sirieins: Quid autem incredibile, si- contra usum ‚originis naturalis peperit Maria et 
. virgo permanet, quando contra usum naturae mare vidit et fugit atque in fontem suum 
Jordanis fluenta remearunt (Ps. 114, 3.) etc. Beſonders beliebt war der analoge Ein- 
gang des Auferftandenen durch verfchloffene Thüren zu feinen Yüngern. Schon Gau— 
dentius von Brescia benütst ihn (Serm. IX.) zur Erläuterung der jungfränlichen Ge— 
burt und Gregor der Große bemerkt (Hom. in Evang. lib. II. 26. nro, 1.): Illud cor- 
pus Domini intravit ad discipulos januis elausis, quod videlicet ad humanos oculos per 
nativitatem suam clauso exiit utero virginis. Quid ergo mirum si clausis januis per 
resurrectionem suam in aeternum jam vieturus intravit, qui moriturus veniens non 
aperto utero virginis exivit. 

Es war num eine Confeguenz diefer Anſchauung, daß auch die übrigen Erſcheinun— 
gen, welche die: menſchliche Geburt nach dem Gefege der Natur zu begleiten pflegen, 
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von. diefem Afte der Maria entfernt wurden. Während noch Tertullian (de carne 
Christi cap. 4.) und Hieronymus (adv. Helvid. nro. 18.) die Geburt Jeſu unter allen 
naturae contumeliis gefchehen denken und fi ihm zu deſto größerem Danke verpflichtet 
wiffen, je mehr er aud in diefer Beziehung für uns des Ernierrigenden geduldet hat, 
bildete ſich almählig die Vorftellung aus, daß Maria, deren Gebären ja mit dem and» 
ver Frauen nicht von ferne zu vergleichen fey, ohne alle Ueblichkeit, Schmerzen und 
Beläftigung geboren habe. Sp jagt Yohannes von Damascus (de orthod. fid. lib. IV. 
cap. 14.): „da diefer Geburt Feine (fleifchliche) Luft vorangegangen ift, fo konnte fie auch 
feine Wehen in ihrem Gefolge haben nad) dem Ausſpruche des Propheten (Jeſ. 66, 7.): 
Ehe fie Wehen empfand, gebar fie." Tertullian hatte feiner Zeit die Geburt Jeſu durch 
Maria als Waffe benütt, um den Dofetismus der Önoftifer zu bekämpfen; e8 leuchtet 
ein, daß durch Diefe Fortbildung, welche die kirchliche VBorftellung erfuhr, der Geburts- 
aft dev Maria dent Gebiete der venlen Natürlichkeit enthoben und in die Sphäre nicht 
bloß des Wunders, fondern aud) des Scheines verſetzt wurde. 

Diefe Anfichten erhielten einen plaftifchen Ausprud in einer Reihe von apokryphi⸗ 
ſchen Erzählungen, welche ſich die Aufgabe ſtellten, die dürftigen Nachrichten des neuen 
Teſtaments über die Jugendgeſchichte Jeſu zu ergänzen uud zu erweitern. Die ältefte 
verfelben ift wohl das Protevangelium Jakobi (7hxlo, Cod. apocr. N. T. I, 159) deſſen 
Urfprung, wenn nicht in das 3., doch fiher in das 4. Yahrh. fällt. Die übrigen Er- 
zählungen von dem Zimmermann Joſeph, von der Geburt der Maria, von der Kind» 
heit Jeſu find theils nur verſchiedene Redaktionen, theils Fortbildungen dieſer Grund- 
ſchrift. Urſprünglich mögen dieſe Sagen als poetiſche Proteſte gegen die Ebioniten und 
Gnoſtiker entſtanden ſeyn, welche die Geburt des Erlöſers von heiligen Geiſte läugne— 
ten und das höhere Prinzip erſt bei der Taufe ſich mit dem Menſchen Jeſus vereinigen 
ließen; vielleicht wurden ſie im Oriente, wenigſtens bei häretiſchen Parteien, auch zu 
kirchlichen Leſeſtücken benützt. Nach dem Protevangelium flehten Joachim und Anna 
(ſ. den Art. Anna) wegen der Schmach, die ihnen ihre kinderloſe Ehe brachte, um Lei— 
besfegen, und Anna gelobte, im Falle der Erhörung ihr Kind dem Herrn zu weihen, 
daß e8 ihm alle Tage feines Pebens in fteter Virginität diene, . Ihr Vertrauen wurde 
durch die Geburt der Maria gekrönt; Anna meihte das Schlafgemach, worin ihre Toch— 
ter aufwuchs; fein umveiner Gegenftand durfte hindurchgetragen werden, reine Jung— 
frauen mußten ihr dienen. Als Maria ein Jahr alt war, veranftaltete Joachim ein 
Gaftmahl für die Priefter, welde fie dabei fegneten. Nach vollendetem dritten Jahre 
wurde fie von jenen Jungfrauen unter Bortragung von Fackeln zum Tempel geleitet, 
wo fie der Priefter unter Segensgruß und Weiffagung ihrer zufünftigen Größe empfing, 
fie auf die dritte Stufe des Altares ftellte und Gott feine Gnade auf fie legte. Maria 
wuchs heran als eine Taube, die in dem Tempel des Herrn niftet, und empfing ihre 
Nahrung aus Engelshand: eine VBorftellung, welche ſich ſchon im 9. Yahrh. (vergl. das 
Zeugniß des Georg von Nikomedien bei Schmid: ‚Prolusiones Marian, ©. 24) dahin 
erweiterte, daß fie nicht im Allerheiligften, fondern im Himmel erzogen worben fey. Als 
die Jungfrau zwölf Jahre alt war, wurden auf das Gebot eines Engels an den Prieſter 
Zacharias ſämmtliche Wittwer verfammelt, ihre Stäbe im Tempel geweiht und ihnen 
dann zurückgegeben; da der Zimmermann Joſeph den einigen wieder empfing, kroch 
aus demfelben eine Taube und fetste fich auf fein Haupt; nad) diefem göttlichen Zeichen 
wurde Maria feiner Obhut anvertraut und trotz feiner Beſorgniß vor dem Spotte des 
Volkes mußte er fie in fein Haus aufnehmen. Mit ſechs andern Yungfrauen aus Da- 
vids Geſchlechte wob fie hierauf den Vorhang im Tempel: ihr war die Scharladh- und 
Purpurweberei bei diefem Werke zugefallen. Bon viefer Arbeit erhebt fie ſich eines 
Tages, um Waller zur holen; da vernimmt fie eine Stimme: Sei gegrüßt, Du Begna- 

digte, der Herr ift mit Div, gejegnet bift Du unter ven Weibern! beftürzt eilt fie in's 
Haus zurid, da tritt ihe der Engel entgegen: Fürchte Dich nicht, denn Dur haft Gnade 
gefunden vor Gott und wirft aus feinem Worte empfangen (ovAAnyn 2x Aoyov aurov)! 
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auf ihre Frage: werde ich jo empfangen, wie jedes andere Weib gebiert? antwortet der 
Engel weiter: Nicht jo Maria! und fügt daran die Worte Luk. 1, 35. und Matth. 1, 21. 
Der Beſuch bei Elifabeth Bietet nur das Bemerkenswerthe, daß Marin die Botfchaft des 
Engels vergeffen hatte und darum auch den Gruß ihrer Bafe nicht verfteht. Ebenfo 
antwortet fie dem Joſeph, der nad) ihrer Rückkehr ihre Schwangerfchaft bemerkt und er- 
Ihroden nad) dem Thäter fragt: So wahr der Herr mein Gott lebt, ic) weiß nicht, 
woher mir das kommt. Erſt der Engel, der darauf dem Joſeph im Traume erfcheint, 
Härt ihn auf. In Folge der Anklage, welche der Schriftgelehrte Hannas gegen fie er- 
hebt, werden Joſeph und Maria vor das Synedrion geftellt und müffen, da fie ihre 
Unſchuld laut betheuern, nah 4 Mof. 5, 18F. das fluhbringende Waffer des Wehes 
trinken — aber das Gottesurtheil entſcheidet nicht wider fie. Gegen das Ende ihrer 
Schwangerſchaft tritt fie mit Joſeph und feinen Söhnen die Wanderung nad) Bethle- 
hen an; fie begleitet auf einem Efel ihren Pfleger, der noch unfhlüffig ift, ob ex fie 
als fein Weib oder feine Tochter in das Gefchlehtsregifter eintragen laſſen ſoll; nod) 
ehe fie das Städtlein erreichen, fühlt Maria ihre Stunde nahe und wird von Joſeph 
in eine am Wege befindliche Höhle geleitet. Als er wieder heraustritt, fommt eine plöß- 
liche Erftarrung über die ganze Schöpfung und hemmt alle Bewegung es harıt die 
fihtbare und unfichtbare Welt in Angftlihen Schweigen des großen Ereignifjes. Joſeph 
begegnet dann einer Hebamme und führt fie nad der Höhle; eine Wolfe, welche diefe 
verhülft, hebt ſich; ein heller Lichtglanz bricht hervor, und als aud) diefer ſchwindet, wird 
das Kind an den Brüften der Mutter ruhend fihtbar. Bald darauf tritt Salome, 
welche von der Hebamme die wunderbare Kunde vernommen, in die Höhle; von Zweifel 
erfüllt, wagt fie die Jungfrau zu unterfuchen; bei der erften Berührung wird ihre Hand 
von Feuer verbrannt, aber auf ihr Gebet erhält fie die Weifung, das Kind auf ihren 
Arm zu nehmen und jofort ift fie geheilt. Hierauf die Erfcheinung der Magier, dev 
Bethlehemitifche Kindermord, die Flucht nach Aegypten, woran fih noch eine apokry— 
phiſche Erzählung von der wunderbaren Rettung Elifabeths und des Täufers, ſowie 
von der Ermordung des Priefters Zacharias ſchließt. Obgleich die katholische Kirche ſchon 
im Gelaftanifchen Defrete diefe apokryphiſche Literatur verworfen hat, jo find nichts- 
deftoweniger viele diefer Züge in die kirchliche Tradition übergegangen; jo die Namen 
der Eltern der Marta: Joachim *) und Anna, die Annahme, daß Maria im Tempel 
erzogen fey, daß Joſeph mit ihr in einer Scheinehe oder wenigftens in einer Verbin- 
dung ohne eheliche Pflihterfüllung gelebt, daß er ſich als Greis mit ihr verſprochen (nad) 
der historia Josephi fabri lignarii foll er bereits 90 Yahre alt und bei Jeſu öffentlichen 
Auftreten Schon geftorben geweſen jeyn), daß Maria in einer Höhle geboren habe. Je— 
denfalls follte der Glaube an die ftete Virginität ver Maria und an die Fortdauer der- 
felben auch in und nad) ihrem Geburtsafte durch diefe eine Stütze, eine volfs- 
thümliche conerete Darftellung erhalten. 

Aber troß dieſer verherrlichenden Züge, womit man bereits das Bild der jungfräu— 


*) Wenn man annimmt, daß Luf. 3. das Gejchlechtsvegifter der Maria überliefert, jo hätte 
der Vater derſelben Eli geheißen; in der That wird audh im Talmud von Jerufalem Maria 
als filia Heli bezeichnet. (Chagig. fol. 77. nro. 4.) Wie jol aber da der Vater der Maria zu 
dem Namen Joachim fommen? Auch dafür wußte man Rath. Nach dem Yutherifchen Theolo— 
gen Schmid (Prolus. Mar. fol. 5) ift Eli die ſynkopirte Form von Cliafim, Eliafim aber nur 
eine andere Form von Jojakim, wie denn ſchon (2 Kön. ‘23, 34.) Pharao Neho den Namen 
des jüdiſchen Königs Eliakim in Jojakim umgeändert hat. Das kath. Kirchenlexicon von Wetzer 
u. Welte VI. 837 ſieht in diefer Beweisführug immer nod einen Ausweg, um den Wider- 
ſpruch der Tradition mit Luf. 3, 23. auszugleichen!!! Wenn übrigens das Kirchenlericon troß- 
dem einige Zweifel dagegen äußert, daß Marias Eltern wirklich Joachim und Anna geheißen, 
fo trifft diefe begründete Einwendung nicht bloß die apofryphiichen Evangelien und den Epi- 
phanius, ſondern auch die römische Kivche, welche beiden Gedächtnißtage geftiftet hat. 


80 Maria, Mutter des Herrn 


lichen Mutter ansftattete, war man nod weit davon entfernt, ihr einen fürmlichen Cult 
zu widmen oder gar an fie Gebete zu richten. Epiphanius kann ſich nicht nachdrücklich 
genug dagegen verwahren. Maria, Sagt er an mehreren Stellen, werde in Ehren an— 
gehalten, aber nicht angerufen; dem Herrn allein gebührt Anrufung (7900xvreioHo). 
Ja er verfichert, nur darum habe fie Chriftus zu Cana Weib genannt, um zu verhü- 
ten, daß man nicht fpäten in überfchwänglicher Bewunderung fie für mehr halte und 
ihr ungebührliche Verehrung erweife (haeres, 79. nro, 9, 7, 4.). Dbgleid) man viel von 
ihrer Heiligkeit fprad) uud in ihr ein auserwähltes Nüftzeng Gottes erkannte, jo kom— 
men doch noch häufig bei den Altern Vätern Aeußerungen über ihre Fehler vor. Ter- 
tullian (de carne Christi cap. 7.) erlennt in ihr das Bild ver jüdischen Synagoge, in 
Jeſu ungläubigen Brüdern das Bild der Juden, feine Jünger find ihm der Typus der: 
hriftlihen Kirche. In dieſem Sinne, meint er, habe Jeſus in feine Antwort auf den 
befannten Ruf den Leib und die Brüfte feiner Mutter verleugnet und diejenigen jelig 
gepriefen, welche feinem Worte Gehör ſchenken. Drigenes (hom. 17. in Lue.) und Ba— 
filius der Große (ep. 260 ad Optim.) nehmen an, ſie habe ſich ſammt den Apofteln am 
Leiden Chrifti geärgert, denn wenn: fie von Zweifel und Aergerniß frei geblieben wäre, 
jo jey Chriftus nicht für ihre Sünden geftorben. So faljen beide das Schwert, das 
unter dem Kreuze durch ihre Seelen gegangen jey. Chryfoftomus (hom. 4. in Matth, 
nro. 5,) fürchtet, wenn nicht der Engel ihr rechtzeitig die Empfängniß vorher verkün— 
digt hätte, würde fie in Scham und Berwirrung zum Stride oder zun Schwerte ge- 
griffen haben. Er klagt (hom. 21. in Joh, nro. 1.) ihr Benehmen zu Cana ver zubringlichen, 
vorlauten Anmaßung an und findet in den Worten Matth. 12, 48—50. (hom, 44, in 
Matth. nro. 1.) die gerechte Strafe für die Eitelfeit, womit fie vor dem Volke ihre müt- 
terliche Auctorität habe zeigen wollen. Aber ſchon die Quaest. et Responss, ad Orthodox. 
(96) lehnen im 5. Jahrh. ſolche Vorwürfe ab, verſuchen durch verfehlte Exegeſe den 
Beweis zu führen, daß Chriftus nie feine Mutter getadelt habe, und behaupten, fie 
hätte durch ihre Tugenden alle Weiber übertroffen. 

Noch manche andere Momente müſſen berüdfichtigt werden, um die ungebührliche 
Erhebung zu begreifen, wie fie allmählig feit dem 5. Jahrh. von der Kirche der Maria 
zu Theil wurde. Wenn ein neues Brinzip mit hoher Urſprünglichkeit in die Welt ein- 
tritt, jo bringt es die natürliche Beſchränktheit des menfchlichen Geiftes mit ſich, daß 
Dafjelbe von der überwiegenden Mehrzahl nicht lauter, ſondern durch das trübende Me- 
dium der herfümmlichen Borftellungen aufgefaßt wird. So ging es aud) hier, bejon- 
ders als jeit Konftantins Zeit die Heiden mafjenhaft zur chriſtlichen Kirche übergingen. 
Die heidnifhen Culte, durchaus auf dem Boden der Naturreligion erwachſen und darin 
vorzugsweiſe das Phänomen der Zeugung betonend, ftellten die apotheofirten Natur- 
kräfte durchgängig in dem polaren Gegenfage ver Gefhlechter dar. Eine ähnliche Er— 
jheinung begegnet uns in den Syzygien der Onoftifer. Dieje Anfhauung, von der 
man fi Schwer trennte, ließ fi) im Chriftenthum zur Borftellung von der Mitwirkung 
eines weiblichen Prinzips in der Erlöfung und Verſöhnung ausbilden, und wo wäre 
dies leichter zu finden gewefen, als in Marta, die ja ſchon Irenäus in ähnlicher Weife 
den Antitypus der Eva nannte, wie Chriftus den Antitypus des Adam! Wirklid bes 
ftreitet Epiphanius (haeres. 79.) eine Partei ſchwärmeriſcher Weiber, die er Collyri- 
dianerinnen (ſ. d. Art.) nennt, fie betrachteten fi) als Priefterinnen ver Maria, fuhren 
an einem ihr beftimmten Fefttage gemeihte Brodkuchen in feierlicher Proceffion herum 
und brachten fie ihr zum Opfer, dann verzehrten fie diefelben in gemeinfamer Mahlzeit. 
Epiphanius erklärt ihnen mit Entrüftung, daß Maria feine Göttin fey, denn in ber 
That kamen ganz ähnliche Gebräuche in dem Thesmophoriendient und in. den alten: 
fanaanitiihen ulten (vergl. Seren; 7,18. 44, 19,) vor. Obgleich die Kirche ſolche 
äußerſte Ausichreitungen bekämpfte, Konnte fie fih doch nicht hermetiſch gegen die in. 
der Zeit liegenden und noch immer wirkenden. heidnifchen Tendenzen abſchließen *). Die 


*) Ganz deutlich zeigt ſich dies auch mach der Belehrung der germanifchen und ſcandina⸗ 
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ganze Stellung, die man in den folgenden Yahrhunderten dev Maria einräumte, zeigt 
dies klar. Doch wird man zugeben müffen, daß dieſe ethnifivende Richtung nit in 
erjter, fondern in zweiter Linie, nicht mit klarem Bewußtſeyn, fondern nur inſtinktmäßig 
gewirkt hat. 

Ein wichtiger Wendepunkt in der Entwidlung der Mariaverehrung ift der Neftoria- 
nifche Streit. Schon feit dem Anfange des 4. Jahrhunderts hatte man fid) gewöhnt, 
der Maria den dichterifch-ethnifirenden Namen Heoroxog, Gottesmutter, beizulegen; 
einer monophyfitiihen Denkungsart mochte er vorzugsweiſe zufagen; doch haben ihn 
Alerander von Alerandrien, Athanafins, Eufebius von Cäſarea, Gregor von Nyſſa, 
Cyrill von Yerufalem, Didymus, Epiphanius unbedenklich gebraucht: Gregor von Na— 
ztanz fogar jeden für gottlos erklärt, der feine Gültigkeit beftreite. Neftorius, ſeit 428 
auf dem biſchöflichen Stuhle von Conftantinopel, konnte fhon von dem Standpunkte der 
antiohenifchen Schule, der die beiden Naturen in Chrifto und ihre Prädikate ſcharf zu 
unterfheiden gebot, dieſe Formel höchſtens als uneigentlihe Ausdrucksweiſe gelten lafjen, 
mußte aber ihre Zwedmäßigfeit beftreiten: er wollte die Maria lieber yoıororoxog ge- 
nannt wiffen. In der That lag in jenem Namen ſchon der ganze Mariencult wie im 
Keime beſchloſſen, und die Oppofition des Neftorius gegen venfelben war eine vollbe- 
rechtigte. Anders dachte man in Alerandrien, wo man das Verhältnif der beiden Naturen 
in Chrifto mehr nad) ihrer concreten Einheit in der Perfon anfchaute. Neftorius fand 
daher in Eyrill, dem dortigen Bischof, einen heftigen Gegner. Auf der Synode zu 
Ephefus 431 wurde die eregetifch-begründete Anficht des Neſtorius von der Perſon 
Ehrifti verdammt und damit zugleid) die Nechtgläubigfeit des Namen Heoroxog aner- 
kannt. Wie fehr dies dem in der Kirche herrſchenden Geifte entſprach, beweist der 
Enthufiasmus, womit die Stadt Ephefus dies Ereigniß aufnahm: die Einwohner ge= 
leiteten an Abend die aus der Sitzung heimkehrenden Bäter unter Fackelſchein nad 
Haufe; Weiber gingen mit Rauchfäſſern vor ihnen her, alle Häufer waren fejtlid er— 
leuchtet. In der That galt diefe Freude nicht bloß dem Intereffe, welches diefer Streit 
für die Perfon Chrifti hatte; auch die Ehre feiner Mutter ſchien gerettet. Nie hatte 
man früher in jo maflofen Prädifaten von ihr geredet, als während diefer VBerhand- 
lungen. In Conftantinopel vang der Gegner und jpätere Nachfolger des Neftoriug, 
der Presbyter Proklus, in feiner erften, unbeftritten ächten Homilie nad) Worten, un 
ihre Herrlichkeit zu preifen: er nannte fie das Paradies des zweiten Adam; die wahr- 
haftige leichte Wolke, auf welcher der iiber den Cherubim Thronende führt; die einzige 
Brüde Gottes zu den Menſchen; den befeelten Strand) der Natur, den das Fener nicht 
verbrannt hat; den Webeftuhl der Menſchwerdung, auf welchen das Gewand der Ver— 
einigung der beiden Naturen auf unausfprechliche Weife gewoben worden tft. In Ephe- 
ſus predigte nad) feinem Siege Cyrill in gleicher Weife: „Sey uns gegrüßt, Maria, 
Mutter und Jungfrau, durch welche die Dreieinigfeit verherrliht und angebetet, das 
Kreuz des Heilands erhöht und verehrt worden ift, durch die der Himmel triumphirt, 
die Engel ſich freuen, die Teufel vertrieben werden, der Berfucher überwunden und das 
gefallene Geſchöpf bis zum Himmel erhoben worden iſt.“ 

Unberehenbar waren die Folgen, welche fih an die Entſcheidung dieſer Verſamm— 
lung anſchloßen. Längft jhon hatte man den Märtyrern eine ausgezeichnete Verehrung 
eriwiefen; aus dem Rechte der Verwendung für die Gefallenen, das fie im Anfange des 
3. Jahrh. geübt, war in der Vorftellung ver Zeit eine heilskräftige Fürbitte für bie 
Sünder geworden; ſchon Drigenes glaubte durch diefen Gedanken finnig die triumphi— 


» sifchen Völker. Wilda hat (Gildewejen im Mittelalter ©. 13. 27) nachgewieſen, daß dieſe 
noch in fpäteren chriſtlichen Sahrhunderten die alten heidniſchen Trinkſprüche und Schwurfor- 
meln beibehielten und nur an die Stelle der Namen Odin, Freia und Niord die entſprechenden: 
Chriftus, Maria und eines andern Heiligen festen. Natürlich dachte und erwartete mar von 
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rende Gemeinde mit der ſtreitenden zu verfnüpfen; Hieronymus hatte gegen Vigilantins 
ven gefrönten Ueberwindern Theilnahme an ver Ubigquitit des Lammes zugejchrieben; 
Bafilius, Greger von Nazianz, Greger von Nyſſa hatten fie in ihren Hemilien als ge- 
genwärtig angerebet und fie um ihre Fürſprache gebeten; um das Jahr 431 ftand- die 
“ Heiligenverehrung in ihrer Fräftigen Blüthe. Maria trat nun an-die Spige der Mär— 

tyrer, gleihfam Die Königin diefes himmliſchen Chors. Nur ein einziges Beifpiel, daß 

fie vor Diefer Zeit angerufen werben wäre, hat uns. die reihe kirchliche Literatur aufbe- 

wahrt: Greger von Nazianz erzählt in jeiner Gedächtnißrede auf den Märtyrer Cyprian, 

daß eine Jungfrau Juſtina, durch Die Nachſtellungen eines Liebenden Jünglings be— 

drängt, ihre keuſche Jungfräulichkeit unter den Schutz der heiligen Jungfrau geſtellt 

hate; ſogleich bemächtigte ſich der Teufel des Verſuchers. Jetzt wurden die Gebete an 

fie allgemein. Juſtinian I. erflehte in einem Geſetz (Lib. I. Cod. tit. 27. de offic. praet. 

Afrie. 1. 1.) die Fürſprache der Jungfrau, daß Gott durch ihn das römiſche Reich wieder 
‚berjtellen möge. In der Dedication des foftbaren Altares, womit er die von ihm er- 

baute Sophienkirche jhmüdte, wird aller Segen für Reich und Kirche auf die Fürſprache 

der heil, Gottesmutter und immerwährenden Jungfrau erwartet. (Cedreni hist. compend. 

anni 32, Justin. p. 386.) Der Feldherr Narjes ehrte jie jo hoch, daß er überzeugt war, 

fie offenbare ihm Zeit und Stunde zum Angriff (Evagr. hist. eceles. IV, 24.) Schon 

die ephefiniiche VBerfammlung war in einer Kirhe ver Maria Heorozog gehalten wor⸗ 

den. Jetzt wurden ihr immer mehr Kirchen geweiht, Altäre errichtet, Bilder aufgeſtellt. 

Der römiſche Biſchof Bonifacius IV, erlangte von Kaiſer Phofas, dar ihm das längſt 

verſchloſſene Pantheon des Agrirpa zu Rom übergeben wurde; er entfernte daraus die 

Standbilder der heidniihen Gottheiten und weihte es 608 zu einem Tempel der Maria 

ad martyres: der neue chriſtliche Olymp hatte die alte Götterwelt verbrängt. Man darf 

nicht verfennen, wie jehr dieſer Gang aud durch die dogmatiihe Entwidlung bedingt 

ift: troß der Vorſicht, mit welcher Das chalcedoniſche Dogma 451 jeine rein negativen 

Beftimmungen aufftellte, um die Einheit der Verſon Chrijti und die Selbjtändigkeit 

der beiden Naturen unbeihadet der Bereinigung zu wahren, hat dennoch in ver prafti® - 
ihen Anſchauung der katholiſchen Kirche thatiählih ver Monophyſitismus gefiegt und 
das Menſchliche in Chrifte ift von dem Göttlichen abſorbirt werben; er wird als Gott 

gedacht, verehrt, angebetet (noch heute nennt das fatholifche Volk das Crucifix bezeich- 
nend den Herrgett), aber um jo mächtiger drängte das Bedürfniß nad) einer weiteren 
menſchlichen Vermittlung, durch melde die göttliche Majeftät der menſchlichen Befledt- 
heit zugänglich, die Strenge ves Richters für den Gnadeſuchenden gemildert wird; feiner 
der Heiligen fonnte fie wirfjamer übernehmen, als Maria, vie Mutter des Herrn; aus 
einer Beguadigten wurde fie die Gnadenreiche, die Gnadenjpenderin mit einer Milve, 
wie man fie jelbjt Chriftus nicht zutrante. 

Dem entipreden auch die folgenden Zeiten. In den Homilien des Erzbiſchofs 
Andreas von Greta (um 650) heit fie bereitS das Diadem ver Schönheit, die Ruthe 
Aarons, das Scepter Davids, die Mittlerin des Gejeges und der Gnade, die Befiege- 
lung des alten umd neuen Tejtamentes, die gemeinihaftlihe Zuflucht aller Chriften. 
Johannes von Damascus (um 750) nennt fie die einzige Königin unter den Königinnen, 
der der Sohn die ganze Schöpfung unterworfen hat und durch welche die ganze Welt 
bewahrt wird. Er jieht in ihr vie einzige Hoffnung feiner Freude, die Walterin feines. 
Lebens, das feite Pfand feines Seileg -(Sermones in Mar. Oper. ed, le Quien II, p. 838, 
839. 849. 877). Die Wirkungen dieſer Predigten und die Verehrung für die Jungfrau 
mußten noch jteigen durch die Wunder, die man von ihr erzählte In einem ihr ge- 
weihten Klofter zu Jeruſalem, erzählt Greger von Tours (573—595), füllte fie in einer 
Nacht alle Scheunen mit Korn; der Erzbiſchof ſelbſt will mittelft eines golvenen Kreuzes, 
das Reliquien von ihr enthielt, eine Fenersbrunft beſchworen haben (de gloria martyr. 
I, 11). Das Berühmtefte aber erzählt ihr der freilich erſt im 9. Jahrh. lebende Bio- 
graph des Joh. von Damascus, Job. Iuvenalis, Patriarch von Jeruſalem, ned. we: 
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Hann von Damasens ſoll nämlich in feiner Jugend Geheimſchreiber des Chalifen Ab- 
dalmelef gemefen ſeyn; da ihn nun der Chalif auf untergefchobene Briefe hin im 
Verdacht der Untreue hatte, ließ ex ihm die Hand abhanen; Johannes aber begab fich 
in feine Hauskapelle, hielt die Hand am den verftimmelten Arm und flehte die Jungfrau 
um Heilung an; über diefen Gebet verfanf er in Schlaf und als er erwachte, war das 
Wunder vollbracht (cap. 17 sq. Jo. Damasc. opera I. pag. XT). Aber nicht bloß Segen 
erwartete man von ihr, jondern aud Strafe gegen den Frebler. So bedrohte die heil. 
Radegunda Alle, welche die Ausführung ihres letten Willens hindern würden, mit der 
Rache Gottes Fraft des heil. Kreuzes und der heil. Maria (Gregor. Tur. Hist. Franc, 
EU 14 

Auch die Bilderftreitigeiten haben viel dazu beigetragen, ihre abergläubifche Ver— 
ehrung fefter zu begründen und allgemeiner auszubreiten, Selbft die bilverfeindliche 
Synode zu Conftantinopel im 3. 754 ſprach dennod in dem 11. ihrer Anathematismen 
(Mansi XIII, 345) das Anathema über Diejenigen aus, welche läugneten, daß Maria 
über die fihtbare und unfichtbare Schöpfung erhoben und um ihre Fürbitte anzugehen 
jey, da fie freien Zugang zu dem von ihr gebornen Gott habe. Die bilderfreundliche 
Synode von Nicka aber erkiärte im 3. 787 (Mansi p. 377), die dem Bilde gewidmete 
Ehre fteige zu dem Urbilde hinan; wer jenes anrufe (0 mooozvr@v), rufe dieſes in ihm 
am. Jet wurden die Marienbilder mit denen der übrigen Heiligen nicht bloß in Kir— 
hen, jondern and in Häufern und auf Wegen ganz allgemein; man zündete vor ihnen 
Lichter an, beräucherte ſie, betete vor ihnen; wer ſich dem Mönchsſtande widmete, ließ 
ſeine algeichnitiene Haare ihr gleichlam in den Schooß fallen. Es bildete fid) von nun 
an begreiflicher Weiſe auch eine Tradition über ihre Geftalt und ihr Ausjehen. Nach 
dem Mönd und Presbyter Epiphanius (bei Nicephorus Callistus h. ecel. 1.2, cap. 23) 
. und Georg Cedrenus (um 1050) fol fie mittlerer Geftalt, bräunlicher Farbe, gelblichen 
Haare, ovalen Angefichts, ſchmaler und Längliher Handbildung gewefen fern. Als das 
berühmtefte Bild galt das, melches angeblich won Lukas ſtammt *). 


) Es knüpft fi) daram eine vollftändige Legende. Das Bild foll von Lufas kurz vor ihrem 
Tode im Haufe zur Serufalem auf eine Tifchplatte gemalt worden feyn. Beim Brande der Stadt 
haben e8 fromme Jungfrauen gerettet; Helena, die Mutter Conftantins, fol e8 bereits gefehen 
haben. Durch die Faiferliche Prinzeſſin Eudokia nach Conftantinopel gefhidt, jey es dann von 
der Kaiferin Pulcheria in der Kirche dev Hodegen aufgeftellt worden. Nie zogen Die byzantini— 
ihen Feldherru in den Krieg, ohne es vorher begrüßt und fi) das Geleite dev Jungfrau erbeten 
zu haben. Die Türfen beranbten es feines Schmuds und zerichlugen es. Nach der polniſchen 
Legende hat e8 Karl der Große bei einem Beſuche in Conftantinopel von dem griechiſchen Kaifer 
zum Gejhenf erhalten und dem Gzaaren won Rußland, Leo, gegeben, der es auf dem Schloffe 
Bielo-Ozero unter den Keichskfeinodien bemahrte. Bon bier joll es 1382 der polniſche Statt 
halter Wladislaus, der jelbft Zeuge war, wie es durch feine Wunderkraft mit himmliſchen Schaa- 
ren die Tartaren zerjtreute, nad Ezenftohau in Kleinpolen gebracht und den Pauliner Eremiten 
auf dem Klarenberg gejchenft haben, der dadurch eine berühmte Gnadenftätte wurde. Nach der 
ruſſiſchen Tradition wurde es 1150 von Conftantinopel nad Wladimir gebracht und 1395. bei 
Timurs Verheerungszug nad) Moskau geflüchtet, wo es gleichfal8 die Tartaren 1451 verſcheuchte. 
Ein andres berühmtes Lufasbild ift das von Guadeloupe in Neu-Kaſtilien. Nach der Legende 
ftand es urfprünglid) in der Maria Maggiore zu Kom; auf einen Bittgang, dem Gregor. zu 
ihm veranftaltete, ftillte es die Peft unter Engelseriheinungen. Dennoch ſchenkte es Gregor 
nad; Seville. Bei der Ankunft der Araber verbargen es die Priefter an dem Fluß Guada- 
loupe in einem marmornen Grab. Unter Alphons IX. von Kaftilien befahl Maria einem Hir- 
ten, das Bild auszugraben und ihr an der Stelle eine Kirche zu erbauen. Es ift der be- 
rühmte Gnadenort. Bon andern Marienbildern in Italien und Spanien wird erzählt, daß fie 
entweder von Engeln gemalt oder von Lufas entworfen und won ihnen ausgeführt feyen. Vgl. 
Schmid, Prolusio Mariana V. und Alt, die Heiligenbilder 143 f. Mande Madonnenbilder, 
wie das berühmte Gnabenbild zu Einftedeln, find fhwarz; man hat fie darum Au alte Iſis⸗ 
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Mit beſonderer Vorliebe mußte die Marienverehrung von den germanifchen Bölfern 
aufgenommen werden. In dem altgermanifchen Karakter lag eine zarte Scheu vor der 
weiblichen Natur; man ahnte darin etwas Höheres, Neines, Heiliges, ein Geheinmiß, 
vor dem man ſich unwillführlid beugte (das sanetum et providum, das ſchon Tacitus 
in der Germania Kap. 8. den deutfchen Frauen beilegt), und aus diefer Verehrung er— 
wuchs jener phantaftifche Frauendienſt, der einen wejentlichen Zug in der Romantik des 
Mittelalters bildete, der unmittelbar neben dem Gottes- und dem Herrendienſte 
feine Stelle fand und mit ihnen die Kreife bildete, in denen fi) das fröhlide Rit— 
terthum und der Minnegefang bewegte, Was war natürlicher, als daß Maria 
den chriſtlich-germaniſchen und romanischen Völkern die Nepräfentantin der in Gott 
verflärten Weiblichfeit wurde und daß man ihr Bild mit aller Hoheit, Anmuth, 
Milde, Schönheit, Demuth und Reinheit ausftattete, welche man an den Edelſten 
ihres Gefchlechtes ſchon enthufiaftiich zu bewundern gewohnt war? Die ganze Ga- 
Ianterie des Ritterthums mifhte fi) in den Mariendienft; felbft der Name unfre 
Grau (frowe,. Herrin, die angebetete Geliebte des Nitters im Unterſchiede von wip 
Ehefrau) oder notre dame ift daher entlehnt. Zugleich aber trat der ethnifirende 
Zug, der ſchon unter den Griechen fi) in diefe Verehrung miſchte, mit aller Stärke 
hervor; Maria, die Mittlerin und Himmelsfünigin, wurde immer mehr der menſch— 
lihen Sphäre entrüdt; hod über allem Gefchaffenen, felbft über den Engeln, die 
fie verherrlichen, nimmt fie ihre Stellung unmittelbar an Gottes Throne ein und par- 
tieipivt an feiner Gewalt und Weltregierung. 

Der ſpaniſche Biſchof Ildefonſus von Toledo (7 667) fehrieb eine eigne Schrift de 
illibata B. Virginis virginitate contra tres infideles, worin er ihre beftändige Virginität 
gegen die Einwirfe des Yovinian, Helvidius und der Juden mit den Argumenten des 
Ambrofius und Hieronymus in äußerſt ſchwülſtiger Rhetorik von Neuem erweist. Er 
nennt fie darin feine Herrin und Gebieterin, bittet fie, ihn als Selaven in ihren Dienft 
aufzunehmen und ihm Chrijti Geift zu verleihen, damit er ihr Lob würdig verfündige. 
Im 9. Jahrh. erneute ſich nochmals der Streit über die Geburt der Maria. In einigen 
Gegenden Deutſchlands hatte ſich die Meinung verbreitet (die bereit8 Joh. von Da- 
mascus de orthod. fid. IV, cap. 14. verwirft), Jeſus habe nicht auf dem gewöhnlichen, 
fonvdern auf einen unbefannten Wege (incerto tramite) den Mutterſchooß der Maria 
verlaffen. Dies veranlafte den Ratramnus, Mönch zu Corbie un 845, zu der Streit 
fchrift de eo quod Christus ex virgine natus est (bie ſomit nit, wie Giefeler 
II, 1. 8.14. meint, gegen Paſchaſius gerichtet ſeyn fann), worin er die Wahrhaftigkeit 
der menfchlihen Geburt des Herrn vertritt. Er gibt übrigens zu, daß Maria vor, in 
und nad) ver Geburt Jungfrau gewejen ift und räumt fogar ein, daß fie mit verſchloſ— 
jenem Leibe geboren habe (vgl. Kap. 8). Ebendarum kann man zweifeln, ob die Schrift 
des Abtes Paſchaſius Aadbertus de partu Virginis gegen ihn gerichtet ſey. Dieſer be- 
ftreitet nämlich den Sat, daß Maria nad dem gewöhnlichen Naturgefege geboren habe, 
weil diefes mit dem Fluch der Sünde behaftet jey, Chriftus aber nicht unter dem 
Fluche geboren jeyn könne, Wenn er daraus weiter folgert, daß Maria mit verichloffenen 
Leibe und ohne alle Schmerzen geboren habe, jo hat er damit, wie wir bereits fahen, 
nichts Neues ausgeſprochen, jondern nur die herkömmlichen Anfichten aufgenommen, 
denen auch Ratramnus nicht widerfprady. Uebrigens blieb diefe Anfiht von der Geburt 
der Maria in der römiſchen Kirche ſiegreich; ſelbſt Mabillon und Petavius haben fie 
vertreten, ja jogar unter den lutheriſchen Theologen fand fie theilweife Bilfigung (vgl. 
Walchii hist. controv. Saec. IX. de. partu Virginis, Gött. 1758. 4.). 

Eine noch glanzvollere Periode für die Marienverehrung eröffnete fid) mit. dem 
11. Jahrh. Fulbert, Biſchof von Chartres (+ 1029), beweist durch Beifpiele,. daß fie 


bilder gehalten, allein die ſchwarze Farbe erflärt fih wohl richtiger. aus dem Hohenlied 1, 5: 
Ich bin ſchwarz, aber gar Tieblich ! 
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als die Gebieterin der Ehriftenheit allenthalben zu befehlen habe, Engel zu ihrem Dienfte 
ausjende, Berträge mit der Hölle annullive und dem Sünder, wie dem Gerechten, auf 
‘ ihre Anrufung unermeßlihe Wohlthaten zumenven fünne (Serm, I, de nativit. Mar.), 
Peter Damiani, der berühmte Freund Gregors VIL. und Meifter ver von ihm höchſt 
wirffam empfohlenen Geißeldisciplin (F 1072), nimmt noch fühneren Schwung. Ihm 
ift Maria die vollendete Streatur; ev nennt fie geradezu vergottet (deificata), alle Ge— 
walt ift ihr im Himmel und auf Erven gegeben, fein Ding unmöglid), ſogar Verzwei— 
felnde richtet fie zur Hoffnung der Seligfeit auf. Sie tritt vor den goldenen Altar 
der Berföhnung, nit als Magd, jondern als Herrin, befehlend, nicht bittend (Serm, I. 
de nativit.), Gie ift das golone Bett, auf welchem Gott ermübet von der Menfchen 
und Engel Treiben ſich nieverlegt und Ruhe finvet. In wahrhafter Berzüdung erzählt 
der alte ascetifche Einſiedler die Vorbereitungen zur Verkündigung: Die vernünftige 
Kreatur fällt, ver Allmächtige birgt ſchweigend feine Verlegenheit, .endlid) wird Maria 
geboren und entfaltet in ihrer Blüthe einen folhen Zauber der Schönheit, daß fie jeloft 
das Auge Gottes reizt; in heftiger Liebe entbrannt, fingt er das ganze hohe Lied zu 
ihrer Ehre; unfähig, feine Leidenſchaft zurüdzuhalten, fammelt er die Engel und ver- 
kündigt den Staunenden feinen Rathſchluß, daß wie durch ihn Alles geſchaffen, fo auch 
durch fie Alles erneuert werden ſoll. Diejer Beſchluß wird in Schrift gefaßt dem Gabriel 
übergeben u. ſ. w. (Serm, IX. de annune,). Bernhard von Clairvaux predigt (Serm. IT. 
in Pentecost. cap. 4.): Auf Maria jehen vie Bewohner des Himmels, wie ver Hölle; 
jene, um wiederhergeſtellt, diefe, um erlöfet zu werben; im ihr finden die Engel ihre 
Luft, die Gerehten Gnade, die Sünder Vergebung in Ewigkeit. Er fragt feine Zu— 
hörer (Serm, in nativit. b. M. cap, 4.): Fürchteſt du in dem Sohne die göttlihe Ma— 
jeftät, weil er, obgleich Menſch geworden, doch Gott geblieben it? Willſt du einen 
Fürſprecher (advocatum) auch vor ihm haben? Nimm deine Zuflucht zu Maria, rein 
ift in ihr die Menſchheit — — es wird die Mutter der Sohn, e8 wird den Sohn ver 
Bater erhören. Er betet zu ihr (Serm, IT, de adventu Dei cap. 5): Durch Dich haben 
wir Zugang zum Sohn, gejegnete Erfinderin der Gnade, Erzeugerin des Lebens, Mutter 
des Heils, daß durch did uns aufnehme, der und Durd dich geſchenket ift. — Die 
Fülle deiner Liebe bevede die Größe unferer Sünden. Abt Ruprecht von Deuß (7 1135), 
der überhaupt in feiner Auslegung des Hohenliedg zuerft den Gedanken Damianis 
durchführte, daß dieſes eine durchgängige Beziehung auf Maria habe, findet in den Ge- 
würzbergen (8, 14) die Heiligen augeveutet: der Berg der Berge aber, die Heilige der 
Heiligen ift Maria, die Braut Gottes, von der der Pfalmift gefungen: Ich hebe meine 
Augen zu den Bergen, von denen mir Hilfe kommt. Bonaventura (Serm, I de b, 
Virg.) fieht in ihr den Fels, der in dem Yeiden des — allein nicht wankte und auf 
den er darum ſeine Kirche gebaut hat, 

Nicht bloß die Theologen huldigten dieſem romantischen Enthufiasmus, auch jene 
großen deutſchen Dichter, welche im 13. Jahrh. die erſte Blüthenzeit umferer deutſchen 
Nationalliteratur begründet haben, ein Walther von der Vogelweide, ein Gottfried von 
Strafburg, ein Konrad von Würzburg metteiferten in der Befingung der Maria. Die 
Herrlichkeit Chrifti wird verdunfelt von dem Glanze, der Die gebenebeite Mittlerin, vie 
Himmelsfaiferin, die Mutter der Chriftenheit ftrahlend umfließt. Ihren Ruhm wirdig 
zu befingen, reicht die Armuth der Sprache nit hin: „Gras und Yaub, Negentropfen 
und Sterne, wenn jedem eine Zunge geliehen würde, fönnten doch ihr Lob nicht aus— 
fprehen; fie heißt darum Maria, weil ſich alle Güte in ihr vereinigt, wie das Meer 
(maria) alle Flüſſe aufnimmt und fammelts. Nainmar von Zweter (Hagen, Minne- 
finger IT, 175) überbietet noch mit feinen göttlichen Liebesgedanken den alten Damiant, 
wenn ex fingt: „durch Minne ward der Alte jung, der immer war ohn' Ende; vom 
Himmel that er einen Sprung herab in dies Elende, ein Gott und drei Genende (Na- 
men oder Perfonen der Trinität) empfingen von einer Magd Jugend. Das geſchah 
durch Minne“. Wilhelm Grimm füllt in dev Einleitung zur goldenen Schmiebe 
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Konrads von Würzburg 16 Seiten mit den Prädikaten, welche ihr Die Dichter bei- 
legen. 


Aud die Malerei, Deren Wiederanfleben in dieſelbe Zeit fällt, fand an Maria | 


einen fruchtbaren Stoff. Seit Cimabue (geb. um. 1240) wurde e8 Sitte, fie in jugend: 
lihem Alter, gegen das Ende des Mittelalters als Mädchen won 15—20 Jahren und 
in den Formen idealer Schönheit darzuftellen. Als bedeutungsvolles Kunſtſymbol eignet 
ihr der weite Mantel der Gnade, der die Fürbitterin und Verſöhnerin bezeichnet. In 
den Marienftatuen erſcheint fie nad) Dffend. 12, 1. von einer ftrahlenden Sonne um- 
geben, auf dem Haupte eine Krone von 12 Sternen, in der einen Hand das Scepter, 
auf dem andern Arm das Kind, zu ihren Füßen den Mond, der auf der Erdkugel 
fteht, um welche ſich eine Schlange windet mit dem Apfel im Maul. Die unbefledte 
Birginität in der Geburt wird ſymboliſch dargeftellt in den Bildern des feurigen Bu— 
jches (2 Mof. 3, 2.), des Aaron mit der blühenden Mandelruthe (4 Mof. 17.), des 
Gideon mit dem Widderfell (Nicht. 6, 37. 38.), Der verſchloſſenen Pforte, vor der ein 
Mann Fniet (Ezech. 44, 17), So auf zwei Gemälden der Nürnberger Lorenzen und 
Sebalduskirchen. Wir fehen, diefe Schöpfungen beruhten nicht auf Eingebungen fünft- 
leriſcher Phantafie, in ihnen vefleftirten ſich nur die kirchlichen Vorſtellungen, in deren 
Dienft fi alle bildenden Künfte dev Zeit ftellten, durch fie wurden Die theologiſchen 
Ideen in das Herz des Fatholifhen Volkslebens hineingetragen und die Himmelsfönigin 
verklärt; felbft in den GStreitigfeiten, welche zwifchen Scotiften und Thomiften über die 
unbefledte Empfängniß geführt wurden, hat die Kunſt Partei ergriffen, für Diefelben in 
einer Zeit, wo der Bürger noch wenig las, Theilnahme erwedt und den Sieg der fröm— 
mer jcheinenden Theorie unterſtützt. Beſonders beliebt waren aud) ſolche Motive aus 
der Jugend Mariä, welche aus den apokryphiſchen Evangelien in die Legende überge— 
gangen waren und nicht bloß bei'm Volke, fondern auch bei der Geiftlichfeit allgemeinen 
Glauben gefunden hatten. { 

Nach diefen Vorgängen läßt ſich erwarten, daß der Mariacultus auch im kirchlichen 
Leben immer fefteren Boden gewann und fi in beftimmten Ordnungen ausprägte: er 
trat thatſächlich mit voller Gleichberechtigung der Verehrung Chriſti zur Seite. Zwar 
machte die Theologie einen Unterſchied zwifchen der Dulia, welche den Heiligen, und 
der Patria, welche Chriſtus und Gott zufommt; zwar fehlte e8 nicht an manden befon- 
nenen Warnungen, Die Verehrung der Mutter nicht gegen ihren Willen auf Koften ver 
Ehre ihres Sohnes zu erweitern, aber ſchon infofern man der Maria die Hyperbulia 
zuerfannte (Thom. Secunda secundae Qu, 103. Art. 4), überflügelte ihr Cult weit den 
der andern Heiligen, und ſelbſt der Heine Ahjtand, welcher ſie nody von Ehrifto trennte, 
verlor fi) für die Praxis gänzlid. Seit dem 11. Yahrh. widmete man ihr zuerjt in 
den Klöftern ein Officium und. heiligte ihr den Samftag, wie Chrifto der Sonntag 
geheiligt war. Damiani befonders war eifrig bemüht, diefen neuen Schöpfungen — er 
ſelbſt ift Verfaſſer eines ſolchen Officium — weitere Verbreitung zu verfchaffen, obgleich 
es nicht an manchem Widerjtande fehlte. Auf dem Concile zu Clermont dehnte Urban I. 
1095 die Necitation des Officium auf den gejammten Klerus aus. Im 25. Kanon 
verfällt das Concil von Toulouſe 1229 alle hriftlihen Sausväter und Hausmütter, 


melche es verſäumen, am Sonnabend zu Ehren der Jungfrau Die Kirche zu befuchen, in 


eine Geldſtrafe. Damiani bemerft (opuse. XXXII. de bono suffragiorum c. 4.): der 
Sabbath, an welchem Gott geruht habe, eigne darum der Maria, weil fie das Haus 
der Weisheit und das heilige Nuhebett Gottes ſey; Wilhelm Duranti (Ration. div. 


offic. lib. IV. cap, 1. 8. 31—35,) führt noch folgende müftifhe Gründe an: Maria 


allein habe am großen Sabbath der Paſſionswoche den Glauben. zweifellos bewahrt; 
wie der Sabbath die Pforte zum Sonntag ſey, jo Maria die Pforte zum Himmelreid. 
Auch die Vigilien ver hohen Fefte wurden der Himmelsfönigin gewidmet und Viele 
fafteten an ihnen und am Samftag, oft ſogar bei Waſſer und Brod, in der Hoffnung, 
von ihr zu erwirfen, daß fie nicht ohne Beichte und Abfolution vom Tode ereilt würden. 


> 
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Namentlich aus dem reihen Schage der hymnologiſchen Literatur laſſen fich viele 
Belege dafür geben, wie der Maria in dem kirchlichen Bewußtſeyn und Leben immer 
mehr göttliche Prädifate und Gnadenwirkungen beigelegt wurden. Wir befhränfen uns 
auf wenige Beifpiele. Im 14. oder 15. Yahrh. wurde die Notker'ſche Sequenz: Sancti 
spiritus adsit nobis gratia (j. Daniel, Thesaur. hymnol. II, 16) auf die Maria umge- 
dichtet (ebenda. II, 185). Es heißt darin: du (heil. Geift) haft die Propheten infpirirt, 
daß fie die Empfängniß Gottes durch Maria weifjagten und die Apoftel gefräftigt, daß 
fie den von Maria geborenen Gott bezeugten. — In der Weltfhöpfung ift Maria vor- 
gebildet. — Du, Maria, haft die in Sünden verfunfene Welt wiederhergeftellt, haft ven 
Götzendienſt und feine graufamen Geſetze entfräftet. Bekannt ift der Firhliche Hym- 
nus: o felix puerpera, worin fie als mediatrix hominum, ablutrixque ceriminum, con- 
solatrix omnium, peccatorum venia angerebet, wort ihr zugemuthet wird, fie foll 
ihrem Sohne nad dem Rechte der Mutter gebieten: da in vitae vespera bene 
mori, worin ihr fogar die Auferwedung der Todten beigelegt wird. Das Frevelhaftelte 
leiftete in diefer Beziehung das fogenannte Psalterium Mariae magnum, als defjen Ur— 
heber man den Bonaventura anfah *). Es werden darin die 150 Pſalmen geradezu in 
Maringebete traveftirt und, wie fi) von ſelbſt verfteht, alle göttliche Prädikate auf fie 
transferitt. 

Gegen das Ende des 11. Zahık, laſſen ſich ſchon im AMbendlande über 100 ihr 
geweihte Klöſter nennen, deren Namen gefhichtlich aufgezeichnet find; wie viele mögen 
beftanden haben, die kein Jahrbuch nennt. Klöden (zur Geſchichte dev Marienver- 
ehrung. Berlin 1840) zählt gegen das Ende des 14. Yahrh. in der Altmark allein 42 
ihr gewidmete Stadtfirhen; in der Neumark war fie faft in allen Kirchen Patronin 
und doch begann die blühendſte Zeit ihres Cultus in den brandenburgifchen Ländern 
erſt im folgenden Jahrhundert. Begreiflicher Weile waren auch ihre Keliquien vor allen 
andern gejucht und wunderthätig. Die Kirche zu Chartres beſaß ihr Hemd: als Rollo, 
der Normannenführer, am Ende des 9. Zahrh. die Stadt belagerte, ſchlug ihn der Bifchof 
mit Hülfe der Neliquien zurüd. Die Kloſterkirche zu Fleury bewahrte von ihrer Mild;; 
das Klofter Trenorch in Frankreich die Gemänder, die fie theils für ſich, theils für ihren 
Sohn gewoben; dem Kloſter Monte Caſſino fhenkte Benedikt VI. ein Stüd von ihrem 
Schleier. Das beveutendfte Kabinet aus ihrem Nachlaſſe hatte ſich der römische Kaifer 
Karl IV. angelegt: außer den Dupletten ſämmtlicher bisher genannten Stüde fommen » 
and) einige unica (?) vor, nämlich ein Reſt der Wachskerze, die bei ihrem Tod brannte, 
und ein Palmzweig, den die Apoftel ver ihrer Bahre hertrugen. Bergebens bezweifelte 
einer ihrer begeifterten Verehrer, der felbft ein Werk zu ihrem Lobe geſchrieben, ver 
Abt Guibert von Nogent (F 1124), daß Maria jemals-einen Tropfen Mil aus ihrer 
Bruft gedrückt habe, damit ihn die Nachwelt verehre; Tolhe Stimmen machten bereits 
feinen Eindrud mehr. Die berühmtefte Neliquie aber ift unftreitig ihr Wohnhaus, 
weldyes 1291 (wo Paläftina den Abendländern völlig verloren ging) die Engel nad) 
Terfate in Dalmatien, drei Jahre fpäter aber nad; Necanati in Picenum getragen haben 
follen. Dbgleich die Erzählung erft (vgl. Giefeler IL 4. 8.145. Not. m.) nad) dem 
Jahre 1450 entitanden ift, gaben doch die Münchner hiſtoriſch-politiſchen Blätter im 
vorigen Jahre (1856) naiv zu bedenken; wer fie läugne, möge ſich erinnern, daß er e8 
mit Zengniffen der Geſchichte zu thun habe. Diefe Legende machte übrigens den Ort 


*) Daß Bonaventura dieſen Pſalter nicht verfaßt haben kann, hat bereits Chemnitz 
(Examen conc, Tridentini. Franeof. 1619. Fol. 595) gefehen, er theilt ihn nur als katholiſches 
Produkt mit, um zu beweifen, welchen Götendienft man mit Maria getrieben hat. Oudin, de 
script. eceles. Feipz. Ausg. II, 41, fowie die histoire litt. de France XIX, 283., ſprechen iht 
gleichfalls nach Geift und Styl dem feraphifhen Doktor ab. Auch das fog. Heine Marienpfal- 
tertum in den Werfen Bonaventura’s hat dieſen nicht zum Berfaffer. Es befteht aus 150 vier- 
zeifigen Verſen, deren jeder mit Ave beginnt. 
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(Lauretum oder Loretto) zu einer berühmten Gnaden- und Wallfarthsſtätte. Hier be— 
ſiegelte der nachmalige Kaiſer Ferdinand I. fein Gelübde, den Proteſtantismus in 
ſeinen Erblanden zu vernichten (ſ. d. Art. Loretto). 

Beſondere Verehrung genoß Maria in den Orden. Der deutſche Ritterorden 
(Equites Teutoniei hospitalis $. Mariae Virg. Hierosolymitani) hatte fie zur Patronin 
und alle feine Kirchen ftanden unter ihrem Schut. Die Dominikaner widmeten ihr feit 
1270 den Roſenkranz (f. d. Art.) durd) defjen Erfindung, wie Giefeler treffend fagt 
(II, 2. 8. 78.), der Gebetsmechanismus fid) vollendete und zwifchen Gott und der Maria 
theilte. Die Franziskaner ereiferten ſich für ihre unbefledte Empfüngnif. Ihrer ganz 
beſonderen Gunft aber rühmten ſich die Karmeliter, die ſich feit 1245 fratres b, Mariae 
de monte Carmelo nannten. In jchwerer Bedrängniß ſoll fie dem 6. Generale, Simon 
Stod, auf fein Gebet 1246 mit großem Gefolge erfchienen feyn und ihm ein Scapulier 
mit den Worten überreicht haben: Dies fey das Privilegium für did) und alle Karme— 
liter! wer in demfelben ftirbt, wird das ewige Feuer nicht erleiden. Die Erzählung ift 
zwar, wie Launoi nachgewieſen hat, erſt im 15. Yahrh. entjtanden, nichtödeftoweniger 
hat fie Benedift XIV. für glaubwürdig erklärt. Durch die Scapulierbruderfchaft, welche 
in weiter Ausdehnung befteht, fünnen auch Laien an diefem Ordensſchatze theilnehmen 
(vgl. den Art. Karmeliter),. Weit Älter find andere Marienbruderfchaften. Ar ver 
Grenze des 14. und 15. Jahrh. vereinigten ſich allenthalben gleichgefinnte Marienver- 
ehrer zu fogenannten Liebfrauengilden; fie verpflichteten fi), die Marienfefte beſonders 
feierlich, namentlid) mit Almojenvertheilung, zu begehen, gavantirten ſich gegenfeitig an— 
ſtändiges Begräbniß, Peichenbegleitung und Seelenmeffen und legten zu dem Ende aus 
regelmäßigen Beiträgen eine gemeinſame Kaffe an. Die Zuſammenkünfte wurden meift mit 
einem frohen Mahle geſchloſſen. Dft lehnten ſich folche Vereine an ein Klofter und 
ficherten ſich dadurch Antheil an defjen Privilegien und Berdienften. Namentlid) waren 
die Dominikaner bemüht, Die von ihnen geftiftete Bruderſchaft des Roſenkranzes (Die erfte 
von Jac. Sprenger 1475 in Köln gegründet) zu verbreiten. Eine adelige Brüderſchaft 
unferer lieben Frauen, auch Geſellſchaft zum Schwanenorden genannt, ftiftete der enthu— 
ſiaſtiſche Marienverehrer Kurfürſt Friedrich IL. von Brandenburg im J. 1443. Nad) 
ihrem Borbilde ließ er im J. 1452 auch eine Mariengilde bei der Nicolaificche zu 
Berlin für den Bürgerftand gründen (Klöden ©. 82f. 89 f.). Es verfteht ſich von 
jelbft, daß alle diefe Stiftungen mit reihen Abläffen ausgeftattet wurden. 

Im Zeitalter der Neformation erfuhr die Marienverehrung in katholiſchen Ländern 
nur eine vorübergehende Beſchränkung. Der Jeſuitenorden belebte fie, wie alle mittel- 
alterlihen Yuftitutionen mit neuem Enthufiasmus. Salmeron analyfirte in frommem 
Spiel, deſſen Leerheit er ſich felbft nicht verheimlichte, ihren Namen in: Mater Miseri- 
cordiae, Advocata Afflietorum, Refugium Redeuntium, Inventrix Justitiae, i. c. quum 
Innocentlae, tum Indulgentiae, Amiea Angelorum. Nach dem Vorgang des fanatischen 
Bernhardino de Buftis (F nad 1500) und des Pelwart von Temeswar (F 1500) 
ftellten Yefuiten, wie Alfons Salmeren, Anton Poſſevin und Andere den Satz auf, 
daß die ganze heilige Schrift in Marta ihren myſtiſchen Inhalt und ihren Einheits- 
punkt habe; ja daß fie an der MAbfafjung des Neuen Teftamentes näher noch be- 
theiligt jey, als der heilige Geift, wurde nicht felten behauptet. Der Jeſuite Chri— 
ftian von Vega interpretirte nad) ſolchen hermeneutiſchen Grundſätzen die Schöpfungs- 
geihichte: Im Anfang ſchuf Gott Joachim und Anna, Anna aber war unfruchtbar, 
Trauer war auf ihrem Angefihte, und ver heil. Geift ſchwebte tröftend über ihren 
Thränen. Da fprach Gott, es werde Licht, d. h. die Jungfrau u. ſ. w. Der erneute 
Aufihwung des Marieneultus wird durch eine Menge ihr geftifteter weiblicher Orden 
bezeugt, e8 gab: Sorores 'Theatinae Conceptionis immaculatae, Religiosae Praesenta- 
tionis, Annuntiationis, Visitationis, Septem dolorum, Assumptionis M. V., Servae B. M. 
secundi et tertii ordinis, Virgines dietae filiae B, M., Religiosae B. M. Refugii , Cha- 
ritatis, Misericordiae u. ſ. w. Die Meiften diefer Genoſſenſchaften, über welhe Schmid 
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im der 10, Prolusio Mariana ausführliche Nachrichten gibt, find in der Negenerations- 
periode im 16. und 17. Jahrh. entftanden; nur wenige beſtanden fchon vorher und er- 
hielten jetzt neues Leben. An der Grenze des 17. und 18. Jahrh. richtete ſich Der 
Geift einer neuen Zeit, welche theils durch die Ianfeniftifchen Bewegungen, theils durch 
literärifche Beftrebungen hervorgerufen worden war und ſich befonders der katholiſchen 
Kirche fühlbar machte, auch gegen die Marienverehrung. Adam Baillet, der zuerjt ven 
Verſuch gemacht hat, die Heiligengefchichte Eritifch zu behandeln, erklärte in feiner Schrift 
de la devotion & la Ste. Vierge. Paris 1693, daß alle der Jungfrau von der Kirche 
beigelegten Vorzüge unwahre Schmeicheleien jeyen und forderte Beſchränkung ihres 
Eultus. Muratori in feinen Esereizi Spirituali 1723 geftand. ihrer Verehrung zwar 
die Pöblichkeit und Nitlichkeit, aber nicht die Nothwendigfeit zu. In Köln gab 1673 
ein Kechtsgelehrter im Dienfte des Fürften von Schwarzenberg, Adam von Widenfeld, 
feine monita salutaria a B. Virgine ad indiseretos eultores heraus. In diefem Buche, 
das in mehrere Sprachen überfett, von Bourdaloue befämpft, vom Pabfte verdammt, 
von Biſchof Choiſeul von Tournay und mehreren angefehenen katholiſchen Theologen 
empfohlen worden iſt, lehnt Maria ſelbſt die Anrede: Mittlerin, Fürſprecherin, Mutter 
der Barmherzigkeit, ab, erklärt ſich mit Abſcheu gegen jede Liebe zu ihr, welche der Liebe 
Gottes Abbruch thue, und verbietet den Schmud ihrer Bilder und die Erleuchtung ihrer 
Atäre, In Salzburg bildete fi) unter der Regierung deſſelben Erzbiſchofs von Fir- 
mian, der die Proteftanten ausgetrieben hatte, 1740 ein Berein junger hoc)gebilveter 
Männer, zum Theil aus Adeligen und Geiftlichen, zur freimüthigen Beſprechung wiffen- 
ſchaftlicher, namentlich Eirchengefchichtlicher Tragen; Joſeph von Thun, nachmals Bifchof 
von Gurk, und der treffliche erzbiſchöfliche Bibliothekar Johann Baptift de Gafpari 
ragten darin vor allen Andern hevvor und wirkten in Muratori's Geift. Die Bene— 
diftiner, damals im Beſitze dev Univerfitäit, und die Kapuziner fühlten fid durch Diefe 
Beftrebungen zu extravaganter Oppofition gereizt: einer ver letzteren verftieg ſich in 
einer Predigt zu der Behauptung: das Neid) der Gerechtigkeit und Gnade ſey zwifchen 
Gott und Marin getheilt; als aber der Vrofanzler der Univerfität, B. Bökhn, bei einer 
Proceffion nad Maria Plain die Ererceitien des ehrwürdigen Muratori zur Zielicheibe 
feiner plumpen Angriffe machte und das Volt mit dem Vorgeben fanatifirte, die Reli— 
gion ftehe in Gefahr, — längſt hatte man ausgeftrent, die Freunde Muratori's ſeyen 
Freimaurer und nennten ſich nad) ihm liberi murarii — veranlaßte der Erzbiichof Fir- 
mian Gaſpari 1741, eine Schrift abzufaffen, worin ev, reich an Wilfen und ſprudelndem 
Wis, in Acht römischen Ausdruck nachwies, daß Die Verehrung Maria's zwar nüßlid) 
und löblich, aber nicht nothwendig ſey. Die Niederlage ver Mönche war fo vollftändig, 
daß bald darauf die von ihnen innegehabten afademifchen Lehrftühle mit Männern ver 
Wiſſenſchaft befegt wurden und fich längere Zeit ein Erasmifcher Geift in dieſer Bil— 
dungsanftalt erhielt. Im Geifte diefes Fortſchritts war auch der Hirtenbrief abgefaft, 
ten am 1. Januar 1752 der Erzbifhof von Wien, Johaun Yofeph Graf Trautfon 
von Yalkenftein, im feine Diöcefe ausgehen ließ und worin er das Bertranen der Gläu— 
bigen von den Heiligen und ihren Bildern an das Verdienſt Chrifti wies, Solche Be— 
ftvebungen waren die Borboten der Joſephiniſchen Reform, die feit 1780 nur zu raſch 
gegen die verbifternden Superftitionen ver römischen Kirche vorfchritt. 1784 wurden auf 
kaiſerlichen Befehl Die golpnen und filbernen Herzen, Hände und Füße, womit die frommte 
Einfalt die Marienbilder behängt hatte, wit den andern Botivgaben aus den Kirchen 
geſchafft; auch die fernere Austheilung von Scapulieren, Gürteln, Amuleten, Mevaillen 
und anderem Heiligenkram verboten. In dem Hirtenbriefe von 1782 erinnert der ehr- 
würdige Erzbiihof Hieronymus von Salzburg, daß Gott nicht ein zorniger Nichter, 
fondern bie Liebe ſey, daß man nicht erſt ver Maria und anderer Heiligen als feile 
und beftehbare Advocaten bebürfe, um ihn zur Milve zu bewegen, daß felbft Maria 
nur ein tief unter ihm ftehendes Geſchöpf jey und höchftens bitten könne, ihre Fürbitte 
aber gewiß mer auf geiftliche Gaben befchränfe, Wie nahe grenzen doch oft in einer 
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Zeit Licht und Finſterniß, die außerfen Gegenſätze an einander! 3 i Jahre fpäter, 
1784, ließ der Stifter des Redemptoriſtenordens, Alfons von Yiguori, in Venedig fein be— 
rüchtigtes Bud): Les gloires de Marie erfcheinen, worin er das Stärkſte und Uebertriebenfte, 
was jemals in Zeiten des Mittelalters und der jeſuitiſchen Reaktion von den enthufia- 
ſtiſchſten Möndyen gefagt worden ift, neu zufammenftellte und mit nody ftärferen Behaup- 
tungen erläuterte, Mit welcher Treuherzigkeit erzählt er, um nur ein Beifpiel anzu— 
führen: e8 werde in den franzöfiihen Chronifen berichtet, ver P. Yen habe zwei Leitern 
in einer Bifion gejehen, auf ver rothen ſey Chriftus, auf ver weißen Maria geftanden; 
Die, welche auf der erftern verſucht hätten hinanzuklimmen, jeyen ftets herabgejunfen, 
und jeder ſpätere Verſuch ſey gleich erfolglos geblieben, 6i8 eine Stimme fie ermahnte, 
ihr Beginnen an ver zweiten zu wiederholen; B. Leo habe gefehen, wie fie glücklich bis 
zur oberften Sproffe fliegen, denn Maria reichte ihnen die Hand und fie gingen zum 
Paradiefe ein. Er glaubt e8 dem Abte Guerricns auf das Wort, wenn dieſer Chriftum 
zu Maria fagen läßt: Ic) feße dich auf ven Thron der Gnade, denn du haft mid mit 


deiner Menjchheit befleivet, darum beffeive ich dich mit meiner Gottheit, d. h. mit meiner 


Allmacht. Ya, er behauptet vreift, Gott erhöre Maria's Gebete, ald wären es Befehle; 
fie fonne ſogar Seelen aus ver Hölle retten. Wer hätte gedacht, daß dieſer Liguori 
vie katholiſche Zufunft für fih habe? Und dod) hat viefelbe reftanrative Politif der 
Hierardjie, die ihm heilig ſprach, audy den ganzen abgelebten Mariencult wieder gemalt- 
ſam auf ven Stamm unſrer geſchichtlichen Entwidlung gepropft. Indeſſen wurde 
Liguori noch weit überboten durd ein Literärifches Product der jüngften Zeit. Nach dem 
Borgange des Jeſuiten Claude Perrot nämlich verfuchte der Profefjor am Seminare zu 
Baderborn, Lie. theol. Oswald, in feiner 1850 erſchienenen dogmatiſchen Mariologie, 
deren ſpekulativen Gehalt fein damaliger College, Prof. Friedr. Michelis, über alle 
Maßen herausftrih, nachzuweiſen, dag Maria Miterlöferin jey und Die Berbienfte 
Chriſti namentlidy für das weibliche Gefhleht ergänzen müſſe, weil dieſes durch Die 
Uebertretung der Eva eine größere Schuld trage, als das männliche. Die miterlöfende 
Thätigfeit Maria’s ſetze fih ım Abendmahle fort; ihr Yeib, nicht geftorben, nicht ver— 
wejet, habe im Zuftande ver Verklärung die Fähigkeit, ſich zu vervielfältigen und ſey 
in der Euchariſtie mit gegenwärtig, im welder neben dem Yeibe des Herrn auch die 
Mil der Jungfrau, aber nur von den Frauen empfangen werde. Auch in den übrigen 
Saframenten werde zugleich eine marianiſche Gnade mitgetheilt, darum fomme dem 
Priefter, als Diener Ehrifti und ver Maria zugleich, eine „androgynen, d. h. eblibatäre 
Stellung zu. Der gelehrte Prälat Lew zu Luzern warnte befonnen vor ſolchen Ueber- 
treibungen; find wir recht berichtet, jo wurde in Kom auf den Antrag eines angejehe- 
nen deutſchen Prälaten, den doc; ver Spott der Gegner über ſolches Gebräu aus Aber- 
glauben und Aberwis unangenehm beräihrte, die Oswaldiſche Schrift durch die Congre— 
gation des Index verboten. 

Der En utwidlungsgang, den die Berehrung der Jungfrau genommen hat, ftellt ſich 
uns noch dar in der Gefchichte ihrer Feſte +) und in der Erörterung ver been, aus 
welchen dieſelben erwachſen find. 

1) Mariä Verkündigung (nuega Gonasuod, zu01Tı0u00, wwayyelıouod, an- 
nuntiatio domini s. Mariae, nu£ou 2v000x00Ew5 , festum incarnationis s. conceptionis 


*) Bei der Unterfuhung, wo und wann die Marienfefte zuerft erwähnt. werben, iſt abzu- 
jeben von allen untergejhobenen, in eine frühere Zeit gerüdten oder unficheren Ouellenfchriften, 
auf welche katholiſche Scriftiteller fih meift berufen; dahin gehören 3. B. die ſämmtlichen Ser- 
monen des Ildefonſus von Zolede, das dem Sabas beigelegte Typifon, die2. und 3. Homilie 
des Proffus u. ſ. w. Georg von Nikomedien lebte nicht im 7., jondern 9. Jahrh.; die Homilien 
des Germanus dürften vielleicht eher dem Batriarchen diejes Namens im 13., ale im 8. Jahrh. 
angehören; die älteren Sacramentarien haben viele Interpolationen erlitten, der liber pontifi- 
ealis (vgl. Gieſel er I, 2, 484. Anm. 1) gleichfalls, a 
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Christi) galt der Ankündigung der Geburt Chrifti durch ven Engel; da die alte Kirche 
den Moment der Verfündigung mit dem der Empfängnig zufammenfallen ließ — denn 
durch das Wort des Engels, glaubte man, habe Maria mittelft des Ohres den Logos 
(verbum) empfangen — fo wurde das Felt eigentlich zum Gedächtniß der Empfängniß 
Chriſti begangen und hieß darum auch Feſt der Fleiſchwerdung. Danach beſtimmte ſich 
auch die Stellung deſſelben zum Kirchenjahr, am 25. März, gerade I Monate vor dem 
Chriftfeft; in vielen Ländern bezeichnet es, ſelbſt nod im ſpäten Mittelalter, den Anz 
fang des Kirchenjahrs. Die erjten ganz fichern Erwähnungen gehören dem 7. Jahrh. 
an: die Homilie des Andreas von Kreta (um 650) es Tov evayyelıauov, das 10. 
Eoneil von Toledo 656 (can. 1) und das Trullanım 692 (can. 52). Zu Toledo wurde 
e8 auf die Octave ‚vor dem Chrifttag, auf den 18. December verlegt, weil der zur 
Freude einladende Feſtkarakter mit dem ſchwermüthigen Ernſte der Quadrageſima unver— 
einbar fehien. Auch die mailändische Kirche feierte es im December. Zuletzt fiegte Die 
römische Obfervanz des 5. März; nur wenn diefer in die Charwoche fällt, wird es 
Montag nach Dxafimobogeniti gefeiert. In Nom ftattet an den VBerkündigungsfefte 
die Bruderſchaft Annunciata in der Dominikauerkirche Marin fopra Minerva eine Anzahl 
Jungfrauen, theils für die Ehe, theils für das Klofter aus. 

2) Mariä Reinigung over Lichtmeß (festum purificationis Mariae, praesenta- 
tionis Domini, Simeonis et Hannae oder bloß Simeonis, candelarum sive luminum, oceur- 
sus, Mundvrn, Unavrn oder vravrnorg ToV zvolov, der Name zaFagıorog ift Der 
griechiichen Kirche fremd) zur Erinnerung an die Darftellung Jeſu im Tempel, alſo 
gleichfalls urfprünglich ein Herrnfeſt. Da nad 3 Mof. 12, 2—7. die Wöchnerin, die 
einen Knaben geboren hatte, 40 Tage abwarten mußte, bevor fie das Neinigungsopfer 
bringen durfte, jo ergab fid) für dieſes Feſt, vom 25. December an gerechnet, ver 
2. Febrnar. Nach Georg Cedrenus (comp, hist. ed, Paris, 366) foll e8 in ver grie- 
chiſchen Kirche zuerjt unter Juftinus (518—527), nad) Georg Hamartolus, einem Schrift- 
ftellev des 9. Jahrh. (bei Zeo Allatius de hebd. Graee. p. 1404) erſt unter Juſtinian T. 
(527—565) eingeführt worden jeyn und zwar auf VBeranlaffung eines großen Erpbebens 
und einer verheerenden Seuche, damit (wie das Auctarium Ursicampinum zu Siegberts 
von Gemblours Chron. ad. an. 542. bemerkt) dev Exlöfer, der dem Simeon im Tempel 
begegnet war, auch den bebrängten Völkern gnädig zu Hülfe käme. Die abendländifchen 
Schriftfteller fuchten eine Beziehung deſſelben auf die altrömiſchen Luftrationen, welche 
Numa im Februar dem Februo, d. i. Pluto als dem febrnivenden (veinigenden) Gotte 
geftiftet haben foll und die fie durch die hriftliche Feier erfegt glaubten, So Beda der 
Ehrwürdige. Erft im Abenpdlande, wohin es ſich aus dem Orient verpflanzt hatte, 
erhielt e8 die Beziehung auf die Jungfrau; da es aber fehwierig war, mit der Vorftel- 
lung von ihrer abfoluten Reinheit die Nothwendigkeit ihrer Neinigung zu verbinden , fo 
mußte man zu Fünftlihen Kombinationen greifen. Paſchaſius Radbertus, nad dem fie 
fogar ohne Blutverluft geboren bat, jagt in feiner Schrift de partu virginis, fie babe 
ſich nur formell dem gejetlichen Neinigungsritus unterzogen, weil das Geſetz noch nicht 
durch die Gnade aufgehoben gewejen jey und fie folglich ebenjo, wie Chriftus, unter 
dem Gefege geſtanden habe, Bei der Feier pflegten Schon zu Beda's Zeit Priefter und 
Gemeinde mit brennenden Wachskerzen und Gefang aus der Kirche durch die Stadt zu 
ziehen, ohne Zweifel ein altrömifcher Ritus. Nach der heutigen Sitte werden die Kerzen 
in der Kirche an dem Tage felbft geweiht. Das erſte Feft, welches von vorn herein 
der Berherrlihung dev Jungfrau galt, ift 

3) Marii Geburt (yevedAıov, yereoıov TG Heoroxov, nativitas, natalis b. M. 
V.), zu Auguftins Zeit, der ausprüdlic bemerkt, daß nur das Geburtsfeit Jeſu und 
des Täufers kirchlich gefeiert werde (serm, 287. 292), noch unbekannt und zuerſt durch 

die Homilien des Andreas von Kreta auf diefen Tag bezeugt (um 650). Im 8. Jahrh. 
führt es bereits das römiſche Calendarium Frontonis (ed. Fabric. p. 226) auf; gleich- 
wohl kommt e8 in dem Feſtkatalog der Fränkiſchen Capitularien (I, e. 158) und des 
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Mainzer Conciles vom 3. 813 (can. 36) noch nit vor. Wenn manche Gelehrte, wie 
Thomaſſin, feine Feier in Frankreich erft um das 3. 1000 beginnen laffen, jo iſt da— 
gegen zu erinnern, was ſchon Paſchaſius Radbertus de partu virginis bezeugt, daß nun 
der Geburtstag der Maria neben dem Jeſu und des Täufer und zwar ex auctoritate 
ecclesiae begangen werde. Seine Einführung in Frankreich muß daher in die ‘Zeit 
Karls des Kahlen fallen. Aus welden Gründen man es auf den 8. September ver- 
legte, iſt unbekannt. Nah Wilhelm Duranti wäre bereits zu Gregors IX. Zeit am 
15. September die Octave im Gebrauch geweſen; er erzählt nämlich, lange jey Diejelbe 
vernachläffigt werten, als aber nad) dem Tode dieſes Pabftes die Cardinäle fich über 
die Wahl feines Nachfolgers nicht bätten einigen fünnen und von den Römern vielfach 
bedrängt worden ſeyen, hätte die im Conclave eingefhlofjenen PBrälaten der Himmels- 
fönigin gelobt, wenn fie durch ihr Verdienft geeinigt, frei aus- und eingehen Fünnten, 
wollten fie Die lange verſäumte Octave ihrer Geburt wieder herjtellen; da Der neuer- 
wählte Pabſt Cöleftin IV. aber nur 18 Tage (23. Sept. — 8. Dft. 1241) im Befite Des 
Pontificats gewejen, habe erſt Innocenz IV. das Gelübde löſen fünnen. 

4) Mariä Himmelfahrt (festum assumptionis, dormitionis, depositionis, pausa- 
tionis B. M. V., zolunoıs s. avaanbıs tng Feoroxov), eigentlidy der Todestag Der 
Maria, denn auch ver Ausdruck assumptio, assumi bezeichnet urfprünglic dem Hingang 
der erlöjeten Seele, insbejondere des Märtyrers zu Gott, ift ganz und gar aus apofry- 
phiihen Erzählungen erwachſen. Da das neue Tejtament über den Ausgang. der Maria 
nichts berichtet, jo erging man ſich frühzeitig in Bermuthungen über denfelben. Schon 
zu Drigenes Zeit glaubte man aus Luk. 2, 35. (hom. 17. in Luc.) fliegen zu Dürfen, 
fie habe den Märtyrertod erlitten. Noch Epiphanius gibt zu (haer. 78, 11), e8 könne 
an ihr ebenſowohl dieſes Wort als Apok. 12, 13. 14. erfüllt jeyn; er will darum nit 
beſtimmen, ob jie gejterben over umfterblich geblieben, ob fie begraben ſey oder nicht. 
Schen in dieſem KRaifonnement kündigt fih der Zug nad) der Aunahme eines wungder- 
baren Hingangs an. Dieſer wird auch ſchon in zwei apokryphiſchen Schriften an der 
Grenze des 4. und 5. Jahrh.: Joannis ap. eis r7v zolumow rng Unegaylag deonelvng 
und Melitonis episc. Sardensis de transitu Mariae, in ausgebildeter Legende wunderbar 
genug verherrlicht. Die darin nievergelegte Erzählung wird zuerft von Pseudo-Dionysius 
(de nomin, div. cap. 3) und von Gregor von Tours angenommen und von dem leßteren 
in folgenden Zügen wiedergegeben (de gloria martyr. I. c. 4): Um vie fterbende Maria 
verſammeln ſich alle Apoſtel aus ven verjchiedenen Welttheilen in ihrem Haufe und 
wachen bei ihr; da naht Jeſus mit feinen Engeln, nimmt ihre Seele auf und übergibt 
fie dem Erzengel Michael. Als die Apoftel ihren Leib am nächſten Morgen zur Grabe 
bringen, erjcheint abermals ihr Sohn und entrüdt ihn in einer Wolfe in das Paradies, 
we ſich die Seele, auf's Neue mit ihm vereinigt, mit allen Auserwählten ver Herrlich- 
feit freut. In der griechiſchen Kirche beruft fih Andreas von Kreta in feiner Feftreve 
is znv zolumoıw auf das Zeugniß des Dionyfins Areopagita; er vergleicht ven Aus- 
gang der Jungfrau mit dem des Henoch -und Elias, melche gleichfalls auf aufßerorvent- 
liche Weiſe aus der Welt geſchieden jenen. In ungleich reicherer Ausftattung erjcheint 
die Pegende im den drei Reden des Johannes Damascenus über diefen Gegenftand: Die 
Engel, die Patriarhen, Dionyfius find mit den Apofteln um die Sterbende verfammelt; 
jelbjt Adam und Eva fehlen nit: fie preifen ihre Urenkelin jelig, daß fie ihren Fluch ge- 
löjet habe; ein Jude, der fih an ver Bahre vergreifen will, verliert beive Hände; ver 
Leib ruht drei Tage unverwest im Grabe und wird dann zum Himmel erhoben. 
Notker Balbulus läßt in jeinem Martyrologium die Aufnahme des Leibes in den Him- 
mel noch ungewiß; Adamnanus (7. Jahrhundert; de locis sanctis I, 13) weiß nicht, 
wann umd von wem er weggenommen jey. Für Die Feier der zorunoıg in der griechi= 
ſchen Kirche iſt der erfte Zeuge Andreas von Kreta (um 650); nad) Nicephorus Kalliſtus 
(h. e. 17, 28) ſoll fie Kaifer Mauritius (582—602) angeordnet und auf ven 15. Auguft 
bejtimmt haben; Die Begehung ver pausatio in Kom am 15. Auguft bezeugt für dag 
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8. Jahrh. pas Calendarium Frontonis (ed. Fabricius p. 221); in den fränfifhen Ca— 
pitularien lib. I. c. 158. wird ‚die Feier der assumptio nod) in Frage geftellt, Dagegen 
fteht fie bereits in dem Feftfatalog des Mainzer Concils von: Jahre 813 (can, 36), 
unter Ludwig dem Frommen fanktionirte fie das Aachener Eoncil 818 oder 819 und 
Wandelbert jagt um 860 in feinem Martyrologium, am 15. Auguft ſey Maria, von 
Engeln geleitet, zum Aether aufgefahren; nichtsdeftoweniger fonnte der Biſchof von 
Terouanne 862 das Feſt in feinem Sprengel erft nad) einem Wunder einführen (Annal, 
Bertin, ad, a. 862), Schon Leo IV, foll 847 eine Bigilie und Oktave hinzugefügt und 
e8 damit zum Nang eines der höchſten Kirchenfefte erhoben haben. Karakteriſtiſch ift 
eine Predigt von Peter Damiani, worin er fagt (8. 40. de assumpt. M.): dem Erlöfer 
hätten bei feiner Himmelfahrt nur die Engel entgegenfommen können, feiner Mutter 
aber fey er jelbft mit feinen ganzen Hofſtaate (curia), ſowohl ven Engeln als den Ge- 
rechten, entgegengeeilt und habe zu ihr gefprochen: du bift ganz ſchön und meine Freundin 
und ift fein Flecken an dir (Hohel. 4, 7.). Trotzdem gilt der Sat, daß Maria aufer- 
ftanden und ihr Körper in den Himmel aufgenommen ſey, in der römischen Kirche nicht 
als Glaubenslehre, fondern nur als pia sententia*); auch wird formell zwifchen ascensio 
(von Chriſtus vermöge der göttlichen Natur) und assumptio (von der Maria Eraft der 
Gnade und des Berbienftes) unterfchieden. In Deutichland erhielt das Feſt der Affumption 
aud) den Namen festum herbarum, Würzmeihe, Würzmeffe, weil man früher an 
diefem Tage Kräuter weihte, denen der firchliche Aberglaube die Kraft beimaß, den Teufel 
zu vertreiben, Gift unſchädlich zu machen, Blitze abzuleiten u. f. w. Auch der Name 
Würzburg foll damit zuſammenhängen. 

Im 14. Yahrhunderte wurde die abendländiſche Kirche mit zwei neuen Marienfeften 
bereichert, deren eins ganz auf apofryphifchen Boden, das andere auf biblifchem Grunde 
erwachfen ift. Jenes ift 

5) Mariä Opferung, festum praesentationis (den Griechen unter dem Namen 
n Ev co van Eioodog ng Feoroxov bereits im 9. Jahrhundert befannt, menigftens 
finden ſich bereit8 zwei auf dem Gegenftand bezügliche Reden unter ven Homilien des 
Georg von Nikomedien; nah Simon Metaphraftes fol e8 ſogar ſchon 730 in Gonftan- 
tinopel eingeführt worden jeyn; Emanuel Komnenus hat es im 12. Jahrhundert für 
das ganze Neid) angeoronet). Seine Feier wurde 1372 auf ven Wunſch Karls V. für 
Frankreich von Gregor XI. befohlen und auf den 21. November verlegt. Spätere päbft- 
lihe Verordnungen dehnten es über die ganze Chriftenheit aus, doch ſcheint es erft feit 
Sirtus V. allgemein und ununterbrochen begangen worden zu feyn, Der diefer Feftfeier 
zu Grunde liegende Gedanke ift die aus den apofryphiichen Evangelien geſchöpfte Tradition, 
daß Maria nad) vollendetem dritten Jahre, vermöge des Gelübdes ihrer Eltern im 
Tempel zu Jeruſalem dargeftellt worden ſey und eilf Jahre im Allerheiligften zugebracht 
habe. Die römische Theologie bemüht ſich feit Canifins und Baronius darzuthun, daß 
der altteftamentliche Tempel ſchon Zellen gehabt habe, in welchen gottgemeihte Jung- 
frauen afcetifch gelebt hätten — eine Annahme, für die ſich zwar ſchon bei den Kirchen— 
vätern Belege finden (3. B. Epiph. Ancoratus Nro. 60), deren Abfurdität aber ſchon 
von 9. Cafaubonus und Schmid (Prol, Mar, II, p. 22) hinlänglich aufgevedt ift. 

6) Mariä Heimfuhung (festum visitationis M, V., nur der abendländiſchen Kirche 
eigen) gilt dem Andenken ihres Befuches bei Elifabeth und wird zuerft in dem Feſtka— 
talog des Conciliums von Mans in Frankreich 1247 erwähnt. (Mansi 23, 764). Nach- 


*) Bei Anlaß des neuen Dogma de conc, immac. hat der franzöfiiche Abbe Migne einen 
Brief an den Pabft öffentlich erſcheinen Yaffen, worin er ihm bittet, die Liturgie. des festum 
agdumptionis zu reinigen und aus derſelben Alles auszumerzen, was auf den Tod Maria’ ſich 
bezieht, indeu Die unbefledte Jungfrau von den Folgen der Erbfünde frei 
geblieben jey. Wird die Zeit wohl bald fommen, wo man aud) Die Fabel von der leib-, 
lihen Himmelfahrt der Mutter des Herrn zum Dogma erheben wird ? Anm, d, Red, 
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dem die Franziskaner e8 auf ihrem Generalcapitel zu Piſa 1263 als Ordensfeſt aufge- 
nommen hatten, erhob e8 Urban VI. zum allgemeinen Feſte der Chriftenheit, um die 
durch das Schisma zerfpaltene Kirche — Elifabeth und Maria follten wohl als Vorbilder 
der Einigfeit für beive Parteien dienen — unter den Schuß der Jungfrau zu ftellen. 
Durch das Concil zu Basel wurde es 1441 in der 43. Sitzung feierlich ſanctionirt. 

7) Mariä unbeflekte Empfängnif (F. immaculatae conceptionis B. M. V.), 
befonders wichtig, weil die Geſchichte deffelben die Entwidlung des jüngften römiſchen 
Dogma darftellt. Scen Georg won Nikomedien um 880 hat eine Homilie auf die 
Empfängnif der heiligen Ana, der Mutter Mariä, gefchrieben und in einer Eonftitution 
des Kaiſers Emanuel Kommenus (F 1180) wird ver 9. Dezember ald der Tag genrbnet, 
an welchem noch heute die griedhiiche Kirche daſſelbe feiert; da indeſſen die unbefledte 
Empfängnig ihre nie Glaubensartifel war, vielmehr nod) die Konfeffion des Metro- 
phanes Kritopulos C. 17 ausſpricht, daß Maria mie andere Menjhen in Sünden 
empfangen und geboren und nur vermöge ihrer Würde ald Feoroxog vor wirklichen 
Sünden bewahrt worden ſey, To muß dies Feſt im Oriente eine andere Bedeutung 
haben: es gilt der in den apokryphiſchen Evangelien erzählten wunderbaren Befreiung 
ver heil. Anna von ver Schmach der Sterilität (cf. Schmid, Prol. Mar. VI. p. 96). 
In der That lag fein Gedanke der alten Kirche ferner, als daß Maria ohne Sünde 
empfangen und geboren ſey. Wenn auch Auguftin (de nat. et grat. c. 42) erklärt, aus 
Ehrfurht gegen ven Herin wolle ex, wenn von Sünde vie Rede ſey, ſtets die Mutter 
deffelben ausgenommen wiffen, jo hat er dabei nur an actuelle Sünden gedacht; im 
andern Stellen jagt er ebenjo beftimmt, das Fleiſch der Maria je) de carnis peccati 
propagine empfangen (de Genes, ad litter, lib. X, cap, 18. nr, 32) und Maria jey 
vermöge ihrer Abftammung von Adam aud) wie biefer dem durch die Sünde in die 
Welt gefommenen Tod erlegen (In Ps. XXXIV. cone. II, Maria ex Adam mortus 
propter peccatum, Adam mortuus propter peccatum). Allein in ver Schrift glaubte 
man die Angabe zu finden, daß Jeremias (I, 5) und ver Täufer (Luk. 1,15.) ſchon im 
Mutterleib geheiligt worden find, und obgleid Dies nur von ihrer Beftimmung zu Dem 
prophetifchen Beruf verftanden werden fann, jo ſchloß man daraus dennoch, daß beide 
ſchon vor ihrer Geburt von ver Erbfünde befreit worden feyen. Da man nun Maria 
über alle Heiligen ftellte, jo mußte man ihre mindeftens ven gleichen Vorzug fihern. 
Schon Paſchaſius Radbertus ſpricht im feiner Schrift de partu virginis dieſe Anficht 
aus, wenn er aber dqraus weiter die Folgerung zieht, daß fie darum weder nad) der 
Geburt Fehltritte begangen habe noch jemals mit dev Erbfünde behaftet geweſen ſey 
(neque contrazit originale peccatum), fo fheint ev damit ſchon weiffagend in die Zukunft 
zu greifen, dod wollte er mit dieſer Formel jo wenig die Annahme einer unbefledten 
Empfängniß vertreten, daß er vielmehr Maria ausprüdlich fündliches Fleifch, aus ſünd— 
lihem Fleiih geboren und hervorgegangen nennt. Nod Anfelm von Canterbury 
(71109) jagt (cur Deus homo II, 16.), fie jey nicht nur in Sünden empfangen, fondern 
aud) geboren; auch fie habe, wie Alle, in Adam gefündigt. Erſt im Jahre 1140 kamen 
einige Kanonifer in Lyon“) auf ven Einfall, Maria jey auch unſündlich empfangen und 
feierten zum Gedächtniß dieſes Ereigniffes ein Felt. Die Gründe, womit fie Bernhard 
von Clairvaux (ep. 174) widerlegt, find fehr ſchlagend. Ihr Beginnen, hält er ihnen 
vor, ftehe im Widerſpruch mit der Gewohnheit der Kirche, ver Vernunft, der Tradition, 
Keiner der Väter habe derart etwas gelehrt. Wolle man die Conſequenz der neuen Lehre 


*) Zwar ſprach eine Synode in London 1328 die Behauptung aus, das Feſt der Concep- 
tion jey im 11. Jahrh. durch Anfelm in England eingeführt worden, allein dieſe geſchichtswi— 
drige Angabe gründet fi, wie jhon Mabilon gefehen hat, theils auf eine dem Anfelm unter 
geihobene Schrift, theils auf die Legende, daß ihm der hf. Nikolaus die unbefledte Empfängniß 
geoffenbart habe; durch diefe Erfindung wollte man die harten Aeußerungen des großen Kicchen- 
ſchriftſtellers im Gedächtniß der Nachwelt verwiſchen. 
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verfolgen, jo müfje man fie nicht minder auf die Eltern der Maria und deren Vorfahren 
bis in's Unendliche ausdehnen. Maria habe nicht heilig jeyn fünnen, che fie vorhan- 
den war, das ſey fie vor ihrer Empfängniß nicht geweſen; im Momente der Empfäng- 
niß habe die Heiligkeit auch nicht eintreten fünnen, fonft hätte ſich der heilige Geift mit 
der geſchlechtlichen Luft, folglidy der Sünde einigen müffen — oder man müſſe annehmen, 
fie ſey jelbjt vom heiligen Geift empfangen warden. Nur Einem gebühre diefer Vorzug, 
damit er Alle heilige, Chrifto. Die Anfiht, die er ihnen als die kirchliche entgegenftellt, 
ift die bereitS von Paſchaſius vertretene, fie ey nach der Empfängniß im Meutterleibe 
geheiligt und mit einer ſolchen Segensfülle überſtrömt worden, daß ſowohl ihre Geburt, 
als ihr fpäterer Wandel rein und fündlos gewefen fey. Die beventendften Kirchenlehrer 
des 13. Yahrhunderts, Alexander von Hales (P. III. qu. 10. membr, 2.), Albrecht der 
Große (im Sent. lib. III. dist. 3.), Bonaventura (in lib, II. dist. 3. Art. 1 u. 2), Thomas 
von Aquino (Summa Theol. P. II. qu. 27. Art. 1-3.) ſchloßen fih an Bernhard au; 
doc beſtimmten fie noch jchärfer den Zeitpunkt, wann die sanctificatio in utero einge- 
treten jeyn fünne; nämlich nicht vor der Vereinigung der Seele mit dem Yeibe, welche 
fie nad) ihrem cereatianifchen Standpunkte erft nad) der Empfängniß eintretend dachten; 
ebenjo wenig während Diefer Bereinigung, weil doch das Objekt der Heiligung nur eine 
vernünftige Kreatur jeyn könne; aber doch, meint Bonaventura, bald nad) verfelben. 
Zugleich) nahmen fie eine zwiefache Heiligung dev Jungfrau an; nur die erfte erfolgte 
im Mutterleibe und bewirkte, daR der Zunder dev Eoneupiscenz betäubt und Maria 
dem Jeremias und dem Täufer conform wurde; die zweite bei der VBerfündigung er— 
tödtete erft jenen Zunder und machte die Jungfrau dem Sohme conform. Thomas 
macht nod) insbefondere darauf aufmerffam, daß, wenn jener veinigende Aft vor der 
Beſeelung ftattgefunden habe, fie nicht allein nicht won dev Erbfünde, ſondern auch von 
den Früchten dev Erlöfung ausgefhloffen gewefen wäre. Unterdeſſen verbreitete fich 
das Felt der Empfängnig immer weiter — namentlich nahmen es die Sranzisfaner auf 
dem Generalcapitel zu Pia 1263 an — aber nur erft zum Gedächtniß dev Empfängniß 
Mariä überhaupt, nicht der unbefledten. Selbit Thomas verwirft dieſe Feier, Die nad) 
feinem Zeugnifje nur einigen Partifulartichen angehörte, und von Nom aus nur geduldet 
wurde, nicht; ev meint, es jey nur die Feier ihrer Heiligung, denn da man den Zeit: 
punkt der letsteren nicht wife, fo begehe man fie an dem Tage der Empfängniß. Erſt 
der Sranzisfaner Duns Scotus (F 1308) trat, wie in der Grundridytung feines Syſtems, 
fo auch in diefem Punkte dem Thomas entgegen. An einer Stelle (in libr. III, dist. 
3, qu. 1. 8. 9) hält ex es zwar nur für denkbar, daß Maria nie von der Erbfünde be- 
rührt worden jey, weil dies eben fo gut wie das Gegentheil in Gottes Macht geſtan— 
dem habe und weil e8 probabel fey, ihr Die größtmöglichen Auszeichnungen beizulegen, aber 
am einer fpäteren Stelle (dist. 18. qu. 1, $. 13.) ſpricht er die abjolute Präſervirung 
der Maria von der Erbfünde in der Form ganz pofitiver Behauptung aus. Die Sage, 
daß Duns Scotus feine Anfiht in Paris gegen 200 Dominikaner verfohten und fie 
zur Annahme derſelben genöthigt habe, ift zwar erſt ein Produkt des 15. Jahrhunderts, 
dagegen hat er jedenfalls auch in dieſem Punkte die Richtung jeinev Schule beftinunt 
und diefe Differenz bilvete ſeitdem eine der wefentlichften Streitfragen zwifchen Domi— 
nifanern und Franzisfanern, zwiſchen Thomiften und Scotiften. Da ſich in den Bifionen 
der heiligen Brigitta (F 1373 ſ. d. Art.) Maria jelbft für die Franziskaner entſchied, 
fo ftellten ihre Gegner das Anfehen ihrer Ordensſchweſter der heiligen Katharina von 
Siena entgegen, der Gott das Gegentheil zu offenbaren beliebt hatte. _ Trotzdem führ- 
ten immer mehr. Bifchöfe das Feft ein; und als 1380 auch die gallifche Nation auf der 
Univerfität Paris ſich dafiir entſchied, wußten die Dominikaner ſich in ihrer Aufregung 
nicht mehr zu faflen; ein Bruder Nihard behauptete: Ste war beflect, beſudelt und ver- 
unreinigt im Mutterleibe; Bruder Adam von Soifjons predigte: Wäre Maria vor dent 
Leiden und Tode Jeſu abgefhieven, jo wäre fie, weil in der Erbfünde empfangen, in 
die Hölle gefahren; Bruder Johann von Ade fragte feine Zuhörer: Wollt ihr aus 
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Maria eine Göttin mahen? Als ver Dominikaner Johann von Monteſono zu Paris 
in einer öffentlihen Difputation die feotiftiihe Anſicht als ſchrift- und glauben$- 
widrig bezeichnete, cenfirte 1389 die Univerfität vierzehn feiner Propofitionen als falſch, 
anftößig und frewelhaft und forderte Widerruf; jelbft der Pabſt, an den die Univerfität 
vier Abgeordnete, unter ihnen Beter d'Aillh, nach Avignon gejandt hatte, entſchied gegen 
Montefons; da indeſſen der Dominikanexorden ihrem Urtheile nicht beitreten wollte, jo 
ſchloß fie feine Glieder von allen afavemifhen Würden und Privilegien aus; erjt 1405 
fanden fie wieder Aufnahme. Auch im übrigen Frankreich rächte ſich die verletzte öffent- 
lihe Meinung, welde fid) ven Franzisfanern zuneigte, an den Dominifanern durch Ent- 
ziehung der Almoſen, Meivung ihrer Kanzel und ihres Beichtftuhles, durch öffentlichen 
Sohn und Spott. Noch hatte ſich zwar Die Sorbonne nicht für Die unbefledte Em— 
pfängnig ausgeiproden, jondern nur Dagegen, daß diefe Annahme glaubenswidrig und 
fündhaft jey, aber doch war fie ihr mehr zu- als abgeneigt. Selbſt der gelehrte, durch 
feinen reformatoriſchen Eifer ausgezeichnete Kanzler Johann Gerſon erklärte fi dafür; 
in einer im Jahre 1401 gehaltenen Predigt motivirte er fie durch eine neue Theorie. 
Er jagte nämlich, der heilige Geift offenbare bisweilen der Kirche und ihren Lehrern 
Wahrheiten, weldye er vor ven frühern verborgen gehalten habe, deshalb habe Moſes 
mehr gemußt, als Abraham, vie Propheten mehr als Moſes, die Apoftel mehr als die 
Propheten, und die Lehrer der Kirche hätten viele Wahrheiten zu den von den Apofteln 
ber überlieferten hinzugefügt. Es liegt am Tage, in welchem Widerſpruch dieſe Theorie 
mit dem bisher feitgehaltenen Traditionsbegriff fteht, an welchem die Apoftolicität, Uni— 
verjalität und Perpetuität grundweſentliche Merkmale waren, während durch bie neue 
Theorie an die Stelle der apoſtoliſchen Ueberlieferung das fid) fortentwidelnde kirchliche 
Bewußtſeyn, Der sensus communis ecelesiae, tritt. Indeſſen hat Gerfon damit nur 
zuerft ausgejproden, was in unferen Tagen Möhler im größeren Fe ent⸗ 
wickelt hat, und es iſt gewiß intereſſant, daß es gerade die Lehre von der unbefleckten Em— 
pfängniß war, welche den Katholicismus zur Modifizirung eines feiner wichtigſten Grund— 
prinzipien, des Traditionsbegriffs, genöthigt hat. So ſehr hatte ſich bereits jene Lehre 
Bahn gebrochen bei den Theologen, daß die Kirchenverſammlung zu Baſel ſich in eine 
neue Unterfuhung der Streitfrage einließ, die Sranzisfanermeinung mit Schrift, Ver— 
nunft, Glauben und Eultus in ſchönſtem Einklang fand und fie demgemäß am 17. Sept. 
1439 in der 36. Seſſion feierli als Dogma verfündigte. Indeſſen war Dies Dekret 
zu einer Zeit abgefaßt, in welcher die Berjammlung bereits ſchismatiſch geworden war, 
und fonnte darum von dem römiſchen Stuhle nicht angenommen werden; auch lag ein 
jo raſches Durdgreifen nicht in dem Intereſſe der päbftlihen Politik, die zwar für die 
neue Lehrmeinung günftig geftimmt war, aber doc die Dominikaner nit auf das Em— 
pfindlichjte beleidigen wollte. Dem entſprach ihre Haltung und ihr Verfahren in ven 
folgenden Jahrhunderten. Sixtus IV., ſelbſt Franzisfaner, hatte als Mönd die Theorie 
jeineg Ordens in einer eigenen Schrift vertheivigt, als Pabſt bot er 1476 Allen, welche 
am der Feier der conceptio immaculatae virginis (von einer immaculata conceptio wagte 
er doch nicht zu ſprechen) ſich betheiligen würden, ven vollen Ablaß des Frohnleihnams- 
feſtes; auch betätigte ex die Meſſe und das offieium conceptionis; gleihwohl follte da— 
mit die ftreitige Yehrfrage nicht entjchieven werben, denn in einer zweiten Bulle vom 
Jahre 1483 bedrohte er beide Theile mit Erfommunifation, wenn fie ſich unterftünden, 
die eine oder die-andere Meinung als häretiſch und das Fefthalten verjelben als Tod» 
jünde zu bezeichnen, da die Frage noch nicht von der römiſchen Kirche und dem apofto- - 
liſchen Stuhle entihieden jey. (Lib. I. Extravag. commun, tit, XII, c. 1 u. 2). Daß 
durch foldye Verfügungen der Streit nicht geſchlichtet und namentlicd die Dominikaner 
nit beruhigt wurden, ließ ſich erwarten. Aber ihre Gegner ruhten ebenfo wenig. Der 
Abt Johann von Trittenheim wagte fogar (in Chron. Hirsaug. ad a. 1368) die Bifionen 
ver heiligen Katharina für unglaubwürdig zu erklären, ſofern fie den Offenbarungen 
der heiligen Brigitte widerſprächen; jelbft. der ruhige Gabriel Biel (Coll. ib, III, dist. 
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IIT, sq. 1. Art, 1.) jah in dem Beſchluß der Kirche über die Feftfeier die Prämifie, aus 
der die jeotiftiihe Meinung von ſelbſt fi ergebe. Am 3. März 1496 beſchloß die 
Sorbonne, Niemand mehr zum Mitglieve ihres Collegiums aufzunehmen, der fidy nicht 
eidlich verbinde, dieſe Yehre nach Kräften zu vertheidigen, und bedrohte jeven mit Ent- 
ziehung der theologischen Grade, der fie anzutaften fich erfühne. Bald darauf leiſteteun 
112 Doftoren der Theologie den jogenannten Immaculateneiv. Schon 1499 ſchloß fi 
die Fakultät zu Köln, fpäter andere dem Vorgang von Paris an. Den härteften 
Schlag aber verjegten die Dominikaner ſich jelbft. Ein Streit, den der PB. Wigand 
Birth zu Frankfurt am Main mit dem Franzisfaner Hans Sprenger dafelbft begonnen 
hatte, führte zuletst bis zu einer Anklage in Nom; die Predigermönche hielten zur Be- 
rathung diefer Angelegenheit 1406 ein Ordenscapitel in Wimpfen und hier verfielen 
einige ihrer Borfteher auf den unbefchreiblidh dummen Ausweg, ſich durch einen from- 
men Betrug einen Vortheil zu fihern; da Frankfurt und Nürnberg ihrem Plane nit 
Das volle Gelingen zu verſprechen jchienen, erfahen fie Bern, wo vor Kurzem ein leicht- 
gläubiger Scneivergefelle Johann Jetzer aus Zurzach als Laienbruder Aufnahme ge- 
funden hatte; die oberften Vorſteher des Kloſters erfchtenen dieſem bald als Maria, 
bald als andere Heiligen verfleinet, eröffneten ihm, daß Maria in der Erbſünde empfan- 
gen jey, und beftätigten dies durch Wunvdenmale, vie fie ihm einbrüdten; allein ihre 
Hoffnung, daß der Schneider als williges Werkzeug vor der Obrigfeit Ausſagen über 
die ihm gewordenen Dffenbarungen niederlegen würde, fchlug fehl; ver einfältige Menſch 
durchſchaute die allzu handgreiflichen Gaukeleien und machte Anzeige Davon; der Magiftrat 
ließ Die vier Haupträdelsführer unter den Mönchen einziehen, und nachdem eine vom Pabſte 
ernannte Commiſſion die Unterfuhung geſchloſſen hatte, am 31. Mai 1509 vor Bern 
öffentlid; verbrennen. Durd die fortwährenden Niederlagen ihrer Gegner ermuthigt, 
verſuchten Die Franziskaner endlich auf vem Concile zu Trient die von Sixtus IV, vor— 
behaltene Entſcheidung ver Kirche zu prowseiren. Als man nämlid die Pehre von der 
Erbſünde feftgeftellt und die Allgemeinheit verjelben in dem Defrete ausgeſprochen hatte, 
forderten fie, daß man Maria ausprüdlid davon ausnehme, und hatten ſich der lebhaf— 
ten Unterftütung der Jeſuiten Yainez und Salmeron zu erfreuen. Die Dominikaner 
widerſprachen lebhaft und erinnerten an Baulus, der nirgends die Maria von dem all- 
gemeinen Berderben ausnehme. Die Franzisfaner beriefen fi auf vie Danfbarfeit, die 
man der Gottesmutter ſchulde, und verlangten, daß man ihre Schulmeinung mwenigitens 
als pia sententia anerfenne, wogegen die Dominikaner einwandten, daß man dadurch 
indireft gegen ihre Anfiht den Vorwurf der Impietät erhebe. In ihrer Bedrängniß 
wandten ſich die Yegaten nad) Rom; fie berichteten, in der Verwerfung von Luthers Lehre 
ftimmten Alle zur Verwunderung überein, nur in diefer rein katholiſchen Differenz gin- 
gen die Anfichten weit auseinander. Sofort erfolgte eine kategoriſche Inſtruktion: dieſer 
Streit dürfe nicht meiter berührt werden, meil er die Kirche mit einem Schisma be- 
drohe, man müſſe verfuchen, beiven Theilen gerecht zu werden. Die Yegaten hatten 
eine ſchwere Geduldprobe zu beftehen, von der einen Seite drängten vie Franziskaner: 
werde Maria nit ausprüdlicd; von dem Defrete ausgenommen, jo ſey dies ein Bräjudiz 
gegen ihre Ordensdoktrin; die Dominikaner behaupteten das Gleiche von der ihrigen, 
wenn das Gegentheil beliebt würde. Man gerieth enblid auf Die vermittelnde Aus— 
kunft, zu Gunſten der Erfteren zu erklären, vie Synode ſey nicht gefonnen, unter dieſes 
Dekret über die Erbjünde aud Maria zu ftellen, im Sinne der Andern aber wurde 
namentlid) die Conftitution Sixtus’ IV. vom Jahre 1483 auf’ Neue eingefhärft. In 
diefer Faſſung (Sess. V. decret. de peccato origin, Nr.5) wurde das Dekret in ber feierlichen 
Sitzung am 17. Juni 1546 verfündigt. Sp war denn der Friede durd eine mühſame 
Transaktion unter den heiligen Vätern wieder hergeftellt, aber nicht auf die Dauer 
auch für Die Kirche. Zwar hielten fid) anfangs die Beſonneren felbft unter den Zeſui— 
ten an den Beſchluß. Der Iefuit Maldonat, ver feit 1563 zu Paris lehrte, tabelte 
die Sorbonne 1575, daß fie, geftütt auf das Anfehen der ſchismatiſchen Berfammlung zu 
Real⸗Encyklopädie für Theologie und Kirche. IX. 7 
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Bafel, nod) immer den Immaculateneid fefthielt, und wurde dadurch in eine fo ärgerliche 
Controverſe verwidelt, daß er ſich verftimmt vom Katheder zurüdzog. (Vgl. d. Art. Maldo- 
nat). Bellarmin (de eultu sanctorum III, 16) jagt, das Fundament des Conceptionsfeftes jet) 
nicht die unbefleckte Empfängniß, fondern nur die Empfüngniß der zufünftigen Gottesmutter 
überhaupt, ein Ereigniß, deſſen Andenken um jo mehr vie Kirche zur frohen Feier auf- 
forvere, als jene zum ficheren Pfande der Erlöfung von einer unfruchtbaren Mutter 
empfangen jey. Dionyſius Petavius (de incarn. lib. 14. cap. 2. 8. 10) jagt, dieſe 
Frage fey nicht de fide, obgleich er perfünlich ſich zu Gunften der feotiftifchen Anficht 
ausfpricht. Aber im Anfange des 17. Jahrhunderts wurde der Streit auf's Neue in 
Spanien durch einen bigotten Franziskaner, Franziskus de Jago, aufgeregt; die Jeſuiten 
ſchlugen ſich auf die Seite des feraphifhen Ordens und die Bewegung der Gemüther 
artete in allen Ständen zu leidenſchaftlichem Fanatismus aus; während die Reichen zur 
Ehre der unbefledten Empfängniß Münzen fchlagen, Bilder malen, Denkſäulen errichten 
hießen, verhöhnte der Pöbel das Bild des heil. Thomas von Aquino und verfolgte mit 
thätlicher Gewalt die Dominikaner; allenthalben tönte dev Ruf: sin peccado original 
und erhitte die Mafjen, BVergeblich ſandten Philipp II. und Philipp IV. Gejandt- 
Ichaften nach Nom (ihre Gefhichte hat der Franziskaner Lukas Wadding, der ſelbſt Mit- 
glied der einen Legation geweſen war, in einem großen Werke befchrieben); der apofto- 
Küche Stuhl behauptete ftandhaft feine diplomatiſche Haltung: Paul V. verbot 1617 
beiven Theilen die öffentliche Bekämpfung der gegneriihen Anfichten; Gregor XV, 
dehnte 1622 dieſes Verbot auch auf Privatgefprähe aus; nur im Stillen jollten die 
Dominikaner unter einander die Streitfrage verhandeln dürfen; die ihm von dem ſpani— 
fchen Hofe angemuthete Entſcheiduug lehnte er ab, weil ihm die ewige Weisheit den 
Kern des Geheimniſſes noch nicht offenbart habe. In der Meffe und dem Offizium 
unterfagte er die conceptio mit dem Aufatse immaculata näher zu beftimmen. Weiter 
ging Schon 1661 Alexander VII; da die ſpaniſchen Dominikaner ausprüdlid das Veit 
nur im Sinne des Thomas zum Gedächtniß der Heiligung begehen wollten, fo beftätigte 
er am 8. Dezember als Fundament der Feier die Empfängniß, auch ſprach er ſich jehr 
lobend und billigend über die feotiftiihe Meinung aus, die er fromm und uralt nennt; 
verbot übrigens die entgegengejegte Anficht als häretifch zu bezeichnen. Auch ift beach— 
tenswerth, wie er die Franzisfanermeinung näher farakterifirt; nit daß die Jungfrau 
Ion im Momente dev Empfüngniß, fondern, daß ihre Seele in ihrer Erfhaffung und 
Bereinigung mit dem Körper vor der Erbfünde bewahrt worden ſey — ein fehlauer 
Ausweg, um den Dominifanern die jentiftifche Doktrin wenigftens etwas annehmbarer zu 
machen. Clemens IX. gab dem Feſte eine Oftave; Clemens XT, erhob es am 6. De- 
zember 1708 zu einem gebotenen Fefte für die ganze Chriftenheit (festivitas de prae- 
cepto). Benedikt XIV. verfolgte in feinem Buche de festis Jesu Christi et B. M. V, 
(lib. II, cap. 15. 8. 1. 2.), das cv noch al8 Kardinal gefchrieben hat, ven von Alexander VII, 
eingejchlagenen Weg weiter; er unterfchied zwifchen conceptio activa und passiva; unter 
jener verftand er den Moment der Zeugung, die Befruchtung des organischen Lebens- 
feimes; unter Diefer den Moment der Bereinigung der Seele mit dem bereits organifirten 
Fötus; nur auf den Moment des Leßteren Altes, die conceptio passiva wollte er die 
Thätigkeit der heiligenden Gnade befhränft wiffen*); offenbar um ver ſcharfen Polemik 
de8 heiligen Bernhards zu entgehen; auch wohl in der Hoffnung, deſſen Nechtgläubigkeit 
zu vetten. Denn die Kirche, jagt er, neige mehr zu der feotiftifchen Meinung hin (1. c. 


*) Die Unterfheidung Benedifts XIV. ift gefhichtlich unbegründet, weil die Schofaftit 
den Moment der Vereinigung von Seele und Leib nie conceptio genannt, fondern nur als den 
Augenblick feftgefett hat, nach welchem Die sanctificatio in utero erſt eingetreten feyn könne. Nur 
infofern nahm man dem Ausdrud conceptio Mariae in aktivem und paſſivem Sinne, als fie 
Chriſtum empfangen hat (aktive Conception) und won ihrer Mutter Anna empfangen worden ift 
(paſſive Eonception). 
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$.25.). Wihrend Munratori den Immaculateneid (den auch HZoſeph IT. ſpäter aufhob) 
in feinem Buche de ingeniorum moderatione in religione 1714 fehr ſcharf bekämpfte 
und namentlich es unchriſtlich, umwernihnftig und unſittlich fand, daß die Zeſuiten ihn 
bi8 zu dem Gelübde ausdehnten, die unbefledte Empfängniß mit Yeib und Blut ver- 
theidigen zu wollen, hat Piguori in feiner ſchon erwähnten Schrift Les gloires de Marie 
Alles aufgeboten, um die feotiftische Meinung zu vertheinigen. Seine Hauptargumente 
find folgende: Es ziemte dem Bater, die Maria von der Erbfiinde auszunehmen und 
fie im Stande der Gnade zu erfchaffen, weil fie feine altefte Tochter ift (Identifiei— 
rung der Maria mit dev Weisheit in ven falomonifchen Schriften und bei Sirach), weil 
er fie zur Herftellung des gefallenen Sefchlechts und zur Mittlerin vor Gott beſtimmt, weil 
er ihr die Aufgabe gefett, der Schlange ven Kopf zu zerbrechen und fie zur Mutter 
jeines Sohnes verordnet hat; es ziemte dem Sohne, Maria vor der Exbfiinde zu be- 
wahren, weil fie feine Mutter werben follte und weil er fie vor allen andern Menfchen 
zu erlbſen gekommen war; es ziemte endlich aud dem heiligen Geiſte, weil diefer 
fie zu feiner Gattin erkohren hatte, Schon unter Gregor XVI, zeigte fid) eine ftarfe 
Tendenz zur bogmatifchen Definivung dieſer Lehre. Der Generalvicar des Pabftes pro: 
Hamirte in den von ihm jährlich wor dem Feſte evlaffenen inviti saeri fürnılid die un- 
befledte Empfüngniß. Wie mehrere franzöfifche Bischöfe, fo erhielt auch ver von Paper: 
born Durch zwei Breves vom 12, Yuni 1844 die päbftliche Erlaubniß in der lauretani— 
hen Piturgie und in dev Meffe die Empfängniß als unſilhndlich zu bezeichnen, Selbft 
der Dominifanergeneral kam 1843 um die Geftattung ein, Die Meffe und das Offizium 
der Empfängniß in den Kirchen feines Ordens einführen zu dürfen. So ftand es, als 
Pins IX, den päbftlichen Stuhl beftieg. Nach feiner zur Romantik neigenden Gemitthsart 
war er der Marienverehrung fo fehr zugethan, daß in ihr fich alle feine fronmen Ge: 
fühle concentrirten. In feiner Zugend foll er auf ihre Anxufung won der Epilepfie be— 
freit umd fähig geworben feyn, die Priefterweihe zu empfangen, Bei der Flucht aus 
dem Batican am Abend des 24. Novembers 1848 joll ihn nur der fichtliche Schuß 
der Himmelskbnigin vor dev Gefahr dev Gefangennehmung bewahrt haben. (Gelzers 
proteftantifche Monatsblätter 1856. Mai ©, 312.) Gerade in dem verhängnißvollften 
Zeitpunkte feines Pontififates erließ ev, ein vom Sturme der Revolution verfclagener 
Flüchtling, von Gaeta aus die Eneyelica vom 2, Februar 1849, worin er die Biſchöfe 
zur Erklärung auffordert, im wieweit Die Dogmatische Defintwung der unbefleckten Em— 
pfängniß ihrem und ihrer Gläubigen Wunſch entipredhe, Es haben fi) fehr ernfte 
Stimmen vernehmen laſſen. (Vgl. Gelzers prot. Monatsblätter 1857 Febr. ıt. April.) 
Der Carbinal Schwarzenberg, die Bifchöfe won Ermeland und Paberborn, der Fürſtbi— 
ſchof von Breslau fahen keinen Grund, der die Entfcheidung fordere, fanden aber bie 
BZeitverhältniffe derſelben ungünftig. Dev Erzbiſchof Sibour won Paris hielt es 
jogar file untheologifch, Diefe pia sententia zum Glaubensartilel zu erheben. Meberhaupt 
haben ſich nur etwa drei Viertel der Biſchöfe Fir den Wunſch des Pabſtes ausgefpro- 
chen, Allein zu mächtig drängten die Jeſuiten; Perrone hatte fchon 1848 in einem aus— 
führlichen Werke bewiefen, daß die Frage zuv Erledigung veif ſey. Schon 1849 er- 
nannte Pins IX, eine Commiffion, zu dev namentlich auch die Jeſuiten Perrone und 
Paſſaglia, fowie der Oratoxianer Theiner gezogen wurden, um nochmals die Angelegenheit 
zu unterſuchen. Zugleich übergab Palfaglia dem Pabſte eine 200 Seiten lange Dent- 
fehrift über dieſen Gegenftand und arbeitete fein großes Werk: de immaculato deiparae 
sermper virginis concoptu commentarius aus (jeit 1854 find bis 1856 22 Fascikel in 
Neapel erfehienen). Da die Anfichten dev Commiſſion mit der Neigung des Pabſtes voll- 
kommen übereinſtimmten, jo berief dieſer auf ven Herbft 1854 eine Anzahl Prälaten 
— es erfchienen 54 Cardinäle und etwa 140 Biſchöfe; fie follen in einer Vorverſammlung 
den Entſchluß des Pabſtes, gleich als ob dieſer ihnen jegt erſt bekannt wiürbe, mit 
ſtürmiſchem Beifall begrüßt haben. Durch eine Proklamation ftellte am 2. Dezember 
der päbftliche Generalwilar die feierliche Verkündigung in Ausſicht. * erfcheint der 
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8. Dezember, der Pabſt mird in feftlicher Prozeſſion in die Peterskirche getragen und 
befteigt, mit der dreifachen Krone geſchmückt den Thron; der Dekan des heiligen Colle— 
giums tritt vor ihn und erfleht im Namen der verlangenden Chriſtenheit den Rich— 
terſpruch über die Empfängniß der Maria; der Statthalter ihres Sohnes antwortet, 
daß er, um dieſe Bitte erhören zu können, erſt den Beiſtand des heiligen Geiſtes an— 
rufen müſſe, und nachdem das Veni ereator abgeſungen worden, verliest er das längſt 
berathene und entworfene Dekret, deſſen Spite der Glaubensjag bildet: daß Maria 
im erften Augenblide ihrer Empfängniß (d. h. nad) den ganzen Zufammen- 
hange dieſer Bulle Ineffabilis, im Moment der Vereinigung von Seele und Leib) ver- 
möge einer befonderen Gnade von Seiten des allmädtigen Gottes im 
Hinblide auf die Verdienste Chrifti von aller Madel der Erbſchuld frei 
bewahrt worden jey. Wer die Bulle aufmerffam liest, wird über Die exegetijche 
Willkühr, Die dogmatiihen Wivderfprüde und die gejchraubte Art der Bemweisführung 
ftaunen. Durd) fie hat die römische Curie nicht bloß das Anſehen ver Schrift, ſondern 
aud) ihr eigenes Iraditionsprinzip völlig verläugnet*), fie hat den ethnifirenden Zug, 
welcher in der ganzen Entwidlung des Mariencultus ſich anfündigt, auf die Spite ge- 
trieben und die Kluft zwiſchen Katholicismus und Proteftantismus unausfüllbar ermei- 
tert. Dieſes Ereigniß bildet aber auch ein Glied in der Kette der römiſchen Curialbe- 
ftrebungen, deren Erſcheinungen jeit der Nejtauration mit Bligeseile jid) folgten, um 
im Sturmesdrange die Welt zu erobern. Die Herftellung des Yejuitenordens, die 
Berbote der Bibelverbreitung in der Volksſprache, die Ausftellung des heiligen Rocks 
zu Trier und der Gebeine des heiligen Bonifacius zu Fulda, die Wunder durch Ma- 
donmabilder in Franfreid und Italien, die Miffionszüge der Jeſuiten und Liguorianer, 
die Entjtehung und Wirkfamfeit der Piusvereine, vie Austheilung wunderfräftiger 
Amulete, das Vorſchreiten der römischen Kirdye in England, ver Bund des oberrheini- 
ſchen Episfopats gegen die Hoheitsredhte des Staats, das öſterreichiſche Concordat u. 
A., find Ereigniffe, mit denen die Definirung des neueften Dogma zu enge zufammen- 
hängt, als daß man über ihre Bedeutung nur einen Augenblid zweifelhaft jeyn könnte. 
Es ift nur der erfte Schritt auf einer Bahn,» melde conjequent zur Definirung eines 
weiteren Dogma führt: nämlih der Infallibilität des Babites. 

Nur der Bollftändigfeit halber führen wir in furzer Ueberfiht vie fleinen Ma- 
rienfefte an: 

a) dag Roſenkranzfeſt (festum Rosarii) erfter Sonntag im Oftober; vergl Ro— 
jenfranz: 

b) Berlobung Mariä (festum desponsationis) mit Joſeph 23. Februar, zuerft 
1546 in dem Sranzisfanerorven aufgefommen und durch Benedikt XI, 1725 auf die 
ganze Chriftenheit ausgevehnt, auh Bermählungsfeft genannt. Die Entſcheidung, 
was eigentlid der Gegenftand der Peftfeier ift, wird davon abhängen, ob man mit Tho- 
mas von Aquino das Berhältnig zwifchen Joſeph und Maria, als eine wirkliche Ehe, 
doch ohne Erfüllung ehelicyer Pflicht, oder als eine Scheinehe auffakt. 

e) Festum spasmi M., ſpäter septem dolorum (am Freitag vor Palmſonntag) und das 
nun abgefommene festum — M. (24. Sept.). Beide Feſte ſtellen den Mariencult 
nach ſeiner äſthetiſchen, ſowohl ſchmerzlichen als freudigen Seite dar, welche auch in der 
Andacht des Roſenkranzes hervortreten. Die Freuden der Maria erſcheinen bei dem eng⸗ 
lichen Gruß, der Reiſe über das Gebirg, ihrer Niederkunft ohne Wehen, dem Wieder— 


*) Diefes erkennt die ultramontane Partei unumwunden an. Im Jahresbericht des 
Lyceums u. j. w. zu Amberg für das Studienjahr 1856/57, unterſucht Prof. Enders weit- 
läufig, was zur Bildung eines Dogma zuſammenkommen müſſe, was nit, und fommt am 
Ende zum Refultat: Dogma ift Alles und nur, was ber Babft zu glauben vor 
ſchreibt; der Begriff Dogma wird entwidelt aus der Entiheidung über bie. unbefledte 
Empfängniß Mariä, 5 ⸗ Die Red, 


— 
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finden Jeſu im Tempel und der Himmelfahrt. Die fieben Schmerzen werden entweder 
von der Weiffagung Simeons und der Flucht nad) Wegypten, oder von Dem DBeginne 
der Paſſion (Abſchied Jeſu von feiner Mutter) au gezählt und evreichen ihren Höhe- 
punkt unter dem Kreuze und bei dem Begräbniß. Zahleihe Hymnen haben diefe Si- 
tuationen verherrlicht. Die duftigſte Blüthe ift offenbar das stabat mater yon dem Franz, 
ziöfaner Jacoponus de Benedictis (F 1306) mit der herrlichen Compofition von Per— 
golefe (F 1739); die Piterärgefchichte dieſer S Sequenz fiehe bei Daniel (I. c. II, 187—149). 
Das festum compassionis am 19. Juli, jeit 1423 in Meißen eingeführt, hat nur Iocalen 
Karakter. 

d) Festum Mariae ad nives am 5. Auguſt zur Erinnerung an den Urſprung der 
Kirche Maria Maggiore in Nom, zu deren Erbauung dem römiſchen Patricier Johannes 
und feiner Gattin unter dem Bischof Yiberius ein am d. Auguft auf dem esquiliniichen 
Hügel gefallener Schnee in Verbindung mit einer Erſcheinung der Jungfrau die Stätte 
bezeichnet haben fol, an welcher fie ihr Gelübde zu erfüllen hatten *). 

Andere Fefte, wie Mariä Erwartung (18. Dec.), Namensfeft (Sonntag nad) Mariä 
Geburt) Mariä vom Berge Karmel oder Scapulierfeft (16. Juli), festum B. M. V, de 
mercede (24. Sept.), festum patroeinii B. M. V. (3. Sonntag im Nov.) find von un- 
tergeordneter Bedeutung. Leber einige der griechiichen Kirche eigenthümliche Marienfeſte 
vergleiche man Schmid, Prolusiones Marianae X, Helmſtädt 1733. Prol. VIII. ©, 137 f. 
Ueber die Stellung der Reformatoren zu den Mlarienfeften |. d. Art. Kirchenjahr. Bei 
der unermeßlich reihen Marianifchen Literatur machen wir nur auf die vortrefflichen 
Partien der Gieſeler'ſchen Kirchengeſchichte aufmerkſam. Auch Schrödh hat reiches 
Material gefanmelt, fowie Augufti im 3. Bande feiner Denkwürbigkeiten. Bon Fatholi- 
ſchen Bearbeitungen müſſen beſonders Gavantis Thefanrus und Benedikts XIV. oben 
eitirte Schrift angeführt werben. 

Die Marienverehrung zeigt in dem ganzen Berlaufe ihrer gefchichtlichen Entwid- 
lung die Tendenz, die Mutter des Herrn ihm unmittelbar an die Seite zu ftellen und 
jo nahe als möglic an feinem Exlöfungs- und Verföhnungswerfe zur beiheiligen. Wie fehr 
auc die Theologie durch ihre Diftinctionen und Cautelen diefe Tendenz zu verbergen 
bemüht ift, in der Praris tritt fie deſto ſchärfer und umverhüllter hervor. Nicht bloß 
wird ihr wie Chrifto die Auferftehung und Himmelfahrt, ſondern aud) die ſündloſe 
Empfängniß und Geburt beigelegt. Die meiften Attribute und Gnadenakte, die ihr 
in Hymnen und Gebeten zugefchrieben werben, find von Ehrifto entlehnt und auf fie 
übertragen. Ihr Cult ift nicht bloß von überſchwänglicher Nomantif erfüllt, ſondern 
ftreift unmittelbar an das Heidniſche**). Die Wirkungen, die man von ihr erwartet, fal- 
fen nicht bloß in das fittlicheveligiöfe Gebiet, fondern find zum großen Theil phyſiſcher 
Art und zeugen von magifch-fuperftitiösfen Wunderglauben. Wir wollen nicht leugnen, 
daß ihre Verehrung den fatholifhen Kunftbeftrebungen einen veichen Stoff und einen 
fräftigen Aufſchwung verliehen hat, allein dies zeugt nicht fir ihren chriſtlichen Gehalt: 
auch das griechiſche Heiventhum hat aus feinem Schooße eine großartige Kunftentwid- 


+ *) In Gebirgsgegenden (3. B. auf dem Nigi, bei Zerinatt an der Grenze der Gletſcherwelt) 
finden ſich häufig Kichen und Kapellen mit dem Namen Maria zum Schnee Es fdeint, 
daß unter biefem Namen Maria als Beherricherin der elementaren er von beit 
Gebirgsbewohnern verehrt wird. 

*#) In neufter Zeit kommt auch einzelnen Ultvamontanen dieſer Zufammenhang mit dem 
Ethnieismus zum Bewußtfeyn, aber weit entfernt ſich deſſen zu ſchämen, ftellen fie ihn wiel- 
mehr mit Wohlgefallen zur Schau: fo weist ein Herr 9. 3. Seemann in dem Programme von 
Neiſſe 1856 (das griechifche uud römische Heidentgum in feiner Beziehung zum Chriftenthum) _ 
nad, daß bereits in dem Lingam- und Bhallusdienfte des älteren und jüngeren Dionyjus - 
die Anbetung des überall gegenwärtigen Gottesleibes, der Frohnleihnamspienft nicht 
fehle, Vergl. Zeitichrift für Gymnafialwefen 1858. 1 Heft ©, 12, 
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lung geboren, ohne dadurch einen Anſpruch auf veligiöfe Wahrheit zu haben. Neuere 
Schriftiteller (Herzog zuerft in der Abhandlung über Oekolampad's Entwicklung zum 
Reformator, Studien u. Kritifen 1840, darauf im Leben Oekolampad's Br: 1, ©, 156, . 
Reuchlin, Bilder und Skizzen aus Nom ©. 50. Baier, Symbolif ©. 571) haben in 
Maria das Symbol der Kirche erkennen wollen. Mit Bewußtſeyn tritt dieſer Gedanke 
in den Eatholifchen Leben freilid nicht hervor, aber das hindert nicht, daß er wenigſtens 
dunfel in den Gemüthern lebt und die Nichtung des Mariencultus mitbeftimmen half. 
Schon Thomas nennt fie (Summ. theol. P. II. qu. 29. art. 1.) das Bild der gefamm- 
ten Kirche und in neuerer Zeit fprechen fi) die hiftorifchepolitifchen Blätter in dem 
gleichen Sinne aus. Sie jagen (1856. 1. Bd. 702 folg.): „dieſe Verehrung ift das 
Symbol, die Berfonification und Kepräfentation des Fatholifchen Kirchenbegriffs, jo zu 
jagen, fein voltsthümlicher Ausprud*). Das Volk begreift weder die Erhabenheiten nod) 
die Feinheiten des katholiſchen Kirchenbegriffs, aber es hat einen gefunden Inſtinkt: 
eben wenn e8 Maria anruft, fühlt es fid) vecht katholiſch.“ In der That ift Die über: 
iwdische, gegen die Welt jungfräulich abgejchloffene Herrlichkeit ver Mutter Gottes und 
ihres Priefterthums der vothe Faden, der ſich durch die ganze mythiſch phantaſtiſche 
Marivlogie hinzieht; die Kirche ift ver fruchtbare Mutterſchooß, aus welchem täglich 
Chriſtus mit feinem gottmenschlichen Leben und feinem verfühnenden Dpfer geboren 
wird; fie nur hat diefe durch das Priefterthum fi) fort und fort volßiehende Vermitt— 
lung, ohne welche die erlöfungsbedürftige Seele nicht zu ihrem Erlöfer gelangen, nod) 
jeines Heil8 froh werden kann. Nur unter dieſer Vorausſetzung begreift ji), warum 
der römischen Auſchauung Chriftus fo tief in den Hintergrund tritt, wihrend feine Mut— 
ter, die an feiner Gewalt im Himmel und auf Erden vollftändig participirt, das Ber 
wußtſeyn feiner Gläubigen als alles beherrichende Macht erfüllt. Nur jo verfteht man, 
warum in Marias Hand die Austreibung der Härefien und der Sieg des Fatholiichen 
Glaubens über alle Völker ruht; nur jo erhalten jelbft die verſchwommenen Gedanken 
eines Liguori, Oswald und Anderer ihren Schlüffel und ihr Licht. In dem Marien— 
eulte bis zur Definirung des jüngften Dogmas hat die Kirche nur ihr Bewußtſeyn von 
ſich ſelbſt und ihrer Herrlichkeit niedergelegt. i Georg Eduard Steib. 
Maria Magdalena. Die fatholifche Tradition hat in Bezug auf diefe Hei— 
lige der katholiſchen Kirche einen Weg eingefchlagen, welcher ihrer gewöhnlichen Weife 
entgegengejeßt it. Während fie nämlich jonft geneigt ift, aus Einer bibliſchen Perſön— 
lichkeit, wo es angeht, mehrere zu machen, hat fie hier aus zwei, oder wie neuere 
Kritifer wollen, aus drei bibliſchen Frauen die Eine büßende Magdalena gemacht, 
nämlid aus der Maria von Magdala oder Magpalena, welche fid) unter 
den Jeſum begleitenden und verpflegenden Frauen befand (Luk. 8, 2. Mar. 15, 40,), 
nachdem Jeſus fieben Dämonen von ihr ausgetrieben hatte (Mark. 16, 9. Luk. 8, 2.), 
und welde ſich bei der Beltattung Jeſu (Meatth. 27, 56. 61. Mark. 15, 40. 47. Joh. 
19, 25.) und am Tage jeiner Auferftehung (Matth. 28, 1. Mark. 16, 1.9, Luk. 
24, 10. Joh. 20, 1. 18.) durd eine Tiefe des Schmerzes und einen Heldenmuth 
der Liebe zu Jeſu, welchem die herrlichfte Vergeltung zu Theil wide, auszeichnete, 
jodann aus der Maria von Bethanien, der Schwefter des Yazarus (Luk. 10, 39; Joh. 11) 
und endlid aus der ungenannten Büßerin, welde den Herrn falbte nach Luk, 7, 37. 
Wir müſſen jedoch eine zwiefache altkirchliche Exegeje, wie eine zwiefache altkirchliche 
Tradition in Betreff der Maria Magdalena unterſcheiden. Zuvörderſt halten die grie— 
chiſchen Väter die Sünderin, welche den Herrn ſalbte (Luk. 7, 37.) und die Maria 


*) Nachdem fie früher in der Recenſion v. Herzog's Oekolampad. 1844 4. Heft dieſe Anſicht 
in ſtarken Ausdrücken verworfen hatten. Es iſt übrigens erfreulich, wahrzunehmen, daß die 
katholiſche Theologie es nicht verſchmäht, ſich von Nichtkatholiken über die wahre Bedeutung und 
Tragweite des Mariencultus, der eine ſo hervorragende Stellung in der katholiſchen Religion 
und Frömmigkeit einnimmt, belehren zu laſſen. D. Red. 
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von Bethanien, welche ihn ebenfalls ſalbte (Joh. 12, 3.) auseinander; während die 
lateinifhen Väter meiftens die Identität beider behaupten. (Eine ausführliche Ver— 
handlung über dieſe frage ſ. Natalis Alexander hist. eceles. Tom. IIT. p. 378 seggq.) 
So lehrte Irenäus, adv. haeres. (II, 14), die Sünderin fey von der Maria von Be- 
thanien verfchieven, fo Origenes (homil, I. in canticum Cant,; homil. II.; tractat. 35. 
in Matth,), Chryſoſtomus (hom. 81 in Matth.). Bei dem Letzteren kommen fogar nad) 
dent Vorgange des Drigenes drei falbende Frauen heraus, indem er auch (wie Ori— 
genes) die falbende Frau im Haufe Simons des Ausfäßigen von Maria der Schwefter 
des Lazarus unterſcheidet. So unterjcheidet denn auch Theophylakt drei falbende Frauen, 
die Sünderin bei Lukas, die Frau im Haufe Simons des Ausſätzigen, die Schwefter 
des Yazarıs. Dagegen eröffnet Tertullian die lateinische Auffaffung, indem er (de pu- 
dieitia 11) die Sünderin und die Frau, welche ven Herrn zu feinem Begräbniß falbte 
(Maria von Bethanien), iventifizivrt. Ihm folgt Ambrofins (ib. VI. in Lucam). Au— 
guftinus nimmt (de consensu Evangelistarum ce. 79) ebenfalls nur Eine Salbende an, 
unterfcheidet aber zwei Salbungen nad) den verſchiedenen Pofalitäten, Gregor d. Gr. 
befeftigte (Homilia 25 u. a. a. D.) die abendländiſche Borftellung von der Identität der 
falbenden Frauen und ven beiden Marien von Bethanien und von Magdala; alfo von der 
Einen büßenden Maria Magdalena. Es ift alfo nicht richtig, wenn es in Aſchbach's 
fathol. Kirchenlericon heißt, Gregor der Große habe dieſe Exegeſe zuerst aufgeftellt: er 
hat fie mur fiir das katholische Abendland befeftigt. Um die Berfchiedenheit der Lokalität 
und ven Namen Magdalena zu erklären, nahm man an, die Bethaniſche Maria habe zu 
Magdala am galiläiſchen See ein Landgut beſeſſen, und daſelbſt als Sünderin gelebt. 
Doch ſcheiden fi) Morgenland und Abendland in ver Eregefe nicht völlig. Der Yatei- 
ner Hieronymus, freilich auf der Grenze ftehend und öfter die griechiſche Tradition ver- 
tretend, verhält ſich ſchwankend. In feiner Praefatio zum Hofeas nimmt er die Iden— 
tität an; in feiner Erklärung des Matth. (Kap. 26.) die Berfehienenheit. Ebenfo fehwantte 
ſchon vor ihm Ambroſius. Was ſodann die Tradition über die Maria Magdalena ans 
langt, jo berichtet die griechische Tradition, dieſelbe ſey die Tochter des kananäiſchen 
Weibes (Matth. 15, 22.) gewefen (Niceph, hist. eceles. I, 33), jey fpäter nad Nom 
gereist, um ven Pilatus am faiferlichen Hof zu verklagen (id. IL, 10.), fie jey endlich 
bei einem Befuche dev Mutter des Herrn zu Ephefus, wo Johannes vefidirte als Pfleg- 
fohn der Maria, geftorben. Der Byzantiner Zonaras u. A. erzählen, Kaifer Leo VI. 
habe im Jahr 886 ihre Gebeine nach Conftantinopel gebracht. Nach der Biographie 
des h. Willibald von Canifins fol der genannte Heilige ihr Grabmal im Jahr 745 in 
Ephefus gefehen haben. Diefe Notiz ſcheint unbewußt der abendländifchen Tradition zu 
nahe getreten zu ſeyn, denn nach dieſer (acta Sanetorum Tutelarium Eeeles. Tolonensis 
u, W. f. Natalis Alex. II. p. 378, Fabrieii lux. evang. p. 388 seq.) kam Magdalena 

als Berkündigerin des Evangeliums nad Gallien im Geleit ihres Bruders Lazarus, 
ihrer Schweiter Martha, einer Dienerin Marcella, des h. Maximinus und des Cido— 
nius. Sie kamen auf wunderbare Weife nach Gallien; die Juden festen fie auf ein 
Schiff ohne Ruder, um fie auf der See verderben zu laffen, das Schiff landete zu Maſ— 
filie. Die Sage läßt die Magdalena (noch einmal) in einer Höhle bei Arles Buße 
thun, und endlich von dem h. Maximin, einem der 70 Jünger, bei Aix (Abtei St. Maxi- 
min) beigeſetzt werben. Wahrfcheinlich hat eine Bürerhöhle, ver h. Magdalena geweiht, 
dem Ausgangspunkt der Sage gebildet. Thatſache ift, daß die franzöfifche Nation aufer 
dem Dionyfins Areopagita und Lazarus befonders Magdalena die große Sünderin und 
Büßerin zu ihrer Schußpatronin erforen hat; eben fo ſinnvoll, wie ſich die, Engländer 
den reihen Rathsherrn, Joſeph von Arimathia zu ihrem Patron erwählt haben, Die 
Identifieirung dev beiden falbenden Frauen war alfo in der griechischen Theologie ſogleich 
verworfen worden; und im Abendlande ſchwankten darüber, wie bemerkt wurde, Ambro— 
ſins und Hieronymus, Diefem Schwanken machte nun Gregor der Große für die Zeit des 
Mittelalters ein Ende, Zur Zeit der Neformation aber griff Le Fövre d’Etaples (Sta- 


. 
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pulensis) dieje Traditton an, inden er die Verſchiedenheit der beiden Salbenden behaup- 
tete. Gegen ihm trat der gelehrte Biſchof Fiſher von Rocheſter auf, welchem ſogar 
Srasmus beipflichtete. Indeſſen war die Naivetät der Tradition zerftört, und mehrere 
berühmte katholiſche Theologen Frankreichs hielten Fabers Meinung feſt; jo daß in Folge 
davon fogar in mehreren Brevieren Srankreihs zwei Marien unterfchieden wurden. Die 
Unterfheidung liegt bei einer unbefangenen Anficht ver Urkunden auf der Hand. Die 
Zeit, dev Ort und die Karaktere, welche die erſte Salbung (Luk. 7, 36.) und die Sal- 


bung in Bethanien (Matth. 26. Mark. 14. Joh. 12.) bezeichnen, find verſchieden. Zu— 
dem wird die Maria von Bethanien nirgends Magdalena genannt. Schleiermacher hat 


(Luf. IM.) bei dem Vorkommen des Namens Simon in beiden Gefdhichten wieder die 
Einerleiheit wertheidigt, und die Verſchiedenheiten auf Die Berichteritatter geſchoben; 
Strauß dagegen hat aus Diefen und andern Zügen der Gleichheit auf die mythiſche Um— 
bildung einer Ueberlieferung geihloffen, und de Wette ift geneigt, ihm beizuftimmen, 
©. dagegen Mayer, Kommentar zu Matth. 26, 6. — Eine zweite Frage ift die, ob 
auch die Sinderin (Luk. 7, 36.) und Maria Magdalena (Luk. 8,2.) als zwei werjchie- 
dene Perjonen betrachtet werden müſſen, oder ob die abendländifche Tradition darin 
Recht hat, dieſe beiden zu iventificiven. Gegen die Einerleiheit hat ſich namentlich Dey- 
ling ausgejprochen (Observatt. III. 291 sq.), und nad) ihm unter Andern Winer; neuer— 
dings de Wette und Meyer. De Wette meint, die Identificirung ſey unzuläßig, weil 


Magdalena Luk. 8. nad der Geſchichte jener Sünderin erft eingeführt werde; Meyer 


meint fogar: fie jey moraliſch unzuläßig, indem er unter der »Sünderin” eine in der Stadt 
Unzugt treibende Perfon verftehen will. Der Ausdruck kann aber ebenſowohl ſchlechthin 
eine Gefallene bezeichnen, abgeſehen davon, daß der Kritiker an die Thamar, die Rahab und 
die Bathjeba im Stammbaum Jeſu nicht gedacht hat. Daß aber die Maria Magda— 
lena gleich nach Luk. 7. oder nad) der Bekehrungsgeſchichte dev Sünderin als eine Frau 
unter den Begleiterinnen des Herrn aufgeführt wird (Luk. 8, 2.), hat Paulus mit Recht 


- als einen Grund für die Wahrheit der Tradition von der Magdalena angenommen. 


Ohne Hiftorifche Anſchauung ift e8 aber, wenn er unter der norıg Luk. 7. Jerufalem 
oder Bethanien verfteht. Jeſus befand fich offenbar bei feinen Aufenthalt in jener 
Stadt auf feinem Zuge durch die galiläifchen Seeftänte Da num die Magdalena ohne 
Zweifel von dem Orte Magdala (f. den Art.) ihren Namen hat, jo hat fid) die Bes 
fehrungsgefchichte der Sünderin wahrſcheinlich in Magdala zugetragen (vgl. Lange, 
Leben Jeſu I. 730 ff.). Auch die Notiz bei Luk. 8, 2. u. Marf. 16, 9, Jeſus habe von 
dieſer Magdalena fieben Dämonen ausgetrieben, fpricht für Die abendländiſche Tradition. 
Denn die Siebenzahl hat für ven Hebräer eine geiftige Bedeutung, und offenbar be- 
zeichnet Die Befeffenheit von fieben Dämonen Matth. 12, 45. nicht eine pſychiſche, 
fondern eine ethifche Befefjenheit, eine fchwere ethiſche Verftridung in den Banden des 
Satans. Daß fie als die große Sünderin in ethifher Verftridung der Gewalt des 
Satans entrifjen wurde, das bezeichnen die beiden Evangeliften mit einem bilvlichen Aus- 
drud, wofür ihnen dev Ausdruck des Herrn jelber (Matth. 12, 45.) zum Mufter die 
nen konnte *). Das Miorgenland und das Abendland haben ſich um ihre Gebeine und 
ihr Grab geftritten. Die galliihe Nation, welche in ihren Druidinnen an die Verehrung 
weiblicher Größen gewöhnt war (f. den Art. Johanna »’Arc), eignete fie ſich zu, die 
Kirche gab ihr den Heiligennamen und zum Feſttag den 22. Juli, wo die Sonne am heiße— 
ften brennt. Im 9. Jahrh. weihte der Biſchof Eraclius zu Lüttich eine Kirche ihr zu Ehren, 
Albero von Lüttich ordnete 1126 den Tag als Feiertag an, Theodorid) von Münſter folgte 


) Immerhin bleibt dies eine diſputable Meinung, denn es ift auffallend, daß derſelbe 
Evangelift, welher Maria Magdalena als Sünderin aufführt (Luf. 7, 36.), plöglich die Bezeichnung 
wechſelt und fie als ehemalige Bejeffene darftellt (Luf. 8, 2.), abgejehen davon, daß es ſchwer 
hält, unter dem Ausdrude Sünderin etwas Anderes als die fornicatio zur verſtehen, was 
dann wieder zu der Bezeihnung als Beſeſſene nicht. völlig zu paffen ſcheint, Die Red, 
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nach 1230, die Synode zu Toulouſe 1229 zählte den Tag unter die allgemein zu be— 
gehenden Feſttage, im 13. Jahrh. war der Feſttag in Frankreich und Deutſchland ſchon 
allgemein, Pius V. machte ihn ſogar zu einem Festum duplex. Die Perikope war die 
Geſchichte von der großen Sünderin. Außerdem haben Fürſtinnen ihren Namen getra— 
gen, wie die Magdalena von Frankreich und mehrere deutſche Frauen, und eine zweite 
Heilige, die Karmeliterin Maria Magdalena von Pazzi (f. d. Art.) kommt beſcheiden 
hinter ihr her. Ein früh erlofhener Kitterorven von St. Magdalena (geftiftet 1614) 
wollte dem Zweikampf wehren; auch eine katholiſche Schweſterſchaft trug den Namen 
der heil. Magdalena (ſ. d. Art. Magdalenerinmen); die Congregationen derjelben waren 
verbunden zur Befferung gefallener Frauen, feit dem 13. Jahrh. in Frankreich verbrei- 
tet; ein Orden, der in der Kevolution erloſch, im Jahr 1807 wieder auflebte. Die 
Congregationen der Büperinnen ſelbſt biegen Mladelonetten. Die neueren proteftantijchen 
Stiftungen zur Nettung gefallner Mädchen haben ſich mit ihrem Namen gefhmüdt. 
Kein Wunder daher, wenn die Geographie Magdalenenhöhlen, Magdaleneninſeln, Mag— 
dalenen-Meerbufen und einen Magdalenenfluß fennt; und die Naturgefhichte jogar Mag— 
dalenen-Aepfel, Birnen, -Pfirfihen. Ueber die Berfünlichkeit ver Magdalena zu ver: 
gleihen Greiling, die bibl. Frauen, 1. Th. Teihmanı, die Marien des N. T. 
Stuttg. 1853. R 

Maria von Aegypten, die heilige, hatte, nachdem fie in ihrem zwölften 
Jahre ihren Eltern entlanfen war, während eines Zeitraumes von fiebenzehn Jahren zu 
Alerandria ein ſehr ausjchweifendes Leben geführt und dann an einer Wallfahrt nad) 
Jeruſalem Theil ‚genommen, um dort diefelbe Lebensweiſe fortzufeszen. In Zeruſalem 
aber trat ihre Belehrung ein. Als fie nämlich hier Die Kirche des heiligen Grabes be- 
juchen wollte und von einer unſichtbaren Macht‘ fich zurüdgehalten fühlte, warf fie fic) 
vol Scham und Reue vor einem Mavrienbilde nieder, Beſſerung ihres Herzens und 
Lebens gelobend. Hierauf in die Kirche eingelaffen, und nachdem fie Das Kreuz ange— 
betet, fragte fie die heilige Jungfrau, was fie thun müſſe, wenn fie Gott gefallen wolle? 
Sie hörte eine Stimme, welche ihr befahl, jenfeit des Jordans in die Wüſte zu gehei. 
Sie gehorchte, und nachdem fie dafelbft unter allen erdenkbaren Entbehrungen fiebenund- 
vierzig Jahre zugebracht, auch in diefev Zeit durch Eingebung die heilige Schrift gelernt 
hatte, fand der paläftinenfifche Mind Zofimas fie in der Nähe des Jordans als ein 
uadtes, von der Sonne ſchwarz gebranntes und von langen, weißen Haaren ganz ver 
hülltes Weib wieder. Sie erbat won ihm feinen Mantel, fich damit zu beveden, feine 
Bürbitte und feinen Segen, erzählte ihn ſodann ihre Geſchichte und erfuchte ihn, nad) 
Berlauf eines Jahres wieder zu fommen, um ihr das heilige Abendmahl zu geben. 
Als Zofimas zur beftimmten Zeit wiederfehrte und fi an den Jordan fette, kam fie 
alsbald auf den Waller ihm entgegen und empfing von ihm das heilige Sakrament. 
Dann von ihr zur Wiederkehr auf das dritte Jahr beftellt, fand er bei feinem Kommen 
fie als Leiche und ihren Namen neben ihr in den Sand gejchrieben. Nachdem er lange 
vergeblich fid) bemüht, ihr ein Grab zu graben, fam ein Löwe bei ihrer Beftattung ihm 
zu Hilfe. Sie ftarb, nach der gewöhnlichen Angabe, während der Negierungszeit Th eo- 
doſius des Yüngern. Ihre Grabftätte hat Gelegenheit zu zahlreichen Wallfahrten 
gegeben. Ihr zu Ehren hat man Kichen und Kapellen gebaut. In der ruffiich-griecht- 
hen Kirche fand fie die meifte Verehrung. Ihr Gedächtnißtag ift der 2. April. 

Die fie betreffende Literatur fiehe in C. Baromi Martyrologium romanum, Mo- 
guntiae 1631 p. 209 sg. Heller, 

Maria von Agreda, ſ. Ugreda. 

Maria, die fatholifche, j. England, Reformation im. 

Mariana, Juan, geboren 1537 in Talavera in der Diöceſe Toledo, trat 1554 
in den Jefuitenorden, und erwarb fich bald bedeutende Kenntniffe in der Welt- und 
Kirhengefchichte, in der Theologie, jo wie auch einige Kenntnif der griechiſchen und der 
hebräiſchen Sprache. Er Ichrte in Kom 1561 die Theologie; nad vier Jahren begab 
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er ſich nach Sicilien und lehrte daſelbſt ebenfalls die Theologie; ſeit 1669 finden wir 
ihn in Paris, wo er fünf Jahre verweilte, und über Thomas von Aquino las. Ge— 
ſundheitsrückſi chten nöthigten ihn, dieſen Lehrſtuhl zu verlaſſen; er kehrte 1574 nad) 
Spanien zurück und verbrachte ſeine übrigen Tage in Toledo, wo er 1624 ſtarb. 
Mariana iſt als Schriftſteller berühmt, oder wenn man auch will, berüchtigt. Das 
letzte bezieht ſich auf ſein Werk de rege et regis institutione, geſchrieben auf inſtändiges 
Bitten des Garcia de Loayſa, des Lehrers von König Philipp III., gedruckt in Toledo 1598, 
mit Privilegium des Königes und Approbation der Jeſuiten *). Im 6. Kap. des 1. Bu- 
ches bejpricht er die Frage, ob es erlaubt jey, einen Tyrannen zu tödten. Er lobt den 
Clement, der Heinrich II. ermordet hatte, und ftellt folgende Sätze auf: ein Ufurpator 
darf von jedwedem getödtet werden. Wenn ein Fürft die Keligion umftürzt, ſoll man 
fic) feiner entledigen. Der fürzefte Weg.ift, die Stände zu berufen und ihn durch Diefelben 
abjeten zu laffen. Ein folder darf auch getötet werden, und jeder, der den Muth dazu 
hat, ift dazu beredtigt; übrigens muß die allgemeine und öffentlihe Meinung fich gegen 
einen ſolchen Fürften ausſprechen. Es ift erlaubt, ihm mit Lift und Nachftellung nad) 
dem Leben zu trachten. echt jefuitifch will Mariana, daß wenn man den Fürften zu 
vergiften vorhat, man das Gift nicht in die Speife mifche, ſondern man foll ihm das 
Gift Auferlich beibringen, in den Kleidern oder im Sattel feines Pferdes. Es erhob 
fich bei diefem Anlaffe ein gewaltiger Sturm gegen die Jeſuiten; und einige minder 
gewichtige Anklagen wurden vorgebracht; 3. B. daß Navaillac, der Mörder Heinrichs IV., 
durch dieſes Bud) infpivirt worden fey, was durchaus unrichtig ift, wie der Pater 
Eotton, Beichtvater des Königs bewiefen hat in einem Briefe an Maria von Medieis, 
den er verdffentlichte. Aquaviva, Damals Ordensgeneral, verbot, wie die Jeſuiten be> 
richten, bei dieſer Gelegenheit, daß irgend etwas ferner gebrucdt werde, was den Für— 
ften zum Schaden gereichen fünnte. Zugleich befahl er, ebenfalls nad) Angabe der 
Jeſuiten, eine verbefjerte und corrigivte Ausgabe des Buches. Der Pater Cotton be> 
hauptete ſogar, das Bud) jey auf eigene Koften dur einen reformirten Buchhändler 
herausgegeben worden, um dem Orden Schaden zuzufügen. Das Parlament von Paris be- 
fahl 1610 das Bud) zu verbrennen, hauptfächlich wegen der Läfterungen gegen Heinrid) III., 
die Mariana darin ausgefprochen. Diefer Mann, der jo kühn die geheimften Gedan— 
fen feines Ordens aufdedte, ſchrieb auch ein Buch, worin er die Schäden defjelben ent- 
hüllte. Während er, wegen der Berdffentlihung einer andern Schrift über die Ver— 
änderung der Münzen, gefangen ſaß, wurden feine Papiere durchſucht; man fand darun— 
ter eine Schrift de las enfermedadas de Ja Compania de Jesus, worin er den Sturz des 
Ordens ankündigte, wenn die Fehler feiner Negierungsart nicht gebejfert würden. Den 
Grundfehler der Geſellſchaft fieht er darin, daß fie fih) von den alten Regeln und Ein- 
richtungen der Mönchsorden ganz entfernt und ihren eigenen Weg eingejchlagen habe, 
und daß num der General, deſſen Gewalt überhaupt viel zu unumfchränft jey, und drei 
oder vier Perfonen in jeder Provinz die ganze Negierung in Händen hätten. Er tadelt 
außerdem die Erziehung der Novizen in befondern Häufern und mißbilligt die Lehrart 
für die Studierenden in den Collegien. Endlich beflagt er es, daß man in Nom die 
Propincialverfammlungen zu wenig achte, und daß man dem Orden eine jo große 
Menge von Gefegen gegeben habe, daß ihre Beobachtung von Seiten ver Gliever 
faft unmöglic) geworben ſey. Dieſe Schrift gelangte durch Indiscretion in die Hände 
eines franzöfiihen Buchhändlers, der fie in fpanifcher, franzöfifcher, italienischer und 
Inteinifher Sprache druden Tief. Bordeaux 1625. Der General der Jeſuiten bewirkte 
durch Urban VII. die Berdammung verfelben. Die Gefhichte Spaniens von demſelben 
Mariana dagegen wurde allgemein mit vielem Lobe aufgenommen, in weldyes felbft 
Proteftanten einftinmmten. Sie umfaßt 30 Bücher, nebft einem Anhange. Die 20 erſten 


*) Die Originalausgabe iſt ſehr ſelten geworden. Nachdrücke ſind erſchienen zu Mainz 
1605 und zu Frankfurt a. M. 1611. 
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erſchienen in Toledo 1592; die 10 andern kamen hinzu in. der Ausgabe von 1605. Der 
Verfaſſer machte jelbft eine jpanifche Ueberſetzuug des lateinischen Driginals, welche 
1601 zu Toledo erfchien; die 30 Bücher führen die Gefchichte bis 1516; der Anhang 
fügt einige Angaben über die fpätere Zeit bei. Eine eigentlich theologische Arbeit find 
die Scholien über das A. u. N. T., Madrid 1619. melde Richard Simon ſehr lobt. 
Außerdem hat fih Mariana um Lukas von Tun verdient gemacht (ſ. den Art.). Ueber 
Mariana vgl. Buchholz, Leben und Wirken des Mariana in Woltmann's Geſchichte 
und Bolitif, Jahrgang 1801. St. 4. u. 5. P. Alegambe bibl. script. Soc. Jesu p. 258, 
Bayles.v. Schröckh, K.G. feit der Refor. Th. III, 608 f. 636 f. 9. 

Marianer, Kitter der h. Jungfrau, Fratres gaudentes, Fröres joyeux, hieß ein 
nur aus Adeligen beftehender Ritterorden, ver zu der Zeit der durch die Kämpfe der 
Welfen und Gibellinen entjtandenen Bewegungen zu dem Zwecke entftand, für bie 
öffentlihe Sicherheit in die Schranken zu treten, den Wittwen und Waiſen, überhaupt 
den Bedrängten Beiftand zu leiten, nad) dem Namen der Jungfran Maria ſich nannte 
und vom Pabfte Urban IV. die Betätigung erhielt (1261). Die Nitter beftanden aus 
zwei Claſſen, aus Conventualen und Berheivatheten, die fi) bei'm Eintritte in ein 
Klofter mit jenen vereinigten, aber eben fo wenig wie ihre Frauen, Gold, Silber und 
buntfarbige Kleider tragen durften. Die Ordenstracht der Nitter war weiß, mit einen 
aſchgrauen Mantel, der ein rothes Kreuz zeigte; die Conventualen trugen eine weiße 
oder grane Kleidung. Die Ordensregel geftattete nicht bloß die Verheirathung, jondern 
aud den Güterbefis und ein freies, ungebundenes Leben. Weil diefes in dem Orden 
vorzugsweife heimiſch geworden war, erhielten die Ritter den Namen der fröhlichen 
Brüder, Fratres gaudentes, Fröres joyeus, beftanden aber nicht lange Zeit. Nendeder. 

Marienpfalter, ſ. Roſenkranz. 

Marina von Escobar, Tochter Des Rechtsgelehrten Jakob Escobar, wurde im 
J. 1554 zu Valladolid geboren und zeigte ſchon frühe einen Hang zu Schwärmerei und 
myſtiſcher Vertiefung. Bis zur ihrem 33. Lebensjahr führte fie ein beſchauliches Still- 
leben, bis fie im 3. 1599, angeblich auf göttliches Geheiß, ſich entſchloß, auch. nach 
Augen zu wirken. Ermahnungen zum Gebet richtete fie an die nächften Beſten, welche 
ihr auf der Straße begegneten; in Kindern ſuchte fie Gottesliebe zu weden, jelbft auf 
Kloftergeiftliche erftredte fi) ihr belebender Einfluß. Den Brigittenorden ſuchte fie zu 
veformiven, und ihre Vorſchläge fanden die Anerkennung Urbans VII. Wie fie jelbft 
30 Jahre lang unter der Leitung ihres Beichtvaters Ludwig de Porte ftand, fo ſammelte 
fie nun fi einen größeren Kreis von Schülerinnen, den fie mit unermüdetem Eifer, 
mündlich und ſchriftlich, unterwies. Die leisten dreißig Jahre ihres Lebens war fie an 
ein höchſt ſchmerzvolles Krankenlager gefefjelt, von welchem fie der Tod am 9. Yuli 
1633 erlöste. Bon ihren vielen Bifionen erwähnen wir folgende: das eine Mal tritt 
fie als arme PBilgerin mit der Bitte um ein Almofen vor den Herrn, der ihr unter dei 
glanzvollſten Gaben die Wahl läßt; fie wählt die Gabe dev Gleihförmigfeit mit dem 
göttlichen Willen. Ein anderes Mal jucht fie den Herrn als Sonne, mit der dann ihre 
beftrahlte Seele fich vereinigt; dann erblidt fie ihn wieder als goldſtrahlenden Stern, 
oder im köſtlichen Gewande feiner unendlichen Berdienfte, fein Blut als hellen Fluß voll 
wunderbarer Keichthümer in feinem Grunde, over als ſchönes klares Büchlein im himm— 
liſchen Jeruſalem. Einmal wurde ihr gar ihr eigenes Herz gezeigt, Ihimmernd gleid) 
dem hellſten Rubin, und in der Mitte ftand in veichen goldnen Buchftaben gefchrieben: 
„Hier wohnt Jeſus.“ Ihr Leben wurde von ihren Beichtvater de Porte beſchrieben 
und von Franz Cachupin herausgegeben. Erfterer fteht nicht an, Marina der h. The— 
refia, Katharina von Siena und andern heiligen Frauen als ebenbürtig an die Seite 
zu ftellen. Angelus Silefins jagt in der Vorri zu feinem cherubiniſchen Wanbers- 
mann: „Was man bei den berühmteften myſtiſchen Lehrern von der geheimen Gottes— 
weisheit gelejen, fann man am allertröftlichften in dem Leben der Marina vou Escobar 
finden, die allein durd) Gottes Gnade alles deſſen gewürdigt wurde, was je.alle der ge— 
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heimen Gotteskunſt Erfahrene insgeſammt geſchrieben.“ Vergl. Zingerle in Wetzer's 
Kirchenlexicon. 

Marinus, Märtyrer in Cäſarea. Ueber ſeinen Märtyrertod berichtet Zuse- 
bius, Hist. Eccl. VII. 15. Folgendes: Marinus aus vornehmem und reichem Geſchlechte 
diente im Heere und ſollte eben zum Rang eines Centurio vorrücken. Ein Mitbewerber 
klagte ihn an: dieſe Würde gebühre dem Marinus als einem Chriſten, der den Kaiſern 
zu opfern ſich weigere, nach den alten Geſetzen nicht. Der Richter Achäus fragte Ma— 
rinus, welches Glaubens er ſey? und als dieſer ſich als Chriſten bekannte, gab er ihm 
drei Stunden Bedenkzeit. Während derſelben führte der Biſchof Theoteknos den An— 
geklagten zur Kirche und hielt ihm das Schwert in der einen, die hl. Schrift in der an— 
dern Hand vor, daß er wähle. Marinus wählte freudig die letztere, kehrte zur Richter— 
ſtätte zurück, bekannte laut und wurde ſofort hingerichtet. Ein römiſcher Senator Aſte— 
rius, der Zeuge der Hinrichtung war, trug den Leichnam auf ſeinen eigenen Schultern 
fort, hüllte ihm im köſtliche Tücher ein und beſtattete ihn. Vgl. Acta Sanct. ap. Bolland. 
T. 1.3. März. — Das Andenken eines andern hl. Marinus wird am 4, Sept. ge— 
feiert. Derfelbe, in Dalmatien geboren, war einer der Arbeiter bei der Brüde von Rimini. 
Der Biſchof Gaudentius von Brescia wurde auf feine Trömmigfeit aufmerkſam, veran- 
laßte ihn, zum geiſtlichen Stud überzutreten und weihte ihn zum Diakonus. Marinus 
zog fi) auf den Berg Titano zurüd und erbaute fid) daſelbſt eine Zelle, in welcher 
er feitte Tage beſchloß. Sein Tod joll gegen Ende des 4. Jahrh. erfolgt jeyn. Die 
Wunder, welche auf feinem Grabhügel gefhehen feyen, hätten eine Menge Pilger her- 
beigezogen, die fich dafelbft anfievelten, und hieraus ſey allmählig die Stadt San Ma- 
rino entjtanden! Wir brauchen nicht erſt zu jagen, daß die ganze Erzählung den Karak— 
ter einer Legende trägt. Th. Prefiel. 

Maris, j. Neftorius und die Neftorianer. 

Marius von Aventicum. Hauptquelle: das Cartularium Lausannense. Es ift 
daffelbe zwar erſt im 13. Jahrh. durch den Probft des Capitels von Lauſanne, Conon 
von Stäffis 1228—1235 verfertigt, allein nad) ältern guten Quellen gearbeitet worden, 
die im rechten hiſtoriſchen Takte won dem Berfaffer genannt werden. In neuerer Zeit 
bat uns zuerſt Petrus Franciskus Chiffletius mit der von ihm aufgefundenen Chronif 
diefes Marius befannt gemacht und in ein paar Zeilen einige perfünliche Notizen über 
ihn: beigefügt. Etwas ausführlicher ſpricht ſich Dom Kivet, hist. litter, de France 
tom, III., jedody nicht fomohl über Marius, als über das Chronifon, feine Anlage und 
Deveutung aus (1735). Ueber Marius felbft finden wir zunächſt nähere Auffchlüffe 
bei Hottinger, helvetifche Kirchengefdhichte 1698 Bd. I. ©. 238; doch hatte er das 
Cartularium ſelbſt nicht zur Hand und gibt nur einiges mittelbar Entlehntes. Wohl 
hatte es aber Zurlauben, memoire sur Marius in den me&moires de l’Acad. roy. des 
inscript. Paris 1770 p. 138—147 in den Händen; er unterwirft alle einzelnen Beſtim— 
mungen dejjelben einer hiſtoriſchen Beleuchtung und Beurtheilung. Es iſt der Aufſatz 
gleichſam ein hiftorifch -Fritifcher Commentar zum Cartul. mit vielen guten Notizen. 
Einen Auszug daraus |. bei Haller, Biblibthek der Schweizergeih. 3. Thl. Nr. 1060. 
Einen erſten Verſuch, ein Lebensbild nad) den einzelnen Notizen zu entwerfen, finvet 
man Meyer, biblioth. Emulation, Fribourg a. 1843—44. no. 8. u. 9.; der Verſuch ift 
im Ganzen ein gelungener, nur verliert der Verfafjer über den etwas weitfchweifig er— 
örterten Zeitverhältnifien die einzelnen nicht ſcharf genug gewürdigten Notizen des 
Cartular. zu ſehr aus den Augen. 

Marius war Biihof von Aventieum, der Hauptftadt des alten Helvetiens, Aven- 
ches im jetigen Canton Waadt. Diefer von den Nömern hochbegünftigten, durch Ve— 
jpafian zu einer hohen Cultur gefomMenen, mit allen Bildungsmitteln der alten Welt 
befannt gewordenen Stadt fonnte bei dem hierher drängenden Verkehr das Chriftenthum 
nicht lange fremd bleiben. Das Cartul, fpricht von 22 Biſchöfen, die dort in der Kirche 
des h. Symphorian, eines alten galliſchen Märtyrers, deſſen Verehrung mit dem Chri- 
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ſtenthume überhaupt von dorther hier einwanderte, ihre Auheftätte gefunden haben fol- 
(en. In der nächften Zeit nad) der Gründung des Chriftenthums an dieſem Drte 
konnte ſich aber daſſelbe nicht lebenskräftig entfalten; die ſtolze Hauptſtadt ſank unter 
den Raub- und Mordanfällen der Alemannen immer mehr von ihrer Höhe herab. So 
ftand Aventicum wohl nod) da, als Ammian. Marcell. unter Julian hierher kam; c8 
ftand aber ſchon da mit den verödeten Straßen und halbzerftörten Gebäuden, ein Trauer 
erwedendes Denfmal der früheren Größe. Eben deshalb konnte fi) hier nicht länger 
ein Bifhofsfig. halten. Unter ver Zeit hatte fi) aber das alte Laufonnium in der 
Nähe neu gehoben. Nah den Stürmen der Völkerwanderung foll im Anfange des 
6. Jahrh. hier Protafins eingezogen ſeyn und über der alten etwas weiter abwärts ge- 
legenen Stadt den Grund zu einer neuen Stadt und Kirche gelegt haben. Er war nicht. 
der erjte Biſchof der Aventier, auch nicht dev Begründer des Chriftenthums zu Laufanne, 
wohl aber ein Biſchof, der hier und dort ſich als folder geltend zu machen wußte 
(Aventicens. vel Lausannensis episcopus nad) dem Cartul.), oder von Lauſanne aus die 
Aventifhe Kirche leitete. Laufanne war nad) der damals vorgenommenen Länderverthei— 
lung zwifhen den Burgundern und Provinzialen jo recht der Mittelpunkt, auf ven fich 
die alte orthodoxe Kirche gewiefen fah. Ueber die Nachfolger des Protaſius ift uns 
wenig bekannt, da fie grade in ver Zeit des ſich auflöfenden Burgunderreichs lebten; aud) 
ſie jheinen ſich aber größtentheils in Laufanne aufgehalten zu haben. Mehr Lichtet ſich 
die Gefchichte in Bezug auf Marius. 

Die Zeitverhältnifie, unter denen ev auftrat, waren feine günftigen. Das Bır- ' 
gunderreich war nad) zehnjährigen hartem Widerſtande der Uebermacht ver Franken er— 
legen (534). Unter dem langwierigen Kampfe hatte das Schon früher im Bürger und 
Bruderkriege hart mitgenommene Land aufs Neue ſchwer gelitten. Die Folgezeit war 
aber feine foldhe, in welcher die Bopulation ſich hätte erholen und die verödete Gegend 
nen bevölfern fünnen. Es begannen jett die Bürger und Brüberfriege in Frankreich); 
zugleich brachen noch in die Südſchweiz die über die Alpen vorbringenden Langobarden 
ein und vanbten und mordeten, bis ihnen der Patrieins Theudefried die Bertilgungs- 
ſchlacht bei S. Moriz lieferte (574), Die blutigen Kriege waren e3 aber nicht allein, 
welche Unheil iiber das Land brachten; es famen hierzu nod) fehwere Landplagen, eine 
epidemiſche Blatterntvantheit, die, aus dem Driente eingefchleppt, aud zu den Gothen 
und Burgunden kam. Eine fürdterlihe Fieberhite und ein brennender Durft vaffte 
die Meiften in drei Tagen dahin; der Tod veröbete Alles. So 570 und 571 nad) 
Marius Chronikon; ſchon 580 folgte aber wieder eine neue Yandplage, eine Ueberſchwem— 
mung, bei welcher die Rhone in Wallis jo über ihre Ufer trat, daß aller Erndteſegen 
verloren ging.. König Guntram glaubte in diefem Ungemad des Himmels Zorn zu 
erkennen; ex berief ein großes Nationalconeil nad Macon (585), auf dem auch Marius 
unterjchrieben hat und eröffnete es felbft mit den ernft mahnenden Worten an die Bi— 
ihöfe: „Ihr laffet die Sünde durch das Neid, herrſchen; ftatt die Schuldigen zu ſtrafen 
und zur Reue zu bringen, ſchweiget ihr zu den Verbrechen, Die uns des Himmels 
Strafe zuziehen." Das wirkte; die Bifchöfe jagen ernft über einige unwürdige Amts— 
brüder zu Gericht. Zugleich ſuchte man durch eine gefteigerte Aufßere Frömmigkeit, er- 
höhte Sabbathsheiligung und Bermehrung der Bettage 2c. dem eingerifjenen kirchlichen 
Verderben zu wehren und den göttlihen Zorn zu beſchwören. Mitten in diefer Zeit 
trat Marius auf. 

Marius war nad) ven Cartul, aus einem edlen Gefchlechte von Autun (oriundus 
de episcopatu Edunensi), fand mit dem biſchöflichen Haufe daſelbſt in verwandſchaft— 

lihen Beziehungen und hatte jomit hinveichende Gelegenheit, an dem hochgebilveten 
Orte, dem Mittelpunfte der alten Druidenreligion und Gelehrfamkeit, eine höhere Gei- 
ftesbildung zu gewinnen. Die Bischöfe forgten damals vorzüglich für fie; e8 öffnete ſich 
ihm fomit die befte Schule. Sie ſpricht ſich vorzüglich in der materiellen und formel- 
len Geviegenheit des von ihm in jeiner Chronit Gegebenen aus. Nach einer Meinung 
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ſoll er aus der füniglichen Familie Burgunds entjproffen feyn; es ift dies aber eine 
willfürliche Annahme. Es fpricht ſich in feinem Chronifon durchaus feine Vorliebe für 
fie aus; ja es könnte der in einen Gundobagandus umgewandelte Gundobaldus fait wie 
eine höhnende Neminiscenz an die herumftreifenden Bagauden Klingen. Aber aud in 
Betreff der Franken und ihrer Negenten hält ſich Marius fehr objektiv; faft möchte 
man fich deßhalb zu der Annahme gedrängt fehen, er ſey ein Römer gewefen und habe 
von der alten Familie der Marius feinen Urfprung abgeleitet. Die Biſchöfe wurden 
befanntlic) noch lange gern aus den römischen Gefchlechtern gemählt: die gute Belannt- 
ichaft des Chronifon mit der römiſchen Gedichte, das „origo refulgens“ des Epita— 
phiums unfres Marius würde hiermit übereinftimmen. 

Ein folder Mann, der, durch Geburt geadelt, fi) aber auch felbft zu adeln mußte, 
mußte nun wohl ein würdiger Kirchenhirte, eine mit vem alten Römerſinn imponirende 
Erſcheinung werden. In früheiter Yugend hatte er fi) der Tonfur unterzogen; er war 
ſomit Geiftliher von ganzer Seele, mit voller Zuneigung und Hingebung. Wann und 
wo er zu wirfen begann, wifen wir nicht. Nach Aventicum gelangte er jo. Er hatte 
in der Nachbarſchaft bei Payerne (Paterniacum) große Befiungen, zu denen er als Rö— 
mer durch verwandtfchaftlihe Beziehungen zu den dort anfähigen alten Nömerfamilien 
gelangt feyn kann; ev mußte fi) alfo wohl auch hierher begeben. Sp erklärt fi) 
feine Wahl zum Biſchof von Aventicum von felbft; man war froh, einen fo ausgezeich- 
ten Pandesbürger auf den Biſchofsſitz berufen zu können. Es gefhah das 573. Es 
widerfpridht zwar die erfte Beftimmung des Cartul. diefer Jahreszahl; nach dieſer foll 
er nämlich das Bisthum 581 übernommen und 20 Jahre 3 Monate verwaltet haben. 
Sp wäre er 601, angeblich den 31. Dec. geftorben. Allein etwas weiter unten folgt 
im Cartular. die andere Beſtimmung: „Eodem anno, quo obiit sanctus Marius, obiit 
et Guntramus rex.* Diefer Guntram, der gutmüthigfte und frömmſte unter Chlotars 
Söhnen, ftarb den 28. März 593; Marius muß alfo and) in dieſem Jahre geftorben 
und bei einer 2Ojährigen Amtsdauer 573 in fein Amt eingetreten feyn. Die Sachbe- 
ftimmungen haben mehr Gültigkeit, als die vielfad) unter einander verwechſelten Zah- 
lenbeftimmungen. 

AS Biſchof that nun Marius Alles, was er unter den damaligen traurigen Ver— 
hältniffen thun fonnte, um phyfifches und geiftiges Elend zu heben und zu mildern. 
Er gab gern und mit vollen Händen; um aber geben zu fünnen, arbeitete er rüftig und 
bebaute mit eigener Hand feine Aecker. Aderbau war damals eine ergiebige Goldquelle 
für die Biſchöfe, wie für die Klöſter, an kräftigen Armen aber fein Ueberfiuß. Dabei 
lebte er einfad, und mäßig, um defto mehr Hungrige fpeifen und Vorrathskammern für 
die Bedürftigen füllen zu können. Marius machte fo bei bet der auch unter der Geiſt— 
lichkeit eingeriffenen VBöllerei eine ſchöne Ausnahme Noch blieben aber dem unermüd— 
lich Thätigen Freiftunden zurück; er benußte fie zur DVerfertigung geweihter Gefäße, 
mit denen er feine Kirchen beſchenkte. Er bewies feine Milothätigkeit und feinen Pie- 
besfinn dann auch nod anf andre Weife; er forgte wie ein Vater für feine ganze Fa— 
milie und die nod größere Famile, die Kiche, die ev mit Schenkungen noch über ſei— 
nen Tod hinaus bedachte. Sp erbaute er zur Ehre der Maria Heoroxog die Kirche 
und Stadt Payerne auf eigenem Boden. Er that e8, weil er, der Aderbautreibende, 
fich hier großentheils aufhielt oder feinen Bifhofsfis auf feiner Billa hatte. Payerne, 
das Schon zur Nömerzeit beftand, hat er übrigens nicht begriindet, fondern nur neu 
aufgebaut und zu einem Mittelpunkte hriftlichen Lebens erhoben. Intereſſant ift noch 
"die Bemerkung, daß er die Kirche dafelbft sub die VIIL Cal. Jul. indiet. V., episco- 
patus vero sui anno XIV. eingeweiht habe; es würde Das nad unfrer Rechnung das 
Jahr 587 ſeyn. Hiermit ftellt ſich die Angabe hinſichtlich der Indiet. ziemlid in Ein- 
klang; fie fiel auf 588. Ferner ſchenkte ev derſelben Kirche durch Legat mehrere ihm 
daſelbſt angehörige Ländereien, jedoch unter der Bedingung, daß das Capitel zu Lau— 
ſanne, das alſo ſchon damals exiftirte, den Zehnten zu Payerne und zwei benachbar- 
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ten Dörfern, Corcelles und Dommpierre, ebenfo wie der Biſchof in andern, beziehen 
follte. Ebenſo trat er dem Capitel zu Yaufanne von feinem Erbgute bei Dijon ein 
großes Stüd Land, Marcennai genannt, ab. Es findet fid) zwar, nicht auf der Karte 
von Burgund; die Schenkung kann aber wegen der fpäteren über fie gepflogenen Ber- 
handlungen (Cartul.) nicht bezweifelt werben. 

In geiftiger Beziehung war aber fein Wirken ein nod) höheres. Er ward, von 
früher Jugend. an dem geiftlihen Stande einverleibt, ein. wahres Mufter der Zeitfröm- 
migfeit und eines treuen Seelenhirten. Seine unermüdlihe Thätigfeit auf dem einen 
Gebiete läßt uns auf die auf dem andern einen Schluß ziehen. In den beiden 
Hauptbeziehungen, der dem Biſchof damals mit einem eignen Yorum zugeftanvenen 
Gerichtöpflege und der eigentlihen kirchlich amtlichen“ Thätigkeit verwaltete er jein 
Amt im beſter Weife, übte und liebte Gerechtigkeit, ward ein ſchützeuder Engel für 
die damals fo vielfach durch Gewaltthat Berrüdten und ein gewifjenhafter Schieds— 
richter und diente feinem Gott in ehrfurchtsvoller Schen und Entſagungen aller Art, 
die dem eigentlich ftets Enthaltfamen nicht ſchwer fallen konnten. Zugleich forgte er, 
ein begeifterter Freund des Chriftenthbums, wie fire den Anbau des Landes, fo aud) 
für den An- und Ausbau der hier begründeten Kirche. Er fand dabei Mitarbeiter, 
die aber größtentheils von ihm ihre Kraft und Begeifterung gewannen, jo den ein- 
flußreichſten Mann diefev Gegend, den Patricius Valdelenus over Wandelin zu 
Orbe, der im heidnifchen Glauben erzogen, aber unter Marius befehrt mit aller Be- 
geifterung für den neuen Glauben wirkte, mit dem heiligen Columban in ein näheres 
Berhältniß trat und ihm feine beiden Söhne, Ramnelenus und Donatus übergab, 
die beide, der eine als Begründer des Kloſters Nomainmotier, der andre als Apoftel 
von chäteau d’Oex, einen glänzenden Namen gewonnen haben, jo ferner den St. 
Germanus, Urfieinus, Himerius, Sigenius x. In Bezug auf den Testen findet fic) 
noch die ausdrüdliche Angabe des Cartul., daß Guntram zu Marius Zeit dem h. Sigo— 
nius eine Höhle, Namens Balma, bei der Kirche des h. Defiderius mit mehreren Län— 
dereien dafelbft nad) einer zu Chalons (Reſidenz Guntrams) im Vorhof des h. Marcel- 
lus am 12 Cal. Mart. anno d. DC., regnante Guntranno rege a. V. gezeichneten Akte 
gejhentt habe. Im Jahr 600 war aber Guntram ſchon 7 Jahre todt, fein fünftes Re— 
gierungsjahr das Jahr 566, wo Marius noch gar nicht Biſchof war; die Zahlenbeftim- 
mung ift alfo auch hier eine irrige. Sicher geſchah aber diefe Schenkung nicht ohne 
Mitwirfung des h. Marius, der fo eine neue Pflanzftätte des Chriftenthums begründet 
ſah. Es war dies dasjenige Kloſter, dem der ſchon genannte Ramnelenus eine größere 
Ausdehnung geben wollte und deshalb an einer gelegenern Stelle ein neues Klofter, 
eine Bauma an der Stelle der Balmeta bauete, welcher erftern die leßtere incorporirt 
wurde. 

Die einflußreichſte Einzelthat ſeines Lebens möchte ohne Zweifel die Verlegung des 
Bisthums von Aventicum nach Lauſanne ſeyn; Marius müßte dann als der eigentliche 
Begründer des Bisthums daſelbſt unter höherer Autorität angeſehen werden. Das 
Cartul. ſagt direkt nichts davon; es nennt ihn nur Aventicensis vel Lausannensis epis- 
copus, wie feine Vorgänger. Dagegen findet fi in einigen alten anonymen Manı- 
feripten die Beftimmung, daß Marius mit Erlaubniß des Königs Hildeberts oder, wie 
es ausführlicher in einem heißt, Childeberti secundi? qui s. Guntrami frater? erat, 
jussu atque autoritate fultus 598? ven bisher noch nicht firirten Bifhoffis nach Lau— 
fanne übergetragen habe. Es könnte das aber nur in feinem letten Lebensjahre 593 
geſchehen jeyn, wo er nod) unter Chilvebert einige Monate wirkte. Die Angabe diefes 
Manuferiptes wimmelt aber fo von hiſtoriſchen Fehlern, daß fie eine Berückſichtigung 
nicht beanfpruchen Tann. Sicher ift nur Dies, daß Marius nod) 585 auf dem Concile zu 
Macon als episcopus Aventicensis unterjchrieb, dagegen aber bei feinen Tode 593 vor— 
zugsweife dem Capitel von Laufanne, gleichſam um demſelben feiten Halt und volle 
Lebenskräftigkeit zu geben, ſchöne Legate ausfeiste, ſomit dafjelbe als ein hier ſchon be— 
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ſtehendes vorausſetzte. Im dieſe Zeit füllt alſo die Fixirung des Bisthums; won nun 
heißen alle Biſchöfe im Cartul. einfachhin episcopi Lausannenses, — JR 

Marius ftarb 64 Jahr alt den 31. Dec. 593. Sein Körper wurde im der Kirche 
des hochverehrten Thebäers Thyrſus, wo auch jeine Vorgänger eine Ruheſtätte gefun— 
‚den hatten, beigeſetzt; von dem großen Todten wurde fie jetzt die Kirche des h. Marius 
genannt. Er ift der erfte Bifchof der Diöcefe, dem man Verehrung erwies, Sein Feſt 
wurde früherhin den 31. Dec. begangen, fpäterhin aber auf den 4. Febr. verlegt. Sein 
Epitaphium hat das Cartul, erhalten; ohne daſſelbe würde das Lebensbild dieſes aus— 
gezeichneten Mannes ein jehr farbloſes bleiben müſſen. 

Diefer Marius ift nun aud) noch als Schriftteller befannt und zwar als Chronif- 
jhreiber. Die Geſchichtsſchreibung war eben damals Chronikſchreibung. Sein Werk ift 
eine Fortſetzung des Prosper Aqnit.;-e8 läuft alfo vom Jahr 455—581; ein unbedeu— 
tenvder Appendix bis 624 gehört einem andern unbekannten alten, damals noch leben- 
den Berfafjer. Es verläuft von vorn herein nad) den Conjulatsbeftimmungen; von 523 
an, dem jo. verhängnißvollen Jahre für das Burgundenreich, werden auch Die indietiones 
beigefügt, vermuthlich deshalb, weil Die Rechnung nad) dev indietion damals eine jehr 
gebräuchliche im Frankenreiche wurde. Es gibt übrigens bei vielen Jahren nichts als 
die Namen der Confuln und die indiet.; die bei andern beigefügten furzen bündigen 
Notizen haben vorzüglich in dem Falle einen großen hiftorifhen Werth, wenn ſie das 
burgundifche Reich betreffen. Sie tragen im Ganzen den Stempel eines für jene Zeit 
jehr genauen biftorifhen Studiums. Diefes Chronifon fand zuerft der befannte Alter- 
thumsforſcher Petr. Franz. Chiffletins; der gute Fund wurde wohl gewürdigt. Es 
wurde die Chronik zweimal zu Paris in den Sammlungen von. Du Chesne und Dom 
Bouquet und einmal zu Venedig in ver Bibliothek veter. patrum, endlich noch zu beſſerm 
Handgebraudye in ven memoires et documens publies par la société d’histoire de la 
Suisse Romande tom. XII, durch Rickly mit allen in der Zeit dazu verfaßten Bemer- 
fungen von den Prof. Ruchat, Walther, Brivel abgedrudt. Neuere haben den Marius 
auch nod zum Verfaſſer einer Yebensbefchreibung des heil. Sigismund machen wollen, 
welche die Bollandiften aufgenommen haben. Sie ftügen fid) auf eine gewiſſe Aehnlich— 
feit in Darftellung des Thatbeftandes und des Styles; beides kann aber vorzüglich bei 
abweichender Schreibart der wichtigjten Namen nur etwa eine Benutzung des Chronifon 
beweijen. Das Martyrol. Gall. fennt ihn nur als Chronikſchreiber. Dr. €. F. Gelpfe. 

Mark, Landſchaft, ſ. Jülih-Eleve-Berg-Marf. 

Mark-Aurel, ſ. Marcus Aurelins. 

Markomannen, die, oder, wie der Name ſchon andeutet, die Vertheidiger der 
Grenzen, gehörten zum ſueviſchen Hauptftamme der Germanen und hatten ihre älteften 
Wohnfise im Südweſten von Deutſchland zwifchen dem Rhein, Main und der Donau, 
von wo jie ſich gegen die Alpenwölfer, befonders die Helvetier, ausdehnten. Wir finden 
diejelben zuerft von Julius Cäſar (B. G. I, 51) erwähnt, der fie unter den Kriegsvöl— 
tern Des Suevenfönigs Ariovift aufzählt. Ungeachtet Arioviſt befiegt und der größte 
Theil feines Heeres aufgerieben wide, ericheinen die Markomannen doc bald wieder 
mit bedeutender Macht zwiichen vem Rhein und der Donau, wo fie zur Zeit des Au— 
guftus von Druſus oder einem feiner Unterfeldgerren eine fo große Niederlage erlit- 
ten, daß Die Römer aus der gewonnenen Beute auf einem Hügel ein Siegesvenfmal 
errichteten. (Slorus IV, 12, 23; Oroſius VI, 21.). Nachdem hierauf die Römer 
Noricum und Pannonien völlig erobert hatten und den Markomannen durd ihre Nach— 
barihaft immer gefährlicher zu werben drohten, zogen dieſe um das Jahr 5 v. Chr. 
aus ihren bisherigen Wohnplätzen nach Oſten und bemächtigten ſich des auf allen Sei- 
ten von Waldungen und Gebirgen eingefehloffenen und geficherten Landes, welches den 
Namen Bojohemum (Bojoheim oder Böhmen) von feinen früheren Bewohnern, den 
einft jehr mächtigen, zum keltiſchen Völkerſtamme gehörigen Bojern, erhalten hatte 
(Ptolem. Geogr. Ih 10; Strabo VI, &. 290). An der Spite per Markomannen 


‘ 


Marfomannen 113 


Inführer Marbod (Meroboduus), der ebenfo wie ver edle Cherusferfürft 
(Arminius) als Yüngling nad Nom gegangen und, daſelbſt vom Kaifer 
Auguftus gütig aufgenommen, in ven römiſchen Kriegsvienft getreten war, in dem er 
fid) zum Feldherrn und Kegenten mit glüdlihen Erfolge ausgebildet hatte. (Vgl. Roth, 
Hermann und Marbod ©. 66 ff.) Der Geſchichtſchreiber Vellejus Vaterculus (IT, 
108) jagt von ihm: „Er war ein Mann von edler Geburt, ftarfem Körper, kühnem 
Geifte, und mehr feiner Abkunft als feinen Verſtande nad) Barbar. Die Macht, deren 
er unter den Seinigen genoß, war weder ein Werk rafher Entſchließung, nod des Zu— 
falls, noch hing fie von den veränderlichen Gefinnungen feiner Untergebenen ab. In 
der Abſicht, feine Gewalt zu fihern und füniglihes Anfehen zu gewinnen, beſchloß er, 
fein Volk fern von den Römern dahin zu führen, wo er, vor müchtigeren Waffen ge- 
flohen, die feinigen zu den mächtigften machen könnte.“ 

Nachdem Marbod auf jolhe Weife das durch feine natürliche Lage geſchützte Land 
der Bojer mit feinem Volke eingenommen hatte, vereinigte er alle Nachbarvölker, vie 
Lygier, Zumer, Butonen (richtiger wohl Gutonen), Mugilonen, Sibiner, Langobarden 
und Semnonen duch Lift und Gewalt zu einem ven Römern äußerſt gefährlichen 
Bunde, defjen Oberhaupt er wurde (Bellej. Paterc. IL ©. 108; Strabo VII, 
©. 290). Als König legte er fich eine Peibwache zu und bildete auferdem ein Heer 
von 70,000 Mann zu Fuß und 4000 zu Pferde durch häufige Kriege mit den Nachbarn 
und beftändige Waffenübungen faft zu dem Mufter römischer Disciplin aus. Im Ber- 
trauen auf diefes ihm ergebene Heer nahm er gegen die Römer eine mohlberedhnete 
Haltung an, im welcher er fie zwar nicht zum Kriege herausforverte, aber ihnen doch 
deutlic genug zeigte, daß es ihm weder an Kraft noch an Willen des Widerftandes 
fehle, wenn er zu demfelben gereizt würde. Da beſchloß Tiberius, der Stieffohn des 
Auguftus, beforgt wegen dev wachfenden Macht des Gegners, im Jahre 6 n. Chr. ihn 
von allen Seiten anzufallen, und während er ſelbſt won Carnutum in Noricum die 
Truppen ans Illyrien gegen die Markomannen zu führen begann, gab er dem Sentius 
Saturninus den Befehl, von dem Lande der Chatten fi) einen Weg durch den hercyni— 
ſchen Wald zu bahnen umd feine -Legionen nad) Böhmen zu führen. Als jedoch bald 
darauf eine allgemeine Empörung in Pannonien und Dalmatien ausbrach, ſah ſich Ti- 
berius zum eiligen Rüdzuge gezwungen und mußte es als ein Glück betrachten, dag Marbod 
die Zeit der Rache unbenußt ließ und wider Erwarten einen Vergleich mit den Rö— 
mern einging, der ihn bewog, die dringenden Aufforderungen ver Cherusfer zur Theil- 
nahme an dem Kampfe gegen die Legionen des Varus ſelbſtſüchtig zurückzuweiſen 
(Bellej. Baterc. II, 109, 110; Tacttus, Ann. I, 16 ff.). Deshalb richtete ſich 
der Haß der meiften deutschen Bölferfchaften gegen ihn als den Freund der Römer; die 
Semnonen und Yangobarden fielen von ihm ab, und er unterlag im Jahr 17 n. Chr. 
ver Uebermacht des durch den Webertritt derfelben verftärkten Cherusferbundes unter 
der Anführung des Arminius (Tacit., Ann. II, 44—46.). Hierauf wurde er zwei 
Jahre jpäter bei einen inneren Aufftande von Catualda, einem edlen Jünglinge der 
Gotonen, vertrieben und lebte ſeitdem von dev, Gnade des römischen Kaiſers noch acht- 
zehn Jahre lang ruhmlos und vergejjen zu Navenna in Italien. Aber auch Catualda, 
der fich feines Reiches und Landes bemächtigt hatte, ward nicht lange nachher von Vi— 
bilius, dem Könige der Hermunburen, verjagt und von Nömern, die ihn aus Mitleid 
aufnahmen, nad) Forum Julium (Frejus) in Gallten geſchickt, wo ihm fein befjeres 
Sciejal zu Theil wurde, als dem Marbod in Ravenna (Tacit,, Ann. II, 62, 63.). 
Die Markomannen, melde fortwährend die ftreng monarchiſche Regierungsform beibe- 
hielten und 30 Jahre von Bannins aus dem Volke dev Duaden, dann von defien 
Schwefterfühnen Vangio und Sido regiert wurden (Tacit., Ann. XII, 29 u. 30; Hist. 
IH, 5), blieben zwar immer noch durch treues Fefthalten an den ſueviſchen Sitten, jowie 
durch Ruhm und Stärke ausgezeichnet, feheinen aber mehr, oder weniger bald von den 


Römern, bald von den Hermundiren abhängig geweſen zu jenn (Tacit., Germ. c. 38, 
Real⸗Enchklopaͤdie für Theologie und Kirche, IX, 8 





114 Markomannen 


41 u. 42.). Indeſſen breiteten fie fi) nad) umd nad im Süden bis an die Donan 
aus, wo fie mit den Nömern in einen harten Kampf geriethen und den Domitian 
ihlugen (Die Caſſ. LXVII, 7.). Seitdem wagten fie häufige Einfälle in's römiſche 
Gebiet. Trajan und Hadrian hielten fie in Schranken (Plin., Panegyr. 8, 12.); 
mit defto größerer Heftigkeit begannen nun aber unter M. Antoninus die Feindfelig- 
keiten, welde unter dem Namen des Markomannenfrieges (Bellum Marcomannicum) 
zufammengefaßt werben und von 166 bis 180 n. Chr. mit geringen Unterbrehungen 
fortdanerten. Die mit den Quaden, Vandalen, Narisfern, Hermunduren, 
Ratringern, Buriern umd anderen ſueviſchen Bölkerfchaften zu einem Bunde ver 
einigten Markomannen drangen in Verbindung mit öſtlichen Sarmaten, Baftarnern und 
Pencinern unter ihrem König Markomir im Jahre 164 durch die illyrifchen Pro- 
vinzen und über die Päſſe der öſtlichen Alpenkette bis nad) Aquileja in Italien vor, 
ſchlugen zu wiederholten Malen die römischen Legionen und machten eine ungeheuere 
Menge Gefangene, wurden jedoch durch die beharrlichften Anftvengungen der, Römer 
bald wieder über die Donau zuvicdgetrieben und zum Frieden gezwungen. Als ſie ſich 
dann im Sahre 178 aufs Neue erhoben, erfocht der römische Feloherr, welchen M. 
Aurelius Antoninus gegen fie ſchickte, einen wollftändigen Sieg über fie, und ſchon hoffte 
der Kaiſer fie gänzlich zu unterjochen, als ihn 180 der Tod bei Bindobona (Wien) in ' 
PBannonien iberrafchte. Sein Sohn und Nachfolger Commodus ſchloß nun einen 
Frieden, der ihnen große Vortheile brachte, obgleich fie Geißeln ftellen und die Gefan- 
genen augliefern mußten. (Ueber den Berlauf des Strieges vgl. Dio Cussius LXXI, 3, 
8—11, 13, 15, 20, 83; LXXU, 2; Herodian, I, init.; Capitolin., vit. M, Anton. Philos, 
12, 13, 14, 17, 21, 22, 25, 27; Eutrop, VII, 6; Aurel. Victor, Caes. 16; Ammian. . 
Marcell. XXIX, 6; Exc. Leg. ed Bonn. p. 124.) 

Der leicht gewonnene und vortheilhafte Friede machte die Markomannen jo übers 
müthig, daß fie nicht bloß in der nächften Zeit, fondern auch während des dritten und 
vierten Jahrhunderts ihre verheerenden Einfälle, in die römiſchen Provinzen, beſonders 
in hätten und Noricum, häufig wiederholten. Der Kaifer Heliogabal (218—222) 
wollte fie zlichtigen, begnügte fich aber damit, fie durdy Chaldäer und Magier zur Un- 
tevwürfigfeit bezaubern zu laffen (Zamprid,, Heliogab. 9.). Bald nachher findet ſich 
ein König der Markomannen Namens Attalus erwähnt, deſſen Tochter Pipa als kai— 
ferlihe Kebsfrau am Hofe des Lieinins Gallienus (259—268) lebte (Aurel, Victor, 
Caes. 33.). Unter Aurelian drangen die Markomannen um das Jahr 270 fogar bis 
Mailand vor, lagerten fi vor Ancona, festen Rom in Furcht und Schreden, und nur 
mit Mühe gelang e8 dem Kaiſer, fie mit einem ſtarken Heere zurückzutreiben (Vopise., 
Aurelian c. 18, 21.). Erft im fünften Jahrhundert verfhwand ihr Name allmählig, 
nachdem die Völkerwanderung immer neue Völker in die Wohnfitse derſelben vorgedrängt 
hatte. Bei Jornandes (ec. 22) werden fie als die weftlichen Nachbarn der in Sie— 
benbürgen haufenden VBandalen erwähnt, und in der Notitia Imperii finden ſich Hono- 
viani Marcomanni seniores und juniores unter den römiſchen Hülfsſchaaren aufgezählt. 

Die Markomannen hatten nad Strabo Buiasmon, nach Ptolemäus Marobu- 
don, das heutige Budweis, zum Königsſitze. Wann fie mit dem Chriſtenthume be— 
kannt geworden find, läßt ſich aus gleichzeitigen Schriftftellern nicht mit Beftimmtheit 
nachmeifen. Ohne Zweifel erhielten fie Schon frühzeitig die erfte Kunde von demfelben 
theils durch Ehriften in Nhätien, Noricum und Italien, mit denen fie bei ihren häufi- 
gen Einfällen in's vömifche Reich in genauere Berührung kamen, theils durch Kriegs— 
gefangene, welche fie in ihre Heimath mit ſich zurückbrachten, fowie fpäter durch ihre 
Verbindung mit den Gothen. Einer von Paulinus in der Lebensbeſchreibung des 
Anbrofins-(vit. Ambrosü ec. 39) mitgetheilten, jedoch von feinem gleichzeitigen Schrift- 
fteller beftätigten Nachricht zufolge kam zu der Zeit, als Ambroſius Biſchof von Mai— 
land war (von 374 bis 397), cin Chrift aus Italien in das Land der Markomannen 
und wußte die Königin derſelben, Fritigil, für das Chriſtenthum jo jehr zu gewinnen, 
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daß ſie vertraute Männer mit Geſchenken an die Kirche zu Mailand ſchickte und den 
hochgefeierten Ambroſius um eine ſchriftliche Unterweiſung in der chriſtlichen Re— 
ligion bitten ließ. Hierauf habe, berichtet Paulinus weiter, der Biſchof eine Schrift 
nach Art eines Katechismus zur Belehrung der Königin aufgeſetzt und ihr mit einem 
Briefe zugeſandt, in welchem er ſie ermahnt habe, ihren Mann zum Frieden mit den 
Römern zu überreden. Hierdurch bewogen, habe ſich der König mit ſeinem Volke den 
Römern ergeben; die Königin ſey aber nach Mailand gekommen, um dem hochverehrten 
Biſchof ihren Dank abzuſtatten, zu ihrer Betrübniß habe ſie jedoch nach ihrer Ankunft 
erfahren, daß derſelbe mittlerweile aus ven Leben geſchieden ſey. Demnach würde Dies 
Ereigniß im die Jahre von 390 bis 397 fallen, da Ambrofins nad der gewöhnlichen 
Annahme den 4. April 397 im 57. Jahre feines Lebens geftorben ift (j. den Artikel 
Br. I, ©. 272 ff.). 

Auer den bereits angeführten griechischen und römiſchen Quellenfchrifttellern ift 
über die Gefchichte dev Markomannen zu vergleihen: Mannert, alte Geographie Th. 3, 
©. 110 ff; 8. Zeuß, die Deutfchen und die Nachbarftamme ©. 115 fi; Wilhelm, 
Germanien S. 212—222; Müller, die deutfchen Stämme I, ©, 187 ff. u. 260 ff.; 
von Werjebe, Völker und Völkerbündniſſe des alten Deutſchlands ©. 2, 75, 297 ff.; 
Barth, Deutſchlands Urgeſchichte (2. Aufl.) Th. IN, ©. 227 ff.; Mascon, Geſchichte 
der Deutfchen bis zum Abgange der Merovingiſchen Könige Th. I, Bud) 3., 5. u. 7; 
Luden, Geſch. des deutſchen Volkes, Th. I, ©. 174 ff.; Th. I, ©. 16 ff.; Pfifter, 
Geſch. der Deutſchen, Bd. I, ©. 44 ff. — Schröckh, chriſtliche Kirchengeſch. Th. VII, 
und Hefele, Gefchichte dev Einführung des Chriftenthbums im ſüdweſtlichen Deutſch— 
land. G. 9. Klippel. 

Maro und die Maroniten, ſ. am Schluß des Buchſtaben M. 

Marot, Clhément, verdient hier eine Stelle wegen feiner poetiſchen Ueberſetzung 
der Pſalmen, die noch jetzt den Haupttheil des Kirchengeſanges in den franzbſiſchen 
reformirten Gemeinden ausmacht. Weder die Einzelheiten ſeines abenteuerlichen Lebens, 
noch ſeine ſonſtigen dichteriſchen Erzeugnifje gehören hieher. Folgende kurze Andeutun— 
gen mögen genügen. Marot wurde geboren um 1495 zu Cahors; ſein Vater, Johann, 
war gleichfalls Dichter geweſen. Clement, der ſich ſchon frühe im der Verskunſt übte, 
wurde, von Franz I. empfohlen, in das Gefolge Margaretha's, Herzogin von Alengçon, 
aufgenommen. Er begleitete ihren Gatten auf mehreren Kriegsfahrten, wurde als Ketzer 
verklagt, durch Margaretha’8 Verwenden wieder befreit, und nad abernialigen Händeln 
mit der Inguifition unter das königliche Hausgefinde eingefchrieben. Es ift kaum zu 
zweifeln, daß er in dem Umgang der Herzogin (ſpäter Nönigin von Navarra) Neigung 
zur Reformation faßte, mag e8 auch nur ein freier Sinn gewefen ſeyn, der ſich gegen 
Gewifjenszwang empörte. As im Frühling 1533 Gerard Nouffel zu Paris prebigte 
und, nad) der Verbannung des fanatifchen Sorboniften Beda, aufhegende Verſe gegen 
die Proteftanten an mehreren Orten angeheftet wurden, machte Mavot nicht minder 
heftige, fatyrifche Verje dagegen. Im Herbfte 1534 wurden zu Paris die berüchtigten 
Placards angefchlagen, die eine blutige Verfolgung dev Proteftanten zur Folge hatten; 
auch Marot verfiel in Verdacht; im feiner Wohnung fand man verbotene Bücher. Er 
floh nad) Béarn und von da nad Ferrara, zur Herzogin Nenata von Eſte. Bon Venedig, 
wohin er fid) bald nachher zurücdzog, vief ihn 1536 Franz I. wieder an den Hof. 
Man hat behauptet, ev habe damals abgefehworen; dieſes VBorgeben wird durch nichts 
bewieſen. Um 1538 begaun er, mit des gelehrten Vatable's Hilfe, die Ueberfegung ber 
Palmen; fie wurde mit Begeifterung aufgenommen; e8 gehörte zum Hofton, fie zu fin- 
gen, nad) belichten weltlichen Weifen; felbft Karl V. ließ Marot dafür zweihundert 
Dublonen ſchenken. Die Sorbonne verbot das Buch, während der Pabſt e8 zu Nom, 
1542, durdy Theodor Druft nachdrucken ließ. Die VBerfolgungen der Sorbonne nöthig- 
ten den Dichter zur Flucht; ev wandte fi, 1543, nad Genf, wo ihn. Calvin auffor— 
derte, in der Pſalmen-Ueberſetzung fortzufahren; fie war bereit von den veformirten 
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Gemeinden aboptirt worden; ven 1. Dezember 1540 joll fie zuerjt in der Kirche von 
Granſon in ver Schweiz gebraudt worden jeyn. Marot blieb nicht lange in Genf; 
nit in Folge eines Urtheils, wie jeine Gegner behauptet haben, jondern weil dem an 
die leichten Sitten des franzöfiihen Hofes gewohnten Manne die Genfer Strenge nit 
behagte, z0g er ſich nach Chambery zurüd, um 1544 zu Turin zu fterben. 

Die erfte bekannte Ausgabe der Pjalmenüberjegung erihien gegen Ende 1541 zu 
Baris; fie enthält 30 Stüde nebit einer gereimten Ueberjegung des Vater Unfer, des 
engliſchen Grußes, des Symbolum und der zehn Gebote. Eine zweite Ausgabe dieſer 
30 Pialmen gab Calvin zu Genf Heraus, 1542, bereits mit Mufif, und mit der Gen- 
fer Liturgie. Das Jahr darauf erſchien Die dritte, mit zwanzig neuen Pjalmen vermehrt, 
mit einer Zuſchrift Marot’s „an Die Damen Franfreihs« und mit der befannten treff- 
lihen Borreve Calvin's verjehen, in der er feine Grundfäge über den Kirhengefang 
ausjpricht; auch dieſe Ausgabe, jowie Die meiften folgenden, hat zum Schluffe die Liturgie; 
jpäter wurden auch ver Genfer Katechismus, das reformirte Glaubensbekenntniß und 
einige Gebete beigefügt. Der Keft ver Pjalmen wurde, in den Jahren 1550 bis 52, 
von Beza überjegt; zu Ende 1552 erfchien zum erften Mal ver vollſtändige Pſalter, 
mit Beza's ſchöner poetiihen Anrede „an die Kirche unſers Herrn«. Der Beifall in 
Frankreich war jo allgemein, daß nad) dem Colloguium von Poiſſy, den 19. Dftober 
1561, Karl IX. dem Lyoner Druder Anton Bincent ein Privilegium für die Heraus- 
gabe bemilligte. Der 1562 ale Märtyrer geftorbene Prediger von Rouen, Auguftin 
Marlorat, ſchrieb zu jedem Pſalm ein kurzes Gebet, Die in die meiften Ausgaben über- 
gingen. Im 17. Jahrhundert wurde Die Ueberſetzung revivirt durch Conrart, den erſten 
Sekretär der franzöfiihen Akademie, und durh den gelehrten Anton Labaſtide. Durch 
die Synode von Charenton, 1679, genehmigt, wurde dieſe Kevifion aud von Genf, 
- Meufchätel und den hefliihen Gemeinden angenommen, während in ven franzöfiihen 
Dörfern der urjprünglide Text im Gebrauche blieb. 1701 unternahmen Beaufobre und 
Lenfant zu Berlin eine abermalige Sprachverbeſſerung; fie fand vielen Widerſtand, bejon- 
ders in den Landgemeinden. Im neuefter Zeit gemachte Kevifionen wurden ohne Wei- 
tere3 angenommen. 

Urſprünglich wurden die Marot'ſchen Pſalmen nad volksthümlichen Weiſen gefun- 
gen. Nachdem ſie aber in die reformirten Kirchen eingeführt worden, zeigte ſich das 
Bedürfniß, ver Muſik einen ernſtern Ton zu geben. Man hat den Vorſinger ver Pau- 
janner Kirche, Wilhelm Franc, als erften Componiften ausgegeben; dieſer hat aber „die 
vor ihm üblihen Werjen« beibehalten und nur für wenige Pſalmen neue gemadht. Im 
ver Lyoner Ausgabe von 1561 find einige von Ludwig Bourgeois componirt. 1562 
und 1565 bat Claude Goudimel, der Lehrer Baleftrina’s, der 1572 zu Lyon als Opfer ver 
Katholiken fiel, ſämmtliche von Marot und Beza überjegte Pſalmen vierftimmig als 
Motetten geſetzt, und ihnen die Form gegeben, die fie jetzt noch haben (ſ. den Art.). 

€. Shmidt. 

Marozia, j. Sohannes X, und XI. 

Marjay, Charles Hector de St. George, Marquis de, einer der merkwürdigſten 
Moftifer in Deutihland im 18. Fahrhundert und — gegen daS Ende feines Lebens — 
ein erfahrungsvoller Zeuge von der Wahrheit der Tauteren evangelifchen Lehre von 
dem Verdienſte Jeſu Chrifti und jener Aneignung allein durch den Glauben, ward 
1688 in Paris von frommen reformirten Eltern geboren, weldye ſich zur Zeit der 
erften Religionsverfolgungen von ihrem Schloſſe Marſay bei Moze in der Landſchaft 
Aunis bei Rochelle nad Paris geflüchtet hatten, und fpäter Frankreich ganz verliehen, 
um jih in Deutſchland anzuſiedeln. Bon Jugend auf ernft und gottesfürdtig gefinnt, 
fam ver junge Marſay als Fähnrih in einem großbritaniſch-hannöveriſchen Kegimente 
in dem ſpaniſchen Erbfolgefriege in Belgien zuerft durd feinen Freund den Lieutenant 
Eordier zu tieferer Erkenntniß und gründlicher Erweckung, nachdem ihn diefer auf die 
Schriften der (fatholiihen) Antoinette Bourignon (ſ. d. Art.) aufmerkſam gemacht hatte, 
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Die beiden jungen Freunde nahmen dann mit dem Feldprediger Baratier (geftorben 
nad 1750 als veformirter Domprediger i in Halle) ihren Abichied, um gemeinſam ein ganz- 
Lich) einfienferifches Leben in der Einöde zu führen. Zu dem Ende zogen fie 1711 nad) der 
religißfen Yreiftätte Schwarzenau in der Graffchaft Wittgenftein-Wittgenften, wo fie 
zu ihrem Erftaunen nicht wenige Gleihgefinnte antrafen. Hier brachten fie wirklich ein 
Jahr unter den härteften Entbehrungen und Entjagungen zu, indem ihr Peben nur der 
Andacht und der allernothwendigften Haus-, Feld- und Handarbeit gewidmet war, und 
fie fich jedes nicht unbedingt nothwendigen natürlichen Dinges zu entwöhnen fuchten, 
3. B. des Sprechens, des Wohlgefhmades, ja fait des Eſſens felbft. Bald aber ſchlug 
diefe unnatürliche anachoretiihe Strenge in Schlaffheit und Läßigkeit um — und ſchon 
nad Einem Jahre jonderte ſich Cordier ab, um ein noch ftrengeres und ganz einfames 
Leben zu führen, hing ſich aber an eine eben fo ftrenge Einfiedlerin, die er dann gegen 
feine fonftigen Grundſätze — ehelichte und mit fih auf eine ſchwärmeriſche Reiſe nad 
Derufalem nahm. Auch Marſay fühlte fih ſchon 1712 getrieben, mit dem einfiedleri- 
chen dreizehn Jahre älteren Fräulein Clara Elifabeth von Gallenberg in eine — 
nicht fleifchliche, fondern — wirklich jungfräuliche, myſtiſche oder geiftlihe Ehe zu treten, 
obſchon es ihm weder vorher noch nachher an gefährlichen Verſuchungen gefehlt hat. Clara 
hatte früher zu der Rotte der Eva von Buttler (f. d. Art.) gehört, ohne jedoch an Deren 
unfittlihem Treiben Antheil genommen zu haben. Nachdem fie in ihrer Erweckung ab- 
wechjelnd die traurigften und die fremdigften inneren Erfahrungen durchgemacht und 
eine Zeitlang in ihrer Heimath Heſſen (und Kaſſel) geglanzt hatte, flüchtete fie ſich 1709 
in die Einfamfeit nah Schwarzenau, und fand dann bald unter dem Schutze der from— 
men Gräfin Hedwig Sophie von Wittgenftein-Berleburg eine Zufluchtſtätte in Homrig- 
haufen, bis auch ihr die geiftlihe Ehe mit Marſay eingegeben wurde. 

Das junge Ehepaar feste auch in der Che das arme und entſagungsvolle Leben 
fort; fie brachten ihre ganze Habe auf einem Schiebfarren in ihre neue Wohnung, aßen 
lange Zeit fein Fleiſch, ſondern nur Brodſuppe mit etwas Fett, oder Gemiüfe, und 
tranfen nur frifhes Waffer, und geriethen aud nad) nicht langer Zeit in Gefahr, 
ſchwärmeriſch in apoftolifher Armuth die Welt zu durchwandern, um fie zu befehren — 
wovon Baratier fie noch glüdlic abzuhalten mußte. Dagegen machte Marfay allein 
und mit feiner Frau feit 1713 mehrere Keifen nad) der Schweiz, um feine Mutter in’ 
Genf zu befehren oder um von feinem (ziemlich veichen und frommen) Bruder, welcher 
dort großbritanifher Gefandter war, einen Theil des väterlichen Erbes zu erhalten — 
was ihm diefer auch wirklich dur eine genügende Penfion gewährte. In der Schweiz 
lernte Marſay zahlreiche Freunde der Bourignon fennen, ward aber dort auch 1716 
durch den Abbe von Watteville mit den Schriften der Mad. Guyon (f. d. Art.) be— 
kannt, deren ausschließlicher Anhänger und Berehrer er mit feiner Gattin ſeitdem blieb. 
‚Er machte in feinem Innern nun alle myftiihen Zuftände des mündlichen Gebetes, der 
Komtemplation, der Uebergabe an Gott, des ſchmackhaften, des dunkeln, des kindlichen, 
des nadten Glaubens und der geiftlichen Vaterſchaft durch und befchrieb dieſelben ſowohl 
in feiner 1738 verfaßten und fpäter forigefesten Lebensbeſchreibung als in feinen 
Briefen und Schriften. Doc fam Marſay — meil er nun einmal feinen natürlichen 
Meg und Beruf unnatürlich verlaffen hatte — nie recht zur Ruhe, als höchſtens von 
1717 bis 1724 in Schwarzenau und von 1735 bis 1742 auf dem Schloffe Hayn ziwi- 
ſchen Siegen und Dillenburg als geiftlicher Führer der erwedten und myſtiſchen Familie 
von Fleiſchbein und ihrer verheiratheten Kinder. Weit mehr als 1715 die Infpirirten 
beunruhigte fie 1726 der Reiz nad Pennſylvannien auszumandern und jeit 1730 das 
Auftreten des Grafen Zinzendorf und feiner Boten aus Herrnhut, indem diefe in 
Schmwarzenau und Berleburg bejondere Gemeinden nad der Art Herrnhuts aufrichten 
mollten. Marſay erfannte bald vie ſchwachen Seiten Zingendorfs und feinet Sache und 
ward demnach fein ſcharfer und entjchiedener Gegner. 

Eine jehr wohlthuende und heilfame Beihäftigung fand Marſay ſchon feit 1720 
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in dem Uhrmachen, welches ihm fein myſtiſcher Freund Gottfried Koch aus Lindau Ichrte, 
und das er fpäter zugleidy mit der Brief und Schriftitellerei und — furze Zeit — dem 
Borfteheramte an der philavelphiichen Gemeinde zu Schwarzenau betrieb. Zugleich mit 
feinem Berufe als Seelenführer (Fleiſchbeins) erwachte nämlich auch der Trieb in ihm 
zu lehren und zu fehreiben, und fo find 1734 und 1735 feine: „Freimüthige und rift- 
lihe Diskurſe“ betreffend verſchiedene Materien des innern Lebens wie auch ver 
hriftlihen Religion; oder Zeugnif eines Kindes von der Nichtigkeit ver Wege des 
Geiftes, entftanvden, welche der junge Herr von Fleiſchbein überſetzte und 1735 in zwei 
Theilen unter Berfchweigung beider Namen (in Berleburg) herausgegeben hat. (Die 
übrigen damaligen Schriften Marſay's: über die Magie, wider die Herrnhuter, Erklä— 
rung der drei erften Capitel der Genefis, der Offenbarung Johannis in zwei Theilen, 
und des Nömerbriefes find mir nie zu Gefichte gekommen.) 

Nach dem Tode feiner lange hyſteriſch kränkelnden Gattin 1742 zog ſich Marſay 
wieder nad) Schwarzenau zurück zu der Wittwe Prätorius und ging 1745 mit dieſer 
zuerft nad) Arolfen, dann — unverftändiger Weife — nad Altona und dann bald wieder 
zurück nad) Godelsheim bei Arolfen, bis ihn nad) dem Tode feiner Berpflegerin 1751 
feine frommen Verwandten von Cartot und von Böttiger (Kinder feiner Schwefter) für 
immer nad) Wolfenbüttel und nad) ihrem nahen Gute Ambleben Iodten, wo er 1753 
jelig und freudig geftorben ift, nachdem ev noch vorher feit 1746 in Folge eines Zu— 
ſammentreffens mit dem frommen Abte Steinme und anderen bewährten Bietiften in 
Pyrmont, und fpäter mit Frefenius in Frankfurt, von feinem unkirchlichen Separatis— 
mus und myſtiſchen Quietismus entſchieden zurückgekommen und die einfache ewangelifche 
Lehre von dem verdienftlihen Verſöhnungstode Chrifti und der Nechtfertigung allein 
durch den Glauben ergriffen und wiederholt freudig befannt hatte. Was er jchou 1748 
feinem — ihn darin nicht verftehenden — Freunde Koch gefehrieben hat: „Für mich ift 
nunmehr die einzige Netivade, daß ic) die erworbene allgemeine Gnade Jeſu Chrifti 
annehme und ergreife, und auf gemeine Art nad unferer Kirche evangelifche Lehre 
dur den Glauben an Jeſum hoffe jelig zu werden, und durch fein theures Verdienſt 
allein einen Zugang zu Gott habe, und zwar ungeachtet ich mich in mir jelbft immer 
ohnmächtiger und entblößter von allem Guten zu feyn mid) befinde,“ das blieb in den 
legten fieben Jahren feines Lebens fein Bekenntniß, fein Troft und feine Zuverficht. 
Sein Wahlſpruch war übrigens: Gott allein! 

Sp wichtig und herrlich anch dieſes Zeugnig Marſay's für feine Perfon wie für 
die evangelifhe Wahrheit felbft ift, fo befteht doc feine kirchengeſchichtliche Bedeu— 
tung darin, daß er die franzöfifche, katholiſche quietiſtiſche Myſtik der Bourignon, Guyon, 
Bertots (ſ. d. Art.) praktiſch und ſprachlich nad) Deutſchland verpflanzt und weſentlich 
mit zu der Ueberfeßung und Verbreitung viefer gerade damals in Berleburg (und 
Leipzig) erjchienenen und aud im der Berleburger Bibel verarbeiteten Schriften bei- 
getragen hat. 

Quellen: Auſſer den ſchon angeführten Diskurfen folgende Handfhriften 
(zum Theil dem Provinzial-Kirchenarchiv in Coblenz einverleibt): Das Leben des Herrn 
Ch. H. Marquis St. George de Marfay von ihm felber befchrieben nebft dem Leben 
der mit ihm vermählten Fr. El. El. von Callenberg. Abſchrift von dem Terfteegianer W. 
Wed in Wald 1769 angefertigt. Ein Dxartband in zwei Theilen von 218 und 123 
Seiten, worin auch viele Briefe und einzelne Aufſätze Marfay’s; gedruckt ift diefes 
Leben Marſay's (ohne das feiner Gattin) nad) einer andern unweſentlich abweichenden 
Handihrift unter Bezeichttung der Perfonen und Orte mit den bloßen Anfangsbud- 
ftaben, und darum gefhichtlid) unbrauchbar in de Valenti's Syſtem der höhern Heil- 
kunde. Elb. 1826 f. Bo. II, 155—392, mit (fehr kritifchen) Anmerkungen auf ©. 397— 
462; 2) Copiae Schreiben von 9. v. Marfay an G. Koh 121 ©. 4. zufammengebun- 
den 3) mit den drei erſten Theilen des Briefwechſels von 9. v. M., ©. Koch u. 
Anderen (2. Oehl zu Lindau), von denen der vierte bis ſechste Theil einen zweiten 
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Quartband ausmachen. Auſſerdem iſt zur vergleichen meine Geſchichte der wahren In— 
ſpirationsgemeinden (Niedners Zeitſchr. f. hiſt. Theol. 1855. II, $. 21. 4.) — ſowie 
meine Geſchichte des chriſtl. Lebens ꝛc. (Cobl. 1852) Bd. II. B. IX, M. Goebel. 

Marfilius Ficinus, ſ. Ficinus. 

Martene, Edmund, war am 22. December 1654 zu St. Jean de Lone in der 
Diöces von Dijon geboren und ſtammte aus einer angefehenen Magiftratsfamilie. Nach— 
dem er feine Studien beendigt hatte, that er am 8. September 1672 in der Benebik- 
tinerabtei des h. Nemigius zu Reims Profeß. Mit befonderer Devotion betrachtete er 
die Kegel des h. Benedift und er fahte den Entſchluß, fie zw verherrlichen. Er machte 
fi) zu dieſem Zwecke in der alten ascetifchen Piteratur fo heimisch, daß die Oberen der 
Congregation des h. Maurus, zu welcher fein Klofter gehörte, auf ihn aufmerkfam 
wurden umd ihn zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten nad dem Mittelpunfte der Gongregation, 
nad St. Germain des Pres, beriefen. Hier erfreute er fi der Anleitung und der 
Freundſchaft D'Acherys und Mabillons und bald gab er ven mit großem Beifall auf: 
genommenen Commentarius in regulam 8. P. Benedieti (Paris 1690 in 4.) heraus. 
Dabei hatte er fi) die genaueften Kenntniffe ver mönchiſchen Archäologie erworben und 
diefelben, von Mabillon ermuntert, in folgender Schrift niedergelegt: de antiquis mona- 
chorum ritibus libri quinque (Lugd. 1690 2 Vol. in 4.). In den folgenden Jahren hielt 
ſich Martene im Klofter Marmoutier auf, wo er feine Studien fortfette, vorzüglich aber 
ih von Claudius Martin zu ascetifchen Erercitien anleiten lieg. Als dieſer fein Lehrer 
geftorben mar, beſchrieb Martene fein Leben, fonnte aber die nöthige Erlaubniß des 
Generalfuperiors der Kongregation zur Berdffentlihung der Biographie nicht erlangen, 
weil man der Meinung war, die überfhwängliche Anpreifung myſtiſcher Ascefe würde 
der gelehrten Congregation im Jahrhundert Yudwigs XIV. mehr Spott als Berchrung 
einbringen. Dennoch erihien ohne Schuld des Verfaffers la vie du venerable P. Dom 
Claude Martin etc. (Tours 1697 in 8.) und veizte den Öeneralfuperior zum Zorn. Das 
Bud wurde unterdrückt und Martene wurde nad) Evron verwiejen, wo ev ohne allen 
brieflihen Verkehr bleiben follte. Aber man konnte feine Talente nicht lange entbehren 
und ließ ihn nad) Rouen überfieveln, in das Klofter St. Duen, wo er dem Dom de 
Sainte Marthe bei Herausgabe der Werfe Gregors des Großen beiftehen jollte. ‚Hier 
gab er die Biographie feines verehrten Lehrers wieder heraus und ließ ihr folgen Ma- 
ximes spirituelles du venerable P. D, Claude Martin (Rouen 1698 in 12.). In den 
nächſten Zahren brachte ev ein ſehr gründliches und hochgeſchätztes Werk zu Stande, zu 
welchem jeine Schrift über die alten Gebräuche der Mönche gleichfam nur der Vor— 
Läufer geweſen war-, nämlich De antiquis ecclesiae ritibus (Rotomagi 1700 sq. 3 Vol. 
in 4.) und den dazu gehörigen tractatus de antiqua ecelesiae diseiplina in celebrandis 
offieiis (Lugd. 1706 in 4.). Unterdeſſen war er in ven Befit vieler ungedruckter Schriften 
gekommen, die er nicht weiter archäologiſch verwerthen, ſondern durch ihre unverfürzte 
Beröffentlihung ven Gelehrten nutzbar machen wollte. Als Ergänzung des Spicile- 
giums von D'Achery gab er 1700 zu Rouen heraus Veterum scriptorum et monumen- 
torum . . . collectio nova. Bon da an beftand aber feine hauptſächliche Thätigfeit im 
Auffuchen, Entziffern, Herausgeben und Commentiren alter Schriftwerfe.. Aus Mar— 
moutier, wohin er wieder zurüdgefehrt war, ſchickte ihn im Jahre 1708 das General- 
capitel feiner Congregation auf Neifen. Er follte die Archive der Kathepralfirchen und 
Abteien Frankreichs nad; Documenten durchſuchen, welche zur Ausführung einer hiftori- 
ſchen Beſchreibung aller kirchlichen Stiftungen Frankreichs (der Gallia christiana) unent- 
behrlid; waren. Auf diefen, von der Kongregation bezahlten, nur auf Befehl der Oberen, 
mit Rüdfiht auf den wichtigen Zweck und auf die damit verbundenen Plagen und 
Entbehrungen unternommenen Reifen, auf welche er mit höchſt glücklicher Wahl im 
Fahre 1709 den Dom Urfinus Durand aus Mormontier zum Begleiter mit fih nahm, 
brachte er 6 Jahre zu und fanmelte außer 2000 Documenten für die Gallia christiana 
noch jo viel Schriften, daß er die. Literatur mit folgenden Werfe bereichern konnte: 
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Thesaurus novus Aneedotorum (Paris 1717 5 vol, in Folio). Daneben erſchien: Voy- 
age litteraire de deux religieux benedietins etc. (Paris 1717 in 4). Im demſelben 
Jahre wurde er erlefen, eine neue Ausgabe der Geſchichtſchreiber von Frankreich zu 
veranftalten. Und obgleich von dieſem Plane wegen politifher Veränderungen wieder 
abgefehen wurde, jo ſchickte doch der neue Generalfuperior feiner Congregation, deſſen 
Wahl Martene als vechtmäßig vertheidigte und ver ſich in ver Folge als wefentlicher 
Förderer der Gelehrjamfeit der Mauriner auszeichnete, die beiden Sammler Martene 
und Durand wieder auf Reiſen, von denen fie im Jahre 1724 wiederum öffentlid Be— 
richt erftatteten, Jetzt kam das größte und wichtigſte, Theologen und Hiftorifern aud) 
heute noch unentbehrliche Sammelwerf jener Zeit heraus, zu welchem die Herausgeber 
vom Pabfte ermuntert und von allen Seiten mit Material unterftügt wurden.  Vete- 
‚rum seriptorum et monumentorum ... . amplissima collectio (Paris 1724—1733, 9 vol. 
in Folio). Im Jahre 1734 mußte Duvand das Klofter St. Germain des Pres umd 
fomit auch feinen Freund Martene, mit dem ev an ver großen Bibliothek der Congres 
gation in dem genannten Kloſter gearbeitet hatte, verlaffen, weil ex zu den Gegnern der 
Bulle Unigenitus gehörte, deren Entfernung nöthig wurde. Martene's Sammelwerk 
ftocte, obgleich) noch Stoff zuv Füllung eines 10. Bandes vorhanden war. Er kam auf 
feine früheren Studien zurüd und beforgte eine jehr vermehrte Auflage feiner archäo— 
logiſchen Werke im Yahre 1738. Er ſetzte Mabillon’8 Annales ordinis S. Benedicti 
fort (Tom VI. ab anno Christi 1117 ad 1157. Paris 1739), bereitete aud) die Fort- 
ſetzung der Acta Sanctorum ordinis $. Benedicti vor und befhäftigte fi) mit der Her- 
ausgabe des Lebens und der Werke des Thomas von Kanterbıny. Er bat um die 
Erlaubniß, eine Histoire de la congregation de S. Maur zur veröffentlichen, aber erhielt 
diefelbe nicht, weil ev darin einem zu naiven Enthufiagmus für mönchiſche Keligiofität 
Worte gegeben hatte. Er war ftets ein ſtrenger Mönch nad) mittelalterlihem Borbilde 
gewefen. Er hatte Tag und Naht alle Betftunden beobachtet; er hatte nie, auch auf 
den ermüdenden Keifen nicht, Wein getrunfen; er hatte die Regel in größter Strenge und 
Demuth gehalten; er hatte ganz eingezogen, in genauer Gleihmäßigfeit und in unab— 
läßiger gelehrter Arbeit gelebt. Als er jo ein Alter von 85 Jahren erreicht hatte, ftarb 
er am Schlagfluffe den 20. Junius 1739 in der Abter St. Öermain des Pres. — Ber- 
gleihe Taſſin's Gelehrtengefchichte der Kongregation von St. Maur in's Deutſche 
überfegt, Frankfurt und Leipzig 1774, Bd. U. ©. 225—270. Jöcher's Gelehrtenleri- 
fon II, 218. und Rotermund’8 Fortfegung des Gelehrtenlexikons IV, 810. 
Albrecht Bogel. 

Martha, Schweiter des von Jeſus vom Tode erwedten Lazarus (f. d. A.), befannt 
nebft Maria als mit Jeſus befreundet (Luk. 10, 38—42., Joh. 12, 1—8.). In den 
Erzählungen beider Evangeliften zeigt Martha im Ganzen venfelben Karakter, dieſelbe 
Dienftfertigfeit, diefelbe Thätigkeit und Beweglichkeit, während die Schweſter Maria 
mehr zur Contemplation hinneigt, und auch, wenn fie handelt, ift e8 mehr ein fymboli- 
ſches, darftellendes Handeln als ein werkthätiges, wenn es erlaubt ift, jenen Ausdruck 
zu gebrauchen; jo, wenn fie Jeſum falbt. Jeſus gibt dem Wefen der Maria den Vor— 
zug, während er es für nöthig hält, das draftifche, auf äußere That gerichtete Weſen 
der Martha in gehörige Schranken zurüczumeifen (bei Lukas). Nach der Sage beglei- 
tete fie mit einigen frommen Frauen den Bruder Yazarıs, als er Paläftina verlief und 
nad) Gallien z0g ; fie lebte daſelbſt bis zu ihrem Tode in Elöfterlicher Zurüdgezogenheit. 
In der Provence blühte bald ihre Verehrung auf; am Ende des 12. Jahrhunderts 
wurden ihre Keliquien in der Kirche in Tarascon aufgefunden. Ihr Feft fällt auf ven 
29. Juli. 

Martianay (Jean), ein gelehrter Benediktiner der Congregation von St. Mau - 
us, wurde den 30. December 1647 zu St. Sever-Cap in der Diöceſe Aire geboren, 
und trat mit dem zwanzigften Lebensjahre in das Kloſter la Daurade zu Tonloufe ein. 
Mit bejonderer Vorliebe warf er fid) auf das Studium der orientalifchen Sprachen und 
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der Bibelfunde, in welchen beiden Fächern er auch fpäter im den verſchiedenen Häufern 
feines: Ordens Unterricht ertheilte. Während feines Aufenthalts in Borbeaur ſchrieb ex 
gegen das hronologifhe Syſtem von Pezron mehrere Schriften, melde die Aufmerkſam— 
feit feiner Oberen auf ihn zogen. Er wurde zur Abtei St. Oermain=des-Pres berufen 
und mit einer neuen Ausgabe dev Werfe des Hieronymus betraut, welcher er im Jahre 
1690 einen Brodromus vorangehen ließ, in welchem er die Ungenauigkeit ver bisherie 
gen Ausgaben nachwies. Seine Ausgabe wurde von Simon und Leclere heftig ange 
griffen, aber Martianat) blieb ihnen eine gleiche Antwort nicht ſchuldig. Diefe Polemit, 
welche ihm zum Lebensbedürfniß geworden war, hinderte ihn ſo wenig als ſeine vielen 
Steinſchmerzen an der Herausgabe verſchiedener anderer Werke, welche alle von viel Kennt— 
niſſen und großer Erfindungsgabe, aber auch von wenig Verſtand und kritiſchem Takt 
Zeugniß ablegen. Er ſtarb am Schlagfluß in St. Germain-des⸗Pres am 16. Juni 1717. 
Seine Schriften tragen insgefammt den Karakter großer Eitelfeit und Streitfucht. Seine 
Ausgabe der Werke des Hieronymus erſchien in Paris 1693 — 1706 in fünf Foliobän- 
den. Seine übrigen Schriften find folgende: 1) Defense du texte hebreu et de la chrono- 
logie de la Vulgate, Paris 1689, 2) Continuation de la Defense du texte hebreu etc, 
ibid. 1693. In dieſen beiden Schriften ſucht er zu bemeifen, daß ver hebräifche Text 
vor der Meberfetung der LXX den Borzug verdiene, und daß nicht über 4000 Jahre 
feit der Schöpfung der Welt bis auf Chrifti Geburt verfloffen feyen. 3) Traites de la 
connaissance et de la vérité de l’Ecriture sainte, ibid. 1694, 95. 4 Vol. 4) Traite 
methodique, ou maniere d’expliquer l’Ecriture par le secours des trois syntaxes, la 
propre, la figuree et l’harmonique, ibid. 1704. 5) Vie de saint Jeröme, ibid. 1706. 
6) Harmonie analytique de plusieurs sens cachés ef, rapports inconnus de l’Ancien 
et du Nouveau Testament, ibid. 1708. 7) Essais de traduction ou Remarques sur les 
traductions frangaises du Nouveau Testament, ibid. 1709.. 8) Le Nouveau Testament 
trad. en frangais sur la Vulgate, ibid. 1712, 3 Vol. 9) Methode sacrde pour apprendre & 
expliquer l’Ecriture sainte par l’Beriture même, ibid 1716. In diefem Band, dem 
mehrere folgen jollten, gibt ev eine Erklärung der Genefis. Außerdem find von ihm 
viele Briefe bezüglich feiner Ausgabe des Hieronymus in Journalen gebrudt. Bergl. 
Biographie universelle, Bd. 27. Taſſin's Gel.-Gefch. ver Congregation von St. Maur, 
deutſche Ueberf, Bo. 1. S. 596—620. Th. Preifel. 
Martin, Erzbifhof von Braga, gebürtig aus Bannonien, befuchte als Jüng— 
ling ſchon die heiligen Drte Paläftinas, und befaß eine für feine Zeit feltene Gelehr- 
famfeit. Er kam nad Galicien in Spanien und trug dort viel zur Befeftigung des 
katholiſchen Glaubens unter den arianiſch geſinnten Sueven bei, gründete daſelbſt ver— 
ſchiedene Klöſter und war Abt des Kloſters Dumia bis ungefähr zum Jahre 560. Um 
diefe Zeit wurde er zum Erzbifchofe von Bracara, jet Braga in Portugal, geweihet, 
wohnte als ſolcher dem zweiten Bracarenfifhen Concile gegen die Priscillianiften und 
Arianer im Jahre 563 bei und war Vorſitzender auf dem dritten Bracarenſiſchen Concile 
über die Kirchendisciplin im Jahre 572. Er ftarb um das Jahr 583. Seine zahle 
reihen moraliihen Schriften, unter denen die befanntefte die Formula honestae vitae, 
s. de.differentiis quatuor virtutum ift (in d. Bibl. P. P. Lugd. T. X, p. 382 sq.; fiehe 
auch Gallandi Bibl. P. P. T. XII, p. 273 sq.), wurden zu ihrer Zeit viel gelefen und 
nod) int 15. und 16. Jahrhundert wieder neu abgedruckt. Grld. Cognati, Opp. Basileae 
1562). Die ald von ihm aus dem Griechiſchen überjett befannten Sententiae Aegyptio- 
rum patrum find nur auf feinen Wunfd und feine Veranftaltung von Paſchaſius, 
Diafonus des Klofterd Dumia, in's Lateinifche übertragen. (Rosweyd, Vit. P. P. Antv. 
1615. p. 1002 sq. Bergl. aud) Gräfe, Handbuch der allg. Literaturgefchichte 2 Bde. 
©. 127). Einige lat. Gedichte von ihm finden fi) in Sörmondi Opp. ed. Ven. T. II, p. 653 
und in Gallandi, Bibl. P. P. a. a. D. Piel wichtiger jedoch, als dieſe Schriften 
Martins, ift feine Collectio Orientalium Canonum, s. Capitula LXXXIV collecta ex 
graecis synodis et versa etc, (b. Aguirre, Conc. Hisp.. T. II, p. 327 sq. und Mansi, 
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T. IX, p. 846 sq.; f. n. Florez, Esp. Sagr. T. IV, p. 151 sq.). Es ift das ein Auszug 
aus den Aften ver griechiſchen Concilien, die er zur diefem Endzwecke felbft beſonders 
überfeßt, oder beffer, die er nad) der griechifchen Urſchrift mehr erklärt, als überjett 
hat, indem er Manches aus derfelben wegließ und Anderes hinzufegte, wie e8 gerade 
die abendländifchen Einrichtungen forderten. Die Sammlung zerfällt in zwei Theile; 
der erfte Theil enthält die den Klerus betreffenden Vorſchriften, der zweite ift den Laien 
gewidmet. Vergl. D. Okvittingeri Specimen Hungariae literatae;, France. et Lip. 1711. 
p. 230 59. u. Schröckh, Chr. K.G. Th. XVII, ©. 392 f., in melden beiden Schriften 
auch weitere Kiterarifche Nahmerfungen über Martin fid) finden. L. Heller. 
Martin J., Pabſt, Sohn des Fabricius, eines reihen und angejehenen Mannes 
von Todi im Kirchenſtaat, wurde am 5. Juli 649 zum Pabſte gewählt, nachdem er 
zuvor Apokrifiarius der römischen Kirche zu Conftantinopel geweſen war. Wie fein Bor- 
gänger Theodorus den Bischof von Dor zum päbftlichen Stellvertreter im faracenifchen 
Aſien eingefegt hatte, jo übertrug Martin gleich nach feiner Erhebung dem Biſchof Jo— 
hannes von Philadelphia das gleihe Amt, indem er ihm zugleich die nachdrücklichſte 
Weifung gab (vergl. feinen Brief bei Manfi X, 805 folg.), feine Monotheleten in 
geiftlihen Würden zu dulden. Noch kühner war ein anderer Schritt des neuen Pab- 
jtes. Ohne den Kaifer zu fragen, berief er im Oktober 649 eine große Synode (die 
erſte Lateranfynode) nad) Nom zufammen, die von 105 Biſchöfen aus Italien, Afrika 
Sicilien, Iſtrien, einigen wenigen auch aus Aſien bejucht wurde. Der Pabſt eröffnete 
in eigner Perfon das Coneil mit einem klaren eingehenden Bericht über die Gefchichte 
der monotheletifchen Streitigkeiten von ihrem Beginn an bis auf die legte Faiferliche Ver— 
ordnung (den Typos) und theilte mit, daß ans verſchiedenen Gegenden der Chriften- 
heit bei'm apoftolifchen Stuhle Klagen rechtgläubiger Kirchenhäupter eingelanfen wären 
mit der Bitte, dev Pabſt möchte dem Unheil ftenern. „Schon von meinen Vorfahren,” 
jetste er bei, „find wiederholte Berfuche gemacht worden, die Urheber des Unglüds, die - 
Patriarchen von Eonftantinopel, zur Befjerung umzuftimmen, aber fruchtlos; die Byzan— 
tiner tanzten nicht, als Jene pfiffen, fie weinten nicht, als Jene klagten, jondern ihr 
Herz war verftodt. Darum und wegen des auf dem Spiele ftehenden Heils fo vieler 
Seelen, und aud) weil der Zorn Gottes, wenn man länger zufühe, ſicher hereinbrechen 
würde, habe er die verſammelten Biſchöfe zur Beratung über die hochwichtige Frage 
eingeladen.“ Nachdem in vier Sigungen viele Urkunden, die Hauptbelege für die Ge— 
Ihichte des monotheletifchen Streites enthaltend, verlefen worden waren, faßte die Synode 
in der fünften zwanzig Schlüffe, deren acht erfte die Lehre von der Dreieinigfeit, der 
Menſchwerdung Ehrifti, der der Mutter des Herrn gebührenden Ehre, den beiden Na- 
turen Chrifti nad) ven alten Concilbeſchlüſſen feftftellten und alle Andersdenkenden ver 
fluchten, während die folgenden ſich über die Willensthätigfeit des Erlöfers ausfprachen und 
in den ftärfften Ausprüden ven Monotheletismus und feine Urheber, ſowie die Efthefts 
und den Typos verdammten. Der Pabft verbreitete dieſe Beichlüffe in der abendländiſchen 
Kirche und ſuchte denfelben allgemeine Anerfennung zu verfchaffen. Er hatte ſogar Die 
Kühnheit, in feinem und der Synode Namen an den Kaifer Conftans zu ſchreiben und ihm 
die Berhandlungen derjelben mit dev Aufforderung zu überfenden, der hier ausgefprodenen 
Lehre beizuftimmen und die Patriarchen feiner Hauptftadt, von denen er hintergangen 
worden je, zu verbammen, Unterdeffen war der neue Exarch von Ravenna Olympius 
in Rom angekommen. Er follte, wenn er feine Macht jtarf dazu fünde, den Typos be- 
kannt machen, die allgemeine Unterzeihnung defjelben erzwingen, und den Pabft, falls 
ex ſich diefen Maßregeln widerfette, gefangen nehmen. Wenn er fi) aber zur Vollzie— 
hung diefes Auftrags noch nicht ftarf genug fühlte, follte er zuerſt eine entſprechende 
Macht Sammeln, um den genannten Schritt mit Sicherheit thun zu können. Olympius 
rüdte zwar mit Heeresmacht in Rom ein, aber ftatt ven Pabft zu verhaften,. ſchloß er 
fich vielmehr an denfelben an, weil er hoffte, eine Stüte für feine politifchen Abfichten 
einer Empörung gegen den Kaiſer bei dem Pabſte zu finden. So konnten die Verhand— 
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lungen des lateranenfifchen Concils ungeftört fortgehen, denn fo offenkundig auch ver Un- 
gehorfam des Erarchen war, fo hatte doch dev Hof nicht den Muth oder die Macht, den 
Empörer zu beftrafen oder aud) nur abzufegen. Olympius hielt'fic) zu Ravenna bis 653, 
wo er im Kanıpf gegen die Saracenen fiel, welde damals Sicilien überſchwemmt hat- 
ten. Nun erſt fandte der Kaiſer an deſſen Stelle den Kalliopas als Exarchen nad) Ita- 
lien mit dem Befehl, den Gehorfam gegen den Typos zu erzwingen und den Martin 
zur Beftrafung nad) Conftantinopel abzuführen. Am 15. Junt 653 traf der neue Exard) 
in Rom ein, am folgenden Tag blieb ev ruhig, wahricheinlic um dem Pabfte Zeit zur 
Flucht oder zur Unterwerfung zu lafjen. Aber am dritten Tage fchiete er eine Schaar 
Bewaffneter nad) der Kirche bei'm Lateran aus, wo der Pabſt damals _refivirte, und 
machte den Faiferlichen Befehl bekannt, daß Martin abgefetst ſey, quod irregulariter et 
sine lege episcopatum subripuisset. Der Pabſt wies die Aufforderung mehrerer Geifts 
lichen, Gewalt gegen Gewalt zur gebrauchen, entſchieden ab, da er lieber zehnmal fterben, 
als erleben wolle, daß um feinetwillen irgend eines Menſchen Blut vergoffen werde. 
Sogleich übergab er fich der Gewalt des Statthalters, der ihn zuerſt anf feine Burg 
und- in der darauf folgenden Nacht in ven Tiberhafen abführen ließ. Dort feste man 
ihn auf ein Schiff und der kranke Pabſt hatte eine jehr langfame und befchwerliche 
Reife zu machen. Auf der Infel Naxos mußte ev ein ganzes Jahr unter den härteften 
Entbehrungen zubringen, da, wie e8 fcheint, dev Hof darauf zählte, die Stanphaftigkeit 
des Gefangenen durch diefe Qualen zu brechen. Ex hatte fi verrechnet: Martin 
zeigte fi), wie zuvor im jcharffinniger Theorie, fo jeßt in confequenter Praxis dem 
Kaiſer überlegen. Die wenigen Briefe des Pabſtes, die er unter diefen Leiden an ſei— 
nen Freund Theodor geichrieben hatte, zeigen einen gottergebenen riftliben Sinn. 
Im Anfang derfelben fchrieb er: „Mit Hülfe Eurer Gebete und der Gebete aller Gläu— 
bigen, die bei Euch find, werde ic) lebend und fterbend den Glauben, worauf unfer 
Heil beruht, vertheidigen, und wie Paulus lehrt, ift Chriftus mein Leben und Sterben 
mein Gewinn,“ und da ev nad) feiner Abfahrt von der Infel Naxos feinem Freunde von 
feinen bisherigen Leiden Bericht erftattete, ſchloß er Ddenjelben mit den Worten: „Ich 
vertraue auf Die Macht des Gottes, der Alles fieht, daß, wenn ic) aus dem gegenwärtigen 
Leben entnommen ſeyn werde, alle meine Verfolger zur Strafe gezogen werben, damit 
fie wenigftens fo zur Buße geführt, von ihrer Bosheit fich befehren.« Am 17. Sept. 
654 lief das Schiff, auf dem er ſich befand, in den Hafen von Byzanz ein. Obgleid) 
Martin frank war, warf man ihn in das Gefängniß bei der Hauptwache, wo er 9 
Tage eingejchlofjen blieb und von Niemanden befucht werden durfte. Erft nach Ablauf 
diefer Zeit begann fein Verhör. Obgleidy ev fo ſchwach war, daß er nur geftügt ftehen 
fonnte, verlangte man doch von ihm, daß er während des Verhörs ftehen bleiben folle. 
Die Unterfuhung follte ſich allein auf ven Borwurf des Hochverraths und eines ver- 
breherifchen Einverftänpnifjes mit Olympins beſchränken. Als Martin den Hergang 
der ganzen Sache des Olympius erzählen wollte und mit den Worten begann: „Als 
der Typos entworfen und von dem Kaifer nad Nom gefchiet worden war,“ unter 
brady man ihn glei) und Einer von der Verfammlung ſchrie ihm entgegen: „Mifche 
uns hier nichts vom Glauben ein; wegen Hochverraths wirft Dur jet verhört, denn 
aud wir find Chriften und. Nechtgläubigel« Der Pabſt fonnte die Empörungsplane des 
Dlympins nicht in Abrede ziehen, aber läugnete auf's Feierlichfte jede Mitſchuld an 
dieſem Verbrechen, wvertheidigte fich mit vieler Würde und ſchloß feine Rede mit ven 
Worten: „Ich beſchwöre Euch bei vem Herrn, was Ihr mit mix zu thun befchließet, 
vollziehet jchnell, denn Gott weiß es, der Tod ift das größte Geſchenk, das Ihr mir 
geben könnt!“ Die Richter erkannten ihn für fhuldig, und nachdem dem Kaifer von der 
Unterfuhung Bericht erftattet war, wurde der Angeklagte unter ſchmachvollen Mißhandlun— 
gen von feinen priefterlichen Gewändern entblößt und gefefjelt nad) einem neuen Kerker 
fortgefhleppt, wo er volle 85 Tage zwifhen Tod und Leben ſchwebte. Anfangs wollte 
man ihn als Hocwverräther zum Tode verurtheilen, aber der todtkranfe Patriarch Pau- 
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lus bezeugte, obgleich er ſchwer von den Päbſten beleidigt worden, feine Unzufriedenheit 
damit, und der Kaifer betheuerte dem Sterbenven, daß er dem Pabſte die Todesftrafe er- 
laffen wolle. Seine Strafe wurde in ſchwere Verbannung nach Cherfon auf der Halb- 
infel Krim verwandelt. Im März 655 fuhr er von Konftantinopel ab und traf erft 
im Mai in Cherfon ein. Hier mußte er im buchftäblichen Sinn des Worts Hunger 
leiden. Mehr als dieſes ſchmerzte ihn der Kaltfinn feiner römischen Freunde, Die ihm 
gar fein Zeichen der Theilnahme zufommen ließen. An einen Vertrauten ſchrieb er: 
„Auf's Tieffte kränkt mich die Theilnahmlofigfeit meiner Freunde und Verwandten, 
daß fie jo mein Unglüd gänzlich vergeffen haben, und, wie ich fehe, nicht einmal wiſſen 
wollen, ob ih noch auf Erden bin oder nicht.“ Der Tod erlöste ihn ſchon nad) ſechs 
Monaten (16. Sept. 655) aus jeinem Elende. Bergl. die urfundlide Commemoratio 
eorum, quae saeviter acta sunt in Martinum, nad) Anaftafius; bei Mansi T. X. p. 851 sqgq. 
Der Leib des Märthyrers für den Dyotheletismus wurde Anfangs bei Cherfon begraben, 
dann nach Konftantinopel und von da nah Nom gebracht und in die Kirche des heil. 
Martinus a’Monti beigeſetzt. Die Lateiner feiern fein Feft am 12. Nov., die Griechen 
aber ven Tag jeines Todes und überdies den 18. April. Vergl. die Kichengefch. von 
Neander II, Gfrörer IT, 1. 

- Martin IE. (Marinus 1.) ein Sohn Palombo’s, war zu Montefiascone im Kir— 
chenſtaat geboren, und nachdem ev dreimal in Angelegenheiten wegen Photius als päbftl. 
Legat in Nom gemefen war, am 23. December 882 als Nachfolger Johannes VII, zum 
Pabft gewählt. Sein Name wurde früher mit dem von Marinus verwechfelt, e8 gilt aber 
jetst für ausgemacht, daß beide Namen eine und diefelbe Perfon bezeichnen. Er beftätigte 
die Handlungen feines Vorgängers nicht, wiederholte den Bannfluch gegen Photius und 
fette den Biſchof Formofus von Porto und einige andere hohe Klerifer, welche Jo— 
hann VII, mit dem Bann belegt hatte, in alle Ehren wieder ein. Seine Negierung 
dauerte nur 14 Monate, er ſtarb am 14. Febr. 884 und erhielt Hadrian II. zum Nad)- 
folger. 
Martin IHE. (Marinus IT.) war ein Römer von Geburt und wurde zu Anfang 
des Jahres 943 zum Pabſte erwählt und regierte 3 Jahre und 6 Monate, Er ftarb 
ven 4. Auguft 946, ohne daß ung Nachrichten über feine Regierung aufbewahrt wären. 
Pagi führt mehrere Privilegien an, welcher dieſer Papſt an verſchiedene Klöfter verlie- 
ben haben foll. 

Martin IV., gebürtig zu Brie in Touraine, von niedriger Herkunft, vom 
Pabſt Urban IV. zum Cardinal creirt, Legat des Pabftes Nikolaus III, wurde als ven 
frangöfifchen Interefjen ergeben durch die Bemühungen des Königs Karl im Jahr 1281 
auf den päbftlihen Stuhl gebracht und blieb ein gefügiges Werkzeug der Politif von 
Karl von Anjou. Er that Alles, was man von einem Sklaven Karls nur immer er- 
warten konnte: nad) der ficilianifchen Veſper belegte er Peter von Aragonien und die 
Sieilianer mit dem Bann, forderte zu einem Kreuzzug gegen den König von Nragonien 
auf und beftellte ihm in Philipp dem Beherzten einen Gegenkünig. Die firdlihen Zehnten 
und Abgaben verfhwendete er im franzöfiichen Intereffe und untergrub das päbftliche 
Anjehen im Kirchenſtaat immer mehr. _ In demfelben herrichte Anarchie und Fauftredht; 
die Heinften Städte befehdeten einander und fpotteten des Pabſtes und feiner oberherr- 
Ichaftlihen Wire. Im Yahr 1282 3. B. befehdeten fi) die Städte Perugia und Fo— 
ligne. Martin drohte der erften Stadt mit dem Bann, wenn fie nicht vom Krieg ab— 
laſſe; die Bürger aber, ftatt fid) irgendwie um den Bann zu fümmern, verwüſteten jet 
erſt alles Land bis an die Thore der verhaßten Nachbarſtadt. Als Martin darauf fei- 
nen Bann wirklich ausfpradh, machten die Bürger von Perugia Strohmänner, gaben 
ihnen bie Namen des Pabftes und feiner Cardinäle, jchleiften fie durdy die Straßen und 
verbrannten fie zuletst jubelnd auf einem Scheiterhaufen. Während jo das Anfehen des 
Pabftes im Kirchenftaat ganz verſchwand, bemädhtigten fich die Beſitzer einzelner Burgen 
in den Städten durch Gewalt und Arglift der Herrihaft und wurden wahre Tyrannen. 
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Dieſer Zuſtand dauerte bis auf Pabſt Alexander VI. ungerächt fort. Ebenſo fruchtlos 
war der Bannftrahl, welchen Martin 1285 gegen die Republik Venedig ſchleuderte, weil 
fie ſich nicht zur Unterftügung Karls zwingen ließ. Martin folgte feinem Herrn bald 
im Tode nad) am 28. März 1285 in Perugia. 

Martin V., am 11. Nov. 1417 zum Pabſt gewählt, hieß zuvor Otto Colonna, 


und war der Nachfolger von Johann XXI, welden das Conftanzer Concil abgejett 


hatte. Martin hatte als Cardinal feines Vorgängers die Excommunication über Hus 
ausgeſprochen, und fo begreift es fich leicht, warum er fi nachher als Pabft jo heftig 
gegen einen Mann zeigte, ven er Schon als Carbinal verdammt hatte. Seine Inthroni- 
fation erfolgte mit dem größten Pompe: der Kaifer Sigmund war der Erfte, der fich 


vor ihm niederwarf, und das ganze Concil begleitete ihn zur Kirche, wo er geweiht 


wurde. Kaum hatte er den Thron beftiegen, als er auch alle Mißbräuche, weldye fein 
Vorgänger mit ven Sporteln und Taxen getrieben hatte, erneuerte. Ex, die verfammelten 
Bäter und Kaifer Sigmund feierten Feſt auf Feſt und beluftigten das müßige Volk durch 
kirchliche und ritterlihe Schaugepränge, bei welchen ver Babft die erfte, der Kaifer die zweite 
Rolle jpielte. Diefer und diejenigen Prälaten und Theologen, welche vorher fo laut von 
Keformen geredet hatten, wurden jett ganz Eleinlaut, weil Babft Martin ihnen immer aus- 
wich. Nur die Deutſchen beharrten auf Reformvorſchlägen, und ver ſchlaue Pabft fpeiste 
wie die franzöfifhe und englifche, fo auch die deutſche Nation mit einem Concordate 
(Coneord. Constantiense, publ. 2. Mai 1418; vgl. Art. Concordate, Bo. III. ©. 62) ab, 
in welchen für eine Reihe der geforberten Berbefferungspunfte ein fünfjähriges Pro— 
viforium angeordnet ward, das Episfopaliyften aber feine Anerkennung fand, indem der 
Pabft auf den hierauf bezüglichen Punkt der Advisamenta Nationis Germ. a. 13. ableh- 
nend geantwortet hatte. Aus dem genannten Concord. Constant. (c. 7.) ift noch die 
Beftimmung hervorzuheben, nad) welder Martin die Strafe des Eleinen Bannes auf 
den Verkehr mit den fogenannten vitandi non tolerandi, d. h. den in der excomm. 
eanonis befindlichen und ſolchen beſchränkte, die durd einen ordentlich publicirten Ur— 
theilsfprudy namentlich excommunicirt jeyen ; im Gegenfaß gegen die tolerati. Che der 
Pabſt die Synode ſchloß, erklärte er (19. April 1418), daß er die nächſte in fünf Jah— 
ven zur weiteren Neformation des Kirchenweſens zu haltende Synode nad) Pavia be- 
rufen werde! In Rom angelangt, befand fid) der Pabſt in einer höchſt bevrängten Lage: 
er war in fteter Gelpverlegenheit; der Kirchenſtaat gehorchte ihm nicht, namentlich hatte 
er mit und wegen der Stadt Bologna unaufhörlid Streit. Er mußte fein Wort löfen 
und ſchrieb 1423 die verfprodhene Berfammlung nad) Pavia aus. Mit diefer Verfü— 
gung waren alle Nationen außer ven Italienern unzufrieden. Der Pabſt hatte aufer- 
dem noch dadurd alle Welt gegen fich erbittert, daß er feine eigene Familie, die Colon— 
na’s, auf Koften der Kirche veih und mächtig zu machen fuchte, und in Deutfchland 
nicht nur kirchliche Erpreſſungen fi) erlaubt hatte, ſondern auch trot der in Conftanz 
gewährten Zugeftänpniffe bei Bejegung der hohen geiftlihen Stellen mit Willfür ver- 
fuhr. Kaum war das Concil in Pavia eröffnet, mußte Martin feine Verlegung nad) 
Siena geftatten, wo ſich faft nur Kreaturen des Pabftes einftellten. Man redete hier vie— 
lerlei über die Vereinigung der römischen Kicche mit der griechischen und beſchloß, daß nad) 
fieben Jahren in Bafel ein allgemeines Concil zufammentreten follte. Martin bezeich- 
nete auch wirklich in einer Bulle vom 12. März 1424 diefe Stadt als den Sit ber 
neuen Verfammlung. Der Pabft fuchte auf jede Art zu beweisen, daß es ihm mit dem 
Plan einer Kirchenreform Heiliger Ernſt jey: er ernannte drei Cardinäle, um die Ge- 
ihäfte der Synode vorzubereiten, und forderte die Chriftenheit auf, an diefe Kommiſ— 
fion Petitionen einzufenden. Selbft in Nom wurde damals von der Kirchenverbefferung 
viel.gerebet, und der Pabſt entwarf fogar eine Lebensordnung der Cardinäle. Daneben 
aber wurde nicht ein einziger Mißbrauch abgeftellt nocdy auf die Concordate Rückſicht ge— 


nommen; aud der Klerus ſah ſich nicht bemüßigt, feinen Lebenswandel zu ändern, fo 


- daß im allen hriftlichen Ländern die Geiftlichfeit die Zielfcheibe des Volkswitzes blieb. 
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Am 1. Februar 1431 endlich berief ex ein Concil nad Bafel und ernannte zu feinem 
Stellvertreter bei der Eröffnung deſſelben den. Kardinal Julian Cefarini. Die Eröff- 
nung des Concil8 erlebte Martin nicht mehr: ein Schlag traf ihn in der Nacht vom 
19. auf ven 20. Februar 1431, und an feine Stelle trat Gabriele de’ Condolmieri aus 
Benedig, der fi) Eugen IV. nannte, Vgl. Xeon, Geſch. v. Ytalien, Bd. IV. Muratori, 
Seript. III. p. II. TH. Prefiel. 

Martin von Tours, Der h. Martin wurde um das Jahr 319 zu Sabaria, 
einer Stadt Bannoniens, von heidnifhen Eltern geboren. Der Vater war vom gemei- 
nen Solvaten zum Tribunus militum emporgeftiegen; der Sohn dagegen zeigte früh 
Neigung zu ftilem frommem Leben. Seit dem zehnten Jahr gegen den Willen der 
Eltern Katehumen, hielt ev fid) beftändig zur Kirche, als ihm der Vater in feinem 
fünfzehnten Jahre zwang, Kriegsdienfte zu thun *). 

Im Felde begnügte fi Martinus mit Einem Diener, dem er oft die Schuhe jelbft 
auszog und abwifchte. Unter dem Thor von Amiens ſpricht ihn ein Bettler an, halb- 
nadt in ftrenger Kälte; Martin zerichneidet feinen Mantel und bevedt jenen mit der 
einen Hälfte. In der folgenden Nacht eriheint ihm Chriftus im Traum, mit. diejer 
Hälfte befleivet, wor der Menge der umftehenden Engel ihm danfend: Martinus adhuc 
catechumenus hac me veste contexit, — Fünf Jahre, von denen zwei nad) feiner 
Taufe, trug er die Waffen; darauf begab er fi) zum Hilarius von Poitiers, von dem 
er zum Diakonus geweiht wurde. Aber feine Demuth verlangte ein niebrigeres Amt, 
er wurde Eroraift**). Durch ein Gefiht gemahnt, veiste er zu feinen Eltern, fie zu 
befehren; die Reife gefhah unter mancherlei Fährlichkeiten von Räubern und vom 
Satan; aber nur die Mutter wurde gewonnen. Sein Eifer gegen die Arianer zog ihm 
Mifhandlungen und Verbannung zu, zuerft in feinem Vaterlande, nachher in Mailand. 
Einige Zeit lebte er dann, in Gemeinschaft mit einem Presbyter, auf der Injel Galli— 
naria bei Genua, von Wurzeln fih nährene. Als Hilarius (um das Yahr 360) aus 
der Verbannung befreit war, fehrte Martinus zu ihm zurück; aus feiner Einfieplerzelle 
in der Nähe von Poitiers entftand Licuge (monasterium Locociagense), das älteſte 
Klojter in Gallien. Seine erften Wunder waren feine größten; der Ruhm zweier 
ZTodtenerwedungen verbreitete fi im ganzen Lande und das Volk von Tours begehrte 
ihn ſtürmiſch zum Biſchof; doch nur durch eine Lift Iodte man ihn aus dem Klofter 
(im 3. 375). In Tours verband er die Würde des Biſchofs mit der. Heiligkeit eines 
Eremiten. Am Ufer der Loire, rings von Bergen abgeſchloſſen, erbaute er ſich eine 
Hütte aus Geſträuch, bald jammelten fid) auf ven nahen Höhen mehr als 80 Schüler 
um ihn ***); meift in Kameelhaare gekleidet; weichere Kleidung galt als Verbrechen, 
Niemand nannte etwas fein. Aus ihnen gingen Galliens Biſchöfe hervor }). Mar: 
tin ſelbſt blieb demüthig; ohne Bildung Fr), aber aud ohne Eitelfeit eines Prie- 


*) Daß dies unter Conftantins und Julian gejchehen fey (Sulp. Sev. de vita b. Mart. c. 1. 
fteht im Widerfprud) zu den fonftigen Angaben über fein Leben; fagenhaft ift auch die Erzäh— 
lung von jenem Abſchiede c. 3. . 

**) Sulp. Sev. de vita c, 4,: si id ei offleii imponeret, in quo quidam locns iniuriae 
vwideretur, 

»*) So wurde der Grund zum Kloſter Marmoutier gelegt. 

° +) Sulp. Sev. de vita c. 7. 

Tr) Die ihm fpäter zugejchriebene, durchaus nicht bezeugte: „trinae unitatis et unius trini- 
tatis confessio“ (bei Gallandi, bibl. patr. VO, 599, ef. p. XXVI u. 8.) im unbeholfenften 
Latein der jpätern Scholaftik, ift ſicher unächt; man vergleiche z. B. die confessio des Biſchofs 
Vietricins von Rouen, eines Freundes des h. Martin, de laude Sanctorum ce. IV. Zur Karak⸗ 
teriſtik mögen Anfang und Ende dienen: Clemens trinitas est una divinitas ut autem peı 
sacramentum cognoscatur, unitas est ab eo qui est sanctus et spiritus: a quo qui est et uni- 
genitus sic existens divinae naturae, lucis, spiritus, a sese per naturam, per substantiam 
maiestatis, potestatis, wirtutis, diyinae lucis, Spiritus unus in duobus et uterque in id ipsum; 
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ſters*); dabei thätig, in feinem Klofter hat ex jelbft einen Brunnen gegraben **), Für 
eine wunderbare Heilung wurden ihm einft 200 2 Silber zum Gefchent gejandt; ehe 
noch das Geld in das Klofter gelangte, beftimmte er e8 zur Loskaufung von Gefange- 
nen; den Freunden, die ihn an die eigene Dürftigfeit mahnten, erwiderte er: nos ec- 
elesia et pascat et vestiat, dummodo nihil nostris usibus quaesivisse videamur, Nie 
jah ihn Jemand erzürnt, nie aufgeregt, nie tranernd, nie lachend ***); wenn auch zus 
weilen ein geiftliher Scherz von ihm gehört wurde. Als er einmal ein gefchorenes Schaf 
erblickte, jagte ev: evangelicum mandatum ista complevit: duas habuit tunicas, unam 
earum largita est non habenti: ita ergo et vos facere debetis }). Nur wo eg Chrifti 
Sache galt, beugte er fich nicht, und die Gewaltigen vemüthigten fid) vor ihm Fr). Sein 
Anfehen, fein Eifer und feine Redlichkeit zeigten ſich im priscillianifhen Streit. In 
Trier ließ er nicht ab, für Priscillian’s Leben und gegen das Unerhörte zu fprechen, daß 
in Sachen der Kiche ein weltliher Richter urtheile; der Kaifer gewährte ihn feine Bit- 

ten, e8 war Schuld der Biſchöfe, wenn er jein Verfprechen nicht hielt. Und als die 
Kirche das erfte Blut vergoffen hatte, brady der h. Martin jede Gemeinschaft mit den 
Biſchöfen, die dazu gerathen hatten, ab; vom Kaiſer erlangte er Schub für das Leben 
und Eigenthum der Keber, deren Vernichtung ſchon dem Andringen der Biſchöfe zuge- 
jagt war 747). Martinus lebte noch ſechzehn Jahre nad) der Synode zu Trier zurüd- 
gezogen von allen Berfammlungen der Biſchöfe. Er ftarb 81 Jahre alt zu Candes im 
Jahre 400 *7), wie der. größere Heilige der ewangelifchen Kirche, der nad) ihm genannt 
it, auf einer Keife, die ex, um Frieden zu ftiften, unternommen hatte. Aſche war fein 
ZIodtenbett, denn er meinte: non decet Christianum nisi in einere mori. Zu feinem 
Leichenbegängniß kamen faft zweitaufend Mönde*rr). In Tours wurde über feinem 
Leichnam vom Biſchof Perpetuus eine prächtige Baſilika erbaut. 

Die Bedeutung des h. Martin befteht nicht nur in den glänzenden und ftillen Tu— 
genden jeines Glaubens; fie erſtreckt fi) auf die ganze Kirche Galliens im Allgemeinen: 
er hat in Gallien dag Mönchthum eingeführt und begründet, und das Heidenthum 
ausrotten helfen, indem er feine Tempel und die Heiligthiner der Götzen umftürzte, 
Sein Leben war ein Sieg über die Mächte der Finſterniß. Einſt erſchien ihm Satan 
im füniglihen Schmuck, ſich ausgebend für den Weltheiland: er joll ihm die Wunden— 
male zeigen, da verſchwand der Tenfel wie ein Rauch*4744). Solder Dinge hat fih aud) 


pater in filio, filius in patre, in sancto —— Und der Schluß: Spiritus ut dixi, qui secun- 
dum diyinam naturam, ut supra dixi, est unus in duobus, et ut erqne in id ipsum; pater 
in filio, filius in patre, in s, spiritu, in s, ecelesia, Nune et in immortalia saecula saeculorum, 
amen, Jenes doppelte „in id ipsum“ ift offenbar eine fchlechte Ueberſetzung aus dem griedht- 
ſchen: eis zo auzo (sc. nveuua); die confessio ſelbſt wohl ein Produkt, aus den dhriftologi- 
ſchen Streitigkeiten der griechiſchen Kirche. h 

*) Verſchiedene Beifpiele davon hebt Sulp. Ser. hervor; ef. dial. IT. de virtut, 8. M. 
e. 7.: quis autem hoc alius praeter Martinum sacerdos non ad suam injuriam retulisset? 

*#) Greg. Tur. de mirac. II, 39, 

*?2) Sulp. Sev. de vita ec. 26: nemo unguam illum vidit iratum, nemo commotum, nemo 
moerentem, nemo ridentem: unus idemque semper. 

+) Sulp. Sev. dial. I, 7. 

++) Beijpiel des fränkiſchen Grafen Avitianus bei Sulp. Sev. dial. III p. 330. ed, de la Bigne, 

+rr) Sulp. Sey. hist. sacra II, 50. dial. II, 10-13. 

*5) Nicht 397, wie noch Kurk I, 462; cf. Greg. Tur. de mir. 1, 3; in quo (sc. episco- 
patu) gloriosam ,.. agens vitam, per quinquennia quinque, bis insuper geminis mensibus cum 
decem diebus, octogesimo primo aetatis suae anno, nocte media quievit in pace. 

#44) Sulp. Sev. ep. III. specialis Martini gloria, euius exemplo in domini servitatem stirps 
tanta fructificaverat. 

ee *+4+) Sulp. Sev. de vit. c, 25: hoc ita gestum, ex ipsius Martini ore cognovi, ne quis forte 
existimet fabulosum, 
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Dr. Luther in der Legende feines Heiligen erfreut: „es ift zuweilens viel gute8 Dinge 
drinnen, als in der Hiftoria von ©. Martino ftehet: da er fterben jollte, da jtund ber 
Teufel zun Füßen bei feinem Bette, da ſprach er Fed zu ihm: „Siehe, quid tu hie 
stas, horrenda bestia? Nihil habes in me.* Das ift ein recht Wort des Glaubens ge- 
wejen. Solch Ding follt man aus den Legenden der Heiligen klauben, und nicht aller- 
lei Narrenwerk» *). Er würde ſokch Narrenwerk doch auch bei unferm Heiligen 
gefunden haben, deſſen Haupt einft feine ergebenften Jünger von einem Feuerglanze um— 
geben fahen**). Er zerftört allein, mit Hilfe ver Engel, ven größten und veichften 
Tempel der Gallier, und die Heiden fehen ſtumm und ſprachlos zu; ein den Gögen 
heiliger Baum fällt auf das Zeichen des Kreuzes rückwärts; ein Wort von ihm mieber- 
holt die Wunder der evangelifhen Geſchichte, Stüde feiner Kleidung haben dieſelbe 
Kraft wie die des Paulus, er ſelbſt wird von den Engeln geheilt und in einer Feuers— 
bruuſt behütet, wie die Männer im feurigen Ofen; von ihm geſegnetes Del wächst von 
ſelbſt in der Slafche, die. auf fteinernen Boden fallend, nicht zerbridt. Seine Macht 
erftrect fi) auch auf die Thiere. Er treibt den Teufel aus von einer Kuh, die dafür 
vor ihm niederfniet, einem Hafen rettet er das Leben vor den verfolgenden Hunden, die 
bei dem Zeichen des Kreuzes angewurzelt ftehen bleiben ***). Noch zahlreihere Wunder 
find nad) feinem Tode gefhehen. Gregor von Tours, nad) beinahe 200 Jahren fein 
Nachfolger im Bisthum, hat diefe Wunder gefammelt, woll Glauben, da ihm jelbft in 
mancher Krankheit natürliche Mittel gefchadet und nur der Staub vom Grabe des h. 
Martin ihn gerettet, fein Schu in den Wäldern Burgunds die Räuber vor ihm in 
wilde Flucht gefhlagen hat). Bei der Anrufung jeines Namens fallen den Gefange- 
nen die Feſſeln ab, mit halbgeöffneten Lippen ſpricht noch am Galgen ein Erhängter 
jeinen Namen aus; als die Soldaten hinmweggegangen find, werden von unfichtbaren Händen 
ihm die gefefielten Glieder gelöst; amt dritten Tage wurde er von einem Mönch, der 
jeinetwegen eine Offenbarung erhalten hatte, abgefehnitten und unverfehrt in die Kirche 
geführt Fr); feine Reliquien, Stüde von den Vorhängen an feinem Grabe, felbft ein 
Glockenſeil in feinem Tempel verrichteten die größten Mivafel Try). 

Sp ift der h. Martin der Schutpatron Franfreihs geworben, jpäter haben ihn 
Mainz und Würzburg zu ihrem Heiligen erwählt. Seine Wunder haben viel zur recht— 
gläubigen Belehrung der Franken gethan, denn den Arianern half er nicht *). Seine 
Kutte (capa) wurde als das größte Heiligthum im Palafte der fränfifchen Könige auf- 
bewahrt und im Kriege vorangetragen *rr); Chlodwig, der überall plünderte, ließ feine 
ganze Armee, al8 er im Kriege gegen die Gothen bei Tours vorbeizog, faften, die 
Kiche des Heiligen beſchenken, und ihn um Verleihung des Sieges anrufen; einen 
Soldaten, der dennoch einem Armen Heu genommen hatte, tödtete er mit eigener Hand; 
denn, jagte er: ubi erit spes vietoriae, si beatus Martinus offenditur =447)? Martin 
war ein rechter Bolfsheiligr. Ein armer Fährmann ruft ihn um Epiphanias an: 
bh. Martin, ſchenke mir doch zum h. Fefte ein wenig Wein, damit id) nicht falten muß, 


*) Tiſchreden, Förftemann IV, 273. Die Geſchichte bei Sulp. Sev. ep. III. 

**) Unter einer großen Menge in der Kirche nur fünf; ceteri cur non viderint, non po- 
test nostri esse iudieii. Sulp. Sev. dial, II, 2, 

***) Dies alles bei Sulp. Sev. 

+) Greg. Tur de mirac. M. I, 32. 36. II, 1. 60 (1, 1.) IV, 1. 2, 

TrRaReg ur, N LET 21. 

rir) Greg. Tur. \. 1. I, 13: a templo Martini ex velo ianuae ant palliolis, quae pendent 
de parietibus, quicquid primum raptum fuerit, fit salubre. 

*7) cf. Rettberg, K.G. Deutjchlands. I, 272. , 

*77) Sie hat befanntlich den Capellen ihren Namen gegeben; cf, du Cange, glossar. s. 
v.: capa, capella, capellanus. 

*trr) Greg. Tur. h. franc, II, 37. 
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wenn andre ſchmauſen. Da muß er einen Reiſenden von jenfeitigen Ufer überfegen ; 
in der Mitte des Fluſſes fallt plötzlich ein ſtattlicher Fiſch in fein Schiff, der, als er 
verkauft wirn, ihm gerade jo viel Wein einbringt, als er fid) gewünſcht hat. So war 
jein Gebet erfüllt *). Dafür that fih auch das Volk an. den Feſten eines jo men- 
ſchenfreundlichen Heiligen gütlich. 

Der Tag ſeines Begräbniſſes (11. Novbr.) wurde zum Martinsfeſt (Martinalia) 
durch Uebertragung der Feier eines der drei großen altgermaniſchen Jahresfeſte, des 
Herbſtopfers, welches zum Empfang des Winters und zum Dank für den eingebrachten 
Jahresſegen dem Wuotan dargebracht wurde. Der heidniſchen Volksſitte wurde chriſt— 
liche Form gegeben. Die Erinnerung an Wuotan tritt noch im Martinsmännchen 
hervor, das noch jetzt am Martinsabend in norddeutſchen Gegenden unter allerlei Ver— 
kleidungen in den Häuſern umherzieht, die Kinder beten läßt, und mit Aepfeln und 
Nüſſen beſchenkt; in einigen Orten Schleſiens ſtellt einer den Märten dar, der auf einem 
Schimmel geritten kommt; in Holland beſcheert St. Martin, wie bei uns das Chriſt— 
kind. An die Herbſtfeuer beim germaniſchen Erntefeſt erinnern die Martinsfeuer, 
die ſich in Belgien und am Rhein erhalten haben; die Kinder ſammeln wie zum Jo— 
hannisfeuer ein und umtanzen den brennenden Holzſtoß. In Thüringen laufen am 
Martinsabend die Kinder mit ausgehöhlten Kürbiſſen, in denen Lichter brennen, durch 
die Straßen und fingen Lieder **) von Haus zu Haus. 

Die eigentliche Martinsluft ift eine Fortjesung der Opferfhmäufe; ihre Beftand- 
theile das Martinshorn, in Sachſen, Hannover und Schlefien, urjprünglid wohl 
ein Opferkuchen, vor allem die Martinsgans und der Martinswein In einem 
Martinslieve des 14. Jahrhunderts heißt ver Schlufvers: 

Martin, lieber Herre, 

Nun laß uns fröhlich fein. 

Heut zu deinen Ehren, 

Und dur den Willen dein; 

Die Gans follft du uns verehren 

Und aud den Fühlen Wein; 

Gefotten und gebraten, 

Ste müffen all herein. 
und Sebaftian Frank erzählt in jeinem Weltbuche von den Franken: „St. Martins- 
und St. Niklaus-Feſt celebriert dieſes volf wundernerlich, doch vnterſchidlich, St. Mar— 
tin im hauß ob tiſch, St. Niclas in der kirchen. Erſtlich loben ſy St. Martin mit 
guotem wein, geußen bis ſy voll werden. Unſelig iſt des hauß, das nit auf deß nacht 
ein gans zuo eſſen hot, da zapfen ſy gar neuen wein an, den ſy bisher behalten ha— 

ben“ ***). Die Gans war der Jahreszeit gemäß ein ſtehendes Gericht dieſes Schmau— 


*) Greg. Tur. de mir. M. II, 16. 

**) Solche Kinderlieder galten im Mittelalter aud dem Martinsvogel, mit rothem 
Rod und goldenem Flügel, der zum Frau Venusberge meist. Grimm, Mythologie, 3, Aufl. 
1083. 

***) So fängt ein Martinslied an: 

wol to dem luſtigen nien wien, 

den bejhert got unde ſänt Martin. 
und Sommer (Sagen und Gebräude aus Sachſen und Thüringen) berichtet: am Martins— 
tage ftellten die Kinder dev Halloren Krüge mit Wafler in die Saline. Die Eltern gießen 
heimlich das Wafler aus, füllen die Krüge mit Moft, legen auf jeden ein Martinshorn, ver- 
fteden fie und heißen die Kinder den fieben Martin bitten, daß er das Waſſer in Wein ver- 
‚wandle, “ Dann gehen die Kinder Abends in die Saline, und juchen die Krüge, indem fie 
zufen: 
Mu Marteine, Marteine, 

Mach das Waſſer zu Weine, 
Real⸗Enchklopäbie für Theologie und Kirche, IX, 9 
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er ſich nad) der Biſchofswahl vor dem Volke verbarg *), eine Sage, die viel jünger 
ift als die Legenda aurea und die Sitte **). 
Bon feinen Zeitgenoffen und unmittelbaren Schülern hat Sulpicius Severus 
das Leben Martins, zum Theil nad) deffen eignen Berichten, wie er verfichert, beſchrie— 
ben; [de b. M. vita liber; dialogi tres (I. de virtutibus monachorum orientalium, I, 
u. III, de virtutibus et miraculis b. M.) u. epistolae tres (I. contra aemulos virtutum 
b, M. II. de obitu et apparitione, b. M. III. quomodo b. M. ex hac vita mortali ad 
immortalitatem transierit)] ziemlich“ rhetoriſch, in der ausgeſprochenen Abficht, den h. 
Martinus den Apofteln gleichzuftellen, und das neue vecidentalifhe Mönchthum über 
den Orient und die Einſiedler in der ägyptiſchen Wüfte zu erheben ***), Einige jeiner 
Zeitgenoffen fagten, ex habe gelogen; dagegen aber hat er fi auf's Feierlichſte verwahrt 
(ef. de virtut. mon. e, 18), Paulinus von Wola (de vita M. libri VI) hat die Geſchichte 
des Severus in geläufige Hexameter gebracht (in de la Bigne, bibl, p. ed. IT, VII, 
1003 sq.),— Gregorius von Tours hat in 4Büchern „Miraculorum Sanctissimi Mar- 
tini* 206 Wunder berichtet, die der Heilige nach feinem Tode gewirkt hat; Die der drei 
letzten Bücher find zu Gregors Zeiten gefhehen. (Gutes zur allgemeinen Benvtheilung 
bei oebell, Gregor von Tours u. ſ. Zeit ©. 290— 296). Die poetifhen Biographien des 
Sidonius-Apollinaris und Venantius Fortunatus in Martene thes. anecd, — Schönemann, 
bibl. hist.-litt, patr, lat. I, 419. Lehmann (Goezii) dissert. de S. M. ep. Tur. Adilles 
Dupuy, die Gefhichte des heil. Martin. Schaffhaufen, 1855. (fath.) — Weimarer 
Sonntagsblatt von Biedermann, D. Noquette ꝛc. 1857 Nro. 46. — J. Chr. 
Fromman, de ansere Martiniano. Leipz. 1720, 4, Lie. Weingarten. 
Martin, David, 1639 zu Revel geboren, ftudirte zu Nismes Philofophie und 
auf der Afademie von Puy-Laurens Theologie mit Eifer und Erfolg. Nachdem er an 
mehrern Orten das Pfarramt verfehen, vertrieb ihn die Nevocation des Edikts von Nan— 
tes aus Frankreich; allgemein geachtet wegen feiner Milde, verſchafften ihm Katholiken 
die Mittel zur Flucht. Er ward Prediger zu Utrecht; 1686 Profefjor der Theologie 
zu Deventer ernannt, und 1695 nad) dent Haag berufen, zog ev immer feine Gemeinde 
vor, in deren Mitte er 1721, 82 Yahre alt, ſtarb. Er hat drei Bände Predigten, meh- 
rere polemifche und apologetiiche Schriften und einige kritifche Abhandlungen über bib- 
liſche Stellen hinterlaffen, die von feiner Gelehrſamkeit zeugen und in ausgezeichneter 
Sprache gefchrieben find. Seine Hauptwerfe find folgende größere über die Bibel: Le 
nouveau Testament, expliqu& par des notes courtes et claires, Utrecht 1696, 4.; Die 
Noten find theils dogmatiſch, theils Kiteräriich, und find auch won dem Herausgeber der 
franzöſiſchen katholiſchen Ueberjegung des N. T. benützt worden, die 1700 zu Brüffel 
erihien; 4 Bde. 12°, Histoire du vieux et du nouveau Testament, Amfterdam 1700 
2 Bde fol. mit zahlreichen trefflihen Kupferjtihen; mehrmals gedrudt. Mehr nod) als 
durch dieſe Werke hat fid) Martin durch feine Reviſion dev Genfer Bibelüberfegung ein 
bleibende 8 Verdienſt erworben ; er unternahm diefe Arbeit auf Begehren der wallenifchen 


*) So noh Augufti, Denfwürdigfeiten XII, 373; dagegen bei den Aelteven ſich noch 
eine Erinnerung an den heidnifhen Ursprung findet; 3. B. in den betreffenden Stellen der Magdeb. 
Cent. Bd. IV. u. V. 

*x*) Die Martinsgans läßt ſich urkundlich aus dem Jahre 1171 nachweiſen, wo Othelricus 
de Swalenberg der Abtei von Corvey „argenteum anserem in festo sancti Martini“ ſchenkte, 
Annal, Corbeiens, ap. Leibn. Seript. II, p. 308. Ungefähr derjelben Zeit gehört die alte Mar— 
tinsfiche in Worms an, auf deren Dad) eine Gans fit; das Einläuten des Tages hieß in 
Erfurt in früherer Zeit „der Gans läuten.“ F 

***) dial. III. in de la Bigne, bibl. p. ed. II, T. VIII, p. 338: nuneiaturus orienti, ne se 
in comparatione Martini praeferat oceidenti; dial. II, $: quia minima illius (Martini) aliorum 
maximis maiora esse nulli dubium est. _ 
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Gemeinden; fie erſchien zuerſt 1707, zu Amſterd., 2 Bde. fol, unb.in de - Folge jehr oft in 
8.; die erfte Ausgabe war mit theologischen und feitifchen Noten, mit einer ‚allgemeinen 
— und mit beſondern Einleitungen zu jedem einzelnen Buche verſehen; dieſe Stücke 
ſind in den meiſten ſpätern, für den Volksgebrauch eingerichteten Ausgaben weggeblie— 
ben. Im Mai 1710 wurde die Arbeit durch die zur Leuwarden verſammelte Synode 
gutgeheißen, Später durch Dfterwald abermals revidirt, ift die Martin’fche Bibelüber- 
ſetzung nod jest die in Frankreich am meiften verbreitete, C. Schmidt. 

Martyr, Petrus, f. Petrus Märtyr. 

Martyrologia, j. Acta Martyrum, Acta SS. 

Maruthas, einer der beveutenderen Männer der ſyriſchen Kirche im 4. und 5, 
Jahrhundert, war Biſchof von Tagrit in Mefopotamien, welche Stadt von den Syrern 
auch Maipherfin, Maipherfat genannt wird, aud Medinat Sohde, d. h. Stadt ver 
Märtyrer. Er war thätig in mehreren wichtigen Kirchenangelegenheiten, fowie als 
Schriftiteller, und genoß unter feinen Zeitgenofjen eine Achtung, welche ihn in den Auf 
eines Wunderthäters brachte. Im Jahr 403 reiste er nad) Conftantinopel, um Arca- 
dius zur Verwendung für die durd König Jezdegerd verfolgten Chriften zu bewegen. 
Die Unruhen, aus Anlaß von Chryfoftomus entftanden, waren die Urfache, daß er un- 
verrichteter Dinge zurüdfehrte. Socr. VI. 15. Sozomenus VIII. 16. Im folgenden 
Jahre fam er wieder nad) Conftantinopel und ſuchte die Sache feines verbannten Freun— 
des Chryfoftomus zu vertheidigen. Diefer ſchrieb an ihn zwei Briefe von feiner 
Verbannung aus, und machte fein Lob in dem Briefe an die Olympias. Später wurde 
er von Theodoſius II. an König Jezdegerd geſchickt, um ihn von der Verfolgung ver 
Ehriften abzumahnen, und ihn zu einem Bündniffe mit dem vömifchen Reiche zu be— 
wegen. Nach den Berichte des Socr. VII. 8, der jedoch den beftimmten Zwed der 
Keife nicht angibt, hatte Maruthas, ungeachtet aller Machinationen und Betrügereien der 
Magier, die ihn dem König verhaßt machen wollten, großen Eindrud auf dieſen ge— 
macht, jo daß er den Chriften Freiheit ſchenkte und beinahe jelbft ein Chrift geworben 
wäre. Damals fol er auch einer durch den Patriarchen Iſaak von Seleucia-Etefiphon be- 
rufenen Kirchenverfammlung beigewohnt haben, allein Hefele (Conciliengeſchichte II. 90) 
hat bewiefen, daß die Nachrichten über diefe Synode unrichtig find und daß damit die 
ganze Eriftenz der Synode zweifelhaft wird; noch an andern Kicchenverfammlungen 
“nahm er Theil, jo an der in Antiohien 383 oder 390 gegen die Meſſalianer. 

Maruthas hat mehrere Schriften in ſyriſcher Sprache hinterlaffen, die bei Aſſe— 
mani 1. c. aufgezeichnet find; — darunter find zu erwähnen 1) ein liturgiſches Werk, 
ſyriſch im Mifjale dev Maroniten 1594. ©.172, Lateinisch bei Renaudot liturgiarum Orient. 
eolleetio T. II. p. 261; 2) eine Erklärung der Evangelien, woraus hervorzugehen 
ſcheint, daß er fi) der Lehre von der Wandlung der Elemente im Abendmahle näherte ; 
3) eine Geſchichte der perfiichen Märtyrer unter König Schapur (Sapores); dieſe Ge- 
fchichte bildet den erften Theil der von St. Evodius Affemani 1748 in Nom hevaus- 
gegebenen Acta Martyrum Orientalium, qui in Perside passi sunt, et Oceidentalium, in's 
Deutſche überfetst von Zingerle, Insbruck 1836: Etliche Acten heiliger Märtyrer 
des Morgenlandes. Des Maruthas Körper wird im ſyriſch-ſketiſchen Klofter der Jung— 
frau Maria in Aegypten vorgezeigt. Hauptquelle über ihn ift Joſeph Simon Affemani 
in der bibliotheea orientalis Clementino-Vaticana T. I. p. 174—179, wo aus den fyrifchen 
Schriftſtellern die Nachrichten über ihn zuſammengeſtellt find. 

Maforah, MID, NIDH2, NYDN, ift der Name für eine Art grammatijd)- kritiſchen 
Commentars zum hebräifchen Texte des ll, T., der theils befonders aufgezeichnet, theils in 
Bibelhandichriften feit dem 11. und 12. Sahrhunbert den Text begleitet und in den rab- 
binifhen Bibeln gedrudt ift. Jener Name bedeutet: Ueberlieferung, von DH dalp. 
übergeben, gleich dem hebräiſchen 172 ID, YD, VON, und im talmud. -vabbinifchen 
Sprachgebrauche: überliefern, durch mündliche "Wittheilung fortpflanzen (ſ. Buxtorf, 
Lex, talm,-rabb. col. 1233 sgg.). Im biblifhen Sprachgebrauche kommt das Verbum 
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nur zweimal, — Moſ. 31, 5. 16., und zwar, wenn die Lesart überhaupt ſicher iſt, in 
einer mit dem haldachen Gebrauche gar nichts gemein habenden Bedeutung vor, eher 
könnte man das NIYDN ‚Hefet. 20, 37. hierher ziehen, was aber als Contraftion von 
NIDOND Band bedeutet. Der Salb.- -talm. Sprachgebraud) fteht feft, und darum wird 
der Name gewöhnlich davon erklärt, daR die grammatiſch-kritiſchen Bemerkungen, welche 
den Inhalt der Maforah ausmachen, zuerſt mündlich überliefert und dann erſt aufge 
zeichnet wurden. Allein wenn aud) die älteften und wichtigften Beftandtheile der Ma— 
jorah, wie fie uns jett vorliegt, auf einer traditionellen Grundlage beruhen mögen, jo 
ift das Ganze doch nicht auf denn Wege der mündlichen Ueberlieferung, ſondern auf 
ſchriftlichem, aus friiheren Aufzeichnungen, wie im Buche Sopherim, durch ftetes Nach— 
tragen allmälig zu dem fpäteren Umfange angewachſen (vergl. den Art. Bibeltert Br. 
I. ©. 153). Darum muß man, um die richtige Deutung des Namens zu finden, auf 
den rabbinifhen und namentlich den talmudishen Sprachgebrauch zurücdgehen, wonach 
NDR immer im Gegenfatse zu NIPM, d. i. der heil. Schrift, überhaupt die mündliche 

Ueberlieferung, das neuteſtamentliche zaoadooıs Matth. 15, 2. 3. 6. Gal. 1, 14. Eol. 
284 bezeichnet, mithin Alles, was rechtliches Herkommen, Brauch und Rechtslehre iſt, 
wie ſie im Talmud verhandelt wird und als Commentav und Auslegung des moſaiſchen 
Geſetzes erſcheint, alfo je viel als ſonſt nbap, nur daß dieß im Sprachgebrauche mehr 
von der theologiſchen Weberlieferung und Se eimlehre gebraucht wird. Ins Beſondere 
bezeichnet dann MNDN die Deutung, welche der Text in der Ueberlieferung befam over 
auf die das mündliche Geſetz ſich gründet, und da diefe Deutung befonders an gewiſſe 
einzelne Wörter des Textes fich heftete, jo ift in Bezug auf diefe NPM die beftehenve, 
wahre Lesart, wie fie den Zuſammenhange des Textes nad) dem einfachen Wortfinne 
(OIVD) angehört, MIDN aber eine Variante defjelben, die auf das mündliche Geſetz, 
d. 1. die Nechtslehre, ſich beziehende und zu den Beweismitteln defjelben gehörige Fünft- 
liche Lesart, alſo juriitiihe Bariante (j. Hupfeld *) in: Studien und Kritiken. 
1830. ©. 561. Anm. a.), wie in der talmudifchen Formel NNDOnb DON Wr napnb Ode wW; 

daher jpäter auch won den Varianten überhaupt, die ſich im ——— an die 
Stelle der Terteslesart gefeist hatten, fogenannte Keri und Kethibh. Von hier wurde 
das Wort endlih nicht nur auf den ganzen Komplex folher Varianten, ſondern auch auf 
andere auf den Text fich beziehende Bemerkungen kritifcher, grammatifcher oder lexikali— 
her Art übertragen, jo daß das Wort in diefem weiten Umfange eben die Bedeutung 
eines grammatiſch-kritiſchen Commentars oder eines Verzeichniffes von allerhand na 
thümlichen Terteserſcheinungen erhielt. 

Ueber die Zeit, in welcher, und die Perſo nen (MNDN 7), durch welche bie Ma— 
ſorah in dieſem letzteren Sinne entſtanden ſey, läßt ſich nichts Genaues beſtimmen, da 
gerade darüber die Quellen ganz verſiegen. Die Rabbinen leiten ſie meiſt von Moſe 
ſelbſt ab, von welchem ſie den Weiſen überliefert wurde bis auf Esra und die große 
Synagoge, von dieſen den Gelehrten von Tiberias, die ſie dann erſt aufgezeichnet 
und Maſorah genannt hätten. Dieß iſt denn auch bei Juden und Chriſten die herr— 
ſchende Anſicht geworden, jo daß Buxtorf, wenngleich er für fein Theil die Abfaſſung 
ſchon den Esra und der großen Synagoge zuſchreibt, fein Werk über dieſen Gegenftand 
Tiberias betitelt, obſchon es auffallend ſeyn muß, gerade die Afademie von Tiberias hier 
herbeizuziehen, da diefelbe feit dem dritten Jahrhundert und dem Uebergange nady Ba— 
bylon, befonvers jeit Hillel (NW, e. 340.1. Chr.), in der jüdischen Tradition faft gänzlich 
verſchollen ift und nur in hriftlichen Denfmälern Spuren ihrer Fortdauer, jo wie von 
dem Schriftjtudium der paläftinenfifchen Nabbinen überhaupt fich finden, namentlich bei 








*) Die ganze Auseinanderjfegung der Bedeutung von Maforah, fo wie mande andere der 
folgenden Bemerkungen verdanke ich diefem verehrten Manne, der mir mit der zuworfommend- 
ften Liberalität feine Anfzeihnungen über die vorliegende Materie mittheilte und deren Benutzung 
geftattete, 
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Hieronymus. Daß aber im jechsten Jahrhundert die theologiſch-literariſche Thätigkeit 
nicht ansgeftorben war, und wie fie fi) hier gerade im Gegenſatz zu der babylonifchen 
geftaltete, zeigt Zunz, gottesdienftlihe Vorträge ©. 309. Nach den, was in dem Art. 
Bibeltert Bd. M. ©. 146 ff. in Betreff der Gefchichte des biblifchen Textes und der 
kritiſchen Bearbeitung deſſelben gejagt iſt, braucht hier nur als Nefultat wiederholt zu 
werden, daß die Anfänge dev Kritif, welche ſich vor und in dem talmudiſchen Zeitalter 
zeigen als Arbeit dev DINDID ur. dergl., in der nachtalmudiſchen Zeit, der fogenannten 
maſorethiſchen Periode, aus dev Ueberlieferung aufgezeichnet, geordnet, vermehrt 
und mit andern grammatiſch-lexikaliſchen Bemerkungen verſehen wurden, und daß dieſe 
Thätigkeit einen Zeitraum von mehreren Jahrhunderten, vom 6. bis 10., ausfüllt, fo 
wie daft, obwohl wir leicht erlennen, wie in dem mit dent Namen Maſorah benannten 
Stoffe verſchiedene Schichten von Arbeiten zufanmengefaßt find, wir diefe doc felbft 
nicht mehr deutlich ſcheiden fünnen. 

Was den Inhalt der Maforab betrifft, jo bilden den bei weiten wichtigjten Theil 
derjelben die fogenannten Keri's oder grammatifchen, exegetifchen oder theologiſchen 
Korrefturen der Pesart, worüber oben Bd. IT. ©. 149. Die Zahl derfelben wird faft 
in jeder Handſchrift verfchieden angegeben, weil die Tradition in verjchiedenen Gegenden 
und Schulen verſchieden war; nad Elias Pevita find es 848, und zwar 65 im Penta— 
teuch, 454 in den Propheten, 329 in den Hagiographen; allein ihre Zahl ift weit größer 
und wird im Durchſchnitt auf 1000 berechnet, fteigt aber nad) andern Zählungen bis 
auf 1300, Hieran fehliegen ſich die verjchiedenen Arten Fritifcher Bemerkungen zum 
Texte, wie fie ſchon der Talmıd erwähnt, wie dag DWID IPA, DPD VEy u. a. 
(1. I. ©. 148 ff), ferner die fogenannten PYID (putantur, existimantur), was aber 
feine grammatiſchen Konjefturen, wie de Wette u. A. verleitet durch Capell. Crit. Saer, 
annehmen, jondern vielmehr unnöthige Konjelturen bezeichnet und deren Berwerflichkeit 
andentet, vergl. unten die Erklärung maforethifcher Ausdrüde u. d. W. Höchſt wahr- 
Icheinlich haben aud) die auffallenden Formen einiger Buchftaben, wie die litterae sus- 
pensae, maiuseulae, minuseulae, das verkehrte Nun und die mit außerordentlichen Punk— 
ten verfehenen Buchftaben eine kritiſche Bedeutung, die aber vielfach ſchon verdunfelt und 
zum Theil ganz geſchwunden ift, weßhalb Juden wie Ehriften myſtiſche Deutungen darin 
finden. Der bei weiten größere Theil der Maſorah befteht aber in Anmerkung und 
Zählung von allerhand Eigenheiten der Orthographie, grammatifchen Form, Conftruf- 
tion, Berentung und fonftigen Merkwürdigkeiten, meift zwar minutiös und auf Kleinig— 
keiten ſich beziehend, aber doch vielfach, für Grammatik und Lerifographie von großem 
Intereffe. Dahin gehören die Angaben, wie oft und wo ein Wort in befonderer For, 
Conſtruktion und Bedentung vorkomme, namentlic) wie oft e8 defective oder plene, mit 
diefem oder jenem Vokale oder Nccente gefehrieben jey, mit oder ohne den Artikel ftehe, 
mit diefer oder jener Präpofition verbunden werde, allein ftehe oder in Verbindung mit 
beftimmten andern Wörtern, im Anfange, dev Mitte oder am Ende des Verfes fich finde, 
diefe oder jene Bedeutung habe. Ferner gibt die Maforah an, wie viel Verſe ein Buch 
enthalte und welcher dev mittlere derfelben fey, worin fie oft von den talmudiſchen An— 
gaben abweicht (j. II. ©. 155), fie notirt bejondere Eigenheiten einzelner Verſe, wie 
z. B.: daß Jerem. 21, 7. aus 42 Wörtern und 160 Buchftaben beſteht; daß nur 2 
Berfe im Pentateuch mit D anfangen, nämlich 2 Moſ. 32, 8. 4 Mof. 14, 19.; dag in 
1 Mof. 32, 15. 4 Mof. 29, 33. die einzelnen Wörter auf D endigen; daß e8 14 Verſe 
gibt, die nur aus 3 Worten beftehen (zu 2 Mof. 28, 13.); 26, in deren jedem einzelnen 
alle Buchftaben des Alphabetes vorkommen (zu Hefe. 38, 13.), worunter Zephan. 3, 8. 
nicht bloß die einfachen Buchftaben des Alphabetes hat, fondern auch die fünf Yinal- 
buchftaben u. vergl. m. Wie Schon erwähnt, ift alles dieß erſt nach und nad und 
von verſchiedenen Männern zufammengebracht, weßhalb Elias Levita mit Recht jagt: 
ub ya nd) nuWw ana 7 Inn ST meh) MIND pr nnDon vby2 99 nanm 
:onann ar a2 Dnbrnn par mund in Wahrheit, die Maforethen waren Hunderte 
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und Tauſende, in verſchiedenen Generationen viele Jahre hindurch, ſo daß uns ſowohl 

die Zeit ihres Anfanges als die ihres Endes unbekannt iſt.“ Es ſind darin uralte Be— 
ſtandtheile mit denen der jüngſten Zeit vermiſcht, und nie wird es gelingen, eine genaue 
Scheidung hierin zu treffen. Nur ſo viel iſt gewiß, daß die eigentlichen Varianten und 
manche Zählungen zu den älteren, die Bemerkungen über Vokale und Accente, welche 
letztere überhaupt weniger häufig notirt ſind, zu den jüngſten Beſtandtheilen gehören, da 
die Vokaliſation und Accentuation erſt in das 6. bis 8. oder 9. Jahrhundert fällt (Bd. 
II. S. 154). Darum dürfen auch nicht Punktation und Zuſammenſtellung der Maſo— 
rah, Punktatoren und Maſorethen vermiſcht und als dieſelben angeſehen werden, wie 
vielfach geſchieht, ſondern beide gehören verſchiedenen Zeiten und einer ganz verſchiedenen 
wiſſenſchaftlichen Thätigkeit an, und wenn von einem maſorethiſchen Text, wie man 
gewöhnlich den jetzt recipirten Text nennt, die Rede iſt, ſo iſt dies nicht ſo zu verſtehen, 
als hätten die Maſorethen dieſen Text erſt conſtituirt, ſondern ſo, daß es die Textes— 
geſtalt iſt, welche den maſorethiſchen Bemerkungen zu Grunde liegt. An eine maſore— 
thiſche Recenſion des Textes iſt mithin im Entfernteſten nicht zu denken; den Ma— 
ſorethen lag der Text als etwas Feſtes und Unveränderliches vor, und jene ſorgfältige 
Beobachtung jeder, auch der geringſten Eigenthümlichkeit hat bei ihnen eben den Zweck, 
dieſe Eigenthümlichkeit feſt zu halten, daher es denn auch heißt, die Maſorah ſolle ein 
Zaun für das Geſetz (Mrd ID) ſeyn, d. h. den Text fo ſchützend umgeben, daß 
nichts hinzugethan noch hinweggenommen werden fünne. 

Form der Maforah. Die ganze Maffe diefer Bemerkungen war urfprünglid) 
wohl immer nur theilmeife, wie es die VBerhältniffe und das Bedürfniß des Gebrauches 
beim Unterrichte mit ſich brachten, auf befondern Blättern und in befondern Büchern 
aufgezeichnet. Zumeilen wurde fie in eigene Handſchriften zufammengetragen, wie es 
deren nod) gibt, meift aber am Rande ver Bibelhandfchriften aufgezeichnet mit Verwei— 
fung darauf bei ven einzelnen Wörtern des Textes, auf die ſich die Bemerkungen bezte- 
hen, jo daß diefelben nad) ver Vollendung der Textesabfchrift beigefügt wurven. Dies 
geihah in doppelter Geftalt, nämlich theil® am oberen und unteren Nande der Hand» 
ſchriften, zuweilen aud) an der Seite, ausführlich und mit Angabe ver betreffenden Stel- 
len, theils überfichtlich und kürzer auf dem mittlern Rande zwifchen dem Texte und der 
chaldäiſchen Ueberſetzung, wo ſchon Die Enge des Naumes zu Abkürzungen und Sym— 
bolen aller Art, jo wie zur Weglaffung der Stellen, deren Zahl bier bloß angegeben 
wird, nöthigte, und zwar wird die Kürze hier fo weit getrieben, daß fie oft dunkel und 
väthfelhaft wird. Jene ausführliche führt den Namen MI MID „die große Maſorah“, 
Diefe MIX? ”D „Die Heine Maſorah“. Daneben feinen die maſorethiſchen Bemerkungen 
and ſchon frühzeitig in eine alphabetifche Ordnung gebracht worden zu feyn, wenigſtens 
erwähnt ver kritiſche Nandeommentar einer Hanpfchrift ver Leipziger Rathsbibliothek aus 
dem 13. Jahrhundert (Kennic. Cod. nr. 600) zweier ſolcher Arbeiten, und zwar die eine 
ala eine alphabetifch georonete, mit D’IMD verfehene, eigenhändig von R. Gerfon (F 
1050) gejchriebene große Maforah, die andere in gleicher Anordnung von R. Menahem 
de Joigny, aber in der Tertichrift von jener abweichend, ſ. Delitzsch, Catal. Codd, Hebrr. 
Biblioth. Senat. Lips. nr. 1. p. 273 und dazu die Zufäße von Zunz, ©. 315, der zu— 
gleich erwähnt, daß ſchon Raſchi eine Mas. magna gebrauche und fie von der Maforah 
(MVDR), d. i. der am Nande gefchriebenen unterfcheive. Vielfach wird die Heine Ma- 
ſorah als ein bloßer abgefürzter Auszug aus ver großen angefehen (ſelbſt bei Buxtorf, 
Tib. c. 19.); daß dem aber nicht fo fey, geht daraus hervor, daß die fleine Maforah 
eigentlich weit mehr enthält als die große, namentlich die wichtigen Keri’s. Theile da— 
durch, daß die Abſchreiber nad) Belieben und oft je nad) der größeren oder geringeren 
Breite des Randes ihrer Handichriften mehr oder weniger aus dem vorhandenen Vor— 
vathe auswählten, daß dabei Vieles in faliche Stellung kam, fo wie auch durch allerlei 
kalligraphiſche Schnörfeleien, indem fie Randbemerkungen in die Geftalt von Blumen, 
Thieren und andern Figuren brachten, kam mit der Zeit Verwirrung umd eine Unmaffe 
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von Ungeſtalten und Fehlern hinein, die das Ganze zu einem wahren Augiasſtalle mach— 
ten und den Gebrauch jo erfchwerten, daß die Maforah von den meiften Abjchreibern 
und Kabbinen wenig mehr verftanden und beachtet wurde. Ein erfter Verfuch, dieſe 
rudis indigestaque moles zu ordnen, wurde von dem erften Herausgeber derſelben, dem 
tunefifhen Juden R. Jakob ben Chajim in der Ausgabe der zweiten bombergifchen rab— 
binifchen Bibel, Venedig 1526, Vol. (nicht in der erften, von Felix Pratenfis beforgten 
Ausgabe von 1518, wie de Wette, Einleit. $. 90. Ann. g., und Hävernid, Einleit. I, 
2. ©. 22 angeben), gemacht, der mit unglaublichen Fleige und tüchtiger Kenntniß aus 
der Bergleihung mehrerer Handfehriften und durch Hinzufügung eigener Bemerkungen 
die Maforah in die Geftalt brachte, die fie jest in den Druden hat» Um den Inhalt 
der großen Maforah, dev nicht immer bequem zu gebrauchen ift, weil die Bemerkungen 
im Texte zerftreut find und die Stelle, wo fie angebracht werden, meiſt willkürlich ge— 
wählt erfcheint, überfichtlicher zu machen, ftellte ev ihm am Ende der Ausgabe nochmals 
alphabetiſch zuſammen, was num im Gegenfate zu der Mas. magna und parva am Rande, 
daher textualis, die Masora maxima oder finalis genannt wird. Diefe bildet fomit eine 
Art maforethifcher Concordanz, die aber bei weitem noch nicht vollftändig und genug 
geordnet ift, um den Anfprüchen an eine ſolche hinveihend zu genügen. Auch wird in 
ihr jehr häufig wegen der Stellen auf die textualis und in dieſer wieder auf jene ver— 
wieſen, was den Gebraud der einen mie der andern unbequem macht. Es Liegt auf 
der Hand, daß bei der großen Menge von Abweichungen und Fehlern, die in den Hand» 
Ihriften fi finden, e8 auch dem größten Fleiße und der fcharffichtigften Sorgfalt Eines 
Mannes unmöglid war, den Text auch nur im größten Theile fehlerlos herzuftellen ; 
daher fand Burtorf in der Ausgabe feiner vabbiniichen Bibel, Bafel 1618, 20., und im 
dritten Theile feiner Schrift über die Maforah hinlänglich Gelegenheit, eine große An— 
zahl von Berbefferungen anzubringen; doch gefteht ev felbft: „Nee tamen credas, omnia 
esse correcta et emendata; nunquam enim ordine in singula inquisivi, sed prout quae- 
que nunc hie nune illie obviam accederent, ita ad censuram vocavi. Multa, non dubito, 
superant, ad quae examinanda hine patebit aditus.* So bleibt denn hier immer nod) ein 
weites Feld für beffernde Thätigkeit, deffen Anbau einen zweiten Burtorf erwartet. Die 
maforethifchen Anmerkungen am Rande unferer gewöhnlichen Bibelausgaben (zuerft im 
der zweiten Ausgabe des Athias won 1667 und mit Bergleihung von Handfriften in 
der des van d. Hooght, 1705) find nur ein dirftiger Auszug aus der fleinen Maſo— 
rah, befonders die Keri enthaltend, aber auch fonftige kritiſche Bemerkungen. 

—Anleitung zum Gebrauche der Maforah. Für das Verſtändniß der 
Maſorah dienen hauptſächlich Die Schriften von Elias Levita NNMDAM MMDN. 
Venedig 1538 und öfter (f. Wolf, Biblioth. Hebr. I, ©. 156. III, 100. IV, 226), 
deutfch herausgegeben mit Anmerkungen von Semler, Halle 1770, und J. Bux- 
torf, Tiberias s. Commentar. masoreth, triplex, historieus, didactieus, criticus, Ba- 
sil. 1620, Fol. an der rabbinifchen Bibel, und befonders in 4., wieder herausgege- 
ben von feinem Enkel Johann Jakob Burtorf, Basil. 1665, Fol. und 4. Es 
dürfte nicht unzweckmäßig erfcheinen, in einem Auszuge aus letzterem Werfe das zum 
Gebrauche dev Maforah Nöthige beizubringen, jo dag man mit Hülfe diefer Bemerkun— 
gen fid) ein Verſtändniß der Maforah im Allgemeinen zu verfchaffen im Stande ift. — 
Die Spradye ver Maforah ift theils das Hebräifche der Grammatiker, theils chaldäiſch, 
mit den Targ. Jeruschalmi übeveinftimmend. Als eine Eigenthümlichkeit ift hierbei die 
rabbiniſche Neveweife zu bemerken, ein Verbum durch das Berbalfubftantiv zu bezeich- 
ven, . 2. :039n7 nIm) 53 „jedes Verbum MI in den Büchern der Könige;⸗ 
1 Dina —** N, mit —— kommt ſiebenmal vor;“ :2 by AIR)”, „RW 
wird zwoͤlfmal mit conſtruirt. „Namen von Vokalen — Aecenten im Plural be⸗ 
zeichnen Worte oder Buchſtaben mit dieſen Zeichen verſehen, z. B. PYAp ‚mit Kamez 
verfehen finds, PB „den Aeccent PBafer haben“ u. ſ. w. Zahlen werden durch die 
Buchſtaben des hebräiſchen Alphabetes in befannter Weife bezeichnet (woneben natürlich, 
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auch in anderer Verbindung der Buchftabe als jolher gemeint ſeyn fan), und die Zahl 
bedeutet, wie vielmal das in Rede Stehende vorkommt; ſtehen zwei Zahlen n 
ander, jo bezeichnet die erſte das Ganze, die folgende den Theil, z.B. zu XxX1) 1° 
1, 12. ift bemerkt: :HDr N) DONDD 2 das Wort kommt dreimal vor, zweimal p} 
und einmal defeetive,. 5 für 30 wird jelten gejeßt, jondern Dafür das volle Wort 797, 
weil 5 gewöhnlich gleich nm) ift und anzeigt, daß das Bemerfte außer der vorliegenden 
Stelfe nicht weiter jo vorfonme. _ Am Ende der Bücher wird die Zahl der Verſe zuerft 
in der Zahl, dann in einem versus memorialis (DD) angegeben, deſſen Buchſtabenwerthe 
der angegebenen Zahl entſprechen. 

In der Mas. :magn, textual. wird zuerjt das Wort des Textes aufgeführt, dann Die 






Zahl, wie oft es ſich findet, mit oder ohne weitere maforethifche Bemerkung, endlich mit 


»D) ober ID) = RD) ober MD) die betreffenden DBibelftellen, welche mit Hülfe 
der Concordanz zu en. find. Weit fchwieriger und Durch ihre Kürze Dunkler ift Die 
Mas, parva. Das Wort oder der Buchſtabe des Textes, auf welche ſich Die Randbemer— 


kung bezieht, wird mit einem Kleinen Cirfel, _°_, bezeichnet; ftehen in derſelben Zeile 


— 


mehrere, ſo gelten für ſie die Bemerkungen nach der Reihenfolge; ſteht ein Cirkel zwi— 
ſchen zwei Worten, ſo bezieht ſich die Bemerkung auf beide zuſammen. Iſt einem ma— 
ſorethiſchen Buchſtaben ein Vokal beigeſetzt, ſo heißt dies, daß das betreffende Wort ſo 
vielmal mit dem angegebenen Vokale vorkomme, z. B. zu ned 1 Mo. 3, 13: 7 
dv. i. MINI kommt fünfmal jo mit Kamez unter 5 vr, fonft nnd, Die Bibelftellen 
werden hier nicht angeführt, dod) wird der Zahl ID oft ein ober das andere biblifche Wort 


beigefügt, um die andere Stelle, auf welche Bezug genommen wird, anzudenten. Auch 


werden zuweilen die Stellen durch eine chaldäiſche, feltener hebräiſche, an und für ſich 
oft ziemlich väthjelhafte oder gar finnlofe Sentenz in der Art bezeichnet, daß Die einzel 
nen Worte derjelben die einzelnen angeführten Stellen bezeichnen, jo 3. B. in 1 Moſ. 
2, 10. heißt zu M2). die maforethiiche Bemerkung: Dr NW 1220 Tıyn »D1 7 
„quatuor, et symbolum: ex Eden circuibit eum, sed deficient, abibunt,* wo 792 
1 Mof. 2, 10. B2IID? Jon. 2, 4. M)) Ic. 19, 5. und YrN Hiob 14, 11. bezeidh- 
net, in melden vier Stellen das m) und Beben in jeder einzelnen das in der Sen— 
tenz angeführte Wort vorfommt. Schwieriger wird die Auffindung, wenn die Sentenz 
chaldäiſch iſt, wo das dem Chaldäiſchen entſprechende hebräiſche Wort zu ſuchen iſt, um 
die verlangte Stelle zu finden, doc Hilft hier meiſt das Targum. So zu ABA 1 Moſ. 
son »D) yabn D’IDN ”1 „tria sunt defectiva et Milra, quo- 
rum symbolum: Vis verbi spiritus (est). Hier entjpricht Npäln dem MMI 1Mojf. 4, 12.; 

xnb7 dem 127 ba"Nx 5Mof. 12, 32. (hebr. 13, 1.) und NN dem DA in Pf. 104, 29. 
An diefe Bemerkungen über das Allgemeine möge fid) nun ein alphabetiſches Verzeichniß der 
in der Maſorah gebrauchten Abbreviaturen und eigenthümlichen Ausdrücke anſchließen, 
wobei wir aber nur die häufiger vorkommenden berückſichtigen, ſeltene übergehen, da 
es uns nur darum zu thun iſt, das Verſtändniß der Maſorah im Allgemeinen zu ver— 
mitteln; ebenſo werden auch die hauptſächlichſten grammatiſchen termini technici als be— 
kannt vorausgeſetzt. 

Na ma FAN, N NEON Alphabetum, bezeichnet eine Neihe Wörter in 
alphabetiſcher Ordnung, dann auch Pf. 119. wegen derfelben. — IR I’8 IR =D TOR 
DANZ2 AS DW MN unum in Lege, unum in Prophetis, unum in Hagiogra- 
phis, gebraucht, wenn ein Wort nur dreimal, und zwar in jeder der drei Hauptabtheilun- 
gen ver Bibel einmal vorkommt. Die fürzere Bezeichnung dafür ift: T’IN.— NIS, NIII8 
Memoriale, Stellvertreter des heiligen Namens MY’, mit Beziehung auf 2 Mof. 3, 
15. — 8, — NDDN, hebr. myin, Lex, der Pentateuch. — MIN, pl. PEN si- 
gnum, Buchftabe. — — "on TAX unum defectivum, einmal ohne quiescirenden 
Buchſtaben. — MI’N hal. est, sunt, 3 B. NI’NT NDN 59 ubieungue est, TON NIN 
est qui dieit. — NM2 NEON a8 — DR — == non mg unum plenum, — 

nos = Dibmn ia Ag, Job, Proverbb.,Psalmi. — yyy fem. MYSON medius; 


NS 
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——— die Mitte. — TR = DAN DON NMIIIN FIR INIR— — * 






Dr ND NAMNN, Athnach, Soph pasſik Accente). — DNS» Sy AN etsi, 
si. — D’DN (gewöhnlich mit 1: D’DN)) = DD PIDE MN unus versus symho- 
lum est), wird gebraucht, wenn ein Vers als Symbol fie "zwei ähnliche, num in einen 
- Worte verſchiedene Ausdrücke notirt wird, z. B. zu 1 Mof. 47, 19.: PPy ala} 
iſt bemerkt: WIY 71) yon D’DN) —* NM NUN TI MI NND, primum 
72 mm), secundum — MN), etunus versussymbolum est Joel 1, 16. Pyy 2 Non“ 
d. h. zuerft V. 15. fteht 772 Am, dann V. 19. 9 MM), dieſe Folge wird durch 
die Stellung des 71 und WIY in Joel 1, 16. angedeutet. — PN halb. longum, 
im Öegenfate zu Wyt breve, wontit bie Buchftaben I (PN) und > (mm) bezeichnet 
werben, 3. B. Vyr N) PINS xD 2 X D’PIDD 22 „22 versus sunt, in quibus 
neque longum neque breve*, d. h. fein ) und kein .. Daffelbe bedeutet ef. 34, 11. 
TYM N2I ⸗Großes und Kleines." — W’N = nnW MIR Exodus, — NIMIWUN per- 


fectio, eompletio, die Bücher der Propheten; NDD72 xnnbwin Prophetae priores, 


nn Nalepl2N Prophetae posteriores, — 

2. 2 Ws 2 Ben Ascher, das Haupt der paliftinenfiichen Kritiker, von 
denen eine Reihe von Varianten aufgezeichnet ift, abweichend von denen der babyloni- 
jchen, deren Haupt 2 Ben Naphthali, f. I. ©. 156. 22 =m2Nn,, wofür die 
Majorah PD PM, bina, von Wortpaaren, die etwas Aehnliches oder Undhuliches mit 
einander haben. — 02, EI = DyY2 cum accentu, d. i. mit dem Accente, den das 
Wort im Texte hat. — WI = DAND2 in Hagiographis, — 52, wb2 — wohn, 
navb2 in hac locutione vel significatione. — v2, Va = nm2 m 2 Dia ” 2 
praeter unum, praeter duo ete., d. i. mit Ausnahme von einen, zweien ne 
a2 = YyYN2, NYSA>, MW’IP2 in medio, — Yo ga 2 Ben Naphthali, 
PT RE 3a O2 in Prophetis. — D2, DI = NJ2D2 in hoc libro. — 
dar > in a * in hac sectione, — Y’DI = —D XIVDD auxilio 
Dei. 2a 2 = N22 in Seriptura 8s.- mM= 02 
in — — 02 chald., — postea, postquam, ma = NN: (NN) 
posterior, emphat. na. Auweilen wird e8 gebraucht von Dem Accente auf der legten 
Sylbe, 3. B. zul Do). 6, 18. MNM wird bemerkt: NIN2 DYX2 septies cum ac- 
centu posteriore, d. i. auf der letzten Sylbe. — 

2.79%, terna, Zahl, vgl. I°2. 

7. 87, NT = NDMNT Legis, quod in Lege est. — 17 = W37, Dagesch; pl. 
ywı7 Dagessata. WANT, van dagessatum; WM dagessavit. Der Ausdruck wird 
nicht bloß vom gewöhnlichen Dagefch gebraucht, jondern auch von den Präpofitionen 
2,3, 7, wenn fie vor Nominibus mit dem Artikel (als 2, 2, 5 und folgendem Dag, 
fort.) ftehen; zuweilen wird auch Schwa simpl, unter Gutturalen (ftatt Schwa compos.) 
Dageſch genannt. — Y’IT7 = NY 5937 Dam >27 Liber Chronicorum, Daniel, 
Bsra. — n’7= DR 97 Paralipomena. — - mm O7 quod defectivum est. — 
PI= mn quod sieut illud, simile ipsi, wenn in Betreff der vollen oder defek— 
tiven Schreibart, der Vokale oder Accente Aehnliches oder Gleiches angeführt werben 
ſoll. So 5. B. 1Mof. 3, 10. zu >58 heißt es: Ym 8’n2 mni97 Ir ba) Sypbrm 





„octies (reperitur) Milel, et in toto Jobo similiter, excepto uno Milra“, d. h. BR, 


kommt fiebenmal als Penacutum vor, und ebenfo im ganzen Hiob, ausgenommen ein— 
mal, wo e8 Acutum ift (Hiob 33, 9.). — 297, transitus, transitio, praeteritio. Wenn 
in-einer Wortverbindung ein Wort, melches fonft darin fteht, ausgelaffen ift, jo wird 
das ausgelaffene mit 197 bezeichnet, z.B. zu N N aim m 2 Moſ 

n 257 >, d. h. in 10 Stellen ift "nnd ausgelaffen, was fonft immer in diefer Ver: 
bindung inyisgefägt ft, wie ec, 13, 1. — 97 = 797 similes sunt, von Wörtern oder 
Berfen, die ſich ähnlich, in Etwas aber verfchieden find. — DI, DT |. PAD. — wor, 
postquod, oby7, postquae, Es wird in der Weife gebraucht, daß, wenn ein beſtimmter Bers 
zu einem Worte angeführt werden foll, mit ybye, oby7 andere auf dieſes Wort folgende 
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Worte eingeführt werden, um jene Stelle von andern zu unterfcheiden, 3. B. am Ende der 
großen Maforah zu 4 Mof. 36, 14. fteht 12 pb2 am mbyT 802 ’On NMmiK DD Namy 
:WDY, d i. NDNY kommt im ganzen Pentateuch defeftiv vor, außer in der Stelle, wo 
darauf MOx 12 pba nm) (4. Mof. 22, 2.) folgt, alſo in V. 1.— Yp’n7 = amm 127 
nm, norp, DISM Paralipp., Psalmi, Kohel,, Esra, — 

Mm. Nm, N dhald. hie, haec, hoe, — NDW7 ubi; NIT p>) ubicunque, — yon 
haec, ista, -— non laus, laudatio, fo viel als 2 Pſalmen. 

1. 8) = MN et unum, oder MON) et Aleph. — NM}, INT confessa, certa. 
EN 2 in confesso, certo, vere,) Die Maforah bezeichnet damit den Namen Gottes 
IS, wenn er nicht bloßes Subftitut fie 9 ift, daher in der Mas. fin. unter N: 
u NIII ITS, d. h. IN in feiner eigenen Benennung fommt 134mal vor. Eben jo 
wird auch das Suff. 72 für J, genannt, zum Unterſchiede verjelben Endung, wo aber I 
ein Radikal ift, wie z. B. ob. Daher in Mas. fin. unter J und D: PNIT yon —X 
: N) NMDN MD2 Mm’) „21 voces sunt, in quibus scriptum est MD in fine vocis, 
quae confessa sunt“, d. h. das Suff. der zweiten PBerfon. — DM = Dom et defecti- 
vum. — W = 5) et caetera. — "D) — 12’) et symbolum, |. mD. 

tr Par (chald. N par) paria, nicht bloß von Wort⸗Paaren, ſondern von je 3, 4 
oder mehreren Worten, die zuſammen gewifje Eigenthümlichfeiten haben. — NUN par- 
vum, minusculum, von den litteris minusculis. — NVyr, Yyr parvum, 1) Von den 
litteris minuseulis. 2) Der Buchftabe >, ſ. oben PN. —_ 

M. aM socius. Wenn zwei ähnliche Stellen angeführt werden, fo wird durch 
Dam die andere, weldhe in vemfelben Buche ſich findet, angeführt; fteht fie aber 
in einem andern Buche, fo wird diefes genannt, wie 1 Moſ. 1, 11. in der großen Ma— 
forah zu m) bemerft wird: man MIWnT 271), et socius eius Deuteronomii, 
d. h. 14, 14. — Mom Chateph, bedeutet nicht bloß die Chatephvokale, fondern aud) das 
Schwa simplex, was auch 357 heißt, ſ. d. W. — Ay pl. payn diversum, contra- 
rium; ppbnnn contraria, permutata; 3. B. zu nm) nm 2 Mof. 5, 17. bemerft 
die große Maforah mm nun DiToN nNDTp PaamnD Par m ]D Mm „est unum ex 
quinque paribus diversis, quorum unum habet D’MbN, alterum m“. Daffelbe wie 
pabrınn befagt aud PıWn. — an pars, wird gebraucht zur Bezeihnung der ein— 
zelnen Bücher von den doppelt vorhandenen, wie Könige, Chronik, Esra; jo ’N aan liber 
primus ; 2 por liber secundus. — 7797 videntur, dafjelbe was JI>N2 seripta sunt, 
wie zu 7% Hof. 2, 8. in beiden Maforah: 7D Ip) pw par Pon 1D Mm est unum 
ex vocibus quae videntur (i. e. scriptae sunt) cum Sin, et legimus cum Samech. — 
'DR= DM defectivum, pl. DADN..— Dn7’Dn = NDnN7NDN defectivum defectivi, 
d. i. vollftändig defektiv, z. B. MINn 1 Mo. 1, 1. — 

©. 020 multum, plurimum ; multa, plurima. — DYUO accentus; DyD>, 02903 
cum hoc accentu, Der Name des Accentes braucht nicht dabei zu ftehen, es ift immer 
derjenige gemeint, den das Wort im Texte hat. 

» PPM, PRTPM, PM unicae, singulares, solitariae voces; fo werden Wörter 
genannt, wenn fie ohne ein gewiffes anderes Wort, mit welchen fie jonft verbunden 
find, ftehen, 3. 2. zu mm 1 Mof. 17, 18.: PP m” m "Mm unum ex 18 solitarüs, 
d. h. es ift dies eine von den Stellen, in welden MM? jo allein vorkommt, während 
es jonft immer mm MM beißt. Zu Dia my Moſ. 19, 37. pm novem sunt 
solitaria, d. h. in 9 Stellen fteht es fo allein, fonft: na DW "Yy. Berner bezeichnet 
pm die hapaxlegomena. — D” — D’IDD W) sunt libri, wird in der Heinen Maſo— 
rah gebraucht, wenn eine abweichende Lesart anderer Handfchriften angeführt wird. — 
m» pulchrum, reetum, wird zu foldhen Wörtern gefett, bei welchen man nach dem ge— 
wöhnlichen Sprachgebrauche ein ausgefallenes I oder MN vermuthen könnte, um anzu 
zeigen, daß auch ohme dieſes dev Text richtig und nicht etwa zu corrigiven fey. So zu 
xD Ioel 2, 8., damit man nicht leſe xD, zu MW Pi. 86, 11., damit nicht etwa corri- 
givt werde TOWTNN. — mM) superfluum, redundans, bei Wörtern, in welden ein 
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Buchſtabe überflüſſig ſteht, z. B. zu DDy02 Ruth 3, 14.: Y9) YDo superfluum est Vav; 
zu PN Hohelied 2, 14.: 7’ IM superfluum est Jod. — 
85 ann = — 172 omnia ista; et caetera. — m? sicut ipsum, dafjelbe 
tie MIT. — >= 2M3 2 sie seriptum est, pl, PPMD 2. — PD = a na) 
tota Seriptura 8. — NND dald. = DIINY hebr., die Hagtographen. — "NI—= IN}, 
seriptum, die Terteslesart, im Gegenjat zu m. Ueberhaupt aber die Schreibung eines 
Wortes, 3.2. zu Mans 1Mof. 9, 21.: 2 In ’= „quater sie scriptum est“, d.h. ons 
fommt viermal vor ftatt DIN. — 

= n non est, d. i. e8 findet fi) nicht weiter fo. — Hy) supra, sup@, 
jo viel als Dybn. eh ws, naob, 117 lingua, locutio, significatio, vox, 
bezeichnet bald das Wort felbft, bald die Bedeutung des Wortes. n3w2 in diefer Form, 
in diefer Bedeutung. — N’) = Ay >92 09 non legitur Aleph; ebenjo m’p> non 
legitur He. — 

n. MIND posterioratum, ſ. Dan — NOIND roborams wird genannt 1) der Ae⸗ 
cent Tiphcha vor Athnach und Silluk; 2) der Accent Merka zwijchen Asla oder Kadma 
und Sarka.— IN, chald. NDINM, pl. PPMND, der Accent Merka (NIY9). — NET 
orientales, die babylonifhen Kritiker, im Gegenfate zu ND7YM oceidentales, die palä— 
ſtinenſiſchen. MN) DIPM anterioratum et posterioratum, von den Wörtern ges 
braucht, in welchen Buchſtaben verfegt find, deren es nad) Angabe der Maforethen 62 
gibt, 3. B. Preb. 9, 4. IM} für 13m; fo Form für om, ſ. Mas. fin. u. d. B. 1.— 
AT continuatum, continuo se sequens, pl. PaTyR, von Berfen oder Wörtern ges 
braucht, welche neben einander zufammen etwas. Gemeinfames in Anzahl oder Form 
haben, 3. B. zu Nehen. 2, 2. bemerkt die große Maforah: Pr2 ms D’PIDD ’n ID ın 
:PDN II ID PTIn yon J unus ex 5 versibus, in quibus sunt 5 voces continuae, 
constantes ex binis litteris, — Pyon, part. Hiph. 7y%, errare faciunt, seducunt, wird 
von den Ausdrücden gebraucht, welche ven Lefer auf die Vermuthung führen fünnen, daß 
anders zu lejen jey, als gejchrieben ift, furz, welche zu einer Conjeftur Veranlafjung 
geben können. Bisweilen ift DD scribae dazu gejegt, als gäben die Abjchreiber zu 
einer ſolchen Conjektur Veranlaſſung. So ift 2 Mof. 22, 30. zu DPI bemerkt: m2 PyLon 
DD seducunt in eo scribae, d. h. man fünnte hier aus dem Zufammenhange vermu— 
then, es ſey DOWN zu lefen. Der Ausorud wird aud bei Verſen gebraudit, melde 
wegen ihrer Aehnlichkeit zu Berwechjelung und Eorreftur Beranlaffung geben fünnten, 
wie z. B. zu 5 Mof. 28, 46. die große Maforah bemerkt: pyon D’PIDD ’A tres versus 
seducunt, nämlich durch die Aehnlichkeit des Ausdrudes: 5 Mof. 28, 46: — WIN, 
1 Sam. 20, 42.: Div y Fur Pa, 2 Kön. 5, 27.: Day WT. — Sn—xm pl. 
Drx51 plenum, mit dem quiegeirenden Buchftaben gejchrieben. 07 50 — 507 non 
plenum pleni, pl. — — d. i. ganz plene geſchrieben, vergl. DM“ on. ⸗ 
yon = dyydp und — vn, supra, infra. Es wird diefer Ausdruck nicht bloß 
von Worten, die den Accent auf der vorlegten und auf der letzten Sylbe haben, gebraucht, 
fondern auch von Wortpaaren (PN) verſchiedener PBunktation, wo das eine mit Cholem 
oder Schurek Hybn heißt, das andere yrbn, wie 8. 598 und OR; TON Heſek. 
25, 8. und "ON Spr. 25, 7., NININ und MMIN, Dip und DpN u. a., vgl. Mas. 
fin, unter 8. Ebenſo werden aud) Wörter, in welchen die Präpofitionen au Die > 
mit dem Patach des Artikels ftehen, yon genannt, ohne dieſes mit Schwa yon, 
vergl, oben WI7. — XDDDD, NDYDD bezeichnet zwei gleiche Worte, die vor und nad) 
einem andern dritten ftehen, 3. B. zu Heſek. 46, 7. —R NDS) ID NOMS) bemerkt Die 
große Maforah: :YSON2 AR KDD NNMIDM) KDD NnNDn 9” m jo 7M est unus 
ex 8 versibus, in quorum initio est Masorta inde et vox (alia) in medio. — any 
ſ. III. — DD — piDB 23 medium versus. — pP95% Mappik, das hefannte 
grammatifche Zeichen. PDD proferens, pl. PREND, wird von den Wörtern gebraucht, 
welche die Buchjftaben 8 und M in der Schrift oder in Schrift und Ausſprache haben, 
wo fie fonft felten oder gar nicht ftehen. Iſt Letzteres der Tall, fo heißen fie PPREM xD; 
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ſo bemerkt zu OmM 1Moſ. 25, 24. die große Majerah: MNATP 2 12 pohrınn par 
N PIDD NUM) X PER x quatuor paria sunt ex binis vocibus, quorum una non 
uehfönt N, altera Boa N; wie DMIN und DANN, 7 und YUNM1, ſ. zu 
1 Chron. . 1. Bisweilen wird der Ausdrud auch von Y md > al Sonfonanten ge= 
braucht, z. B. zu ua Pi. 119, 14. in der Fleinen Maſorah Nny2 9 ppEn ’n 
„octo — Vav in hoc Psalmo“, da man ſonſt auch TATY lefen fünnte, — 
‚ ISDN, MYSD, MW’ID, 939 medietas, medium, NYSn, Nanny medius, — Dy 
personans, heißt der ER Schalscheleth, — van servit, ministrat, pl. pen 
usurpant, habent, von Wörtern, die gewiffe Buchftaben oder andere Wörter zu fid) neh- 
men, mit diefen vorfommen. — Na = nyn nm Deuteronomium, — yohnmm 
i. an. — 
I. N) NE NO, NDS NMDN exemplar aliud, eine andere Handſchrift. — 
=) — DIAMD DON Prophetae, Hagiographa. — m or ME} videtur mihi, 
fteht, wenn R. Jakob Chajim feine Anſicht der der Maforethen entgegenfeßt. — 20) 
aceipiens, assumens; aceipit, habet. pl. 202, in demfelben Sinne wie vnWn. — 
D. XD = 8 750 liber alius; pl. DAYS DD. — py=D putantur, cen- 
sentur, existimantur, wird zu ſolchen Wörtern geſetzt, die nad) dem Sinne, der Con— 
ftruftion oder der Zinnfopie ähnlicher Stellen eine andere Pesart, als die des Textes, zu 
erfordern jcheinen, und die Maforethen machen dadurch aufmerkſam, daß nichts zu ändern 
jey. Es bedeutet alfo diefer Ausdruck nichts weniger als eine kritiſche Correftur, wie er 
fälſchlich von Manchen aufgefaßt worben ift. Ex hat jomit faft Diefelbe Bedeutung wie 
yon, was auch oft dazu gejegt wird. So ift zu 1 Moſ. 19, 23. NY) bemerft: 
ANS? PY2D7 Dh. an 3 Stellen fünnte man ftatt 83) vermutben, es müffe NS) 
gelejen werden, nämlich dort wegen WAWT, Jerem. 48, "AB. wegen UN, Dan. 8, 9. 
wegen IP, die jonft gewöhnlich mit Dem Fem, conjtruirt werden. Zu 537 2 Mei. 
23, 13% 55) 720 PyEnT ’7, quinque sunt quae seducunt et putantur legi debere 
bar, weil hier ON mit I conftruirt ift, während fonft mit dem bloßen Akkuſativ. — 
Na) ”o 7% ordo, sectio, Abſchnitt im Pentateuch, der mit D oder D bezeichnet wird, 
— BD — — J finis eorum, — DD MD aymbolnm, oder auch NPD liber. — 
D signum, symbolum, das Grich. amuelov, onua. Das Wort wird in vierfacher 
Bedeutung gebraucht: 1) Kapitel eines bibliſchen Buches (außer dem Pentateuch, der 
immer nach ſeinen Abſchnitten nv, 770 ‚eitirt wird), z.B. 10 PD A MIR? 
MD W200) N”) MD Ana „ON ter repetitur, quorum loca trademus in 
Jerem. Cap. 51, et Job. in prineipio capitis 16.“ 2) Stelle, Vers der heiligen Schrift, 
in welchem das in Rede Stehende vorkommt. 3) Versus oder sententia memorialis, So 
werden z. B. die Bibelworte genannt, deren Zahlenmwerth die Zahl der Verſe eines 
Buches in der Unterfchrift ausprüdt (f, oben ©. 136); ferner die chaldäiſchen over he— 
bräiſchen Sentenzen, welche in der Heinen Maforah zum Nachweiſe der Stellen, in denen 
ein Wort vorkommt, gebraucht werden (oben S. 134). Endlich aud) Ausdrücke, die ir- 
gend eine grammatische Singen, dem Gedächtniß behaltbar machen follen. So heißt 
8 z. D. zu MIND mI2 3 Mof. 12, 4. in der feinen Maforah dxb m pen m 
pn 007 Yo Dom "D) Pan Jöhts habet Mappik, Deme non, euius — 
Dies ——— sunt, sanguines occulti, d. h. im andern Versgliede ſteht MIO 2; 
bier hat MAT Mappif, daher dies —— sunt; in MAD 9 ſteht es ohne Map- 
pif, daher sanguines occulti sunt, gleichſam als ob hier Mappik verborgen in MIN 
wäre. 4) MD fteht im ver Kleinen Maforah oft allein ohne allen Zuſatz. Dies geſchieht 
um anzuzeigen, daß die Form fo wie fie ſich finde richtig fey und nicht etwa nad) einer 
andern Stelle zu corrigiven und zwar a) wenn ein Wort in derfelben Verbindung bald 
mit, bald ohne Servilbuchftaben gefchrieben tft; b) wenn zwei oder mehrere ähnliche Aus— 
drüde fi nur durch ein fehlendes oder verändertes Wort unterfcheiden; -c) wenn zwei 
gleiche Ausdrücke nur durch den Accent verſchieden find. — RD, coniunetum,vieinum, 
pl. P>’2D, häufig von Worten, die öfter oder feltener oder aud nur Einmal mit ein- 
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ander verbunden vorkommen, faſt immer mit dem Pronomen J verbunden und jo in 
der Heinen Maſorah abgekürzt als DT oder nDT. Sp zu WY DV 1 Mof. 1, 8 
’D7 5, non exstat amplius coniunetum. Zu Drrde Jam 1 Mof. 8, 1. Don 
quater coniunetum in Lege. Hierbei find aber Form und Neihenfolge ver Worte zu 
beachten, denn oft werden Worte als nicht weiter verbunden vorfommend angeführt, die 
fi) wohl in anderer Stellung oder mit Hinzufegung eines Buchftaben in andern Stellen 
neben einander finden. — FD, DD = DE MD finis versus, entweder in mörtlicher 
Bedeutung oder als Benennung des bekannten Accentes. — NPD liber, von jedem 
bibliſchen Buche, aus welchem etwas citirt wird. Daher die Abbreviatur DD), ’BA 
= NYD2 im Bude, in diefem Buche. — MD= nn BD liber Legis, oder = 
Aion ID fines dietionum, die letzten Buchftaben der Wörter. 

y. DD MEY ablatio scribarum (ſ. Bd. II. ©. 148). Die fünf Stellen, in 
welchen vor IMS fälfehlicy Y eingedrungen und von den Sopherim bejeitigt ift, find: 1 
Mof. 18, 5; 24, 55. 4 Mof. 12, 14. (wo aber jett der Tert MN) hat), Pi. 36, 7. 
und 68, 26. — Yoy = = 1331772) IN IV huc usque sermo eius, gebraucht R. Jakob 
Chajim, wenn er die Worte eines Andern eitirt. — NY, PW, res, materia, in ber 
Maforah: Kapitel, Pjalm. — W’y = DW »y vide illie, wenn auf eine andere Stelle 
verwiefen wird. — 

2.9, B= nV, Paraſche, Abſchnitt des Pentateuch. Sie werden eingetheilt 
in offene (nMNB) und Jeſchloſfene (MOND) oder verbundene, ſich anlehnende 
(ARD), in den Handjchriften und Ausgaben durch die in die offenen Räume geſetzten An— 
fangsbuchftaben D und D bezeichnet, |. Hupfeld in Studien und Kritifen 1837. ©. 833 f., 
auch oben Bd. IT. ©. 152. Die Parafhen werden eitirt nad) den Anfangsworten. — 
NAD dissensio, controversia, bei Worten, über deren Schreibung abweichende Mei- 
mungen eriftiren, 3. B. zu Mm9 1 Mof. 27, 3.: 25 sand bar Ym ’n 

„He redundat; at est dissensio Rabbi — “ der nämlich MX leſen will. — DD 
= pIDB versus, versiculus biblicus, pl. PPDD desinentes. — NDDB pausa, 1) der 
Accent Pesik, P’DB, pl. IPDB, —— 2) auch NOINED — iſt ein alter, im 
Terte überlieferter ee Nenn, der aber den Zufammenhang zu zerreißen ſchien 
und daher won der fpätern VBersabtheilung ignorirt-und corrigirt wurde. Es wird in 
den gebrucdten Terten durch einen Kleinen Ning o bezeichnet, j. Hupfeld in: Studien 
1837. ©. 82 f. — nD =nDE, Pathach, ver Vokal a, womit die Maſorethen aber 
auch das Segol bezeichnen; jenes nennen fie das große Pathad) ( (1 ’ND), diejes das Kleine 
Wp). Der Plural PNDO bezeichnet Worte oder Buchſtaben, die mit Pathach verjehen 
find. — 

y. y’y = my P8 opus habet consideratione, gebraucht R. Jakob, wenn er 
fein Urtheil dem Ausſpruche ver Maforethen hinzufügt. — 

P- P = M, legitur, Gegenfaß zu 27}. Auch = MP, d. i. XIM. Seriptura 
3. — nP=yYnp, Kamez, womit in der Maforah aud) * Zere Satan wird; 
jenes ift 72 ynp. k. magnum, dieſes MOD OP k.parvum, PL. PYDR, Wörter mit 
a NT, ANIP, Np7 Seriptura S. — Mn calvus, pl. PAIR wird, wenn 
mehrere nfeishe oder ähnliche Worte in einem Berfe se find, von denen gebraucht, melde 
die Copula 9 nicht haben. Zumeilen heit eim ſolches Wort auch vollftändig MP 
YN) 52 calvum absque Vav. — 

7. 1 = mW) prineipium, initium eorum, — DI = DD wWN prineipium 
capitis. — 2) = MDB WI prineipium versus. — DI — »»), 797 lene. Diefer in 
der Grammatik —— Ausdruck wird in der Maſorah gebraucht 1) von der Abwefen- 
heit des Dag. forte in einer Form, welche jonft vaffelbe hat. 2) Von der Abmefenheit 
des Dag. forte nad) den Präpofitionen 7, a, Dr wenn diefelben ohne den Artikel ftehen 
(vgl. WI7). 3) Von den Formen des Amperfekts mit Vav copulat. 4) Bon der Ab- 
wejenheit des Mappik im H. 5) Bon dem 7 interrogat., im Gegenfaß zum als Artikel. 
6) Bon den Gutturalen mit Chatephoofalen, — 
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v. VY2V WI 2 DW nomen filü viri, d. i. Nomen proprium, — now series, 
linea, eine Neihe oder ein geordnetes Berzeihnif von Buchſtaben, Worten, Ausdrücken, 
Verſen, die zuſammen etwas Gemeinſames oder Verſchiedenes haben. Die Maſ. fin, 
führt ſie auf. 

D. DMINM gemelli, Worte, die zwei oder dreimal hinter einander in demſelben 
Berfe vorkommen. Die dreimalige Wiederholung eines Wortes findet nur in 3 Verſen 
ftatt, nämlich in Jeſ. 6, 3. (WiTR), Jerem. 22, 29. (PS), Heſek. 21, 32. (MY) 
und zweier Wörter min? bar Jerem,7,4.— Mon, MOM dietio, vox, vocabulum, 
pl. IM, nam, man; gleichbedeutend mit nn pl. mm. - nom — 
lex sacerdotum, Levitions. es --- uf N duae significationes, — u 
= DAN DIN’) min Lex, Prophetae, Hagiographa. — Dr7m duodeeim, d. 
Die 12 kleinen Propheten, die al8 Ein Buch betrachtet werben. 

Die ältern Schriften über die Maforah finden ſich verzeichnet bei Wolf, Biblioth. 
Hebr. II, p. 534—537. 542—544. Außer der oben ſchon angeführten Schrift von Bur- 
torf: Tiberias heben wir nod) hervor: Cappellus, Crit. Sacr. lib. III. Ol. Celsi, Disput. 
de Masora. Upsal. 1712. 8. J. F. Cotta, Exereit. hist.-crit. de origine Masorae. Tu- 
bing. 1726. 4. Hottinger, thes. philol, p. 396 sqq. Leusden, Philol, Hebr, Dissert. 
XXII—XXV. Morini, Exereit. Bibl. XII. sqq. P/feifferi, Dissert. philol. de Masora, 
Wittenb. 1670, Z. Simon, Histoire eritique du V, T. Lib. I. ec. 24—26, Walton, 
Prolegg. Bihl. Polyglott. nr. VIII. Waehner, Antigg. Ebr. Sect. I. c. 36. Wolf, Bi- 
blioth, Hebr. II, p. 460—533, IV, p. 207—226. Unter den Neueren find befonders 
pie betreffenden Paragraphen ver Einleitungen in's A. T. von Jahn, Eichhorn, Ber— 
tholo, de Wette und Hävernid zu beachten. Arnold. 

Mafia, ſ. Meriba. 

Massa candida over Märtyrer Cyprians ift der Name für breihundert 
Gläubige, die, um ihres ftandhaften, chriſtlichen Befenntniffes willen, in der valeriani- 
ſchen Berfolgung, zur Zeit des Biſchofes CHyprianus, zu Carthago in einem glühenven 
Kalfofen ven Märtyrertod fanden. Den Namen Massa, fagt Auguftinus, erhielten 
fie „ob numeri multitudinem,* den Namen candida „ob causae fulgorem*, Baronius 
bemerft: „dieti sunt hi Massa candida, eo quod in fornace calcaria martyrium consum- 
marint.* Bincentius Bellovacenfis hingegen erffärt Massa candida als „locus 
apud Carthaginem, in quo sub Imperatoribus gentilibus et in Christianos saevientibus 
fovea erat calce plena, in quam Christiani gentilium Diis sacrificare renuentes praeci- 
pitabantur.* Bei Auguftinus findet-fid) aud) der Name Uticensis Massa candida, 
und Baronius gibt dazu die Erklärung: „Uticae praecipue agebatur horum solemni- 
tas, atque ea de causa S. Augustinus Massam candidam Uticensem dietam esse refert. 
Aurelins Prudentius Clemens gevenft der Massa candida in feiner Hymne auf 
den heiligen Cyprianus (Lib. Peristephanon, Hymn. XIII) mit folgenden glänzenven 
Worten: 

Fama refert foveam campi in medio patere jussam, 

Calce vaporifera summos prope margines refertam, 

Saxa recocta vomunt ignem, niveusque pulvis ardet, 

Urere tacta potens; et mortifer ex odore flatus, 

Appositam memorant aram, fovea stetisse summa, 

Lege sub hac salis aut micam, jecur aut suis litarent 

- Christicolae, aut mediae sponte irruerent in ima fossae. 

Prosiluere alacres eursu rapido simul trecenti. 

Gurgite pulvereo mersos liquor aridus voravit, 

Praecipitemgue globum fundo tenus implicavit imo, 

Corpora candor habet, candor vehit ad superna mentes, 

Candida Massa dehine diei mernit per omne saeclum, 
Der Gedächtnißtag ift der 24. Auguſt. 2. Heller. 
Maſſillon, Johann Baptift, geboren zu Hieres, in der Brovence, den 24, Juni 
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1663, war der Sohn eines armen Notare. Ex beſuchte in feiner Daterftadt eine von 
den Prieftern des Dratoriums geleitete Schule; im 18. Jahre trat er felbft in viefe 
Congregation, deren ernften, frommen Geift er in fih aufnahm. In jugendlichen 
Drange wollte er bald darauf der Welt entjagen, in der zu La Trappe gehörenden Abtei 
Septfons. Er blieb nicht lange darin; durd ein Schreiben, Das er für den Abt an ven 
Biſchof, nahmaligen Kardinal von Noailles verfaßte, wurde diefer auf ihn aufmerkfam und 
meinte, ein Mann von Gaben, wie fie ſich in dem Schreiben fundgethan, dürfe nicht 
im Klofter verfümmern. So kehrte Maſſillon in das Oratorium zurüd und wurde bald 
deſſen Zierde. Auf Berlangen feiner Obern hielt er einige Predigten, Lobreden auf 
Heilige und Leichenreden, noch ohne die hohen Eigenfhaften, die feine ſpätere Beredt— 
famfeit auszeichnen. 1696 fam er nad Paris, als BVBorfteher des Seminars von ©, 
Magloive, der angejehniten Schule des Dratoriums. , Einige Conferenzreden, die er 
hielt, über die Wichtigkeit und die Pflichten des geiftlihen Standes, zeigen fein Talent 
ſchon in größerer Reife. Er trat nun, nad) damaliger und in Frankreich noch üblicher 
Sitte, als Advent- und Faftenprediger auf, zuerſt 1698 zu Montpellier, das folgende 
Jahr zu Paris und zu Berfailles, vor dem Könige; aud) in den Jahren 1701 bis 1704 
predigte er die Yaften vor dem Hof. Diefe Neden find die vorzüglichften unter feinen 
Werten; eine derjelben, die berühmte Predigt über die Eleine Zahl der Auserwählten, 
brachte durch evangeliihe Kühnheit und prachtvolle Darftellung auf das vornehme Audi— 
torium eine erjhütternde Wirfung hervor. Yudwig XIV. fagte zu ihm: „ich babe 
mehrere große Nedner in meiner Kapelle gehört, und war jehr zufrieden mit ihnen; 
wenn ich aber Sie höre, fo bin ich jedes Mal mit mir felbft unzufrieden;“ auch wollte 
er, daß in Zukunft Maffillen ein Yahr um das andere die Faften vor ihm predige; bis 
zu des Königs Tode erhielt ex aber feine Aufforderung mehr; man fürdhtete wohl das 
mächtige Wort des unerjchrodenen Nedners. Als Ludwig XIV. ftarb, ward Maſſillon 
beauftragt, die Gedächtnigrede auf ihn zu halten; eine für ihn befonders ſchwierige Auf- 
gabe; da er zum Schmeidheln nicht geneigt war und doch die Convenienzen beobachten 
mußte, erging ev ſich in widerfprechender Darftellung des Nuhmes und der Frömmigkeit 
des Königs, und des Elends, das die Kriege und die Sittenverderbniß über das Volk 
gebracht hatten. 1717 ernannte ihn der Regent zum Bifhof von Clermont; als folder 
prebigte er, im folgenden Jahre, die Faften vor dem adhtjährigen Ludwig XV.; wegen 
ihrer Kürze und der, in Nüdficht auf des Königs Jugend, auf zehn befhränften Faften- 
gottesdienfte, find diefe Predigten unter dem Namen le petit car&me befannt. Maffillon 
benügte die Gelegenheit um den Fürften und den Hof, in einer fittlid) entarteten, tief 
gefunfenen Zeit, über ihre Pflichten zu belehren und vor den die Großen umgebenden 
Berfuchungen zu warnen; dabei wurde freilid) aus den Reden etwas ganz anderes als 
hriftliche Paffionspredigten; immerhin ift aber der freimüthige Ernſt zu bewundern, 
mit dem ſich der Redner an die, an ſolche Sprache nicht gewöhnte Berfammlung wandte. 
1719 wurde Maſſillon Mitglied der franzöfiihen Akademie, und zwei Jahre darauf 
nad) ©. Denis berufen, um die Leichenvede zu halten der Herzogin Elifabeth Charlotte 
von Orleans, Tochter des Kurfürften von der Pfalz, und Mutter des Negenten; dieſe Rede 
ift eine der beften feiner ſechs oraisons funebres. Von nun an, bis zu feinem Tode, 
lebte er nur nod) in feiner Diöceſe; weniger ehrgeizig als Bofjuet, hielt er fi) von 
dem Leben des Hofes und den dffentlihen Gefchäften fern; er begnügte fich, fein Hirten- 
amt zu verwalten, ein Muſter hriftlicher Milde und Tugend. Andere Polemik als gegen 
die Laſter feiner Zeit hat er feine getrieben; in jeiner Lobrede auf Ludwig XIV. hatte 
er zwar die Vertilgung der Ketzerei als eines der ſchönſten Werke des Königs gepriefen, 
aber ein Wort hinzugefügt, das ihm heutige franzöfiihe Katholiken nicht verzeihen: er 
hatte die Bartholomäusnacht eine blutige Ungerechtigkeit genannt, welche im Namen der 
Frömmigkeit und Menfchlichfeit ewig verdammt werden müfje. Bor dem Bolfe 
feines Sprengels predigte er, nicht wie vor dem Hofe, ſondern einfach und jchlicht, 
Seinen Geiftlihen ftellte ex ihre Pflichten wor in häufigen Conferenz- und Synodal- 
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* predigten, die auch für Proteſtanten viel Beherzigenswerthes enthalten. Er ſtarb den 


18. September 1742, allgemein verehrt und betrauert. In der franzöfifchen Akademie PAR 
hielt d'Alembert die Lobrede auf ihn. Die evfte vollſtändige Ausgabe feiner Werte 
wurde, nad) feinen eigenen Handjchriften, 1745 von feinem Neffen beforgt, Paris, 16 


Bände, 8. Den Predigten und Neden fügte diefer eine, unter Maſſillons Papieren 
gefundene, leider unvollendet gebliebene Paraphrase morale des psaumes bei; fie ift in 
Form von Gebeten abgefaßt, voll tiefen chriſtlichen Gefühls, in edler, inniger Sprade: 

In Frankreich, wo man die Kanzelberedtjamfeit nur als einen Zweig der ſchönen 
Literatur anzufehen pflegt, wird gewöhnlich Boſſuet an die Spite der geiftlichen Redner 
geftellt; der Cardinal Maury, in jeinem Essai sur l’eloquence de la Chaire, jchreibt 
jogar dem Einfluffe Maſſillon's den Verfall ver franzöfifchen Kanzelberedtfamfeit zu. 
Diefer Berfall Hatte aber bereits früher begonnen, begründet in der fortfchreitenden 
Verderbniß der Sitten und des Gefchmads. Maſſillon war der letzte große Redner 
Frankreichs, und in manchen der wichtigſten Beziehungen fteht er höher ala Boffuet. 
Die wahre Geburtsftätte feines Talents war fein frommes Gefühl; ber ihm war, tm 
vollen Sinne des Worts, die Beredtſamkeit eine Tugend, ein ernftes Streben, die Men- 
chen, mit deven geiftiger Noth er das tieffte Mitleid hatte, zum Frieden in Gott zu 
führen. Er ift einfacher und freimüthiger als der glänzende, höfifche Bofjuet, inniger 
und wärmer als der gedanfenreichere aber ſcholaſtiſche Bourdaloue, und daher wahrhaft 
erbaulicher als Beide. Dabei bedient er ſich einer Schreibart, deren Reinheit und un— 
gezierte Schönheit von Keinem übertroffen ward. In Beziehung auf Tertbehandlung 
exitfprechen zwar die meiften feiner Predigten den richtigen Grundſätzen nicht, da der 
gewöhnlich ſehr kurze Tert faft in allen Fällen nur als Motto dient; diefen Fehler 
theilt ex jedoch nicht nur mit feinen ſämmtlichen Zeitgenofien, fondern mit vielen, ſelbſt 
proteftantifchen Predigern ned) unferer Zeit. Daneben kommen aber aud) einige treff- 
Yiche Predigten über hiftorifche und parabolifche Texte bei ihm vor, in denen jeder Theil 
der Erzählung erklärt und angewendet wird. In der Behandlung feiner Gegenftände 
hat Maffillon, je nad) dem Eindrude, den er bezwedte, verſchiedene Methoden befolgt. 
Beſonders liebte er die Schilderung, die er zum Beifpiel in mehreren Predigten benütte, 
um die Ideen der Seligfeit und ver Umfeligfeit den Zuhörern lebendig zu vergegen- 
mwärtigen, auf eine Weife freilich, Die, trotz ihres Literarifchen Werthes, theils nicht un— 
mittelbar praftiih genug ift, theilg, wegen der Fatholifchen Färbung der Lehre, das 
evangelifhe Gemüth nicht anfpricht. Mehr Aufmerkfamkeit verdient eine andere, zuerft 
und meifterhaft von ihm angewandte Methode; ein anderer Meifter der Beredtſamkeit, 
Theremin, farakterifirt fie folgendermaßen: „Das gewöhnliche Verfahren bei den Pflicht- 
prebigten ift, den Umfang einer Pflicht, und die Antriebe zu derfelben varzuftellen. Dies 
Berfahren hat den Vortheil, daß Die Gedanken an einem zufammenhängenden Faden 
herablaufen und ſich entwideln fünnen; e8 hat aber den Nachtheil, daß durch foldhe Be— 
trahtungen, die ohnehin dem Zuhörer nicht unbefannt zu feyn pflegen, der Widerſtand 
jeines Herzens gegen die Erfüllung der göttlichen Gebote nur felten gebrochen wird: 
Dies hat Mafjillon wohl eingefehen; und obgleich er in mehreren feiner Pflichtprevigten 
das thetiſche Verfahren anwendet, jo hat er doch in vielen ein ganz anderes gewählt, 
welches ich das antithetifhe nennen möchte. Es beruht auf der, gewiß vollfommen 
richtigen Wahrnehmung, daß das Hinderniß der Pflichterfüllung nicht im Verftande Liegt, 
jondern im Herzen, daß die Menſchen die Verbindlichkeit der göttlichen Gebote ein- 
räumen, Daß fie aber die Uebertretung derſelben durch mandjerlei Gründe, welche das 
bethörte und erfindungsreiche- Herz ihnen eingibt, zu entſchuldigen fuchen. Und e8 bes 
jteht num dieſes Verfahren darin, daß der Redner, anftatt die Pflicht auf direfte Weiſe 
feftzuftellen und zu empfehlen, feine ganze Kraft anwendet, dieſe ſcheinbaren Entſchul— 
digungsgründe zu widerlegen, und jo den Widerftand des Herzens zu brechen. Dabei 
muß fveilid die Gedankenentwicklung Leiden; denn der Zufammenhang, ver die göttlichen 
Lehren und Gebote unter einander verbindet, fehlt in den Irrthümern, die ans der 
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Verderbtheit der Menſchen hervorgehn. Dagegen aber wird der Zuhörer dergeſtalt in 


Inneres hineingeführt, daß ev der Frage, wie eg mit ihm jelber ftehen mag, nicht 
ausweichen, noch ſich den wunden Fleck feines Herzens verbergen kann. Sonft 
aven die Worte des Redners, wie aus der Ferne abgeſchoſſene Pfeile, von denen die 
mehrſten nicht trafen; jetzt iſt er mit dem Zuhörer handgemein geworden; er ringt mit 
ihm, und in dieſem lebhaftern Kampfe kann er alle ſeine Kraft und Geſchicklichkeit ent— 


falten. Dieſes Verfahren kann für eine neue Entdeckung gelten, die Maſſillon auf dem 


Gebiete der Beredtſamkeit gemacht hat, hier zeigt er ſeine Eigenthümlichkeit und auch 
ſeine Meifterichaft. Zur Anwendung dieſer Methode wird eine große Kenntniß des 
menſchlichen Herzens erfordert, deren Erlangung dem katholiſchen Geiftlichen vielleicht 
durd) den Beichtſtuhl erleichtert wird; aber jo tief, wie Maſſillon, in die Herzen einzu— 
dringen, mit folder Beharrlichkeit den Gedanken, die ſich entfchuldigen, auf allen ihren 
Irrgängen zu folgen: das ſetzt doch eine Treue, einen Eifer, eine Liebe voraus, die ſich 
nur in einem wahrhaft frommen Herzen finden können.“ Theremin hat den Wunſch 
geäußert, daß auch die deutſchen Prediger Maſſillon ihres Studiums werth achten 
möchten; gewiß würde daraus für die deutſche, und für Die evangelifche Predigt über- 
haupt mancher Gewinn entjtehen. Schon 1785 erjchien eine Ueberſetzung feiner ſämmt— 
lihen Predigten, Kempten; beffer ift die Ucberfegung der Reden an und für die Großen, 
duch Pfifter, Würzburg 1826 und zulett 1835, fowie Die der ee durch 
Reineck, Magdeburg 1835. Die —* Schrift über Maſſillon iſt die von Theremin: 
Demoſthenes und Maſſillon, ein Beitrag zur Geſchichte der Beredtſamkeit. Berlin 1845. 
C. Schmidt. 
Maſſuet, René, Benediftiner der Kongregation von ©. Maur, geboren 1665 
zu. ©. Duen in der Normandie, lehrte Philoſophie und Theologie in mehreren Häufern 
feines Ordens, wurde zu Caen Licentiafus juris, und fam 1703 nad) Paris in die Abtei 
von ©. Germain-des-prés Erſt hier begann feine wiffenfhaftlihe Thätigkeit, durch die 
er fi) eine ehrenvolle Stelle in der Neihe ver berühmten Benediktiner von S. Maur 
erworben hat. Nach Dom Ruinart's Tod wurde er mit der Fortſetzung der Annalen Des 
Benediktiner - Ordens beauftragt, gab aber bloß den, noch von Ruinart ausgearbeiteten 
fünften Band heraus, dem er die furzen Biographien Mabillon's und Ruinart's bei 
fügte. Sein Hauptwerk ift feine, 1710 zu Paris erfchienene Ausgabe des Irenäus, mit 
drei trefflichen Abhandlungen. über die Häretiker, welche Jrenäus widerlegt, über das. 
Leben diefes Letztern, und über feine Lehre; aud fügte Maffuet alle Fragmente bei, 
welche er von gnoſtiſchen Schriften auffinden Fonnte, fo daß feine Edition des Irenäus 
bis jeßt die befte dieſes Kirchenvaters ift. Eine zweite Ausgabe erſchien 1734 zu Venedig, 
durd) die fragmenta anecdota Irenaei vermehrt, weldhe 1715 Pfaff im Haag hevausge- 
geben hatte. Mehrere gelehrte Sendfchreiben Maſſuet's find theils beſonders gedrudt, 
theils von Schelhorn veröffentlicht worden, Amoenitates literariae, 13, 278 ff. Eine 
Sammlung aller Stellen des Chryſoſtomus über die Lehre won dev Gnade, Augustinus 
graecus betitelt, ift noch handfhriftlid) von ihm vorhanden. ©. über ihn Das ihn be- 
treffende Capitel in Don Tassin’s Histoire litteraire de la congr@gation de $, Maur. 
€. Schmidt. 
Mae und Gewichte bei den alten Hebräern. Die älteren Schriften 
über Metrologie der Hebräer, von denen wir, hier nur als die hauptſächlichſten nennen: 
Ed. Bernhard, de mensuris et ponder. antigg. Oxon. 1688; 0. Waser, de antiqq. men- 
suris Hebr. lib. IH. Zürich, 1600 u. 1605, in Critt. sacrr, Tom. VI., Beverini, Syn- 
tagma de ponderr, et mensurr, Lips. 1724 (and) in Ugolini Thes. Tom. XXVIII.), 
J. ©. Eisenschmid, Disquis. de ponderibus et,mensuris Rom., Graec, et Hebr. Argentor. 
1708, 1737. (aud) bei Ugolini a. a. D.). Wideburg, Mathes. Bibl. Jen, 1730. $. $ 
Schmidt, Bibl. Mathemat. Züllichau 1736; im neuerer Zeit Wurm, de ponder, numor. 
mensur. ete. rationibus. Stuttg. 1821. Saigey, Trait€ de Metrologie. Paris, 1834., 
werben, fo forgfältig fie aud) zum Theil auf die Sache eingehen, doch in Schatten ges. 
Real Gncytlopadie für Theologie und Fire, IX, ‚10 
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ſtellt durch die neneften Unterfuhungen von A. Böckh: Metrologifhe Unterfuhungen 
iiber Gewichte, Münzfühe und Maße des Alterthums. Berl. 1838, E. Bertheau, 
Zur Gefchichte der Ifraeliten zwei Abhandlungen. Götting. 1842. J. Ueber Gewichte, 
Münzen und Mafe der Hebrier ©. 1—116. und O. Theniusg, die althebr. Längen⸗ 
und Hohlmaße. Eine bibl. archäol. Studie in: Studien und Kritiken. Jahrg. 1846. 
Heft 1. ©. 73—144. Heft 2. ©. 297— 342 (auch befonders gedruckt). Doch erſcheint 
aud) durch diefe Bemühungen die Unterfuhung durchaus nod nicht als abgeſchloſſen, 
vielmehr dürfte gerade die ziemlich bedeutende Abweichung der Beſtimmungen, zu wel- 
hen namentlih Thenius im Gegenfage zu Böckh und Bertheau gelangt ift, Veranlaſſung 
zu erneuter Forſchung geben. Cine ſolche neue Unterfuhung zu führen kann ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht Aufgabe dieſes Artikels ſeyn, ſondern nur das verlangt werden, den 
Gegenſtand möglichſt klar und überſichtlich darzuſtellen und den Standpunkt nachzuwei— 
ſen, auf welchem jetzt die ganze Sache ſich befindet. Die Hauptſchwierigkeit und der 
Grund aller Verſchiedenheit der Anſichten liegt nicht in der Beſtimmung der Maße und 
Gewichte ſelbſt und ihres Verhältniſſes unter einander, denn darüber gibt uns die Bibel 
hinlängliche Auskunft, ſondern vielmehr in der Beſtimmung der Größe und des 
Werthes derſelben in den uns bekannten und geläufigen Maßen, für welche ſich in der 
Bibel ſelbſt natürlich kein Anhalt findet. Hierfür ſind wir auf die Angaben und Ver— 
gleiche mit andern Maßen des Alterthums, wie ſie ſich in den alten Ueberſetzungen, 
namentlich den LXX, bei Joſephus, den Kirchenvätern, den alten metrologiſchen Schrift— 
ſtellern und bei den Rabbinen finden, angewieſen, wobei jedoch wieder eine doppelte 
Schwierigkeit hervortritt, einmal, daß dieſe Angaben oft unbeſtimmt und ungenau, auch 
die Beſtimmungen jener verglichenen Maße anderer alten Völker nicht immer über allen 
Zweifel erhaben find, und daun, daß jene Angaben ſich vielfach geradezu widerſprechen. 
So beruht z. B. die ganze Differenz in der Berechnung der Hohlmaße von Thenius 
einerſeits und Böckh und Bertheau andererſeits darauf, daß die Angaben der Rabbinen, 
welchen jener folgt, von denen des Joſephus, welche dieſe zu Grunde legen, abweichen. 
Für Yofephus wird angeführt, daß er felbft aus eigener Anſchauung die Maße, deren 
Normale nod) zu feiner Zeit in der Menge ver heiligen Gefäße im Tempel aufbewahrt wur— 
den, kannte, und daß Die nad) jeinen Angaben angeftellten Berechnungen mit den übrigen 
metrologiihen Syſtemen des Alterthums übereinſtimmen. Dagegen macht Thenius gel- - 
tend (a. a. D. ©. 106 ff. vergl. Verhandlungen der erften Verfammlung deutſcher und 
ausländiſcher Drientaliften in Dresden. 1845. ©. 35), Joſephus fey bei feinen Beftim- 
mungen der Maße, wie auc fonft in feiner Archäologie, ven LXX ſklaviſch nachgegan— 
gen; er habe aus einem jehr natürlichen Grunde die Hohlmaße feines Volkes wiſſentlich 
größer angegeben, als fie in der That waren; da nämlich die griechiſchen Hohlmaße in 
ihrer Eintheilung den hebräifchen entſprechen, jo fette ev ohne Bedenken jene größeren 
für die faft um Eins Fleineren alten Mafe feines Bolfes, die zu feiner Zeit längft dem 
griechiſchen Gemäße gewichen ſeyn mochten. Daß er e8 überhaupt mit Maßbeſtimmun— 
gen nicht immer genau nehme, gehe aus einzelnen Stellen deutlich hervor, und zumal 
wo e8 ihm darauf anfomme, von der Herrlichkeit feines Volkes recht große Vorftellungen 
zu erwecken, ſage er lieber zu viel al8 zu wenig. Dazu komme, daß verſchiedene Maß— 
angaben der heiligen Schrift, wenn man fie nah Joſephus berechne und das Ergebnif 
mit dev erfahrungsmäßigen Wahrheit zufammen halte, mit diefer durchaus nicht in Ein— 
Hang zu bringen feyen. Eine ſolche Uebereinftimmung aber gewähre die Tradition der 
Rabbinen, was aljo für diefe ein günſtigeres VBorurtheil erweden müfje, als man bisher 
in Dezug auf fie gehabt habe. Auch ſtimme hiernach das hebräiſche Maßſyſtem eben=. 
fall8 mit dem griechiſch-römiſchen, freilich in anderer Art (f. a. a. O. S. 123 ff.). Mag man 
nun Thenius beiftimmen oder nicht, fo viel ift gewiß, daß er darin Recht hat, man müffe, 
um zu endlicher Sicherheit zu gelangen, noch vielmehr als bisher gefchehen ift, die bibli— 
Then Angaben mit der erfahrungsmäßigen Wahrheit vergleichen. Hierbei find aber 
dieſe Angaben in ihrem einfachen Wortfinne feftzuhalten und nicht nad) vorgefaßten Mei: 
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nungen und Syſtemen zu bemäfeln und zu modeln, wie ja überhaupt die Wahrheit ver 
Bibel in dergleichen Realien durch die neueren Unterfuchungen nad) allen Seiten hin fi) 
mehr und mehr herausftellt. Betrachten wir hieranf die Maße ver Bibel felbft. 

L Längenmaße, 79, MM, gemefjen durch den Mafftab, MD IP Heſek. 40, 
3. 5; 42, 16—19., ——— Offenb. 21, 15. 16., oder durch die Mekfenur, ap 
2 Kon 21, 13. Ief. 34, 11. 13. 17. Heſek. 47, 3. (40, 3. IB Faden) oder mM bar 
Zadar. 2, 5., find: 1) die Ruthe, MID, Hefef. 40, 5—8; 41,8; 42, 16—19. 2) Die 
Elle, mas (iiber deſſen ägyptiichen Urfprung ſ. @esen,, Thes. s. v., Berihech al, 
D. ©. 51), befonvers in 2 Mof. 25—27. 37. 38. 1 Kin. 6. 7. 2 Chron. 3. Heſek. 
43, 13. Im Neuen Teftament fommt die Elle, a7yvc, blog Matth. 6, 27. Luf. 12, 25. 
Joh. 21, 8. Dffenb. 21, 17. vor. 3) Die Spanne, NY, omıdaun, 2 Mof. 28,16; 
39, 9. 1 Sam. 17, 4. Heſek. 43, 13. 4) Die Sandbreite, Palme, nEY 1 Kön. 7, 
23. 2 Chron. 4, 5. over NS 2 Mof. 25, 25; 37, 12. Heſek. 40, 5. 43; 48, 13. 5) 
Der Finger, Y3SN, Jerem. 52, 21. Don biefetn Maße iſt die Elle das Grundmaß; 
6 Ellen gehen auf die Ruthe nach Heſek. 40, 5.; die Spanne ift eine halbe Elle, vergl. 
2 Mof. 25, 10. mit Joseph, Arch. IIT, 6, * Handbreiten bilden eine Elle, ſ. Miſch— 
nah Chelim 17, 9.; und 4 Finger eine ———— vgl. Jerem. 52, 21. Wir haben 
hier aljo eine veine Dirodecimal- Eintheilung, wie fic) eine foldhe auch bei andern Völ— 
fern des Alterthums, z. B. den Griechen, findet. Für die Beftimmung des abfohrten 
Werthes diefer Maße kommt Alles auf die der Elle, des Grundmaßes, an. In Heſek. 
40, 5; 43, 13. wird bei den Maßen des neuen Tempels ausprüdlid eine Elle ange- 
geben, „die eine Handbreite länger ift“, nämlich als die gewöhnliche, das heißt, welche 
ftatt 6 Palmen deren 7, oder nad) den Nabbinen ftatt 5 Palmen deren 6 hat, und 
2 Chron. 3, 3. ift von Ellen „des alten Maßes“ MIWNII N792 die Rede, was auf 
eine ſpäter gebräuchliche Elle ſchließen läßt. Dies brachte” man in Berbindung mit 5 
Moſ. 3, 11., wo man. in dem Ausprude WIN MEND Die gemeine Elle, finden mollte, 
- Da nın aud) die Nabbinen verſchiedene Ellen annehmen und eben folche bei den Baby- 
loniern und Negyptern ſich finden, jo haben außer mehreren Aeltern auch Böckh ©. 
265 ff. und Bertheau ©. 54 ff. den Hebräern eine größere, heilige Elle, und eine Flei- 
nere, gemeine, vindicirt, welche erjtere Berthenu auf 234,333 Par. Linien, die leßtere 
auf 204,8 beſtimmt. Dagegen macht Thenius mit ziemlid treffenden Gründen geltend, 
daß der Unterſchied einer heiligen und gemeinen Elle bei ven Hebräern lediglich) ein er- 
fünftelter und erflügelter jey; daß wahrſcheinlich wie in Aegypten jo aud) in Kanaan 
neben der geſetzlich firirten ſechspalmigen Elle eine etwas ungenauere und fnappe Elle 
im Gebrandye geweſen fey, die von einem eher Heinen als großen Arme genommen, 
nur etwa 23 Fingerbreiten lang gewejen ſey; daß endlich, da eine fiebenpalmige Elfe in 
Babylon und Aegypten ſchon lange zu Haufe gewejen, dieſelbe ſich in der Zeit zwifchen 
Salomo und dem babylonifhen Exile in Judäa wahrſcheinlich ganz allmählig eingeführt 
habe. Diefe nun habe der Chronift bei jeiner Bemerkung als das neuere Maß im 
Auge, dieſe bezeichne Hefekiel. Bei allen übrigen Angaben ey die althebräifche, mofaische, 
jechspalmige Elle zu verftehen, welche Thenius zu 214,512 Par. Linien berechnet. Hier- 
nad) ergibt fich folgende Tabelle: 

Ellen Spannen Palmen Finger. we. Fuß Zoll Lim, 


ame == 6 ee =, = MI 8 110.23,072 
1 Elle naeh ee 1 5 10,512 
1 Spanne N: 8 11,256 
1 Handbreit — Az 2 11,732 
1 Finger == 8,934 


Das nur Richt. 3, 16. vorkommende Maß 7933 ift, wie der Zufammenhang zeigt, wohl 

nur ein kürzeres Maß als die Ammah, da es die Länge des Schwertes bezeichnet, wel— 

ches Ehud unter feinem Mantel verborgen trug und dem Eglon in ven Leib ftieß, ſo 

daß davon gar nichts mehr zu fehen war, ſ. Thenius. ©. 112. Anm. x Zutreffende 
1 
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jeiner Beftimmungen weilt Thenius ©. 115 ff. an verſchiedenen Längenbeſtimmungen 
der hl. Schrift nad). RN 

Weitenmaße (vgl. Reland, Paldft. S. 395 ff, Nojenmüller, Alterthumskunde 
1.1. ©. 159 ff.) kommen in der Bibel folgende vor: 1) Ya n223, Luth. ein Seld- 
wegs, 1 Moſ. 35, 16; 48, 7. 2 Kön. 5, 19. als Bezeichnung einer nicht eben großen 
Strecke Weges, deren eigentlihe Bedeutung uns umbefannt ift. Ueber das Wort und 
feine Deutungen, ſ. @esen, Thes. s. v,, Roſenmüller, Scholl. ad Genes. p. 352 ed. 
3. Alterthumsk. I, 1. ©. 159 f. 2)\eine Tagreife, OP 777 ober Di Torm Ion. 3, 
3. 4., bei. im Pentatend 1 Mof. 30, 36; 31, 23. 2 Mof. 3, 18; 5, 3. 4 Mof. 10, 33; 
11, 31; 38, 8; 3 Mof. 1, 2; auch 1 Kön. 19, 4. 2 Kön. 3, 9: in den Apofchphen 
000g neioos Tob. 6, 1. Matt. 5, 24.28; 7,45; im N. T. nur Luk. 2, 44; im Oriente 
das gewöhnlichfte Weitenmaß für Wegftreden, feiner Natur nad ſchwankend und unbe 
ftinmt, gewöhnlic) gegen 7 Stunden Wegs angenommen, vgl. aud) Otho, Lex. rabbin. 
p. 421. 3) das Stadium, oradıov ein griechiſches, jeit Alexander d. Gr. im Oriente 
eingeführtes Maß, daher in den Apokryphen 2 Maff. 11,5; 12, 9.17; 21, 16; im. 2. 
Luk. 24, 13. Joh. 6, 19; 11, 18. Dffenb. 14, 20; 21, 16. Nach Udert Geogr. der 
Griechen I, 2. ©. 73 ff. Forbiger, Handb. I, ©. 551 ff. macht ein Stadium den 
40. Theil einer deutſchen Meile (600 Stadien = 1 Grad) aus. Im Talmud heißt 
das Stadium D’N, deren 72 auf eine Meile, 7m, gingen, |. Buxtorf, Lex. Talm. s. 
v. col. 2253. 4) Meile, zuidıov, Matth. 5, 21. das römische Weitenmaß von 1000 
geometriihen Schritten oder 8 Stadien, */s deutſche Meile. Auch im Talmud wird 
Sp gebraucht, ſ. Buwtorf, Lex. Talm. col. 1197 sq. Otho Lex. Rabbin. p. 421. 5) 
Der Sabbathsweg, onßßarov odog, Apoſtelgeſch. 1, 12. die Strede Wegs, welde 
den Juden anı Sabbath außerhalb ihres Wohnortes zurüdzulegen erlaubt war, von den 
Kabbinen auf 2000 Ellen beftimmt. Doch unterjcheiden viefelben einen größern (zu 
2800 E.), mittleren (zu 2000 ©.) und kleineren (zu 1800 E.); von Andern wird ber 
Sabbathsweg auf 6 Stadien, d. 1.750 römische Schritt angegeben, womit die in der 
‚obigen Stelle angegebene Entfernung des Delbergs von Yerufalem ziemlich überein- 
ftimmt, vgl. Zightfoot, hor. hebr. S. 904 ff. Frischmuth, Dissert, de itin. sabbati. 
Jena 1670. M. Walther, Diss. de itin. sabb. ; 

I. Hohlmaße, nywn 3 Moſ. 19, 35. 1 Chron. 23, 29. Heſek. 4, 11.16. Un- 
ter diefem Namen faffen wir die Make fir flüffige und trodene Dinge zufammen, die 
beide auf demſelben Syfteme beruhen, wie aus der Gleichheit des Hauptmaßes für 
trodene Dinge, des Epha, mit dem für flüffige, Bath, und daraus hervorgeht, daß an- 
dere für trodene und flüjfige zugleich dienen. Als Maße für Flüffigkeiten werden ge- 
nannt: 1) Bath, M2 1 Kön. 7,26. 38. 2 Chron. 2, 9. 45. Eira 7, 22. el. 5, 10, 
Heſek. 45, 10. Nach Heſek. 45, 11. 14. ift e8 gleich dem Epha und der 10. Theil des 
Chomer. 2) Hin, pr 2 Mof. 29, 40530, 24. 3 Mof. 23, 13. 4 Mof. 15, 4—10. 
28,5. 7. 14. Heſek. 4, 11; 45,25; 46, 5. 7. 11. 14; ver ſechste Theil des Bath, 
nad) Joseph. Antiq. II, 9, 4. 3) Log, 29 nur 3 Moſ. 14, 10. 12. 15. 21. 24, nad) 
den Rabbinen der 12. Theil des Hin. Maße für trodene Dinge find: 1) Chomer 
(Luth. Homer), WIN, das Zehnfache des Bath und des Epha, Hefef. 45, 11., aud) ein 
Mat für flüffige Dinge, in der Bibel aber nur von teodenen angewendet. 3 Mof. 27, 
16. 4 Moj. 11, 32. Jeſ. 5, 10, Hefef. 45, 13. Spüterhin wird das Wort von dem 
in mehrere Sprachen aufgenommenen, in den ſemitiſchen Ländern herrichend bleibenden 
Kor, VD, verdrängt, was aber auch ſchon 1 Fön. 4, 22. (5, 2. hebr.) 5, 11. (25 hebr.) 
vorkommt; außer dem 2 Chron. 2, 9; 27, 5. Eſra 7, 22. Hefe. 45, 14. Nad 1Kön. 
5, 11. wird auch dies bei flüffigen Dingen gebraudt. Im N. T. x0005 Luk. 16, 7. 
(Luth. Malter.) Das nur Hof. 3, 2, vorkommende Wort 75 ift nach LXX, Vulg. ohne 
Zweifel der halbe Chomer. 2) Epha, MEN, ein Name ägyptifchen Urfprungs, |. Ge— 
sen, Thes. s. v. Nödiger, Art. Epha in: Erſch und Gruber, Enchklop. Sect. J. Th. 
35. ©, 307 f., der zehnte Theil des Chomer, alſo gleid dem Bath: 2 Moſ. 16, 36, 
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3 Mof. 5, 11; 6, 13. 4 Mof. 5, 15; 28, 5. Richt. 6, 19. Ruth. 2, 17. Sam. 1, 24; 
17, 17. Heſek. 45, 11. 13. 14; 46, 5. 7. 11. 14. Als das Grundmaß wird das Wort 
and im allgemeinen Sinne für Maß überhaupt gebraucht, wie 5 Mof. 25, 14. Spr. 
20, 10. Heſek. 45, 10. Amos. 8, 5. Micha 7, 10. 3) Seah XD, Luth. Scheffel, 
Maß, 1 Mof. 18, 6; 1 Sum. 25, 18; 1 Kön. 18, 32. 2 Kön. 7, 1.16. 18; im N. T. 
oarov Matth. 13, 33. Luk. 13, 21., nad) den Rabbinen der dritte Theil des Epha, 
womit alfo höchft wahrscheinlich das ww „das Drittelu Jeſ. 40, 3; Bi. 76, 6. einer- 
lei ift; |. Rödiger in Gesen, Thes. s. v. p. 1429. 4) Omer (Luth. Gomer), NY, 
ver zehnte Theil des Epha, 2 Mof. 16, 16. 18. 22. 32. 33. 36. Gleichbedeutend ift 
damit NIWY das Zehntel® (Luth. Zehente) 3 Mof. 14, 10. 5 Moſ. 15,4. 5) Kab, 27, 
nur 2 Kön. 6, 25., nad) ven Rabbinen der jechste Theil des Seah, |. Buxtorf, Lex. 
Talm, eol. 1948 sq. Hiernach haben wir in diefen Hohlmaßen Decimal- und Dirodecimal- 
eintheilung nebeneinander, nämlich: 


Chomer Epha. Bath 1. 

Bath und Epha 10. 1. Sea) 3001. 

Dmer 100. 10. Hin 642,71}, 
Kab 11 
Log 72. 24.212. 4. 


Das Auffallende diefer Erſcheinung jucht Bertheau ©. 68 f dadurch zır erflä- 
ven, daß in das urfprünglic duodecimale Theilungsprincip das decimale Eingang ge- 
funden habe, un zwei Maßſyſteme, das hebräiſche und das ſyriſch-babyloniſche, in Ein- 
flang zu bringen. Beide zufammen geftalten ſich in folgender Weife: 

1. 


Chomer 

Bath. Epha 10. 1. i 

Seah 30. 3. 1: 

Hin 60. 6. 2. 

Dmer TOO-METO: Blyee. 1. DR 

Kab 180 rn 
Log 1202.72: 1,2418 TE [RR 


Bei der Beftimmung der wirklichen Größe diefer Maße ftehen fih nun die Anga- 
ben des Jofephus und der Rabbinen einander gegenüber. Nach Joseph. Antiq. VIII, 2, 9, 
enthält das Bath 72 Xeften oder rim. Sertarien, d. i. einen attiſchen Metretes, wel— 
ches Wort die LXX auch 2 Ehren. 4, 5. für MI feßen. Damit ftimmt überein, daß Die 
Seah nach Divymus Kap. 21. Joseph. Ant. IX. 4, 5., Hieron. zu Matth. 13. (vergl. 
Boch. ©. 259 f.) 12 röm. Modien enthalte, denn 1'/ Modien find 24 Sertarien, und 
da die Seah der dritte Theil des Epha ift, dieſes alfo gleich 72 Sextarien. Hiernach 
muß eine andere Angabe des Joseph, Ant. XV, 9, 2., wornach der Kor (d. i. Chomer) 
10 Mtiſchen Medimnen entjpricht, folglich das Bath glei) dem Medimnos oder 96 
Sertarien ift, auf einem Irrthume beruhen, j. Böckh ©. 259. Da nun der Attifche 
Metretes nad; Böckh's Berehnung (©. 278) 199, 95 Par. Kubifzoll, nah Bertheau 
(S. 72) gleich 1985,77 vergl. ift, jo müßten Bath und Epha diefe Größe haben. Das 
gegen erhebt Thenius das gewichtige Bedenken, daß nad) diefer Berechnung der Kubik— 
inhalt des chernen Meeres (f. d. Art. Meer, ehernes), welches nad) 1 Kön. 7, 26. 2000 
Bath, nad 2 Chron. A, 5. gar 3000 Bath) fahte, viel zu gering ſey, man möge feine 
Geftalt nehmen wie man wolle, um eine folhe Wafjermafje aufnehmen zu können. 
Ebenſowenig ſtimme die Berechnung zu andern Angaben wie die über das Manna, 2 
Mof. 16, 16., über das Aehrenlefen ver Ruth, Ruth 2, 17. u. a. Um das hiernad) 
verlangte Fleinere Maß zu finden, geht er von der Beftimmung der Kabbinen aus, 
welche den Log ven Raumgehalt von 6 Hühnereiern mittlerer Größe beilegen. Nach 
Tract. Kelim. 17, 16. faßte ev diefe Angabe fo, daß er diefen Naumgehalt dur) das _ 
von drei fehr großen umd drei fehr Heinen Hühnereiern verprängte Waſſervolum be- 
ftimmte, was er in mehrfady wieverhoften Berfuchen gleich etwas mehr als eine Viertel— 
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Kanne Dresd. Maßes fand, genauer glei) 19,125 Loth over 21,27 Kubikzoll. Hiernad) 
ergab fi) ihm das Bath gleich 1530 Kubikzoll Dresd. oder 1014,39 Kubifzoll Par. 
Für dies geringere Maß ſpricht außer dem Zutreffenden in den Angaben der Bibel 
noch der Umftand, daß neben ven Angaben des Joſephus bei andern alten Schrift 
ſtellern noch ſolche fich finden, die ven Bath einen geringeren Inhalt geben, jo enthält 
nad) Epiphan. de ponder. et mensur. Opp. II. ©. 182, Isidor XVI, 26, 12 und Hesy- 
chius Bd. I, ©. 672 f. das Bath nur 50 Sextarien; nad) Isidor XVI, 26,:17 und 
Hieronymus zu Heſek. 45. und Jeſb. enthält ver hebr. Kor 30 vom. Modien, wor- 
nad) das Bath nur 48 Sertarien entjprechen würde. Doch find alle diefe Angaben zu 
unbegründet und widersprechen wieder ander bei venfelben Schriftitellern, als daß da— 
raus etwas mit Necht fich ſchließen ließe. Die Sache ift, wie ſchon oben erwähnt, noch 
durchaus dunkel und unentfchieven und erwartet ihre Aufhellung von noch tiefer ein- 
gehenden Unterfuhungen. Ueberfichtlic geben wir hier die Beftimmungen der einzelnen 
Größen nad) Bertheau’s und Thenius Annahmen in Parifer Kubikzollen: 


Bertheau Thenius 
Chomer 19857,7 10143,9 (1 Schfl. 3 Viert. 2 Meb. 2,4 MR. Dresd.) 
Epha. Bath. 1985,77 1014,39 (3 Met. 0,24 Mß. od. 21,49 Kannen.) 
Seah 661,92 338,13 (1 Met. 0,08 ME.) { 
Hin 330,96 169,06 (3,58166 Kannen.) 
, Dmer 198,577 101,439 (1,224 Mß.) 
Kab 110,32 56,355 (0,68 Mi.) 
Log 27,58 14,088 (0,29847 Kannen.) 


Im N. T. wird einigemal griehifches Gemäß, welches bereits jeit der felencidifchen 
"Herrschaft in Paläftina Eingang gefunden hatte, genannt, nämlich weroneng Sol. 2, 
6. u. yoivıs Dffenb. 6, 6. (Yuther beivemale „Maß“). Der Metretes ift ſchon er- 
wähnt; die Choinix ift "/as des attiichen Medimnos (— 1'/s Metretes), nad) Böckh glei) 
55,387 Kubikzoll, nah Bertheau 55,181. 

II. Gewicht, Opwn, bipwn. Das Gewicht eines Gegenftandes beftimmten die 
Hebräer durch Wage (DANN, D5B Spr. 16, 11. Jeſ. 40,12.) u. Gewichte, welche letztere 
meift von Stein waren, daher JAN, DIN 3 Mof..19, 36. 5 Moſ. 25, 13. Spr. 
11, 1; 20, 10. 23., doch aud von Blei (Zadar. 5, 7. DW 28), und gewöhnlich in 
einem Beutel am Gürtel getragen wurden, 5 Mof. 23, 13. Mid). 6, 11. Spr. 16, 11. 
Diefe Gewichte find nun: 1) das Talent, Luth. Zentner, 137, raAovrov, im AT, 
nur von Gold- und Silbergewicht, 2 Mof. 25, 39; 38, 34. 25. 27. 29.; 2 Sam. 12, 
30. (1 Chron. 21. (20), 2.) 1 Slön. 9, 14. 15. (2 Chron. 8, 8.) 10, 10. 14. (2 Chron. 
9, 9. 13.). 1 Chron. 23, (22), 14. 30 (29), 4, 5.; 2 Chron. 3, 8.; Ejr. 8, 28. außer 
den Stellen, wo e8 Geld bezeichnet (f. d. Art, Geld, Br. IV, ©. 764); davon imN.T. 
dag Adjektiv roAavrındog, zentnerfchwer. Aus 2 Moſ. 38, 24—27. ergibt fich, daß das 
Talent glei) 3000 heil. Sefeln war; 2) die Mine, Luth. Pfund, 1, uva, erſt in 
den Bb. der Könige, 1 Kön. 10, 17. Heſek. 45, 12. erwähnt, woraus nicht mit Unrecht 
geſchloſſen wird, daß diefes Gewicht (und Münze) bis in die Zeiten Davids und Sa- 
lomos nicht vorhanden war. Aus Vergleihung von 1 Kön. 10, 17, mit 2 Chron, 19, 
16. ergibt ſich, daß die Mine 100 Sefel enthielt. Eine andere Beftimmung findet ſich 
Heſek. 45, 12., we e8 heißt: Dpy Dryy non Day oriyy na oripy Darm 
:029 mm man op mom May mund der Sefel 20 Gera; 20 Sekel 25 Gefel 
15 Sefel joll euch die Mine ſeyn.“ Nach der gewöhnlichen Annahme hat man hieraus 
auf eine Mine von 60 (20 +25 + 15) Sefeln geſchloſſen, Andere auf dreierlei Minen 
von 20, 25 und 15 Sefeln. Beide Annahmen genügen aber nicht, und es iſt vielmehr 
ziemlich gewiß, daß die Stelle corrumpirt und die Lesart der. LXX im Cod. Alexandr, 
die richtige ift: xad za oraguım zinocı 0BoAoı,”oi nevre 0lzAoı nevre, zul 0 dexu 
oixkoı Öera, za mevrmxovra olaAoı 7 uva Eoraı dulv, wonad der hebräifche Text 
gelautet haben muß: mIWwy DW mp nenn — nenn mn Diaiwy bnwin 
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ob mm nina pw DWnn), indem Sinne: ein Sefel ſoll 20 Gera haben, 5 Sefel 
oder ein Fünfſekelſtück foll gerade fünf, ebenſo ein Zehnfekelftäcd gerade zehn Sefel und 
die Mine fol auch fünfzig Sefel halten, |. Böckh, ©. 53 ff. Bertheau, ©. 9 ff. 
Wie diefe Angabe von einer Mine zu 50 Sefeln zu der vorigen von 100 Sekeln zu— 
jammen ftimmt, werden wir fogleich jehen. Die 1 Makk. 14, 24; 15, 18. erwähnten 
Minen find attifche, deren eine auf 8220 par. Gran berechnet wird, Böckh S. 14. — 
Im N. T. ift unter dem Pfunde Alrou Joh. 12, 3; 19, 39. ein römiſches Pfund zu 
verftehen, nad Böckh ©. 165 gleid 6165 par. Gran, alfo 10 Unzen 405 Gran Par. 
— 3) Der Sekel, 5pW, als Gewicht LMof. 24, 22. 2 Mof. 30, 23.24; 38, 24. 25. 
26. 28. 29. Kit. 8, 26. 1 Sam. 17, 5. 7. 2 Sam. 14, 26. 2 Chron. 3, 9. Hefe. 4, 
10; 45, 12. In einer Anzahl von Stellen des Pentateuh (2 Mof. 30, 13. 24; 38, 
24—26. 3 Moſ. 5, 15; 27, 3. 25. 4 Mof. 3, 47. 50; 7, 13 ff.; 18, 16.) werden aus- 
prüdlid heilige Sekel, Sefel des Heiligthums, WIPa an genannt, was auf einen 
gewöhnlichen, gemeinen Sefel ſchließen läßt. Ob mit Recht oder nicht, Darüber 
find die Meinungen verjchieven, vgl. Böckh ©. 61. Aus der Berehnung der Mine nad) 
der Stelle der Chronik zur 100 Sefel, nad) Hefefiel dagegen zu 50, fowie aus den hier- 
nit übereinftimmenden Angaben der Rabbinen und einigen Angaben des Joſephus 
ſchließt Bertheau ©. 26 ff., daß der heilige Sefel geradezu Das Doppelte des gewöhn— 
lichen gewejen jey, welcher folglich mit dem Beka' übereinftimme, wozu aud dann die 
reine Decimaleintheilung ftimmt, vgl. Bödh ©. 62. Der Einwand Winers (Realwörterb. 
IT, ©, 445. Anmerf.), es ſey nicht recht wahrfheinlid, daß die mit gleihem Namen 
benannte Größe baw nad) kirchlicher und bürgerlicher Berehnung um die Hälfte differirt 
habe, ift von geringem Gewicht. Ob der 2 Sam. 14, 26. erwähnte Sefel nad) fünig- 
lidem Gewicht, Toren 282 mit dem heiligen identiſch oder davon verſchieden ſey, 
wird fi) ſchwerlich genau beftimmen laſſen; Böckh, ©. 61 und Bertheau ©. 28 ent: 
ſcheiden fi für die Gleihftellung. — 4) Deka’, 992, der halbe Sefel, 1 Mof. 24, 
22. 2 Mof. 38, 26. 5) Gera, NY, ayuuorov, das Hleinfte Gewicht, von dem 20 auf 
einen heiligen Sefel gehen, 2 Mof. 30, 13. 3 Mof. 27, 25. 4 Mof. 3, 47; 18, 16. 
Heſek. 45, 12. 

Fir die Beftimmung diefer Gewichte haben wir ein Doppeltes Moment. Nach den 
Angaben der Rabbinen ift das Gewicht des Sekels gleich 320 oder 384 mittleren Ger— 
jtenförnern (Böckh, ©. 58), was nad) Eiſenſchmid, ©, 57 und Thenins zu 2 Sam. 
15, 30. jo ziemlih mit dem Gewichte der Makkabäiſchen Silberjefel übereinjtimmt. 
Diefe wiegen zwifchen 256 u. 271°/a par. Gran, melde lettere dem Werthe des Aginäi- 
fhen Didrachmon zu 274 Gran fo nahe kommen, daß man ohne Bedenken das Gewicht 
des heiligen Sefels gleich 274 par. Gran, das gemeine alfo gleich 137 annehmen kann, 
ſ. Böckh. ©. 56 ff. Bertheau. ©. 33. Hiernad) ergäbe ſich der Werth der einzelnen 
Gewichte in parifer Gran: 

Talent Min. Seel Beta’ Gran Talent 
1= 60 = 3000 = 6000 = 60000 822000 (= dem äginäifchen Talent). 


1 50 100 1000 = 13700 
1 —227meine 137) 

1 2 N 13% 

— 


Vergleichen wir dieſe Gewichtsbeſtimmungen mit einigen Angaben der Bibel, um 
ihre Angemefjenheit zu erkennen! Nach 1 Moſ. 24, 22. wog der goldene Naſenring, 
welchen Eliefer der Rebekka überreicht, 1 Bela’, die zwei Armringe 10 Sefel. Der Nafen- 
ring wog alfe, da hier gewiß nur der gewöhnliche Sefel zu verftehen ift, 137 Par. Gran, 
die Armfpangen 2 Unz. 218 Gr. Goliaths Panzer wiegt 5000 Sefel, 1 Sam. 17, 5.; 
alfo nad gewöhnlihem Gewicht 74 Pfund 5 Unz. 136 Gr. Par.; die Spite feines 
Speeres 600 Sefel = 8 Pfund 14 Unz. 408 Gr. Sollte dies für den Rieſen zu ge 
ving feinen, jo würde die Annahme von heiligen Sekeln die Summe verdoppeln und 
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den Panzer auf 148 Bund 10 Un. 272 Gr., die Speerfpige auf 17 Pfund 13 Unz. 
240 Gr. bringen. Die Krone des Königs der Ammoniter, Die David eroberte, 1.Sam. 
12, 30., war 1 Talent Gold ſchwer, wog mithin 89 Pfund 3 Am. 48 Gr., was aller- 
dings, um anf dem Kopfe getragen zu werden, zu ſchwer erfcheinen dürfte. Dürften wir 
aber die gewöhnlichen Sefel auch auf das Talent in gleicher Anzahl, wie die heiligen, 
annehmen, fo wirde ſich dies Gewicht auf e. 444. Pfd. vedueiven, was zwar immer nod) 
ſchwer genug, aber wenn man bedenkt, daß diefe Krone gewiß nur auf jehr Furze Zeit 
getvagen wurde, nicht unmöglid) erſcheint. Abſaloms abgefehnittenes Haar wog nad) 2 
Sam. 14, 26. nad) königlichem Gewicht 200 Sekel, d. i., wenn wir das königliche Ge— 
wicht dem heiligen gleichftellen, 5 Pfund 15 Unz. 80 Gr., freilich eine enorme Haar: 
fitlfe, wobei aber zur beventen, daß die Gleichſtellung des königlichen Gewichtes mit dem 
heiligen doch noch nicht jo unbeftreitbar feftfteht. Heſek. 4, 10. wird dem Propheten von 
Gott befohlen, täglich 20 Setel Speife zu nehmen, den Bewohnern von Jeruſalem als 
Borbild für die Beſchränkung der Speife bei der bevorftehenden Belagerung. Dies gibt, 
da Heſekiel nad dem heiligen Sefel zu 20 Gera rechnet, 9 Unzen 296 Gr., was ale 
Normalgewicht der knappen Speife bei einer Belagerung ſich wohl denken läßt. In allen 
diefen Angaben liegt mithin nichts, was der Wirklichkeit widerftveitet, und wir können 
daher die gegebene Beftimmung als die richtige zugeftehen. Wie aber dieſe Maße und 
Gewichte mit denen anderer Völker des Alterthums übereinſtimmen und welche Yolge- 
rungen daraus für die Kulturgeſchichte fich ziehen laſſen, ift hier nicht des Ortes dar⸗ 
zuthun; wir verweiſen dafür auf die angeführten Werte von Bertheau und Thening.! 
Daß im gewöhnlichen Leben die geſetzlich beſtimmten Maße nicht immer gewiſſen— 
haft angewendet, ſondern trügeriſch gekürzt wurden, geht theils aus dem ausdrücklichen 
Verbote dieſes Verfahrens im Geſetz, 3 Moſ. 19, 35. 36. 5 Moſ. 25, 13—15., theils 
aus den Klagen über falſche Wage und Gewicht (MO IIND) Spr. 11, 1; 20, 28. 
Amos 8, 5. Micha 6, 11. hevvor, Arnold. 
Materialismus bezeichnet zunächſt jene philofophifche Denkungsweiſe, welche vie 
Materie als das Grumdprinzip alles Schenden betrachtet, und in Folge der jede Selbft- 
ftändigfeit und Aprioritit des Geiftes leugnet. Wefentlid) gleichbedeutend wird aud) 
die Bezeihnung Naturalismus gebraucht, jedoch ift jene erfte um fo mehr als die ge- 
nauere vorzuziehen, da die tiefere Forſchung zwifchen den Begriffen: Natur und Materie 
mit Necht eine Unterſcheidung macht. AS dritte Bezeichnung ift endlich der Ausdruck 
Senfwalismus anzujehen, welcher ganz vichtig, jedoch mit einfeitiger Betonung Die 
Erkenntnißtheoretiſche Seite der materialiftiihen Weltanſchauung hervorhebt. Im Allge- 
meinen ift feitzuhalten, daß nach bisher üblichem Sprachgebrauch dieſe drei Bezeichnun- 
gen promiscue angewandt werden. Im weiteren Sinne wird der Ausdruck Materialis- 
mus ſodann fin die Summa praftiiher Confequenzen gebraucht, melde, bewußt oder 
unbewußt, aus dem obigen Bhilofophem fich ergeben, und als deren letter Zielpunkt, 
wenn aud) modificirt durch maucherlei Klugheits- und Nützlichkeits-Rückſichten, der finn- 
lihe Genuß in weitefter Bedeutung erſcheint. Wie in diefer feiner praktiſchen Erſchei— 
nungsform, als eimer auf das Materielle gerichteten Gefinnung, der Materialismus 
uralt iſt, fo ift auch das theoretiſche Philofophem, auf das er fich ftüßt, bereits jehr 
alten Datums. In drei Epochen vornehmlich hat dafjelbe eulturgeſchichtliche Bedeutung 
gewonnen: im Zeitalter des die große Neligionswende einleitenden Berfalles der antiken 
Melt durch) die Lehre Epiturs, im achtzehnten Jahrhundert durch den vorwiegend auf 
franzöſiſchem Boden ausgebildeten Senfualismus und endlid in den matertaliftifchen 
Beftrebungen der jüngften Gegenwart. Bedeutſam erfcheint von vornherein die That- 
fache, daß das Auftreten des Materialismus, als einer die Maffen beherrſchenden Macht 
niemals in die Eultur- Anfänge eines Volkes füllt. Vielmehr finden wir bei allen 
Bölfern eine wenn aud) oft vohe, doch geiftige Betrachtung der Natur als Die primäre 
Form des veligiöfen Bewußtfeyns. Eine Thatfache, welche ſchon allein zur Genüge die 
Prätenfion des Materialismus, die urfprüngliche und wahre Form des menſchlichen Be— 
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wußtſeyns zu feyn, widerlegt, und zugleich jene noch oft gehörte, von vielen Gelehrten 
vertretene, wenn gleich feichte Meinung, nad) welcher die Menjchheit ſich überhaupt von 
Unten („aus dem Urſchl im) entwickelt haben ſoll, als nichtig erweist. Im Gegentheil 
jehen wir die Herrſchaft des Materialismus in weiteren Kreiſen eben dann erſt begin- 
nen, wenn ein Bolf die Höhe feiner Cultur-Entwicdlung bereits evftiegen hat. Sein 
Auftreten exfcheint ſonach als ein Zeichen anhebenden Berfalles, als ein ſicheres Kenn- 
zeichen fittlicher und geiſtiger Erlahmung, als ein Vorzeichen nahender, culturhifterifher 
Krifen. * | 

Betrachten wir zunächſt den Materialismus des klaſſiſchen Alterthums, jo ſoll nach 
einem Berichte bei Sextus Empiricus die erſte Anregung zur materialiſtiſchen Doktrin 
von Phönicien nach Griechenland gekommen ſeyn. (Schon das Alte Teſtament, vergl. 
namentlich Koheleth, bekämpft diefelbe). Penrfipp und Demokrit (ums Jahr 500 v. Ehr.), 
ſpäter die Ryrenaiker Ariftipp, der ältere und der jüngere, bilveten die won Dort ges 
fommene Anregung weiter aus. In der Lehre Epifurs endlich (um 300 v. Chr.) fund 
die materialiftifche Lehre ihren ansgebilveten und im Wefentlichen für alle Folgezeit ev- 
ſchöpfenden Ausprud. Einzige Quelle aller menfchlihen Erkenntniß ift nad) Epikur 
die finnlihe Wahrnehmung. Aus der Sinneswahrnehmung, die an ſich irrthums— 
los ift, entftehen alle unfere Vorftellungen. Durch Erinnerung an viele frühere Wahr: 
nehmungen ähnlicher Art entftehen allgemeine Vorftellungen, durch die Verknüpfung 
mehrerer Borftellungen Urtheile und Meinungen. Der Grund alles Irrthums liegt in 
der combinivenden Thätigkeit des nachdenfenden Geiftes, während die finnliche Evidenz 
- das alleinige Kriterium der Wahrheit ift. Allein der Sinn und fein ummittelbarer 
Gegenftand, das Natürliche, Materielle, hat darıım wahrhaft Werth und Bedeutung fir 
den Menſchen, während die Vernunftthätigfeit und alles Geiftige trügeriih und von 
untergeordneten Werthe iſt. — Nach dieſer vein ſenſualiſtiſchen Erfenntnigtheorie mußte 
der Schwerpunkt der Lehre Epikurs in der von ihm verfuchten phyſikaliſchen Welt 
betrachtung ruhen. Seine Phyſik aber erbaut fid) etwa in folgenden Shen: Die 
Menge der Körper und die Ausdehnung des Naumes ift unendlich. Das Univerfun, 
das nicht entjtanden und nicht vergänglich ift, beftcht aus unendlich vielen Welten, 
gleich) der unfrigen. Der Urgrund der Welt find die Atome, Diefe find Das eigent- 
lic) Abſolute. Sie find untheilbar und unveränderlicd, ewig und unzerſtörbar, alſo das 
eigentlich weltjchöpferiihe Prinzip. Nichts defto weniger folien fie Gewicht, Größe, 
Geftalt befigen. Sie bewegen ſich im leeren Naume von Ewigfeit her mit unendlicher 
Schnelligkeit von oben nad) unten. Sie find vom Zufall vegiert und lediglich dieſem 
verdankt die Welt ihre Bildung und ihr DBeftehen. Auch die Seele des Menfchen ift 
materiell und fterblich, und ein Verlangen nad Unfterblichkeit mit der richtigen Erkennt— 
niß der Welt und des Menfchen unverträglich. — Es iſt klar und ein unterſcheidendes 
Kennzeichen des Materialismus für alle Zeiten, daß in Folge dieſer Sätze die Ethik 
Epikurs in ſeiner Phyſik völlig aufgehen mußte. So iſt ihm denn auch die Ethik 
nichts anderes, als Glückſeligkeitslehre, und ihr höchſter Grundſatz: ſuche die Luſt! ver— 
meide den Schmerz! Eine fittlichere Wendung ſuchte Epikur dieſem eudämoniſtiſchen 
Grundaxiome zu geben, indem er beifügte, daß aber jedes Vergnügen verwerflich ſey, aus 
den eine größere Unannehmlichkeit hervorgehe, und jeder Schmerz erwählenswerth, der 
eine überwiegende Annehmlichkeit zur Folge habe, wonach die Sorgenlofigfeit der Seele 
und die Schmerzlofigfeit des Leibes ſich ala der höchſte Endzwed aller menfchlihen Ber 
ftrebungen darſtelle. Vergl. Lutterbed, Neuteftamentliche Lehrbegriffe, Mainz 1852 
1. Bo. ©. 38—58; 9. Ritter, Gefchichte der Philofophie; Fries, Geſchichte der 
Philofophie, 1. B., u. U. m. 

Es bevarf feiner befonders eingehenden Kritik, um die Widerfprüche und Sinnlofig- 
feit, fowie die das Fundament aller Sittlichfeit untergrabenden Conſequenzen dieſer 
Lehre zu erfennen. Ihrer Theorie von der Sinneswahrnehmung, als alleiniger Wahr- 
heitsquelle, widerfpricht die Exiftenz einer im Menfchen vorhandenen, apriorifhen Ver- 
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nunfterkenntniß, wie ſie z. B. in der mathematiſchen Evidenz klar zu Tage tritt, ſowie 
das Vorhandenſeyn von dem Menſchen eingeborenen, namentlich religiöſen Ideen, über— 
haupt die Thatſache der Selbſtändigkeit und Apriorität des Geiſtes, die ſchon im Akte 
des Selbſtbewußtſeyns ſich unwiderſprechlich kund gibt. Die an die Stelle Gottes als 
das Abſolute geſetzten, vom blinden Zufall beſtimmten Atome ſind ferner mit dem 
Widerſpruche behaftet, daß ſie im Raume ausgedehnt und doch ſchlechthin untheilbar 
ſeyn ſollen; überdies ſind ſie niemals ſinnlich wahrnehmbar, es fehlt ihnen alſo gerade 
das alleinige und oberſte Kriterium der Wahrheit, welches es nach Epikur gibt. Da 
ferner die ganze Erſcheinungswelt nur aus Aneinanderlagerung unzählbarer Atome ge— 
bildet wird, ſo bringt es dieſe Atomiſtik nie über den Begriff des Lebloſen, der Ma— 
ſchine. Nicht einmal das Leben der Natur, viel weniger das der Perſönlichkeit läßt 
ſich durch die dem Materialismus eigene Atomiſtik erklären; die Erklärungsverſuche 
derſelben reichen im beſten Falle nur bis an die Grenze des Chemiſchen, der anorgani— 
ſchen Natur und der älteſte, wie der neueſte Materialismus degradirt vorerſt den Men— 
ſchen zum Cadaver, die organiſche Natur zur lebloſen Maſchine, um dieſelben ſodann 
ſeinem Erklärungsprinzip gewaltſam anzupaſſen. Schlechthin unerklärt bleibt bei ihm 
es ferner, wie es kommt, daß, da die Atome vom blinden Zufall geleitet werden, die 
Schöpfung ſtatt eines unentwirrbaren Chaos die conſtanten Unterſchiede einer von der 
höchſten Zwedmäßigfeit getragenen Stufenleiter der Organismen vom Mineral bis zum 
Menſchen in ſeit Sahrtaufenden gleichbleibenden Formen aufzeigt. Wenn jo das Epi- 
fureifche Lehrſyſtem, in fi) widerſpruchsvoll, nur durch die willführlichhten Annahmen 
eine Scheinerflärung des Univerfums zu Stande bringt, jo tritt deſſen völlige Halt- 
lofigfeit am greifbarften in den von demſelben unzertvennlichen verderblichen, fittlichen 
Tendenzen zu Tage. In der That ift ja Epikurs Ethif nichts anderes, als die Auf- 
löfung aller Sittlichfeit, au deren Stelle als. höchſtes ethiiches Prinzip der Sinnengenuß 
im weiteften Umfange fubftituirt wird. Daß der Einzelne die ethifchen Confequenzen 
diefes Lehrſyſtemes nicht in ihrem vollen Umfange praftifch zu bethätigen braucht, ver— 
bejfert weder, noch entſchuldigt die Berverblichfeit dieſer Doktrin. Es ift aber feine Frage, 
daß eben diefer im Epifureismus eine theoretiiche Begründung ſuchende Eultus der Luft 
der Zauber gewesen ift, ver Taufende diefer an ſich fo Schwachen Lehre Beifall rufen, ja 
diejelbe recht eigentlich zur „Philofophie des großen Haufens« für alle Zeiten wer— 
den lief. 

Sp wird denn auch von dem in die Welt tretenden Chriftenthume der Epifureismus 
jofort als die äußerſte, nad) Unten gefehrte Potenz des Heidenthumes erfannt und dem— 
gemäß mit allev Schärfe bekämpft. Abgeſehen von den zahlreichen, zunächft gegen den 
Sadducäismus, als eine judaiftifche Verkörperung der Grundſätze Epikurs gerichteten 
und in der h. Schrift aufbewahrten Ausſprüchen Jeſu und der Apoftel, zeigt ung be- 
fanntlid) die Schrift den großen Apoftel der Heiden aud in unmittelbar perſönlichem 
Kampfe wider die Anhänger der Epikureifchen Lehre. Es ift daher beveutfam, welche 
Argumente wir den Apoftel Paulus in feiner auf dem Areogag zu Athen gehaltenen 
und zunächft wider bie ihm gegenüberftehenden Epifureer gerichteten Rede gebrauden 
jehen (Apoſtelgeſch. 17.). Wir hören ihn aber an diejer Stelle reden von Gott dem 
Unfihtbaren und bis dahin Unbefannten, ver da fey ver Schöpfer Himmels und ber 
Erde, der Ordner der Natur und Lenker der Weltgefhichte, in dem wir leben, uns 
bewegen und find, zur deſſen Gefchlecht wir gehören und deſſen Verfündung an die 
Menſchheit jetst Alle zur Sinnesänderung bewegen müffe, welcher einft aud) die Todten 
erweden und nad) Seiner Gerechtigkeit Gericht halten werde. Es ift fein Zweifel, daß 
unter den Spöttern, welche dem Apoftel, als fie ihn veven hörten von der Auferftehung 
der Todten, widerfpradgen und ihn einen orreowoAoyog nannten, eben Epifureer zu ver- 
jtehen find. Betrachtet man aber die von Paulus hier ausgefprocdhenen Gedanken, fo ift 
klar, daß diefelben in diametralem Gegenfate zu den Lehren Epikurs ftehen. Schon in 
der Apoftelzeit ift alfo der Epikureismug als der äußerſte, intellektuelle, wie fittliche 
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Gegenſatz, welchen das Heidenthum aus feinen Schooße geboren hatte, erkannt, und 
als ſolcher mit den Fundamentalſatzen der in Chriſto geoffenbarten Wahrheit entſchieden 
bekämpft worden. 

Die weitere hiſtoriſche Betrachtung des Materialismus bietet einen denſelben vor 
allen anderen Geiſtesrichtungen auszeichnenden und zugleich höchſt karakteriſtiſchen Vor— 
theil. Wir meinen die völlige Stabilität feiner Grundgedanken. Er liegt bereits im 
Epikureismus völlig ausgebildet vor und feine feiner fpäteren Reproduktionen hat mejent- 
lid, Neues beizufügen vermodt. Inden ſchon Epikur die Vernunft dem Sinne, Gott 
dem (im abjoluten Atom verförperten) Zufall, den Geift der Materie, die Ethif ver 
Phyſik völlig geopfert hat, hat ex bereits die äußerte Grenze, welche das menfchliche 
Denken von der Willtühr des Wahnwitzes ſcheidet, erreicht. Es iſt eigentlich nicht mög— 
ih, über ihn hinauszugehen. Wie jedes in feinem Grunde negative Prinzip wejentlid) 
unprobuftiv ift, fo ift der Materialismus, als die äußerſte Grenze der Negation aud) 
mit dem Fluche der höchften intelleftuellen, wie fittlihen Impotenz behaftet, welche nim— 
mer als bauende und jchaffende, jondern nur als zerftörende Macht fid) wirkſam ermei- 
fen fann. Eben um defwillen, aber auch nur nach diefer Seite fommt dem Epifureis- 
mus und jeinen modernen Neproduftionen eine hervorragende, culturhiftoriiche Bedeu- 
tung zu. 

Wenden wir uns von dieſem Gefichtspunfte aus der Betrachtung ver Ietsteren zu, 
jo begegnen wir nad langer Unterbrehung dem Materialismus in ſyſtematiſch ausge- 
bildeter Form und als einer in weiten reifen einflußreichen Geiftesrichtung zunächſt 
im Senfualismus des achtzehnten Jahrhunderts wieder. Als unmittelbarer Borläufer 
der größten Krife, welche die moderne Geſchichte durchlebt hat, tritt ev uns hier entgegen, 
und ein innerer Zuſammenhang zwifchen der vorausgegangenen, namentlih in Frank— 
reich zur Herrjchaft gelangten, jenjualiftiihen Geiſtesrichtung und den die Nevolutiong- 
periode beherrfchenden Tendenzen ift unleugbar vorhanden. Wobei jedoch feftzuhalten 
ift, dag, wie aud) in ältefter und neuefter Zeit, der Materialismus viel weniger als die 
Urjache, denn als die Wirkung des in der Aufklärungsperiode weithin herrſchenden in— 
telleftuellen und fittlihen Berfalles zu betrachten ift. Abgefehen von diefen unmittelbar 
praftifchen Borbedingungen war die urſprüngliche Haltung und Entftehungsweife der 
modern jenfualiftiichen Doktrin eine abſtrakt-philoſophiſche. Zunächſt kann viejelbe als 
ein Rückſchlag gegen die Philofophie Descartes’, der Leib und Seele, überhaupt ven 
phyſiſchen und geiftigen Kosmos dualiſtiſch trennte, betrachtet werden. John Lode 
(+ 1704) hat dieſelbe eingeleitet. Ihm galt die Seele als tabula rasa, auf welche die 
Erfahrung allein den Inhalt unferes Denkens und Wollens niederjchreibe. Er leugnete 
die Eriftenz allgemeiner Ideen und eines dem Menſchen eingeborenen Sittengejetes. 
Wie Epikur ift au er der Meinung, daß wir durch die Sinne allein den Inhalt un= 
ſeres Denkens gewinnen. Doc zieht er noch nicht die volle Confequenz diefer Vorder— 
jäte, fondern jucht einen abftraften Deismus damit zu verbinden. Ein denfender Gott 
jey für das Wefen der Welt vorauszufegen, da der gevanfenlofe Stoff niemals ein 
denfendes Wefen hervorbringen fünne. Auch ift er geneigt, neben den Äußeren Sinnen 
als den primären Duellen aller Erkenntniß, den inneren Sinn, vermöge deſſen wir Die 
gewonnenen Wahrnehmungen als Borftellungen in unferer Phantafie fchauen, im Ge— 
dächtniß behalten, im neue Berhältniffe zu einander bringen und über fie vefleftiven, 
in einer gewiſſen Selbjtändigfeit zu belaffen. Das Kefivuum des Deismus bei Lode, 
demzufolge er das Dafeyn Gottes, die Freiheit des Willens, die Möglichkeit und Noth- 
wendigfeit einer Offenbarung behaupten wollte, war aber offenbar eine mit feinen ſen— 
ſualiſtiſchen Grundprinzipien unverträgliche Inconjequenz. - Condillac (geb. 1715), durch 
Voltaire für Locke's Lehre gewonnen, that einen Schritt weiter. Ihm galten der äußere 
und der innere Sinn nicht mehr als zwei verfchiedene Kräfte, venn nicht Empfindung 
und Reflerion, vielmehr Empfindung allein vermittle al’ unfere Erfahrung; Phantaſie, 
Erinnerung, Keflerion jeyen nur veränderte Empfindungen. Bei ihm ift alfo Denfen 
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und Empfinden völlig eins geworden. Während er ſo die Frage nach dem Verhältniß von 
Leib und Seele entſchieden moniſtiſch im Sinne des Materialismus beantwortete, ſuchte 
auch er gegenüber der Frage über die Entſtehung der Welt noch auf dem Boden des Deis- 
mus ftehen zu bleiben. In gleicher Halbheit fpricht fi auch die von Diverot und 
d'Alembert herausgegebene Eneyclopedie ou dietionnaire raisonne ete, (vrgl. den Artikel 
»Enchelopädie, franzöfifche”) aus, indem fie troß ihrer entfchieven jenfualiftifchen Er- 
kenntnißtheorie und ihrer auf völlig eudämoniſtiſche Moral- und Lebensprinzipten ge- 
bauten Lehre nicht nur deiftifche Grundgedanken, ſondern ſelbſt die Nothwendigfeit einer 
Offenbarung aufrecht zu erhalten verfuchte, bei welchen Beftreben freilid vielmehr eine 
behutfame Accomodation, als eine wahrhaftige Ueberzengung Leitend geweſen fein dürfte. 

Die vollen Confequenzen des mit großem Beifall aufgenommenen fenfualiftifchen 
Grundprinzips haben vor Anderen der Arzt Pa Mettrie (F 1751) und Baron Holbad) 
(7 1789) ausgeſprochen. Vornehmlich von naturhiftorifchen Vorderſätzen aus verfündete 
diefer (befonders in dem „Systeme de la nature 1770,“ oft wieder aufgelegt) die Ewig— 
feit des Stoffes und feiner in fich kreiſenden Bewegung, bezeichnete das Denken als 
Nervenerregung, die Seele als das Nefultat der Stoffverbindung des Leibes und Juchte 
in einev rohen Atomenlehre einen ſyſtematiſchen Abſchluß feiner matertaliftiihen Grund— 
anſchauungen. Der Wille ift nad) Holbach nichts, als die herrſchende Empfindung; der 
Grund des Sittengefeges Liegt in einer gefunden Luftempfindung. Mebiein, Diät und 
Klima find daher die Faktoren, durch welche der Menſch auch fittlic) allein zu leiten und 
zu beſſern ift. Noch roher, wo möglich, hat Pa Mettrie dieſe Grundfäte (L’homme 
machine, Histoire naturelle de l’äme u. a., Geſammtausgabe: Oeuvres philosophiques. 
London 1751 umd öfters wieder aufgelegt) gepredigt. Das Weſen der Dinge ift aud) 
nad ihm nichts als ein fhhlechthin unter gewiſſen Bewegungsgejegen determinirter Na- 
tur⸗Mechanismus, alle Borftellung von Gott und Geift nur Wahn und Thorheit, und 
auch ihm gilt als letzte praktiſche Conſequenz der Mediciner als der einzige Philoſoph, 
der fich um jein Baterland verdient madt. Es ift leicht erſichtlich, daß aud der mo— 
derne Kommunismus und Socialismus mit feinem ganzen Irrſal phantaftifcher Aus- 
geburten in logischer Folgerichtigkeit an die Confequenzen der materialiftiichen Doftrin 
anknüpft. 

Zum drittenmal hat in der jüngſten Gegenwart der Materialismus als eine Tau— 
ſende beherrſchende Macht ſein Haupt erhoben. Verſchiedene Faktoren mußten zuſam— 
mentreffen, um dies zu ermöglichen. Die von Jahr zu Jahr wachſende Herrſchaft der 
materiellen Intereſſen, das in Folge deſſen unter immer größerer Verachtung aller idealen 
Lebensgüter weitverbreitete Jagen und Drängen nach Erwerb und Beſitz, die ſtets 
bewußtere Abkehr des öffentlichen Geiſtes vom Evangelio ſammt den davon unzer— 
trennlichen Folgen: Fleiſchesluſt, Augenluſt und hoffärtiges Weſen — ſind es vor Allem, 
die den materialiſtiſchen Doktrinen unter uns mehr und mehr Bahn brechen. Auch in 
der Gegenwart ſind dieſelben zunächſt mehr die Wirkung als die Urſache des uns um— 
gebenden, weithin eingeriſſenen Verfalles, und ein Verſuch, eben dieſen zu ſyſtematiſiren. 
Gerade als ſolcher iſt aber dieſer neueſte Materialismus und ſein herausforderndes 
Auftreten eine hochbedeutſame Thatſache. Mancherlei Stützen kamen dieſer materialiſti— 
ſchen Zeitrichtung zu Hülfe. Vor Allem die Richtung, welche die neueſte Philoſophie 
in einem Theile ihrer Vertreter eingeſchlagen hat. Wie dieſe Richtung, von Hegel den 
Ausgangspunkt nehmend, ſich immer vollendeter dem Naturalismus in die Arme ge— 
worfen hat, iſt am deutlichſten und lehrreichſten an Ludwig Feuerbach zu erkennen. Nach 
Hegel exiſtirt in Wahrheit nichts, als der allgemeine Geiſt, die abſolute Idee. Alles 
Einzelne, Individuelle gilt ihm als an ſich unwahr; der menſchliche Geiſt, als indivi— 
dueller, iſt ihm nur Durchgangspunkt zur Erzeugung des allgemeinen Geiſtes. Indi— 
viduell iſt der Geiſt nur durch ſeine Verflechtung mit der Natürlichkeit. Im abſoluten 
Geiſte iſt dieſe Schranke aufgehoben. Im Gegenſatz gegen die hier vollzogene Ver— 
götterung der Idee, welche namentlich auch vom Gebiete der Pſychologie aus als unge— 
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nügend und ven Thatſachen widerſprechend ſich erwies, fonnte jene naturaliftiihe Wen- 
dung, welche die moderne Vhilofophie in einem Theile ihrer Vertreter unter Feuerbachs 
Bortritt nahm, als Rückſchlag gar nicht ausbleiben. Die Hegel’fhe Vergötterung ves 
allgemeinen Geijtes, der Vernunft, ſchlug bei ihm um in die Vergötterung des indivi- 
duellen Geiftes, des menſchlichen Einzel-Ichs, die Philofophie ward zur Anthropologie. 
„Die neue Philofophie, jagt er, macht den Menſchen mit Einfluß der Natur als jei- 
ner Bafis zum alleinigen, univerjalen, höchſten Gegenftand der Philoſophie — die An- 
thropologie alfo mit Einfluß der Phyſiologie zur Univerſalwiſſenſchaft . . . Der Menſch 
für ſich iſt Menſch (im gewöhnlichen Sinne), der Menſch mit Menfh — die Einheit 
von Ih und Du ift Gott.“ Auf jolden Vorderſätzen war e8 denn unabweisbar, den 
Egoismus als das letzte Prinzip wie aller Cultur, fo alles Cultus zu betrachten, , und 
wirklich bezeichnet Feuerbach Religion wie Moral lediglich als Produkt deſſelben. „Aller: 
dings, jagt er, ift der Egoismus die Urſache aller Lafter, aber auch aller Tugenden. 
Denn was hat die Ehrlichkeit gefhaffen? ver Egoismus durd) das Verbot des Dieb- 
ftahles. Wer die Tugend der Keufchheit? Der Egoismus, Der den Gegenftand feiner 
Liebe nicht mit einem andern heilen will, durch das Verbot nes Ehebruchs. Wer die 
Tugend der Wahrhaftigkeit? der Egoismus, der nicht belogen und betrogen feyn will, 
durch Das Berbot der Lüge. Sp ift ver Egoismus der erfte Geſetzgeber und Urfache der 
Tugenden"... Es übrigt nur no hinzuzufügen, daß in weiterer folgerichtiger Ent- 
widlung diefer (gleihfalls auf eine vein jenjualiftiiche Erkenntnißtheorie ſich ſtützenden) 
. Grundgedanken Feuerbach jhlieglih die Nahrung als das Band und Die Identität 
von Geift und Natur erklärt. Was der Menſch ift, Das ift er — wo fein Bett, da 
fein Fleiſch, und wo dieſe nicht, fein Hirn und fein Geift; ohne Phosphor im Hien 
fein Gedanke, ja der Phosphor ift es, der eigentlid) in ung denkt — mit diefen ergän- 
zenden Sätzen ift der Kreislauf des modernen Materialismus bereits völlig umfchrieben. 
Wie beim antifen Epifureismus und beim franzöfiihen Senjualismus, fo fehen wir 
aud hier die Philoſophie in Anthropologie, die Ethik in Phyſik und Phyſiologie ſich 
völlig auflöſen. Es muß aber gerade beim modernen Materialismus als auszeichnende 
Eigenthümlichkeit hervorgehoben werden, daß er dieſe Auflöſung und Verwandlung be— 
wußter und mit bedeutenderen Mitteln als ſeine Vorläufer zu vollziehen ſucht. Und 
bei dieſem Beſtreben fommt ihm der die moderne Naturforſchung beherrſchende Geiſt 
hülfreich entgegen, und wie er ſelbſt behauptet, iſt die moderne naturwiſſenſchaftliche 
Forſchung die feſte Baſis, von der aus er ſeine Berechtigung vornehmlich zu erweiſen 
verſucht und allgemeine Anerkennung verlangt. Seit lange hat ſich die neuere Natur— 
wiſſenſchaft einer rein mechaniſch-phyſikaliſchen Weltbetrachtung zugewendet, und das 
Leben des Makrokosmos zu einer mecanique céleste, das Leben des Milrokosmos zu einer 
Summe rein mechanischer Bewegungsafte herabgefest. Es ift nicht zu leugnen, daß das 
Auffommen der materialiftiihen Weltanfhanung in weiten Streifen hiedurch Vorſchub 
empfing und noch immer empfängt. Denn es ift feine Frage, daß jene vein mechanifche 
Weltbetrachtung in ihren letten Confequenzen zum Atheismus führt; leugnet aber der 
Menſch einmal Gott in ver Natur, jo fommt er gar bald dazu, auch den Geift im 
Menſchen zu leugnen, und der Materialismus, der diefen Selbjtmord offen begeht, ift 
die letzte Conſequenz des Atheisinus. Denn e3 gilt jederzeit der Sag: wie der Menſch 
zu Gott fteht, jo fteht ex auch zu feinen Nebenmenſchen, zu ſich jelbft und der ihn um— 
gebenven Natur. Wenn aber heutzutage für die Mehrzahl der Naturforfcher der Sag: 
„daß das mafcofosmijche, wie mikrokosmiſche Dajeyn in allen Punkten jeines Entfteheng, 
Lebens und Bergehens nur mehanifhen und in ven Dingen jelbft liegenden Geſetzen 
gehorcht« als feſtſtehendes Ariom gilt, jo hat eben damit auch der Materialismus ſchon 
halb gemonnenes Spiel. Die moderne Kepriftination der Lehre Epifurs verfucht daher 
‚and mit aller Anftrengung aus den Beobachtungen und Fortjchritten der neueven Na— 
turwiſſenſchaft ihre Stügen und Bemeismittel zu gewinnen, und erhebt mit kecker Zu- 
verſicht den Anſpruch, die nothwendige Folgerung exakter empiriiher Beobachtungen zu 


158 Materialismus 


ſeyn. Eben dieſe Prätention gibt den Behauptungen im Munde ihre neueſten Vertre— 
ter für Viele einen blendenden und verlockenden Schein. Es läßt ſich aber unſchwer 
nachweiſen und iſt neuerdings von vielen Seiten geſchehen, daß es bei der materialiſti— 
ſchen Weltanſchauung ganz und gar nicht um empiriſche Thatſachen, vielmehr um eine 
ſchlechte, auf falſche und verwerfliche Prämiſſen gebaute Philoſophie ſich handelt, deren 
Axiome und Glaubensſätze in ihrer Unhaltbarkeit aufzuzeigen, darum ſtets das erſte Geſchäft 
für die kritiſche Widerlegung des Materialismus ſeyn wird. Auch die bedeutendſten 
naturwiſſenſchaftlichen Fachautoritäten haben neuerdings jene behauptete naturwiſſen— 
ſchaftliche Stärke des Materialismus für eine illuſoriſche, lediglich auf kecke Behauptun— 
gen geſtützte erklärt; womit aber freilich die Erkenntniß, daß die ſeit lange herrſchende, 
mechaniſche Naturbetrachtung auch ihrerſeits ein ſolches Reſultat, wie es im modernen 
Materialismus vorliegt, nothwendig mit herbeiführen mußte, noch lange nicht zu allge— 
meinerer Anerkennung gekommen iſt. — Als bezeichnenden Ausdruck dieſes in natur— 
wiſſenſchaftlichem Gewande auftretenden neueſten Materialismus ſchließen wir noch einige 
Site aus J. Moleſchotts Schriften („der Kreislauf des Lebens“, „Lehre von den 
Nahrungsmitteln“ u. a.) hier an. Der Stoffwechel, der Kreislauf des Lebens ift nad) 
ihm das entziffernde Wort der Löſung für alle Näthfel der Welt. „Der Stoff regiert 
den Menſchen ... der Menſch felbft ift lediglich eine Naturerſcheinung, ein verſchwin— 
dendes Produkt und Moment des Sreislaufes des Vebens... Der Menſch iſt die 
Summe von Eltern und Amme, von Ort und Zeit, von Yuft und Wetter, von Schall 
und Licht, von Koft und Kleidung; fein Wille die nothwendige Folge aller dieſer Ur- 
fachen, gebunven an ein Naturgefeß, das wir aus feiner Erſcheinung erkennen, wie der 
Planet an feine Bahn, wie die Pflanze an den Boven.... Der Gedanke ift eine Be— 
wegung des Stoffs, eine Verſetzung des Hirnftoffs; ohne Phosphor kein Gedanke ... 
auch das Bewußtſeyn ift nichts, als eine Eigenfchaft des Stoffs.... Im Unnatür- 
fihen liegt die Sünde, nicht im Willen, Böfes zu thun.“ ud) hier verfinft dann alle 
Sittlichkeit im Grabe eines bodenloſen Determinismus, und Die Ethik verwandelt fid) 
in eine Speiſekarte. 

Es konnte nicht fehlen, daß diefe Anſchauungen in unferer von materiellen Ten- 
denzen jo jehr beherrichten Zeit weithin Beifall fanden. In wie hohem Grade Dies ber 
Fall, hat ſich bei dem jüngften literariſchen Streite für und gegen den Materialismus 
deutlich gezeigt. Es bedurfte nur einer dreiften, öffentlichen Aussprache der materialifti- 
ſchen Grundgedanken und ihrer letten Zielpunkte, um fofort far werden zu laffen, daß 
e8 ſich bei Diefem modernen Materialismus nicht um einzelne Ueberjchreitungen in phi- 
loſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Kreifen, ſondern recht eigentlih um eine bereits 
zu einer Macht in der üffentlihen Meinung erftarfte Weltanfhauung handle. Zwei 
Schriften vornehmlich gaben den äußeren Anftoß zu ver bald mit größter Pebhaftigfeit 
geführten, literariſchen Discuffion. Der Naturforfcher Karl Bogt war wiederholt von 
dem Naturforicher Rudolf Wagner wegen feiner mit aller Rückſichtsloſigkeit ftarfen Ueber— 
muthes ausgeiprohenen materialiftiichen Behauptungen angegriffen worbden. Die Ant- 
wort erfolgte in der Schrift: „Kühlerglaube und Wiſſenſchaft. Eine Streitichrift gegen 
Rudolf Wagner. Gießen 1855." Hatte Vogt bereits früher, namentlich in feinen „Bildern 
aus dem Thierleben“ die Lehre von der Unfterblichkeit der menfchlichen Seele verhöhnt, und 
die fittlihe Willensfreiheit mit allen Confequenzen diefes Satzes geleugnet, fo mieber- 
holte er in der genannten, wiſſenſchaftlich ebenſo werthlofen, als auf die große Maſſe 
wohlberechneten »Streitichrift« jene Behauptungen. Faſt gleichzeitig fand der ertreme 
Materialismus aud) in der Schrift: „SKraft und Stoff. Empiriſch-naturphiloſophiſche 
Studien in allgemein verftändlicher Darftellung von Louis Büchner, Frankfurt 1855“ 
eine entſchiedene Vertretung, deren Verfaſſer ſich gleichfalls, wenn aud unter größerem 
Scheine einer wiſſenſchaftlichen Begründung, in populärem Gewande und nit ohne 
„in allgemein verſtändlicher Darftellung« die praftiihen Zielpunkte des Materialismus an- 
zudeuten, an die Maſſen wandte, Beide Schriften erlebten in fürzefter Friſt vier ftarfe 
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Auflagen. Eigenthümlich und getragen von einem gewiffen wiſſenſchaftlichen nnd fitt- 
lihen Ernfte hat 9. Ezolbe („Neue Darftellung des Senfualismus, Yeipzig 1855) ven 
Materialismus zu begründen verfucht, indem er unter Yeugnung aller Kosmogonie bie 
Hypotheſe einer ewigen Stabilität nicht nur des Univerfums, fondern auc der Formen 
aller Einzeldinge aufftellte — der ertremfte, aber auch entſchieden verunglüdte Verſuch, 
dem Materialismus eine wiffenfhaftlihe und in fid) confequente Begründung zu ver- 
leihen. Namentlid) die Vogt'ſche und Büchner'ſche Schrift riefen raſch eine Maffe von 
Gegenſchriften, in denen Die verſchiedenſten die Gegenwart durchziehenden, geiftigen 
Strömungen zum Ausprud famen, hervor. Mehr denn dreißig find im Laufe weniger 
Monate erſchienen. Wir nennen einige der namhafteften. Als die kritiſch durchgear— 
beitetfte muß wohl Julius Schaller’s „Veib und Seele. Weimar 18554 bezeichnet 
werben. Aber der Berfafjer, im Wefentlichen fid) auf dem Standpunft Hegels bewegenp, 
hat zwar die Widerſprüche und Srrationalität des modernen Materialismus treffend auf- 
gezeigt, ohne jedoch in feinen pofitiven Andeutungen einen pantheiftiichen Hintergrund 
überwinden zu fünnen. ine gründliche und gevanfenreihe Polemik wider den Mate- 
rialismus bietet die Schrift: „Ueber Yeben und Stoff von Fr. W. Tittmann. Dres- 
den 1856w, deren Verfaſſer es aud) wagt, mehrere der Grundvorausſetzungen ver heuti- 
gen mechanischen Naturbetrahtung einer Keviftion zu unterftellen und theilmeife entjchie- 
den zur befümpfen. Weit minder tief, doch in mancher Beziehung lehrreid und in aner- 
fennenswerther Weife hat ſich ein anderer Naturforſcher Auguft Weber in der Schrift: 
„bie neueſte Vergötterung des Stoffes. Gießen 1856 ausgefprohen. Vom Stand- 
punkte des driftlichen Theismus J. Frohſchammer in der Schrift: »Menfchenfeele und 
Phyſiologie. Eine Streitichrift gegen Carl Vogt. Münden 1856. Am umfafjenpften 
der Anlage nad) und im engften Anſchluß an die hriftlihe Weltanfhauung hat wohl per 
Unterzeichnete in den „Briefen gegen ven Materialismus. Stuttgart 18564 die ver- 
handelte Tagesfrage in Angriff genommen, indem er nicht nur auf die Polemik wider 
den reinen Materialismus fid) befchränfte, jondern die ganze ven Chriftenthume feind- 
liche Zeitftrömung in ihren verfchiedenen Erſcheinungsformen und ihrer inneren Berwandt- 
ſchaft mit ven materialiſtiſchen Tendenzen der Gegenwart zu zeichnen und namentlich 
auch das Verhältnig von Wiffen und Glauben näher zu beftinmen verſuchte. Man 
vergleiche aber über dieſe ganze Literatur des Unterzeichneten: „Kritiſche Umſchau in der 
materialiftiichen Streitliteratur/ (Evangeliſche Kirchenzeitung, Juli und Auguſt 1856). 
In hervorragender Weiſe hat auch neueſtens J. H. Fichte in ſeiner „Anthropologie, 
Leipzig 1856” die materialiſtiſche Doktrin einer gründlichen Kritik und zwar im Zuſam— 
menhange eines größeren wiſſenſchaftlichen Ganzen untergeſtellt. Bon materialiſtiſcher Seite 
iſt bis jetzt auf alle dieſe polemiſchen und kritiſchen Entgegnungen nichts irgend Bemer— 
kenswerthes erwidert worden, und für den Augenblick dürfen die materialiſtiſchen Lehren 
wenigſtens literariſch als aus dem Felde geſchlagen betrachtet werden. Bei der Schwäche 
und Willkühr ſeiner Grundvorausſetzungen, bei ſeiner völligen Unproduktivität, da er 
auch in ſeiner neueſten Erſcheinungsform im Weſentlichen nichts anderes als eine Re— 
priſtination der Epikureiſchen Weltanſchauung iſt, und alle ſeit Alters gegen dieſe erho- 
benen kritiſchen Einwände auch ihn treffen, ſowie endlich bei der in ſeinen Conſequenzen 
ſich ergebenden Auflöſung aller Sittlichkeit und Moral konnte es auch nicht gerade ſchwer 
fallen, ven extremen Materialismus für's Erſte zum Schweigen zu bringen. Aber es 
wäre irrig und bedenklich, um deßwillen bie hier fortwährend wie der Geſellſchaft über— 
haupt, jo namentlich auch dem Evangelio drohende Gefahr gering zu achten; es wäre 
vielmehr dringend zu wünſchen, daß die Macht des hier drohenden, wenn aud) oft nod) 
verhülften doc äußerften Gegners des Chriftenthums in allen Confeffionen ernſtlich in's 
Auge gefaßt würde. Sowohl die Kirhe, wie die wiſſenſchaftliche Theologie werben 
durch dieſe immer weiter um fic, frefiende »Philofophie des TIhiers, das aus dem Ab- 
grunde auffteigt”, an die jung verſchiedener wichtiger Aufgaben dringend gemahnt. 
Welche dieſe feyen, hat der Unterzeichnete in feinem Referate über die Frage: „Wie ift 
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von Seiten der Kirche ven Einflüſſen des neueren naturwiſſenſchaftlichen Materialismus 
a das Volk zu begegnen?" (ſ. "Verhandlungen des Kicchentages zu Lübeck, Berlin 
1856») in Gemeinfchaft mit einem Neferat Paſtor Enen’s näher darzulegen verſucht. 


F. Yabri. 


Me Miecteruns.z., Biſchof von Köln, ſ. Köln. 


Maternus, Julius Firmicus, Berfaffer einer apologetiihen Schrift mit dem 
Titel: De errore profanarum religionum ad Constantium et Constantem Augustos, 
Diefelbe wurde erft im Jahre 1562 aus einer, wie es ſcheint, ſpäter ganz verloren ge- 
gangenen Mindener Handſchrift befannt gemacht (editio princeps: Argent, 1562, ed. 
Math. Flacius Illyr.; aud) abgedrudt bei Gallandi Bibl. Patr. V. p.23 sq., mit Minue. Felix 
ed. Gronov,, mit Arnobius ed. Oberthuer ; beſonders herausgegeben von Muenter, Havniae 
1826; und neuefteng ex recensione Conradi Bursian.). Da feiner der alten Schriftfteller 
diefes Buchs Erwähnung tut und aud aus ihm felber nichts über feinen Verfaſſer 
ſich entnehmen läßt, jo ift es nicht entſchieden, ob es derſelbe ift, dem eine andere Schrift 
aſtrologiſchen Inhalts (Matheseos libri VIII) beigelegt wird. Bon leßtgenannter Schrift, 
die einen Heiden ficher zum Autor hat, unterfcheidet ſich erftere durch größere Reinheit 
des Ausdruds, jo daß, wenn beide Einen und denſelben Verfafjer hätten, angenommen 
werden müßte, bei demfelben fey mit feiner Belehrung zum Chriftenthume ein wejent- 
licher Fortſchritt in ſtyliſtiſcher Reinheit Hand im Hand gegangen. Miünter in den 
Praemonenda jeiner Ausgabe entjcheidet für zwei ganz verſchiedene Berfaffer beider 
Schriften.» Der Inhalt der apologetiihen Schrift, in welcher ſich ein leidenſchaftlicher 
Eifer für das Chriftenthum kundgibt, würde nicht hindern, in ihrem DVerfaffer einen 
Mann zu vermuthen, der früher heidniſcher Sachwalter und chaldäiſcher Sternveuterei 
ergeben gewejen wire. Mit mehr Sicherheit läßt fid) aus dem Inhalt dev Schrift ent- 
nehmen, daß fie zwifchen 343—350, etwa um 348 abgefaßt wurde, und daß ihr Ver— 
fafjer ein eben ſo entſchieden chriftlicher als gebilveter Mann war, ver eine ausgebreitete 
Kenntniß ver Religionen Des Alterthums beſaß. Zwar fehlt e8 ver Schrift nit an 
Anklängen, welde an die früheren Apologeten Arnob und Yactantius, zumeift aber an 
Cyprian erinnern; gleichwohl ift aber der Gang der Schrift ſelbſt weſentlich verſchieden, 
indem dieſelbe nicht ſowohl vefenfiv die Angriffe des Heiventhums gegen das Chriften- 
thum abweist, als vielmehr aggrefjiv den Unverſtand und die Verfehrtheit des Polytheis- 
mus darzuthnn jucht. Maternus befämpft die heidniſche Neligion won der euhemerifti- 
ſchen Anſchauung aus, erklärt die Entftehung des Göttereultus aus der Vergötterung 
fterblicher Menſchen, deutet jedoch auch manche Mythen als Verzerrungen bibliſcher Ge- 
ſchichten. Vgl. Mich. Hertz, de Firm. Mat. Hafn, 1817. Uebrigens finden wir bie 
Toleranz, welche noch ein Yactantins für alle Neligionen forbert, bei Maternus bereits 
in fanatiſche Verfolgungsſucht verkehrt. Am Schluß feiner Schrift hält er den Söhnen 


Conſtantius d. Gr. das Gebot Gottes an Joſua, Die Kanaaniter auszurotten, zur Nach— 


achtung gegen bie —— vor: — sacratissimi inn ad vindicandum 


pitur, ut Severitas vestra delt facinus omnifariam persequatur! ter 
digt dem für die Kaiſer höchſt verderblichen Wahn, als ob ſie ſchon dadurch d 
die ä inßerlichen Denkmale des Heiventhums zerftörten, ſich als Chriften bewiefen 
der göttlichen. Gnade verfiherten. Schmeichlerifch ruft ex den Kaiſern zu: „Ne 
troſt den Tempelſchmuck hinweg, verwendet alle Geſchenke der T a 
des Herren Nutzen. Nach der Zerftörung der Tempel ſeyd Ihr durch Gottes Madıt 
höher erhoben worden.“ Dal. Bähr, die chriſtlich-römiſche Theol. ©. 199 5. Th. Preſſel. 
Matheſius, Johannes, gebürtig aus Sachſen, ſtudirte ſeit 1528 in Witten- 
berg, war hier eine Zeitlang Luther's Tiſchgenoſſe, wurde 1532 Rektor, 1545 Paſtor im 
Joachimsthal, wo er 1564 ftarb. Er war majoriftifd gefinnt. Denn er war Zeuge 
des Mißbrauches und des geiftlichen Schadens ver fleiſchlich aufgefaßten und ausgebeu⸗ 
teten Lehre von dev Rechtfertigung durch den Glauben. Durch ihn erfahren wir, daß 
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viele falſche Brüder und Ohrenkrauer, um dem gemeinen Damm zu bofieren, fi) unver— 
ſchämt und mit Nachtheil des Evangeliums vernehmen laſſen: „Glaube nur und thue, 
was dir willft, Gutes oder Böſes, jo ſchadet es dir nicht, wenn du nur zur Geligkeit 
berufen biſt.“ Daher ex meinte, „dies Stück von der Nothwenbigfeit der guten Werfe 
ſolle man in dieſen legten Zeiten wohl merken, da die Liebe in Vielen erfaltet und un— 
gejchiete Prediger dem tollen Pöbel hofieren, alle Zucht und Tugend ſchmähen, und 
fromme Prediger mit Ungrund beſchuldigen, die da lehren, ein vechter Glaube Tonne 
nicht ohne gute Werke ſeyn, als Löfeten und vernichteten fie damit die Pehre vom Glau— 
ben, dadurch wir allein vor Gott gerecht und jelig werben.“ Am Ende feines Lebens 
litt ex ſchwere und anhaltende geiftliche Anfechtungen, die z. Th. darin beftanden, daß ihn ver 
Satan zum Abfall von Gottes guädiger Barmherzigkeit und dem theuren Blute Chrifti 
zwingen wollte, wie ex ſelbſt eingefteht, worin allerdings die Andeutung liegt, daß ihm 
die Handhabung der Nechtfertigungslehre in feiner Kirche große Bedenken verurfachte. 
Mathefius ift vorzüglich bekannt durch feine 17 Predigten vom Anfang, Lehre, Be- 
fenntniß und feligen Abſchiede Martini Luthers. Nürnberg 1588 (in neuerer Zeit ift das 
Biographiſche aus diefen Predigten ausgefchieden und befonders herausgegeben worden: 
Mathefins, Joh., das Leben des Dr, Martin Luther’s. Mit einer Vorrede von ©. 9. 
v. Schubert. Stuttgart.) Aber noch andere Predigten hat ex gefchrieben, ebenfo einen 
Traftat von der Nechtfertigung, einen Katechismus und mehrere Lieder. Sein Leben hat 
1705 ein Nachkomme von ihm, Balthafar Mathefius, deutſch befchrieben. Vgl. über ihn 
Ibcher's Gelehrtenleriton und Dollinger, die Neformation II. ©. 197. 

Matthew, ſ. Mäfigfeitsvereine. 

Mathildis, die heilige, Gemahlin des deutſchen Königs Heinrich I., glänzt 
als ein ausgezeichnetes Vorbild hriftlicher Frömmigkeit und Tugend in der Gefhichte. 
Ihr Bater war der ſächſiſche Graf Theo derich, welcher, aus der uralten Familie des 
mächtigen Bolfsherzogs Wittefind abjtammend, durch Neichthum und Adel des Ge— 
ſchlechts ein großes Anfehen unter ven Seinigen genoß und mit der ſchönen Reinilda, 
der Tochter eines vornehmen Dänen und einer Friefin, glüdlich verheirathet, fich einer 
blühenden Nachlommenfchaft erfreute. (Vita Mathildis reg. e. 1; Widukindi res gestae 
Saxon, I, 31; Thietmari chron. I, 6.). Sie wurde bald ver Pflege ihrer Großmutter, 
der Aebtiffin Mathilde im Hlofter Herword übergeben. Hier warb um ihre Hand Heinrich), 
Sohn des Herzogs Otto des Erlauchten, der über Sahfen und Thüringen herrſchte. 
Die Heivath erfolgte int Jahre 909. 

Noch drei Jahre erfreute ſich der hochbetagte Herzog Otto des ungetrübten Glückes 
der Neuvermählten und nahm mit herzlichen Freude den wohlthätigen Einfluß wahr, 
den Mathilde, ungeachtet ihrer Jugend, durch ihren klaren Verſtand umd ihre edle Ge- 
jinnung, durch ihre veine Tugend und erhabene Frömmigkeit über feinen entjchlofjenen, 
tapfern umd edeldenkenden, aber von heftiger Leidenschaft leicht bewegten Sohn ausübte. 
Bor ihrer fanften, reinen Weiblichkeit beugte ſich der männlich ftarfe, Leidenfchaftliche 
Sinn Heinrichs zufehends mit jedem Jahre mehr; fie war es, die ihn in die Schranfen 
per Siutihtei und des Rechts durch ihre liebevollen Vorftellungen zurücdbrachte, wenn 
‚die Heftigkeit feines Gemüthes ihn von der rechten Bahn fortzureigen drohte. Selbſt 
in den verwidelten Berhältniffen des öffentlichen Lebens, die oft ſchwer auf ihm Lafteten, 
ſeitdem er. nad) dem Tode feines ebenſo thatkräftigen als ſtaatsklugen Vaters, 912, als 
Herzog die Herrfchaft über Sachſen und Thüringen angetreten hatte und nad) dem 
Tode Konrad's I. zu Anfang des Jahres 919 im Lager bei Fritlar zum deutſchen 
Könige gewählt war, blieb fie ihm ftetS die treufte Nathgeberin und Tröfterin. Durd) 
ihren Einfluß hauptſächlich gelangte er zu der Feſtigkeit und Gediegenheit des Karakters, 
in welchem er ſich, je älter er wurde, ſtets einfach im Leben, freundlich in Worten, be— 
ſonnen und entchloffen zur That, befcheiden im Glücke, unverzagt im Unglücke, ernft und 
ftreng in Gerechtigkeit und Güte zeigte. Ihr thätiges und aufrichtiges Wohlmollen 


gegen alle Menfchen erwarb nicht nur ihr, ſondern auch ihm die allgemeine Liebe und 
Neal-Eneyklopäbie für Theologie und Kirche. IX, al 
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Berehrung des Volkes. „Eine je höhere Macht ihr aber zu Theil ward,“ jagt ihr Yebens- 
beſchreiber (vit. Mathildis reg, c. 5), „deſto demüthiger erniedrigte fie fi; und was 
jehr felten gefunden wird, fie befaß die Ehre der Welt ohne Stolz. Oeffentlich ſchritt 
fie einher mit Edelſteinen und Seide geſchmückt, aber in ihrem Innern führte ſie eine 
koſtbarere Zierde, ein Gott wohlgefälliges Herz, und ſie behandelte ihre Untergebenen mit 
ſo großer Herablaſſung und mütterlicher Zärtlichkeit, daß ihr Alle auf gleiche Weiſe 
Liebe und Ehrfurcht erwieſen. Was die Welt für wünſchenswerth hält, verachtete ſie 
aus Liebe zum Heilande. Sie begehrte weder Reichthum, noch fürchtete ſie Armuth; 
ihre Hand war immer freigebig gegen die Armen und ſelten leer, wenn von ihr Almo— 
ſen erbeten wurden. Niemals ging Jemand mit Betrübniß im Herzen zu ihr, der nicht 
mit Freude wieder von ihr zurückgekehrt wäre, und wer Hülfe ſuchend zu ihr kam, er— 
langte gewiß, was er wünſchte.“ Gern legte fie auch für Unglückliche, Gefangene und 
für Verbrecher beim Könige, wenn er zürnte oder ftrafte, Fürbitte ein und fuchte ihn 
zur Berfühnung und Milde zu ſtimmen, fo daß ex oft, wenn ex ihre Bitte nicht erfüllen 
fonnte, aus dem Gerichte fid) entfernte, um fie zu beruhigen, und den Nichtern allein 
die Entſcheidung über dasjenige überließ, was den Geſetzen nad nicht ungeftraft bleiben 
durfte. Aber noch auf manche andere Weife zeigte fic) der mwohlthätige Einfluß, ven 
fie auf den König ausübte. Auf ihre Beranlaffung ließ Heinrich im Klofter Corvei an 
der Wefer den Altar des heiligen Bitus mit Gold und Edeljteinen prächtig ausſchmü— 
den. In Merjeburg ließ er die Kirche von Steinen erbauen und am 19. Mai 930 
einweihen, nachdem er ſchon mehrere Kirchen zum Heile feiner Seele aus frommer An— 
dacht geftiftet hatte. (Thietm. chron, I, c. 10; Widuk. I, e. 35.) Nicht minder ver- 
dankten viele Klöfter, Die in jenen eifenharten Zeiten als die einzigen Bildungsanftalten, 
oder als milde Stiftungen und Zufluchtsftätten fir Bedrängte aller Art von der größten 
Wichtigkeit waren, der Anvegung der frommen Königin und der thätigen Unterftügung 
des Königs ihre Entftehung und ihr dauerndes Gebeihen (vita Mathildis reg. c. 7). 

Wie ſich Mathilde durch ihre Frömmigkeit und menfchenfreundlihe Gefinnung im 
Dffentlichen Leben auszeichnete, fo war fie auch im häuslichen Kreiſe eine zärtliche, in Freude 
und Leid fid) ſtets gleiche, trem eraebene Gattin und ihren fünf Kindern, Otto, 
Heinrid, Bruno, Gerberga und Hedwig, eine liebevolle und forgfame Mutter. 
Sie war die Seele des ſchönen Familienlebens, das ven König erheiterte und beglüdte, 
wenn er von Den jchweren Gejchäften der Negierung Erholung ſuchte. Zum Dank 
dafür verlieh ev ihr durch eine im Jahre 929_ausgeftellte Urkunde die königlichen Be— 
ſitzungen Duderftabt, Norohaufen, Pöhlde bei Herzberg am Harze und Grona bei Göt— 
tingen zu ihren Wittwenfiten. An diefen Orten, ſowie in Merſeburg und in der Pfalz 
Wirla, unfern Goslar, lebte fie abwechſelnd, faft ausjchlieglid mit der Erziehung ihrer 
Kinder, mit frommen Andachtsübungen und Werfen der Wohlthätigkeit befchäftigt. 

Heinrich ftarb in feiner Pfalz zur Memleben an der Unftrut ven 2. Juli 936. Kurz 
vor jeinem Tode vief ev die Königin an fein Pager und ſprach voll tiefer Rührung zu 
ihr: »Ich danke meinem Erlöfer, Theuerfte, daß ich dich nicht überlebe. Kein Mann 
hat je eine trenere und gottesfürchtigere Gattin gehabt. Habe Dank, daf du oft meinen 
Zorn befänftigt, mir nützlichen Rath ertheilt, mid) von ver Unbilligkeit zur Gerechtigkeit 
geführt und zur Barmherzigkeit gegen die Unterbrüdten ermahnt haft. Jetzt empfehle 
id) did) und unfere Kinder ſammt meiner von dem Körper feheivenden Seele dem all- 
mächtigen Gott ımd ver Fürbitte der Auserwählten.” Sie follte noch andere harte Prü- 
fungen bejtehen, um durch Leiden geläutert aus dem Leben zu ſcheiden. 

Der König Heinrich hatte in feinem Teftanente dem älteften Sohne Otto die 
deutſche Krone beſtimmt und ihn der Wahl des Volkes angelegentlich empfohlen. Da- 
gegen wünſchte Mathilde, daß ihr zweiter Sohn Heinrich, den fie von jeher feiner 
Schönheit und feines einſchmeichelnden, gefälligen Wefens wegen mit übertriebener 
Mintterliebe behandelt und ihren übrigen Kindern vorgezogen hatte, der Nachfolger feines 
Vaters auf dem Throne werden möchte. Dadurch hatte fie den von Natur ftolzen und 
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eiteln Züngling in feinen Anſprüchen auf wie Herrſchaft noch mehr beftärkt und einen 
Bruderzwiſt hervorgerufen, der, Jahrelang mit Erbitterung fortgeführt, ihr alle Ruhe 
und Lebensfrendigkeit raubte. Erſt allmälig gelang es ihr, durch ihre anhaltenden Er- 
mahnungen und Bitten die entzweiten Herzen zu verſöhnen und ein liebevolles Ver— 
hältniß zwifchen den Brüdern wiederherzuftellen. Nun erſt konnte fie ſich frohen Her- 
zens den Uebungen der Frömmigkeit und den Werken der Wohlthätigkeit hingeben, und 
fie that dies bis zur Außerften Selbftverläugnung. Um ihre Andachtsübungen regel- 
mäßig und ungeftört verrichten zu fünnen, hatte fie fi), in der Nähe der Kirche eine 
Zelle einrichten lafjen, welche fie nicht num oft mit ven Wohlklange heiliger Lieder von 
jeglicher Weife und Mannigfaltigfeit erfüllte, fondern aus der fie ſich auch im jeder 
Nacht, wenn fie ein wenig gejchlafen hatte, erhob und in die Kirche ging, während 
Sänger und Sängerinnen jowohl innerhalb der Zeile al8 vor der Thür und auf dem 
Wege in drei Abtheilungen aufgeftellt waren, die Gottes Huld lobten und priefen. Sie 
jelbjt verharrte im Wachen und Beten in ver Kirche bis zur Feier der Frühmeſſe. Dar- 
auf bejuchte fie in der Nachbarſchaft alle Kranke und Schwache, von denen ihr Kunde 
zugefommen' war, und veichte ihnen, was fie bedurften; dann öffnete fie ihre Hand den 
Armen und nahnı Säfte, an denen es niemals fehlte, mit Freigebigfeit auf. Oft fehicte 
fie auch den vorüberziehenden Wanderern, welche fie von ihrer Zelle aus in der Ferne 
erblickte, das Nöthige hinaus. Zugleich unterwies fie, ohne ihrer königlichen Würde 
irgend Etwas zur veraeben, alle Diener und Dienerinnen des Haufes in den Gejchid- 
lichkeiten und Kenntniffen, welche fie ſelbſt bis zum. klaren Verſtändniß erlernt hatte, 
(Widuk. lib. III, e. 74.) 

Ungeachtet die Fromme Königin Alles, was fie in ihrem wohlwollenden Sinne an 
Kirchen, Klöfter, Geiftlihe und Arme verſchenkte, nur von den reihen Einkünften dev 
ihr zum Unterhalte bejtimmten- Güter nahın, jo glaubten dod ihre Söhne Otto und 
Heinrich, ihre allzu bereitwillige Mildthätigkeit befehränten zu müfjen, und da gütige 
Borftellungen bei ihr erfolglos blieben, jo unterfagten fie den Boten, deren fie ſich zur 
Bertheilung der reihen Gaben und Almoſen bediente, dies Geſchäft bei ſchwerer Strafe. 
Mathilde ertrug dieſe gewaltfame Maßregel in ſtiller Ergebung, zog ſich aber, tief ge— 
kränkt, auf ihren Familienſitz Enger in Weftphalen zurück, wo fie ein Klofter ftiftete. 
Jedoch Schon im folgenden Jahre, als Dtto auf feinen Kriegszügen vielfahes Ungemach 
erlitt, und Heinrich von einer ſchweren Krankheit heimgeſucht ward, übernahm die treff- 
lihe Königin Edgitha die Vermittlung zwifchen den nun milder geftinnmten Söhnen 
‚ und der Mutter. Auf ihr Zureden ſchrieb Dtto einen veuewollen Brief an die Mutter 
und fügte der Bitte um Verzeihung den Wunfc hinzu, Daß fie auf ihre Güter in 
Sachſen zurüdiehren möchte. Gern folgte Mathilde diefer Einladung und fam im Of- 
tober 947 nad der Pfalz Grona, wo der König damals Hof hielt. Dtto, von feiner 
Gemahlin begleitet, eilte ihr entgegen, ſprang, als er fie erblidte, won Pferde und bat 
vor ihr niederfnieend um Bergebung. Auch Heinrid) gewann bald durch aufrichtige Er- 
gebenheit die mütterlihe Zuneigung wieder (vit. Mathildis regin. ce. 12—14). Geitdem 
wurde Die Einigkeit und die Liebe der königlichen Familie durch fein Mißverſtändniß 
mehr geſtört. Mathilde, in alle ihre Rechte und Güter wieder eingefest, wählte die 
Abtei Quedlinburg, welche fie auf's veichfte unterftügte, zu ihrem dauernden Wohnfite 
und hoffte hier in ftillev Ruhe ihr Leben zu befchliegen. Doch wurde dieſelbe wenige 
Jahre nachher, als fie gerade mit dem Baue und dev Einrichtung des von ihr geftiftes 
ten Rlofters in Pöhlde befhäftigt war, auf eine traurige Weife durch den Beſuch ihres 
geliebten, von unheilbarer Krankheit ergriffenen Sohnes Heinric unterbrochen, der zu 
ihr gefommen war, um fie in ihrem hohen Alter nody ein Mal zu fehen und jet nad) 
einem wehmuthsvollen Abjhiede in fein Herzogthum Bayern zurüdeilte, wo er zu Re— 
gensburg am 1. November 955 ftark. Als Mathilde die Trauerbotihaft in Quedlin— 
burg empfing, überzog. eine Todtenbläffe ihr Antlig, ihr Körper begann heftig zu zittern 
und ihr Blick ruhte lange Zeit unbeweglich auf ihrem Gebetbuche, bis ein Strom von 
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Thranen ihrem Schmerze einige Linderung verſchaffte. Dann rief ſie die Nonnen des 
Kloſters zuſammen, um mit ihnen in der Kirche zu beten, und ſagte ſeufzend, indem ſie 
ihr Haupt über das Grab des Königs ſenkte: „OD wie biſt du doch ſo glücklich, mein 
Gemahl, daß dur diefen Schmerz nicht erlebt haft! Bisher habe ic) mid, über deinen Tod 
immer nod durch dein Ebenbild, deinen Sohn, tröften können; num ift aud) diefer Troft 
dahin!“ (vit. Mathildis e. 16,) Ale ihre Gedanken und Gefühle waren von jeßt am aus- 
ſchließlich auf Gott und den Heiland gerichtet. Sie ftiftete nicht num zum Andenken des Ver— 
ftorbenen das Marienklofter in feinem Geburtsorte Nordhaufen, ſondern fagte fi) nun auch 
gänzlich von der Welt los, vertaufchte ihre königlichen Kleider mit einem einfachen Trauer: 
gewande und geftattete fortan nicht mehr, daß in ihrer Nähe ein weltliches Lied gefungen 
wurde, Ihre treufte Dienerin in diefen Tagen der Trübfal war die edle Richburga, 
welche fpäter von ihr zur erften Webtiffin des Nonnenklofters in Nordhauſen ernannt 
und als foldye vom Kaifer Otto beftätigt wurde, Hatte die allverehrte Frau ſchon längſt 
ihr größtes Vergnügen darin gefunden, den Armen wohlzuthun und den Nothleivenden 
zu helfen, jo wurde dies jetst bei ihr eine leidenſchaftliche Beſchäftigung; nie fühlte fie fid) zu- 
frievener und glücklicher, als wenn fie ihr großes Wohnzimmer von ihnen angefüllt ſah 
und den ermüdeten Wanderern die Füße wafchen konnte. An allen Oxten, an welchen 
fie den Winter über verweilte, ließ fie in verfchiedenen Gebäuden und felbjt unter 
freiem Himmel hell Iodernde Feuer unterhalten, damit fi) Arme an denfelben erwär— 
men und die Verirrten durd) ihren Glanz zurecht finden künnten, Wenn fie ausfuhr, 
entweder um ihren Körper in der freien Luft zu ftärken, oder um eine weitere Reife zu 
machen, fo nahm fie in ihrem Wagen eine Menge Wachslichter mit, die fie bei den 
Bethäuſern, an denen fie woritber fuhr, vertheilte. Ebenſo ward jeder dürftige Wan— 
derer, der ihr begegnete, mil Obft und anderer Speife erquidt. Selbft auf die Thiere 
erftrecte fi) ihre mildthätige Fürforge, Neben den Andachts- und Wohlthätigfeits- 
übungen gewährte ihr theils die Sorge für die won ihr geftifteten Klöſter, theils die 
Erziehung und die findlichen Spiele ihrer Enkel und Entelinnen die meifte Unterhaltung 
und Aufheiterung. Der Frohſinn der Kinder jühnte auch ihr reines Gemüth nach fo 
manden trüben Erfahrungen mit dem Leben allmählicy wieder aus, und freudig ver- 
nahm fie die Nachricht, daß ihr Sohn Dtto am 2. Febr. 962 vom Pabſte Johann KIT, 
in der Kathedrale des heiligen Petrus zu Nom zum römiſch-deutſchen Kaifer gekrönt 
ſey und feinen fiegreichen Rückzug nad Deutfchland angetreten habe. Daher entjchlof 
fie fi), demjelben troß ihres hohen Alters im Mat des Jahres 965 mit ihren beiven 
Enfeln, dem jungen Könige Dtto und dem Sohne des Herzogs Heinrich von Bayern, 
bis Köln entgegen zu reifen. Hier faß jeit dem Jahre 953 ihr jüngfter Sohn Bruno 
als angefehener Kicchenfürft auf dem erzbiſchöflichen Stuhle; hierher kam auch auf der 
Mutter Einladung ihre Tochter Gerberga, die verwittwete Königin von Frankreich, 
mit ihren Söhnen, dem Könige Lothar und dem jüngeren Karl. Es war ein Familien- 
feft, gefeiert von den Mitgliedern eines Gefchlechtes, welches zu den erlauchteften und 
hochherzigſten des deutſchen Volkes gehörte. Viele geiftliche und weltliche Fürſten des 
Reiches waren Zeugen des Bandes inniger Liebe, das die hochverehrte Mutter des 
Stammes und ihre Kinder und Enkel umſchlang. Sechs Jahre darauf ſtarb fie indem 
Nonnenkloſter zu Quedlinburg. As fie den Tod herannahen fah, bat fie die Anweſen— 
den, vor ihrem Bette eine grobe Dede über den Fußboden auszubreiten, fie daſelbſt nie- 
derzufegen und ihr Haupt mit Afche zu beftreuen. So verfchied fie im Gebet unter den 
fanften Gefängen der Nonnen und Geiftlihen am 14. März 968. und wurde ihrem 
Wunſche gemäß während eines feierlichen Trauergottesdienſtes an der Seite ihres Ge— 
mahls beftattet. 

Quellen; Vita Mathildis reginae, von einem Mönche unter der Negierung des Kai— 
jer& Heinrich II. in den Sahren von 1002—1012 verfaßt; befte Ausgabe bei ven Bol- 
landiften unter dem 14. März, und bei Pertz, M. G. H. Seriptt. T, IV, p. 282—302; 
Widukindi, res gestae Saxonicae ed, Waitz bei Pertz, M, Seriptt.. T. II, p. 408—467; 
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Thietmari, Chronicon ed. Lappenberg bei Pertz, M. Seriptt. T. III, p. 723— 871. — 
Luden, Geſch. des deutfchen Volkes, Bd. VI, ©, 362 ff. G. H. Klippel. 

Mattathias, ſ. Hasmonäer. 

Matthäus, Apoſtel und Evangeliſt. 1) In den ſämmtlichen Apoſtelver— 
zeichniſſen Matth. 10. Mark. 3. Luk. 6. und Apg.1. erſcheint einer unter den Zwölfen 
mit Namen Mordorog. Matth. 10, 3. wird er noch überdem bezeichnet als 0 TeA@vng. 
Bon feiner Zollftätte am See Tiberias hatte ihn Jeſus zum Apoftelamte berufen, Matth. 
9, 9,, und bei dieſem Anlaſſe mit vielen feiner Standesgenofjen freundlich verfehrt. Da 
Mark. 2, 14. und Luk. 5, 27 ff. unter den ganz gleichen Berumftändungen, auch im 
nämlichen Zuſammenhang die Berufung eines Levi berichten, dagegen in ihren Ver— 
zeichniffen feinen Levi aufführen, jo kann nicht (mit Herakleon, Drigenes, Grotius, 
Michaelis, zulest Sieffert und Ewald) an der Identität des Yevi und Matthäus ge- 
zweifelt werden. Bielmehr fteht zu vermuthen, in Anlehnung an die Sitte, die ung 
auch bei Petrus und Paulus entgegentritt, habe ev in der Nachfolge Jeſu feinen ur— 
fprünglichen Perfonennamen Levi an. den des Matthäus getaufcht; wobei unentjchie- 
ven bleibt, ob dieſer letztere mac der übrigens gewöhnlichiten Ableitung auf MM, 
9:00w90g, zurückgehe. Sein Vater wird Mark. 2, 14. Alphäus genannt. Weil 
nun dev Bater des jüngern Jakobus ebenfalls Alphäus hieß, Jo haben ohne zureichen- 
den Grund von Euthymius Zigabenus bis auf Credner Einzelne auch hier nur eine 
Perſon finden wollen. 

Matthäus gehört zu denjenigen Apoſteln, welche nicht nur in dev Apoftelgefchichte, 
fondern auch in der Ueberlieferung verfchwinden. Das N. T. bietet keine Nachrichten 
über feine Schiefale und fein Wirken. Was die firchlichen Scriftfteller an folchen ge= 
währen, ift zum Theil nicht eben unwahrfcheinlich, bewegt fi aber zum andern Theil 
damı wieder in unlösbaren Widerſprüchen. Anhänger einer ſtrengen Afcetif (Clem.- Al. 
Paedag. 2, 1.) fol ev nad) der Himmelfahrt Jeſu den Hebräern während eines fünf— 
zehnjährigen Aufenthalts zu Jeruſalem das Evangelium verkündet haben. (Krovyuo 
Ilergov bei Clem. Al, Strom, 6, 15. Apollonius bei Eusebius 5, 18; Iren. adv. haer. 
3, 1; Euseb, 5, 24.) Nach Eufebius (vgl. Orig. bei Euseb, 3, 1. u. Hieron, catal, 4) 
wandte ev ſich ſodann andern Völkern zu. Welche es gewefen feyen, — ob die Aethio— 
pier (Rufin. H. E. 10, 9. Socrat, H. E. 1, 19, Abdiae hist, apost. 7 in Fabricii Cod. 
apoer, 1, 636 sqg.). die Macebonier (Isidor. Hisp. de sanet, 77), die Syrer am Eu— 
phrat (Simeon Metaphrastes), die Perſer (Ambros. in Ps, 45), die Parther, die Meder 
oder die ovdomnopayoı des Nikephorus Kallifti h. e. 2. 41, weldhe man nachher in 
Amerika fuchen wollte, dies zu beſtimmen blieb den Spätern aufbehalten. Selbft um 
feinen Tod weiß einzig die Sage. Das Martyrium, welches die griechifche und latei— 
nische Kirche feiern, tritt erſt nach Herakleon, Clemens, Drigenes und Tertullian, im 
Widerſpruch mit ihren Notizen, in die Tradition ein. 8. Mart. Rom. 21 Sept. Florini 
exereitatt, histor. philol. 23 sqq. Perionü vitae Apostol. 114 sqq. Cave, Antiquitt. ap. 
553 8q. Credner, Einl. 1, 59. 

2) Mit der Würde des Apoftel8 verbindet Matthäus diejenige eines Evangeli- 
ften. Denn es bildet eine der älteften, unwiderſprochenen und beftbeglaubigten Firch- 
lichen Weberlieferungen, daß von ihm eine in hebräiſcher Sprade geſchriebene 
Evangelienfhrift verfaßt worden fey. Schon Papias bei Eufeb. 3, 39. bezeugt: 
Morsatog ev ovv "Eßoaidı dındexron vo Aoyın ovveygawaro (al. ovverasaro)‘ 
Houmvevos Ö’ owro ws ndvvaro Exaorog. Ebenſo heißt es bei Trenaeus haer. 3, 1. 
(Euseb, 5, 8.): 0 uev dn Mardatog £v rors Eßoutois v7 idia dıarkro avrov 
zo yoaupnv EEnveyxev evayyeklov, Bon dem Zeitgenpffen des Irenäus aber, dem 
alexandrinifchen Kateheten Pantänus, erzählt Eufebius 5, 10. allerdings weniger be— 
ſtimmt und als Sage: miffionivend fey er zu den Indiern, d. i. wohl den fitdlichen 
Arabern gekommen, wo er bei Einigen das Evangelium Matthäi vorgefunden habe, — 
oig BaoIoAoumiov Tv anooroAwv Eva xnov&aı, avrois re Eßoalwv yorwuooı 


% 
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av 10% Murdalov zuarukiiiyan yoopnv' nv za oWLEoFuı eig Tov Önkovuevov 
z00vov. Geſtützt auf die Tradition berichtet ſodann Origenes bei Euſ. 6, 25: orı 
noWrov Ev YEyoanraı TO xura ToV more veAdvnv, voreoov dd anooroAov Inooũ 
Xgiorov Mardarov, Exdedwxora wire rolg ano Iovdaiouod mıarsdoacı yoau- 
uaoıw "Eßocixoig ovvrerayusvov. Sid) jelber ein hebrätiches Sremplar zu verichaffen 
ſcheint ihm freilich nicht gelungen zu feyn. S. Comm. in Matth. tom. 15 ad 19, 19; 
Desgleihen erklärt Eujebins nit bürven Worten 3, 24: Mardoiog medregon 
Eßgatois ungvSag, ws Euehie Kabsep ETEQOVG lEvaı, ‚nargi yAoren vyoogn ——— 
doög To zur avrov evayyEhıov, To Atinov tn MVTOV TaH0V0IE TOVTOLG ap wv 
Eor&ikero, dia TnG yoapng anenAngov. Vgl. ad Marin, Quaest. II, bei Mai, Script, 
vet. nov, coll, 1, 64 seq.: Adluraı dE oe Tod oaßßarov 1a0a TOD Egumvevouvrog 
znv yoopnv' 6 Ev yag eiayychıoryg Merdaios 'Eßonidı yAurrn naoedwxe vo 
evayyekıov. Daß die Bemerkung zu Bi. 78, 2. bei Montfaucon Coll, patr, gr. 1, 466 
(Eßoaios wv 6 Mur Yatog oixela &x0008 xEyxonraı) damit wohl verträglich ift und 
die oixeia &xdooıs nur auf den hebräiſchen Text gehen kann, braudt kaum mehr dar— 
gethan zu werden. Abermals die nämliche Angabe ſteht bei Eyrill von Jeruſalem, 
Catech. 14. und öfters bei Epiphanius, der haer. 30, 3. vgl. 51. noch befonders 
hervorhebt: Marsulos ıövos Eßoniori zur "Eßowixois yocupaoır, Ev Ti zawn 
diasnKn Enomoaro vnv Tod — ExIeolv re xol xnovyua. Endlich verſichert 
auch Hieronymus Catal. 3.: Matthaeus evangelium Christi hebraicis literis verbis- 
que composuit, quod quis — in Graecum transtulerit, non satis certum est. Porro 
ipsum hebraicum habetur usque hodie in Caesarensi bibliotheca, quam Pamphilns Martyr 
„studiosissime confeeit, Mihi quoque a Nazarenis, qui in Beroa, urbe Syriae, hoc 
volumine utuntur, deseribendi facultas fuit. In der Hauptſache nicht verſchieden lau— 
ten feine einfchlägigen Aeußerungen: Proleg. in Matth,; Praefat. in IV. Evv. ad Damas, ; 
Epist. ad Damas, Paris IV, 148; ad Hedib. ib, 173; Comm, in Jesaj. III. 64; Comm. 
in Oseam, 134. 

Was kann nun mit Grund gegen diefe einhellige Tradition eingewendet werden, 
der auch die jüngern Kirchenväter, Gregor von Nazianz, Chryfoftomus, Au— 
guftin, Die fyrifche Kirche (Assem, Bibl. or. III. 1, 8.), Scholien zu Handſchrif— 
ten u. ſ. w. beitreten, zumal es dem Äprachlichen Karakter der Schrift von ihrem erften 
Worte an, dem J9 5D 1, 1, keineswegs an Spuren des hebräiſchen, refp. ara— 
mäiſchen Urfprungs mangelt? 68 ift bekannt, mit welcher Angelegentlichfeit fie jeit dem 
Zeitalter der Neformation von den fatholifhen Theologen gegen die Apoftolicität des 
fanonifchen Evangeliums ausgebentet worden iſt. Bereits Baronius meinte: cum est 
controversia in textu latino Evangelii Matthaei, non provocandum est ad textum grae- 
cum — — uno de fonte quaerendum est, Hebraico textu seilicet, Und Nat, Alb. de 
Verse, Tombeau du Socinianisme p. 167, behauptete gerademwegs: il est certain, que ce 
que nous appellons presentement l’Evangile de St. Matthieu, n’est gqwune traduction 
fort- suspeete, St. Jerom& nous apprenant, que l’Evangile h@breu de St. Matthieu 
etait fort different du grec. Umgekehrt nahmen nach dem Borgange von Erasmus 
und Cajetan nahezu alle Broteftanten (Dekolampad, Calvin, namentlich Flacius, dann 
Beza, Gerhard, Heidegger, Charmier, Calov, Hottinger, Clericus, Kortholt, Lightfoot, 
Majus, Yabrieius) Partei für die Urfprünglichfeit des griechiſchen Matthäus. Si 
Hebraice Evangelium Matthaeus scripsisset, pro eo conservando et Dei providentia et 
ecelesiae industria perenniter vigilasset indubie! Ungeachtet aller Anftrengungen, die 
jeitdem von den entgegengefeßteften Gefichtspunften aus durch Wetjtein, Maſch, Schu- 
bert, ven Katholiken Hug, Paulus, Fritzſche, Theile, Schott, Credner, Neudeder, Kuhn, 
de Wette, Baumgarten-Erufins, Harleß, Bleed, Ewald, Ritſchl, Hilgenfeld, Köftlin u. A. 
gemacht worden find, erweist ſich jedoch feines der vorgebraditen Argumente als irgend 
bedeutend genug, um unferm griechiſchen Evangelium den Karakter der Originalität 
pinbieiren zu können. Sondern vom hiftorifchen Standpunkt aus bleibt gar feine andere 
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Wahl als die einfache Anerkennung der von ver erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
an jo conftant und jo unzweidentig bezeugten Thatfache, daß der Apoftel Matthäus 
feine Evangelienfchrift für fein Volk im deſſen Nationalfpradhe, in der auch der Herr 
felber geredet hatte, d. h. alſo ara mäiſch gefchrieben habe. Sp urtheilen denn aud) 
Kid. Simon, Mil, Michaelis, Marſh, Storr, Corrodi, J. E. Ch. Schmidt, Hänlein, 
Eichhorn, Bertholdt, Ziegler, Kuinoöl, Gras, Olshaufen, Feilmoſer, Sieffert, Guerike, 
Klener, Ebrard, Baur, Thierſch, Delisfch, Meyer u. A. 

3) Eine hievon völlig verſchiedene Frage ift die nun allerdings äußerſt verwidelte 
nad) dem Verhältniß des hebräifhen Driginals zum fanonifhen Mat 
thäus-Evangelium. Die Urfchrift felber ift nun einmal nicht mehr vorhanden. Die 
wenigen Nachrichten aber, die wir von ihr befiten, find auffallender Weife theils zu 
unbeftimmt, theils zu fragmentarifch, als daß wir uns ein hinlänglich ficheres Bild von 
dem Inhalte, vem Umfange und ver ganzen Beichaffenheit derfelben entwerfen könnten. 
Zwar haben unter den Alten Manche ven hebräiſchen Matthäus für identiſch ge 
halten mit dem oft erwähnten Evayysiıov xu9° 'Eßowiovg (Iren. haer, 1, 26. 2, 3, 
11. 7. Hieron. c. Pelag. 2 u. ad Matth. 12, 13), das auch unter dem Namen ro 
£Boaixov oder Evangeliun der Ebioniten, der Nazarder, ver zwölf Apoftel auf- 
teitt, und überdem dem griechiſchen Evangelium nad Betrus fehr nahe geftanden 
haben muß. (Hegeftipp 6. Eus,“4, 22. Orig. ad Matth. 13, 54. Buseb, 3, 25. 27. 39, 
Hieron. cat, 1, 41; lib. 6. Comm, in Ezech. 18; adv. Pelag. 1, 3. Theodoret, haeret. 
fab. 2, 2. Epiph. 29, 9. 30. 30, 3. 13.) Hiezu mochte in der That im zweiten Jahr— 
hundert noch ungleich mehr Berechtigung vorliegen al8 dann fpäter. Allen nicht nur 
ftellen Dvigenes, tract, 8 in Matth. 19, 19, Eufebius 3, 25 und Hieronymus 
(de vir, ill. 3 u. 2; ad Mich. 7, 6), der ſich auf feine Augenzeugenfchaft berufen kann, 
jene Identität entſchieden in Abrede. Sondern auch aus den noc erhaltenen, ziemlich zahl- 
reichen Bruchftücden (ſ. Fabrieius, Cod, apoer. 1, Bddsgqg. Kirchhofer, 448 ff. de 
Wette, Einl. Credner 1, 395 ff.) erhellt ebenſoſehr vie Differenz dieſer judenchrift- 
lichen Evangelienliteratur von unferm kanonifchen Texte auf der einen, als deren „Ber: 
wandtſchaft mit ihm auf der andern Seite, Die wechfelnden und unter fid) abweichen- 
den Berichte der kirchlichen Schriftfteller, zufammengehalten mit fonftigen Indicien, jchei- 
nen auf eine Grundſchrift zu deuten, welche in Folge von allerlei Veränderungen all- 
mählig in den genannten Schriften das Gepräge auseinandergehender Necenfionen er— 
hielt. Inſoweit legt fich allerdings die Bernurthung nahe, fie möchten bloße, mit dem 
Iudenchriſtenthum ſelber fich ſtufenweiſe depravirende Abwandlungen des urfprünglichen 
Matthäus ſeyn. Indem ſie hiemit an ihrem Theile das Daſeyn des hebräiſchen Mat— 
thäus beftätigen, zugleich auch das frühe Verſchwinden deſſelben begreiflicher machen, 
läßt ſich hingegen aus ihnen feine Urgeſtalt nicht erkennen. 

Gleicherweiſe reicht unſere Kenntniß vom Hebräer-Evangelium insbeſondere und 
von ſeinen Schickſalen lange nicht aus, um auf Grund derſelben das kanoniſche erſte als 
eine durch verſchiedene Modifikationen hindurchgegangene und hier endlich fixirte Ueber— 
ſetzung, ober als eine ſonſtige, ſekundäre Epitome davon ausgeben zu dürfen 
(Schneckenburger, Schwegler, Baur). Die Angaben über das Hebräer-Evangelium ſpre— 
chen vielmehr gegen diefe Annahme. Denn fie erblickt ohne zuveichenden Beweis 
im Hebräer-Evangelium die Arbeit des Matthäus, die es höchftens in feiner anfäng— 
lihen Grundlage geweſen feyn kann. Es fteht ihr die allgemeine Berfiherung entgegen, 
daß unſer Matthäus direkte Ueberfetung aus dem hebräifchen Original, und nicht eine 
legte Redaktion der Ueberſetzung des pſeudepigraphiſchen Hebräer-Evangeliums ſey. Sie 
macht die endliche Berwerfung des lettern neben der Anerkennung des erftern zum uns 
lösbaren Räthſel. Sie muß die Anführungen bei Yuftin aus dem Hebrier-Evangelium 
ableiten, während fie auf unfern Matthäus oder Lukas weifen. ©. Semiſch, Dent- 
würdigk. Juſtins; Delisfch, 472 ff.; Hilgenfeld und Nitfchl in ven theol. Jahrb. 
1850 u. 1851; Köftlin, 121 ff. 
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4) Bieten demnach die apokryphiſchen Evangelienfchriften der judenchriftlichen Rich— 
tungen die gefuchte Auskunft für die Löſung des vorliegenden Problems nicht var, jo 
muß nun weiter unterfucht werden, ob der fanonifhe Tert die Merkmale einer 
unmittelbaren und. vollfommen ſinngetreuen Ueberſetzung ans dem 
hebräifhen Driginal des Apoftels an fid) trage? Rührt er wohl gar von 
Matthäus felber her, oder ift er zum menigften unter feiner Mitwirfung und mit fei- 
ner Genehmigung zu Stande gefommen, wie J. C. Schwarz, Bengel, Schott, Olshau— 
jen, ferner Sieffert, Guerife und Ebrard vermuthet haben? Diefe Frage muß vernei- 
nend beantwortet werden. Die Schrift, wie wir fie befißen, kann ſchwerlich als Die 

Aufzeihnung eines Augenzeugen betrachtet werden. Nicht als ob den ſämmtlichen Ar- . 
gumenten, welche die Kritif für diefe Behauptung zu häufen pflegt, beweifende Kraft 
zufäme. So kann die vermißte Anfchaulichkeit und Unmittelbarfeit dev Darftellung in 
der geiftigen Individualität, in der der Neflerion zugefehrten Natur des Apoftels ihren 
Grund haben. Die Verlegung mancher Ausſprüche und Redetheile aus ihrem urfprüng- 
lichen in einen ihnen fremdartigen oder weniger angemefjenen, ungefhichtlichen Zuſam— 
menhang darf als Folge der eingehaltenen Realordnung angefehen werden. Aud) aus ver 
Beſchränkung des Berichts über die Wirkſamkeit Jeſu auf Galiläa und die Üebergehung 
ver jerufalemifchen Seftreifen, aus dem Fehlen der Erzählung von der Auferwedung des 
Lazarus u. dgl. vefultirt noch feineswegs mit Nothwendigfeit, es habe der Verfaſſer nicht um 
ſie gewußt. Aehnlich verhält es fich mit den fogenannten mythifchen und apofryphiichen Be— 
ftandtheilen des Evangeliums, mit der Vorgeſchichte, dem Verſuchungsberichte, ſelbſt mit 
den vielbefprochenen Erzählungen vom Stater und von dem Hervorgehen dev Heiligen aus 
ihren Gräbern in der Todesftunde des Herrn, und mit der amtlichen Bewachung feines 
Srabes. Denn jene erjtgenannten Relationen fünnen auf apoftoliiche Augenzeugenſchaft 
gar nicht Anſpruch machen wollen. Zum andern mögen diefe Angaben dem Kritiker 
verdächtig eriheinen; aber nie wird ihm gelingen, ihre Ungefchichtlichfeit zur Evidenz zu 
bringen. Schon bedenklicher muß uns die gruppenweife Vorführung ver Lehr: und Wun— 
derthätigkeit Jeſu im ihrer Verbindung mit den jehr zahlreichen Zeitangaben ftimmen. 
Dbwohl bei der vorwiegenden Sahordnung die aneinanderreihende Zufammenftellung 
des Gleichartigen feinerlei Inſtanz abgibt, lafjen es dagegen die überall eingeftreuten, 
theilweife jehr genauen Zeitbeftimmungen in einer Continuität der Abfolge erfcheinen, 
wie fie mit der Abfaffung durd) einen Augenzeugen nicht wohl verträglid iſt. 3. B. 
&.4.0..14,.18. 23.28. 9, 1. 9./10048.27, uber: 12, 38..46.713,01. 36 eben Dakın 
gehören die wiederfehrenden Schlußformeln am Ende von längern Reden, melde von 
der Vorausſetzung ausgehen, es ſeyen diefelben in dem bier mitgetheilten Umfange ge- 
ſprochen worden. 7, 28. 11, 1. 13, 53. 19, 1. 26, 1. Bollends aber fließen unfern 
Berichterftatter von der perfünlihen Theilnahme an den vaherigen Begebenheiten die un- 
auflöslichen Diserepanzen mit dem vierten Evangelium aus, deſſen Apoftolicität ſich 
fortwährend gegen alle Angriffe behauptet: die Berufung der erſten Jünger 4, 12. 18 ff. 
u. Joh. 1, 35 ff. 3, 23 ff., vielleicht die bekanntlich bejtrittenen Befiimmirkgen? des lebten 
Mahls und des Todestages Jeſu, die Bezeichnung des Verräthers 26, 23ff. u. Joh. 
13, 26 ff., die Erfcheinungen des Auferftandenen vor den Jüngern zu Jeruſalem, welde 
unjerm Evangeliften nad) 28, 10. 16. vgl. 26, 32. unbefannt zu feyn fcheinen, jo wie 
die beiden Eſel 21, 2, 7. nad Sad). 9, 9. und das 0&0g uera going uswyuevov 
27, 34. nad) Bi. 69, 2. 

5) Daß dejjen ungeachtet der kanoniſche Text eine Mebertragung aus dem 
Aramäiſchen je, verfihert Hieronymus. cat. 3. in einer Weiſe, aus der. deutlich 
hervorgeht, wie ſehr er feiner Sache fiher ift. Ex hebt ausdrücklich hervor, der Ueber— 
ſetzer ſey nicht hinlänglich befannt, und erſt Spätere bezeichnen als folhen ven Jakobus, 
Bruder des Herrn (die pfeudo-athanaftanifche Synopfis c. 76) oder den Johannes 
(Theophylakt, Prolog. in Matth. und Unterfchrift des Cod. regius 2871). Auch deutet 
er nirgends an, daß zwiſchen dem hebräifhen Matthäus, von ‚dem er eine Abjchrift 
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fertigte, und unferm griechiſchen eine erhebliche Differenz gewaltet habe. Die nämliche 
Vorausſetzung gibt fih bei Euſebius in den oben angeführten Stellen zu erkennen. 
Somit würde folgen, daß jene hebräiſche Schrift, woraus der kirchliche Matthäus’ gefloffen 
it, Schon nicht mehr Das unveränderte Werk des Apoftels gewefen jey. Gleichwohl muß 
für das kanoniſch gewordene Evangelium, und demnach auch für deſſen hebräifche Grund— 
fchrift, ein Berhältniß äußerſt naher Berwandtfchaft zum authentifhen 
Matthäus ftatnirt werden. 

Zu diefer Annahme nöthigt zunächſt die Stellung, welde die alte Kirche 
zu unferm erften Evangelium einnimmt. Nirgends verräth fi) auch nur der 
leifefte Zweifel an feiner Aechtheit. So fehr fie fich feines hebräifchen Urfprungs be— 
wußt bleibt, bedient fie ſich defjelben von frühe an nicht anders, als ob fie an ihm das 
Driginal jelber beſäße, was doch bei einem wejentlichen Auseinandergehen beider nicht 
füglich gefhehen konnte. Sogar der Name xara MarFarov verlangt hier um fo größere 
Beachtung, als fein denkbares Intereſſe vorlag, die Schrift gerade auf einen derjenigen 
Apoftel zurückzuführen, deſſen Wirkfamfeit feine fihern Spuren in der Gefchichte der 
Kirche hinterlaffen hatte. Ziemlich) unzweideutige Beziehungen und Anspielungen auf 
einzelne Stellen begegnen uns. jhon bei Barnabas (Matth. 20. 16. 22, 14. 27, 34. 
u. a), bei Bolyfarp (e. 2. 6 u. 7), beim Berfaffer der ignatianifhen Briefe (ad 
Polye. 2, Matth. 10, 16; Smyrn. 1, Matth. 3, 15 u. a., wo ſich übrigens auch Spu— 
ven des Hebräer-Evangeliums finden). Das Zeugniß des Bapias, auf das wir ſo— 
glei) zurückkommen, fcheint nicht nur das Vorhandenſeyn, fondern aud) den allge 
meinen Gebrauch des griehifchen Textes vorauszufegen, obwohl dariiber aud) anders 
geurtheilt wird. Nach Epiph. haer, 24, 5. fodann hätte fi) Baſilides des Mißbrauchs 
von Matth. 7, 6. ſchuldig gemacht, und von feinem Sohne Iſidorus merkt Clem. Uler. 
Strom. 3, 1. eine Erklärung über Matth. 19, 10—12. an. Ferner kommen Allegativ- 
nen vor bei Dalentin (Hug, Einl. 1, 97), bei ven Balentinianern (Iren. adv. 
haer. praef. und 1, 1, 3. 6. 14. 20; 1, 3, 2. 5. Tertull. de carne Christi, 20), im Briefe 
des Altern Ptolemäus an Flora (Epiph. 33, 3 ff). Allen Anfcheine nach hat Celſus 
gleichfalls das Evangelium gekannt. Weit veicher fließen die Beweiſe von der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts am bei Jurftin, bei Athenagoras, Hegefipp und Theo- 
philus von Antiochien. Tatian benußte unfere vier Evangelien, wie er denn bei 
lem. Strom. 3, 12. Matth. 6. 19. wörtlich citirt. Mareion läugnete, daß Chriftus 
die Worte Matth. 5, 45. geſprochen habe, Vrgl. Tertull. adv. Marc. 2,7.4,7.3,2 
12 f. Aus diefen Angaben geht hervor, daß nad) dem evften Viertel des zweiten Yahrz 
hunderts Matthäus beveitS in feiner gegenwärtigen Geftalt worgelegen habe, um bie 
Mitte vefjelben dann ziemlich allerwärts in der Kirche verbreitet und unbedenklich als 
apoftolifche Schrift genommen worden ſey. Hiebei verdienen überdem beſonders noch 
folgende Ausſprüche beſondere Beachtung. Jrenäus, adv. haer. 3, 11, 8: Moardοασ, 
Tnv xar0, AvIEWnov aVToV yEvvnoıw znovrreı, A&yov° BißAog yeveoencg 'In000 
Xoortoo, viov Aaßid, vioö Aßoaau. Kai roö d& Inood Xeuorov 7 yErvnoıg oorTwg 
nv. Humanae formae igitur hoc Evangelium: propter hoc et per totum Evangelium 
humiliter sentiens et mitis homo servatus est. Tertullian, de carne Christi, 20: idem 
dieit Matthaeus originem Domini decurrens ab Abraham usque ad Mariam, Jacob, 
inquit, generavit Joseph, virum Mariae, ex qua naseitur Christus.* Vrgl. e. 22 und 
adv. Marc. 4, 2 u. 5: eadem auctoritas eccelesiarum Apostolicarum caeteris qnoque 
patrocinabitur evangeliis, quae proinde per illas et secundum illas habemus: Joannis 
dico et Matthaei etc. Clem, Alex. Srom. 1, 341 ed. Sylb., wo er aus dem Evang. 
xora Mar$otov 1, 17 citirt. Peschito. Euseb. 3, 24. 25 u. Demontr. ev. 3, 5. 

Mit diefem apoftolifhen Anfehen des griehiihen Evangeliums in der alten Kirche 
ftimmt fein innerer Karakter wohl überein. Denn müffen wir in einem gewifjen 
Betracht feine Abfaffung durch einen Apoftel beftreiten, jo fehlt es hinwieder feineswegs 
an Merkmalen, welche entjchievden auf eine apoftolifhe Grundlage hinweifen. 
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Durd nichts laßt ſich darthun, daß das hier Gebotene feinen wejentlihen Momenten 
nad) dem gefhichtlihen Hergang wiberftreite und in ihm nicht der fubftantielle Inhalt 
der evangelifhen Gefchichte vorliege. Kein anderes Evangelium bewegt ſich fo unmittel- 
bar auf der hiſtoriſchen Bafis, innerhalb welcher das Chriftenthum in die Welt eintrat; 
feines ftellt e8 in dieſer anfänglichen Berflochtenheit, in dieſem genetifhen Zufammen- 
bang mit dem damaligen Judenthum, im diefer pofitiven Beziehung jowohl ale negativen 
Gegenftellung zu ihm dar. In ihrer anſchaulichen Friſche haftet ven Ausſprüchen Jeſu 
gegen die Berfehrungen der gefunden Frömmigkeit unter feinem Volke, den Beleuchtun- 
gen fpecieller Trübungen des veligiöfen Lebens, der Polemik gegen den Phariſäismus 
und deffen Vertreter in unverfennbarfter Weife der Stempel der Originalität an, ©. 5, 
20—43. 6, 2. 16. 23, 8-10. In dem Maße als die evangelifche Gefchichte ven Schau— 
platz ihrer Entftehung überfchritt, mußten gerade derartige Partien, denen nur dort ihr 
volles Intereſſe beiwohnen konnte, in der Ueberlieferung zurücdtreten. Vrgl. 5, 40 nad) 
2 Moſ. 22, 25 f. und Luk. 6, 29; 19, 28. — Auch muß eingeräumt werben, daß un— 
fer Evangelium ganz dazu angethan ift, auf den Pefer ven Eindrud eines Driginals 
zu machen, wie dieß am beſten von Credner dargethan worden ift. In durchaus ein- 
heitlicher Weife zieht fi) Durch die gefammte Schrift die nämliche ſchriftſtelleriſche Eigen— 
thiimlichfeit. Die Anlage erweist ſich nicht weniger planmäßig, als ſich die Darftellungs- 
und Sprachweiſe conftant bleibt. Der Ausdruck 7 BaoıRela rwv ovoavov, den Mark. 
und Luk. nie brauchen, fteht hier 32 Mal, 6 marno 6 &v Toig ovuguvoig oder OVEMVLOG 
22 Mal, rore als Bindewort 90 Mal, ovvreisia Tod arwvos 5 Mal und außerdem 
nur Hebr. 9, 26., Ivo mAnewIn To OmFeEv faft vegelmäßig bei Citaten, bei den An— 
dern nie u. ſ. w. ©. Wilke, Rhetorik. 446 f. Schon infofern konnte der Angriff auf 
die Aechtheit ver zwei erften Kapitel und die dadurch beabfichtigte Bejeitigung 
„einer übernatürlichen Zeugung Jeſu“ (Williams, Stroth, Heß, Eichhorn u. A.) nicht 
glüdlich ausfallen. Denn während fie nad) Epiph. haer. 30, 13 allerdings im Evan- 
gelium der Ebioniten fehlten, fteht für die angefochtenen Stüde nicht allein Die Ge— 
jammtheit der handfhriftlihen Dokumente ein, jondern fie haben eben aud) das ftyliftiiche 
Gepräge und die Anfhauung von der Perfon Jeſu mit dem übrigen Evangelium jo 
jehr gemein, daß Die durchgehende Identität Ihres Bearbeiters und Ueberſetzers, reſp. 
Verfaſſers ſich nicht bezweifeln läßt. Selbſt die ſich ſcheinbar widerſprechenden Ausſa— 
gen über die jüdiſch partikulariſtiſche Beſchränkung (15, 24. 10, 5. 19, 28.) und die uni— 
verjelle Beftimmung (8, 10 ff. 21, 33 ff. 24, 14. 31. 28, 19.) dev Sendung Chrifti, in denen 
‚man theils jucceffive Entwiclungsformationen des Urchriſtenthums, theils eine den 
Heiden feindſelige Haltung des Evangeliums erbliden will, bilden weder gegen feine 
innere Einheit noch auch gegen feine apoftolifche Urfprünglichkeit eine gültige Inftanz. 
Indem fie nämlich in völliger Angemeffenheit zu den thatfühlichen Verhältniſſen ven 
Fortſchritt vom anfänglichen und bloß proviforiihen PBartifularismus zum wefentlichen 
Univerſalismus berühren, fegen fie fo wenig zwei fid) gegenfeitig aufhebende Principien, 
daß vielmehr beide Neihen von Ausſprüchen vecht wohl auf den Herrn felber zurüd- 
gehen können. 

6) Alſo Matthäus hat aramäiſch gefchrieben. Unſer Evangelium aber ift feine 
einfache, diplomatifch genaue Uebertragung feiner Arbeit, jondern aus einer aramäi- 
hen Evangelienfhrift hervorgegangen, welde ihrerfeits mit dem ur— 
Iprüngliden Matthäus in fehr naher Beziehung geftanden haben muf. 
Wiewohl wir num geftehen müſſen, daß damit der Sachverhalt noch keineswegs. befrie- 
digend aufgehellt ift, fo fürchten wir, eine befonnene Kritif werde ſich fo ziemlich bei 
diefem Reſultat beruhigen müffen. Freilich, eine jehr anſehnliche Zahl bedeutender 
Theologen (Schnedenburger, Lachmann, Credner, Weife, Wiefeler, Baumgarten-Crufius, 
Ewald, Köftlin, Neuß, Meyer u. A.) haben nad dem Borgange von Schleiermader 
(Stud. und Krit. 1832, und Werfe I, 1,861 ff.) aus dem oben angeführten Zeugnif 
des Papias die Folgerung gezogen, es habe Matthäus eine ovvrakıs tav koyiov 
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sc. xvoraxwv, d. h, bloß eine geordnete, höchftens von einigen unentbehrlichen Notizen 
durchzogene Zufanmtenftellung von Reden und Ausſprüchen Chrifti ge- 
ſchrieben. Durch allmählige Hinzufügung der gefhichtlihen Partien habe ſodann dieſe 
apoftolifhe Sprudh- oder Nedenfammlung im Schooße der hebräiſchen Chri- 
ſten zulett diejenige Geftalt erhalten, in der fie uns jetzt überfegt im Evangelium vor— 
liegt. Allein die Richtigkeit Diefer Deutung ift jehr zu bezweifeln, und. wir halten 
dafür, daß für die entgegengefette Auffaffung, wonad unter den Aoyın aud) der evan— 
geliihe Geſchichtsſtoff zu begreifen tft, triftigere Gründe ſprechen. 

Die Anführung der papianiſchen Ausſage bei Euſebius lautet: Ileoı d& too Mur- 
Idıov tara“ &ionrau' Murt$otog ner odv EBomidı dınkexrw Ta Aoyıa Ovveyaawaro. 
nounvevos Ö’ aura ws ndvvaro Exaoros. Anlangend a) den Ausdruck Aoyın, fo 
fann er nad der Lerifalifchen Bedeutung des Worts ohne Widerrede jo viel als Re— 
den, Ausfprüche, bezeichnen. Hingegen läßt fi) eben jo wenig in Abrede ftellen, 
daß er in feiner Anwendung auf Die Aoyım des Herrn die mit den Reden innigſt ver— 
flochtenen Hiftorifchen Beziehungen mitumfaffen, und demnach aud) von der Erzäh— 
lung der Dffenbarung Chrifti in ihrer geſchichtlichen Haltung über- 
haupt gebraucht werden Fünne Wie nahe diefer Sprachgebrauch lag, zeigen ſchon 
Röm. 3, 2 und Hebr. 5, 12. Auch die Weife, wie Luk. 1, 4 fid) des Wortes Aoyor 
bedient, verdient Beachtung. , Hug’s Nachweiſung (Gutachten 33), daß unter Aoyın 
die Kirchenväter, und namentlich Irenäus, öfters die fanonifhen Schriften verftehen, 
follte wenigjtens nicht jo vornehm abgefertigt werden, obſchon wir es Dabei allerdings 
mit Späteren zu thun haben. Der Titel Aoyıov xvguurwv EEnynoıs, weldhen Bapias 
feiner eigenen Schrift vorſetzte, jtreitet ungeachtet der bloßen Ueberſetzung deſſelben bei 
Hieronymus durch, sermonum Domini explanatio fo wenig dagegen, daß er im Gegen- 
theil der letztern Auffaffung von Aoyın eher günftig erfcheint. Denn daß das Wert 
auch Gefchichtliches enthalten habe, zeigen Die Sragmente bei Nouth, relig. sacr. 1 p. 3; 
daß aber ſolche geihichtliche Mittheilungen nur zur EEnyyorg, nicht zu den Aoyın zu 
zählen ſeyen, muß als eine umerwiefene Behauptung bezeichnet werden. Hat Papias 
eine Commentation zum evangelifhen Gejfchichtsmaterial und eine Zujanmenftellung 
deſſen unternommen, was ihm Die unverdächtige Trabitton an die Hand gab, ſo bedeu— 
ten ihm die Aoyıa zvoraxa ficher nicht Redeſtücke allein. b) Handelt es fi nun da— 
rum, welche von den zwei möglichen Bedeutungen zu den Worten des Papias befjer 
paſſe, jo darf nicht überfehen werden, daß die Lesart ovveraSoro die weniger beglaubigte 
ift. Es bleibt ſomit fehr fraglid), ob Papias die Arbeit des Matthäus als eine ovr- 
ta&ıg TWv koylwv xvgıaxov karakterifirt habe. Noch bedenklicher ſteht es um die 
ohnehin zweifelhafte Berechtigung, in feinen Zeugniß über Matthäus eine Gegenüber- 
ftellung zu dem 0v rascı über Markus zu erbliden, und jenes durch Zuzichung von 
diefem zu erläutern. Offenbar nur auf die Sprade, nicht auf die Beſchaffeuheit des 
Markus, nicht auf den inhaltlichen Umfang der apoftoliichen Schrift, bezieht ſich der 
Bericht. Marduiog ev odv Eßoutdı dinrldzrw ra Aoyın ovveyoayaro: nouN- 
vevos d’avra ws ndvvaro Exoorog. Bevor eine beglaubigte und anerkannte Ueber- 
jegung in Umlauf gefommen war, — dies ijt der Sinn des zweiten Gliedes — ver- 
dollmetſchte und paraphrafirte in helleniftifchen Kreiſen Jedermann den hebräifchen Text, 
jo gut er e8 eben verftand. Vrgl. Neander, K.G. 2. Aufl. 1, 522. Angenommen 
übrigens, es hätte Eufebius wie zuvor Irenäus, welchem noch der ganze Zuſammen— 
hang bei Papias, nicht bloß dieſe aphoriftifche Stelle vorlag, — unter den Aoyın nicht 
das Evangelium verftanden, fowie es jowohl auf ihn als auf uns gekommen ift; 
dann wäre e8 rein undenkbar, daß ex die wejentliche Differenz zwiſchen diefem und jenen 
Aoyıa nicht follte angemerkt haben, wenn anders eine ſolche beſtand und zu feiner 
Kenntniß gelangt war. Konnte ihm im diefem Fall dod unmöglich entgehen, daß er 
durch die Art der Einführung des papianifhen Berichts in feinen Lefern, die nur an 
den kanoniſchen Matthäus denken konnten, eine irrige Borftellung erwede. c) Vollends 
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entſcheidend iſt das Zeugniß über Markus. Weit entfernt, daß Dort der Inhalt feines 
Evangeliums im Unterſchied und Gegenſatz zu den bloßen Aoyıa als ra uno 
To) Xowrod m Aeydevra 7 noaysevra angegeben würde, heißen vielmehr dieſe 
keyIEvro und noaysEvra unmittelbar nachher felber ra xvoraxa Aoyım, oder doch 
00 zapıaxoi A0yoı. Denn abermals ift die Lesart unſicher. Markus ſchrieb 0U raSeı 
Ta 7 AeyIEvra 7 noaysEvra; denn er hatte eben nicht den Herrn jelber gehört, 
fondern war der Hermeneut Des Petrus, welcher nad) Mitgabe des jeweiligen Bebürf- 
niffes lehrte, aAA 00% woreg ovvrasıw to AUgLoxdv moidgevos koyiov over Aoywr. 
Mit andern Worten: ra uno rov Xguorov 7 AeygIEvra 7 noayIEvra begreift nicht 
mehr und nicht weniger in fi) als Ta zuoruza Aoyım oder 0i xugıazoi Aoyor. Hie- 
nad ändert das Zeugnif des Papias nichts an dem dargelgten Ergebniß. Wie Dies 
auch von Lüde, Kern, Hug, Frommann, Harlef, Ebrard, Baur, Lange, Delitzſch, 
Thierſch u. A. geltend gemacht worden ift, wußte er von feiner Apoftelfhrift, die in 
einer Eleinern oder größern Anfammlung von lauter Redeſtücken beftanden hätte. Dem 
Gedanken an eine folche kommt nur der Werth einer Eritifchen Hypotheſe zu, welche Die 
Erklärung der angeblichen Thatſache ſchuldig bleibt, dar ein Apoftel für die Gemeinde 
Reden und Ausſprüche aufgezeichnet haben foll, die in der Iſolirung von ihrer —— 
lichen Veranlaſſung ſich größtentheils dem Verſtändniß entziehen mußten. 

7) Mit dem eingehaltenen Standpunkt ſcheint ſich nun auch die räthſelhafte Be— 
ſchaffenheit der altteſtamentlichen Citate, welche man ſchon zn Gunſten der hebräi— 
ſchen ſowohl als der griechiſchen Originalität angerufen hat, am beſten zur vertragen. 
Obwohl ſich ein durchaus feſtes, durchgängiges Geſetz nicht entdecken läßt, ſo verrathen 
doch vorzugsweiſe gerade diejenigen ihre Unabhängigkeit von der LXX und eine direkte 
Benugung des Grundtertes, welche dem Erweiſe der Meſſianität Jeſu dienen follen, 
und daher feine willkührlihe Behandlung geftatteten (2, 6. 15. 18. 23. 4, 15.16. 8, 
17. 12, 18—21; dann 1, 23. 22, 37.). Umgekehrt treffen die Allegationen innerhalb 
der Reden Jeſu, wo der Schreibende freiere Hand hatte, häufiger mit der LXX zufam- 
men (13, 14. 15. 15, 8. 9. 19, 5. 21, 16. 42. 22, 44; zum Theil aud) 4, 4. 6. 7. 10). 
Die erſte Klaſſe fpricht alfo für die hebräiſche Abfafjung des Evangeliums, deren 
Gepräge zu verwifchen dem Ueberſetzer unmöglic gemacht war, wenn er nicht in Unge- 
reimtheiten verfallen wollte. Bei den Citationen der zweiten Art kam e8 Dagegen auf 
die Faſſung des einzelnen Ausdrucks meift weniger an. Dem mit den Alerandrinern 
vertrauten Ueberſetzer war es demnach unbenommen, fid) bald mehr durch den ihm 
vorliegenden Tert des Matthäus, bald mehr durch die ihm geläufige Wendung der LXX 
leiten zu laſſen. 

8) Fiir die Beſtimmung dev Abfaſſungszeit bietet die Tradition feine ganz zu— 
verläßigen Daten. Nach Irenäus 3, 1 (vrgl. Eufeb, 5, 8) hat Matthäus während des 
Aufenthalts der Apoftel Paulus und Petrus in Nom gefehrieben. Die Angabe des Eu— 
jebins: @g Eweide za Ep Eregovg ievan, hat Bieles fr fi), trifft zudem mit Ire— 
näus wohl nahe zuſammen, läßt ſich jedoch aus Mangel an anderweitigen Nachrichten 
nicht genau firiren. Weiter nennen Eufebins von Cäfaren im Chronifon das Yahr A, 
Kosmas Indikopleustes, Christ. topogr. 1. V, die Zeit unmittelbar nad) der Steinigung 
des Stephanus, Theophylakt und Euthymius Zigabenus das achte, das Chronif. Aler. 
und Nifephorus Kallifti das fünfzehnte Jahr nach der Himmelfahrt. — Sehen wir ung 
zu einer Unterfcheidung zwiſchen der apoftoliihen Driginalfehrift und dem heutigen Texte 
im oben entwidelten Sinne genöthigt, jo entbehren wir für die Ausmittlung der Ab- 
faffungszeit ver erftern aller feften Anhaltspunkte. Daß des Matthäus weder Gal. 1. 
und 2, nod auch im Berlaufe der Apoftelgefhichte Erwähnung gejhieht, ift nad) feiner 
Seite hin beweifend. Indeß darf kaum über den von Irenäus angeveuteten Zeitpunkt 
heruntergegangen werden. Denn als Paulus zum letten Dal Jeruſalem befuchte, ſcheint 
er von den Säulen der Kirche nur nod den Jakobus getroffen zu haben. Wenige 
Fahre fpäter fiel auch diefe letste dahin (Joseph. Antiq. 20, 9, 1). Dem übrigen Apo- 
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fteln mag bald darauf auch Matthäus gefolgt ſeyn. Erſt mit feinem Weggang aber 
mußte fid) das Bedürfniß nad einem gefchriebenen Evangelium für die jerufalemifchen 
und paläftinenfifschen Chriften fühlbar machen, womit wir demnach annähernd eben in 
den Anfang der fechsziger Jahre gewiefen wären. — Das Alter unferer neutefta- 
mentliden Schrift, abgejehen von der Frage nad) der Ueberfegung derjelben, läßt 
fid) nur aus ihren eigenen Inhalt erforihen. Und da kann der PBarenthefe 24, 15: 
0 avayıwoorwv vosito, die Markus ebenfalls hat, fo wenig eine Andeutung entho- 
ben werben als dem PdeAvyum vns Eonuwoewg. Aus 27, 8. und 28, 15. ergibt ſich 
nur im Allgemeinen, e8 müſſe jeit. dem Hingang des Herrn ein beträchtlicher Zeitraum 
verflofjen feyn. Die Stelle 23, 35. (vgl. Luk. 11, 5.) muß jelbft auf ven Fall nicht über die 
Eroberung Serufalems heruntergerüdt werden, daß der Zayuolag viog Bagaziov! mit 
dem von Sofephus B. J. 4, 6, 4 erwähnten viogs tod Bugovyov (andere Lesart: 
Bogıoxatov) zufammenfallen jollte, und nicht vielmehr an den auch vom Hebräer-Evan- 
gelium gemeinten Zacharias 2 Chron. 24, 50 ff. gedacht werden müßte, dem durch Ver- 
wechslung der Vater des bekannten Proph. Zach. 1, 1 (LXX, 0 tod Bagaziov, vrgl. 
Joseph. Antig. 9, 8, 3) beigegeben ward. Wohl aber fett 5, 23. den Fortbeftand des 
jüdischen Tempelcultus voraus. Deßgleichen darf behauptet werden, daß nach dem Jahr 
70 das Gericht über Jeruſalem und die Paruſie beftimmt auseinander gehalten worden 
wären, als dies Kap. 24. geſchieht, und daß es insbejondere nicht mehr möglich geweſen 
wäre, die abſchließende Kataſtrophe 24, 29. durch die bloße Zeitbeftimmung evHEwg der 
vorgängigen anzureihen. Vrgl. aud) 10, 23. Wie folglich das hebräifche Evangelium 
über die Zerſtörung Jeruſalems zurüdgeht, jo mochte die mit ihr beginnende Desorgani- 
fation der judenchriftlihen Gemeinden jchon kurze Zeit nachher das Bedürfniß nad) 
einer griechiſchen Ueberfegung, und in Verbindung mit dieſer das allmählige Verſchwin— 
den der Grundſchrift veranlaſſen. 

Die Herausgabe ſeiner Arbeit bewerkſtelligte Matthäus nach Hieronymus in Ju— 
däa, nach dem Chronicon paschale u. A. in Jeruſalem ſelber. Die Notiz hat nichts 
wider fi, wiewohl fie nicht aus aftenmäßigen Quellen geflofien ift, ſondern nur als 
begründete Vermuthung ihrer Urheber gelten Fann. Ohne Berechtigung Schließen. De— 
lisfh und Köftlin aus 19, 1. auf die Abfafjung im Oftjordanland, da eis ra dom 
eng Iovdulos, n&gov too Iogdavov offenbar vom Standorte der vorausgefetsten 
Reiſeroute aus gefchrieben ift. 

9) Wie e8 ſchon die Sprache mit ſich bringt, auch bereits von den Kirchenvätern 
bemerkt wird (Iren. 3, 1. Origenes, Comm. in Joan. T. VI, e, 17 u. bei Euseb. 6, 25, 
Euseb. 3, 24. Hieron. cat. 3), war das Evangelium auf paläftinenfifhe Juden— 
Hriften berechnet. Seine literariſche Beſonderheit trägt jehr deutliche Spuren von 
diefer anfänglichen Beftimmung an fi. Die Bekanntſchaft mit den jüdiſchen Sitten und 
Einrihtungen, mit der Geographie und Topographie des heiligen Landes wird voraus- 
gejett, wo Lukas und befonders Markus fid) zur Beifügung erläuternder Notizen bewogen 
fühlen. Vgl. Mtth. 15, 1.2. u. Mil. 7, 1 ff.; nagaoxeun 27, 62 u. Mrk. 15, 42. 
Kuf. 23,54 ff. SIoh. 19, 14. 31. 42.; ebenjo Mitth. 27, 57; 8, 28. u. Luk. 23, 51. 
Die Zeitbeftimmungen find der jüdifchen, nicht wie bei Lukas der allgemeinen Weltge- 
Schichte entnommen. Jeruſalem führt den folennen Namen der heiligen Stadt, 4, 5. 
27, 53. vgl. 5, 35. Die etymologifhe Beziehung 1, 21. (vgl. Sirach 46, 1.), ſowie der 
typiſche Gebraud), der 2, 23. vom Ausdrucke 32 in Jeſaj. 11, 1. gemadyt wird, find - 
nur Soldyen verftändlich, welche die Kenntniß des Hebräifhen und der meſſianiſchen 
Weiffagung in der Faſſung des Grundterts oder der aramäiſchen Paraphraſe beſitzen. 
Uebertragungen wie 1, 23; 27, 33. 46. find auf Rechnung des Ueberſetzers zu bringen, 
deſſen Unternehmen durch ſich felber das Bedürfniß befundet, das Evangelium auch den 
helleniſtiſchen Judenchriſten zugänglich zu machen. Ueberhaupt tritt ung hier die Auf- 
faffung und Darftellung der evangeliſchen Gefchichte entgegen, wie fie fih naturgemäß 
aus dem Standpunkte des national-jüdiſchen Bewußtſeyns, und für dieſen, ergeben mußte. 
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Eben fo unzweideutig drängt fi) der Zwed des Matthäus-Evangeliums auf, mit 
deſſen Durchführung hinwieder fein eigenthümliches Gepräge innig verflodhten ift. Auch 
ift man, wenn wir mehr untergeordnete Modififationen bei Seite laffen, in der Aner- 
fennung defjelben von Alters her faft immer einig gegangen. Es foll nämlid für Chri— 
ften aus dem Judenthum durch Aufzeigung der erforderlichen Kriterien, in geuppenwei- 
jer Vorführung feiner erlöfenden und befeligenden Erweifung, der umfaſſende Nachweis 
geleiftet werden, dap Jeſus der verheißene Meſſias jey. Iren. adv, haer. 3,1. 
Opp. 1, 347. Euseb. 3, 24. Hieron,, in Mtth. praef. u. de vir, ill. 8. Theophylakt, 
comm, in Mtth. prooem. Jeſus ift Davids Sohn und Abraham’s Same (1, 1. vergl. 
9, 27, 12, 23; 15, 22; 20, 30 f.; 21, 9. 15.); wird zu Bethlehem von einer Jungfrau 
geboren (1, 22; 2,6); muß als der neugeborne König vor Herodes nach Aegypten fliehen 
2,15. 18.); wächst in Nazareth heran (2, 23.); hat an Johannes feinen Vorläufer (3, 
3; 11, 10.); wirkt im verachteten Galiläa (4, 14 ff.); heilt als erbarmungsreicher Wun— 
derthäter die Elenden des Volkes (8, 17; 12, 17 ff.); bedient ſich des parabolichen Lehr— 
vortrags (13, 14 f. 35.); hält jeinen meſſianiſchen Einzug zu Yerufalem (21, 5. 16.); 
wird von feinem Bolfe verworfen (21, 42.); gefangen genommen und von feinen Jün— 
gern verlafien (26, 31. 56.). — Alles gemäß den Weiffagungen der Schrift. 
Bol. noch 27, 9.; 35. Gleicherweife nimmt er auch zum Geſetz die Stellung des Vol— 
lenders ein. Den Berderbniffen des phariſäiſchen Satungsmwejens ftellt ex deſſen abſo— 
Inte Norm entgegen. Ueberhaupt macht feine Pehre ven Anſpruch, der zuſammenſchlie— 
Rende Inbegriff von Geſetz und Bropheten zu jeyn (5, 17—19; 7, 12; 22, 40.). Sowohl 
äußerlich als innerlic in wahrhaft organiſchem Zufammenhange mit den theokratiſchen 
Entwidelungen unter feinem Volke, wird er als der von dieſen poftulirte, vollendete 
Abſchluß, als der real gewordene Zielpuntt der altteftamentlihen Gottesoffenbarungen 
gefaßt. Er ift ver vergleihungsiofe Prophet, der fühnende Priefter, der allgemaltige 
Himmelskönig, der in diefer Einheit feines Weſens die Verklärung der typenhaften 
Defonomie des alten Bundes zum umiverfellen Reihe der Himmel herbeiführt. Aber 
gerade weil in feiner Perſon die thatſächliche Verwirklichung ver göttlich-gewirkten Hoff- 
nung Iſraels zur Erſcheinung gelangt ift, jo muß fi zwifchen ihm und den Entartun- 
gen des traditionellen Judenthums von Anfang an ein unausgleichbarer Konflikt her— 
ausbilden, der in jeiner endlichen Berwerfung gipfelt. Es fpricht ſich darin der durch— 
herrſchende Karakter des Evangeliums aus: die allfeitige Erfüllung der ifraelitifchen 
Meſſiasidee in der Perfon und Gefchichte Jeſu, hineingeftellt in ven ſich fteigernden 
Gegenſatz zu der Erſcheinung des damaligen, verweltlichten Judenthums. 

In der Aneinanderreihung der einzelnen Begebenheiten läßt fi) der Evangelift 
nicht fowohl durch die Zeitfolge, als durd eine dent vargelegten Zwecke entſprechende 
Sachordnung leiten. Cr pflegt das Gleihartige meist in größern Gruppen, und 
vielfach ohne Rückſicht auf den urſprünglichen Zuſammenhang, vorzuführen. In dieſer 
Anordnung des Materials nad ſachlichen Motiven hat man die Erklärung für die zmei- 
malige Wiederkehr einzelner Ausfprüche zu ſuchen. ©. 5, 29 f. u. 18, 8f. 5, 32. u. 
19, 9; 5, 33—37. u, 23, 16—22; 10, 38f. u. 16, 24 f. Nicht in die nämliche Reihe 
gehören 11, 14. u. 17, 12; 17, 12 u. 21, 21. Vollends ift e8 zu gewagt, die Erzäh— 
lungen 9, 27—30., vgl. 20, 29-34; 9, 32—34., vgl. 12, 22 ff.; 12, 38., vgl. 16, 1 als 
einfache „Doubletten« zu behandeln. 

- Im Weitern können wir ähnlich wie bei Marcus drei Hauptabſchnitte unter- 
jheiden: I. die Borgefhichte, Kap. 1-4; II. die meffianifhe Wirffamfeit 
Jeſu in Galiläa, Kap. 5—18; IH, Fortgang feiner Wirffamfeit in Judäa 
und Jeruſalem, und Abſchluß derſelben in feinem Leiden, Sterben und 
Auferjtehen, Kap. 19—28. Sieht man von diefer, nicht durd) den Evangeliften, fondern 
durch den Gang feiner Mittheilungen inbieirten Theilung ab, jo ftelt a) die ſog. Vor— 
geſchichte dasjenige zufammen, was an Daten und traditionellen Begebenheiten aus 
der Zeit vor dem Öffentlichen Auftreten Jeſu geeignet erſcheint, ihn als theokratifchen 
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König des Gottesreiches zu beglaubigen. Es folgt b) die Bergpredigt, Kap. 5-7, 
welche in authentifchen Ausſprüchen den ethiſchen Grundgehalt der Lehre Jeſu ſowohl 
in feiner Einheit mit der fittlichen Idee des alten Bundes als in feinem Gegenja zu 
ihren zeitlihen VBerfümmerungen im Judenthum darlegt, aber in diefer Form und in 
diejer äußern Berbindung nicht gefprochen jeyn fann; e) ein geſchicht licher Ab- 
Ihnitt, Kap. 8 u. 9 afoluthiftiich angelegt, durch welchen die vieljeitige Bethätigung 
der heilenden Wunderkraft Jeſu zur anfchanlichen Darftellung gelangt, mit einer 
pragmatiihen Keafjumirung am Schluß; d) die Erweiterung feiner Lehrthätigfeit in 
der erften Ausjendung der Jünger, Kap. 10, wobei die ihnen mitgetheilte Inftruf- 
tion ſich zu einem Inbegriff deſſen geftaltet, was er ihnen überhaupt an befondern 
Weiſungen und Winfen eröffnet hat. e) Hieran fchließt fi Kap. 11 u. 12 die Schil— 
derung des hervorbrehenden Konflikts zwifhen ihm und dem Geifte feines Volks, 
jowie die der thatfächlichen Auseinanderjegungen mit diefem Geifte: voran die Botjchaft 
des Taufers, dann der Wehruf über die galiläifchen Städte, die Anfeindungen der 
Pharifier wegen der Sabbathsheilungen, ihre Yäfterung und Zeichenforverung; f) ein 
Cyklus von fieben Gleichniſſen, Kap. 13, in denen die Entwidlung vom Himmel- 
reich verhüllt geboten wird; g) eine fernere Zahl von Stüden, Kap. 13, 53—16, 12, 
für die nur die Steigerung des Widerspruchs gegen Jeſum in wachſenden Sirei- 
fen und die dadurch veranlafte, abermalige Ausdehnung feines Wirfungsfreifeg 
einen gemeinfamen Gefihtspunft zu gewähren ſcheint (feine Vaterftadt, Herodes, Schrift 
gelehrte und Phariſäer von Jeruſalem, Phariſäer und Sadducäer im Allgemeinen). h) 
Berhandlungen, Offenbarungen und Anleitungen im Schooße der Finger, Kap. 16, 
13—18, 35, zun Theil im Blick auf die fünftige Gemeinde gehalten, zu Anfang in 
das Gebiet des Vierfürſten Bhilippus jenfeits des Jordans verlegt. i) Reife aus Ga- 
lilda nad) Judäa, Kap. 19 u. 20, die in etweldher Analogie mit dem Keifebericht 
des Lukas jelbft wieder ein Corollarium von Berhandlungen und Darlegun- 
gen über die Ordnung der Ehe, das Anrecht der Kinder an Jeſum, die unumgängliche 
Berlängnung des irdischen Beſitzes und die Vergeltung der Entfagungen in feinem 
Dienfte, das Verhältniß von Arbeit und Belohnung, jammt deren Bedingung bildet. 
Der Abſchnitt endet mit der Heilung zweier Blinden bet Jericho. k) Setzt tritt zuvör— 
derft ver Contraft zwiſchen dem Geifte Chrijti und den Trägern des ver- 
rotteten Judenthums in ſeiner wollen Schärfe hervor (mefjianiicher Einzug in Je— 
rufalem, Neinigung des Tempels und Feſtſetzung in ihn, ſymboliſche Berfluhung des 
Feigenbaums, Frage der Hierarchie nad) der Vollmacht Jeſu, paraboliſche Lehrvorträge, 
die fi) um den Unglauben der Nation und ihrer Häupter, um feine VBerwerfung und 
das dadurch bedingte Gericht drehen, verftedte Anläufe der Herodianer, Sadducäer und 
Pharifäer); hierauf erfolgt der fürmlihe Brud, wie er fid) in der großen Strafrede 
gegen die Pharifüer und Schriftgelehrten ausſpricht, Kap. 21—23. 1) Endlich bringen 
Kap. 24 u. 25 die eſchatologiſchen even und Steihjniffe im engern Sinn, darin 
der Menſchen-Sohn fi) al8 Herr und Nichter der Welt zeichnet, bis wir ihn zulekt, 
Kap. 26—28, auf feinem Leidensgang zu jeiner Vollendung und an die Schwellen feiner 
königlichen Herrlichkeit begleiten. 

Den Stoff nad) allgemeinen Geſichtspunkten in der Weiſe in's Einzelne und Ein- 
zelnfte zu Disponiren, wie dies z.B. von Lange im Bibelwerf verfudht worben ift, 
mag für das theologiſche Verſtändniß erſprießlich ſeyn. Wollte jedoch der Exeget fid) 
einreden, damit die vom Evangeliften intendirte Gliederung aufgefunden zu haben, jo 
gäbe er ohne Zweifel einer argen Täuſchung Raum. Bollends ift es mehr finnig als 
wahr, wenn Delitzſch in der Anlage der Schrift eine Nachbildung des fünftheiligen 
Pentateuchs erblidt. 

10) Das weitaus ſchwerſte Problem der ganzen vangelienfrage, ja der neutefta- 
mentlihen Einleitungswiſſenſchaft überhaupt, liegt in dem harmoniftifhen Verhält— 
niß des Matthäus-Evangeliums zu ven beiden andern Synoptikern, beſonders zu Markus, 
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zufammengehalten mit den ültejten Ueberlieferungen ü Welche rie⸗ 
ſenhafte Arbeit die proteſtantiſche Theologie im laufenden Sohthumbert bereits an dieſen 
Knoten gewendet bat! Und dennoch findet fie jich feiner Loſung kaum um einen Schritt 
näher gerückt. Im Artikel über Markus Bd. IN. ©. 44 haben wir geſehen, daß 
es nicht angehen will, diefen im Abhängigkeit zu fegen vom eriten Evangelium. Aber 
auch das erjte Evangelium kann nicht als eine finple, etwa aus der evangeliihen Tra— 
dition bereicherte Erweiterung des Markus betrachtet werden*), folange feine apofto- 
liſche Grundlage nicht in Abrede geftellt werden kann. Hätten Lukas und Marfi 
bei feinem erften Entwurfe vorgelegen, jo bliebe zwar immerhin möglid, daR 
Berfafjer feinem befondern Zwede gemäß für die nunmehrige Vertheilung des Stoffe 
nach ſachlichen Geſichtspunkten entſchieden hätte. Es dürfte alſo auch nicht jehr auf- 
fallen, daß er in den Reden Elemente verbindet, die bei Lukas und zum Theil bei Mar- 
kus in einem völlig verſchiedenen, meift urſprünglichern Zuſammenhang ftehen, neh aud, 
daß er in der Abfolge der Stüde von Kap. 5 bis 13 jo bedeutend von ihnen abgeht. 
Hingegen könnte ev unter diefer Vorausſetzung doch nicht erzählen, wie er e8 gethan 
bat; er fünnte dann nicht durch die Art, wie er die einzelnen Abjehnitte verfnüpft, den 
Schein erweden, als ob er chronologiſch fertfchreite, und als ob die aufgenommenen 
Reden im vorliegenden Umfange gehalten worden wären. Unter dieſen Umftänden er- 
ſcheint es ſtets noch als das Wahrfcheinlichfte, es jey unjer gegenwärtiges Evan- 
gelium hervorgegangen aus einer, nad) feiner Seite hin wejentliden, 
aramäiſchen Bearbeitung der aramäiſch verfaßten Schrift des Apoſtels 
Matthäus, bei deren nahberigen Ueberjegung theils die aud den Aus— 








druck bejtimmende Tradition, theils die Benügung des Markus, die 


tbeilweije Verwandtſchaft mit diejem lettern bewirkt habe. Das kirch— 
liche Alterthum, weldes dent Matthäus Be: die erjte Stelle unter den kanoniſchen 
Evangelien auweist (Irenäus bei Euſeb. 5, 8. Clem. Aler. bei Euſeb. 6, 14. Orig. bei 
Eu. 6, 25. Euſeb. 3, 24. Epiph. Haer, 51, 4 Hieron. de vir. ill. 3), jireitet nicht mit 
diefer Auffaffung. Denn jofern die apoſtoliſche Grundſchrift in Betracht gezogen wird, 
behält fie ihr volles Recht. Aber auch -abgejehen davon dürfte die Frage aufgeworfen 
werden, ob unjer Evangelium jeine Stellung im Kanen in der That ſeiner frühern 
Entjtehung, oder in Analogie mit ven pauliniſchen Briefen nicht eher jeiner gefammten 
Haltung, jeinem Inhalte und jeiner Anlage verdanke, wonad es ſich ver dem andern 
eignet, ein überfichtlihes Gefammtbild von der Erſcheinung Jeſu Chrifti in ihrem orga- 
niſchen Zuſammenhang mit den geichichtlichen Beziehungen der Zeit zu vermitteln. - In 
diefer Richtung behauptet es wenigſtens auch jeitvem im Umkreiſe der Kirche fortwäh— 
vend den erjten Rang. Genug, je mehr man zu künſtlichen Mitteln, zu einem „ülte- 
jten Evangelium,“ zu einem „Bude der höhern Geſchichte,“ und wie die Titel dieſer 
imaginären Quellen alle heißen, jeine Zuflucht nimmt, in deſto höherm Maße füllt man 
der geſchichtlichen Willkür anheim, deſto größere Verwirrung richtet man an. Der heu- 
tige Stund der Evangelienkritit fordert aber nichts jo jehr, als daß Die Kritifer wieder 
einmal vet nüchtern werden, und erbarmungslos alle Hypotheſen über Bord wer- 
fen, Die nur im der jubjeftiven Anſchauungsweiſe der Einzelnen wurzeln. Güder. 

Mattbäus von Baſſi, ſ. Capuziner. 

Mattbäus Blajtares, j. Blaftares. 

Mattbäus Paris, ver bekannte engliſche Chrenijt, wurde geboren zu Anfang 
des 13, Jahrhunderts, und trat 1217 im ven Cluniacenſer-Orden zu S. Alban. - Er 
war einer der gelebrteften Männer jeiner Zeit, Dichter, Keiner, Iherloge, bejonders 


*) Eigen jind ibm 8. 1.1.2; K. 5—7 zum größten Theile; 9, 27—36; 10, 15. 37—40; 
11, 23-30; 12, 11. 12. 15-21. 3338; 13, 24-30. 36—52; 14, 8-31; 16, 17—19; 
17, 24-27; 18, 15-35; 19, 10—12; %, 1—16; 21, 105. 14-16. 28—32; (22, 1-14); 
23, 8-14; 33, 15-22; 24, 42-25, 46; 27, 3—10. 62-66; 8, 11ff. 
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aber Hiftorifer. Pabſt & zuv. ſandte ihn nach Norwegen, um das Kloſter Holm 
und andre zu reformiren; bei Konig Heinrich III. ſtand er in großem Anſehen und er— 

hielt von ihm mehrere Privilegien für die Oxforder Univerſität. Er ſtarb 1259. Außer 
den Lebensbejchreibungen, der Stifter des Klofters von ©. Alban und mehrerer Aebte 
vefjelben hat man von ihm eine won 1066 bis 1259 veichende Geſchichte Englands; die 
von ihm dem Könige überreichte Handſchrift wird noch im British Museum aufbewahrt. 

Bis 1235 hat jedoch Matthäus Paris ſich begnügt, die Chronik des Noger von Wen- 
Dover abzufchreiben ; nur das Folgende ift von ihn, und als Erzählung gleichzeitiger 
Begebenheiten eine Hauptquelle, nicht nur für die damalige Geſchichte Englands, fondern 
theilweife auch für die Kichengefhichte der Zeit. William Riſhanger, Mönd) vefjelben 
Klofters, hat das Werk bis 1273 fortgeführt. Es ift unter dem Titel Historia anglica 
major befannt, da Paris jelbft einen Auszug, Historia minor, daraus gemacht hat. Die 
erite Ausgabe wurde von dem Erzbiſchof von Canterbury, Matthew Parker, 1571, be- 

forgt ; die beſte ift die von Wats, London, 1640, Fol. und öfter. S. Oudin, Seripto- 
res eccles., 3, 204 u. f. C. Schmidt, 

Matthiefen, j. Münfter, Wiedertäufer in. 

Maulbeerfeigenbaum (feus sycomorus L.). Diefer Baum, ven Blättern und 
dem äußern Anſehn nach dem Maulbeerbaum ähnlich, jedoch in’s Feigengeſchlecht gehö⸗ 
rend, wird in der Bibel häufig erwähnt unter dem Namen non (der im U. Tıionur 
‘im Plur. vorfommt), Evx0u000G, Ovzouo0E&@ oder ————— wofür indeſſen LXX, 
Joseph. (Antt. 8, 7, 4), bie und da aud) die Klaffifer ovxauwog gebrauchen, welches 
eigentlich den wirklichen Maulbeerbaum bezeichnet, den auch Luther überall gejegt hat, 
wie aud) die Vulg. an einigen Stellen „morus* überſetzt. Diefes unfichern griech. Sprad)- 
gebrauches wegen ift nicht mit Sicherheit auszumachen, ob Luk. 17, 6, Ovzauuıvog den eigent- 
lihen Maulbeerbaum bedeute, der in der That in Paläſtina ebenfalls fich findet, wenn 
auch nicht jo Häufig wie die Sykomore, vgl. Tobler, Denkblätter a. Jeruſalem ©. 103 f., 
oder ob dort ungenauer der Maulbeerfeigenbaum gemeint jey, den doch jonft Lukas 
(19, 4.) richtig mit ovzowooeo bezeichnet; letzterer Umſtand möchte für Die erftere Er- 
flärung von Gewicht jeyn. Die Sykomore, als deren Baterland Aegypten galt, weßhalb 
Plin. H. N. 13, 14. ven Baum fieus aegyptia nenut, vgl. Diod. 1, 34; Palm, 78, 47., 
wuchs und wächst noch heute häufig in Paläftina und Syrien (2 Chr. 1, 15; 9, 27. 
Theodoret ad Jes. 9, 9.: ovzaulvwv 7 Ilarouorivn meninowra), 3. DB. bei Gaza, 
Jope, Namleh, Beirut, ja das heutige Haifa, urjprünglic eine phöniziſche Stadt, hieß 
geradezu Ivxauivov nolıs, Strabo 16. ©. 758; Relandi, Palaest, p. 1024, $or- 
biger in Pauly’s RE. VI, 2 ©. 1526; Ritters Erdkunde Br. XVI, ©. 42. 52. 
579. 581. 589. 613. 723f.; XVII ©, 474 ff. Der Baum liebt .einen trodenen Boden 
und fommt in Ebenen und Niederungen am beften fort (ſ. 1 Kön. 10, 27. 1 Chr. 27, 
28., nad) welcher Stelle David in der Schephela ganze Waldungen von Syfomoren be- 
jaß), fehlte daher z. DB. in Ober-Galilia (Miſchna Schebiith 9, 2 mit der Erklärung 
der jerufalem. Gemara: „signum..camporum sunt sycomori,* ſ. bei Reland, Pal, p. 306 
und Ritter a. a. DO. XVI. ©, 689). Der fnotige Stamm wird beträchtlid) (40—50 . 
Buß) hoch (Dioscorid. 1, 181.), weßhalb ex zum Vorhaben des Zackchäos ſich gut eig- 
nete (Luk. 19, 4.); feine vielen, weit ſich ausbreitenden Aefte haben ſchöne grüne Blätter; 
die unmittelbar am Stumm und den größeren Aeſten ſitzenden, gelblich ausjehenden, an Ge— 
ftalt und Geruch den Feigen ähnlichen, ſüßen Früchte (Strabo XV. ©. 823) wer— 
den von geringen Leuten gegefien (Amos 7,14. und dazu Roſenmüller und Norden, 
voyage dans l’Egypte I. p. 86), müffen aber, um zur Neife zu fommen und ſüß zu 
werden, mit dem Nagel oder einem jcharfen Inftrument geritzt werben, worauf fie in 
wenigen Tagen veif find (Theophrast. hist, plant. 4, 2, Athen. I. p. St u. Amos 
1, 1.). Der ſtets belaubte Baum trägt mehrmals, bis fiebenmal im Jahre, Früchte. Sein 
leichtes, aber außerordentlich vauerhaftes, faſt unverwesliches, namentlich im Waſſer ſich 


haltendes, Holz wurde vorzüglid als Bauholz gebraucht (Jeſ. 9. 9; OR Chelaim 
Real⸗Encyklopädie für Theologie und Kirche. IX, 
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6, A. Baba men. 9, 9.) und in Aegypten zu den Mumienfaften verwendet. Der Stamm 
wird ſehr did und mehrere Jahrhunderte alt. Vgl. Addollatif, mem. ed. Sacy p. 11 
et 83 sqg.; Haſſelquiſt's Neife, ©. 535 ff.; Celsius, hierobot. I., p. 310 sqq.; War- 
nekros, hist. natur. sycom. im Nepertor. f. bibl. Lit. XT. u. XM.; Burdhardt, arab, 
Sprichw., ©. 143. 313.; Winer's R.W.B.; Oken's N.G. II, 3. ©. 1560. Rüetſchi. 
Maulbronn, ehemaliges Ciftereienfer = Klofter im Bisthum Speyer, in Folge 
einer Schenfung des Freiherrn Walther von Lomersheim von Biſchof Günther von 
Speyer in wilder, von Räubern heimgefuchter Gegend 1148 gegründet, bald zu großem 
Reichthum gelangt, theils durch die Treigebigfeit feiner Donatoren, theils durch den Fleiß 
feinev Mönche. Die Bogtei follte nad) Friedrichs IT. und anderer Kaifer Schußbriefen 
beim Reich verbleiben, kam aber im 14. Yahrhundert durch Kaifer Karl an die Pfalz; 
1504 eroberte Herzog Ulrich von Württemberg das Klofter und behauptete es. Bet 
Einführung der Neformation beftimmte es Ulrich zuerft zum Aufenthalt derjenigen 
Mönche aus den württembergifchen Klöftern, die Fatholifch bleiben wollten; unter Herzog 
Ehriftoph aber wırrde das Kloſter 1557 gleichfalls reformirt, erhielt einen evangelifchen Abt 
und eine der württembergiſchen Klofterfhulen. Eines ver vier aus den alten Klofter- 
ſchulen erwachjenen nievern theologiſchen Seminarien hat nod) jett dort feinen Sitz. 
Die hriftlihe Kunftgefchichte zählt den im Ganzen noch wohlerhaltenen Bau — 
Kirche, Kreuzgänge, VBorhalle, Refectorium — zu den ſchönſten Denkmälern des voma- 
nifchegermanifchen oder jog. Uebergangs-Bauftyle. In der proteftantiihen Lehr geſchichte 
des 16. Jahrhunderts aber hat Maulbronn einen Namen erhalten durch zwei dort ftatt- 
gefundene theologijche Verhandlungen — durch das Colloquium Maulbrunnense vom 
Jahr 1564 und durd) die Formula Maulbrunnensis vom Jahr 1576. . 
| Die Einführung des Calvinismus in der Pfalz durch Kurfürſt Friedrich) TIL 
feit 1560 und insbeſondere die 1563 erfolgte vfficielle Herausgabe des Heidel— 
bergifchen Katehismus (f. d. W.) veranlaßte nicht bloß die lutherifchen Theologen zu 
heftigen Gegenfchriften, jondern es fühlten fi) auch die auf Neinheit der Lehre wie auf 
Einigung der evangelifhen Stände eifrig bedachten lutheriſchen Nachbarfürjten, vor 
Allem Herzog Ehriftoph von Württemberg, ſodann Pfalzgraf Wolfgang von Pfalzneu- 
burg und Markgraf Karl von Baden gedrungen, ver drohenden Gefahr, dogmatiicher 
Berunreinigung und Fichlichepolitifcher Veruneinigung und Spaltung wo möglich vorzu- 
beugen. Das Mittel, das fie dem Kurfürften zur Berftändigung vorfchlugen, war em 
Colloquium der pfälziſchen und wirttenbergifchen Theologen. Erſtere waren freilid) 
nicht jehr geneigt, ſich zu ftellen, theils weil ſolche Colloquia feither jchlechten Nuten 
gehabt und mur zu Häufung der Zwiftigkeiten und Aergerniffe gefiihrt hätten, theils 
weil fie aus den Gegenfhriften dev mwirttembergifchen. Theologen wenig Hoffnung auf 
eine mündliche Berftändigung schöpfen Tonnten. Auch Kurfürft Friedrich wollte An- 
fangs von einem Neligionggefpräh Nichts hören, weil er „mit den unruhigen Köpfen 
der Theologen Nichts zu thun haben wollte. Als er aber zu Anfang des. Jahres 1564 
aus anderem Anlaß eine perſönliche Zuſammenkunft mit Herzog Chriftoph zu Hillſpach 
hatte, famen fic) beide auch in der Keligionsfadhe näher, „weil fein theologus Dabei 
war,“ und Friedrich gab feine Einwilligung zu einem glei nad Dftern zu Maul- 
bronn (früher war auch das benachbarte Städtchen Bretten, Melanchthons Geburtsort, 
dazu vorgeſchlagen worden) zu haltenden Keligionsgefpräd über die Einfegungsmorte 
des hf. Abendmahls und deren wahren Verftand, — freilich unter der feltfamen Be- 
dingung, daß die ganze Verhandlung verſchwiegen bleiben jolle. — Beide Fürften fanden 
ſich perfönlid) ein; mit ihnen die theologischen Koryphäen der beiderfeitigen Kirchen und 
Univerfitäten. Mit dem Kurfürften erfchienen fein Hofprediger, M. Michael Diller, 
die Profefforen Dr. Beter Boquin, Kafpar Dlevian, Zacharias Urfinus und Peter Da- 
thenius, ſodann als Weltliche der kurfürſtliche Leibarzt und Kirchenrath Thomas Eraftus, - 
der Kanzler Dr. Eheim, endlich als Notarius Wilhelm Xylander, Lehrer der griechiſchen 
Sprache in Heidelberg. Bon württembergiſcher Seite waren die Collocutoren Valentin 
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Bannius, Abt von Maulbrenn, Johannes Brenz, Propſt von Stuttgart, Jakob Andrei, 
Propft und Kanzler der Univerfität Tübingen, Dietrich Schnepf, Profeffor in Tübingen 
und der Hofprediger Balthafar Bidembach; als Notarius war ihnen Lukas Dftander, 
damals Prediger in Stuttgart, beigegeben, als weltliche Räthe der herzoglihe Kanzler 
Johaun Feßler und der PVicefanzler Hieronymus Gerhard. Am Montag nad) Quafi- 
modogenitt begann die Verhandlung und dauerte in zehn Konferenzen die ganze Woche 
hindurd) vom 10. bis 15. April. 

Aergerniß und Spaltung abzuwenden und eine gottfelige Concordia jeßt oder in 
Zufunft herzuftellen, war, wie Kanzler Eheim in der Eröffnungsrede erklärte, der Fürften 
Abfiht bei dem Geſpräch, und daher ihr Wunſch, die Theologen möchten allein aus 
Grund heiliger Schrift, ohne Menſchenweisheit und Privataffection, ohne Verbitterung 
und Sophiftereien mit einander won den ftreitigen Punkten reden. Aber im geraden 
Gegenfaß zu diefem wohlgemeinten Wunfd) wurde gleich anfangs in den Verhandlun— 
gen der Theologen nicht die Abendmahlslehre und die Erklärung der. Einjegungsworte, 
wie die Pfälzer verlangten, fondern wie die Württemberger durchſetzten, die Ubiquitäte- 
lehre vorangeftellt, oder wie Andrei, das mißverſtändliche Wort Ubiquität fallen laſſend, 
ſich Tieber ausdrücken wollte, die Lehre von der majestas nullo loco eircumscripta des 
Leibes Chrifti. Damit war denn im Grunde bereits zum Voraus die Möglichkeit einer 
Berjtändigung abgefchnitten. Acht Situngen hindurch, vom Montag bis zum Freitag, 
wurde über diefes Thema hin= und hergerevet, ohne daß man auch nur in einem Punfte 
fih näher kam. Die Pfälzer, beſonders Boquin, Dlevian und Urfin leugneten theils die 
Bedeutung diefer Lehre von der Allgegemwart des Leibes Ehrifti, da diefe in der Schrift 
feinenfalls klar und beſtimmt ausgejprochen jey, theils ſuchten fie die gegnerifhe Lehre 
aus der Schrift, aus den Artikeln des hriftlichen Glaubens, aus den ungereimten Fol— 
gerungen, die fie daraus ableiteten, jowie aus den Vätern zu widerlegen. Die Würt- 
temberger, unter denen ausjchlieglich Andrei das Wort führte, ſuchten vor Allem 
ihren Begriff der Ubiquität oder der räumlich unbegrenzten Majeſtät des Leibes Ehrifti 
gegen grobe Auffaffungen und Mißverſtändniſſe zu verwahren, und fie als nothwendige 
Conſequenz der unio personalis und der communicatio idiomatum zu erweiſen; fie wei- 
fen den Borwurf einer Vermifhung beider Naturen zurück und werfen dafür den Geg— 
nern dor, fie machen Chriftum zu einem gewöhnlichen Menfchen. Als die Pfälzer 
fragten, ob der Leib Chrifti ſchon in Mutterleib allgegenwärtig gewefen, kam Andreä 
auf die Unterfcheivung des Befißes und Gebrauchs und auf den Begriff der xevwaıg: 
Ehriftus habe ſchon in Mutterleib allgegenwärtig jeyn fünnen, aber ext jeit feiner Him— 
melfahrt jet er es wirklich — eine Behauptung, welche die Pfälzer für logiſch und then- 
logiſch undenkbar und jedenfalls in der Schrift nicht begründet erklärten. — Auf Die 
Abendmahlslehre kam man erſt in den zwei legten Situngen, da die Fürften wünjchten, 
es möchte wenigftens ein Verſuch gemacht werben, ſich über diefe ohne Rückſicht auf die 
chriſtologiſchen Tragen zu verftändigen. Allein faum hatte man über Das Tovro der 
Einjeßungsworte, über manducatio oralis oder spiritualis einige Neden und Gegenreden 
gewechjelt, jo wurde auch ſchon wieder, diesmal von reformirter Seite, die Ubiquitäts- 
lehre hereingeworfen, — und man ftand auf demſelben Fleck, von dem man ausgegangen. 

» &8 war Zeit, daß die Fürſten unter dem Vorwand dringender Gefchäfte, die fie 
heim riefen, dem nutlofen Hin- und Herreden ein Ende machten. Die Protofolle wur— 
ven verglichen und unterfchrieben, und man veiste nad) Haus, nachdem nod) die beiben, 
zwar durch Die Dogmatik getrennten, aber geiftig ſich ebenbürtigen, um die Sache 
der Wahrheit und das Wohl der Kicche gleich eifrig beforgten Fürften, Chriftoph und 
Friedrich, um doch dem eigenen Gewiffen ein Genüge zu thun, jehriftlihe Deklaratio- 
nen ihrer beiverfeitigen Ueberzeugungen einander eingehändigt hatten — die veigenhäne, 
dige Confeſſion Herzog Chriſtophs von der Majeftät Chrifti und feinem hl. Abendmahl“ 
d. d. 17, April, und Kurfürſt Friedrichs „eigenhändige Bekanntnuß,“ mit der Unter 
ſchrift: „gefchrieben zu Maulbronn, wie die glock drey ſchlug gegen ig Dienftags den 
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18. April 1564. Friedrich, Pfalzgraf Kurfürſt manu propria scripsit et subseripsit,“ 
(f. beide 3. B. bei Sattler a. a. D. Beil. 72 u. 73). 

Ss jchied man, jeder Theil beſtärkt in der Anficht, mit dev er gefommen, umd jeder 
Theil fih den Sieg und die Ehre des Kampfes zufchreibend. And) behielt man diejes 
Siegesbewußtſeyn nicht für fih, und troß der Hillſpacher Verabredung, das Nefultat 
des Geſprächs geheim zu halten, triumphirten zuerft die Heidelberger in Briefen, die fie 
nad) allen Weltgegenden hin ausjandten, iiber die Nieverlage der Wirrttemberger, über 
die Schweigſ ſamkeit Brenzens und der Andern, die ganz allein dem Andreä das Wort 
gelaſſen, ja man ließ merken, Herzog Chriſtoph ſey ſelbſt ſeit dem Maulbronner Ge— 
ſpräch der pfälziſchen Lehre geneigter geworden. Das konnten die Württemberger nicht 
auf ſich ſitzen laſſen. Zur eigenen Rechtfertigung und zur Retorſion der gegneriſchen 
Beſchuldigungen verfaßte zunächſt Brenz einen Protokoll-Auszug und Bericht über das 
Geſpräch, der, wie es ſcheint, zuerft an einige befreundete Kirchen und Fürften ge- 
ſchickt wurde, aber noch in demfelben Jahre auch im Drud erfhien u. d. T. „epi- 
tome collogquii Maulbrunnensis inter theologos Heidelbergenses et Würtenbergenses 
de Coena Domini et Majestate Christi“ nebjt einem „wahrhaftigen und gründlichen Be— 
richt von dem Geſpräch ꝛc., geftellt dur) die Württembergifchen Theologen.“ 1564. 4. 
zu Frankfurt. Hier wird den Pfälzern vorgeworfen, „fie haben immerzu jophiftizieret, 
jegt ein Ding geleugnet, jetst wieder zugegeben, und endlich jelbjt nicht gewußt, wo fie 
dran wären ꝛc.“, und als fie immer Einerlei wiederholten und weiters nicht konnten 
fürbringen, jo haben fie endlich in der Verlegenheit zur großen Ueberrafhung der Wür— 
temberger den Abbruch des Geſprächs herbeigeführt. Als Antwort liegen Die Heidel— 
berger einen Gegenbericht (epitome collog. Maulbr. cum responsione Palatinorum ad 
epit. Würtenb. Heidelberg 1565, 4.) und zugleich das Protokoll des Geſprächs druden, 
worauf die Württemberger als Duplif eine neue Widerlegung und einen neuen Proto— 
kollabdruck mit dem Beifat auf dem Titel: „allerdings dem-Driginal gleihförmig, ohne 
Zufaß und Abbruch getreulic in Drud verfertigt» (Tübingen 1565. 4.) folgen liegen. 
Gegenfeitig machten fi nun beide Parteien den Vorwurf der Protokollfälſchung over 
Atenverftimmelung, und der Streit ſpann ſich im immer neuen Schriften mit immer 
größerer Erbitterung fort: — ſo in der 1565 zu Tübingen erjchienenen „Deklaration 
und Confeſſion der Tübinger Theologen de m ajestate hominis Christi, in der pfälzi— 
ſchen Gegenſchrift: solida refutatio sophismatum et cavillationum, quibus Würtenbergiei 
totam controversiam incrustarunt 1565. 4., in dev Württeniberger postrema responsio de 
majestate hominis Christi contra Heidelbergenses 1566. 4. Bald wurden auch die 
Wittenberger Theologen in den Streit mit heveingezogen, als Herzog Chriftoph bie 
Diaulbronner Protokolle und die Andrei -Brenziihe Schrift de majestate Christi dem 
Kurfürsten Auguſt mit der Bitte überfandte, fie durch jeine Theologen prüfen zu lafjen, 
und als die Wittenberger mit einer ſcharfen Cenſur diefer Schrift antworteten. Land— 
graf Philipp von Heffen, ver um feine Bermittlung angegangen wurde, meinte, Die 
beiverfeitigen Theologen „jeyen in der Difputation nad) beiden Seiten zu weit ausgelau- 
fen, und es wäre befier gewefen, wenn man von dem hohen Artikel weniger diſputirt 


und es einfältiglich dabei gelaffen hätte, daß Chrifti Leib und Blut im Abendmahl ge- 
geſſen und getrunken wird, wie ev befohlen hat;“ zugleich rieth er dem Herzog von 


Württemberg, feinen Theologen alle ferneren Zänkereien zu unterfagen. Herzog Chriſtoph 


aber, dem die Gefahr des einbrechenden Calvinismus immer drohender zu werden fhien, 


überfandte das württemb. und heidelberger Protofoll und ſämmtliche iiber das Maul- 
bronner Geſpräch gewechjelten Schriften mit befonderen Begleitungsjhreiben (d. d. 25. 
Auguft 1565) an die evangelifchen Fürften Deutfchlands und forderte fie auf, fi) mit 
ihm zum Schub des evangelifchen Glaubens gegen den leivigen und gefährlichen Zwing- 
lianismus zu verbünden, der an vielen Orten Deutſchlands mit Gewalt, an etlichen aber 


heimlich und meuchlid aufzukommen fuche. Sp hatte die durd) das Maulbronner Ge- 


ſpräch offen zu Tag getretene, durch Die darauffolgenden Schriften genährte und verbits 
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terte Differenz immer weitere Dimenfionen angenommen, und wenig fehlte, jo hätte fie 
zu den gefährlichiten praktiſchen Confeguenzen, zue Anwendung von Gemaltmaßregeln 
gegen ven pfälziſchen Calvinismus geführt, hättte nicht Kurfürft Friedrich Durch fein 
muthiges und glaubensfreudiges Auftreten auf dent Augsburger Neihstag im Jahre 
1566 den drohenden Sturm beſchwichtigt. (Bral. Band IV, ©. 603.) 

Quellen und Darftellungen, außer den bereits genannten Driginalguellen in 
den beiverfeitigen Parteiichriften, bei. a Dfiander, histor. ecel. Centur, XVI. ep, 
99. pg. 791, Struve, f Sen hist sacr.! T.e II 
Arnold, unpart. KeHiſt. XVI. 17, 14; Sattter, Geſch. des Herzogth. Württemberg 
IV. ©. 207 ff.; beſonders aber Blank, Geſch. des Pprot. Lehrbegr. V, 2, ©. 487 ff; 
Heppe, Geſch. des d. PBroteft. II, ©. 71 ff.; Klunzinger, das Religionsgeſpräch zu 
M., aktenmäßig dargeftellt und kritiſch beleuchtet in Beitfehr. f. bifter. Theolog. 1849. 
I, ©. 166 ff., befonders Sudhoff's @. Olevianus ı. 2. Bi Yeben und ausge- 
wählte Schriften, als 8r. Band des neuen, ſehr beachtenswerthen Wertes: Leben und 
ausgewählte Schriften der Bäter und Begründer dev reformirten Kirche. Elberfeld 
1857. ©. 260. ‘ 

Einen frievlicheren Ausgang hatte die Zuſammenkunft, welche zwölf Jahre fpäter 
im Klofter Maulbronn von einigen Württembergifchen, Badiſchen und Hennebergifchen 
Theologen gehalten wurde (Hofprediger 2. Dfiander und Probſt Balthaſar Bidembach 
von Stuttgart, Abel Scherdinger, gräfl. Hennebergifcher Hofprediger und Peter Streder, 
Pfarrer zu Suhl u. A), um eine von Oftander und Bidembach (zufolge einer im Nov, 
1575 in Stuttgart bei Herzog Ludwigs Hochzeit getroffenen Verabredung) entworfene, 
neue Bereinigungsformel zu prüfen, zu approbiven umd zu unterfchreiben. Dies geſchah 
den 19. Yan. 1576, und die Formel jelbft, Die eine der wichtigjten Vorarbeiten für Die 
Formula Concordiae bildet, erhielt von dem Ort der Unterfchrift ven Namen der Maul- 
bronner Formel. Anfangs Februar wurde diefe ſodann mit einem Begleitfehreiben 
des Grafen Georg Ernſt von Henneberg (d. d. 9. Febr. 1576) ven Kurfürsten Auguſt 
von Sachſen überſandt, der um dieſelbe Zeit auch die jog. ſchwäbiſch-ſächſiſche Formel von 
Herzog Julius von Braunſchweig zugeſchickt erhielt. Weber das Berhältniß beider For⸗ 
meln verlangte Kurfürſt Auguft ein Gutachten von Jakob Andrei, welches nad) ver- 
ſchiedenen gegen die ſchwäbiſch-ſächſiſche Formel vorgebrachten Bedenken dahin ausfiel, 
daß das andere Scriptum, das von den Theologen des Herzogs von Württemberg ge- 
ftellt und unterfchrieben worden ſey, viel dienftliher und tauglicher zu einer allgemeinen 
Soncordienformel ſeyn möchte.“ Dennoch machte ſpäter auf dem den 28. Mai zu Tor- 
gau eröffneten Convent Andrei den beiden Vertretern der ſchwäbiſch-ſächſiſchen Formel, 
Chemniz und Chyträus, die Conceffion, daß lestere zur Bafis der Verhandlungen ge- 
nommen, wußte e8 aber andererfeits durchzuſetzen, daß alles Wefentlihe der Maulbron- 
ner Formel in den neuen Entwurf, das ſog. Torgifhe Buch, aufgenommen wirrde. 
Das Nähere über die Formula Maulbrunnensis und ihr Verhältniß aux ſchwäbiſch⸗ſächſi⸗ 
ſchen Formel und zum torgiſchen Buch ſ. bet Hutter. Concord. cone. ©. 305 ff.; Osian- 
der, hist. ecel. Cent, XVI. lib. IV, 3, pg. 866 und bejonders Pland Br. VI, S. 
428 ff. und Heppe, Geſch. der luth. Concordienformel 1858. ©. 73 ff. * 

Wir bemerken nur noch, daß im September deſſelben Jahrs 1576 eine nochmalige 
Conferenz Württembergiſcher, Badiſcher und Hennebergiſcher Theologen (Heerbrand 
Schnepf, Magirus, Bidembach, L. Oſiander, Dies, Scherdinger, Strecker) zu Maul 
bronn ſtattfand, um ein Gutachten (d. d. Maulbronn 15. Sept. 1576) über das tor— 
giſche Buch abzufaſſen, das im Weſentlichen durchaus billigend ausfiel (ſ. Heppe a. a. 
O. ©. 120 ff. und Beil. Nro. VII). Wagenmann. 

Maulthier (Maul) bei den Hebräern; vom lat. mulus, hebr. IM (2 Sam. 13, 
29; 18, 9. 1 Kön. 10, 25; 18, 5. Esra 2, 66. 1 Chr. 13, 40, 2 Chr. 9, 24. Pf. 32, 9. 
He. 27, 14.) und TTW (1 Kön. 1, 33. 38. 44.) entweder das Flüchtige, Nafche, nad) der > 


abgel. Bebeutung des Stammm. 7192, fhr, yo fliehen, wie das aus dem Perf. hebrai- 
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firte Yan Eſth. 8, 11. 14. (per). Rn} verkürzt aus dem ſauskritiſchen acva-tara, 


Schnellgänger, hebraif. durch Einfchiebung von M vor W) ober entſprechender der Grund— 
bedeutung des Stamm. 78 trennen — das Getheilte, Halbe, wie das griech. 7u1ovog. 
— Nah 3 Mof. 19, 19. war die Zucht von Maulthieren, überhaupt die Erzielung von 
Baftardthieren gefetlic) verboten, ein Verbot, deſſen Grund wohl zunächſt darin liegt, 
daß Gott von feinem Volk die Gefege der Ordnung, Sonderung, Fortpflanzung, die 
Er bei der Schöpfung in die Natur gelegt hat, daß ein jegliches nad) feiner Art Frucht 
trage und habe feinen eigenen Samen bei fi) jelbft auf Erven (1 Mof. 1, 11f. 21. 
24 f.), will eben fo heilig und unverletzt gehalten wiſſen, als die Ordnungen des fitt- 
lichen Lebens, Die rabbiniſche Interpretation diefes Geſetzes ift ganz treffend: Wer 
verfchiedenartige Thiere vermijcht, der thut, als habe Gott nicht Alles erichaffen, was 
Noth ift, fondern als müffe ev neue Geſchöpfe hevvorbringen und Ihm helfen in Er- 
Ihaffung der Welt. Wer Arten vermengt, der verfälſcht das Gepräge der Münzen des 
Könige. Val. Hottinger, de jur, Hebr. p. 374 sq. Weiterhin mag, da die natür- 
lichen Verhältniſſe nicht bloß als Baſis, fondern auch als Typus oder Symbol fittlicher 
Berhältniffe anzufehen find, dieſem Verbot auch eine finnbildlihe Verwarnung Iſraels vor 
Bermifhung mit den Heiden oder vor unnatürlicher Unzucht (3 Moſ. 18, 23; 20, 15. 2 Moſ. 
22, 19.) als Motiv zu Grund gelegen feyn, wie auch Joſephus anveutet Ant. 4, 8, 
20.: deog 2% Tovrov, um dınßn zai usyoı Twv avdoWnWv N 71905 To Ouogyvkor 
GTIuU® TNv 0OyNV ano TWv nEQL Ta 4700 xal Ta Yavıa n00TEg0v Außovau. 
gl. Philo opp. IT. p. 307. Die vabbinifche Sage fehreibt diefer Anſchauung gemäß in 
falſcher Interpretation von 1 Mof. 36, 24. (f. Jonathan ad h. 1.), der die luth. Ueber- 
jeßung folgt, die Erfindung der Maulthiere dem Edomiter Ana zu: „das Gejchlecht 
Eſau's war nicht allein ſelbſt widergefeglihen Verbindungen ergeben, jondern verleitete 
auch die Thiere dazu.“ Iſt nun aud im Gefeß von den —R das Verbot der Paa— 
rung von Pferden und Eſeln ausdrücklich mit inbegriffen (gegen Ewald, der in feinen 
ür. Alt. ©. 222 aus der häufigen Erwähnung der Maulthiere ſchließen will, daß das 
Geſetz diefe Paarung nicht unterfagt habe), jo verbot e8 dagegen nicht ausprüdlich, ſolché 
Thiere zu halten; und daher fing man in der Zeit des häufiger werdenden Verkehrs 
mit dem Ausland und des in Verbindung damit zimehmenden Purus an, viejelben als 
einen Lurusartifel vom Auslande zır beziehen. Zuerſt kommen fie vor am Hofe Davids 
(2 Sam. 13, 29. 1 Kön. 1, 33. vgl. Pf. 32, 9.) und fcheinen au im Kriege ge- 
braucht worden zu jeyn (2 Sam. 18, 9.) ſowohl zum Xeiten, als zum Transport von 
Mundvorratd (1 Chr. 12, 40. 2 Kön. 5, 17. Jeſ. 66, 20.). Dem Salome wurden 
Maulthiere als Geſchenk oder Tribut gebracht, 1 Kön. 10, 25. Später wurde ihr Ge— 
braud immer allgemeiner, 1 Kön. 18, 5. Sad). 14, 15. Joseph. vit. 26. Das Zahlen- 
verhältmiß zu andern Keitthieren in der Zeit nad) dem Exil f. Esra 2, 66. Die Märkte 
von Tyrus erhielten ihre Zufuhr an Maulthieren aus dem pferdereihen Armenien, 
Hef. 27, 14. Sonft war auch Kleinaſien im Alterthum duch Maulthierzucht berühmt. 
Am gewöhnlichiten waren wohl die Baftarde von Gjelhengften und Pferdeſtuten, bie 
eigentlihen Maulthiere, muli (daher Eſth. 8, 10. 14. zu IIMWYMS die Appos. 797, 
filius cquae) die ftärfer als die Eſel, ae und ficherer als die Pferde ſich zum 
Keiten umd Fahren eignen. Vgl. Strabo 2, 525. 5, 212. Varro, de re rust. 2, 8. 
Plin. 8, 69. Cölum. 6, 36. Aesop. fab. 140. Aelian anim. 12, 16. Ctes. Pers. 44, — 
In Perſien bedienten ſich der Maulthiere die königlichen Boten, Efth. 8, 10.14. (Ben- 
jey, Monatsnamen ©. 188 f., hält dagegen die DYIMYAN für Kuriere), Bis auf 
den heutigen Tag hat fi) der häufige Gebrauch der Maulthiere im Drient erhalten, 
fomohl zum Keiten auf Keifen als zum Transport von Laften (f. Robinſon I, 55. 
420, II, 128. 309. 366. 377. III, 290. Aus dem vorigen Jahrh. Ruſſel, — 
von Aleppo II, 50f. Chardin, voy. en Pers. IV, 38) und ein guter Mauleſel ſoll nach 
Chardin in Perfien wohl 500 Franken, nah Burkhardt die beſonders geſchätzten von 
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Baalbeck in Syrien 30—35 Pf. Sterling gelten. ©. Ugolino, de re rust. hebr, thes. 
XXIX, 4, 10. Bochart, hieroz. I. 209 sqgq. Leyrer. 
Mauren, die in Spanien. Mauren heißen urfpränglid die aus Arabern 
und Berbern gemischten Bewohner des alten Mauritaniens in Nordafrika; ſpäter ift 
diefer Name auf die mit Mauren vwermijchten Araber übergegangen, welche im achten 
Jahrhundert Spanien eroberten. Durch die inneren Zwiftigfeiten, welche das. weit- 
gothiſche Reich ſchwächten, ermuthigt, vielleicht auch von einer unterdriidten Partei her- 
beigerufen, unternahmen die in Afrika fiegreid) vordringenden Araber 711 n. Chr. einen 
Eroberungszug nad) Spanien unter der Anführung des Feldherrn Tarif, den der 
arabifhe Statthalter Muza beauftragt hatte. ine Schlacht bei Xeres de la Frontera, 


- zwei Stunden von Cadir, vernichtete den größten Theil des weſtgothiſchen Heeres unter 


König Roderich und entſchied am 11. Juli 1711 den Sturz des bisherigen Neiches. 
Muza, eiferfüchtig auf die Siege feines Feldherrn, rückte mit neuer Mannfchaft nad) 
und die Araber eroberten, ohne fonderlichen Widerſtand zu finden, Cordova und die alte 
Königsſtadt Toledo, überjchritten Dur immer neue Nachzüge aus Afrika verftärkt, nad) 
zwei Jahrzehnten ſogar die Pyrenäen und drangen bis Bordeaux und Tours vor. Hier 
aber fette der fränkiſche Hausmaier Karl Martell vem Siegeszug der Araber 732 in der 
Schlacht bei Poitiers eine Grenze und drängte fie für immer über die Pyrenäen zurüd. 
Im Norden Spaniens, im basfifchen Oberland, in Ajturien und Galicien leifteten die 
noch Fräftigeren galliſchen Bergbewohner erfolgreichen Widerftand, und einer ihrer küh— 
nen Führer, Pelayo, wurde Gründer des Königreichs Afturien. Im übrigen Spanien 
gelang es jedoch den Arabern, fi feftzufesen, obgleich ihre Herrfchaft durch Die beftän- 
dige Zwietracht der Emire und ihre Unbotmäßigkeit gegen den Statthalter des fernen 
Khalifen oft in Gefahr kam. Erſt als der letzte Sprößling des in Damaskus durd) eine 
Verſchwörung geftürzten und ermordeten Schalifengefchlehts dev Ommajaden von den 
Freunden feines Haufes nad) Spanien berufen, an die Spite des dortigen Neiches 
kam, begann daſſelbe zu einem geordneten und mächtigen Staatswejen zu erblühen. 
Bisher war Spanien nur eine Provinz von dem KChalifat in Damaskus geweſen, als 
aber jener damasciſche Flüchtling des legitimen Khalifenhauſes als Abderrahmann J. Herr= 
fcher im mohamedanifhen Spanien wurde, gedieh es zu einem felbftändigen, das Mut— 
terland im Drient weit überholenden Reich. Abverrahmann unterwarf die aufftändifchen 
Bajallen, ftellte die Grenzen gegen die benachbarten hriftlichen Weiche feſt, machte Cor— 
dova zur Kefidenz, baute dort eine prächtige Mofchee, ſchuf eine Flotte, ordnete die 
Berwaltung und pflegte Die geiflige Bildung des Volkes. Seine Nachfolger, beſonders 
Abderahmann II. und Alhakem II. fchritten auf der eingejchlagenen Bahn fort und das 
arabiihe Spanien wurde unter den Ommajaden ein Land, das in Wiffen, Kunftfleig 
und jorgfältigem Streben mit den cultivirteften Ländern Europa's wetteiferte. Es 
ſchien, als wären die Araber nur darum nad Spanien verpflanzt, um unter dent ge- 
mäßigteren Klima auf eine Höhe geiftiger Bildung zu gelangen, die ihnen im Orient 
verjagt war. Aber freilich büßten fie darob die friegerifhe Kraft ein, der fie die Schöne 
Eroberung zu danken hatten. Sie verfielen in eine Berweichlihung, die der bisher 
unterdrüdten riftlichen Bevölkerung möglich machte, an die Wiedereroberung ihres Lan— 
des zu denken, und die Sieger zu unterprüden. Die Blüthezeit unter den Ommajaden 
dauerte nur bis in das zehnte Jahrhundert; nachdem fie 282 Yahre das KChalifat von 
Cordova inne gehabt hatten und ihnen zulett durch, Aufftände und PBarteifimpfe das 
Leben und der Genuß der Herrfchaft jehr verbittert worden war, erlofh das Geſchlecht 
1037 mit Heſcham III., welcher wegen der Zuchtlofigfeit des Volkes ſich 1031 von der 
Regierung zurüdgezogen hatte, um in einem Eleineren Kreife von Freunden der Wilfen- 
ſchaft und Dichtkunſt zu leben. Nach dem Untergang der Ommajaden löste ſich das 
Khalifat von Cordova in verſchiedene Kleinere Staaten auf, die Walis, die als Statthal- 
ter des Khalifen die einzelnen Provinzen beherrſcht hatten, warfen ſich zu ſelbſtändigen 
erblihen Fürften auf, die häufig einander befehdeten, nur zeitenweife gegen die hriftlichen 
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Nachbarn zu gemeinfamer Gegenwehr ſich vereinigten, oft aber auch mit den Chriften 
fi) verbiindeten, um mit deren Hülfe die feindlichen Stammesgenoffen zu befviegen. 


Das eigentliche Spanien beſchränkte fid) zur Zeit ver Ommajaden auf vie fühliche Hälfte 


der Halbinfel. Im neunten Iahrhundert waren die Araber aus Catalonien verdrängt 
worden, in Leon und Altcaftilien hevrfehten zwar die Araber mehrere Jahrhunderte Yang, 
aber im eilften war die mohamedaniſche Bevölkerung dort jehr zufammengefchmolzen. 
Im Jahr 1085 gelang es ven Gaftilianern, die alte Königsſtadt Toledo zu erobern und 
jeitven galt ver Tajo als die Grenze des hriftlihen Spaniens. Jetzt einigten ſich Die 
Araber wieder fefter zur gemeinfaner Gegenwehr; als auch Savagofja von gleichem 
Schickſal bedroht wurde und ein baldiges Ende der muhamedaniſchen Herrſchaft in 
Ausſicht zu ſtehen ſchien, beſchloßen die mauriſchen Emire, den kühnen Führer des krie— 
geriſchen Stammes der Almoraviden, Juſſuf, der ſich in Afrika ein großes Reich zuſammen— 
erobert hatte, gegen den König von Caſtilien zu Hilfe zu rufen. Yuffuf kam im Auguſt 
1086 mit einer großen Schaar nach Spanien heriiber und fchlug Die Chriften in einer 
mörderifchen Schlacht bei Zalacca, konnte aber, da ex bald durch Nachrichten aus Afrika 
gendthigt wurde, dorthin zurückzukehren, jenen Sieg nicht gehörig ausbeuten. . Das 
ganze ſüdliche Spanien blieb jedoch unter der Herrſchaft Iuſſuf's, der bald wieder aus 
Afrika zurückkam, vereinigt. In die Zeit der Herrfchaft Juſſuf's fallen auch Die durch 
die Dichtung verherrlichten Helventhaten des Campeador's Cid, von denen jedoch nur 
eine einzige, die Eroberung Valeneias, im Jahr 1094 gefchichtlich beglaubigt ift. Nach 
dem Tode Juſſuf's, der 1106 beinahe 100jährig ftarb, zerftel das Neich der Mauren 
wieder in Uneinigleit, da die in Afrika entftandenen Parteikämpfe fich auch auf Die pyre— 
näiſche Halbinfel fortjetsten. Die Almoraviden ımterlagen einem nen aufkommenden 
Stamme, ven Almohaden und einer ihrer Hänptlinge Abdelmumen machte mit einen zahl— 
reichen afrikanischen Heeve einen Eroberungszug nad) Spanien, wobei ev Cordova und Gra— 


nada eroberte (1157). Ruhten die Waffen der Mufelmänner, fo achteten e8 Die chriftlichen 
Fürften Spaniens für ihre Pflicht, durch Angriffsziige ven Kampf gegen die Feinde 


des Kreuzes wieder aufzimehnen So machte der Erzbifchof Martin von Toledo im 
Jahre 1194 einen Streifzug nad Andalufien, wo er die fehr fruchtbaren Gefilde 
Ihonungslos verheerte, und im folgenden Jahre ſchickte der König Alfons III. won 
Kaftilien einen trogig hevausforbernden Brief an den almohadiſchen Herrſcher Jacub 
Amanfor nad Afrika hinüber. Diefer nahm die Herausforderung an, fette mit einem 
großen Heere nad) Spanien über, zug auc dort die mauriſchen Streitkräfte an ſich, 
traf am 19. Juli 1195 mit dem Heere Mfonfos zufammen und brachte ihm eine ver— 


nichtende Niederlage bei. Dreifigtaufend Chriften, worunter die Blüthe der Spanischen 


Ritterſchaft, blieben auf dem Schlachtfeld, Der bald darauf erfolgte Tod Almanfors 
rettete die Chriſten aus einer gefährlichen Yage, feine Nachfolger hatten weder die Macht 
noch die Klugheit, Die feinpfelige Stimmung der ſpaniſchen Könige gegen einander zu 
benüßen, die almohadiſche Herrſchaft zerfiel, wie die ihrer Vorgänger, doch machten fie 
neue Nüftungen gegen die Chriften und liegen große Schaaren aus Afrika herüberkom— 
men. Aber auch die Chriften fahen nun die Nothwendigkeit ein, zufammenzuhalten. 
Pabft Innocenz ließ nicht nur in Spanien, fondern in ganz Frankreich einen Krenzzug 


gegen die Mauren predigen. Bei Las Naves de Tolofa an ver Sierria Morena, kam 


es am 16. Juli 1212 zu einer Hauptfchlacht, in der diesmal die Chriften einen gläm- 
zenden Sieg erfochten. Durch diefe Niederlage war die Macht der Mufelmänner in 
Spanien gebrochen, ihre Staaten kamen allmählig unter chriftliche Oberhoheit, die Ara- 
gonier eroberten die Balearen, Valencia, einen Theil von Murcia, die Kaftilianer 
Eftremabura, Cordova, den übrigen Theil von Murcia, fogar Granada mußte 1246 die 
Dberhoheit König Ferdinands von Kaftilien anerkennen. Doc; bewahrte legteres Reich 
allein eine gewiſſe Selbftändigfeit, va es durch Lage, gleichartige Bevölkerung und Reich— 
thum der Hülfsquellen begünftigt war. — Die Lage der Araber in den von den Chriften 
zurüderoberten Landſtrichen war eine fehr verſchiedene, aber in der Kegel weit ungünſti— 
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gere als die der Chriften unter arabiſcher Herrſchaft. Die unterworfenen Gothen blie- 
ben im Befiß ihrer Grundſtücke und hatten ihr Vermögen nicht höher zu verftenern, ala 
die zum Kriegsdienſt verpflichteten Araber; man lieg ihnen ihren Glauben, ihren Got— 
tesdienft, ihre Gefege und ihre, Behörden. Die Bifchöfe behanpteten mit ihren Kapiteln 
ihre frühere Stellung und beriefen, ohne auf Hinderniffe zu ftoßen, SKirchenverfanm- 
lungen. Nur durften fie feine neue Stirchen bauen, feine Glocken läuten und Feine 
Proceffionen halten. Die ftäptifehe Verwaltung wurde von einem aus der Gemeine er— 
wählten Stadtgraf in Verbindung mit den Biſchof beſorgt. Prozeſſe zwifchen 
Ehriften mußten von dem Gabi nad) vem Evangelium und nad weſtgothiſchen Geſetzen 
entfchieven werben, dagegen Streitigkeiten zwijchen Chriften und Arabern nad) dent 
Koran, Diejenigen Ehriften, welche fich unter folhen Bedingungen auf dem Wege des 
Bertrags den Muhamedanern unterworfen hatten, wirrden Mozaraben genannt, Zu 
einer Vermiſchung mit den Siegern kam es felten, fie blieben immer eine gefchlofjene 
Gejellihaft und in Verbindung mit ihren freigebliebenen Glaubensgenoffen im Norden, 
und waren ihre geheimen Berbündeten, wenn fie in Die arabifchen Yandfchaften des Sü— 
dens eindrangen, Die Araber, welche nac dev Wievereroberung durch Vertrag unter 
die Herrfchaft der Chriften kamen, waren meist fehlimmer daran, ſchon darum, weil 
ihnen die zugeftandenen Berträge felten gewiſſenhaft gehalten wurden. Die freie Aus- 
übung ihres Gottesdienftes wurde im der Kegel von den chriftlichen Eroberern auch 
zugeftanden, aber der Bekehrungseifer wußte allerhand Ausnahmen zu machen und be- 
eilte fich, die Mofcheen zur Kirchen zu weihen. Dev Grund und Boden wurde den Be— 
fiegten gelaffen, aber die Bertaufchung des Wohnſitzes und der Verkauf der Güter nur 
ausnahmsweiſe geftattet. Ihre Nichter durften fie felbft wählen und hatten uur bei 
Prozeſſen mit Chriften fich dem Ausspruch des hriftlichen Nichters zu fügen. Von allen 
ihren Einkünften mußten fie den Zehenten an den Staat entrichten und außerdem noch 
ein Kopfgeld an die Feudalherren bezahlen. Selaven durften fie nicht halten, auch feine er 
riftlichen Diener Dingen. Dies war die Page der vertragsmäßig den Chriften mt 
worfenen Mauven, dev ſog. Mudejaren. Viel ſchlimmer hatten e8 die, welche nad) Er— 
oberung einer Stadt zu Sclaven gemacht wurden, fie mußten die Selaverei in ihrer 
härteften Form erdulden. Dan durfte fie nach Belieben verkaufen, beftrafen und 
tödten und was der Selave erwarb, das gehörte dem Herrn. Durch Uebertritt zunt 
Shriftenthum konnte ex frei werden, ſpäter wurde die Freilaffung nur auf Diejenigen 
Bälle befehränkt, in welchen dev Herr ein Muhamedaner oder ein Jude war. Durd) Bekeh— 
rung zum Chriftenthum gelangten die Mauren zwar zum Beſitz aller politifchen Nechte, 
aber waren den alten Chriften focial feineswegs gleichgeftellt, fie waren überall gemie- 
den, mißachtet und konnten nur felten zu Samilienverbindungen mit andern Chriften 
gelangen. Der Nüctritt zum Islam war mit den ftrengjten Strafen, nach Umständen 
mit Feuertod, Verluſt des Bermögens und des Erbrechtes bedroht. Hin und wieder 
geftaltete fi wohl ein freundliches Verhältnig zwifchen Chriften ımd Muhamedanern, 
befonders auf dem Lande, wo die Grundherren die fleifigen und geſchickten Aderbaner 
und Handwerker, die fie an den Mauren hatten, wohl zu ſchätzen wußten. Auch die 
tapfere Nitterlichkeit, die feinen Sitten, die Gewandtheit in Führung der Waffen und des 
Pferdes, der fünftlerifchen und wiſſenſchaftlichen Bildung, wodurd Die vornehmen Ara— 
ber ſich nicht felten auszeichneten und den chrijtlihen Spaniern überlegen waren, konn— 
‚ten diefe ihre Anerkennung nicht verfagen und durch folhe Eigenjchaften mußten ſich 
die Mauren bei aller nationalen Abneigung Tod oft Achtung zu erzwingen. Die Fülle 
mauriſcher Bildung, Kunft, Induftvie und Wohlhabenheit drängte ſich in Granada zu— 
fammen, das allein noch bis gegen das Ende des 15. Yahrhunderts politifche Selbftän- 
digkeit fich zu bewahren wußte. Ein ſchmaler Küſtenſtrich von 430 Quradratmeilen am 
miittelländifchen Meer, hatte es an der großen, durch forgfältigen Anbau gefteigerten 
Fruchtbarkeit der Thäler, Ergiebigkeit der Bergwerke, dem Gewerbfleiß der Bewohner, 
dem vegen Handelsverkehr in den bequem gelegenen Seehäfen einen Neichthun der Mit- 
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tel, wie nicht leicht ein anderes Land von dieſer Größe ihn vereinigt. Die Krone der 
Landichaft aber war die Hauptftant Granada, die im Anfang des 14. Jahrhunderts 
200,000 Bewohner in fi) ſchloß. Dort war der weltberühmte Königspallaft Alhambra, 
eine Art Feftung, in welcher 40,000 Menſchen Unterkunft finden fonnten. Der Haupt- 
theil war der fogn. Pöwenhof, der in den Yahren 1213—1238 erbaut, als Meifterftüd 
der mauriſchen Baukunſt gilt. Dort war die Reſidenz der granadinifchen Könige, die 
in Pracht und Luxus der Hofhaltung mit den mächtigften Höfen wetteiferten und wo 
auch gegen manche chriftliche Fürſten großartige Gaftlichfeit geübt wurde. Neben Gra- 
nada vagten auch die Seeſtädte Almeria und Malaga durch Gewerbfleiß, Handel, Reich— 
thum und Pracht feiner PBalläfte hervor. In jenen wurden Schon im 12. Yahrhundert 
die feinften Seivenftoffe und Stahlwaaren verfertigt und von da in die Seehäfen Ita— 
liens und des Morgenlands verſendet. Je glänzender aber das Königreic) Granada 
daftand, defto mehr lockte es die benachbarten chriftlihen Neiche zur Eroberung. Beſon— 
ders warf das berühmte Königspaar Ferdinand und Iſabella von Aragonien und Caſti— 
lien lüfterne Augen auf das ſchöne Granada. „Ich will,“ fügte einft Ferdinand, „die 
Kerne dieſes Granatapfels, einen nad) dem andern, herauspicken.“ Habſucht, Fanatis— 
mus für die Aufgabe des katholiſchen Königsamtes, den leisten Keft der Ungläubigen zu 
unterwerfen," das Verlangen nad) enplicher Einigung des lange getrennten Spaniens, 
trieben gleihmäßig alle Kräfte zur Eroberung Granadas aufzubieten. Dazu Fam, daß der 
dermalige König von Granada, Muley Abul Hafen, felbft die bisher beftandenen friedlichen 
Berhältnifie zu Caftilien muthwillig brach und die Bezahlung ver jährlichen Abgabe 
mit der trogigen Rede abwies, die Münzen Granadas prägten nicht mehr Gold, fondern 
Stahl. Einige Jahre ſpäter machte ex fogar auch einen Angriff auf eine fpanifche Grenz— 
feftung Zahara, nahm fie durch Ueberrumpelung und ließ Die ganze Bevölkerung als 
Sclaven nach Granada abführen. Zur Bergeltung wurde die auf einem Felſen gele— 
gene Stadt Alhama, die zeitweilige Nefivenz der Könige von Granada, von einem tapfern 
kaſtiliſchen Nitter, der mit einer entfchloffenen Schaar auf eigene Fauft auszog, erobert. 
Die verfuhte Wiedereroberung mißlang und die VBertheivigung Granadas wurde durch 
einen Aufftand gelähmt, welden die Königin aus Eiferfucht gegen eine Nebenbuhlerin 
erregte, in Folge deſſen dev ältefte Sohn Muleys zum Nachfolger ausgerufen und der 
Vater genöthigt wurde, ſich nad) Malaga zurüdzuziehen. Bon dort aus überfiel ein 
jüngerev Bruder des alten Königs, El Zagal (der Tapfere) genannt, das riftliche Heer 
in einem Engpaß, jo daß nur wenige mit dem Leben davon famen. König Ferdinand 
bot nun alle Macht gegen Granada auf, ev z0g 1487 mit einem ftarfen Heere vor Die 
Stadt Malaga, die ſich den 18. Auguſt nad längerer Belagerung durch Hungersnoth 
gedrängt bedingungslos ergab und von dem Sieger mit großer Härte behandelt wurde. 
El Zagal glaubte nun den Fall Malagas als ein Zeichen anfehen zu müfjen, daß Allah 
den Fall Granadas befchloffen habe und fein gutes Schwert es nicht mehr retten fünne. 
Er übergab Almeria, jchiffte fih nad Afrika ein, wo er von den rohen Völkern feiner 
Heimat des mitgebrachten Geldes beraubt den Reſt feiner Tage in Dürftigkeit hin— 
bringen mußte. Der junge König Abvallah, gewöhnlich Boabdil genannt, hatte ver— 
ſprochen, fid) zu unterwerfen, wenn Almeria gefallen ſeyn würde, aber die Stimmung 
der Einwohner von Granada wollte nichts won Uebergabe wiffen, fie vafften ſich im 
Vertrauen auf die ftarfe Befeftigung Granadas, das von 1030 Thürmen aus verthei- 
digt werben konnte, zu heldenmüthigem Widerftand auf, aber es nütte ihr nichts mehr. 
Die Kitterfchaft beiver Bölker führte den Sommer des Jahres 1491 hindurd) vor Gra— 
nada den Heinen Krieg in Einzelfämpfen, welche der romantiſchen Dichtung veichen 
Stoff geliefert und eine eigene Glorie um das hinfterbende Granada verbreitet haben, 
aber der Fall defjelben war entſchieden, beſonders feit aus dent caftilianifchen Lager ge— 
genüber der Stadt eine eigene fefte Stadt, Santa Fe (Glaubensſtadt) genannt, entſtan— 
ben war. Der König, in der Ueberzeugung, daß er Granada nicht mehr auf Die Länge 
würde halten fünnen, Enüpfte hinter vem Nüden jeines unglüdlichen Volkes Unterhand- 
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lungen an und am 25. Novbr. 1491 waren die Bedingungen der Uebergabe feftgeftellt. 
Die Bedingungen waren im Ganzen milde und die Granabiner konnten zufrieden ſeyn, 
wenn fie gehalten wurden. Sie follten im Befit ihrer Moſcheen bleiben und freie Aus— 
übung ihrer Neligion haben, nach ihren eigenen Gefegen von ihren Cadis unter Aufficht 
des caftilianifchen Stadtkommandanten gerichtet, in ihren alten Sitten und Gewohnhei— 
ten, bei ihrer Sprache und Kleidung belaffen werden, auch follten fie in dem uneinge— 
ſchränkten Genuß ihres Eigenthums und dev Befugniß, frei damit zu Schalten, geſchützt 
werden; wofern fie es vorzögen, auszuwandern, follten ihnen Schiffe zur Ueberfahrt 
nad Afrika geliefert werden. Die Abgaben, die fie zu leiften hätten, follten nicht ſchwe— 
rer jeyn, als Diejenigen, welche fie an ihre arabiiche Herrfcher bezahlt hatten. Der Kö— 
nig Abdallah follte jeine Domänen in den Alpuxarras unter caftilianifcher Oberhoheit 
behalten umd regieren dürfen. Am 2. Januar 1492 wurde die Stadt den Spaniern 
übergeben, die mit feftliher Pracht ihren Einzug hielten. Dev König von Granada 
hielt e8 auf feinen Gütern nicht lange aus, ſchon im folgenden Jahr verlief er Spa— 
nien, fiedelte nad) Fez über und fiel bald nachher im Dienft eines afrikaniſchen Fürften, 
in einer Schlacht, eine Tapferkeit bewährend, Die er in der Vertheidigung des eigenen 
Landes nicht gezeigt hatte. Wenige Tage nad Vollzug der Kapitulation mußten Die 
‚Mauren eine Berlegung der ihnen gewährten echte erfahren; die ſchönſten Häufer 
Granadas wurden für die großen Herren des Spanischen Heeres in Beſchlag genommen, 
ein getaufter Maure, der nach dem Bertrag feinen Antheil am Negiment haben follte, 
zum Großalguazil gemacht und eine der Hauptmofcheen zu einer chriftlihen Kirche ge— 
weiht. Schon damals wurde von kirchlichen Eiferern der Gedanke ausgeſprochen, man 
jollte ven Mauren die Wahl laſſen zwifhen Taufe und Auswanderung. Vorerſt aber 
drangen ſolche Nathichläge nicht Durch, vielmehr wurde Die Berwaltung der eroberten 
Provinz in die Hände zweier humanen verftindigen Männer gelegt, welche es fich zur 
Aufgabe machten, die Mauren durch Duldſamkeit, Schonung und Großmuth mit der 
ſpaniſchen Herrihaft zu verfühnen. Es mar der Generaleapitän Graf von Tendilla und 
der Erzbiſchof Fernando de Talavera. Der letstere befonders machte duch Wohlwollen, 
Milodthätigkeit und Sorge für das Wohl der Stadt und Provinz fi) jo beliebt, daß 
er Gegenftand einer begeifterten Berehrung wurde und Viele ſich von ihm. taufen 
liegen, Diefer Weg der Bekehrung ſchien aber ver fanatifchen Partei zu langſam. Der 
Erzbiſchof von Toledo, Kardinal Kimenes, lieg fid) von dem Großinquiſitor mit einem 
Ölaubensgericht über die ſogn. Elches (die zu dem Islam übergetretenen Chriften, meift 
früher getaufte Mauren) beauftragen, was ihm eine Handhabe gab, ſich überhaupt des 
Befehrungswerfes zu bemächtigen. Er ariff das Werk niht nur mit Predigt, ſondern 
auch mit DBeftehung an, und hatte anfangs jo glänzende Erfolge, daß fich Taufende 
zur Taufe meldeten, aber die Gegenwirkung glaubenseifriger Mauren blieb nicht aus. 
Ximenes glaubte ven Widerftand durch Gefängniß und andere Mißhandlungen muha— 
medaniſcher Geſetzeslehrer brechen zu können und ließ, um die Duelle des Unglaubens zu 
zerftören, alle Exemplare des Korans und dev Schriften, welche ſich auf die muhameda— 
niſche Theologie bezogen, nad) mäßiger Schätzung 80,000 Werke (?), einfammeln und auf 
einem öffentlichen Plate verbrennen, und zerjtörte dadurd die Grundlage der mauriſchen 
Gelehrſamkeit. Seine gewaltfamen Befehrungsmaßregeln brachten, wie er eigentlich 
beabfichtigt hatte, einen Aufftand zum Ausbruch und die Wuth des Angriffs richtete fich 
hauptſächlich auf ihn, der ein Märtyrertfum bei diefer Gelegenheit zu ſuchen ſchien. 
Graf Tendilla und der Erzbifhof von Talavera ſuchten zu befhwichtigen und brachten wirf- 
lid die Mauren durch die Zufage, daß ihre Beichwerden unterfucht und gehoben wer: 
den follten, zur Nieverlegung der Waffen. Es fam zu einer Capitulation, die nur noch) 
der Beftätigung des Königspaares bedurfte. Letzteres wußte der anfangs über feinem 
Befehrungseifer von Iſabella ſcharf getadelte Ximenes zu feiner Anficht herüberzuziehen, 
fo daß die Kapitulation, für die Graf Tendilla feine Frau und Kinder als Geipeln 
gegeben hatte, nicht vatificirt und ein Fünigl. Befehl erlaffen wurde, der den Mauren 
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die Wahl ftellte zwiſchen Taufe und der Strafe des Hocverraths. Gegen 50,000 Be- 
wohner Granadas fuchten fid) durch Hebertritt zum Chriftenthum Ruhe zu verfchaffen. | 
Andere verfäuften ihre Güter und wanderten in die Berberei aus. Die zum Chriften- 
thum übergegangenen Mauren wurden nun Moriskos genannt. Kine Folge von der 
den Bewohnern der Stadt Granada widerfahrenen Behandlung war ein Aufftand in 
den Gebirgsgegenden der Alpuxarras. Die mit Energie unternommene Bekämpfung 
diefes Aufftandes fhien Anfangs raſche Erfolge zu haben, aber ein Angriff auf Die 
Serrena de Nonde, ein fast ausſchließlich von Mauren bewohntes Gebirgsland, fiel für 
die Spanier ſehr unglüdlic aus, indem einer ihrer beften Heerführer, Alonfo de Agui— 
(ar, mit einem tapfern Heere dabei umlam (1500 v. Ehr.). Doch endigte die Bewegung 
mit Unterwerfung ver Mauren. Viele wanderten nad Afrika aus, Andere ließen ſich 
taufen und bedungen fid) nur die Beibehaltung ihrer Nationaltracht und Sprade und 
Verſchonung mit der Inguifition auf die nächften 40 Jahre aus. Dies wurde ihnen zwar 
zugefagt, aber dadurd) umgangen, daß man zwar in Granada fein Inguifitionstribunal 
errichtete, aber das in Cordova anwies, feine Wirkffamfeit au) auf Granada auszudeh- 
nen. Neun Jahre fpäter wurde eim anderer Reſt muhamedaniſch gebliebener Mau— 
ren auf ähnliche Weife mit Maffengewalt chriftianifirt und im „Jahre 1526 im 
Maſſe getauft, in demſelben Jahre in Granada ein eigener Inquifitionsgerichtshof er- 
richtet, auch erfchien am 7. Dezember eine Verordnung, im welder den neuen Chriften 
der Gebrauch ihrer arabiichen Familiennamen, ihrer Mutterfprahe und ihrer National- 
tradyt verboten wurde, was aber hen am folgenden Tag durch eine Summe von 
260,000 Dufaten von den Mauren abgefauft wurde ımd fich ſpäter mehreremale wieder- 
holte. Ueberdies wurden die Mauren im Widerfpruch mit den Unterwerfungsvertrag 
nit verſchiedenen außerordentlichen Steuern belaftet; jo mußten fie neben dem Kirchen— 
zehenten einen befonderen Königszehenten und eine weitere Abgabe wegen des Seiden- 
baues, der als Negale galt, erlegen. Neben dem äußerlich aufgezwungenen Chriften- 
thum, das ihnen durch die Quälereien, die fie beftändig von Chriften zu erdulden hat- 
ten, nicht annehmlicher gemacht wırrde, hielten die Moristos an ihrem alten Glauben 
um fo fefter, je mehr fie fin venfelben zu leiden hatten. Sie behielten neben der Kirche 
ihre Moſchee, neben dem Priefter ihren Alfaki; befehnitten ihre Kinder nach der Taufe; 
ſchloßen ihre Ehen nach muhamedaniſchem Gebrauche u. ſ. w. Zeitenweife wurde Dies 
ignorirt, namentlich in ver ſpäteren Periode der Regierung Karls V. ließ man die Mo— 
riskos in Ruhe, Philipp IT. wies fogar die Inquifition ausprüclich an, gegen die Mo— 
riskos mit der größten Schonung und Milde zu verfahren, auch wurde eine päbftliche 
Bulle in diefem Sinne erlafien. Als man aber in dem Kriege mit den ſeeräuberiſchen 
Barbaresfenftaaten in Afrika die Entdeckung machte, daR die Moriskos immer nod) mit 
ihren Glaubensgenoſſen jenfeits des Meeres in Verbindung ftehen, auch geheime Waffen: 
vorräthe bet ihnen vorgefunden wurden, da wurden fie auf's Neue mit Unterfuchungen 
und bedrüdenden Maßregeln beläftigt, namentlich wurde das Recht, Waffen zu tragen, 
ſehr beſchränkt, und das unerlaubte Führen einer Waffe mit jehsjähriger Galeerenftrafe 
bedroht. Dies gab zu einer Menge Unterfuhungen und Strafen, Widerfpenftigfeit 
und Auffinden VBeranlaffung, die ſich allmählig zu einem täglichen Naub- und Rache— 
frieg ausbildeten. Unter diefen Umſtänden wurde die Kegierung zur Wiederaufnahme 
des früheren ftrengeren Syftems gevrängt. Nach langem Widerftreben erließ endlich 
König Philipp IT. am 13. Novbr. 1556 eine Verordnung, welche den Gebraud) arabi- 
iher Schrift und Sprache, der arabifhen Namen, der nationalen Tracht und vieler 
Gebräuche, ja jogar der gewohnten Bäder verbot und für die Erlernung der ſpaniſchen 
Sprache eine Frift von drei Jahren feftfeßte, nad) deren Ablauf Zwangsſtrafen, nad) 
Umftänden Verbannung eintreten follte. Diefe Verordnung, melde alsbald energijche 
Gegenvorftellungen von Seiten des Gouverneurs von Granada und anderer Staatsmänner, 
worunter aud) des Herzogs von Alba hervorrief, wurden auf ven Nath eines Cardinals 
und Erzbiſchofs doch vollzogen. Die nächte Wirkung mar ‚ein in großem Geheimniß 
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unter dem Beiftand afrifanifcher Glaubensgenoſſen organifirter Aufſtand, der nach meh- 
reren mißlungenen Verſuchen des Losihlagens im Frühjahr 1568 zum Ausbrud kam 
und alsbald den Karakter eines gegenfeitigen Vernichtungsfampfes annahm, der. durch 
die Zügellofigfeit der ſpaniſchen Soldaten immer aufs Neue angefacht wurde, wenn die 
Moristos aus Erfhöpfung zur Ruhe und Unterwerfung fi anſchickten. Der Kampf 
308 fi, unter vielen Wechjelfällen, bei denen die ausdauernden Mauren, wenn man fie 
eben völlig niedergemorfen glaubte, immer wieder zu einem fühnen Schlag ſich aufraff- 
ten, mehrere Jahre hin, endlich, nachdem der zweite zur Führung des Aufftandes ge- 
wählte König der Mauren Aben-Aboo am 18. März 1571 durch Verrath ermordet 
worden war, nahm der Widerftand ein Ende. Das Königreid Granada, vor den 
Krieg die beftangebaute fruchtbarſte Provinz Spaniens, ein üppiger Garten, war nun 
eine menfchenleere Wüfte, in der nur hie und da einige Trümmer der alten Bevölkerung 
als Räuberbanden hausten. Der größte Theil dev Mauren wurde in dag Innere Spa- 
niens überfiedelt, dort unter ftrenge Aufficht geftellt, welche die unfchuldigften Dinge, 
wie den Gebrauch der arabiſchen Sprache, einer Badwanne, das Aufführen eines- mau- 
riſchen Tanzes, das Spielen auf einem mauriſcher Herkunft verbächtigen mufifalifchen 
Inftrument, zum Verbrechen machte. Nur die alt angefievelten Mauren in Valencia 
behielten etwas freiere Bewegung. Ungeachtet des Druds und der ftrengen Beauf— 
fihtigung fanden die Moriskos nad) einigen Jahrzehnten dod auf's Neue den Muth, au 
Selbjthülfe und Verſchwörung zu denken, bejonders als Spanien durd den Krieg in 
den Niederlanden geſchwächt und von der Feindſchaft Englands und Frankreichs bedroht 
war. Die Moristos unterliegen nicht den Verſuch zu machen, ob fie nicht aus diefer 
Lage der Dinge Nuten ziehen könnten, fie fnüpften Verbindungen mit Frankreich an, 
und es bildete fid) unter Ausficht auf franzöſiſchen Beiſtand 1605 eine neue Verſchwö— 
rung, die jedoch durch Berrath zur Kenntniß der ſpaniſchen Regierung fam. Nun rieth 
der Großinquiſitor, man folle die Morisfos entweder ganz aus Spanien vertreiben, 
oder fie mit dem Schwert ausrotten, und obgleich) der König Philipp II. Bedenken 
hatte, dieſem Rath Gehör zu geben, auc der Pabſt ſich weigerte, die angerathene Maß— 
regel gut zu beißen, jo erließ er doc den 4. Auguft 1609 eine Verordnung, melde 
zunächſt die Moriskos von Balencia aus Spanien verbannte. Der grundbeſitzende Adel, 
welcher Durch diefe Verfügung feine fleißigften und geſchickteſten Bauern verlor, proteſtirte 
dagegen, auch vie Geiftlichkeit, welche für die Rentabilität ihrer Güter fürchtete, wurde 
bedenklich, aber die Kegierung blieb bei ihrem Beſchluß und wachte große Nüftungen zu 
Land und zur See, um die Bollziehung zu fihern. Man feste den Mauren einen 
Termin, bis zu welchem fie ihre Angelegenheiten orpnen mußten. Ihren Grundbefit 
jollten fie nicht verkaufen dürfen, ſondern ihren Grundheren zurädlafjen, und von ihrem 
beweglichen Eigenthum nur jo viel mitnehmen, als fie felbft tragen konnten. Im erften 
Schrecken boten die Moriskos große Geldſummen, um das über fie verhängte Schiejal 
abzuwenden, aber als fie zur Einficht gelangten, daß nichts mehr zu ändern jey, ver 
wandelte ſich ihre Traurigkeit in muthige Freudigkeit, fie jahen jetst ihre Auswanderung 
als eine Befreiung aus der Sclaverei, als einen Auszug in Die Freiheit an und jubel- 
ten, die ihnen aufgezwungene Maske des Chriſtenthums abwerfen zu dürfen. Der Ab- 
zug ging anfangs ganz gut von ftatten, viele Grundherrn verzichteten großmüthig auf 
den Anfprucd an die Hinterlaffenichaft ver Fortziehenden und waren ihmen felbjt zu 
gutem Berfauf ihrer Güter und anderer Habjeligkeiten behülflich. Aber damit war 
der Vicekbnig nicht zufrieden, fondern verbot den Spaniern den Ankauf der Grund— 
ſtücke, Feldfrüchte und des Viehs von den Moriskos. Dies und der Verdacht, man wolle 
fie nur nach Afrika bringen, um ihnen dort den Untergang zu bereiten, brachte die Aus— 
wanderung in's Stoden, und drängte die noch nicht abgezogenen Moriskos des ſüd— 
lichen Valencia zum Aufruhr, in Folge deſſen Viele umfamen oder auf’8 Grauſamſte 
behandelt wırrven. Beſſer ging die Auswanderung in Murcia und Andalufien von 
ftatten, von wo die Meiften ſich nach Fez begaben. Die von Aragonien, Caftilien und 
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Eftremadura mußten nad) der ihnen vorgejchriebenen Weifung ihren Weg durch Navarra 
nehmen, wo fie von der franzöfiihen Grenzbefagung mit der Erklärung empfangen 
wurden, fie hätte den ftrengften Befehl, feinen der Auswanderer über die franzöfiiche 
Grenze zu laffen. Verzweifelnd kämpften fie ſich entweder duch, oder erfauften jid) 
den Durchzug mit Geld. Die Catalonier mußten den nächſten Weg nah Afrika nehmen. 
Ein Heiner Reſt, aus etwa 30,000 ſolchen beſtehend, welche auf ein bifchöfliches Zeug— 
nik, daß fie gute Chriften feyen, geblieben waren, wurde einige Yahre ſpäter auch ned) 
fortgetrieben und verließen 1612 und 1613 Spanien. Im Ganzen fhätt man die Zahl 
der damals zum Auswandern Gezwungenen auf mehr als eine Million Menfchen, Die 
großentheils zu den fleißigften und tüchtigften Bewohnern Spaniens gehört hatten, Das 
2008 der Ausgewanderten war verfchieden, die, welche in die Städte der norbafrifani- 
fchen Küfte kamen, fanden anfangs eine gute Aufnahme, jahen fi) aber bald neuen 
Berfolgungen ausgeſetzt, da fie ihren Glaubensgenoſſen durch die europäiſche Färbung 
ihrer Sitten anftößig und verdächtig wurden, und auch durch ihre itberlegene Tüchtigkeit ' 
in Gewerben die Eiferfucht erregten, jo daß fie von Algier und Fez wieder, verjagt 
wurden. Nur in Tunis, deſſen Bewohner jelbit zu großem Theil aus Granada ftamm= 
ten, fanden fie dauernd friedliche Behandlung. Einige Nefte per Moriskos, etwa 60,000 
Seelen, find in abgelegenen Thälern der Alpuxarras zurüdgeblieben, und haben bis auf ven 
heutigen Tag ihre Sprade und Sitte erhalten, find aber längſt gute Chriften gewor— 
den, Piteratur: Jos. Ant. Conde, Historia de la dominacion de los Arabes en Espanna. 
Madrid 1820 — 21, 3 Bde. Daffelbe aus dem Spanifchen überf. von Nutfhman, 
Karlsruhe 1824—25, 3 Bde. Don Fern. Gonzal. Moron, Curso de historia de la eivi- 
lizacion de Espanna, 3. Bde. Madrid 1841—43. Joſ. Aſchbach, Gefchichte ver Omma- 
jaden in Spanien. 2Bde. Frankfurt a. M. 1829. Joſ. Aſchbach, Geſchichte Spaniens 
und Portugalls zur Zeit der Herrfchaft ver Almoraviven und Almohavden. 2 Bde, 
Frankfurt 1833 — 37. W. H. Prescott, The history of the reign of Ferdinand and 
Isabella the Catholie of Spain. 3 vol. London 1838. Daſſelbe deutſch in 2 Bde. 
Yeipzig 1852. A. L. v. Rochau, die Morisfos in Spanien. Peipzig 1853. Klüpfel. 

Mauriner, Congregatio S. Mauri. Der Benediftiner-Orvden bietet das merk— 
würdige und einzige Beispiel eines Mönchs-Inſtituts dar, das fi), nad) langem und 
tiefem Verfall, für zwei Jahrhunderte wieder zu erneuter, und in der großartigften 
Weiſe nügliher Thätigkeit erhoben hat. Dies konnte nur gejhehen durch Rückkehr zur 
alten Pegel, welche ven Kloftergeiftlichen wiſſenſchaftliche Beſchäftigung gebot, oder viel- 
mehr durch Umbildung dieſer Regel nach dem, durd die Reformation auch ver katho— 
liſchen Kirche mitgetheilten Geifte. 

Schon in den legten Zeiten des Mittelalters war ver Benediktinerorven tief herun- 
tergekommen; im den allzureihgemorvenen Klöftern herrichten, ftatt Gelehrfamfeit und 
Frömmigkeit, weltliche Luft und frivoler Sinn. Selbft im 16. Jahrh. wurde e8 nod) 
nicht beſſer; erſt zu Anfang des 17. wurde in einem vereinzelten Kloſter, dem Stifte 
von ©. Vannes (S. Bitonis) bei Verdun, durch Didier de la Cour, eine Reform ein- 
geführt; ev ftellte ftrenge Zucht und Ordnung wieder her, unter deren Schutze aud) die 
Studien wieder allmählig zu blühen begannen. Bald ſchloßen fi) die von Alters her 
berühmten Klöſter von Moyenmoutier und Senones uud mehrere andre der Reform an; 
Clemens VII. beftätigte dieſe Congregation de $. Vannes, aus der einige gelehrte 
Männer, wie Dom Calmet und Dom Cellier hervorgegangen find. Im I. 1614 drückte 
die Verſammlung der franzöſiſchen Geiftlichfeit ven Wunſch aus, alle Benediktinerklöſter 
des Landes möchten fih ©. Bannes anſchließen; das Generalcapitel diefer Congregation, 
die Folgen einer zu großen Macht: Ausdehnung befürchtend, drang jedoch darauf, daß 
nod) eine zweite Einigung gebilvet wurde. Dom Benard, einer der Mönche von ©. 
Vannes, die bereits den Auftrag hatten, einige andre lüfter zu veformiren, erhielt 1618 
von Ludwig XIII. die, Vollmacht zur Grimdung einer Congregation. Diefe, ſofort ge- 
bilpet, nahm den Namen des h. Maurus an, aus Furcht Eiferfucht zu erregen, wenn 
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fie den eines Klofters gewählt hätte. 1621 wurde fie von Gregor XV. und 1627 von 
Urban VII. beftätigt. Das erfte von Bénard veformirte Klofter war das der Blancs- 
Manteaux zu Paris. Bald traten Andre in Menge bei. Nur die verweltlichten Clu— 
niacenfer verweigerten hartnädig fid) anzufchliegen. 1652 zählte die Kongregation ſchon 
409 Klöfter, im Anfang des 18. Jahrh. 180; fie waren in fechs Provinzen getheilt. Das 
berühmtefte war das von S. Germain-des-prös bei Paris; e8 war der Sit des Generals 
mit biſchöflichen Nechten und befaß eine foftbare, an alten Handſchriften reihe Biblio- 
thef. Zwedmäßige, dem Geifte der neuern Zeit angemefjene Statuten ficherten ven Be— 
ftand des Inſtituts; die ſtrenge Sittlichfeit, der edle hohe Sinn, die wifjenfchaftlichen 
Beſchäftigungen der Mönche verichafften ihnen allgemeine Achtung; bei dem zunehmen- 
den Berfall der Sitten der Geiftlichkeit in Frankreich gehörten die Mauriner zu ven 
wenigen Erjcheinungen, welche damals der römiſchen Kirche Ehre machten; nad) dem 
Ausdruck eines katholiſchen Schriftftellers ftehn fie in der Kloftergefchichte in dieſer Be- 
ziehung vielleicht einzig da. Auch ift nicht zu vergeffen, daß fie, im Bewußtſeyn höhern 
und allgemeinern Intereffen zu dienen, dem fegerverfolgenden Geifte ſowohl der Jeſui— 
ten als des gallifanifchen Klerus fremd geblieben find. 

Die große wifjenfchaftliche Tendenz der neuen Congregation war indeffen von dem 
Stifter, Dom Benard, urſprünglich nicht beabfichtigt gewefen. Erſt der erſte General 
derjelben, Dom Tariffe, legte durch die trefflihen Einrichtungen, die er für die gelehrte 
Vorbereitung der Mönche traf, ven Grund dazu. Diefe Tendenz zog begabte, ſtrebſame, 
aus den angefehenften Familien ſtammende Yünglinge an. Während des 17. und des 
18. Jahrh. gehörte der Congregation eine große Zahl berühmter Männer an, auf 
welche die katholiſche Kirche ftolz jeyn Darf, und deren Leiftungen ein Gemeingut aller 
Kirchen geworden find. „Im Anfange betrafen ihre Arbeiten die Sammlung der Ma- 
terialien zu der Gejchichte der Klöfter, welche zur Congregation gehörten, dann des ge- 
fammten Ordens, und zur Gefchichte dev Heiligen. Bald rückte man jedoch diefes Ziel 
weiter. Die Sammlung und Bearbeitung der genannten hiftorifhen Materialien führte 
zu paläographiſchen und viplomatifchen Ausarbeitungen. Bei dem umfafjenden Unterricht, 
den man in den Noviziathäufern ertheilte, wurde eine große Anzahl neuer Bücher oder 
dod) neuer Ausgaben nothwendig, welche die Obern von Mitgliedern der Kongregation 
ausarbeiten ließen. Auf dieſe Weife entſtanden nad und nad) eine Menge Werke,“ 
die zu den ausgezeichnetjten Monumenten menjhlichen Fleißes gehören (Herbft). Die 
Thätigfeit der Mauriner hat Alles umfaßt, vorzüglich aber die Geſchichte Frankreichs 
und die der Kirche. Durch unermeßliche Gelehrfantkeit, ruhiges Urtheil, unbefangene Kritik, 

. die meift nur dann, wann es fich um das Intereſſe und die Traditionen des Benedik— 
tiner-Drdens handelt, weniger zuverläßig wird; durch einen Muth, ver feine Schwie- 
rigkeit jcheute, verbunden mit einer Ausdauer, die ſprüchwörtlich geworben ift, haben fie 
Rieſenwerke zu Stande gebracht, ohne die noch manche Theile der hiftorifchen und theo- 
logiſchen Wiſſenſchaften im Argen lägen. Nur durch das Zufammenwirfen vieler, von 
Einem Geifte befeelter und uneigennüsiger Kräfte konnte Solches geſchehen. Den aus— 
gezeichnetern Mitgliedern wurde die Leitung dev Arbeiten übertragen, deren Vollendung 
oft die Aufgabe ihres Lebens wurde; Andere brachten das Material herbei, oder behan- 
delten einzelne Theile eines großen, gemeinſamen Werks; ftarb Einer über einer Arbeit, 
jo trat ein Andrer ein, fie in demfelben Sinne, nrit derfelben Gelehrſamkeit fortführend. 
Kein Orden hat einen ſolchen Gebrauch feiner Reichthümer gemacht; die feltenften Bü— 
her und Manuferipte wurden angekauft, Neifen gemadt, um die Bibliotheken zu befuchen, 
Berbindungen mit fremden Gelehrten angefnüpft, um im jeder Hinficht das möglichſt 
Vollkommene zu erreihen. Zugleich zeichnen fid) die von der Kongregation herausge- 
gebenen. Werke durch eine äußere Schönheit aus, wie fie noch jelten im der Typographie 
vorgefommen war. Dabei bewiefen die Mauriner ihren frommen freien Sinn dadurch, 
daß fie Freunde Port-Noyals waren und wegen ihrer Weigerung, die Bulle Unigenitus 
zu unterfchreiben, Verfolgung erlitten. Auch das fehlte nicht zu ihrem Ruhme, von den 
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Jeſuiten angefeindet und unabläßig angegriffen zu werden. Sie wirkten fort bis zur 
franzöfifchen evolution. Es fol hier nur in wenigen, allgemeinen Zügen gezeigt wer- 
den, was fie für die Wiffenfhaft und die Kirche geleiftet haben. Für das Einzelne vers 
weifen wir auf die den berühmteften Manrinern gewidmeten Artifel, jo wie auf bie 
über die von ihnen herausgegebenen Kichlihen Schriftiteller. Ihre geſchichtlichen 
Arbeiten verbreiten fi) über Das weitefte Feld. Sie haben ganz eigentlih die Diplo— 
matik gegründet, als deren Vater Dom Mabillen anzujehn ift. Diefer große Gelehrte 
hat zuerft die immer noch zu befolgenden Kegeln über die Prüfung der Urkunden auf- 
geftellt, in jeinen fedh8 Büchern de re diplomatica, 1681. fol., zu welden er, in Folge 
eines Angriffs von dem Jeſuiten Germon, 1704 ein Supplement herausgab. Da dieſe 
Arbeiten vorzugsmeife Frankreich betrafen, jo gaben fpäter Dom Tonftain und Dom 
Taſſin eine allgemeine Diplomatif heraus, unter dent Titel Nouveau trait de diploma- 
tique, 1750—1765, 6 Bde. 4.; trot einiger Mängel in der Anordnung, die theilweiſe 
in einem polemifchen Zwede ihren Gruud haben, ift diefes Werk immer noch das voll- 
tommenfte in feiner Art, wie [hen Gatterer in feiner allgemeinen hiſtoriſchen Bibliothek 
es genannt hat. Was hier für lateiniſche Paläographie gethan war, that Montfaucon 
für- die griedhifche, in feiner Palaeographia graeca, 1708, fol.; feine Reſultate find jedoch 
durch neuere, ausgedehntere Forſchungen theilmeije übertroffen worben. 

Eben jo viel Berdienft haben fid) die Mauriner um die Chronologie erworben. 
Man kann jagen, daß dieſe Wiffenfchaft ihnen erft ihr Entftehn verdankt. Jeder Hifte- 
rifer kennt den großen Werth des Art de verifier les dates, das von Dantine angefan- 
gen, von Elemencet vollendet (1750, 2 Bde. 4.), und von Clement in einer zweiten 
(1770, fol.) und in einer dritten Ausgabe (1785 bift 1792, 3 Bde. fol.) jedesmal be— 
deutend vermehrt wurde. Cine vierte, abermals vermehrte, nody von Clement begon- 
nene Ausgabe, erſchien erſt 1818 u. f. (37 Bode. 8.; 08 gibt auch eine Edition in fol. 
und eine in 4). Man hat mit Kecht von dieſem, auch fir den Kirchenhiftorifer uns 
‚ entbehrlihen Werke gejagt, es ſey das ſchönſte Denkmal der franzöfifchen Gelehrſamkeit 
des achtzehnten Yahrhunderts. Zur Alterthumskunde gehört Montfaucon’8 Antiquite 
expliquee en figures, 1719, 10 Bde. fol. Heutzutage, bei den großen Fortſchritten, welche 
Philologie und Alterthumskunde gemacht haben, denen weit veiheres Material zu Ges 
bot jteht und täglich Neues geliefert wird, ift Diefes Werk einigermaßen als veraltet zu 
betrachten. Auf dem Gebiete der Sprachkunde haben ſich die Mauriner an einer uns 
übertroffenen Arbeit betheiligt, die zwar nicht zuerſt won ihnen ausgegangen ift, aber 
durch jie eine wollendetere Geftalt erhalten hat; e8 ift das 1678 von Dufresne Ducange 
herausgegebene Glossarium mediae et infimae latinitatis, das von Dom Dantine und 
Dom Larpentier um die Hälfte vermehrt wurde, 1733—1736, 6 Bde fol. nebft einem 
Supplemente von Charpentier, 1766, 4 Bde. fol.; (abermals vermehrt von Henjchel, 
1840 u.f., 6 Bde. 4). Diejes Werk ift nit nur für die Kenntniß der lateinischen 
Sprache, jondern aud für Literatur, Gefeggebung, bürgerliche und kirchliche Sitte des 
Mittelalters, ein reicher Schat. Carpentier hat man aud die Erklärung der Tyroni— 
jhen Noten zu verdanfen: Alphabetum tyronianum, 1747, fol, Zu den weitumfafjend- 
jten Arbeiten der Mauriner gehört die Herausgabe der Quellen der franzöfifchen Ge- 
ſchichte. Was vor ihnen Pithou und Duchesne in dieſem Bezuge geleiftet hatten, war 
unzureihend. Der Minifter Colbert, und nad ihm Louvois bemühten fich vergebens, 
Sortjeger für das National-Unternehmen zu finden. Erſt den Kanzler d'Agueſſau ge— 
lang es, die Mauriner dafür zu gewinnen; nachdem Dom Martene und der Oratoria- 
ner Lelong für das Werk thätig geweſen, kam es in die Hände von Dom Bouquet, der 
es auf die bewundernswürdigſte Weiſe förderte. Er beſorgte die 8 erſten Bände der 
Scriptores rerum gallicarum et francicarum; Dom J. B. Haudiguier und Ch. Haudi— 
guier lieferten den 9., 10. und 11.; Dom Element den 12. und 13., und Dom Brial, 
der legte der Mauriner, den 14. und den 15. (1738—1818 fol.). Seitvem ift das Werk 
von der Academie des inscriptions fortgefetst worden; 1855. erfchien der 21. Br. Hie- 
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her gehört auch nod) die von Dom Ruinart beforgte Ausgabe dev Werke Gregors von 
Tours, 1699 fol. 

Die franzöfiihe Gefhichte in ihrem ganzen Umfange haben die Mauriner nicht be- 
arbeitet. Sie haben ſich nur mit den Anfängen verfelben und mit Provinzial- und 
Städtegeihichte befaßt. Dom Martin jchrieb la religion des Gaulois, 1727, 2 Bde 4., 
und Dom de Brezillac, Histoire des Gaules et des conqu£tes des Gaulois. 1752, 2 Bde. 
4.; jenes, trotz mancher nicht mehr haltbarer Hypotheſen, ein immer noch brauchbares, 
diejes ein im Ganzes veraltetes Werk. Höher ftehn die Provinzialgefhichten; fein an- 
dres Land hat noch ähnliche aufzumeifen. Die vorzüglichften find die Histoire generale 
du Languedoe von Baifjette und de Bic, 1730—1745, 5 Be. fol.; die Histoire de Bre- 
tagne, von DBeifjerie (ſpäter Proteftant) und Yobineau, 1707, 2 Bde fol., und ganz um— 
gearbeitet, obgleidy nicht vollendet durd) Morice de Beaubois 1742 u. f. 3 Bde. fol. und 
2 Bde 4.; die Histoire de Bourgogne, von Plander, 1739 u. f., 3 Bde. fol.; die 
Histoire de la ville de Paris von Felibien und Yobineau, 1725, 5 Bde. Mande ähn- 
liche Arbeiten blieben ungedruckt. Zulett gehört hieher die nach dem ausgedehnteften 
Plane unternommene, von Dom Nivet begonnene und von mehrern Ordensgenoſſen 
fortgefeßte Histoire litteraire de la France, 1733 bi8 1763, 12 Bde. 4. Seit 1814 
wird das Werk durch die Gelehrten der Acaddmie des inscriptions fortgejeßt; der 
20. Band erſchien 1842. Es ift eine wahre Duellenfammlung, die nit nur für die 
Literärgefchichte Frankreichs, jondern überhaupt für die des Mittelalters von unſchätz— 
barer Wichtigkeit: ift. 

Bevor wir zu den die Sirchengefchichte und die Theologie betreffenden Werfen der 
Mauriner übergehn, find noch ihre Dofumentenfammlungen zu erwähnen. Ihre For— 
Ihungen in den Bibliotheken ihrer Klöfter, jo wie ihre Reiſen, befonders nad Italien, 
nad Deutſchland und den Niederlanden, verichafften ihnen Gelegenheit, neben dem Ma- 
terial für ihre großen Unternehmungen, vieles Ungedrudte zufammenzubringen, das 
ſowohl für die politiihe als für die Kirchengefchichte wichtig if. So entftanden mehrere 
große Sammelmwerfe und Bejchreibungen der in den Bibliothefen aufbewahrten Schäge. 
Die berühmteften find: das Spicilegium veterum aliquot scriptorum, von d'Achéry, 
1553—1677, 13 Bde. 4. (neue Ausg. von de la Barre, 1723, 3 Bde. fol.); die Vetera 
analecta, von Mabillon, 1675—1685, 4 Bde 4.; die Collectio nova veterum scriptorum, 
von Martene, 1700, 4.; der Thesaurus novus anecdotorum, von Martene u. Durand, 
1717, 5 Be. fol.; das Voyage litt6raire de deux religieux Benedietins, von denfelben, 
1724, 4. das Diarium italicum (1702, 4.) und die Bibliotheca bibliothecarum manu- 
. seriptorum nova (1739, 2 Bde. fol.), beide von Montfaucon. 

Was die Kirchengeſchichte betrifft, jo ftellen wir voran ein auf kirchliche Geo— 
graphie und Statiftif fic) beziehendes Werk; aud) diefe Wifjenfchaften haben die Mau- 
riner gewifjfermaßen gegründet, durch ihre neue Bearbeitung der 1656 (4 Bde. fol.) 
erfchienenen, noch jehr unvollfommenen Gallia christiana der Brüder de Sainte-Marthe. 
Das neue Werk wurde von einem andern Gliede diefer gelehrten Familie, Dom Denis 
ve Sainte-Marthe begonnen; e8 jollte eine Vorarbeit jeyn zu einem vollftändigen Orbis 
- ehristianus, zu dem viel Material gejammelt wurde, der aber nicht zur Ausführung 
fam. Der 1. Band der Gallia erſchien 1715; nad) dem dritten, 1725, ftarb Sainte- 
Marthe. Der Orden fette die Arbeit fort bis zum 13. Band, der 1785 gedrudt wurde, 
Das Unternehmen blieb unterbrochen, bis vor wenigen Jahren Haureau, der Verfaſſer 
ver Histoire de la philosophie scolastique (2 Bde. 1850) es mit dem Fleiße 
ächten Benediktiners wieder aufnahm; 1856 find die erften Lieferungen ber Fortſetzung 
erſchienen. Die Gallia christiana ward das klaſſiſche Muſter für ähnliche Arbeiten; fie 
rief die Italia sacra, die Espafia sagrada, vie Illyria sacra hervor; zugleich veranlaßte 
fie von Seiten der Mauriner jelbft zahlveihe Spezialgefhichten der Benepiktiner-Abteien, 
von denen indefjen die meiften ungedruckt geblieben find. Nur zwei find veröffentlicht 

‚ bie Histoire de labbaye de 8. Denis von Felibien, die ſogar ſchon vor dem 
u Real-Gnepflopätie für Theologie und Kirche, IX. 13 
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erſten Bande der Gallia christiana erſchien, 1706, fol.; und die Histoire de Vabbaye de 
$, Germain-des-prös, von Bonillart, 1724, fol. An vie Gallia christiana follte fid) die 
Sammlung dev franzöfifchen Eoneilien anfehliegen, die zuerft Dom de Coniac und nad) 
ihm Dom Yabat anvertraut wurde. Des erften Bandes Erfcheinen, 1789, traf mit dem 
Ausbrud dev Nevolution zufammen; als die Hälfte des zweiten gedruct war, wurde Die 
Gongregation aufgehoben, und das Werk unterblieb. — Die Geſchichte ver Märtyrer 
behandelte Dom Ruinart, Acta primorum martyrum, 1689, 4. Nod) wichtiger find die 
Arbeiten Über die alten Liturgien und die Kloftergebräuche; fie gehören theilweife zu 
den erften, welche die Glieder der Kongregation unternahmen; Ménard gab das Sacra- 
mentarium Gregors des Großen heraus 1642, 4.; Mabillon fehrieb jein treffliches 
Werk de liturgia gallicana, 1685, 4.5; Martöne feine Libri V de antiquis monachorum 
ritibus, 1690, 2 Bde. 4., und fee 4 Binde de antiquis Beelesiae ritibus, 1700 u. f., 
4. (2. Ausg. 1736, 4 Bde. fol). Endlich find noch die auf die Gefchichte des Bene— 
diktinerordens bezliglichen Werte anzuführen: die Acta Sanctorum ordinis 8. Benedicti, 
von d'Achéry angefangen und von Mabillon und Ruinart fortgefeßt, 1668 u. f., 9Bde. 
fol; ein zehnter Band blieb ungedruckt; — die Annales Ordinis 8. Benedieti, Mabil- 
lon's berühmteſtes Wert, das Maffuet vollendete, 1703 u. f., 6 Bde. fol. — Die Ge- 
ſchichte der Congregation Des h. Maurus felber wurde von Mehrern gemeinjam ver- 
faßt; fie bildete im Manufeript 3 Binde fol.; die Obern verweigerte jedoch Die Er— 
laubniß zum Druck. Dom Taſſin veröffentlichte einen Auszug daraus, bis 1766. Dom 
Clémeneet ſchrieb Die — — te von en von dev aber nur die erſte Abtheilung 
gedruckt worden iſt, 1755, 10 Bde, 12; der zweiten, weil zu ſehr dem SYanfenismus 
glinftig, wurde bie ne ng 2 er 

Das größte und bleibenpfte Berbienft der Mauriner um Kirche und Theologie, 
gründet ſich auf ihre Nusgaben firhlider Schrift fteller, jowohl der erften Jahr— 
hunderte als des Mittelalters. Die erftaunliche Thätigkeit, die fie in dieſem Bezuge 
entwickelten, lag zwar nicht in dem urſprünglichen Plane dev wifjenjchaftlichen Beftre- 
bungen ihres Inſtituts; zuerſt wollten fie bloß die Schriftfteller des Benediltinerordens 
heransgeben; bald aber wurden fie durch die allgemeine Gunſt, mit der dieſe erften Ar- 
beiten aufgenommen wurden, durch Das Bedürfniß, ihren Novizen beffere Ausgaben, als 
bie vorhandenen, im die Hände zu geben, jo wie durch den Neichthum der in ihren 
Klöſtern aufbewahrten und auf ihren Neifen unterfuchten Handfchriften veranlaßt wei— 
tev zu gehen; fie unternahmen die Bearbeitung der lateinischen Kirchenväter, und nicht 
lange nachher auch Die dev griechischen. Ihre Ausgaben verdunkelten alle worangegange- 
nen, unter denen manche treffliche waren. Es genligt auch jetst noch zu fagen: es ift 
eine Benediktinev-Ebitton, um fie faft unbedingt zu empfehlen. Diefe Arbeiten werden 
fir immer den thenlogifchen Ruhm der franzöfifchen Mauriner bilden. Sie haben frei- 
lic) auch Einzelnes geliefert, das von Spätern übertroffen worben ift; was aber gerabe 
bie wichtigften dev Kirchenväter betrifft, Fo ift noch nichts Vorzüglicheres geleiftet wor- 
den, Ihr Hauptverdienſt dabei befteht in der Herftellung eines reinen Textes, durch 
Bergleihung allev Handſchriften, die fie in Frankreich, Italien, England, Holland, 
Deutſchland auftreiben kommten; im der fichern und unbefangenen Kritik, mit der fie, 
mehr als ihre Vorgänger, ächte Schriften von unächten geſchieden haben. Dazu fom- 
men die trefflichen lateinischen Ueberfegungen der griechiſchen Kirchenväter, die ausführ— 
lichen jenem Schriftſteller beigegebenen biographifchen, kirchen- und Literärhiftorifchen 
Einleitungen und Whandlungen, vie, went fie aud), wom Standpunkte heutiger Wifjen- 
ſchaft aus, in einzelnen Punkten berichtigt oder vervollftändigt werden können, dennoch 
unentbehrliche Quellen bleiben. Selbft die mufterhaften Indices dürfen nicht jerageifen 
werden, Die fiir den Forſcher von fo unſchätzbarem Nuten find. 

Unter den lateiniſchen Kirchenvätern machte Die Kongregation den Anfang. init Au⸗ 
guſtin. Inmitten der janſeniſtiſchen Streitigkeiten war dies für die Stellung der Mau— 
riner bedeutſam gemmg. Die Ausgabe wurde von Dom Delfau begonnen, von Blam— 
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pin und Couſtant, unter Mitwirkung mehrerer Andrer vollendet, 16791700, 11 Bde. 
fol.; 1679 erſchien Caſſiodor von Garet beforat, 2 Boe. fol.; 1686 — 1690, Ambrofius, 
von Du Friſche und Ye Nourri, 2 Bde. fol.; 1693, Hilarius von Poitiers, von Cou— 
jtant, jol.; 1693—1706, Hieronymus, von Martianay, 5 Bde, fol.; 1726, Cyprian, von 
Baluze, der bekanntlich nicht Mamrinev war, angefangen, aber von Dom Maran vol- 
lendet, fol. : 

Bon griechiſchen Schriftitellern war ſchon 1645 der Brief des Barnabas von Mé— 
nard herausgegeben worven, 4. Indeſſen erſt gegen Ende des 17. Yahrhunderts fegte 
ſich Die Congregation die Bearbeitung dieſes Theiles der altkirchlichen Literatur zum 
Zwed. Meontfaucon gab 1698 den Athanafius heraus, 3 Bode. fol., worauf ev 1706- 
die Colleetio nova patrum folgen lieh, 2 Bde. fol., Nachträge zu Athanafius, die Schrif- 
ten des Eufebins von Cäſarea und die Kosmographie des Kosmas enthaltend. 1710 
folgte Srenäus, von Maffuet, fol; 1718—1738 Chryſoſtomus, von Montfaucon, 13 Be, 
fol.; 1720 Cyrill von Jeruſalem, von Touttée, fol; 1721—1730 Baſil der Große, von 
Garnier, 3 Bde. fol.; 1733—1759 Drigenes, von Karl de la Rue und feinen Neffen 
Bineenz de la Rue, 4 Bde. fol.; 1742, Juſtin und die übrigen Apologeten, von Ma— 
van, fol.; 1788, Gregor von Nazianz, von Maran begonnen und von Glemencet vol- 
(endet; es erſchien jedoch nur der erfte Band, fol.; die Revolution hinderte die Fort— 
ſetzung. 

Mit den Schriftſtellern des Mittelalters, und zumal ihres Ordens, hatten die 
Mauriner, wie ſchon bemerkt worden, den Anfang gemacht. Zuerſt gab Ménard vie 
Regel des hl. Benedikt von Aniane, Concordia regularum heraus, 1628, 4.; d'Achéry 
gab 1648 Lanfranf, und 1651 Guibertus von Nogent, fol; Mathoud, die Scholaftiter 
Robert Bırlleyn und Beter von Boitiers, 1665 fol.; Mabillen ven hl. Bernhard, 1667, fol. 
(2. Ausg, 1690, 2 Bde. fol.; 3., 1719, 2Bde. fol.); Gerberon, Anfelm von Canterbury, 
1675, fol. (2. Ausg. 1721); Denis de Sainte-Marthe, Gregor den Großen, 1708, 
4Bde. fol; Beaugendre, Hildebert von Mans, 1708, fol. Dom Couftant ſammelte die 
Briefe und Dekretalen dev Päbſte, auf drei Bände berechnet, wovon jedoch nur der erſte 
erichien, 1721, fol. Zum beffern Gebraud) der Lyoner Bibliotheca patrum maxima 
ſchrieb Le Nourri feinen Apparatus, 1703, fol., der jedoch nicht über das 4. Jahrh. 
hinausgeht; es find biographiſche und Literärehiftoriiche Abhandlungen über die einzelnen 
in der Bibliotheca enthaltenen Schriftfteller. 

Bon großem Werthe find endlich noch die den alten Bibelüberfegungen gewidmeten 
Werke der Mauviner; die Hexapla des Drigenes, von Montfaucon (1713, 2Bde. fol.), 
die Bihliotheca divina des Hieronymus, von Martianay (1693, 1. Band der Werke des 
Hieronymus), die von Sabatier, Baillard und Vincenz de la Rue beforgte Ausgabe der 
Latinae versiones antiquae (1743—1749, 3 Bde. fol.), gehören zu den ſchönſten Dent- 
mälern des mauriniſchen Fleißes und Scharffinns. 

Andere Kleinere Schriften über bibliſche Fragen dürfen wir bier übergehen; ebenjo 
die fonftigen Arbeiten der Mitglieder dev Congregation, die theils erbanlicher Art find, 
theils Gegenftände aus der Hafjischen Literatur, dev hebräiſchen Sprache, den Künften, 
der Geographie, ſelbſt aus den Naturwiſſenſchaften, betreffen; fogar in der Poeſie haben 
ſich einzelne Mauriner verſucht. Daß fie auch oft in Streitigkeiten verwickelt wurden, 
war unvermeidlich; je höher fie in dev Achtung der Beſſern ftanden, defto mehr erregten 
fie Eiferfucht; fie bewiefen aber auch in der Polemik ihre gewohnte ruhige Mäßigung 
und ihre gelehrte Ueberlegenheit, wenn aud), in einigen wenigen Fällen, eine nicht ganz 
unabhängige Kritik. So ftritten fie gegen die vegulivten Auguftiner-Chorherren für den 
Benediftiner- Abt Gerfen, als Verfaſſer der Imitatio Christi, Mit mehr Erfolg traten 
fie dem Trapiften- Stifter de Rancé entgegen, der ihnen ihre wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
als Werke weltlicher Eitelteit vorwarf und Mabillen veranlaßte, fein treffliches Traite 
des &tudes monastiques zu ſchreiben (1691, 4., u. 1692, 2 Bde., 12.; auch lateiniſch und 
italieniſch überſetzt). Ferner lagen fie in ftetem Kampfe mit den — die ihre 
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Ausgabe Auguftins, als des Janſenismus verbächtig, angriffen und überhaupt in dem 
Journal von Trévonx häufige Ausfälle gegen fie machten. In den janfeniftifchen Strei- 
tigfeiten endlich fehrieben fie manche gründliche Schrift gegen die Bulle Unigenitus; 
Gerberon gab ſelbſt die Histoire gen6rale du Jansenisme hevans (1700, 3 Bde., 12.), 
und Pe Cerf die Histoire de la Constitution Unigenitus, en ce qui regarde la congre- 
gation de 8. Maur (1736, 12.). 

Als die Revolution die Mönchsorden aufhob, mußte auch die Congregation von 
S. Maur ſich zerftrenen. Mehrere angefangene Werke wurden unterbrochen; erſt ſpäter 
übernahm die Acaddmie des inseriptions die Fortſetzung derer, die fi) auf die franzöſiſche 
Gefchichte beziehen. Der letzte Mauriner, Dom Brial, ftarb 1835 als Mitglied der 
genannten Akademie; ſein Name ift wegen feiner Gelehrſamkeit und Wohlthätigkeit in 
ehrenvollen Andenken geblieben; er hat unter dem neuen Gefchlechte den Ruhm des 
untergegangenen Inſtituts würdig bewahrt. Man hat verfucht, dieſes leßtere neu zu 
beleben, Nach Brial's Tod erfauften einige Freunde von Ya Mennais, unter dem 
Schutze des Bischofs von Mons, die Abtei Solesmes, wo die Kongregation von S. Maur 
ihre Auferftehung feiern follte. Den 1. September 1837 wurbe diefes Haus durch den 
Pabft zur Regularabtei des gefammten, wiederhergeftellten Benediktinerordens erhoben; 
der Abt von Solesmes ſoll General» Superior deffelben ſeyn. Es ſammelten ſich aud) 
bald einige, ziemlich ungelehrte Brüder. Um die Studien unter ihnen zu heben, gab man 
ihnen als Superior einen ehemaligen deutſchen Proteftanten, Geranger, feither Dom 
Gusranger genannt Unter ihm fetten fi) die neuen Mauriner vor, dem preiswürdi— 
den Beifpiel ihrer Vorfahren zu folgen und Erben ihres wiffenfchaftlichen Nuhmes zu 
werben. Trotz des beften Eifers will es jedoch nicht vecht gelingen; die Zeiten find 
eben anders geworden, die dev Mönchsorden find vorbei; Das neue Inſtitut ift bis jetzt 
mm ein Schwacher Schatten des alten. Der ultramontane Geift des franzdfifchen Klerus 
ift freiern gelehrten Forſchungen nicht geneigt. Schon das erfte von der Kongregation von 
Solesmes herausgegebene Werk zeugte von dem Geifte, der fie befeelt: Origines catho- 
liques: origines de l’Eglise romaine (Parts, 1836, 4., bis jeßt nur der 1. Band). Durd) 
feine Institutions liturgiques (Paris, 1846) trug Dom Gusranger das Meifte dazu bei, 
trog manchen Widerſpruchs von Seiten dev Gallikaner, die allgemeine Herrſchaft der 
römiſchen Liturgie in den franzöfiichen Didcefen zu begründen. Der thätigfte der neuen 
Mauriner ift bis jest Dom Pitra; allein auch er hat den höhern Standpunkt der Vor- 
gänger verlaffen; feine hiftorifche Kritik foll dem Pabſtthum mehr als dev Wiffenfchaft 
dienen, In einem Artikel (im Correſpondant, 1852) iiber die von Jaffe heransgegebenen 
Regesta pontificum, tabelt ex diefen, daß er Lücken in der Reihe dev päbftlichen Aften 
aunehme, und behauptet, die Fabrikation ver falfchen Decretalen fey an fid) ſchon ein 
Beweis, daß man allgemein an das Primat des römischen Stuhles glaubte. Außer 
einer Histoire de $. Leger et de l’Eglise de France au septiöme sidcle (Paris, 1846), 
hat Pitra eine ſchätzbare Schrift herausgegeben unter dem Titel: Etudes sur la collection 
des actes des Saints par les Bollandistes, précédées d’une dissertation sur les anciennes 
eollections hagiographiques et suivies d’un recueil de pitces inedites (Paris, 1850). 
Seit 1852 hat er ein Spieilegium Solesmense begonnen, compleetens sanetorum patrum 
scriptorumque ecelesiasticorum anecdota hactenus opera, wovon bis jeßt drei Bände 
erfchienen find «Paris, groß 8.). Es enthält größere und kleinere aus orientalischen, 
griechiſchen und lateiniſchen Hanpfchriften gezogene Stüde. Da die Bibliothefen bereits 
ihon fo viel durchforſcht worden find, jo kann nur nod) eine Nachlefe gehalten werben; 
woher neben wirklich Wichtigem, wie befonders im 3. Bande die merfwirbige Clavis 
des Melito von Sardes, auch manches Unbeveutende in das Spieilegium Eingang findet, 
An der Fortfegung der großartigen, unvollendet gebliebenen Werte der alten Maus 
riner haben die Herren von Solesmes feinen Theil; nicht einmal die durch die Re— 
volution unterbrohenen Ausgaben von Kirchenvätern haben fie wieder aufgenommen, 
Die gefchichtlichen Arbeiten werben, wie bemerft, von den Laien der académie des in- 
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seriptions fortgefett; jelbjt Haurdau, der Fortfeger der Gallia christiana, ift fein Geift- 
licher. 

©. Petz, Bibliotheca benedicto-mauriana, seu de ortu, vita et scriptis patrum e congreg. 
S. Mauri in Francia. Wien, 1716, 8. Dont Le Cerf, Bibliothöque historique et eri- 
tique des auteurs de la congrögation de 8. Maur, Haag, 1726, 12. Dom Tassin, 
Histoire litteraire de la congregation de 8. Maur. Paris, 1726, 4. Brüffel, 1770, A. 
Deutſch von Rudolph, mit Anmerf. von Meuſſel. Frankf., 1773, 2 Bde, 8. Herbft, 
die Berbienfte dev Mauriner um vie Wiſſenſchaften; in der Tübinger theofogifchen 
Quartalſchrift, 1833, Heft 1., 2., 3., und 1834, Heft 1. C. Schmidt. 

Mauritius und die thebäifche Yegiom. Quelle ver Legende: die passio 
5. Mauritii ac sociorum ejus von Eucherius, Bischof von yon. Sie hat zuerft der 
Jeſuit Franziskus Chifflet in feinen Erläuterungen zum Leben des hl. Paulinus, Dijon 
1662 nad) einem alten Martyrolog. der juraſſiſchen Abtei S. Claude befannt gemacht 
(abgedrudt bei Ruinart in feinen Actis primor. Martyr, noch nad) mehreren andern 
guten Handfchriften). Als Verfaffer verjelben gibt fih in vem Prologe unverkennbar ber 
berühmte Biſchof von Lyon diefes Namens zu erkennen; auch ftehen in einem Barifer 
Manuferipte ausdrücklich die Worte: „Incipit prologus B, Eucherii Lugdunensis epis- 
copi.* Diefer mußte ſich veranlaßt fühlen, für die treue Fortpflanzung des ruhmvollen 
Martyriums auf dem berühmten Wallfahrtsorte feiner Dideefe zu forgen. Durch forg- 
fältige Nachfrage bei tauglichen Zeugen, bei Iſaak, Bischof von Genf, der feine Notizen 
weiter zurüc nad) Eucherins Dafürhalten von Theodor, Bifchof in Wallıs, erhalten, hatte 
er ſich in Befiß des nöthigen Wiſſens gefetst und theilte diefes dem Bifchof won Wallis 
Salvius over Silvius mit. Diefer hatte ihm früher Schriften von ſich zur Prüfung 
und Billigung vorgelegt, wie wir dies aus einem nod vorhandenen Fragmente einer 
Schrift deſſelben vom Jahre 448 (Posthumiano et Zenone 448 Css.) fehen; eben fo 
fandte ihm jetst Eucherius Die von ihm aufgefeste Märtyrergefchichte zu. Ehen deshalb 
fan nicht an einen jüngern Eucherius von Lyon gedacht werben, der 530 gelebt haben 
ſoll (Giefeler, Nettberg.) Es beruht übrigens dev Hauptbeweis fir die Eriftenz deffel- 
ben auf der gleich zu erwähnenpen zweiten, mißverſtändlich ebenfalls Eucherius von 
Lyon beigelegten Necenfion unfver Legende und dem Leben eier heiligen»Konfortia, 
Tochter des Eucherius, deſſen Beweisfähigkeit aber die Kritit in Anfprud genonmen 
hat. Keine brauchbare hiftorifche Duelle weiß etwas won ihm (efr. befonders Tillemont, 
memoires XV, 581,) Eucherius jchrieb fomit dieſe Legende um die Jahre A30—440 
nieder, wohl kurze Zeit darauf, nachdem er die Biſchofswürde übernommen hatte. Nod) 
findet ſich außer diefer Necenfion eine andere im den fpäteren Martyrologieen, aus denen 
fie Surins in feine Heiligenbiographieen 1569 aufgenommen hat. Ex fchrieb fie eben- 
falls irrthümlic dem Eucherius zu. Der Brief des Eucherius an Silvius war nämlich 
auch ihr vorausgeftellt worden. Schon aber Baronius ftieß ſich an dem im ihr erwähn— 
ten, lange nach Euchexius lebenden Burgunderkönig Sigmund, dann fpricht der Verfaf- 
fer ausbrüdlic von der Ermeiterung des Kloſters ©. Moriz unter dem zır feiner Zeit 
fungivenden Abt Ambrofins. Er fcheivet fid) alfo beſtimmt von dem Bifchof Eucherius, 
war Mönd) des Klofters und machte die alte einfache, für eine ftürfere Reize bedürfende 
Zeit ungenießbar gewordene Legende mohl gerade bei diefer Gelegenheit (523) mundrechter. 

Inhalt der Legende, Nach der Necenfion des Eucherius gab e8 unter Marimian 
eine Legion, Thebät genannt; jede habe aber damals 6600 Mann gezählt. Diefe fer 
vom Orient Marimian zu Hilfe gefommen und habe, mit ven übrigen Soldaten zum 
Berfolgung der Chriſten aufgeforbert, fid) allein geweigert, ven Befehl zu voll- 
ziehen. Maximian ſey in der Nähe gewefen; ermüdet habe er fid) zu Detodurum (Mar- 
tinach anı Fuße des großen St. Bernhard) aufgehalten. Im Zorne habe er erft eine zweima— 
lige Decimirung ber ſich fortweigernden und endlich, da das nichts fruchtete, die Nieder 
meßelung der ganzen von Mauritius geführten und in ihrer Glaubenstreue beftärkten 
Region durd) die übrige Armee befohlen. Der Kern der Erzählung bleibt auch im der 
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zweiten Necenfion der gleiche; mr glaubte dev Anonymus derſelben durch Zuſätze ver: 
ſchiedener Art mehr Klang und Farbe geben zu müſſen. So ſchickt er gleich eine hifto- 
vifche Einleitung vorans, welche das Martyrium dev Pegion mit dem ihm befannt gewor- 
denen Zuge des Maximian gegen die Balkauden (freiheitslüfternes Landvolk der Nach— 
barichaft), die er zır Chriften zu machen geneigt ift, in Verbindung fett. Hiernach 
würde das Martyrium in’s Jahr 286 fallen. Zu demselben fehten aber eine ganz be— 
fondere Glaubensſtärkung nöthig. ‚ Diefe war am beften zu Rom zu gewinnen. Dem 
Pabſt Marcellinus, der aber erſt 10\Sahre ſpater Biſchof zu Rom wurde, ſoll deshalb 
die Legion, gleichſam das Kommende ſchon vorausſehend, gelobt haben, eher durch das 
Schwert umzukommen, als dem Chriſtenglauben untreu zu werden und zu handeln. 
Rod) nad fpäterer Umgeftaltung ließ man wohl auch diefe aus den. Orient kommende 
Legion in dem geweihten Jeruſalem die jo doppelt Fräftige Taufe empfangen. Nicht 
blog Mauritius, jondern auch Eruperius, angebliher Yahnenträger, ſpricht dann der 
Legion im Momente dev Bedrängniß Troft und Kraft zu. Der Erfte ſpricht als Führer 
der Schaar, dev Zweite als Fahnenträger; ev will die irdiſche Fahne hinwerfen, um der 
himmlischen zu folgen. Nach allem dieſem ift vie zweite Necenfion nichts anderes ala 
eine nach gewiſſen religtöfen Vorftellungen und gefchichtlihen Reminiſcenzen vorgenom— 
mene freie Ueberarbeitung der Legende des Eucherius, die übrigens bis in die Refor— 
mationgzeit hinein (Petrus Canisius, Guilelmus Baldesanus) noch manche Zuſätze ge— 
wonnen bat. 
Kritifhe Würdigungen der Legende. Nachdem ſchon die Magdeburger Cen— 
turienſchreiber den Schutpatron ihrer Stadt, den hl. Manritius, zum furchtbaren Aer- 
gerniß der Katholifen einen Götzen genannt und die Legende angegriffen hatten, war es 
zuerft Jean Armand Dubourdieu, franzdfifch vefornirter Prediger zu London, der bei 
einer Durchreife durch Turin, ſich über den dortigen Cultus der verfaulten Soldaten— 
förper ärgernd, den Entſchluß faßte, diefer Abgötterei ven Todesſtreich zu verſetzen und 
in Bewußtfeyn dev mit ftarfer Hand geführten Schläge fi) vühmen konnte, die fatho- 
liſche Kirche zu ihren Heile um 6666 (fo lautete die Zahl in ver zweiten Necenfion) 
Märtyrer ärmer gemacht zu haben (1696). Er weist zuerft nad), daß die von Surius 
mitgetheilte Legende Eucherius nicht zum Verfaſſer haben fünne, greift dann aud) bie 
von Chifflet bekannt gemachte an, und fucht endlich die unter die bezeichneten Orts: 
und Zeitverhältniffe ſich nicht fügende, won feinem gleichzeitigen Schriftfteller erzählte, 
an ſich widerfinnige großartige Schlachterei in's Neich ver Fabel zu verweifen. Der Vater 
Sollier, der die Niefenarbeit des Bollandus fortfeßte, verſprach vorläufig, unter dem 22. 
Sept., dem Jahrestag dev Märtyrer, den Sophismen des fühnen Kritifers allfeitig zu 
begegnen ; bis dahin war aber nod ein langer Weg. Unter der Zeit hörten die ca- 
nonici zu St. Mori; die Hiobspoft. Sie erfuchten ſogleich den Benediktinerabt von ©. 
Leopold zu Nancy de l'Isle, friiher Leiter des Novizenunterrichtes in S. Moriz, die 
Arbeit zu übernehmen. Vorzüglich gelang es ihm in feiner defense de la verite du 
Martyr, ete. 1737, das hohe Alter der Legende durch Aufweifung mehrerer von Dus 
bourdieu nicht berücfichtigter alter Zeugniſſe für das Martyrium fiher zu ftellen. Da— 
gegen hat er e8 nod nicht unternonmten, daffelbe durd) eine umfaſſende Gefchichtsan- 
ſchauung in den Rahmen der Zeitgeſchichte einzufpannen. Die Forſchung wirft ſich des- 
halb von nun an vorzüglid) auf diefen noch nicht gehörig beleuchteten Gegenftand. 
Gegen die Legende traten auf der Genfer Bibliothefar Baulacre im Journal helvetique 
1746, de Bochat in feinen memoires eritiques zur Aufhellung der älteften Schweizer- 
geſchichte 1747, Profeffor Spreng im feinen Abhandlungen von den Urjprunge und 
Alterthume der raurachiſchen Kirche 1756, der mit feiner verlegenden Sprache die katho— 
liche Kirche der Schweiz fo in Harniſch brachte, daß die Löblichen Orte ſich auf der 
Tagfagung über die Läfterfchrift befehwerten, Konrad Füßlin in der Schrift: der Chrifte, 
ein Soldat unter den heidniſchen Kaifern, in der Geſchichte der Thebäifchen Legion be- 
leuchtet 1765; für fie Joſeph Anton Felix v. Balthafer in feiner »„Schugfhrift für 


Mauritius und die thebäifche Legion 199 


die thebäiſche Legion 1760,” vorzüglich aber Bierre Iofeph de Rivaz aus Wallis, 
der im feinen nad) feinem Tode erjchienenen „Eclaireissemens sur le Martyre de la 
legion Thebeenne 1779* die Zeitgeſchichte jo Lichtete, dar er beftimmt und ficher die 
Thatſache in das Jahr 302, das Jahr vor der beginnenden großen Chriftenverfolgung, 
verjegen konnte, die endlich erſchienene Arbeit ver Bollandiften (Acta SS. zum 22. Sep- 
tember), die fid) der Annahme von Nivaz nähert, jedoch feine Gründe noch nicht fennt 
und die Gallia Christiana Tom. XU, p. 770, die fih durchweg an fie anfchlieft. Aus 
der neueſten Literatur ift hervorzuheben Rettberg, Kirchengefhichte Deutihlands, 1. Br., 
F. 16 (dagegen), Ph. Schmitt zu Trier, die Kirche des hl. Baulinus bei Trier 1852, 
und 3. Braun, zur Geſchichte der thebätfchen Legion 1855 (dafür). Der lettere be— 
handelt den Gegenftand fpeeiell unter Nüdficht auf 67 zu Köln gefundene Schädel, von 
denen 19 mit Nägeln durchbohrt waren, welche für die nad Köln verfprengten Thebäer 
(efr. Gregor. Tur, de gloria martyr. I, 62) Zeugniß ablegen jollen. Der einzige nicht 
zerftörte, leider ein weiblicher, trägt nämlich einen ägyptiſchen oder annähernden Neger- 
Typus. 

Kritifhes Nejultat. Das Stilljchweigen des Eufebius, Lactantius, Sulpicius 
Severus, Oroſius über die Thatſache kann nichts gegen fie beweifen. Euſebius erzählt 
wenig von den Begebenheiten und Märtyrern des Occidents, kennt aber einen Heer- 
führer, der ſchon vor dem Anfang der großen Chriftenverfolgung die Chriften im Heere 
von den übrigen Soldaten gefondert und ihnen die Wahl gelaffen habe, den Göttern 
zu opfern oder das Heer zu verlaſſen. Durch ihn jeyen anfangs nur einzelne, dann bei 
entjchiedenerem Hervortreten jehr viele Chriften getödtet worden (Galerius oder Maximia— 
nus?). Sulpieins Severus jagt ausdrücklich, daß er die Peidensgefhichten ver Mär- 
tyrer der damaligen Zeit von feiner Schrift ausgefchloffen. Yactantius verfolgt in feiner, 
Schrift: de mortibus persecutorum einen apologetifhen, nicht vein hiſtoriſchen Zweck; 
es ift eine Tendenzichrift gegem die antichriftlichen Kaiſer, vorzüglid gegen Divcletian 
und Galerius. Er fpricht zwar von den drei acerbissimae belluae, weiß aber, damals 
im Orient fid) aufhaltend, nicht viel von Maximian zu jagen, gibt nur Aufſchluß über 
die Veranlaſſung zur Diocletianiſchen Verfolgung und hält fi) ſonſt in feinen perſön— 
(chen Schilderungen, die nicht bloß die Berfolgungen betreffen, ganz allgemein. Oroſius 
erwähnt nur nebenbei mit ein paar Worten den Bagaudenanfitand; die Erwähnung der 
thebäiſchen Legion, die auch erſt der Anonymus mit demfelben in Verbindung bringt, 
lag ganz außer feinem Awede. Der großen Berfplgung unter Diocletian und Marintian 
wird mit etwa fünf Zeilen gedacht (ckr. Nivaz und Braun). — Es ſprechen dagegen 
gute Zeugnifje für die Thatſache bis in’s 5., ja 4. Yahrhundert zurüd. Zu dieſen ge- 
hören erſtlich Ambrofius, 7397, ver in ver Rede zur Ehre des hl. Nazarius jagt: Jede 
Stadt rühme fi, wenn fie einen Märtyrer den ihrigen nenne, Mailand dürfe ſich des— 
balb vielmehr mit Necht vühmen, daß es eine ganze Armee himmlifcher Soldaten die 
feinige nenne.“ Eucherius nimmt diefen Satz glei von vornherein tm feine passio auf, 
bezieht ihn alfo auf die thebäiſche Legion. Hiermit tritt in Verbindung ein zmeites 
Zeugniß, das des hl. Victricius in feiner Schrift de laudibus martyrum (390). Es 
nahm gegen Ende des 4. Yahrh. der mailändifche Priefter Cario zwei Phiolen des ge- 
heiligten Blutes von Agaunum für den heil. Victricius, Biſchof von Rouen und den 
bl. Martin von Tours mit. Ambroſius hatte auf feiner Keife zum Marimus nad Trier 
(387) ihre Bekanntſchaft gemacht und jandte ihnen durch den genannten Priefter Kelt- 
quien zu, denen unterwegs Theodorus von Octodurum ähnliche beifügte. Victricius 
dankt nun dem legtern; Ambroſius mußte aljo auch nad) dieſem Zeugniß von dieſen 
Märtyrern Kunde haben. Ein drittes Zeugniß ift ein in dem Bette der Arve bei Genf 
aufgefundener Schild, die Thebäer darftellend, mit der Unterſchrift: Largitas D. M. Va- 
lentiniani Augusti. Ein viertes findet fidy in dem Yeben des hi. Romanus (520), das 
unter Anderem feiner Reife nad; Agaunum (castra martyrum) gedenft, die wir vor 
das Jahr 46070 ftellen müſſen. Wir haben bier übrigens nit nur ein Zeugniß 
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für die beftimmte Zahl des Eucherius (6600), jondern auch die Berufung auf eine 
ſchon vorhandene Paſſionsgeſchichte vor uns, die faum eine andere ift, als die des Eu— 
herius. Ein fünftes ift das des Avitus, Erzbifchofs von Vienne, von defjen hei der 
Einweihung des erweiterten Klofters gehaltener Homilie nod ein Bruchſtück vorhanden 
ift. Diefe Fällt auf das Jahr 517. Ein ſechstes bietet Die vita des Victor won Marſeille. 

Es ſprechen ſomit gute Zeugen bis in's 4. Jahrh. hinauf für dieſes Martyrium; int- 
merhin bleibt /aber im beften Fall ein Zeitraum von etwa 60—70 Jahren zwifchen ver 
Thatſache und ihrer Bezeugung zurück. Während derfelben war aber in einer märtyrer- 
füdhtigen Zeit der Phantafie ein weiter Spielraum eröffnet. Die innere Kritit behält 
jo ihre volle Berechtigung; es müfjen deshalb nichtsdeſtoweniger die Tragen: wider— 
ſpricht die Erzählung nicht der Zeitgefhichte? läßt fich die Erxiftenz einer thebäifchen 
Legion zu Marimians Zeit nachweisen? befand ſich diefe Yegion in der bezeichneten Zeit 
an dem angegebenen Orte? oder fonnte fie fid) dazumal dort befinden? widerſpricht ſich 
die Erzählung nicht jelbit? aufgeworfen und mit aller Genauigkeit beantwortet werden. 
Es ift das geſchehen; die jorgfältigiten hiſtoriſchen Forſchungen find nicht zu Ungunften 
der Erzählung ausgefallen, jedoch ift man immer geneigt geblieben, der multiplieirenden 
Einbildungsfraft in Bezug auf dieſe großartige Metzelei einer ganzen Legion, die man 
damals jehr nöthig hatte, Zugeftändnifje zu machen. Hierfür ſpricht denn nun aud) die 
Zahlengröße des Eucherius, die jehr rund klingt (6600) und ihre volle Abrundung in 
der Erzählung des agaunenſiſchen Mönches (6666) erhalten hat; dann aber aud) dies, 
daß die Vorftellungen von einer ganz hriftlichen Legion neben einer ihr gegenüberftehen- 
den ganz nihthriitlichen oder nicht Hriftlich gefinnten Armee, von der hier bewiefenen 
unwanbelbaren Treue Aller, dem bloß paſſiven Widerſtande ohne alle Rettungsver— 
ſuche und der dort hervortretenden Blut- und Naubbegierve doch zu jehr als bloße 
Abftraftionen und Phantafiegebilde ohne kernvollen Inhalt ausjehen, als daß man ihnen 
ohne Bedenken trauen fünnte. Auch fommt die Sage mit id) jelbft dadurch in Wider- 
ſpruch, daR fie uns überall flüchtige Thebäer aufzeigt. Es läßt fi) übrigens nicht nach— 
weiſen, wie die Multiplikation zu Stande gefommen tft; die Legende Liegt hierzu in 
einer - gleich zu ausgeprägten Geftalt vor. Doch richtete fid) die Zahlengröße offenbar 
nad der Zahl der hier aufgefundenen Gebeine. Diefe mag aber an dem alten beliebten 
Begräbniß- und Schauplage wilder Kämpfe eine ziemlich große geweſen ſeyn. Diejenigen, 
welche die Thatfache ſchlechthin in's Reich der Dichtung verweifen, berufen fi) auf Die 
Aehnlichkeit unferer Erzählung mit einer bei dem fogenannten Simeon Metaphraftes. 
Hier ift nämlich von einem Mauritius die Rede, der unter dem gleichen Kaifer mit 
70 Soldaten, dem Photinus, Theodorus, Philippus und 67 anderen den Märtyrertod 
erlitten haben fol. Die Namen find aber aufer dem des Mauritius ganz verfchiedene, 
‚der DBerlauf der Handlung felbft ein anderer. Rettberg will die Originalität der 
griehiihen Erzählung aus der Nennung eines Mauritius bet Theodoret. graee, affect. 
eurat, disput. VIII und einer Zujammenftellung defjelben ſogar mit apoftolifhen Namen 
erweifen. Dort finden fid aber in einem Märtyrerlobe nur die Worte: „Für die alten 
Götterfefte werden jett die eines Petrus, Paulus, Thomas, Sergius, Marcellus, Leon- 
tius, Panteleemon, Antoninus und Mauritius gefeiert. Man fieht, Theodoret hebt nur 
einige Beifpiele hervor und zählt Mauritius auch neben den Namen ziemlich, ſpät leben— 
der Märtyrer auf, ohne jonft ein Wort über ihn zu fagen. Die Behauptung ift alfo 
eine unbegründete; cher ließe fih mit Giefeler jagen, daß die lateiniſchen Akta wohl 
von Simeon Metaphraftes mit willkürlichen Aenderungen auf einen griechischen Märtyrer 
Mauritius übertragen worden, der num als tribunus militum mit 70 Soldaten auf Be- 
fehl Maximians hingerichtet worden ſeyn folle. Geſetzt aber auch, daß die ganze Erzählung 
in’8 Reich der Fabel verwiejen werden müßte, fo würde doch in ihr ficher eine Andeu— 
tung liegen, daß römische Legionsfolvaten, die beveutendfte Propaganda jener Zeit, auch 
die vorzüglichften Olaubensprediger in der Schweiz waren, eine Annahme, die auch 
noch andere gute Gründe für ſich hat. Zugleich gibt fie einen höchſt wichtigen Beitrag 
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zu einem Lebensbilde des alten Helvetiens und feiner mit ihr verbundenen geiftigen 
Entwidlung. In dem Thebiereultus verklärte ſich nämlich der alte Freiheitsfinn und 
die alte Tapferkeit der Helvetier, man freute ſich des mit unerfchütterlicher Treite und 
Hingebung erduldeten Martyriums und des fittlichen tyranniſcher Gewalt trogenden Muthes ; 
e8 war dies eine Frende über die hriftlich verflärte Nationaltugend, die fort und fort 
‚die Schweizer vor feiger Kriecherei bewahrt und ihre fittlihe Kraft geſtählt hat (vergl. 
Gelpke, Kirchengeſchichte ver Schweiz I, ©. 50—86). Gelpke. 
Maurus. Von dieſem Schüler Benedikts von Nurſia, deſſen Name eigentlich 
erſt durch die Congrégation de 8. Maur berühmt geworden iſt, weiß die Sage mehr als 
die Geſchichte. Er foll der erfte geweſen ſeyn, der die Benediktiner-Regel in Frankreich 
eingeführt hat, ſoll das erſte franzöfifche Klofter des Ordens, zu Glanfeuil in der Pro- 
vinz Anjou, geftiftet haben, und 584 nad) vielen Wundern gejtorben ſeyn: dies berid)- 
tet jeine, erjt aus dem 9. Jahrh. ſtammende, in Bezug auf Chronologie äußerſt ver— 
worrene Lebensbejchreibung. Gregor von Tours fennt dagegen Maurus nicht. Nur fo 
viel jcheint gewiß, daß er in Frankreich gewirkt hat; fein Name war befannt, ehe feine 
Biographie erſchien. Doch weifen nicht alle Maurimonasterium genannten Klöfter auf ihn 
bin; dasjenige amı Fuße der Vogeſen 3. DB. heißt jo von einem Abte aus.dem 8. Jahrh. 
Mabillon und Auinart haben fid) vergebene Mühe gegeben, die Wahrheit der alten 
Lebensbefchreibung zu vetten (Acta Sanctorum ord. S. Bened., saec. 1, ©. 274. f., 
und Annales ord. S. Bened., saec, 1, ©. 107 u. f., und 629 u. f.), während fie nicht 
nur von Proteftanten, jondern ſelbſt von fatholiihen Gelehrten mit den triftigiten 
‚Gründen bezweifelt worden ift. C. Schmidt. 

Maurus Nabanus, j. Rabanus Maurus. 

Maury (Sean-Siffrein), Gardinal, wurde am 26. Juni 1746 zu Vaurdas 
in der Grafſchaft Beuaiffin geboren und ftammte aus einer armen Handwerferfamilie 
ab. Zum geiftlichen Stande beftimmt, wurde er zuerft im Seminar von Saint-Charles, 
dann in dem von Sainte-Garde in Avignon gebildet und fam int 20. Pebensalter nad 
Paris, mo er fid) mit Privatftunden und als Hauslehrer fein Brod verdiente, daneben 
aber unausgefetst das Ziel verfolgte, in eine feinem brennenven Ehrgeiz entſprechende 
Laufbahn einzutreten. Es galt vor Allen, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf fich zu 
ziehen: zu dieſem Zweck veröffentlichte Maury ſchon 1766 eine Trauerrede auf ven 
Dauphin und eine Lobrede auf Stanislaus. Beide Reden jcheinen nie mündlich vorge- 
tragen worden zu jeyn und verdienen nur mit Rückſicht auf das jugendliche Alter ihres 
Berfaffers eine Erwähnung. Im folgenden Jahre concurrirte er um zwei von der 
Akademie ausgejchriebene Preife „Lobrede auf Karl Vu und „die Vortheile des Fries 
dens.“ Die Anerkennung, welche diefen jugendlichen Verſuchen zu Theil wurde, ent— 
flammte Maury nur noch mehr, und nad) Empfang der Ordinationsſtufen entſchloß er fid), 
die kirchliche Beredtſamkeit als das Gebiet zu erwählen, welches feinem Ehrgeiz vie 
fiherjte Befriedigung in Ausſicht ftelle. Bourdaloue und Mafillon wurden feine Yehr- 
meifter. Die von der Afademie 1770 aufgeftellte Preisaufgabe einer Lobrede auf Fenelon 
entſprach der Richtung, welche feine Studien genommen hatten, und fo bewarb fid) 
Maury um den Preis mit einer Abhandlung, welche das Motto trug: Antiqua homo 
virtute ac fide;“ er trug den Acceſſit, Yaharpe den Preis jelber davon. Aus den Vor— 
ſtudien zu Ddiefer Preisſchrift erwuchs auch die Schrift: Essai sur l’&loquence de la 
Chaire, die zuerſt ohne Wiffen des DVerfafjers öfter aufgelegt, fpäter (Paris, 1810) be 
deutend erweitert und weſentlich umgearbeitet von ihm ſelbſt herausgegeben wurde, 
Auch diefe Schrift zeichnet ſich mehr durch geiftreiche Gedanken als durch logiſchen Zu— 
fammtenhang und ſyſtematiſche Abrundung aus, fo daß ihr höchſtens ein literar- 
hiſtoriſcher Werth beigemefjen werden darf. Als ein Erbe des Namens Fenelons um 
diefe Zeit zum Biſchof von Lombez ernannt wurde, bot derfelbe dem jungen Maury die 
Stelle feines Großvikars und Kanonifus feiner Kathedrale an. Diefem aber behagte 
‚ber Aufenthalt in Paris mehr, als das Leben der Provinz, und ex lehnte ab. Im Jahre 
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1772 wurde er zum Lobredner des hl. Ludwig von der franzdfifchen Akademie ausers 
jehen; feine Rede fand Beifall, und der Nedner wurde vom König mit der Abtei Frénade 
belohnt. Drei Yahre fpüter hielt er vor der Verfammlung des Klerus eine Pobrebe 
anf den hl. Auguftin, welche für feine befte Nede gehalten wird. Sein Ruhm als 
Kanzelredner war im ftetigem Steigen; ev wurde gebeten, fi) vor dem Hof hören zu 
laffen und hielt in Berfailles die Advents- und Faftenreden. Daneben war Maury ein 
wohlgelittener Gaft in den Salons der vornehmen Welt, wobei freilich fein Auftreten 
mit feinem Priefterftande nicht immer im Einklang war. In ein fehr genaues Verhältniß 
trat er mit dem Abt von Boismont, und man vermuthet, daß fie beide die höchſt leicht- 
fertige Satire: „Lettres secretes sur l’etat actuel de la religion et du clergé en France* 
(Paris, 1781) verfaßt haben. Sein Freund beftimmte Maury zum Nachfolger im Priorat 
von Lions, das ein Einkommen von 20,000 Pivres abwarf. As Maury anı 27. Januar 
1785 als Nachfolger von Lefrane von Pompignan im die franzöfifche Akademie aufge: 
nommen wurde, ftand er auf dem Gipfel des Glücks und der Ehre. Der Ausbrud) 
der franzöfifchen evolution gab feinem Leben eine andere Wendung und berief ihn 
von der Kanzel auf die politifche Rednerbühne, vom Salonleben auf die Arena ber 
Politik. Schon vor der genannten Epoche war ev von dem Siegelbewahrer Lamoignon 
in die Politit eingeweiht worden, und nun wurde er vom Klerus von Lions zum Abe 
genrdneten in die Verſammlung der Generalſtaaten gewählt. In diefer neuen Stellung 
entwicelte Maury fein ganzes Talent, indem er fi) von Anfang mit aller Energie auf 
Seite der Monarchie gegen die Revolution ftellte. Seine erſte Rede hielt er in der 
Verſammlung über das Veto des Königs im September 1789, und von num an wurde 
nicht leicht ein wichtiger Gegenftand der Berathung unterbreitet, über den er fich nicht 
hätte hören lafjen. Er ftellte feinen Mann, ob e8 fi) um Finanzen oder Kirchenfragen 
hanvelte; jeine Gutachten über Venfionen, Abgaben, indiſche Compagnie, Papiergeld 
u. ſ. w. zeugten von feltnen umfaffenden Kenntniffen und großer Gewandtheit der Rede. 
Am 18. März 1790 griff er Neder an, und feine Neden gegen diefen Minifter, gegen 
die Attentate vom 5. und 6. Oftober, über das Recht des Königs Krieg zu erklären 
und Frieden zu Schließen, iiber die Berfammlung in Avignon zeichneten fich zumeift aus. 
Mit unerſchrockenſter Beharrlichteit verfocht er die Nechte der Kirche und des Klerus, 
und war insbefondere ein evbittertev Gegner feines Yandsmanns Mirabean. Zwiſchen 
Vetsterem und ihm warden des Deftern Bergleichungen angeftellt, die nicht zu Jenes 
Ungunften ausfielen. Er unterzeichnete mit die Proteftationen der rechten Seite des Haufes 
zu Gunſten der Religion und Monardie; namentlich die vom 13. April 1790, als die 
Berfammlung der Fatholifchen Neligion den Namen Staatsreligion verweigerte, und bie 
von 29. Juni 1791 bezüglich der Befchlüffe, welche den König und die königliche Familie 
für Gefangene erklärten. Die Unterfehreiber letzteren Proteftes erklärten, daß fie an 
den ferneren Berhandlungen der VBerfammlung ſich nur infoweit noch betheiligen würden, 
als es die Intereſſen des Königs umd feiner Familie erheifchten; und wirklich ſprach 
Maury von nun an nur felten. Auf der Tribüne der conftitwivenden Verſammlung 
jeierte feine Beredtſamkeit die herrlichſten Triumphe; hauptfächlic zeigte ev die ganze 
Gewalt feiner Rede, als die Angriffe der Nevolntionsmänner gegen das Kirchenvermögen 
fi) richteten. Er hatte eine gewaltige helltönende Stimme und die größte Leichtigkeit 
im Improviſiren; feine Faltblütige Nuhe erwarb ihm die wärmſten Verehrer. Nicht 
minder beherzt und unerſchrocken, als auf der Rednerbühne, zeigte er ſich aud dem 
Publikum gegenüber. Oft ftellte ihn feine energiſche Oppofition gegen alle Unterneh- 
mungen der NKevolutionsmänner dev Wuth der aufgehetten Volksmenge bloß. MS er 
nad) den Verhandlungen über die Affignaten beim Herausgehen den Auf hörte: „An 
die Yaterne den Abt Maury!“ ging er in aller Ruhe auf die Schreiev zu und fagte: 
„Nun ja, da ift der Abt Maury, wenn Ihr ihn an die Yaterne aufknüpftet, würdet Ihr 
dann heller ſehen?“ Alles brach in ein Gelächter aus und Hatfchte ihm Beifall, — 
Mit der Revolution ſchließt fich Die erfte Hälfte des Lebens von Maury; fie ift mit 
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Ruhm und Ehre bevedt; aber ein Anderer ift dev Abt, ein Anderer ver Cardinal Maury! 
Als der Abt Frankreich verlaffen mußte, wurde ev überall mit Auszeichnung empfan- 
gen. Bei feinen Aufenthalt in Chamberi, Brüfjel, Lüttid und Koblenz erndtete er 
das verdiente Lob jeines farakterfeften, treuen Auftretens. Als er von Pius VI. 
nad) Rom berufen dort anfam, glich fein Einzug einem Triumph. Der Pabſt ernannte 
ihn zum Erzbifchof von Nicäa in partibus, fandte ihn als feinen Nuntins zur Krönung 
des Kaifers Franz II. nah Frankfurt, und obgleic ev dort feine Probe diplomatifcher 
Gewandtheit ablegte, wurde er gleihwehl am 21. Februar 1794 zum Carbinal und 
Biſchof von, Montefiasceone und Corneto erwählt. Als die Franzofen 1798 in Non 
einzogen, flüchtete Maury nad Toskana und verweilte einige Zeit in Siena. Auch hier 
nicht mehr ficher, begab er fid) nad Venedig und fpäter nad Rußland. Er verlieh 
Petersburg nach dem Siege der ruffifchen Armee in Italien und eilte 1799 zum Con— 
clave/nady Venedig. Mit Pins VII zog er wieder nah Nom und Ludwig XVIII. er 
nannte ihn zu feinem Geſandten am päbftlichen Hofe. Maury ergriff anfänglidy Die 
Partei des Königs mit aller Wärme, ſprach fi) auf's Heftigfte gegen den Ujurpator 
aus und ſchrieb Briefe an die franzöſiſchen Biſchöfe, im welchen er auf's Beftimmtefte 
jede Nachgiebigfeit und jede Annäherung zwifchen dem Babfte und Buonaparte rügte, 
Aber bald begann Maury zu wanken und erſt gegen feinen Slönig, dann gegen ben 
Pabft eine mehr als zweideutige Rolle zu fpielen. Der ehrgeizige Kardinal, der fid) 
mehr für das Salonleben als die Kicchenangelegenheiten intereffirte, langweilte ſich in 
Montefiaseone und fehnte fid) nad dem Weihrauch von Paris zurüd. Am 22. Auguft 
1804 ſchrieb der Gefandte von Ludwig XVIII., vielleicht nicht ohne Vorwiſſen des Pabſtes, 
an Buonaparte einen Brief, in welchen ev den neuen Kaifer feiner Bewunderung und 
Unterwürfigfeit in den pompöfeften Ausdrücken verficherte. Diefer ließ den Brief ver— 
öffentlichen. Der Cardinal reiste nad) Genua, um Napoleon worgeftellt zu werden, und 
erhielt die Erlaubniß zur Rückkehr nad Paris, wo er 1806 anfam, aber ſehr falt und 
mit verdienter Zurückhaltung empfangen wurde. Gleichwohl erhielt ev ven Titel fran- 
zöfiiher Karbinal und wurde zum erften Almofenier des Königs Yeröme ernannt, Auch 
in die franzöſiſche Akademie wurde er wieder aufgenommen und hielt am 6. Mai 1807 
jeine Eintrittsrede mit wenig Erfolg. Gegen Ende des Jahres 1809 wurde er Mitglied 
der Commifjion, von welcher ſich Napoleon iiber verſchiedene firchliche Fragen Gutachten 
ertheilen ließ. Am 14. Dftober 1810 wurde Maury, als der Cardinal Feſch fi) mit 
Napoleon überworfen hatte, zum Erzbiſchof von Baris ernannt und er trat das Amt 
ohne Bedenken an. Der Pabſt aber unterfagte ihm durch ein Breve die Uebernahme 
des Erzbisthums ftrenge, und der Generalvifar von Paris, Abbe Dastros, hatte nicht 
nur das päbſtliche Breve dem Cardinal überreicht, fondern fogar aud) die gegen den 
Kaiſer erlaffene Bannbulle an die Thüre der Notre-Dame-Kirche anfchlagen laffen. Einige 
Tage jpäter fette Maury im Namen des Gapitels von Paris eine Aprefje auf, die 
voll Anhänglichkeitsbezeugungen an die Freiheiten der gallifanifchen Kirche war; er ver- 
waltete das Erzbisthum nach wie vor und zeigte fid) Buonaparte überaus ergeben. Unter 
der Betheiligung von Maury veranftaltete der Kaifer zum Zweck der Emanzipirung der 
Reichskirche vom Pabſte 1811 zu Paris jene Synode der franzöftschen, italienifchen und 
deutſchen Biſchöfe, welche, ohne ihren Zwed erreicht zu haben, wieder aufgelöst wurde. 
Als der Pabſt 1812 nad) Fontainebleau abgeführt wurde, befuchte ihn Maury mehrmals, 
wurde aber immer falt empfangen. Bei der Neftauration konnte Maury den mit Ge— 
malt erlangten Titel nicht behaupten; das Kapitel fündigte ihm den Gehorſam auf und 
es ward ihm befohlen, den erzbiſchöflichen Stuhl zu verlaffen, was er erft am 18. Mai 
that. Zur Rechtfertigung feines Benehmens veröffentlichte er ein Memoire. Langſam 
reiste er nad) Italien und wurde bei feiner Ankunft in Rom in die Engelöburg ge- 
bracht, wo er ſechs Monate ſaß. Dann wurde er in das Lazariftenhaus in Nom con- 
finirt und ihm verboten, ſich vor dem Pabſte zu zeigen oder irgend einer Hffentlichen 
Feier anzumohnen. Gleichfalls ward ihm die Rückkehr zu feinem Bisthum Montefins- 
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cone verjagt, wohin der Pabſt einen apoftolifhen Vikar abſandte. Nach ſechs weiteren 
Monaten erhielt er volle Freiheit, aber unter der Bedingung, daß er auf fein Bisthum 
verzichte. Ex lebte von nun an in tiefer Zurüdgezogenheit; Gram und Bitterfeit zehr- 
ten an feinem Leben, das ſich für ihn am 11. Mai 1817 ſchloß. Er war ein beveuten- 
des Talent, aber kein Karakter; Ehrgeiz war das einzige Triebrad feines vielbewegten 
Lebens. Vergl. Vie du Cardinal Maury, Paris 1827. Biographie universelle, t. 27. 
Seine Werke erſchienen in 2 Bänden zu Paris 1810 unter dem Titel: Essai sur 
l!eloquence de la chaire; Panegyriques, eloges et discours par S. Em. Mgr. le Cardinal 
Maury. Th. Preſſel. 

Marentins, j. Conſtantin. 

Marimian, |. Divcletian. 

Marimilian AII., deutſcher Kaifer von 1564—1576, Sohn und Nachfolger Fer— 
dinands I. und Neffe Karls V., war den 1. Auguft 1527 zu Wien geboren. Er zeigte 
in feiner Jugend ftarfe Hinneigung zum Proteftantismus und Viele hofften, er werde 
wirklich zu demfelben übertreten, aber die politifchen Verhältniſſe, ftärfer als feine per 
ſönlichen Neigungen, hielten ihn bei dem Katholicismus zurüd. Urfprünglid) zum Re— 
genten von Spanien beftimmt, brachte ev einen großen Theil feiner Jugend in dieſem 
Lande zu, war aud von 1549—1551 Statthalter in Spanien, wurde 1552 Gubernator 
in Ungarn, 1562 römiſcher und böhmifcher, 1563 auch ungarifcher König, und kam 1564 
nad) dem Tode feines Vaters in den Beſitz des Erzherzogthums Defterreidd und der 
römiſch-deutſchen Kaiſerkrone. Sein Aufenthalt in Spanien trug gerade viel dazu bei, 
ihm Deutjchland und deutſche Bildung lieb und werth zu machen. Der deutſchen 
Sprade war er in Schrift und Rede in hohem Grade mächtig und beſaß in derſelben 
eine herzgewinnende Beredtſamkeit. Durch jeine perfünliche Erſcheinung, durch Geift 
und Anmuth übte er auf Neihsverfammlungen großen Einfluß und wußte mit den 
Fürften uud ihren Geſandten trefflih zu verfehren. Mit ven eriten proteftantifchen 
Keihsfürften ftand er auf freundſchaftlichem vertrautem Fuß, mit dem Kurfürften 
Auguſt von Sachen, Friedrich IIT. von der Pfalz, dem Landgrafen Philipp von Heflen, 
bejonders aber mit dem Herzog Chriftoph von Württemberg war er durch innige Freund» 
Ihaft verbunden. Mit Petterem unterhielt er fleifigen Briefwechjel über politifhe und 
kirchliche Angelegenheiten. Wir jehen Daraus, daß er mit den Schriften Luthers wohl 
vertraut war, auch die von Melanchthon und Brenz fi ſchicken ließ. Die proteftan- 
tiiche Lehre hatte ev durd) feinen Jugendlehrer, Wolfgang Stiefel, kennen gelernt, und 
war nachher durch einen evangelifchgefinnten Hofprediger feines Baters, Joh. Sebaftian 
Pfaufer (Phaufer) von Konftanz, den er fehr hoch hielt, darin beftärkt worden. Als 
Pfaufer von Ferdinand entlaffen wurde, nahm ihn Maximilian als Geheimfchreiber in 
feine. Dienfte und hielt ihn als feinen Beichtvater. Durch ihn trat er auch mit Me— 
lanchthon in Verbindung, dem er durch einen Doktor Nihter elf Fragen vorlegen ließ, 
von denen die drei erften fi) auf die Möglichkeit einer Schlichtung der Glaubensſtrei— 
tigfeiten beziehen. An fatholifchen Gegenwirkungen fehlte e8 nicht. Kaiſer Ferdinand 
nahm an den proteftantiihen Neigungen feines Sohnes großen Anſtoß und ſchien ihn 
eine Zeitlang ganz aufgeben zu wollen, doch fam er auf andere Gedanken und bewarb 
fid) für ihn um die römische Königskrone. Um fo ernftliher aber verlangte er von ihm 
nun, daß er zu den Lehren und Gebräuchen ver alten Kirche zurückkehre. Noch mehr 
bemühte fi) feine Gemahlin Marie, die Tochter Karls V., eine eifrige Katholifin, um 
feine Befehrung. Ihre Schwefter Johanna, die Prinzeffin von Portugal, jchidte ihr 
den Jeſuiten Roderich zu, um bei Maximilian für ven katholiſchen Glauben zu wirken. 
Diefer hatte mit ihm mehrere Unterredungen und rühmte, daß Marimilian ihn gerne 
gehört habe, aber doch verlieh er ven Wiener Hof, ohne etwas ausgerichtet zu haben. 
Statt feiner wurde 1559 von Nom aus der berühmte Biſchof Hofius von Ermeland an 
Marimilian gefandt, der ihn auf die Glaubensftreitigfeiten und Widerſprüche hinwies, 
in welche die Broteftanten ſelbſt zerfallen feyen, und damit wirklid einigen Eindrud 
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gemacht zu haben jcheint. Doc) erlangte er feine Zugeſtändniſſe von ihm, er mußte fich 
begnügen, geduldig und ohne Widerſpruch von ihm angehört zu werben. Pfaufern 
ſchrieb Marimilian gleichzeitig, e8 jolle ihn fein Menfc verführen, und an ven Kur— 
fürften von der Pfalz, er fomme vielleicht noch als Bertriebener zu ihm, und bitte, wenn 
es gejchehe, um offenes Haus und Herberge. Ein andermal ließ er bei dem Landgrafen 
Philipp anfragen, was für Mittel anzuwenden ſeyen, wenn fein Vater ihm feinen evan- 
gelifchen Prediger mehr geftatte, und was für Freundſchaft, Hülfe und Beiſtand er ſich 
vom Landgrafen zu tröften haben witrde, wenn er vom Vater und Pabſt weiter verfolgt 
werben follte. Philipp fcheint ihm gerathen zu haben, doch feinem Vater nachzugeben 
und Pfaufer zu entlaffen. Er bequemte ſich wirklich, einen katholiſchen Hofprediger an- 
zunehmen, Zitthard von Aachen, und wohnte num alle Sonntage der Meffe bei, auch 
jtellte er feinen Vater durch beruhigende Erklärungen zufrieden. Dieſer ließ jetzt den 
geiftlihen Kurfürften jchreiben, daß fie in Abficht der Religion nichts von jeinem Sohne 
zu beforgen haben würden. Seine Wahl zum vömifhen König und Krönung zum böh- 
miſchen fand num fein Hinderniß, und er beſchwur bei diefer Gelegenheit, ven katholi— 
ſchen Glauben beizubehalten und der römischen Kirche Unterwerfung und Treue zu 
leiften. Dies war die Bedingung der Anerkennung feiner Wahl von Seiten des Pabftes. 
Als nun 1564 Kaifer Ferdinand ftarb und Maximilian ihm in der Reichsregierung 
folgte, hofften viele Proteftanten, daß dev neue Kaifer offen zu ihnen übertreten oder 
wenigftens Die der neuen Kirche nachtheiligen Beſchränkungen aufheben würde. Kurfürft 
Friederich von der Pfalz und Herzog Chriftoph von Württemberg ermangelten nicht, 
ihn an diefe Aufgabe zu mahnen. Allein dev Türkenkrieg hinderte zunächſt die Erledi— 
gung der Keligionsangelegenheiten, und dann waren fie auch durch den immer mehr 
hervortretenden Gegenſatz von Lutheranern und Calviniften Thwieriger geworden. Auf 
dem Keihstag zu Augsburg im J. 1566, auf demfelben, auf dem vie Mehrzahl ver 
proteſtantiſchen Fürften fi) gegen den zum Calvinismus hinneigenden Kurfürften Frie- 
derich III. erklärt und Abftellung der Calviniſchen Lehre gefordert hatten, erklärte Ma— 
rimilian, er fünne die von den Proteftanten geforverte Freiftellung der Keligion nicht 
gewähren, da die Majoritäit der Reichsſtände entſchieden dagegen und die fordernde 
Minprität in fid) zwiefpältig ſey. Dagegen machte er im Erzherzogthum Defterreich, 
wo die proteftantifche Lehre befonders unter dem Adel große Verbreitung gefunden hatte, 
verjelben eine Neihe von Zugeftändniffen. Bald nad) jeinem Negierungsantritte ber 
ſchränkte er den Eid, welcher bei der Univerfitit Wien der römiſch-katholiſchen Kirche 
geleiftet werden mußte, um den Doftorgrad oder eine Profefjur zu erlangen, auf eine 
Berpflihtung gegen die fatholifche Kirche. Hiedurch wurde den Proteftanten der Zutritt 
zu den Lehrftellen offen erhalten. Einige Jahre jpäter, den 8. Auguft 1568, ertheilte 
Marimilian den Mitgliedern des niederöſterreichiſchen Herren- und Kitterftandes im 
Lande unter der Eng und am 7. December denen ob der Ens die Erlaubniß, in ihren 
Schlöſſern, Häufern und Gebieten auf dem Lande ihre Neligion auszuüben, jedod) unter 
der Bedingung, daß fie und ihre Kicchendiener und Seelforger die alte katholiſche Reli— 
gion nicht verachten, noch mit läfterlihen Scheltworten antaften, noch aud) der alten 
Kirche an Gütern, Nenten, Zinfen, Zehnten und andern Einkünften etwas entziehen 
follten. Zugleih wurde ven Ständen aufgegeben, fih nur an die augsburgifhe Con— 
feifion zu halten und für die äußeren Kirchengebräuche durch zwölf Fromme ſachverſtän— 
dige Theologen eine Agende abfaffen zu lafjen. Er jelbft behielt fi) vor, 6 Mitglieder 
dazu zu ernennen, und berief dazu zuerft den Freund Melanchthons, Joachim Camera- 
rius (f. d. Art.). Da er ſich aber überzeugte, daß dieſer für die ftrengen Lutheraner 
in Oeſterreich nicht der geeignete Mann fey, ließ ex ftatt feiner den Roftoder Theologen 
David Chyträus (f. d. A.) kommen. Bis diefer aber in Oeſterreich eintraf, hatte der 
Pabſt Pius V. ein abmahnendes Breve an den Kaiſer erlaffen und aud den Carbinal 
Commendone nah Wien gefandt, um die den Proteftanten zugedachte Bewilligung durch 
perfünliche Borftellungen zu hintertreiben. Wirklich gelang es dem Legaten, mit, Hülfe der 
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ſpaniſchen Geſandtſchaft und der einheimiſchen katholiſchen Geiftlichkeit in Wien den 
Kaifer zu der Zufage zu bewegen, er wolle den Proteftanten feine neue Zugeftändnifje 
bewilligen. Dazu kam noch, daß die Wuth, mit der die Alacianer und Melanchthonia— 
ner einander verfolgten, in dem Kaiſer ängjtliche Bedenken erregten, ob die Religions- 
form, die er feinem PVaterlande zufihern wollte, gedeihlih und lebensfähig wäre. Er 
konnte ſich nicht entjchliegen, dem Entwurf einer Agende, welche Chyträus indefjen aus- 
gearbeitet hatte, jeine Genehmigung zu ertheilen, und diefer mußte unverrichteter Dinge 
wieder abreifen. Erſt im Januar 1571 ließ Maximilian eine die Neligionsangelegen- 
beiten ordnende Erklärung ausfertigen, welche aber den früheren Verheißungen nicht 
ganz entſprach. Er bewilligte darin nur den zwei Ständen der Herren und Ritter des 
Erzherzogthums Defterreich unter der Ens die Erlaubniß, auf und in allen ihren Schlöf- 
fern, Hänfern und Gütern (aber nicht in Städten und Märkten) für fi) und ihr Ger 
finde und ihre Zugehörigen die augsburgifche Confeſſion und die neuerlich verfaßte Agende, 
die aber nicht ganz die von Chyträus verfaßte, ſondern eine vielfach veränderte und fatho- 
liſch modificirte war, frei zu gebrauchen und derſelben gemäß ſowohl die Lehre als Die 
Ceremonien feftzufeten bis zu einer allgemeinen chriſtlichen Neformation und gottfeligen 
Bergleihung der Neligton deutfher Nation. Die Stände mußten eigene Reverſe aus— 
ftellen, daß fie ſich Feines anderen Brauches weder in Lehre noch Ceremonien anmaßen 
wollten, als die Confefjion und die Agende mit ſich bringe. Dies konnte jedod nicht 
hindern, daß auch in der proteftantiihen Kirche Defterreihs der Sektengeift und die 
Unduldſamkeit um ſich griff, und Maximilian erlebte Manches, was feine Vorliebe für 
die Proteftanten ſchwächen mußte. Doch ſchützte ex fie in den ihnen gewährten Rechten 
und Freiheiten, jo viel auch die Katholiken ſich bemühten, diefelben zu ſchmälern und zu 
vernichten. Im Neiche aber Leiftete ex der beginnenden katholiſchen Reaction, die jomohl 
in gräflichen Gebieten, als in gemifchten Neichsftädten verſucht wurde, nicht den Wiber- 
ftand, den man früher erwartet hatte. Ueberhaupt wollte man jeit 1571 eine wejentliche 
Beränderung in der kirchlichen Politif Des Kaiſers bemerken. Diefe Wendung jcheint 
hauptjächlicy durch den Tod des Erbprinzen von Spanien, Don Carlos, und die dadurch 
eröffnete Ausficht auf Das Erbe der ſpaniſchen Monarchie herbeigeführt worden zu ſeyn. 
König Philipp machte den Antrag, fih mit einer Tochter Marimilians und dagegen 
jeine Tochter mit einem Sohn vefjelben zu verheirathen, freilich unter- der Bedingung, 
daß Marimilian feine Oppofition gegen die fatholifche Nichtung und feine Begünftigung 
des Proteftantismus aufgebe. Maximilian, durch die Streitigkeiten und Sekten inner— 
halb der evangelifchen Kirche verftimmt, von Natur nicht mit großer Widerſtandskraft 
begabt, kränklich und ein baldiges Ende fürchtend, mit der Sorge für eine zahlreiche Fa— 
milie beladen, ging auf die Vorfchläge feines DVetters ein, um das ſpaniſche Erbe ſich 
zu fihern, juchte und befolgte von num an den Rath der Spanier und näherte ſich auch 
im deutjchen Reiche mehr den fatholifhen Ständen. Welche Geltung dieſe wieder ge- 
wonnen hatten, zeigte fih auf dem Kurfürftentage, welchen Maximilian 1575 nad) Re— 
gensburg berief, um ſeinem älteften Sohn Rudolph vie Nachfolge im Neid) zu ver: 
Ihaffen. Die proteftantiihen Keichsftände verlangten, daß die. Declavation König Fer— 
dinands vom 24, Sept. 1555, wornad) diejenigen von Adel, Städten und Commumen 
und Unterthanen der geiftlihen Stände, welche jeit Jahren her der augsburgifchen Con- 
fejfion anhängig geweſen und noch vefjelben Glaubens waren, durch ihre Obrigfeiten 
und im Namen derjelben nicht bevrängt, ſondern bis zu hriftlicher Vergleichung der 
Religion dabei gelafjen werden jollen, in die Wahlcapitulation aufgenommen würde, 
Die proteſtantiſchen Kurfürſten würden diefe Forderung wohl auch durchgeſetzt haben, 
wenn fie einig gewejen wären, aber der confejfionelle Gegenſatz lähmte die Fräftige Zus 
ſammenwirkung, der calvinifch-gefinnte Kurfürſt Friederich von der Pfalz wurde von 
den Andern im Stiche gelaffen, Marimilian bearbeitete den Kurfürſten Auguft von 
Sachſen, der dann auch feinen Gollegen zuſprach, die Forderung wegen Aufnahme der 
Deelaration in die Wahlcapitulation fallen zu laffen. Dies gefhah, man vollzog die 
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Wahl Rudolfs zum römiſchen König, ohne daß die Declaration beſtätigt worden wäre, 
und die begonnenen Gegenreformationen konnten ihren Fortgang nehmen. 

Auf dem nächſten Reichstag zu Regensburg 1576 kam die Freiftellung der Neligion 
wieder ernfthaft zur Sprade und der Kurfürft von der Pfalz verlangte von dem Kaifer 
eine runde Erflärung darüber, was er zu thun gedenke, wenn etwa ein geiftlicher Kur— 
fürft zum Proteftantismus übergehe. Aber aud diesmal wurde das fräftige Auftreten 
des Pfälzers dur die Eiferfucht des anticaloinifchen Kurfürjten von Sachſen gelähnt, 
die proteftantifche Partei, in ſich uneinig, verſäumte die Bewilligungen für den Türfen- 
trieg von den Erledigungen ihrer Beſchwerden abhängig zu machen, und jo geſchah es, 
dag Marimilian, der ſchwankte und nicht unbedingt abgeneigt gewejen wäre, die Frei- 
jtellung der Religion zu gewähren, dem Andringen der fatholifchen Reichsſtände nachgab. 
Dazu fam auch noch, daß der Adel über die Erhaltung der Stifte beforgt geworden, zu 
der Anficht gelangte, fie würden in den Händen ver Fatholiichen Kirche doch mehr ge- 
fichert jeyn, als wenn fie an proteftantifche Fürften kämen, wo fie leicht von dem terri- 
torialen Erbrecht verichlungen werben fünnten. So vereinigten ſich verſchiedene Mo— 
mente, ven Katholiken das Uebergewicht zu verſchaffen. Maximilian durchſchaute wohl 
die Lage der Dinge und ſah mit Wehmuth, wie es kommen würde, aber er fühlte ſich 
nicht ftarf genug, etwas dagegen zu thun; die Verhältniſſe übermältigten ihn. Seine 
ohnehin ſehr angegriffene Gejundheit unterlag den Verdrießlichkeiten des Reichstags, 
und er ftarb am 12. Dftober 1576 unerwartet Schnell einige Monate nach vollendeten 
49. Jahre. 

Vgl. Ranke's Aufjat über die Zeiten Ferdinands I. und Marimilians I. in deſſen 
hiſtoriſch-politiſcher Zeitſchrift Jahrg. 1832. ©. 278 ff. Bernhard Raupach, evang. 
Defterreih. Bd. 1 u. 2. Briefwechlel zwiſchen Herzog Chriftoph von Württemberg und 
Marimilian Il. in Lebrets Magazin zum Gebraud) der Staaten- und Kichengefchichte, 
Th. IX. Ulm 1785. Neuerdings ift noch ein Werk über dieſen Kaifer erichienen: Koch, 
Quellen zur Geſchichte Mar. II. Leipzig 1857; die Quellen find aus den Staatsarchiven 
von Wien und Stuttgart gezogen und mit kurzen Commentaren begleitet. Klüpfel. 

Mariminus, Julius Verus, ward in Thrafien von einem gothiihen Vater 
und einer alanijchen Mutter geboren und zog als Schäfer durd feine außerordentliche 
Größe (über 8 Fuß), Stärke und ſchönen Wuchs die Augen des Kaiſers Severus auf 
fi), der ihn in feine Garde nahm. Er rückte ſchnell vor, hielt ſich aber unter Makrin 
und Heliogabalus vom Dienfte fern. Unter Alexander Severus fam er nad) Nom, 
wurde Senator und Anführer einer neugemorbenen Legion, befehligte gegen die Perſer 
und Allemannen, und gewann die Liebe dev Soldaten in demjelben Grade, in welchem 
Alerander fie immer mehr verjcherzte. Yebterer wurde am 19. März 235 bei Main; 
erichlagen und Marimin alsbald von ven meuterifchen Truppen zu feinem Nachfolger 
ausgerufen. Aus Furcht beftätigte der Senat die neue Wahl, durch welche der erjte 
Barbar, nicht bloß nad Abftammung, jondern aud nad Sitte, den römiſchen Thron. 
beſtieg. Maximin blieb bei'm Heeve und fam während feiner dreijährigen Negierung 
nicht ein einziges Mal nad) Non. Er entwarf große Eroberungsplane, machte Kriegs- 
züge in das Innere von Deutſchland, überall felbft das Beiſpiel der aufopferndften 
Tapferkeit gebend. In der Verwaltung zeigte er furchtbare Härte, und zwei gegen ihn 
verſuchte Empörungen gaben ihm erwünfchten Anlaß zu den granfamften Hinrichtun- 
gen; bei der einen derſelben ließ er nicht weniger als viertaufend Menſchen umbringen, 
wie denn überhaupt fein oberfter politifher Grundſatz war, daß fi das Neid ohne 
Grauſamkeit nicht behaupten laſſe. Er entließ oder tödtete alle ehemaligen Diener des 
Alexander, mordete diejenigen, weldye um jeine Familienverhältniſſe wußten, und ver- 
folgte Alle, welche Bildung und Verdienſt beſaßen. Schon aus Gegenjag gegen jeinen 
Borgänger mußte er auch ein Chriftenfeind ſeyn, und fo verfolgte er nun insbeſondere 
diejenigen Bischöfe, welche mit Alexander enger verbunden. gewejen waren. Dazu kamen 
in mandyen Gegenden, wie in Kappadocien und in Pontus, verheerende Erhbeben, durch 
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welche die Volkswuth gegen die Chriften wieder neuen Anlaß fand, und diefer hieß ein 
jolcher Kaifer freien Lauf. Zwar beſchränkte ſich die Verfolgung auf einzelne Gegenden, 
jo daß fi) Die Verfolgten durch die Flucht retten konnten; doch machte fie, wenn gleic) 
wicht jo heftig als im anderen Zeiten, deſto größeren Eindruck auf die des Kampfes 
durd) die lange Friedenszeit Entwöhnten. Vgl. hierüber Euseb. 6, 28. Firmilian. in 
Cypr. ep. 75. Orig. comment. in Matth. 24, 9. Maximin hatte die Abficht, die Gren- 
zen des Reichs bis an das Eismeer auszudehnen, aber durd feine rüdfichtslofe Grau— 
jamfeit und Habgier hatte er fidy jo verhaßt gemacht, daß bei'm Ausbruch des Aufftan- 
des der Gordiane dev Senat diefe frendigft anerkannte, den Marimin für einen Feind 
des Vaterlandes erklärte und das Gerücht von jeinem Tode verbreitete, worauf Das 
Bolf dem Haffe gegen ihn und feine Gehülfen freien Yauf ließ. Zum Unglüd wurden 
die beiden Gordiane durd den Statthalter von Mauritanien jehr bald befiegt und um's 
Leben gebracht. Marimin, der fi) anfangs vor Zorn raſend geftellt, dann aber dem 
Senat Verzeihung angeboten hatte, jetste fi), als dieſe zurückgewieſen wurde, mit feinem 
Heer gegen Italien in Bewegung. Der Senat wählte bejtürzt zwei neue Kaifer, Marxi- 
mus und Balbinus und fügte ihnen auf Andringen des Volks Gordian II. bei. Mari- 
min verzögerte feinen Marſch nad) Italien fo lange, bi8 alle Provinzen ſich gegen ihn 
erklärt hatten. Als er endlid) in Ober-Italien erſchien, fand er überall den hartnädig- 
ften Widerftand; feinen Zorn darüber ließ er mit der unfinnigften Härte an feinen 
eigenen Soldaten aus. Sie erſchlugen ihn daher ſammt feinem Sohne bei der Stabt 
Aquileja am Ende März 238. Nur in Thrafien und Bannonien bedauerte man jeinen 
Tod; im übrigen Neid) wünſchte man fid) zu feinem Tode Glüd. Th. Preſſel. 
Marimus, Biſchof von Turin, lebte bis über die Mitte des 5. Jahrh. Er 
hat das Synodaljchreiben, welches Eufebins von Mailand an Leo d. Gr. fandte, um 
die Zuftimmung der norditaliichen Biſchöfe zu Leo's Brief an Flavian in der eutychia— 
nifhen Sache auszudrüden, mit unterzeichnet (Leon. opp. ed Quesn. p. 291). Ebenfo 
fteht feine Unterihrift und zwar als die erſte nad) der des rim. Biſchofs Hilarius unter 
den Schlüffen der römiſchen Synode von 465. Seine zahlreihen Schriften, meift Homi- 
lien, find reich an intereffanten Beiträgen zur Geſchichte des hriftlichen Lebens jener 
Gegenden unter den Neften des auf den Pande befonders nod) mächtigen Heiventhums 
und den Stürmen der Völkerwanderung. Die Homilie in reparat. eccles, Mediol, 
(p- 313 sq.) bezieht fid) auf die Verwüſtung Mailands durd Attila 452. Eine andre 
blickt noch zurück auf die Märtyrer, welde 397 zu Anaunia in den rhätiichen Alpen 
während des heidniſchen Feſtes dev Ambarvalia dev Wuth der Heiden zum Opfer gefal- 
len waren. Mehrfach gerügt wird die noch beftehende Idololatrie, beſonders der eultus 
Dianae arvorum numinis, die Sitte der Priefter fid) zur Ehre der Göttin zu verwun— 
den, vorher aber dazu zu beraufchen (parat se vino ad plagas deae suae), bie heid- 
niſche Feier bei'm Jahreswechſel, vie dabei bejuchten Spiele (daemoniorum lusibus de- 
lectari) und angeftellten Wahrfagereien (das auspieia colligere), auch die Sitte bei den 
auf Zauberei zurücdgeführten Monpfinfterniffen dem Monde durch Gefchrei zu „helfen“, 
u. dergl. mehr. Die Angft vor den nahenden Barbaren fucht er durch jein Mahnwort 
zu beihwichtigen und zur DBefeftigung des Glaubens zu wenden. Als aber wie Barba- 
ven (Hunnen) aus Ytalien abziehen, hat er die Gewinnfucht, welche Vortheil daraus 
zog, zu fteafen. "Die Bewohner feiner Gegend kauften den Barbaren einen Theil ihres 
Raubes, den fie nicht fortichleppen Eonnten, ab, und zwar nicht bloß Koftbarkeiten, ſon— 
dern auch Menjchen, die fie nun als ihre Sklaven behielten. (Senex pafer captum 
deflet filium et tu jam super eum velut servulum gloriaris,) Er vergleicht fie deßhalb 
mit den Wölfen, welche ven Löwen nachziehen, um ſich am übrig gelaffenen Raub zu 
fättigen. Werke, Hauptausgabe Rom 1794 fol. Schoenemaun, bibl. hist, lit. II. Lips. 
1794 p. 607 sqg. W. Möller, 
Maximus Philosophus. Verſchiedene Männer dieſes Namens und Beinamens 
finden in der ältern Kichengefehichte Erwähnung. 1) Der heibnifche eklektiſch- pla- 
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toniſche Philoſoph und Gaukler, der als Lehrer des Kaiſer Julian auf dieſen von be— 
deutendem Einfluß war. — 2) Ein anderer zu Madaura in Afrika, ebenfalls Heide, iſt 
uns durch einen intereſſanten Brief an Auguſtin bekannt, worin er Angeſichts des ſin— 
kenden Heidenthums jenen philoſophiſchen innerlich impotenten Monotheismus feſthält, 
der in der Verehrung der verſchiedenen Götter nur die Anbetung der verſchiedenen durch 
die Welt hin zertheilten Mächte des einen höchſten oder Allgottes ſieht, den Chriſten 
aber ganz in älterer Weiſe vorwirft, daß ſie dieſen Gott für ſich allein haben wollen, 
und daß ſie, welche die Tempel und die Religion der Vorfahren verlaſſen, dagegen die 
Todesſtätten geſtorbner Menſchen (Märtyrer) beſuchen. Ohne Ahnung der neuen Le— 
bensmacht des Chriſtenthums, dem er eine kurze Dauer weiſſagt, der göttlichen Energie, 
welche ſich in der Excluſivität deſſelben ausſpricht, kömmt er ſchließlich bei der matten 
Reſignation an: trahit sua quemque voluntas. Auguſtin behandelt ihn in ſeiner Ant— 
wort etwas vornehm und ironiſch im Gefühl eigner Ueberlegenheit (Aug. opp. ed. Venet. 
tert. II, p. 25 sqgq.). — 3) Eines hriftlihen Philofophen diefes Namens aus dem 
2. Yahrh. erwähnt Eufebius, indem er ein bemerfenswerthes Fragment vdefjelben über 
die jene Zeit fo bewegende Frage von der Hyle und dem Ursprung des Böfen mittheilt 
(Euseb. praep. ev. VII, 21 fin. 22. ef. ej. hist. ecel. V. 27.). Man hat ihn zum Ver- 
faffer des dialog. c. Marcion., ver früher fälſchlich dem Drigenes zugefchrieben wurde, 
machen wollen; fiehe aber dagegen Giejeler, in ven Stud. u. Krit. 1830. 2. ©. 380. 
— 4) Ein andrer Maximus, der gleichfalls zugleic auf den Titel eines Philofophen 
(Cynikers) und eines Chriften Anſpruch machte, aber wohl beides mit fehr geringer 
Berechtigung, machte als ränfewoller Abenteurer dem Gregor von Nazianz in Conftan- 
tinopel zu ſchaffen. Bei der damaligen Richtung der hriftlichen Sittlichfeit, welche in dem 
philofophifchen Ideal der Stoifer und Cyniker viel Berwandtes fand, ift.e8 begreiflich, 
wie Gregor ſich durch den hohlen Cynismus dieſes Menjhen jo imponiren ließ, daß er 
ihn mit Lobhudeleien überfchüttete, bis dieſer ihn felbft zu ftürzen und fi mit Hülfe 
alerandrinifher Scifferfnechte zum Biſchof zu machen ſuchte. — Ullmann, Gregor 
von Naz. Darmftadt 1825, W. Möller, 
Mayer, Johann Friedrid. Berüchtigt madht den Namen diefes Theolo- 
gen die äußerſte Leidenjchaftlichkeit der Polemik in den pietiftiichen Streitigfeiten, be— 
rühmt feine jeltenen Kanzelgaben. Mayer geboren 1650 in Leipzig, Sohn des Paftors 
an der Thomaskirche, ftudirt in feiner Baterjtadt, beſucht als Magifter 1668 Straßburg 
und erhält 1673 den Ruf zum Superintendenten in Leißnig; 1679 zur Superintenden- 
tur in Grimma. Seine ganze Sehnſucht geht jevody auf Das akademiſche Yeben und 
diefer Wunſch wird ihm 1684 durch die Berufung zur vierten Profeffur in Wittenberg 
erfüllt. Wiewohl die Geſchichte diefen Mann nur als den gehäffigften und leiden- 
ſchaftlichſten unter den antipietiftifchen Polemikern fennt, fo gehört er dennoch zu den 
unter der Anregung Speners zu einer lebendigeren Erfenntniß des Chriftentbums und 
der Kirche erwachten Theologen, Seine Antrittsrede in Wittenberg — vor den Ohren 
des alten Calov gehalten — ift gleihjfam nur ein Widerhall der in den Spener'ſchen 
pia desideria ausgejchütteten Klagen über das Verderbniß der Akademien. sch rufe," 
fo redet ev die verfammelte Univerfität an, „das Gewiſſen aller Guten auf, ift nicht 
auch unfere Theologie in eine lediglich fpeculative Wiſſenſchaft ausgeartet? Ueber Streit- 
fragen jubtil Disputiven, die Gegner tüchtig widerlegen, aller Ketzereien Urjprung und 
Schlupfwinkel wiſſen, das macht nach dem Urtheil Vieler zum Theologen. — — Kurz, 
wir fehen mehr darauf in der Theologie gelehrt zu feyn als fromm. D wer bod), 
Du frommer Dr. Spener, unter den Theologen Deine Wächterftimme annähme! Nun 
aber laſſen wir Deine pia desideria nur desideria feyn und fegen fie bloß in die Klaffe 
platonifcher Ideen.“ Doc) hindert diefe Gefinnung den jungen Mann nicht, zu einem 
Calov und Quenſtedt in ein Pietätsverhältnig zu treten. Schon feine Vorleiungen finden 
’ lebhaften Beifall, noch mehr feine Beredtſamkeit als Subftitut von Quenſtedt in deſſen 
Probftamt an der Schloßkirche. So groß ift die ihm gezollte Bewunderung, daß fie 
Real-Enchklopäbie für Theologie und Kirche. IX, 14 


Im 


210 Mayer, Zohann Friedrich 


über feinen Ehrgeiz und das tiefgeftörte eheliche Verhältniß hinwegſehen läßt. Beide 
Gatten beſchuldigen ſich gegenfeitig des Ehebrudhs; Spener al8 Dberhofprebiger ift ge— 
nöthigt, eine ernfte Aomonition an ihn ergehen zu laffen und das Oberconfiftorium muß 
die Trennung verfügen. Während diefer Krifis ergeht 1686 an ihn von dem Hambur- 
ger Senat, obwohl unter Bedenken des Miniftertums, „weil von dem Leben des zu 
Berufenden verfchievene Kunde eingegangen ſey,“ der Beruf zu dem einträglichen Pas 
ftorat an St. Jakob. Obwohl wegen jener Differenzen mit dem Oberconfiftorium, auch 
wegen der Einträglichfeit der neuen Stelle zum Scheiden geneigt, fühlt er ſich dennoch 
durch die Neize des akademischen Lebens gefeffelt und erwartet von Spener gehalten zu 
werden. Daß dies jedoch nicht gefchieht, fchärft bei ihm den Stachel, welchen ſchon jene 
Admonition zurüdgelaffen. In einer pathetifchen Rede, nicht frei von einem bittern 
Seitenblif auf, die ihm abgünftige Behörde, nimmt er von feinem geliebten Wittenberg 
Abſchied. „Mid dünkt, mein feliger Anteceffor auf dem Katheder, Bugenhagen, ftede 
fein altes granes Haupt aus feinem Grabe und jehe mid foldher Veränderung wegen 
gewaltig ſcheel an, als welchen Hamburg mit feinen Bitten bewegen fonnte, da er eine 
Zeit lang bei ihm fich aufhielt, hamburgiſche Kirchenämter anzunehmen, ja feine Wit- 
tenbergifche Profeffion und Predigt war ihm darum fo lieb, daß er felbige mit ven 
reichſten Bifhofsämtern in Pommern durchaus nicht verwechfeln wollte. Aber er jagt, 
daß fie ihn ja nicht haben wollen. Es jey ja von allen Profefforen eine Supplication 
gefandt worden, desgleihen von der Bürgerfhaft, der Gefalbte des Herrn wolle nicht 
von dannen laſſen.“ Schon zwei Jahre darauf, als fi durd) den Tod von Duenftedt 
1688 eine neue Ausficht in jeinem geliebten Wittenberg eröffnet, reist er nad) Sachſen 
zurüd; doch wird aud dies Mal feine Abficht vereitelt. So mußte er ſich denn mit 
ven begnügen laffen, was der neue Wirfungskreis als Erſatz für die verlorene akade— 
mifhe Thätigkeit darbot: in Hamburg wird er 1687 auch außerordentlicher Profeſſor 
am Gymnaſium, 1688 durch die Gunſt König Chriſtians IV. Profeſſor in Kiel, wohin 
er von Zeit zu Zeit reist, um Vorleſungen zu halten. 

Unterdeß hatte fi) die öffentlihe Meinung über Speners Beftrebungen, zumal nad 
feiner Verfegung an die erfte geiftlihe Stelle Sachſens, in vielen Kreifen verändert, an 
die Stelle der Acclamationen waren Bedenken und Berdächtigungen getreten, zum 
Theil hervorgerufen durch manche Exceſſe unvorfihtiger Anhänger der neuen Richtung. 
Unter Mitwirkung der perfönlihen Gereiztheit gegen den Urheber derſelben konnte daher 
aud bei Mayer das günftige Urtheil über die Lehre des früher won ihm fo hoch ge— 
haltenen Mannes fid) ändern: die perfünliche Leidenſchaft konnte um fo eher den Hei— 
ligenfchein des Eifer8 für die Kirche um fi) breiten; nun ſah er fi) überdies an die 
Seite von drei Kollegen verſetzt, melde zu den entjchievenen Freunden Speners gehör- 
ten: Horbius, ein Schwager defjelben, Winkler und Hindelmann, von denen die erfteren 
beiden aud) in Hamburg collegia pietatis begonnen hatten. Um nun zunädft die Luft 
um ſich her zu reinigen, wird von ihm 1690 dem Minifterium, an deſſen Spige nur ein 
ſchwacher und willenlofer Senior fteht, ein Revers zur eidlichen Verpflichtung vorgelegt, 
bon den ſymboliſchen Büchern in feinerlei Weife abzumeichen, die laxiores theologos, 
die fanaticos, den chiliasmus tam subtilis quam crassus zu verwerfen, und feinen fich 
dazu Bekennenden ferner ald Bruder anzufehen. Schon daß diefer Revers ohne Vorbe— 
wußt des Raths vorgelegt worden, ferner die vage Terminologie in Betreff der verwors 
fenen Richtungen läßt Hindelmann, Horbius und furz darauf aud Winkler die Unter- 
fhrift verweigern. Ein Privatjchreiben, worin Winkler feine Gewiffensbevenfen aus— 
ſpricht, mit dem Schreiben Hindelmanns an den Senior wird ohne den Willen der 
Schreiber veröffentlicht. Nun werden von beiden Seiten Gutachten erfordert und na- 
mentlih Spener gibt ein ausführliches gegen die Ausftellung eines ſolchen Neverfes, 
Sp wird Mayer in den offenen Schriftwechfel mit Spener verwidelt und tritt num 
auch öffentlich mit feinen Verdachtsgründen gegen denfelben hervor. Der Senat bemüht 
fih, die ausgebrochene Flamme zu löfhen; er erklärt 1691 die eidliche Verbindung für 


ET 


Mayer, Johann Friedrich 211 


unzuläßig, bewegt indeß auch die drei widerſtrebenden Geiſtlichen, ihre Zuſtimmung zum 
Inhalte des Reverſes zu verſichern. Dem nur mit Widerſtreben ſich fügenden Mayer 
wird jedoch Gelegenheit geboten, das Feuer auf's Neue zu ſchüren. Am Neujahr 1693 
wird von Horbius eine Heine wahrſcheinlich von Poiret verfaßte, an ſich unanftößige 
paränetifche Schrift mit myſtiſcher Färbung, „die Klugheit der Gerechten,“ an Kinder 
und Gefinde zum Geschenk vertheilt. Sogleic beginnt Mayer auf der Kanzel, unter 
der Kanzel und in Schriften mit folder Gewalt die Lärmtrommel zu rühren, daß ganz 
Hamburg in Aufregung geräth und der Alarmruf bis zum faiferlichen Hofe in Wien 
dringt. Zwar gelingt e8 dem Senat, Horbius zu einer völligen Nevocation und Los— 
fagung von dem Büchlein zu bewegen, ihm feinen Schmerz über die dadurd entftan> 
dene Bewegung jchriftlicd) auszudrüden. Aber vergebens beſchwört er das Minifterium, 
damit nun die Sache ruhen zu laſſen; des Hinterhaltes im Volke gewiß, gibt es die 
Erflärung ab, gegen den -Erzketzer“ fortzupredigen, »follten fie Rod und Kragen, Kopf 
und Scheitel darüber verlieren,“ Fein Beichtvater dürfe einen Mann wie den Horbius 
abſolviren und zum Abendmahl laffen, wer es fid) unterfange, werde felbft von der Ex» 
communication getroffen werben. Bis in die Katechifationen hinein trägt Mayer feine 
Leidenſchaft: „Wer lehrt, jo fragt er am 5. April einen Knaben in der Katechifation, 
daß die Leiber ewig verberbt werden? Antwort: der Schwärmer Horbius. Wie wider- 
legft du ihn? Antwort: mit dem Sprüdjlein Hiobs: id) weiß, daß mein Exlöfer wird 
meinen Leib aus dem Staube erweden.“ Hierauf Mayer vor dem verfammelten Hau— 
fen: „hier hört ihr, wie felbft die Kinder Horbium können widerlegen" *), Selbſt in 
die Copulationshandlung wird der Streit hineingezogen. Ein Genoſſe Mayers, M. 
Lange wünſcht in einer Copulation den jungen Cheleuten den h. Geift — „aber nicht 
den Geift Hindelmanns und Winklers!" Am 12. Juni wird diefer Geiftliche ab ofticio 
fuspendirt und num tritt am 18. Mayer, als ein geiftlicher Kleon, vor feine Jacobige— 
meinde: „M. Lange ift fuspendirt. Was will daraus werden? Daß fein Prediger mehr 
darf Etwas fagen, fonft befommt er fofort den Abſchied. Den Schwärmer Horbium 
läßt man predigen und in feinen Winden, dev jedoch fo oft gebeten, daß er in Gegen- 
wart der Bürgerfchaft uns feine Ausfage thue. Allein das läßt der Rath und bie 
Dberalten nicht zu. Was will daraus werben? daß es um eure Freiheit, liebe Mit- 
bürger, gethan ift. Daß ihr nicht dürft zufammenfommen, weil e8 der Nath und die 
Oberalten nicht wollen haben... Nun vielleiht befomme ih morgen um diefer 
meiner Rede willen auch meine Suspenfion, welde ih mit Freuden an- 
nehmen werde. — Nun tritt die erbitterte Bürgerſchaft ſammt den Gewerfen mit in 
den Kampf ein. Mit Lebensgefahr entrinnt Horbins den Anfällen auf der Etraße: 
der Senat vermag ihm nicht mehr zu hüten. Im November 1693 muß er die Stadt 
räumen. Auch hiemit ift ver Sturm nit befhwichtigt; auf allen Kanzeln dauert der 
Tumult fort und die Gemeinden werden gegen einander aufgehegt, denn auch Winkler 
und Hindelmann fehweigen vor ihren Gemeinden nicht. Nod it die Gattin mit dem 
Eigenthum von Horbius zurücdgeblieben, der rafende Pöbel verlangt die Erefution ber 
Güter, die neue Befegung der Stelle. Mit Büchfen und Beil bewaffnet treten bie 
übrigen Kicchfpiele gegen St. Katharinen und St. Nikolai in Kampf, dazu gießt eine 
Fluth alarmirender Shmählchriften von beiden Seiten Del in's Feuer. Der Kath ift 
machtlos. Da trifft 1694 durch expreſſen Courir das Decret von Kaifer Leopold ein, 
bei Kaiferliher Ungnade fofort die Keligionstreitigfeiten zweier proteftantiihen Conſi— 
ftorien zur Decifion zu übergeben und den Erfolg durch den gegenwärtigen Courir 
zu berichten. 
Sp genoß denn der ehrgeizige Mann den Triumph, durch die Gewalt feiner Ber 

redtſamkeit der geiftliche Volfstribun eines ganzen Territoriums geworden zu feyn, vor 
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deſſen demagogiſchen Künſten ſelbſt der Magiſtrat ſich in ſeiner Machtloſigkeit erkennen 
mußte. Bon Schweden war ihm überdies 1691 von der Aebtiſſin zu Quedlinburg 1698 
der Titel eines Oberkirchenraths zu Theil geworden. Aber nach nod höheren Dingen 
ftrebte der unerfättliche Ehrgeiz. Schon Karl XT. von Schweden hatte er auf einer 
Keife nad) Gothenburg und Stodholm für fi zu gewinnen gewußt, ebenfo Karl XII, 
ven ftreitbaren König, welchen er im ſächſiſchen Lager aufſucht und zu einem Verbot 
der Univerfität Halle für feine. Unterthanen zu bewegen vermag. Von dort her gelangt " 
num 1701 der Ruf an ihn zum professor primarius und Profanzler der Univerfität 
Greifswald und Generalfuperintendent von Pommern und Rügen. Diefer hohen Stel- 
lung vermag er fi nicht zu entziehen, obwohl feine Unerfättlichkeit ihn an den Kath 
von Hamburg das Berlangen ftellen läßt, zugleih noch Paſtor an der Jakobs— 
gemeinde zu bleiben, und von Greifswald aus dort Predigten zu halten. Bon ſei— 
ner Amtsthätigfeit in dem neuen Wirkungsfreife gibt er zu feiner eigenen Selbjtver- 
herrlihung einen lateinifchen catalogus heraus, wonad) er 3. B. 1703 drei öffentliche 
Borlefungen, ein PBrivatum, 12 Predigten außerhalb, einige vreißig innerhalb Greifs— 
wald, außerdem 7 Synoden in feiner Generalfuperintendentur gehalten, 53 Differtatio- 
nen geliefert, einer Gejellihaft von Studenten zu paftoralen Beſprechungen präſidirt, 
ihnen in beftimmten Stunden die merkwürdigſten Bücher aus feiner Bibliothef vorge— 
legt und erklärt hat*). Es wird ihm die Ehre zu Theil, von Friedrich IV. von Däne— 
marf, von Friedrich Auguft von Polen einen Beſuch zu erhalten. Wegen ver Kriegs- 
unruhe zieht er ſich nad Stettin zurüd, wo er 1712 ftirbt. Eben hat er fi) in fei- 
nem Stuhl in Pofitur geſetzt, um auf die Frage feines Arztes, worin die Seligfeit der 
Gerechten beftehen werde, die Antwort zu geben, und diefelbe mit einem „das will ich 
ihm jagen“ begonnen, als das zur Bruft dringende Waſſer ihn erfticte. 

378 Schriften feiner Feder zählt Beuthners Hamburger Gelehrtenlexifon von 
ihm auf, doch find nur wenige davon von gelehrter Bedeutung. Am meiften feine 
Bibliotheca biblica 1724 und jein museum ministri ecelesiae 1690. Unter feinen Rath— 
ſchlägen find viele vortrefflih und Beweiſe feines großen homiletifhen Geſchicks. Als 
Bolksredner jucht ev nad Pathos und Popularität feines Gleihen und vermag in leg- 
terer Beziehung ſich Schuppe zur Seite zu ftellen, während er in erfterer ihn um, Bie- 
les hinter fi läßt. Von höchſtem Intereffe ift die Schilderung Mayers als Prediger 
von Geffken in der »Zeitfeprift des Vereins für hamburgiſche Geſchichte/ T, 566. 

Literatur. Joh. Ir. Erdman, Lebensbefchreibungen der Wittenbergiichen Pro— 
felloren. 1804. Tholud, Geift der luth. Theologen Wittenberge ©. 234. 259. 272, 
Wald, Streitigkeiten innerhalb der luth. Kicche. 1. Thl. U. Tholuck. 

Mayfart, ſ. Meyfart. 

Maynooth-Gollege. In Folge ver engliihen Reformation verlor die katho— 
che Kiche in Irland durch einen Gewaltftreic alle Rechte und allen Befit. Ohne 
daß das Volk im Mindeſten vorbereitet oder geneigt war, feinen Glauben zu ändern, 
nahmen aus 19 Biſchöfen 17 auf der Synode zu Dublin 1560 die Supremats- und 
Uniformitätsakte an und nad) dem Grundſatze ubi episcopus ibi ecelesia galt fortan Die 
engliſch-reformirte Kirche als die einzig zu Recht beftehende Kirche in Irland. Die 
Solge davon war, daß die Katholiken nicht bloß die Beforgung ihres Gottespienftes aus 
Privatmitteln beftveiten, fondern auch ihre Priefter im Auslande erziehen laſſen muften. 
Unterftügt von fremden Fürften errichteten fie in dem Zeitraum von 1582—1688 zahl- 
reiche Prieftercollegien in Spanien, Italien, Frankreich und ven Niederlanden (in Sala- 
manca, Alcala, Lifjabon, in Evora, Dacay, Antwerpen, Tournay, Lille, Lüwen, Nom 
(St. Iſidor, Ludovifi), Prag, Caupranica, Tonloufe, Bordeaux, Poitiers, Nom, Nantes, 
Douley, Paris). Die Studirenden genofjen entweder dajelbft Stipendien oder verichaff- 
ten ſich ihren Unterhalt durch geiftlihe Funktionen. Da fie meift arm waren und haupte 
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ſaͤchlich durch den katholiſchen Adel in Irland unterſtützt wurden, fo erzeugte ſich dadurch 
eine große Anhänglichfeit des Klerus an die fatholifche Ariftofratie. Auch rühmte man 
von den im Ausland gebildeten Prieftern, daß fie eine durchſchnittlich gute Bildung, 
feine Sitten und liberale Anfichten mitbrachten. Allein durch die franzöfifche Revolution 
wurde der Verfehr mit dem Feftlande erſchwert, die irifchen Colfegien in Franfreih und 
Drabant gingen ein, und fo war der Gedanfe an vie Gründung eines heimifchen Colfe- 
giums nahe gelegt. Die verfchiedenften politifhen Parteien waren dafür, die Ariſtokra⸗ 
ten aus Furcht vor dem Einfluß demokratiſcher Ideen auf die jungen Prieſter, die De— 
mokraten in der Hoffnung, den bisher loyalen Klerus für ſich zu gewinnen. Beſonders 
war es die eben aufkommende Mittelklaſſe, welche für ihre Emancipationsbeſtrebungen 
die Prieſter zu gewinnen ſuchte. Als daher die katholiſchen Prälaten dem Lordlieute— 
nant von Irland einen Plan zur Errichtung eines Collegiums vorlegten, ſo nahm nicht 
bloß dieſer den Vorſchlag günſtig auf, ſondern auch das ganz aus Proteſtanten beſtehende 
iriſche Parlament war einſtimmig dafür, verwilligte Lſtr. 8000 und erlangte ohne Mühe die 
Sanftion des engliihen Parlaments (1795). Eine Pflegfhaft wurde beftellt, beſtehend 
aus 4 Proteftanten, dem iriſchen Lordfanzler, den 3 Oberridtern, 6 Fatholifchen Paten, 
10 Biſchöfen und dem in der ganzen Sache befonders thätigen Dr. Huffey, der zugleich 
zum Vorſtand des Collegiums ernannt wurde, 

In die Hände diejes Pflegichaftrathes wurde die ganze Verwaltung und Beauf- 
fihtigung des Collegiums gelegt und ihm das Necht eingeräumt, fi durch Cooptation 
zu ergänzen, Die 4 proteftantifchen Mitglieder deſſelben jchieden aber nad fünf Jahren 
aus und wurden nebft 3 Katholifen zu Vifitatoren ernannt, übrigens ohne das Recht, 
die Lehre oder Diseiplin des Collegiums zu überwachen. 

Die liberalen Katholifen waren entſchieden dafür, daß die Anftalt in Dublin, dem 
Site der Univerfität, gegründet würde, wo bereits Glieder der verfchiedenen Confeſſio— 
nen in beftem Frieden neben einander ftubirten. Allein die katholiſchen Bifchöfe waren 
dagegen, weil die Priefter in ftrengerer Zucht erzogen werden müßten. Der Pflegichafts- 
vath wählte deßhalb das abgelegene Dorf Maynooth (11 englifhe Meilen von Dublin) 
und fing in einem bon dem Herzog von Leinfter erfauften Gebäude ein Seminar mit 
50 Freifchülern an. Als im Jahr 1801 das irische Parlament mit dem englifchen ver- 
einigt wurde, übernahm das letztere unter andern jährlichen Geldverwilligungen aud) die 
für Maynooth etwa Ltr. 8000 per ann. für die nächften 20 Jahre. Außerdem wurden 1808 
nod) Lſtr. 13,000 für Erweiterung des Seminars verwilligt, da bisher weit nicht die nöthige 
Zahl von Prieftern in demfelben erzogen werden fonnte. Es fand fid) nämlich, daß 
noch in diefem Jahre 478 im Auslande, meift in Frankreich, ftudirten, während in 
Maynooth nur 200-250 waren. Das Seminar blieb längere Zeit unbeachtet, auch die 
Commiſſion, welche iiber den Stand deſſelben 1826 dem Parlament berichtete, warf nicht viel 
Licht auf den eigentlichen Karafter der Anftalt, da durch vorfichtige und ausweichende 
Antworten der Betheiligten der wahre Stand der Dinge mehr verdedt als aufgehellt 
wurde. Erft als D’Connel’8 Agitation die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte, zeigte fich, 
daß er feine befjeren Vorkämpfer hatte als die in Maynooth gebildeten Priefter. Sie 
waren es auch, die mit der Katholifenemancipation (1829) bei Wahlumtrieben allgzeit 
eitte hervorragende Rolle fpielten. Es ſchien, als ob das Seminar, das, um demofrati- 
ſchen Einfluß ferne zu halten, gegründet worden, der Herd aller politifchen und religib— 
jen Agitation geworden wäre. Aber das innere Treiben des Seminars war dem Blick 
der Deffentlichfeit entzogen, bis ein eifrig proteftantifcher Geiftliher M’Ghee das in 
Maynooth gebrauchte Handbuch der Fatholiichen Theologie von Peter Dens ſich ver- 
fchaffte, welches ſchon 1804 in 3000 Eremplaren gebrudt, und 1832 in einer ebenfo 
ftarfen Auflage wieder erſchien. Diefes Werk, das durdaus den Geift römischer An— 
maßung und Verfolgungsfucht athmete und die anftößigften Lehren der fatholifchen Kirche 
wieder aufftellte, galt als höchfte Autorität für den irifhen Klerus und ftand im ſchnei— 
dendften Contraft mit den fo oft zur Schau getragenen Berficherungen, daß der Katho- 
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lieismus des 19. Jahrhunderts ein ganz anderer fey, ald der frühere. Eine große Ver: 
fammlung wurbe deßhalb am 28. Juni 1835 in Exeterhall gehalten, auf welche andere 
in den beveutendften Städten Englands und Schottlands folgten. Es wurde gezeigt, 
wie die Fatholifche Kirche heute noch nad) Kegerblut dürſte, vom Eide difpenfire, Die 
Ohrenbeichte in all ihrer Abſcheulichkeit aufrecht halte und das Kirchengut beanfpruche, 
und dies aus Stellen jenes Werkes von Dens belegt. Zahlreihe Flugſchriften erfchies 
nen, proteftantifche Affociationen bildeten fih und in Irland ftellten fi) die Oranien— 
männer an die Spige des Kampfes \für die Erhaltung evangeliicher Freiheit. Der alte 
Haß zwifchen Proteftanten und Katholiten loderte wieder auf. Katholifcher Seits ſam— 
melte „der Befreier Irlands“ durch feine glühenvden Reden und glänzenden Verheißun— 
gen Schaaren um fein Panier. Seine Stellung wurde fo drohend, daß die Negierung 
gegen ihn als Hochverräther einfchreiten mußte. Damit war wohl der Aufregung die 
Spitze abgebrochen, aber die Exbitterung des tiefgefränften Volkes nicht befänftigt. 

Die Geſchichte von fieben Jahrhunderten hatte gelehrt, daß Irland durch Verfol— 
gungen und Berrüdungen wohl an den Nand des Verderbens, aber nicht zur Ruhe 
gebracht, am allerwenigften feiner Kirche entfremdet werben fünne, der es als der hart= 
bedrücten und vielgefhwächten nur um fo fefter anhing. Es war fein anderer Weg 
übrig, als, was ver Gewalt nicht gelang, durd Güte zu verfuchen. Und eben jetzt 
ſchien der günftige Augenklid gefommen. Der Aufftand war unterdrüdt, ein freund» 
liches Entgegenfommen der Sieger fonnte die Herzen gewinnen. Aber was jollte num 
gefhehen? Die iriſche Trage war ftets für die englifhe Negierung die fchmierigite. 
An ihr foheiterte in diefem Jahrhundert ein Gabinet um das andere, fein Wunder, denn 
ſeit Yahrhunderten waren die religiöfen wie focialen Verhältnifje in Irland jo abnorm, 
daß jeder Verſuch der Beſſerung vergeblich oder gefährlich erfcheinen mußte Wollte 
man das 2008 der armen Pächter verbefern, fo ftanven die reihen und übermädtigen 
Grundeigenthümer dagegen auf, werfuchte man der armen und recdhtlofen Kirche, Die 
faktiſch die Landeskirche ift, irgend aufzuhelfen, fo mußte man auf den heftigften Sturm 
von Seiten des protejtantiichen Volksbewußtſeyns ſich gefaßt machen. Mit jever irischen 
Bill hatte die Regierung zwiſchen Echlla und Charybdis durchzuſteuern. Aber „der 
Proteſtantismus“ fagte ein Blatt, „iſt nicht fo mächtig wie der Güterbefig und die Re— 
ligien muß der Örundrente weihen.“ Ohne dieſes Motiv der Negierung unterſchieben 
zu wollen — wie das vielfad, geſchah — als fie auf religiöfem Boden eine Annäherung 
an Irland verfuchte, fo ſcheint doch Sir R. Peel ven legten Ausweg für ven allein 
möglihen gehalten zu haben, als er 1845 feine Maynoothbill in's Parlament 
brachte. Schon feit 50 Jahren wurden ja für die Erziehung katholiſcher Geiftlihen 
tr. 9,000 von dem Parlamente ohne Widerrede bewilligt und damit das Recht ver irifchen 
> Kiche mwenigftens thatfüchlic) anerkannt. Aucd war das Jahr zuvor die Charitable Be— 
quets Bill, durch welche die Katholifen befähigt wurden, turd freiwillige Beiträge ihre 
Kirche zu dotiren ohne durch proteftantifches Aufſichtsrecht beſchränkt zu feyn, faft ein- 
ftimmig angenommen worden, Zudem hatten die fatholiichen Prälaten Peel zuvor ver— 
fihert, daß feine jegige Bill als Zeichen der Verſöhnung mit großem Danfe aufgenoms 
men werben würde. Aber faum hatte er im Haus der Gemeinen feine Bill angefün- 
digt, als ſich außerhalb veffelben ein heftiger Sturm erhob. Proteftanten der verfchie- 
denften Denominationen traten zufammen, um gegen eine Bill zu ‚petitioniren, durch 
welche die proteftuntifche Verfaffung des Landes modificirt werde. Cine große Ber- 
fanımlung, meift aus Diffentern beftehend, wurde am 18. März in Ereterhall gehalten 
und ein Gentral-Anti-Maynooth-Committee gebildet, um eine mächtige Oppo— 
fition gegen die Negierungsbill zu organifiren und das Parlament mit Petitionen zu 
beftürmen. Peel- brachte feine Bill am 3. April in das Haus der Gemeinen. Er fuchte 
zu zeigen, daß es überhaupt einen vreifahen Weg gebe, die Erhaltung des status quo, 
die Entzichung der bisherigen Gelpverwilligung und die Hebung der Anftalt durch reich- 
lichere Unterftügung. Das erfte erklärte er für unthunlid, da eine fo ungenigende 
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Gabe weder eine gehörige Erziehung der Priefter ermöglice, noch die Herzen der Ka— 
tholifen gewinne, das zweite für noch unrathfamer, da die Entziehung einer 50 Jahre 
lang gewährten Unterftügung die Irländer empören würde. In dem dritten aber jah 
er ein ficheres Mittel, um die Anftalt zu heben und durch Tiberales Entgegenfommen 
die Yeinpfeligfeit ver Katholifen zu entwaffnen. Cr ſchlug deßhalb vor, die Gabe für 
Maynooth auf Ltr. 26,000 jährlich zu erhöhen und auf die Lifte der regelmäßigen Staats— 
ausgaben überzutragen, alfo die Berwilligung in eine Dotation zu verwandeln, dem 
Pflegihaftsrath Corporationsrechte zu verleihen und außerdem Ltr. 30,000 für Bauten zu 
verwilligen, ferner follte die Krone ftatt der bisherigen ex officio Viſitatoren 5 Viſita— 
toren beftellen, die Aufficht über Lehre und Disciplin aber den 3 katholiſchen Viſitato— 
ren überlaſſen. 

Als Vorkämpfer der Oppofition trat Sir R. Inglis auf. Wie Peel auf den 
ftaatsmännifchen , jtellte Inglis fid) auf den religiöfen Standpunkt und focht die Bill, 
als dem proteftantifchen Prinzip Ihnurftrads zumwiderlaufend, an. Er wollte die bisherige 
Derwilligung nicht entziehen, meinte aber, vie Katholiken follen ihre Geiftlichen fo gut 
wie die Diffenter auf eigene Koften erziehen. Auf feiner Seite ftanden auch Die Gegner 
des Staatskirchenthums. Die Bill wurde mit 216 gegen 114 Stimmen zum erften Mal 
gelefen. Dies war das Vorgefecht, der eigentliche Kampf begann mit dem zweiten Lefen 
und z0g ſich durch ſechs Parlamentsfigungen hindurch. Es handelte fich dabei zunächſt 
um das neue Prinzip, das durd die Berwandlung der jährlichen Vermilligung in 
eine Dotation aufgeftellt wurde. Denn dadurch wurde in der That die bisher gejet- 
lid ignorirte fatholifche Kirche als zu Necht beſtehend anerkannt. Dies verfuchten die 
Freunde der Bill auf verfchievdene Art zu rechtfertigen. Die einen behaupteten die 
rehtlihe Berpflihtung des Parlamentes, für Maynooth zu forgen, und gründeten 
diefe entweder auf die bei der Union des wifchen und englifchen PBarlamentes übernom— 
menen Berbindlichkeiten, over ſahen in der Dotation eine Art Neftitution für das ver 
fatholifchen Kirche entrifjene Kirchengut. Allein die Verbindlichkeit, die von dem irischen 
Parlament vor der Union verwilligten Summen fortzuentrichten, erftredte ſich nur auf 
die nächften 20 Jahre, und die 26,000 Pf. St. eine Neftitution zu nennen, während das 
Kichenvermögen über 600,000 Bf. St. jährlid) einträgt, Hang wie bitterer Hohn. Andere 
ftellten fi) daher lieber auf den breiteren Boden der moralifhen Berpflidhtung, für 
das lange gefränfte und verarmte Irland etwas zu thun. Nur konnte man diefen ents 
gegenhalten, daß Dies noch weit beffer durd Hebung des focialen Zuftandes geſchehen 
würde, wobei man nicht nöthig hätte, veligiöfe Principien zum Opfer zu bringen. 
Statt in die Vergangenheit blidten andere in die Zufunft und argumentirten vom 
politifhen Standpunkte aus, Sie hofften von dem verfühnenden Schritte und der 
befjern Erziehung der Priefter eine neue Aera für Irland, oder wiefen auf das Recht, 
das alle Staatsbürger an den allgemeinen Schatz haben, Keine diefer Auffaffungen 
wollte Gladftone genügen, der in einer fcharffihtigen, tiefeingehenden, zum Theil aber 
fehr fpißfindigen Rede diefelben Fritifirte und am Ende bei einem negativen Prinzip 
anfam, daß nämlich nur die dringendften Gründe die Entziehung der Unterftägung recht- 
fertigen fünnten, da leßtere die fchlimmften Folgen für das Verhältniß zwiſchen England 
und Irland haben würde. Einen erwünfchten Ausweg glaubten einige darin zu finden, daß 
fie die Frage gar nicht als eine kirchliche, fondern als eine Erziehungsfrage anfahen. 
Allein die meiften konnten ſich nicht verbergen, daß e8 fi) im Grunde um die unendlid) 
ſchwierige und wichtige Trage über die Stellung des Staates zur fatholifchen Kirche Irlands 
handle. Die Gegner der Bill hatten ein viel-leichteres Spiel. Es ift nichts leichter als von 
abſtrakt⸗religiöſem Standpunfte aus über eine verwidelte kirchlich-politiſche Frage abzuur— 
theilen. Man drückt ein Auge zu und fieht die Schwierigkeiten nicht. Man haut den Knoten 
entzwei, umbefümmert um die Folgen. Bei aller Anerkennung der Gewiſſenhaftigkeit, 
der Ueberzeugungstreue und des religidfen Eifers läßt ſich nicht läugnen, daß dabei viel 
Kurzfichtigfeit, Ungerechtigfeit gegen Andersdenkende und Parteiſucht mit im Spiele ift. 
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Das Geſagte gilt. befonders von der. Agitation gegen die Bill außerhalb des Parlaments. 
Im Haufe jelbft machte fi) eine doppelte Anficht geltend. Die einen — die Staats— 
firdhlihen und einige Diffenter waren nicht gegen die Fortjegung der bisheri= 
gen Staatsunterftüsung, aber gegen Vermehrung derjelben, die andern — 
Diffenter — gegen dieſe wie jede andere Staatsunterſtützung für firdlide 
Zmede. "Beide Theile wiefen auf die Irrthümer der katholiſchen Kirche, ihre fittlich- 
und politifch gefährlichen Tendenzen, auf den jefuitifchen Geift in Maynooth, die Be- 
theiligung der Priefter bei den jüngften Agitationen u. dgl. — als triftige Gründe für Ber- 
werfung der Bill. Es war leicht, den eriteren ihre Inconſequenz und Prinziploſigkeit 
nachzuweifen. Wenn 9000Pf. St. mit gutem Gewiffen gegeben werden fünnen, warum nicht 
aud das Dreifache diefer Summe? Wenn in Canada u. a. Orten die Katholiken uns 
terftüßt werden, warum nit auch in Irland? Diffenter in Irland erhalten jährlich) 
35,000 Pf. St., mit welchem Nechte kann man eine Kleinere Summe ven Katholifen verwei— 
gern, die */s der Bevölkerung ausmachen? Conſequent waren nur die Gegner des Staats— 
firhenthums überhaupt, die den Anlaß gerne benügten, um ihre Grundſätze zur Sprache 
zu bringen. Die Oppofition gegen die Bill mochte in vielem Recht haben, aber fie 
überfah zwei Dinge, und eben die wichtigften, daß eine Kirche, der 7 Millionen, weit 
der größte Theil des Volkes angehört, nicht als eine Sekte ignorirt werden fann, und 
daß man einen pofittven Gegenvorfchlag machen mußte, um die Negierungsbill zu 
entkräften. Keinem kam das bei außer dem umfichtigen Fox Maule, welcher meinte, 
man folle Irland durd) Auspehnung des Wahlrehts und Schuß der Bauern gegen die 
Tyrannei der Grundherren aufbelfen. Doch die Ueberzeugung, daß für Irland etwas 
geſchehen müffe, überwog, und die Bill wurde mit 323 gegen 176 Stimmen zum zwei— 
ten Mal gelefen. 

Jedem Unbefangenen muß fi) Die Frage aufprängen, ob es nicht das Beſte wäre, 
Irland für ſich jelbft forgen zu laſſen. Hier ift eine Kirche mit 800,000 Mitgliedern und 
650,000 Pf. St. Einfünften, vaneben eine andere, zu der 7 Millionen gehören, aber ohne 
alles Kirchengut. War es ein Raub, daß die anglifanifche Kirche das Kirchengut an 
fi) riß, jo ſcheint es dev einzige fihere Weg zur Herftellung eines bleibenden Friedens 
zu ſeyn, daß das Geraubte wieder erftattet, das Kirchenvermögen unter Proteftanten 
und Katholifen gleihmäßig vertheilt wird. Es gibt feine Staatskirche, die fo reiche 
Mittel und fo wenig Geelforge hat wie die iriſche. Yaft die Hälfte ihrer Geiftlichen 
find Pfründner, welche ihre Einkünfte verzehren, wo fie wollen. Weber die Hälfte der 
Pfarreien Hat weniger als 50 Gemeindeglieder und doc ein Einfommen von 60,000 Pf. St. 
Die Biſchöfe haben binnen 50 Jahren das hübſche Sümmchen von 1,875,000 Pf. St. 
für ihre Familien auf die Seite gelegt. Unter ſolchen Umftänvden ſchien es nur billig, 
daß wenigſtens, wie beim dritten Leſen der Bill beantragt wurde, jene fleine Summe 
von 26,000 Pf. St. aus den Ueberſchüſſen der Staatskirche bezahlt würde. Noch weiter 
ging Macaulay, welder die irifche Kirche die abjurdefte aller Inftitutionen nannte, 
Denn in der ganzen Welt gebe e8 feine Staatsfirche, die aus einer Kleinen Minorität 
beftehe. Eine Miſſionskirche, wie man fie nenne, ſey es auch nicht, denn fie ſey zu 
rei, um Luft zum Mifftioniven zu haben, zu gehaßt, um wirken zu fünnen. Der 
Berfuh, den Episfopat Schottland aufzudrängen, habe zur Rebellion und darnach zur 
Anerkennung der ſchottiſchen Kirche neben der anglifanifchen geführt. Bei Irland werde 
es ebenfo gehen. Es werde nicht zur Ruhe kommen, bis die fatholifche Kirche als be— 
rechtigt anerkannt werde. Aber hier ift das Noli me tangere. Das englifche Volk will 
fein proteftantifches Prinzip nicht opfern, die irische Kirche ihr Gut nicht theilen und 
beide haben die Neichsgefege auf ihrer Seite. So lange diefe feft ftehen, wird es 
immer bei halben Maßregeln bleiben. Es blieb daher auch obiger Vorſchlag in bedeu— 
tender Minorität, der Negierungsvorfchlag, die Summe aus dem Staatsihat zu be= 
ftreiten, ging durd), und die Bill wurde am 21. Mai zum dritten Male mit 317 gegen 
189 Stimmen gelefen. 
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Im Haufe der Lords wurde im Weſentlichen daſſelbe geltend gemacht, was im Un- 
terhanfe. Die erften jurıftifchen Autoritäten ftimmten fir vie Bil. Brougham ver- 
wies auf eine frühere Akte, im welcher das Prinzip der Dotation ausdrücklich ausge- 
ſprochen jey. Bon der Prälatenbanf ftimmten ſechs für die Maßregel, namentlid der 
Erzbifchof von Armagh und die Bifhöfe von Norwid und St. Davids. Sie ſuch— 
ten das hart angefochtene Prinzip der Zweckmäßigkeit zu verteidigen, was ja hier nichts 
anderes ſey, als ein verfühnliches Entgegenfommen und die Erfüllung der großen Pflicht, 
Irland zu geben, was e8 unter einer unabhängigen Negierung gehabt haben wiürbe. 
Selbft die Folge diefer Maßregel, die Dotivung der fatholifchen Kirche, vor der fich Die 
Dpponenten am meiften fürchten, würde nur gerecht und billig ſeyn. Die Dill ging 
mit 181 gegen 50 Stimmen durch und erhielt die füniglihe Sanktion am 30. Juni. 

Während des heißen Kampfes, der im Parlament durd) etwa 20 Sitzungen hindurch— 
geführt wurde, waren die Gegner außerhalb des Haufes ungemein thätig. Kine große 
Berfammlung wurde am 13. April im Coventgarden-Theater gehalten, bei welcher fi) 


Staatsfirhlihe und Diffenter betheiligten. Zahlreiche Berfammlungen, theild gemiichte, 


theils vein Diffenterifche, folgten in den bedeutendſten Städten des Yandes, Die Difjen- 
ter waren vorzüglich thätig. Die Mehrzahl derſelben wollte gemeinfchaftliches Handeln 
aller PBroteftanten mit Uebergehung ihrer kleineren Differenzen. Als Grundlage für ihre 
Dppofition ftellten fie drei Sätze auf: 1) daß durch Erhöhung der Unterftügung des 
Seminars in der That das Pfaffenthum in Irland rechtlich anerkannt werde; 2) daß 
das Prinzip, Staatseinfünfte für religiöfe Iuftitute irgend einer Art zu verwenden, ver— 
werflich jey; 3) daR beſondere Gründe gegen die vorliegende Bill ſprechen: der jeſuitiſche 
Geift in Maynooth, die Gefahr einer völligen Beherrfhung ver Maffen durch einen 
höher gebildeten Klerus, das Unrecht, die Priefter auf Seiten der Negierung zu ziehen, 
damit fie die gerechten focialen Forderungen des Volkes unterdrüden; endlich die päbftlichen 
Aggreſſionen allevwärts. Die Diffenter jollen fid) deshalb, wie immer, um das proteftantifche 
Königshaus und die Sahne des Proteftantismus ſchaaren. Aber bald zeigte fi, dan dieſe 
Grundſätze vielen Diffentern zu lar waren. Sie wollten ihre antiſtaatskirchlichen Grund— 
fäte geltend machen. Als nad) ven zweiten Leſen der Bill eine große Verſammlung 
von 1200 Deputirten der verjchiedenen Denominationen am 30. April gehalten wurde, 
brach der Sturm los. Die Mitglieder der Antiſtatechurchaſſociation und faft alle Bap— 
tiften trennten ſich von der Eentral-Anti-Maynooth-Commitee und tagten am 2. Mai in 
Salters Hall, um ihre Oppofition gegen die Bill ganz auf Grund antiftaatsficchlicher 
Prinzipien zu ftellen. Am 20. Mai hielten fie eine Berfammlung in Crosby Hall, wo 
300 Geiftliche und 400 Paien (meift Baptiften, außerdem Presbyterianer, Independenten, 
calviniftifche und arminianifhe Methodiften der neuen Gemeinschaft) zugegen waren. 
Sie entblödeten ſich nicht, ven Beiftand ver iriſchen Katholiken jelbft anzurufen. Sie 
ſprachen in einer Adreſſe an dieſelben ihre aufrichtige Theilnahme an ihrem "Ringen 
nad Freiheit, ihre Hochachtung vor dem iriſchen Helvenmuth, ihre Uebereinftimmung 
in Betreff des Prinzips der Freiwilligfeit aus, verſprachen ihren Beiſtand zur Vernich— 
- tung der anglifanifchen Staatsfirde in Yrland, und beſchworen jie bei dev Treue 
gegen ihre Religion, die unheiligen Beitehungsmittel dev Kegierung zu verwerfen. In 
einem ganz andern Tone ſprach Sir Culling Eardley, der Borfisende des Central- 
Commitee in einem Brief an O'Connell. Er warf diefem Inconfequenz vor und drohte, 
wenn D’Connel nicht jeine Anhänger zur Ablehnung der Bill vermöge, jo werde er 
und feine Freunde feine Koften jheuen, vor feinen Anftrengungen zurüdichreden, von 
keinerlei Bemeismitteln abrathen, um feinen Zwed zu erreichen. Die Katholifen müßten 
dann darauf gefaßt jeyn, daß ihre Religion durd) das ganze Yand gerichtet und gefichtet 
werde und das vielleicht in manchen Fällen mit einer Strenge, Uebertreibung und Un- 
bilfigfeit, die ihm felbft leid thun würde. Aud in Dublin bildete fi ein Anti-May- 
nooth-Committee, welhe am 5. Juni eine Berfammlung hielt, wo eine Adreſſe, unter- 
zeichnet von 3,627 Anmefenden, an das Haus der Lords umd ein Memorial an die 
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Königin abgefaßt wurde. Wie thätig die Gegner der Bill waren, zeigt die ungeheure 
Menge der Petitionen. Es waren ihrer über 10,000 mit faſt 1,130,000 Unterſchriften. 


Doch die Regierung ſiegte, der Sturm, den die Maynooth-Bill heraufbeſchworen, legte 


ſich allmählig und man konnte hoffen, daß durch die Dotationsbill der Anlaß zu gehäſſi— 
gen Diskuffionen abgefchnitten jey, durch freundliches Entgegenfommen die Herzen des 
iriſchen Volkes gewonnen und namentlich die Priefter zum Danf verpflichtet würden. 
Aber wie bitter ſah man fi) getäufcht! Zum Dank fir die verſöhnlichen Maßregeln 
that die römische Curie einen Schritt, dergleichen fie feit ver Reformation nicht gewagt 
hatte: Die päbftliche Aggreffion im Jahr 1850 entflammte den Zorn des englijchen 
Bolkes. Zudem hatten fih die Fatholifhen Prälaten in Irland, Cullen, Slatery 
und M’Hale durch ihren entfchievenen Ultramontanismus in diefer Zeit befonders be- 
merklich gemacht. Auf der Synode von Thurles wurden die fönigl. Collegien verdammt 
und die Nationalfchulen verworfen. Was Wunder, daß auch Maynooth wieder zur 
Sprache Fam, nachdem durch die Titelafte die päbftliche Anmaßung zurüdgewiefen war. 


"Eine Unterfuhung des Maynooth-Collegiums wurde am 11. Mai 1852 von Spooner 


beantragt. Selbſt die Kegierung war dafür und legte ihre Entrüftung über die katho— 
liſche Aggreffion an ven Tag. Man glaubte aber, das DerbysCabinet ſey durch perfün- 
lihe Gründe fo geftimmt worden und habe bei den nahebevorftehenden Parlamentswahs 
len den günftigen Wind benüsen wollen. Befonnenere Staatsmänner waren bei aller 
Anerkennung der Berechtigung einer Unterfuhung für jetzt dagegen, da der päbftliche 
Angriff zunächft mit Irland nichts zu thun habe, ferner der bigottefte der Prälaten, Dr. 
Eulen, nicht in Maynooth, jondern in Nom erzogen und vom Pabſte gegen den Vor— 
ſchlag des irischen Klerus gewählt worden fey, und enplid weil fid) noch nicht beur- 
theilen laſſe, welchen Einfluß die Veränderungen in Maynooth auf die Priefter haben, 
da dieſe noch nicht in's Amt getreten ſeyen. Nach vielen Verhandlungen und Vertaguns 
gen zog Spooner feine Motion zurüd. Bon nun an wiederholte er aber feinen Antrag 
auf Entziehung der Staatsunterftügung jedes Jahr. Es würde aber läftig jeyn, auf 
das Einzelne einzugehen, es wiederholt fih nur das oft Geſagte. Die Unterftügung 
des katholiſchen Seminars wird als Nationalfünde hingeftellt, die katholiſche Irrlehre 
des Langen und Breiten dargelegt, über Ultramontanismus, Wahlımtriebe und Perfidie 
geklagt, welche letztere, ſich allerdings klar herausftellte, da man die Gelder z. B. für 
katholiſche Mifftonen außerhalb Irlands verwendete und der Bericht der Bifitationg- 
Commilfion insgeheim nad) Kom gefandt und abgeändert wurde. Dabei wurde wiebers 
holt auf die Aufhebung des Staatskirchenthums überhaupt angetragen und e8 ift intereffant 
zu jehen, daß einmal von 262 Mitglievern des Unterhaufes 68 dafür ftimmten. Cine 
Zeitlang ſchien es, ald ob die Stimmung des Parlamentes ſich immer entſchiedener gegen 
Maynooth wendete, 1853 fiel der Antrag mit 192 gegen 162 Stimmen durch, 1855 mit 
93 gegen 90. Im Jahr 1856 wurde die Bill fogar zum erften Mal gelefen mit 139 
gegen 133 Stimmen und beim zweiten Lefen nur dur einen Kunftgriff hinausvotirt. 
In neuefter Zeit aber ift das Parlament völlig gleichgültig dagegen geworben. Es hat 
1857 den Antrag ohne weitere Debatte mit 125 Stimmen gegen 91 abgewiefen. 

Es hat ſich allerdings herausgeftellt, daß die Hoffnungen, die Viele auf die Bill 
von 1845 fetten, nicht in Erfüllung gingen und daß der Katholicismus eben bleibt, was 
ex immer gewefen-ift. Doc) kann man über die Loyalität der iriſchen Priefter und des Vol— 
fes nicht Hagen. Auch das hat fich zur Genüge gezeigt, daß durch die heftigen Ausfälle 
gegen Fatholifche Irrthümer nichts gewonnen, jondern nur das Volf gereizt wird. Die 
Negierung hat bisher Irland gegenüber den Weg des Temporifivens eingefhlagen und 
wird auch dabei bleiben, da eine Stellung ver fatholifchen Kirche in Irland wie in pari= 
tätiihen Staaten des Kontinents außer Frage ift. (Quellen: die Parlamentsverhand- 
lungen und zahlreihe Flugichriften.) €. Schoell. 

Meara, 779, nad) Yof. 13, 4, eine Lokalität im Gebiet von Sidon, welde ein 
Grenzort des hl. Landes jeyn follte, aber bei ver Verlooſung defjelben no unerobert war. 
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Früher wollte man es in der Stadt Marathos bei Straße (Strabo 16. 753. Plin. 5, 
17. Btolem. 5, 15. 16.) wieder erfennen. Die Bedeutung aber von TyYY = Höhle (1Mof. 
19, 30. 1 Sam. 24, 4. 8.) brachte Roſeunmüller (Ulterth. IL. I. 40. vrgl. Robin— 
fon II. 690.) zuerft auf die Vermuthung, es ſey die in der Geſchichte der Kreuzzüge für 
uneinnehmbar gehaltene und nur durd) Verrath an die Saracenen gefommene befeftigte 
Höhle, Cavea de Tyro (obwohl auf ſidoniſchem Gebiet gelegen) genannt (Will, Tyr; 
Hist, Hieros. XIX, 11 fol. 962.). Abweichend von Keil (Comment. zu Joſua ©. 245), 
welcher ſich gleichfalls dahin entſcheidet, daß MYYM nicht appellativ zur faſſen ſey, ſondern 
in der fpeciellen Bedeutung von „Höhlen, ftellte Ritter noch im 3. Band feiner Erd— 
kunde der Sinaihalbinfel ꝛc. (©. 9.) die Vermuthung auf, ob dieſer Ausdruck nicht 
überhaupt die tiefen, hohlen Thäler des Libanongebirges in feinen Einjen- 
ungen gegen Sivon und die Stadt Lais oder Leſem (das jpätere Dan) bezeichnen könnte, 
fo gut als die Kon Zvoia, die alte Cöle-Syria? Diefe Bermuthung wäre aud), wenn 
wir auf das Stammwort re — tief, gehöhlt feyn, und auf die Verwandtſchaft ver mit 
Meara in Yof. 13, 4. zufammenhängenden Beftimmung NPANıY (PEN = Thal), 
endlich auf die vorausgehenden und nachfolgenden allgemein gehaltenen geographifchen 
Data achten, ganz plaufibel, wenn wir annehmen dürfen, daß jenes MADN von DEN 
in Sof. 19, 30., einer der 22 Städte de8 Stammes Aſſer zu lan ift als &e 
gend, in weldyer diefe Stadt Aphek lag. Nitter ſelbſt übrigens hat ftatt feiner Ver— 
muthung ſich im 4. Band für die Cavea de Tyro entſchieden (S. 99 u. f.), nachdem 
Conful Schulz in dem etwas ſüdlich von Djezzin gelegenen El Mughr (— Megara, 
Meara, Höhle) Djezzin die Cavea de Tyro wieder entdedt zu haben glaubte. Die Bes 
fchreibung der Höhle oder vielmehr des mehrere Höhlen vereinigenden Felſenſchloſſes, 
fowie der Nolle, welche fie fpäter in einem Befreiungsfampfe der Drufen gegen vie 
Türfen fpielen follte, hat Ritter ©. 99. 100. 104 — 106 gegeben. Ihre unmittelbare 
Nähe bei vem Bergpaß über die Hauptlette des Yibanon und damit ihre Beherrihung 
der direkten Straße von Sidon nad) Damaskus verleihen ihr eine politifche und merkan— 
tile Bedeutung, welche der Beftimmung Meara’s als Grenzort des heil. Landes aller 
dings jehr zu entſprechen fcheint. Pf. Preſſel. 
Mechithar und die Mechithariften. Mechithar, geboren den 7. Februar 
1676 zu Sebafte in Kleinarmenien, war der Sohn armer, frommer Eltern. Sein Bas 
ter hieß Petros Manukean (d. i. Cohn Des Manuf), feine Mutter Schahriftan. Nach 
alter Sitte erhielt er in der Taufe den Namen feines Großvaters Manukz; als er jpäter 
in das Klofter ging, nahm er den Beinamen -Mechithar,“ d. i. „Tröſter,“ an, unter 
welchem allein er befannt geworden ift. In ſeiner zarteften Kindheit widmeten fich zwei 
fromme Nonnen feiner Erziehung, von feinem fünften Yebensjahr an wurde er einem 
Priefter anvertraut, welcher ihn in ven erfien Elementen des Wiffens unterrichtete. Der 
Knabe zeigte hier eine ungewöhnliche Lernbegierde und feltene Ausdauer, und ſchon in 
feinem neunten Lebensjahre fprad er gegen feine Eltern den Wunſch aus, fid) dem 
geiftlihen Stande zu widmen. Anfangs widerjesten fie fich diefem Entſchluß; da er 
aber dabei beharrte, jo gaben fie ihm endlich dazu ihre Einwilligung, und fo trat er in 
feinem 14. Yahre in das Klofter zum heiligen Kreuz, nahe bei Sebafte. Der damalige 
Superior des Klofters, Biſchof Ananias, nahm ihn mit Freuden auf, da er feine Kennt— 
niſſe und feinen ftreng fittlihen Lebenswandel erkannte, und gab ihm bald darauf die 
Weihe als Diafonus. Durdy fein anmuthiges Wefen, feine Beſcheidenheit und Sitt— 
lichkeit gewann er bald die Herzen der Wärdapets (Doftoren der Theologie), welche ſich 
beeiferten, ihn zu unterrichten. Seine Hauptbefhäftigung war hier die Lectüre der Hl. 
Schrift und der Kirchenväter. Daneben aber entwidelte fich fein poetifches Talent und 
er dihtete eine große Anzahl geiftliher Hymnen, welche theilmweife noch jet in einigen 
Kirchen Armenien gefungen werden. Als dieſes Klofter feinen Durft nad Wiffen 
feine Befriedigung mehr gewährte, verließ er es und ſchloß ſich einem Erzbischof, Nas 
mens Michael, an, der ihn als feinen Schüler und Sekretär mit nad) Edſchmiazin nahm, 


ı 
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Unterwegs lernte Mechithar in Erzerum einen fränfifhen Miffionär fennen, meldyer ihm 
manche interefjante Mittheilungen über Europa madte. Er blieb dann einige Zeit in 
Erfhmiazin, begab fid) darauf nad dem Kloſter der Infel Sevaͤn, und fehrte, da er 
aud) hier nicht fand, was er ſuchte, nad) Sebafte zurüd, machte aber wieder in Erzerum 
die Befanntichaft eines Armeniers, Namens Pauls, welcher lange Zeit in Nom gelebt 
hatte und ihm Bieles zu erzählen wußte, was einen bleibenden Eindruck auf Meditharg 
lebhaften Geift machte. In feiner Vaterſtadt angelangt, ftudirte er wieder eifrig bie 
Kirchenväter, wurde aber Leider durch ein böſes Augenübel auf einige Zeit feines Augen- 
lichtes gänzlich beraubt. Als ex wieder genefen, beſchloß er nad Nom zu gehen, um 
dort die Kenntniffe fi) anzueignen, melde der Drient ihm nicht bieten konnte. Mit 
einem gelehrten Landsmann reiste er nad) Aleppo, wo er den jeſuitiſchen Miſſionär P. 
Antoine Beauvilliers fand, dem er feine Abfiht, in Nom zu ftudiren, europäisches 
Wiſſen in dem Drient zu verbreiten, und die Bereinigung feiner Kirche mit der römi- 
fchen wieder herzuftellen, mittheilte. Natürlich beftärkte ihn ver Pater nad) Kräften in 
feinem Vorhaben, und gab ihm die dringendften Empfehlungsichreiben mit. So reiste 
Medithar den 30, Mai 1695 von Aleppo, nad dreimonatlichem Aufenthalt daſelbſt, 
nad) Alerandrette, wo er fi) auf einem Schiff, welches nad Italien jegelte, einjchiffte. 
Ein heftiges Fieber, welches ihn ergriff, nöthigte ihn jedoch ſchon in Cypern liegen zu, 
bleiben, und in einem dortigen armenifhen Klofter feine Genefung abzuwarten. Nach— 
dem er dieje erlangt, befchloß ex, die Reife nah Rom nod zu verſchieben, und zu ben 
Seinigen nad Sebafte zurüdzufehren. Ein reicher Grieche gab ihm, da alle jeine Mit- 
tel erſchöpft waren, die Koften der Ueberfahrt, und die jeſuitiſchen Miffionäre in Aleppo 
verjorgten ihn für feine Weiterreife. Im feiner Vaterſtadt angelangt, ging er, jo bald 
er ſich bei den Seinigen wieder vollfonnmen hergeftellt jah, in das Klofter zurüd, mo 
ex furz darauf im Jahr 1696 die Prieftermeihe erhielt. Von nun an machte er fi zu 
jeiner Yebensanfgabe, für die religidfe und geiftige Entwidelung feiner Nation zu ar- 
beiten und Miffionäre auszubilden, Zwei feiner Schüler waren bereit, ihn zu unter 
ftügen ;- da. aber ihre Eltern ſich ganz dagegen erklärten, jo gab er fie ihnen zurüd. 
Er ging darauf nach Konftantinopel, wo er fünf Monate mit großem Beifall in ber 
Kirche Gregors des Erleuchters predigte, aber nur einen Schüler für feine Zwecke ge— 
wann, zu dem fi nod) einer won den Beiden, die er in Sebafte gewonnen hatte, gejellte, 
Vergebens bemühte er fich einen gelehrten Armenier, Chatſchatur, welcher in Rom erzogen und 
nad) Conſtantinopel geſchickt war, um dort unter feinen Yandslenten für die Bereinigung mit 
der römischen Kirche zu wirken, in fein Intereffe zu ziehen, indem er ihm vorſchlug, fih an 
die Spite der zu gründenden Afademie zur ftellen. In der Abficht, einen andern Ge— 
lehrten in Armenien aufzufuchen, ſchiffte er fich nach Trebifond ein, war aber. durch 
die Peſt, welche auf dem Schiffe ausbrach, wie durd einen Sturm, genöthigt, mit fei- 
nen beiden Gefährten in Sinope an das Yand zu gehen. Don da begab er fid) nad 
Amafia, und im nächſten Frühjahr mit einer Karavane nah Erzerum. In dem Klofter 
von Baſen vertraute ihm der Superior, Mafarios, die Erziehung der jungen Eleven an, 
und ertheilte ihm nad wohlbeftandenem Examen im Jahr 1699 die Würde eines War- 
dapets oder Doktors der Theologie. Aber auch diefer wollte nicht auf feinen Plan ein- 
gehen, und nur noch Einer feiner früheren Schüler ſchloß fih ihm an. Mit diefen drei 
Schülern reiste nun Mechithar abermals. im Jahre 1700 nad) Gonftantinopel. Durch 
Erneuerung feiner Predigten und durch Ausübung des priefterlihen Amtes erlangte er 
bald großen Einfluß. Die Zahl feiner Schüler vermehrte fih, und er theilte fie in 2 
Klaffen. Die Priefter und Doktoren fandte er als Miffionäre in verſchiedene Städte 
Armeniens, die Züngern behielt er bei fi, um fie dazu vorzubereiten. Da er ſich aber 
öffentlich zu der römischen Kirche hielt, jo war er genöthigt, fein Miffionswerf vor den 
Altgläubigen der armenifchen Kirche zu verbergen. Er miethete ein Fleines Haus in 
Pera, wo er die Seinigen unter dem Vorwand, fie bei der Druderei zu beſchäftigen, 
verfammelte. Er ließ auch mehrere religiöfe Schriften drucken. Aber lange fonnte er 
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den Zweck ſeiner Verbindung vor ſeinen Gegnern nicht geheim halten, und als man 
dieſen entdeckt, begannen auch die Verfolgungen. Zuletzt, da man ihm ſelbſt nach dem 
Leben trachtete, floh er zu dem franzöſiſchen Geſandten, dem anerkannten Beſchützer der 
Katholiken des türkiſchen Reichs, und lebte einige Zeit unter deſſen Schutz in dem Klo— 
ſter der Kapuziner. Hier erfuhr er durch feine Freunde, daß Morea, welches damals 
im Befiß der Venezianer war, dev geeignetfte Aufenthalt für ihn jeyn würde. Nach ge 
naner Berathung mit den Seinigen, deren Zahl erft auf 16 geftiegen war, beſchloß ex, 
die definitive Gründung feines Inſtituts dort zu begimmen. Es wurden einige Grund— 
vegeln aufgefett, und Medithar zum Superior ernannt. Dies gefhah den 8. Septbr. 
1701. Nach und nad) jchifften die Seinigen ſich ein, Mechithar, der auch in dem Klo- 
fter der Kapuziner nicht mehr fiher war, und in dem Haufe Eines feiner Freunde ſich 
verſteckt hielt, zulest al8 Kaufmann verkleidet, ward noh in Smyrna genöthigt, in 
dem Klofter der Jeſuiten eine Zufluchtsftätte zu fuchen, weil auch dahin ein Verhafts— 
befehl für ihn an die Behörde gelangt war. Endlich fam er glücklich in Morea an, und 
fand alle die Seinigen in Nauplia wieder. Nach veiflicher Ueberlegung wurde Modon 
als der pafjendfte Ort für die Gründung ihres Klofters beftimmt. Mechithar über- 
reichte dem hohen Nath ein Empfehlungsfchreiben der venezianiſchen Geſandtſchaft von 
Conftantinopel, zugleicy mit einem Geſuch um die Erlaubniß und Heberweifung eines 
Plages zu den Klofter. Er erhielt Beides, und überdies wurden ihm noch die Einkünfte 
zweier Dörfer angewiejen, jedody unter der Bedingung, daß das Klofter in drei Jahren 
vollendet jeyn mühte, Im Oktober des Jahres 1702 war er nach Zante, in dem Febr. 
‚des folgenden Yahres nad) Morea gefommen, im Jahre 1706 war er troß aller Schwie- 
rigfeiten wegen Geldmangels mit Erbauung des Klofters, und 2 Jahre fpäter mit der 
der Kirche fertig. Nun erit war er im Stande, nad) allen Seiten hin feinen Plan in’s 
Merk zu ſetzen. Seine Schüler mehrten ſich bald; er unterrichtete die Knaben zuerft in 
der Grammatik und dann in der Keligion und den nöthigen Wilfenjchaften, und ſandte 
Einige jeiner Schüler nad) Kom zu den Pabit Clemens XT,, im Jahr 1712, von wel- 
chem er alsbald die Beftätigung feines Ordens und die Würde eines Abtes erhielt, - Er 
hatte Die Negel des h. Antonius zum Grunde gelegt und nad) den Beftimmungen des 
h. Benedikt modificirt. Verläumdungen, welde gegen ihn bei dem päbftlichen Stuhl 
angebracht wurden, fanden dort fein Gehör. So konnte er ungeftört fortarbeiten, und 
auch Schüler, die er zu Prieftern geweiht hatte, als Miffionäre nad den Drient aus- 
fenden. Bald aber brady ein Krieg aus zwijchen den DBenezianern und dem Sultan. 
Mechithar, welcher ahnte, daß er verderblic für die Erjteren werden fünnte, ließ fieben 
jeiner Schüler in dem neuen Klofter zurüd, und reiste mit den übrigen eilf im Jahre 
1715 nad) Venedig. Er miethete fid) dort ein Haus und lebte dafelbft mit den Geinigen 
in der äußerſten Dürftigkeit. Als er hier die Einnahme von Morea und die Zerſtörung 
feines Klofters erfuhr, wendete er ſich an den Senat mit der Bitte um einen Platz zur 
Erbauung eines neuen Klofters. Mean wollte ihm einem ſolchen auf dem feften Lande 
nad) eigner Wahl anmeifen; jedoch hielt er dies nicht für zweckmäßig, und, da er fah, 
daß die Inſel ©. Lazzaro innerhalb der Yagunen ganz unbenutzt war, jo bat er um Ab- 
tretung derſelben, und erhielt fie für fid) und die Seinigen auf ewige Zeiten zum Ge— 
ſchenk. Im 12. Jahrhundert hatte der Abt der Benediktiner, Hubert, fie dem Lione 
Paolini abgetreten, welder dort ein Hofpital für die Ausfägigen gründete. ALS ver 
Ausſatz in Venedig verſchwand, wurde das Gebäude zur Aushülfe für das Armen» 
Hofpital in der Stadt, welches dem h. Lazarus geweiht war, benutzt; und fo erhielt 
diefes zugleid mit der Infel den Namen dieſes Heiligen. Den 8. Septbr. 1717, am 
Tage der Geburt der Jungfrau Maria, fand die Ueberſiedelung ftatt. An demfelben Tage 
1701 hatte Mechithar fein Inſtitut in Conftantinopel gegründet, an demſelben Tage 
1706 hatte ex das neugebaute Klofter in Modon bezogen und merfwürdiger Weife ift die 
Ordonnanz Napoleons, durch welche er die Mecithariften in dem Beſitz der Inſel bes 
ftätigte, von. demſelben Datum. — Hier ‚hatte num endlich Medithar einen feiten und 
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fihern Sit gefunden; aber aud) bis hieher erftredten fi die Verfolgungen feiner Feinde, 
Mit Neid und Mifgunft fahen fie, daß ihm doch endlich die Ausführung feines Planes 
gelungen war und ftrengten ihre legten Kräfte an, ihn zu ſtürzen. Sie verflagten und 
verläumdeten ihn bei dem päbftlihen Stuhle, Mechithar ſah ſich genöthigt, zu feiner 
Rechtfertigung felbft nach Nom zu gehen, und hatte das Glück, durch feine Erſcheinung 
alle böfen Anjchläge zu nichte zu machen, und ſich bei dem Pabfte, wie bei den Carbi- 
nälen jolhes Vertrauen zu erweden, daß man fortan fremden Einflüfterungen fein Ge- 
hör gab. — Zurückgekehrt nach Venedig richtete er fi mit feinen Schülern jo gut, als 
es ſich thun Meß, in dem baufälligen Gebäude ein. Bald wurden ihm bedeutende Unter- 
ſtützungen von reihen Armeniern in Conftantinopel zu Theil, jo daß er an den Bau 
feines Klofters gehen konnte, welches er von Grund aus neu aufführte, und auf das 
Zwedmäßigfte einrihtete. Er hatte die Freude, die Vollendung deſſelben nod zu über- 
leben, und ftarb 74 Jahre alt ven 27. April 1749. Sein Grab ift dit vor dem Hoch— 
altar der Klofterfivche. 

Bei der Gründung feines Inftituts hatte Mechithar einzig und allein das geiftige 
Wohl feiner Nation vor Augen. Er fah, wie fie in Unwiſſenheit vahinlebte; ihre Kennt- 
niß der alten Sprache und ihrer Maffiter war faft ganz verloren gegangen; der Unter- 
richt in ven fpärlihen Schulen befchränfte ſich großentheil® auf das Leſen und Schrei— 
ben, ohne Grammatif, von welcher die wenigften Lehrer einen auch nur oberflächlichen 
Begriff hatten; der Neligionsunterricht beftand faft nur in dem Ueberhören der zum 
Auswendiglernen gegebenen nothiwendigften Gebete und Lieder. Wahre Religiofität 
wurde immer feltener und fonnte auch nicht durch den Gottespienft gefördert werben, ba 
diefer in der alten, den Meiften ganz unverftändlichen, Sprache gehalten wurde, und deß— 
halb ohne alle Wirkung auf Geift und Gemüth bleiben mußte. Wie ganz anders fand 
es Mechithar bei ven fränkischen Miffionären und bei denen, die eine europäiſche Erzieh- 
ung genofjen hatten! Die vieljeitige Bildung verjelben und ihr frommer Eifer für die 
Ausbreitung ihrer Lehre reizten ihn zur Nacheiferung, und das Werk des Clemens Ga- 
Janus, Coneiliatio ecelesiae Armenae cum Romana, weldyes ihm der oben erwähnte 
Armenier Paulus in Erzerun lieh, überzeugte ihn von der Wahrheit der katholiſchen 
Lehre, und beftimmte ihn, derfelben ſich anzufchliegen, und die von einem Miffionär be- 
abfihtigte Bereinigung durd Unterricht und Gründung einer Miffionsanftalt zu beför— 
dern und allmählig herbeizuführen. So gelangte fein Plan je länger deſto mehr zur 
Neife. Er wollte zuvörderft das Studium der alten Sprade und der armeniſchen 
Klaffiter, namentlich der Kirhenväter von Neuem beleben, und dadurch frommen Sinn 
und wahre Religiofität in dem Volke erweden, zugleidy aber aud eine Propaganda für 
die römische Kirche, welche er als die einzig wahre erfannt hatte, gründen, und nächſt— 
dem europäiſche Cultur und Wiffenfchaft unter feinem Volfe verbreiten. Er jchrieb da— 
her eine Grammatik und Yerifon der armenifchen Spracde, gab Commentare zu einzelnen 
bibliſchen Schriften heraus, eine Religionslehre für Kinder, und nächſt ven Evangelien und 
Pjalmen auch eine vollſtändige Bibelüberfegung, fowie er auch mehrere nützliche Schrif- 
ten in das Armeniſche überjegte, da er fi allmählig auch die Kenntnif des Lateinischen 
und Ytalienifhen angeeignet hatte. Vieles davon wurde noch bei feinen Lebzeiten in 
der von ihm angelegten Druderei in Venedig gedrudt, Anderes erſt nad) feinen Tode. 
Seine Schüler, welche fih nah ihm „Medithariften» nannten, fetten getreulich das von 
ihrem Meifter begonnene Werk fort. Sie ftudirten und ftudiren noch mit vielem Eifer 
die verſchiedenen europäiſchen Sprachen, bereicherten ihre Bibliothef mit ven beiten 
Werken und Ausgaben, die in den verfchiedenen Ländern Europa’8 erfchienen waren, er» 
lernten auch die lateinische und griechiſche Sprache, und legten insbefonvere eine Samım- 
lung armenifher Handſchriften an, welche durch die von ihnen ausgefandten Miffionäre 
allmählig jo beveutend wurde, daß fie wielleicht jest alle andern Bibliothefen an Reich— 
thum übertrifft. Dieſes fette fie in den Stand, im Jahre 1804 eine kritiſche Ausgabe 
der armenijchen Bibelüberfegung, und nad) und nad) berichtigte Ausgaben ihrer Klaffiler 
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zu veröffentlichen. (S. den Art. Gregor der Erleuchter.) Auch alte klaſſiſche Ueberſetzungen 
des 5. Jahrh., beſonders von ſolchen Schriften, deren Original verloren gegangen iſt, wie 
Commentare des Ephraem Syrus, Schriften des Alexandriners Philo, die Chronik des Euſe— 
bius, letztere beide auch mit lateiniſcher Ueberſetzung zum Verſtändniß der europäiſchen Ge— 
lehrten, wurden von ihnen herausgegeben. Sie publicirten treffliche Grammatiken und Lexika, 
ein ausführliches Werk über die Geſchichte der Armenier, und einen Auszug daraus, 
überſetzten die geſchichtlichen Werke Rollin's und andere nützliche Schriften aus dem 
Franzöſiſchen, Italieniſchen, Engliſchen und Deutſchen in das Armeniſche, ſchrieben 
Grammatiken dieſer und anderer Sprachen zum Unterricht für die armeniſche Jugend, 
mathematiſche, mediziniſche und andere, namentlich theologiſche und ascetiſche Schriften, 
und waren auf dieſe Weiſe nach allen Seiten hin thätig, ſo daß ihre Akademie auch 
unter den nichtunirten Armeniern großes Anſehen erlangt hat. — Leider fand ſpäter 
eine Trennung unter ihnen ſtatt. Einige, die, ſo viel ich erfahren habe, mit der Neu— 
wahl eines Superiors nicht zufrieden waren, verließen das Kloſter im Jahr 1773 und 
gingen zuerſt nach Trieſt, wo ſie ein ähnliches Inſtitut unter gleichem Namen gründe— 
ten. Im Jahr 1810 wendeten ſie ſich von da nach Wien, wo ſie noch jetzt für ihre 
Zwecke durch Unterricht junger Armenier und Verbreitung nützlicher Werke thätig ſind. 
Ihre wiſſenſchaftlichen Leiſtungen können ſich aber bis jetzt wenigſtens nicht mit denen 
ihres Mutterhauſes meſſen, welches für die Cruſca der Armenier angeſehen wird, und 
zur Förderung ſeiner löblichen Zwecke durch den Patriotismus reicher Armenier ſo be— 
deutende Unterſtützungen erhalten hat, daß es auch in Padua und Paris Filialinſtitute 
gründen konnte. Petermann. 
Mechthildis, die heilige, eine jüngere Schweſter der heiligen Gertrudis (ſ. d. 
Art. Bd. V, ©. 100), aus dem alten und angeſehenen Geſchlechte der Grafen von 
Hadeborn, wurde in der erjten Hälfte des 13. Yahrhunderts zu Eisleben in der 
Grafſchaft Mansfeld geboren. Als fie das Licht der Welt erblidte, war fie fo zart und 
ſchwach, daß ihre Eltern, um die Erhaltung ihres Lebens beforgt, fie bald nad) der Ge— 
burt von einem Priefter taufen ließen. Während ſich ihr Körper in ven erften Jahren 
ihrer Kindheit nur langſam entwidelte und zu Kräften gelangte, zeigte ſich ihr Geift 
ſchon frühzeitig empfänglich für die Belehrung über religiöfe und ſittliche Gegenftänve, 
Raum fieben Jahre alt, begleitete. fie eines Tages ihre Mutter in das von der wäter- 
lihen Wohnung nicht weit entfernte Klofter Nodersporf, in weldem Nonnen nad) der 
ftrengen Regel des heiligen Benediktus lebten. Alles, was fie hier fah und hörte, 
machte einen fo tiefen Eindrud auf ihr frommes Gemüth, daß nichts fie bewegen konnte, 
das Kloſter wieder zu verlaffen, als die Mutter zur Rückkehr mahnte. Auf ihr anhal- 
tendes Bitten bei ihrer Mutter, fowie bei der Aebtiffin und ven Ordensſchweſtern, er— 
hielt fie endlich die Erlaubniß, im Kloſter zu bleiben und fpäter den Schleier zu neh— 
men. Mit unermüdetem Eifer benutzte fie num den Untetriht der Nonnen und unter- 
zog ſich gewiffenhaft allen Pflichten, die ihr auferlegt wurben, um fie der Aufnahme 
unter die Zahl der Klofterfchweftern würdig zu machen. Dabet zeigte fie fid) vienftfertig 
und freundlich gegen Jedermann, hülfreich gegen die Armen in ihrer Noth und Liebevoll 
theilnehmend gegen Alle, die fie von Leiden und Bekümmerniſſen niedergevrüdt ſah. 
Obgleich ihre hohe Geburt und das Vermögen ihrer Eltern fie zu einem bequemen und, 
glänzenden Reben berechtigte, legte fie doc fo wenig Werth auf daffelbe, daß fie fich mit 
den einfachften Speifen und den geringften, zum Theil Schon abgetragenen und ausge— 
befferten Kleidern begnügte. So wuchs fie, frommen Andachts- und Tugendübungen 
hingegeben, in flöfterliher Einfamfeit zur Jungfrau heran und wurde nad) feierlicher 
‚Ablegung der Ordensgelübde als Nonne eingekleivet. Seitdem Iebte fie mit bewun— 
derungswürdiger Selbftverläugnung ausſchließlich dem Dienfte Gottes und der Fürforge 
für das Wohl ihrer Nebenmenſchen. Ungeachtet fie faft unabläßig mit fhmerzlichen 
Körperleiven zu kämpfen hatte, trieb ihr lebhafter Geift fie ftets zu immer neuer Thä— 
tigkeit, Täglich, wenn fie für fih in der heiligen Schrift gelefen und gebetet hatte, 
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wohnte ſie entweder dem Gottesdienſte bei, oder ſie beſchäftigte ſich damit, Andere zu 
unterrichten, Betrübte durch theilnehmenden Zuſpruch aufzurichten, oder Arme und 
Kranke zu beſuchen, zu tröften und in ihrer Noth zu unterſtützen. Auch geſchah es 
nicht felten, daß Vornehme und Geringe, angezogen von dem Rufe ihrer Frömmigkeit 
und dem Glauben an die Kraft ihres Gebetes, aus der Nähe und Ferne zu ihr famen, 
um fie um Rath und Troſt in ihren Berlegenheiten anzufprehen. Allen, die fi ihr 
bittend nahten, eine hülfreiche Tröfterin, blieb fie im Klofter zu Rodersdorf bis zum 
Jahre 1258, in welchen fie mit dem übrigen Benediktinerinnen diefen ihr jo lieb gewor- 
denen Aufenthalt verlaffen mußte und mit ihnen nach dem Klofter zu Helpede überfie- 
delte. Hier jtarb fie, ihrer zunehmenden Kränklichkeit und Altersſchwäche unterliegend, 
fanft und gottergeben. 

Schon von Kindheit an zum Myſtiſchen geneigt, war Mechthildis, gleich ihrer 
Schweſter Gertrudis, häufig in eine fo glühenve ımd tiefe Andacht verfunfen, daß ſich 
ihr Geift lebhaft mit himmliſchen Erſcheinungen befhäftigte, von denen fie ihrer Um- 
gebung mit innigem Entzüden erzählte. Gleichwohl vermochten feine Bitten fie zu be- 
wegen, diefelben ſelbſt nieverzufchreiben. Deshalb unternahm es wider ihren Willen 
einer ihrer vertranteften Freunde, wenigftens die Mittheilungen, welche fie über ihre 
Bifionen in den letzten Jahren vor ihrem Tode machte, unter dem Titel: geiftlide 
Gnaden und Dffenbarungen nebft einer kurzen Bejchreibung ihres Lebens in 
lateinischer Sprache aufzuzeichnen. Diefe myftifch-ascetifhen Mittheilungen, welche nicht 
nur von einem tiefen veligiöfen Sinne und einem reinen fittlihen Gefühle, ſondern auch 
von großer Belefenheit in der heiligen Schrift zeugen, haben nad) ihrem Tode vielen 
frommen Gemüthern Erbauung gewährt und ihr felbft einen Ruhm erworben, der fie 
den Heiligen der katholiſchen Kirche gleichgeftellt hat. — Die befte Ausgabe der Reve- 
lationes selectae s. Mathildis und gleichzeitig eine deutſche Ueberfegung von Dr. A. 
Heufer iſt als zehnte Lieferung der Bibliotheca mystica et ascetica, continens prae- 
eipua auctorum medii aevi opuscula 1854 zu Köln erfchienen. 

Eine andere Mechthildis, die ebenfalls in der römiſch-katholiſchen Kirche als 
Heilige verehrt wird, ſtammte aus dem berühmten Gefchlechte ver Grafen von Andechs 
und zeichnete fich fchon in zarter Jugend durch Frömmigkeit und Verachtung der Welt- 
freunden aus. Deshalb nahm fie, nachdem fie das gefegliche Alter erreicht hatte, mit 
Genehmigung ihrer Eltern, im Klofter Diefen in Bayern das Ordenskleid und wurde 
dajelbft im Jahre 1155 von ihren Mitfhweftern als die tüchtigfte und würdigſte unter 
ihnen einftimmig zur Aebtiffin gewählt, mußte aber wenige Jahre jpäter auf Befehl des 
Biihofs dem Rufe der Nonnen zu Evelftetten folgen, welche fie zur Aebtiffin ihres ge- 
junfenen Klofters verlangten. Zwar erwarb fie ſich auch hier durch ihre ausgezeichnete 
Berdienfte um das Klofter bald allgemeine Liebe und Verehrung; dennoch blieb ihre 
Anhänglichfeit an das Kloſter Dießen, wo fie die glüdlichften Jahre ihres Lebens zuge- 
bracht hatte, jo groß, daß fie dafelbft zu fterben und begraben zu werden wünſchte. Als 
fie daher von einer Krankheit, von der fie verficherte, daß fie die legte feyn werde, be- 
fallen wurde, ließ fie fi) dorthin bringen und vollendete wenige Tage darauf ihr from— 
mes und thätiges Leben am 31. Mai 1160. Ihr Gedenktag ift der 10. April, 

G. H. Klippel. 

Mecklenburg. Während Kaiſer Karl der Große mit unermüdlicher Anſtrengung 
zu bewirken fuchte, daß die Sachſen das Chriftentyum annähmen, vereinigte ex ſich fogar 
mit den heidniſchen Wenden, ohne irgend eine Bekehrung von ihnen zum driftlichen 
Gottesdienft zu verlangen. Wohl aber verriet) Karl, dag im Hintergrund feiner Seele 
der Plan lag, auch nah den Küften der Dftfee hin das Chriftenthum zu verbreiten, 
als er die Abfiht ausfprad, in Hamburg ein Erzbisthum fir den Norden zu gründen. 
Wie das Chriftenthum unter mannigfachen Schiefalen endlich Eingang in Medlenburg 
gewann, darüber müſſen wir auf den Artifel Obotriten verweifen. Erſt unter Heinrich 
dem Löwen, unter. dem Fürſten Pribislav IL, nad) dem Fall Nügen’s durch Waldemar 
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und Abfalon im Jahre 1168 ging das Heidenthum in diefen Gegenden unter: Die 
Kraft der Slaven war gebrochen, Medlenburg germanifirt und zum Chriftenthum ge- 
führt, auch durd) die Bisthümer Schwerin (Meklenburg) und Ratzeburg dem kirchlichen 
Organismus einverleibt; beide Bisthümer gehörten zum Erzbisthum Hamburg. Ein— 
zelne Theile des Sandes Medlenburg gehörten kirchlich aber auch zu den Diöcefen der 
Biſchöfe von Havelberg, Brandenburg und Kamin. Die Slaven erhielten fi in eini- 
gen Gegenden noch auf dem Lande, ohne Gemeinschaft mit ven Deutſchen zu haben, 
noch lange fand man wendiſche und deutſche Dörfer veffelben Namens neben einander; 
Spuren diefer flavifhen Bevölkerung haben ſich noch bis jest erhalten. Seit dem Siege 
des Chriftenthums zogen dann aud bald die Mönche in Medlenburg ein, zunächft die 
Eiftercienfer, die Klöfter gründeten zu Doberan (1170), zu Dargun (1172) u. f. w. fpä- 
terhin die Prämonftratenfer. Die Bettelorden, vom Bolfe die [hwarzen und grauen 
Mönde genannt, ließen fih im 13. Jahrhundert in den Städten nieder, in Noftod, 
Schwerin, Wismar und Parchim. Nur ein einziges, erſt ſpät gegründetes Klofter, das 
erſt unter Alexander VI. beftätigt wurde, befaßen die Auguftinereremiten zu Sternberg. 
Die Berpflanzung der ſchon entwidelten Kirche mit ihren gefeßlihen Karakter ließ feine 
eigenthümliche Entwidlung in Medlenburg aufkommen. Diefem Gange entfprad) aud) 
der Nationalfarafter, der weniger produktiv, defto forgfältiger das Ueberkommene feſtzu— 
halten fuchte. Die Geſchichte der römiſch-katholiſchen Kiche in Medlenburg ftimmte 
mit der des ganzen übrigen Deutfchlands überein, die Päbfte machten immer willfür- 
licher Eingriffe im die kirchliche Ordnung, die Biſchbfe und die Geiftlichen verweltlich— 
ten, die Kichenzucht erfchlaffte, obſchon der widernatürliche Cölibat den größten Theil 
der Geiftlichfeit zu Fall brachte; dev Gottesdienft verwandelte fi) in ein Poffenfpiel, 
indem auf der Kanzel durch Puppen die heilige Geſchichte dargeftellt wurde; ftatt auf 
den lebendigen Gott feste man auf todte Reliquien und Heiligthümer fein Vertrauen, 
auf das heilige Blut in Doberan und in Schwerin. Die blutende Hoftie zu Stern— 
berg brachte 27 Juden durch den Henker zu Tode und bewirkte, daß die Juden bis in 
die Mitte des 17. Yahrhunderts aus Mecdlenburg verbannt blieben, in Sternberg felbft 
fanden fie ſich erſt 1769 wievder ein. In den 16 Mönchs- und 11 Nonnenklöftern 
Medlenburgs befanden fi) gegen 500 Perſonen. Die gefammte Zahl der Geiftlichen 
berechnete Gryſe auf 14,000 Küpfe, während fie jest noch nit einmal 500 beträgt. In 
die Hände diefer Geiftlichfeit waren nad) und nad) ein beträchtlicher Grundbefig und 
große Capitalien übergegangen. Auch in Medlenburg wurde der Ablaßhandel eifrig be= 
trieben, auch wurden bedeutende Summen zuſammengebracht: aber die Ablaßkrämer in 
Medlenburg hatten Unglüd, der eine verlor fein Geld, dem andern wurde e8 in Däne- 
mark weggenommen. Gegen Ende des 15. Yahrh. fanden fih aud in Medlenburg 
Wickefiten und Huffiten ein, durch den Umgang mit ihnen angeregt lehnte ſich Nikolaus 
Ruß, ein Priefter zu Roſtock, gegen den Ablaßhandel auf. Ein Student verfündigte 
laut auf den Gaſſen Erlöfung aus der Gefangenichaft. Das Volk nannte ihn einen 
Propheten, die Geiftlihen vertrieben ihn als einen Wahnfinnigen aus der Stadt. Aud) 
die Partei der Humaniften wurde durch Profeffor Konrad Pegel zu Roſtock vertreten. 
Die Reformation ging aud in Medlenburg von Luthers Schülern und Auguftiner 
Mönchen aus. Als Medlenburgs Neformator verdient befonders genannt zu werben 
Joachim Kützker aus Dömitz, nad) feinem Stiefvater gewöhnlich Slüter genannt. Slüter 
war Prediger zu Noftod, ward durch die Gegner aus der Stadt verdrängt, durch Herz 
zog Heinrich den Friedfertigen aber zurüdgeführt. Seitdem ward die Zahl feiner Zu— 
hörer immer größer, alle übrigen Kirchen wurden immer leerer, nur Slüters Milde 
verhütete eine Verfolgung der Fatholifchen Partei, 1528. verheivathete er fi, 1532 ward 
er von einem Fatholifchen Priefter Joachim Niebur durch einen Buchbinder vergiftet. 
Sein Tod konnte die Reformation nicht mehr aufhalten, ſchon 1534 ward von dem 
Magiftrat zu Roſtock verboten, dem in der Umgegend noch fortwährenden Meßdienſt 
beizumohnen. Auch in den übrigen Städten Medlenburgs, in Schwerin, Wismar, 
Real-Enchklopädie für Theologie und Kirche, IX, 15 
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Güſtrow, Parchim und Sternberg traten begeifterte Anhänger der reinen Lehre auf, aus 
den Reihen der Gegner felöft wurden beredte Vertheidiger der Neformation gewonnen, 
während die Zahl der fatholifchen Partei fichtbar zufammenfhmoß. Es war aber auch 
in Medlenburg nicht immer lautere Frömmigfeit, was zu der Reformation hinzog. 
Bon den Fürften war Herzog Heinrich der Friedfertige der Reformation von An- 
fang an geneigt, doch war er jo vorfichtig, daß er weder an der Proteftation zu Speier 
1529, noch an der Unterfchrift des Augsburger Befenntniffes 1530 Theil nahm. Sein 
Bruder Albrecht ver Schöne blieb bis an fein Ende 1547 ein Anhänger des Papismus. 
Im Jahre 1541 und 1542 ward von Herzog Heinrich die erfte allgemeine Kirchenvifi- 
tation unter Leitung des duch Luthers Empfehlung nad) Medlenburg berufenen Super- 
intendenten Niebling gehalten. Bon Kiebling ift aud) im Jahr 1540 die erfte evan- 
gelifhe Kirhenordnung zu Roſtock gedrudt worden. Bei jener Kirchenvifitation wurden 
die Kefte der übrigen Katholifen ermahnt, fi) an Gottes Wort zu halten, aber nirgends 
gewaltſam abgefetst, dies gefhah dagegen, wo man Spuren Zwinglifcher und wiedertäu— 
ferifcher Xehre fand. Erſt 1550 ward auf dem Landtage zu Sternberg, nachdem bie 
Stände die Annahme des Interims fürmlicd abgelehnt hatten, die Abſchaffung des 
Pabſtthums zum Beſchluß erhoben. Unter Heinvid des Friedfertigen Nachfolger Jo— 
hann Albrecht I. 1547—1576 trat die Regierung entſchiedener für die Reformation auf. 
Sohann Albrecht gehörte mit zu den Fürften, die den Kaiſer zu dem Paſſauer VBertrage 
zwangen. Unter jeiner Regierung wurden auch die Stlöfter aufgehoben, wodurch dem 
Pabſtthum ver letzte Haltpunft im Lande genommen ward. Bon dem Herzog Johann 
Albrecht ward im Jahr 1552 mit Hinzuziehung Johann Aurifabers eine neue Kirchen— 
ordnung entworfen, und diefe 1557 in's Niederdeutſche überjegt. Die theologijche 
Fakultät zu Roſtock ſchloß ſich dem ſtreng-lutheriſchen Yehrbegriff an, jelbjt ver milde, 
umfafjend gelehrte Chyträus, durch den die Medlenburger Kirche auf die Geftaltung 
der evangeliichen Kirche Defterreihs wirkte, der durd) feine Schriften auch die Befannt- 
ſchaft mit der morgenländifchen Kirche im Abendlande zu erneuern ſuchte, der Freund 
und Schüler Melandthons erklärte ſich immer entjchievener für die ftreng Iutherifche 
Faſſung des Lehrbegriffs. Es ift Daher nicht zu verwundern, daß bei den GStreitigfei- 
ten der humaniftifch-philippiftiichen Richtung mit der der ftrengen Yutheraner fidy Die 
Mecklenburger Kirche beftändig für diefe legtere erklärte. Schon 1542 wurde ein Geift- 
liher der Stadt Wismar Neverus wegen feiner Zwingliihen Anſichten abgejegt; auf 
ähnlihe Weife Sprachen fi) die fichlihen Behörden bei jeder Gelegenheit aus. Auch 
in die Streitigfeit mit Dfiander fuchte Flacius, der zu diefem Zweck mitten im Winter 
zu Buß von Wittenberg herbeigefommen war, die Medlenburger Geiftlichfeit zu ver- 
wideln. Die ftrenge —— kirchlicher Zucht von Seiten des Profeſſors zu Roſtock, 
Tilemann Heßhuſius (ſ. d. A.), der auf der Kanzel gegen die Sonntagshochzeiten eiferte, weil 
dadurch oft der Kirchenbeſuch von 6300 -1000 Perſonen verhindert werde, hatte die Ab— 
ſetzung deſſelben zur Folge, freilich wurde ſein in dieſex Beziehung flauer Nachfolger, 
der Superintendent zu Roſtock, Johannes Draconites durch die Geiſtlichen ſo lange an— 
gegriffen, bis eine fürſtliche Commiſſion 1550 ihn feines Amtes entſetzte. Durch die 
Annahme der Concordienformel, die bis zum 26. November 1577 von 466 Predigern 
und Schulvectoren unterjchrieben ward, erhielt die ſtreng-lutheriſche Anficht kirchliche Au— 
torität. Obgleich; Chyträus diefer Formel anfangs nicht geneigt war, ging dody ihre 
Annahme, ohne daß Unruhen entftanden, durch. Widerſpruch gegen fie erhoben nur 
einige Ylacianer. Nah Maßgabe der Concordienformel ward durch Herzog Ulridy eine 
Revifion, der Kirhenordnung vorgenommen, und dieſe 1602 herausgegeben; weil e8 nad) 
dem 30jährigen Kriege an Eremplaren verfelben mangelte, wurde fie 1650 unverändert 
auf’8 Neue gedruckt als die lette der Medlenburgiichen Kirchenordnungen. Bon Anfang 
an hatte die lutherifche Geiftlichfeit jede Annäherung der Reformirten und Anabaptiften, 
die man beide in eine Claffe jegte, mit Hülfe der Obrigfeit fern zu halten geſucht. 
Mitten im Winter 1554 wurden die unter ver Fatholifhen Maria ausgewanderten Eng- 
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länder aus Roſtock verwiejen, in Wismar zwar mit einigen Mennoniten, ja mit Menno 
Simonis felbft noch einige Zeit geduldet, aber ſchon 1555 mußten beide Parteien auch 
diefe Stadt verlaffen. Diefelbe Strenge wurde auch fpäterhin in beiden Städten be- 
wiefen. Bis zum Ende des 16. Jahrh. gebrauchte die Intherifche Geiftlichfeit nicht ganz 
felten den ihnen überlaffenen Bann; die öffentlihe Kirchenbuße ward in Schwerin erft 
1753, in Streliß erſt 1773 aufgehoben. Die Kanzel mußte auch in Medlenburg dem 
Staate dienen, um allerlei bürgerliche Angelegenheiten zur Anzeige zu bringen, ja oft 
wurde nad) dem Gottesdienſt die Bürgerichaft auf dem Kirchhofe zufammengerufen, 
worunter die religisfe Erbauung nicht wenig litt. Statt der böſen Folgen des Cölibats 
vor der Keformation führte jest die Ehe der Prediger faſt eben jo unwürdige Berhält- 
niffe herbei, e8 wurde nämlich bald allgemeine Sitte, daß die Prediger in die Pfarre 
hineinheirathen mußten: e8 ging Dies fo weit, daß, man den Töchtern und Wittwen der 
Prediger die Expectanz auf die nächfte ihnen anftehende Pfarre ertheilte. Das Bild, 
das von der Mecdlenburger Geiftlichkeit im letten Viertel des 16. Jahrh. entworfen 
wird, ift ein fehr trübes, und lehrt deutlich, daß bei einer fteifen verfnöchernden Ortho— 
dorie der Segen der Reformation jehr bald verfümmerte. Im Anfang des 17. Jahrh., 
1613 fette der Uebertritt des Herzogs Johann Albrecht zur veformirten Kirche das 
ganze Land in Bewegung. Durch den Güjtrower Affecurationsrevers vom Jahr 1621 
fiberte indeß der Herzog. die luth. Kirche, und als er 1636 ftarb, ward fein Sohn mit 
Gewalt ver Mutter entriffen und Iutherifch erzogen, die Güftrower reformirte Domkirche 
ward gejchlofjen, die Theilnahme am veformirten Gottesdienft ward mit Geldbußen belegt. 
Durd) den ZOjährigen Krieg warb das Yand entjeglich verwilftet, auf den Dörfern hörte 
der Gottesdienft wochen-, ja monatelang auf, ganze Diftrikte veröveten: aber auf die fird)- 
lihen Verhältniffe übte dies göttliche Strafgericht weiter feinen bleibenden Einfluf, 
doch bereitete e8 einen empfänglichen Boden für das praftifche Chriftentyum und es 
fehlte dem Lande nicht an frommen Lehrern, die dem Bolfe alg Führer dienten; dahin 
gehören die Vetter Paul (F 1633) und Johann Tarnom (F 1629), Joachim Pütfemann 
( 7 1655. ſ. d. A.) Gottlieb Großgebauer (71661) und Johann Quistorp der Jüngere (F 1669), 
der zuerſt pia desideria für die Iutherifche Kirche aufftellte, vor allen aber ift zu nennen 
Heinrid Müller (7 1675. ſ. d. A.). Dennoch fand der bald darauf auffonmende Pietis- 
mus in Medlenburg feinen empfänglichen Boden, vielmehr ward er hier auf’8 Heftigfte 
bekämpft von dem gelehrten Prof. zu Noftod, Joh. Fecht (F 1716), der 1705 Bedenken 
teug, Spener jelig zu nennen. Die überall in Deutjchland hervorbrechenden Bewegun— 
gen zeigten ſich in Medlenburg erſt jpät, erſt 1733 zu Dargun. Als die Zeit des Pie- 
tismus fast überall zu Ende ging, da erft erhob derjelbe, begünftigt von dem Herzog 
Friedrich feit 1756, in Medlenburg fein Haupt. Theils aber hatte diefe Richtung felbft 
feine Lebenskraft mehr, theil® wurde fie vertreten von Leuten wie Ferdinand Ambroſius 
Vidler, der zu Hamburg von der fatholifhen Kirche zur Intherifchen übertrat, wegen 
Betrügereien feines Amtes entſetzt ward und als Schullehrer in Altona fein Leben be- 
ſchloß; theils hatte der Pietismus auch damals Schon zu kämpfen mit der ungläubigen Auf- 
klärung, die feit der Negierung Friedrich Franz I. 1785 auch vom Hofe begünftigt ward: 
Gegen Ende des 17. Jahrh. unter Friedrich Wilhelm war es endlich veformirten Flücht— 
lingen aus Frankreich gelungen, eine Gemeinde zu Bützow bilden zu dürfen, die ſeitdem 
in aller Stille für fich beftand ohne Einfluß auf das übrige Land. Schon früher hatte 
die lutheriſche Kirche zu ihrem Schreden erleben müſſen, daß einer der Herzoge, Chri- 
ftian Ludwig I. im Jahr 1663 zum Katholicismus itbertrat. Die Jefuiten fuchten dieſe 
günftige Gelegenheit zu benugen, wurden aber von dem Herzoge jelbft in Schranfen ge- 
halten. Mit dem Tode veffelben im Jahr 1692 hörte der Fatholifche Gottesdienft in 
Schwerin auf, oder ward doch nur als Privatgottesdienft erlaubt. Erſt unter dem des- 
potiihen Herzog Karl Leopold wurde den Jeſuiten der Bau einer Kapelle zu Schwerin 
geftattet, dazı kam 1810 eine zweite Fatholifche Kirche in Ludwigsluſt. Noch 1846 ift 
beftimmt, daß nur drei, fatholifhe Geiftlihe im Lande fungiven jollen, und zwar nur 
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deutſche Weltgeiſtliche. Vorgeſchlagen werden die Prieſter vom Biſchof, beſtätigt von 
der Regierung nach einer Prüfung über ihre Perſönlichkeit und ihre Bildung. 

Um die Ordnung in der lutheriſchen Kirche aufrecht zu erhalten, war ſeit 1671 
ein fürſtliches Conſiſtorium errichtet, außerdem gab es ſeit 1566 ein Conſiſtorium für 
die Stadt Roſtock und ein anderes ſeit 1668 für die Stadt Wismar. An der Spitze 
der Geiſtlichen ſtanden Superintendenten, die in ihrem Kreiſe jährlich Synoden halten 
ſollten, allgemeine Synoden ſollten der Fürſt und das Conſiſtorium berufen. Den 
Superintendenten wurden feit 1671 zur Ergänzung beigegeben Praepositi, in Schwerin 
früher Senioren genannt. Die Klagen über die DBefugniffe der Superintendenten 
erreichten ihren höchſten Punft unter Karl Leopold 1713 — 1747. Diefer ließ diejel- 
ben nit von feiner Seite und entzog fie dadurch ganz ihren firdlihen Pflichten, 
neuerwählte Prediger warteten vergeblid) auf Ordination und Einführung, Candida— 
ten drängten ſich eigenmächtig als Prediger auf; erſt mit dem Tode des Fürften endigte 
diefe Verwirrung. Im Anfang feiner Regierung war auf feinen Befehl ein neuer 
Landeskatechismus ausgearbeitet, ver im Jubeljahr 1717 herausfam und nod) jest als 
folder gilt. Ein Confirmations-Formular war ſchon 1694 herausgegeben, nachdem 
ſchon 1681 die Einführung der Confirmation vom Herzog Guſtav Adolph befohlen war. 

Je mehr man unter Herzog Friedrich einem unempfänglichen Geſchlecht eine reli- 
giöſe Form hatte aufdringen wollen, defto raſcher entfernte man ſich von jeder Kird)- 
lichkeit, fobald diefer Zwang aufhörte, ja ver Nationalismus gelang in Medlenburg bald 
zu folder Blüthe, daß felbft die ihn begünftigende Negierung fid) veranlaßt jah, einzu- 
lenfen und die fi) jo ſehr verweltlichende Geiftlichfeit bei der pofitiven Keligion zu erhalten 
ſuchte. Auch blieben unter der Negierung Friedrich Franz I. 1785—1817 die alten 
fichlihen Iuftitutionen beftehen, nur für die Hofgemeinden wurde 1794 ein rationa- 
liſtiſches Geſangbuch eingeführt. Seit 1818 regte ſich zuerft wieder in Medlenburg 
hriftliches Leben, das aber weder von der Negierung nody im Allgemeinen von ber 
©eiftlichfeit befördert ward, und fid) daher nur langſam Bahn brad. Nachdem der 
Nationalismus allmählich abgeftorben war, fuchte die Regierung unter dem Großherzog 
Friedrich Franz II. ſeit 1842, geleitet von dem Oberkirchenrath Kliefoth, Gemeinven 
und Geiſtlichkeit zur lutheriſchen Kirche mit ernfter Entſchiedenheit zurüdzuführen. Es 
ift das im Ganzen gelungen, und zwar zu ftrenger Haltung ver alten lutheriſchen 
Symbole, jo daß aud diesmal wieder der kirchliche Geift mehr ald Geſetz übertragen 
ward, denn ſich von innen entwidelte. Innerhalb der Yanvesfirche felbft warb Dagegen 
Widerfprud) erhoben von Mid). Baumgarten, Brofefjor zu Roſtock, auf deſſen Streitfdrif- 
ten wir verweifen*). Zu einer Union mit der reformirten Kirche fehlte jenes Bedürfniß; 
aber auch die Negierung ſprach ſich Schon früher beftimmt gegen eine folhe aus. Die 
Baptiften, die ſich, feitdem in den Gemeinden das Bewußtſeyn des Chriftenthums von 
Neuem erwachte, in Medlenburg einfanden, fonnten ungeachtet aller ftrengen Maßregeln 
gegen fie nie wieder ganz vertrieben werden. Dem neueften Berfuche der fatholifhen 
Kirche, in Medlenburg größeren Spielraum zu gewinnen, ift man mit Entſchiedenheit 
entgegengetreten. Die Mitglieder der fatholifhen Gemeinden dürfen ſich in geiftlichen 
Dingen an den Bifhof von Osnabrück wenden, unter veffen Aufficht die katholifchen 
Geiftlihen ftehen, aber eine weitere Befugniß ift ihm nicht geftattet. 

Im Oroßherzogthum Medlenburg-Strelig, das 1701 durd den Hamburger Ver— 
gleih von Schwerin getrennt ward, blieb das Roſtocker Confiftorium die oberfte kirch— 
liche Behörde für beide Länder. In den Zeiten der Verwirrung während der Regie— 
rung Karl Leopold wurden jedoch eigene Confiftoria zu Neuftrelig und Ratzeburg er- 


*) Wie bekannt, ift Baumgarten ſeitdem, angeblic wegen Heterodorie und ftaatsgefähr- 
licher Grundſätze, feiner Stelle enthoben worden. Bereits hat v. Hofmann in einer eigens er- 
ſchienenen Beleuhtung (Nördlingen 1858) das Confiftorialgutachten gegen Baumgarten einer 
eingehenden Kritik unterzogen, und bie Grumblofigfeit jener Anklagen bewieſen. 
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richtet, das letztere aber 1814 wieder aufgehoben. Die kirchliche Entwidlung folgte 
auch hier der allgemeinen in Dentfchland, ohne jedoch fo ſcharf wie in Mecklenburg— 
Schwerin hervorzutreten, weber im Bezug auf den Pietismus nod Nationalismus. 

Die gegenwärtigen kirchlichen Verhältniffe in Mecklenburg find folgende. Die Be- 
völferung im Großherzogthum Schwerin zählt 541,091 Seelen, darunter find 3300 Ju— 
den, gegen 600 Katholiten in den beiden Gemeinden zu Schwerin und Ludwigsluſt 
mit 3 Predigern, ferner 160 Neformirte mit einem Prediger zur Bützow. Die luthe— 
riſche Kirche wird geleitet von der Abtheilung des Minifteriums für die geiftlichen An— 
gelegenheiten mit Ausnahme der aus der Eigenfchaft des Großherzogs als Biſchofs her- 
vorgehenden Befugniffe und Pflichten, die von dem Oberkirchenrath ausgeübt werben. 
Der Oberkirchenrath fteht unmittelbar unter den Landesherrn. Kirchengerichte find das 
Conſiſtorium zu Noftod, das aus einem Direktor, 3 Räthen und 5 Procuratoren be- 
fteht, ferner die Ehegerichte zu Noftod und Wismar. Ar der Spige dev Geiftlichen 
ftehen 6 Superintendenten zu Doberan, Güſtrow, Malchin, Parchim, Schwerin und 
Wismar, ihnen untergeordnet find die Pröbfte (Praepositi), die auf folgende Weife ver- 
theilt find: 

Zu der Superintendentur Doberan gehören 51 Prediger und 60 Kirchen, nämlich 


in der Präpofitur Bukow 10 Prediger, 12 Kirchen. 
non " Doberan 11 " 104 
Bw " Lübow 7 " 7 n 
non " Marlow 7 " — 
non " Ribnitz 8 " Melsım 

" " Schwan 8 " I An 

Zu ber BE nlenbetie Siftrow gehören 69 Prediger und 81 Kirchen, nämlich 

in der Prüpofitur Bützow 13 Prediger, 13 Kirchen. 
"on " Gnoien 14 " 10. 
non " Goldberg 8 " 10 " 
nn " Guſtrow 6 " 4. n 
7 [2 Krakow 7 " 13 " 
"u " Luüſſow 7 " Bann 
von " Sternberg 9 rk. in 
" Teterow 8 " Son 


In der Superintenbentur Malchin ſind 67 Prediger und 131 Kirchen, nämlich 
in der Präpoſitur Neukalden 10 Prediger, 13 Kirchen. 


nn " Malin 9 " 14 0" 
non " Malchow 9 " 16 u 
non " Penzlin 11 " 28 " 
nn " übel 13 " 30 wn 
non " Stavenhagen 0» 20 u 
no Maren 5 " 10 n 

In der Superintendentur harchim find 63 Prediger und 115 Kirchen, nämlich 
in der Präpoſitur Eriviß 10 Prediger, 26 Kirchen. 
N) " Srabow 10 " 13 " 

pi nn " Lübz 8 " 17 [2 
a ) " Ludwigsluſt 10 " 14 
el) " Neuſtadt " 14 " ” 
non uw B.ı Par int 11 " 20 

" lau 7 " 11 " 


In ber Superintenbentur Schwerin find 67 Prediger und 72 Kirchen, nämlich 
in ber Präpoſitur Boizenburg 6 Prediger, 8 Kirchen. 
un all! " Gadebuſch 10 " 8 
nu „ Grevismühlen 9 " 8 u J 
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in der Präpoſitur Hagenow 6 Prediger, 7 Kirchen. 
von " Klütz 6 " 6 7 
non " Medlenburg 8 " 12 ou 
non " Schwerin 12 " 14 v 


nn „ MWittenburg 10 n 9 " 
In der Superintendentur Wismar befindet fid) nur die Präpofitur Wismar mit 9 Pre- 
digern und 9 Kirchen. Das Minifterium zu Roſtock, das zu feiner Superintendentur 
gehört, zählt 8 Prediger an 5 Kirchen. Die Summe aller Prediger inclusive der Su- 
pevintendenten und Hofgeiftlihen ift 338 an 476 Kirchen. Die Zahl der Hülfsprediger 
ift 16, die der Kandidaten 26. 

In Medlenburg-Strelig find bei einer Bevölkerung von 99,628 Seelen nur 50 
Katholifen und ungefähr 800 Juden, alle übrigen Einwohner gehören zur lutheriſchen 
Kirche. Die oberfte kirchliche Behörde ift das Confiftorium zu Neuftreliß, beftehend aus 
dem Superintendenten, einem ‚Stabtpfarrer und dem weltlihen Director. Unter dem 
Superintendenten ftehen folgende 7 Synodalkreiſe, jeder von ihnen geführt von einem 
Präpofitus. { 


1) Die Neuftreliter Synode zählt 9 Pfarreien, 8 Filiale, 10 Prediger. 

2) » Meubrandenburger " rk " 3 11 

3) » Friedländer " a " 12 wm 12 " 

4) n Gtargarber " „ 10 " DONE 10 " 

5) n Woldegker 2 LO, " 15 " 10 " 

6) “ Weſenberg-Mirowſche " " 6 " 11 " 6 „ 

7) » Ratzeburger " INES " — oh 10 ". 
64 79 69 " 


Für die kirchliche Ordnung im Fürſtenthum Nateburg befteht eine beftäubige Commiſ⸗ 
ſion, gebildet von dem Probſt (dem Paſtoren am Dom) und einem Tin 
Diefe Commiffion fteht unmittelbar unter der Regierung. 

Bergleihe die Staatsfalenvder von Medlenburg- Schwerin 1856 und Medlenburg- 
Strelig 1856. Julius Wiggers Kirchengeſch. Medlenburgs. Pardim u. Ludwigs— 
luft 1840. Ernft Boll, Geſchichte Medlenburgs mit bejonderer Berüdfichtigung der 
Culturgeſchichte Thl. 1.2. Neubrandenburg 1855, 1856. Krabbe, die Univerfität Ro— 
ftof im 15. u. 16. Jahrh. 2 Thle. Noftod 1854. 4. Tholud, das akademiſche Leben 
des 17. Yahrh. Halle 1854. S. 100 ff. Kloſe. 

Medardus, der heilige, erwarb ſich als Biſchof von Noyon und Tournay 
durch ſeinen raſtloſen, aufopfernden Eifer für die Verbreitung und Befeſtigung des 
Chriſtenthums in feinem Vaterlande einen weitgefeierten Namen. Geboren um das 
Jahr 465 zu Veromandum, einer bedeutenden Stadt der Veromanduer in der jegigen 
Piccardie, mo fein Bater, der edle Franke Nectardus, in großem Anfehen ftand, ver- 
lebte er die Jahre feiner Kinpheit im elterlihen Haufe unter ver ſorgſamen Pflege ſei— 
ner Mutter Protagia, einer gebildeten Frau aus einer alten römiſch-galliſchen Familie. 
Kaum war er aber in's Sinabenalter getreten, als feine Eltern ihn der Schule feiner 
Baterftadt übergaben, in welcher er fi bald vor feinen Mitſchülern durd Fleiß und 
Vrömmigfeit auszeichnete und einen jo mildthätigen Sinn bewies, daß er oft die für 
ihn beftimmten Speifen unangerührt ließ, um fie unter die Armen des Ortes zu verthei- 
len. Auf ſolche Weiſe für den geiftlichen Stand würdig vorbereitet, erhielt ev als Jüngling 
öffentlich die Priefterweihe, nachdem ihn der Biſchof der Stadt furz vorher unter feinen 
Klerus aufgenommen hatte. Um das Yahr 530 beftieg er als Nachfolger deſſelben den 
biſchöflichen Stuhl, verlegte aber bald darauf den Bifchofsfig von Veromandum nad) 
dem beffer gelegenen und gegen feindliche Angriffe geſchützteren Noyon. Nad) dem Tode 
des Biſchofs Eleutherius wurde er um das Jahr 532 zugleich zum Bifchofe von Tour- 
nay gewählt und verwaltete ſeitdem nod 15 Yahre hindurch beide Diöcefen mit ſegens— 
— Erfolge, indem er ſeine Thätigkeit vorzüglich der Bekehrung der Heiden und 
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der Befeftigung des Glaubens unter den Heidenchriften in Gallien widmete (vrgl. vita 
8. Medardi auetore Radbodo episcopo, e. 3. n. 19—21 bei Bolland). Sein ebenfo 
reiner als frommer Lebenswandel und die ausdauernde Standhaftigfeit, mit welcher er 
die Leiden und Kämpfe für die Beförderung des driftlichen Glaubens ertrug, erwarben 
ihm einen wohlverdienten Plat unter den heiligen Befennern der fatholifchen Kirche. 
Er ftarb nad) der Angabe der Bollandiften höchft wahrfcheinlid im Jahre 545, innig 
verehrt und betrauert in der Nähe und Ferne von Allen, die ihn kannten. Seine 
- jährliche Gedächtnißfeier in ver Fatholifhen Kirche fällt auf den 8. Juni. Gregor von 
Tour fagt voll Bewunderung feiner Thaten von ihm (lib. IV. c. 19): „Zur Zeit des 
Königs Chlotar (F 561) ftarb auch dev Biſchof Medardus, der Heilige Gottes, nad)- 
dem er feinen Lebenslauf in guten Werfen vollendet hatte, hochbetagt und hervorleudh- 
tend durd heiligen Wandel. Der König Chlotar beftattete ihn mit großen Ehren in 
der Stadt Soiſſons und begann eine Kirche über feinem Grabe zu bauen, welche fein 
Sohn Sigibert nahher vollendete und einrichtete. Bei dem heiligen Grabe des Bifchofs 
fahen wir Fefjeln und Banden von Gefangenen zerbrochen nnd zerriffen liegen, welche 
bis auf den heutigen Tag dort am Grabe des Heiligen zum Zeugniß feiner Wunder- 
kraft aufbewahrt werden. Als ein Beifpiel dieſer Wunderfraft erzählt ferner Gregor 
(lib. V, e. 49) aus feinen eigenen Erlebniffen, daß im Yahre 579 auf einer Synode 
zu Soiffons ein gewifjer Modeſtus ergriffen, gefoltert, gegeigelt und in den Kerfer ge— 
worfen ſey. Als aber hierauf der Unglüdliche zwilhen zwei Wächtern in Ketten und 
Block gefefjelt dagelegen hätte und die Wächter um Mitternacht eingefchlafen wären, habe 
er fi) im Gebete zu dem Herrn erhoben und ihn angefleht, daß feine Allmacht ihn in 
jeinem Elende heimſuche, und er, der unſchuldig in Banden läge, durch die Hülfe des 
heiligen Martinus und Medardus befreit werden mödte. Da wären alsbald feine 
Feſſeln gebrochen, der Blod geborften, und die Thüren hätten fic geöffnet, worauf der 
unſchuldig leivende Modeftus in die Kirche des heiligen Medardus getreten fey, in wel— 
her gerade Gregor mit einigen anderen Geiftlichen in jener Nacht gemacht habe. Auch 
die beiden Biographen des Medardus, Venantius Fortunatus und Radbodus 
führen, der Anſchauungsweiſe ihrer Zeit getreu, zum Beweife feiner Wunderfraft an, 
daß er wiederholt von Dieben beftohlen diefelben jedesmal auf wunderbare Weife ge- 
zwungen habe, das Gejtohlene ihm miederzuzuftellen. 

Neben der Kirche, die über dem Grabe des hl. Medardus in Soiſſons erbaut war, 
und welche Fortunatus in der Yebensbejhreibung des Heiligen als eine beionders pracht— 
volle Bafilifa ſchildert, erhob ſich bald auch ein viel befuchtes und mit reihen Schenfun- 
gen ausgeftattetes Klofter- Hier fanden in den geweihten Räumen dev Kirche die Könige 
Ehlotar und Sigibert, als Gründer und Erbauer derjelben, ihre Grabftätten. ine 
unverfiegbare Duelle des Reichthums eröffnete ſich dem Klofter wie der Kirche, als im 
Fahre 826 der Pabſt Eugenius II, durch den Abt Hildoin die Gebeine des hl. Märty- 
rers Sebaftian dahin ſchickte, und die farolingifchen Könige feit diefer Zeit in Soiſſons 
nicht nur oft die wichtigften Staatsgefhäfte vornahmen, fondern auch dafelbft häufig 
angejehene Berfammlungen der geiftlihen und weltlichen Großen des fränkischen Reiches 
hielten (vrgl. Perz, Monum. Hist, Germ. T. I. u. II. an verſchiedenen Stellen, melde 
im Index Rerum genau verzeichnet find). — Die bejte Ausgabe der Lebensbefchreibun- 
gen des hl. Medardus befindet fi in dein Acta Sanctorum unter dem 8. Yuni, 

G. H. Klippel. 

Medien, 7 Mndia, hebr. »M, was ſowohl das Land als das Volf bezeichnet, 
von welchem letteren der Einzelne „79 heißt, Dan. 11, 1. Das hebr. Wort entjpricht 
ganz dem Mad, Mäda der Keilinfchriften (ſ. Laſſen, Altperf. Keilinfhriften ©, 63) 
und wird gewiß am richtigften, gegen andere Muthmaßungen bei Wahl, Afien. ©. 533, 
durch v. Bohlen zu Gen. 10, 2. ©. 117. aus dem Sansfritifchen madhja die Mitte 
als „das Land der Mittes erklärt, was ſchon Polyb. V, 44. andeutet, wenn er bemerkt, 
daß nad) der Meinung dev Mebier ihr Land regi uEoav ınv "Aolav liege, obgleich die 
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Meinung wohl mehr auf die Mitte dev Erde geht, wie ja nicht bloß die Chinefen, fon- 


dern aud) andere Völker Aſiens ihr Land für den Mittelpunkt der Erde hielten, vergl, 


Hitzig, Jeſaja. S. XXI Dies Medien nun ift bei den Alten (ſ. Ptolem, Geogr. 
VI, 2. Straße XI, ©. 522 ff. Plin VI, 21, Bohart, Phaleg. IH, 14. ©. 219 ff. 
Mannert, Geogr. der Griechen und Römer V, 2. ©. 115 ff. Forbiger, Alte Geogr. 


U, ©. 586 ff. Rofenmäller, Alterthumsk. I, 1. ©. 276 ff.) das Land jünlid 


vom cafpifhen Meer, gegen Süden von Sufiana und Perfis, gegen Dften von Parthien 


und Hhrfanien, gegen Norden vom cafpifchen Meer, gegen Welten von Armenien und 
Affyrien begrenzt, und umfaßt fomit die heutigen Provinzen Perſiens: Aſerbeidſchan, Ghi— 
lan, den Weften von Maſenderan und Irak el Adſchem (über diefe Gegenden f. Ritter, 
Erpfunde, Bd. VII. IX.). Ganz Medien ift Gebirgsland, von mehreren Zweigen des 
Taurus und Antitaurus umgeben und durchſchnitten, deſſen Fruchtbarkeit und Vieh— 
reichthum ſchon die Alten einſtimmig rühmen (Polyb. V, 25. 44. Ammian. 23, 6). Es 
zerfällt in drei Haupttheile, deren weſtlicher, an Armenien ſtoßend, den Namen Atro— 
patene, Iroonaryvn vver "Argonarıos Mndie, jetzt Aſerbeidſchan, d. i. Feuerland, 


von den zahlreihen Naphthaquellen (Ritter IX, ©. 763 ff.) führt, das wildeſte und 


zugleich Lieblichfte Alpenland im Nordweſten Irans. Der füinweftlichite Theil deſſelben 
längs des Örenzgebirges gegen Armenien und Afiyrien hieß Matiana oder Martiana, 
in deffen Gebiet der große Salzſee Spauta der heutige See von Urmijah liegt. Süd— 
lich und öſtlich ftößt daran das eigentliche Medien, gewöhnlich Großmedien, 7 ne 
yoaAn Mndia genannt, mit ven Landſchaften Choromitrene, Cambadena oder Bagiftana, 
Niſaja, welche die durch ihre Pferdezucht berühmte Niſäiſchen Gefilve enthielt (Ritter IX, 
©. 363—367) und Rhagiana. Es entjpricht dem heutigen Irak el Adſchem x at he, 


deſſen anderer Name arab. el-Dichebäl Just, perl. Kuhiftän „Lues“ „Bergland“ 


ganz mit dem 1 Chron. 6 [5], 26. als Provinz des aſſyriſchen Neiches aufgeführten NM 
übereinftimmt, |. Geſen. The. ©. 392. Die Hauptftadt Großmediens Echatana, ro 
"ErBarava Zud.1, 1. 14. over 'Ayßarava, vom erſten mediſchen Könige Dejofes ge- 
gründet (Herod. 1,98), das jetzige Hamadan, iſt das NNYMN der Bibel, Esr. 6, 2., 

eine große und prächtige Stadt, die wegen ihrer reizenden Lage im nördlichen 
des Landes den ſpätern perſiſchen und parthiſchen Königen als Sommerreſidenz diente, 
ſ. Ritter, Erdkunde IX, ©, 98—128. Noch größer als Ecbatana und überhaupt: bie 
umfangreichfte Stadt von ganz Medien war Rhages, "Payaı, Puyo, Tob. 1, 16; 3, 
7; 4, 21; 5, 8. 9. 15.; 6, 7; 9, 3. 6., welche, wahrſcheinlich von einem Grobeben zer⸗ 
Hört, u Seleufus N Ian u Beet und Europus, Evpwnog genannt wurde; 
dann in den parthifchen Kriegen nochmals zerftört, ftellte fie Arfaces unter ven Namen 
Arfacia, Agoaxia, wieder her. Doch blieb der alte Name ftets porherrfchend, und nod) 


im Mittelalter war Kai EN eine der größten Städte Afiens und Nefidenz mehrerer mu— 


hammebanifcher Fürften. Seit dem Einfalle der Tartaren im 12. Jahrh. find nur noch ausge- 
breitete Ruinen von ihr, wenige Meilen ſüdl. von Teheran, übrig; Ritter Bd. VIII. ©. 
595— 604. Den dritten Haupttheil Mediens bildet die Küftengegend am kaſpiſchen Meer, 
heiß, fruchtbar und höchſt ungefund, das jetige Ohilan und Mafenvderan; es war nie den 
mediſchen Herrſchern unterthan, ſondern von freien, wilden Bergvölfern, ven Kaduftern, 
Selen, Marden u. A. bewohnt. Die Meder, Mydoı, werden in der Völfertafel 1 
Mof. 10, 2. zu den Nachkommen Japhets mit Kecht gerechnet, denn fie gehören dem 
arifhen Stamme an (nad) Herod. VII, 62. hießen fie früher felbft ”Aoror), wie ihre 
Sprache, von der wir im den mediſch-perſiſchen Keilinjchriften einen Ueberreſt haben (f. Laf- 
fen, a, a. D. ©. 12), darthut. In den ältern Zeiten werben fie als tapfere Krieger, 
bejonders als geübte Bogenſchützen, geſchildert, Herod. V, 49, VII, 61. Straß. ©. 525, 
womit die Schilderung des Propheten Jeſaja 13, 17; 21, 2 ff. übereinftimmt. Später, 
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‚als Kunſt und Gewerbfleiß bei ihnen Eingang gefunden hatte, arteten fie aus und gaben 
fid) einer großen Weichheit und Weppigfeit in Lebensweife, Kleidung u. ſ. w. hin, 
Xenoph. Cyrop. I, 3, 2. 8, 1,41. Heeren, been. I, 215. 307. Ihre Neligion war 
Sternendienft (Strabo ©. 732; Rhode, die hl. Sage der Baktrer, Meder und Perfer. 
Frankf. a. M. 1820. 8.); ihre Priefter, die Magier (ſ. d. Art.) bildeten einen Stand, 
y der ſeine Weisheit, ſowie beſtimmte prieſterliche Gebräuche in den Familien vom Vater 
ve auf den Sohn forterbte und von den Medern zu den Perfern überging (Dunder HM. 
©. 377, 384, 428 ff). Im A. T. erfcheinen die Meder, aufer in jener Notiz der 
Genefis über ihre Abftammung, zuerft als Unterthanen des aſſyriſchen Königs Salma— 
naflar, 2 Kön. 17, 6., welcher die aus Samarien weggeführten Einwohner in die Städte 
Mediens verpflanzte, e. 720 v. Ehr.; dann zur Zeit Nebufadnezars als ein eigenes 
Bolt unter Königen, ef. 13, 17. Ierem. 25, 25; 51, 11. 28., mit Babylon zum Un— 
tergange Ninive’8 verbunden; weiterhin feit Cyrus meift nur im Verein mit den Per— 
jen Dan. 5, 28; 6, 9. 13.15; 8, 20. Eſther 1, 3. 14. 18; 10, 2. Jubith 16,12. 
Mit Perfien wurde Medien von Alexander unterworfen, nad) deffen Tode e8 dem neuen 
ſyriſchen Reiche zufiel, 1 Makk. 6, 56., von welchem es an das parthifche Reich, 1 Makk. 
14, 2. Strabo ©. 745. Joſeph. tert. 20, 3, 3. kam und deſſen weitere Schidjale 
theilte. Was die alte Gefchichte dev Meder nad den Nachrichten der Klafjifer betrifft, 
fo ift diefelbe wegen der Berfchiedenheit der Angaben namentlid) des Kteſias und des 
Herodot nicht ohne Dunkel und Schwierigfeit (vergl. U. Huber, de aetat. Assyrior, et 
regno Medor. diss. 7. Franecq. 1663. 8. W. Hupfeld, de vetere Medorum regno. Rint. 
1843, 4,), welche aber neuerlich Dunders Unterfuhungen (Geſchichte des Alterth. IT. 
©. 423—442) wohl für immer befeitigt haben. Hiernach geftaltet fich in der Kürze 
diefe Geſchichte alfo: Schon in ver eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts v. Chr. finden 
wir die Meder unter fünigliher Herrihaft, da ce. 1230 Ninus den König dev Meder 
Pharnes befiegt und mit feinem Weibe und fieben Kindern an's Kreuz ſchlägt. (Diod. 
II, 1.). Unter aſſyriſcher Herrſchaft blieben num die Meder ce. 500 Jahre, bis der ver- 
unglüdte Zug Sanheribs nad) Syrien ihnen Veranlaſſung gab, fid) von dem Joche der 
Aſſyrer zu befreien 714 v. Chr. (Dunder I, 275 f. 455 f.), worauf fie bald nachher 
708 v. Chr. durch das Bedürfniß einer einheitlichen Leitung getrieben ſich in Dejokes 
einen winheimifchen Herrfcher gaben. Wenn Diodor (U, 32) nad Kteſias vor dieſem 
Dejofes, den er Artäus nennt, no fünf andere medifche Könige aufführt und dem 
erſten derſelben Arbafes die Befreiung der Meder von der afjyrifchen Herrichaft, fowie 
die Thaten des Kyaxrares zufchreibt, jo ift dies ein Irrthum, der fi) daraus erklärt, 
daß jene fünf Namen nur affyrifche Statthalter oder Unterfönige bezeichnen und Ktefias 
den erſten derfelben ivrthümlich für den Befreier der Meder nahm (Dunder I, ©. 489. 
Anm. I. ©. 432. Anm.). Dejofes gelang es, die Ordnung im Innern herzuftellen und 
in 53jähriger Negierung (708— 655) die Macht Mediens fo weit emporzuheben und 
zu Fräftigen, daß fein Sohn Phraortes (in den Inſchriften Fravartisch, 655—633) große 
Eroberungen machen (er unterwarf die Perſer, Parther, Hyrkanier und Baktrer), ja 
fogar einen Angriff auf Affyrien ſelbſt unternehmen fonnte, bei dem er aber eine Nie- 
verlage erlitt und mit dem größten Theile feines Heeres in der Schlacht blieb, 633. 
Sein Sohn Ryarares (Uwakschatara) griff, um den Tod des Vaters zu rächen, die 
Affyrer ſogleich wieder an, ſchlug fie und ſchloß Ninive ein, mußte aber die Belagerung 
‚aufheben, um den Schthen ſich entgegenzumwerfen, deren Schwärme damals in Jran ein- 
brachen und verheerend bis an die Grenzen Aegyptens vordrangen. Die Meder unter- 
lagen, doch gelang es Kyaxares, im Jahre 620 einen großen Haufen der Yeinde zu 
ſchlagen und fein Land von ihnen zu befreien. Er gewann bald die Herrfhaft über 
alle Bölfer wieder, welche fein Bater einft unterworfen Hatte, und fügte neue Eroberun- 
gen hinzu, indem er Armenien und Kappabocien unterwarf und fünf Jahre hindurch 
mit den Lydern Krieg führte, bis in einem durd) Nabopolaffar von Babylon und Syen- 
nefis von Cilicien vermittelten Frieden 610 v. Chr. der. Halys als Grenzfluß zwiſchen 
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dem Reiche ver Meder und Lyder feſtgeſtellt wurde (Duncker J. 486). In Verbindung 
mit Nabopolaſſar wandte er ſich hierauf gegen Ninive; es wurde erobert und zerſtört, 
606 und dadurch dem aſſyriſchen Reiche ein Ende gemacht (ſ. d. Art. Ninive). Nabo— 
polaſſar und Kyarares theilten ſich in die neue Eroberung. So brachte Kyaxares Me— 
dien auf den Gipfel ſeiner Macht; ſeine Herrſchaft reichte vom Halys bis zum Indus. 
Die Frucht ſeiner dreißigjährigen kriegeriſchen Anſtrengungen ſcheint Kyaxares in den 
legten Lebensjahren in Ruhe genoſſen zu haben. Er hinterließ bei feinem Tode 593 
v. Chr. Medien als dag mächtigfte Reich Afieng feinem Sohne Aftyages, 593—558, 
der aber ſchwach, weichli und graufam diefe Macht nicht zu erhalten verftand, ſondern 
vom Kyros geftürzt wurde (f. d. Art. Cyrus Bd. II. ©. 228 f.), von welder Zeit an 
die Perſer an die Stelle der Meder traten. Bon mebifchen Königen werden im ber 
Bibel erwähnt: 1) Arpharad, Judith 1,1. f. oben Br. I. ©. 522. 2) Darius der 
Meder, Dan. 11, 1. f. Bo. II. ©. 296. 3) Arfaces, König von Medien und Per- 
‚ jien, 1 Mall. 14,2. Bd. I. ©. 522. Arnold. 
Medler, Nikolaus, ift von Luther unter feine drei Achten Schüler gerechnet 
worden. Er ift im Jahre 1502 geboren zu Hof im DVoigtlande, ftudirte- in Erfurt 
und Wittenberg, wo er DVorlefungen über das alte Teftament und Mathematik hielt; 
als veifender Mathematifer kam er von Arnftadt und Hof nad) Eger, gründete dort eine 
Schule, wo er den Jungen aud) Luthers Lehren beibracdhte; darüber mit dem Magiftrat 
in Conflift, nahm er eine Yehrerftelle in feiner Baterftadt an, zu der er 1530 eine Pre- 
digerftelle erhielt; er predigte aber zu fharf und mußte 1531 die Stadt verlaffen*). 
Er begab ſich direft nach Wittenberg, wo er als Diafonus ſechs Jahre blieb; Luther 
ließ fi) im Predigen oft von ihm vertreten, und meinte, jener ſey ein volles Faß, das 
überall ausflöße, wo man es öffne**); bei Joachims I. Gemahlin, die in Wittenberg 
Zuflucht gefunden hatte, war ev Hausfaplar. Zugleich) mit Hieronymus Weller wurde 
ev 1535 zu Kreuzerhöhung Doktor der Theologie und disputirte unter Juſtus Jonas 
über Gefeß und Glauben***), 1536 kam er als Superintendent nad) Naumburg. Hier 
hatte er beinahe jedes Yahr einen Streity), beſaß aber die Liebe der Gemeinderr), 
und war auch bei den ewangelifchen Fürſten geachtet. Moritz von Sachen zog ihn mit 
Luther, Cruciger u. X. bei der Evangelifirung der Univerfität zu Leipzig 1539 hinzu. 
Als er 1541 auf Befehl des Kurfürften im Dom zu Naumburg die acht Tage zuvor 
angekündigte erfte evangelifche Predigt halten wollte, hatten die Kanonici den Dom ver- 
ſchloſſen; Medler ließ die eine Thüre aufbauen, die andere mit Bauholz einftogen. Er 
fuhr überhaupt gern raſch zurrr). Mit Sebajtian Schwebinger, der in Naumburg feiner, 
philologifchen Kenntniffe wegen der Grieche genannt wurde, gevieth er 1541 in Streit. 
Jener ftand im Dienft und auf Seiten der Kanonifer, die er gegen Medler’s proteftantifche 
Angriffe vertheidigte*r), zugleich erregte er das Bolf gegen die evangelischen Geiftlichen, 
wofür ihn dann Medler, der Sitte ver Zeit gemäß, auf der Kanzel derb mitnahm *4.) 
Das Jahr darauf zerfiel Medler mit Amsdorf, den er mit Luther zugleich orbinirt 
hatte; e8 handelte ſich um Anftellung eines Hilfsgeiftlichen, welche Medler für ſich allein 


*) Bol. Luthers Brief an ihn 7, Juni 1531. Streitperger, vita: multitudinis vitia pro mu- 
neris ratione liberius paulo taxante, irritabantur multi. x 

) Luthero vicariam operam hac in parte praestabat, idque ea dexteritate et industria, 
ut princeps elector certum illi stipendium decernere statueret. Streitperger, vita. 

+) Die Thejen (noch auf der Jenenſer Bibliothef vorhanden) ftreiten in Luthers Worten 
gegen jene vermeintliche katholiſche Kirchenlehre. 

+) Medler ad Streitperger. 1545 (Danz, ep. Mel. p. 37.) nosti me fere siugulis annis tale 
certamen habuisse in Naumburgensi ecclesia. 

+r) Mel. cp. ad Medl. Danz XVIII. XIX. 

+++) Beifpiel Schamelius, Numburgum literatum p. 24. 

+) Förftemann, neue Mittheilungen 3, 2, 110. 

Hr) Bol. Dillinger, Ref-Geſch. 2, 74. 
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in Anſpruch genommen zu haben Scheint *), Amsdorf verkehrte mit feinem Collegen 
nur noch indireft durch Luther**), der doch Medlers „herrfchfüchtiges Wefen« und daß 
er den Biſchof „für einen Schatten und für nichts halten wolle” tadelte***). Streitig- 
keiten mit dem Naumburger Senat 7), befonders mit feinem Collegen Mohr trübten 
in Naumburg die letzten Jahre. Mohr hatte gegen feine frühere Weife mit dem Ka— 
tholicismus geliebäugelt FF); Medler warf ihm vor: „quod numquam palam et expresse 
‚taxarit vel errores papisticae doctrinae et cultus impios, vel manifesta scandala in vita 
illius gregis* fr). Die Wittenberger Fakultät billigte den Vorwurf, tadelte Mohr’s 
unmürdige Angriffe gegen jenen *7), und fprad in milder Form feine Abjegung 
aus*rr), aber zugleid) mußte auch Medler feine Stelle aufgeben. Braunſchweig hatte 
ſchon zweimal einen Ruf an ihn ergehen laſſen (1543 und 1544) *444), Medler aber 
trotz Melanchthons und Luthers wiederholtem Zureden F*) ihn nicht angenommen; aud) 
jet ging ex lieber nad) Spandau zu feiner früheren Herrin, deren Söhne nun in Branden- 
burg die Reformation eingeführt hatten. Der Kath in Braunſchweig hielt ihm aber ein 
Jahr lang die Superintendentur offen, und 1546 trat fie Medler an. In Braunjchweig 
richtete er mit vieler Anftrengung eine Schule ein, in der auch Melanchthon, Urbanus 
Kegius, Juſtus Jonas und Flacius lafen, als fie nad) der Zerfprengung Wittenberas 
nad Braunfchweig geflüchtet waren (1547). Mebler bewog auch einen Gefellen, ver 
es in Poſen von den Juden gelernt hatte, hebräifch zu dociren, aber nad) ſechs Wochen 
gab der ihm die Stunden zurüd, weil fein Kopf ſolche Arbeit nicht aushielte; ein Arzt 
hatte das Griehifche übernommen ; als dem aber feine Kranken alle Zeit wegnahmen, 
übergab es Medler einem ehrſamen Bürger, der aud bald das Wollkämmen wieber 
vorzog. Der Rektor Glandorp wollte die Klaſſiker aus dem Unterrichte verbannt haben; 
Medler widerftand ihm und die Schule löste fid) auf. 1551 verließ Medler feiner Ge— 
ſundheit wegen Braunfchweig, zunächft nur zu einer Erholungsreife **), wurde aber in 
Leipzig von Wolfgang von Anhalt als Superintendent für Bernburg geworben, auf 
Melanchthons Kath hatte er zugefagt. Doch in feiner erften Predigt in Bernburg 
rührte ihn der Schlag. Er fuchte vergebens Heilung in Wittenberg, und ftarb in Bern- 
burg 1551, am Tage St. Bartholomäi. Medler war gelehrt und beredt, aber reizbar. 
Seiner zänfifhen zweiten Frau lief er zumeilen mit blanfem Degen nad. Seine erfte 
Sattin hatte er gegen die Mitte Dftober 1543 verloren; am 17. Nov. deffelben Jahres 
einen talentuollen Sohn, einen Liebling Melanchthons, und ſchon am 1. Januar 1544 
konnte ihm Melanchthon zur einer neuen Ehe gratuliven F***). — Er war voll ftreitbaren 
Eifers für Luthers Lehre, nicht ein gemeiner Zänker, wozu ihn die neuefte fatholifche 
Geſchichtsſchreibung hat ftempeln wollen. — Seine Schriften, meiſt Schulſchriften, find 
verzeichnet bei Streitperger, V. 4, und bei Schamelius, Numburgum literatum pag. 


*) Mel. ep. ad Medl. Danz XLII. 

**x) Luther ad Medl. Danz ep. Mel. XLIV. 

***) Wald, XXI, 1481. 

7) Mel. ep. ad Medl. Danz XLIII (XVII). 

+7) Er hatte u. A. gejagt: nos habere evangelium, sacramenta, claves et omnia, quae 
ad doctrinam et ministerium evangelii pertinent, a papa, Danz, ep. Mel, p. 50. 

+rr) Danz, 1.1. p. 39. 

#4) Ihr Gutachten bei Danz, 1. 1. XLVII; fie jhreibt an Mohr: ut omittas forensium 
et scurrilium verborum ineptias ac de rebus ipsis verecunde et graviter scribas, etc. 

*+4) Doc) nabm e8 Mohr nimis molli et fracto animo auf: Luther ſchrieb ihm einen Troft- 
brief (10. Oftober 1545); er ftarb plötzlich 1553. 

*+4+) Derhandlungen bei Danz, 1. 1. ©. 26 fi. 

+*) u. a. Danz, J. 1. LIV: Dr. Lutherus mayult te Brunsvigae regere ecclesiam frequen- 
tem, quam mitti in solitudinem in Marchiam. 

7**) Mit Billigung des Raths, nah Stveitperger, v. 4. 

+++) Bol. Danz, J. 1. p. 14, 18, 21. 
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19 und 37. Defter gedruckt (auch bei Schamelius) ift eine Predigt gegen das Yeipziger 
Interim, als den Ballitrid, damit die Pharifäer Chrifto nach) feiner göttlichen Ehre und. 
feiner armen Chriftenheit nad Xeib, Gut, und ver Seelen Heil und Seligfeit ſtunden. 
Quellen zu feiner Biographie: M. Aaurel. Streitperger, de vita D. N, Medl, im Actus 
promotionis — per Ambrosium Reudenium (von fol. O an). Jenae 1591, (Auszug 
bei Hummel, neue Bibliothek, III, 536 ff.) Rehtmeyer, Kirchengeſch. von Braun— 
ſchweig, 3, 173 ff. 194. Notermund, Borfegung von Jöchers Gelehrtenlerifon IV, 
‚1164; viel Ausbeute gewähren Epistolae Ph. Melanchthonis ad Nicol. Medlerum, eurante 
D. J. F. L. Danz, Jenaer Ofterprogramm 1825. Ziemlich perfid ift Düllinger, 
Keformationsgefh. 2, 74 ff. Lic. Weingarten. 
Meer, chernes, NUN ©) 1 Chron. 18, 8.; auch (1 Kon. 7, 25. 2 Chr. 4, 2.) 
PEM DI, das gegofjene Meer, over „Meer« ſchlechthin (1 Kön. 7, 44, 2 Kön. 16, 17. 
2 Chr. 4, 15.) war ein großes (daher der auszeichnende Name DO’, der überhaupt jede 
größere Wafferfammlung bedeutet), rundes Wafferrefervoir, aus Erz gegoffen, im Prie- 
ftervorhof des ſalomon'ſchen Tempels, ſüdweſtlich vom Brandopferaltar aufgeftellt. — Die 
Größe diefes Beckens betrug 10 Ammah (f. d. A. Maße) im Durchmefjer, 5 Ammah 
in der Höhe, und 30 Ammah im Umfang; die Dice feiner Wände eine Handbreite. 
Der Mefgehalt wird 1 Kön. 7, 26. auf 2000, dagegen 2 Chr. 4, 5. auf 3000 Bath 
‚angegeben, was man fo zu vereinigen geſucht hat, daß der Chronift das Maximum an- 
gebe, während gewöhnlich das Gefäß nur mit 2000 Bath gefüllt gewefen ſey, damit 
das Waffer ſich nicht in Folge von Stürmen über den Rand entleere oder damit bie 
darin badenden Priefter nicht ertrinken (J. Balmer b. M. Pol, Syn. ad h. 1, Lightfoot 
deser. temp. p. 647. Deyling, obs. saer. I, 125 sq. Wideburg, math. bibl. Spec, IV. 
qu. XI. p. 35. (f. dagegen unten). Der rabbiniſche Scharffinn hat auf verfchienene Weife 
dieſen Widerspruch zu heben gefucht, 3. B. die 3000 Bath des Chroniften jeyen von trodenen 
Dingen zu verftehen (Schilte haggiborim ap. Wagenseil. M, Sota 2,2.4; aud) Lundius 
S. 309); oder: das Gefäß ſey bis zu zwei (Lyra ad 1. R, 7.) oder drei Elfen Höhe 
ein vierediger Kaften von 40 Ellen Umfang gewefen, fo daß es die weiteren 1000 Bath 
habe faflen und auf ven nad) vier Seiten gerichteten Rindern aufgefett werben fünnen (R. 
Salomo. Kimchi. Jud. Leo). Neuere (Movers, Chron. ©. 63. Winer) nehmen, wie 
auch fonft in der Chronik, eine in's Größere corrumpirte Zahl au, oder einen Schreib- 
fehler (Berwechslung von 2 und I Thenius, Stud. und Krit. 1846, ©. 91. Bähr, 
jalom. Tempel, ©. 217; vgl. Keil, Comm. über Kön. ©. 105). Wieder Andere ſuchen 
fih zu helfen dur Annahme eines größeren und Fleineren Bathmaßes, eines heiligen 
und gemeinen (LDeusden, phil. hebr. diss. 31. thes, 14), erſtres ein Drittel größer als 
das letztre, vgl. Saigey, trait6 de metrol, Paris 1834 u. Alcasar tr, de mens. bei Be- 
verini, Syntagma de pond. et mens., wonad) e8 gar ein fünffaches Bath gegeben haben 
fol. — Bedenken hat e8 ferner erregt, felbft einem Spinoza (tr. theol. pol. II, p. 181 
ed. Paul), daß die Länge des Durchmefjers nicht mathematisch genau der Peripherie ent- 
ſpreche, die eigentlich 31,.15,0. Ammah betragen müßte; wenn aber die Peripherie 
genau angegeben wäre, dürfte der Durchmeſſer nur 9/14 Ammah betragen. Es ift 
nicht nothwendig, dieſen Widerfpruch zu heben durch Annahmen, wie z. B. das Beden 
jey ein jechsfeitiges Prisma gewefen (Reyher, Mathes. Mos. p. 715), was den Worten 
des Örundtertes IID Sy geradezu widerfpricht; oder es ſey elliptifch gewefen (Arias 
Montanus Ant. Jud. V), was ſich zu den vier gleichen Seiten des Geftelles von je 
drei Kindern nicht ſchickt. Es find eben ungefähre Maßbeſtimmungen und ohne Zweifel 
haben wir beim Durchmefjer die genaue Angabe; bei der Peripherie ift natürlich mit 
Weglaſſung des Bruches von 1,a5,020- die runde Zahl gefegt (Lyra ad. 1.R.7. Winer, 
Keil u. U), die auch als untergeordnete Beftimmung erft auf die Beftimmung des 
Durchmeſſers und der Höhe folgt. Fünf und zehn find überhaupt auch fonft beim Tempel 
und feinen Geräthen ftetig vorkommende, ſymboliſch bedeutfame Zahlen und fünnen daher 
nicht als numeri certi pro incertis ftehen. Doch verdient die Hhpothefe von Thenius 
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a. a. O. S. 134 f. Beachtung, daß der Durchmefjer am obern Rand, der Umfang 
aber mit einer Schnur, da wo es am beften thunlic; war, an dem etwas engern Hals 
gemeffen worden fey, vgl. Schmidt, bibl. Math. ©. 160. — Ein Gegenftand der Con- 
troverfe ift befonders auch die Form des Gefäffes geworden. Zwar die Form des 
obern Randes ift deutlich und übereinftimmend in 1 Kan. 7, 26. 2 Chr. 4, 5. bezeichnet; 
er glid) dem umgebogenen Kelch einer Lilie, eiw, die fih nah Bahra.a.D. ©. 198 ff. 
231., bier bejonders als Symbol eignete, als die für das heilige Yand farakteriftifche, 
durch ihre weiße Yarbe die priefterliche Heiligkeit ſymboliſirende Blume (die ifraelitifche 
Keligionsblume, wie die Lotusblume, melde Gefen. und Thenius unter NW zu ver- 
ftehen geneigt find, die ägyptifche ift). Unterhalb deſſelben liefen zwei Reihen mit dem 
Meer gegofjener (78*2 228). nicht aufgeſetzter, blumenknoſpenähnlicher „Knoten,“ 
y 7 *), ringsherum, jo daß je zehn derſelben auf eine Elle kamen (fo Abarban. Keil, 
Thenius, Bähr, beſſer als de Wette und v. Meyer). Das Geſtell, auf dem das Gefäß 
ruhte, bildeten zwölf aus Erz gegoſſene, nach den vier Himmelsgegenden gerichtete, mit 
den Hintertheilen nad) innen gefehrte Stiere, wahrſcheinlich, wie es auch den ſonſtigen 
Verhältniſſen gemäß iſt, von natürlicher Größe, nach den Rabbinen auf einer gemein— 
ſamen ehernen Platte ſtehend. Die Zwölfzahl und deren Gruppirung bezieht ſich nach 
Bähr auf die zwölf, nad) den vier Himmelsgegenden gelagerten Stämme Iſraels (4 
Mof. 2, 2 ff.), das durd die Stiere, als die vornehmften Opferthiere, als. priefterliches 
Volk ſymboliſirt wird, wie durch die Löwen am Throne Salomos als fünigliches Volk. — 
Die Form des Gefäßes felbft aber erhellt nicht unmittelbar aus den biblifhen Angaben. 
Sofephus Arch. 8, 3. 5, dem Saigey a. a. DO. folgt, will wiſſen, fie ſey hemiſphäriſch 
gewefen (eig 7uopaıpıov Eoymuarıouevn), vuhend auf einem, eine Elle im Durchmeffer 
haltenden, zehnmal über einander gewundenen King! Die Lage des Bedens jedod) auf 
den zwölf Stieren, fowie die Mafangaben ftimmen eher mit der Cylinderform, zwar nicht 
der regelmäßigen, die auch unſchön wäre, aber einer unterhalb des mit Blumenguirlan- 
den verzierten Halfes ausgefchweiften, mit plattem Boden. Thenius (a. a. O. ©. 101 ff.) 
berechnet, daß, wenn man die Ammah zu 20, 5 Dreson. Zoll rechnet, ein fo geformtes 
Gefäß (f. d. Abbildungen nad) ©. 144) wohl 2000 Bath & 1014,50 par. — 1124,07 rhein. 
— 1530 Dreson. Kub.Zoll, alfo 3,060,000 Dr. Kub.Zoll. halten konnte. Nach Joſephus 
hält freilidy ein Bath einen attifchen Metretes oder 2953,51 Dr. Kub.Zoll—1958,1r3 
par.’ Kub. Zoll. (J. F, Wurm, de pond. numm, mens. ap. Gr. et Rom, rat. Stuttg. 1821), 
aber Thenius nähert fi in feiner Angabe hinfihtlih der Größe des Bath, monad) 
dafjelbe um 18 Kub.Zoll. mehr enthält, als ⸗ att. Metretes, ſowohl der rabbinifhen 
als der altfirhlihen Tradition, fomweit fie nicht von Joſephus abhängig ift (Epiph. de 
pond, et mens, II, 182. Isid, XVI, 26. 12. 17. Hieron, in Ez, 45). Joſephus ver- 
wechjelt wahrjcheinlich den attiihen Metretes mit einem kleinern nur ?/s davon halten- 
den (Didymus bei Böckh, metrol. Unter. ©. 258) und die LXX haben wohl, indem 


*) Nah Geſen, Winer, EMeier u. ſ. w., die alten Auslegern folgen, bezeichnen die 
D’ypD die runden, apfelgroßen Koloquinthen, deren ſonſtiges Vorkommen als architektonische 
Diele jedoch nicht erweislich ift und die als Giftpflanzen (2 Kön. 4, 39.) hier nicht am 
Plat wären; daher wir mit Bähr a. a.D. ©, 124 ff. gemäß dem durchgängigen ſymboliſchen 
Karafter der heil. Ornamentif unter DYPD Blumenfnojpen (v. YypD, plagen, die wolle, dem 
Aufgehen fi nähernde Kuofpe oder nach Buwt., lex chald, talm. von YDDM conglomerare, 

NY’DD fascieulus convolutus) verftehen, bie als Symbol des Heils und dev Lebensfülle aller- 
Binge hier am Plate find. Die Lesart der Chronif DIAPI ftatt DiypD hat Kimdi, dem 
Friedfieb u. a, ältere Archäologen folgen, zur Vermuthung geführt, bie Koloquinthen haben 
vorn die Figur von Ochfenföpfen gehabt. Kimi b, Lightf. I, 628. Glass, phil. sacr. I, 1., 
2., 35. Jud. Leo, de temp. III, 8. 24. fett dieſe Ochfenföpfe an ben von ihm fupponirten 
Bierhäntigen Untertheil des Bedens und läßt aus ihren Mäulern das Waffer heraueanen — 
lich Lundius S. 308 f. 
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fie das Bath 2 Chr. 4, 5. mit weronrng überjegen, ven letteren im Sinn, al das 
dem Bath am nächften kommende griechiſche Hohlmaß. — Das eherne Meer trat im 
Tempel, der überhaupt Alles in größeren Berhältniffen darftellte, an die Stelle des 
Handfaffes (Bd. V, 511) der Stiftshütte, und hatte die gleihe Beftimmung, nad) 
2 Chr. 4, 6; vgl. 2 Mof. 30, 18., nämlich 2 Dun) nynm2, daß die Priefter vor 
Beginn ihrer amtlihen Funktionen daraus Hände und Füße wüſchen (Comm. zu 
Jom, 3, 10. Midd. 3, 6. Jud. Leo II, 15, 97. Lund. p. 309, Nr. 17. 22.). Es hatte 
daher feinen ſchicklichen Platz feitwärts zwifhen dem Altar und dem Tempel. In ben 
Tempel follte der Priefter mit reinen Füßen gehen, wie er das Opfer auf dem Altar 
mit reinen Händen darbringen follte. Wie dieſe finnbilvlihen Wafchungen bemerfftelligt 
wurden, darüber hat man bloße VBermuthungen. Schwerlicd fo, daß die Priefter im 
Angeficht des Tempels darin badeten, wenn fie ſich auch nicht nadt dabei auszuziehen 
brauchten (ſ. Gemar. Eruv. F. 14). Man vermuthet, e8 ſeyen daran, wie am Handfaß 
des zweiten Tempels, zwölf Hahnen (weil in der Negel zwölf Priefter beim Opfer funk— 
tionirt haben, Maim, de templo 3, 18. Ugol, thes. Ant. II, 605 sq.) angebracht gewefen, 
durch welde das Wafchwafjer herausgelaffen wurde, oder: es feyen aus dem DBeden 
Röhren in die Mäuler der Stiere geleitet worden, aus denen das Waffer lief, wenn 
man den Spund öffnete, oder auch (durch eine freilidy unerweisliche, auch mit 2 Kön. 
16, 17. nicht vereinbare Erklärung von V. 23., wobei man IP = PM Waflerfamm- 
lung nimmt), das Beden ſammt ven Rindern fey von einem großen, niedern, vieredigen, 
30 Ellen in der Diagonale und auf jeder Seite 20 Ellen mefjenden Wafferbafjin von 
Stein umgeben gemwefen, in welches beftändig das Waſſer aus jenem herabgelaufen ſey 
(Conr. Mel diss, de mar. aen. Regiom. 1702. Sturm de mar. aen. Norimb. 1720, 
Ugol. thes. XXIX p. 1538 sq. vgl. Lund. ©. 310 Nr. 26), aus weldem die Priefter 
fih gewaschen haben und welches (zufammen mit dem obern Beden?) 3000 Bath ges 
halten habe, wodurch dann allerdings der Widerſprnch zwifchen 1 Kön. 7, 26. u. 2 Chr. 
4, 5. hinfichtlich des Mefgehalts gehoben wäre. Nach der jüdiſchen Tradition foll dem 
ehernen Meer fein Waffervorrath zugeführt worden jeyn mittelft einer durch die Füße 
der Ochfen im dafjelbe aufwärts führenden Nöhrenverbindung mit der Wafferleitung 
von Ctam (Jud. Leo, de templo III, 8. 25. L’Empereur not. 1. ad Midd. 3, 6). — 
Vatke, bibl, Theol. ©. 336. vgl. 324. hält das eherne Meer mit feinen zwölf. Stieren, 
ohne dafür jedoch aus alten Schrifttellern (denn des Joſephus Tadel gegen Salomo *) 
it hier von feinem Gewicht) oder Denkmalen hinreichenden Beweis zu führen, für ein 
von den Phöniziern entlehntes Symbol der Zeit und der 12 Monate. Siehe dagegen 
Bähr, a. a. O. ©. 264 f. Keil, Tempel Sal. ©. 163 ff. Die unmittelbare Beftim- 
mung dieſes Geräthes ift allzu eimleuchtend, jo daß auch die jo erfindungsreiche Ältere 
Typik nicht viel mehr hineinzulegen wußte. Mel hält das Meer für ein Sinnbild 
des Brünnleins Gottes, das Waffers die Fülle hat, d. h. die Lehre des Evangeliums, das 
den Durft wahrhaftig Löfcht, und wie aus dem Mund ver zwölf Stiere das Waffer 
herausgeftrömt ſey, jo werde auch durd die zwölf Apoftel das Evangelium in alle Welt 
verbreitet. — Diejes eherne Meer wurde zuerjt von Ahas (2 Kön. 16, 17.) feines Geftelles 
beraubt und auf fteinernes Pflafter gefeßt; bei Zerftorung des Tempels durch die Chalpäer 
wurde e8 ſammt den ehernen Säulen und zehn ehernen Keffeln von diefen (Nebufara- 
dan) zerfchlagen, und das Erz (auch einft Kriegsbente Davids 1 Chr. 18, 8.) nad) Ba— 
bylon als Beute fortgeführt (2 Kön. 25, 13. 16. Ser. 52, 17, vergl. 27, 19.). Das 
Handfaß des zweiten Tempels wird erwähnt Sir. 50, 3. als anodoysov vburwv ZuA- 
2056 wos F#aAa0ong To negıuergov. — Ein merkwürdiges Seitenftüd zum ehernen 
Meer ift das von 12 Löwen getragene Baſſin in der Alhambra in Granada und ber 





*) Joseph. Ant., 8, 2: Haı xpo Tovzw» de aAuapreın dvrov Ervxe ar Oyakıyvar 
zEpL mv PVAarnıv T@V vomu@v. öte av XaAnav Powv @Horiwuara nareonevade zw 
Uno rn Iadarıy avasnyarı — — ovöe yap dvra nolsıv 0010v, 
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30° im Umfang mefjende, übrigens ovale (wahrſcheinlich das Weltei varftellende) Rieſen— 
gefäß von Stein mit vier Henkeln (vier Elemente), und einem Stier (Symbol der. Zeu- 
gungskraft) als Zierde, das nah Müller, Archäol. der Kunft 8. 292 in Cypern aufge- 
funden worden ift. Die Aehnlichkeit ift übrigens hier eine fo entfernte, daß die Be- 
hauptung, die Geräthe des Tempels gehören der phöniziſchen Symbolik an, auch hier 
feinen Anhaltspunkt findet. Vgl. außer den angeführten Abhandlungen, von denen die 
von Thenius (Stud. u. Krit. v. 1846 die althebr. Längen- und Hohlmafe ©. 75 ff., 
297 ff.) in Beziehung auf die Maf- und Formverhältniffe das Genügenpfte enthält, 
nod) Nicolai, diss, 2. de symm. mar, aenei Viteb, 1717. Reland, ant. sacr. I, 6, 7 sg. 
Schacht, ad Iken. Ant. hebr. p. 415 sq. Lundius, jüd. Heiligth. Hamburg 1711. 
©. 307 ff. Keil, Tempel Salom. S. 118 ff. Bähr, ſalom. Tempel, Karlsruhe 1848, 
©. 214 ff. 222 ff. 230 ff. Leyrer. 

Meer, rothes, nennen wir den langgeſtreckten, verhältnißmäßig ſchmalen Meer— 
buſen, welcher Aegypten und Arabien von einander ſcheidet, bei der Straße von Bab— 
el-Mandeb beginnt und in zwei kleinen, aber höchſt merkwürdigen Buchten, bei Aila 
im Oſten und bei Suez im Weften endet. 

I. Der Name, welhen die alten Hebräer, Syrer und Aegypter ihm gaben, war 
„Schilfmeer“ (im Hebr. FD”DI*), im Syrifchen nad) Peschito und Barhebr. Chron, 
p. 385, am; as, im Aegyptiſchen (Koptiſchen) Phiom an Schari = Meer des 
Schilfs). Die Griehen und Römer nannten es „das rothe Meer” (Lovd.oa IuAaooe, 
mare erythraeum, mare rubrum), jo die Elaffiichen Autoren, Herodot, Agatharchides, 
Diodor Sie., Ptolemaeus, Plinius, Strabo, Ktesias, Josephus u. Pseudoarrian in f. Peri- 
plus; ferner die griechiſch jchreibenden Autoren der hl. Schrift (1 Makk. 4, 9. Weish. 
10, 18; 19, 7. Apg. 7, 36. Hebr. 11, 29.); die Ueberfeer der hl. Schrift, LXX**) u. 
Bulgata; endlich die Byzantiner Antoninus und Cosmas indicopleustes. Die Araber 
fennen die Benennung „rothes Meer“ jo wenig als die alten Hebräer, Shrer und 
Aegypter, und von der erfteren „Schilfmeer» befiten wir nur eine einzige, obwohl be- 
achtenswerthe Spur, indem Silo. de Sach aus einer antifen arabiſchen Tradition folgende 
Betheurung der Häuptlinge vom Tribus dev Abs gegen den Tribus der Dhoubzian 
mittheilt: „Nein, jo lange das Meer noch das Ssoüfah befpült, werden wir auf feinen 
Vriedensvorfchlag hören“. Die Araber benennen das Meer je nad Iofalen Rückſichten 
entweder „Bahr el Kolsum“ (fo ſchon die zwei älteften der großen arabiſchen Geographen 
vom 10. bis 14. Jahrh. n. Chr., Isstarchi und Edrisi), oder „Bahr es Sues“, „Bahr 
Hedschas,* „Bahr Janbo,* „Bahr Dschidde,* „Bahr Mekka,“ „Bahr Jemen* ıc. Bon 
diefen Benennungen allen haben die beiden erſteren jehr verſchiedene Erklärungen ge- 
funden. 

Als man nämlich entdeckte, wie ſelten der eigentliche Schilf am Schilfmeer zu 
finden ſey, übertrug man den Namen Suph oder Schari auf das auch im rothen Meer 
häufige Seegras (von den Arabern „Djouz,* von den Griechen 9000,* von unſern 
Botanifern „Fucus“ „Seetang“” benannt), wozu allerdings, da der Seetang wie das 
Schilfrohr zu den Gräfern gehören, die Etymologie von MD („Sof*, ſemitiſch Souf ge- 
ſchrieben, bedeutet im Himjaritifhen oder heutigen Mahra „Haaren, das arabiſche Ssoüf 
aber »Wolle«) zu berechtigen und der gleichartige Gebrauch von Suph und Schari für 
das Nilſchilf (2 Mof. 2, 3. 5.) wie für das Schilf des rothen Meeres zu ſtimmen 
ſcheint. Unerklärt blieb dabei, warum die Aegypter nur das rothe Meer darnad) be= 


*) Einmal 5 Mof. 1, 1. fteht AND allein, was Einzelne bewog, darunter eine wiewohl 
unbefannte Stadt im Gebiet der Edomiter zu verftehen, während Darunter ohne Zweifel nichts 
Anderes zu ſuchen iſt, als das mit Schilf bewachſene Ufer des ailanitiſchen Golfs, — die 
Iſraeliten bei der Umgehung des Edomitergebirges berührten. 

*x*) Einzig und aus dem hebräiſchen Original nicht zu erklären iſt bei der Stelle 1 Kön. 
g, 26. die Ueberjeßung der LXX: „IaAaooa &oxarn“, 
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nannten, da fie doch ebenfowohl am Mittelmeer wohnten, welches den Seetang in noch 
größerer Menge enthält. Ritter (f. hierüber, wie über den ganzen Art., die im Band 
XI, XIII, XIV u. XV fr. vergleihenden Erdkunde gefammelten Nachrichten) hat darum 
auf eine Eigenthümlichfeit des rothen Meeres hingewiefen, auf die feine öſtlichen und 
weftlichen Ufer bald da bald dort überfleivenden unterfeeifhen Wiefenfluren, welde die 
fügen Waffer der die avabifchen und ägyptifchen Gebirge durchbrechenden zahllojen 
Wadi's überriefeht, und von welchen bei der auferordentlihen Klarheit des Waſſers im 
rothen Meer dafjelbe feinen grünen Schimmer hat (wie dies ſchon Agatharchides (I, 
c. p. 5.) und Diod. Sie, (Hist. IIL\e. 39.) berichten und alle neueren Neifenden von 
Shaw an (Neifen in die Levante, aus dem Engl. Leipzig 1765. 4. ©. 382) bejtätigen. 
Deffenungeachtet ſcheint uns die Iutherifche Ueberſetzung vSchilfmeer« (Nojenmüller 
in feiner bibl. Geogr. [Bd. III, ©. 100 f.] war wohl der Erſte, welcher Suph nicht 
vom eigentlichen Schilfrohr verftanden wiffen wollte) noch nicht überwunden, wenn wir 
erwägen, 1) wie wenig für das Volk in die Augen fallend diefe fteil zur Tiefe abfallen- 
den fubmarinen Wiefenfluren find, um eine allgemeine Benennung des Meeres unter 
Aegyptern, Hebräern und Syrern zu begründen; 2) wie verfchieden von dem gleid)- 
benannten Nilfchilf dieſe unterfeeifhen Wiefenfluren find, endlich 3) welches der 
einzige Punkt an den Ufern des rothen Meeres ift, wo man heutzutage noch Schilf— 
wuchs in dichter Menge findet. Es ift, wie Ehrenberg in feiner Karte genau an- 
gegeben hat, gerade die Gegend in Süden des Djebel Aetahka, am Nordfuß des Djebel 
Goaebe, im Wadi Goaebe oder Tawarik, bei dem Orte El Buhs (Buhs foll nad) Ehren- 
berg ebenfalls „Schilf/ bedeuten), diefelbe Gegend am Meer, in welche das durch jo 
viele Lofalerinnerungen berühmte Wadi et Tih nad) feiner ſüdöſtlichen Abbiegung vom 
Derb el Besatin (der von Heliopolis und Memphis her nun nordöftlic zur Suezfurth 
Führt) die Kinder Iſrael bringen mußte. Was Wunder, wenn Aegypter und Sfraeliten 
das Meer, welches fie hier anfichtig wurden, nad) den heimathlichen gleichartigen Schilf- 
rohr des Nil „Schtlfmeer” benannten, zumal die geſchichtliche Bedeutung der Stelle 
alle natürlichen Berhältnifje verfelben um fo tiefer einprägen mußte! Cine zweite Ge- 
gend des rothen Meeres, wo der wirkliche Schilf ſich vorfindet, nur nicht in jo Dichter 
Menge, ſondern dünner, aber in ganzen Strichen, ift derſelbe ailanitifche Golf, welchen 
die Kinder Iſrael (fiehe die Anmerkung oben über 5 Moſ. 1, 1.) auf dem Wege vom 
Sinai nad dem heiligen Yande berührten und wozu die Ortsbeftimmung »gegen dem 
Schilf“ wiederum weit eher paßt, wenn wir Suph von wirklihem Schilfgebüfche ver— 
ftehen Dürfen, 

Ueber die zweite Benennung „eothes Meer“ hat fchon N eatharchiier (de rubro 
mari p. 2—5, ed. Huds.) verſchiedene Anfichten aufgeftellt, und Strabo (Geogr. XVI, 
©. 779) läßt es unbeftimmt, ob da8 Meer Erythraeum (nad) Agatharchides) vom 
Erythras genannt jey oder (nad) Ktesias) von einer Duelle rothen Waſſers, oder ob 
der Name abgeleitet jey vom vothglühenden, im Waffer gebrochenen Yichtftrahl der tro- 
piihen Sonne oder von den durch ihre Gluth gerötheten Bergen over von beiden Ur- 
ſachen zugleih? Wie viel diefe Anfiht von der Beleuchtung der Berge und des Waf- 
jers*) für fi) hat, wird, wer die Schilderung der Keifenden vom Sonnenauf- und 
Untergang auf dem rothen Meere und dem dadurch bewirkten Glühen der Ufer im 
hellften Roth bis zum tiefften Violett damit vergleicht, wohl begreifen; zumal wenn man 
dazu nimmt, daß der Name „rothes Meer bei den alten Griehen und Nömern fid) 
weit über die Straße Bab el Mandeb hinaus erftredte und noch den perfifchen Meer- 
bufen, ja das ganze indische Meer umfaßte. Gewiß umrichtig dagegen ift die ſchon von 
Hieronymus (de qualitate mar, rubri p. 48) aufgeftellte und bis in unfere Zeit behauptete 


*) Ueber die entfprehende Wirkung ber tropiihen Sonne auch auf das Wafler, zumal im 
Gebiet der Wüfte, vergl. auch das Beiſpiel von Sarah Schimmer der er in 2 Kön. 
DI RLERD. ? 
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Meinung, jenes Meerkraut färbe die Waſſer roth oder verleihe doch vermöge ſeiner 
rothen Blüthen denſelben ein ſolches Ausſehen. Niebuhr verſichert, daß ſolche Färbung 
hier, ſey es von Pflanzen oder röthlichem Sande ꝛc., wenn ſie auch einmal vorkomme, 
doch ſo ſelten ſey als im ſchwarzen und andern Meeren; und Fresnel ſagt, daß zwar 
die an den abgeſtorbenen Blättern der Zoſteren ſich anſetzenden Pilze oder Schwämme 
(nicht ihre Blüthen) röthlich ſeyen, aber ſo ſparſam, daß davon der Name „rothes Meer“ 
nicht rühren könne. Eine hiſtoriſche Ableitung des Namens von „Meer Edoms, d. h. 
des Nothen,u welcher Niebuhr nicht abgeneigt war, hat nad) Relands Vorgang aud) 
Nitter damit abgewiefen, daß er fi) dann doch auch bei den Hebräern, Aegyptern, 
Syrern und Arabern finden müßte. Uns jcheint diefe Abweifung damit nicht genug 
begründet, fofern weder den Arabern noch Aegyptern als Hauptanwohnern der National 
ftolz erlauben mochte, ihr Meer nad) einem andern, zumal geringeren Anwohner zu be- 
nennen; die Hebräer nennen e8 zwar auch nie „das „wothe Meer“, wohl aber geben fie 
von der Zeit an, da fie mit den Edomitern in Berührung traten, dem Meere gerne 
den Beiſatz: „im Lande der Edomiter“ (1 Kin. 9, 26. 2 Chron. 8, 17.); die Griechen 
und Römer dagegen, welche Edom fern ftanden, fonnten aus „Meer Edom“ gar wohl 
„Meer des Rothen“ — „rothes Meer«“ bilden. Aehnlich ift die Anfiht von Fresnel, 
welcher e8 von Himjar oder Hhomayr (den Homeriten over Sabäern, welche Jemen be= 
wohnten) ableitet, da dafjelbe von der gleichen Wurzel, wie das arabiſche ahhmar nichts 
Anderes als „roth, bezeichne, gleihwie Edom im Semitifchen, und gleihwie die Grie— 
hen die Phönizier von Yoivi& — punicus, purpurroth, benannten, jo daR die Rothen 
als die noble Stammraſſe ver Schwarzen und befiegten auf der arabifchen wie auf der 
afrifanifchen Seite auch darin den Rang abgelaufen hätten, daß von ihnen das zwifchen- 
liegende Meer den Namen erhalten und die Phönizier den Namen zu den Griechen 


und Römern gebraht hätten. Wir fügen diefen Bermuthungen noch eine hinzu, ob 


der Name urothes Meer nicht von den unzähligen Storallenbänfen herrühren möchte, 
womit (f. weiter unten) die Ufer eingefaßt find? Die rothe Koralle findet fic) 
allerdings gewöhnlich erft in beträchtlicher Tiefe und wird durch Taucher heraufgeholt, 
wo fie nicht durch Nee fid) ablöfen läßt. Ebendarum galt fie auch für fo foftbar 
(Hiob 28, 18.), daß fie als werthvoller Halsſchmuck getragen wurde und bei den Phöni- 
ziern ein Handelsartifel war (Ezed). 27, 16.). Da das rothe Meer auch dieſe Evel- 
foralle in Menge bejaß und die Phönizier diefelbe wohl von daher, al8 ihrer urfprüng- 
lihen Heimath, am meiften bezogen und an die Griechen und Römer verhandelten, fo 
ſcheint auch dieſe Bermuthung nit unwahricheinlid). 

N. Die Bedeutung des rothen Meeres liegt für ung vorzüglich in der Geſchichte 
des Auszugs der Iſraeliten aus Aegypten, Doc) tritt ſchon feit den früheften Zeiten 
des Alterthums bis in die Gegenwart aud) feine Bedeutung für den Verkehr der 
Bölker des Abendlandes und des Morgenlandes in die Augen: Diefelbe Infel 
Perim in der Straße von Babel Mandeb, welche die Engländer heutzutage als Schlüffel 
für die Fahrt nad) Oftindien über Suez zunächft zum Freihafen von der Türkei erwirkt 
haben, war einft die Brüde, über weldye Sefoftris fein Heer zur Eroberung des Mor— 
genlandes führte; daſſelbe Ezeongeber im Gefilde Elath oder Aila, wo Iſrael unter 
Mose lagerte, als es das Gebirge Edom umzog (4 Moſ. 33, 35. 36. vgl. 5 Mof. 2, 8.), 
diente fpäter Salome (1 Kön. 9, 26. 2 Chrom. 8, 17. 18.) zum Hafenort für feine 
Flotte, die unter der Führung von phönizifchen Steuerleuten, diefen älteften Oftindien- 
fahrern, das große Emporium zu Ophir (wahrſcheinlich Abhira in der Bay v. Cambay) 
beſuchte; dafjelbe Ezeongeber fah die Zertrümmerung der Flotte Joſaphats (1 Kön. 22, 
49.); dafjelbe Elath ward von Aſarja wieder an Juda gebracht und befeftigt (2 Kön. 
14, 22.), von Rezin wieder umd für immer entriffen und Syrien einverleibt (2 Kön. 
16, 6.); dafjelbe Aila blieb dev Hafen der Römer und Byzantiner für ihre Fahrten auf dem 
erythr. Meer bis zur Indusmündung (wie noch um das Jahr 600 n. Chr. Cosmas in- 


dicopleustes bezeugt), bis die Herrfchaft des Islam auf ein Yahrtaufend hinein dieſe 
Real-Encyklopädie für Theologie und Kirche. IX. 16 
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Gegenden dem hriftlihen Abendland verſchloß; durch dieſelbe Halbinfel Sinai, durch 
welche vor beinahe dritthalb Jahrtauſenden Mofe fein Volk führte, geht nun feit zwölf 
Jahrhunderten die große Hadſch, der heilige Weg für alle Mirhamedaner Afrikas nah 
Mekka; derfelbe Golf von Suez, durch welchen Sirdel wunderbar hindurchzog, ſoll heut— 
zutage wieder zur Verbindung des indiihen mit dem atlantifhen Deean benütt werben, 
nachdem ſchon Namfes II. Miamun (unter welhen Mofe geboren ward) es unternom- 
men, die Ptolemäer fein Werk erneuert hatten und felbft ein ägyptiſcher Sultan den 
alten Kanal wieder auszufanden verfucht hatte (heutzutage aber foll die Verbindung 
nicht mehr mittelft eines Kanals zwifhen Suez und dem Wadi Tumilat nad) dem 
Nil, ſondern mittelft Durhftehung der Landenge zwifchen Suez und dem See Men— 
zaleh, alſo mittelft gerader Verlängerung der alten Kanaltiefe gefchehen). Ueber viefe 
Bedeutung für den Völferverfehr aber geht ung die andere, welche der Auszug Iſraels 
aus Aegypten dem rothen Meer verliehen hat; ja das rothe Meer ift pamit gleich 
der Wüſte jenſeits uns fogar zu einem Vorbild unferes Weges nad dem himmlischen 
Kanaan geworden. („Nur friſch hinein, es wird fo tief nicht feyn das rothe Meer; 
Sfraels Gott läßt Iſrael nicht finfen.“) Für die Entſcheidung der alten GStreitfrage, 
wo die Finder Iſrael hindurchgezogen feyen, gibt die heutige Befchaffenheit des rothen 
Meeres mit feinen Geftaden immer noch reihe Anhaltspunkte, obwohl feine genügende 
Entſcheidung mehr. Zwei Anfihten ftehen fich hier gegenüber, die ältere, welde von 
Raumer noch vertritt und welcher wir gleichfalls den Vorzug geben, und die neuere, für 
welche Niebuhr Schon fi) entjhied und welcher nun Nobinfon gleichfalls huldigt: 

Die ältere Anjicht bezeichnet als Nebergangspunft die oben gefchilderte Gegend 
bei El Buhs und gründet fid) vorzüglid auf die erhaltenen PLofalerinnerungen: 1) die 
Lage der Städte Heliopolis oder On und Memphis, von welchen jenes die Vaterſtadt 
von Joſephs Gemahlin war und nad Angabe des Josephus von Pharao dem Jakob 
und feinen Kindern eingeräumt ward, das andere, nur 5 Stunden entfernt (1 Moſ. 45, 
10. "Du follft nahe bei mir feygn, Du umd ꝛc.e“), feit den Hykſos die Nefidenz der 
Pharaone geworden und aud) unter den Königen der 19. Dypnaftie (unter Joſephs Kö- 
nig Sefoftris, unter dem Vater der fünigl. Pflegemutter Mofe’s, Ramſes IT. und unter 
deſſen Nachfolger geblieben war; von Memphis aus jagte alfo wohl diefer Nachfolger, 
Menephtha, Iſrael nad, von hier aus konnte er auch leicht Ifrael nad) dem Herum- 
lenfen im Wadi et Tih einholen, da die Strede bis zum Scheideweg der gewöhnlichen 
Hadſch und des Wüſtenwegs, auf welchen Ifrael umlenkte, faum 10 Stunden und von 
da bis zum Meer noch 18 Stunden betrug; 2) die zwiſchen On und Memphis gelegene 
Ebene am Fuß des Diebel Mokattam, wo das Volk fid) fammeln und lagern (Suceoth) 
mochte, wo noch zwei Hügel Tell el Yehäd genannt werden, wo noch ein Feljen des 
Debel Mokattam den Namen Mejanat Mufa (Warte Moſe's) und ein Fels der gegen- 
überliegenden Bergkette Torrah mit, Klofterruinen den Namen Meravad Mufa (Ber: 
langen Moſe's) führt; auf das Thal, welches hier zwijchen diefen zwei Bergketten be— 
ginnt, in feinem erjten Drittel Derb el Befatin heißt, dann aber, wo die Hadſch nad) 
der Suezfurth e8 verläßt und ver nördlihen Seite des Dj. Aetahka fich nähert, gegen 
DSD. abbiegt und ale Wady et Tih (Thal der Berirrung) zur ſchilfbewachſenen Ebene 
am Meer zwilchen der Süpfeite des Dj. Aetahfa und dem nördlichen Fuß des Dj. 
Goaebe hinabführt; auf einzelne Punkte diefes Thales, a) Bir Odheib (Süßwaſſer), 
einen Brunnen, bei welchem vie Abbiegung des Thales und der Abfall zum Meere 
(Etham nad) Jablonsky — terminus maris). beginnt, b) Löcher in der nörblichen Fels— 
wand, welche an Pih Hachiroth (Mund der Löcher) erinnern, ec) die nördliche (Baal 
Zephon) Lage des Nas Aetahka (hiezu käme noch d) die Schilfvegetation dieſes Meeres- 
ujers, ſ. oben); auf das Jenſeits des arabifchen Ufers, wo gerade gegenüber dem Nas 
Aetahka die Mofebrunnen, Aijun Müfa, quellen und wo aud die Tradition der Araber 
(wie Niebuhr ſelbſt berichtet) Iſrael übergehen ließ. Unterftütt wird diefe ältere Anſicht 
durch die Beſchaffenheit des Meeres felbft; denn diefes ift hiev nicht zu ſchmal (mie bei 
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Suez, wo es nur 4000 Schritte beträgt), und nicht zu breit (nur 2°/s Stunden *); es 
ift auch nicht zu tief und das Ufer nicht zu fteil zum Hinabfteigen auf ven Meeresboden 
dieffeit8 und zum Hinauffteigen jenfeit$, denn der Meeresboden ift nach Ehrenberg’s 
Mefjungen im Golf von Suez fogar in feiner Mitte nirgends über 50 Klafter (ganz 
das Gegentheil vom Golf von Aila, f. unten), wohl aber fehr häufig nur 20—12, wei- 
ter gegen Suez nur 10, und bei der Stadt nur 2—1 Klafter, der Hafen dicht bei der 
Stadt hat im Sommer zur Ebbezeit nur 1 Klafter, im Winter bei der Fluth nur 3 
Klafter, die Aheve hat in der größten Tiefe nur 8-9 Klafter und unterhalb derjelben 
gegen den Nas Aetahka ift der Meeresboden wieder ſeichter. Auch entbehrt die Küfte 
im nördlichen Theil des Golfs von Suez aller ſüdlichen Korallenriffe, welche das Ter- 
rain jteil und gefährlid) zum Betreten machen würden. Bei Suez dagegen hätte von 
den britthalb Millionen des Volkes Iſrael der ganze linke Flügel gar fein Waffer vor 
fi) haben fünnen; bei Suez war das Ende des Golfs, das die Hadſch umgeht, fo nah, 
daß ein Verirren gar nicht möglich ſchien; bei Suez wäre der Durchzug durch die Furth 
gar nicht fo außerordentlich gewefen, daß die Bhilifter, Edomiter, Kananiter und Moa— 
biter erzitterten, als fie davon hörten (2 Mof. 15, 14. 15.), denn die Araber waten bei 
der Ebbe hier durch und felbft ein Trodenlegen durch Nordoftwinde foll hier zumeilen 
vorfommen; bei Suez fünnen wohl Hunderte durch die Fluth hinweggefpült werden, wie 
fie beinahe Napoleon, als er zu ſpät fi) hineingewagt hatte, das Leben Koftete, kaum 
aber ift zu denken, wie bei diefer jchmalen Strede bei 600 auserlefenen Wagen und 
was fonft von Wagen in Aegypten war, die Räder abgeftoßen werden und von dem 
ganzen Heer auch gar Keine entrinnen mochten. 

Für die neuere Anficht Spricht die Lage von Goſen **) in dreifacher Hinſicht: a) in 
Hinſicht auf das „Feld Zoan⸗ in Bf. 78, 12. und 43., wornach man ſchließen wollte, 
jener Pharao habe damals dort reſidirt; denn von dort aus wäre es zum Nachjagen, 

wenn er erft aus dem Wady et Tih herauf die Nachricht vom Verirren hätte erhalten 
müſſen, zu jpät geworden. b) In Hinficht auf die anfänglich erwartete Straße durd) 
das Philifterland, die „am nächſten war“ (2 Mof. 13, 17.) und welche bei Heroopolis 
(wahrfcheinlid) das unter Auffiht der Frohnvögte erbaute Raemſes) den Kanal über- 
ſchritt. e) In Hinfiht auf das zwifchen dem Nil und Suez über die dortigen Berge 
hin ſich erftredende Waideland Gofens, wo das Zujammenziehen der Stromanmwohner 
von Heliopolis bis Heroopolis hinab am leichteſten erſcheint. Allein da mit der 21. 
Dynaſtie ftatt der Thebäifchen Könige, zu welchen jene großen Könige der 19. gehört 
hatten, Könige aus Tanis (Zoan), Bubaftis und Sais den Thron beftiegen, fo ift leicht 
begreiflich, wie der gleichzeitige Pfalmift von ganz Unterägypten jenen Ausdruck gebrau- 
chen fonnte. Sodann, — die Straße durd) der Philifter Land war auch aus der Ebene 
zwifchen Heliopolis und Memphis „die nächſte/, und führte ven Nil und den Wady Tu— 
milat entlang bei Heroopolis über den Canal, indefjen die Straße durch die Wüſte am 
Schilfmeer, welche bei Etham das Gebirge durchſetzte, auf Suez gieng und heute noch 
geht; auch war es ja nicht das Einſchlagen dieſer Suezſtraße (2 Moſ. 13, 17. 18,), 
fondern das „Herumlenfen“ (14, 2.), nachdem fie bei Etham ſich gelagert hatten (13, 20.), 
was die Negypter glauben ließ, Iſrael habe fid verirrt: Endlich wäre ein Zufammen- 


*) Durch den Paß, der auf der Landzunge des Nas Aetahka in's Meer führt, Tonnten 20 
PVerfonen, und über die Landzunge wenigftens 50 Teicht nebeneinander marſchiren; rechnet man 
num nur 2 Perfonen auf einen Doppelfchritt, fo wäre die Colonne 101, Stunden lang geme- 
fen, bet 3 Perfonen nur 7 Stunden lang; fie betrug aber in Wirklichkeit nur 3 Stunden, da 
die Jenfeitigen wie die noch Dieffeitigen nicht mehr in Colomme ftanden; die Zeit reichte alſo, 
auch mehr als genug, bis die Aegypter um die Morgenwache ihnen nachgefolgt waren. 

**) Auch für den Uebergang bei Suez wollte man jhon zwei Lofalbenennungen anführen: 
eine Sandanhäufung in der Mitte des dortigen Meeres jol „Judeninſel“ genannt werben, und 
ſelbſt die Furth hörte Robinfon einmal „Derb el Yehad" benennen, 
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ziehen auf den Bergen zwifchen Nil und Suez wenigftend nad) der heutigen Bejchaffen- 
heit des Terrains, das nicht einen einzigen Brunnen auf jenen Höhen befitt, und felbft 
die Kameelkarawanen, welche von Kahira aus diefen Weg einfchlagen, zuweilen in Noth 
bringt, für ein: Bolt von dritthalb Millionen Menſchen ohne Wunder, wovon aber hier 
Nichts erzählt wird, faunı ausführbar geweſen. Man hat allerdings auch ſchon geltend 
gemacht, daß Damals der Wafjerfpiegel des rothen Meeres höher gelegen jey, als heut- 
zutage; allein 1) entbehren wir darüber noch aller fiheren Spuren, und 2) konnte e8 
jedenfalls nur Weniges betragen, da. das Thal der DBitterfeen eben auch das Thal des 
von Raemſes IL (alſo vielleicht aud wie die zwei den Kanal beherrichenden Städte Pithom 
und Raemſes durd) die Hand der Juden) gegrabenen Canals war. Die der Gejchichte 
angehörigen Veränderungen der Yandenge von Suez gehen nicht vom rothen Meer, jon- 
bern von den allmähligen Anſchwemmungen durch das Mittelmeer aus, betreffen alfo 
auch nur diefe Seite; die Umgeftaltungen von Wafjer und Yand nad) der ſüdlichen Seite 
liegen über alle Gefhichtsforihung hinaus. 

I. Daß die Kenntniß des rothen Meeres unter Griehen und Römern, felbit 
unter den anwohnenden Völferfchaften eine fehr fparfame, zum Theil ganz irrige war 
troß der früheren, namentlid in den älteften Zeiten ſtarken Beſchiffung, hat ung Das 
Bisherige bereits gezeigt. Daß die taufendjähr. Unterbrehung des Berfehrs zwifchen Abend— 
land und Morgenland, weldhe der Islam gebracht, eher noch rüdwärts als vorwärts 
darin bradjte, liegt nahe. Die erfte auf aſtronomiſche Punkte verzeichnete Karte des 
rothen Meeres entwarf Niebuhr im Yahr 1763; er bejchiffte felbft die ganze Oſtküſte 
von Suez bis Bab el Mandeb; aber die Weftküfte blieb ihm von Koffeir bis zum 21° 
Br. unbefannt, von da ab bis Bab el Mandeb lernte er fie aus Manuferiptlarten 
englifcher, franzöfiiher und holländiſcher Schiffer fennen; den Golf von Suez hatte er 
jeloft beveist und verzeichnet; der Golf von Aila blieb ihm ganz unbefannt und er zeich- 
nete ihn um die Hälfte zu kurz. Kapitän Holford, im Yahr 1772, war der erfte Schif— 
fer, welcher direft von Calcutta nad) Suez fuhr und jo die Direkte Depefchenlieferung 
von Dftindien nad) England über Suez in's Leben rief. Der Einfall Napoleons in 
Aegypten und die dadurch veranlagte Landung der Engländer in Koſſeir 1801 trug aud) 
die Frucht einer jchönen Starte des vothen Meeres vom Commodore Stv Home Popham. 
Dody noch auf den im „Jahr 1810 veröffentlichten Karten des Lord Valentia hatte ver 
Golf von Aila feine fabelhaften einer alten türkifhen Karte nachgezeichneten zwei Hörner 
von Aila und von Akaba, wozu vielleicht eine Verwechslung und Ueberſchätzung der . 
tleinen Bucht bei Mukna Anlaß gegeben. Die Halbinfel des Sinai und der Golf von 
Aila blieben von jeder Expedition unberührt; Seesen mußte 19 Stunden von Afaba 
umkehren im Jahr 1809; erſt Rüppell im Jahr 1819 gelang es, dahin vorzudringen, 
und erſt die Expedition, welche die oftindiihe Compagnie im Jahr 1829—1833 zur Ein- 
richtung einer Dampfſchiffahrt dem Commodore Moresby und den Schiffslieutenants 
Carleß und Wellſted anvertraute, führte zu einer ſo gründlichen Unterſuchung der Ge— 
ſtade des rothen Meeres, daß wir nun auf der Moresbyſchen Karte und den hienach 
gearbeiteten von Kiepert ꝛc. ꝛc, ein richtiges Bild des rothen Meeres und Die genaue 
Kenntniß feiner geographifhen und phyſiſchen VBerhältniffe erhalten haben. Im Einzel- 
nen verdanfen wir außer den Genannten unfre Nadhrichten noch befonders Burkhardt, 
Ehvenberg und Fresnel (1838, der jüngfte der europäiſchen Kitftenfchiffer auf dem rothen 
Meere). 

Das vothe Meer erftrect fi von Nordweft nad) Südoſt in einer Ausdehnung von 
18 Grad (Bab el Manveb liegt unter 120 42° 20° nördl. Br.; Suez eine halbe Stv. 
unterhalb, das Ende feines Golfs eine halbe Stv. oberhalb von 30° nördl. Br.; Aila 
29° 30° 58” nördl. Br.), alfo von 270 geogr. Meilen; Suez liegt genau unter 30° 
öftl. Länge von Paris, Aila unter 32° 40° 30%, Bab el Mandeb unter 41%; die Breite 
des rothen Meeres beträgt bei Bab el Mandeb nur 6 Stunden (rechnet man die große 
Sandbanf ein, 14 Stunden); von hier treten die Ufer immer weiter auseinander bis zu 
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einer Diftanz von 80 Stunden (bei Maffowa unter 16° m. Br.); unter 20° u. Br. 
verengt e8 ſich wieder etwas und behält 6i8 zur Spaltung in den Golf von Sue und 
den von Aila eine mittlere Breite von etwa 50 Stunden. Die Spaltung in die beiden 
Golfe beim Ras Mohammed fällt unter 27° 44° n. Br. und 32° öſtl. Länge von Bar. 
Der Golf von Aila ift /e Grad fürzer, denn der von Suez, jener ift nur 53—54, die— 
fer 68—69 Stunden lang. 

Schon diefer Geftalt nach gibt fi) das rothe Meer als ein gewaltiger Erpfpalt 
zu erkennen, mehr noch als das Mittelmeer, deſſen Mindung in den atlantifchen Ocean 
der Mündung des rothen Meeres in den indiihen Deean auffallend entjpriht nad) 
phyſiſchen und geſchichtlichen Verhältniſſen. Bergegenwärtigt man fid dazu die Ufer 
des rothen Meeres, welche gleidy fteilen, nur immer wieder von Wady's durchbrochenen 
Wänden zu Plateau's von fogar 4—5000° Höhe und zu Spiten von fogar 7— 10,000‘ 
Höhe (Sinaigebirge) anfteigen, jo erfcheint die Spaltung defto großartiger. Dem ent- 
fprechen aber auch die geologischen und klimatiſchen Berhältniffe. Die vulkaniſche Be— 
ichaffenheit der Geftade von Aden bi8 Medina (am ftärkjten im Süden auf ven vielen 
Heinen erloſchenen Infelvulfanen der Strafe von Bab el Mandeb); der tiefe Einrif 
des Meeres an diefer Dftfeite, insbeſondere des ailanitiſchen Golfs (noch bet 1800’ 
Tiefe fein Grund zu finden und jelbft am Nordende nahe ver Infel Bharaun vor Aila 
erft bei 1200° Tiefe), während der Golf von Suez (f. oben) dagegen feicht ericheint; 
die Hebung der ganzen Hedſchaskette auf arabifcher Seite, beftehend aus Urgebirgsmaffen 
von Gneiß und Porphyren, an die fid) Sandfteinformation und Gypshügel anlehnen ; 
der mafjenhaft gehobene Granitjtor des Sinat, mit feinen eingefprengten Porphyrgän— 
gen nad) der öftlichen Seite und ganzen Borphyrlagern auf der weftlichen; die Kalfftein- 
fette der Gebirge des afrifanischen Ufers (wenigftens der nördlichen am Golf von Suez); 
die Abdachung des Sinaigebirgftodes nad Norden in Sandwüfte; endlich die Höhe über 
dem Wafjerfpiegel, bis zur welcher fich noch die bis zum Golf von Suez herauf (nicht 
weiter f. oben) veihenden (und mit jenen fubmarinen Wiefenfluren abwechſelnden) Ko— 
vallenbänfe erheben (ſüdlich vom 26 ° n. Br. nur 12—15 Fuß über dem Meeresfpiegel, 
nördlich davon fogar 30—40 F.); das Alles zeigt, daß einft eine plutonifche Gewalt 
wirkſam war, welche im Norden die Gebirgsmaffen glocenartig emporhob, ohne daß ein 
Ausbruch ftattfand (daher hier vulkaniſche Spuren beinahe ganz fehlen), im Süden in 
Bulfandffnungen fich Luft machte und darum die gehobenen Mafjen wieder mehr zurüd- 
finfen ließ, die ganze Erdrinde des afrifanifch-arabiihen Kontinents aber zum Berften 
brachte und als im Süden nad) den vulfanifchen Ausbrüchen die Oberfläche wieder ein- 
fan, die Waſſer des indischen Deeans nun in die entftandene Erdſpalte heveinftrömen 
ließ *). Was Wunder darum aud), daß hier die jäheften und furchtbarften Stürme hau— 
jen, daß die einheimifchen Schiffer**) heute noch nur nothgedrungen über die Küſten fich 
binauswagen, daß einft Joſaphats Flotte noch im Hafen von Ezeongeber zerbrochen 
werden konnte (der ailanitiihe Golf ift die gefährlichfte Partie nächft der Straße von 
Bab el Mandeb, dieſer porta afflietionis), daß felbft die Expedition der oftind. Compag— 
nie nad jchweren Abenteuern im Jahr 1833 die Segel ftrid und mit Kleinen Sur— 
veyor-Barken ihre Arbeit vollendete, daß unfre ganze richtige Kenntniß des rothen Mee— 
reg erſt 2 Yahrzehente alt ift, und daß diefer Seeweg nad Oftindien noch heutzutage 
jelbft mit Dampfbooten jo ſchwer eingefchlagen wird. SD. Preſſel. 

Meer, todtes, j. Baläftina. 


*) Nach einer arabiichen Sage entftand das rothe Meer dadurch, daß ein König von Je— 
men am Decean einen Berg durchbrechen ließ, um zur Sicherheit feines Landes einen Canal zu 
ziehen. Durch diefen ſey num das Meer hereingebroden, eine Menge Städte und Menjchen 
verſchlungen (wie die untergegangene Atlantis) und fo ein neues Meer gebildet worden. 

**) Der außerordentlihe Reichthum an Fiihen im rothen Meer (vgl. 4 Mof. 11, 22,) und 
die Wallfahrten nach dem jenfeitigen Meffa find faft die einzigen VBeranlafjungen Dazu: 
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Megander (Grosmann), Kaſpar, aus Zürich, — der hartnäckige Verfechter 
des unverfälſchten Zwinglianismus und theologiſche Stimmführer der Berner im Con— 
cordienwerk während des erſten Decenniums nad) der Berner Reformation. Geboren 
1495, nahm er 1518 in Bafel die Magifterwürde an, worauf er in feiner PVaterftadt 
eine Anftellung als Kaplan beim Spital erhielt. Hier ftellte er fi von Anfang an in 
die Reihe der unbedingten Anhänger Zwingli’s. Zum Leutpriefter an der Prediger- 
kirche vorgerüdt, trat ev 1524 in die Ehe, und befand fi) unter denen, welche 11. April 
1525 an Zwinglis Seite vor Rath, die Abftellung der Meſſe und die Abenpniahlsfeier 
nad) der urſprünglichen Einjegung auswirkten. Wir finden ihn ſodann auf der Berner 
Difputation, gegen deren Schluß er nad Gal. 5, 1 ff. über die Standhaftigfeit pres 
digte (abgedrudt in: Die Predigen, jo von den frömbden Predifanten u. f. w. Zürid) 
1528), ohne daß ex im Uebrigen bei ven Verhandlungen das Wort ergriffen hätte. Er 
muß einen vortheilhaften Eindruck zurückgelaſſen haben. Denn hen unterm 12. Febr. 
1528 wurde er auf Hallers Betrieb und unter Zwinglis Beirat) nebft Nhellican und 
Dr, Seb. Hofmeifter als Profeffor der Theologie und Prediger nach Bern berufen. 
(Stürler, Quellen 3. Geſch. der Kirhenreform in Bern 86. 262.) 

In Bern eröffnete fid) für Megander eine einflufreihe Wirkfanteit. Nach Hof- 
meifters frühzeitigem Abgang kam ihm an theologifcher Gelehrfamteit kein Anderer gleich. 
Je mehr die wachfenden Beſchwerden des Alters ſich bei Haller und Kolb geltend mad)- 
ten, ging daher die Leitung der Firhlichen Angelegenheiten vorzugsweife auf ihn über, 
Namentlich bei ver Yandgeiftlichfeit ftand er in hohem Anfehen. Seine Freunde ver- 
ehren ihn veluti numen Delphicum, ſchreibt fpäter Kunz nad) Wittenberg. Sein Karaf- 
ter indeß hatte nichts Gewinnendes. Dem eigenen Geftänoniß zufolge war er „rauh 
und von Natur alfo complerionirts, nad dem Urtheil feiner Freunde ungejtüm, in der 
Leidenschaft oft unklug, nad den Berichten der Gegner nicht frei von herrichfüchtiger 
Anmaßlichfeit, homo’ intolerabiliter factuosus. (Nhellican an Zwingli, 13. Dez. 1529. 
Kunz an Neobulus 2. Febr. 1538.) Ohne die großen Eigenfchaften Zwinglis zu be— 
figen, gelüftete ihn gleichwohl, in Bern diejenige Stellung einzunehmen, welche dieſem 
in Zürich eingeräumt war. Es kann alfo nicht wundern, daß ſich die Beziehungen zu 
jeinen nähern Umgebungen, vorab zum Kathe, nie recht freundlich geftalteten, noch auch, 
daß feine gefammte Haltung ihn mit der Zeit in ftetS neue Mißhelligfeiten vwermidelte. 

Bei der Einrihtung der höhern Bildungsanftalt, auf die e8 bei feiner Berufung 
in erfter Linie abgefehen war, ließ Megander fi) von dem Borbilde Zürichs leiten. 
Auch die Phrophezey wurde ſehr bald eingeführt. Die anftößige Heftigfeit, mit der er 
wor dem zweiten Sappeler Feldzuge wohl im Geifte dev Zürcher, aber im Widerſpruche 
mit Berns gemäßigter Politik, den Krieg predigte, zog ihm eine zeitweilige Stilfftellung 
im Amte zu (Haller an Bulling. 11. Dezbr. 31; 16. Yan. 32). Vielleicht hat fie bei- 
getragen, daß er neben Bullinger zum oberften Pfarrer an Zwinglis Stelle in Vorſchlag 
fam. In Verbindung mit Hofmeifter leitete er dann 1532 zu Zofingen das Geſpräch 
mit den Wiedertäufern (Haller an Bullinger 3. Juni, Juliu. 8. Sept.). Auf der Lau— 
fanner Difputation, Oftober 1536, erſchien er als Theologe im Gebiete der obrigfeit- 
lichen Abordnung. Desgleichen waren die Pineamente der Kirchenverfafjung, welche Mai 
1537 der Synode zu Laufanne fir die welſchen Lande vorgelegt wurden und noch jetzt 
der Hauptſache nach in Geltung ftehen, fein Werk (Nuchat, VI. 149. 409). 

Weit höhere, eigentlich kirchengeſchichtliche Bedeutung kommt dem conjeguenten 
Berhalten Meganders in den Verhandlungen über die Concordie zu. Das mächtige 
Bern bildete unter äußerſt Ichrreihen Schwankungen das Centrum des Widerftandes 
gegen die bucerifhen Bemühungen. Megander hinwieder mag füglich als die Seele der 
bernifhen Nenitenz betrachtet werden. Erſt theilten feine ältern Collegen feine zwing- 
liſche Abneigung vollftändig. Sie hinverte ihn weder an der Mitwirkung bei der Feſt— 
ftellung ver erften helvetiſchen Confeffion in Baſel, nod an der Vertretung Der anges 
fochtenen Wittenberger Artikel auf einer Synode im Oftober 1536, Als aber Dr. Seb. 
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Meyer, der Freund der Straßburger, und Peter Kunz, der auf eine Zeit zu Wit- 
tenberg ftudirt hatte, in die durch Hallers und Kolbs Tod entftandenen Lücken eintraten, 
änderte fi) die Lage. Jene befürberten die Union mit den Sächſiſchen ebenfo ange- 
legentlich, al8 Megander und der nunmehrige oberfte Dekan, Erasmus Nitter, ihr 
entſchieden entgegenarbeiteten. Bon beiden Seiten entbrannte der Streit mit leiden- 
Ihaftliher Heftigkeit. In Colloquien und auf der Kanzel folgten fi Angriffe auf 
Angriffe. Der Rath, durch die politiſchen Conftellationen bewogen, war gerade jet 
der Concordie nicht ungünftig. Eine von ihm veranlafte Synode, 31. Mai 1537, ver 
an dreihundert Prediger anmohnten, hatte jedoch Fein anderes Nefultat, als daß den 
Parteien ihr ärgerliches Gezänke verwiefen und ihnen Schweigen auferlegt wurde. 
Schon auf den September wußte hierauf Bucer die Einberufung einer neuen Synode 
zu evzielen, die ihm Gelegenheit zur Selbftvertheidigung wegen der Netractationen und 
de3 veröffentlichten Briefwechfels mit Luther gewähren ſollte. Megander, dev Sprecher 
derfelben, ließ harte Worte fallen. Deſſen ungeachtet erklärte fich die Verfammlung zu— 
letzt durch Bucers Rechtfertigung befriedigt. Ueber die Stimmung des Naths liefen 
deſſen Schlußnahmen vollends feinen Zweifel übrig: es folle bei den Beſchlüſſen der 
Maiſynode fein Bewenden haben; wer fid) dagegen verfehle, verwirke fein Amt; von 
der Stadtgeiftlichkeit erwarte man einträchtiges Zufammenwirken; endlich habe Megan- 
ver feinen — von Bucer und Kunz im Artikel vom Abendmahl verbägptigten Katechis— 
mus zu verbefiern. ©. Art. Bucer, Neal-Enchtl. II, 420. 

Diejer lettte Punkt wurde für Megander, in feinem Rückſchlage aud) für das Con— 
eorbienwerf verhängnißvoll. Jener Katechismus, offenbar nach der Borlage des großen 
Katehismus Leo Judäs gearbeitet, war 1536 im Drud erſchienen. Obwohl nun Me- 
gander gegen die erwähnte Weifung feinen Einfpruch erhoben hatle, beforgte Bucer die 
Kevifion ſofort von fid) aus. Nicht weniger beeilten fid) Die Käthe, die bucerifche 
Emendation mit ihrer Approbation zu verjehen und fie in ihren Landen für verbindlid) 
zu erklären (6. Nov. 37). Durch dieſes rüdjichtsiofe Verfahren tief verlett, wies Me— 
gander die Anerkennung der vorgenommenen Abänderungen, — die übrigens ſelbſt in 
der Sacramentenlehre den dogmatifchen Standpunkt der erſten helvetiſchen Confeſſion 
und der Zugeftändnifje ver legten Jahre nicht überfchritten, — auch dann noch beharr— 
lic) von der Hand, als ihm feine Entlaffjung in Ausficht geftellt wurde, Sie erfolgte 
noch vor Ende des Jahrs, und der mißbeliebige Mann kehrte nah Zürich zurüd, wo 
man ihn mit dem Ardidiafonat und einer Chorherrnftelle am großen Münfter zu ent- 
ſchädigen ſuchte. Von nun an gaben fic) die Züricher diejenige Stellung zu den Unions— 
bejtrebungen Bucers, welche anfünglid) die Berner behauptet hatten. Luthers Triedens- 
brief vom 1. Dez. 1537 nnd die Antwort der reformirten Stände vermochten ihre Miß— 
ftimmung um fo weniger zu bannen, als Luther bereits im folgenden Jahre das erzielte 
Ergebniß wieder zu nichte machte. In Bern aber wogte der Katechismushandel noch 
eine Weile auf und niever. Sowohl die Art, wie man fi) des um die Kirche immer- 
hin mwohlverdienten Meganders entledigt hatte, als ver fede Eingriff der Obrigkeit in 
die Fixirung des Lehrausdruds riefen eine Oppofition hervor, die ſich erſt durd eine 
nochmalige, allerdings infignificante Aenderung des revidirten Katechismus befhmwichtigen 
ließ. Müde der ungewohnten Kämpfe lenkte man endlid) von 1542 hinweg felber wie- 
der von der Iutheranifirenden Richtung ab, fteifte fich fefter denn je auf den urſprüng— 
lichen Zwinglianismus, ja man jcheint im Todesjahre Meganders (er ftarb 18. Auguſt 
1545) jogar die bucerifhen Abwandlungen feines Katechismus völlig befeitigt zu haben. 

Schriften. Mit Leo Judä beforgte Megander 1527 die Herausgabe der Anno— 
tationen zum I. und I. Bud Mofes nad) Zwinglis mündlichen Vorträgen, in gleicher 
Weiſe 1539 diejenige der Anmerkungen zum Hebräer-, und zum erſten Johannis-Briefe. 
Außerdem ſchrieb er kürzere Commentare über die Briefe an die Galater 1533, an die 
Ephejer 1534, an Timotheus und Titus 1535. — ©. die Berner Chronif von Stett- 
ler. Zehender, Kirchengeſchichte Manufkript). Kirhhofer, Haller und Miyeonius, 
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Befonders: Hundeshagen, Konflikte, Kap.2. Auch mein Auffat: Der Berner Kate 
chismus, in der Kirche der Gegenwart, Zürich 1850, 319 ff. Güder. 

Megethius, Schüler des Marcion, ſ. Marcion. 

Megiddo, 72 (17 TAN Sad). 12, 11.), LXX Mayeödo; Joseph. Maysddw 
Pr. Maysööwv Archaeol. 8, 2.; 9,5.) Vulg. Mageddo; Offenb. 16, 16. Aguaysddov 

Stadt Megiddo *), * kananitiſche Königsftad t (Sof. 12, 21.), welche dem 
Stamm Reste zugeteilt wurde, obwohl fie im Gebiet von Iſaſchar lag (Jos. 17, 11.), 
aber nad Joſua's Tod noch in den Händen der Kananiter war Richt. 1, 27.). Sa 
lomo hatte * (1 Kön. 4, 12.) einen ſeiner 12 Amtleute, welche je einen Monat ihn 
und ſein Haus verſorgen ſollten, da die angrenzende Ebene Jesreel zu den herrlichſten 
Fruchtgauen Paläſtina's gehörte; Salomo ließ ſie darum gleich andern, darin er Korn— 
häuſer und Militär hatte, befeſtigen (1 Kön. 9, 19). In Megiddo ſtarb der auf den 
Tod verwundete Ahasja von Juda, da er vor Jehu von Jesreel aus heimmärts fliehen 
wollte (2 Kön. 9, 27.); bier ftarb **) auch Joſia in der Schladht gegen Necho (2 Kön. 
23, 29). Von der Stadt trug den Namen Megivdo auch der Bad (Nicht. 5, 19.) in 
der Nähe und die Umgebung des Thals (2 Chron. 35, 22.). Da zu der Zeit des Hie- 
ronymus die Lage des alten Megivdo ſchon völlig vergeffen war, jo dürfte fie wohl 
heutzutage kaum mehr mit Gewißheit zu ermitteln jeyn. Seit Neland ſucht man fie 
auf ver Südſeite des Thales Jesreel am Nordabhang des Karmel, und iventificirt Das 
alte Megivdo mit dem römischen campus legionis; Groß unterftüßt (Stud. und Krit. 
1845 I. 252 f.) diefe Anficht durch die Bemerkung, Megiddo bevdente einen Ort, wo ſich 
Schaaren aufhalten. Uns fcheint diefe Etymologie zweifelhaft; und wäre dem auch fo, 
fo wäre, wie auch Ritter zu bedenken gibt (vrgl. Erdkunde von Paläftina ꝛc. Bd. II. 
Abth. 1. S. 699 f.), damit noch nicht bewiefen, daß es gerade das Standlager der 
römischen Truppen gewejen jey, wo Megiddo zuvor lag, da mehrere Punkte des Thales 
Jesreel zu verfhiedenen Zeiten zu Standlagern dienten (jo fand Maundrell im Jahr 
1697 ganz in der Nähe das der Araber und neuerlich Dr. Barth) wieder an einer etwas 
veränderten Stelle das Zeitlager der Bent Amer, nad) welchen heutzutage die ganze 
Ebene Jesreel den Namen trägt). Seit unſre neueren Reiſenden den Abhang des Kar- 
mel nach dem Thal Yesreel und den Karmelpaß, über melden die große Karawanen— 
ftraße von Lydda nad) Damaskus führt, kennen gelernt haben, vereinigt fi) die meijte 
Wahrfcheinlichkeit auf die Gegend, in welcher das heutige EI Lejjun (nad NRobinfon) 
oder Yedjün (nad) Barth) Liegt, etwa eine halbe Stunde unterhalb jenes Karmelpafies, 
fo daß der feite Ort einft Beides, den Paß und die Ebene Jesreel, beherrfhen mußte, 


*) Rosellini monum. stor. IV, p. 158. glaubt auf einem ägypt. der Zeit des Seſonchis 
angehörigen Denkmal in Magdo oder Makdo den Namen diefer Stadt zu erkennen. 

**) Nach 2 Chron. 35, 33. ff. ward Joſia hier nur tödtlich verwundet und farb darauf in 
Serufalem; wogegen Sad. 12, 11. mit 2 Kön. 23, 29. übereinzuftimmen ſcheint. 

Da auch Herodot (2, 159) dieſe Begebenheit zu erzählen jcheint, aber MaydoAor als 
Schauplatz angibt, wollten ‚Harenberg (bibl. Brem. VI. 281 f.) und Rojenmüller (Alterth. 
II. I. 99.) int hebr. Text 171m ftatt YH1D leſen. Wie wenig Grund aber vorhanden ſey, den 
bebr. Tert nach Herodot zu verbeffern, zeigt gerade auch dieſe Stelle; denn ift eg ſchon unwahr— 
ſcheinlich, daß der Verf. der zwei Bücher der Könige denfelden Irrthum fih hätte zu Schulden 
fommen laffen, wie der Verf. der Chronica, jo ſpricht die Geographie augenſcheinlich dagegen; 
oder wie ftimmt die Angabe des Chroniften 719 Poy zu dem Terrain des ägypt. Migdol? 
und mie viel natürlicher ericheint die Annahme, baf Necho auf dem Zug gegen Circeſium ſeine 
Truppen ber Acco ausſchiffte und Joſia, um ihm den Durchzug durch fein Land zu wehren, bei 
Megiddo ſich ihm entgegenftellte, als daß Sofia bis nah dem ägypt. Migdol hinab ihm ent- 
gegengezogen jey! Ebenſo unftatthaft ift die Vermuthung von Michaelis (Suppl. p. 339), daß 
79 entftanden fey aus m Waffer und 1722 = dem palus Cendevia des Plinius (H. Nat. 5. 
19.5 36, 26.), aus welchem der Belus am Ufer des Karmel entipringt, daß aljo Megiddo nicht 
bein Kiſon zu ſuchen ſey. * 
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übrigens noch innerhalb des Seitenthales, aus deſſen Felſenſchlucht ein im Frühjahr 
5—6 Fuß breit anfchwellender Bad) zum Kifon hinabeilt. NAuinen, welche hier v. Wil- 
denbruch und Wolcott nod) vorfanden, die Leberrefte einer Nömerftraße und die Aehnlich- 
feit des Nimens campus legionis mit Ledjun machen allerdings diefe Identität, melde 
Robinſon zuerft ausſprach, ſehr wahrſcheinlich; daß es aber aud die Stätte des alten 
Megivdo geweſen fen, damit fheint wohl die Erzählung von der Flucht des Ahasja und 
die Begegnung des Joſia wider Necho zu ſtimmen, doch bleibt hier immer ein Spiel- 
raum, den wohl auch nicht (wie Ritter hofft) noch genauere Lokalaufnahmen und Diftan- 
zenvermefjungen weiter begrenzen werden; eben damit bleibt auch in der Schwebe die 
Frage über das Berhältniß von Hadad Rimmon (f. d. Art.) und dem fpäteren Maxis 
mianopolis, worüber ſich vorzüglich Robinſon [Pal. II, S. 412—415] und v. Raumer 
[Pal. 3. Aufl. ©. 402 f.] gegenüberftehen. Für die Beichränfung vollends der „Waſſer 
Megiddo“ auf jenen Seitenbach ſcheint doch bei dem fleinen Terrain und Waſſerzufluß 
die Schilderung der Deboraſchlacht zu großartig und die heutige arabifhe Benennung 
des Kifon als Nahr em Mechatta zu verwandt mit Megiddo. Ueber die ftrategifche 
Bedeutung der ganzen Ebene Megiddo vrgl. ven Art. Jesreel. Nach Dffenb. 16, 16; 
19, 19. ſoll hier auch die Schlacht gegen den Antichrift bevorftehen. Bf. Preſſel. 

Meil, j. Hoherpriefter und Kleider, heilige, der Hebräer. 

Meeile, mille passus (daher die gewöhnliche Bezeichnung: M. P.) milliare, wor, 
ift das befannte römische Meilenmaß von 1000 römiſchen (Doppel-) Schritten oder 5000 
römiſchen Fußen, was jo ziemlid) acht griedhifchen Stadien (Polyb. 3, 39, 8; 54, 11, 8; 
Strab. 7 p. 497; Plin. H, N. 2, 23) oder "/s geograph. Meile gleichfommt, genauer 
4548,61 parifer Fuß oder !/rs Grad des Aequators ausmacht. Mit der römischen Welt: 
herrſchaft kam das Maß und fein Name auch nad) Paläftina, wird indeffen in ver Bibel 
nur Matth. 5, Al. erwähnt, häufiger aber im Talmud Em), der die Meile, wie e8 
auch bei weniger genauen römiſchen Schriftitellern fi findet, bloß auf 7Y/e Stadien 
berechnet (Baba mezia fol, 31, 1. vgl. Buxtorf, lexic. chald, et talm. p. 1197 sq.). Wie 
überall im Aömerreiche, jo wurden in der Katferzeit auch in Paläſtina die Entfernungen 
auf den Heerftragen durch Meilenfteine (milliaria, lapides, once, orVvAor) angezeigt 
und auf denjelben die Entfernungen der Städte von einander angegeben, wonad) auch 
die Diftanzangaben im Onomaftifon des Eujebius und Hieronymus wie in den älteften 
Itinerarien fi) richten. Alte Meilenfteine finden fidy noch heute einige im heiligen 
Lande (Robinson, Paläftina II, ©. 693). Eine Meile oder 2000 jüdiſche Ellen war 
nad) der einen Angabe die am Sabbath zu gehen erlaubte Strede ſ. Apgſch. 1, 12. u. 
dazu Oecumenius, 

Vgl. Reland, Paläft. S. 341, 396 fi. Böckh, metrolog. Unterf. ©. 196. Winer, 
RW. u. Zell in Pauly’s Realenc, Bd. V, ©. 19 f. Rüetſchi. 

Meineid, ſ. Eid. 

Meinwerk. Der Name wird in Urkunden ſeiner Zeit geſchrieben Meginwerk, 
Meginware, Meginwarcus, Meinwerk, Meginwarchus, Mechinwerchus. Er ift der Sohn eines 
Örafen der diocesis Traiectensis Namens Imed oder Immeth, und einer vornehmen Sächſin 
Namens Athela, einer Frau von jo entfeglichen Kavakter und Wandel, daß fie treffend 
ſchon die deutſche Medea genannt wurde. VäterlicherfeitS war er verwandt mit Künigin 
Mathilde, mütterlicherfeitS mit Otto I. (Widukind II, 69). Während fein älterer Bru— 
der Thiederich zum gräflichen Erben beftimmt war, follte Meinwerk zu Halberftadt die 
geiftlihe Bildung empfangen. Er ſetzte feine Studien dann in Hildesheim fort, wo 
der Sohn des Herzog Heinrich von Bayern, der jpätere Kaiſer Heinrich IT, fein Mit- 
fhüler war. Ebenda wurde er auch Kanonikus. Aber fon 1001 findet er fid) als 
föniglicher Kapellan auf einer Urkunde Otto's II. Ex lebt als folder am Hofe und 
wird von feinem Fürſten mit Landgütern befchentt. Geiſt, Verwandtſchaft und Geſchäfts⸗ 
tüchtigkeit mochten ihn gleich ſehr empfehlen. Und noch inniger ſcheint ſich ſein Berhält- 
niß zu Heinrich II. geftaltet zu haben, mit dem er von feiner Jugend her befreundet 
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war. . Er wurde fein unzertrennlicher Vertrauter und Berather fin öffentliche und Pri— 
vatgeſchäfte. Sein Einfluß auf Beſetzung der wichtigften Stellen in Kirche und Staat 
war fehr bedeutend, Auch im Krieg begleitet ex feinen Herrn, 1013 ift er mit ihm in 
Italien. Nach dem Tode des Biſchof Natherius von Paderborn erhält er diſſen Stuhl 
(Natherius ftirbt 6. März 1009). Trotz der Armuth dieſer Kirche nimmt er die Stelle 
an und erweist fi) nun eben fo eifrig in der Sorge für feine Untergebenen auf dieſem 
Gebiet, wie er vorher Schon ſich tauglich gezeigt hatte für die Gefchäfte dev Staatsverwaltung. 
Er ift eins der Hauptwerkzeuge Heinrich’8 IL, der es Lichte, aus den geiftlichen Großen 
des Reichs feine Beamten, Minifter, Geſandte und Feldherrn zu nehmen und fi) zugleid) der 
Kirchengüter ungeſcheut zu bedienen, fo daß Feineswegs auf ihn die Auffaffung zutrifft, 
welche ihm als den Heiligen die Firchliche Legende zu Theil werden ließ. Aber Mein: 
werk gehörte auch zu denjenigen Biſchöfen, die bei aller Hingabe für die weltlichen Zwecke 
des Königs doch die Intereſſen ihrer Kirche zu wahren wußten, ex that e8 dieſem neuen 
PBippin an Raub- und Erwerbfucht glei, aber ev bedachte unabläßig mehr das Wohl 
jeinev Kirche als das des Neichs. Sein Verhältniß zum König und andern beveuten- 
den wie geringeren Perfonen (fein Biograph hat ihre Namen aufzubewahren gejucht) 
benützt ev insbeſondere dazu, feiner Kirche veihe Schenkungen zuzuwenden. Er ſcheut 
ſich nicht vor einer ewigen Bettelei, der Zweck ift ja fo gut, und der Berfaffer feiner 
Vita bricht bei einer foldyen Gelegenheit in die Worte aus, deren Form ſchon die innere 
Begeifterung verräth: O quantae dilectionis inditium, simul et semel hec tribuentis! 
OÖ quam sincerae devotionis servitium, talia et similia accipere merentis! Yosteritas 
dantem ceommendet et accipientem Per pia vota patrem placans his omnipotentem. 
Aber nicht beim Bitten läßt es der Bischof bewenden, auch offenen Diebftahl an feinem 
König und Freund erlaubt er fi) mehrmals und fein Lebensbeſchreiber erzählt feine er— 
finderifchen Streide mit Genuß. Dabei muß man jagen, ev ift mit feinem eigenen 
Gut und Erbe ebenfo wenig karg gegen feine Kirche, und bald finden wir hier ftatt des 
armen Biſchofſtuhls, was er war vor Meinwerf, eins der reichſten Stifter in Deutſch— 
land, Bejenders im Erbauen neuer Kirchen ift feine Tätigkeit bedeutend; jo richtete 
er die unter feinen Vorgänger abgebrannte Paderborner wieder auf, ftellte die Stadt— 
maner und die bifchöfliche Reſidenz dafelbft her, ja ſogar nach Jeruſalem ſchickt er ein- 
mal, um zu einem ſolchen Zweck das Maß der Kirche des heiligen Grabes zu nehmen. 
Ueberhaupt wenn wir feinem anonymen Panegyrikus trauen dürfen, fuchte er in der 
Pünktlichkeit und dem Eifer, womit ev fein geiftliches Ant, die Sorge für Hebung ber 
jpeciellften Mißſtände und insbefondere die Privatjeelforge betrieb, feines gleichen. Wie 
für Stiftung md Beſchirmung klbſterlicher Anftalten, jo ift er für ihre innere Neform 
thätig. Mag der Anftoß dazu geweſen ſeyn, welcher er will, jedenfalls erſtreckten ſich 
die Wirkungen der eluniacenfifhen Nichtung auch nad Paderborn. Daß Heinrich I. 
jelbft mit Meinwerk in Cluny gewefen, ift eine Fabel, anknüpfend an Weihgefchente 
des Kaifers, Die man dort ſah; fie ſoll nur die Verbindung Heinrich's mit den Clunia— 
confern erhärten. „Dreizehn- Brüder, die von da nad) Paderborn überfiedelten, jollten 
ein bier nen zu errichtendes Kloſter bevölfern. 1016 wird die Kirche des h. Benedikt 
dafelbjt gebaut, Sigehard, als Einer der Dreizehn, zum Abt ernannt, und 2. Nov. 1031 
wird das nen vollendete Kloſter Abdinghof geweiht. Es war feine Lieblingsftiftung, 
hier wollte der Biſchof begraben feyn, hier bat er auch 120 Yahre nach feinem Tode 
jeinen Lebensbeſchreiber gefunden. Dieje Anftalt jollte eine Pflanzftätte des neuen mit 
den Fremden gekommenen Geiftes fin Die ganze Gegend werden; Kinder feiner Miniſte— 
rialen und Bürger übergab dev Biſchof den Brüdern zur Ausbildung. Auch ward 1017 
das alte Korvey, wo der Anwachs irdiſcher Güter die Disciplin untergraben hatte, von 
ihm reformirt, der von ihm dort eingefegte Abt Druthmar follte in diefem Sinne wir- 
ten. Nicht unbedeutend mar auch unſres Biſchofs Wirkſamkeit für die Wiſſenſchaften. 
Unter ihm blühten in Paderborn die Studien auf, feine Schule war von Knaben und 
Jünglingen befucht; noch ſpäter zeigte ſich die Nachwirkung feiner Beſtrebungen, indem 
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bier Trivium und Quadrivium und beſonders die Haffifchen Studien unter feinen Ver— 
wandten, Biſchof Imad, getrieben wurden. Hier bildeten fih Männer, wie Anno von 
Köln, Priedrid von Miünfter, und viele andere tüchtige Münner der Kirche. In— 
deß Die Bildung N) Meinwerk's jelbft ſcheint ſo gar hoch nicht gewefen zu ſeyn, wenig— 
ſtens war er im Patein nicht ſehr ſtark. Der König ließ, um ſich für einen jeiner 
Streihe an ihm zu rächen, durch feinen Kapellan in dem bifhöflichen Meſſbuche in den 
Worten pro famulis et famulabus das fa ausfragen, und richtig betete der hohe Prälat 
pro mulis et mulabus, war aber über feine Schande dann fo ärgerlich, daß er wenigftens 
den armen Kapellan des Königs prügeln ließ. Es lag nicht bloß in der Verbindlichkeit 
für feine Leitungen, fondern ohne Zweifel auch in dem Wohlgefallen an feinem Geift 
und Karakter, daß der König fich nicht felten bei ihm in Paderborn einfand. Er, ſammt 
der frommen, und, wie die kirchliche Sage will, jungfräulich verbliebenen Königin Kuni— 
gunde, fand fein Vergnügen am Umgange und an den Arbeiten des Biſchofs und unters 
ftügte ihn darin auf’s Kräftigfte. In der That war derjelbe ein Mann von ungewöhn- 
liher Originalität, von den reinften Sitten, und neben allem veligiöfen Ernte und 
lirchlichem Eifer voll humoriſtiſcher Einfälle. Mit ver größten Freundlichkeit und Milde, 
ja wirklicher Gemüthlichkeit, finden fi bei ihm Züge vereinigt von barokſtem Eigenſinn 
und wunderlichſter Willkühr. Sein Herz ganz bingegeben feinem aufopferungsvollen 
Derufe, war er nicht frei von Ausbrühen ungezähmter Leidenſchaft und Härte, einem 
Erbtheil feiner Mutter, die wie ev unternehmend und habgierig war, und feine Rück— 
fihten fannte, er feine menſchlichen, fie Feine göttlichen und menfchlichen. Das jchted 
beide auf immer von einander, um jo weniger wollte der Sohn von der leiblichen Mut— 
ter etwas willen, als ex ſich ihr innerlich nicht fo unverwandt fühlen mochte. Sein 
Verfahren würde für einen Heutigen den größten Mangel an Bildung verrathen, da— 
mals wurden feine Abjonverlihkeiten von den Zeitgenoffen und dem Hofe jelbit, wie es 
ſcheint, mit Bewunderung betrachtet. Ein Karakter, wie der feinige, der fo viele Wider: 
ſprüche in ſich vereinigte, ſchien, was feine Excentricität verſchuldet hatte, bald wieder 
durch die Energie feines auf die heiligften Zwede gerichteten Handelns weitaus gut zu 
machen. — Auch bei dem neuen König Konrad IL ſuchte ev ſich fpäter Durch feine 
Dienftbefligenheit ebenfo unentbehrlich zu machen, wie er e8 bei deſſen Vorgänger gewe— 
fen war; 1026 war er mit ihm in Italien. Er verftand es, auch diefes Verhältnig für 
ſich und feine Kirche jo nußbringend wie möglich zu geftalten. Sein Tod füllt auf den 
5. Juni 1036. Seine Heiligfprehung erfolgte erſt 1876. — Man jehe: Monumenta 
Paderbornensia 1772, Ueberjegt von Micus, Paderborn 184. G. J. Bejjen, Ges 
ihichte des Bisth. Paderborn 1820. Hm. Kerjenbrod, catal. episcopor. Paderbor- 
nens. eorumque vitae quatenus haberi potuerunt, Lemgo 1578. Die Vita, gefchrieben 
zw. 1155 und 60, herausgegeben von Dan. Papebrod in den Actis SS. Antwerpiens. 
T. I. Junii p. 508 — 53, aber unzuverläßig, zulegt von Leibnitz — in 88. RR. 
Brunsvic. T. I. p. 517—64 und (am beſten) von Pertz, Mon. Germ. SS: T. XI. p. 104 
bis 161, vgl. Gieſebrecht, Kaiferzeit II, 86—88, 134 ff. 147. 165. 178. # 214. 286. 
J. Weizfüder. 
Meisner, Balthajar. Einer aus jenem anfprechenden Theologenkveife der 
erften Jahrzehnte des 17. Yahrhunderts, denen unter dem Harniſch der polemifchen 
Schultheologie nod für die Bedürfniſſe der Kirche das Herz jhlug. Er war geboren 
1587, ftudirte in Wittenberg, Giefen, Straßburg, Tübingen, den damaligen Hauptjiten . 
orthedorer Theologie und erhielt durch Desünftigung feines Freundes, des Oberhof⸗ 
predigers Hoe, 1613 eine Profeſſur in Wittenberg. Innig befreundet mit B. Mentzer 
in Gießen und J. Gerhard in Jena war er derjenige dieſer Trias, welcher vorzugs— 
weiſe die Mängel der damaligen Kirche erkannte und zu deren Abhülfe wirkſam zu ſeyn 
ſuchte. Ein merkwürdiges Zeugniß hiefür gibt eine von ihm ſeinen Zuhörern in die 
Feder dictirte Skizze über dieſe Mängel, welche Frankfurt 1679 anonym unter dem 
Titel erſchien: B. Meisneri pia desideria paulo ante beatum obitum ab ipso manifestata. 
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Die wichtigſten Stüde daraus werden angeführt in Tholuds Wittenberger Theologen 
©. %. 

Literarifch bekannt wurde er namentlich durd fein im Alter von 24 Jahren ge= 
ſchriebenes, vielgelefenes Werk: philosophia sobria, Gießen 1611, als deren Inbegriff — 
gegenüber den rationalen Prätenfionen reformirter Logik und Helmſtädtiſcher Ariftotelifer 
— angejehen werden darf, mas Meisner in feiner Standrede auf Hutter der Witten- 
bergifchen Jugend zuvuft: philosophandum est, sed ne quid nimis; philosophandum est, 
sed non solum; philosophandum est,\ sed recte sed sobrie et submisse, ine furze 
Karakteriftif dDiefes Werkes in Gaß, Geſchichte der proteftantiihen Dogmatik I. ©. 
199. In einen gehäffigen Streit wurde Meisner durch dafjelbe mit dem Nepräfentanz, 
te des Helmftädtifchen Ariftotelismus Cornelius Martin verwidelt, worüber ſ. Henk e's 
Calixt, I. ©. 258. Der Berdienfte diefes Theologen um das Naturredt ift neuerlich an= 
erkennend gedacht worden in Kaltenborn, die Vorläufer des Grotius auf dem Gebiete 
des ius naturae gentium, 1848 ©, 220. 

Der reichbegabte Mann wurde bereits im 40. Jahre ein Dpfer des Studieneifers, 
deffen Uebermaß man ſchon am Süngling beklagt hatte; er farb den 29. Dezbr. 1626. 

Mit befonderer Theilnahme ift das Gedächtniß Meisners wieder hervorgerufen und 
mehrfaches Zeugniß fir feine praftifch hriftliche Gefinnung beigebradht worden in des 
Unterzeichneten „Wittenberger Theologen” 1852. Ein veicheres Material hiefür gewähr- 
ten die 4 Foliobände des Meisner’fhen Briefwechfels in der Hamburger Stabtbiblio- 
thef, aus denen früher ©. Arnold für feine Kichengefchichte einige interefjante Bei— 
träge entnommen hatte. U. Tholuck. 

Melanchthon, Philipp, nach feinem deutſchen Familiennamen Schwarzerd, 
wurde geboren 16. Febr. 1497 in Bretten in der Unterpfalz (Großherzogthum Baden) 
von ehrbaren, frommen und nicht unbemittelten Eltern; ſein Vater durch ſeine Kunſt 
als Waffenſchmied berühmt und in ſeinem Privatleben wegen ſeines rechtlichen, gewiſſen— 
haften, wahrheitsliebenden, menſchenfreundlichen und ſtrengreligibſen Karakters geſchätzt, 
ſeine Mutter als eine kluge, ſparſame und dabei wohlthätige Hausfrau gelobt. Den 
erſten Unterricht erhielt Melanchthon in der Stadtſchule, dann im Hauſe ſeines Groß— 
vaters Reuter durch einen beſonderen Hauslehrer Johann Unger, welcher, wie Melanch— 
thon ſelbſt rühmt, durch ſeine väterliche Liebe den Knaben an ſich feſſelte, und durch ſeine 
exacte grammat. Methode ſeinem Schüler bereits die Richtung auf ein gründlicheres Stu— 
dium der Philologie hin gab. Nachdem Melanchthon ſchon hier durch ſeine hervorragenden 
Geiſtesgaben, durch ſeine Fortſchritte, wie durch ſeine liebenswürdige Perſönlichkeit die 
Augen auf ſich gezogen, kam er in Folge des Todes ſeines Vaters und Groößvaters im 
Herbfte 1507 auf die Inteinifhe Schule nah Pforzheim in das Haus feiner Großmutter 
Eliſabeth, Schwefter des großen Reuchlin, und in den Unterricht des Neftor Georg 
Simler von Wimpfen, von welchem er es rühmt, im die griechifchen und lateinischen 
Dichter und in die purior Philosophia (d. h. die urſprüngliche ariftoteliihe Philoſophie) 
eingeführt worden zu ſeyn. Bon nod) größerer Wichtigkeit aber für ihn war die innige 
Berbindung, in die er hier mit Reuchlin, dem Hauptträger des damals neu aufblühen- 
den Humanismus fan, welcher dem wiſſenſchaftlichen Streben des talentvollen Knaben 
einen mächtigen Anftoß gab, und ihm auch durch die nach damaliger Sitte vollzogene 
Veränderung feines Yamiliennamens in den griechiſchen Namen: Melanchthon (den 
übrigens Melanchthon felbft Später in Melanthon umfeßte, cf. dariiber Corpus Reformat. 
ed. Bretschneider 1. Bd. CXXXI) gleihfam die Taufe der Gelehrjamfeit ertheilte. 
Reuchlins und Simlers Nathe folgend bezog er nody nicht 13 Jahre alt die Univerfität 
Heidelberg Oft. 1509, wo er zwar im Haufe des Prof. Pallas Spangel freundliche Pflege 
und mancherlei geiftige Anregung empfing, im Uebrigen aber mehr auf das Privat- 
ſtudium angewiefen war, weil öffentlid nichts al8 Die garrula dialeetica et particula 
physices vorgetragen wurde (cf. Corp. Ref. IV. Bd. p. 715). Bor allem war e8 die 
Grammatik, Nhetorif und Dialektik, in welche er ſich hineinarbeitete, mit: der Gelbftbe- 


Melauchthon, Philipp 253 


lehrung bereit8 den Unterricht mancher jungen Freunde verbindend. Im Laufe des 
- Jahres 1511, jeinem 15. Lebensjahre, beftund ev mit Ehren das Baccalanreatseramen; 
als er aber nad, fortgefeßtem eifrigem Studium der ſcholaſtiſchen Philofophie im folgen- 
den Jahre um die Magifterwürde fid) bewarb, wurde er, zwar unter Anerfennung jeiner 
Tüchtigfeit, wegen zu großer Yugend abgewiefen. Diefe Abweifung, deren Heilfamfeit 
ex. aber fpäter wohl erkannte, jedoch auch die Ungejundheit des Klima's (cf. Camerarius 
vita Mel. ed Strobel p. 13) veranlaßte ihn, nad Tübingen überzufievdeln, wo er am 
17. Sept. 1512 immatriculivt wurde. Auf diefer Univerfität, auf welcher unter ven 
Feſſeln des alten Schlendrians fi) bereits ein freierer und befjerer Geift wiſſenſchaft— 
lichen Lebens, namentlich im Gebiete der humaniora zu vegen begann (ef. Heyd, Meland)- 
thon und die Univerfität Tübingen ©. 11), verfolgte Melanchthon mit großem Fleiß 
und Interefje unter Brafjicanus und Bebel die humaniſtiſchen Studien, die philofophi- 
ſchen theilmeife noch unter Simler, jest Prof. liberal. artium in Tübingen, jpäter Prof. 
d. Yurisprudenz, weiter unter Franz v. Stade, mit welchem er nachher den gemein- 
Ihaftlihen Plan in’s Auge fahte z7v yvnolav pıAooopiav instaurare, d. h. ven rei- 
nen Nriftoteles herzuftellen zunächft durch eine neue Ausgabe feiner Werke, was jedoch 
nicht zur Ausführung fam (Corp. Ref. I. p. 26). Sein wifjensdurftiger Geift griff 
aber auch nach andern Fächern ver Wiſſenſchaft, wie Yurisprudenz, Mathematik, Aſtro— 
nomie, ja jogar der Medicin (ef. Heerbrand in d. oratio funebris über Melanchthon). 
Nachdem er im 17. Jahre den philofophiihen Curſus vollendet und im Jahr 1514 mit 
Auszeihnung die Magifterwürde gewonnen, wendete er ſich dem Studium der Theologie 
zu aus eigener Neigung wie nad) dem Wunſche feiner Eltern (Camerar. Strobel p. 16), 
Es war aber dies natürlich feine andere als die damalige jchelaftiiche Theologie mit 
ihren leeren Spitfindigfeiten, über deren unfruchtbaren und abgefhmadten Vortrag er 
ſich ſpäter öfters luſtig machte, cf. Vinshemii Oratio in fun. Mel. C. R. X. p. 191 (ver 
theologus senex, von welchem er erzählt, daß er die Transfubituntiation an die Tafel ge- 
malt, war übrigens nicht, wie man gewöhnlid angibt, Dr. Jak. Lempp, cf. Heyd 
©, 71). Mehr Gewinn hatte Melanchthon von feinem theologiſchen Privatitudium, das 
fi namentlich auf Patriftif und Lektüre der hl. Schrift bezug. Diefes Studium, ſowie 
die Anregungen, die er von andern Gleihgefinnten und Mitftrebenven wie Erasmus, 
Reuchlin, Stöffler, Alber und andern erhielt, überzeugten ihn bereits, daß das wahre 
bibliſche Chriftenthum etwas ganz Anderes jey, als die kirchlich-ſcholaſtiſche Theologie. 
Daß er aber hier ſchon fi einen beftimmten pofitiven Standpunkt gebildet, ift um jo 
weniger anzunehmen, da ev nachher wiederholt Yuther als feinen geiftlihen Vater in der 
Erfenntniß der evangeliihen Wahrheit befannt hat. Ohnedies hielt Melanchthon in 
Tübingen, jeit ev Magifter geworden, nur philologifhe Vorträge, feine theologiſche, wie 
denn auch feine literarifche Thätigkeit vorzugsweiſe den Claſſikern gewidmet war (Aus- 
gabe des Terenz, griehiihe Grammatik ꝛc.). In dem zwifchen feinem väterlichen Freund 
Keuhlin und den Dominifanermönden entbrannten Kampfe trat Melandthon, obwohl 
im Stillen der Perjon feines Gönners eifrig dienend und überhaupt in fortgefettem 
innigem Berfehr mit ihm lebend, zunächſt nicht öffentlich auf und wurde, als er e8 doch 
eben zu thun im Begriffe war (C. R. I. 21), in die Interefjen einer viel großartigeren 
Bewegung, welche mit vem Auftreten Luthers begann, hineingezogen. Nachdem er den 
Kuf nad) Ingolſtadt auf den Kath Reuchlins abgelehnt, folgte er, von Reuchlin dem 
Kurfürften von Sachſen für eine Lehrftelle der griehifhen Sprache in Wittenberg em— 
pfohlen, diefem Rufe, fo Shmerzlic ihm die Trennung von feinen Freunden war, um 
jo lieber, je drüdender ihm feine Stellung als Leiter der Burs in Tübingen (ergaste- 
rium nennt er e8) nachgerade wurde (C. R. I. p. 31) und je widriger ihn die von Gei- 
ten der ſcholaſtiſchen Partei auf der Univerfitit Tübingen ſich gegen die von ihm ver- 
tretenen claſſiſchen Reformen regende Keaction berührte. 

Sp wichtig nun diefe Verjegung Melanchthons nad) Wittenberg war, fofern fie ihn 
erjt ganz mit der welthiftorifchen Bewegung der Reformation verflochten hat, jo bebeut- 
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ſam und einflußreic) für Diefen feinen neuen Wirfungstreis, und den ganzen Karakter feiner 
reformatoriſchen Thätigfeit muß uns ſchon der Entwidlungsgang erſcheinen, welchen er 
bisher durchlaufen hatte, beſonders wenn wir ihn vergleichen mit der davon fo fehr ver- 
ſchiedenen erſten Entwidlung Luthers bis zum Beginn ſeines reformatoriſchen Auftretens. 
Melanchthon ift nicht unter einem gleichen Drucke einer fehweren und harten äußeren 
Lage aufgewachfen wie Luther, fondern erfreute fih im Ganzen einer glücdlichen Kind— 
heit, und fand für feine Pernbegierde frühzeitig und ohne Schwierigkeit die veichlichfte 
Nahrung, während Luther fie fid) nur mit großer Mühe und dazu nod) unvolllommen 
zu erringen vermochte, Auch in dem Gegenftande der wifjenfchaftlichen Studien beider 
Jünglinge zeigt fid) ein merfwürdiger Unterfchied darin, daß zwar beide mit Exrnft der 
ſcholaſtiſchen Philofophie fi zumendeten, und beide ſich gleich fehr durd ihre Unfrucht— 
barkeit zurücgeftoßen fühlten, Yuther aber viel länger in dem Geſtrüppe derfelben fich 
abarbeitete, und ſogar noch als Magifter über Ariftoteles nad) der alten Weife las, 
während Melanchthon alsbald den reinen urjprünglichen Ariftoteles dem ſcholaſtiſchen 
vorzog und dann nad) erlangter Magifterwürde weit mehr die Elaffifer zum Gegenftand 
feines Studiums und feiner Vorträge machte. Aber auch die Art und das Intereffe 
ihres theologischen Studiums ift Farakteriftifch verſchieden. Melanchthon entſchied ſich 
für diefes Fachſtudium allerdings auch, wie ſchon bemerkt, aus innerem Intereſſe und 
zugleid) den Wunſch feiner Eltern erfüllend, ev verfolgte es aber, da er ſchon zuvor von 
der humaniftifchveformatorifchen Bewegung feiner Zeit mitergriffen war, jo, daß er von 
dieſer aus auch zur Neinigung der Theologie zu wirken fuchte, Luther aber durch eine 
erſchütternde perfünlice Erfahrung und die Unruhe und Angft feines Gewiffens aus 
dem Studium der Rechtswiſſenſchaft, dem er fich zugewendet hatte, hinweg in das Stu— 
dium der Theologie hineingeriffen, vertaufchte zugleich das Univerfitätsleben mit dem 
Klofter, und feine reformatoriſche Erkenntniß war num die Frucht nicht ſowohl, wenigftens 
nicht zuerft von feinem theologischen Studium, ſondern von den fchwerften perjönlichen 
inneren Kämpfen. Melanchthons Jugend dagegen floß ohne jolche ſchwere Kämpfe in 
einem zwar vielbewegten und vielbefchäftigten, aber auch genußreichen und ehrenvollen 
Leben im Umgang mit gebildeten und bedeutenden Männern hin. Aus diefer Schule 
trat er daher auf den reformatorischen Schauplaß als ein vielſeitig wiffenfhaftlid 
gebilveter Mann und als ein Mann, deſſen natürlihe Scheu vor allem extremen und 
ſchroffen Treiben ſich unter dem Einfluffe feiner Studien und feines vielfachen Verkehrs 
mit der Welt zu dem Grundfate oder wenigftend der Gewöhnung befeftigt hatte, nicht 
rücfichtslos das Höchfte und Vollfommenfte durchſetzen, ſondern das Beſſere und Mög- 
liche unter den gegebenen Berhältniffen anftreben zu wollen. Luther aber ift aus feinem 
Klofter als ein veligiöfer Heros hervorgetreten, durch den Kampf, in welchem er ferne 
von der Welt mit feinen Gotte rang, geftählt zum furchtlofen Bekenntniß der gemonne- 
nen lautern Wahrheit und einer unbeugjamen, aller menſchlichen Rückſicht trogbietenden 
Behauptung ihres göttlichen Nechtes. 

Am 25. Auguft 1518 kam Melanchthon, nachdem er eine wiederholte Einladung 
nad) Ingolſtadt, fowie eine gleiche nad) Leipzig abgelehnt, in Wittenberg an, wo er ſchon 
durch feine Antrittsvede de, corrigendis adolescentiae studiis große Bewunderung erregte, 
aber aud) feine eigenthüntliche, durch feinen bisherigen Bildungsgang begründete Stellung 
zur Neformation, feine Miffion, ihr vor allem mit ven Gaben der Wiffenfchaft zu dienen, 
veutlid erkennen ließ. Mit großem Eifer feste er das, was er in diefer Rede zugleich 
als Programm feiner eigenen Thätigkeit ausgefprochen, in's Werk durch VBorlefungen über 
den Homer und Brief an Titus und manderlei literarifche Arbeiten. Unter dem Ein- 
drucke diefer Thätigfeit und im lebendigen perfönlichen Umgang knüpfte ſich durch die 
Erkenntniß des beiderfeitigen Werthes und des ergänzenden Verhältniſſes ihrer Perfün- 
lichfeiten das Band der Freundſchaft zwifhen Melanchthon und Luther immer fefter, 
Eine befondere Beranlaffung zu Befieglung diefes Freundſchaftsbundes, aber aud) ein 
Anſtoß dazu, dem Studium Melanchthong eine noch entjchievenere Richtung auf die 
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Theologie zur geben, und ihn der unmittelbar veformatorifhen TIhätigfeit noch näher zur 
rüden, war gegeben durch das Peipziger Neligionsgefpräd vom Jahr 1519, dem zwar 
Melanchthon, wie er felbft jagt, als otiosus spectator anwohnte, aber nicht ohne mittel- 
bar durch die intelleftuelfe Unterſtützung, welche ev dabei Puthern gewährte, auf feinen 
Gang einzuwirken (ef. C. R. I. p. 82 sq.). Durch einen veröffentlichten Brief über 
dieſes Gefpräcd ran Decolampabius veizte er den eitlen Dr. Ed zu einem Angriff gegen 
fi, dem ex aber in feiner defensio advers. Eccianam ineulpationem (C. R. I. 108 sq.) 
eine Antwort entgegenfette, im welcher er beſonders das Princip der Aırtorität der 
Schrift und die richtigen Grundſätze ihrer Auslegung Har und bündig entwidelt. Eine 
Belohnung diefer feiner theologiſchen Thätigkeit, welche auch in fortgefegten Vorlefun- 
gen über neuteftamentliche Schriften (Nömerbrief. Matthäus) und Forſchungen über den 
paulinifchen Lehrbegriff fich darlegte, war die Extheilung des Baccalaureats der Theologie 
an ihn, und feine Berfegung an die theologifche Fakultät. Bekannt ift, wie er fortan 
die höchfte theologische Auszeihnung, den Titel eines Doktors der Theologie ablehnte; 
jeine auch jest noch fehr beherzigensmwerthe Worte find: titulus aliquid oneris habet, 
Vides meum exemplum; nemo me perpellere potuit, ut illum quamlibet honorificum 
titulum Doctoris mihi decerni sinerem; nec ego gradus illos parvifacio; sed ideo, quia 
Judico esse magna ornamenta et necessaria Reipublicae, vereeunde petendos esse et con- 
Ferendos censeo C. R. IV. p. 811. Mitten in diefe feine angeftvengte Wirkſamkeit 18. 
Aug. 1520 fällt feine Berheivathung mit Katharina Krapp, Tochter des Bürger- 
meifters zu Wittenberg, zu welcher ex jedoch, obwohl fein Verächter des weiblichen Ge- 
ſchlechts (fchreibt ex doc) in einem Brief von Jahr 1540 vere irascor quibusdam zu- 
0vIEWnoLG, qui singulare sapientiae genus esse putant, despicere foeminas et vitu- 
perare conjugia C. R. III, 1172), doch ein nod) größerer Freund eines ungeftörten Stu— 
diums, von feinen Freunden eigentlich gezwungen werden mußte, welche dadurch feinen 
für feine zarte Gefundheit übermäßig angefpannten Fleiß zügeln und ihn an Wittenberg 
defto feiter fetten wollten. Doch haben ihn die vortrefflihen Eigenfchaften feiner Gat- 
tin die Ehe nie bereuen laffen, wenn fie gleich für ihn auch die Duelle mancher jehr 
Ihmerzliher Erfahrungen war. Am Anfang des folgenden Yahres 1521 trat Meland)- 
thon zu Gunften Luthers, welcher in der zu Nom unter dem Namen Thomas Rha— 
dinus erfchienenen Schmähfchrift als Zerftöver und Unheilftifter angegriffen und um 
die gleiche Zeit in ven Bann gethan worden war, mit einer Schugfhrift unter dem an- 
genommenen Namen: Didymus Faventinus, gerichtet an die Stände des Reiches, auf, 
in welcher er nicht nur die Vorwürfe gegen Luther durch die Nachweiſung zurückſchlägt, 
wie Luther nur die vom Pabſtthum herrührende Mißbräuche und die mit der Schrift 
jtreitende menjchliche Weisheit, aber nicht die wahre Philofophie und das wahre Chriften- 
thum vermwerfe, jondern aud) geradezır die Stände auffordert, dem Pabfte, feine tyran- 
niſche Gewalt zu nehmen und das Chriftenthum aus ihr zu evretten. So kühn und 
energiich hat Melanchthon kaum je wieder für Luthers Sache und gegen das Pabſtthum 
geredet; immerhin war dieſer Muth der begeifterten Olanbensfreudigfeit würdig, mit 
welcher bald nachher Yuther auf dem Neichstag zu Worms die Welt in Erftaunen fegte, 
Während der Abwefenheit Luthers, auf dem Neichstag zu Worms und nachher auf ver 
Wartburg, alfo faft während eines ganzen Jahres, lag eine doppelte Laſt der Arbeit 
auf dem in Wittenberg zurüdgebliebenen Melanchthon, und fein Stand wurde noch 
ſchwieriger durch die Neuerungen und ftürmifchen Bewegungen, die in Wittenberg und 
an andern Orten hervortraten. Zwar der Veränderungen hinfichtlic des Abendmahls, 
welche Durch die Wittenberger Auguftinermönde vorgenommen wurden, nahm er fi) 
gegenüber vom furfürftlihen Hofe kräftig an, wies aber auch die Extravaganzen Karl— 
ftabts, welcher fogar der Wiffenfchaft den Krieg erklärte, ernſtlich zurüc, allein über die 
Zwickauer Schwärmer wurde ev um fo weniger Meifter, als fie ihm mit Manchen, was 
fie redeten und thaten (namentlich dev Frage über die Kindertaufe) anfänglich imponir- 
ten, und ev nicht dev Mann des Handelns und eines durchgreifenden Handelns nament- 
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li) dem Volke gegemüber war (Cam. p. 51), daher die Energie, Beredtſamkeit und 
praftifche Weisheit Luthers in die Mitte treten mußte, um diefe Freibenter der Refor— 
mation zum Schweigen zu bringen. Ein feinem Talent entſprechenderes Feld hatte Me— 
lanchthon betreten durch die mitten in die ebenberührten Unruhen fallende Herausgabe 
der erften evangelifchen Dogmatif unter dem Titel loci communes rer, theologicarum, 
seu Hypotyposes theologicae Dee. 1521. Dieſes Werk ging unmittelbar hervor aus 
Borlefungen über den Römerbrief, den Melanchthon gewiffermaßen als pauliniſche Dog- 
matik oder als pauliniſche Philofophie, wie er ſich ausdrüdte, anfah und enthielt darum 
auch vorzugsweiſe eine Entwicklung der anthropologiſchen und fotertologiihen Hauptleh- 
ven, welche zugleich weſentlich die durch die Reformation controvers gewordenen bildeten, 
Kavakteriftiih ift daher bei dieſem Werke und feiner erften Ausgabe aud) vor allem, 
daß alle die Dogmen, an welchen bisher der ſcholaſtiſche Scharffinn ganz befonders fid) 
zerarbeitet hatte, wie von Gott, Dreieinigfeit, Schöpfung, Perfon Chrifti, mweggelafjen 
find, und die Lehre vom Menſchen und feinen Sündenverderben den Anfang bildet; 
Melanchthon vechtfertigt dies Berfahren jelbft mit der Bemerkung: mysteria divinitatis 
rectius adoraverimus, quam vestigaverimus; immo sine magno periculo tentari non pos- 
sunt — — quaeso te, quid adsecuti sunt jam tot seculis scholastici theologistae cum 
in his locis suis (de Div, trinitate, de mysterio incarnationis, de modo incarnationis) 
versarentur? Nonne in disceptationibus suis, ut ille ait, vani. facti sunt, cum tota vita 
nugantur de universalibus, formalitatibus ete. In der gleichen Weife hatte Melanchthon 
bejonders in der Schrift Didym. Favent. fi) dahin ausgefprochen, daß Christus nobis pro- 
positus est scopus, in quem oculos defigere humana mens felieiter posset; quem scopum 
cum contemnimus evolaturi ad coelestia fieri non potest, quin erret vagabunda ratio, wie 
dies bei den Scholaftifern der Fall gewefen jey (C. R. I. 304). Indem num Meland)- 
thon fo Alles auf Chriftus und fein Verdienft abftellen will, ift e8 begreiflich, daß er ſo— 
gleich mit der ftrengften Lehre von der Sünde und Unfähigkeit des natürlichen Menſchen 
beginnt, und von da aus dann alle und jede Freiheit (externa und interna) läugnet und 
die Urfahe von allem Gefchehen einzig und allein in ver abfoluten göttlichen Prä- 
deftination fucht, wobei wohl zu beachten ift, daß er dies thut und thun will auf den 
Grund der Schrift hin, nicht aus philofophiichen Gründen, da vielmehr aus dem Einfchlei- 
hen ver Philofophie das impium de libero arbitrio dogma hergefonmen ſey und die 
Verdunklung des Verdienſtes Chrifti. Im Uebrigen find die riftlihen Hauptlehren in 
einfach bibliſchpraktiſcher Weiſe entwidelt ohne viel Syftematifirung, wie es ſich bei 
einent Werfe begreifen läßt, das eigentlich mehr productiver Art ift, ven Glaubens- und 
Lehrftoff der neu ſich bildenden Kirche erft zu Tage fürdert, und infofern mehr ven 
Karakter eines Befenntnifjes als einer Dogmatik an fi trägt*(ef. Gaß, Geſchichte ver 
proteft. Dogmatik, 1. Bd. ©. 21 ff. und Schwarz, Stud. u. Kritifen 1855 u. 1857). 
Bon den Veränderungen, welche Melanchthon fpäter formell und materiell mit der 
Schrift vornahm, reden wir im Folgenden und weifen nur nod hier auf ven großen 
Beifall, den das Werk in der Nähe und Ferne fand (Luthers Urtheil: liber invietus, 
non solum immortalitate, sed et canone ecclesiastico dignus), Die folgenden Jahre 
waren ausgefüllt mit den Anfängen der in Gemeinschaft mit Luther betriebenen Bibel- 
überfegung, und mit der Bearbeitung einer Neihe von Commentaren meift über 'neu- 
teftamentlihe Schriften, woneben Melanchthon jedoch den philologifchen Unterricht nicht 
aufgab und aufgeben wollte, tvoß Luthers Wunſch, indem er auf die immer nod) vor— 
handene dringende Nothwendigfeit, der Theologie ein rechtes Fundament durch gründliche 
Spradbildung zu geben, mit Nachdruck hinwies, C. R. I. p. 576, Zur Erholung von 
diefen anſtrengenden Arbeiten unternahm ex 1524 in Gemeinschaft mit feinen Collegen 
Wilhelm Nefen und feinem theuern Freunde Camerarius (f. d. Art.) eine Reiſe über 
Leipzig, Frankfurt, zunächſt in feine Vaterftadt Bretten zu den Seinigen, während feine 
Gefährten weiter zu Erasmus nad Bafel zogen. Während feines Aufenthalts in Süd— 
deutſchland bemühte ſich der pähftliche Legat Campegius, ihn zum Abfall von ver 
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Iutherifhen Lehre zu verloden, was er fehr entſchieden zurückwies, feine mündliche Er- 
klärung befräftigend durch eine kurze Ueberſicht der Iutherifchen Lehre, summa doctrinae 
Lutheri €. R. I. p. 657. Dagegen ließ ev ſich in den Streit des Erasmus mit Luther 
über die Freiheit, in welchen Erasmus ihn auf feine Seite zu ziehen fuchte, nicht un— 
mittelbar ein; obwohl ihm die Erörterung diefer Frage jehr wichtig erfhien O. R. J. 
p. 674, fo war er doch über die Art, wie diefelbe am Ende von beiden Theilen geführt 
wurde, gar nicht erfreut. Den Auf, welchen er am Ende des Jahres 1524 nad) Nürn— 
berg als Nektor dev Schule erhielt, lehnte er troß deffen, daß er mit feiner äußern 
Lage in Wittenberg nicht fehr zufrieden war, und auch feine leidende Gefundheit ihn 
eine Aenderung wünfchen ließ, ab. Vielen Kummer bereiteten ihm auch die feit 1524 
ſich immer weiter ausbreitenden, und in die größten Greuel ſich verivrenden Bauernun— 
ruhen. Das-Öntachten, welches er auf Verlangen des Kurfürften von der Pfalz über 
die zwölf Artifel der Bauern abgab (Mai 1825), war in einem fo ftreng abweifenven, 
ja herben Tone abgefaßt, daß man es nicht mit dem fonft fo milden Geifte Meland- 
thons reimen könnte, bedächte man nicht, wie ſehr e8 ihm daran liegen mußte, nicht 
die reine Sache der Reformation mit diefen Greueln und Ausſchweifungen verwechſeln 
zu laſſen, wozu ja die fatholifchen Gegner nur zu geneigt waren; ohnedies drohten auch 
damals der ewangeliichen Sache noch manche andere politifche Gefahren. Die Verbeſſe— 
rung feiner Stellung und äußern Lage durch die im Yan. 1526 erfolgte Uebertragung 
einer theologifchen Profeffur und die damit verbundene Erhöhung feiner Befoldung war 
ihm nicht erwünfcht, weil er den damit übernommenen Pflichten nicht genügen zu können 
glaubte troß des beruhigenden und ermunternden Zuſpruchs Luthers und des Kurfürften 
jelbft. Wie fehr ihm aber gleihwohl der Fortſchritt und die Befeftigung des Werkes 
der Reformation am Herzen lag, das bewies er bei der im Jahr 1527 unternommenen 
Vifitation der Kichen und Schulen in den furfürftlichen Landen, für welchen Zwed er 
zunächft beauftragt wurde mit einem Entwurf einer neuen Kirchen-, Lehr- und Schul- 
ordnung „Unterricht der Bifitatoren an die Pfarrherin.« Das war feine leichte Aufgabe, 
inbent e8 dabei galt, eine Grundlage der Neform für Lehre und kirchliche Ordnung auf- 
zuftellen, ohne daß jedod dem Scheine einer wirklichen Trennung von der fatholifchen 
Kirche Vorſchub geleiftet wurde ; e8 galt ferner, was insbeſondere die Lehre betrifft, mit 
Vermeidung einer gelehrten und wifjenfchaftlichen Erörterung und einer direften Pole- 
mif gegen die römischen Irrthümer die veforntatoriiche Grundwahrheit in einer praftifch 
einfachen und gleihwohl präcifen Form auszufprechen (cf, Mel. ad Camer, Dee. 1527: 
nihil habet (libellus ille) nisi quandam puerilem #aryynow, ut ita dicam, christianae 
religionis),, Mit welchem Gefchide Melanchthon diefe Aufgabe löste, das beweist ſchon 
die große Zufriedenheit, welche Luther, der die Schrift zur Durchſicht erhielt, darüber 
ausſprach (Luthers Briefe, de Wette III, nr. 906), obwohl er einige Nägel und Spieße 
gegen das Pabftthum in die ihm gar zu milde Sprache Melanchthons einfloht, wäh— 
vend biefer feinerfeits hier bereits einige Milverungen feines früher ausgeſprochenen 
ſchroffen Auguftinismus mit einlaufen ließ, die übrigens auch fchon in den im Sommer 
1527 erſchienenen Borlefungen über ven Kolofjerbrief enthalten waren (Melanchthon 
fehreibt dariiber an Camer, Sept, 1528: quia sine verborum asperitate scripsi, judicant 
isti homines acuti, me dissentire a Luthero C. R. I, 998. ef, aud) den befannten Brief 
an Garlowiz Aug. 1548 C. R. VI, p. 881). Che jedoch diefer Unterricht der Bifitato- 
ren an die Pfarrheren im Hurfürftenthum Sachen im März 1528 herausgegeben wurde, 
war ſchon in der Mitte des Jahres 1527 der lateinische Entwurf Melanchthons dazu 
unter dem Titel; articuli, de quibus egerunt visitatores in regione Saxoniae ohne Me— 
lanchthons Vorwiſſen im Drud erſchienen, und erfuhr nicht nur Lob, fondern auch bitten 
Tadel als zum Pabſtthum zurüdführend, namentlid durch den bisher mit Luther und 
Melanchthon fehr befreundeten Joh. Agricola von Eisleben, welder ven in jenen Ar- 
tieuli vorgetragenen Sat, daß die Buße aus der Gefegesprebigt und nicht aus der 
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Agricola). Da es Melanchthon nicht gelang, auf Privatwegen den etwas ftreitfüchtigen Mann 
zufrieden zu ftellen (C. R. I. p. 915), mußte er auf einer öffentlichen Diſputation durd) 
Melanchthon, Luther und Bugenhagen zum Schweigen gebracht werden. Die im Jahr 1928 
dann wirklich volßogene Kirhenvifitation in Thüringen, bei welcher praktiſch ein- und 
durchzugreifen war, verurſachte Melanchthon ebenfo viel Mühe als Berdruß, wovon er 
nicht einmal in der Heimath zu Wittenberg ſich erholen konnte, weil dort die Peft 
herrſchte, weßwegen die Umiverfität nad) Jena verlegt werden mußte, wo Melanchthon 
mit allerlei literarifchen und kirchlichen Angelegenheiten bejehäftigt war; das wichtigfte 
davon find feine beiden Gutachten gegen die Anabaptiften (C. R. I. p. 91 u. 965), 
bereits die Grundſätze der ſpäter gewöhnlichen lutheriſchen Nechtfertigung der Kinder: 
taufe enthaltend. Das Jahr 1529 ift in der Gefchichte der deutſchen Neformation über: 
haupt und im Leben Melanchthons insbefondere bezeichnet durch die beiden Hauptfakta des 
Neihstages zu Speyer und des Religionsgeſpräches zu Marburg Auf den 
Keihstag zu Speyer mußte Melanchthon feinen Kurfürften begleiten; die Lage der 
Evangelifhen auf dem Reichstag war nun allerdings ſehr bedrohlich und gefahrvoll, Melanch— 
thon aber ſcheint doch die Sache zu ſchwarz und ängſtlich angefehen zu haben, fonft hätte 
er nicht feinen Unmuth über das Verfahren der evangelifhen Partei, als hätte fie durch 
ihren Mangel an Nachgiebigfeit und Willführigkeit die Milvderung oder fogar die Zurück— 
nahme der harten Mafregeln des Keichstags verfcherzt, in einer faum zu billigenden 
Weiſe ausfprechen fünnen; denn die Evangelifchen haben in der That gethan, was fie 
thun mußten, wenn fie ihre Sache nicht verläugnen wollten, und haben mit ihrem ener- 
giſchen Proteft mehr erreicht, als mit jeder den Uebermuth der Gegner nur verſtärkenden 
fich jelbft ausliefernden Nachgiebigfeit. War man einmal von der Ungerechtigkeit der 
Forderungen der Gegner überzeugt, womit ja Melanchthon felbft ganz übereinſtimmte 
(non rem improbans Camer. p. 116), fo war mit zaghaften Transactionen nichts zu er— 
reichen, fondern nur mit entſchiedenem Auftreten; die Apologie, welche Kamerarius hier 
der eircumspeetio feines Freundes angeveihen läßt, ift Daher nicht überzeugend. Nur 
in einer Beziehung hat ſich Melanchthon feft und freimithig gezeigt, daß er nämlich 
das Anfinnen des Reichstags an die evangelifche Partei, die Bekenner der Schweizeri— 
ſchen Abenpmahlslehre zu verdammen, nicht nur für feine Perſon mißbilligte, weil fie noch 
nicht vecht gehört ſeyen, fondern auch die Stände zu einer Proteftation in gleichem Sinne 
zu veranlaffen wußte. Freilich machte fih Melanchthon alsbald ſelbſt Borwürfe darüber, 
als er jah, wie e8 auf Betreiben des Landgrafen Philipp von Heffen um ein Bündniß 
fi) handelte, in welches auch die in dev Abendmahlslehre ſchweizeriſch denkenden ober- 
ländiſchen Städte aufgenonmen werden jollten, worüber ev ſehr erfchrad. C. R. J. 1070 
fchreibt ev an Baumgartner: neque enim convenit impiam sententiam defendere aut con- 
firmare vires eorum, qui impium dogma sequuntur, ne latius serpat venenum, ferner C. 
R. I. 1077: mori malim, quam societate Cinglianae causae nostros contaminari. Zum 
Marburger Religionsgeſpräch entſchloß ex ſich, weil er fid) wenig Erfolg verſprach, 
nur ungern; ex griff aud) in den Gang des Gefpräches wenig ein (C. R. I. p. 1098), 
wollte aber am Ende aud) von Brüderſchaft mit den Schweizern nichts wiffen, weil er 
fi) in der Hoffnung getäufcht hatte, fie auf die Seite der Evangelifchen in Deutfchland 
zu ziehen (C. R. I, p. 1108), 

Indem wir nun weitergehen zu den Thaten und Ereigniffen des für die Kefor- 
mation epochemachenden Jahres 1530, verweifen wir in Beziehung auf die Gefchichte 
des Augsburger Reichstags und der Conf. Augustana auf die betreffenden Artikel der 
Realene., ung bejhränfend auf das perfünlice Verhältniß Melanchthons dazu. Der 
nad Augsburg vom Kaiſer ausgefchriebene Reichstag veranlaßte den Kurfürſten zu dem 
Auftrag an Luther, Melanchthon, Jonas, Bugenhagen, die ftreitigen Artikel als Grund- 
lage der Unterhanplungen aufzufegen und ihm nad) Torgau zu bringen, was geſchah in 
den Torganer Artikeln (über das Verhältnig derſelben zu ven Schwabadhern ef. den Art. 
Schwab, Artikel), die nun Melanhthon in eine zur Vorlegung noch angemefjenere Form 
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zu bringen angewiefen wurde. Damit beſchäftigte er ſich ſchon auf der Reife nach Augs- 
burg und dort ſelbſt eifrigft, indem ſich ihm gleichjam unter der Hand ver Plan feiner 
Arbeit in die Abficht umänderte, eine Apologie des evangelifhen Glaubens durch Nach— 
weiſung feiner Schriftmäßigfeit nicht nur, fundern auch feiner Uebereinftimmung mit 
dem hriftlichen Alterthum zu geben. Auch nachdem die fertige Arbeit von Luther ge- 
billigt zurückgekommen, änderte er fortan an ihr, C. R. I. p. 60, wie er denn mit der 
größten Gewifjenhaftigfeit und einer faft peinlihen Vorſicht und Wengftlichfeit jedes 
Wort abwog, um ja nicht zu viel zu jagen und der evangeliſchen Sache zu ſchaden. 
Die endlihe Feitftellung des Textes geihah jedoch in gemeinfchaftliher Berathung mit 
den Theologen aller Stände cf. Consilia latina II. p. 392: nil sumsi mihi; praesentibus prin- 
eipibus et aliis gubernatoribus et concionatoribus disputatum est ordine de singulis sen- 
tentiis, Gleihwohl gebührt Melanchthon von allen den Vorzügen, welche dieſem proteftan- 
tiſchen Hauptbekenntniß in Beziehung auf feinen allgem. Karakter und feine Form nachzu— 
rühmen find, der klaren, einfachen und ohne ſchulmäßige Termiftologie dody bündigen und be- 
ftimmten Entwidlung des Inhalts, dem ruhigen, irenifhen und doch feſten Tone, der 
grundſätzlichen Haltung, welde in allem Einzelnen das Prinzip des Proteftantismus 
durchſchauen läßt — es gebührt ihm von allem dem das Hauptverdienft, welches ven 
Schild der Ehre über ihn halten müßte, wie man auch ſonſt jo mandjes Andere in feinem 
veformator. Thun und Lafjen beurtheilen mag. In Beziehung auf den dogmatifchen Stand- 
punkt, ven Melanchthon in d. A. Conf. einnimmt, entjteht aber noch die Frage, ob 
derfelbe mit dem von Luther bis dahin vertretenen identiſch jey oder bereits den jpeci- 
fiſch „melanchthon'ſchen Typus« verrathe, wie er fpäter unläugbar in mehreren Abmei- 
Hungen von Lırthers Lehrweiſe hervorgetreten iſt. Die legtere Vorausſetzung, wie fie 
befonders von Heppe im der Schrift: die confejlionelle Entwidlung der altproteftanti- 
ſchen Kirche 1854 und jonft bewiefen werben will, wirde, wenn fte richtig wäre, die 
ganze bisher herrſchende Anſchauung von den erſten Entwidlungsgang der Iutherifchen 
Kirche in Deutſchland umftogen, der zu Folge Yuther und Melanchthon anfänglid in 
der Lehre ganz miteinander gegangen find, insbefondere alfo der lutherifche Typus in Lehre 
und DBefenntnig der mafgebende und herrjchende geweſen if. Es kann nun hier 
nicht der Ort ſeyn, diefe fühne Hypotheſe vollftändig zu prüfen; wir müffen uns mit 
einigen Bemerkungen begnügen. Luther ſelbſt hat allerdings an der Abfaſſung der A. 
Conf. nicht den unmittelbaren Antheil gehabt, wie man früher meinte, er wurde in Co— 
burg zurüdgehalten, nicht bloß, weil ex in der Acht war, jondern weil vie weltlichen 
Käthe des Kurfürften feine Entjchiedenheit und Heftigfeit bei ven Verhandlungen in 
Augsburg als Friedensverhandlungen fürdhteten und ferne halten wollten; man vergl, 
das Schrifthen: Luthers Verhältniß zur Augsb. Confejfion, von Rüdert, Jena 1854. 
Fragen und Antworten über das Einzelne find zwiſchen Luther und Melanchthon nicht 
gemwechjelt worden; ja es ift jehr wahrſcheinlich, daß mehrere Briefe Melandthons an 
Luther gar nicht an ihre Adreſſe gelangten, ſondern von den Käthen des Kurfürften 
zurücbehalten wurden. Den fertigen Entwurf, den Luther am 15. Mai erhielt, mußte 
er mit demfelben Boten nad) dem Willen des Kurfürften wieder zurüdjenden, hätte alſo 
auch nicht einmal viel ändern fünnen, wenn er es aud hätte thun wollen; er hat das 
Bekenntniß auch nicht mehr in die Hand befommen in der Geſtalt, wie es zulegt abge— 
jhlofjen und übergeben wırrde. Einen mittelbaren Einfluß Luthers auf die A. Conf. 
fönnte man num aber darin finden, daß an den Schwabacher Artikeln Luther den mejent- 
lichſten Antheil hatte und dieſe dem dogmatiſchen Theile der A. Conf. zu Grunde gelegt 
find, allein wenn auch Manches daraus wörtlid in die A. Conf. übergieng, jo iſt doch 
dagegen Anderes jehr frei behandelt (cf. das genannte Schriften von Rückert). Ob— 
wohl ärgerlid darüber, dag man ihn von der unmittelbaren TIheilnahme an der Sade 
fo ferne hielt, und obwohl mit dem Tone nicht zufrieden (die A. Conf. die „Leifetreterin«), 
hat doc; Luther die A. Conf. gebilligt, ja gelobt, wie im Briefe an Hausmann: con- 
fessio nostra, quam Philippus paravit und fpüter in einem Briefe an Cordatus: mihi 
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vehementer placet vixisse in hanc horam, qua Christus per suos tantos confessores in 
tanto confessu publice est praedicatus confessione plane pulcherrima. Was er mate- 
riell vermißte, ift enthalten in den Worten (Briefe Luthers v. de Wette IV. 110) satan 
bene sensit apologiam vestram eifetreterin dissimulasse articulum de purgatorio, de 
sanctorum cultu, et maxime de Antichristo Papa. Wenn man nun aber behauptet, 
Melanchthon habe in der Augsb. Conf. in den wichtigften Artikeln, wie von ver 
Vreiheit, Glauben, Saframent, feinen eigenthimlichen dogmatifhen Standpunkt zum 
Ausdruck gebracht, jo läßt man ihm damit eine höchft zweidentige und unehrlihe Rolle 
fpielen, der doch immer verſichert, nichts Anderes lehren zu wollen, als Yuther, und 
auf feine Autorität ſich fügen will, und nun mit Willen und Wilfen eine andere Lehre 
als die Luthers eingefhmuggelt hätte, und dies dazu wie in der Abenpmahlslehre bei - 
einem Artikel, den Luther in einer fo beftimmt ausgeprägten Form, welche ihm als hoch— 
wichtig galt, verfochten hatte. AndererfeitS aber bürdet man mit einer folhen Voraus— 
ſetzung Luthern eine unbegreiflihe Blindheit und Schwachheit auf, vermöge der er ſich 
von Melanchthon hätte täufchen lafjen oder gejchwiegen hätte zu einer Abweichung in 
einer Lehre, für welche er bisher mit einem wahren Fenereifer geftritten hatte. Aber 
wir müßten ung dies gefallen laffen, wenn nur eben der hifterifche Beweis für dieſe 
ftarfe Vorausjegung aud) irgend überzeugend wäre. Aber welche Willkür ift es, im 
X, Artifel das vere adsunt et distribuuntur vescentibus in sacra coena und Das „unter 
der Geftalt des Brodes und Weines“ nur von dem fi) mittheilenden perjönlichen Chri— 
ftus und nicht von der Subftanz des Leibes und Blutes zu verftehen! (die Aenderung 
der Schwabadyer Formel: adesse in pane et vino in die andere adesse in coena hat 
ihren Grund nur in dem Gegenjate gegen Die papistica metamorphosis, ep. ad Rothmann, 
24. Dec. 1532 C, R. II. 620). Ueberdies ift auch feineswegs aus den der A. Conf. 
vorangegangenen Schriften Melanchthons ſicher zu conftatiren, daß er wirklich die luthe- 
riſche Xehre von der Gegenwart des Leibes und Blutes im Abendmahl aufgegeben, wo- 
rüber e8 genügen mag zu verweilen auf die Nachweifung von Galle, Karakteriftif Me— 
landthons ©. 376 ff., wenn man aud) zugeben kann, daß Zmeifel in ihm aufftiegen, C. 
R. I. p, 913. Noch viel problematifcher ift aber die Meinung eines auch in andern 
Artikeln der A. Conf. fi) ausſprechenden Melanchthoniſchen Typus, was wir hier nicht 
meiter verfolgen fünnen, um jo mehr, als es ſich auch noch überhaupt darum handelt, 
ob die ganze Vorausſetzung eines befondern Melanchthoniſchen Lehrtypus in dem Umfang, 
wie fie gemacht werden will, vihtig ift, wovon unten noch gefprochen werden wird. Je— 
denfalls aber wenn aud) je die Anfänge eines jolhen von Luther abweichenden befondern 
Mel. Lehrtypus in der A. Conf. vorhanden gewejen wären, müßten wir jagen, daß die- 
jelben weder von Yuther noch von einem andern Theologen, noch irgend einem Bertreter 
der evangeliſchen Sache als ſolche erkannt worden, daß die A. Conf. vielmehr als Inthe- 
riſch vorausgeſetzt und im lutherifchen Sinne namentlid) in der Abendmahlslehre aufgefaßt 
worden wäre. Wir müſſen alfo Melanchthon dieſes zweideutige Verdienſt, das ihm an- 
gedichtet werden will, abnehmen und uns vielmehr des Verdienſtes freuen, das er fid) 
wirflid in der A. Conf. erworben hat. Nicht eben jo wie über diefe Leiftung Meland)- 
thons fünnen wir ung freuen über fein fonjtiges perſönliches Auftreten während des 
Neihstages. Bon dem Eindrucke, welchen jein Werk nicht nur auf feine Partei, fon- 
dern aud auf viele Gegner machte, ging auf fein eigenes Gemüth infofern wenig über, 
als er, ftatt dadurch ermuthigt zu werben, vielmehr durd) die allerdings ſchwierige Lage 
der Evangeliihen fi) in eine Angft und Sorge hineintreiben ließ, die ihn zu Unter- 
handlungen mit der Gegenpartei veranlafßte, bei welchen er zwar vom beften Willen 
bejeelt war, der evangel. Sache nichts zu vergeben, aber doch theils nicht Die rechte klare 
Einfiht in den prinzipiellen Gegenſatz des Proteftantismus und Katholicismus, theils 
troß einiger Regungen einer fid) wieder aufraffenden Starfmüthigfeit nicht diejenige 
würdige und fejte Haltung bewies, welche ihm der Glaube an die Wahrheit und Ge— 
rechtigfeit deſſen, was er vertheidigte, hätte einflößen fünnen und follen, was jelbft 
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fein Freund Camerarius nicht ganz zu läugnen vermag ©. 129, wobei man aber immer- 
bin zugeben fann, daß die Vorwürfe, melde ihm deßwegen von Manchen gemacht wur- 
den, übertrieben und nicht immer ganz lauter waren (C. R. II. p. 160 u. 372). Wie 
ftiht dagegen Luthers Hoher Glaubensmuth, die Klarheit, mit welder er dem Streite 
auf den Grund fieht, und die Feftigfeit ab, mit welcher er die Aufgabe feiner Bartei im 
Auge behält! Dody hat nun Melanchthon bei der Abfafjung der Apologie der U. E. 
(ſ. d. Art.), wo er auf feinem Felde war, ſich wieder in die rechte Stellung und Stim- 
mung bineingefunden. Die Apologie theilt im Ganzen mit der U. Conf. den Vorzug 
‚einer Haren und bündigen Ausführung der ftreitigen Lehren, ja fie ift, wenn aud im 
Allgemeinen ruhig und mild gehalten, doch im Gegenfat zu den Provocationen der päbſt— 
lihen Theologen ſchärfer als die A. Conf., und hat einen mehr theologiſchen wifjen- 
ſchaftlichen Karakter, injofern gewiſſermaßen eine Ergänzung der A. Conf. bildend. 
Melanchthon ftellt aber in der Apologie manche Sätze auf, die vor dem Richtmaß der 
fpätern ftrengen Intherifhen Orthodorie anftößig erſcheinen Eonnten (ef. in der Kürze 
Matthes, Symbolif ©. 80), und die jedenfalls beweilen, wie die Lehrentwidlung noch 
flüfjig war und in manchen Punkten noch eine jchärfere Beftimmung forderte. Durch 
die Entjheidung des Augsburger Reichstags wurde Melanchthon in Uebereinftimmung 
mit Luther nun auch geneigter, eine bewaffnete Gegenwehr gegen den Kaifer, C. R. II, 
p. 155, auch jogar die Aufnahme der oberländifhen Städte in den Bund zu billigen; 
worauf das Jahr 1532 den Proteftanten zwar die Freude des Nürnberger Keligions- 
friedens, aber auch den Schmerz, den Kurfürften Johann von Sachen zu verlieren, 
brachte. In den ſofort mit den Katholiken gepflogenen Unterhandlungen über ein Con- 
eil ſprach Melanchthon in einem Bedenfen C. R. I. 655 ganz ar die Stellung der 
Evangelifchen zu einem jolden Concil aus. Unterdeffen war es ihm vergönnt, im die- 
fer Zeit verhältnißmäßiger Ruhe feiner afademifhen und literarifchen Thätigkeit fich faft 
ungeftört hinzugeben; die wichtigite theologiſche Schrift aus dieſer Zeit war fein Com- 
mentarius in Epistolam Pauli ad Romanos Sept. 1532. Sein fteigender Ruhm gab die 
Beranlaffung zu mehreren ehrenvollen Berufungen, von welden die nad) Tübingen 
(Sept. 1534) für ihn wegen alter Anhänglichkeit und megen mancher mißliebigen Um- 
ftände in Wittenberg zwar ziemlid) lodend war, doc nicht jo, daß er nicht aus Rückſicht 
gegen das furfürftlihe Haus abgelehnt hätte. Zu gleicher Zeit ergiengen aber aud) 
mehrere Einladungen nad Frankreich an ihn, wo man mit feiner Hülfe den König für 
die Verbeſſerung des Kirchenweſens zu gewinnen hoffte. Als nun aber ver König felbft 
deshalb an ihm mit einem dringenden Schreiben ſich wandte, und Melanchthon um Ur- 
laub bei dem Kurfürjten bat, wurde ihm von diefem fein Begehren jo jcharf abgeſchla— 
gen, daß er ſich jehr verlegt fühlte, C. R. II. 910, bis er endlich felbft einfah, wie zwei— 
felhaft der Gewinn Diefer Keife, und wie unzuverläßig vor allem ver franzöfifche König 
jelbft war. Auch der Einladung nad) England durfte Melanchthon gleichfalls zu feinem 
Glücke nicht-folgen. Unterdeſſen war er auch durch andere Berhandlungen in Anſpruch 
genommen, die für feinen theologischen Standpunkt wichtig wurden, namentlich die Ver— 
handlungen über das Abendmahl, die jeit dem Jahr 1531 ſich fortfpannen. Die von 
dem allezeit bereiten und gejchmeidigen Bermittler Bucer nad Wittenberg gefendete 
Coneordienformel billigte Melanchthon vollkommen, und die von dem Landgrafen von 
Hefien gewünſchte Unterredung mit Bucer fam am Ende des Jahres 1534 zu Kaffel zu 
Stande. Bucer fonnte fih zwar der in Luthers, Melanchthon mitgegebenen, Inftruftion 
enthaltenen ftrenaften Borftellung von der Gegenwart des Leibes im Abendmahl (der wahre 
Leib Ehrifti im Abendmahl mit den Zähnen zerbiffen) nicht unterwerfen, wollte aber 
doch die Darreihung des Leibes und Blutes unter den Zeichen zugeben. Melandthon 
aber, nachdem er ſchon früher obwohl immer noch entjchieden gegen den Zwinglianismus- 
(ad Rothmann 1532), ohne Zweifel ſchon feit dem Dialog des Decolampadius vom Jahr 
1530 und feinen dadurch veranlaßten genaueren patriftiichen Studien mehr und mehr 
an der Kichtigfeit der Iutherifhen Theorie vom Abendmahl zweifelhaft geworden, wurde 
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in diefer feiner Meinung durd die Berhandlungen mit Bucer noch beftärkt; er nennt 
fi ja C. R. II. p. 822 alienae sententiae (der Pırthers) nuntius in Kafjel, will aber 
fein eigenes Urtheil nicht ausfprehen, das aber wohl ſchon damals dahin gieng, daß 
Ehriftus zwar perfönlid im Abendmahl gegenwärtig jey, aber nicht jubftantiell mit 
Leib und Blut, und injofern eine zwar objectiw reale, aber nur geiftige Mittheilung 
Statt finde, obwohl unklar dabei bleibt, wie Leib und Blut zu diefer perjünlichen Ge— 
genwart und Wirkung fi verhalten. Das Borgehen Yuthers bei der Zufammenkunft 
in Wittenberg 1536, indem er die leibliche Gegenwart bis zu der Confequenz des Ge— 
nufjes der Unmwürdigen befannt wiſſen wollte, war daher, für Melanchthon nicht weniger 
als für die Oberländer, überraſchend und unbequem, aber um des Friedens willen füg- 
ten fie fih. Haben fie fih aber um der Einigkeit willen accommodirt, fo hat doch auch 
Luther gleichfalls wenigitens bei der Bucer'ſchen Deutung der Wittenberger Concordia 
den Schweizern gegenüber 1537 nicht das Aeuferfte gefordert, ja, obwohl er jelbft gegen 
Melanchthon Verdacht ſchöpfte, daß er zum Zwinglianismus fid) neige, wollte er doch 
„fein Herz mit ihm theilen» und will ihn als einen „hohen Mann“ „der große Arbeit 
that“ der Univerfitit Wittenberg und ſich ſelbſt nicht verloren gehen lafjen, C. R. III 
427. Kam es num darüber nicht zu offenem Bruch, jo wurde Melandthon dagegen 
während feiner Abmejenheit in Tübingen im Herbft 1536 von Cordatus, Prediger 
in Niemed, heftig angegriffen, weil er gelehrt, daß vie bona opera in articulo justifi- 
cationis causa sine qua non jeyen, was Melanchthon allerdings in einer Erflärung des 
Evangeliums Johannis ausgejprochen hatte, und ebenfo auch, daß Die opera necessaria 
feyen ad salutem oder ad vitam aeternam, cf. C. R. III. p. 162, wobei daran zu erinnern 
iſt, daß Melanchthon aud) in der zweiten Hauptausgabe feiner loci (unter dem Titel: loei 
communes theologiei recens colleeti et recogniti) vom Jahr 1535 feine Abweichung von 
feiner früheren ftrengen noch über Auguftin hinausgehenden Lehre oder jeinen fogenannten 
Synergismus (wovon nachher) entſchiedener hatte hervortreten laſſen. Er wies nun aber 
den Angriff wegen feiner Lehre von den guten Werken in einen Schreiben an Luther und 
feine andere Colfegen nachdrücklich mit der Berfiherung zurüd: ego neque volui unquam 
docere, neque alia docui de hac praesertim controversia quam quae vos communiter 
docetis, C. R, II, 180. Der nad Melandthons Nüdkehr von Schmalkalden (März 
1537) von Cordatus erneuerte Streit gab Veranlaffung, daß Yuther bei einer Doctor- 
promotion den Satz: gute Werke jeyen nothwendig zur Seligfeit, öffentlich mißbilligte, 
jo jedoch, daß Melanchthon dadurch ſich nicht verlegt fühlte, vgl. C. R. I, 385. Aber 
diefe Anfehtungen, jowie die fich ftetS wiederholenden Verdächtigungen feiner Perſon 
bei Luther (durch Amsdorf und Andere, Cruciger meint au durch Katharina von Bora 
„Luthers Hausfadel“) verbitterten ihm in den Jahren 1536— 1539 feinen Aufenthalt 
in Wittenberg jo, daß er ſich vafelbft wie ein Prometheus ad Caucasum alligatus vorfommt, 
C. R. III, p. 606 und in einem Brief an Camerarius Nov. 1539 C. R. III, 480 flagt: me 
dolores animi, quos tuli toto triennio acerbissimos et continuos, et caeterae quotidianae 
aerumnae ita consumserunt, ut verear me diu vivere non posse, wobei auch an bie 
vermehrte Laſt kirchlicher Ihätigfeit zu denken ift. Aus der Zeit feiner Anmejenheit bei 
dem Convent in Schmalfalden ift noch eine für ihn farakteriftiihe Meinungsäußerung 
hervorzuheben. Während Luther in den jchmalfaldifhen Artikeln den Pabſt weder de 
jure divino nod) jure humano al8 Dberhaupt der Kirche anerkennen wollte, weil, wenn 
der Pabſt kein göttlihes Anfehen mehr habe, jondern nur menſchliches, Feine Einigkeit 
in der Kirche damit erreicht würde, machte Melanchthon zu feiner Unterfchrift der art, 
smalc. den Zuſatz: „vom Pabſt halt ich, fo er das Evangelium wollte zulafjen, daß ihm 
um Friedens und gemeiner Einigkeit willen derjenigen Chriften, jo auch unter ihm find 
und fünftig jeyn möchten, feine Superiorität über die Biſchöfe, die er jonft hat, aud) 
von ung jure humano zuzulaffen ſeyn.“ Diefe Anſicht Melanchthons ging einestheils 
aus feiner immer nod halb gehegten Hoffnung einer Ausfühnung mit der fatholiichen 
Kirche, welche Luther, klarer blidend, bereits ganz aufgegeben hatte, theils aus dem Glau— 
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ben hervor, daß auf diefe Weiſe in der Kirche felbft die Ordnung beffer gewahrt, und 
namentlid) auch die Selbftändigfeit der Kirche gegenüber vom Staat mehr gefichert 
werde. Man vergleiche, was Melandthon jhon 1530 an Camerarius jchrieb: utinam 
possim non quidem dominationem confirmare sed administrationem episcoporum resti- 
tuere, Video enim, qualem habituri simus ecclesiam, dissoluta moAırela ecclesiastica. 
Video postea multo intolerabiliorem futuram tynannidem, quam antea unquam fuit und eine 
ähnliche Aeußerung C. R. II, 341: quo jure licebit nobis dissolvere noAırelav eccle- 
siasticam, si episcopi nobis concedunt illa, quae aequum est eos concedere? et ut liceat, 
eerte non expedit, wobei er fi) zugleid darauf beruft: semper ita sensit ipse Lutherus; 
man vergleiche auch den Schmalfalder Rathſchlag Melanchthons vom Jahr 1540 C. R. 
II, 979, Dieje Anfiht wurde ihm natürlich damals und fpäter als eine Shwächliche 
Nachgiebigkeit gedeutet, allein fie ift bei ihm nicht nur durch die ſchwierige äußere Lage 
der Evangelifchen entſtanden, jondern fie bilvet fichtlicy einen Theil feiner Ueberzeugung 
und hängt zufammen mit feinen confervativen Wefen und feiner Vorliebe für fefte äußere 
kirchliche Formen überhaupt; mag man nun von der Richtigkeit diefer Anficht halten, was 
man will, feinem Karakter darf man fie wenigftens nicht zur Laft legen. Auch während 
der Jahre 1539 und 1540 war Melanchthon vielfad von kirchlichen Arbeiten in An— 
ſpruch genommen, dem Convent in Frankfurt, ver Einführung der Reformation im 
Herzogthum Sachſen und Meißen, einem zweiten Convent in Schmalkalden, jowie auch 
von der Gründung der Univerfität Leipzig. In die Zeit feiner Anmejenheit in Schmal- 
kalden fällt die berüchtigte Doppelheirathsgeſchichte des Landgrafen Philipp von Hefjen 
(vgl. den Art. Luther). In dem dem Vermittler Bucer mitgegebenen Beichtrathe ftimmte 
Melanchthon mit Luther ganz überein, und erfannte wie er hierin einen Nothfall an, mußte 
aber ver Trauung des Yandgrafen, unter einem anderen Vorwand von Schmalfalden dazu 
herbeigelodt, zu feinen großen Leidweſen anwohnen, doc ließ er es an ernften Er- 
mahnungen an den Yandgrafen, befonders an der dringenden Aufforderung, die Sache ge- 
heim zu halten, nicht fehlen. Da nun aber die Sadje doch befannt wurde, ja Philipp 
fogar darauf hindentete, den Beichtrath zu publiciven, und Melanchthon eben auf ver 
Keife nad) Hagenau zu einem Religionsgeſpräch begriffen in Weimar das alles erfuhr, 
ergriff ihn der Schmerz und die Gewiſſensangſt über dieſes Aergerniß jo jehr, daß er 
bis auf den Tod erkrankte, aus welchem ihn nur der betende Heldenmuth und die feine 
Schwahheit überwältigende Willenskraft errettete (Melanchthon: „Martinus hat mid) 
aus dem Rachen des Todes geriffen“). Uebrigens wies Melandthon nachher ven Land— 
grafen, der ſich nicht entblödete, feinen Schritt in einer Schrift öffentlich vertheidigen 
zu laſſen, in einem jehr ſcharfen Gutachten zuvecht, C. R. IV, 1065 wie er dann über- 
haupt in allem, was auf Keuſchheit und Ehe fi bezieht, jehr ftreng und gemwifjenhaft 
war. Das in Hagenau nicht zu Stande gefommene Keligionsgefpräd) jollte in Worms 
im Oft. 1540 nun gehalten werden; Melanchthon fam dahin mit dem beften Vorſatz, 
hier nicht fo ſchonend gegen die Papiften und jo rückſichtsvoll gegen die voluntates prin- 
eipum wie in Augsburg 1530 aufzutreten, ſondern Far und feft die Lehre der Augs— 
burger Confeflion zu vertheidigen, was er dann auch gegenüber won dem tumultuari= 
ſchen⸗ Verfahren des faiferlihen Commiſſärs Granvella und im Geſpräche mit Ef be- 
wies. Wenn das Gefpräd) feinen Erfolg hatte, jo war daran nicht, wie Pland behaup- 
tet, die Hartnädigfeit und Reizbarfeit Melanchthons ſchuld, ſondern die Unmöglichkeit, in 
der Lehre noch mehr nachzugeben, ohne fih den Papiften auszuliefern. Bemerfenswerth 
ift noch, daß Melanchthon bei diefen Verhandlungen die von ihm veränderte, int Jahr 
1540 erſchienene Ausgabe der Conf, August. (die nahmals ſogenannte variata) zu 
Grunde legen wollte, ven Einwendungen Eds die Behauptung entgegenftellend, „daß im 
der Sache nichts geändert, obwohl in den legten Exemplaren etwo Linder und klarer 
Wort gebraucht jeyen,“ wogegen aber Ef die freilich nicht unwefentliche Aenderung des 
Art, X. vom Abendmahl geltend machte. Die Proteftanten übrigens nahmen damals 
nod) feinen Anftoß an der variata. Auch zu Regensburg, wo das in Worms abge: 
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brochene Keligionsgefpräch fortgefegt wurde, Mai 1541, hatte Melanchthon einen ſchwe— 
ren Stand; >er jelbft hat gar feinen rechten Glauben mehr an Die conciliationes, quae 
nullae fieri possunt, nisi fucosae, und fieht im Geifte die technas, sycophantias, sophis- 
mata voraus, quibus vel Principes ipsi vel eorum theologi insidias nobis struent, an 
Beit Dietrich C. R. IV. p. 116. In diefem befonderen Falle wurden die Berhand- 
lungen erſchwert durch das perfide Machwerk, das fogenannte Regensburger In— 
terim, das nad) dem Willen des Kaifers zu Grunde gelegt werben follte, C. R. IV, 
577. Während nun die Vereinigungsformel über den Artikel von der Rechtfertigung 
(justificari per fidem vivam et efficacem), allerdings nicht ohne Grumd, bei ven Pro- 
teftanten, vor allem dem Kurfürften, ſolchen Anſtoß erregte, daß Luther, obwohl jelbft 
auch keineswegs einverjtanden, diefen begütigen mußte, waren der Kaifer und die Päbft- 
lihen unzufrieden über die vermeintliche Hartnädigfeit Melanchthons, indem er aller- 
dings im Artikel von der Kirhe, von den Saframenten (über den Luther namentlich) 
erfreut war), von der Ohrenbeichte den evangelifchen Standpunkt ſo entſchieden feithielt, 
daß er darüber bei’m Kaifer angeklagt wurde, worüber er fid) in der würbigften, gerabe- 
ften Weife in einem Bertheidigungsfchreiben gegen den Kaifer rechtfertigte, C. R. IV, 318; 
da das Schreiben für Melanchthon bezeichnend ift, jo mag Einiges aus demfelben hier 
angeführt werden: non inusitatum est eos, qui adhibentur ad conciliationes, in utrius- 
que partis odia incurrere et utrinqgue plagas accipere. Nostri me accusant, quaedam 
languidias a me defensa esse et fateor me quaedam studio pacis et concordiae, quae 
disputari diutius poterant, concessisse alteri parti: da er num aber auf ber anbern 
Seite hinfihtlid der Autorität der Synoden und der Abfolntion nicht nachgegeben, 
accusari intelligo apud Caesaream Majestatem tanguam durum et pertinacem. So feſt 
und gerade feine Sprache in diefer Vertheidigung ift, fo will er doch feine Perſon nicht 
aufprängen, und bittet den Kaiſer wiederholt um Entlafjung von den Verhandlungen, 
obwohl er aud) bei den weiteren Transactionen von Seiten der Päbftlihen glei ſtand— 
haft blieb. Dagegen brachte ihn ver zum Zwed der Einführung der Reformation im 
KurfürftentHum Köln (1543) von ihm und Bucer autsgearbeitete Neformationsentwurf 
in Conflikt mit Luther. Das Abendmahl ift hier definirt als communicatio corporis et 
sanguinis Christi, quae nobis cum pane et vino exhibetur und gejagt, qui — credens 
in promissionem Christi de pane hoc comedit et de calice bibit, et verbis his quae 
audit a Domino ac signis, quae aceipit, firmiter credit, is vere et salutariter Christi 
carnem manducat et sanguinem ejus bibit, ipsum tolum Deum ac hominem plenius in se 
pereipit cum omni merito ejus et gratia (cf, Seckendorf., historia Lutheranismi p. 446). 
Dbgleich eigentlich Bucer diefen Artikel verfaßte, jo war dies doch nicht ohne Beiftimmung 
Melanchthons geihehen, trifft ja doch Diefe Formel auch ganz mit der von Melandthon 
gebrauchten Terminologie zufammen. Luther, ſchon durch die Amsdorf'ſche Necenfion des 
Kölner Entwurfs eingenommen, war nun fehr unwillig nicht ſowohl „über das, was vom 
Abendmahl hier gejagt, als über das, was nicht gejagt war," nämlid) „daß da nirgends her— 
aus will, ob da ſey rechter Leib und Blut mindlid empfangen; Luthers Briefe, ve Wette 
V. ©. 709, wie denn Luther feinen Unwillen auch auf der Kanzel herauslieg C. R. V. 
462; ja Melanchthon ift gewärtig von Wittenberg verbannt zu werben C. R. V. 478, 
Die im Sept. 1544 gegen die Schweizer gerichtete Schrift Luthers „Kurz Bedenken ꝛc.“ 
enthielt aber troß ihrer Heftigfeit fein Wort, das direkt auf Melanchthon zielte, woraus 
freilich noch gar nicht folgt, daß er mit ihm zufrieden war; und obgleidy Luther es an 
einzelnen öffentlichen Zeichen der Anerkennung Melanchthons nicht fehlen ließ, jo fürchtete 
Melanchthon doch nicht ohne Grund wieder einen Ausbruch, welher auch wohl nur 
durch die Bemühungen des Kanzler Brüd und des Kurfürften abgelenkt wurde, C. R. 
V. 746, und einer etwas freundlicheren Haltung Luthers Platz machte. Aber Me- 
lanchthon hatte doch fortan unter der Verſtimmung Luthers zu leiden, und war über- 
dies von mancherlei häuslichem Kummer heimgefucht, den ihm insbefondere fein zwar 
talentvoller, aber leichtfinniger und farafterlofer Schwiegerfohn Georg Sabinus berei- 
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tete. Die neuen Berhandlungen über die Neligionsangelegenheiten, welche in Ausficht 
ftunden, brachten neue Arbeit, jo namentlih die Abfafjung der fogenannten „Witten: 
berger Reformation” C. R. V. 579, als Grundlage für einen etwaigen Vergleich mit 
Kaifer und Pabft, die aber vom Kaifer auf dem Neichstag nicht einmal angenommen 
wurde; doch war Melanchthon durch Luthers Bermittlung vom Keligionsgefpräd in 
Regensburg, Ian. 1546, verſchont. Der Tod Luthers, 18. Febr. 1546, überrafchte Me- 
lanchthon aufs Schmerzlichfte, nit nur und nicht ſowohl im Hinblid auf die lange in 
Gemeinschaft durchlaufene Bahn des Lebens und Kämpfens, als weil ihm der Berluft, 
welchen die proteftantifche Kirche erlitten, in fetter ganzen Größe vor die Seele trat. 
Man hat ver Leichenreve, welche er Luthern hielt, eine gewiſſe Mattigfeit und Kälte 
vorgeworfen, und allerdings, mag man auch zur Entihuldigung auf Melanchthons leib- 
liche und geiftige Gedrüdtheit und Abgefpanntheit hinweifen können, fehlt e8 ihr merf- 
a an perfönliher Wärme, und man wird Melanchthon nicht Unrecht thun, wenn man 
darin eine unwillführlihe Nachwirkung der jchon länger entftandenen und nie mehr 
ganz gehobenen perfönlichen Entfremdung erkennt. Der Schmalfaldifhe Krieg und die 
Auflöfung der Univerfität Wittenberg in Folge defjelben tried Melandthon in die Fremde; 
und obgleich es ihm ſchwer wurde, aus dem Dienfte feines Fürftenhaufes zu jcheiden, 
©. R. VI, 565, fo fonnte ev fi) Doch nicht für die zu Jena zu gründende Univerfität 
entſchließen, wie er auch den ehrenmvollen Ruf nad Tübingen, Frankfurt ꝛc. ablehnte, 
nicht nur weil fein Herz an Wittenberg hing, und er fih von feinen Collegen nicht 
trennen wollte, fondern hauptſächlich, weil er der Ueberzeugung war, die Herftellung 
der Univerfität Wittenberg ſey für die Kirche und Wiſſenſchaft wichtig, C. R, VI. 560 
u. 578, 649, obwohl ihm dies von Seiten Weimars als Trenlofigfeit gegen feinen alten 
Herrn mißdentet und von feinen Iutherifhen Gegnern fogar noch Schlimmer ausgelegt 
wurde. Aber es follten noch ſchwerere Zeiten für ihn fommen. 

Der letzte ereignißoolle und ſchmerzensreiche Zeitraum feines Lebens begann mit 
dem Streite über das Interim und die Adiaphora jeit dem Jahr 1547. Das in diefem 
Jahre vom Kaifer den bezwungenen Proteftanten angefonnene Augsburger Interim 
(f. ven Art.) wies Melanchthon, wenn auch diefen und jenen Punkt als difputabel zu— 
lafjend, im Ganzen als mit den evangelifchen Grundſätzen unvereinbar zurüd. Auch der 
vielberufene Brief an Carlowiz (28. April 1548), C. R. VI, 879, auf welchen wir fpä- 
ter noch einmal zurückkommen, enthält zwar hinfichtlich der Verfaſſung der Kirche die alte 
Katholifchen Ordnungen günftige Meinung Melanchthons, ift aud) in Beziehung auf die 
usus, den Cult, ziemlich nachgiebig, will aber doch der evangelifhen Lehre wenigftens 
nichts vergeben wiſſen. Aber obgleich er in einem wiederholten Gutachten (vom 16. Juni 
1548) über das Interim ſich klar und feit ausgejprochen hatte, C. R. VI, 924, und 
auch in dem Schreiben an ven Markgrafen Johann von Brandenburg fogar gejagt hatte: 
ich will auch durch Gottes Gnade für meine Perfon dies Buch, Interim genannt, nicht 
billigen, dazu id) viel großwichtiger Urſache habe, und will mein elend Peben Gott be- 
fehlen, ich werde gleich gefangen oder verjagt, — jo ließ er ſich doch bei den Verhand- 
lungen über das fogenannte Leipziger Interim (f. den Art.) zu Zugeſtändniſſen fort- 
reißen, Die wie immer aus der fehwierigen Lage dem Kurfürften und Kaifer gegenüber 
fid) begreifen und theilweife auch entſchuldigen, jo doch in Wahrheit nicht rechtfertigen 
laffen, man mag fie von einer Seite betrachten, von welcher man will. Melanchthon 
ging in der Zulaffung der mancherlei Fatholifchen Gebräuche von ver Meinung aus, dafs 
fie mehr oder wenig Adiaphora feyen, wenn nur dabei in der reinen Lehre und den 
Saframenten, jo wie fie Chriftus geftiftet, nichts geändert werde, und daß ferner jever 
nachtheilige Einfluß der Herftellung folder äußerer Gebräuche ferne gehalten werben 
könne durch forgfältige Belehrung des Volkes über die Bedeutung derfelben. Diefe 
Meinung war aud nicht ganz ohne Grund, wie denn aud Luther jelbit in diefer Hin- 
fiht anfangs wenigftens noch ziemlich tolerant war und fogar die Koncordienformel nad) 
durchgefämpftem adiaphoriftiihem Streite in diefen Dingen nicht das Aeußerſte ver- 
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langt. Es kommt aber, da au fi der Cultus doch gewiß ver unmittelbare und noth— 
wenige Ausdruck einer religiöfen Anfhauungsweife ift, bei der Herftellung der Gebräuche 
einer im Prinzip verworfenen Neligionsübung doch wejentlih auf die Art, das Maß 
und den Zeitpunkt diefer Herftellung an, wenn nicht die verworfene Religionsübung 
damit wieder zur Hinterthüre hereingebradht und die ihr entgegengefegte reinere durch 
den unvermeidlichen Rückſchlag des Aeußeren auf das Innere wieder vernichtet werden 
fol. Das Leipziger Interim aber lies diefe Adiaphora in einer Art und in einem Um— 
fang zu, welde das evangelifche Prinzip vollkommen verdunfelten und Flacius hatte bei 
all jeinem heftigen Poltern doch Recht mit feiner Behauptung, daß derlei Gebräuche 
bisher sedes impietatis et superstitionis waren und man daher aud mit ihnen das wie- 
der hereinbringe, was an ihnen hieng. Nicht abjehaffen und fortbeftehen laſſen ift auch 
etwas ganz anderes als Abgejchafftes wieder einführen, und vollends nod etwas ganz 
anderes ift es, das Abgefchaffte von den Feinden des eigenen Glaubens ſich wieder auf- 
nöthigen lafjen, und damit die eigene Meberzeugung ihnen gegenüber wieder verläugnen. 
Hätte e8 Melanchthon nicht überhaupt an dem Elareren Blid gefehlt in die trennenven 
Grundfragen, und in die ganze durchſchlagende Confequenz des evangelifhen Prinzips, 
und hätte nicht in diefem Zeitpunkt die Furcht bei ihm die ruhige Ueberlegung unter- 
prüdt, jo hätte ihm dieſe zeigen müffen, daß mit all diefer Nachgiebigfeit der Friede 
für die evangelifche Kirche dod) nicht gewonnen und gefichert, wohl aber das bisher fo 
theuer Erfaufte in Wahrheit wieder preisgegeben war, und daß hier nichts helfen konnte, 
als im Vertrauen auf Gott und die gute Sache mannhaft alle diefe unewangelifchen 
Zumuthungen abzumeifen. Ohnedieß war auch die Äußere Gefahr jo groß nicht, ale 
Melandthon glaubte und man ihn glauben machte, und eine ähnliche fühne That, wie 
fie nachher den Proteftantismus vor dem Kaifer gerettet hat, wäre auch damals jehr 
wohl möglich gewejen. Sp wenig man daher aud) die gute Abficht bei dem von ihm 
eingefchlagenen Wege vertennen fann und darf, jo wenig läßt fid) das rechtfertigen, was 
er gethan und uuterlaffen hat, und er hat ja das im Grunde felbit jpäter mehr und 
mehr eingefehen und bereut (vgl. vor allem den Brief an Flacius vom 4. Sept. 1556, 
C. R. VIII. 852), und ev mußte dafür jedenfall® dur die Ungunft und den Haß, 
welche über ihn heveinbrachen, mehr büßen als er irgend verdiente. Man vergleiche mit 
den zu weit gehenden Kechtfertigungen Melanchthons wegen feines Berhaltens in dem 
interimiftifhen Handel bei BPland und Matthes in feiner Schrift über Melandthon 
das Urtheil Rankes in feiner Neformationsgefhichte und die Schrift: Flacius Illyri— 
cus von Tweſten, den Anhang von Hermann Roſſel. — Auch die Folgezeit bis zu 
feinen Tode war für Melanchthon ebenfo mühe- wie leivensvoll. Er follte nun, 
nahdem Luther gefchieden, der Tonangeber und „der theologiſche Leiter der deutſchen 
Reformation (Nisih) jeyn, und blieb e8 auch im Ganzen betrachtet bis an jein 
Ende, aber er war es feineswegs unbeftritten, weil von jest an das Gnefiolutherthum, 
vor allem Flacius Illyricus in heftigem Kampfe mit feinen kirchlichen Ihaten und 
noch mehr mit feinen nun noch bejtimmter hervortretenden und von jeinen Schülern 
noch weiter ausgeführten Lehrmeinungen die Anklage der Irrlehre und des Abfalls 
auf ihn und feine Schule häufte. Auf wen muß nicht die leidenichaftliche, oft unwür— 
dige und ungerechte Art dieſes Kampfes einen ſchmerzlichen Eindrud machen, und auf 
wen nicht auf der andern Seite einen gewinnenden die große Geduld, Mäfigung 
und Selbftbeherrfhung, mit welcher Melanchthon das alles ertrug! Aber man darf 
doch auch nicht verfennen, daß die Anhänger der lutheriichen Lehrweiſe ſich dabei nicht 
nur gegen vermeintliche, jondern wirkliche Abweihungen won derſelben mehrten, und 
wenn fie auch durch den Eifer des Gegenfates zu Ueberfchreitungen und Uebertreibun- 
gen ſich fortreißen ließen, doch bei den meiften diefer Streitgegenftände urfprünglid) von einem 
wahren dogmatiſchen⸗ Intereſſe ausgingen, ebenſo aber aud) anererfeits, dag Melanchthon 
und feine Schule zwar bei ihren Aenderungen auch einen berechtigten Gefihtspunft ver- 
traten, aber ihm nun doch nicht durchweg den innerhalb ver richtigen Grenzen des pro— 


Melanchthon, Philipp 267 


teftantiihen Prinzips fi Haltenden Ausprud zu geben vermochten, wobei man freilich 
zur Entihuldigung von beiden Theilen daran erinnern muß, wie ſchwer es überhaupt 
damals war, die ftreitigen Lehren ficher zu Dogmatifiven, da noch nicht ein neues pſycholo— 
giſches und metaphyſiſches Begriffsiyften, das der neugewonnenen driftlichreligiöfen Ueber- 
zeugung entjprochen hätte, herausgebildet war, und ebendarum die neue Wahrheit nod) 
in die alten ſcholaſtiſchen Schläuche gefaßt werden mußte. Am meiften zum Dante 
machte es Melanchthon allen Parteien im Streite mit Andreas Dfiander über die 
Kechtfertigung jeit 1549 (ſ. d. Art. A. Oſ.). Melanchthon ſchwieg lange zu der Ab- 
weichung Oſianders vom forenfifchen Begriff ver Rechtfertigung und feinen anderen da— 
mit zufammenhängenden Anfichten, und fchwieg ebenfo zu den perfönlihen Schmähun- 
gen, welche der begabte, fenntnißreiche aber and) leidenſchaftlich veizbare und hochmüthige 
Mann fih gegen ihn erlaubte (wie: mit den bloßen efelifhen Worten: unfer Prä— 
ceptor Bhilippus lehrt anders, wolle ev fich nicht mehr beläftigen lafjen, Salig, Hifterie 
d. Augsb. Conf. II, 935). Ja Melanchthon ſchrieb ihm noch einen freundlichen Brief, 
in melden er ihn bat, die Sätze, welche er ihm hiermit vorlege, ruhig zu prüfen und 
ihm jeine Gedanken darüber mitzutheilen, C. R. VII, 749; trat dann aber, von ver— 
ſchiedenen Seiten aufgefordert, ein Öutachten zu geben über Oſianders Schrift: Be— 
kenntniß von dem einzigen Mittler Chriftus, auf mit der „Antwort auf das Bud A. 
Dfianders von der Nechtfertigung“ (heransgegeben 1552), wofür er von A. Oftander 
mit Schmähungen und Berläumdungen überhäuft wurde, namentlich aber and) mit dem 
Borwurf, „daß die Wittenberger Theologen auf ihrer Univerſität eine neue Tyrannei 
eingeführt haben, indem fie auf Melanchthon's Beranlafjung Niemand ordinirten, ober 
zum Doktor ernennen, der nicht gelobe, den drei Symbolen der alten Kirche und ber 
Augsburger Eonfefjion gemäß zu lehren und in allen ftreitigen Dingen die Xeltejten der 
Kirche um Kath zu fragen.“ Diefen Vorwurf insbefondere beantwortete Melanchthon 
in feiner oratio, in qua refutatur calumnia Osiandri ete, im Jahre 1553, in feinen 
Declamationes enthalten, ef. C. R, XI, p. 7, in welder er die Nothwendigfeit einer 
ſolchen Verpflichtung vechtfertigte. Auch nachher 1555 hatte Melanchthon die Genug- 
thuung, in Nürnberg die dort ausgebrochenen oſiandriſchen Händel vollfommen zu ſchlich— 
ten, und fid) der dankbaren Verehrung feiner alten Freunde in Nürnberg erfreuen zu 
dürfen. In dem durd den Dfiandrifchen veranlaßten Stancarifhen Streit über 
den Sat, daß Chriftus nur nad) feiner menschlichen Natur unſere Gerechtigfeit ſey, 
mußte Melanchthon gleichfalls ein Bedenken ftellen in der Responsio de controversia 
Stancari Leipzig 1553. Auch dem Statholicismus gegenüber ruhte unterdeffen feine Ar— 
beit nicht. Der Saifer verlangte die Beſchickung des von Pabft Inlius I. zur Fort— 
jeßung nad) Trient ausgejchriebenen Conciliums von den proteftantiichen Ständen, fo aud) 
von dem Kurfürften von Sachen, welcher aber dem Rathe Melanchthons folgend ſich 
nur unter der Bedingung dafür bereit erklärte, daß die ganze Verhandlung von vorne 
angefangen werde, die proteftantiichen Theologen mitberathen dürfen und der Pabſt nicht 
als Borfiger und Richter gelte. Da man endlich auch darüber eins wurde, eine Bekenntniß— 
Schrift nah Trient zu ſchicken, wurde Melandthon mit dev Abfaffung einer folhen be— 
auftragt, welche er nun in der jogenannten Confessio sawonica ausführte, von ihm felbit 
eine Repititio der Auguftana genannt. Dies ift die Conf, Sax. in der That auch, nur 
daß fie nod genauer in die Polemik gegen den Katholicismus und die Einwendungen 
deſſelben gegen ven Proteftantismus eingeht, doch bei aller Gründlichfeit gemäßigt. Die 
pofitive Entwidlung der proteftantifchen Grundlehren ift ſehr entſchieden und Fräftig, 
zugleid) aber auch vorfichtig in der Behandlung deſſen, was im Leipziger Interim Anftoß 
erregt hatte, wie der Lehre von den Adiaphora, von den guten Werfen. Melanchthon 
am Scluße des Yahres 1551 angewiefen, nad) Trient abzureifen, merkte unterwegs 
in Dresden etwas von den geheimen Friegerifhen Abfichten Morizens von Sachſen, 
und fuchte ihn, namentlich weil die Franzofen mit in das Intereffe gezogen jeyn jollten, 
davon abzuhalten — C. R. VII, 902, er fam aber auf der Weiterreife nur bis Nürn— 
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berg, und kehrte, nachdem er dort eine Zeitlang nicht unthätig verweilt, im März 1552 
nad) Wittenberg zurüd, da durch den kühnen Schlag Morizens gegen den Kaifer feine 
Sendung fid) von felbft aufhob. Zwar glaubten viele Proteftanten, Melanchthon hätte 
durch fein Auftreten in Trient viel dazu nützen fünnen, das Urtheil über die Sache der 
Proteftanten aufzuklären (cf. Adam, vitae theolog. 1620, p. 346), aber diefe Meinung 
war gewiß, wenn man die damalige Stimmung der Katholifen bevenft, eine gar zu 
fanguinifsche. Während aber nun die äußere Lage des Proteftantismus in Folge 
der That Morizens fid) günftiger geftaltete und im Augsburger Neligionsfrieden 1555 
fich befeftigte, lag auf Melanchthon fortan die ſchwerſte Laft der Arbeit, Sorge und 
Trübfal, welche ihn nun eigentlich” nie mehr froh aufathmen ließ. Zu dem Verdruſſe 
der oben gefchilverten Streitigkeiten kam noch eine Menge mühevoller Berhandlungen, 
Reifen nnd Schreibereien aller Art für die Zwede der Kirchen und Schulen, und zwar 
nicht bloß feines deutſchen Baterlandes, daher er (1556) an Camerarius ſchreibt: non 
po@ticae carnificinae apud inferos päres sunt meae carnificinae, qua exerucior scribendis 
disputationibus, legibus, praefationibus, epistolis, und das alles unter zunehmenden kör— 
perlichen Leiden und Beſchwerden, vielem häuslichen Kummer duch die Krankheit jeiner 
Gattin und das unglüdliche 2008 feiner Tochter, und dem Schmerz, einen theuren 
Freund um den andern durd den Tod fich entriffen zu fehen (wie Georg von Anhalt 
7 1553, Sturm von Straßburg + 1554); dennod) fand er, feinen Troft in unermüd— 
licher Thätigfeit ſuchend, noch Zeit genug für eine Reihe wiffenfchaftlicher Arbeiten der 
verichiedenften Art, welche in diefen Zeitraum fallen, wie die fortlaufende Herausgabe 
der Werfe Luthers mit intereffanten Dedicationen an verſchiedene Freunde, eine neue Aus— 
gabe feiner loei 1553, eine neue Auslegung des Nömerbriefs, und mehreres Philologifche. 
Seine letsten Lebensjahre waren aber noch heimgefucht von einigen weiteren Kämpfen, bie 
feine Kraft vollends -aufgerieben haben, nämlich den aus der interimiftifchen fich hervor— 
ſpinnenden verjchiedenen Lehrftreitigkeiten und dem fid) ernenernden Saframentsftreit. 
Wir haben oben gehört, wie Melandthon mit Cordatus zufammengerieth wegen der 
Lehrmweife: gute Werke find zur Seligfeit nothwendig; nachher in den loeis vom Jahre 
1538 und 1548 vedet er vorfichtiger Davon, daß die nova spiritualitas und obedientia 
nostra hoc est justitia bonorum operum necessario sequi debet reconciliationem, Da 
aber im Interim doc wieder die Formel: bona opera ad salutem necessaria erſchien, 
jo wurde dies von den Iutherifchen Gegnern des Interim aufgeftochen, insbejondere von 
Amsdorf, welcher deshalb 1551 den Freund und Schüler Melanchthons, Georg Major, 
angriff und in Gefellfchaft von Flacins und Gallus mit ihm fid) herumftritt (j. d. Art. 
majorift. Streit). Melanchthon mifchte ſich nicht unmittelbar darein, ermahnte vielmehr 
Majorn glei von Anfang an, feinen Sat nicht weiter zu verfechten, und den Hader 
dadurch nicht noch zu vermehren, C. R. VII, 985, ebenſo ſchrieb er an Paul Eber C. R. 
VII, 1061, und er felbft ließ feit dem majpriftifchen Streit die Formel ganz fallen, weil 
er jah, wie fie leicht mißverftanden werden konnte und fortan wirklich mißdeutet wurde, 
jo im Schreiben an, den Senat von Nordhaufen Yan. 1555 C. R. VII, 410, nody ent- 
fchiedener in den responsionibus ad artieul. bavaricos vom Jahre 1559. Aber alle Vor- 
fiht und Zurückhaltung Melanchthons konnte doch nicht verhindern, daß die Gegner 
Wittenbergs und der melanchthon'ſchen Richtung nicht fortan gegen ihn operirten. Am 
12. Yan. 1556 famen Amsdorf, Schnepf, Stolz, Aurifaber und andere Theologen in 
Weimar zufammen, mo fie erflärten, an der lutherifchen Lehre vom liberum arbitrium 
und vom Abendmahl feithalten und mit den Wittenbergern ſich nicht verfühnen zu wollen, 
wenn fie nicht ihren Synergismus und Iwinglianimus aufgeben. Flacius jedoch bemühte 
fid) bald darauf, mit Melanchthon wieder ein freundlicheres Verhältniß anzufnüpfen, 
indem er ihm dur Paul Eber feine „Linden Vorſchläge- mittheilte C. R. VII, 799, 
die aber gerade für dieſen Zweck nicht fehr geeignet waren, dann in einem Schreiben 
an den vieljährigen Hausfreund Melanchthons, den franzöfifhen Gelehrten Hubert 
Panguet C. R, VII, 794, eine Zufammenfunft mit Melanchthon in dem Städtchen 
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Coswig vorjchlug und de verbis summam lenitatem et mansuetudinem verſprach. Me— 
lanchthon antwortete C. R. VII, 798, daß er wohl mit frommen und gelehrten Leuten 
über die in Streit gekommenen Artikel reden möchte, nur nicht mit ſolchen indoctis, 
rabiosis gnathonibus, wie Stol und Gallus; mit Flacius wollte er ſchon gerne im 
Andenken an ihre frühere Freundſchaft colloqui de toto corpore doctrinae, aber er habe 
ihm früher Sätze unterfhoben, die er weder gedacht noch gejagt, daher er fich fcheue, 
mit ihm allein fich einzulaffen; der Brief jchließt mit ver Erflärung, daß er lieber feinem 
Berufe leben und ſich auf den Tod vorbereiten wolle, al8 mit anderen Dingen ſich bes. 
faffen. Da Flacius, über diefen Brief fehr unzufrieden, dann unmittelbar an Melanch— 
thon ſich wendete, antwortete Melanchthon in einem merkwürdigen Schreiben, worin er 
jein bisheriges Auftreten befpricht, namentlid) beim Interim und zugibt, daß er dabei 
zu viel gethan, aber dem Flacius auch vorbält, wie er an ihm gehandelt, und endlich 
erklärt, unter welcher Bedingung er bereit fey, mit ihm zu conferiren, O. R. VIII, 852, 
Melanchthon merkte zu gut, auf was es Flacius abgefehen hatte, ihn öffentlich zum 
Widerruf zu zwingen oder ihn als Irrlehrer zu brandmarfen, um mit feiner Aufopfe— 
rung das reine Lutherthum ficher zu ftellen. Diefe feine Abfiht fette er auch in's Werk 
mit ſeiner Sendung von mehreren Theologen, wie Curtius von Lübeck, Mörlin von 
Braunſchweig, Henning von Lüneburg, nad Wittenberg, während Flacius mit feinen 
Genoſſen Juder, Wigand, Baumgärtner in dem benachbarten Coswig blieb, indem er 
jenen acht DVergleichsartifel und die Weifung mitgab, den Wittenbergern die Feigen- 
blätter abzunehmen, allen Reſpekt gegen ihren ehemaligen Lehrer aus den Augen zu 
jegen, und der Sache nit nur einen Stich zu geben, fondern ihr die Gurgel ganz 
abzuftehen. In diefen Artifeln waren nicht nur die Yrrthümer, die das Interim ent» 
hielt, an fid) verworfen, ſondern fogar beigefügt: petimus quoque amanter a Domino 
praeceptore, ut publico quodam scripto contestari velit, quam sententiam de rebus 
adiaphoris et necessitate operum ad salutem cum nostrarum ecclesiarum confessione 
eonjunctam esse. Melanchthon wurde aber jo unmwillig über diefen Artikel, und nament- 
lic) darüber, daß Schüler von ihm in einer folhen Weife mit ihm verhandeln wollten, 
daß er zuerſt alle Verhandlungen abbrach; des andern Tages aber erklärte er: als ich 
1541 zu Regensburg meinem Freunde Sturm beim Abſchied fagte: ic) glaube nicht, 
daß wir uns in diefem Leben nod einmal ſehen werden, antwortete dieſer ſcherzend: 
wir fommen noch einmal zufanmen, und zwar um Dich zur Frenzigen; dieſe Prophe— 
zeihung geht jett in Erfüllung. Nachdem ic) jo viele Jahre die größten Arbeiten ver- 
richtet habe, werde ich von allen Seiten her angefeindet, ut misereri vos mei jam 
decebat; ihr legt miv Artikel vor, in denen ich mid) und meine Freunde erbrofjeln fol, 
und umftridt mid) fo, daß ic} feinen Schritt ohne Gefahr thun kann ꝛc. Er will jedoch 
den meiften ihrer Forderungen nachgeben, verwahrt jid) aber nachdrücklich dagegen, als 
ob er im Artikel von dev Nechtfertigung die reine Lehre verfälicht habe, verlangt, daß 
man ihm die corruptelae, welche man ihm vorwerfe, aus feinen Schriften einzeln be— 
meife, und‘ bittet, daß man ihn doch nicht fo hart behandeln, und insbefondere den 
Flacius aus dem Spiel laſſen foll: videtis enim quantum sit in illo astutiae et insidi- 
arum C. R, IX, 38 sq. Auch im weiteren Berlaufe dieſes Argerlichen Handels bewies 
Melanhthon große Mäßigung und Geduld, obwohl er fid) natürlich bei aller Bereit- 
willigfeit zu einer ruhigen und leidenfhaftslofen Verhandlung, zu einer fi) felbft weg— 
werfenden Demüthigung, wie fie die Flacianer ihm zumutheten, nicht hergeben konnte, 
Man vergleiche über ven ganzen Verlauf diefer Berhandlung, die jogenannten acta cos- 
vieensia, ©. R, IX, p. 23—71. Aber es follte nod Schlimmer für Melanchthon kommen. 
Mit widerftrebendem Herzen entſchloß fi Melandthon, vem Wunfche des Kaifers ge- 
mäß zu einem nochmaligen Religionsgefpräche zwiſchen proteftantifchen und katholiſchen 
Theologen in Worms zufammenzutveten 1557. Er wurde von allen Seiten mit 
Auszeihnung empfangen, wogegen die Anhänger des Flacius von vornherein ſich jehr 
ſchroff zeigten, man vergleiche den bezeichnenden Brief des Monner an Flacius C, R. 
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IX, 246. und aud die Furfächlifchen Theologen kamen unverfennbar mit der Abficht 
nad Worms, dur eine gründliche Demüthigung Melanchthons ſich zu rächen. So fehr 
fi) diefer bemühte, die Verhandlungen in einen friedlichen und billigen Gang zur brin- 
gen, und das ftreit- und verdammumngsjüchtige Gelüften feiner Gegner dur ſeine ſich 
felbft nicht ſchonende Mäßigung im Zaume zu halten, jo gelang es ihm doch nicht; 
denn feine Gegner ftimmten dem jchlauen und boshaften Begehren ver Katholiken bei, 
daß, ehe das Vergleichsgeſpräch eröffnet würde, alle Srrlehrer und insbefondere aud) 
die von der Augsb. Conf. Abgefallenen verdammt werden follen. Da fie damit natür- 
ih den Melanchthon ſelbſt vor allem treffen wollten, fo widerſetzte fi) dieſer mit den 
anderen Theologen, worauf die Gegner Melanchthons unter Protejt abreisten, ganz 
zur boshaften Satisfaktion dev Katholifen, welche nun das Geſpräch, ‚von welchem fie 
feinen günftigen Erfolg für fid) vorausfahen, auch ihrerjeits abbrahen und die Schuld 
davon auf die Proteftanten warfen. Einen größeren Schimpf, jagt Witch, hat die Re— 
formation im 16. Yahrhundert nicht erfahren. Der dadurd tief verlegte und durch den 
bald nachher eingetretenen Tod feiner Gattin, welchen er bei einem Befuche in Heidel— 
berg erfuhr, ſchwer gebeugte Mann (fein Freund Languet ſchreibt an Calvin: Dominus 
Philippus annis, laboribus, calumniis et sycophantiis ita fractus est, ut ex illa consueta 
hilaritate nihil prorsus in eo religuum sit) fuhr gleihwohl fort in feiner Sorge für 
die Kirche und in den Bemühungen für ihren Frieden, wie fein Bedenken für einen 
synodus evangelicorum beweist, d. h. für eine Vergleichs- und Frievensverhandlung 
unter den Evangelifchen, die ja im dieſer Zeit wiederholt von den für die fo fehr 
bedrohte Einigkeit der evangelifhen Kirche bemühten Fürften ausging, C. R. IX, 
462, ferner für den gleichen Zweck ver von ihm verfaßte jehr gemäßigte Frankfur— 
ter Receß ©. R. IX, 490, welder von Flacius das jamaritanifhe Interim genannt, 
von Amsoorf im Auftrag des Herzog Johann Friedrich von Sachſen in einer fürmlichen 
Recuſationsſchrift angegriffen, und von den flacianifchgefinnten Theologen fortan 
bitter verfolgt wurde; man vergleiche die ruhige Antwort Melanchthons in f. responsum 
Mel, de censura formulae pacis Francofordianae, scripta a theologis Wimariensibus dv. 
24. Sept. 1558 C. R. IX, 617. Freilich war noch eine neue DVerbitterung dazu gefom- 
men durd den Angriff Amsdorfs auf den Synergismus Bfeffingers und der Witten- 
berger Theologen, was zu derben Repliken der Leipziger und Wittenberger Theologen 
führte, an welden jedoch Melanchthon feinen perjönlihen Antheil hatte. Da aber das 
im Anfang des Jahres 1559 von den Herzogen von Sachſen publicirte, und von Flacius 
ſchließlich redigirte Confutationsbuch, in welchen alle bis jett in der evangelifchen 
Kirche aufgetretenen Kegereien feierlich verdammt wurden, namentlid) auch der Synergis— 
mus ganz in Ausdrüden Melanchthons befimpft wurde, ſchrieb Melanchthon darüber 
an Gracovius: lego illas sophismatum praestigias non sine magno dolore; respondebo 
prineipi (d. Kurfürften von Sachen) candide et petam, si magis placet illa venenata 
sophistica, ut me clementer dimittat C. R. IX, 744, und fandte dann fein Bedenken 
ein, in welchem er alle einzelnen Artikel des Confutationsbuches durchgeht, und feine 
früher ausgejprochene Ueberzeugung behauptet und vertheidigt; was die Lehre vom freien 
Willen insbefondere betrifft, fo fagt er: „vom freien Willen ift offentlid, daß fie mich 
Philippum fürnemlih anfechten; davon thue ich diefen Bericht: id) habe bei Leben 
Lutheri und hernach Diefe stoica umd manichaica deliria verworfen, dar Luther und 
andere gejchrieben haben: alle Werk, gut und 658, in allen Menfchen, guten und böfen 
müßten alfo gefchehen; num ift offentlich, daß dieſe Rede wider Gottes Wort ift, und 
ift ſchädlich wider alle Zucht, darum habe ich mit fleigiger Nachtrachtung Unterſchied 
gejeget, wiefern der Menſch freien Willen hat, äußerlich Zucht zu halten auch vor der 
Wiedergeburt; vielmehr ift nad) der Wiedergeburt diefe Freiheit, da wir durd die Re— 
gierung des heiligen Geiftes Hülf haben, in und. Wir fegen den Anfang Gottes Wort, 
das die Sünde ftraft, und das dabei Vergebung und Gnade anbeut, damit ift Stanffeld 
und feines leihen geftraft, die Dichten: der Menſch ſey ein Blod und Gott zwinge 
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ihn, Daß er anders werde, ev achte das Wort oder nicht. Nun fagen wir: es foll ver 
Menſch beide Predigt betrachten, Geſetz und Evangelium, und ſo er ſich tröſtet mit 
dem Evangelium und Troft in rechtem Schmerzen fühlet, ift gewiß, daß Gott den hei- 
ligen Geift in das Herz gibt. Der alsdann (man beachte diefes: alsdann) wirket und 
bleibet Streit für und für im Leben, daß der Glaube ftärfer wird, und er ift alfo vom 
heiligen Geift arrabo und das Pfand im Trofte und bleibet die Regel: praecedente 
gratia, comitante voluntate, denn Beides ift wahr. Wenn der Menfc wäre wie ein 
Block, jo wäre fein Streit. Item jo der Wille fih vom Trofte abwenden mag, fo ift 
dagegen zu verftehen, daß er etwas wirfet und folget dem heiligen Geift, fo er ven 
Troft annimmt: Et rejieiens rejieit sua voluntate, nec Deus est causa quod voluntas 
rejieit; item, donec voluntas omnino repugnat, nulla est conversio. Illyricus aber 
ſchreibet alfo: der Gefallene ſoll hernach in Zweifel bleiben, bis er durch Zwang. glaubet 
in der neuen Geburt; hier frage ich alle verftändige Chriften, welcher Troft dieſes in 
rechter Betrübniß ſeyn würde. Wir fprehen: der Gefallene joll in der Neue und Angft 
die Verheißung ver Gnade betrachten; dadurch wirfet Gott, gibt den heiligen Geift zuerft 
den Menjchen, gibt ein Fünklein des Glaubens, daß Troft und Streit anfahet. Hie 
ſchreiet Illhricus, Stolz von der Erwählung: was hilft dieſe Berheifung diefen, die 
nicht ermählet find.” Gegen eine ſolche abjolute und particulare Erwählung erklärt er 
fid) nun weiter im Intereſſe einer univerfalen Gnade, "die fi) aber an den Willen 
wende und ven Glauben in Anſpruch nehme, wenn aud) babei die Regel bleibe eredo 
domine, opem fer imbecillitati meae C. R. IX, 766. Zum letstennale behandelte Me- 
landthon daſſelbe Thema aus Veranlaſſung feiner Schrift gegen die vom Herzog von 
Bayern 1558 erlaffenen Inquifitionsartifel, responsiones ad impios articulos bavaricae 
inquisitionis, enthalten im Corp. Philippicum. Es ift dies fein legter kräftiger Proteft gegen 
den Katholicismus, aber auch feine legte zufanmenfaffende Erklärung über die in der 
proteftantiihen Kirche ſelbſt ftreitigen Artikel, wie er in feinem letzten Teftamente jagt: 
volo confessionem meam esse responsiones de bavaricis artieulis contra Pontificios, Ana- 
baptistas, Flacianos et similes. Wir heben hier nur das fur; heraus, was er von ber 
Gnade und Freiheit im Werke ver Belehrung, alfo in Beziehung auf den fynergiftifchen 
Streitpunft in diefen Artikeln jagt: cum disputant fidem Dei donum esse, sciant donari 
per verbum et sustentantem se voce evangelii vere trahi spiritu sancto inchoante con- 
solationem et accendente invocationem, qua assidue petendum est: converte me Do- 
mine, et convertor; credo opem fer imbeeillitati meae, dann beruft er fi) darauf, daß Luther 
daffelbe gelehrt und ebenfo die alten Kirchenlehrer wie Gregor von Nazianz; orditur a 
werbo, vocari et trahi inquit voluntatem quae non exspeetet coactionem sed luetetur 
ut assentiatur promissioni; donec enim repugnat voluntas, nulla facta est conversio, — 
Et tamen simul fateor plurima Deum in omnibus sanctis ita agere, ut voluntas’ tantum 
sit subjectum patiens. Bliden wir von diefer legten Erklärung Melanchthons zurüd 
auf das, was er im der erften Ausgabe der loci gelehrt, jo ftellt fid) der Unterjchied 
alfervings als ein jehr wejentlicher heraus; wie diefer Umſchwung in feiner Anſchauungs— 
meife ſich allmählig gebildet, im Einzelnen nachzuweiſen, ift hier nicht der Ort; man 
vergleihe darüber Galle ©. 247 folg., deſſen vervienftlihe Zufammenftellung und Be— 
urtheilung jedoch noch mandyer Ergänzungen bedarf. Aber das Motiv diefes Umſchwungs 
liegt jedenfalls Elar vor Augen; es ift das ethifhe Interefje des Chriſtenthums, das 
unter dem genaueren Studium der heiligen Schrift und der Kirchenväter, und im Ber: 
laufe der mancherlei Streitigkeiten in dev evangelifchen Kirche ſelbſt, wie ſchon im Kampfe 
Luthers mit Erasmus immer klarer ihm zum Bewußtſeyn fam, und ihn die ſchlimmen 
Conſequenzen, auf welde eine abfolute Prädeſtination und ein überfpannter Determi- 
nismus führen müffen, abwehren hieß. Denkbar, jagen wir mit Nitich, war ihm eine 
Slaubenslehre nur, wenn fie ein heiliges, fittlihes Sollen und Wollen des Menfchen 
nit unnöthig oder unmöglic machte, dazu werde der Menſch berufen zum Glauben, 
durd den Ölauben gerechtfertigt aus Gnade, dazu wiebergeboren, daß ev ein göttliches 
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Leben habe und führe, das ift Melanchthong Hauptgevante. Nach diefem Gefihtspunft 
hatte ex den vechtfertigenden Glauben unter die Bedingung der guten Werte geftellt oder 
die Nothwendigfeit des neuen Gehorfams zur Seligfeit behauptet und gelehrt, obgleich 
die Bekehrung des Herzens der Geiſt der Gnade und Gottes Wort wirke, müſſe doch 
der Wille des Menſchen dabei ſeyn (deutſche Zeitſchrift für chriſtl. Wiſſenſchaft 1855 
©. 116). So ſehr nun dieſes Intereſſe, von dem Melanchthon geleitet wurde, aner— 
kannt werben muß und mehr anerkannt werden muß, als feine Gegner im Eifer des 
Gegenfages e8 einfehen wollten, jo kann man doch auf der andern Seite nicht läugnen, 
daß es bei allem ernftlihen Ringen mit dem fehwierigen Problem ihm nicht ganz ge- 
lungen, feinem Gedanken einen ganz richtigen, genau begrenzten dogmatifchen Ausprud 

zu jchaffen, das Verhältnig der Gnade und Freiheit, des menſchlichen Empfangens und 
Thuns im Heilswerfe namentlich durch eine volljtändige Shitematifirung des Ganges 
der Aneignung des Heiles nad feinen einzelnen Momenten fo in's Klare zu jegen, daß 
dem Schriftworte fein volles Necht gefhah und die Grenzen des evangel. Grundbewußt— 
ſeyns nicht überfchritten wurden. Die Art, wie namentlid) in den beiden legten Schrif- 
ten die Entjtehung des Glaubens mehr gejhildert als begriffen wird, behält etwas 
Schwanfendes, und kann in Verbindung mit den fo jehr aufgeftochenen Formeln der 
fpätern Ausgaben feiner loci, voluntas non otiosa, assentiens nec repugnans, applicare se 

ad gratiam den Schein des Shynergismus erregen, der, wenn fie in den fyftematifchen 
Zufammenhang eines ganz durchgeführten Dogmas eingeftellt worden wären, fid) wohl 
hätte auflöfen müfjen; es fehlt ja aud nicht an dem Gegengewicht anderer freilic) 
eben auch nur wieder vereinzelter, und dogmatiſch nicht genug vermwertheter Ausſprüche, 
wie in dent Postill. ed. Pezel III, 110: hoc est signum tractionis, quando est in nobis 
desiderium et, velle assentiri. Seinen Gegnern ift es darum doch auch nicht gelungen, 
ſich eines Zuviel gegenüber von feinem vermeintlichen Zumwenig zu enthalten und daß aud) 

die Concorbienformel mit ihrer Entſcheidung die Lehre, nicht in's Neine und Sichere 
gebracht hat, jollte man doc zugeben; aber wir haben ja oben ſchon bemerft, wie den - 
Mängeln beider Parteien eine gleiche Entjhuldigung zu gut fommen muß. Nun haben - 
wir auch noch zum Schluffe unferer hiſtoriſchen Skizze einen Blif zu werfen auf den 
mit den bisherigen Streitigkeiten meift gleichzeitigen, bi8 zu Melanchthons Tode fortge-. 
jeßten Kampf über das Abendmahl, der ihm feine letten Lebensjahre verbittert und 
mehr als alles Andere feine Sehnſucht nah Erlöfung aus der rabies theologorum ge— 
fteigert hat. Die Erneuerung diefes Kampfes über das Abendmahl hieng befanntlid) 
zufammen mit dem Sieg ver calviniſchen Lehre vom Abendmahle in der reformirten 
Kirche und ihrer ſtärkeren Tranſpiration nach Deutſchland, und trat zuerſt hervor in 
dem Conflicte Calvin's mit Weſtphal, und ſetzte ſich fort in den Bremiſchen und Heidel— 
berger Händeln. In den Streit zwiſchen Calvin und Weſtphal miſchte ſich aber Mel. 
nicht perſönlich ein; er ſchwieg ſtille, obgleich Calvin nicht nur in mehreren Privatbrie 
fen ihn zu einer öffentlichen Erklärung über feine wahre Anſicht antrieb, ſondern ſogan 
in feinen öffentlihen Schriften durch ausdrückliche Berufung auf feine Hebereinftimmung 
mit der Conf. Aug, und mit Melandthon ihn zu einem unumwundenen Bekenntnif 
gleichfam zwingen wollte; jagt doch Calvin fogar in feiner ultima admonitio ad West- 
phalum: centies confirmo: non magis a me Philippum quam a propriis visceribus in hac 
causa posse divelli, während anderfeits Gallus und Westphal, aber ſchwerlich in red— 
licher Abfiht, ihn auf ihre Seite ziehen, und mit Herausgabe einer Sammlung von 
Sentenzen aus jeinen früheren Schriften den v„Schimpf von ihrem Herrn Prüceptor ab- 
wifchen, und der Welt beweifen wollten, daß derſelbe wenigftens zu Lebzeiten des jeligen 
Herrn Luthers niemals gleich mit den Saframentivern gedacht“ ef. aud) die Epistola 
Stigelii ad Mel, C. R. VIII, p. 621. Das am Anfange des Jahres 1557 von den 
Wittenberg'ſchen Theologen in den Hardenbergifchen Bremiſchen Händeln abgegebene 
Gutachten war ziemlich unbeftimmt, und mehr nur gegen das Lutherifche abweifend, va 
ftatt des Ausdrucks panem et vinum esse essentiale corpus et sanguinem die Formel 
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vorgeſchlagen wird: cum pane sumitur corpus ©. R. IX, 16. Aber Melanchthon ſprach 
fi) audy ſonſt bei mehreren Beranlafjungen klar genug darüber aus, daß er für feine 
Berfon die lutheriſche Vorftellungsmeile nicht billige, und nur eine perfönlicye, nicht 
aber auch eine leiblihe Gegenwart und Wirkſamkeit Chrifti im Abendmahle annehme, 
melde von feiner Wirkſamkeit außerhalb des Sakraments nit ſpezifiſch verſchieden ſch; 
am klarſten in der explicatio alter, partis Symb. Nicaeni vom Jahr 1556: dico plane 
et firmissima fide: nequaquam inane speetaculum esse coenam Domini, sed vere hanc 
sumtionem esse testimonium et pignus, quod filius Dei Dom, noster J. X. sit in su- 
mentibus; nee tantum adsit in illa sumtione sed habitet in iis. Nee ita instituta est 
haee coena, ut fantum unius exigui momenti praesentiam significet, sed ut si pignus 
assiduae praesentiae et efficaciae in credentibus etc.; ebenfo in den Art. des Wormfer 
Convt. vom Jahre 1557, im Srankfurter Receß vom Jahr 1558, und dann negativ ges 
gen bie Lehre der ftrengen Lutheraner, welche er gewöhnlich als «oroAurosıa bezeichnet, 
in einem Briefe an Calvin Dft. 1554, Harbenberg Mai 1557, insbefondere gegen bie 
Ubigquität 1551 in dem Bedenken de inhabitatione Dei in Andetis: tota antiquitas de- 
elarat: Christus est ubique personaliter, sed hanc propositionem rejeeit: Christus cor- 
poraliter est ubique, weiter im feinen Borlefungen über den Kolofferbrief vom Jahr 
1556, endlich in der Antwort auf die Bayriſchen Inquifitionsartifel, wo er fehr deut- 
lid) ‚auf dieſe Lehre als Eutychianismus hinweist. Warum erklärte ev fid aber nicht 
offener itber feine Anficht namentlid) gegenüber von ven ftreitenven Parteien? Er ver- 
barg ſich die Schwierigkeit nit, mit einem offenen Bekenntniß feiner Anſicht hervor— 
zutreten, da der kurſächſiſche Hof jo großes Gewicht da— auf legte, daß man in Witten- 
berg nicht von der reinen Lehre Luthers abweiche; darum ſchreibt er ſchon 1556 an ven 
Kurfürftlihen Katy Mordeiſen, welcher ihm Borwilrfeiliß ex feine Schüchternheit machte: 
certo scio veritatis defensionem in hoc articulo aulam vestram non toleraturam; malo 
itaque non inchosre, quam inchoatam jussu vestro cum veritatis praejudicio deponere, 
Diefe Erklärung ift aber nicht jo zu verftehen, wie wenn er fiir fich jelbft etwas gefürch— 
tet hätte, denn er jchreibt an Mordeifen: dimittite me, dimittite propter Deum und 
an Harbenberg Juni 1557 C. R. IX, p. 167: non defugio certamen et periculum, sed 
To anvvouevo BEhrıov Eoerar; noch deutlicher aber fagt er in einer v. Pland, Geld. 
d, proteft. Pehrbegr. Bo. V, ©. 431 angeführten Stelle: utinam in aliis locis essem, 
ubi fortior esse possem in hac causa publica, nam istis in locis, inter istos homines 
video mihi non permitti liheriorem confessionem.. Et tamen tandem dicendum erit, 
quod res est atque oportebit a u Be At quam vellem me jam posse 
loqui et pati, modo in locis essem, ubi liceret! Er wartet alfo nur auf eine günftigere 
Lage und einen paſſenden Zeitpunft, um endlich mit feinem Befenntniffe hervorzutreten, 
wenn dies aud) mit Leiden verfnüpft ſeyn wird. Was er beftimmter dabei im Auge gehabt, 
t fi) fiher nicht ausmachen, er ſcheint geſchwankt zu haben zwifchen der Erwartung, 

es feinen Gegnern endlich gelingen werde, ihn von Wittenberg zu vertreiben, wo— 

er dann aber aud) freie Hand erhalten werde, und zwiſchen ver Hoffnung, daß 

dieſe „ingentes fluctus* wegen der Abendmahlslehre durd Gottes gnädige Leitung ſich 
wieder legen werben, und er dann ein freies und offenes Bekenntniß werde ablegen 
fonnen; jedenfalls aber glaubte er um des Friedens der Kirche willen, wenigftens im 
Augenblide ſchweigen zu müſſen. Daß er jedoch für feine Perfon damals ganz mit 
Calvin in der Abenpmahlslchre übereingeftinmt habe, wie man häufig behauptet, läßt 
ſich nicht erweifen, denn wenn er auch Galvins Polemik gegen die fpezifiich lutheriſchen 
Beftimmungen theilte, fo brauchte er doch nirgends, aud nicht in feinen Privatäußerum- 
gen, bie farakteriftiihen Stihwörter Calvins (das communicatione corporis nos membra 
facere corporis sui beweist wenigftens nicht genug); es ift möglich, daß ihm die For— 
meln Galvin’s von d. caro gloriosa, von transfundere vivificum vigorem carnis, evelhi 
per spiritum sanctum zu jchwebend und ber Grundbegriff der perſönlichen Gegenwart 


damit nicht klar und ſicher genug feſtgeſtellt ſchien; ja er war vielleicht * über das 
Real⸗Encyklopadie für Theologie und Kirde. IX. 
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Moment der Leiblichkeit im Abendmahl noch ungewiß; jedenfall aber ſchien ihm dieſe 
Differenz nicht erheblid genug, um darüber die Einheit mit den Reformirten aufzuhe— 
ben. In diefem Sinne ſprach er fih nun au in dem befannten Heidelberger Re— 
ſponſum, feinem letten öffentlichen Akte in den Abenpmahlsftreitigfeiten, vom 1. Nov. 
1559 aus. Er billigt es, daß den beiden Theilen, dem Iutherifhen und calvinijchen, 
Stillſchweigen gebeten werde und ſchlägt Die Formel panis zomwwvia Tod owuurog ete, 
als die una forma verborum vor, fie damit erklärend: adest filius Dei et efficax est in ere- 
dentibus, et in his consolationibus veris nos facit sibi membra, und dabei offen die papis- 
tica conversio wie Die ubiquitas verwerfend und fchließt mit den Worten: maneo in hae 
sententia, contentiones utrinque prohibendas esse et forma verborum una et simpliei utendum 
esse, Damit will er gewiß nicht für den Calvinismus Partei ergreifen, ſondern in 
unioniftifchen Intereffe eine Formel aufftellen, bei welcher verſchiedene Meinungen fid) 
jollten vertragen fünnen, was von ihm gut gemeint, aber gewiß weder an fid) und nod) 
weniger bei der damaligen Sachlage richtig berechnet war. Die durch den völligen 
Uebergang der Pfälzer Kirche zum Calvinismus, duch fein Gutachten und frühere 
Aeußerungen gegen den Herzog von Württemberg herausgeforverte Brenzi'ſche Schrift 
über die Ubiquität, welche zum Württemberg. Kirchenglauben erhoben wurde, bezeichnet 
Melanchthon fpottend als Hechingense latinum, ift aber doc bereit zum Beweiſe, daß 
dieje Lehre manifeste pugnare cum vetere ecelesia, ad Camer. 8. Febr. 1560 C. R. IX, 
1036; in ähnlichem Sinne ſpricht er ſich wiederholt gegen feinen Freund Hardenberg 
bei ven feftgefegten bremijchen Abenpntahlsftreitigfeiten aus. , Aber ehe nod) diefe und 
die andern gerade brennenden theolegijhen Streitigfeiten zum Ziele kamen, warb ihm 
die längfterfehnte Erlöfung aus dem Streite der Kirche und der „Wuth der Theologen“ 
zu Theil. Diefe feine Sehnfucht nad dem Frieden und dem Pichte der unfichtbaren 
Welt Sprit ſich in vielen rührenden Aeußerungen aus feinen letten Lebensjahren aus, 
fo in einen Briefe vom 20. Mai 1559 an Sigismund Gelous von Eperied in Ungarn 
C. R. IX, 822: pendeo velut ad Caucasum adfixus, etsi verius sum £mıungeüg quam 
nonundsig, et laceror non ut ille a vulturibus tantum, sed etiam a eueulis; verum 
comınendo filio Dei et ecclesiam et me. Nee invitus ex hac vita discedam cum Deus 
volet, et ut viator qui noctu iter feeit, auroram expetit, ita ego coelestis academiae 
lucem avide exspecto; in illa coelesti consnetudine te rursus complectar et de sapien- 
tiae fontibus laeti colloquemur; an Buchholzer 10. Aug. 1559 C. R, IX, 898: cogito 
et ego quotidie de hoc itinere et avide exspeeto illam lucem, in qua Deus erit omnia 
in omnibus et procul aberunt sophistica et sycophantica, Wenige Tage vor feinem Tode 
Ichrieb er anf ein Blättchen, das auf feinem Schreibpulte ſich vorfand, Die causae nie= 
der, cur minus abhorreas a morte; links ſtund: discedes a peccatis, liberaberis ab aer- 
umnis et a rabie theologorum; rechts: venies in lucem, videbis Deum intueberis filium 
Dei; disces mira illa arcana, quae in hac vita intelligere non potuisti; cur sie simus 
conditi, qualis sit copulatio duarum naturarum. Die nächfte Beranlafjung feines Todes 
war eine ftarke Erkältung auf der Keife nad) Leipzig im März 1560 zur Prüfung der 
Stipendiaten. Das daraus entftandene heftige intermittivende Fieber zehrte feine durch 
fo viele Körper- und Seelenleiven gefhwächten Kräfte mehr und mehr auf. Gleichwohl 
nahm er, fo oft wieder einige Erleichterung eintrat, die Arbeit wieder auf, — und be- 
gann auch jein Tejtament, da das von ihm früher abgefafte fidy nicht ſogleich vorfand, 
von Neuem aufzufesen, um demjelben aud) ein Befenntniß feines Glaubens beizufügen, 
konnte e8 aber nicht mehr zu Ende bringen.: Die einzige Sorge, welche ihn bis in feine 
legten Augenblide befhäftigte, war der betrübte Zuftand der Kirche; in mir ift feine 
Bekümmerniß, jagte ev zu feinem Schwiegerfohne, dem Arzte Peucer, nur Eine Sorge, 
daß die Kirchen in Chrifto einig werden möchten, darum feufzte ev noch zu wiederhol- 
tenmalen mit den Worten der Schrift: auf daß fie Eins feyen, gleihwie wir Eins 
find. Sich felbft ftärfte er in faft ununterbrocdhenem Gebete und Umgang mit dem 
göttlichen Worte, aus welchem feine Freunde ihm feine Lieblingsftüde wie Pſalm 24, 
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25. 26. Jeſ. 53. Joh. 1. Joh. 17. Röm. 5. und andere vorlajen; als beſonders 
wichtig ftunden in den letten hellen Augenbliden ihm die Worte vor der Seele, welde 
er auch mit lauter Stimme ausſprach: die Welt nahm ihn nicht auf, die ihn aber auf- 
nahmen, denen hat ev Macht gegeben, Gottes Kinder zu werden, allen, vie an feinen 
Namen glauben. As ihn Peucer fragte: ob er noch etmas begehre, antwortete er: 
nichts als den Himmel, — darum laft mid) zufrieden, ftöret meine ſüße Ruhe nicht. 
So lange er noch athmete, bewegten fic) feine Lippen wie im ftillen Gebet, und jo fuhr 
er ohne merklichen Kampf „fein ftill und gelind über feinem Gebete dahin zu jeinem lieben 
Herin Jeſu Chrifto, ven er ftetS mit Herz und Mund gelobet und gepreifet hat“ den 
19. April des Jahres 1560; fein Leichnam wurde in der Schloßkirche zu Wittenberg 
neben Luthers Ruheſtätte eingeſenkt. Man vergleiche über das Lebensende Melanchthons 
das Programm der Wittenberger Theologen: brevis narratio exponens, quo fine vitam 
elauserit Phil. Mel. 1560 C. R. X, 208, dann auch deutſch aber mit mancherlei Ab- 
meichungen herausgegeben, 1560 C. R. X, p. 254, ebendaſelbſt die verſchiedenen Lei- 
chenreden. 

Ueberſchauen wir nun dieſes reiche Leben und Wirken im Ganzen, ſo ſpringt natür— 
lich wor allem feine Bedeutung und Wichtigkeit fir die proteſtantiſche Kirche in's Auge. 
Melanchthon war als der Genofje Luthers ganz befonders dazu berufen, auf dem von 
dieſem gelegten Grunde das Werk ver Neformation zu befeftigen und fortzuführen ſo— 
wohl durch das, was er zur Entwidlung, Nechtfertigung und Ausbreitung der evangel. 
Lehre, als durch das, was er zur BVertheidigung des Rechtes der ewangel. Kirche nad) 
Augen und ihre Organifation nad) Innen gethan hat. Die Borjehung hat die in ihrem 
Weſen jo verſchiedenen, freilich im leisten und höchſten Ziele ihres Denkens und Stre— 
bens wieder jo verwandte Männer auf Einen Boden zufammengeftellt, weil fie in die— 
fer ihrer Verſchiedenheit fi) wieder wejentlih ergänzten und nur in diefer Ergänzung 
beiderjeit8 das für das Werk der Reformation leijteten, was-fte leisten ſollten. Nur ein 
Heroismus und eine [chöpferifche Kraft, wie die Luthers, waren im Stande, mit der 
herrſchenden Kirche zu bredyen, die reine chriſtliche Wahrheit wieder auf den Leuchter zu 
jtelen und durd Wort und That der Geſchichte jenen neuen korwärtsdringenden An- 
ftoß zu geben, welden die Liſt und Gewalt der Feinde und die Fehler und Schwad- 
heiten der Freunde mohl zu Shwähen und zu hemmen, nimmermehr aber zu unter- 
drüden vermochten. So hat and Melanchthon insbejondere nur durch Luther Die 
Richtung auf die veformatorische, kirchliche und theologische Thätigfeit und den urſprüng— 
lichen Inhalt derfelben empfangen und behalten, während feine perfünliche Neigung ihn 
vom öffentlichen Wirken, wenigftens in und für die Kirche zurüd — umd in der Wirk— 
jamfeit für die Schule und Wiſſenſchaft feitgehalten hätte. Es ift wahr, daß ohne die 
Gemeinschaft mit Luther Melandthon „ein zweiter Erasmus gemorden oder geblieben 
wäre» (Nitzſch), wenn ihn auch fein edlerer Sinn vor dem Erasmiſchen Epicuräismus 
der Wilfenfchaft bewahrt, und jein tieferes religiöſes Intereſſe fein Herz entjchiedener 
der Sache der Neformation zugewendet hätte. Faſt tragiſch ift es zu jehen, wie er fo 
oft unter der Paft und unter den Schwierigkeiten feiner kirchlichen Thätigkeit, freilic) 
auch unter ven bittern perfünlien Erfahrungen in feinem reformatoriſchen Wirken fi) 
nad einem wiſſenſchaftlichen Stillleben jehnt, jo ſchon im Jahr 1529: 0 felices, qui 
abstinent a publicis negotiis C. R. I, p. 1067 und arguyuovwg Erv ndv C.R. X, 
p- 657. Uber er jollte und mußte auf dem Plage jtehen und wirken, auf den er 
geftellt war, weil er jein wiſſenſchaftliches Talent und fein reiches Wiljen, insbefondere 
fein fprachliches, für die Kirche fruchtbar machen, das gute Erz, welches Luther aus Der 
Tiefe Schafft, ausmünzen, und jo in weiterem Kreiſe in Umlauf ſetzen, weil er die neue 
Schöpfung geftalten, befeftigen und ausbreiten jollte. Wenn Luther den Funken im die 
großen Mafjen, namentlich des Volkes, warf, jollte Melanchthon durch die Art jeines 
Wirkens die Sache der Reformation niht nur bei den Herrfhern und Gewaltigen in 
ein günftigeres Licht ftellen, jondern auch die große Anzahl der Gebitveten und Gelehr- 
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ten, die vielfach durch Luthers Perſönlichkeit und Auftreten abgeſtoßen wurden, gewin⸗— 
nen, indem er den Beweis lieferte, daß die Reformation das Licht der gründlichften 
Prüfung aus Schrift und Geſchichte zu fürdten habe, und ihr Interefje dem 
einer wahren wiſſenſchaftlichen Bildung nicht feindfelig, jondern vielmehr mit demſelben 
eins und. daffelbe fey. Im Allgemeinen betrachtet aber, waren Melanchthons Mäßigung 
und Friedensliebe, und fein conjervativerer Geift an ihrem Orte ebenfo nothwendig, um 
den Beftand und Fortgang ver Neformation zu fihern, wie Luthers Glanbensherois- 
mus, fein Eriegerifches, vorwärtsftürmendes Weſen umd feine durchgreifende Conjequenz 
an ven ihrigen. Die 95 Theſen, das Buch an den Arel der deutfchen Nation, von der 
Freiheit des Chriſtenmenſchen, von der babylon. Gefangenſchaft der Kirche ſchreiben und 
auf dem Neichstag zu Worms vor Kaifer und Neich die Wahrheit befennen konnte nur 
Luther, aber die Conf. Aug. und ihre Apologie und die loci communes ſchreiben jollte 
und mußte Melanchthon, und die Bibel überjegen konnten und ſollten fie wur miteins 
ander; damit fol aber nicht gefagt feyn, daß nicht beide Männer eben auch vermöge 
diefer ihrer Individualität wieder anderwärts das Nechte verfehlen und das Maß ım 
Zuwenig und Zuviel überfchreiten Tonnten, denn die Stärke imd Schwäche eines 
Mannes, feine Tugenden und Fehler liegen ja meift auf derjelben Seite, und die letztern 
find nur das Extrem der erfteren. Es ift nun aber auch merkwürdig, wie beive Mäns 
ner ein Hares Bewußtfeyn von Diefer ihrer gegenfeitigen Stellung und der nothwendi- 
gen Berfnüpfung ihres von Gott empfangenen Berufes hatten. Melanchthon ſchrieb 
im Jahr 1520 C, R. I, p. 160: „Sterben will id) lieber, ald mid von diefem Manne 
wegreißen lafjen« und an Spalatin C. R. I, p. 264: Biel wunderbarer ift Martinus als 
daß id) ihn mit Worten abbilden könnte; als Luthers Gefundheit einmal wanfte, jhrieb 
er an Spalatin 6. Juli 1521: aceensa est per illum lucerna in Israel; quae si ex- 






stineta fuerit, quae tandem supererit nobis alia spes; o utinam hac vili anima mea 


ipsius vitam emere queam, quo nihil nune habet orbis terrarum Heroregov C, R. I, p. 
417. Luther ift ihm der „Elias“ O. R. 1, 448, 451,, „der Herakles, ver Mann voll 
heiligen Geiftes“ C, R. I, 282. 

Aber auch ſpäter, da ihre geiftigere Wege ſchon getrennt hatten und die erſte per- 
ſönliche Liebe ſchon nicht mehr vorhanden war, wo ihn vielmehr die Furt vor Luther, 
ja Unmuth beſchleicht, kann doch Melanchthon äußerlich und innerlich von Luther nicht 
losfommen. Wenn er 1537 ad Cumer. ©. R. III, 339 ſchreibt: haereo hie, nescio 
quibus vineulis implicitus sed ut dicam quod res est, invitus haereo, fo drüdt ſich da— 
rin jo zu fagen die innere göttlihe Nothwendigfeit aus, durch die er unbewußt fih an 
Luther geknüpft fühlt, jedenfalls aber bleibt über allem Wechſel der perfünlihen Stim- 
mung und über allen Differenzen der Anfichten bei Melanchthon das klarſte und dank- 
barſte Bewußtfeyn davon, was Luther für die proteftantifche Kirche war, ſiegreich ftehen, 
wie er dies aud bei Luthers Tode und nachher noch oft ausgefprodyen hat. Obüt au- 
riga et currus Isra&l qui rexit ecclesiam in hac ultima senecta mundi, ruft er feinen 


Schülern im friſchen Schmerz über das Scheiden Luthers zu, C. R. VI. 59; man vrgl. 


weiter feine oratio funebris für Luther, wovon oben geredet worden und feine narratio de 
vita Lutheri zuerſt als praef. in tom. sec, operum Luth. Viteb, 1546. Luther feiner- 
ſeits jchreibt am Ende des Jahres 1518 an Reuchlin: Unfer Philippus ift ein munder- 
barer Menſch, ja an dem ſich nichts findet, quod non supra hominem sit, mir jedoch 
freundet und vertraut, de Wette, Briefe Luthers, Thl. I, 196. Am beftimmte- 
ften aber hat ex fein Verhältniß zu Melanchthon bezeichnet in feiner Vorrede zu Mel. 
Sommentar zum Kolofjerbrief vom Jahr 1529: „Mein Geift, darum daß er unerfah- 
ten ift in feinen Künften und unpolirt, thut nichts, denn daß er einen großen Wald und 
Haufen ver Worte augjpeiet; jo hat er auch das Schickſal, daß er rumoriſch und ftürs 
miſch ift. Ich bin dazu geboren, daß ich mit Notten und Teufeln muß friegen, darum 
meine Bücher, viel friegeriich find; ich bin der grobe Walorechter, der Bahn brechen 
muß. Aber Magier Philipp fährt ſäuberlich ftille daher, jäet und begeußt mit Luft, 
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nachdem ihm Gott gegeben ſeine Gaben reichlich.“ Wie wichtig Melanchthon ihm war, 
ja wie ſein Herz noch an ihm hieng, das hat er, wie oben bemerkt, bei den Sakra— 
mentsſtreitigkeiten des Jahres 1537 bewiefen, ©. R. Ul, 427, und noch herrlicher, da 
er im Sahr 1540 dieſes „Werkzeug Gottes⸗ aus dem Rachen des Todes rip. Es ift 


ein tiefbedeutſamer Anblick, wie derſelbe Luther, welcher fonft feine perſönliche Rückſich— 


ten kennt, wo es nach ſeiner Ueberzeugung die Wahrheit gilt, und ſelbſt die ſchärfſten 
Waffen gegen Männer richtet, welchen Melanchthon mit ſeiner Anſicht näher ſtund, 


einen Erasmus, Bucer, doch nie unmittelbar gegen Melanchthon ſelbſt redet, und ſelbſt, 


als er in der melancholiſchen Verſtimmung ſeiner letzten Lebenszeit nahe daran war, 
auch gegen Melanchthon loszubrechen, den innern Unmuth bezwingt und ſich zum Schwei— 
gen begütigen läßt. Auch Luther konnte das Band nicht brechen, mit welchem eine 
ſtärkere Hand ihn an Melanchthon gebunden, aber er wollte es auch nicht in der Groß— 
artigkeit ſeines Sinnes, welcher, wenn er nur Uebereinſtimmung im Größten und Höch— 
ſten erkannte, auch über ihm nicht unweſentliche Differenzen, wenn auch nicht überall in 
gleicher Weile wegſehen konnte und einen wichtigen Mann um einer noch wichtigeren 
Sade willen zu ſchonen wußte. Kleinlich war die Spannung zwifchen beiden Männern 
nie, denn fie drehte fih nicht um Außerlihe Dinge, um menſchlichen Borzug und Ruhm, 
nod) viel weniger um andere Vortheile, fondern einzig um die Sade, um die Kirche 
und bie Lehre, und hatte ihre legte Wurzel nur in der Grundverſchiedenheit ihrer In— 
dividnalitäten; daſſelbe, was fie verband, war es auch, was fie trennte: fie ftießen fich 
ab und zogen ſich an, „weil die Natur nit Einen Mann aus ihnen beiden formte.“ Doch 
fann man gewiß nicht läugnen, daß in dieſem perſönlichen Verhältniſſe Luther der 
Großherzigere war und blieb. Luther, wie er auch mit Manchem in Melanchthons 
Thun und Laſſen unzufrieden war, fein „Leijetreten«, feine Zaghaftigkeit tavelte, wie er 
auch fogar grollen mochte über feine dogmatiſchen Abweichungen, läßt doch nie und nivgende 
einen Schatten auf Melanchthons Karakter fallen; Melanchthon dagegen gibt hin und wie— 
der perſönlichem Mißtrauen gegen Luther Raum, und madt nad Luthers Tod in dem 
befannten Briefe an Carlowiz feinem Unmuth in einer Weife Luft, welche feinem Rufe, 
wie Salig jagt, einen überaus großen Flecken angehängt hat und nicht unverdient, fo gut 
ſich's aud) pſychologiſch begreifen laſſen mag. Melangthon jagt nämlich: tuli etiam antea 


. . * ’ 
servitutem paene deformem, eum saepe Lutherus magis suae naturae, in qua prAoverzio 


erat non exigua, quam vel personae suae vel utilitati communi serviret. Micht aber 
der von feinen Gegnern jo ſcharf aufgeftochene Vorwurf der riorveızio zur Streitjucht 
für fi) ift e8, was uns am meiften auffollen muß; Melanchthon rechtfertigte fi) da— 
rüber in einem Briefe an Dietrih von Malzan dahin: fortasse, quid sit qiAovezia 
non considerant; non est erimen sed dog usitatum heroieis naturis, et erant in 
Luthero heroiei impetus; non mirum est, nos, quorum naturae segniores sunt, interdum 
mirari illam vehementiam, Wenn der Vorwurf der geAoverzia ſich jo and) etwa rechts 
fertigen läßt, jo ift doc) die Verbindung, in melde Melanchthon denjelben mit der ser- 
vitus deformis bringt, die er getragen, um fo befrembender, weil fie nothwendig den Schein 
erweden muß, als ob Luther vermöge feiner Streitfucht oder Nechthaberei auf ihn einen 
ihn perſönlich herabwürdigenden Drud ausgeübt hätte; aber ven Willen, einen felden 
Druck auszuüben, hatte wenigftens Luther gewiß nicht, und wenn das Auftreten Luthers 
für Melanchthon zur servitus deformis wurde, fo war dies allermeift die eigene Schuld 
des Letzteren; er verräth dies auch felbft in dem Briefe an Carlowiz durch Die bezeich- 
nende Aeufierung: fortasse sum natura ingenio servili. Aber der allgemeinere und tiefere 


Grund davon liegt darin, daß überhaupt dominivende ftarfe Geifter auf die ſchwächeren 


Gefäſſe neben ſich pſychologiſch ſchon einen Druck ausüben, welcher dieſe reizt, ſich deſſel— 
ben zu erwehren und ſie, eben weil ſie die Schwächeren ſind, nicht immer nach den 
beſten Waffen greifen läßt. Melanchthon ſelbſt jagt in feiner Poſtille IV. Bd. ©. 706: 
‚non est-tantus amor inferiorum erga superiores, quantus est superiorum erga inferiores, 


‚denn wie man pflegt zu jagen, die Lieb’ fteigt unter fich, nicht über ſich; nehme ſolches 
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ein jeder bei ihm. felber ab und venfe ihm nach;“ gibt er uns damit nicht ſelbſt ben 
Schlüſſel in die Hand? Luther von feinem erhabeneren Standort aus kann gegen den 
unter ihm Stehenden die Liebe bewahren, auch wo ev herrſcht und zürnt; Melanchthons 
Liebe aber wird mehr und mehr zu ehrfurchtsvoller Bewunderung, eben darum aud) 
leicht, wenn gleich vorübergehend, in feinem fo leicht verletzbaren Gemüthe zum Miß— 
trauen und empfindlichen Unmuthe. Doc kehren wir zurüd zu Melanchthons öffent— 
lichem veformatorifchen Wirken, fo tritt ung in demfelben al8 beſonders karakteriſtiſch feine 
große Mäßigung, feine gewiffenhafte Befonnenheit und Borficht und feine Friedensliebe 
entgegen. Hat jeine Mitwelt und A mehr die Folgezeit der herrſchenden lutheriſchen 
Orthodoxie das große Verdienft, welches Melanchthon eben vermöge diefer Eigenſchaf— 
ten um die Kirche ſich erworben, nicht anerfennen wollen, fo ift die. unparteiifcher 
richtende Gegenwart um jo mehr verpflichtet, in diefer Beziehung „die gerechte Dankbar— 
feit zu üben“; dafür, fegen wir das ganze Bild feines öffentlichen Wirkens ein, wie wir 
es oben im Einzelnen zu zeichnen verfuchten. Nichts ift leichter, als ven heroiſchen, Alles 
niederwerfenden, um feine äußern Folgen fi) befiimmernden, gerade burchfahrenden 
Kriegemuth, die Blitze und Donner eines Geijtes mit einfeitiger Vorliebe zu bewundern 
und zu preifen; nichts ebendarum aber auch ungerechter, als Die weniger geräufchvollen 
Tugenden der Mäßigung, Vorſicht, Gewifjenhaftigfeit, Friedensliebe, und das milde, be— 
fruchtende Sonnenlicht, das von ihnen ausgeht, zu verachten oder zur verkleinern. Da— 
rum dürfen wir freilich nicht, müſſen aber auch nicht blind ſeyn gegen die Fehler und 
Schwachheiten, welche die Kehrſeite jener Tugenden bilven, und von den überfcharffichti= 
gen Gegnern Melanchthons allein gefehen werden wollen. Die Mäßigung und Befon- 
nenheit, die er fich jelbft zufchreißt al8 homini peripatetico et amanti mediocritatem C. 
R. III, 385, wurde bei ihm häufig genug zu unentſchiedner, inconjequenter Halbheit, 
die gewifjenhafte Vorficht zu einer Bedenklichkeit und Aengftlicpkeit, die vor lauter Wie- 
gen und Wägen nicht zum Wagen und Handeln fommt und den beften Abfichten Die 
energiſche Spitze abbricht, welche ſo zu jagen in das Fleiſch der Geſchichte einpringt 
und fie vorwärts treibt, ja. zu einer ‚oft wahrhaft peinlichen Muthlofigfeit, die ftatt 
frisch zugugveifen im Vertrauen auf die gute Sache und venjenigen, welcher feine ftarfe 
Hand Über ihr hält, im Dorngehäge des Zweifels über alle mögliche ſchlimme Folgen 
> hängen bleibt. Freilid muß man dabei, abgefehen davon, daß offenbar hier aud ein 
" Temperamentsfehler (sanguinis melancholiei motus, jagt Oſiander C. R. II, 163) und 
förperliche Peiden mit einwirkten, wohl beventen, daß Melanchthon nicht um feiner eige- 
nen Perfon willen auf halben Wegen ftehen blieb und von Ängftlicher Sorglichkeit ſich 
beherrſchen ließ, wenigftens dies gewiß nicht wollte, jondern um des Wohles des Gan- 
zen, um des Helles der Kirche willen, und daß dieſe forgenvolle Aengftlichfeit und zö— 
gernde Bedenklichteit auch mit einer zarten Gewiljenhaftigfeit zufammenbhing, welche 
nirgends das Nechte verfehlen wollte, und bei ihrem Thun und Laſſen fi immer auch 
die große Verantwortung vor Augen ftellte. An perſönlichem Muthe fehlte es ihm 
überdies keineswegs; man erzählt von ihm, wie er wenige Jahre vor feinem Tode mit- 
ten unter einen tumultuivenden Studentenhaufen hinein dem gezüdten Degen eines 
wüthenden jungen Mannes entgegentrat, um die Ruhe herzuftellen, Adam Vitae theolog, 
p. 357; und ebenfo haben wir aud mande ſchöne Proben feines Muthes und feiner 
Feſtigkeit in feinem Dffentlichen Auftreten kennen gelernt; und in der That gehörte aud) 
oft Fein geringer Muth dazu, Maß zu halten und zu zögern, namentlich ven Päbftlichen 
gegenüber, wo dafür nur Vorwürfe und Verbächtigungen von der eignen Partei zu 
erndten waren; davon wollen wir gar nicht reden, daß damals wie fpäter Viele ſcho— 
nungslos die Anklagen dev Furchtfamfeit, Feigheit, Schwachheit, ja des Verrathes auf 
ihn gehäuft haben, welche in der Wolle jagen, während ex im Feuer ſtund und oft ge- 
vade auch durch fein Maßhalten und feine Vorficht mit Aufopferung des eigenen guten 
Namens das gewinnen half, an deſſen Beſitz nachher eine undanfbare Mit- und Nach— 
welt ſich erfrenen durfte, Aber wir werben doch Melanchthon nicht Unxecht thun, wenn x 
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wir jagen: der Muth ſey ihm mehr abgedrungen worden, wo er auf Die Spitze hinaus— 
geftellt war, als daß er ihm natürlich gewefen; wir möchten Dies 3. DB. behaupten von 
der allervings feften und ftarfmüthigen Art, wie er ven Wüthen und Drohen des Car- 
dinal Campegius zu Augsburg entgegentrat: „wir können nicht nachgeben, noch vie 
Wahrheit verlaffen; wir bitten aber um Gottes und Chrifti willen, daß uns unfre 
Widerſacher dies nicht verdenken, und jo fie fönnen, nit ung disputiren, d. i. ung das 
nachgeben wollen, was wir mit gutem Gewiffen nicht verlaffen können; wir befehlen 
Gott dem Herrn unfere Sade; jo Gott für uns ift, wer will wider uns feyn? 
Endlich es folge daraus, was da wolle, fo müfjen wir unferes Glüdes und Unglückes 
erwarten.“ Ein ſolcher abgedrungener Muth ift allerdings nad) Umftänden eine Tu— 
gend, ebenjo gut aber auch ein Mangel. Ueberhaupt aber war Melanchthons Muth 
weniger aggreifiver als pafjiver Art; aber diefen paſſiven Muth bewies er num aud in 
ungewöhnlihem Mage nicht nur im willigen Auffichnehmen und ftandhaften Ertragen 
deſſen, was er im feinem Berufe und öffentlichen Wirken zu leiden hatte, fondern aud) 
in der Feftigfeit, ja Zähigfeit, mit welcher er die einmal gewonnene Ueberzeugung troß 
der Ungunft, die fie fand, behauptete, wenn num gleich dabei feine Aengſtlichkeit, freilich 
aud) feine zu weit gehenge Friedensliebe und feine perfünliche Abneigung gegen das 
öffentlihe Handeln ihn abhielten, fie auch zu öffentlicher Geltung zu bringen. Man 
mag von dem Materiellen der Berechtigung feiner Abweihungen vom lutherifhen Lehr- 
typus urtheilen wie man will, obwohl daffelte nad) dem oben Bemerkten nicht ſchlecht— 
hin angefochten werden kann, jo war fih doch Melanchthon jedenfalls feines formellen 
echtes als des Mitreformators deutlich bewußt und erinnerte wiederholt daran, daß 
Luther ſelbſt nicht verlangt habe, daß man nur bei feinen Schriften ftehen bleiben folle 
(Borrede zum 2. Bd. von Luthers Werken C. R. VI, 170), aber er hat nicht Muth 
und Entjchiedenheit genug, von viefem feinem Rechte andy einen Gebrauch zu machen, 
welcher in den Gang der Entwidlung der proteftantifhen Kirche entſcheidender einge- 
griffen hätte, indem ev vor den allerdings nicht geringen Echwierigfeiten immer wieder 
zurückwich; freilich trug ihn Dabei auch nicht, wie wir uns früher überzeugten, die Kraft 
der Sache, die Kraft einer klaren und confequenten Durchführung und Abrundung des 
eigenen Standpunftes. Bemerkenswerth ift nun auch noch insbefondere, wie dieſes be— 
dächtliche, ängftliche, forgenvolle Wefen, dieſer nur paſſive Muth auch in jeiner Fröm- 
migfeit, jo ungeheuchelt und innig diefer aud war, in feinem Gottvertrauen ſich abſpie— 
gelte. Als man ihn daran erinnerte, welche Kraft und Stärke Luther aus feinem Gott- 
vertrauen und feinem gläubigen Gebete jchöpfte, gab er die Antwort: wenn ih nicht 
jelbjt mein Theil jorge, fo kann ich auch im Gebet nichts won Gott erwarten; jo wahr 
dies nun auch an feinem Orte ift, jo bezeichnet e8 doc ven Mann, welchen feine Sorgen 
aud) jeinem Gotte gegenüber nicht ganz verlaffen, wenn er auch jagt: si nihil eurarem, nun- 
quam implorarem Deum; cum autem curas finiat religiosa pietas precibus, nimirum 
expers esse curarum penitus illa nequit. Et curis igitur ad preces impellor, et precibus 
curas depello. Cam. Vita Mel. Strobel. p. 113. Es liegt ihm näher mit feinem Gott 


zu leiden und auf die Exlöfung von allem Uebel zu harren, als mit feinem Gott Tha— 


ten zu thun, und ihm, wie Luther fo energiſch fügt, „ven Sad vor die Thüre zu wer— 
fen.“ Zur Beftätigung des bisher Gefagten und zugleich auch zur Bezeichnung des 
Unterfchieds zwiſchen Luther und Melanchthon verweilen wir auf die Worte Luthers in 
feinen Briefen an Melanchthon vom Ende Juni 1530: „Eurer großen Sorge, durch die 
ihr geſchwächet wervet, bin ich von Herzen feind, denn die Sache ift nicht unfer. Es 
fommt mic auch oft ein rauen an, aber nicht allewege. Cure Philofophie, nicht 
eure Theologie plaget euch) jo — — als könntet ihr mit euren unnüßen Sorgen etwas 
ausrichten. — — In einigen Sachen bin ich etwas ſchwach, du aber beherzter; da— 
gegen bift du in gemeinen Sachen, wie ich in eigenen, und ic bin im gemeinen Sachen 
gefinnt, wie du in deinen eigenen. Du jagt: du fünneft dein Leben wohl in bie 
Schanze ſchlagen, ſeyeſt aber ſorglich für die gemeine Sache. Ich aber, was die gemeine 
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Sache anbetrifft, bin ich ganz wohlgemuth und fein zufrieden, denn ich weiß, daß fie. 
recht und wahrhaftig ift, und, das noch mehr ift, Chrifti und Gottes Sache felber. 
Derhalben bin ich jchier al8 ein müßiger Zuſchauer. — — Fallen wir, jo fällt Chriftus 
auch mit, — und ob ev gleich fiele, fo wollte ich doch Lieber mit Chrifto fallen, als mit 
dem Kaiſer ftehen.« Damit vergleiche man, was Camerarius, fo gerne er Alles an ſei— 
nem Herzensfreunde zum Beften deutet, von feiner nimia et infinita consideratio, solli- 
eitudo, eireumspeetio, metus jagt ©. 129, noch mehr aber die treffende Beurtheilung 
©. 65: Philippum omnino mira afficiebat solieitudo- de ‚eventu rerum, negotiorumque, 
quorum ille particeps esset factus, et tum maxime cum acciderat, ut aliquid ipse cen- 
seret aut suaderet, usque adeo cavendum esse bono viro statuebat, ne culpam admitte- 
ret neve per errorem quoque aut imprudentiam eausam mali daret. Inque his ali- 
quando angoris perturbatio tanta fuit, ut illi paene succumberet. Cum in caeteris re- 
bus et maxime privatis et suis animum satis bonum haberet, vel etiam magnum atque 
excelsum, qui et injurias patienter ferret atque adeo contemneret, et in periculis 
adeundis minime esset timidus. Über die Mäßigung, Befonnenheit, Gewifjenhaftigfeit 
Melanchthons und die daran hängenden Fehler ver Halbheit, Unentſchiedenheit und 
Aengftlichkeit treten in das volle Licht erft, wenn wir den andern Hauptzug feines Ka— 
rakters und Handelns, feine Frievensliebe dazu nehmen. its faft ftiht in der Per— 
fönlichkeit und im ganzen Leben Melanchthons mehr hervor, als Die Liebe zum Frieden 
und zur Eintracht. Sein Wipderwillen gegen Streit und Zwietracht war, wie er felbjt 
wiederholt verfihert, ihm angeboren, C. R. III. 239. III, 617 und hing, zwar aller— 
dings, wie man gewöhnlich jagt, mit einer fanfteren, wenigjtens weicheren und ftilleren 
Semüthsart zufammen, noch mehr aber wohl mit einem nit nur Afthetifchen, fondern 
aud) fittlihen Schönheitsfinn, ver fi) von allem Heftigen, Gewaltthätigen (immanitas’ 
Postill, II, p. 552), Rohen, Schroffen (horridum), Maßloſen (nimium) abgejtogen fühlte. 
Wenn tan aber von einer fanfteren Gemüthsart bei Melanchthon redet, jo kann dies 
doch nur recht verftanden werden, indem man fie zu feiner natürlichen Heftigfeit und 
Neizbarkeit in’s rechte Verhältniß ſetzt; er ſchreibt feldft von fih C. R. IH, 1172: saepe 
ex aniıno indignor, seis enim me esse 0SUxoAov — iracundum (celeris sed brevis irae); und 
Camerarius redet von affectionibus animi vehementibus; graviter ergo commovebatur, 
eratque in eo impetus hic repentinus, qui tamen ——— celeriter. Sanftmüthig iſt 
er von Ne nur inſofern, als er überhaupt keiner tief gehenden und andauernden Leiden— 
ſchaft fähig war und die aufſteigenden Wellen immer wieder von feiner natürlichen Gut⸗ 
herzigfeit und feinem wohlwollenden liebreichen Sinne gefänftigt wurden. Muß man fid) jo 
an feiner perfönlihen Berfühnlichkeit freuen, jo darf man ſich doc) neben ihr feine Empfind— 
lichkeit und Verwundbarkeit auch nicht verbergen, wie fie gerade folden zarten und wei- 
her organifirten, wenn gleich dabei edlen Naturen eigen ift. Uebrigens ift das Alles 
bei Melanchthon nicht nur Temperament und Natur ; vielmehr bewies er gegenüber von allen 





- Beleidigungen und Kränfungen, die er erfuhr, und gegenüber von feiner natürl. Heftigkeit 


und Empfindlichkeit eine wirklich bewundernswerthe Kraft der Selbftbeherrfchung und Selbft= 
verläugnung, durd die er zu dulden, zu tragen, zu ſchweigen, zu verzeihen verftund, wie 
wenige; Died war in Allem, was nur feine eigene Perſon betraf, fein fefter, in feiner 
hriftlihen Ueberzeugung und feiner großen Demuth wurzelnver Grundſatz, C, R. III, 
178. IV, 118. Postill. p. II, p. 248. Aber auch und ganz beſonders in ſeinem öffent— 
lichen Sehen folgte Melanchthon diefer feiner natürlichen Neigung und feinem Grund— 
fage der Friedensliebe, Duldſamkeit und Nadjgiebigfeit, und zwar ſowohl gegenüber von 
der katholiſchen Kirche als gegenüber von den. Bewegungen in - der proteftantichen 
Kirche ſelbſt. Daß ohne Kampf die Wahrheit nicht behauptet werden könne, 
namentlih im Verhältniß zum Pabſtthum, das erfannte er zwar wohl, um jo 
weniger aber wollte er von der leidenſchaftlich heftigen und ſchmähſüchtigen Weife willen, 
wie diefer Kampf von Bielen geführt wurde, und zwar nicht nur, weil ihm Friede und 


Eintracht gerade im höchſten Gebiete, dem der hriftlihen Neligion an ſich als eine hei— 
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lige von der Schrift gebotene Pflicht und als ein unſchätzbares Gut erſchien, ſondern 
weil er auch glaubte, daß auf dem Wege friedlicher und ruhiger Verhandlung für die 
Sache der proteftantifchert Kirche mehr gemonnen werde; fo fehreibt er am Lohner in 
Nörplingen April 1544 C. R. V, 347: scio multos ducere praeclarum esse, si audac- 
ter ineurrant in omnes, si nemivi parcant, si bellum inferant amicis et inimieis; sie 
nec ego sentio, nee sic sensisse Paulum arbitror,. Vineit rerum bonitas, cum mode- 
rate set dilucide proponuntur, etiarh sine rixis. Hanc Fabianam rationem et mihi et 
tibi et omnibus nobis sequendam et custodiendam censeo. Multi magni morbi, inquit 
Celsus, eurantur abstinentia et quieie; ebenjo fehreibt er an Spalatin in Beziehung 
auf das fogenannte Vifitationsbuc und den ihm vabei gemachten Borwurf der Abwei- 
hung von Ruther: tantum me hoc cavisse, ut sine acerbitate res nudae proponerentur; 
multae mihi causae lenitatis erant; nolni enim eorum alere amentiam qui putant, 
unum hoc esse docere evangelium, summa contentione atque amarulentia debacchari 
'velut e plaustris adversus eos, qui a nobis dissentiunt; neque ignoro, quantum odii 
‚apud quosdam coneiliarit mihi haee mea diligentian; sed mihi magis spectandum, quid 
Deo placeret, quam quomodo sycophantas illos mihi placarem, — Et Lutherus mihi 
optimus testis est, me semper optasse in hac tota dissensione ut summa lenitate et 
errieizela nostri omnes uterentur, Dieje concordia pax und tranquillitas ecelesiae 
ftellt ex immer wieder allem Streit entgegen, weil ohne fie Fein Heil und Gedeihen fey; 
an Erasmus C. R. III, 69: video quantum sit discordiarum publicarum, quas qui ma- 
gis inflammare student novis subinde rixis excitatis, illi longe aliter affeeti sunt, quam 
ego sum aut quam postulat ecelesiae utilitas. Allein diefe Friedensliebe und Mäßigung 
in Verbindung mit feiner Aengſtlichkeit und Zaghaftigkeit führte ihn auch zu einer Nach— 
giebigfeit und Toleranz in Sachen der Kirche und Lehre, zu Halbheiten und Inconſe— 
quenzen, Durch welche bei aller guten Abficht die Wahrheit und das Recht, das Heil der 
Kirche ſelbſt oft auf's Spiel gefeßt wurde, wovon wir ung bei der Geſchichte des Inte— 
‚rim überzeugt haben.  Nım haben wir freilid auch gehört, wie Melanhthon dabei doch 
immer die Hauptſache, ven Grund der reinen Lehre feſtzuhalten meinte und verſicherte; 
jo ſchreibt er auch in feiner Poſtille I, 703: es ift eine eigenthümliche Gewohnheit ver 
Schlangen, dag fie bei ihren Kämpfen ven Kopf fihern; jo mögen — Schutz 
nehmen, was von hauptſächlicher Wichtigkeit iſt. Und wie ſehr er auch er Lehre 
ſelbſt an dem, was ihm als das Fundamentale galt, mit aller Entfchiebenbeit nd Strenge 
fefthielt, das beweist feine bei feinem Karakter fonft kaum begreifliche Billigung des an 
Mid. Serveve vollzogenen Bluturtheiles, indem er in feinen Lehren nur horrendas 
blasphemias fand, ef. Post, II, 165. III, 103. und jänen Brief an Calvin Oct. 54. C. 
R. VIII, 362. Wie nun darin aud ein Irrthum des Verſtandes, eine Beſchränktheit 
des Blickes mitwirft, die er jedoch mit feinem Zeitalter theilte, jo ift jene falſche Nach— 
giebigfeit gegen den Katholicismus, feine Scheidung zwiſchen Lehre und Cult, nit bloß 





einem Fehler des Willens, fondern auch des Verftandes zur Laft zu legen; es mangelt ihm 


"hier, wie fo oft, die wolle Klarheit, Tiefe und Conſequenz des Denkens, welche der Sache 
auf den Grund fieht. Aehnlich verhält es fi nun auch mit feiner Stellung zu ven 
Streitigfeiten im Schooße der proteftantifchen Kirche felbft. So gerecht fein Schmerz ift 
‚über die leidenſchaftliche und unmürdige Art, wie dieſe Streitigkeiten in der Kegel ge- 
führt wurden, fo gegründet feine Sorge wegen der nachtheiligen Folgen, welche dieſe 
im Herzen der protejtantifchen Kirche wüthenden Streitigkeiten für ihr Geveihen haben 
fonnten, und in der That auch hatten, jo ift doch auch die Einficht in Die relative Un— 
vermeiblichfeit und Nothwendigfeit dogmatifcher Gegenfäte, in die Heilfamteit der Reis 
bung, des auf einander Puffens und Plazens der Geifter, wenn anders die Erkenntniß 
in der Kirche fortſchreiten follte, bei Melandthon zu vermiffen, ebenfo aber aud) die Ge- 
rechtigkeit, welche in den Streitigkeiten nicht bloß „Uebertreißungen“, Wortklaubereien, 
»Sophiftif“ (eine Melanchthon feinen Gegnern gegenüber ſehr geläufige Kategorie) und 
böfen Willen ſucht. So anerfennensmwerth feine jelbftverläugnungsvollen Bemühungen, 
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den Trieben und die Einigfeit herzuſtellen, auch ſeyn mögen, fo greifen fie ebendarum, 
weil fie zu fehr von einer, man möchte fagen, zur Leidenschaft und firen Idee geworde— 
nen Friedensliebe ausgehen, oft genug fehl. Es ift ganz ſchön, wenn er an Musculus 
ſchreibt C. R. VI, 105: nolo augere publicas discordias; non sum adeo morosus aut 
PiAwvrog, neminem ut a me dıssentire velim — nam omnes in hoc docendi munere 
conjunetos, qui de summa doctrinae consentiunt, amicos inter se esse statuo, etiamsi 
. In explicatione alicujus rei non plane eadem dicunt; et bona fide et quadam philo- 
sophica moderatione amieitias multorum colui et colo, ne a me ecclesiarum nostrarum 
concordia turbetur; ebenſo gut gemeint ift es, wenn er auch Andere zur Duldung er- 
mahnt bei der Einigkeit in der Hauptſache. Aber eben in dem, was er ald „summa 
doetrinae* betrachtet, ift er nicht immer billig genug gegen Andersvenfende, wie wenn 
er einmal meint, daß bei dem dissidium de sacra coena multa extra causam disputan- 
tur. Noch weniger aber wird man ohne Weiteres mit ihm einverftanden ſeyn können 
in der Art, wie er die einmal vorhandenen Gegenſätze durch äußerliche Niederhaltung 
des Streites, und durch Aufſtellung unbeſtimmter Vereinigungsformeln ſchlichten und 
verſöhnen will, wie in dem oben angeführten Heidelberger Responsum. Seine Frie— 
densliebe und feine „ulyssea philosophia“ (an Brenz C. R. III, 346: omnino jam no- 
bis illa ulyssea philosophia utendum est, multa ut tolerantes, multa dissimulantes in 
hune unum scopum intenti simus, ut prohibeamus, ne exulceremus za oxuvdaAe) führt 
ihn hier zu einem verfchleiernden und abftumpfenden Unionismus, mit welchen, ſowie 
die Dinge einmal ftunden, nichts erreicht werden Fonnte und auch wirklich nichts erreicht 
wurde. Wir können zwar nicht entfcheiven, welche Wirkung ein entjchiedeneres Han— 
deln und ein offeneres Heranstreten von Seiten Melanchthons gehabt hätten, aber kön— 
nen doch auch nicht geradezu jagen, daß es mehr gefcharet als genütt hätte, und möch— 
ten es um Melanchthons felbft willen wünſchen, daß er es auch über fi) vermocht 
hätte, das, was er einmal als wahr erkannte, auch klar und muthig zu befennen. Diefe 
ganze Haltung aber, welche Melanchthon der eigenen wie der römischen Kirche gegen— 
über einnahm, ift durch die bisher hervorgehobenen farakteriftifchen Züge feines Weſens 
und Thuns für fi) allein noch nicht wollftändig gezeichnet und erklärt. Es fommt dazu 
noch eine Eigenthümlichfeit, welche allerdings durch die Grundeigenfchaften feiner Pers 
fünlichfeit, wie wir fie fennen gelernt, wefentlicy bedingt war, aber auch auf gewiſſen 
urfprünglichen Eindrücken beruhte und durch die mandherlei Erfahrungen des Lebens ſich 
verftärkte; e8 iſt dies fein kirchlicher Geift, oder um es ganz Scharf zu bezeichnen, jeine 
fathelifivende kirchliche Anſchauungsweiſe, obwohl nun dieſe auch recht verftanven ſeyn 
will. Nitzſch macht die treffende Bemerkung: es ift gewiß nicht ohne tiefen Eindrud 
auf Melanchthon geblieben, daß der. fterbende Vater die Seinen befhwor, ſich nimmer 
von der Kirche Mitgliedichaft zu trennen (Diefelben Worte feines fterbenden Vaters, an- 
geführt in der Poftille II, 477, wiederholte Melanchthon 9 Tage vor feinem eigenen 
Tode in Beziehung auf die Seinigen). Melanchthon ſelbſt jchreibt an Carlowiz: puer 
etiam in templis singulari voluptate ritus omnes observavi et natura men alienissima est ab 
illa Cyclopum vita, quae ignorat ordinem actionum et odit ritus communes velut carcerem 
— und wir werben ihm nicht Unrecht thun, wenn wir die große Nachgiebigfeit und 
Toleranz, welche er in diefem Punkte beim Interim nicht nur, jondern auch ſonſt gegen 
ven Katholicismus bewies, auch wenigftens mit begreifen aus einer unbewußt nachwir— 
fenden urfprünglichen Liebe zum katholiſchen Eulte, von der es ihm ſchwer wurde, fid) 
durch die eigene befjere Einficht ganz loszureißen. Welchen Werth für Melanchthon die 
noAıreia ecclesiastica, folche fefte Formen kirchlicher Berfafjung und kirchlichen Negi- 
mentes, wie der Katholicismus fie befaß, fortan hatten, haben wir früher gehört. Mel. 
konnte fich auch entjchließen, einem beunruhigten Gewifjen einzuräumen, das Abendmahl 
unter Einer Gejtalt zu genießen. Er legte ferner auf das Urtheil der alten Kirchen— 
lehrer aud) in dogmatiſchen Dingen, und zwar feineswegs nur des Auguftin, ein jehr 
entſchiedenes Gewicht; in der Boftilfe I, 600 jagt er: Im Hohelied Salomonis lejen 
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wir: die Kirche ſey geordnet, wie ein Kriegslager geordnet iſt; nichts ift ſchöner als eine 
aufgeftellte Heeresreihe, in der jeder Soldat auf feinem Poften fteht. So gewährt es 
auch, obgleich die Kirche zu verſchiedenen Zeiten, bald nad außen, bald nad) innen un— 
anſehnlich erfcheint, wenn man auf die Lichter derfelben, d. h. ihre vorzüglichften Lehrer 
zu allen Zeiten hinfhaut und den ganzen Leib der Kirche vom Anfange ver Welt an 
bis auf unfere Zeit im Geifte ſich vergegenmwärtigt, ein wahrhaft herrliches Schaufpiel* ; 
man erinnere ſich auch, wie er in dev Abendmahlslehre immer und nod) furz vor feinen 
Tode, 3. Fehr. 1560, die Autorität der alten Kirche geltend macht. Es ift unverfenn- 
bar, wie e8 ihm viel jchwerer als Luthern wird, fi) in den Gedanken der Unausjühn- 
barkeit mit der fatholifchen Kirche zu finden, und wie er dabei weit mehr der einmal fo 
gewordenen gefhichtlihen Nothwendigkeit nachgiht, als der Haren Einfiht in die innere 
Unmöglichkeit; ja man möchte faft glauben, daß ihn der Gedanke der Möglichkeit einer 
endlichen Verſöhnung der proteftantifchen und katholiſchen Kirche wenigftens innerlich nie 
ganz verlafien. Aber bei allem dem ift es nicht weniger ein handgreiflicher hiftorifcher 
Yırthum, als e8 das größte Unrecht gegen Melanchthon ift, wenn ihm leidenfchaftliche 
Gegner die Abfiht zugetraut haben, die Ausfühnung mit dem Katholicismus herbei- 
führen zu wollen mit Preisgebung der unantaftbaren Errungenschaften des Proteftantis- 
mus, vor allem der gereinigten Lehre, dieje letstere hält er ja vielmehr immer über alle 
Conceſſionen als die unerläßlihe Bedingung aller Verſtändigung hinaus; ebenfo bleibt 
er fi, im großen Ganzen betrachtet, doch gleich und bleibt er feft in ver Berwerfung alles 
defjen, was ihm als das „Abergläubiſche“, Unbiblifhe im Culte und als das „Tyran— 
nifhe“ im Negimente der fatholifhen Kirche gilt; dafür fpricht felbft der Brief an Car— 
lowiz, noch weit mehr fein letter Fräftiger Proteft gegen alle tyrannis idola u. errores 
des Pabſtthums in der Antwort auf die bayriſch. Ingquifitionsart.; was endlid die Lehr: 
autorität der Kirche betrifft, jo zeigt ev in der kleineren obwohl nicht unwichtigen 
Schrift de ecclesia et de auctoritate verbi Dei 1539 C. R. XXIII, p. 586—642, wie 
bei den Bäterm der Kirche bis in's 2. Jahrhundert hinauf Abweihungen von der evan— 
geliſchen Wahrheit ſich varftellen, eben darum die Schrift allein die Auctorität für bie 
Kiche und ihren Glauben bilden fünne; dies ift fo ſcharf hier durchgeführt, daß die 
Katholiken jehr erbittert über diefe Schrift waren und ihm vorwarfen: er ſchmähe die 
ganze Schaar der. heiligen Väter. — Es ift ein lächerliches Mährlein, das Florimond 
in feiner histoire de la naissance et progr&s de l'hérésie in Umlauf fette, daß der fter- 
bende Melanchthon feiner Mutter, welche ihn beſchworen zu fagen, melche ver beiden 
Religionen, die ihrer Väter oder die veränderte —? geantwortet haben joll: haec plausibi- 
lior est, illa seeurior; Melanchthons Mutter ftarb ja längft vor ihn, cf. Bayle, dietion- 
naire, d. Art. Mel. Salig, Hift. d. Augsb. Conf. II, 323. Dagegen ift vie Erzäh— 
lung wenigjtens nicht unwahrscheinlich, wenn auch nicht fiher erweislich, daß Melanch— 
thon im Frühjahr 1529 von Speyer aus nad Bretten gefommen, feine Mutter auf 
ihre Trage, was fie unter folhen Streitigkeiten der Gelehrten glauben folle, ihre Ge— 
bete herjagen ließ, die nichts Abergläubifches enthielten, und ihr dann gejagt ut perge- 
ret hoc credere et orare, quod credidisset et orasset hactenus, nee pateretur se turbari 
conflietibus disputationum. Adam Vitae theolog. p. 353, dagegen Strobel in den Me- 
lanchthoniana p. 9. und dafür Förſte mann, Stud. u. Krit. 1830 Heft I, ©. 127; aber 
wie mag man darauf zu große Schlüffe bauen! Allein wenn nun aud) in die Redlich— 
feit feines Proteftantismus fein Zweifel gejett werden darf, jo bleibt doch auch) inner- 
halb dieſes Proteftantismus feine fatholifivende kirchliche Anſchauungsweiſe und drüdt 
fi klar genug in feinem öffentlichen Handeln, in feinen Anfihten und Urtheilen aus. 
Die ganze Art, wie er die in der proteftantiichen Kirche hervortretenden Yehrftreitig- 
feiten betrachtet, und ihnen gegenüber Die Forderung der firchlichen Eintracht und des 
Friedens geltend macht, noch mehr aber die Art, wie ev diefen Frieden ſelbſt ftiften 
will durch Außerliches Nieverfchlagen und Berbieten, des Streites, und durch Aufftellung 
von Lehrformeln, welche in ihrer Weitfchichtigfeit die Einheit der Lehre für die Kirche 
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herftellen und die beftimmtere Ausprägung ver theologifhen Wiffenfhaft über 
laſſen jollen, werden wir eben aus jenem eigenthämlihen kirchlichen Geifte Melanchthons 
jedenfalls mitverftehen müffen. Damit nehme man weiter zufammen, wie Melanchthon 
in feinen fpäteren Schriften von dem in der Conf. Aug. aufgeftellten und wenigſtens 
vorangeftellten Begriff der Kirche als einer unjihtbaren, welcher nod in ber 
angeführten Schrift de ecclesia etc. vom Jahr 1539 feftgehalten ift, wenn gleich 
niht ohne einiges Schwanken, mehr und mehr abkommt und die Kirche fchlechtweg 
nur als fihtbare definirt. So namentlic in dem examen ordinandorum vom 
Jahre 1554, mo ihm die Kirche weſentlich ift coetus visibilis ampleetentium incorrup- 
tam evangelii doctrinam et recte utentium sacramentis; er ftellt ſich dabei ausprüdlich 
in Öegenfat zu der Meinung: aus dem Sate, ecelesiam esse est articulus fidei, folge 
ihre Unſichtbarkeit; die Kirche müſſe fichtbar jeyn, weil die homines amplecientes eccle- 
siam als ſolche ja von andern Menfchen unterfchieven werden können; redet er aud) von 
einen coetus wahrer Glaubigen, den Gott eolligit in dem populus ver fichtbaren Kirche, 
jo will er doch dieſen coetus gerade nicht Kirche nennen und redjnet endlich zu ben 
notae externae in einer Weife, welche an Bellarmin erinnert, nod) die obedientia debita 
ministerio juxta Evangelium. In ter letzten Ausgabe feiner loci fagt er geradezu: nec 
alibi Deus se patefecit nisi in ecelesia visibili, in qua sola sonat vox evangelii, nec aliam 
fingamus eeclesiam invisibilem et mutam hominum in hac vita viventium, cf. weiter * 
Post. III, 268, 399 und zulegt die respons, ad artie. bavar. inquis. Corp. Philipp. 
Leipz. 1565 ©. 796 u. 97; wir führen daraus nur die Worte an: est autem ecclesia 
monarchia, quod ad caput Christum attinet, et aristocratia, quod ad ministros attinet 
et auditores, ut honesta schola; dieſer letztere bezeihnenne Ausdruck für die Kirche, 
schola, fehrt häufig bei ihm mieder, Poſt. IV, 407. Zuletzt mag ned) bemerft werben, 
wie Melanchthon den Luthern jo wichtigen Begriff des allgemeinen Prieſterthums, 
den er in der Schrift: sententiae ex scripturis sacris collectae, quae docent praecipuum 
cultum Dei esse promovere evangelium, vom Jahr 1539, C. R. XXIII, p. 755 sq,, be= 
ſtimmt ausjpricht, nachher ftillihmeigend aufgibt, jo im exam. ordinandorum, Es 
ift ein vollfommener Mißverftand, wenn Galle ©. 469 meint: die Differenz zwiſchen 
den früheren und fpäteren Aeußerungen beftehe nur in Worten, keineswegs in ber 
Sache ſelbſt; die Rückſicht auf vie Verhältniffe und Eriheinungen der Zeit ſey es ge- 
weſen, die ihn vermochte, dort die eine Seite der Wahrheit, hier die andere etwas ftär- 
fer hervorzufehren; denn nad) wie vor erkläre er ſich entſchieden gegen die römische Hierarchie 
als die wahre Kirche, nad) wie vor made er den Grundſatz geltend, daß jeder, der 
dem Worte Gottes glaubt und Theil nimmt an den Saframenten, er mag leben mo 
er will, ein Glied der Kirche ſey. Dieſes letztere ift freilich ganz unbejtreitbar, aber 
darin liegt nur, daß er in der Beftimmung der Kirde, fofern fie eine fichtbare if, 
nicht den Römiſchen beiftimmt, es bleibt aber darum doch, daß er damit den Begriff der 
Kirche als einer unſichtbaren verkürzt, und daß jein Begriff der fichtbaren Kirche innerhalb 
des proteftantiihen Standpunkts dem katholiſchen wenigſtens fich nähert. Auch die modernen 
Auslaffungen eines Kliefoth, Münchmeher und anderer über das Weſen der Kirche 
find hierin offenbar näher verwandt mit Melanchthons fpäteren Anſichten als mit Luthers 
früheren. Im Allgemeinen betracptet aber hat ber kirchliche Geiſt Melanchthons überhaupt 
und fein kirchlicher Conſervatismus insbefondere verglihen mit dem Luthers weit mehr einen 
"retrofpectiven und jedenfalls Außerlicheren Karakter. Wir fünnen nun aber nicht ſcheiden von 
der Beurtheilung der kirchlichen Stellung und Wirkſamkeit Melanchthons, ohne noch mit 
einen furzen Worte das große Berdienft anzuerkennen, das er ſich in zahlreichen Gutachten, 
Rathſchlägen und Belehrungen um die Ordnung der firlichen Angelegenheiten, auch da, 
wo er nicht perfünlich eingriff, erworben hat. Den gefunden praktiſchen Blid wird 
aud der hier nicht vermiſſen, welcher ihm nicht in demfelben Maße das perſönlich praf- 
tiſche Geſchick zuerfennen fann, ihm, der nun einmal überhaupt mehr ver Mann der 
Be und der Schule, als ver Mann des Handelns und der Kirche war. 
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Betrachten wir ihn nun aber aud als ven Mann ver Wiſſenſchaft und 
Selehrjamkeit, jo verräth fih in allen feinen Leiftungen ein entſchiedenes 
wiſſenſchaftliches Talent, eine ungewöhnliche Lebendigkeit und Beweglichkeit des Geiftes, 
eine treffliche Auffaffungs= und Beobadhtungsgabe, ein gefundes, natürliches, wenn 
auch nicht immer gleich tief gehendes Urtheil, ein angeborner Schönheitsfinn und feiner 
Geſchmack, ein glüdliches Gedächtniß. Indem fih nun mit diefen Gaben ein unermüd— 
liher Eifer und Fleiß des Lernens, und eine jeltene Gewifienhaftigfeit in der Er— 
forihung der Wahrheit verband, läßt ſich begreifen, wie er die große Mafje des 
Willens und der Gelehrfamkeit in fid) anhäufen konnte, durch welche er in feiner 
Zeit hervorragte. Aber chenjo  bewundernswürdig ift jeine Herrſchaft über 
diefen reihen Stoff des Wiſſens, und die ungefuchte Kunſt, diefen geiftigen Befit 
am rechten Drte in der treffendften Weile ohne ſchulmäßigen gelehrten Zopf und ohne 
das 'sapere oleum.et laborem anzumenden, wie ed denn auch Yuther an ihm bewun— 
dert, daß ihm ſtets die paſſendſten Beifpiele, Sprüche, Beweiſe und Ausprüde mie 
von jelber zufließen. Was ihn aber am meiften auszeichnet und ehrt, ift, daß er fein 
Wiſſen ſammelt und mittheilt nit nur für ven Kopf, fondern aud) für das Herz und 
den ganzen Menfchen, ja daß ihm all fein Wiffen, Yernen und Lehren Werth hat nur 
jofern es dem Ölauben dient, Der Vermehrung der riftlihen Erfenntniß und dem 
Wahsthum der Kirche Gottes. So viel an ihm liegt, fagt Nitzſch, läßt fi) weder Die 
Wiſſenſchaft von der Weisheit, nody die Weisheit von der Furt des Herrn und dem 
Glauben trennen. Insbeſondere hat er enger als alle feine gleichftrebenden Genoſſen, 
jeine humaniftifche Bildung mit den Interefien der Neformation verknüpft, und da— 
durd), wie wir gefehen, dem Fortgang ver letteren den kräftigſten Vorſchub geleiftet. 
Alle feine jchriftitellerifhen Arbeiten tragen den Stempel einer gründlichen und gemifjen- 
haften Forſchung, und eines nie ftilleftehenden Ningens mit feinem Gegenftande. Davon 
gibt Zeugniß insbejondere die fortgehende Umgeftaltung und Weiterbildung feiner Schrif— 
ten wie jeiner loci theol., feiner Auslegung des Nümerbriefes, Kolofjerbriefes 2c.; auch 
die jo anftößig gewordene Umänderung ver von ihm verfaßten Befenntnißfchriften, wie 
der Aug. Conf. ift ganz bejonvers zu erklären aus diefem freilich hierin zu naiven und 
arglofen Drange, das Gute mit noch Befferen zu vertaufhen, welcher den Gedanken an 
die Berechtigung eines ſolchen Verfahrens bei ihm gar nicht zu voller Klarheit kommen 
lieg, obwohl ex ſelbſt dabei ganz im Dienfte ver Kirche zu arbeiten meinte und gegen 
die Vorwürfe von Flacius bemerkt: nec opinor, eas (die frühern und fpätern Ausgaben 
der A. C.) dissentire. Wenn das, was er in feinen wiflenfhaftlihen Arbeiten zu Tage 
fördert, dem Inhalte nad) auch nicht immer glei neu, originell und tief ift, fo ift es 
doch in den meiſten Fällen das dem vorgefeiten Zmwede in treffliher Weife Entjpres 
ende, ift nicht nur das Brauchbare, Berftäntige, Klare, Ueberzeugenve (cf. Cam. p. 62 
feine Abneigung gegen d. confusa, vaga, indefinita), fondern audy gar häufig ſogar das 
wirklich Sinnige, Feine und Schlagende. Auf die Darftellung verwendet er aus Ge— 
wiffenhaftigkeit und Vorfiht wie aus Schönheitsfinn die größte Sorgfalt bis auf die 
Wahl des einzelnen Ausorudes hinaus und fogar im den Briefen an die vertrauteften 
Freunde, ef. C. R. VI, 703. und das, was Bretfchneider in den Prämonenda zum C. 
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der Beſchäftigung mit den Alten, wie als Spiegel ſeiner Individualität kennzeichnet ſich 
feine Darſtellung durch Klarheit, Lebendigkeit und natürliche Eleganz (sermo planus et 
purus, Cam.), daher man fie nicht unpaffend mit Xenophon's Weife verglichen hat; fie 
erhebt fih aber oft auch zu wirklich redneriſchem Schwunge und zu poetiſcher Schönheit. 
Freilich muß man aud fagen, daß ihm nicht in gleichem Maße die Gabe einer concijen 
Darjtellung und förniger Kürze zu Gebot fteht, und das Streben nad Klarheit und 
Deutlichkeit ihn namentlich in fpäteren Jahren (übrigens auch ſchon in der Apologie der 
Aug. Conf.) zu einer gewiſſen Weitfchweifigteit und fid) wiederholender Breite führt, 
welche Luther öfters an ihm tabelt, ©. R. All, 956, Je älter ev aber wurde, deſto mehr, 
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befleißigte er fi) eines ſchmuckloſen Style; man vergleiche die bezeichnende Stelle C. R. 
VI, 322, wo er das Urtheil Albrecht Dürers über die simplieitas als summum artis de- 
eus anführt und mit den Worten ſchließt: saepe doleo et indignor, non esse similem 
diligentiam nostri ordinis in quaerenda simplieissima explicatione doctrinae coelestis, 
Karakteriftifch ift aber auch für ihn, wenn ihm die recentiores Lutheri explicationes als 
simpliciores et ad vitam accommodatiores beſſer gefallen, C. R. V, 522. Aber dieſe Ein- 
fachheit und Schmuckloſigkeit wird in feinen fpäteren Schriften oft zur Trodenheit und 
Mattheit unter dem Einfluffe feiner die geiftige Srifche und Spannkraft lähmenden Sor- 
gen und förperlichen Leiden, wie er felbft fagt C. R. V, 176: non adeo ineptus sum, 
ut meorum scriptorum forma deleetar: video maciem et tristitiam meae orationis, 
quam augent etiam animi moerores multiplices. Webrigens gilt das, was zum Lob der 
Darftellung in Mel. Schriften gelagt worden ift, doch vorzugsweiſe feinen lateinifchen 
Schriften; denn wenn auch dem, was er in deutſcher Sprade ſchrieb, Klarheit, Einfach— 
heit und Beftimmtheit des Ausorudes ſich nicht abfpredden läßt, jo bewegt er doch im 
Deutſchen fid) weit nicht fo leicht und frei wie im Yateinifhen und felbft im Griechi— 
ſchen, und erreicht jedenfalls bei weiten nicht Die urfprüngliche Kraft und Schönheit der 
Sprache Luthers. Für die Verbreitung der wiflenjchaftlihen Bildung und Gelehrjam- 
keit wirkte Mel. durch feinen mündlichen Vortrag als akademiſcher Lehrer ebenfoviel als 
durch Schriften, wo nicht mehr. Welchen Beifall diefes Wirken fand, zeigt die faft un- 
glaublihe Anzahl von Zuhörern, welche er. oft um fid) verfammelte; redet doch Heer- 
brand in feiner oratio funebris von diseipuli et auditores bis mille, et inter hos 
Prineipes, Comites et Barones (vrgl. auch Pezel's Bemerkungen in der Vorrede zum 
2. Thl. der Poſtille), und zeigt die große Liebe und Verehrung diefer Schüler gegen 
ihren Lehrer, d. Praeceptor Germaniae. Sein akademischer Unterricht zug jedoch mehr 
an durch den Inhalt und die gebildete Form, ſowie dur) die inftrurctive, namentlich) 
auch die Selbjtthätigkeit der Zuhörer in Anſpruch nehmende Methode als durch einen 
glänzenden redneriſchen Vortrag; es fehlte ihm zwar bei der Lebendigkeit feines Weſens 
“überhaupt feineswegs an natürlicher Beredtſamkeit, obgleich er fein kräftiges Organ be= 
faß umd den Naturfehler einer ftammelnden Junge zu überwinden hatte, und er bildete - 
diejelbe theoretiſch aus durch das Studium der Rhetorik, und übte fi) und feine Schü- 
ler fortan praftifch im ihr. Aber feine Reden gleichen doch mehr einem ſanft und Har 
dahineilenden Bade, ver das Land befruchtet und vie Umgebung ziert, während Luthers 
Beredtfamkeit wie ein Walpftrom im Sturme daherbraust. Webrigens find Mel. De- 
clamationes, obgleich mündlich vorgetragen, vielmehr wiſſenſchaftliche Abhandlungen als 
Reden im ftrengen Sinne. As Prediger aufzutreten konnte Mel. ſich nie entfchließen, 
fehreibt er Doc jogar an Brenz geradezu: ego coneionari non possum, C, R, III, 170, 
obwohl er mandye Predigten für andere ausarbeitete und ver afademifhen Jugend und 
Andern homiletiſche Rathſchläge ertheilte, C. R. IV, 699. Mel. Boftillen find zwar 
urſprünglich aus der Ablicht hervorgegangen, den in Wittenberg anweſenden Ungarn, 
weldye die deutſchen Predigten in der Kirche nicht verftunden, dieſe Predigten zu erfegen 
durch eine Erklärung der Evangelien, welche er an Sonn- und Tefttagen zuerft in fei- 
nem Haufe, und bei vergrößertem Zulaufe aud anderer Zuhörer in dem öffentlichen 
Hörſaale, namentlic feit dem letten Jahrzehnt feines Lebens, gab; aber diefe Erklärung, 
in lateinifher Sprache vorgetragen, war genauer ein Mittelding zwifchen Vorlefung und 
Predigt, indem er fid) nicht auf das Erbauliche beſchränkte, fondern auch Wiffenjchaftliches 
und Gelehrtes, Dogmatifches, Grammatiſches, Hiſtoriſches einflodht; die Vortragsweiſe 
war jedoch eine freiere und vertraulichere, ſ. Pezel im erften Theil der von ihm heraus- 
gegebenen und urjprünglic dem freien Vortrag von einzelnen Zuhörern nachgefchrie- 
benen Poftille. . 

Faſſen wir nun aber Melanchthon näher als den Mann der theologifhen 
Wiſſenſchaft in's Auge, fo tritt für uns hier der Gefihtspunft, dag er Mitreformator, 
aljo Mitſchöpfer des proteſtantiſchen Bekenntniffes war, mehr zurüd, und dagegen der 
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- andere in den Vordergrund, daß er dieſen neuen Wahrheitsftoff wiſſenſchaftlich auffaßte, 
darftellte und entwidelte; und in dieſer Hinficht ijt num zu jagen, daß, während Luther 
„überhaupt, aber auc in feinen mehr wifjfenfchaftlichen Arbeiten vorherrichend als Befenner 
und Schöpfer des ewangelifchen Wahrheitstoffes ſich darſtellt, Mel. dagegen, wenn‘ 
gleih Mitſchöpfer des proteftantifchen Bekenntniſſes, dod überwiegend als Theolog, als 
wifjenjchaftliher Theolog, oder wenn mir Beides zufammennehmen, als „theologiſcher 
Mit- und Hauptreformators erfcheint. Als Theolog ift ex, wie wir fehen, zuvör— 
derft der erjte proteftantiihe Dogmatifer; fein dogmatiſches Hauptwerk, die loei, der 
ren erfte Ausgabe oben Farakterifirt wurde, begleitete ihn faft von Anfang feiner refor- 
matoriſchen Laufbahn an durch fein ganzes Leben hindurd als ver Gegenftand feiner 
fortgehend umbilvdenden Thätigfeit, und gibt uns in feinen Umwandlungen ein Bild des 
ganzen Entwidlungsganges feiner Dogmatik. Indem wir in Beziehung auf das Aeußere 
und Specielle dieſer Veränderungen verweilen auf Strobel, Literärgefhichte von 
Mel. loc, theologieis, Nürnberg 1776, noch mehr auf die forgfältige Zufammenftellung 
und Nachweiſung im Bd. XXI. u. XXI. d. C. R. bemerfen wir nur, daß bekanntlich 
alle Bearbeitungen und Ausgaben der loei in drei Perioden zerfallen, die erjte von 1521 
bis 1535, die zweite 1535 bis 1543 und die dritte von 1543 bis 1559. Die Bearbei- 
tungen der erſten ‘Periode tragen, abgejehen won der oben bezeichneten Eigenthümlichkeit, 
im Einzelnen des Inhaltes überwiegend den befennenden und produftiven Karafter an 
fid) und find ein friiher Erguß der neugewonnenen veligiöfen Ueberzeugung. Die Be- 
arbeitungen der fpäteren Perioden, namentlich der leßten, zeigen ung nicht nur die oben 
beſprochenen Aenderungen in einzelnen Lehranfichten, ſondern fie gehen auch genauer 
auf die Kontroverfen ein und erhalten mehr und mehr einen eigentlich theologischen, 
Ihulmäßigen und gelehrten Karafter, daher denn auch mande in den erften Ausgaben 
ganz übergangene Lehren, wie von der Trinität, hier aufgenommen werben. Wenn aber 
auch eine gewifje natürliche Dronung im Ganzen genommen vorhanden ift, fo iſt doch 
die ganze Syitematifirung des Stoffes, felbft in den fpäteften Ausgaben, nicht hervor- 
ragend und wird von Calvin's Institutio weit übertroffen. Bon den übrigen dogmati- 
Ihen Schriften ift die bedeutendſte das Examen eorum, qui audiuntur ante ritum pu- 
bliecae ordinationis, qua commendatur eis ministerium Evangelü, zuerſt in der Mecklenbur— 
ger Kirchenordnung von 1552 enthalten, dann 1554 befonders herausgegeben; die Schrift 
vielfach wieder abgedruckt, aud) überfetst, gewann ein fait ſymboliſches Anfehen und die 
weitefte Verbreitung und wurde fogar wegen ihres dogmatifhen Inhaltes hin und wies 
der auf Univerfititen dogmat. Vorlefungen zu Grunde gelegt, cf. C. R. Bd. XXI, 
Nicht unintereffant ift aud) die Enarratio Symboli Nicaeni (O. R. XXIII, p. 179) ur» 
fprünglid von Cruciger begonnen, dann von Mel. neu bearbeitet und vollendet 1550, 
Außer der beachtenswerthen Abhandlung im Eingang über Begriff, Nothwendigkeit und 
Verbindlichkeit des kirchlichen Symbols enthält die Schrift neben ziemlich fragmentarifcher 
Behandlung mander dogmatiſchen Lehren doch auch werthvolle Beiträge zur melanchthon— 
ſchen Theologie, fo insbefondere im Artikel von der Freiheit. Da die Schrift zugleid) 
den Zweck hatte, die philippiftifche Partei in Schub zu nehmen, jah ſich Mel. mit Rück— 
fiht auf die nenen Controverfen in der proteftantiihen Kirche zu einer ganz neuen Be— 
arbeitung veranlaft 1557, die jedody erft nad) Mel. Tode von Sturio als Explieatio 
Symb, Nie. herausgegeben wurde. Bon der Heinen nicht unwichtigen Schrift de eccle- 
sia ete. dv. 3. 1539 war ſchon die Rede; in Beziehung auf die anderen Fleineren dogmati— 
ſchen Abhandlungen verweilen wir auf C. R. XXIII; übrigens find auch in den Decla- 
mationes €. R. XI. u. XII. mande dogmatiſche Materien behandelt. Zu den dogmati= 
ſchen fünnen nun im weiteren Sinn auc die eigentlich polemiſchen und ſymboliſchen 
Schriften geredinet werben, deren wichtigfte wir im DBerlaufe der Melanchthon'ſchen 
Lebensgefhichte oben kennen gelernt haben. So intereffant es nun weiter wäre, bie 
eigenthümliche Auffaffung einzelner dogmatiſchen Materien bei Mel. genauer zu be— 
rückſichtigen, fo iſt doch hier das Allgemeine wichtiger. Man redet in dogmatifcher Bes 
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ziehung vielfach von Philippismus; und daß ſich ein ſolcher in manchen einzelnen karak⸗ 
teriftiichen Abweichungen von der lutheriſchen Lehre darſtelle, iſt kein Streit, aber die 
Frage iſt, ob man von Philippismus als einer durchgeführten eigenthüm ichen dogmati⸗ 
ſchen Anſchauungsweiſe, als eigentlichem Syſtem reden könne. Man kann zugeben, daß 
die Verſuche unſerer Zeit, eine Einheitlichkeit und durchgreifende Eig lichkeit des 
lutheriſchen und reformirten Syſtemes herauszuſtellen, den gefchicht n Zeugniffen 
Mandes unter Die Zunge fegen und subtilius quam verius Differenzen und Conſequen⸗ 
zen auffuchen en, allein in der Hauptſache gibt doch die beftimmt genug ausgeprägte ge- 
ſchichtliche Phyſiognomie dieſer Syſteme ein Recht zu einer ſolchen, und ſey es auch oft 
ergänzenden, prinzipiellen Betrachtung. Aber wo ſind bei Melanchthon die Bedingungen 
dazu? Sehen wir das, was uns geſchichtlich vorliegt, darauf näher an, ſo iſt z. B. das 
ethiſche Intereſſe, von dem manche Aenderungen ausgehen, klar genug ausgeſprochen und 
war auch an ſich vollkommen berechtigt, aber abgeſehen davon, daß es nicht einmal an den 
urſprünglichen dogmatiſchen Orten, an die es zunächſt ſich anknüpft, zu einem reinen und 
ſichern Ausdruck gebracht iſt (ſ. oben), was freilich nicht weniger von der entgegengejeß- 
ten Iutherifchen Lehrweife gilt, kann man beweifen, daß es von da aus an allen Hauptdog— 
men wirklidy durchgeführt wäre wie z. B. der Chriftologie? Oder betrachten wir die ans 
dere Hauptabweihung in der Abendmahlslehre; mag Melanchthon immerhin hier den actus 
in actu im Öegenfaß von der res in re, näher den Begriff der perfünlicen Gegenwart und 
Wirkſamkeit Chrifti im Abendmahl im Unterſchied von der fubftantiellen Gegenwart des 
Leibes und Blutes herausftellen, beherrſcht aber diefer Begriff ver Lebensgemeinfhaft 
mit dem Erlöfer wirklich Die ganze dogmatiſche Anſchauung Melanchthons? Iſt demm 
nicht ein ganz anderer organiſcher Zuſammenhang zwiſchen ver Abenpmahlslehre, Chriſto— 
logie, Soteriologie Luthers, welchen aud) der nicht verfennen kann, weldyer die fubftantielle 
Gegenwart des Leibes und Blutes im Abendmahl nit als die reine und volle Conſe— 
quenz diefer Anſchauung, fondern nur als ein Beiwerk oder als eine gejhichtlicye 
Scranfe betrachtet? Dan hat behauptet: der helle Brennpunit, von dem alle Strahlen 
der melanchthoniſchen Theologie ausgingen, ſey die Idee geweſen, daß die neutejtament- 
liche Offenbarung den ausſchließlich freien Zweck perſönlicher im ( hrifte gewährter Heils- 
bewirfung im jeder heilsempfänglichen Perfönlichkeit habe. Durch di eſe Hervorhebung des 
teleologiſchen Karakters der neuteftamentlihen Dffenbarung ſey es Melanchthon möglich 
geweſen, die Soteriologie in innigſter organiſcher Beziehung zu Theologie und Anthro— 
pologie zu entwickeln und ſo die im Chriſtenthum gegebene Vermittlung des Göttlichen 
und Menſchlichen, des Natürlichen und Uebernatürlichen zur reinſten wiſſenſchaftlichen 
Anſchauung zu bringen, Heppe, Geſchichte des deutſchen Proteſtantismus in den Jah— 
ren 1555—1581, 1. Bd. ©. 43. 44, Die Probe der Richtigkeit dieſer Anſicht müßte 
vor Allem die Chriftologie als Exponent des organischen Zufammenhangs der Theologie, 
Anthropologie und Soteriologie jeyn. Bon Chriftus wird nun gefagt: der in bie 
Menjhheit eingetretene Sohn Gottes realifire in fi) die Idee des Gottmenſchlichen, 
injofern er ſich als Einheit des perfönlichen Heilswillens Gottes und feiner menſchlichen 
Erſcheinung weiß, alfo in diefem von fih Wilfen, in diefem beftimmt qualificirten Per— 
ſon-Sein, nicht aber in der Eoeriftenz ver Naturen deſſelben und deren gegenfeitiger 
Einwirfung auf einander ift die eigentliche Nealität der Gottmenſchheit des Herrn gege- 
ben, Chriftus theile als die perſönliche Realität der misericors voluntas Dei in Wort 
und Sakrament fid) felbjt mit, S. 51 und 52. Sollen wir nun dies als den eigent- 
lihen und tieferen. Sinn der M — Chriſtologie betrachten? Dies folgt 
wenigſtens daraus nicht, daß Melanchthon die Lehre von der Coexiſtenz der beiden Na— 
turen und ihrer gegenſeitigen Einwirkung auf einander anfangs auf die Seite ſtellt, 
freilich ohne ſie läugnen zu wollen. Sobald er ſich aber wieder darauf einläßt, im Ge— 
genſatz von ver lutheriſchen communicatio idiomatum und Ubiquitätslehre iſt es nicht 
eine fortſchreitende und ſich vertiefende Betrachtung der Perſon Chriſti, durch welche 
„die Vermittlung des Göttlichen und Menſchlichen, des Natürlichen und Uebernatür 
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zur sein wiſſenſchaftlichen Anfhauungs gebracht wäre, ſondern es ift nur der regref- 
five abftrafte Neftorianismus, welcher ihn über den Ueberfchreitungen der lutheriſchen 
Übiquitätslehre das tiefere Intereffe ver lutheriſchen Chriftologie nicht verftehen ließ und 
ihn al8 erux bis in den Tod hinein verfolgte, — Luther in wirklich großartiger 
Weiſe über die ſcholaſtiſche Chriſtologie hinausringt, und die Einheit des Göttlichen und 
Menſchlichen voller und lebendiger zu faſſen ſtrebt, mag er auch das, was ihm vor— 
ſchwebte, nicht erreicht und im ſuchenden Drange auch fehlgegriffen haben. Solche 
Mißverſtändniſſe und Mißdeutungen, welche große Männer klein machen müſſen, um 
kleinere groß machen zu können, ſind nur möglich durch eine Exegeſe der Melanchthon— 
ſchen Schriften, welche dieſelben gar nicht in ihrem geſchichtlichen Zuſammenhange be— 
greift, ſondern ſich an einzelne Sätze und Worte hängt, und ſie im Intereſſe einer hin— 
zugetragenen Anſicht umdeutet, und find weiter auch zu erklären aus dem fatalen, blind— 
machenden und zutappenden Beftreben, die Löſung der Tragen der Gegenwart vor 
allem durch Zurücdgreifen auf die gefhichtliche Bergangenheit herbeizuführen, und neben 
dem vielen Andern, was im Kampfe und der Verwirrung der Gegenwart zum Heile dienen 
foll, auch ven Philippismus als Heil der Kirche und Theologie proflamiren zu wollen (f. aud) 
Baur in der Abhandlung: das Prinzip des Proteftantismus, Theolog. Jahrbücher 1855 
1. Heft). Aber es ift im Interefje der gefchichtlichen Wahrheit gegen alles diefes auch 
Thon im Allgemeinen zu bemerken, daß Melanchthon gar nicht der aus dem Tiefen 
und Ganzen ſchöpfende fuftematifche und fpefulative Geift war. Man redet von „ſpeku— 
lativer Durchleuchtung des evangelifchen Bewußtſeyns, die Melanchthon eigen und Yuthern 
fremd“ gemejen ſeyn fol. Bisher hat man geglaubt: Melanchthon, der an praftifchen 
und innigenn Glauben Niemand nachſtund, war mehr ein dialektiſcher als ein ſpähender 
und ſchauender Geift, jo Nitzſch; Luthern half feine kräftige Myſtik iiber Schwierigkeiten 
hinweg, bei welchen Melanchthon nachdenklich) verweilte; dem Melanchthon, möchte man 
fagen, war das Dogma zu hod) und zu tranfeendent, für Luther jcheint e8 cher zu nie— 
drig zu Stehen, jo daß er es in freier Auslegung noch zu fleigern und zu überbieten 
oder die abftraften Sätze der Doktrin durch lebendige Anſchauungen zu verkörpern ſucht, 
jo Gag, Geſchichte der proteftantifchen Dogmatif, 1. Bd. ©. 35. Dabei wird e8 num 
auch fein Bewenden haben müſſen. Melanchthon ſpekulativ? Was ift fpefulativ,. wenn 
es nicht das Beftreben ift, die höchften und tiefften Gegenfäge mit ven Gedanken ımd 
der denfenden Intuition zufammenzufnüpfen und die Einheit einer alles beherrſchenden 
und organifivenden Idee zu juhen? Etwas der Art ift gewiß in Luther; er dringt in 
die Tiefe und in das Ganze; gerade die fogenannten fpefulativen Dogmen, Trinität, 
Chriftologie, aber aud die Lehre vom Werke Ehrifti faßt er fir fih und im Zuſammen— 
hange mit der Soteriologie an, um vom Prinzip des Proteftantismus aus, vom Glau— 
bensprinzip aus, ihre abftrafte traditionelle Forn zu überwinden, fie zur vertiefen und 
zu befeelen; mag dies num auch meift nicht dialektiſch und ſyſtematiſch durchgeführt wer- 
den, jondern mehr in der Form conereter veligidfer Anfhauungen in der Weife ſpeku— 
lativer Myflik fi) ausſprechen. Sieht man die Streitfchriften itber die Abendmahlslehre, 
die Schrift von der Freiheit des Chriften, den Commentar über den Oalaterbrief und 
andere an, jo kann man nur flaunen über diefes Ningen mit dev Tiefe des Dogmas, 
das immer neue Ideen und Gefihtspunfte aus dem Schachte hervorholt, welche durch 
das, was man bisher in ihnen finden und nicht finden wollte, wahrlich noch feineswegs 
erſchöpft find; im dieſem anſchauungsreichen und prophetifchen Gedankenreichthum ift er der 
größte Dogmatifer. Und Melanchthon dagegen — er geht den fpefulativen Fragen faft immer 
gefliffentlich aus dem Wege, und ſucht das, was ihm als das Praktifchwichtige ericheint, 
quae ad aedificationem conducunt quae ad vitam accommodata sunt, durd) eine verſtän— 
dige und klare Entwicklung der Erkenntniß näher zu bringen *). Es kann nichts Bezeid)- 


*) Die ganz vereinzelte fpefulative Eonftruftion dev Trinitätslehre in den AN Ausgaben 
der loei wird man doch nicht als Gegenbeweis anführen wollen, EEE N 
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nenderes für ſeinen dem Spekulativen und Spekulativmyſtiſchen nicht nur ausweichenden, 
ſondern es auch auflöſenden Geiſt geben, als feine Furcht vor dem, was er das Une 
eigentliche und Zweideutige, auch Paradoxe nennt. Er ſchreibt 13. Oktober 1537 an 
Veit Dietrich: de meis consiliis dicam, cur quaedam in dogmatibus putaverim explan- 
anda esse diligentins, ut augpıßoAoylar zaı axvooAoyiaı tollerentur, quae sunt plenae 
periculorum; ostendam quae ineommoda «xvooAoyiaı peperint C. R. III, 429. und 
ebenjo an Erasmus: oð yap Adoumı oudE oTEoyw drvgokoylaug zaı POETIRWTEQOG TaQa- 
00805 TWV yusdanwr, zu onovdaln 2v nolkois Joyuaoıw sUpnuorsga Akyan C. 
R. II, 68. Cr mag mohl Net \gehabt haben genen manches Ungemefjene, Weber: 
ohreitende und Unklare, das ihm entgegentrat, aber die Metapher ift ja doch gar häufig 
der Träger des Spekulativen, und jo war ihm im Metaphoriſchen das Spekulative zus 
wider. Wenn Melanchthon in Schöner Beſcheidenheit feinen ganzen Beitrag zum Werke 
der Reformation in die Worte zufammenzufaffen pflegte: ja ich habe Einiges deutlicher 
gemacht, als e8 zuvor war, jo bezeichnet dies in der That fein großes Verdienſt nicht 
nur um die Reformation überhaupt, jondern aud um die theologijhe Wiſſenſchaft ins— 
befondere, aber auch namentlid in Vergleich mit Yuther die Schranke feines Wirkens 
und Leiltens in der theologischen Wiſſenſchaft; dus flare Mittelmap des Brauchbaren 
und Praftiiherbaulichen ift fein Ideal, fugiendae sunt quaestiones, quae nihil ad aedi- 
fieationem conducunt quales sunt: quare Deus permiserit labi Adamum, ubi sint animae 
mortuorum? Hujusmodi quaestiones euriositatem alunt, non pietatem jagt ev im Com- 
ment, in ep. ad Col, vom Jahr 1534; über dieſem Ideale aber bleibt er gar häufig hinter 
der Tiefe des Dogmas zurüd. Wie feine ganze dogmatifhe Individualität urſprünglich 
von Luther getragen war, fo ift ihr Unterfhied vom lutheriſchen Typus eigentlid) nur 
durch Milderungen und Ergänzungen entftanden, die allerdings nicht nur formal was 
ren, fondern von beredtigten ſachlichen Motiven ausgingen, immerhin aber nicht zu 
einer durdgreifenden und felbftändigen Eigenthümlichkeit ſich zuſammengeſchloſſen haben, 
die als foldye in einer originalen Grundanſchauung gemurzelt hätte; er vermehrte, er- 
weiterte, veinigte Die dogmatifche Erkenntniß, aber im diefer Progreſſion verhält er ſich 
doch auch vegrejfio; von dem guten Erz, das er ausprägt, fällt doch auch Manches zu 
Boden, und Solches, was als fruchtbarer Keim vorwärts deutet auf eine weitere Ent- 
widlung, wird auf die Seite geſchoben. Es ift daher auch überhaupt ſchwer zu begrei— 
fen, wie Melanchthons dogmatiiher Standpunkt, wenn er ein jo tief gegriffener und 
eonjequent durchgeführter wäre, vollends freilich, wenn ev der „wahre Ausdrud des 
deutfchen Proteſtantismus“ und das von Anfang an in der Kirche Herrfchende gemwejen 
wäre, durch das Dazwiſchengreifen eines zelotiſchen Lutherthums auf immer hätte unter 
liegen können, und nicht vermöge des inmern göttlichen echtes der Wahrheit ich wies 
der, wenn auch nicht zur Herrſchaft, jo doch zu entſchiedener Geltung emporgeſchwun— 
gen, jevenfall$ aber tiefer gegrabene Spuren in der Geſchichte zurückgelaſſen hätte, 
Uebrigens ift es merkwürdig, daß derſelbe Melanchthon, ven man von der einen ‚Seite 
zum fpefulativen Theologen itempeln will, von der andern als Vorläufer des Nationalismus 
(ef, Melanchthon redivivus Yeipz. 1837) oder wenigitens des rationalen Supranaturalis- 
mus (Matthes ©. 427) betrachtet werden will. Dieſe letztere Meinung läßt fi zwar nad 
dem, wie wir Melanchthon bis jetst kennen lernten, cher begreifen; fie ift aber darum 
dod nicht weniger fall, wenigftens gibt die Art, wie Melanchthon Vernunft und 
Offenbarung, Bhilofophie und Theologie in's Verhältniß fett (ſ. unten), fein Recht 
Dazu. 

Melanchthon kommt aber in Beziehung. anf die theologifhe Wiſſenſchaft nicht nur 
als Dogmatiker, jondern auch als Exegete in Betracht. Man führt häufig als Beleg 
dafür, welche Anforderungen Melanchthon an den bibl. Exegeten machte, feinen berühmten 
Ausfpruch an: omnis theologus et fidelis interpres doctrinae coelestis necessario debet 
esse, primum Grammaticus, deinde Dialecticus, denique testis (jo ſchon Strobel, hiſtor.— 
litterav, Nachricht von P. Melanchthons Verdienſten um die hl, Schrift, Nürnb. 1773). 
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Allein in dieſem Ausspruch bezeichnet Melanchthon eigentlich das Weſen und die Auf: 
gabe der Theologie überhaupt, immerhin aber läßt ſich derſelbe aud) anwenden auf feine 
hermeneutifhen Grundfäge und Forderungen, Er ift mit Luther vor allem auf's Lebs 
hafteſte durchdrungen von der Nothwendigfeit einer genauen Spractenntniß für die 
- Auslegung der heil. Schrift, d. h. der griehifchen Sprache des N. T., aber auch der 
LXX (von der er eine neue Ausgabe bejorgte, Bajel 1545) und der hebräifchen (vgl. 
"mehrere feiner Neben in den declarationes über das hebräiſche Spradjftudium) — und 
weiter als Borausjegung davon, der klaſſiſchen Sprachen für fi; dies vor allem im 
Segenfage zu den „hallueinationes* der fcholaftiihen Exegefe und im Intereſſe der 
Reformation der Lehre. — Um die reine Lehre zu finden, muß man zu den Quellen 
zurüdgehen und ohne „das Geſchenk der Sprachen“ kann man nicht erfennen, was in 
den Quellen jteht, Poſtille II, 910 und im Kommentar zum Colofjerbrief von 1534: 
quemadmodum initio ecclesiae donum linguarum donatum est apostolis, ut Evangelium 
late spargere inter gentes possent, ita et hoc seculo videntur linguarum studia esse 
excitata ad ecclesiasticam doctrinam repurgandam. Uebrigens ift ihm der Grammati- 
eus auch der Philologe im modernen Sinne, dem die Kenntniß der Gefhichte, Archäo— 
logie, Geographie des Alterthums zu Gebot jtchen muß; und er weiß auch recht wohl, 
wie überhaupt ohne allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung und Kenntniffe eine Auslegung 
der Bibel nicht möglich ift, qui sacras litteras sine aliarum artium ac litterarum admi- 
nieulo tentant, nae illi sine pennis volaturi sibi videntur, C. R. I, 494. Das zweite 
Haupterforderniß für die bibliſchen Exegeten ift weiter nad Melanchthon die Kenntniß 
der Grundſätze der Rhetorik und Dialektik. Wenn wir die Worte und den Ausdrud 
verstehen, jo geht der Weg zunächft von der Grammatik zu der Dialektik, pflegte ex zu 
jagen. Mit der Dialektik ift übrigens die Rhetorik auf’S Innigfte verbunden, wie er in 
feinen Elem. Rhetoric. jagt, C. R. XII, 419. tanta est dialecticae et rhetoricae cogna- 
tio, vixut discrimen reprehendi possit. Melanchthon verlangt daher, daß man die bib— 
lichen Schriften nad den Grundſätzen der Rhetorik unterfuche und zergliedere; man 
muß achten nicht nur auf die docendi et narrandi ratio, fondern aud) die series et dis- 
positio partium, daher fagt er im feiner dispositio orationis in Ep. P. ad Romanos: 
videor fortassis ineptus, si Pauli sermonem ad rhetorica praecepta exigam; ego tamen 
sic existimo melius intelligi posse orationem Paulinam, si series et dispositio partium 
consideretur, jedenfalls habe Paulus nad einem Plan gefchrieben und habe quandam 
docendi et narrandi rationem, darauf nicht achten wollen heiße in tenebris saltare oder, 
wie Chryfoftomus jage, vuxrouazeiv, Nur auf diefem Wege gewinnt man nad) ihm 
das Verſtändniß des Ganzen und Einzelnen in und miteinander, Poft. II, 583. Es 
gilt aber nicht nur von der einzelnen Schrift, jondern von der Bibel überhaupt im 
Großen, daß das Einzelne nur aus dem Ganzen erklärt werden muß; man muß erfläs 
ren ex analogia scripturae, wie ev in der Schrift gegen Ed vom Yahr 1519 ſchon 
fagt: es ift ein einziger und einfacher DVerftand der hl. Schrift, wie aud eine einige 
himmliſche Wahrheit, die man nad Vergleihung der Schrift aus dem Zuſammenhang 
entnehmen muß, noch beſtimmter in der Boftille III, 540: Fromme Leute lefen nie Schrift 
fo, daß fie auf die eigentliche grammatifhe Bedeutung Acht haben. Folgt aus derſelben 
etwas, was mit offenbaren Zeugniſſen der Schrift, wie fie anderwärts gegeben find, ftreitet, 
jo ſuchen fie nad) einer andern Erklärung aus der Schrift jelbft, denn fie ift ihre eigene 
Erklärerin; übrigens faht er die Analogie der Schrift nicht nur formal, fondern auch 
material als die Summe ver Heilswahrheit Rhet. C. R.XIII, 470 1.472, namentlid) als den 
Grundgegenfat von Geſetz und Evangelium, ebendafelbft 468. Endlich verjteht es ſich 
eigentlich von ſelbſt, daß Melanchthon eine vichtige Erklärung der hl. Schrift nicht für 
möglich hält, objektiv ohne Erleuchtung durch den h. Geift, ſubjektiv ohne lebendigen Glau— 
ben: im Comm. zum Kolofjerbrief vom Jahr 1534 fagt er: id) meine, geiſtliche Dinge 
Tonnen nicht erkannt werden, wenn unfere Herzen der hl. Geift nicht bewegt und lehrt; 
und ebenfo verlangt er, daß mit dem Leſen der bl. Schrift Uebungen hr ‚der Öottjelig- 
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feit verbunden werden müffen, wenn man die Gabe der Auslegung erlangen fol. Was 
nun aber außer den Mitteln der Auslegung weiter die Sphäre und Grenze berjelben 
betrifft, jo Eimpft Melanchthon mit großem Nachdruck für die Einheit des Sinnes und 
zwar des sensus litteralis int Öegenfaß gegen die quatuor sensus Scholastieorum, die er 
in diefer Hinficht mit Spinnen vergleicht (prodigiosa metamorphosis quadrifariae inter- 
pretationis, C. R. XIII, 468). Dur diefe Annahme eines mehrfachen Sinnes ſchien 
ihm aller fichere Boden der Gewißheit verloren zu gehen, den man nur hat, wenn man 
einen Sinn vorausfest, der nad den Kegeln der Grammatik, Dialektit und Rhetorik 
gefunden wird: C. R. XII, 1468 nos meminerimus unam quandam ac certamy et sim- 
plicem. sententiam ubique quaerendam esse juxta praecepta gramm, dial, et rhetoricae; 
nam oratio, quae non habet unam ac simplicem sententiam, nil certi docet. Mit ziem- 
liher Sicherheit zeigt er in derfelben Stelle, wie das Weitere, das man aufer dem buch— 
ftäblihen Sinn in den Worten der Schrift ſuche, nur, fe) e8 dogmatiſche oder praftifche, 
Anwendung und Entwidlung ſey, vgl. Poft. II, 346. Melanchthon iſt jedoch auch der Mei- 
nung, daß die Entwidlung des dogmatiſchen Gehaltes mittelft der Dialeftif (das ratio- 
einari) wefentlid) zur Aufgabe des Eregeten gehöre. Vergleichen wir nun mit dieſen 
feinen hermeneutifchen Grundſätzen feine eigene Praxis und feine eregetiichen Leiftungen, 
fo muß e8 uns gewiß fehr auffallen, daß er, der als gebilpeter Philolog nicht nur im 
Beſitze der Mittel einer grammatiſch-hiſtoriſchen Auslegung ift, ſondern fie auch jo ent- 
ſchieden fordert, nun jelbft in jeinen Commentaren faft gar nicht von der philologifchen 
Dperation ausgeht, und eine ftrenge Worterflärung anftrebt, fondern gewöhnlid an 
eine lateinische Ueberfegung der einzelnen Verſe anknüpfend den Wortfinn einer Stelle 
im Zujfammenhang furz angibt, und dann ihren dogmatifchen Inhalt thetiſch und pole— 
miſch entwidelt und zwar fo, daß er häufig in längere felbftändige dogmatiſche Erör- 
terungen abjehweift. Da er num aber gerade in feiner Boftille, die aus mündlichen 
Borträgen hervorgegangen, am meiften Worterklärungen einmifcht, und beim erjten Ka— 
pitel des Nömerbriefes nad) der Erklärung einer Keihe einzelner Wörter gegen jeine 
fonftige Sitte beifügt: hanc grammaticam enarrationem addidi, ut juniores assuefiant 
ad diligentiam in consideranda proprietate verborum, C. R. XV, p. 840, womit zu 
vergleihen find feine Bemerkungen über die Erklärung des A. T., C. R. XI, 715, jo 
müſſen wir daraus fchliegen, daß er dieſe grammatiich-philologifhe Erörterung haupt- 
fächlid) dem mündlichen akademiſchen Unterricht zugewieſen wiſſen wollte. In den Com— 
mentaren Dagegen, die er veröffentlicht hat, tritt Das Theologus debet esse Grammatieus 
entjchieden zurüd gegen das andere: debet esse dialecticus et testis; die ſachliche, dog— 
matiſche, apologetiſch-polemiſche Erörterung nimmt faft den ganzen Raum ein, offen- 
bar, weil e8 in diefer Zeit galt, vor allem die evangelifche Wahrheit aus ver Schrift 
feftzuftellen und zu bezeugen. Man fieht es aber jeinen Kommentaren wohl an, wenn 
er e8 aud) nicht ausbrüdlich fagen würde, daß er die genauefte Unterfuhung des Textes 
unter Berüdfihtigung der verfchiedenen Anfichten hinter fich Hat; er jchreibt in der De— 
difation feines Kommentars zum Nömerbriefe vom Jahr 1532 an den Erzbiſchof Albert von 
Mainz: ego vero etsi haec non sunt perpolita tamen de summa negotii hoc vere affır- 
mare possum, me magna cura fecisse id, quod scribentibus Plato gravissime praecipit: 
vw Xu xUTWw OTOEPEV Ev 40090, diu multumque re agitata et communicata cum 
peritioribus explicare causam Pauli conatus sum, C. R. II, 613. Auf gelehrten Bal- 
laft weitläufiger Commentare hält er weder für ſich noch feine Schüler viel; man höre 
feinen Rath in der Poftille II, 626: amate doctrinam et scripta Pauli et saepe legite: 
id magis proderit, quam si legatis magnos acervos commentariorum; qui ordinem ob- 
servat in Epistolis Pauli et saepe relegit plus discit quam qui multos evolvit commen- - 
tarios; er mag fid) auch nicht lange grammatifch herumftveiten, ſondern ftellt Lieber feine 
unmaßgebliche Meinung hin, Poſt. II, 665 u. 670. Diefer überwiegend auf Das Sachliche 
ausgehende, näher dogmatiſche Karakter feiner Exegeſe führt freilic) dann auch bei ihm die 
Fehler mit fi, denen eine dogmatiſche Auslegung fo leicht verfällt, Auch ſchon fein 
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Beftreben, die genauefte Difpofition im Texte nad) den Regeln der Rhetorik aufzufuchen, 
geht ohne Willführ nicht ab, und feine angeführte Selbftrechtfertigung darüber ift eine 
Selbjtanklage. Und wenn nun auch feinen Erklärungen im Einzelnen das Lob der Na- 
türlichfeit und Berftändigfeit in den meiften Fällen nicht abgeſprochen werden kann, fo 
hält er ficy doch auch, fo ſtreng er in der Theorie über die Allegorie urtheilt, in der 
Praris der Auslegung von Allegorifiren nicht frei, aber er opfert nie, wie die eigent- 
lichen Allegorifer, den buchſtäblichen Sinn auf und behandelt die Allegorie wirklich mehr 
als geiftige Anwendung; dann find feine Allegorien zwar mitunter maßlos und geſchmack— 
108, in der Kegel jedoch nüchtern und praftifch, oft fogar feinem finnigen Wefen gemäß 
vecht wißsig, wie wenn er. unter den Geigern und Pfeifern bei der Tochter des Yairus 
die consolationes philosophicas verfteht. Bon feinen Commentaren find die über die 
altteftamentlihen Schriften, Genefis, Proverbien (in drei Ausgaben, merkwürdig durch 
zahlreiche Gitate aus den Claſſikern), Daniel, Pſalmen ꝛc. weniger bedeutend, als feine 
neuteftamentlichen, wie ev aud von fich befenut, daß er Die lingua prophetica medio- 
eriter verftehe, C. R. XI, 715. Unter den nenteftamentlichen find Die wichtigften feine 
wiederholten Auslegungen des Römerbriefs, zuerft 1522 von Luther ohne feinen Willen 
herausgegeben, dann neu bearbeitet 1534, 1540 und 1556, ebenfo der in drei veränder- 
ten Ausgaben 1529, 1534 und 1559 erfchienene Kommentar über den SKolofjerbrief, 
beide mit vielen Exeurfen. Unter feirien Schriften über die Evangelien ift die Enar- 
ratio im Evangelium Johannis zuerft unter Crucigers Namen erichienen, aber ihm we— 
fentlich angehörig, dogmatiſch nicht unintereffant, ef. C. R. Bd. XIT—XVI Im Al- 
gemeinen fteht Melauchthon als Eregete hinter dem dogmatiſchen Tieffinn Luthers zurüd 
und wird von Calvin übertroffen durch das harmonische Berhältniß des philologiſchen 
und theologischen Faktors der Auslegung. Mit ver hiſtoriſchen Theologie, beſonders 
der Gefchichte der Lehre, befchäftigte er ſich eifrig nicht nur im Intereſſe der ewangel. 
Lehre im Gegenfat zum Pabftthum, ſondern aud) wegen der Lehrftreitigkeiten in der 
evangel. Kirche felbit; er zeigt hier gründliche Kenntniß der Quellen, namentlich der 
alten Bäter, und Eritifche Fähigkeit. Auch was er über die Methode des theolog. Stu- 
diums in der Kleinen Schrift: brevis discendae theologiae ratio vom Jahr 1530 fagt, 
it merkwürdig, cf. Galle p. 194 und Hagenbach, Encyklopädie der Theologie. 

Die großen Verdienſte Melanchthons um die Philologie nachzuweisen, ift hier 
nicht unfere Aufgabe; es genügt darauf. hinzumweifen, wie er zum Berftändniß der Alten 
wirkte durch Bearbeitung der griechiſchen und lateinifchen Grammatik, durch befjere Aus- 
gaben der Claffifer, durch Winfe, die ev mündlic und fchriftlich über das zwedmäßigere 
Studium der Klaffifer gab und durch eine Neihe von Kommentaren, in welden ein 
reiches Wiffen und im Ganzen auch ein guter Takt und Geſchmack innerhalb der Gren- 
zen der damaligen Hülfsmittel fich nicht verfennen laffen; und diefe fruchtbare Thätig- 
feit frönte er aud) noch dadurch, daß er zur Verbeſſerung des Schulweſens in der Nähe 
und Ferne durdy Kath und That unermüdlich beitrug. Das Studium der Philologie 
war ihm aber wichtig, nicht nur weil fie das instrumentum darbietet, durch welche Der 
thesaurus in der Schrift aufgefhlofien wird, C. R. XI, 858, fondern meil e8 Die Fülle 
des vielfeitigften und ſchönſten Wiffens mittheilt und im Gegenſatz zu der bisherigen 
Barbarei den Geift bilvet, erhebt, ſchmückt; quodsi vero quem glandes et suillus vietus 
magis delectet quam humanus, eum una cum gryllo inter porcos vitam agere sinam, 
C. R. XI, 866. Er fpricht ſich aber über den Unterfchied des Heidenthums und Chriften- 
thums immer auf das Beftimmtefte dahin aus, daß nur der Weg des Evangeliums ber 
Weg des Heiles ift, und er verſchließt den Heiden, aud den befjeren, weil fie unter dem 
Fluch der Sünde ftehen und mit ven natürlichen Kräften nur eine justitia eivilis aber 
nicht eine spiritualis erreichen fonnten, den Himmel. Er ftellt ſich einerfeits jo fehr auf den 
Standpunkt einer abjoluten Betrachtungsweiſe, daß fid) ihm der Unterfchied zwiichen der 
Tugend eines Sofrates und Cato und den Thaten eines Clodius und der Mörder Cäfars 
aufhebt; aber er fehrt dann doch auch wieder andererfeits die relativiſche Betrachtungs— 
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weiſe heraus, wornad, wie die W. E. im deutſchen Text jagt, die Philoſophen ſich auf's 
höhiſt gevlißen, recht zu leben, und vevet in den locis von 1545 von den edlen Werfen 
und Tugenden eines Scipio und Themiftofles, jest aber hinzu, daß auch fie von dem 
Gott gefchenft feyen, von welchem alles Gute kommt. Melanchthon hat dieſe verſchie— 
dene Gefihtspunfte freilich nicht vollkommen mit einander ausgeglichen; er hebt aber die 
Strenge der Theorie und ihre unvermittelten Gegenſätze in der Praris’infofern häufig 
auf, als er mit völlig arglofer Unbefangenheit nicht nur die weifen Sprüde und Leh— 
ven der Alten, jondern auch ihr Beifpiel fi) und andern zum Troſt und zur Nacheife- 
rung vorhält. e 

Dies führt von jelbft zu einem weiteren Bunkt, feinem Verhältniß zur Philos o⸗ 
phie. Zur Philoſophie iſt er, wie wir früher geſehen, von der Philologie aus gekom— 
men, denn er kannte ſie nur als die Philoſophie der Alten. Aber eben in ihrer Reini— 
gung begriffen, C. R. I, 50, wurde er in die reformatoriſche Bahn hineingeſtellt und 
dadurd unter dem übermältigenden Eindrud ver nengewonnenen, religiöſen Ueberzeugung, 
aber auch durch Luthers Beifpiel fortgeriffen zu einem heftigen Gegner aller Philofophie, 
C. R. I, 122: eorum requiro prudentiam, qui sacra philosophia (das Chriftenthum) 
neglecta in gentilium philosophorum libris macerantur et senescunt — quasi peripatetica 
philosophia non magis praepediat ad Christi doctrinam quam expediat viam; an sem- 
per christiani ignorabimus, mundi sapientiam apud deum esse stultitiam, Den Arifto- 
tele8 nennt er nur einen impurus homo, einen leeren Zänfer und Streiter, C. R. I, 
302. 405, Plato ift voll humor et fastus, wie er in der erften Ausgabe der loei jagt. 
Aber von diefen Extreme fam er bald wieder zuriid, indem er fich überzeugte, wie der 
hriftlihen Wahrheit ebenjoviel durch Unwiſſenheit und Barbarei, als dur eine faljche 
Wiſſenſchaft Abbruch geſchehen fey, und welche Verwirrung insbeſondere dem Werke der 
Keformation durch das die Wiffenfhaft verachtende ſchwärmeriſche Treiben der Ultra’s 
der Reformation, der Wiedertäufer, Karlſtadts und anderer drohte, C. R. I, 593 u. 613. 
Er jchreibt daher ſchon 1524 wieder mit einem ironiſchen Seitenblid auf die Gegner der 
Philofophie an Spalatin: sed heus tu homo theologus philosophari coepisti; neseis hoc 
tempore, quantum cum philosophia theologis bellum sit? Ego summo labore curaque 
eam tueor, non aliter atque aras nostras et, focos solemus. Weldye Anficht er ſpäter 
vom Werthe des Studiums der Philofophie für die Theologie hatte, fieht man am beften 
aus feiner Rede de philosophia 1536 C. R. XI, 278; nemo artifex methodi fieri po- 
test, nisi bene et rite assuefactus in philosophia et quidem in hoc uno genere philo- 
sophiae, quod alienum est a sophistica, quod veritatem ordine et recta via inquirit et 
patefaeit, aber führt er dann fort: porro non tantum propter methodum opus est phi- 
losophia sed etiam multa assumenda sunt Theologo ex Physics — —. Magno instru- 
mento destitutus est Theologus, qui neseit illas eruditissimas disputationes de anima, 
sensibus, notitia, voluntate -— omnino est orbis quidam artium, quo inter se devinctae 
copulataeque sunt omnes, yt ad singulas percipiendas multa ex aliis assumi oporteat, 
Quare ecclesiae opus est toto illo doetrinarum orbe. Aber er will nun doch darum Die 
Bhilofophie und Theologie nicht vermiſcht willen: nec ignoro aliud genus doctrinae esse 
Philosophiam, aliud Theologiam, nee ego illa ita misceri volo, ut confundit multa jura 
coquus, C. R. XI, 282. Aber wie hat nun Melanchthon das innere Verhältniß von 
Theologie und Philofophie und die Grenzen der letzteren gedacht? Nicht nur in feinen 
theologischen, fondern auch in feinen philofophifchen Schriften erinnert er immer wieder 
an die Schwädhe und Blindheit der menſchlichen Vernunft in Folge des Sündenfalls, 
vermöge welcher fie unfähig ift über göttliche und geiftliche Dinge, und über alles, was 
zum ewigen Heile der Seele dient, ein reines, vollftändiges und vor allem auch fiheres 
Wiſſen zu erreichen, jo daß wir in diefer Hinficht einzig und allein an die Offenbarung 
gewiefen find. Vernunft und Philofophie Haben num aber auch in den fpecifiichen In— 
halt diefer Offenbarung nicht darein zu reden; fie fünnen diefen Inhalt, die articulos 
puros weder mit ihren Mitteln beweifen und begründen, noch können und bürfen fie 
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diejelben irgendwie beftreiten, jondern fie jind im Verhältniß zur Offenbarung ein rein 
formales Werkzeug, ef. die loci vom Jahr 1544; im Commentar zum Koloſſerbrief vom Jahr 
1534 jagt er: diejenigen irren, welche aus der Vernunft oder Philofophje ein Urtheil 
fällen über die chriftliche Lehre; vielmehr ift das der reichſte Troft fiir die Frommen, 
dag man nicht nady der Meinung unferer Bernunft über den Willen Gottes urtheilen 
darf. Wie es ein Wahnſinn wäre zu fagen, man fünne nad) den Kegeln des Schuh— 
macherhandwerks über die chriftliche Lehre urtheilen, jo wren die, welche ver Philoſo— 
phie ein Urtheil iiber die chriftliche Lehre zufchreiben. Gleichwohl glaubt er, daß in Der 
natürlichen Bernunft noch gewiſſe urfprünglich eingepflanzte Begriffe von Wahrheit, von 
Gott, von Gut und Böſe vorhanden find, loci von 1535, EC. R. XXT, 401: sicut oeu- 
lis lumen quoddam divinitus inditum est, ita mentibus hominum inditas esse quasdam 
notitias, seu lumen , quo per sese agnoseunt et judicant quaedam; philosophi vocant 
zowag Evvolag, und im Eingang im feine Phyſik: fulget in mente humana notitia, 
quae alfırmat, non solum esse unum Deum, opificem mundi et ordinis in tota natura, 
sed etiam docet, qualis sit, sapiens, benefieus, justus ete. Er gibt zu, daß auch die alten 
Philofophen auf dieſem Wege ein gewilfes Wilfen von Gott und Unfterblichkeit erreicht, 
€. R. XXT, 370. und daß es überhaupt eine würdige Aufgabe der Philofophie fen, 
Gott aus der Natur zu erkennen, denn: tota rerum universitas existimetur esse sacra- 
mentum quoddam, videlicet quia sit testimonium, quod sit Deus, quod sit sapiens, bo- 
nus, justus C. R. XXI, 369: Allen zum jelbftändigen Aufbau einer natürlichen Theo» 
logie Shit ev fi nicht an, und nimmt das dahin Gehörige ſammt ven metaphyſiſchen 
Erörterungen mit den phyſikaliſchen Unterfuhungen in feine initia doctrinae physicae 
zufammen. Nicht weniger wichtig war ihm aber auch die philoſophiſche Ethik im Unter- 
jchted von und im Verhältniß zu dem Evangelium von Chriftus und der riftlichen 
Moral. Auch auf rechtsphiloſophiſche Fragen und Kragen der Politik gieng ev genauer 
ein, wovon nur das angeführt werden mag, daß er der ariftofratifchen Negierungsforn 
ten Borzug in dev Theorie zu geben geneigt ift, weil in Heinen Ariſtokratien die Wiſſen— 
ſchaften am meiften begünftigt werden, und daß er dem weltlichen Arm große Gewalt 
einräumt in Beziehung auf die Beftrafung ver Irrlehrer (vgl. d. Gutachten gegen Die 
Anabaptiften vom Jahr 1536). In feiner Schrift de anima gibt er eine vollftändige 
Anthropologie; mit jo großer Vorliebe er aber diefen Gegenftand behandelt, fo kommt 
er doc dabei itber große Schwankungen, ja Widerfprücde in den Grundfragen nicht 
hinaus; Ritter, Geſch. ver Philofophie, Thl. IX, 507. Endlich verſprach er ſich von 
feinen Dialeftiihen und vhetorifhen Schriften ven größten Gewinn, C. R. I, 1085: 
spero, si qua est futura posteritas, hos dialecticos libellos et rhetoricos in manibus 
hominum futuros esse. Deswegen gibt ev audy unter den alten Philofophen dem Ari— 
jtoteles den Vorzug, C. R. XT, 282: unum quoddam philosophiae genus eligendum esse, 
quod quam minimum habeat sophistices, et justam methodum retineat; talis est Ari- 
stotelis doctrina; Plato ijt ihm, obwohl er ihn bewundert, zu wenig logiſch und zu 
bilderreich (figuris involvit), Die ſtoiſche Philoſophie zu ſophiſtiſch, die epifuräifche ſittlich 
far und wegen ihres Cajualismus im Prinzip unphiloſophiſch, die Akademie zu zweifel- 
ſüchtig. Seine Philofophie ift im Allgemeinen als Reformation des Ariftotelismus zu 
betrachten und fein Verdienst hauptfähli in ver Neubelebung des Studiums der Phi- 
Iofophie, insbejondere ver alten zu ſuchen, wogegen der eigene fpefulative Werth feiner 
Schriften nicht jehr hoch anzufchlagen ift, da er weit mehr ein logiſcher als ein fpefulativer 
Kopf ift, und weder die Kraft nod ven Muth befitst, ein Shftem confequent durchzufüh— 
ren, ef. Ritter l.c. Am nächſten verwandt mit feinem philofophifchen Studium ift fein 
lebhaftes Intereffe für die Aftronomie, megen des religiöfen Werthes, weldhen Die 
Beſchäftigung mit ihr neben dem bürgerlichen Nuten habe; um ver Sterne willen, fagt 
er mit Plato, find den Menfchen die Augen gegeben. Damit verknüpft fid) freilich bei 
ihm als Idioſynkraſie fein Glaube an die Aftrologie, obgleich er fid) nachdrücklich be- 
müht, viefen Glauben von dem Vorwurf des Abergläubifchen, Undriftlihen und Un- 
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nützlichen zu befreien, ef. C. R. XI, 262 u. 292 u. ſonſt. Luther, dem dabei immer ein 
ironiſcher Zug um die Lippen fhieft, konnte er davon jedoch nicht überzeugen, denn ex 
jagt in feinen Tiſchreden: daß Aftrologie eine gewiſſe Erkenntniß und Kunſt ſey, wird 
mid) weder Philipp nocd) Jemand bereden — — diefer ganze Handel ift wider Die Phi— 
loſophie. Noch auf eine Keihe anderer Wiſſenſchaften erftredte fich fein Eifer, deren 
Studium er theils ſelbſt pflegte, theils bei feinen Zeitgenofjen zu. fordern juchte, Davon 
ift noch hervorzuheben feine Beihäftigung mit der allgemeinen und deutfchen Geſchichte, 
ct. das Geſchichtswerk Des Nanclerus, Chronicon Abb. Ursberg. und Chronicon vB 


Cario, C. R. XI, 707, und zahlreiche gefchichtlihe Declamationen, wie er denn and fein 


deutsches Vaterland in einem treuen Herzen trug, und leider num dabei eine, ne 
Meinung von dem Hinterliftigen Saifer hatte. Seine Declamationes md | 
Praefationes geben aud) Zeugniß von feinen Kenntniffen in der Mathematik, Yurispr 
denz, Medicin und noch mehr von feinem Bemühen, das Licht einer Acht wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildung nach allen Seiten hin zu verbreiten. So glänzt er einerſeits als ein 
wahrer Polyhiſtor unter feinen Zeitgenoſſen, andererſeits als der Praeceptor Germaniae 
mit einem Verdienſt, das allein ſchon ſeinen Namen unſterblich machen würde — Und 
ftellt fid) uns auch in allem dieſem Wiffen, Können und Leiften fein genia er Geiſt 
dar, fo doch unläugbar ein nicht gewöhnliches vielſeitiges Talent. 

Mit der Bewunderung dieſes Talentes und der Dankbarkeit gegen ſeine Verdienſte 
muß ſich aber auch unſere Liebe und Verehrung vereinigen, wenn wir noch einen kur— 
zen Blick auf die noch übrigen Züge ſeines Weſens werfen, wie ſie nicht nur in ſeinem 
öffentlichen, ſondern auch insbeſondere in ſeinem Privatleben hervortreten, und damit 
das Bild ſeiner Perſönlichkeit abſchließen. Seine äußere Erſcheinung war bei ſeiner 
verhältnißmäßig kleinen und hagern Statur keine bedeutende, aber ſeine ſchöne leuchtende 
Augen, ſeine hohe und freie Stirne mit einer großen hervorſtehenden Ader und ein 
gewiſſes Ebenmaß in ſeiner Körperbildung zogen doch die Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Ganz geſund war er eigentlich nie; und wie er mit einem ſolchen ſchwächlichen Kör— 
per eine ſolche Laſt der Arbeit und Sorge tragen konnte, läßt ſich nur aus der 
außerordentlichen Regelmäßigkeit ſeiner Lebensordnung und ſeiner großen Mäßigkeit be— 
greifen. Obgleich aber äußerſt genügſam in Nahrung und Kleidern, und ſeinem Körper 
keineswegs weich, beklagt er ſich doch über die ſächſiſche Küche im Vergleich mit der 
ſchwäbiſchen und ſagt in der Poſt. IV, 165: „es iſt zu erbarmen, wir haben in dieſem 
armen elenden Neſt keinen rechten victum. Iſt nichts gut's zu bekommen, und wenn 
man ſchon etwas hat, jo kocht man's nicht recht: omnia sunt barbarica“; ja er. war 
ein Freund von »ehrbaren Gaftmahlen mit ehrbaren Männern” nit um des Effens 
willen, jondern vum die Freundfchaft zu erhalten und zu erneuern", Boft. IN, 79. Auf 
Geld und Gut legte er feinen Werth; ja er gab, wie feine ihm hierin ganz gleichgefinnte 
Gattin in feiner unbegrenzten, auch oft mißbrauchten Wohlthätigkeit und Gaftfreiheit 
oft faft mehr her als er hatte, fo daß fein alter treuer ſchwäbiſcher Diener, Johann, 
häufig Mühe hatte, die Wirthſchaft aufrecht zu erhalten. Herzgewinnend ift das 
innige, liebreihe und kindliche Weſen, das Melanchthon im Schoofe des häuslichen 
Lebens entfaltete; in dieſer ecclesiola Dei, wie er fo ſchön fagt, fand ex neben ‚allem 
Leide, das ihm auch hier nicht erfpart war, immer die veinften Freuden und den 
fügeften Troft; feine Zärtlicfeit gegen feine eigene, aber aud) gegen fremde Kinder mar, 
fagt fein Freund Camerarius, nur zu groß; aber e8 kann dod) fein vührenderes aber auch 
bezeichnenderes Bild geben, als wenn ein franzöfiiher Gelehrter zu feinem großen Erftau- 
nen ihn antrifft in der einen Hand das Wiegenband, in der andern ein Bud. Ebenſo 
ſchön tritt feine edle Seele heraus in der Art, wie er die Freundſchaft mit einem großen 
Theile feiner Zeitgenofjen pflegte; Poſt. III, 287 fagt er: im ganzen Leben gibt e8 nichts 
Süßeres und Lieblicheres als den gegenfeitigen Austaufh mit Freunden. Wie theilte 
ex mit feinem Freunde Camerarius, welchen er dimidium animae meae nennt, alle Sor- 
gen und Freuden des Lebens in einer Freundfhaft, von der er gewiß hofft, daß auch 
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der. Tod fie nicht löſen werde, aber fein Geift und Herz war reid) genug zum lebendigften 
Austauſch mit fo vielen andern Männern in der Nähe und Ferne; daher auch feine 
ausgebreitete Correſpondenz für ihn nicht nur eine Pflicht oder gar eine Laſt, ſondern ein 
Bedi if und Genuß war, C. R. I, 137, V. 36 u. 321, und diefe Briefe find um fo 
9 je rückhaltsloſer ex in der Pegel ſich hier ausfpriht (Cam. ©. 59) und damit 
den Commentar zu feinem ganzen Leben gibt. Es war aber aud) nicht nur Freundſchaft 

* J Worte, ſondern der aufopfernden That; eine eigenthümliche Probe davon ſind die 
— Reden und andere wiſſenſchaftliche Arbeiten, welche er ſeinen Collegen und Freunden 
ausfertigte und ſogar dann unter ihrem Namen zu ihrer Empfehlung herausgab, wie 
Heerbra and in der oratio funebris von Melanchthon fagt: suo labore et sudore libros 
seriptos t alia interdum sub amicorum nomine, ut ipsos quoque celebres redderet, edidit. 
Aber nicht nur gegen Freunde, fondern gegen Jedermann war ev in feiner Herzensgüte 
zu Dienft und Hülfe bereit. Und wie er im äußern Umgang mit den Menſchen von 
Natur freundlich und leutjelig war, war er aud von Herzen wohlmollend gegen Jeder— 
mann, ein Feind von Mifgunft, Neid, Berkleinerungs- und Spottfucht. Sein ganzes 
Weſen, ine Bildung und natürliche Feinheit befähigten ihn beſonders zum Verkehr 
mit Gebilt eten und Hochgeſtellten, während es ihm ſchwerer wurde, ſich in die derbere 
Art des Volkes zu finden. Sein Widerwille gegen alles Rohe, Unordentliche, Gemeine und 
Unanſtändige beruhte übrigens nicht nur auf natürlicher Geſchmacksantipathie, ſondern ebenſo 
ſehr auf feinem ſittlichen Ernſte. Wenn auch nichts weniger als rigoros und pedantiſch 
im Lebensverkehr — liebte er doch auch heitern Scherz und Wis — erlaubte er weder 
ſich felbft nocd) andern eine Ueberfchreitung der Grenzen des Edlen, Ehrbaren und An— 
ftändigen. Man hat freilich dagegen eine Aeußerung feines Freundes Baumgärtner 
von Nürnberg aufgeftochen, welcher in einem Brief an Spengler 15. Sept. 1530, C. R. 
II, 372 fagt: Er (Philippus) ift in eine ſolche Bermeffenheit gerathen, daß er nit allein 
niemand will hören anders davon reden, fondern auch mit ungeſchicktem Fluchen und 
Schelten herausfährt, damit er jedermann erfchrede, und mit feiner Autorität und 
Aeftimation Dämpfe. Allein hier fteht augenblidliche Heftigkeit gegen Heftigfeit, wie fie 
beiderfeit8 durch Die damalige Schwierigkeit der Yage der Evangelifhen hervorgerufen 
war, und e8 wäre in der That unbillig, daraus einen allgemeinen Schluß ziehen zu 
wollen. Den reinen feufhen Sinn Melanchthons mußten aud) feine Feinde anerfennen; 
in der Poſtille jagt er einmal: oft wiederhole ich den Vers: casta Deus mens est, casta 
vult mente vocari. Daß fein Herz ohne Falſch war, und er fi auch im Leben offen, 
gerade und harınlos gab wie er war und dachte, oft bis zum Mangel der nöthigften 
Borfiht, rühmt Camerarius ausdrüdliih an ihm. Wenn man num dagegen darauf 
hinweist, daß er aus Furcht und Feigheit oft feine eigene befjere Ueberzeugung ver- 
läugnet, und feinen Freunden, wie: Luther und Reuchlin gegemüber, fich nicht ganz 
lauter und ehrlich gezeigt habe, und daraus den Schluß zieht vauf eine gewiſſe Falſch— 
heit des Karakters, die nur zu oft an ihm erfcheine,“ fo weiß man in der That nicht, 
ob man bei einem ſolchen Urtheil mehr ftaunen foll über die Unfähigkeit, einen ſolchen Ka— 
rafter im Ganzen verftehen zu fünnen, oder über die Ungerechtigkeit, ihn nicht verftehen zu 
wollen und einzelne Fehler und Schwachheiten, die in dem übrigen Karakter und der Schwie- 
rigkeit der Berhältniffe ihre Erklärung finden, zu [hlimmen Karakterzügen zu ftempeln; 
ja nur Frechheit kann Melanchthon Falfchheit des Karakters vorwerfen. Melanchthon felbft 
blieb fi) in feiner großen Demuth und Befcheidenheit der eigenen Fehler und Verſäumniſſe, 
fowie ver Unvollfommenheit feiner Leiftungen ſtets bewußt; er befennt feine Fehler jogar 
feinen Feinden gegenüber (Hlacius) und läßt fid) Tadel und Zurechtweifung aud von 
Solden, die weit unter ihm ftunden, gefallen, wenn er fi) auch der Ungerechtigkeit er— 
wehrt, vgl. Poft. II, 249, bejonders aber in der Antwort auf U. Dfianderd Bud) von 
der Rechtfertigung »das Dfiander mic) mit hochbeſchwerlichen Reden ſchmehet, daran er 
mir Unrecht thut, das will ich Gott befehlen, der aller Menfchen Herz fiehet. — Ich 
bin zu Diefen großen Sachen wider meinen Willen gezogen worden, und erfenne mich 
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viel zu geringe. — Ich weiß wohl, daß alle meine Schriften viel zu gering und ſchwach 
find, darumb ich fie auch unferer Kirchen Urtheil allezeit unterworfen.“ Ebenſo aber 
war er aud) unempfänglicd für Lob und Schmeichelei; ad Scarabaeum, C. R, V, 753: 
Illis immodieis laudibus, quas in me utraque manu congeris, non delector, et essem 
arrogantissimus, si eas agnoscerem; quare ita ad me, ut studiorum socium, scribes. 
Noch viel weniger buhlte er um Ehre, Ruhm und Gunft der Menjchen; in dem Re- 
— ad criminationes Staphyli vom Yahr 1558, alſo am Ende feines Lebens, jagt 

: ih habe Dienft gethan, | jo viel mir Gott Kräfte verliehen, für den wiſſenſchaftlichen 
Lnterricht der Jugend in meinem Lehranite, und habe in diefem Schulftaub feinen glän⸗ 
zenden Namen geſucht.“ Dieſe ſeine Demnth und Beſcheidenheit aber hatte ihren letzten 
Grund in ſeiner perſönlichen Frömmigkeit, die überhaupt das Element bildet, in | weldhent 
jein ganzes Weſen und Leben ſich bewegte, wie er ja jelbit jo gerne den Spruch wie- 
erholt: &v —* Iouev zul zıwovusde zu 5 und bei jedem Geſchäft und wich— 
tigen Ereigniß ſeines Lebens das Wort auszuſprechen pflegte: unſer HErr Gott helff 
und ſey uns gnädig. Dabei iſt zu beachten das große Gewicht, welches er auf die Re— 
gelmäßigkeit des täglichen Gebetes und der andächtigen Betrachtung des göttlichen Wor— 
tes und ebenſo auſ die Theilnahme am göttlichen Gottesdienſte legte. Kann man ſeiner 
Frömmigkeit nicht die Tiefe und Kraft Luthers zuſchreiben, weil ſie bei ihm nicht durch 
ſo ſchwere innere Kämpfe und Anfechtungen ſich hindurchrang, ſo kann man ihr doch 
die Wärme und Lauterkeit nicht abſprechen. Wenn man aber in derſelben eine johanneiſche 
Art finden wollte, verglichen mit der mehr pauliniſchen Luthers, ſo würde man Milde 
und Klarheit mit der ruhigen Tiefe eines zu vollem Gottesfrieden und zu innerer Har— 
monie gekommenen Gemüthes verwechſeln. Alle dieſe Eigenſchaften und Züge, die wir 
bisher kennen gelernt haben, vereinigen ſich zu dem Geſammteindrucke, daß wir zwar 
feinen großartigen, tiefgründenden, geſchloſſenen und energiſchen Karakter vor 
uns haben, aber doch eine edle Perſönlichkeit, die man nicht ohne Liebe und Ver— 
ehrung betrachten kann, ja der man ſogar in ihren Fehlern und Schwachheiten die 
Theilnahme nicht verſagen kann, welche der tragiſche Conflikt einer großen ſchwierigen 
geſchichtlichen Aufgabe mit einer ihr nicht ganz gewachſenen Kraft und einem widerſtre— 
benden Temperamente erweden muß. 8 liegt nahe bei der ſelbſtverſtändlichen und auch 
offen zu Tage liegenden Verwandtihaft zwiſchen dem, was Melanchthon als Mann ver 
Kirche und Wiſſenſchaft und was er als Menſch war, einen einheitlihen Ausdruck für 
jein ganzes Weſen zu ſuchen; man wollte e8 finden in dem »fünftlerifchen Elemente ſei— 
nes Mefens« (jo Georgii in den nicht unintereffanten Bemerkungen zur Karakteriſtik 
Melanchthons, Tübinger theolog. Jahrb. 1843, 3. Heft); und allerdings wenn man das 
Mafhaltende, VBermittelnde, VBerfühnende, das Sinnigfeine, Poetiſche und nah Form— 
vollendung Strebende, fowie das Menſchlichſchöne in feinem ganzen Thun und Wejen 
in's Auge faßt, könnte man geneigt ſeyn, von einem ſolchen Fünftlerifchen Elemente zu 
reden; nur daß damit feine Eigenthümlichleit zu ſehr nur formell bezeichnet, und über> 
dies zu ſehr als Tendenz aufgefaßt wäre, was doch weit mehr Natur ift, und daß end— 
lich an Melanchthon vielmehr gerade das zu vermiffen ift, was vor allem das Künft- 
lerifche und Schöne einer ganzen Perfinlichkeit ausmacht, die Conſequenz und harmonifche 
Gejchloffenheit des ganzen Weſens. Noch eher fünnte man, wenn eine zufammenfaffende 
Bezeichnung gebraucht werden fol, jagen: in Melandthon jtelle ſich die humanitas dar 
im ganzen vielfagenden Eaffiihen Sinne des Wortes, nur getragen und geläutert vom 
ſittlichen Ernſte des Chriſtenthums, aber doch auch nicht ganz ohne die Mängel und 
Schwächen diefes Haffifhen Ideals. Es ift merkwürdig, aber begreiflich, wie das Urtheil 
über Melanchthon feit feinen Abtreten vom Schauplate zwifhen Lob und Tadel, zwis 
ſchen Bewunderung und bitterfter Ungunft gewedhjelt hat; denn der Thermometer des 
Urtheils über ihm zeigt in feinem Steigen und Fallen auch zugleich den Wechjel der 
theologifhen Standpunkte, wie fie in den repräfentativen Geftalten Luthers und Melauch— 
thons ihren Vordermann, wenigſtens ihren Geiftesgenofjen fuchten, Nur daß Luther au 
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von den Gegnern feines Standpunktes nod) bewundert wurde und werden fonnte und 
für Melanchthon das Lob und ein übertriebenes Lob aud im dem gefunden wurde, wo— 
rin er ebenfo jehr zu tadeln if. Man würde es nicht glauben, wenn e8 nicht wahr 
wäre, daß am Anfang des 17. Jahrhunderts Peonhard Hutter in Wittenberg bei einer 
öffentlihen Difputation, bei welcher die Autorität Melanchthons geltend gemacht wurde, 
aus Wuth darüber das an der Wand hängende Bin Melanchthons herunterriß und vor 
Aller Augen mit Füßen trat. Diefe Handlung ift aber aud das Bild und Borbild 
defjen, was dem Andenken Melanchthons nun länger als ein Jahrhundert hindurch 
widerfuhr, indem nur wenige Stimmen es wagten, ein Wort zu feinen Gunften zu res 
den. Noch nachdem im Jahr 1760 zum erjtenmale der Yahrestag feines Todes gefeiert 
worden, und die Stimmung fi) bereits entjchievden zur Anerkennung Melanhthons um— 
gewendet hatte, hat der Hauptpaftor Ehren Götze in Hamburg fi als Nepräfentanten 
des alten Lutherthums mit Angriffen gegen Melanchthon legitimirt. Die veränberte 
theologiſche Anſchauungsweiſe hat aber von nun am nit nur das Intereſſe für feine 
Perfon und Schriften neubelebt, jondern fie ift ſogar häufig in das entgegengejette 
Extrem vationaliftifcher und theologiſch verſchwommener Parteilichfeit für ihn ausge 
ſchritten. Nachdem endlich faum eine unbefangenere gefhichtlihe Würdigung Plat zu 
greifen angefangen, ſcheint Schon wieder in der neuerwachten confeffionellen Aufregung 
und Erhigung ver Gemüther ‚fein »Kavakterbild ſchwanken“ zu wollen, und nod) nicht 
eingehen zur follen in die Ruhe eines leidenſchaftsloſen gerechten Urtheils. 

Bon Melanchthons Schriften erjchien die erfte Geſammtausgabe 1541 in Baſel, 
V Vol. Fol.; ſpäter hat Peucer eine Ausgabe ver theol. Werke in 4 Foliobänden, Wit⸗ 
tenberg 1562 — 1564 bejorgt; fie iſt aber feineswegs vollſtändig, jondern enthält vor— 
zugsweife die Schriften aus ver ſpätern Pebensperiode Melanchthons. Es erſchienen 
aber auch.befondere Ausgaben feiner Declamationes, Bafel 1559, die consilia latina ed. 
Pezel, Neuſtadt 1600, ebenpafelbft die cons. germanica 1600, vie Poftille 1594, dann 
verſchiedene Brieffammlungen; vgl. darüber Strobel im Anhang zu Camerar. Vita 
Mel. Eine von Dezer begonnene Gejfammtausgabe iſt mit Bd. I. 1828 fteden geblie— 
ben. Dagegen hat Bretfchneider |. Corpus Reformatorum im Jahr 1834 eröffnet mit 
Phil. Melanchthon. opera, quae supersunt, omnia, von welder Gefammtausgabe, nad) 
Bretſchneiders Tode von Bindſeil fortgefett, bis jest XXV Bände erjchienen find und 
der Schluß nody zu erwarten ift. Die Sorgfalt und Ausdauer biefer Herausgeber vers 
dient alle Anerkennung, wenn e& gleich begreiflic) ift, daß bet einem ſolchen Unterneh- 
men, wie eine erſte Gejammtausgabe, Wünfche übrig bleiben, wie denn namentlid die 
Brieffammlung noch mander Ergänzungen, z. B. aus der Simlerifhen Sammlung in 
Zürih und fonft bedürfte. Aber freilich find leider Herausgeber und Verleger durd) die 
noch in feinem Berhältniffe zu der Mühe und dem Aufwand ftehende Theilnahme des 
wiſſenſchaftlichen Publikums zu manchen Beſchränkungen genöthigt. 

Melanchthons Leben und Wirkſamkeit iſt weit ſeltener monographiſch dargeſtellt worden 
als Luthers. Die erſte Darſtellung iſt von ſeinem Freunde Joachim Camerarius, 
de vita Mel. Narratio 1566 in zwei Auflagen erſchienen; ſie iſt natürlich von unſchätz— 
barem Werthe als das Werk eines Freundes und Augenzeugen, vor welchem Seele und 
Leben des Freundes offen dalag. Allein als Werk des Freundes über den Freund hat 
es zu jehr eine apologetiihe Tendenz und läßt überdies hinfichtlid der Dronung und 
Bolftändigfeit viel vermiffen. Diefe Vita ift neu herausgegeben mit Iehrreihen An- 
merfungen und literarhiftorifhen Anhang von Strobel 1777, welcher überhaupt durch 
eine Reihe von Schriften um Melanchthon ſich vervient gemacht hat. Die num folgen- 
den Schriften von Tiſchen, Niemeyer, Facius, Köthe (im feiner Auswahl Melanchthons 
Schriften, 6 Theile, 1830), Ledderhoſe 2c. erheben ſich meift nicht oder nur wenig über 
den populären und erbaulihen Standpunkt. Bon beveutenderem wiſſenſchaftlichen Werthe 
find erft die Schriften von Galle, Verſuch einer Karakteriftif Melanchthons ale Theo- . 
loge, Halle 1840 und Matthes, Ph. Melandhthon, fein Leben und Wirken, Altenburg 
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1841; ſie laſſen aber doch insbeſondere bei dem ſeither noch reicher gewordenen Material 
den Wunſch einer erweiterten, vollſtändigeren und wiſſenſchaftlicheren Darſtellung noch 
übrig. Für die Beurtheilung Melanchthons bietet die kurze aber inhaltreiche Skizze 
von Nitzſch, deutſche Zeitfchrift für chriftliche Wiſſenſchaft, 1855, vortreffliche Winke 
dar; man vgl. auch die Karakteriftit Mel. in: Schenkel, die Neformatoren und die Re— 
formation, 1857. Unſere Zeitgenoffen ftehen im Begriffe, das Andenken des berühmten 
Lehrers Deutfchlands und des Mitbegründers der Reformation durd die Aufftellung eines 
äußern Denkmales zu ehren. Möge die fundige Hand nicht zu lange auf ſich warten 
laffen, welche ihm auch ein in ächt\ hiftorifchem Styl und in wiffenfchaftlichem Geifte 
ausgeführtes biographifches Denkmal errichtet. Landerer. 

Melanchthoniſche Schule, ſ. Philippiſten. 

Melchiades, von Andern auch Meleiades und noch häufiger Miltiades ge— 
nannt, wurde im Jahre 311 als Nachfolger des Euſebius zum Pabſte gewählt. Er 
war aus Afrika, nach Andern aus Madrid gebürtig, und hatte bereits als Prieſter ge— 
gen die Ausſchweifungen des Maxentius die Intereſſen der Kirche zu wahren. Nach 
ſeiner Thronbeſteigung ſaß er auf des Kaiſers Geheiß mit fünf galliſchen Biſchöfen und 
noch fünfzehn anderen italieniſchen Biſchbfen über die donatiſtiſchen Streitigkeiten zu 
Gericht und ſetzte Cäcilian in ſein Bisthum von Karthago wieder ein. Die Donatiſten 
verdächtigten ihn als einen traditor, während ihn Auguſtin (epist. 162) im Blick auf die 
weiſe Mäßigung, welche er in dieſer Sache bezeigte, virum optimum, filium christianae pacis et 
patrem christianae plebis nennt. Zwei Verordnungen werben won ihm erwähnt: er 
unterfagte das Yaften am Sonn- und Donnerftag, weil die Heiden dieſe Tage quasi 
sacrum jejunium feierten: fodann verorbnete er: „ut oblationes consecratae per eccle- 
sias ex consecratu episcopi dirigerentur, quod declaratur fermentum,* Der Sim der 
letzteren Verordnung ift dunkel. Melchiades ftarb den 10. Januar 314. Unrichtig ift 
e8, wenn Platina behauptet, ev habe auf Befehl Maximins den Märtyrertod erlitten. 
Der hl. Bernhard hat das Leben diefes Pabftes befchrieben; die Biographie ift aber nur in 
einer in der Bibliothek des hl. Benediktus in Cambridge befindlichen Abfchrift vorhanden. Sein 
Leichnam wurde in der Calixtiniſchen Grabſtätte beigefegt und fpäter von Paulus I. in bie 
Kirche des hl. Sylveſter in capite gebracht. Während feines Pontificats befchenkte der 
Kaifer die Kirche mit dem Palaſte des hl. Johannes vom Pateran. Th. Prefiel. 

Melchifedef, PIS"27D, König von Salem nah 1 Moſ. 14, 18. 1) Der Name 
bedeutet nad) Hebr, 7, 2. BaoıRevg dizamwovvngs. Weniger genau überfegen Philo (T, 
103, 4) und Sofephus (Antigg. I, 10, 2, bell. jud. 6, 10) Buoımsvg Ilxanog. Fürft 
(b. ch. Handwörterb. I, ©. 744) überfett: Zedek ift König. ©. Dagegen Ewald. (ausf. 
Lehrb. $. 218, 6), der „Rechts-König« überfegt. 2) Das Salem, deſſen König Melchi— 
jevef genannt wird, hält Hieronymus in den Quaestt. in Gen, fir Yerufalem In 
der epist. ad Evagr. aber hält er e8 für Salumias (8 rim. Meilen ſüdlich von Seytho— 
polis), und iventificirt e8 mit Iorelu Joh. 3, 23. Letzteres thun auch mehrere Neuere, 


aber fie furchen diefes Faxe auf dem üftlihen Ufer des Jordan (f. Nofenmüller, 


bibl. Alterthumsk. II, 2, ©. 134. 202, Bleek zu Hebr.7., Tuch zu 1 Mof. 14., Ewald, 
Geſch. des Volkes Iſr. I, ©. 361 vgl. Geſch. Ehrift. 2. Ausg. ©. 193, Lünemann zu 
Hebr. 7.). Gegen diefe Ortsbeftimmung Spricht 1) die Tradition (in den Targg., Jos. 
Antigg. I, 10, 2. bell, jud. VI, 10); 2) die topographifchen Verhältniſſe. Daß Abra- 
ham um das todte Meer herum über Sodom habe ziehen müffen, um vor allem die 
Gefangenen heim zu bringen, ift willführlice Borausfegung. Abraham, der um Lot's, 
nicht um der Sodomiter willen ausgezogen war, wollte heim nad) Hebron (13, 18.). Die 
zwei Strafen, welche von Damaskus nad) Hebron führen, vereinigen fid) bei Jeruſalem. 
Dort mußte Bera Abraham erwarten, wollte er ihn nicht werfehlen (vergl. Kurs, 
Geſch. des A. B. I, ©, 172). 3) Das Königsthal, wo die Zufammenkunft ftatt hatte 
(14, 17,), lag am wahrfcheinlichften (f. 2 Sam. 18, 18.) nahe bei Serufalem. 4) Ia- 
Aelu steht wahrfcheinlicher für Dry als für — (vgl. Knobel, Gen. S. 137). 5) 
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Pſ. 76, 3. wird Jeruſalem ausdrücklich obw genannt. 6) Melchijevef an einem andern 
Drte als Jeruſalem wäre entweder nicht zu der Bedeutung gelangt, die er nad Pi. 
110. und Hebr. 7. hat, oder er hätte diefen Ort zum Range und zur Bedeutung Je— 
rujalems erhoben. — 3) Hierar oder Hierafas (ſ. d. Art.) joll ven Melchifevek für eine 
Darftellung des heiligen Geiftes gehalten haben (Epiph. haer. 67, 3., vol. Wald, Hift. 
d. Ketz. I, ©. 818). Auch der Berfafjer Der Quaestt, ex V. et N. T. hat in Melchi— 
ſedek eine Enfarkofe ver tertia persona zu jehen geglaubt (Augustin, Opp. ed. Bened. T. 
II, p. 1095), — Die Partei der Melchiſedekiten hielt Melchifevet gar für die Inkar— 
nation einer über Chriftus weit erhabenen Kraft (Append, ad Tertull. de praescr. cp. 53. 
Epiph. haer. 35. Wald, Geſch. d. Ketz. I, ©. 556. Giefeler, R.G.I, ©. 239. Dor- 
ner I, 505 f.). — Drigenes (und Didymus) hielten Melchiſedek ebenfo wie den Elias 
und Yohannes den Täufer für einen Engel (Hieron. ep. adEvagr.). Für eine momen- 
tane Enfarfofe des Logos wurde Melchiſedek ſchon in ver alten Kirche von mehreren 
(nicht etwa Häretifern, ſondern) Orthodoxen gehalten (Epiph. haer. 35, 7. Ambros. de 
Abrah. I, 3). Spätere evangelifche Theologen haben diefe Anfiht mit großem Eifer 
aufgegriffen und vertheidigt, vor allen Pierre Dumoulin (P. Molinäus, f. d. Art.) und 
der Yurift Petrus Cunäus in feiner Schrift de republica Hebraeorum, Man fehe vie 
Literatur diefer Epoche bei Fabric., Cod. pseudep. V. T. Tom, I, p. 329. Tom. III, 
p. 72. Hottinger, de decimis vet. Hebr. p.12. Wolf, cur, philol, et cerit. in Hebr. 7, 1, 
Tom. III, p. 670 sqq. — Daß aud der Berfafjer des Hebräerbriefs Melchifedef für die 
Inkarnation eines himmliſchen Wefens gehalten habe, ift die Anfiht von Bleef (Comm. 
3. Hebräerbr. II, 2, ©. 298—325) und Nagel (über die Bedeut. Melchiſedek's im Hebräerbr. 
Stud. u. Krit. 1849, 2. Zur Karakteriftif der Auffaffung des A. T. im N. T. Halle 
1850. Eine biblifehe Trilogie. Halle 1853) *). — Auch) die, welche Melchiſedek für einen 
Menſchen halten, differiven wieder mannichfaltig unter fi. Joh. Kloppenburg (Prof. 
zu Franecquer, geft. 1625) jah in ihm eine duch göttlihe Machterweifung unmittelbar 
in’8 Leben gerufene menſchliche Perfönlichkeit. Hulfius, Prof. in Duisburg, fuchte in 
Melchifenef den wieder erfchienenen Henoch nachzuweiſen (Melch. una cum parente ex 
tenebris .... emergens, Lugd. Bat. 1706). Pierre Jurieu, Dumoulin’s Enfel (ſ. d. 
Art.), beweist in feiner hist, erit. des dogmes et des cultes (1704), L. I, e. 10, daß 
Melchiſedek Ham gemefen jey. Omen (im Comm, ad Hebr. 7. p. 93) führt jein Ge— 
ihleht auf Japhet zurüd. Die meiften halten ihn für Sem, oder doch für einen 
Semiten. Erſtere Anficht ſ. fhon bei Jonath. und Targ. Hierof. (MI 72 DW in), 
ſodann bei den meiften Nabbinen, bei Hieron., Luther, Melanchthon, Gerhardt u. a., — 
die leßtere, außer bei mehreren Aelteren, neuerdings befonders bei Kurs (Geſch. d. A. 
B. J. ©.173), Knobel (Gen. ©. 138), Auberlen (Stud. u. Krit. 1857, 3). Kurt und 
Knobel gehen davon aus, daß Melchiſedek der jemitifchen Urbevölferung Kanaans aus 
dem Stamme Lud müfje angehört haben, und erfterer verweist nod) überdies auf den 
Segen Noah's, 1 Moſ. 9, 25 ff. Und allerdings follte man meinen, der Typus des 
ewigen Priefterthums müfje aus deſſen Stamme feyn, deſſen Segen fein Gott ift, und 
könne nicht aus den Lenden des verfluchten Ham gekommen jeyn. Hier entjteht aber die 
große Frage: ift die Annahme, daß Melchiſedek ein Semite gewejen jey, mit Hebr. 7. 
vereinbar, namentlich mit V. 6., wo Melchiſedek ausprüdlid als um yevsakoyovuevog 
25 avrwv bezeichnet wird? Schon Deyling in ven observv. 8. II, ©.58 hat dieſe Frage 
aufs Beftimmtefte verneint, und, wie id) glaube, mit Recht. Levi, fagt Deyling a. a. O., 
qui exstitit in lumbis Abrahami, exstitit quoque in lumbis Semi tanquam proavi, et 
sic ipse decimas tum dedisset in lumbis nempe Abrahami, et accepisset in lumbis 


*) Weber die jüdiſche Anficht, daß Melchiſedek der Meffias, oder auch, daß er der Sohn einer 
Hure ſey, ſ. Nagel, Stud. u. Krit. 1849, 2, ©. 340 f. 342, — Ueber die Meinung, daß Mel- 
hijedef ein Sohn des Herkules und der Aftarte geweſen jey, ſ. Epiph. haer, 35. Voss de 
theolog, gentili L. IT, c. 21, p. 410, u 
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Semi, quod incongruum est et a mente apostoli alienum. War Melchiſedek ein Se— 
mite, jo war nad der Anjhauungsweife des Hebräerbriefes Levi nit nur in Abra— 
hams, ſondern auch in feinen Lenden, er beſchloß alfo das levitifche Prieſterthum ſelbſt 
in ſich, daſſelbe huldigte alſo, da Abraham den Zehnten gab, nicht einem außer ihm ſte— 
henden, jondern ſich jelbft. Das ift gewiß gegen den Sinn des Berfaffers, der jeden» 
falls ganz anders argumentirt haben müßte, wenn er Melchiſedek als den Ahnherrn 
Levi's fi) gedacht hätte. Dazu kommt nod), daß Joſ. 10. Adoni-Zedek, König von 
Jeruſalem, ausprüdlih ald Amoriter bezeichnet wird (VV. 3. 5. 6. 12. 16. 22 ff.). 
Sollte dieje Namensverwandtichaft auf Zufall beruhen? Iſt fie nicht beffer motivirt, menu 
fie auf Stammverwandtſchaft beruht? Man vgl. aud) Ezech. 16, 3. Demnach wäre alfo 
Melchiſedek ein Amoriter geweſen. Aber dieſe felbft waren nad Knobel Semiten (Gen. 
©. 114)! Denn derfelbe behauptet, daß die Amoriter 10, 16. nur ein Heiner, mit Ras 
naanitern gemischter, auf dem Gebirge Juda ſeßhafter Theil geweſen feyen; der Haupt» 
ſtamm der Amoriter aber jey unter den Semiten als Nachkommenſchaft des Lud unter- 
zubringen. Indeß diefe Behauptung ift durd nichts bewiejen. Die Völkertafel würde 
die irveführende Angabe, daß die Amoriter Söhne Kanaan's jeyen, vermieden haben, 
wenn nicht das befannte große Volk hamitiſch, jondern nur ein fleiner Theil davon mit 
Hamiten vermiſcht war. Wir faſſen deßhalb die Angabe der Völfertafel in dem Sinne 
auf, daß die Amoriter Abkömmlinge Ham’s durch Kanaan waren. Und jo halten wir 
venn Melchiſedek mit Theodoret (quaest. 64 in Gen.), Joſephus (bell. jud. 7, 18), Dey- 
ling (observv, 8. II, p. 59) und vielen Andern (unter den Neuften |. Ebrard, Comm. 
3. Hebräerbr. ©. 229) für einen Amoriter aus fanaanitifh=hamitiihem Stamme, wos 
durch wir zugleich eine treffliche ratio für Melchiſedeks Dankbarkeit gegen Abraham ges 
winnen. Denn dann waren nicht nur die Bundesgenoffen Abraham’s, Mamre und feine 
Brüder (14, 13.), jondern aud ein Theil wenigftens der Befreiten, die Amoriter von 
Chazazon-Thamar (14, 7.), feine Brüder und Stammesgenofjen. — Aber Melchiſedek 
aus Ham’s Geſchlecht! Wie käme eine jo heilige Frucht von jo unheiliger Wurzel? Ich 
erwiedere: ift Melchiſedek, ſubjektiv betrachtet, nicht um jo größer, wenn er Ham's Nach— 
fomme war? Denn objektiv betrachtet, verſchwindet, wenn man nur ein wenig rechnet, 
das Befremdliche, das ung Melchiſedek's heilige Erfheinung mitten unter Götzendienern 
darbietet. Abgefehen davon, daß Sem den Abraham um 35 Jahre überlebt hat, genügt 
die Combination von 9, 28. mit 12, 4. um darzuthun, daß Melchiſedek Noah's unmit- 
telbaren Umgang kann genoffen haben. Es ift jomit nit das auffallend, daß wir um 
jene Zeit einen Diener des wahren Gottes, der nicht wie Abraham außerordentlich bes 
rufen war, in Kanaan finden, denn der Zeit nad konnte es viele geben. Sondern 
das ift auffallend, daß es jo wenige neben Melchiſedek gab, daß er der Einzige treuge— 
bliebene war. — 4) Welches war die amtliche Stellung Melchiſedeks? Er wird 14, 18. 
way —8RX > genannt. Nun kann aber way IN beventen: Der Gott, der nicht 
mehr auf Erden, fondern im Himmel ift (vgl. Hofmann, Weiff. u. Erf. I, ©. 103), 
oder: der Gott, ver über alles Geſchöpfliche ſchlechthin erhaben ift (Delitzſch, Comm, 
3. Hebräerbr. ©. 267), oder auch in ſuperlativiſchem Sinne: der höchſte Gott unter den 
Göttern. Daf may an fi) nicht fuperlativiihe Bedeutung habe, daß es sublimis, nicht 
summus bedeute, ift unrichtig. Man vgl. nur z. B. 1 Mof. 40, 17., wo der oberite 
Korb unter dreien wayn ID heißt. Bergleihen wir nun ferner die Stellen, 2 Mof. 
15, 11., wo gefragt wird: wer ift wie Du unter den Göttern? (vol. Pf. 86, 8; 89, 7.), 
jodann 2 Mof. 18, 18., wo e8 heißt: Jehova ift größer denn alle Götter (val. Pſ. 96, 3; 
96, 4; 135, 5.), endlich 5 Mof. 10, 17., wo Jehovah der Gott der Götter und der Herr 
der Herren genannt wird (vgl. Pf. 136, 2. Dan. 2, 47.), fo weiß ich nicht, wie man bie 
pritte der oben angeführten Beveutungen, Die way dð möglicherweiſe haben kann, aus— 
ſchließen will. Es iſt übrigens gar wohl möglich, daß way IN die drei Bedeutungen 
in ſich vereinigt. Doch ift dies hier Nebenſache. Wichtiger ift für uns die Frage, in 
welchem Sinne Melchiſedek ein ID des höchſten Gottes war, Hofmann jagt a. a. D,, 
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Melchiſedek ſey ein Prieſter geweſen im alten Sinne, d. h. ein folder, dem das Prie— 
fterthum übertragen wurde megen der ausgezeichneten Stellung, die er ſchon vorher ein- 
nahm. Aber ich meine: nicht weil Melchiſedek König oder überhaupt ein hervorragen— 
der Mann war, murde er Priefter des wahren Gottes, ſondern weil er, wenn nit der 
einzige, doch der vorzüglichſte Nepräfentant des Glaubens an denſelben war. Es ift eher 
glaublich, daß Melchiſedek König wurde, weil er Priefter war, ala daß er Briefter wurde, 
weil er König war. 5) Was die Auffaffung ver typiihen Bedeutung Melchiſedek's 
betrifft, jo hat Auberlen (Stud. u. Krit. 1857, 9.3) den richtigen Weg eingeſchlagen. 
Wie Melchiſedek ein Priefter des way DR war und nicht Jehova's, jo wurzelt er mit 
jeinem religiöfen Yeben ganz in der Vergangenheit und nit wie Abraham in ver Zır- 
funft. Die Urperiode des religiöfen Lebens ſchloß mit ihm ab. Denn er hatte die Er- 
tenntniß Gottes durch Noah von Adam, aljo auf traditionellem Wege überfommen. In 
ihm jpiegelte ſich noch die Herrlichkeit jener Zeit, va die Erde eine Hütte Gottes bei 
den Menjhen war, das Höchſte, was fie nad) der Verheißung (Apok. 21, 3.) dereinft 
wieder werden fol. Diefe uralte Herrlichkeit hat nun zwar Melchiſedek nicht mehr ge— 
ſchaut, aber er lebte doch noch in den legten Strahlen ihres durch ihre legten Zeugen 
auf ihm vererbten Glanzes. So wurzelt alſo Melchiſedek mit feinem ganzen religiöfen 
Leben in dem Lichte jener urſprünglichen Gnadengegenwart Gottes auf Erden. Das 
geiftliche Yeben, das Gott durch fein perfünliches Wohnen auf der Erde pflanzte, erſtreckte 
fi bis zu ihm. Unmittelbar aus dem ewigen Urguell war aljo Melchiſedek's geiftliches 
Leben geſchöpft. Er war mithin ein Schn Gottes, der in dem eben angeveuteten Sinne 
mit dem Sohne Gottes zur’ 25oynv verglichen werben kann (epmuowusvog ro vim tod 
300 Hebr. 7, 3.). Es konnte eben deßhalb gejagt werben, daß er feinen Anfang noch 
Ende ver Tage habe (2. 3.), und daß er lede (2. 8.), jo wie, daR er Priefter bleibt 
in Ewigkeit (B. 3.) *). Denn dies Priefterthum ift das rechte. In welchen leiblichen 
Formen e8 feinem Gotte diente, wiſſen wir nicht. Aber das wiflen wir, daß es war 
‚ ein heiliges Priefterthunm, zu opfern geiftlihe Opfer, die Gott angenehm find durch Je— 
jum Chriftum (1 Petr. 2, 5.). Dies war jeine jakrificiele Seite. Wir lernen es aber 
auch von jeiner ſakramentalen Seite fennen, indem uns gejagt wird, daß Melchiſedek 
herausbrachte Brod und Wein — vie Typen des neuen Yebens, fraft deſſen wir dereinſt 
wieder fähig ſeyn werben, mit unjerem Gott auf unjerer Erde zufammen zu leben, — 
und daß er Abraham mit Worten fegnete, ein Segen, an deſſen realer Kraft wir nicht 
zweifeln können. So finden alje die beiden Gnadenmittel, zu deren Verwaltung das 
Amt des N. T. geftiftet it, in dem priefterliben Handeln Melchiſedek's ihr Vorbild. 
Das geiftliche Yeben, das in ihm war, wirkte aber Melchiſedek auch aus zum Seile ſei— 
nes Bolfes. Was er auf vieje Weife erreichte, ift uns verfündigt durch jeinen und jeiner 
Hauptftant Namen. Denn ex heißt Meryıcedex, d. i. Baoıkevg dızamovvng, und war 
Baoıreög Zuhru, 2. i. elorvns (Hebr. 7, 1. 2). Da Haben wir alſo ein Reid, in 
welchem Gerechtigkeit und Friede ſich küſſen (Bi. 85, 11.). Nach allem dieſem iſt Klar, 
warum Melchiſedek jo hoch über Abraham fteht, ver ihm ſammt dem in feinen Lenden 
beſchloſſenen levitiſchen Prieftertfum die Hulvigung des Zehenten darbrachte. Denn ob» 
wohl Abraham der Repräjentant einer herrlihen Zukunft war, jo war Melcifevef doch 
der Kepräfentant einer noch herrlihern Vergangenheit, die jelbft wieder als Typus der 
allerherrlichſten Zukunft daſteht, zu welcher Abrahams Zukunft nur als Mittel- und 
Durdaangsitufe fi) verhält. Denn wenn dereinſt die Stadt wieder auf Erden jeyn 
wird, in welder fein Tod mehr feyn wird, noch Leid, noch Geſchrei, noh Schmerzen, 


2Es ſoll hiemit nicht geleugnet werben, daß die Ausdrücke arazwp, drop, dyevea- 
Aoynzos aus dem Stiljhmweigen der Schrift fidy erklären. Der Sprachgebraud der Alten bietet 
dafür jo viele Analogieen bar, So nennt Philo die Sara aunzop I, 365, 46. 481, 42. (De 
hei, Hebräerbr. ©. 270). Livius (IV, 3) nennt den Serv. Tullius captiva Cornieulana na- 
tum, patre nullo, matre serya, Cf, Deyling, observv. saer, II, p. 6l, 
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in welcher aber auch kein Tempel ſeyn wird, denn der Herr, der allmächtige Gott, iſt 

ſelbſt ihr Tempel, — und ſeine Knechte werden ihm dienen und werden mit ihm regie⸗ 

ren als Prieſter und Könige von Ewigkeit zu Ewigkeit (Apok. 21 u. 22. coll. 1, 6. 

5, 10. 7,15.) — dann wird Melchiſedek's ewiges König - Priefterthum, veal geworden 

feyn auf Erben, dann ift zum a Anfang das noch herrlichere Ende zuritdgefehrt. 
E. Nägelsbach. 

Melchiſedekianer, ſ. — ———— 

Melchiten, Name der Katholiken in den durch die Araber eroberten Provinzen 
des römiſchen Reichs, im a von den Monophyfiten jo genannt wegen ihrer 
Berbindung mit dent Reiche (TR), und daher von den Arabern mehr bevrüct als bie 
Monophyfiten. 

Meldeninus, Nupertus, ein Friedenstheologe des 17. Jahrhunderts, von dſen 
Lebensumſtänden bisher nichts aufgefunden, ja deſſen Namen für ein Pſeudonym ge— 
halten worden iſt. Bekannt iſt er nur durch eine Schrift: Paraenesis votiva pro pace 
ecclesiae ad Theologos a Confessionis s. 1. et a. Schon 1736 fürdhtete der 
Prof. der Theologie zu Leipzig, I. G. Pfeiffer, die Schrift möchte verloren gehen, er 
ließ fie deßhalb in feinen N Miscelläneß theologica abdrucken, und aus diefer hat Lücke 
fie in feiner Schrift: Ueber das Alter, den Verfaſſer, die urfprünglice Form und den 
wahren Sinn des firhliden Friedensſpruches: In necessariis unitas, in non necessa- 
riis libertas, in utrisque caritas, Göttingen 1850 f., weil auch diefe Miscellanen jelten 
geworden find, nochmals abdrucken laffen. Nun habe id) aber die Paräneſis ſelbſt auf 
der Hamburger Stadtbibliothek wieder aufgefunden, fie ift Teider ohne Jahreszahl und 
Drudort, mit dem Titelblatt 62 Seiten in 4., nicht völlig fo correct gedruckt wie bie 
Pfeifferſche Ausgabe. Lücke ſucht Die Zeit des Melvenius zu beftimmen, indem er es 
aus der Paräneſis wahrſcheinlich macht, daß Nupertus mit Joh. Arnd perfünlid be- 
kannt geweſen ſey und diefe Schrift in den zwanziger oder dreißiger Jahren des 17. 
Sahrhunderts gefchrieben habe. Durd die auf der Hamburger Stadtbibliothek befind⸗ 
liche Schrift Stabilimentum irenicum vom Jahre 1635, in der einige Sätze der Paräneſis 
angeführt werden, wird diefe Bermuthung Lücke's beftätigt. Ueber ven Verfaſſer erfah— 
ven wir freilich aud) durch diefe Schrift nichts, doch erwähnt fie jeiner als eines bekann⸗ 
ten Mannes, feineswegs als wenn der Name ein Pſeudonym wäre. 


Nupertus Melvenius ift ein treuer Bekenner der Concordienformel, denkt nit an - 


eine Union der beiden Kirchen, aber mitten in den Greneln des 30jährigen Krieges 
ſehnt fich fein Herz nad) dem innern Frieden der Kirche, nach einer praktiſchen Fröm— 
migfeit anftatt der dürren, ſcholaſtiſchen Streittheologie. Dabei ift er aber fern von 
aller Schwärmerei, durch und durch gefund, eine in jener Zeit feltene Erſcheinung. 
Die Paränefis befteht aus zwei Theilen, in dem erften, kürzeren ſchildert der Verfaſſer 
den Zuftand der Iutherifhen Kirche umd im zweiten gibt ex die Heilmittel an. Er 
klagt die Theologen an, daß fie in ihrer Arbeit nicht gehörig das Nichtnothwendige 
von dem Nothwendigen unterfcheiden, man müfje immer geritftet feyn zum Streit, aber 
man folle nicht fortwährend ftreiten. Um auf rechte Weife für die Erbauung der Kir 
chen zu wirken, müſſe ein Geiftliher aud durch Heiligkeit des Lebens als untadelhaft 
erfunden werden. Nichts ſey gefährlicher als die Phariſäiſche Heuchelei, aus dieſer 
ſeyen hervorgegangen die YıAodosia, PiAopyvola und pıAovezio. Dieſe Hauptlaſter 
der Theclogen damaliger Zeit ſchildert der Verf. auf zehn Seiten und ſchließt mit dem 
Ausſpruch serva nos Domine, alioqui(n) perimus, Diefen Sünden gegenüber jchilvdert 
Rupertus im zweiten Theil die ihnen entgegenftehenden Tugenden: Denmth, Genügſam— 
feit und Friedensliebe, deren fid) die Chriften befleigigen ſollen; Mangel an Liebe ſey 
die Urfache des tramrigen Zuftandes; Wifjen jey genug vorhanden, aber die Liebe fehle, 
das wahre Sa. Man jollte faum glauben, daß ein Geiftlicher, dem feine Sünden von 
Gott vergeben feyen, die Fehler in den Schriften feiner Collegen nicht ſollte mit dem 
Mantel der Liebe zudecken! Omnium vero norma, fagt Rupertus, sit Charitas cum Pra- 
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dentia quadam pia et Humilitate non ficta conjuneta. Rupertus verwirft damit nicht 
die Streittheologie, aber mit ihr müſſe eine fromme, befonnene Mäßigung verbunden 
jeyn. Es ſey jehr zu fürchten, daß man bei Ueberfehreitung des Maßes von Einficht 
in die göttlichen Geheimnifje die Liebe zu Chrifto aus dem Herzen mehr verliere, als 
gewinne; befannt ſey der alte Spruch: Nimium altercando amittitur veritas. Dann 
vergleicht Aupertus den früheren und jetigen Zuſtand der Chriſtenheit und ſchließt mit 
dem Spruch: Si nos servaremus in necessariis Unitatem, in non necessariis Liberta- 
tem, in utrisque Charitatem, optimo certe loco essent res nostrae. Zu dem Nothwens 
digen rechnet Aupertus die Lehrſätze, welche einen Glaubensartifel oder ein Hauptftüd 
des Katehismus offenbar betreffen, ferner diejenigen Säge, melde aus Klaren und deut— 
lihen Zeugniffen der Schrift mit Sicherheit abzuleiten feyen; 3) ſolche Sätze, welche 
ihon früher in der Kirche entſchieden ſeyen, entweder auf einer, Synode oder in einer 
ſymboliſchen Schrift; 4) folde Säte, melde alle rechtgläubigen Theologen für noth- 
wendig halten. Nicht nothwendig dagegen ſey, fährt Nupertus fort, was in der Schrift 
nicht deutlid) gelehrt werde, was fein Hauptitüd des Katechismus bilde, was von den 
älteren Theologen nicht näher entſchieden jey, was die meiften bedeutenderen Theologen 
für nicht nothwendig erklärten und endlich dasjenige, was wenig nütze zur Frömmigkeit, 
Liebe, Erbauung und Troſt. Offen erklärt Rupertus, daß er es nicht mit denen halte, 
welche alles Gewicht auf die Reinheit der Lehre legen, denn bei aller Reinheit ſey man 
jetzt doch von den Apoſteln, mit denen man ſich vergleiche, wie weit entfernt! Dadurch 
wolle er keiner zweifelnden Theologie Vorſchub leiſten, er wolle, daß man das einmal 
kirchlich Feſtgeſtellte nicht wieder in Zweifel ziehe, nur in den Fragen, die der Kirche 
nicht vollſtändig offenbart ſeyen, dürfe man zweifeln. Zum Schluß ermahnt er die 
Theologen von Neuem zu bedenken, was das Heil der Kirche erfordere und welch' Un— 
heil aus ihrem Unverſtand erwachſen ſey. Zuletzt ruft er ſeinen Zeitgenoſſen zu, ob es 
zu ertragen ſey, daß ein Mann, wie Joh. Arnd, als Schwärmer verketzert werde. 
Dieſe ächte Frömmigkeit athmende Schrift ſcheint in jenen Kriegsjahren ohne be— 
ſondere Wirkung bald vergeſſen zu ſeyn, uns bleibe ſie aber als ein Denkmal erhalten, 
daß Gott es auch in jenen traurigen Zeiten nicht an Männern fehlen ließ, die auf den 
richtigen Weg hätten führen können, ſie fanden aber kein Gehör. Kloſe. 
Meletius von Antiochien und das große meletianiſche Schisma. Seit— 
dem um's Jahr 330 der nicäniſch geſinnte Biſchof Euſtathius von Antiochien durch die 
Gegner ſeine Stelle verloren hatte, erhielt ſich daſelbſt abgeſondert von der Majorität 
der Gemeinde eine orthodoxe nach ihm ſich nennende Partei, welche von Athanaſius und 
den Seinigen allein als die rechtmäßige anerkannt wurde. Sie hielt ſtreng am Homou— 
ſion, während die große im Beſitz der Kirchen verbleibende Gemeinde, die ſich den 
Nachfolgern des Euſtathius anſchloß, die verſchiedenen Richtungen der orientaliſchen 
Lehrart, noch nicht ſcharf geſondert, in ſich barg. Nach einer Reihe ſchnell auf einan— 
der folgender Bifhöfe hatte nun Eudorius das Bisthum von Antiochien erlangt, ein 
Mann, der um die Zeit, wo die Scheidung der Richtungen, melde bisher durch den 
gemeinfamen Gegenjaß gegen die nicäniſche Formel zufammengehalten worden, eintrat, 
— jeit Mitte dev fünfziger Jahre — ſich entjchieden auf die Seite der den Kaifer Con— 
ftantius beherrfchenden, der ſogenannten Akazianifhen Partei ftellte, welche im Grunde 
arianiſch, aber die Schärfe der Anomöer vermeidend Die jett ſich deutlicher ausjcheidenden 
Semiarianer (Macebonianer, |. d. A.) verfolgte. Nachdem diefe Partei durch ihren Einfluß 
auf Conftantius aud über den Widerſpruch der Synode von Seleucia 359 gefiegt hatte, 
gelangte Eudorius an Stelle des abgeſetzten Macedonius in den Beſitz des Bisthums 
von Conftantinopel. Unter diefen Umftänden kam es 360 zu-Antiohia, nad) Theodo— 
rets Angabe während der Anwejenheit des Kaifers und unter Einfluß des Akazius und 
feiner Partei, zu einer neuen Biſchofswahl. Sie fiel auf Meletius, der früher Bi— 
ſchof von Sebaſte in Armenien damals ſich zurückgezogen hatte und (nach Theodorets 


Angabe) zu Berrhöa in Syrien lebte (wenn er nicht, wie andere behaupten, auch dort 
Real:Encyklopäbie für Theologie und Kirche. IX, 20 
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Biſchof war), Er hatte bisher in den dogmatifchen Streitigkeiten feine entſchieden ausge- 
ſprochne Stellung eingenommen, genoß aber feiner würdevollen Perfönlichfeit wegen 
einer allgemeinen Verehrung. Um fo mehr mochte die Mfazianiiche Partei hoffen, ihn 

zu ihren Zmweden brauchen zu können. Nicht lange nach feinem Amtsantritt ſah ſich 
Meletins veranlaft, in einer Predigt feine Lehre darzulegen. - Daß dies ſchon in der 
Antrittspredigt gefchehen fey, welche er über Spr. 8, 22. auf Befehl des Kaiſers ge- 
halten habe, nachdem Georgius von Paodicen und Akazius über denſelben Tert geredet 
(Theodoret), wird durch die von Epiphanius mitgetheilte Rede nicht beftätigt, obgleich 
aud) in diefer jene in den dogmatifchen Erörterungen der Zeit gar nicht zu umgehende 
Stelle herangezogen wird. Ueberhaupt trägt der Bericht Theodorets und das, was Sozo— 
menus Aehnliches hat, ven Karakter fpäterer Ausmalung. Meletius erſcheint im Pichte der 
fpäteren Zeit bereits völlig als Nicäner, namentlid) Homoufianer, was er Damals nod) nicht 
war. Was er fpäter annahm, den Ausdruck ouoovoros und &x TnG oValag ToV naTOog, 
fucht man in diefer Rede vergeblid. Dagegen bleibt ex bei ven Formeln Heog &x 
Heoü, eig 2E Evog, EE ayevvnTov wovoyevng, ££uigerov YEvvnun TOD YEyEvunKEvog 
u. dgl., faht die Gleichheit des Sohnes mit den Vater als die Aehnlichfeit des Ab- 
bilds (Huoros To nargi als eixwv Tod eni navrov), ſucht vor Allem das Gezeugt- 
werben oder Hervorgehen, was ihm im älterer Weife gleichfteht, von allen finnlichen 
die Gottheit einem leiventlihen Zuftand (14900) unterwerfenden Vorftellungen zu wah— 
ren, und dabei doch einen wirklichen Unterſchied, eine wirkliche und bleibende eigene 
Subfiftenz des Sohnes zur behaupten, um dem im Drient jo fehr gefcheuten und ‚ver 
nicäniſchen Lehre worgeworfenen Sabellianismus zu entgehen. Kurz es ift im Wefent- 
lichen jene mittlere orientalifche Nichtung, Die eines Eufebius von Cäſarea und Cyrill 
von Jeruſalem, welche ev fejthält. Der von Athanafius vorzüglid) in bewußter Gleich— 
ftellung mit viog zu Grunde gelegte Ausdruck Aoyog tritt hinter den viog zurüd, und 
muß fid) erjt durch diefen erklären lafjen, damit man nicht an eine bloß vorübergehende 
Manifeftation (Stimme, Wort), jondern an ein für fi) fubfiitirendes Weſen denke, 
Dbwohl er den Begriff der Erzeugung vor allen Aeonen unterfcheiden will von dem 
der Schöpfung, Jo heben fi) doch, da der Terminus der ewigen Zeugung vermieden 
wird, beide Begriffe noch nicht deutlidy von einander ab. Die Art der Erzeugung ift 
etwas über menſchliche Begriffe gehendes, die Schrift bevient ſich daher, da fein irdi- 
ſches Beifpiel die Sache erſchöpft, verſchiedener Scheinbar widerfprecdhender, in der That 
aber einander ergänzender Ausdrücke. Sie braucht ſowohl Exrıos als E&yevvnos, exfte- 
res um die eigne beharrliche Subfiftenz (TO Evvroorarov zul uovıuov), letzteres um 
das den Sohn auszeichnende, ihm eigenthümliche (To Z&algerov ToV uovoyevooc xul 
tdıadov) zu bezeichnen, und Ausdrücke wie vopi« dienen wieder dazu, dem Begriff ver 
Erzeugung alle finnliche pathifche Färbung zu nehmen. Vor allem ermahnt er dazu, fid) der 
Schranken menſchlicher Erfenntniß bewußt zu bleiben nad) 1 Kor. 8,2. Wenn wir ung dazu 
verleiten lafjen, über das zur reden, worüber wir nicht reden dürfen, fo iſt zu befürchten, daß 
‘wir dadurch am Ende aud) verfcherzen, über das reden zu fünnen, worüber wir fonft Macht 
haben. Er ſpricht Dabei das beventende Wort: &x mloreng yao dei Aukeiv, 00% &x rWv 
Aakovusvov nıorevew. — Dies Bekenntuiß, jo wenig e8 ftreng athanaſianiſch ift, reichte 
doch hin, jolhen Unwillen bei der damals herrſchenden Partei zu erregen, daß Mele- 
tius kaum einen Monat nad) feiner Wahl Antiochien wieder verlaffen mußte. Ein 
‚ neuer, arianiſch gefinnter Biſchof Euzoius erhielt jest den antiohenifhen Biſhofsſtuhl, 
wieder aber jonderte ſich ein Theil der Gemeinde, der dem Meletius treu blieb, aus und 
hielt feine Verfammlungen in der fogenannten Altftadt. Zwiſchen diefen Meletia- 
nern aber und den Euftathianern fand darum dod) feine Annäherung ftatt. Die Les 
teren wollten um eines von Arianern eingefetten Biſchofs willen, deſſen Orthodoxie 
ohnehin verdächtig war, die echte ihres alten Biſchofs nicht aufgeben. Ya auch ala 
diefer ftarb, blieben fie unter Leitung eines Presbyters Paulinus für fih, und wur— 
‚den in diefem Verhalten durch die alerandriniihe Synode von 362 beſtärkt. Sp mild 
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diefe nämlich font auftrat, um allen Gegnern des Arianismus den Zutritt zum nicäni— 
ſchen Coneil zu erleichtern, fo fehr fie auch den dogmatifchen Differenzpunft auszuglei- 
hen fuchte zwifchen ver von den Meletianern wie von andern Homdufianern nachdrück— 
lic gegen Sabellins betonten Lehre von drei Hypoſtaſen und. dev entgegenftehenden 
vieler ältern Niciner, der auch Paulinus und die Seinigen anhingen, welde unooranıs 
und ovod« iventificirend nur eine Hypoſtaſe und drei reoowna wollten, jo mußte doch 
in der antiocheniſchen Sache die Rückſicht auf die Euftathianer als auf den Stamm der 
Gemeinde, welcher von jeher dem nicänifchen Bekenntniß treu geblieben war, überwie- 
gen. Lucifer von Calaris (Cagliari) hatte fich mit andern Biſchöfen zur Ordnung der 
antiohenischen Angelegenheiten nad) Antiochien felbft begeben. Die alerandrinifche Synode 
ſchickte noch mehrere Abgefandte, unter ihnen Euſebius von Bercelli ebendahin, Che 
diefe ankamen, hatte Pucifer bereits den entſcheidenden Schritt gethan, den Presbyter 
Paulinus zum Biſchof von Antiochien geweiht. Handelte er darin auch voreilig, fo 
trat er Doch nicht eigentlich in Widerfpruch mit der alerandrinifchen Synode, denn das . 
Schreiben derjelben meist zwar die Bifchöfe an, alle, die fid) nad) Frieden fehnen und 
die arianifche Ketzerei verlaffen wollen, an jich zu ziehen, beſonders die, welche in ver 
Altſtadt fid) verfammeln, das find die Meletianer; es ſoll nichts gefordert werden als 
die Annahme des Nicänums, Berwerfung der arianifchen Härefie und der Lehre, daß 
der heil. Geift ein Geſchöpf jey, auch die Pauliner jollen nicht mehr fordern von ben 
Andern, aber doch jollen die Biſchöfe fih zu Paulinus halten („mit unferm geliebten 
Paulinus“ fich vereinigen), während der Stellung des Meletius, der um dieſelbe Zeit 
der Erlaubniß Julian's zufolge im Begriff war, nad Antiochien zurüdzufehren, mit 
feinem Worte gedacht wird. Dem entjpricht auch das weitere Verhalten des Athana- 
fing, der wie das ganze Abendland mit Paulinus Kirchengemeinſchaft hielt, während der 
Drient faft ganz auf Seiten des Meletius ftand. — Meletius wurde nun, entfprechend 
feinem früher gefchilverten Standpunkt, eines ver Häupter jener jett immer wachſenden 
Partei, welche ausgegangen von femtarianifcher Lehrart im Kampfe gegen den Aria- 
nismus immer mehr ver nichnifchen Lehre ſich zumwandte und nur wegen ber alten 
durch Marcell’8 Auftreten beftärkten Befürchtung, daß die nicänifche Lehre auf Sabel- 
lianismus hinauslaufe, entſchieden auf die Lehre von einer ovol« und drei Hhpoftafen 
drang, was fie aud) wirklich immer mehr zur allgemeinen Geltung brachte. So befannte 
fih 363 eine Synode zu Antiohien unter Meletins zum Nieinum, und fpeciell zur 
Homoufie, fügte aber als Erklärung des noch immer Vielen anſtößigen Ausdrucks hinzu, 
e8 ſey zu verftehen, daß der Sohn aus dem Weſen des Vaters gezeugt und dem Bater 
dem Weſen nad ähnlich oder gleid) jey (Bug zur’ ovolav), eine Erklärung, zu der 
fi aud die Macedonianer in ihren Berhandlungen mit Liberius von Kom verftanden, 
die aber auch Baſilius fid) aneignen Fonnte. Die Annahme des Nicänums ſchien nun 
den Weg zur Beilegung der Trennung zwiſchen Morgen- und Abendland zu dffnen 
und damit auch Ausficht auf Hebung der Spaltung in Antiochien zu geben. Athanafius 
hielt ſich allerdings auch jett noch bei einem Aufenthalt in Antiohien unter Jovinians 
Regierung zu Paulinus, war aber wenigftens nad dev Annahme des mit Meletius in 
Berbindung ftehenden Bafilins zu VBermittelung und Gemeinfchaft mit Meletius geneigt 
und erwartete nur ein Entgegenkommen vefjelben, was damals hintertrieben wurde. 
Dringender wurde aber das Bedürfniß nach Herftellung der vollftändigen kirchlichen 
Einheit des Morgen= und Abendlands unter ver Verfolgung, melde nun unter Valens 
im Orient über diefe jüngern Nichner, wie man fie nennen fan, erging. Auch Mele- 
tius mußte diefer Verfolgung weichen, während Paulinus als das Haupt einer kleinen 
ſchismatiſchen Partei unbeachtet und ungeftört blieb. Bafılins bemühte fi) jett emfig 
um Bereinigung mit dem Abendland, und feine und des Meletius in jo hohen Anfehen 
ftehende Perſon ſchien Erfolg zur verfprechen. Allein neben der Anmaßung und Hart- 
nädigfeit des römischen Biſchofs Damafus und der Beſorgniß und den Vorurtheilen, 
weldye man im Abendlande gegen die orientalifche Yehrart hatte, trat gerabe die Bers 
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fettung diefer Angelegenheit mit der meletianifchen Spaltung hemmend der Einigung 
entgegen. Das Abendland und der alerandrinifche Biſchof Fonnten davon nicht laſſen, 
die altnicäniſche Partei als die eigentlich berechtigte, deren Biſchof als den wahren, 
Meletius aber als Eindringling zu betrachten; und jo legte das beftehende Verhältniß 
zwifhen Meletius und Paulinus immer wieder ein Gewidt in die Wagfchale gegen bie 
Einigung mit dem Orient. Bafilins gab fid) viel Mühe, bat Athanafins um feine 
Bermittelung, ſchrieb an die Decidentalen, ſchickte Gefandte, während er zugleich den 
Meletins zu bewegen fuchte, daß er dem Athanafius entgegenfomme. Dennoch erklärte 
man 375 zu Nom Paulinus für den rechten Biſchof, in Folge deſſen ſich in Antiochien 
die Spannung zwiſchen beiden Parteien auf's Neue verftärkte. E83 fommt die Sendung 
zweier. meletianifcher Presbyter, Dorotheus und Sanctiffimus, nad) Rom zu Stande, 
die Hoffnung auf Erfolg zurüdbringen. Aber nad einem zweiten Beſuch derſelben in 
Kom werden Meletins und Eufebins von Samofata im 3. 377 von den Decidentalen 
unter dem Einfluß Petrus von Alerandrien für Keger erklärt (ouyzarmoıdunosoı Toig 
"Agsiouavirois). Sp war die Sache unausgeglihen, als Valens ftarb (378) und Me- 
letius wie viele Andre zurüdkehren durfte. Schon im folgenden Jahre wurde unter 
feinem Borfiß eine Synode zu Antiohia gehalten, bei welcher auch Gregor von Nyſſa 
zugegen war;,man befannte fich wieder zum Nicänum und fuchte brieflihe Verbindung 
mit Kom anzufnüpfen (Fuchs, Bibl. der K.Berf. II, 350). Um viejelbe Zeit hatte 
nun auch Theodofius von Gratian die Herrſchaft über den Drient erhalten und begann 
fein Werk, das Nicänum durch faiferlihe Macht zur Geltung zu bringen. Das Geſetz 
vom Jahr 380, welches die Lehre von der einen und gleichen Gottheit. des Vaters, 
Sohnes und Geiftes, die Verehrung der Trinität, als einzig rechtmäßige zur Geltung 
bringen follte, bezeichnet fie näher als die von Damajus und Petrus von Alerandrien 
vertretene. Die Anknüpfung an dieſe Autoritäten hätte dem Meletius verhängnigvoll 
werden fünnen, wenn nicht fein mehrmaliges Bekenntniß zum Nicänum, feine Verfolgung 
durch die Nrianer und feine Verbindung mit den beveutendften Theologen des Dftens, 
dem furz vorher geftorbnen Bafılins, deſſen Bruder Gregor von Nyffa, Gregor von 
Nazianz u. a. ihn gefichert hätten. Sp finden wir (Theodoret V, 2f.), daß der mit 
der Ausführung des Gefetes*) beauftragte Befehlshaber Sapores bei feiner Anmefen- 
heit in Antiohien Meletius anerfennt und ihm die arianifhen Kirchen überantwortet. 
Die Kirhenhiftorifer berichten in nicht ganz übereinftimmender Weife von einem Ver— 
trag, welder damals zwijchen beiden antiohenifchen Parteien verſucht worden ſey; 
gewiß ſcheint, daß Paulinus felbft gegen eine gemeinfhaftlihe Verwaltung des Bis- 
thums proteftirte; aber eine Uebereinfunft ver Parteien, daß nad) dem Tode des einen 
Biſchofs der überbleibenve allein das Bisthum behalten, fein neuer Biſchof gewählt wer- 
den folle, jcheint wirklich gefchloffen zu jeyn. So fehen e8 wenigſtens die zu Aquileja 
381 verfammelten Biſchöfe an. Sie beflagen in einem Schreiben an Theodoſius Manfi 
II, 613) den Zwiejpalt im Drient. Sie feyen benadjrihtigt, daß Timotheus von 
Alerandria (dev Nachfolger des Petrus feit 380) und Paulinus von Antiochien, mit 
welchen fie in der engften Verbindung ſtünden, von Männern, deren Nechtglänbigkeit 
früher fehr zweifelhaft gewejen fey, bepräingt würden. Sie wären zwar bereit, auch mit 
diefen leßteren in Gemeinfhaft zu treten, falls ihre Lehre richtig jey, aber jo daß 
dabei ihren Altern Brüdern fein Unrecht widerfahre. Sie bitten daher, daß gemäß dem 
Bertrage der Parteien, wenn einer fterbe, der. andre ganz eintrete und kein neuer 


Biſchof gewählt werde. Diefer Fall trat um diefelbe Zeit ein. Meletius — nicht Pau— 
linus — war zur Theilnahme an dem dkumenifchen Coneil nad Conftantinopel gegangen: 


er, der in hohem Alter ftehenve, galt al8 das Haupt der Berfammlung, er weihte 
Gregor zum Biſchof von Konftantinopel. Während des Concils nun ftarb er. Bon 

*) Theodoret nennt ein Geſetz Gratians, es ift aber an fein andres als das erwähnte an 
benten, fo ſchon Tillemont, hist, des emper, V, 728. 
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den Leichenreden, welche die angejehenften Biſchöfe ihm hielten, ift uns die des Nyſſe— 
ners erhalten. Sie zeigt, wenn man auch nod) foviel von feinem Lob und Wehklagen 
auf Rechnung einer dem Zeitgeihmad fröhnenden Rhetorik bringt, Die große allgemeine 
Berehrung, welche ihm gezollt wurde, wie bie einige Jahre fpäter von Chryfoftomus 
gehaltene homilia encomiastica in Meletium das gute Andenken, in welchem er zu An- 
tiodyia ftand. Seine Leiche wurde feierlid) nad Antiohien gebracht, überall von den 
Städten mit Geſang eingeholt und geleitet. Jetzt wäre nun bie erwartete Gelegenheit 
dageweſen zur Beilegung des Schisma’s, wenn man ſich zur Anerkennung des ohnehin 
ſchon fehr bejahrten Baulinus, der aber auch ein Recht darauf hatte, verſtanden hätte. 
Allein der alte Gegenjag, die frühere Zähigfeit des Paulinus und das überwiegende 
Anfehen des Meletins bewirkten, daß Dies nicht gefhah. Der Presbyter Flavian, der 
mit Meletius zu Conſtantinopel anweſend war, wurde dort in einer Zuſammenkunft 
der Biſchöſe der ſyriſchen Kirchenprovinz und der ganzen oriental. Diöceſe zum Biſchof 
erwählt und vom Concil anerkannt, wie das Synodalſchreiben (Manſi III, 586) be— 
hauptet, unter Zuſtimmung der antiocheniſchen Gemeinde, welche dieſen Mann wie aus 
einem Munde preiſe. Dies durch Chryſoſtomus vielfach beftätigte Lob konnte natürlich 
die Unzufriedenheit der euſtathianiſchen Partei nicht ſtillen; ja es ſollen jetzt ſelbſt 
Glieder aus der Gemeinde des Meletius zu Paulinus een ſeyn. Daß aud) 
Gregor von Nazianz diefe Verlängerung der Spaltung troß feiner Verehrung für Me— 
letius (carm. de vita sua. Opp. II, 24.) zu hintertreiben juchte und bitter tabelte, ift 
befannt. Ebenſo Rs waren die abendländiſchen Biſchöfe, an ihrer Spige Am— 
broſius (Manfi III, 631). Eine römische Synode unter Damaſus nimmt fid) des 
Paulinus an, dem Flavian und den Seinigen die Kirchengemeinichaft weigernd. Als Baur 
linus endlid 388 ftarb, tritt in Evagrius ein neues Haupt feiner Partei auf. Ver— 
ſchiedene Bemühungen der Occidentalen, den Kaiſer gegen Flavian auf ihre Seite zu 
bringen, oder eine Vermittelung herbeizuführen (Ambrosius ep. 59. Op. II, 1006 ed, 
Bened.), jheitern. Endlich führt ver inzwifchen auf ven Stuhl von Conftantinopel er- 
hobene Chryfoftemus zunächſt Ausſöhnung Flavians mit Theophilus von Alerandrien 
und durch diefen Herftellung der Kirchengemeinſchaft mit dem Abendland (Sirieius) 
herbei 398. Noch aber verharrte der Reſt der Euftathianer, wenn aud) feit des Evag- 
rius Tode ohne Haupt, in feiner Abſonderung, bi8 der zweite Nachfolger Flavians, 
Biſchof Ulerander, fie gewann, indem er an einem Feſttage mit feiner Gemeinde ihre 
gottesdienftlihe Berfammlung beſuchte, in ihren Geſang einftimmte und fie in die 
Hauptkirche einführte, um 415 (nad) Theodorets Angabe, daß die Spaltung 85 Jahre 
gevauert.) Duellen: eine Menge zerftrenter Stellen bei Sokr. Soz. Theodoret, Philoſt., 
Hieronymus, Rufin; Epiphanius haeres. 73. Bafılius’ Briefe Bd. 3. der Garn, Aus— 
gabe (die betreffenven aufgezählt bet Wald am anzuf. O.) Gregor Nyſſ. orat. funebr. 
in Mel, Opp. Paris, 1638, t. III. aud) in Krabingers Ausg. der or. cat. Chryfofto- 
mus orat, in Mel, Opp. t. II. ed. Montf, Die zahlreihen das Schiema berührenden Syno- 
dalſchreiben bei Mansi t. III. Fuchs, Bibl. II. Die zahlreichen früheren Bearbeitun- 
gen des Gegenftands, die zum Theil im römischen oder proteft, Intereſſe dem Verhal— 
ten des rom. Stuhls in dem Streite befonpre Aufmerkſamkeit zumenden, find erwähnt 
in ber ausführlichen Darftellung bei Wald), Steberhiftorie IV, W. Möller, 
Meletius von Lykopolis, und die meletianifhe Spaltung in Aegyp- 
ten. Meletius, oder wie Athanafius u. A. ihn nennen, Melitius, Bifchof von Ly— 
fopolis, in der ägyptiſchen Landſchaft Thebais, veranlaßte zur Zeit der diocletianiſchen 
Berfolgung eine Kirchenſpaltung, zu welcher, fo viel fi aus den einander zum Th 
widerſprechenden Berichten erkennen läßt, Verſchiedenheit ver Grundfäße über die Wie: . 
deraufnahme der Gefallenen, vielleicht überhaupt über das Verhalten in der Verfolgung, 
mit einer DOppofition gegen das hierardyifche Anfehen des aleranpriniihen Biſchofs zu- 
fammenwirften. Der Bifhof von Alexandria, damals Petrus, genoß bereits in jener 
Zeit thatfächlich eine Art oberhirtlichen Anfehens, welches ihm darnach zu Nicäa und 
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Sonftantinopel förmlich zuerlannt wurde und die Grundl ſeiner Patriarchenwürde 
bildete. Der Biſchof von Lykopolis aber galt als der nächſte ihm. Hier liegt der 
Gedanke an eine Rivalität zwifchen beiden nahe. Die Veranlaſſung dazu gab aber die 
Zeit dev Verfolgung. Bon Petrus ift auch abgejehen von den in andern Beziehungen 
zweifelhaften Nachrichten des Epiphanius bekannt, nämlich durd) feinen Brief an die ägyp— 
tifche Kirche von 306, welchen die griechiſche Kirche unter die Zahl ver epistolae canonicae 
aufgenommen (bei Kouth, relig. saer, II, 321 9. u. b.), daß er in Beziehung auf die 
in Berfolgung Gefallenen mildere Grundſätze geltend machte, indem er zugleich) mit ber 
jonnener Berücfihtigung größerer oder geringerer Verſchuldung ihnen noch während 
der Zeit der Verfolgung den Weg zur Wiederaufnahme öffnete. Meletius dagegen ver⸗ 
trat ſtrengere Grundſätze hierin und wahrſcheinlich auch in der Frage, wie weit man 
fi) ver Verfolgung entziehen dürfe, und feine Anhänger bezeichneten ſich danach als bie 
Märtyrerkiche, während Betrug und die Seinigen das Prädikat ver katholiſchen Kirche 
beanspruchten. — Nach des Epiphanius Bericht wäre nun der Streit zwiſchen beiden 
ausgebrochen, als fie mit andern Biſchöfen und Belennern im Kerker gefeflen und ges 
fallene Ehriften fid) um Wieveraufnahme an fie gewandt hätten. Dev größere Theil 
ber Belenner wäre dem Meletins zugefallen, und beive Parteien hätten von da an im 
Kerler ihre Gebete gefondert von einanver gehalten. Petrus habe dann den Märtyrers 
tod erlitten, Meletius aber aus den Gefängnif und auf ven Wege zu den Bergwerfen, 
wohin ex deportirt worden, Ordinationen fir fremde Sprengel vorgenommen, 

Allein diefe Erzählung des Epiphanius ift jedenfalls nicht frei von Unrichtigfeiten 
(ſ. Wald, an der unten anzuführenden Stelle), Petrus, jo müffen wir nach Euſebius 
annehmen, ift erſt unter der maximiniſchen Verfolgung 311 ergriffen und hingerichtet wor— 
den, Die Entftehung des meletianischen Schisma's muß aber nad) des Athanaſius in dieſer 
Beziehung unverwerflichem Zeugniß früher, am wahricheinlichften 306 entjtanden jeyn. 
Eine frühere Gefangenschaft des Petrus iſt aber nicht nachweislid), und dürfte jeden- 
fall8 nicht in unmittelbare Beziehung zu feinem Märyrertod gefegt ſeyn. Die von 
Maffei edirten alten Urkunden (ſ. u.), jedenfalls die glaubwürdigſten über den Gegen— 
ftand, beriihven in der Frage weder des Petrus noc des Meletius Gefangenjchaft. Sie 
ſcheinen die ganzliche Freiheit des leisteren, nicht feine Deportation, voranszufegen, und 
erklären ſich am beften, wenn nad) Sozomenos’ Angabe Petrus damals der Verfolgung 
aus dem Wege gegangen, fich entfernt und verborgen gehalten hat. In diefer Zeit hat 
Meletius durch Eingriffe in fremde Kirchenſprengel, befonders durch Ordinationen in 
denfelben die Rechte andrer Biſchöfe, vor allem die des alerandrinifchen Biſchofs verletzt. 
Vier A Biſchöfe, welche auch Euſebius als Märtyrer namhaft macht (h. e. VIII, 
13), Heſychius, Pachomius, Theodorus und Phileas halten ihm als ihrem geliebten 
Mitdiener in Chriſto dieſe Verletzung der Kirchenſatzungen mißbilligend vor. Mit der 
Noth der unter der Verfolgung ihrer Lehrer beraubten Gemeinden könne er ſich nicht 
entſchuldigen, da viele vorhanden ſeyen, welche herumreiſend die Kirchen beſorgten. Ließen 
ſich dieſe Nachläſſigkeiten zu Schulden kommen oder würde Mangel empfunden, ſo hätten 
ſich die Gemeinden an fie, ihre gefangenen Biſchöfe wenden müſſen; ebenſo hätte er, 
um Orbinationen von einigen angegangen, dieſen Weg einfchlagen mitffen, over er hätte, 
falls ev fie ſchon todt geglaubt, die Meinung des großen Vaters, des aleranbrinifchen 
Biſchofs erwarten müfjen. Sp aber feyen durch fein Verfahren Spaltungen entftanden. 
Ohne Zweifel gehören danach dieſe Bifchöfe felbft zu den durch Meletius Beeinträchtig- 
ten. Meletius hat ſich nun, fo erzählt der alte Bericht, an diefe Einfpradhe nicht ges 
kehrt. Nachdem jene vier Biſchöfe mit andern als Märtyrer zu Alexandria geftorben, 
begibt fi Meletius chen dahin, zwei unruhige, zur Oppofition gegen ihren Bifchof 
Petrus geneigte Männer (invidentes pontificatum Petri), Iſidor und Arius, ſchließen 
fid) an ihn an, entveden ihm die von Petrus zur Beforgung der Kirchen während feiner 
Abwefenheit beftellten Presbyter. Meletius ſchließt dieſe, welche ſich danach verborgen 
hielten, aus der Kirchengemeinſchaft, wahrfheinlich wegen ihres von Petrus beftimmten 
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Berfahrens in Aufnahme ber Gefallenen, und ordinirt zwei andere, und zwar Gonfef- 
foren, zu Presbytern. — Der immer noch abwefende Petrus erläßt hierauf an die Chriften 
in Merandria einen Brief, worin er ihnen die Kirchengemeinfhaft mit Meletius wegen 
des Geſchehenen unterfagt, bis er felbft mit andern umfichtigen Männern die Sache 
unterfuchen könne. ' 

Soweit die Urfunven bei Maffei. Ob eine derartige Entſcheidung durch Petrus 
nad) feiner Rückkehr ftattgefunden, darüber jagen fie nihts mehr. Athanafius erzählt, 
daß Meletius von Petrus auf einer Synode abgejegt worden ſey und nun erft eine 
jeparirte Kirchengemeinſchaft gebildet habe; die Abfegung fen gefchehen wegen vieler 
Geſetzwidrigkeiten (das find jene Eingriffe in die Rechte fremder Biſchöfe) und meil 
Meletius geopfert habe, Dieje legte Angabe müſſen wir nad allen andern Berichten 
als eine gehäffige Erfindung betrachten, der Glauben zu ſchenken Athanafins durch feinen 
Kampf mit den Meletianern verleitet wurde. Dadurd) fünnte die Nachricht überhaupt 
zweifelhaft werben, Indeſſen ſcheint doc die Fortdauer der Spaltung einen folden 
Schritt von Seiten des Petrus vorauszufegen, wie denn aud von den Vätern zu Nicäa 
die Meletianer als ſolche betrachtet werben, um deren Wiederaufnahme in die Kirchen- 
gemeinfhaft es fi handelte. Nah Sozomenos wäre zu Petrus Zeit die Spannung 
zwifchen beiden Theilen jo groß geweſen, daß Betrus Die Taufe der Meletianer für 
ungültig erklärt hätte. Nac Petrus Tode jeheint fie nachgelaffen zu haben. Dafür 
ſpricht auch das milde Verfahren ver Synode von Nicäa gegen die Meletianer, Aller- 
dings nimmt fie Partei für den alerandrinifchen Bischof. Sie nimmt von der meletia- 
niſchen Spaltung VBeranlaffung zum berühmten festen Kanon, der dem Metropoliten 
von Aerandria die Auffichtsrechte über Aegypten, Yibyen und Pentapolis zugefteht und 
damit Die Grundlage, auf welcher fich fpäter die Patriarchenwürde erhebt, ſanktionirt. 
Mit Hinblid auf das dort Gefchehene wird ausprüdlid gejagt, daR die Synode feinen 
als Biſchof anerkenne, der es ohne Einwilligung des Metropoliten gemorden jey. Auch 
der vierte Kanon, daß ein Biſchof von allen Biſchöfen der Provinz over im Nothfalle 
wenigftens unter Anweſenheit von dreien und fehriftliher Zuftimmung der übrigen 
gewählt, nem Metropoliten aber die DBeftätigung vorbehalten werden folle, kann fpeziell 
durch die ägyptiſchen Vorgänge veranlaßt jeyn. Wenn endlich der zweite Kanon erinnert, 
daß bisher aus Noth und andern Nücdfichten öfters Leute, die faum vom Heidenthum 
zum Chriſtenthum übergegangen und nur kurze Zeit Unterricht empfangen hatten, bald 
getauft und fogar zu Biſchöfen und Presbytern gemacht worden feyen, was fortan ver- 
mieden werben folle, jo blidt Dies zwar auf ein auch ſonſt vorfommendes Berfahren, 8 
jtimmt aber zugleid) jo genau mit der Klage des Athanafins über das DBerfahren des 
Meletins bei feinen Ordinationen (hist. Ar. ad. monach. $. 78), daß man bei dem Einfluß 
des Athanafins zu Nicäa geneigt wird, eine fpezielle Rüdficht auf die ägyptiihe Spaltung 
anzunehmen. Zur Beilegung der Spaltung fah man fid) nun aber in Nicäa doch genöthigt, 
ſchonend zu verfahren. Der Brief der Synode an die alerandrinifhe Kirhe (Socr. I, 
9. Theodoret I, 9., auch bei Gelasius, hist. cone, Nie. yon da in den Concilaften) 
erklärt mild mit Meletius verfahren zu wollen, obwohl er es nicht verdiene. Danad) 
joll Meletius in feiner Stadt und feiner Biſchofswürde bleiben, aber ſich aller 
biſchöflichen Funktionen enthalten. Die von ihm zu kirchlichen Aemtern Geweihten jollen 
ebenfalls ihre Würde beibehalten, auch gottespdienftliche Handlungen verrichten fünnen, 
aber durchaus denen nachſtehen, welche vom alerandrinifchen Biſchof bereits orbinirt find, 
und feine Gewalt haben, andere zu gottespienftlihen Aemtern zu wählen oder vorzu— 
ihlagen oder überhaupt etwas zu thun ohne Einwilligung der unter Aleranver, dem 
damaligen Bifhof von Alexandria, ſtehenden Biſchöfe. Bei eintretender Erledigung 
können dann ſolche jest wieder in die Kirchengemeinfhaft aufgenommene Geiftlihe in 
die erledigten Stellen einrüden und fo aus ihrer Ausnahmeftellung in den ordentlichen 
Compler des katholiſchen Klerus völlig eintreten, falls ſie ſonſt tüchtig dazu ſind und 
vom Volke mit Einwilligung des Biſchofs von Alexandria erwählt werden. Nicht ſo 
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Meletius ſelbſt, damit nicht er, der ſo viel Bewegung verurſacht, wenn er wieder Ge— 
walt in die Hände bekomme, neue Unordnung hervorrufe. — Um über dieſe Beſtimmun— 
gen des Concils zu wachen, forderte Biſchof Alexander von Meletius ein Verzeichniß der 
Biſchöfe, die Glieder ſeiner Partei ſeyen, ſo wie der ihm anhängigen Presbyter und 
Diakonen in Alexandria und den dazu gehörigen Dörfern. Meletius nannte vier ſolcher 
Presbyter, drei Diakonen, außerdem 28 Biſchöfe. Er fügte ſich übrigens und lebte 
ruhig in Lykopolis. Trotz feiner früheren Beziehungen zu Arius jheint er im Dogma 
mit Alerander einig geweſen zu ſeyn. Nach Aleranvers Tode aber begannen die Unruhen 
von Neuem, da Athanafins, ohnehin das milde Verfahren der nicänifhen Synode be- 
dauernd, ftrenger gegen fie auftrat, Meletius dagegen die Spaltung um fo mehr feftzuhalten 
fuchte, und deshalb auch vor jeinem Tode einen Bischof Fohannes zu feinem Nachfolger 
und damit zum Oberhaupt ver jchismatiihen Partei bejtimmte. Unter diefen Umſtänden 
lag e8 nahe, daß Meletianer und Arianer, Schismatifer und Häretifer einander im 
Kampfe gegen ven großen Nepräfentanten des orthodoren und fatholifhen Kirchenthums 
die Hand reichten, alö gegen den gemeinfamen Feind. Athanaſius behauptet auch, Daß 
viele Meletianer — aljo doch nidyt die Partei als ſolche — aus Einfalt und Mangel 
an Unterricht der arianiſchen Ketzerei zugefallen feyen. Gewiß aber ift, daß die eujebi- 
anische Partei in ihren Madinationen ſich auf die Meletianer ftügte. Die Eufebianer, 
welche zu Tyrus 335 über Athanafius richten ſollten, und deshalb aud) eine Commiſſion 
nad Aegypten fandten, ftanden mit ihnen in Verbindung und die mannigfadhen Beſchuldi— 
gungen gegen die Amtsführung des Athanafius betrafen zum Theil Gewaltthaten, vie fich 
Athanafins gegen Meletianer erlaubt haben follte, Bekanntlich mußte Athanaſius, ob- 
wohl er die Nichtigkeit der zum Theil ungereimten Beſchuldigungen nachwies, im folgen- 
den Jahre weichen, und es ift unter diefen Umftänven nicht unwahrſcheinlich, daß Die 
Synode von Tyrus, wie Epiphanius meldet, ven meletianifchen Biſchof Johannes ausprüd- 
lid) anerfannte. Conſtantin verwies diefen zwar bald darauf wegen der durch ihn erregtem 
Unruhen des Yandes, aber unter ven Stürmen ver folgenden Zeit erhielt fi) die mele- 
tianiſche Partei, mit ihren Intereſſen fid) anſchließend an die Gegner des Athanaſius. 
Sie wollten, jagt Epiphanius, nicht beten mit den in der Verfolgung Gefallenen, und 
nun find fie mit den Arianern verbunden! Noch in das folgende Jahrhundert haben 
fie fih als abgejonderte Kirhenpartei fortgepflanzt. — Quellen: die lateinisch erhal- 
tenen, urſprünglich aber griechiſch geſchriebenen Urfunvden bei Se. Maffei, osservazioni 
letter. T. III. Verona 1738. Athanasius, apol, c. Arian, $. 59. histor. Ar. ad Monach. 
$. 78. epist, ad epise, Aeg, et Lib. $. 22. Epiphanius, haeres, 68. — Die das Concil 
von Nicäa und das von Tyrus betreffenden Urfunden bei Mansi, Tom. I. Cinzelne 
Angaben der griechiſchen Kirchenhifterifer Sokrates, Sozom., Theodoret. — Bear- 
beitungen: Wald, Keterhiftorie, IV. Neander, Kirhengefhichte, Bd. II, der ältern 
Ausgabe. W. Möller. 
Melite, das heutige Malta, ift die Injel, an deren Küfte der Apoftel Paulus auf 
feiner Römerreiſe Schiffbrud litt. Er wurde dort mit feinen Gefährten von den Einmoh- 
nern, die Lukas „Barbaren« nennt, weil fie nämlich weder Griehen noch Römer, jondern 
phönikiſch-puniſcher Abkunft waren, da die Phöniker und Punier frühe dieſe äußerſt 
wohlgelegene, fruchtbare, mit gutem Hafen verſehene Inſel des Mittelmeeres beſetzt 
hatten (Diod. 5, 12 und Bochart, geogr. s. I, 26), freundlich aufgenommen und nament- 
fi von dem „Oberſten“ ver Infel, d. h. dem erften römischen Beamten, indem Malta 
unter dem Präter von Sicilien ftand (Cic. in Verr. 4, 18. 46), Namens PBublius, 
welcher in der Nähe Yandgüter befaß, 3 Tage lang beherbergt. Da Paulus den fieber- 
kranken Bater feines Gaftwirthes durch Gebet heilte und auch andern Kranken, die man 
ihm darauf brachte, half, fo ftieg fein Anfehen noch bedeutend; er wurde daher, als er 
nad) dreimonatlihem Aufenthalt auf der Infel auf einem alerandrinifhen Schiffe, das 
dort überwintert hatte, in der Richtung nad) Syrakus weiter reiste, mit allem Nöthigen 
wohl verfehen, |. Apgſch.28, 1 ff. Die nad dem Vorgange des Konftantin Porphyrog. 
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de admin, imper. p. 36 von einigen Gelehrten vertheidigte Annahme, als ſey nicht 
Malta, jondern die Kleine Inſel Melite oder Meletd, jest Melleda, im adriatifchen 
Meerbufen an der illyrifhen Küfte (Ptolem. 2, 17, 39; Plin. h. n. 3, 26, 30) ver 
Drt von Pauli Schiffbruch geweſen, ift jett mit Necht allgemein verlaffen; fie fügte 
fi) hauptfächlih auf die Erwähnung des „adriatiſchen“ Meeres (Apgſch. 27, 27), als auf 
welhem Paulus vom Sturm umhergetvieben wurde; allein der Name 0 Adolag be- 
zeichnete bei den Alten (Ptol. 3, 16; Strabo 2. p. 185; 7. p. 488; Joseph. de vita 
8 3) nicht nur das jetige Adria-Meer oder den venetianiſchen Golf, fondern umfaßte 
auch das jonifhe Meer zwifchen Griechenland, Stalien und Sicilien. Schon die Rich— 
tung, weldhe das Schiff von Melite aus einſchlug, beweist aber, dag an Malta zır den— 
fen ift, vgl. Winer's R.W. B., Forbiger in Pauly’ RE. d. klaſſ. Alterth. IV. ©. 1745 
und befonder8 James Smith, „the voyage and shipwreck of St, Paul ete.* London, 
1848 (dev Verfaſſer benugte einen Winteraufenthalt in Malta zu genauer Unterfuhung 
ver Lokalität des Schiffbruchs und gibt fehr lehrreiche Aufſchlüſſe). Rüetſchi. 
Melito von Sardes, der einzige Biſchof dieſer Stadt, von dem uns die Quel— 
lendenkmäler der erſten drei Jahrhunderte Kunde geben, iſt eine der wichtigſten Per— 
ſönlichkeiten zum Verſtändniß der älteſten kleinaſiatiſchen Kirche und ihrer Richtung. 
Er blühte in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts und hat ſich durch ſeine 
kirchliche und ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit ein ſo unvergeßliches Gedächtniß geſtiftet, daß 
noch die folgenden Zeiten ihn mit Auszeichnung nennen. Polykrates von Epheſus er— 
wähnt ihn in ſeinem Schreiben an den römiſchen Biſchof Victor um 190 unter den 
großen Geſtirnen, welche in der aſiatiſchen Kirche begraben liegen; er nennt ihn Eu— 
nuchen (unverheirathet — virgo) und einen Mann, der ſtets im heiligen Geiſte gewan⸗ 
delt ſey (Euseb. V. 24 8. 5. ed. Schwegler). Nach dem Zeugniß Tertullians (de ec- 
stasi apud Hieronym. de vir. illustr. c. 24), ver feine Beredtfamfeit und Eleganz rühmt, 
hielten ihn viele Chriften für einen Propheten. Eufebius (IV. 21) führt ihn neben 
feinen Zeitgenofjen Hegefippus, Dionyſius von Korinth, Appllinaris von Hierapolis, 
Irenäus u. A. als Vertreter des gefunden Glaubens und Fortleiter der apoftolifchen 
Tradition an. Anaftafins der Sinaite im 6. Jahrhundert (Hodeget. e. 13 ed Gretser) 
preist ihn als einen weifen, gotterleuchteten LXehrer. Seine zahlreichen Schriften find 
bis auf wenige Fragmente, die Routh (relig. sacr. Vol. J.) gefammelt hat, verloren; 
ein Verzeichniß derjelben haben Eufebius (IV, 26) und Hieronymus bewahrt. Piper 
hat e8 verfucht, aus den Namen derſelben unter Berüdfichtigung der beſtehenden Zeit— 
richtungen und Verhältniſſe eine VBorftellung von ihrem Inhalte und ihrer Tendenz zu 
geben — ein Verfahren, das indefjen bei der Unzulänglichkeit ver Quellen dod nur zur 
Ihwanfenden Bermuthungen führen konnte. Jedenfalls war die Literarifche Thätigkeit 
des Mannes eine jehr vielfeitige und erftredte fich gleichmäßig iiber die Gebiete der Apo— 
logetif, Dogmatik, Exegeſe, biblifhen Kritif und praftifhen Theologie. Als Apologet 
hat er die Wahrheit des Chriftenthums in einer eignen Schutzſchrift an Marcus Aure- 
lius vertheidigt. Als Kritiker hat er in dem Eingange zu feinen Eflogen das erfte hrift- 
lihe Verzeichniß des altteftamentlihen Kanons und zwar mit Ausſchluß der Apokryphen 
aufgeftellt. Er hat felbft eine Keife nad; Baläftina unternommen und an Ort und 
Stelle Nachforſchungen über die heiligen Schriften der Yfraeliten angeftellt. Als Dog- 
matifer hat er die Gottheit des Logos mit großer Entſchiedenheit vertreten *). Gegen 
Marcion fol ev nad) einer von Anaftafins Sinaita mitgetheilten Notiz und einem von 
demjelben aufbewahrten Fragmente die Menfchheit Ehrifti und ihre allmählige Entwid- 


. 


*) Unter den Fragmenten des Melito befindet ſich auch eines, worin Chriftus der von ber 
Hand Iſraels leidende Gott genannt wird. Wie mich ein gelehrter Freund vor Kurzem ver— 
fihert, fol fi Daffelbe in einem von Cureton im Spicilegium Syriacum edirten Werfe finden, 
das nicht den Melito, fondern den von Euſebius (h. e. VII. 32. 8. 26) erwähnten Bischof Mes 
letius von Pontus zum DVerfaffer habe. Leider fteht mir diefe Duelle nicht zu Gebot. 
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lung bis zur Taufe ſehr beſtimmt betont haben; doch iſt die Aechtheit dieſer Bruchſtücke 
in neuerer Zeit von Hilgenfeld in Zweifel gezogen worden. Mit großer Klarheit faßte 
er die Bedeutung des Todes Chriſti nad) feiner ftellvertretenden Seite auf. Eine Reihe 
Heiner Schriften, wie über ven Sonntag, die Gaftfreundfchaft, Scheint mehr praftifcher, 
vielleicht paränetifher Natur geweſen zu ſeyn. Als Exeget befolgte er die allegoriich- 
typiſche Interpretationsmethove, die überhaupt ven freieren Standpunkt der altfatholi= 
Ihen Kirche gegenüber dem am starren Buchftaben engherzig klebenden Judenchriſten— 
thum fennzeichnet: namentlich hatten feine Eflogen, wie er jelbft angibt, ven Zwed, in 
dem Geſetz und den Propheten allenthalben Chriftum und den weſentlichen Inhalt des 
Hriftlichen Glaubens zur Anſchauung zu bringen; wie ex dabei verfuhr, zeigen ung einige 
feiner Fragmente über das 22. Kap. der Genefis; er fpricht darin dem Typus jede 
Nealität ab und erklärt ihn als den an ſich wejenlojen Nefler des Zufünftigen. Eben 
darum ift er ein fehr wichtiger Zeuge gegen die unrichtige und willtührliche Auffaſſung 
der Fleinafiatifhen Kirche durch die Tübinger Schule und bemeist, daß dieſe Kirche nicht, 
wie ihr Dr. Baur Schuld gibt, jubaifirend dem altteftamentlihen Bilde eine gewiſſe 
Realität beigelegt haben fann und jomit unfähig geweſen wäre, den Typus in den 
Antitypus aufgehen zu laſſen. Damit erledigt ſich zugleich die Frage nach ver Stellung 
des Melito und des Apollinaris von Hierapolis (f. d. Art.) zu der Laodiceniſchen Paſcha— 
controverfe um das Jahr 170; beide können nämlich nicht als Gegner angeſehen wer- 
den, jo daß jener die kleinaſiatiſche, dieſer die occidentaliſch-römiſche Partei vertreten 
hätte, jondern beide vertraten mit denſelben Waffen der allegoriſch-typiſchen Schrifter- 
klärung den Sat, daß Chriftus das wahre Paſchalamm ſey, das fterbend den alttefta= 
mentlihen Typus vealifirt und abrogirt hat, gegen eine judaifivende Partei, welche nod) 
immer den 14. Niſan als ven Tag des Paſchamahles Jeſu beging.. (Brgl. den Artikel 
hriftliches Paſcha, Melito hat auch eine Schrift reoi Evomuarov Ieov gejchrieben 
und Drigenes nennt ihn unter denen, welche Gott Yeiblichfeit und Glieder beilegten und 
darum das Ebenbild Gottes in den Körper des Menjchen festen (bei Theodor. quaest, 
in Genes. cap. 1. interr. 20); dies ſcheint auch Gennadius (de dogmat. ecel. cap. 4.) 
und die Erwähnung einer fpätern Sefte ver Melitonianer, die gleichfalls Anthropomor- 
phiften geweſen ſeyn follen, zu beftätigen; aber allerdings kann der Titel jenes Buches 
and auf die Menjchwerdung Gottes geveutet werden; die Art, wie Drigenes fid) aus— 
drüct, läßt der Möglichkeit Kaum, daß er das Bud) vielleicht ſelbſt nicht gefannt hat, 
ſondern nur durch ein Mißverftändnig der Auffchrift veranlagt worden ſeyn kann, den 
Melito zum Anthropomorphiften zu machen; der jpätere Gennadius kann hier noch we— 
niger bemeifen; dev Name Melitonianer kommt nur in dem Inder der Schrift Augufting 
de haeresibus und zwar nicht einmal in den Handſchriften vor (der neuefte Herausgeber 
Dehler hat ihn weggelaffen). Doc, gejett aud) der Vorwurf des Drigenes wäre ge— 
gründet, jo darf man nicht vergefien, daß auch dem Tertullian Körperlichkeit und Sub- 
ftantialität verwandte Begriffe waren (wozu der realiftiihe Gegenjat gegen ben fpiritua= 
liſtiſchen Gnoſticismus Leicht führen konnte), am menigften aber könnte diefe Thatſache 
die von Hilgenfeld gegen Melito erhobene Anklage des Judaismus ſtützen, denn aud) der 
verwandte Anthropomorphismus der Clementinen hat feine Genefis gewiß nicht im Ju— 
denthum, dem der Gedanke der Yeiblichkeit Gottes vollfommen fern lag, ſondern weist 
eher auf die heidniſche Philofophie zurück (cf. Cicero de nat. Deorum I, 18), mit deren 
Ideen der pſeudonyme Verfaffer feinen fahlen Judaismus gewürzt hat. Ebenfo unſicher ift 
e8, wenn man aus dem Titel einiger verlorenen Schriften Melitos über die Dffenba- 
rung Johannis und über die Brophetie, über den rechten Wandel und die Propheten 
n. f. w. vermuthet hat, er ſey Montanift (Schwegler) gemejen. Dies ift mit der Be— 
zeugung feiner kirchlichen Orthodoxie nicht wohl vereinbar. Yyı Jahre 1855 hat der 
franzöfifche Benediktiner Pitra (Spieilegium Solesmense Vol. II u. III) ein Gloſſar my— 
ſtiſcher Schrifterflärungen unter dem Titel 8. Melitonis clavis herausgegeben und bar- 
zuthun gefucht, daß daſſelbe eine Meberfegung feiner verlornen Schrift wAeig ſey; ich habe 
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(theol. Studien und Kritiken 1857, ©. 584—596) nachgewieſen, daß daſſelbe nur eine 
Compilation aus den Schriften ver abendländifhen Kirchenväter, namentlih Gregors 
des Großen, und im 10. oder 11. Zahrhundert zufammengeftellt it. Noch im 4. oder 
5. Sahrhundert wurden dem Melito zwei apokryphiſche Schriften: de transitu Mariae 
und de passione Joannis, noch im 13. Jahrhundert ein Gommentar über die Apofalypfe 
untergefhoben. Man vergleihe: Piper, Melito von Sardes (theol. Studien 1838, ©. 
54—154), We itzel, riftlihe Pafjahfeier an mehreren Stellen und meine Abhandlungen 
über ven Pajhaftreit gegen Dr. Baur (theol. Studien 1856, ©. 786 fig. und 1857, ©. 
759 fig). Georg Eduard Steig. 

Melville, j. Schottland, Reformation in. 

Memphis, die Hauptitant des alten Unterägypten, wird in der Bibel in doppel- 
ter Form als Fin Hof. 9, 6. und Fi) Jeſ. 19, 13. Jerem. 2, 16; 46, 14. Heſek. 30, 
13, 16. erwähnt. Dieje Namen erklären ſich (ältere Ableitungen j. bei Jablonsk:, 
Opusec. ed, te Water T. I, p. 137. 150. 179. T. II. p. 131. Forster, epist. ad J. D. 
Michaelem p, 34. Champollion, l’Egypte sous les Pharaons I. p. 361 sq.) nad) Cham- 
pollion (Grammaire Egypt. I. p. 155—157) aus dem ägyptiſchen Ma-m-pthah, d. i. locus 
8. habitatio rov Pthah over Mavovgı, IIavovgı, locus s. habitatio boni (dei), vgl. 
Gesen. Thes..p. 812 sq. Nach Bunjen (Aegyptens Stelle in der Weltgefhichte II 
S. 44) wird „der Name durch zwei Hieroglyphen gebildet, deren erfte (men, die Mauer 
mit Zinnen) Gründung, Anlage beventet, die zweite die jogenannte Laute (nofre, gut). 
©» erklären fid die beiden von Plutarch aufbewahrten Ueberfesungen: „„Hafen der 
Güterna (oder: „„der Guten»“) und die finnbildernde »» Grab des Guten, d. h. des 
, Dfiris..“ Natürlich ift auf beive wenig zu geben, Eine Verbindung mit dem Namen 
des Gründers [Menes] liegt nahe. Die Denfmale fügen ihrem Namen regelmäßig hinzu 
die Hieroglyphe von „„Landru und das Bild der Pyramide, alſo „n Land der Pyrami— 
den““; eine gejhichtlich merkwürdige Bezeichnung. Nach der bei Plutarch (de Isid. et 
Osir. p. 472 ed. Wyttenb.) gegebenen Bereutung als Houos uyador gibt M. Uhle- 
mann (Handbud) der Aegypt. Alterthumst. 2. Thl. $. 15.) als ägyptiſchen Namen 
Mon-nufi, woraus das Koptifche Menti und durd Ajjimilatien Memf, durch Contraction 
das Hebr. AMD entjtanden ſey. Wie auch ver Name im Altägyptifchen lauten mag, jo 
viel ift fiher, daß aus ihm ebenjomohl die beiden obigen hebräiſchen Benennungen, als 
aud) das Koptiſche Manfi, Memfi, Mefi, Pa-naefi und das Griechiſche Memphis (auf 
Münzen Menphis) entjtanden find, wie fid) denn aus dem Koptifchen weiter das Ara— 
biſche Manf, Minf (vielleiht auch Monf, j. meine Chrestom, Arab. II. Glossar. s. v. 
p- 175) gebilvet hat. Die Gründung der Stadt wird in die ältefte Zeit verlegt und von 
Herodot (I, 99) dem Menes, dem Gründer der erjten geſchichtlichen Dynaſtie (j. den 
Art. Hegyten Bd. I. ©.143), von Diodor (I, 50) dem Uchoreus, dem achten Könige 
jener Dynaſtie (vgl. Bunſen a. a. DO. ©. 105), zugeſchrieben. Von diefem Gründer 
wurde durch einen Damm dem Nile, der bis dahin an der ſandigen Bergfette Libyens 
herlief, etwa 100 Stadien fünlih von Memphis eine Biegung gegeben, jo dar er nun 
zwifchen den beiden Bergfetten jeinen Lauf nahm, und auf dem durch dieſe Abdämmung 
troden gelegten Lande, auf dem mejtlihen Ufer des Nil, gründete und befejtigte Menes 
die Stadt, in der er einen prächtigen Tempel des Hephäftos (des Pthah) anlegte. Sein 
Sohn Athotis (Atet der Inſchriften) erbaute nah Manetho ven Königspalaſt von 
Memphis, d. 5. die Stadt wurde nun mit Theben oder jtatt Theben Königsſitz des 
vereinigten Reichs von Dber- und Unterägnpten. Unter den Nacfolgern wurde die 
Stadt noch mehr ausgefhmüdt; König Möris hmüdte das Heiligthun des Pthah mit 
den PBropyläen der Nordfeite (Herod. IT, 101), welde Sejoftris erweiterte und mit 
ſechs Eolofjalen fteinernen Bildſäulen ausitattete (IT, 110. Diodor. I, 57), denen Rham— 
pfinit, Aſychis und Pjammetih Propyläen im Weiten, Dften und Süden hinzufügten 
(Gerod. II, 121. 136. 153. Diodor. I, 67). Letsterer baute auch dem Portal gegenüber 
den Apis einen Hof, der. mit einer Kolonnade verjehen und überall .mit Statuen be- 
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jest war und ftatt dev Pfeiler auf Koloffen von zwölf Ellen in ver Höhe ruhte (Herod. 
II, 1535). Amafis erbaute hier auch einen großen Tempel der Iſis und richtete mehrere 
Koloffe auf (Herod. II, 176). Im Weften der Stadt gründeten fi die Herrſcher in 
den Pyramiden unvergängliche Grabmäler, und die heiligen Apisftiere wurden in dem 
berühmten Serapeum beigefeßt. Memphis blieb die Hauptftadt des Reichs, begann 
aber durch das Aufkommen Alerandrias zu finken, bis diefes alle Macht an ſich gezo- 
gen hatte. Weiterhin wurden von ihren Materialien die nenen muhammedaniſchen 
Hauptſtädte Foftat und Kahivah erbaut, jo daß auch die Auinen immer unbedentender 
wurden. Schon Strabo (XVIT. ©. 807) fah Bieles in Trümmern liegen, nennt Mem- 
phis aber doch noch eine große und volkreiche Stadt, die leicht nach Alexandrien die beſte 
des Königreichs ſeyn könne. Im Mittelalter ſah Abdallatif (zu Ende des 12. Jahrh.) 
noch ausgedehnte Ruinen, die er voller Entzücken und Bewunderung beſchreibt (Re- 
— de Pgypte par de Sacy S. 184 ff. Denkwürdigkeiten Aegyptens von Wahl 

..192 ff.); auch die ſpäteren arabiſchen Geographen erwähnen Ueberrefte von Mem- : 
* wie Abulfeda ed, Reinaud. p. 112 (Tab. Aegypt. ed. Michael. p. 28); Kazwini 
II. p. 182. Ibn Ajäs in meiner Chrestomathia Arab, I. p. 60 syq. Meräsid, III. p. 163. 
Diefe Meberrefte wurden nad) und nad) fo unbedeutend, daß man lange fogar über die 
Lage der alten Stadt in Ungewißheit war (ſ. Wahl, Abdallat. ©. 25. Hartmann, 
Edrisii Africa p. 379 not. g.), bis in neuerer Zeit die franzöfiihe Expedition fie wie- 
der feftftellte (Description de l’Egypte V. ©. 1ff. 531 ff. VII. 63). Ber Mitrahenny 


(Monjat Rahineh, BAR), ui), ein Paar elende Hütten zwifchen Dichifeh und Sakkarah, 


eine Meile ſüdlich von Altkahirah, find große Schutthitgel, eine koloſſale Statue, die 
tief in die Erde gefunfen ift, und einige Granittrümmer Alles, was von der alten präd)- 
tigen Hauptftadt übrig ift. Bol. Robinſon, Paläftina J. 44. Tifhendorf, Reife 
in den Orient I, ©. 133 ff. Ueber Memphis überhaupt vgl. Mannert, Gengr. der 
Griechen und Römer. X, 1. ©. 445 ff. Forbiger, Handb. ver alten Geogr. II. 785. 
Ohampollion, VEgypte sous les Pharaons I, ©. 336 ff. Champollion-Figeae, Egypte 
ancienne (im Univers, Paris. 1839) ©. 286 ff. Roſenmüller, Bibl. Alterthumsf. 
III. ©. 290 ff. Arnold. 

WMenahem (RM = Tröfter, LXX: Mavanu), Sohn Gadi's aus Thirza, 
brad) auf die Nachricht von Sacharja's Ermordung, deſſen Yeldoberfter Menahem nad) 
Jos. Antt, 9, 11, 1 gewejen war, gegen den Ufurpator Sallum auf und raubte ihm 
nad faum einmonatliher Herrichaft Thron und Leben. Nachdem er jodann den Wider- 
ftand von Thiffach, bei dem man nicht etwa an das freilicd) zu Salomo’8 Zeit zu Iſrael gehö— 
rende Thapfafus am Euphrat (1 Kön. 4, 24.) denken kann, fondern eine in der Nähe von 
Thirza gelegene, uns weiter unbefannte Stadt gleichen Namens verftehen muß, wenn nicht 
gar die L.A. verborben (LXX ift unficher, Joſ. hat Iawa) und mit Thenius MEN (Stadt 
im Stamme Ephraim Sof. 17, 7 f.) zu leſen ift, auf graufame Weife gebrochen und 
ſchwer gezüchtigt hatte, regierte er als König von Iſrael in Samarien 10° Jahre lang 
(nad) der gewöhnlichen Chronologie bei Winer 771—760 a. C., nad Thenius 773 bis 
762, Ewald 769—759, nad) Bunfen aber 759-750 a. C.); befanntlich herrſcht nämlich 
in der Chronologie der Könige des nördlichen Neiches theils durch Textfehler, theils 
durch Combination mit den Negierungsjahren der Könige in Juda an mehreren Stellen 
große Unficherheit, vgl. die Tafeln bei Bunfen, Aeg. Stelle in der Weltgefh. 4. Bud 
(1856, ©. 386 ff.). Den ganzen troftlofen Zuftand des Zehnftämmereih8 unter Mena- 
hem's Herrſchaft lernt man fennen aus den Schilderungen der gleichzeitigen Propheten, 
befonders des Hofea, deſſen Wirkſamkeit eben im dieſe Zeit und in dieſes eich gehört, 
f. befonders in ce. 4—14 die Stellen 4, 1 f. 5, 1f. 135 6, 8f.; e.7; e.8,8 ff.; 10, A ff; 
12, 2; 14, 1. und vgl. damit die Anjpielungen und Borftellungen: bei Jeſ. 9, 10 f. 
18 ff., bei Sad). 10, 10; 11, 1-10; (nad) den Erörterungen von Hitzig, kl. Proph. 
©. 130. 145, Ewald, Proph. d. U. B. J. ©. 321 f.). Diejen gemäß war das Neid) 
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im Innern durch Faktionen zerriffen, der Landfrieden faft beftändig geftört, Naub, Mord, 
Diebftahl, Ehebruch an der Tagesordnung, kurz eine faft gänzliche Gefeß- und Zucht: 
Iofigfeit herrſchte; kein Wunder, daß aud nad Außen nichts als Schwäche fichtbar ift 
gegenüber ven Syrern, Philiftern und endlich den Affyrern, welchen zulegt das Land 
zinsbar wurde, um fein halbes Jahrhundert ſpäter von diefer Großmacht gänzlich ver— 
ſchlungen zu werden! Nod in den Tagen Menahem’s nämlid Fam, nachdem lange zu- 
vor durch Gefandtichaften bald mit Aegypten, bald immer mehr mit Aſſur war unter 
handelt worven (Hof. 5, 13; 7, 11; 8, 9), Phul, der erſte in der Bibel mit Namen er: 
wähnte Großkönig Yinive’s, felber in’s Land und half dem Menahem feinen wanfenden 
Thron befeftigen, aber nicht ohne fi durch ein Geſchenk von 1000 Talenten Silber 
(etwa — 2 Mill. Thaler) dazu erkaufen zu laffen, zu deſſen Aufbringung der König 
allen „vermöglichen“ Leuten in Iſrael eine Steuer von 50 Sekel (etwa — 33% Thlr.) 
auf den Mann auflegen mußte. Wohl von felber verfteht ſich, daß weiterhin ein jähr- 
licher Tribut bezahlt werden mußte; von da an greifen die Affyrer immer entfchtevdener 
ein in Iſrael's Gefchichte, bis dieſes Neich ſeiner innern Fäulniß und ihrer Uebermacht 
erliegt. Nach Layard „Ninive und Babylon“, überſ. von Zenker, ©. 468 findet ſich 
Menahem's Name unter den den Aſſyrern zinsbaren Königen in den zu Ninive ausge— 
grabenen Inſchriften (Hincks im Athenäum vom 3. Janr. 1852), Menahem ſelbſt hin— 
terließ ſein Reich ſeinem Sohne Pekahja, ſ. 2 Kön. 15, 14—22. 1. Chr. 5, 26. 

Vrgl. Ewald, Geſch. Iſr. III. ©. 305 ff.; Duncker, Geſch. d. Alterth. J. ©, 
364 ff.; Hitzig, kl. Proph. ©. 95. 97. 101. 109; Cleß in Pauly's Realenz. VI. ©. 
. 704 f. Rüetſchi. 

Menaion. So nannten die ſpäteren Griechen diejenigen ihrer Kirchenbücher, 
welche die für jeden Feſt- und Heiligentag beſtimmten Gebete und Hymnen, zugleich 
aber auch kurze Lebensbeſchreibungen und Todesnachrichten von den Heiligen und Mär— 
tyrern ſelber umfaßten. Die früher in den ovvoßagın geſammelten Legenden und 
Martyrologien gingen nachher in die unvaia über, jo daß diefe den ganzen theils Kitur- 
giſchen, theils erzählenden Apparat des Heiligencultus in fi aufnahmen und zu großs 
artigen Werfen anwuchſen. Sie pflegten monatsweife in Bände getheilt oder bei kür— 
zerer Faſſung in zwei Bände für jedes Halbjahr zufammengefaßt zu werden. Diefelben 
find nicht allein handfchriftlich mod) vorhanden, jondern in Auszügen für die Neugrie- 
hen im fiebenzehnten Zahrhundert und fpäter oftmals zum Abdrud gefommen. ©. die 
Lerica von Suicer u. du Fresne u. Augufti’s Denkwürdigfeiten XII, ©, 300. Gaß. 

Menander, der gewöhnlid mit Dofithens (ſ. d. Art.) zufammengenannt wird, 
war, fo viel man über ihn weiß, ein Samaritaner und Schiller des Simon Magus. 
Nach Eufeb. III. 26 und Irenäus (adv. haer. I. 21) ergab er ſich, wie fein Xehrer, der 
Magie und übertraf ihn noch in diefer Kunft. Er gab fi für ven Erlbſer (owrye) 
aus, der zum Heil der Menjhen vom Himmel gefommen fey, 2E aoearwv alwvwv 
ansgakuevog. Er verhieß denen, die fid) von ihm taufen ließen, die Macht über die 
weltſchöpferiſchen Engel und die Unfterblichfeit ſchon in dieſem Leben und ewige Jugend. 
Berner erzählt von ihm Juftin d. M. (Apol. I, 26. vgl. Bus. a. a. D.), daß ex durch feine 
magifhen Künfte viele Anhänger in Antiochien gewonnen habe, deren einige noch leb⸗ 
ten. Als Geburtsort des Menanvder nennt Juftin ven Flecken Kaparattäa (ano zWung 
Karnagoroias) vgl. Epiph. haer. 22. Theodoret. fabul. haeret. I. 2. Mosheim, In- 
stitut. hist, christ. major. 8. 1. p. 37659. Shrödh, I. ©, 244. Gieſeler I. 1. ©. 
65. — Neander, der ſchon den Simon Magus (f. d. Art.) für eine myſtiſche Perfon 
hält, will ven Dofitheus und Menander in der chriſtlichen Sectengefhichte gar nicht 
erwähnt wifjen (I. 250. 3. Aufl.), Baur, Gnofis (S. 310. Anm.), bringt die Gefchichte 
der jamaritanifhen Sectenftifter (Dofitheus, Simon und Menander) fogar mit dem 
heidniſchen Sonnendienft in Verbindung. Jedenfalls ſcheint es (auch nad) Gieſeler a. a. O.) 
auf einer Verwechslung der jüdiſch-ſamaritaniſchen Härefis mit der riftlihen zu be— 
ruhen, wenn die Kirchenlehrer (Euf. IV. 22.) die Menandrianer als Hriftliche Secte 
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aufführen. Später, nachdem das Chriſtenthum herrſchende Neligion geworben, mochten 
diefe Secten allerdings aud Eingang in die hriftliche Kiche zu gewinnen juchen, ver— 
Ioren fi) aber bald. Die Dofitheaner und Simonianer haben ſich Bis in das 6. Yahr- 
hundert erhalten, die Menandrianer müfjen ſchon früher verſchwunden jeyn. 9. 
Mendäer. Die Mendäer, wie fie gewöhnlich nad) Ignatius a Jeſu und Käm— 
pfer fälfhlich genannt werden, oder richtiger Mandäer, bilden eine eigenthümliche res 
ligiöfe Gemeinfchaft, welche aus dem Chriftenthum, und zwar dent Gnofticismus hervor— 
gegangen ift, aber viele Gebräuche und Lehren aus dem Judenthum und dem Parfis- 
mus, ja einige Mythen fogar aus dem griechifchen Heidenthum in fich aufgenommen bat. 
Diefer Name, N?739, Mandäje ift abzuleiten von Manda de hajje NIT N732, dem 
Aoyog rg Lwng, iſt demnach fo viel als or Aoyızor, im Gegenſatz gegen die Anders- 
gläubigen, welde als die «Aoyoı von ihnen betrachtet werden. Aber nur unter ſich be 
nennen fie fih jo, in Gegenwart von Andern nennen fie ſich Sobba (pl. fr. von 


U), und laffen fih von den Muhammebanern als die Nachkommen der in dem 


Koran erwähnten Sabier halten, welche irrige Anficht, wie mir der Priefter Jahja, mein 
Lehrer, verfiherte, Daher ſich chreibe, weil fie bei dem Gebet fi) gegen den Polarſtern 
wenden. Johannisjünger und Iohannischriften find Namen, vie fie fich felbft nie bei- 
legen, und die fie nur von den dhriftlihen Neifenden und Gelehrten erhalten haben; 
„Naforäer“ aber, Nasöräje, NYYSI, bezeichnet jest wenigftens unter ihnen nur die im 
Wiffen und Wandel gleich Ausgezeichneten. In Betreff der Literatur über fie vermeife 
ih der Kürze des mir verftatteten Raumes wegen auf die von gründlidem Studium 
zeugende Schrift von L. E. Burckhardt, Les Nazoreens ou Mandai-Jahja *) (diseiples 
de Jean) appelös ordinairement Zabiens et Chretiens de St. Jean (Baptiste), Secte 
gnostique. Strasbourg 1840, 8., wo fid) ebenfalls Einiges über ihre Schrift und Sprache 
findet. Ihre eigene Literatur befteht nach der Verfiherung meines Lehrers, da die mei- 
ften ihrer Schriften durdy den Fanatismus der Moslems vernichtet jenen, heut zu Tage 
nur noch aus folgenden Büchern: 1) das N XD, Sidra rabba, „das große Buch«, 
auch N724, Ginsa, „ver Schat, thesaurus“ genannt. Dies ift das Hauptwerk der Man- 
däer, welches ihre ganze Lehre in vielen einzelnen, nicht zufammenhängenden und nicht 
zufammengehörigen Abjchnitten enthält, die offenbar von verjchiedenen Verfaffern und 
aus verjchiedenen Zeiten herrühren. Es zerfällt in 2 Theile; der erftere, welcher ?/s 
des Ganzen umfaßt, it für die Lebenden geſchrieben, und heißt 03), der rechten; 
der zweite leinere, für die Todten, wird nonD „der linke“ genannt, it in umgefehrter 
Richtung gejchrieben, und enthält die Erzählung von dem Tode Adams, jo wie Gebete, 
weldye bei ven Begräbnifjen von dem Priefter vorgelefen werden. Norberg hat diejes 
Werk unter dem Titel „liber Adami“, den es gar nicht führt, und den er wahrſcheinlich 
von Abrahanı Echelenfis genommen hat, bekannt gemacht, aber leider mit fyrifchen Let- 
tern und mit manchen willfürlihen Aenderungen, die aus Mißverſtändniß des Tertes 
gefloffen find, jo dag man feinen Text wie feine Ueberfegung nur mit großer Vorſicht 
gebrauchen kann. 2) NnaW NYID, „das Buch der Seelen“; es enthält die priefter- 
dien Gebete bei den Opfern und ‚Sheifen, und ift jomit die öigestiliche Liturgie, welche 
jeder Priefter auswendig lernen muß. 3) xnosp. Darin ift die Liturgie für die Trauung 
enthalten. 4) XPRM NMNI, worin bie Gebete für die einzelnen Tage ſich befinben. 5) 

nyaın my, Gebete vor dem Kreuze zu Hauſe und in der Kirche, bloß für den 
Briefter. 6) Nr xy, Erzählungen von Johannes dem Täufer. 7) —J— DR. 
Diejes enthält Alles, was die Sternbilder und Planeten den Menſchen für Glück oder 
Unglüdf bringen, gibt Anleitung zur Nativitätsitellerei u. ſ. w. Außer diefen haben fie 


*) Dieſe Benennung iſt unrichtig, wie ihre von Th. Chr. Tychſen herrührende Erflärung. 
Sie findet ſich in keiner ihrer Schriften, und mürbe- auch keinen Sinn geben, ba Mandaje nicht 
„Schüler“ bezeichnen kann. * 
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noch Vorſchriften zu zauberiſchen Mitteln gegen allerlei Unfälle und zu Amuleten gegen 
die verſchiedenen Krankheiten und Widerwärtigkeiten, welche durch böſe Geiſter hervor— 
gebracht werden können, und die man auf der Bruſt tragen ſoll. Die gegen Krankheir - 
ten, gegen welche e8 feine Heilmittel gibt, werden NP, dieandern N/D genannt. 
— Nach Ignatius a Jeſu ſollen fie noch ein Werk befigen, »Divan“ betitelt, deſſen In- 
halt ev mittheilt. Da mein Yehrer, der Gelehrtefte, oder vielmehr einzige noch lebende 
Gelehrte unter ihnen, von deſſen Eriftenz gar nichts wußte, und da das Meifte von 
dem, was Ignatius als darin enthalten angibt, in dem Sidra rabba fid) findet, jener 
Miffionar aber, wie aus der gegebenen Sprachprobe erhellt, entweder gar feine oder 
doch nur eine höchft ungenügende Kenntniß von der Sprache ver Manpäer hatte, folg- 
lich auch nur aus mündlichen Mittheilungen, nicht aus eigener Lektüre daſſelbe fennen 
konnte: jo zweifle ich gar nicht, daß jener fogenannte Divan nichts anders als das Sidra 
rabba mit bildlichen Darftellungen gemefen ift. 

Ihr Keligionsfyften, ein wunderlihes Gemiſch und Amalgam aus den verfchieden- 
artigften Religionen des Alterthums, ift äußert verwidelt und verworren, und wird e8 
um jo mehr, da e8 im Laufe der Zeiten verfchiedene, einander theilmeife widerſprechende 
Mopififationen erlitten hat, die in den einzelnen Büchern und Bücherabfehnitten zu er- 
fennen find, und da diefelben Gottheiten over Engel oft unter ganz verfchiedenen Namen 
wieder vorfommen, und umgekehrt mit vemfelben Namen bald viefes, bald jenes Wefen 
bezeichnet wird. 

Ueber den Uranfang aller Wefen finden wir in einem und demfelben Abſchnitt des 
Sidra rabba (tom, I, p. 130—236) vrei verjchievene Nelationen, welche darauf hinaus— 
gehen, daß fie an die Spite des Ganzen &X2) NYB Pira rabba „die große Frucht“, 
N27 05 112 bego pira rabba „in der großen Frucht“ ftellen, ähnlich dem orphiſchen 
Mythus von dem Weltei, worin demnach alles Andere ſchon im Keime vorhanden war. 
Norberg, der, wie aus der Vorreve zu dem Werke Anm. 3. hervorgeht, ebenfalls richtig 
NYVD in jeinem Coder fand, dies aber ſich nicht zu deuten mußte, machte daraus NIE, 
erflärt dies in feinem Onomaftifon durch „volueris sc. Phoenix“, und überfegt die obigen 
Worte (fuit) Ferho per Ferho, welches er in dem Onom. s. h. v. erffärt dur „Summum 
Numen per se exstitit“. Gleichzeitig mit der großen Sruht war NI2Y7 N2I NIND, 
Mana, der Herr der Glorie“ und NII NP IN nder Aether des großen Ölanzes«, 
welcher lettere die Welt ift, in ver Mana rabba thront, und in welder ver aus ihm 
hervorgegangene NII NITY_ „der große Jordan“ — fie nennen alles fliegende Waſſer 
„Jordan“ — ſich verbreitet. Zuletzt vief Mana rabba „das Leben“ NT (sc. NMIP 
„das erſte“) hervor. Mit ver Emanation des verften Lebens" war die Urfhöpfung 
oollendet, und Mana rabba zog ſich in die tieffte Verborgenheit zurüd, fihtbar nur für 
einige der höchſten Emanationen und fire die Geifter der frömmften Mandäer, welche 
nur Einmal nad) ihrem Tode zu der Anſchauung des Alerhöchften, aus dem auch fie 
hervorgegangen find, zugelaffen werden. — Als der geoffenbarte und in der Welt wir- 
tende und ſchaffende Gott — aber nicht der Demiurgus der Gnoftifer — wird num 
Hajje gadmaje. „das erſte Leben“ vargeftellt, welhen daher auch vor allen Andern Ver— 
ehrung und Anbetung zu zollen ift. Darum mird dieſes, und nicht der über alle Ver— 
ehrung erhabene Mana rabba, bei allen Gebeten zuerft angerufen, und jedes Buch, ja 
jeder Abſchnitt wird in feinem Namen begonnen. Auch ihm werden viele, und theilweife 
diefelben Namen beigelegt, wie den Mana rabba, mit dem e8 zumeilen verwechſelt wird. 
Es thront gleich ihm in dem reinen, glanzvollen Aether, der als eine Welt betrachtet 
wird, im welcher Alles, was da ift, felbft die Wohnungen und Pflanzen mit dem fließen- 
den Waffer von dem Lebensfener durchdrungen ift, und zahllofe Uthre nImy, d. i. 
„Engel in ewiger Seligfeit wohnen. 

Aus Hajje qadmaje emanirte zuerft Hajje tinjäne MM NY „das zmeite Leben“, 
oft auch payv genannt, und nächſt dieſem NM 0779 Manda de hajje. Jenes 
wird zwar (II, 208) &27 „das reine“ genannt, aber es werben ihm auch unreine Ge- 
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danken zugeſchrieben; es wollte ſich über das „erſte Leben“ erheben, weßhalb es aus der 
Welt des reinen, glanzvollen Aethers ausgeſchloſſen und in die Lichtwelt verſetzt wurde, 
getrennt von jener durch die NM NET (EM PDN heißen fie bei ven Kabbaliften). 
Es ift gleichſam der. Cain, während fein jüngerer Bruder, Manda de hajje, der Abel ift. 
Diefer heißt der Vater, Herr und König der Uthre, der Herr der Welten, der geliebte 
Sohn, der gute Hirt, der Hohepriefter, das Wort des Lebens, der Aoyog, der Lehrer 
und Exrlöfer der Menſchheit, ver in die Hölle fuhr und den Teufel fefjelte: ex ift mit 
einem Worte der Chriftus der Mandäer, welche auc nad) ihm ſich benennen. Er meilt 
bei dem Vater, als welcdyer bald Hajje qadmaje, bald Mana rabba angegeben wird, und 
er wird auch gleich dem werjten Leben» NMT2 DIN (vergl, 72 DIN ber Kabbala) 
genannt. Er offenbarte ſich aber den Menſchen in feinen 3 Söhnen, welche aud feine 
Brüder heißen. an, mw und WUN (Abel, Seth und Enos), und von denen an 
einer andern Stelle wieder gejagt wird, daß nur Hibil fein Sohn, Schithil fein Enfel 
und Anuſch jein Urenkel ſey. Bon Hibil, dem Gefeiertſten unter diefen, wird faft daſ— 
felbe gejagt, was von Manda de hajje berichtet wird, er erhält diefelben ehrenden Namen, 
und wird oft mit ihm verwechſelt. Er wird gemwöhnlid NY? han genannt, 

Unter den Uthr& „Engeln“, welde aus Hajje tinjänd emanirten, ift der wornehmfte 
und erſte nmnon NT „das dritte Leben“, aud gewöhnlid MNIN Abäthur genannt, 
Dies ift nicht etwa der „Urſtier“, womit Geſenius (Probeheft der Encyklopädie von Erſch 
und Gruber, Art. »Zabier") ihn zufammengeftellt hat, aus NN IN gebildet, jondern 
er hat diefen Namen, weil ev xar' £Soyyv ber Bater der Uthre® NYMYT NIN heißt. 
Seine Beinamen find „der Alte, der Verborgene, dev Wächter“. Er fitt an der äufer- 
ften Grenze der Lichtwelt, wo er an dem großen Thore, welches nach den mittlern und 
untern Regionen führt, feine NINE „Station”, feine NPIY „Wohnung“ hat, mit 
der Wage in der Hand, um die Thaten der abgeſchiedenen Geifter, welche bis zu ihm 
fommen, abzumägen, und fie, wenn er fie zur leicht befunden, wieder zurüd zu ſchicken, 
oder, im entgegengefegten Falle, ihnen ven Weg in die höhern Pichtregionen zu eröffnen. 

Unter ihm war anfangs eine ungeheure Yeere und ganz unten in der Tiefe das 
teübe, ſchwarze Waller, NND NM, Als er hinunter blidte und fein Bild fid) in dem 
ſchwarzen Wafjer wiederjpiegelte, entjtand DNNDB, der aud Gabriel genannt wird, und 
alfo theilweife die Natur des ſchwarzen Waſſers, aus dem er hervorgegangen, angenommen 
hat. Diefer erhielt von feinem Vater den Auftrag, die Erde und den Menfchen zu bilden. Er 
that dies nad) einigen Stellen allein, nad) andern im Verein mit den böfen Dämonen, und 
ſchuf Adam und Eva, denen er jedoch nicht den Geift einhauchen und nicht die aufrechte 
Stellung geben konnte. Hibil, Schithil und Anuſch erhielten von Hajje qadmaje (oder 
entriffen dem Pthahil im Auftrag deffelben) den von Mana ſelbſt geholten Geift und 
flößten ihn dem Menfchen ein, damit diefer nicht den Pthahil als feinen Schöpfer ver- 
ehren möchte. In Folge defjen wurde der lettere von feinem Bater aus der Lichtwelt 
verftogen und unterhalb derjelben ihm eine Station angewiefen, wo er bis zu dem Tage 
des Gerichts bleiben mu. Dann wird Hibil Siva ihn erheben, taufen, zum König der 
Uthr& machen, und man wird ihm göttliche Verehrung erweifen. 

Die Unterwelt befteht aus 4 Borhöllen, deren jede ihr Königspaar hat. Dann erft 
fommt das eigentliche Reich der Finſterniß, der Hölle, getheilt unter die drei greifen, 
einfam lebenden - Könige, Schdum, der Enkel der Finfternif, Giv, der Große, und Krun 
oder Karkum, „der große Fleiſchberg“, als der ültefte, größefte von Allen, der erftgeborne 
König der Finſterniß, in der tiefften Tiefe. In der Vorhölle ift noch ſchmutziges, ſchlam— 
miges Waſſer; in der eigentlichen Hölle hört aud) diefes auf, und unter Krun ift nur 
Staub und große Leere. In der Hölle, wie in den Vorhöllen findet ſich nicht mehr 
das leuchtende, glänzende, fondern nur das verzehrende Feier, Hibil Siva (oder Manda 
de hajje), mit der Kraft von Mana rabba ausgerüftet, ftieg hinab, entlodte und entrif 
die Geheimniffe der Unterwelt, benahm ihren Herrfchern alle Gewalt, und verfchloß die 
Thore der einzelnen Welten. Durch Lift brachte er die Rucha, Tochter der Din, der 


Mendäer 321 


Königin der Finfterniß, herauf, und verfchloß ihr den Zugang zu der Unterwelt. Sie 
gebar nun den Fürchterlichiten aller Teufel, den Ur (MN; das Feuer, sc. das verzeh- 
rende), welhen Hibil Siva, da er in feinem Uebermuth die Lichtwelten erftürmen wollte, 
auf das Schwarze Waffer warf, fefjelte und mit 7 eifernen und 7 goldenen Mauern um- 
gab. Von ihm gebar Rucha, während Pthahil mit der Bildung der Erde und des Men- 
ſchen beſchäftigt war, erft 7, dann 12 und zulest 5 Söhne. Alle diefe 24 verjetste Ptha- 
bil an die Himmel, die 7 erſten wurden die 7 Planeten, welche unter die 7 Himmel 
vertheilt find, die Sonne, als der größefte und als der Herr der übrigen angefehen, 
fteht in der Mitte, dem vierten Himmel; die 12 folgenden wurden Die 12 Zeichen des 
Thierfreijes; Die Bedeutung der 5 legten ift unbekannt. Sie wurden von ihm beftimmt, 
dem Menjchen zu dienen, ſuchen ihm aber nur Böſes zu bereiten, und find die Urfachen 
alles Böſen und alles Unheil® auf der Erve. Die 7 Planeten haben ihre Stationen, 
NANIN, wohin fie fid) jedesmal begeben, wenn fie ihren Lauf an dem Himmel vollendet 
haben. Diefe nun, gleich der Erde und einer zweiten Welt, welche ihr zunächſt gegen 
Norden liegt, ruhen auf Ambofen, die von Hibil Siva auf den Bauch des Ur ge- 
legt find. 

Die Himmel denken ſich die Mandäer als gebildet aus dem veinften, Elarften Wafier, 
welches aber zugleich jo feit ift, daß fein Diamant es durchſchneiden kann. Auf diefem 
Waſſer fhiffen die Planeten und andere Sterne umher, welde, als durchgängig böfe 
Dämonen, an fi) finfter find, aber durch leuchtende Brillantfreuze, getragen von Engeln, 
erhellt werden. Die Klarheit der Firmamente macht, daß wir dur alle dieſe 7 hin- 
durchſehen bis zu tem Polarftern, um welden, als um vie Gentralfonne, alle übrigen 
Sterne fi drehen. Er fteht an der Himmelsfuppel vor dem Thore des Abathur, mit 
feinem Brillantfreuze, und ex ift daher die Dible der Mandäer, d. h. der Dirt, wohin 
fie fi bei ihren Gebeten wenden. 

Die Erde denken fie fi) als eine runde Scheibe, welche nad dem Süden zu mehr 
geneigt ift. Sie wird von drei Seiten von einem großen Meere umgeben; im Norden 
aber ift ein hoher Berg, aus lauter Türkiſen beftehend, deſſen Widerſchein bewirkt, daß 
der Himmel uns blau erſcheint. Unmittelbar an diefen Berg jchlieft fi eine andere 
Welt an, in weldyer die Aegypter, die mit Pharao, einem Könige und Hohepriefter ver 
Mandäer, in dem vothen Meere nicht umfamen, ſondern gerettet wurden, ein langes, 
jeliges Leben führen und fi) vermehren. Beide Welten umgibt das Meer der Grenze, 
ANDI. N2IND), welches Norberg fälſchlich „das rothe Meer“ überſetzt hat, und dicht 
hinter diefem find die 7 Stationen der Planeten. 

Der Menſch beiteht aus 3 Theilen, dem Körper, NJD, der thieriſchen Seele, 77, 
und der himmliſchen Seele, dem Geiſte, NAMWYJ, ober Toua, wvyn und vooc. Die 
Rucha, wuyn, ift e8, welche ihn zu allem Bbſen verleitet; und denſelben Namen geben 
ſie auch (ſ. o.) der Mutter des Ur, und ſagen von ihr, daß noch immer alle Zaubereien 
und böfen Lüfte von ihr erzeugt werden. Nur Ein Gutes legen fie ihr bei, indem fie 
— gleid) der Juno Lucina — den Frauen bei dem Gebären Beiftand leiften fol. 

Obgleich die Mandäer aus dem Chriftenthum hervorgegangen find, fo trennten fie 
fih doch allmählig gänzlich von demfelben, da die Chriften fid) immer weiter von der 
wahren Lehre ihres Meifters entfernten, dem groben Bilverdienft huldigten, und bei einer 
äußerlichen, ſcheinbaren Askeſe ſich allen ſinnlichen Laftern ergaben. Dies machte ihnen 
bei ihrer ftvengen, aber doc, auch gemäßigten Moral das Chriftenthum, und mit ihm 
die Bibel verhaßt. Da fie num in dem fyrifhen N. T. den heiligen Geift Rucha de 
qudscha genannt fanden, und Rucha als yvyn ihnen für die Mutter des Teufels galt: 
fo iventificirten fie beide, machten den Meffias zu ihrem Sohne, und verjegten ihn da— 
mit als einen Zauberer und als Merkur unter die Planeten. 

Unfere Erde foll im Ganzen 480,000 Jahre beftehen, welche gleihmäßig unter bie 
7 Planeten vertheilt find; aber das Menfchengefchleht auf ihr ift ſchon dreimal bis auf 
Ein Menſchenpaar vertilgt worden durd Schwert, Feuer und Waſſer. Bis auf Nu = 
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Noah waren 466,000 Jahre vergangen; 6000 Jahre nad) ihm, als die Sonne, weldye aud 
Ir DR, NIS, WATD genannt wird, an das Negiment kam, auf deren Befehl Jeruſa— 
lem — von ihnen DW „Ur vollendete (es)“ genannt — erbaut wurde, ſtand ihr 
exfter Prophet, Abrahim EIS auf, ihr zweiter war NWD Moſes, nad welchem 
Schlimun bar Davith kam, dem bie Dämonen dienftbar waren. Als den dritten falſchen 
Propheten nennen fie NOW Wr, deſſen Wandeln auf dem Meere und deſſen Ver— 
klärung fie als Zauberkünſte, erlernt von der Rucha de qudscha, darftellen, dev fich ſelbſt 
Gott und den Sohn Gottes nannte, aber von Anuſch (vielleicht jo genannt mit Rück— 
fiht auf das NWIN 12 des ſyriſchen N. T.) als ein Betrüger erklärt und von den 
Juden getödtet wurde. Anuſch ſelbſt ließ fih von Johannes dem Täufer, dem einzigen 
wahren Propheten, taufen, und ihm fehreiben fie die wunderbaren Heilungen und die 
Erwedungen der Todten zu. Der letzte faljhe Prophet war Muhammed, von ihnen 
Achmat genannt, nad) welchem feiner gefommen ift oder fommen wird. Nach 4—5000 
Jahren wird die ganze Menfchheit wieder durch einen gewaltigen Sturm vernichtet, die 
Erde aber nohmals durd) ein neues Menſchenpaar aus der Oberwelt bevölkert, deſſen 
Nachkommen 50,000 Jahre in Frömmigkeit und Tugend auf derſelben bleiben werben. 
Dann wird Ur, auch Leviathan genannt, unſere Erde ſammt allen mittleren Welten vers 
ſchlingen, hierauf zerplagen und mit allen Welten der Finfterniß und deren Geiftern 
vergehen, jo daß das Weltall nur Eine Tichtwelt ſeyn wird. 

Ihre Priefter zerfallen in verfchiedene Grade. Der niedrigfte ift der eines Schganda, 
NY, welcher eine Mittelftufe zwiſchen dem Priefter- und Laienftande bildet. Ein 
ſolch er ift eigentlich nur Diener oder Gehülfe, dıaxovog, eines Priefters, und ein Knabe 
kann, fobald ev ſchulfähig iſt, dazu gelangen. Durch einfaches Händeauflegen und 
Nachſprechen einer kurzen Formel bei der Taufe wird er dazu eingeweiht. Viele bleiben 
auf dieſer Stufe ſtehen; wollen ſie aber höher ſteigen, was nicht vor ihrem fünfzehnten 
Lebensjahre geſchehen kann, jo müſſen fie ihre Gebräuche und Religiounsbücher fleißig 
ftudiven, und fünnen erſt nad) 7 wachend und betend bei und mit einem Priefter zuge— 
brachten Tagen und Nächten und nad 60 folgenden ſtrengen Prüfungstagen zu ber 
Würde eines Tarmida NPD (ohne Zweifel für Na bay)a) »Schüler») gelangen, zu 
welcher jie von 7 Prieftern geweiht werden. Dies iſt der eigentliche Prieſtergrad, wel— 
her fie zu allen geiſtlichen Verrichtungen befähigt. Ein im Wiſſen und Wandel ausge 
zeichneter Tarmida kann dann die Würde eines NIIN2I beanſpruchen, welches wahr— 
ſcheinlich eigentlich jo viel ale ar, man Eſr. 1, 8; 7, 21., alſo „thesaurarius® ift, hier 
aber Einen bezeichnet, der „den Scha, das große Buch“ inne hat. Dies ift das Amt 
eines Oberpriefters, Biſchofs, wozu nur eine kurze Prüfung und Weihe von Seiten eines 
andern Ganfibra nöthig ift. Seine Funktion befteht gefetlich nur in der Weihe anderer 
Ganfibri und in dem Vorſitz bei ven Trauungen, die jedoch auch von Tarmidi’s allein 
vollzogen werden fünnen. Wenn ein Mädchen, welches nicht mehr Jungfrau ift, eine 
geſchiedene Frau, oder eine Wittwe, ſich trauen lafjen will: jo übernimmt dies fein Gan— 
fibra, und ein Tarmida, der eine ſolche Trauung vollzieht, ift von diefem Augenblid an 
degradirt. Er darf fortan feine andere geiftlihe Handlung verrichten, Bleibt nur für 
folde Trauungen beftimmt, und wird nun PDYD nein Abgefchnittener” genannt. — Die 
höchfte geiftlihe Würde endlich, ähnlich der eines Patriarchen oder Pabſtes, ift die des 
nay WI, „Oberhaupt des Volkes“, welcher zugleich als ihr weltliches Oberhaupt ange- 
jehen wird. Ihre Fürften — wenn fie deren hatten — mußten zugleich ihre höchſten 
Priefter ſeyn, wie fie dies von Pharao behaupten. Jetzt haben fie feinen. — Sie laffen. 
auch Frauen zu geiftlihen Würden zu. Diefe müſſen als Schgandi Jungfrauen feyn; 
jo wie fie aber zu der Würde eines Tarmida gelangen wollen, müſſen fie ſich verheira- 
then, und zwar mit einem Tarmida oder höhern Geiftlihen. So kanıı eine ſolche bis 
zu der Würde eineg R&sch amma (einer Reschat amma) kommen, wenn ihr Mann ſchon 
diefelbe befleivet, oder mit ihr zugleich befördert wird; denn nie darf dev Mann eine 
geringere Stellung als feine Frau einnehmen. 
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Die Kleidung der Priefter bei ihren geiftlichen Verrichtungen ift ganz weiß, höchſt 
‚ einfach, und befteht aus weißleinenen groben Beinkleivern und einem Hemde darüber von 
gleihem Stoffe, welches mit einem weißen Gürtel zugebunden wird. Von beiden Schul- 
tern hängt eine etwa handbreite weiße Stola vorn bis an die Füße herunter, und um 
den Kopf haben fie ein langes weißes Tuch als Turban gemwunden, von weldem an ver 
linfen Seite nad) vorn etwa eine Elle lang herunterhängt. Am rechten Oberarm tragen 
jie Die NM »Srone“, die fie erſt während des Gottespienftes auffegen. Dieſe befteht 
aus einem zuſammengelegten 2 Finger breiten Stüd weißer Leinwand, weldes an 3 
Seiten zufammengenäht ift und unter den Turban geſchoben wird. Am Kleinen Finger 
der rechten Hand tragen die Tarmidi einen vergoldeten, die Oberpriefter einen goldenen 
Siegelring mit der Infchrift: NP M DW der Name des Javar Siva“, und in der 
linfen Hand einen langen Olivenftak. Uebrigens müſſen fie bei allen gottesdienftlihen 
. Handlungen barfuß erfcheinen. 

Ihre Kirchen, nur für die Priefter und deren Gehülfen beftimmt, da die Laien in 
dem Vorhofe bleiben müſſen, find fo Klein, dap nur ein Paar Menfhen darin ftehen 
fünnen, gehen von Weiten nad) Oſten, und zeichnen fich durch ein Giebeldach aus; Fein 
Altar, feine Erhöhung, feine Verzierung ift darin, nur einige Breter an den Eden an- 
gebracht, un etwas darauf ftellen zu fünnen; aber es muß fließendes Wafler zur Taufe 
dabei ſeyn. 

Sie haben das Sonnenjahr zu 365 Tagen, vertheilt in 12 Monaten zu je 30 Ta- 
gen, zu denen noch 5 Tage kommen, welde feinem diefer Monate zugezählt werden. Die 
Monate benennen fie gewöhnlich nad den Bildern des Thierkveifes, deren Zeit jedoch 
nicht mit der unfrigen übereinftimmt; auch haben fie nebenbei die jüdiſchen Monats- 
namen mit einiger Veränderung beibehalten. 

Sie feiern die Sonntage, und haben außerdem noch 4 kirchliche Fefte: 1) das Neu- 
jahrsfeft zu Anfang des „Waffermanns”, 2) am 18. Tage des „Stiers”, 3) zwifchen der 
„Jungfrau“ und der "Waagen und 4) am erften Tage des »„Steinbods”. Ihr größeftes 
Feſt ift das Pantſcha, das fünftägige Tauffeft, das dritte in der Reihe ihrer Feſte, an 
welchem jeder Mandäer ſich taufen lafjen muß; die frömmſten thun dies aber alle Sonn— 
tage. Mit der Taufe ift jederzeit zugleich das Abendmahl verbunden, beftehend in einem 
von dem Priefter in dev Kirche bereiteten Teig ſtatt des Brodes, und Waſſer ftatt des 
Weines. Nur bei der Trauung, welcher ſtets auch die Taufe vorhergehen muß, erhalten 
die Paien Wein, den der Priefter ebenfalls in der Kirche bereitet hat; fonft ift ber Wein 
nur für die Priefter ſelbſt beſtimmt. 

Ihre Anzahl, welhe noh im 17. Jahrhundert an 20,000 Familien ftarf gewefen 
ſeyn joll, beläuft fich jest im Ganzen auf etwa 1500 Seelen, welche theils ſüdlich von 
Bagdad am Euphrat und Tigris oder zwijchen beiden Flüffen, theils in Schuſchter, Dies 
ful und wenigen andern Orten von Chufiftan zerftrent leben, und Goldſchmiede, Eifen- 
arbeiter, Schiffbauer, oder Zimmerlente und Tifchler find. Daß am Libanon noch Glau— 
bensgenofjen von ihnen jeyen, wie Germanus Conti behauptet hat, ift fehr unwahrfchein- 
lich, und beruht wohl nur auf einer VBerwechfelung mit ven Nofairiern. 

Aeußerlich unterfheiden fid) die Mandäer nicht von den Muhammedanern, unter 
denen fie leben. Eigentlich follen fie fid) ganz weiß tragen. Da dieſe Farbe aber die 
Muhammedaner fi) allein vindicirt haben, fo tragen fie meift braune oder braun 
und weiß geftveifte Kutten und auf dem Kopf ein buntes Tuch mit Strid darım. Sie 
jollen namentlich feine dunfeln Farben, als die Farben ver Finſterniß, und nicht gefärbte 
Zeuge tragen, doc können fie auch diefes Gebot nicht freng halten. Daß fie feinen 
befondern Widerwillen gegen die blaue Farbe haben, verficherte mir der Priefter, auch 
tragen Biele Ringe mit Türfifen, Frauen und Mädchen vergleichen Nafenringe, und 
Kinder Stirnbänder mit Muſcheln und Türkifen. — Vielweiberei ift ihnen nicht nur 
geftattet, ſondern jogar gewünfcht, da ihnen in ihren großen Buche“ wiederholt einge: 
jchärft wird, für die Fortpflanzung des Menſchengeſchlechts zu forgen. Ste ift auch jehr 
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allgemein, doc) verficherte mir der Priefter, er habe nie gefehen oder gehört, daß Einer 
jeiner Olaubensgenofjen mehr als 2 Frauen gehabt habe. Bergl. übrigens deutſche Zeit- 
ſchrift für chriſtliche Wiſſenſchaft und riftlicdes Leben von 3. Müller, U. Neander 
und K.J. Nitzſch. Jahrg. 1854. Nr. 23. Yahrg. 1856. Nr. 42. 43. 46. 49. Peternann. 

Menelaus, Bruder des Benjaminiten Simon (2 Maff. 4, 23; vgl. 3, 4., wo- 
gegen ihn Joseph. [Antt. 12.5, 1;15, 3.1], deſſen Bericht hier überhaupt an Schwierig- 
feiten leidet, fälfchlic zu einem Bruder des Jaſon macht und angibt, er habe eigentlid) 
Onias geheißen), wurde von Yafon, der das Hohenpriefterthun erſchlichen und erfauft 
hatte, in Geld- und andern Geſchäften an Antiohus Epiphanes geſchickt, bei welchem 
Anlaß er durch Schmeichelei fid) in's Bertrauen des Königs zu jegen und das Hohen- 
prieſterthum fich jelber zu verfhaffen wußte, indem er den Jaſon um 300 Silbertalente 
überbot. Mit der königlihen Beftallung verfehen heimgefehrt, wöthigte er mit Gewalt 
den Jaſon zur Flucht. Da er indeffen das dem Könige verfprochene Geld nicht bezahlte, 
obwohl von Softratus, dem Befehlshaber der Burg, der die Eintreibung der Abgaben zu 
beforgen hatte, dazu aufgeforvert, jo wurde er mit diefem vor den König vorgeladen. Er 
ließ nun feinen Bruder Lyſimachus als Stellvertreter im Hohenpriefterthume zurüd, be— 
ſtach jodann in Abweſenheit des Königs den Statthalter Andronifus durch goldene Gefäre, 
die er aus dem Tempel Gottes entwendet hatte, während er andere foftbare Geräthe 
veffelben nad) Tyrus und andern Städten verfaufte, wohl um mit dem Erlös den König 
jelbft zu befriedigen; und da der von Jaſon verbrängte Hohepriefter Onias ſolchen Tem- 
pelraub zu rügen wagte, bewog Menelaus den Andronikus, diefen läftigen Nebenbuhler 
argliftig aus feinem Aſyl zu Daphne bei Antiochia (vgl. Strabo 16 ©. 750) herauszuloden 
und zu ermorden. Der mittlerweile zurüdgefehrte König, von den Klagen der Juden und 
Heiden über ſolchen Mord eines Unfhuldigen und ſolche Berlegung des Aſylrechts 
augenblicklich gerührt, beftrafte ven Thäter, indem er ihn ſchimpflich in der Stadt herum 
führen und feiner Kleider und Infignien entfleiven ließ, ihn aud von feiner hohen 
Stellung entjegte*). Der eigentliche Urheber ver Schandthat Menelaus kam ungeftraft 
davon. Da nun fein Bruder Lyſimachus fortfuhr mit immer fchamloferer Beraubung 
des Tempels, erhob fid) endlich das Volk gegen ihn, und er wurde in einem Aufruhr 
bei der Schatzkammer erichlagen. Gegen Menelaus, mit deſſen Zuftimmung und in 
deſſen Interefje eben jene Tempelräubereien gefhehen waren, wurde eine Unterfuchung 
eingeleitet, und durd drei Xeltefte ver Juden die Klage perfönlich dem eben in Tyrus 
fih aufhaltenden Könige vorgetragen. Aber, obwohl bereits jo gut als unterlegen und 
überführt (Aeteuuevos), wußte fih Menelaus abermals durch Beftehung eines fünig- 
lihen Günftlings Ptolemäus zu vetten, jo daß er freigelaffen und fogar feine Ankläger 
als falſche Zeugen (vgl. Deut. 19, 16 ff.) hingerichtet wurden, worüber felbft einige 
Trier ihre Entrüftung dadurd) an den Tag legten, daß fie die unſchuldig Gemordeten 
prächtig beftatten ließen. So wurde die Habſucht der Gemwalthaber das Mittel, daß 
fid) der Ufurpator, der je länger, je mehr als graufamer Tyrann gegen feine Mitbürger 
mwüthete, in jeiner Würde behaupten fonnte. Zwar machte Jaſon noch einen Verſuch, 
die verlorene Würde wieder zu gewinnen, und überrumpelte Jeruſalem (170 v. Chr.), aber 
Menelaus behauptete ſich in der Burg, und jener mußte bei Annäherung des Königs 
wieder flüchten. Antiohus, die Empörung wider den von ihm eingefegten Hohenpriefter 
als Auflehnung wider feine königliche Oberhoheit deutend, müthete nun ſchonungslos 
mordend und plündernd in der heiligen Stadt, wobei ihm Menelaus behülflic war, 


*) So ift wohl der Ausdrud 2 Makk. 4, 38. „anenooumoev“ mit Ewald zu verftehen 
gemäß ber einzigen Bedeutung des Wortes „des Schmucdes entkleiden,” was Symbol der De- 
gradation ſeyn mag; 5, 23. finden wir einen Andronifus — und da nichts zu feiner Einführung 
bemerft ift, wird's derſelbe ſeyn — als Commandanten auf Garizim. Die Erflärung der ed. 
Aldina: arerzeıvev, die auch Vulg., Syr. und die meiften Ausleger befolgen, kann ich nicht für 
nothwendig, noch für gehörig ſprachlich begründet erachten, 
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den Tempel zu berauben. Doc; zulett ereilte diefen Verräther feiner Religion und feines 
Baterlandes, nachdem er zehn Jahre lang (vgl. 172—162 v. Chr. j. Joseph. Antt. 12, 
9, 7; 20, 10, 3), die Hohenpriefterwürde geſchändet hatte, Die wohlverdiente Strafe: 
ale Antiochus Eupator mit Lyſias gegen Judäa heranzog, ſuchte Menelaus, der fid) 
während der makfabäifchen Freiheitsfämpfe außer Landes begeben zu haben fcheint, den 
König für fi zu gewinnen, um fein Amt wieder zu erlangen, wurde aber von Lyſias 
als die Urſache der jüdiſchen Empörung gefchildert und auf des Königs Befehl nad 
dem ſyriſchen Berba geführt und dort als Tempelräuber hingerichtet, indem er auf per— 
ſiſche Weife (vgl. Valer. Max. 9, 2. extern. 6.) von einem hohen Thurme herunter in 
(glühente) Aſche geftürzt wurde; das Jahr zuvor ſcheint er noch als Unterhändler zwifchen 
Lyſias und den Juden aufgetreten zu ſeyn, wenn anders der Brief 2 Makk. 11, 29. 32. 
oder doch die in ihm enthaltenen Nachrichten nicht unrichtig find, fiehe Fritzſche im 
ereget. Handb. 3. d. Apofr. d. A. T. IV, ©. 165, 173, 188. 

Ueber Menelaus vgl. 2 Makk. 4, 23—5, 23; 13, 1-8; Ewald, Geſch. Sir. IV, 
©. 334 ff. 366; — Theol. Realenc. Bd. I, ©. 385, 389. VI. ©. 452. Rüetſchi. 

Menius, Juſtus, eigentlich Menig, war am 13. Oktober 1494, nach andern 
wahrſcheinlicheren Angaben am 13. September 1499, von unbemittelten aber ſehr recht— 
lihen Eltern zu Fulda geboren, die ihn, „da er dazu mit ſchönen Gaben von Gott 
gezieret geweſen,“ frühzeitig zum Studiren beftimmten. Er felbft wollte ſich dem Klofter- 
leben winmen und hatte ſchon das Noviziat angetreten, al8 er von dem apoftoliichen 
Nuntius, deſſen Schreiber er war, von demfelben wieder entbunden ward, worauf er 
1514 nad) Erfurt ging. Hier gerieth er in jenen geiftig jo erregten Kreis, welchen 
Joh. Erotus, Euricius Cordus, Eob. Heffe, jpäter So. Camerarius an- 
gehörten, wurde befonders dem legtern befreundet und von ihm im Griechiſchen unter- 
richtet, wandte fih, nachdem er zum Magifter promovirt war, mit Eifer den refor- ' 
matoriſchen Ideen und Beftrebungen zu und ging, um Luther jelbjt zu hören, nad 
Wittenberg. Bald trat er dem Reformator näher und ftand mit ihm „in ſunderlicher 
Freundſchaft,“ welche ſich auch in einem ziemlicd, lebhaften Briefwechſel fortiegte. Denn 
nad einigen Jahren ging Menius nad Erfurt zurüd und ward 1524 Pfarrvikar in 
dent benachbarten Flecken Mühlberg, bald darauf erfter ewangelifcher Pfarrer an der 
Thomaskirche in Erfurt und als folder in einen Streit mit dem Franzisfaner Conrad 
Eling verwidelt, dem einzigen Prediger, welcher hier nody mit beveutenderem 
Erfolg das Pabſtthum vertrat. Als 1527 die erſte große Kirchenvifitation worbereitet 
wurde, ward Menius, der fich unterdefien verheirathet hatte, dem Kurfürſten Johann 
von Sachſen zu ihr empfohlen. Er betheiligte fih an ihr neben Melanchthon und 
Spalatin in Thüringen „mit Neden, Schreiben, Regiſtermachen, Verträge, Abſcheid 
und Urtheil ftellen“ beſonders eifrig und wurde daher nad) vollendeter Bifitation 1528 
als Pfarrer und Superintendent nad Eiſenach gefett. Er nahm, jedody nur als Zu— 
börer, 1529 am Marburger Keligionsgefpräche Theil, hatte dann mit den Wiedertäu- 
fern, melde in feiner Stadt und Diöces auftauchten, allerlei Kämpfe, war aber ſowohl 
als Prediger an der Franzisfanerfirhe wie als Ephorus ausgezeichnet und auch ſchrift— 
ftellerifch thätig „solidä plus mente valens quam corpore.* Auf eine „Erinnerung, was 
denen, jo fi in den Eheftand begeben, zu bedenken ſey,“ Wittenberg 1528, folgte 1529 
die der Kurfürjtin Sibylle gewidmete, neuerlichſt von Henfel wieder herausgegebene 
„Oeconomia Christiana, d. i. von driftliher Haushaltung“ mit Luthers Vorrede, und 
1532 die Enarratio in Samuelis librum priorem. Bejonders merfwürdig aber erjcheint 
feine ſehr jelten gewordene Bearbeitung des Heinen lutheriſchen Katechismus, welcher 
ihm, namentlich vom zweiten Hauptſtück an, nicht einfach genug gefaßt war und den er 
daher zu verbeffern jucht, jo, daß er ſich beim Hauptftüd vom Abendmahl faft den 
Schweizern nähert*); eine Bearbeitung, mit welher ihn Luther gewähren ließ, und 


5) „Das macht, daß der Gläubige nicht allein ſchlecht Teiblich iffet und trinfet, ſondern 
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die bis zu Menius Abgang in feiner Dibces, in dem von ihm veformirten Mühl— 
haufen aber bis in's 17. Jahrh. eingeführt blieb. Jene leife Hinneigung zu den 
Scweizern war aud der Grund, weshalb er ſich lebhaft für die Concordia intereffirte, 
zu welcher man 1536 erft in Eiſenach zufammenfommen wollte. Als Luther Kranf- 
heitshalber dort nicht ericheinen fonnte, begleitete Menius die Straßburger nad) Witten: 
berg und trug nicht wenig zu der dort getroffenen Uebereinfunft bei, ohne deshalb zu 
ihnen überzugehen. Dies beweist ſchon fein mit Luthers Vorrede herausgegebener 
Traftat vom felbigen Jahre: „Wie ein jeder Chrift gegen allerlei Lehre, gute und böfe, 
nad) Gottes Befehl fi gebührlich halten fol.“ — 1537 ift er mit auf dem Tage 
von Schmalfalden, wird aber vor dem Schluß der Verhandlungen abgerufen und jo 
unterfhreibt Myconius für ihn die dort vereinbarten Artikel und den Traftat de 
potestate et primatu Papae. — 1539 von Herzog Heinrich von Sachſen zur Bifitation 
und Reformation der Kirchen der albertinifhen Lande zugezogen, verfaßt er mit den 
übrigen Viſitatoren die erfte wollftändigere ſächſiſche Agende, welche mit ihrem abgefürz- 
ten Taufbefenntniß fo weite Verbreitung fand und aud) in den erneftinifchen Landen 
bis in’8 folgende Jahrhundert im Gebrauh blieb. — Die unglüdjelige Doppelehe des 
Sandgrafen Philipp und deren Bertheidigung durch Bucer gab Menius im Jahre 
1541 Veranlaffung zu einer Gegenfhrift, die aber, um den Skandal nicht zu vergrößern, 
auf Luther's Kath nicht ausgegeben wurde. ©. Corp. Ref. IV, 768 f. Das Gut— 
achten bei Strobel, Beiträge zur Literatur II, 2, 414, ift vielleicht ein Stüd davon. 
Bol. jedoch Corp. Ref, a. a. D. 762. Nachdem Menius auch am Wormfer Colloguium 
Theil genommen und die thüringifhen Kirchen abermals mit wifitirt hatte, wurde er 
1542 vom Rath der freien Reichsſtadt Mühlhaufen zu deren Neformation berufen, 
eine Arbeit, welche ihn bis in’s nächte Jahr in Anfprud nahm Damals erwarb er 
fi) neue Verdienfte um die Fundation und Organifation des Eiſenacher Gymnafiums, 
gab eine ausführliche Schrift: „Vom Geifte dey Wiedertäufer“ mit Luthers Vorrede 
heraus und hatte ſich im Vertrauen des Kurfürften fo fehr befeftigt, daß, als der Gothaer 
Superintendent Myconius, dem er die Leichenreve hielt, 1546 geftorben war, er, 
ohne Eiſenach aufzugeben, deſſen Stelle überfam umd daher einem der größten ewange- 
lichen Kirchenſprengel vorſtand. Immer mehr drängte die Frage wegen der Nothwehr 
gegen den Kaifer zur Entſcheidung. Menius vechtfertigte diefelbe in einer urſprünglich 
jehr iharfen, von Melanchthon noch gemilderten Schrift, 1547, blieb aber nad) dem 
unglüdlihen Ausgange des ſchmalkaldiſchen Krieges unangefochten in feiner Stelle, 
leiftete dem Interim nach Kräften Widerftand, gab 1550 mit Jugrundelegung des 118. 
Pſalms eine Schrift „vom heiligen Cheftande“ heraus und vertheidigte 1551 den Exor— 
cismus gegen die Abweichungen, welche fi der Gothaer Diafonus Merula und ver 
Waltershäufer Pfarrer Fuldner von demfelben erlaubt hatten, indem ev zu zeigen 
juchte „daß ex nicht als ein zauberiſcher Greuel zu verdammen, fondern in der gewöhn- 
lichen Aktion bei der Taufe mit Gott und gutem Gewifjen wohl behalten werden möge.“ 
— Nah der Rückkehr Joh. Friedrich's aus der Gefangenſchaft änderte ſich feine 
Stellung. Diefer rief Amspdorf (j. d. A.) als eine Art von General-Superintendenten 
nach Eiſenach; Menius fürchtete nicht mit Unrecht Gollifionen und bat, überdies durch 
die Berwaltung zweier Diöcefen befhwert, um Erlaubniß, fi) auf Gotha befchränten 
zu dürfen. Sie ward ihm, und die beiden Männer gingen anfangs recht verträglich) 
Hand in Hand. Auch erklärte ſich Menius mit Amsdorf und den übrigen herzoglichen 
fähfifchen Theologen gegen den Ofianprismus, gab 1552 die von ihnen wider denjelben 
verfaßten „Censurae* und nod) eine befondere Schrift „wider die aldymiftifche Theologie 
Dfiander’3u heraus und ward 1553 von Joh. Friedrid) der Geſandtſchaft nad Königs— 
berg beigejellt, welche die dort entbrannten ofiandriftiihen Streitigkeiten ſchlichten helfen 


daß er auch geiftlih und in vehter Wahrheit empfäht dasjenige, jo die Worte fagen und 
lauten” u, |. w. 
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ſollte. Die Art, wie er hier die kirchliche Orthodoxie vertrat, erſcheint nicht gerade er— 
freulich und gehört zu ſeinen Schattenſeiten. Ohne Erfolg zurückgekehrt, ſollte ihm bald 
mit mehr als gleichem Maße gemeſſen werden. Denn nach Joh. Friedrich's Tode, 
unter deſſen Leichenrednern er am 5. März 1554 war, veranſtalteten deſſen Söhne im 
Herbſte dieſes Jahres unter Amsdorf's Leitung eine neue große Kirchen-Viſitation, zu 
welcher auch Menius beigezogen ward. Schon während derſelben gerieth er mit Ams— 
dorf in Differenzen, welcher den Satz Georg Major's „daß gute Werke zur Seligkeit 
nöthig/ unbedingt verdammt wiſſen wollte, wozu Menius ſich nicht ohne Weiteres 
verftehen mochte, theil8 weil er Major's Schriften und die andern Bücher, in denen der 
Sat vorkommen follte, noch nicht gelefen, theils weil Amsdorf jelbft ſich mit der von 
Major gegebenen Erklärung früher zufrieden geftellt habe. Sofort ward er bei Hofe 
verklagt, als Lehre ev gut majoriſtiſch, vom Herzog Joh. Frievrid dem Mittlern des- 
halb ernftlid) verwarnt und verhindert, fich durd eine bereits im Drude befindliche 
Schrift zu vertheidigen. Ya, er follte, um feiner ganz ſicher zu ſeyn, ſchon in „Be— 
ſtrickung“ genommen werden, als e8 ihm gelang, nad Halle zu entlommen und von 
dort aus ſich für jett fo weit zu rechtfertigen, daß ihm im Frühjahr 1555 erlaubt ward, 
zurüdzufehren, um fpäter feinen Beſcheid zu erhalten. Er ſelbſt war, nad einem 
bandjchriftlich no vorhandenen Briefe, unterdeffen an Major einigermaßen irre gewor— 
den und hätte Amsdorf nicht noch im Laufe des Jahres zu beweisen verfudht, „daß J. 
Menius von der reinen Lehre abgefallen,“ jo wäre wahricheinlid die Sadhe im Sande 
verlaufen. So aber nahm Menius bei Gelegenheit eines in Nordhaufen über ven 
Majorismus ausgebrochenen Streites wieder für den letzteren Partei, obſchon in fehr 
gemäßigter Weife. Entſchiedener, wiewohl gegen das Mißverſtändniß des ftrittigen 
Satzes ſich nad Möglichkeit verwahrend, that er e8 1556 in dem „Büchlein von der 
Bereitung zum Sterben“ und in einer „Predigt von der Seligkeit.“ Jetzt fiel aud) 
Flacius am Schluß feines Buches müber die Einigkeit“ über ihn her; Amsdorf ſchrieb 
»auf den Schwanz oder legten Anhang J. Menius,“ und erklärte in der Vorrede zu 
der Jenaer Ausgabe von Luthers Werfen, feine Lehre jey Die erfte und lette aller- 
ſchädlichſte und giftigfte Keberei, die von Anfang der Welt erhört worden; die Machi— 
mationen bei Hofe begannen von Neuem und die Folge war, daß Menius bis auf Wei- 
teres die Kanzel verboten und er zu einem Colloquium nad Eiſenach geladen ward, 
eine Mafregel, welche einem Amsdorf freilich immer noch zu milde erſchien, ver fofort 
entweder unbedingten Widerruf oder Gewalt angewandt willen wollte, wogegen die Je— 
nenjer Theologen meinten, man müſſe Menius doc hören, ob er die zur Geligfeit nö— 
thigen Werfe wirklich al$ meritum justificationis oder nur als fructus fidei verftehe. 
Das Colloquium begann am 5. Aug. 1556 in Gegenwart des Herzogs, feiner Räthe 
und einer Anzahl von Theologen, zwiſchen Menius und dem Jenenſer Strigel. Jener 
erklärte, er felbft habe nie den Ausdruck „gute Werke find zur Seligfeit nöthig« 
gebraucht, ſondern nur gejagt, e8 fey dem Menſchen von Nöthen, ſich zu hüten, 
daß er die ihm geſchenkte Seligfeit durch vorfüglicde Sünden nicht wieder ver- 
liere, fondern behalte. Dazu aber habe er gute Gründe gehabt, deren er ſechs anführte, 
und überdies Luther zum Vorbild, ver in der Poftille auch von einem ſolchen »Nicht- 
verlieren der Geligfeit» geſprochen. Strigel meinte, das jey immer noch Zmeierlei, 
indem Setteres die Frucht, das „Behalten“ aber das Bewirken der Sache bezeichne. 
Er gebe zu, daß gute Werfe abftractive nöthig feyen zur Geligfeit, d. h. in foro legis 
quatenus ad ideam; in conereto aber, alſo nad) dem Fall und in foro justificationis ſey 
der Sat unhaltbar und gefährlich. Jedenfalls müfje, um Aergerniß zum meiden, „ad 
salutem* wegfallen. Da nun Menius damit einverftanden war, fo wurde ein Abſchied 
aufgefeßt, den er unterjchreiben follte, der aber, ungeachtet ev Nichts zu widerrufen 
hatte, doc die Form eines Widerrufs trug. Menius unterfchrieb, verwahrte fi) jedoch 
gegen ven Schein des Widerrufs und berief ſich auf die niederſächſiſchen Kirchen, wo 
ver ftreitige Sat in doctrina.legis anerkannt werde, um ſich ihn da gleichfalls zu reſer— 
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viren. Das befteitt ihm Amsdorf auf und nah dem Colloquium; die Gegner, zu 
denen fich mit befonderer Heftigfeit Andr. Boad von Erfurt gejellte, waren mit dem 
Ergebniß deffelben noch nicht zufrieden und behaupteten, Menius habe unbedingt 
widerrufen müſſen. Das beftritt er und fo entftanden nene ſehr verwidelte Händel, 
in denen die Zeloten theils untereinander, theils mit ihm zufammengeriethen und mo 
Amsdorf namentlich, die Nothwendigfeit der guten Werfe auch in foro legis befämpfend, 
fich fpäter zu der Behauptung fortreißen ließ, fie jeyen zur Seligkeit ſchädlich. Menius 
ſchrieb 1557 zuvörderſt eine „Verantwortung auf Matth. Flaeii giftige und unwahrhaf- 
tige Berleumdung,“ worauf diefer „die alte und neue Yehre J. Menii Jedermann zur 
Warnung und jest zu einem Vortrab,“ Amsdorf aber eine Schrift ericheinen hieß, „daß 
3. Menius feine Vocation und Kirche heimlich verlaffen und von der reinen Lehre des 
Evangelii abgefallen ſey.“ Menius veplieirte in dem „Bericht der bittern Wahrheit auf 
Flacii SU. und des H. Nikl. v. Amsdorf unerfindliche Auflage,» worauf jener feine 
„Apologia” herausgab. In diefen Streit mit Flacius fpielte aber auch beiläufig der 
über geiftliches Amt und allgemeines Briefterthum herein, indem Menius dem Gegner 
in der „Derantwortung” vorwarf, er habe, weil nicht Geiftlicher, zu feinem frevelhaften 
Beginnen wider ihn „gar feinen Beruf noch Befehl, weder von Gott nod von Men- 
chen,“ wogegen dieſer jolden Beruf aus dem Weſen und Necht des allgemeinen rift- 
lichen Prieſterthums nachwies — ein Streit, welcher als der erſte zwifchen lutheriſchen 
Theologen über das leßtere in feinem Verhältniß zum Amt vor Kurzem von Preger 
in der Erlanger Zeitjchrift für Prot. und Kiche, Neue Folge Bd. XXXIV, 9.2. aus- 
führlicher dargeftellt if. Menius erjheint hier, wie öfter in feinem amtlichen Leben 
und Wirken, als der Kirhenmann, welcher bei einer verhältnigmäßig freieren und praf- 
tifheren Richtung eine Pehrthätigfeit, wie fie Flacius in feinen Schriften ausübte, nur 
dann für berechtigt hält, wenn fie von Dienern der Kirche ausgeht, welche nad) göttlicher 
Ordnung durd Menfchen ausprüdlicd dazu beftimmt find. 

Die Streitjhriften nah dem Colloguium wurden aber von Menius ſchon nit 
mehr von Gotha aus gewechfelt. Als er nämlich den Ausftrenungen feiner Gegner über 
jenes widerſprach, klagten ihn diejelben bei Hofe an, ex ftelle die Verhandlungen anders 
dar, als fie verlaufen fegen. Der Herzog befahl ihm, ſich defjen zu enthalten. Menius 
bat num um Schuß wider die Gegner oder, wenn ihm derfelbe verfagt werden follte, 
um Entlaffung, erhielt aber feine Antwort. Sich nicht mehr für fiher haltend, ſchrieb 
er daher an die Gothaifchen Kirchen-Borfteher, legte fein Amt nieder, bat, bis auf Ein- 
gang der Antwort daſſelbe verfehen zu laſſen, erfucdhte den Herzog nochmals um feinen 
Abſchied und ging gegen Ende Dftober 1556 nad) dem benachbarten Langenſalza. Die 
Kirhen-Borfteher drangen in ihn, zurädzufehren und fein Amt wieder zu übernehmen. 
Er war dazu bereit unter Bedingungen, deren Erfüllung vom Herzog abhing. Da fie 
nicht zugefagt wurden, blieb er, wo er war, und nahm 1557 eine auf Melanchthons 
Empfehlung an ihn ergangene Vokation zur Pfarrftelle an der Thomaskirche in Leipzig 
an, was dann Amsdorf zu dem Vorwurf Beranlaffung gab, er jey feiner Bofation untreu 
geworben. Er verwaltete fein neues Amt aber nur bis zum Sommer 1558, wo er am 
11. Auguft, nachdem er während feiner Krankheit wiederholt feinen Glauben mit Freu— 
digkeit und Demuth befannt, selig entfchlief. Pfeffinger hielt ihm die Leichenprebigt, 
weldye feinen zu Yeipzig gehaltenen, 1559 zu Wittenberg erſchienenen Predigten beige> 
geben if. Melanchthons VBorrede zu ihnen Corp. Ref. IX, 926 gibt eine furze Bio- 
graphie und Karakteriftif. Lebtere audy in dem Troftbriefe an Menius Sohn Eufebius, 
welcher mit Melanchthons Enkelin verheirathet war. Daf. IX, 589. 

Bol. Sagittarv Hist. Goth. ed. Tenzel, 176; Paullini Rer. et antiquitat. Ger- 
manicarum Syntagma, 139 sq. Motschmann, Erford. litter. Fortſ. II, 377; Salig, 
Geſch. d. A. C. U, 996 f.; II, 46 f.; Pland, Geſch. d. prot. Xehrbegr. IV, 344 f.; 
512 f.; Schenfels und Heppe’s Werke über den Proteftantismus. €. Schwarz. 

Menken, Dr. Gottfried, geb. ven 29. Mai 1768, geft. ven 1. Juni 1831 ale. 
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emeritirter Pastor primarins an St. Dlartini in Bremen, ift zu feiner Zeit ver bebeu- 
tendfte und gefegnetefte Theologe und Prediger aus ver Bengel-Hafenfamp-Kolfenbufci- 
ſchen Schule gewefen und dadurch felber ihr Ernenerer in ver Bildung einer eigenen 
noch jett beftehenven Mentenfhen Richtung und Schule geworben, 

Sein Vater, Grothe, war ein fräftiger und redlicher, aber nicht wohlhabenner Kauf- 
mann, weßhalb fi) Sottfrien, Der noch fünf Geſchwiſter hatte, ſchon fehr frühe fein eigenes 
Brod durch Unterrichten verdienen mußte. Bon feiner eveln und. gottfeligen aber zarten 
Mutter, einer Enkelin von Dr. Fr, A. Yampe (ſ. d. Art.), erhielt ©. Menken eine fromme 
Erziehung; zeitlebens hing er daflir an ver nur zu früh Berftorbenen fo wie an ihrem 
trefflihen Bruder Tieling mit inniger Verehrung und Dankbarkeit. Er hatte von Zu— 
gend auf einen gewaltigen, ober, wie er felbft jagte, furdtbaren Karakter, ging im Yer- 
nen, wie im Leben feine eigenen Wege, warb daher Autodidalt und wurde für ſtolz ver- 
fhrieen, weil er fid) von jenem Gemeinen und Alltäglichen ftets ferne hielt. Wiſſen— 
ſchaftlich kaum genligenn vorbereitet und namentlich nicht klaſſiſch durchgebildet, bezog 
Menken als ein frommer und bibliſch und kirchlich redhtgläubiger Jüngling von ernften 
Sitten, glühender Begeifterung, herrlihen Anlagen, aber ſehr zartem Körper, im Früh— 
jahr 1788 die damals berühmtefte Hochſchule Deutſchlands: KFena — nur feine Bibel. 
feine Lexika und vie Werke Jakob Böhmes, alfo eine myſtiſche Richtung, mitbringend, 
Der kritiihe Unglaube, ver undogmatiſche Nationalismus, welcher damals, wie auf allen 
deutſchen Univerfitäten, und felbft auf ven Kanzeln in Sena herrfchte, verlette das gläubige 
Gemüt Denkens, welcher von Bremen die — noch jet port vorherrſchende — hohe Vereh— 
rung vor ber Bibel als dem Worte Gottes und der unträgliden Urkunde ver Offenbarung 
mitgebradjt hatte, auf das Zieffte, er verzweifelte an ver Theologie als Wiffenfhaft. und 
an ber Kirche ala dem Reiche Gottes auf Erben, und nahm fid) feft vor, wein heiliger 
Doiot zu werben", und nur noch das Wort Gottes und gar fein Menfhenwort mehr 
zu ſtudiren, blieb daher ganz aus ven Borlefungen und aus ber Kirche und fiubirte 
Tag und Nadıt allein für ſich die heilige Schrift und ihre Grundſprachen, wodurch er 
für immer ein Meifter in ver h. Schrift wurbe. Von ben gewaltigften Zweifeln er- 
griffen, gelobte er unter Faſten und heißen Gebeten auf ven Knieen, fein ganzes Lehen 
unbedingt dem Dienfte ver Wahrheit zu meihen, wenn ihn Gott feiner und feines 
Wortes gewiß mahen werde — und biefem Gelübde ift er denn zeitlebens unverrückt 
treu geblieben; es wurde bie Kraft und ber Segen feines ganzen Wirkens, das uns 
einen Mann, einen Chriften aus Einem Guſſe zeigt. Im feiner einfamen akademiſchen 
Zeit hat er ſehr viel über vie Bibel — Aufſätze und Auslegungen — geſchrieben, was 
er aber nebft feinen Rugendgedichten fpäter in Weblar, mit zufäliger Ausnahme eines 
werthvollen Heftes von 150 Seiten, verbrannt hat. Im Hhahr 1790 ging er, nod) im— 
mer von Ameifeln ergriffen, nad Duisburg, wo aber die theologischen Profefforen und 
der unter ven Studirenden herrſchende Geift nit viel beffer waren als in Sena; aber 
er fand doch dort trefflide gleichgefinnte Freunde, namentlid den — nachher ala Pa— 
ſtor in Bremen verftorbenen — Achelis, „einen wahrhaftigen Sfraeliten, in dem 
- fein Falſch war, ein auserwähltes Küftzeug, eine Seele voll Glauben, voll Yiebe, voll 
Demuth,» welchen er „unausſprechlich⸗ lieb hatte, und den — 1857 in Duisburg als 
Suftizrath, verftorbenen — Schlechtendal, mit welden Beiden er für dieſe und jene 
Zeit die unzertrennlichſte und glühendſte Freundſchaft ſchloß. Von nod; größerer Ent- 
ſcheidung für ihn war (vielleiht erft 1791) fein Eintritt als Tifhgenoffe in das Haus 
des Rektors Br. U Haſenkamp (f. d. Art.), von welchem er in Erwartung feines 
nahen Todes 1795 bezeugt hat: „bie Welt weiß nidt, was biefer Mann ihr werth ift; 
fie folfte heulen und wehklagen iiber ven Tod folder Menſchen.“ Bei ihm und feiner 
ihm buchaus würdigen geiftig und geiſtlich jehr bebeutenden Gattin, einer geb. Striege, 
lernte Menken ein von Gottes Wort getragenes chriſtliches Leben kennen und fdjägen, 
und warb zugleich durch ihm mit dem driftlichen Leben am Nieverrhein, im Cleviſchen 
und Bergischen, namentlich mit Dr. Kollenbuſch, fowie auch 1791 mit Bengels Schrif- 
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ten befannt. So fand der empfänglihe, nach Gerechtigkeit hungernde und Dürftende 
Süngling in Duisburg und in deffen Umgegend reihlihe Nahrung und Befriedigung 
für feinen inwendigen Menſchen, jo daß er zeitlebens mit inniger Anhänglichkeit dieſer 
feiner zweiten geiftigen Heimath und deren lieben Seelen gedacht hat. In dieſe Zeit 
fiel demnach feine gründliche und entſcheidende Befehrung von der Welt rein ab zu fei- 
nem Gott und Herrn, womit natürliher Weiſe auch eine tiefe Selbfterfenntnig verbun— 
den war. Er begann nun mit Gottes Gnade an ſich jelbft und an Erfenntnig und Ab- 
legung feiner Fehler zu arbeiten, da er fonft ohne alle Liebe, ohne alle Selbiterniebri- 
gung, ohne alle Wahrheit und Salbung jo zufuhr, nichts wiffend von dem hohen Geſetze: 
„ihr follt euch unter einander die Füße waschen.“ Doc) klagte er noch 1800 feinem Freunde: 
„Ach! es find nur die Gipfel der Berge, es find nur einzelne Punkte und Stellen mei- 
nes Weſens, die von dem himmlischen Lichte erleuchtet, von dem göttlichen Geifte gehei- 
tigt find, das Ganze liegt noch unter Nebel der Erde und Naht und Dunkel der Sünde.“ 

Als er 1791 vor der Duisburger Klaſſe jein Eramen beftanden hatte, machte das 
Schlußwort des Präfes derfelben, Paftor Hef in Duisburg: „Faxit Deus, Pater D. 
N. J. Chr., ut praemiis coelestibus ‚exeitatus, in hac sacrosancta tam gravium rerum 
tractatione non remisse, non leniter, non timide, non negligenter, non dissimulanter, 
sed sincere et constanter, sanctaque sollicitudine, Deum solum spectans, quod in suo 
officio suoque munere positum est, agat et perficiat, duceque Spiritu sancto, omnium 
actionum et consiliorum moderatore, laboribus non deterritus, diffieultatibus non labe- 
factatus, Satanae eolluctatione non fractus, ab instituti operis cursu nunquam desistens, 
divini amoris salutisque animarum igne accensus semper progredi contendens, donis 
et privilegiis ministrorum Christi et dispensatorum mysteriorum dei fidelium gloriosis- 
simis aliquando in coelo eondecoretur!* — ven gewaltigften Eindrud auf ihn, jo daß 
e8 wirklich der Karafter feines ganzen jpäteren Amtslebens geworden ift, wie er es ſich 
auch in feine Handagende einfchrieb, und öfters in feinen Briefen, noch nad) 36 Jah— 
ren feinem Neffen (N. Völker) bei deſſen Ordination, angeführt hat. Philoſophiſch 
ſchloß fih Menken glei Claudius durchaus und ausjchlieglih an Baco von Verulam 
an, wogegen er die Zeitphilofophie, die Wolf-Baumgartenſche jo gut wie die antichriftiiche 
Lehre Kants, „des verderblichften unter allen Menjchen« veradhtete und ſelbſt Männer, 
wie Pavater, Pfenninger, Häfel, Stolz, Emald und Yung-Stilling beſchuldigte, in die— 
jer Beziehung dem Geifte des Zeitalters, diefem Satan geräuchert zu haben. Mit Recht 
jah er der umvergänglichen ewigen Wahrheit gegenüber jedes philoſophiſche Syitem als 
vergängli an: „Bon jeher hat Eine Bhilofophie die andern verdrängt und die meiften 
Lehren der Weltweisheit ftehen nur nod als Ruinen, als Zeichen ver Nichtigkeit und 
Ohnmacht des Menjhengefchlehts zum Theil nodh da. Wir gewinnen Daraus weiter 
nichts, ale die Erkenntniß des natürlihen Hungers menſchlicher Vernunft, zugleich aber 
auch die Erfahrung, wie ohnmächtig fie jey, dieſen Hunger zu ftillen. Hunger wohl 
finden wir, aber fein Brod, weil Chriftus allein das Brod des Lebens ift. Bald häuf- 
ten die Menſchen Säge auf Säte, bald Steine auf Steine, um dem Himmel näher zu 
kommen; deßhalb haben wir auch philofophifhe Ruinen und fteinerne Ruinen, beide 
ale Warnungstafeln für die übermüthige Menſchheit aufgeſtellt.“ Theologiſch ſchloß 
ſich Menken ganz und ausjchlieglic an Bengel (und an deſſen Schüler; Th. Wizen- 
mann, Fr- A. und I. 9. Hafenfamp und Dr. ©. Kollenbuſch) an, jo daß er 1799 
an Schlechtendal jchreiben konnte: „Von allen menſchlichen Schriften halte ich Bengels 
Gnomon und Reden über die Offenbarung bei weiten für die beften; fie haben bei mir 
entjhieden einen überwiegenden Werth vor allen andern menſchlichen Büchern, ich weiß 
ihnen nichts an die Seite zu fegen. Es waren heilige Stunden, die ih nie vergeſſen 
werde, voll Freude des ewigen Lebens, als ih in Frankfurt das erfte Mal die Reden 
las.“ Und noch am Ende feines Lebens (1827) wußte er feinem Neffen „außer dem 
nöthigften, wichtigſten und erfreulichften« Studium der heiligen Schrift „nur Bengels 
Gnomon, vin jeiner Art das vollendetefte Werk,“ und die übrigen kritiſchen Schriften, 
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beſonders „deſſen unvergleichliches homiletiſch-ascetiſches Meiſterwerk,“ ſein „Ideal,“ die 
Reden über die Offenbarung, Burk, Whitſius und dann noch in dankbarer Vereh— 
rung den ehrwürdigen Heß zu empfehlen. Menken machte ſchon ſeit 1790 wiederholt 
Beſuche ſowohl in Düſſeldorf bei dem (Kollenbuſchianer) Banquier Fr. Hoffmann, 
71829, dem Oheim feiner nachherigen Gattin, „der zu den wenigen Menſchen gehörte, 
die unmittelbar auf ihn eingewirkt haben, die ihm durch die Anſicht einer eben fo 
wahren und tiefen als formlofen und prunflofen Frömmigkeit zum Segen gemefen und 
in der Zeit des Unglaubens zur Gewißheit und Heiterkeit des Glaubens fehr behilflich 
geworben find“ als in Barmen, wo er fi) zu Dr. Kollenbufd), wie zu feines andern 
Lebenden Füßen fette und durch und durch fein Anhänger wurde, fo daß er felbft noch 
fpäter deſſen originelle Gedanken und Wahrheiten auf die Kanzel brachte, daraus nicht 
das geringfte Hehl machte und feine Predigten von ihm gerne beurtheilen und tadeln 
ließ. Ueber „den Barmer Zirkel, wenn auch nicht armer, fo doch zum Theil dürftiger 
und aller niedriger Leute, die fid) entichloffen hatten, Gott und der Ewigkeit zur leben, 
ſich den erhabenften Zweck der Vollkommenheit, das glänzendfte Ziel der Beltimmung 
vorgeftect hatten, und auffehend auf Iefum, den Anfänger und Bollender des Glau— 
bens, diefen Weg gingen in Demuth, in Glaube, Liebe und Hoffnung ſchrieb er 1795 
hocherfreut an Achelis: „Am Einigen wäre Dir das Siegel Gottes an ihren Stirnen 
und die Spuren langer Leiden und heißer Kämpfe unverkennbar geweſen, an Allen hät- 
teft Du den Reichthum des gewifen Verftandes aller geoffenbarten Geheimniſſe Ehrifti 
bewundert, an Allen eine aus den Augen leuchtende Freude an der Wahrheit freudig 
verehrt; e8 wäre für Dich mehr werth geweſen, als jever gejchriebene Commentar über 
die Apoftelgefhichte. Denn da hätteft Du meinen Joh. Haſenkamp fehen müffen, wie 
er unter diefen Unmündigen, Einfältigen und Niedrigen in feinem Element war!“ 

Unter diefer Umgebung und unter diefen Umftänden ward Menfen troß der aud) 
auf der Univerfitit Duisburg herrſchenden frivolen Neologie — Profefjor Dr. Berg 
nimmt er felber aus — bei feinem dur einen Sturz vom Pferde jehr geſchwächten 

Körper und heftigften Kopfleiven, bei einer nicht großen und ſchmächtigen Geftalt, aber 
mit einem herrlihen Kopfe und feurigen Blicke — ein Schriftgelehrter zum Himmel- 
reich, ein gewaltiger Prediger, an ven ſich die Gläubigen des Landes freudig anſchloßen, 
deſſen Predigten unauslöſchliche Eindrüde zurüdließen, und von welchem feine — von 
ihm ftets hoch begeifterte aber wegen unheilbarer Verhältniſſe und Mißverſtändniſſe jonft 
mit ihm nicht glücklich und feit 1822 von ihm getrennt in Neuwied (f 1844) lebende — 
Gattin Marie Kebel aus Barmen noch 1807 fehreiben konnte: „Menken fteht mir jehr 
nahe und ich ehe feine Fehler wohl, dennoch macht er den Eindrud des Großen, Unge— 
wöhnlihen auf meine Seele, Er dünkt fich gegen Gott fo Klein, aber gegen fein Zeit- 
alter groß wie ein Gott. Er trägt die Welt in feinem Kopf. Auf Gott ruhend wie 
auf einem Fels, fieht er Die Folge der Syſteme wie Seifenblafen auffteigen und zer— 
ſchmelzen und die gefammten Kräfte ver Hölle und der Hohn der ganzen Welt würde 
ihn nicht bewegen, einem Götzen der Erde zu huldigen.“ 

In dieſem Geifte trat Menken auch nody als Candidat, aber anonym als Schrift- 
fteller auf in den beiden durchaus polemifc gehaltenen Schriften: Beitrag zur Dämo— 
nologie oder Widerlegung der exegetiſchen Aufjäge des 9. Prof. Grimm mit dem Motto: 
Non quis? non quomodo, non quid? Franff. und Leipz. 1793, und: Ueber Glüd und 
Sieg der Gottloſen. Joh. 7, 24. Ebend. 17%. 

Die erfte theologiſche Schrift geißelt ſcharf und ſchoönungslos die damals unter 
ven Zunfttheologen herrihende Acceommodationstheorie in Wegerflärung der Dimonen und 
des Teufels aus der h. Schrift, und war ein ungeheuer fühner Griff in das neolo- 
giſche Weipenneft. Der gelehrte, aber unwürdige Prof. Borhek in Duisburg begann 
feine Kecenfion (Oberdeutſche allg. Litt. Zeitg. 1793 oder 94) mit der Erklärung, „daR 
er noch faft nie eine Schrift mit ſolchem Widerwillen und fo inniger Verabſcheuung 
des — von ihm nicht errathenen — Verfaſſers gelefen habe,“ und war feige und frech 
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genug, während Grimm die Autorität des Herrn und feiner Apoftel und des Wortes 
Gottes ungeftraft verläftern follte, dem DVerfaffer, weil er unter Berufung auf Zimmer- 
manı Friedrich IT. einen Sadducäer in feinem Leben und nad) Friedrichs eigenem 
Urtheil (nad) Zimmermann) ein Vieh in feinem Tode genannt hatte, unter Verbrehung 
der Stelle einen jakobiniſchen Künigsläfterer zu nennen und die Strenge der Gefege 
gegen Verfaſſer, Cenſor, Drucker und Verbreiter der Schandſchrift aufzurufen. Auch 
wurde die Schrift — jedoch wohl nur privatim von Studenten — mit einem Zettel 
voll Schmähungen an den Pranger geſchlagen, während Menken mit hoher Freude er— 
fuhr, daß das Büchlein auch in Bremen manchem edlen Herzen (Tieling) eine Freude 
au der Wahrheit gemacht und Jacobi und Stollberg mit Wohlgefallen bei Kleuker ge— 
leſen hätten. Nur ungern verharrte er noch ferner in ſeiner Anonymität. Noch gefähr— 
licher, aber darum auch noch tapferer und köſtlicher war Menken's politiſcher Pro— 
teſt gegen das Büchlein mit dem ſchon hervorrückenden gottloſen und antichriſtiſchen 
Franzoſen in ſeiner zweiten polemiſchen Schrift, wozu er durch die Behauptung eines 
frommen aber kurzſichtigen Pietiſten in Frankfurt veranlaßt worden war, daß das 
Glück und der Sieg der Franzoſen ein Beweis ihrer Gottgefälligkeit ſey. Menken 
ſah Dagegen mit wahrhaft prophetifchem Geifte darin nur eine weile Veranftaltung 
Gottes zu ihrem Berderben und zu unſerem Heile, indem er fehon damals die weis 
tere Entwidlung der Revolution und Nebellion gegen Gott, Ordnung und Wahrheit, 
aber aud ihren endlichen Sturz weiſſagte — „wenn einmal in Deutfehland mit Ernſt 
und Demuth und anhaltend und dringend gebetet würde.“ (Zur rechten Zeit ift 1848 
diefes treffende Büchlein bei Raus in Nürnberg (1849) von Karl Goebel wieder heraus- 
gegeben worden.) 

Während diejer fehriftftellerifchen Ihätigkeit war Menken 1793 in Uedem, unweit 
Cleve, Hiülfscandidat bei dem alten blinden Pfarrer Schöller und dann — ungern fic 
trennend von feiner ländlichen Stille — 1794 Hülfsprediger geworden bei dem vortreff- 
lichen würdigen Krafft, Pfarrer an der deutſch-reformirten Gemeinde in Frankfurt am 
Main, welder ihn väterlich lieb gewann und als einen Menfchen, der gleich ihm „nicht 
von der Welt war," achtete. Am 14. Auguft 1794 erlebte Menfen in Hanau „ven 
Ehrentag feines Lebens, feine Ordination“: „hätte man mir da vor dem Altar Die 
Krone eines Fürften auf mein Haupt gejett, ich hätte mich nicht fo geehrt, fo tief ge— 
demüthigt gefühlt, als num, da man mich zum Diener und Knecht des Herrn der Herr— 
lichkeit weihte — da id) wor Gott, vor Jeſu Chriſto, vor den heiligen Engeln meiner 
hriftlichen Gemeinde meinen Glauben bezeugen und Treue geloben mußte.“ Zeitlebens 
behielt er diefe tiefe und heilige Schen vor der Größe und Verantwortlichkeit des Be— 
rufes eines Predigers des Cvangelii von Jeſu Chriſto dem Sohne Gottes, und nod) 
in feinem Alter wußte ex einen erwedten Jüngling B. nur mit heiligem, ja faft drohen- 
den Ernfte von der Wahl diefes Berufes „durd Borftellung feiner harten, furchtbaren 
Seite faft nur zurückzuſchrecken, als ob er um alle Süßigkeit und Seligfeit diefer Sache 
nichts wüßte.“ Sollte aber der Herr die Gegenfrage an den Yüngling richten: „haft du 
mid) lieber denn mic) diefe haben, und er ihm antworten dürfen: Herr, du weißt alle 
Dinge, du weißt, dag ich dich Lieb habe, dann, o dann wollte ich gerne mic, ſchämen, 
ihn zurüdgehalten zu haben, wollte ihn mit frohlodender Freude und aller Liebe meiner 
Seele umarmen und ihm jagen und ihn bitten: Sey mein Bruder, wie id) der deinige 
bin, id) will mit div leiden und mid) mit div freuen, und meiner legten Biſſen mit 
div theilen!“ | 

Nachdem Menten jelber in Frankfurt unter ſchwerem Arbeiten im Predigen und 
Katecheſiren Lebensgefährliche Leiden durchgemacht, und fich dabei freudig mit feinem 
Wahlſpruche: sursum corda auf ven Tod vorbereitet hatte, nachdem er 1795 feinen un— 
ausfprechlicy verehrten Pfarrer Krafft nad gottjeligen Gefprächen während des Aufſte— 
hens zum Gebete nad) Tifche hatte topt in feine Arme finfen fehen, und nachdem er in 
der dortigen gleihgültigen Kaufmannswelt und an der unempfänglicen Jugend die 
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erften homiletiſchen und katechetiſchen Studien durchgemacht hatte, fam .er (1796 bis 
. 1802) als Pfarrer an vie deutſch⸗reformirte Gemeinde in Weblar, wo er einen feinen 
förperlicyen Kräften und feiner auf das Bibelſtudium gerichteten geiftigen Neigung durch— 
aus angemefjenen äußerlih leichteren und ftillen, aber doch arbeitreichen Beruf hatte, 
welcher durch ven häufigen Beſuch feiner Previgten Seitens ver vornehmen Frauen 
der bortigen Reichskammergerichtsbeamten oder erwedten Chriften geringen Standes 
nit ohne Anregung blieb. Umgang ſuchte und pflegte er nicht; win vornehmen Ge- 
ſellſchaften begegnete man ihm mit Adıtung, und er trat mit großer Vorſicht auf, ſprach 
wenig und wollte auch gar nicht das Anfeher haben, als wiſſe er von allem mitzufpre- 
den; wenn er aber ſprach, fo jagte er beſcheiden und mohlanftändig frei, was er zu 
Jagen hatte, und das war immer wahr, gereht und gut. Zu feiner Freundſchaft taugte 
kein Menſch, ver ven Herrn Jeſum nicht lieb hat; einen Handwerker, ver an Jeſum 
Chriſtum glaubt, zog er jevem Ungläubigen vor." Zur eigentlichen praftifchen Seel- 
forge fehlte ihm Zeitlebens nahe Gelegenheit, Sinn und Trieb; er war nur, aber auch 
ganz ein hinreipender und gründlicher Prediger, ein begeifternder Katechet, und, 
gerade auf Grund dieſes feines amtlichen Wirkens, ein erbauliher Schriftfteller zum 
Himmelreiche, welcher aus feinem Schate Altes (befonders nad) Bengel und Kollenbuſch) 
und Neues (aus ver eigenen Tiefe feines originalen Geiftes und gotterfüllten Sinnes) 
lehrte, In Wetzlar warb er aud feinem Grundſatze, ein Idiot zu fein, untreu und 
machte ſich daher einerfeits mit ven Meiftern ver deutſchen Fiteratur wie andererfeits mit 
den trefflichen aſcetiſchen Schriften eines Tauler, Kempen, Luther, Arnd, Spener und Anton 
befannt, wie er auch namentlich Melanchthon ſehr hoch ſchätzte. Menken lebte in ver Bibel 
und prebigte aus ber Bibel und nad) ver Bibel, nad) vem großen Zufammenhange des Alten 
und Neuen Teftamentes — vie Weftpredigten ausgenommen — faft nur homiletiſch. 
"Wenn er nur in vie Bibel hineinblidte, ſo ward ihm Alles lebendig und Duelle reicher 
Erkenntniß; was Andern todt ſchien, wo fie nichts fahen, va ſah und offenbarte er 
Wunder der Heiligkeit Gottes.“ Demnach zeugten auch alle feine Predigten davon, daß 
er fih mit den Worten des Glaubens und ver guten Lehre genährt hatte und Andere 
damit zu nähren fuchte, wogegen er dem von ihm verachteten und gehaßten herrſchen— 
den Geiſte ver Zeit durch Vortrag der Schriftlehren und Schriftbegriffe mit allen Kräf— 
‚ ten entgegenarbeitete, Er haßte und vermien fo viel als möglich; jedes Hineinlegen 
und jedes bloße Anfnüpfen an ven Text, weßhalb er auch meiftens über lange, fort- 
laufende und geſchichtliche Texte gepredigt hat. „Ich halte dafür, jchrieb er 1799, dem 
Satan jey ein Hauptftreid gegen das Reich Gottes auf Erden gelungen, als es ihm 
gelang, die alte bibliſch⸗analytiſche (homiletiſche) Methode zu verbrängen und die fyn- 
thetiſche einzuführen. Da, als man anfing, vas Wort Gottes als ein Spruchkäſtlein zu 
gebrauchen, ven Tert nichts als ein Motto jeyn ließ, und anftatt dem Bolfe ein Wort 
Gottes auszulegen, über ein allgemeines, armes in den Lüften ſchwebendes Thema re- 
bete, da war's um allen Tuben der Predigten gethan.“ 

„sn Bremen — mohin er 1802 zuerft als Baftor an St. Pauli berufen wurde — 
hatte er (1819) mit dem jugendlich feurigen Mollet und dem geviegenen Müller vie 
meiften Zuhörer; Mallet jagte von ihm: „Menten jey ohne allen Zweifel der vorzüglichſte 
Prediger in ganz Deutihland." „Nie hörte man vie Größe des Erlöfungsmwerkes jo 
ſchildern, und vie Liebe zum Herrn jo innig ausſprechen, wie von ihm. Und wie betete 
er! Der Einvrud feiner Predigten war — obſchon fie immer nur Lehre ohne alle 
Anwendung enthielten — oft fo hinreißend für das Gefühl und fo groß, daß der 
Berftond darüber die — jonft fo genaue und gründlihe — Auslegung des Textes ver- 
gab. Während er fein inneres Leid Niemand als Gott allein Elagte und der größte 
Drud jeine Sröhlidkeit nit hemmte, ſprach er in feinen Predigten, in denen fein höchſt 
interefjantes Angefiht noch mehr als jonft von innerer Sehigfeit ftrahlte „oft die Stim- 
mung feines Innern aus, und er war nie heiterer — wenn auch körperlich furchtbar 
angegriffen — als wenn er geprevigt hatte.” Durch feinen katechet iſchen — grund- 
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ſätzlich nicht ſokratiſchen — ſehr klaren und ſorgfältigen Unterricht zog er viele 
Kinder zum Herrn, die mit der innigſten Liebe an ihm hiengen und ihr Leben für ihn 
laffen konnten. Sp hat er umbejchreiblid viel Gutes gewirkt und in Bremen allge- 
mein die größte Achtung genoffen, was wohl viel auch daher fam, daß fein Chriften- 
thum fo frei und von aller Kopfhängerei entfernt war. Im gewöhnlichen Umgange war 
er jehr heiter und nie fühlte man fich bei ihm genirt und gebrüdt; er theilte Die Freude 
und das Leid der Seinigen, befonders feiner bei ihm wohnenden und mit großer Liebe 
und Ehrerbietung an ihm hangenden Schweftern, und theilte ihnen feine Freuden mit. 
Mit kindlichem Sinne genoß er jede Gabe Gottes, und feine Unterhaltung erftredte ſich 
mehr über alles Andere als über riftlihe Wahrheiten;« fie waren ihm dafür zu 
heilig und zu wichtig. "Wenn e8 aber darauf ankam, aud im Privatleben die Ehre 
Gottes zu vertheidigen und feinen Namen zu verherrlichen, dann ſchonte ex auch feinen 
beften Freund nicht.” 

„Menken hatte in feiner Jugendzeit felber auf der Seite der Myſtiker geſtanden; 
“als er aber num die ganze Bibel verftehen und das geſchichtliche Chriſtenthum umd 
ven geſchichtlichen Chriftus hatte begreifen lernen, da verwarf er die todte und eis— 
kalte Myſtik, Die dem Herzen voll Liebe ein Gräuel ſey und ein Ringen und Streben 
nad) fogenannter höherer Weisheit, ohne Leben und ohne Liebe, ohne Freud und Leid, 
ohne alle Theilnahme, ein Bild ohne Sade, ein Körper ohne Geift“ — wogegen er die 
wahre lebendige Myſtik im eveljten, feinften Sinne des Wortes, die den lebendigen 
Chriſtus kennt, ſucht und findet, auf das Herrlichfte pries: „Sie wandelt in Mitternacht 
— achtzehnhundert ſchwarze nächtliche Jahre beveden die Fußftapfen des Geliebten — 
dennoch bleibt fie ftetS an ihm; wenn fie nur ihn hat, jo fragt fie nichts nad) Himmel 
und Erde." Im gleicher Weife wie ein lebendiges war fein Chriftenthbum aud ein 
frendiges, friiches, Frohes. Das Chriſtenthum war ihm Anftalt Gottes, felig zu ma— 
hen, voll Gottesweisheit und Gotteskraft — aber verhüllt, wunderbar verhält alle 
ihre Herrlichkeit wie Gottes und Chrifti. Es gehört ein geöffnetes Auge dazu, um an 
ihr Weisheit und Kraft und Herrlichkeit wahrzunehmen. Das natürliche Auge fieht da 
feine Geftalt noch Schöne, feine Geftalt, die ihm gefallen fünnte. Nein, man erblidt 
feinen ftrahlenden Heiligenfchein um das Haupt der Heiligen auf Erden: fie tragen eine 
Dornenfrone und auch dieſe verbergen fie. Und wenn uns doch manchmal dünkt, 
als jey etwas einem Diademe glei an ihrer Stirne, ſiehe! jo find es ſchimmernde 
Thränen. D heilige Knechtsgeftalt Chrifti und des Chriftentyums! — Wie ferne id) 
div bin, wie verehre ich did)! wie tief und gewiß fühle ich in dir Wahrheit! die du 
nicht ſcheinſt und prangft, die du Alles ſeyn könnteſt und nichts bift! — feinen Namen 
auf Erden willit, aber frohlodeft, daß dein Name im Himmel angefchrieben ift; allem 
Lobe entweicheſt und warteft auf deine Erhöhung von Gott.» Bei diefem feinem 
freudigen Chriftenthume duldete Denken gar nicht, daß der gläubige Chrift, jo hoher 
Gnade gewürdigt und. fo herrlicher Verheigungen theilhaftig, aud in diefer Welt un- 
glücklich ſeyn oder fic) fühlen könne; aber er verbat ſich eben darum aud) jedes ängſt— 
liche, gejetsliche, pietiftiiche oder herenhutifchfentimental Spielende Chriftenthum, und ta= 
delte e8 darum aud im Blide auf das große und ganze Evangelium, daß man mit 
einer geiftigen Indiscretion, die von einem Mangel geiftliher Erfahrung und Erfennt- 
niß zeuge, die Yehre von der Verfühnung aus dem Ganzen der Schrift herausgehoben 
uud von ihre — nit einmal ſchriftmäßig — gewiffermaßen immer und allein geredet 
habe, daß man Gnade und Gabe getrennt habe und Vergebung der Sünde um Chrifti 
willen, aber niht Befreiung von der Sünde durch den lebendig machenden Geift 
Chrifti predige. Und das Schlimmfte dabei ift, daß die Menfchen hier und da wohl 
orthodox feyn, aber nicht frei, werden wollen durd die Wahrheit.” Darum ermahnte 
er (1826) feinen Neffen zu einer VBerfündigung des Wortes Gottes, die nicht nur rein 
und frei ſey von der Seuche unferer Zeit, dem profanen delirirenden Irrationalismus, 
fondern auch von den anſteckenden Krankheiten der frommen und frömmelnden Welt, 
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vor hohler, dumpfer und enger Pietiſterei und Methodiſterei und unerleuchteter Bekeh— 
rungsſucht und äſthetiſcher Tändelei.“ Menken hielt ſich in ſeinem ganzen Wirken aus— 
ſchließlich an die bibliſchen Grundbegriffe von dem Königreiche Jeſu Chriſti oder an 
die Reichs- und Nehtsbegriffe ver Schrift von dem ganzen Hohenprieſterthume 
Chriſti und von der Körperlichkeit der andern Welt, ſowie an das Borbild der apo— 
ftolifhen Zeit — für die Kirche als Verwirklihung oder Darftellung des Reiches 
Gottes auf Erden, für die firchliche Lehre als folhe, für firhlihe Ordnungen und 
Sitten, jowie aud für kirchliche Organiſationen und riftlihe Bereinsthätigfeit hatte er 
feinen oder wenig Sinn, ja er läugnete 1805, daß nod) eine Kirche jey. Es ſey lächer- 
ih), davon zu reden, und darum fomme es ihm allein darauf an, ob die Ehriften, — 
die Bibelverehrer feine Schriften für Hriftlich, für ſchriftmäßig erfennen oder 

nicht, nicht aber auf ihre Konformität oder Noncorformität mit Symbolen der 
Kirche. (Vgl. aud) fein Sendſchreiben: Etwas über Alt und Neu in Betreff der drift- 
lichen Wahrheit. In Haf. Zeitihr. für Wahrh. zur Gottf. 2. 1828.) Er war darin 
"ganz ein Kind feiner Zeit und feiner heimiſchen Verhältniſſe in Bremen, wo die Kirche 
und ſelbſt die Gemeinde als ſolche gar nicht organifivt war und ift, wo Dagegen aber 
auch der einzelne gläubige Prediger des Evangelii — freilid auch deſſen Läugner 
(Dulon!) — die größte Freiheit und Selbjtändigfeit genoß. Darum hat auch Menfen 
bei der hohen und faft maßlofen Verehrung, melde ihm befonders aud) Die gebilveten 
Frauen Bremens zollten, ſich niemals eine wirkliche Partei gebildet und eingerichtet — 
glei, einem Propheten Gottes war er ein Teint aller Demagogie — wohl aber entftand - 
um ihn und durch ihn ein fi immer erweiternder Kreis von fleißigen Zuhörern und 
innigen Freunden, welche je länger je mehr nichts anderes wiffen und hören wollten 
und konnten als Die heilige Schrift und Menkens Auslegung derjelben in feinen Pre- 
digten oder in feinen Schriften, welche deshalb, jo weit fie nicht allmählig gedrudt wur: 
den, mit dem größten Fleiße und Eifer abgefchrieben wurden. Und da diefe feine Schule 
fid) oft mehr jeine jcharfe, ja mitunter heftige Polemik gegen die firdhliche Lehre 
von der ftellwertretenden Genugthuung, gegen ven Strafbegriff, gegen die Erbfünde als 
Schuld (und nicht als Unrechtleiden), gegen die Nechtfertigung ohne Heiligung angeeig- 
net hatte, jo ift derjenige Theil derſelben, welcher nicht ſeitdem fi an die andern 
gläubigen Prediger Bremens angeſchloſſen hat, ſondern nun ſchon feit einem Viertel— 
jahrhundert bei Menken und feiner ausfchließlihen und übertriebenen Verehrung — 
vgl. Haſenkamps Vakanzpredigt für Menken 1826 — ftehen geblieben ift, im ver 
Wirklichkeit bei dem neuen Aufſchwunge des driftlihen Lebens, an welchem Menken 
jelöft jo wefentlihen Antheil gehabt hat, zurücdgegangen, und felbft in Unkirchlichkeit 
ausgeartet. Ein wefentliches Band zwiſchen ihnen und der Kirche und dem an ihr ver- 
fündigten Heile bildet aber immer noch einerſeits ihr beftändiges Verlangen und 
Suden nad) hriftliher Wahrheit und Erfenntniß, wo fie aud) zu finden feyn mag, und 
die alte — Irenäifche — myſtiſch-kollenbuſch-menkenſche Lehre von der Nothwendigkeit 
der Nahrung des inwendigen Menjhen durch den Genuß des Leibes und Blutes 
Chrifti, welcher freilich auch außer dem h. Abenpmahle ftattfinden kann. 

„Als Menken in feine Baterftadt zurütfberufen wurde, fand er, daß die Stimme 
der Herolde des Unglaubens fir Biele feiner Mitbürger ein gar zu großes Gewicht 
befommen habe, und daß, würde dem nicht entgegengewirkt, Gefahr da ſey, die alte 
ehrwirdige „Herberge der Gemeine Chriftiu möchte in einen Sit; des Satans umge— 
wandelt werden. Alsbald trat er, fid) den wenigen treu gebliebenen Dienern des Herrn 
mit feinem fühneren Glauben zugejellend, in den Riß, und ſcheute die Schmach, die 
ihn in Bremen anfangs traf, ebenfo wenig, als die, welche man in mehreren öffentlichen 
Zeitungen über ihn ergoß. Und der Herr legte großen Segen auf das Werf feines 
Glaubens! Wie hat fidh feit feinem Herkommen in Bremen der Glaube gemehrt und 
gehoben! Und fo wurde er — mit feinen vorgängigen und nachfolgenden Mitarbeitern — 
in Wahrheit »Bremens Wagen und feine Reiter.“ Diefen bedeutenden und ent- 
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ſcheidenden Einfluß aber übte Menken ſowohl durch den gewaltigen Eindruck ſeiner 
Perſönlichkeit — obſchon er faſt gar nicht in die Gemeinde kam — als durch ſeine Pre— 
digten, Katechiſationen und die daraus hervorgegangene Schriftſtellerei. Er hatte ſchon 
1797 in Wetzlar ſeine homiletiſche Schriftſtellerei mit den 1798 in Nürnberg erſchiene— 
nen „Chriſtlichen Homilien« begonnen, denen 1802 eine „Neue Sammlung“ und 1804 
als Nachtrag dazu: Chriftlihe Homilien über den Propheten Elias (Franff.), mit gehar- 
nifchten Vorreden gegen die Welt und den Zeitgeift verfehen, folgten. Er ging dabei 
von dem Grundfage Bengels aus: „Weil aber die Menge ver Bücher, die zur eiteln 
fündlihen Beluftigung dienen, jo groß ift, und mit ihrem ftrengen (ftarfen) Abgang 
den ungöttlihen Sinn der meiften jogenannten Chriften entdecket — — jo jollen dieje— 
uigen, die auf des großen Gottes Ehre und der eveln Seelen Nettung fehen, immer 
etwas Gutes auf die Bahn zu bringen bedacht ſeyn, damit der heillofe Zeug nicht den 
ganzen Naum einnehmen, hingegen aber der gefunde Geſchmack an dem ſeligmachenden 
Worte Gottes wenigftens bei Etlihen erhalten werden möge.” Unter feine zweite 
Sammlung jcdrieb er (1800) vertraulich: „Uebrigens glaube ih won diefer neuen Samm- 
lung, daß fie.der Welt eine Speife jeyn wird, wie die Pechkiichlein des Daniel dem 
Draden zu Babel — fie wird zwar nicht Davon berften, aber es wird ihr doch Grim- 
men des Nergernifjes umd des Ummillens in ihrem Bauche erregen. Vielen Chriften 
wird fie eine noch fremde Weife und eben damit unſchmackhafte Speife jeyn; Einige 
aber, die auf das Wort Gottes in einem Erbauungsbuche, auf die Erklärung und Be- 
handlung vefjelben, auf den Reichthum an Wahrheit mehr als auf alles andere fehen, 
werden eine wohlihmedende, ſtärkende Nahrung darin finden. Möchten diejenigen, 
die geübte Sinne haben in der Erkenntniß ver Wahrheit, die geiftliche Dinge geift- 
lich beurtheilen, dabei ſpüren, daß ih, da ein Menfch fid) nichts nehmen kann, es 
werde ihm denn gegeben vom Himmel, bei diefen Homilien viele Hülfe aus dem 


Heiligthume müfje gehabt haben, und,alfo dem Herrn, der feinen Knechten hilft, 
danken, dag Er mir Armen Licht und Kraft verliehen und damit auch ihnen etwas ge= 
geben habe.“ Kurz nad) feiner Emeritivung gab Menkeu feine leiste, vollendetſte und 


bejte vein homiletiſche Schrift: »28 Predigten“ (1825) heraus, wobei er noch einmal 
das PVredigen über einen Text als bloßes Motto für einen „Hohn über die Bibel und 
die Gemeinde” erklärte. In Bremen veranlafte ihn zunächit die Bitte der von ihm — 
meift in dem erwachjenen Alter von. 16—18 Jahren — Confirmirten zur Herausgabe 
jeiner wichtigften und vollendeteften katechetiſchen Schrift: Verfuh zur Anleitung zum 
eigenen Unterricht in den Wahrheiten der h. Schrift (Frankf. 1805), worin fein ganzes 
eigentlich aud) fhon in der Dämonologie enthaltenes Glaubensſyſtem, wenn man es jo 
nennen darf, jo vollftändig und klar entwidelt ift, daß er es bei der zweiten Auflage 
(1825) im Ganzen durchaus unverändert laſſen konnte, indem er nur einen neuen Ab- 
Schnitt: das Wejentlichite aus ver Geſchichte der Anftalt Gottes zur Seligfeit und Herr- 
lichfeit der Menſchen durch Jeſus Chriftus bis auf die Geburt Jeſu, ſowie erläuternde 
apologetiihe Beilagen hinzufügte. An einer ſpäter beabfichtigten dritten Auflage und 
Umarbeitung feiner Anleitung hat ihn der Tod gehindert. Dagegen konnte er feinen 
zuerſt 1817 erſchienenen „Leitfaden zum Unterricht für Confirmanden“, dem er abfichtlich als 
Nachhall apoſtoliſcher Berfündigung und Lehre „das Glaubensbefenntnig der chriſt— 
lichen Kirche/ zu Grunde gelegt hat, 1826 in dritter Auflage (Br.) „als feiner Con- 
feſſion ausjchlieglih angehörend“, erſcheinen lafjen. Er befliß ſich dabei „Bei aller Un- 
abhängigfeit von dem orthodoren Syſtem der Confeffionen und bei gänzlicher Abhängig- 
feit von der h. Schrift», dody nur auch „der Schonung und Achtung des Kirchenthüm- 
lihen,« weil dies damals ſelbſt in Bremen ſchon wieder zu jeiner berechtigten Macht 
gelangt war. 

Unter feinen Eleineren Schriften (Borrede zur h. Schrift vor ver 1822 ff. 
in Bremen erjchienenen Bibel) — Monardienbild, eine prophetifche Auslegung von 
Dan. 2, zuerjt 1802 f. in Ewalds Monatjhrift und dann 1809 beſonders — und 
— 
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Ueber die eherne Schlange 1812 — iſt wohl die vollendetſte und trefflichſte die 
Auslegung von 1. Joh. 5, 6—12: der Meſſias iſt gekommen (1809 und 1829), bei 
deren Lejung feine Gattin 1820 aus tiefer und ſchwerer Melancholie plößlich zur frühes 
ven geiftigen und geiftlichen Gejundheit bleibend erwachte. , Seine umfangreichfte und 
beventendfte praktiſch-exegetiſche Schrift find feine „Betrachtungen über das Evan- 
gelium Matthäi (Rap. J. — XIV. — 1. Bd. 1809; der zweite längft fertige Band 
erfchien erft nad) langem Zögern 1822 und der dritte Band ift leider nicht erfchienen). 
In genauem Zufammenhange mit feiner durchweg gefhichtlihen und theofrati- 
Ihen Betrachtung und Behandlung der ganzen heiligen Schrift gab er — ungeachtet 
er damals zu anderer und befjerer Zeit ſchon „manches vielleicht herbe und ſcharfe Wort 
der Mißbilligung und Warnung gegen den Ueberfluß chriſtlicher Erbauungsſchriften ge— 
ſprochen hatten — zuerst 1821 nad) gehaltenen Predigten eine Erklärung des ahten 
Gapitel8 des Briefes an die Hebräer und dann die (erſt 1821 ſechs Wochen nad) feinem 
Tode erſchienenen) Homilien über das neunte, zehnte (und zwölfte) Capitel heraus, 
wo er feinen Freund Hafenfamp noch fterbend mit Bearbeitung der Homilien über 
die acht erften Kapitel beauftragte, woran dieſer aber ebenfall® durch feinen baldigen 
Zod verhindert wurde. Mit hoher, wenn auch nicht ganz unbedingter Freude begrüßte 
Menken damals in feiner Borrede von 1821 den neuen befjeren Zeitgeift: „Der Ernſt 
der Zeit, das Große der Weltbegebenheiten, des Vaterlandes Unterjohung und Befrei- 
ung, der Todesfeim jchneller Bergänglichkeit, den eine flache, leichtfinnige, der Move 
fröhnende Lehre in ſich felbft trug — der edlere Sinn, das tiefere Bedürfniß, die wür- 
digere Weife, worin achtungswürdige Männer im Fache ver Theologie, der Bhilofophie, 
der Ascetit und Moral gearbeitet, geredet und gejchrieben haben, das Alles zufammen- 
genommen hat einen Geſchmack hervorgebracht, vor dem der alte, unmwerthe, fade Unge- 
Ihmad eines leichtfinnigen Unglaubens, der jo wenig wahre Philofophie als Theologie 
und am Ende weder eine Moral noch Ascetit mehr hatte, nicht beftehen konnte, Es 
mußte anders werden und es ift in Bielem auch anders und in Manchem auch beſſer 
geworden.“ Auch ſprach er fid) damals bei der Einweihung der Kirche der evangelifchen 
Gemeinde zu Vegeſack ſehr entfhievden für die Union aus, und dagegen, daß das Die 
proteftantiiche Kirche Trennende zu immerwährender Schmad und zur ewigen Störung 
eines hriftlic bürgerlichen‘ Gemeinwejens (in Bremen) erhalten werde. Die in jeder 
Beziehung reichſte und veiffte Schrift Menfens, ein wahrer Schat von Einficht in die 
h. Schrift und von riftliher Erfahrung, wenn aud) immer noch an Wort und Sag- 
fülle leivend, find feine geiſtvollen „DBlide in das Leben des Apojtels Paulus und 
der erſten Chriftengemeinen» (nad Apoftelg. 15 — 20. Br. 1828), deren Borrede wohl 
das Leste enthält, was Menken noch felber geihrieben und veröffentlicht hat. Es ift 
erfreulich zu jehen, wie er bier unwillfürlic und vielleicht unbewußt eine ganz andere 
pofitive Stellung zur Kirche einnimmt: „das in den letteren Decennien wieder erwächte 
Intereſſe für die Kirche hat natürlicher Weife die Erinnerung alter Fragen, Unterfu- 
Hungen, Zumuthungen, Anmaßungen, Aergernifje und Klagen zur Folge gehabt, die 
fi) nicht auflöfen, ablehnen und ftillen laffen, wenn man nicht auf den Grund und 
Anfang zurücficehet und zurüdfehrt. So fragen jest Viele, die einft in völliger Gleich— 
gültigfeit gegen die Kirche und Alles, was Kirhenlehre und Kirchenverfaſſung, Gött- 
liches und Menjchliches, Wahrheit und Meinung, Zwang und Freiheit in der Kirche 
betrifft, Dahingingen: Wie es fi) Doc mit dent Allem urjprünglid) nod) zur Zeit der 
Apoftel in der erſten Kirche verhalten habe?“ — zu deren Beantwortung demnach aud) 
Menken einen Beitrag liefern wollte. Nach Menkens Tode und ohne Wiſſen feiner 
Erben erſchien nad) jeinen Handſchriften und nad) Nahjchriften der Frau Menfen in 
der Kirche eine (Letzte) Sammlung hriftlicher Predigten Köln 1847, herausgegeben von 
dem Kalligraphen Hegel, bevorwortet von P. Küpper. Insbeſondere ausgezeichnet find 
darin feine Predigten über die fieben Sendſchreiben in der Offenbarung. 

Nachdem Menken feiner ſchwer leidenden Geſundheit wegen fein Amt (zuletzt Paftor 
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primarius an St. Martini) niedergelegt hatte (feine letzte Predigt von 1823 iſt in 
Haſenkamps Zeitfehrift gedruckt), bereiteten ihm jeine zahlreichen und wohlhabenden Ver— 
ehrer eine ehrenvolle Ruhe durch Ankauf eines freundlichen Haufes und Gartens, 
wofür fein Herz immer jo warn empfänglich geblieben war. In feinen Yegten Jahren 
war feine gewaltige Natur durch die anhaltendften und ſchmerzlichſten körperlichen Leis 
den „und durch andere tiefe Wege immer milder, freundlicher, ſchönender und tragender 
geworden, ohne dadurd) au Treue und Wahrhaftigkeit etwas zu verlieren.“ Ganz be— 
jonders aber haben ihn die legten diermonatlichen Leiden am ſchärfſten geläutert, aber 
auch für feine Umgebung raus feinem Benehmen und aus feinen Neuferungen die in— 
wendige Herrlichkeit hervorſtrahlen laffen, welche die Wunder des Königs und Hohen: 
priefters Jeſus Chriftus an ihm geſchaffen hatten.“ 

Leider mußte er noch in feinen legten. Tagen und Jahren den Schmerz erleben, 
daß der junge reformirte Theologe Wilhelm Steiger aus Schaffhauſen als Mitarbeiter 
an der Evangeliſchen Kichenzeitung in dem Aufſatze: Verſuch zur Scheidung zwiſchen 
Wahrheit und Irrthum in einer unter den Gläubigen verbreiteten Lehre vom Reiche 
Gottes (1830 1.1831) zwar in guter Meinung aber mit voher Hand Menkens und ſei— 
ner Schule Lehre und Schriften mit dem kalten und foharfen Meffer der kirchlichen 
Dogmatik zu ſeciren und jelbft perfünlid zu entwirdigen verfuchte. Jedenfalls hatte 
Menten, einft faft der einzige und der tapferfte Vertheidiger der riftlihen Wahrheit 
in dunkler und gefahrvoller Zeit, von einem nod) umveifen Theologen oder von einer 
evangeliſchen Kirhenzeitung ſolches nicht verdient. Ihm gab dies aber Veranlaffung, 
noch in dem letzten Halbjahre feines Lebens feine riftlichefivchliche Ueberzeugung Har 
und ſcharf und ſelbſt jehroff Hav in Briefen an feine Freunde auszuſprechen. 

As ihm Yemand drei Tage vor jenem Tode zurief: „Wer fih jo wohlver- 
balten hat, wie Sie, der kann freilich froh dem Tode entgegengehen!« erwiederte er: 
„Nein, darauf könnte ich nicht ruhig aus diefer Welt gehen. Ich Habe mich in den 
Verhältniſſen mit mancherlei Menfchen oft nicht wohlverhalten, ſondern vielfach verfün- 
digt. Ich juche meine Gerechtigkeit nicht aus des Gefeges Werken; ich habe mic) je 
und je auf die Verſöhnung in Chrifte geftügt und Frieden mit Gott geſucht und gefun— 
den. Ich babe gelebt im Glauben des Sohnes Gottes, der mich geliebet und fid für 
mich gegeben hat; in diefem Glauben fterbe ich auch getroft.“ 

Quellen: Menken's Leben ift noch niemals vollſtändig befhrieben worden: fein 
nächſter Freund I. G. Haſenkamp (F 1834) hat 1832 nur ſchwache Hoffnung darauf 
gemacht und nur auf den von ihm in der Leichenrede (Gebet und Rede beim Begräbniß des 
9. G. Menken, Br., 1831) beſchriebenen Anfang feines Auftretens und fen Ende 
verwiefen. In demſelben Jahre aber lieferte M. J. E. Oſiander in Maulbronn 
(zuerft in der Tüb. Zeitfehrift 1832 2, und dann beſonders abgevrudt, Bremen 1832) 
eine treffliche Karakteriftit Menkens als Schriftiteller wie eine Darlegung feines eigen- 
thümlichen Lehrſyſtemes, welches zur Ergänzung des vorftchenden, abfichtlich aus ſämmt— 
lichen Schriften und zahlveidh mir vorliegenden handſchriftlichen Briefen von 
und über Menken men und jelbjtändig entworfenen geſchichtlichen Bildes Menkens 
als Menſch, als Chrift und als Schriftfteller dienen muß. Einige Predigten und 
Auffäge, jowie zwei Briefe und Ein Sendſchreiben Menkens finden fid) in Hafenfamps 
Zeitſchrift für Wahrh. zur Gottjeligkeit Br. 1826—1836, wo aud die Vakanzpredigt für 
Menken von Hafenfamp von Wichtigkeit ift. Seine nod) vorhandenen trefflichen fünf 


Lieder und Oden ftehen in dem Anhange zu den — von Hanne einzeln heraus— 
gegebenen, aber von Mentens Gattin gefammelten — »Auserlefenen Pie 


dern“ von verfehiedenen Verfaſſern, welcher 1838 der erften und Hauptfammlung von 

1818 (Erl. bei Heyder) gefolgt ift. Auch ift von derfelben verfaßt und von dem Unter: 

zeichneten nur bevorwortet: Menkens VBerfühnungslchre, in wörtlihen Auszügen aus 

deſſen Schriften. Bann 1837. M. Goebel. 
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Menno Simons und die Mennoniten. Die niederländiſchen Baptiften, 
wohl zu unterfdeiden von den aufrühreriſchen Wievertäufern, (f. den Art. Anabaptiften) 
werden Mennoniten genannt nad Menno Simons, der, ohne daß man ihn den geift- 
lichen Vater ihrer Kirhengemeinfchaft nennen könnte, doch auf die Grimdung, Läuterung 
und Einrichtung ihrer verfchiedenen Gemeinden den größten Einfluß ausgeübt hat. — 
Was nun Menno’s Lebensgeſchichte betrifft, jo finden wir im derfelben noch viel Ungewiſſes, 
deſſen Erforſchung jelbft den neueften, wiederholten und genaueften Unterfuhungen nod) 
feineswegs gelungen ift. Schon die Angaben über das eigentliche Jahr feiner Geburt 
find jo wenig aibereinftimmend, daß, während feine Glaubensgenofjen in Nieverland das 
Jahr 1496 angeben, Marx Göbel, in feiner Geſch. des Kriftl. Lebens in der Ahein. 
Weſtph. evang. Kirche, I. S. 191 ſich für das Jahr 1505 entſchieden hat. Am ficherften 
ſcheint e8 jedoch zu fehn, den Anfang feines Lebens wenigftens nicht fpäter als 1498 
zu jeßen. Das Lebensliht erklidte er zu Witmarfum, einem Dorfe in Friesland, 
zwei Stunden von Franeker, wo man nod heute fein Geburtshaus zeigt. Von feiner 
Erziehung ift uns ebenfo wenig befannt, als von feinen Tamilienverhältniffen: nur fo 
viel wiſſen wir, Daß er wenigſtens einen Bruder beſaß, und nad) der Niederlegung feines 
Priefteramtes heirathete und verſchiedene Kinder zeugte. Wahrfheinlich im Jahre 1524 
wurde er Pastor oder Kaplan auf dem Dörfchen Vingjum, wo er indefjen feine Zeit 
nicht beſſer als viele andere Geiftlichen, ſcheint zugebracht zu haben. Er felbft bekannte 
wenigftens fpäter, er habe damals „aus Furcht, daß er verführt werden möchte,“ nie 
in der heiligen Schrift gelefen und zwei Jahre lang ſey er eim unwiſſender Prediger 
geblieben. Doch ſchon in diefer Periode ftiegen Zweifel an der Transjubftantiation bei 
ihm auf, Die er zuerst als Frucht einer Eingebung des Teufels beftritt, die ihn aber 
auch bald zu einer vorläufigen Unterfuhung der Bibel und der Schriften Luthers ver- 
anlagten. Nun wurde er allmälig als Prediger befannt und berühmt, wenngleid) von 
Bielen oft überſchätzt und von feiner Liebe zur Welt nod durchaus nicht geheilt. Erſt 
im Jahre 1531, als die wilden Bewegungen der Wiedertäufer auch in den Niederlanden 
fi) erhoben, als er in den benachbarten Yeeuwarden Zeuge davon war, wie „der 
gottesfürchtige, Fromme Held Side Schneiders“ enthauptet ward, weil er die Wiedertaufe 
empfangen hatte, erhielt fein geiftiges Leben eine mächtige Erjchütterung. Fortgeſetzte 
Unterfuchung der heiligen Schrift und der häufigere Umgang mit Wiedertäufern brachte 
ihm zu der Ueberzeugung, daß die Kindertaufe gänzlich unhaltbar ſey. Bon diefer An- 
fit ſchon ganz durchdrungen, fühlte ev fi vaus Gewinnſucht und Ruhmbegierde“ ge— 
trieben, einem Rufe nad) der beveutenderen Gemeinde feines Geburtsortes zu folgen. . 
Hier fing er nun an, ohne noch in direkte Polemik gegen Nom zu treten, oder der 
höheren Weihe des geiftigen Lebens ſchon vollkommen theilhaftig zu ſeyn, in der Stille 
aufgeflärtere Begriffe zu verbreiten, und vielleicht hätte er noch lange in diefer Weife fort- 
gewirkt, hätte nicht abermals ein Äußeres Ereigniß ihn einen Schritt weiter gefördert. 
Im Februar 1535 gelang es nämlich den aufrührerifchen Wiedertäiufern, das fogenannte 
alte Klofter bei Dokkum (Bloemveld) mit bewaffneter Hand einzunehmen und fich 
ſechs Wochen lang darin feitzufesen. Durch Jurrian Schenf, Statthalter von Fries— 
land, wurden fie endlich zur Uebergabe gezwungen, die meiften derjelben getödtet und 
faft alle Uebrigen theils mit dem Strid und Schwerdte geftraft, theils ertränkt. Dies 
Shidjal traf auch Menno's Bruder, einen der Führer und Häupter des Aufruhrs, 
während zugleid) Viele aus feiner eigenen Gemeinde, deren Augen er ſchon anfüng- 
lieh für die Irrthümer der römischen Kirche geöffnet, ſich in den verhängnißvollen 
Strudel hatten mit hineinreißen laſſen. In gewiſſer Hinfiht betrachtete er fich felbft als 
die Urſache ihres zeitlichen und ewigen Verderbens; ihr Blut brannte ihm auf dem 
Gewiſſen, und Tag umd Nacht rief er Gott um die nöthige Weisheit und Freimü— 
thigfeit an, fein Wort unverfälfcht previgen zu können. Er verfertigte nicht nur 
(1535) eine jehr ſcharfe Schrift gegen die Irrthümer und Anfihten des Johann 
von Leyden, fondern verließ nun felbft die Gemeinfhaft mit Kom und den priefter- 
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lien Stand, um ſich „in alle Noth und Armut unter dem drückenden Kreuze Chrifti« 
zu begeben. 

Jetzt fing für ihn ein Leben von Entbehrungen und ruhelofem Umherirren an, 
defien Bürde er 25 Jahre hindurch, mit geringen Unterbredhungen, tragen follte, Die 
Katholiken ftellten ihm nach feinem Austritt aus ihrer Kirche eifrig nad, und während 
er fi vor ihrer Wuth verborgen halten mußte, wandten fid) im Geheimen 6—8 gottes- 
fürchtige Männer mit der Bitte an ihn, er möge das Predigeramt unter feinen neuen 
Glaubensgenoſſen antreten, wozu er fi nad) ſchwerem Streite und anhaltendem Gebete 
endlich entſchloß, und num wurde er zu Gröningen nad) erhaltener Wiedertaufe, von 
Obbe Philipps unter Händeauflegen, als Diener am Worte befeftigt. Nach feiner 
eigenen Erklärung hatten diejenigen, welchen ev ſich angefchloffen, eine entſchiedene Ab- 
neigung gegen die münfterifhen Berivrungen und er felbft trat fogleic als kräftiger 
Gegner fanatifher Schwarmgeifter, wie die Batenburger und David Yoriften, 
auf. Almälig fing er an, unter feinen Geiftesverwandten in Achtung und Anfehen 
zu fteigen, da er unermüdet als Neifeprediger thätig war in Kleinen wohleingerid)- 
teten Gemeinden, an deren Erbauung und Veredlung ev arbeitete, ſammelte ex feine 
Glaubensgenoſſen nicht nur in Friesland, fondern auch in Köln durd ganz Niever- 
deutſchland bis nad Holftein, Mecklenburg und Viefland hin. Später, während er ſchon 
die Würde eines Aelteften oder Biſchofs in dieſen Gemeinden befleidete, — ohne daß 
hier von einem eigentlihen Bisthume die Rede ſeyn konnte — erhielt er einen foldhen 
Anhang, dag im Jahre 1543 in ganz Weft-Friesland ein Plakat gegen ihn ver- 
öffentlicht wurde, dem fein Bildniß beigefügt war und worin einem jeden 100 Gulden, 
dazu jedem Verbrecher vollkommener Pardon zugefichert wurde, der ihn angeben, und 
der Obrigkeit in die Hände liefern könne. Mehrmals aber erfuhr er in befonderer 
Weiſe, wie Gott ihn gnädig beſchirmte, jo daß er durd alle Widerwärtigfeiten hindurch 
muthig feine Straße zug. So fam er z. DB. in das Dorf Eenigenburg, nidt weit 
von Schagen in der Provinz Nordholland, wo er den Priefter, welcher gerade im Be— 
griff war, ven Gottesdienſt abzuhalten, in der Sprache der Kirche mit fo viel Freimüthig- 
feit anrebete, Daß diefer bald feine Irrthümer erfannte und fid mit den Taufgefinnten 
vereinigte. An einem anderen Orte trat er unerfchroden in ein Kloſter, an deſſen Thüre 
die Warnung gegen ihn und feine Lehre angefchlagen war, und beftrafte fhonungs- 
(08 die Sünden der Mönde. Eine allgemein verbreitete Erzählung, in der e8 heißt, 
er habe in einem öffentlichen Keifewagen feine Berfolger durd) eine Art reservatio men- 
talis („die Herren fagen: Menno Simons fey nicht hier) zu täufchen gewußt, ſcheint 
unter die Legenden aus dieſer Zeit gerechnet werben zu müfjen, wenigftens findet man 
diejelbe nirgends als wahre Geſchichte aufgezeichnet. Dies beweist indefjen, wie Menno 
Simons fi wirklic „zu jeder Stunde in Perikel“ glauben mußte. Kein Wunder, daß 
er zuweilen mit Bitterfeit gegen lutheriſche und veformirte Prediger auffahren konnte, 
da diefe verhältnißmäßig viel weniger zu ertragen hatten, als ex, ja ſelbſt hier und da 
im Genuſſe weltlihder Ehre ftanden, während die Mennoniten als „Wiedertäufer, 
Winfelprediger, Berführer und Ketzer in Teufeld Namen gegrüßt wurben.“ 

Im Jahre 1543 finden wir unfern Menno zu Emden, wo ev den berühmten Jo— 
hannes a Lasco fennen gelernt hatte, der ihn zu der Gemeinde der Lutherifchen oder 
Neformirten herüberzuziehen fuchte, mit welchem er aber jpäter in Streit gerieth. An 
drei oder vier Tagen hielten Beide eine öffentliche Difputation über Chrifti Menſch— 
werdung, die Kindertaufe, die Erbfünde, die Heiligung und andere wichtige Punkte, 
Wie gewöhnlich wollte keine der ſtreitenden Parteien ſich für beſiegt erklären, obwohl ſie 
äußerlich in Frieden ſich trennten. Menno benutzte dieſe Veranlaſſung, um ſeine An— 

die Menſchwerdung des Herrn und über die Taufe in beſonderen Streit 
zeinanderzufetzen. Schon im folgenden Jahre (1544) aber mußte er ſich 
nad) Köln beg en, wo er bis zu der zwei Jahre ſpäter erfolgten Unterdrückung der 
Reformirten mit großem Eifer wirkte und verſchiedene Gemeinden in der dortigen Um— 
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gegend jammelte. Von dort reiste er nad) dem Holfteinifhen, hatte dann zu Lübeck 
eine Unterredung mit einigen David-Joriſten, worauf im nächſten Jahr eine Kleine 
Synode zu Emden folgte. Es jheint nämlich, daß dogmatiſche Streitigkeiten entjtanden 
waren, die aber, wenigftens für den Augenblid, theilmeife durch feinen Einfluß glücklich 
befeitigt wurden. In Bezug auf den Bann, den Stein des Anftopes für jo Viele, 
wurde beftimmt, „daß er nicht zum Verderben, jondern zur Beſſerung diene und daß 
man wegen der Vermeidung der Gebannten Niemand gegen jein Gemiüth zwingen folle.« 
Während der fünf folgenden Jahre ift ev wohl meiftens an der Nord» und Dftfee um- 
bergezogen, dort feine Gemeinden mündlich und jeriftlich zur Einigfeit und Reinheit 
in der Lehre ermahnend. So fah er fih im Jahre 1550 veranlaft, einen befonderen 
Traftat zur Bertheidigung der Trinitätslehre anfzujegen, zur Beftreitung der taufgefinn- 
ten Unitarier, die aus Stalien nad) der Schweiz geflüchtet, Dort und an anderen Orten 
Eingang gefunden hatten. So gab er im Jahre 1552 rein gründliches Bekenntniß 
über beftrittene Punktes heraus zum Gebrauche anderer Glaubensparteien und 
etwas früher „über die Abjfonderung und Bermeidung eines Gebannten.“ 
Im Winter des Yahres 1553 auf 1554 wohnte er verborgen im Medlenburgifchen zu 
Wismar, da Katholifen wie Proteftanten gegen ihn waren. Nach Menno's eigener 
Berfiherung wurden feine Anhänger von der Kanzel herab dargeftellt „als Münfterifche, 
die, wenn fie fünnten, Länder und Städte einnehmen würden, das Schwert führen, 
ftehlen, viele Frauen haben, Frauen und Güter gemeinfam gebrauchen, der Obrigkeit 
nicht gehorchen wollen, ihre Kinder nad) Leib und Seele ermorden,“ u. ſ. w. Defto 
größeres Lob gebührt ihm daher, daß er durch jo vielen Widerftand ſich nicht entmuthi- 
gen ließ, fondern vielmehr feine Grundfäge in immer weiteren Sreifen auszuwbreiten 
unabläffig bemüht war. Zwar predigte ev in diefem Zeitraume feines Lebens nicht in 
einer feften Gemeinde, jondern, wie ex ſelbſt jagt: „da wird aud Niemand in alfen 
diefen „ooſterſchen“ (au der Dflfee gelegenen) Städten getauft, als von mir allein.“ 
Dhne Zweifel machte er zu diefem Zwecke viele Befuchsreifen und jchrieb vielleicht für 
eine ſolche Gelegenheit feine Lieblihe Ermahnung, wie ein Chrift geſchickt ſeyn 
wird, und von dem Meiden oder Abſchneiden der falſchen Brüder und 
Schweſtern. 

Biel heiterer würde Menno's Lebensabend geweſen ſeyn, wenn er an den gemäßig- 
teren Anfichten in Bezug auf den Bann, die in diefer Schrift noch durchſtrahlen, bis 
zum Tode feftgehalten hätte. Aber allmälig offenbarten fi) unter feinen Anhängern 
zwei werfchievene Nichtungen, derem eine im dieſem Punkte ftvenger, die andere liberaler 
dachte. Schon im Jahre 1554 war zu Wismar eine kleine Zufammenkunft von fieben 
AUelteften gehalten worden, um im Betreff der Kirchenzucht einige nothwendige Beftim- 
mungen feftzufegen. Dirk Philips zu Danzig, Leendert Bouwens zu Emden 
u. U. waren für die größtmöglidite Strenge, Menno war bisher von milderer Gefin- 
nung gewejen. Von feinem Zufluchtsorte aus, dem Woefteveld, einem kleinen Bauern- 
gut zwifhen Hamburg und Lübeck, unweit des Dorfes Oldesloo in der Herrfcdaft 
Freſenburg, ſchrieb er noch im Jahre 1556 einen Brief zur Wieverherftellung des Frie- 
dens und der Ruhe, in welchem er fid) gegen die heftigen Eiferer erklärte. Doch ſchon 
im folgenden Jahre wurden die Gemäßigten unter dem Namen von Schedemakers 
aus der Gemeinde verbannt. Diefe vereinigten fi) allmälig mit den Franekers, 
auch Fußwaſcher genannt und den Waterlanders zu einer größeren Abtheilung der 
freifinnigeren Taufgefinnten, während die ftrengere Partei den Namen Mennoniten bei: 
behielt. Der aufbraufende 2. Boumwens gab den erfteren den Namen Dredwagen, 
weil fie, wie er fagte, allen Unrath an- und anfnähmen (Borboritae, Hamaxarii). So 
groß aber war der Einfluß dieſes Zeloten, dag er endlich felbft den alten und ſchwachen, 
feit einigen Jahren krüppelhaften Menno zu überreden vermochte, ſich mit auf feine Seite 
zu ſchaaren. Sogar wuhte er ihn zu einer Reiſe nad) Köln zu bewegen, damit er ven 
dort wohnenden Brüdern die ftrengfte Banntheorie anbefehlen follte, und es ſcheint, 
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daß die Furcht, felbft in den Bann gethan zu werden, ihn veranlaßt hat, ſich dieſer 
firengften Partei anzuſchließen. Meberdies hatte die Erfahrung ihn gelehrt, daß zu 
große Nachgiebigfeit zuweilen bittere Früchte tragen könne. Er erklärt menigjtens, „es 
jeyen ihm zu feiner Zeit wohl 300 Ehepaare befannt geweſen, welche, weil fie den Bann 
und die Enthaltung nicht beobachteten, mit einander in's Ververben gelaufen jeyen.« Er 
gibt Rechenſchaft über feine veränderte Anſchauungsweiſe in einer Schrift, Die betitelt 
ift: ein gründlider Unterriht oder Beridt von der Erfommunifation, 
Bann, Ausihliegfung oder Abjonderung der Kirde Ehrifti und als dies 
Bud) durch zwei angejehene Prediger unter den deutſchen Zaufgefinnten, Zylis und 
Lemmeken, heftig angegriffen wurde, fündigte er ihnen feierlich die Bruderſchaft auf 
und that fie jeinerfeits in den Bann. Auf dieſe Weife Fam die Trennung dennoch zu 
Stande, die er fo lange, wie möglich, erſt durch Nachgiebigfeit und jpäter durch Ver— 
leugnen früher befannter Grundſätze zu verhindern getrachtet hatte. Glaubwürdige 
Zeugen erzählen indefjen, daß er auf feinem Sterbebette über feine zu große Strenge 
eine innige Neue ſoll an den Tag gelegt haben. Selbſt wird ihm in feiner legten 
Stunde von wohlunterrichteter Seite das Wort in den Mund gelegt: „werdet nicht 
Knechte der Menſchen, wie ich es gewejen bin.“ Jedenfalls ift e8 zu bedauern, daß ein 
Segenftand von verhältnifmäßig jo untergeorpneter Bedeutung ven Lebensabend eines 
Mannes beunvuhigt hat, von dem nicht bezweifelt werden kann, daß felbit jein Irrthum 
den Karakter von Redlichkeit, Treue und Glauben getragen hat. Menno ftarb am 
Vreitag den 13. Januar 1561 und wurde in jeinem eignen Garten auf dem Woejte- 
veld bei Olbdesloo begraben. 

Der Karafter Menno Simons ift jederzeit höchſt verſchieden beurtheilt werben. 
Seine Aufrichtigfeit vor Gott und fein warmer Eifer für das, was er zum geiftlichen 
Heil jeiner Brüder als unumgänglich nöthig. hielt, kann in feinem Fall verdächtigt 
werben. An fittlihen Muthe hat es ihm, menigftens in feinen beiten Jahren, ebenjo 
wenig gefehlt, und bei der großen Verwirrung und dem vielfachen Streit, der unter den 
verſchiedenen Parteien der Taufgefinnten herrſchte, würde er gewiß nit im Stande 
geweſen jeyn, fih Jahre lang in feiner angefehenen Stellung zu behaupten, wäre er 
nicht ein Mann von anßergewöhnlicher Begabung geweſen. Andererfeits ift kaum zu ver— 
fennen, daß viele der übrigen Leiter feiner Partei venn auch äußerſt mittelmäßig waren 
und daß fein Eifer bei mandyer Gelegenheit feine Begabung weit übertraf. An Gelehr- 
fomfeit und Bildung fteht er meit hinter den Keformatoren der Kirche zurüd und mas 
in diefer Beziehung feiner Entwidelung in der Yugend gefehlt zu haben jcheint, ward 
nie vollkommen wieder erjegt. Sein Styl lift nicht wenig zu wünſchen übrig; aud 
find viele feiner Schriften nur von hiſtoriſchem Intereſſe für die nähere Kenntniß des 
Streites feiner vielbewegten Tage. Weit geeigneter jcheint demnach für ihn die Stellung 
an der Spite eines fleineren, als an ver eines ausgedehnten Wirkungskreiſes geweſen zu 
feyn, um fo mehr, da er von Beichränftheit einerfeits, von Schwachheit andererjeits wohl 
nicht ganz frei gewejen. Um jedoch billig zu urtheilen, darf man vor allem nit ver- 
geflen, daß er in einem abgelegenen Winkel Frieslands geboren und erzogen war, ferner, 
wie ungünftig die beftändige Mühe, ver anhaltende Streit feines Lebens auf feine eigen- 
thimlihe Stimmung und Karakterentwidelung muß eingewirkt haben, und endlich, wie 
jehr die Zeit, in welcher er auftrat, eine ganz befonders zankſüchtige Zeit geweſen 
ift. (Einen treffenden Beweis für dies legte enthalten unter andern jeine beiden Dis- 
putationen mit Martinus Mikron, früherem Prediger bei der niederdeutfch -refermirten 
Gemeinde zu London, fpäter zu Norden, die im Jahre 1554 gehalten und von beiden 
Seiten veröffentlicht wurden, bejonders über die Menſchwerdung Chrifti.) Kann man 
ihn aud nicht immer von Härte und Bitterfeit freifprechen, jo muß doch feine De 
Beſcheidenheit, Gemwifjenhaftigfeit und Treue, wodurch er vielen der Seinigen zum € 
wurde, um fo mehr gepriefen werben. Und war auch unter den Apofteln der R 
mation Verſchiedenheit der Gaben und Kräfte, ſo können wir doch mit voller 
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müthigfeit auf ihn, nicht weniger als auf feine Mitzengen das Wort des Heilandes 
anwenden: „Ich habe euch gejesset, daR ihr bingehet, und Frucht bringet, und eure 
Frucht bleibe.“ 

Die bleibende Frucht der Arbeit Menno Simons war indeffen Fein entwideltes 
dogmatifches Syſtem. Im Gegentheil, auf die Frage nad der theologischen Nichtung, 
die ihm im Unterfchieve von Anderen eigen war, lautet die Antwort wenig befriedigend. 
Er hatte allerdings, wie dies unter anderm aus feinem Streit mit U. Lasco und 
Mikron hervorgeht, eine mehr oder weniger eigenthümliche Hriftologifche Vorftel- 
lung. Er glaubte nämlich, daß der ganze Chriftus auch nad dem Fleiſche der Logos 
fey, der aus dem Himmel herniedergefommen und auf Erden Menſch geworden ſey. 
Als ſolcher ſey er wohl in, doch nicht von Maria geboren, er fey zwar Fleifch gewor— 
den, ohne jedoch ihr Fleiſch und Blut anzunehmen. Menno wollte außerdem Chriftum 
nicht „erſtückelt oder zertheilt,“ nicht in eine göttliche und menschliche Natur unter- 
ſchieden haben und fcheint alſo aus übertriebener Furcht, daß dem Herrn nicht Die höchſt 
möglichfte fittlihe Reinheit möchte zuerkannt werden, auf Vorftellungen gefommen zu 
jeyn, wodurch wenigftens dann und wann die Realität der menſchlichen Natur Chrifti 
in ein zweifelgaftes Licht gefegt ward. Aber, wie dem auch ſey, er felfft erklärte, daß 
er ſolche abjtrafte Begriffe nie vor der Gemeinde behandle. Nicht unwahrſcheinlich ift 
daher die Bermuthung Einzelmer, daß er dieſe unklare Idee, bewußt oder unbewußt, von 
den münſteriſchen Wiedertäufern angenommen. Aus einen feiner Hauptwerfe, dem 
dundamentbuc, herausgegeben im Jahre 1539, geht wenigftens deutlich) hervor, daß 
er Sich nicht einer ſyſtematiſchen Behandlung der Religionslehre befleigigte, ſondern, 
nad) dem Beifpiel der Apoftel, bei vorkommender Gelegenheit, die vornehmften Glau— 
bens-Wahrheiten und Pflichten in einfältiger Korn feinen Nachfolgern vorhielt, fo wie 
aud) alle feine Schriften vielfache Spuren davon tragen, daß er weit ftärfer auf praktiſchem 
als auf theoretiſchem Gebiete war. Doc die hohe Bedeutung der Wirkſamkeit Menno 
Simons und der von ihm gegründeten Gemeinjchaft befteht befonders in dem — 
deſſen Träger und Vertreter er war. 

Aus der Geſchichte ſeines Lebens und Wirkens, die mit der Geſchichte der EN 
niten felbft fo innig verbunden ift, zeigte fih fhon einigermaßen, welches das Ideal 
war, das ihm und feinen Glaubensgenoſſen in höherer oder geringerer Klarheit vor 
Augen ſchwebte. Während ſowohl das formelle als das materielle Prinzip ver 
Reformation von ihm nicht weniger als von anderen Proteftanten in Ehren gehalten 
wurde, hatte er außerdem noch ein moraliſch-praktiſches Ziel vor Augen. Wir 
meinen das Streben, das Reich Gottes oder die riftliche Kirche in der Reinheit 
auf Erden wiederherzuftellen, deren Vorſchrift wir im N. T. finden und deren Vor— 
bild in den Gläubigen der apoftolifchen Zeit. Sp viel wie möglich wünſchte Menno 
das goldene Zeitalter des erften Chriftenthums in's Leben zurüdzurufen und eine Ge- 
meinde zu gründen, gun &yovoav onikov 7 övrida 7 rı twv rowvrwv (Epheſ. 5, 27). 
Daher die befondere afcetifhe Richtung der Glieder feiner Gemeinſchaft; daher auch, 
daß fie viel weniger Streit führten über abftrafte Lehrſtücke jpefulativen Karakters, als 
über Gemeindegejege, Lebensweife und Sitten. Daher das Streben, die reine gläubige 
Gemeinde jo viel wie möglich abzufondern von der ungläubigen Welt, alles Aergernif 
aus ihrer Mitte wegzunehmen und die Taufe nur Erwachſenen zu ertheilen, die uns 
zweidentige Beweife von Glaubensbewußtſeyn und geiftlichen Leben ablegten. Die 
Kindertaufe, als aus der apoftolifchen Schrift nicht zu beweifen, ward als durchaus un— 
zureichend, die Taufe der Bejahrten aber nicht nur als erlaubt, ſondern ſelbſt als ganz 
unentbehrlid erklärt: So lautet z. B. Artikel 7 aus einem Glaubensbefenntniß der 
Mennoniten: „Wir befennen von der Taufe, daß alle buffertige Gläubige, melde durch 
e auben, Wiedergeburt und Erneuerung des heiligen Geiſtes mit Gott vereinigt 
in dem Himmel angejchrieben find, auf ſolches ſchriftmäßige Bekenntniß des 
Glaubens und Erneuerung des Lebens nad) dem Befehl Chrifti und nad der Lehre, 
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Exempel und Gebrauch der Apoſtel müſſen in dem hochwürdigen Namen des Vaters 
und des Sohnes umd des heiligen Geiftes zum Begräbniß ihrer Sünden mit Waffer 
getauft und alfo in die Gemeinſchaft der Heiligen einverleibt werden, um dann ferner 
zu Iernen halten Alles, das der Sohn Gottes die Seinen gelehret, ihnen nachgelaſſen 
und befohlen hat.“ Der Bann wurde auf diefem Standpunkte, um Menno's eigene 
Worte zu wiederholen, „das Kleinod der Kirche Chrifti,. denn „ohne den rechten 
Gebrauch des Bannes zur Erhaltung ihrer Keinigfeit und zur Züchtigung des Sünders 
kann die Gemeinde oder Kirche weder in heilfamer Lehre noch in einem unfträflichen, 
frommen Leben beftehen. Wie eine Stadt ohne Mauern und Thore, wie ein Ader 
ohne Graben und Zaun, mie ein Haus ohne Wände und Thüren tft, fo ift auch eine 
Gemeinde ohne die rechte apoſtoliſche Ausichliegung oder den Bann. Denn fie ftehet 
allen verführerifchen Geiftern offen, allen gottlofen Gräueln und ftolzen Verächtern, 
allen Gösendienern und muthwilligen, verkehrten Sündern. Es ift ein ſonderlicher 
Gebrauch, Ehre und Wohlfahrt einer beftehenden Gemeinde, wenn fie Die rechte apoſto ⸗ 
liſche Abſonderung in chriſtlicher Beſcheidenheit mit ernſter Lehre in einer ſorgfältigen, 
wachſamen Liebe nach Ordnung der heiligen, göttlichen Schrift mit treuer Sorgfalt 
wahrnimmt.“ So ſehr mußte die Gemeinde der Gläubigen abgeſondert bleiben von der 
mehr verweltlichten Kirche, daß Menno z. B. die Glieder ſeiner Gemeinde zu Wismar, 
die noch fortwährend den Predigten der lutheriſchen Geiſtlichen beiwohnten, ebenſowohl 
in den Bann that, als andere, die ſich öffentlicher Verbrechen oder grober Fleiſchesſün— 
den ſchuldig gemacht hatten. 

Aus allem bisher Geſagten erhellt deutlich, wie oberflächlich diejenigen urtheilen, 
welche den Unterſchied zwiſchen den Mennoniten und den anderen Proteſtanten in Bezug 
auf die Kindertaufe allein aus einer verſchiedenen Exegeſe einzelner Schriftſtellen her— 
leiten. Ganz wie ihre Anſicht über den Bann, wurde ihre Verwerfung der Kindertaufe 
aus einem ganz eigenthämlichen Prinzipe geboren. Der Grundgedanke, ‚von welchem 
Menno ausging, war nicht, wie bei Luther, die Nechtfertigung aus Gnaden durch den 
Glauben, oder wie bei den ſchweizeriſchen Neformatoren, die abfolute Abhängigkeit des 
Sünders von Gott im ganzen Erlöfungsmerke. Das heilige, chriſtliche Leben, gegen- 
über dem Weltfinne, den er früher unter den Katholifen gefehen hatte und noch leider 
zu viel unter den Keformirten bemerfte, war der Punkt, von dem er ausging, und zu 
dem er immer wieder zurückkehrte. Aus demfelben Gefichtspunfte müffen dann auch Die 
jonftigen eigenthümlichen Anfihten der alten Mennoniten exflärt werden, wobei aber 
nicht zur überfehen ift, daß Menno jelbft fich eben jo wenig gegen das Kriegführen als 
gegen das Bekleiden eines äffentlichen Amtes ausgefprodhen hat. Als aber feine An— 
hänger ſpäter aud) hiergegen auftraten, fo war Dies gewiß ganz in feinem Geifte ge— 
handelt. Denn wo das Ideal des Reiches Gottes verwirklicht wird, da wird aud) das 
Kriegführen als ein Werk des Böſen betrachtet und jede andere Betheuerung, als: Ya, 
ja! Nein, nein! muß überflüffig oder fündig heißen. Dann ift fein befonderer geord- 
neter Predigerftand nöthig, da alle Gläubigen von Gott gelehrt und mit dem heiligen 
Geifte erfüllt find. Dann kann man feine weltliche Ehre annehmen, wie fie auch die 
Ungläubigen zievet, fondern muß fid) im Gegentheil fo viel wie möglich unterfheiden 
und abjheiden von der gegenwärtigen böfen Welt. Dann wird mit Einen Worte Die 
Kirche eine abgefchlofjene Gemeinfchaft, die ver Welt gegenüberfteht, anftatt in der Welt 
gegründet zu jeyn, um dieſe allmälig durch die innere Kraft der Wahrheit zu erneuern 
und zu erobern. 

Es wird faum noch nöthig feyn, über den relativen Werth und die ſchwächere Seite des 
Prinzips der Taufgefinnten, mie wir es bis hierher darftellten, ausführlich zu ſprechen. 
Großes Lob verdient ohne Zweifel das Streben, auf Erden eine Gemeinde von Voll— 
fommenen zu gründen, die im vollften Sinne des Wortes ihr Licht und Salz genannt 
werben darf. In vielen Hinfichten ift Menno Simons feinem ausgefprochenen Wahlſpruche 
getren geblieben: „Niemand kann einen anderen Grund legen, außer dem, der geleget ift, 
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welcher iſt Jeſus Chriſtus.“ 1 Kor. 3, 11. Durch feine Arbeit wird ſelbſt einigermaßen er— 
gänzt, was in der der anderen Kefornatoren mehr oder weniger einfeitiges oder unvoll— 
ftandiges ühriggeblieben war. Sehen wir in der römischen Kirche den Betrinifchen und 
in der evangelifch-proteftantifchen ven Pauliniſchen Geift vorherrfchend, fo fehen wir in 
Menno Jakobus, den Gerechten, den Bruder des Herrn wieder erftehen, der fich nicht 
laut genug gegen einen topten Olauben erklären kann und die erhabenen Lehren der Berg» 
predigt feinen Mitgläubigen auf's Neue verfündigt. In einer Zeit, in welcher Viele 
zu hohen Werth auf dogmatifche Betrachtung Iegten, konnte e8 von großem Nußen ſeyn, 
die unumgängliche Nothwendigfeit der individuellen Wiedergeburt und eines praftifchen, 
chriſtlichen Lebens allen Streitenden ernſtlich an's Herz zu legen. Andererfeits fällt es 
von jelbft in's Auge, daß das Prinzip der Taufgefinnten aufs Genauefte mit dem 
donatiftifhen Streben zufammenhängt, das fi von den früheften Jahrhunderten an 

auf dem Gebiet der Kirche gezeigt hat, und daß man auf dieſem Wege nur zu ſchnell 

Gefahr läuft, ven tiefen Sinn der Parabel vom Sauerteige, vom Fifchnege und vom 
Unkraut unter dem Waizen mehr oder weniger zu vergefien. Inſofern hat dus Werk 
Menno’s nod) höhere Bedeutung ald Weiffagung von dem, was die Kirche des Herrn 
in einem vollfommeneren Zuftande einft jeyn wird, als daß e8 eine Norm jeyn Fünnte 
für die Art und Weife, worin fie ſich mitten in einer fündigen Welt entwideln und 
ausbreiten muß. Für alle Zeiten behält aber die Thatfache ihre hohe Bedeutung, daß 
feit dem Jahrhundert der Reformation eine befondere Kirchengemeinfchaft unter den 
Proteſtanten befteht, die eine incarnirte Erinnerung an das Ideal des Neiches Gottes 
genannt werben darf. — 

Die Quellen der Geſchichte Menno Simons und feiner Verrichtungen find: Her- 
mannus Schyn, Historia Mennonitarum, Amst. 1723, und Plenior deductio historiae 
Mennonitarum aus dem Lateinischen überfegt von Maatſchoen, 1729; ©. Brandt, 
Hiftorie der Neformatie, J. ©. 239 ff.; Arnold, Kichen- und Kegergefch. Il., ferner 
vergleihe man die Biographie des Protest. celöbres, Paris, II. p. 59— 70; Het leven 
en de verrigtingen von Menno Simons, door A. M. Cramer, PBrediger an der Menno- 
nitengemeinde zn Middelburg, Amfterdam 1837 (eine ſehr wichtige und genane Schrift); 
E. Harder, das Leben Menno Simons, Königsb. 18465 B. H. Noofen, Menno 
Simons den evangelifhen Mennonitengemeinden gejchilvert, Leipzig 1848; befonders aud) 
feine eigene „wahrhafte Erzählung des Ausgangs aus dem Pabſtthum;“ eine Kurze 
Selbftbiographie, vorfommend in feiner Schrift gegen Gellius Faber, Prev. in Emven 
(1554), abgedruckt am Anfang feiner Werke und au) bei Arnold, Schyn und anderswo 
zu finden, 

Die Werke Menno Simons, von denen die leiten auf feiner eigenen Druderei 
in dem Woefteveld geprudt wurden, find im Jahre 1600 zum erjten Mal ſämmtlich 
herausgegeben unter dem Titel: Sommaria, of ByliInvergadering van sommige schrifte- 
Iyke Bekentenissen des geloofs, mitsgaders eenfge waarachtige Verantwoordingen, ge- 
daan door Menno Simons, Amst. 1600. Die Sammlung ift theils ohne alle Ordnung 

bewerkſtelligt, theils ſehr unvollftändig. inigermaßen beffer war eine zweite, die im 
Jahre 1646 in 4° ohne Namen des Berlegers und des Drudortes erfchien und ſechs ver— 
ſchiedene Schriften mehr als die vorige zählte. Endlich erfchien im Jahre 1681 die 
letzte und vollftändigfte Ausgabe in fl. Fol. zu Amfterdam, bei 3. van Veen, unter 
dem Titel: Opera omnia theologica, of al de Godgeleerde werken van Menno Simons ete., 
wiederum vermehrt mit neun Stüden von fehr verſchiedenem Werthe; obgleich fie ziemlich, 
gut ausgeführt ift, läßt diefe Evition, was die Korrektheit betrifft, nody) Mandjes zu wün— 
hen übrig. Schon waren aber der Ausgabe des Fundamentbuhs von 1562 nod) 
einige feiner Schriften hinzugefügt, die man alfo als eine Art erfter Sammlung anfehen 
könnte. Don höherem Werthe jedoch als fein fchriftliher Nachlaß ift das Denkmal fet- 
nes Lebens und Wirfens, welches Menno in den von ihm gefammelten und engverbun- 
denen Gemeinden fich geftiftet hat. 
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Mennoniten heiken vie niederlänbifchen Baptiſten, welche fih mit den Anſichten 
Menno Simend vereinigt und ten von ihm gegründeten Gemeinden angeſchloſſen 
haben. Sie ftellen, wie mit Recht bemerkt: wurde (fiehe Den Artikel Holland), eine ächt 
niederlãndiſche Erſcheinung dar, Die älter ift als vie Keformation und Darum auch Teines- 
wegs mit dem Protefiantismus des 16. Zahrhunderts verwechjelt werben Darf; denn es 
läßt fi) beweifen, daß der Uriprung der Taufgefinnten viel weiter hinanfreiht und 
ehrwürdiger ift. Ihr Befiehen in ven Nieverlanven und an andern Orten ſchon vor 
dem Auftreten der Wiedertäufer im Münfter kann nit in Zweifel gezogen werben, 
und obgleich fie eine Zeit lang mit den Wievertäufern in Verbindung geftanven haben, 
bat Menno mit den Seinigen alle Freundſchaft mit dieſer fanatiſchen Sekte abgebroden, 
ſobald deren eigentliche Abfichten ihm hinlänglich befannt wurden. Nicht ohne guten 
Erfolg hat man beſonders in ver letten Zeit getrachtet, die Verwandtſchaft der Taufge- 
finnten mit ven Waldenjern feftzuftelen. Für die waldenſiſche Herkunft derſelben 'er- 
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berisma, de doopsgezinden en hunne herkomst, und Blaupot ten Cate, Geschiedkundig 
onderzoek naar den Waldensischen oorsprong der Nederl. Doopsgezinden, Amfterdam 
1844. — Die entgegengejegte Anfiht wird vertheivigt von B. ter Haar, Gesch... der 
Kerkhervorm. II. Bl. 200 ver 4. Ausgabe und Erbfam, Geſchichte ver proteſt. Eeften, 
©. 480. Es ift jedoch fchwierig, die Sache ſo zu enticheiven, daß fein Zweifel mehr 
übrig bleibt. Sowohl der beſcheidene, ftille Karakter ver Waldenſer, ala aud vie ſchwere 
Berfolgung, der fie ausgejett waren, erſchwert e8 beveutend, einen äußeren Beweis für 
beiver Verwandtſchaft zu führen. Indeſſen fällt die große Uebereinftimmung des Glau- 
bensbefenntnifjes der Waldenjer mit dem der. Taufgefinnten bei jedem: erneuerten Ber- 
gleihe mehr in's Auge, und aud vie AHehnlichkeit der Grundfäge und Gitten beider 
Gemeinden ift ebenſo wenig zu verfennen. Daß die Waldenſer im 16. Zahrhunderte 
weit genug verbreitet waren, um aud in Nieverland Anklang für ihre Anfihten finden 
zu können, ift ausgemacht. Scwohl ven der franzöſiſch-flämiſchen, als von der engli- 
ſchen, ſowohl von der ſchweizeriſch-deutſchen als von der böhmiſchen Seite konnten ihre 
Lehren auf holländiſchen und friefiihen Beden übergepflanzt werden. Man vergleiche 
3 B. ven wihtigen Brief der fhweizerifhen Taufgefinnten an bie Brü— 
der in Nieverland geihrieben um 1522 und vorfommend in der Successio ana- 
baptistica, Coloniae, 1612, Indem wir aber ver Walvenjer beſonders erwähnen, jchlie- 
Ben wir jedod Die mit ihmen verwandten myſtiſchen Selten des Mittelalters nicht aus, 
injofern ſich dieſe ebenfalls durch eine ascetiſch-praktiſche Richtung auszeichneten, und 
glauben, daß es noch ſchwieriger ift, Die Verwandtſchaft der niederländiſchen Taufgefinn- 
ten mit dieſen Vorgängern auf gute Gründe hin zu leugnen, als fie ſonnenklar zu 
beweijen. „Jedenfalls verdient Menno Simons nicht der Vater der niederländiſchen 
Mennoniten, jondern vielmehr der erfte Hirte Der zerfireuten Schafe, ver Grünen und 
Stifter ihrer kirchlichen Gemeinfhaft genannt zu werben. 

Die Geſchichte der nieverländiihen Taufgefinnten ift, Sefonbers.i im Anfang, mit 
Blut und Thränen geſchrieben. Unaufhörlich mit dem fanatiſchen Anhang derer zu 
Müniter verwechſelt, wurden fie ſowohl ven Kathelifen, ald von Nichtkathelifen auf Die 
grauſamſte Weife verfolgt; aud ihre Kirche hat eine große Anzahl Märtyrer für Die 
Sache Chrifti geliefert. Die Lehren von der Taufe und vom Eide zogen Scheidemauern 
zwijchen ihnen und allen Andersdenkenden auf, die nicht weniger hoch waren als Die, 
melde zwilhen ven Bertheidigern und den Beftreitern ver Mefje entjtanden waren. 
Hierzu fam der innere Zwieſpalt der Taufgefinnten ſelbſt, hen während Des Lebens 
von Menno, viel mehr aber noch nad feinem: Verſcheiden. Auch vie firengere Partei 
ver Blaminger murde (1566) im zwei Parteien zerrifien und ver gegenfeitige Haß 
ftieg je bed, daß man jelbit in ver äuferften Noth- einander jeden Beiftand verjagte. 
Der berühmte Hugo Grotius fonnte im Jahre 1616 bezeugen, daß Die Mennoniten 
(sder Wiedertäufer, wie er fie nennt) ſchon in jo viele Selten zerjpalten  jeyen, daß 
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man. diefe kaum zählen könne, Um fo größere Erbitterung erregten fie, weil ihre ftren- 
gen Sitten eine Berurtheilung nicht nur der Ueppigfeit, ſondern auch der gewöhnlich— 
ften Bequemlichfeiten und Freuden des Lebens zu ſeyn fchienen. Ungeachtet all Diefer 
Hinderniffe breiteten fie ſich ſehr bald in und außerhalb der Niederlande aus. So be- 
fisen wir von einem der Mitarbeiter Menno’s, dem ſchon genannten Boumens, eine 
Zauflifte, woraus hervorgeht, daß er allein an 41 verſchiedenen Plätzen nicht weniger 
ala 2097 Perfonen getauft hat. Obgleich fie in Friesland und Nord-Holland am zahl- 
reichften waren, jo verbreiteten fie doch auch bald durch Süd-Holland und Brabant, und 
als Prinz Wilpelm von Dranien mit Kraft gegen die fpanifhe Tyrannei anzufämpfen 
begann, waren fie ſchon im Stande, wenn gleich ihr Glauben das Tragen der Waffen 
verbot, dennoch mit bedeutenden Geldopfern der allgemeinen Noth entgegen zu fonımen. 
Lange dauerte e8 aber no, ehe man aufhört, ihnen als Wievertäufern zu wehren 
und zu mißtrauen. Beſonders erwedte ihr Verweigern des Eides beftändig erneuer— 
ten Verdacht und in der Berfammlung der Staaten von Holland, im Jahre 1577, 
die zu Dordrecht gehalten wurde, trat felbft der edle Marnix von St. Aldegonde üffent- 
lich als ihr Beihuldiger auf. In Wilhelm T. fanden fie indeffen einen Befhüser und 
Fürſprecher und ſchon im Jahr 1581 wurde ihnen vergönnt, eine Verfammlung der 
Bertreter zwölf verfchievener Gemeinden zu halten. Bor allem fuchte man in dieſer 
Zufammenkunft die Bevürfniffe der hirtenlofen Schafe möglichft zu befriedigen. Wenn 
es nicht anders ſeyn konnte, ward das Predigeramt ven Diafonen übertragen over man 
begnügte ſich mit dem DVorlejenlafjen der heil. Schrift durch dazu geeignete Berfonen. 
Uebrigens wurde die Wahl der Prediger, oder, wie man fie nannte, Crmahner, ven 
Gemeinden jelbft überlaffen. Ihre Kirchen baueten fie äußerſt einfach, fie waren aber 
zwedmäßig eingerichtet und der Gottesdienft wurde ohne Störung in den meiften 
Provinzen abgehalten. Schade nur, daß die beiden Parteien, die ſtrenge und bie 
gemäßigte, in mancher Hinficht fortwährend einander unverfühnlich gegenüber ftan- 
den. Im ftrengen Hanbhaben ver Kirchenzucht und in dem Fordern der äußeren Ein- 
fachheit im Leben gingen dann und wann die erſteren jo weit, daß jelbft die Dazwiſchen— 
funft der Staatsverwaltung nöthig wurde. So ward 3. DB. der Harlinger Ermahner 
San Jacobs, der dadurd Unruhen zu Wege gebracht hatte, im 3. 1600 durd) den Hof 
von Friesland verbannt. Auch bei den Gemäßigtiten Waterländer, Friefen und 
Blamengen) fehlte noch immer die gemünfchte Einigkeit, wenn fie gleich fonft weniger 
unbeugfam in Begriffen und weniger _ftreng in Sitten als andere waren und dadurch 
weniger Widerftand erregten. Kein Wunder, daß verſchiedene Verſuche, die zur Dar- 
ftelung einer Berbrüderung im Jahr 1591, 1630, 1644 und 1649 angeftellt wurden, 
zu feinem erwünjchten Erfolge führen fonuten. Jede Gemeinde hatte ihre eigene Ber- 
maltung, und jo war die größere oder geringere Strenge in Theorie und Praxis größ- 
tentheil8 von der individuellen Denfweife ver einzelnen Ermahner oder Auffeher ab- 
hängig. Selbſt die Einrichtung des Gottespienftes war nit nur von der der anderen 
Proteftanten verſchieden; auch in ihren eigenen Gemeinden war die Einrichtung nicht 
überall diefelbe. Bei der ftrengen Partei z. B. wurde von dem Vorgänger nicht laut, 
ſondern jtill gebetet, während die Männer mit ihm niederfnieeten. Zweimal jährlid) 
wurde getauft, nachdem die Kandidaten von dem Slirchenrathe geprüft waren, oder dieſem 
ein ſchriftliches Bekenntniß ihres Glaubens überreicht hatten. Dreimal wurde aus einer 
fteinernen Kanne etwas Waffer auf ihre Stirne gegofien unter dem Ausſprechen ber 
Taufformel, wornad fie aufgerichtet und mit dem osculum paeis in die Gemeinde auf- 
genommen wurden. In den früheften Zeiten mußte felbft ein Jeder, der zu ihnen über- 
ging, ſich wiedertaufen laſſen, eine Gewohnheit, die jedoch wieder außer Gebraud) 
fam und an deren Stelle fpäter befchloffen wurde, die Taufe der in der Gemeinde ge- 
borenen Kinder jo lange auszufegen, bis diefe das gehörige Alter würden erreicht haben. 
Auch die Fußwaſchung wurde von ihnen in Ehren gehalten, obſchon fie nicht überall 
zu derjelben Zeit oder an denſelben Perfonen verrichtet ward. Bei den gemäßigten 
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Taufgemeinden dagegen betete der Prediger nicht ftill, jondern laut, das Taufwaffer 
wurde nur einmal über den Täufling ausgegoffen und hier und da die Taufe mit Uns 
tertauchen bedient. Uebrigens waren die Prediger meiftens ohne wiffenihaftlihe Bildung 
und an vielen Orten gar nicht oder nur gering bejoldet; die meiften hatten noch irgend 
eine andere Beihäftigung, um ihre Familien unterhalten zu fünnen und zeichneten fich 
in ihrer Predigt aus durch einen ruhigen, praftiichen Ton, ohne daß fie den gering- 
ften Anſpruch auf homiletiſche Kunſt machten. Weberhaupt trat das dogmatiſche Ele— 
ment weniger hervor, als das ascetifhe, und obgleich aud) eine Anzahl von Glauben$- 
befenntifjen von ihnen herausgegeben wurde (de Waterlandsche Belydenis van 
1581; das Concept von Köln, 1591; de Friesche Belydenis van 1617, het Olyf- 
takje von 1627, jpüter (1766), Kies, Glaubenslehre der wahren Mennoniten und 
mehrere andere), jo wird auf diefe Schriften von den Mennoniten jelbft dod immer nur 
ein jehr relativer Werth gelegt werben. 

Was das Verhältnig der Mennoniten zum Staat in ver Mitte des 17. Yahrh. 
betrifft, jo finden wir fie in diefer Hinficht den übrigen Diſſenters vollkommen gleich— 
geftellt. In der einen Provinz hatten fie jedoch mehr Freiheiten und Rechte, als in 
der anderen, und feineswegs konnten fie fih rähmen, daß fie allgemein Auszeichnung 
und Bertrauen genofen. In Gelderland z. B. wachte man eifrig darüber, daß fei- 
nem Mennoniten der Schulunterriht anvertraut ward und in Friesland wurden fie 
wohl geduldet, aber erft im 3. 1672 Fonnten fie als Lohn für die dem Lande bewiefenen 
Dienfte vollfommene Keligionsfreiheit erlangen. Die Urfachen diefer weniger gümnftigen 
Zuftände find nicht weit zu fuchen. Der intolerante Klerifalismus der ftreng calvinifti- 
ſchen Partei, die Weigerung, Eide zu leiften und Waffen zu tragen, die alte Verwechjelung 
der Mennoniten und Wiedertäufer und befonders ihre heftigen Streitigfeiten unterein- 
ander: Dies Alles trug zur Vermehrung des Vorurtheils gegen ihre Richtung bei. All⸗ 
mälig aber gewann Die Toleranz mehr Raum, die Streitigfeiten unter den Keformir- 
ten jelbjt wirkten ebenfalls dahin, die Aufmerffamkfeit von den Mennoniten abzulenfen und 
dur Die Fräftigen Unterftügungen an Geld, die fie in der Zeit der Noth dem Staate 
anbieten fonnten, wurde ihr moralifher Einfluß vermehrt und zwar fo, daß er jelbft 
bier und da überwiegend ward. No mehr würde ihr Anſehen geftiegen jeyn, wären 
fie nit dann und wann in den Geruch jocinianifcher und anderer Keßereien verfallen. In 
Friesland wenigitens hielt man es fir nöthig, den Predigern im Yahre 1722 ein For— 
mular als Bürgſchaft für ihre Rechtgläubigkeit in dieſer Hinficht zur Unterzeichnung vorzu— 
legen, und einzelne jelbft wurden abgeſetzt, da fie antitrinitarifher Irrthümer verdächtig 
waren. Je mehr aber die freieren Begriffe auch in den anderen Abtheilungen der Chri- 
jtenheit Feld gewannen, wurde die Spannung in diefer Hinfiht vermindert. Nach und 
nad) fingen die Reformirten und Mennoniten an, dem Öottesdienfte der anderen Partei 
beizumehnen, ja im Notbfalle auch die Kirchen ver anderen für fi jelbft zu benüten. 
Aud mit anderen Diffenter-Gemeinden famen nun die Mennoniten in freundſchaftliche 
Berührung. Die jogenannten Rhynsburger oder Eollegianten, obſchon anderen 
Urfprungs, hatten bier und da mit ihnen diefelben Perſonen zu Predigern und Auffehern. 
Auch die ebenfalls für die Taufe der Bejahrten eifernden Labadiſten vereinigten fi 
fpäter wenigftens theilweife mit ihnen, und die Herrnbuter, Die ſich im vorigen Jahr⸗ 
hundert einige Zeit in Friesland aufgehalten hatten, gingen meiſtens zu ihnen über. 
Borzüglih begannen Nemonftranten und Mennoniten mehr, als es bisher gejchehen war, 
ſich mit einander zu verbrüdern. Sie erkannten. gegenfeitig Theologen und Prediger der 
anderen an, ließen, falls fie an eigenen Predigern Mangel hatten, den Gottespienft von 
denen der befreundeten Gemeinden abhalten und an einigen Orten verihmoßen fie fich 
untereinander. Bon der Gelegenheit, die ihr vermehrter Wohlftand ihnen anbot, den 
Slaubensgenofjen in der Fremde Hülfe angeveihen zu laffen, machten fie gerne Ge- 
brauch. Als im Jahre 1694 die Baptiften in ver Schweiz und fpäter aud in der Pfalz 
unterdrüdt und verbannt wurden, nahmen fie fi ihrer Nothdurft an, verſchmolzen zu 
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Groningen mit den Pfälzern zu einer Gemeinde und bradten im Jahre 1726 einen 
Fonds für Noth im Auslande zu Stande, wozu die Taufgefinnten aller Parteien 
gemeinſchaftlich und reichlich beitrugen. Erſt im Jahre 1804 wurde diefe Stiftung wie- 
der aufgelöst, nicht weil der Wille oder die Kraft der Liebe erſchöpft gemefen, fondern 
weil fie nicht Kinger für nöthig erachtet wurde. Am Ende des 17. und am Anfang 
des 18. Jahrh. hatten die Mennoniten-Gemeinden hier zu Lande nicht weniger als 
270,000 fl. zum Beften ihrer verfolgten Mitgläubigen aus der Pfalz und der Schweiz 
zufammengebradt. 

Obſchon die Zahl der niederländifchen Mennoniten dur diefe Aufnahme der Pfälzer 
und Schweizer Glaubensgenofjen damals größer wurde, fo ift diefe Zahl im Laufe des 
18. Jahrh. doch merklich vermindert. Im Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde 
nämlich ihre Zahl auf 160,000 angefchlagen, während im Jahre 1837 nur 32,700 ge- 
funden wurden. Ebenſo verhielt e8 fi mit vielen Gemeinden, die nad) fürzerem oder 
längerem Beftehen ſich wieder aufgelöst haben. Im Jahre 1772 waren e8 allein in den 
Provinzen Nord- und Süd-Holland vierundvierzig Mennoniten-Gemeinden, die feit dent 
Jahre 1660 zerftört worden. Aus den Provinzen Nord- Brabant und Limburg find 
die Mennoniten fast ganz verfhwunden und aud in Friesland, Groningen und Ober: 
Diel erlitten fie Schwere Verluſte. Im Ganzen zählt man jest ungefähr 100 Gemein 
den weniger als früher, obſchon feit dem Anfang diejes Yahrhunderts die Mennoniten 
an Zahl wieder einigermaßen zugenommen haben. Die Urfachen diefer bedeutenden Ver— 
minderung laſſen fich bei einigem Nachdenken leicht aufweifen. Diefelbe ift im Allgemeinen 
eben jo wenig durch Berfolgung als durch Auswanderung bewirkt worden, fondern größten- 
theils durch Hebergang zu der reformirten Confefiton, nachdem die Unterdrüdung aufge- 
hört hatte, ſowie auch im Süden durd) den Einfluß der überwiegenden fatholifchen Kirche. . 
Hierzu fommt no der Mangel an Predigern, befonders ſeitdem die fogenannten Lie- 
besprediger fid) verminderten und die ftudirten nod) nicht angemefjen befoldet wurden. 
Auch der zunehmende Liberalismus trug das Seine dazu bei, daß die Berfchiedenheit auf 
kirchlichem Gebiet an Bedeutung verlor und die Gleichgültigkeit gegen die farakteriftifchen 
Lehren von Taufe, Eid und Schwerdttragen zunahm. Während die Mennoniten fi) 
früher ftreng abgefondert hatten von der gegenwärtigen Welt, wurden fie ihr in einer 
Zeit der Ruhe und Blüthe mehr und mehr gleihfürmig, indem zugleic) der Zeitgeift mit 
dem früheren Streben nad) einer reinen oder vollfommenen Kirche in direktem Wider- 
ſpruch ftand. Das Beſtehen einer herrfchenden Kirche, deren Mitglieder ausfchlieglic zum 
Bekleiden eines anfehnlichen Amtes berechtigt waren, machte die Berfuhung zum Abfall 
von der früheren Strenge noch größer. Aus allen diefen Gründen mußte [hon im I. 1684 
der Kirchenrath der vereinigten Mennoniten-Gemeinden zu Haarlem fi in einen 
öffentlihen Schreiben beflagen, „daß in der That ein großer Berfall zu befpüren fen, 
welder eine allgemeine Unkunde und Lauheit zur Folge habe”. Verſchiedene Verſuche, 
die Zahl der Prediger zu vermehren, litten lange Zeit Schiffbrud, jo daß z. B. im 
Jahre 1731 nicht weniger als 24 nieverl. Mennoniten-Gemeinden ganz und gar hirten- 
lo8 waren. Und meiftens waren aud) jett wieder die gegenfeitigen Streitigfeiten der 
Mennoniten jelbft die Beranlafjung, daß auch an ihnen das Wort in Erfüllung ging: 
„Ein Königreich, das mit fich felbft uneins ift, kann nicht. beftehen.* 

Es ift hier am Plage, von den verfchiedenen Sekten der Mennoniten nod) etwas 
Näheres zu jagen. Zu der ftrengeren Richtung gehörten die Groninger, die alten 
Flaminger, auh Danziger genannt (weil fie ihre ftrenge Kirchenzucht von ihrer 
großen Gemeinde zu Danzig in Oft-Preußen angenommen hatten) und die Aller- 
fynſten. Die beiden erften ftritten befonders über die Art und Weife der Fußwaſchung 
und waren meiftens in Friesland und Groningen zu finden. Zu den dritten rechnete 
man die alten Frieſen, auh Harte, Zarte oder Befümmerte genannt, die Jans 
Jakobsgeſinnten, nah einem gewiffen Harlinger Vorgänger aljo benannt, die 
Schweizer, die noch hier im Lande zurüdgeblieben waren, und die Ufe-Walliften, nad) 
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einem gewifien Uffo Wallis, Bauer im Groningerland von jehr jonderbaren Begriffen 
und Sitten, deſſen Gemeinde zu Nerven in Oſt-Friesland fi während eines ganzen 
Sahrhunderts erhalten hat. Auch unter den Gemäßigteren fehlte e8 nicht an verſchie— 
denen Hauptklaffen, welche Uneinigfeit um fo trauriger war, da die meiften ftreitigen 
Punkte von jehr untergeordneter Bedeutung waren und von einer gewiflen Kleinlid- 
feit und Bejchränftheit des veligiöjen Geiftes ein vielfadhes Zeugniß ablegten. Borzüg- 
lich entbrannte der Kampf zu Amfterdam zwifchen dem Prediger Dr. Galenus Abra- 
hamf. de Haan, ver Secinianifher Irrlehren beihuldigt ward, umd feinem jüngeren 
Amtsgenofien Apoſtool. Es fam zu einer fürmliden Trennung, wobei Die erſtge— 
nannte Partei fih in dem Befis der alten Kirche, das Lamm genannt, zu behaupten 
wußte, während Die lettern fi) in einem anderen Gebäude, befannt unter dem Namen ver 
Sonne, vereinigten. Daher feit der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. ver Streit zwiſchen 
Sammiften und Sonniften, die erfteren einer liberaleren Richtung anhängend, die 
anderen mehr der Lehre Menno's und ver Väter folgend. Glücklicherweiſe fehlte es an- 
dererſeits nicht an wohlgemeinten und Fräftigen Bemühungen, die Erbitterten wieder zu 
verfühnen. Schon im Jahre 1674 vereinigten fi) mehrere Mennoniten aus Nord-Hol- 
land und einigen anderen Plätzen mit den Amfterdamer Sonniften, die etwa Hun-, 
dert Jahre jpäter zu einer Anzahl von vierzig Gemeinden herangemadjen maren, deren 
Bertreter ſich jährlid in der Kirhe „die Sonnes regelmäßig verfammelten. Auf ähn- 
lihe Weife wirkte die Gefellihaft ver alten Blaminger und die Humme landſche 
Gejellihaft in Groningen. Zwar beſtand Die Hauptipaltung zwiſchen den jogenann- 
ten Seinen, meift Sonniften, und Groben oder Yammiften nod fortwährend, 
doch hatte die Spannung gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts weit mehr ab- als 
‚ zugenommen. Im Ganzen fing mander frühere Zug der ftarf ausgeprägten baptifti- 
ſchen Individualität etwas matter zu werden an; die Fußwaſchung fam nad und nad 
ganz aus dem Gebrauch, die Abneigung gegen das Orgelipiel bei dem öffentlichen Got⸗ 
tesdienfte wurde geringer und im Jahre 1735 — was bejonvers als eine Sache von 
hoher Bedeutung angeführt werden darf — ein Seminar zu einer mehr wiſſenſchaft⸗ 
lien Ausbildung der Prediger errichtet, das wichtige Dienfte leiftete, jo daß num Die 
Mennoniten, mehr als zuvor, dem eifrigen Studium ver theologiſchen Wiſſenſchaften 
oblagen. Ihre Dogmatik war überhaupt weniger jholaftiih, mehr bibliſch, als die der 
herrſchenden Kirche, wenn auch bisweilen naturalifiiich gefärbt, während ihre Unter- 
ſuchung der riftlihen Wahrheit die praftifhe und aſcetiſche Richtung beibehielt, welche 
fie ſchon vormals Tarafterifirte. Die Namen: Ovfterbaan, Stinfira und Heſſe— 
linf werden unter den Mennoniten-Theolegen des vorigen Jahrhunderts mit verbienter 
Ehre erwähnt. Dagegen fing die Gemeinde mehr und mehr an, von der vorväterlichen 
Eingezogenheit und Strenge abzumeichen, jo daß z. B. in Friesfand jhen im Jahre 
1659 ein bejonderes Reglement über Kleidung, Hausgeräthe u. ſ. w. nöthig 
erachtet wurve. Und als kurz vor dem Jahre 1795 die liberale Richtung auf dem Ge- 
biete der Kirhe und des Staates faft ven früheren Conſervatismus vervrängte, Tießen 
fid) die Mennoniten gemwöhnlih auf ver Seite Der erfigenannten finden, zwar noch i immer 
eifernd für die Anjprüche der Moral, jo aber daR dieſe, weniger als früher, auf ven 1 
einer evangeliſchen Dogmatif erbaut war. Wie hätten auch die niederländiſchen Mem 
niten ganz bewahrt bleiben fünnen von dem Strom der Aufklärung und Neologi 
ſich in dieſem Zeitraume über die ganze proteftantifhe Kirche beſonders in Deutſchl 
ergoß? 

Mit dem Anfang des 19. Jahrh. ſehen wir für Die niederl. Mennoniten eine neue 
und jhönere Periode anbrechen. Frühere Zwijte geriethen in Vergeſſenheit oe 
den durch Beweiſe der Liebe und Freundſchaft verdrängt. In Folge 
wäßung von 1795 wurden fie mit den anderen religiöfen Confeffie 4 
völlig gleihgeftellt. Waren fie 5. B. in Friesland durch den ſchweren 2 
verarmt, jo wurden fie an anderen Orten beſonders begünftigt und au 
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leons J., wie andere Eonfefjionen, fo viel wie möglich Eirchlid organifirt. So fehr 
dies Werk aud mit eigenthümlichen Schwierigfeiten verbunden war, jo gelang es doch 
dem Profefjor A. Koopmans, dieſe wenigftens theilmeife aus dem Wege zu räumen 
und zugleic Die innere Vereinigung der nod) getrennten Gemeinden vorzubereiten. Nach 
Aufhebung der franzöfifchen Herrichaft wurden fie won Seiten des Staates ihrer Prei- 
heiten und Nechte werfichert und fo weit fie jelbft Dies wünſchten, fanden fie auf glei- 
hem Fuß mit anderen proteftantifchen Gemeinfchaften. Mit den leßteren vereinigten 
fie fi) auf dem Gebiet der Miffion und der Bibelverbreitung, und Niemand nahm mehr 
ein Hergerniß daran, daß Mennoniten-Prediger in den Kirchen anderer Neligionspar- 
teien auftraten oder umgekehrt. Beſonders gewann unter den Mennoniten felbft ver‘ 
Geiſt der Duldung mehr und mehr Kaum. Die Lammiſten und Sonniften veid)- 
ten fi) im Jahr 1801 die Bruderhand und im Friesland ſchmolzen nad) und nach vie 
Beinen mit ven Gröberen zufammen. Auch die Gemeinden der alten Briefen und 
Vlaminger, wie aud) die abgefchiedenen Speietäten in Groningen ließen ihre hohen 
Scheivemanern fallen. Erfreulich war befonders im Jahre 1811 das Entftehen ver 
„allgemeinen Mennoniten-Societät zur Beförderung des Predigtam— 
te8,u wodurch manche hülfsbedürftige Gemeinde unterftügt und das fchon erwähnte 
Seminar zur Ausbildung von Predigern kräftig unterhalten wurde. Die Schule, bie- 
her ein Pflegefind der Amfterdamer Gemeinde, wurde jeßt die Pflegerin und der Mit- 
telpunft der ganzen Mennonitenssticche und allen Gemeinden ftand nun Die Gelegen- 
heit offen, auf die Leitung der Studien der künftigen Prediger bedeutenden Einfluß 
auszuüben. Ein Profeffor der Theologie wurde angeftellt, ein anderer in ver Philoſo— 
phie, während die Studirenden aud) den LYehrftunden am Athenäum zu Amfterdam und 
am Seminar der Nemonftranten beiwohnen konnten, ine weitere DVerbefferung des 
Standes der Dinge wurde erreicht, als man (1827) beſchloß, die Yeitung der ftubiren- 
den Jugend, anftatt einen, zwei Profefforen anzuvertrauen, zu welden ernannt murben 
©. Müller, jest Emeritus, und W. Enoop Koopmans, ber im Jahre 1849 ver— 
ſchieden iſt. Beiden war die Theologie und die Kirche der Mennoniten unenpliche Ber- 
pflihtungen ſchuldig. Ihre Stellen find jest würdig befeßt durch Dr. J. van Gilſe, 
als Kritiker und Drientalift, und Dr. ©. Hoekſtra, By. als philoſophiſcher Dogma- 
tier und Anthropolog rühmlichft bekannt; beide üben nicht allein auf ihre nächſte Umge— 
bung, ſondern auch auf die ganze neuefte Entwickelung der niederländiſchen Theologie 
bedeutenden Einfluß aus und ihre Berdienfte werden auch won denen nicht verkannt, 
die mehr oder weniger ihre theologifchen Prinzipien und Nefultate beftreiten. 

Im JZahr 1835 wurde das dritte Säcularfeft zur Erinnerung des Austritts Men— 
no’8 aus dem Pabſtthume von den nieverl. Mennoniten öffentlidy und feierlid, begangen. 
Sehen wir num, von diefem Standpunkte aus, dreihundert Fahre zurüd, dann ift nicht 
zu verfennen, daß ſowohl der Aufere Zuftand als auc der innere Slarakter des Menno— 
nismus bedeutend modificirt ift. Die alten Ermahner over Liebesprediger find beinahe 
jpurlos verfhmwunden ; unpartetifche Schriftfteller der Mennoniten haben felbft erklärt, 
daß wenn der fromme Priefter von Witmarſum jegt aufftehen könnte, er feine geiftliche 
Nachkommenſchaft bei'm erften Anbli kaum wieder erfennen und vielleicht daran denken 
de, feinen ftrengen Bann auf nicht wenige anzuwenden. Dod) es ift aud) keines— 
298 das höchſte Ideal der gegenwärtigen Mennoniten, in allen Hinſichten zu feyn, was 
commen Väter waren. Die ernfter Denkenden unter ihnen werben es ohne Zweifel 
beklagen, daß das mennonitifche Prinzip fi) bei vielen kaum in etwas anderem ald im 
Feſthalten an ihrer eigenthümlichen Auffafjung dev Taufe und des Eides offenbart, 
und daß mit der en Aurüdgezogenheit aud) wohl etwas von der alten Gottſeligkeit 
verloren gegangen if. Dagegen ift das Berhältniß der Mennoniten zu einander, zum 

n ven Kirchen unendlich befrienigenber, als es je zuvor gewefen ift. 
philanthropiſchem Gebiet ift ihr Einfluß in ver legten Periode ihrer 
e d geweſen, wovon die Maatschappy tot nut van het algemeen, bie 
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Kweekschool voor de Zeevaart und andere Stiftungen, befonders aud ein mennoni— 
tiſcher Miffionsverein, mit 3 Arbeitern auf Java, ein rühmliches Zeugniß find, 
Teyler's theologifhe Geſellſchaft zu Haarlem ift ebenfalls eine mennonitiſche Stif- 
tung. Bei den früheren Mennoniten fahen wir die theologifhe Wiſſenſchaft nicht ſelten 
zum Schaden für Kirde und Leben werachtet, in der jüngften Zeit finden wir fie da— 
gegen auch von Mennoniten mit Eifer und Kraft betrieben und zwar fo, daß verſchie— 
dene der herporragendften niederl. Theologen gerade zu diefer Kirche gehören. Mehr 
als je wird auch hier die unumgängliche Nothwendigkeit wiſſenſchaftlich theologiſcher Stu— 
dien für. den Fünftigen Prediger des Evangeliums eingefehen. Und wer kann bezwei— 
feln, daß wenn fortwährend die Feftigfeit des Glaubens mit der Freiheit der Wiljen- 
ſchaft Hand in Hand gehen und die praftifche Entwidelung des driftlichen Lebens mit 
Eifer gehegt und gepflegt wird, aud die Mennoniten-Gemeinfchaft fortwährend unter 
den evangelifhen Kirchen Niederlands ihre Stelle mit Ehre befleiden wird, und daß fie 
ein eigenthümliches Charisma von dem Herrn der Kirche empfangen hat, weldes fie 
nicht verleugnen oder preisgeben Darf, ohne daß der ganze Leib dadurch würde Schaben 
leiden? 

Es liegt außerhalb der Grenze unjeres Entwurfes, die Verbreitung der Mennoni- 
ten auch in anderen Ländern zu fehildern. Genug, daß wir fie ſchon im 16. Jahrh. 
in vielen Gegenden Europa's entveden. Nicht nur am Nieder-Rhein und in Nieder- 
Sachſen, fondern durch ganz Deutſchland hin werden jie in Menge angetroffen. In 
Deftreih 3. B. hatten fie fih ſchon frühe in großer Anzahl niedergelaffen, wurden aber 
von Kaiſer Ferdinand aus feinen Staaten vertrieben. Bon ihren frühblühenden Ge- 
meinden zu Danzig fpraden wir fon, und in Mähren ward ihre Zahl jehr bald auf 
70,000 gefhäst. Auch in England zeigten fie fih und lebten jpäter in den Baptiften- 
gemeinden dort und in Amerifa fort. (S. ferner den Art. Baptiften.) Daß fie als ſolche 
früher heftig verfolgt wurden und auch jetzt nody in einigen Staaten keineswegs ſchon 
die gewünſchte Duldung gefunden haben, kann hier nur angedeutet werben *). 

Eine allgemeine Gejhichte der Mennoniten in Niederland, die in Wahrheit auf 
diefen Namen Anſpruch machen kann, bejteht bis heute noch nicht und bat auch mit 
eigenthümlihen Schwierigkeiten zu Fümpfen. Aber es beſtehen dennoch wichtige Hülfs- 
mittel und vielverfprechende Vorarbeiten hierzu. Als jolde führen wir an: Martyrio- 
logien oder Märtyrerbücher, wie z. DB. den Martyrerjpiegel der wehrloſen Chri- 
jten feit 1524, zu Haarlem zuerft im Jahr 1615 und zum zweiten Mal 1631 in gr. 4. 
gebrudt; het bloedigh Tooneel der doopsgezinde en weerelooze Christenen, von F. J. 
van Bragcht, Dordrecht 1660 u. Amſterd. 1685. Werner J. H. V. P. N. (Carel 
van Gendt, der der Streitrede zu Emden beigewohnt hat): über den Urjprung umd 
Fortgang des Streites unter den Mennoniten, in's Deutſche überfegt von Fehring. 
Starf, Gefhichte der Taufe und Taufgefinnten, Leipzig 1789. Bejonders auch: 
D. S. Gorter, onderzoek naar het kenmerkend beginsel der Nederl. Doopsgezinden, 
Sneek 1850, und was die einzelnen Gegenden betrifft: S. Blaupot ten Cate, Gesch, 
der 'Doopsgezinden in Friesland, Groningen, Overyssel en Oostvriesland, Holland ete, 
nicht zu erwähnen mancher Heineren Beiträge, vorfommend in dem Jaarboekje voor de 
Doopsgezinde gemeenten, Amst. 1837, 1839, 1850. 

Nach der Angabe in dem Jahrbuche von 1850 (ſpäter nicht mehr erſchienen) F 
trug die Anzahl der Mennoniten-Gemeinden 127 und die der Prediger ungefähr 140, 
die älteften, in Ruheſtand verfegten und die Profefjoren nicht mitgerechnet. Am zahlreich- 
jten find fie in Nord- Holland (wo die Gemeinden von Amfterdam und Haarlem jede 
drei Prediger haben), in Friesland, wo fie in drei verſchiedene Clafjen vertheilt und 
wo noch verhältnigmäßig die meiften Spuren des alten Mennonismus zurüdgeblieben 
find, in Groningen und Oberyffel. In dem zahlreich bevölferten Süd-Holland finden 


*) Vergl. die Schrift von Grüneifen, die Mennoniten in Württemberg. 
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ſich nur zu Rotterdam und zu Leyden Mennoniten-Gemeinden von einiger Bedeutung, 
in der Provinz Utrecht nur eine, in Geldern vier: Arnhem, Zütphen, Nymegen, Win— 
terswyk. In Seeland beſteht eine Mennoniten-Gemeinde zu Middelburg mit zwei Pre— 
digern, die zugleich den Dienſt zu Vliſſingen beſorgen; in Staatsflandern eine zu Aar— 
denburg, in Drenthe und Nord-Brabant feine. Als ausländiſche Gemeinden find zu er— 
wähnen: Emden, Leer, Norden, Kleef, Emmerich, Goch, Crefeld, Hamburg und Altona, 
Friedrichsſtadt am der Eier. J. J. dan Oofterzee. 
Menologion. Diejer griechiſche Name entſpricht ungefähr dem lateinifchen Ca- 
lendarium und Martyrologium, weshalb ev and) zuweilen mit zulavdoAoyıov vertaufcht 
wird. Es find Firhliche Kalender oder Berzeichniffe ſämmtlicher Heiligen- und Ge» 
dächtnißtage für das ganze mit dem 1. September beginnende griehifhe Kirchenjahr. 
Sie pflegen die Namen der Heiligen nebft kurzen Nachrichten über deren Leben und 
Ende, welhe Notizen aus ven urvara (j. d. U.) entlehnt waren, zu enthalten, theils 
aber auch Angaben der zugehörigen Evangelien und Perikopen. Die Entftehung und 
innere Einrichtung diefer Werke wird von Allatius, De libris Graecorum p. 83 — 86 
beſchrieben. Mehrere derjelben find von bedeutendem Alter und ung durd Ausgaben 
des Assemani, Genebrardus und Ant. Contius befannt. Wir erwähnen die berühnte- 
ven: Menol. ex versione Cardinalis Sirleti in Canisii leett. antiquarum Tom, V.: Men, 
ex Mendeis Graecorum erutum. et in linguam vern, versum a Maximo Margunio ed, 
Anton. Pinellus, Venet. 1529; Menologion Graecorum jussu Basilii Imperatoris graece 
olim editum — nune primum gr, et lat. prodit studio et opera Amnibalis Tit. S. Cle- 
mentis, Urbini 1727. Noch werthwoller als dieſe glänzende Ausgabe des fogenannten 
Menologium Basilianum ift: MnvoAoyıov Twv vayy&iwv EopraotızWv sive Calenda- 
rium ecclesiae Constantinopolitanae primitus ex bibliotheca Romana Albanorum in 
lucem editum etc. cura Steph. Anton. Morcelli, 2 Vol. Rom, 1788. Die in dieſem 
Werk mit gelehrter Genauigkeit edirte Handjchrift ſoll nad der Anficht des Herausge- 
bers unter der Negierung des Konftantinus Copronymus gefchrieben ſeyn. ©. Augufti, 
Denfwürdigkeiten Bd. VI. ©. 208. 9, XII. ©. 300 und die Lerica von Suicer umd 
du Fresne. Gap. 
Menfh (Menſchenthum), Humanität. Die Darlegung des Begriffs 
„Menſch“ würde alles Maß eines enchklopädifchen Artikels überfchreiten müffen, wenn 
nicht einestheils die ganze phyſiologiſche Seite deſſelben von einer theologiſchen Encyklo— 
pädie auszujchliegen wäre und nicht anderntheils die Erörterung der pſychologiſchen Seite 
in eine Mehrzahl von Artikeln verteilt würde. Wir verweilen daher zur Ergänzung bes 
vorliegenden auf die Artikel: Fleiſch in bibliſchem Sinne, Geift des Menſchen, Seele, 
Sünde, Auferftehung des Yeibes, wie auf die in die hritlihe Ethik einichlagenden Auf- 
ſätze. Unfere Aufgabe kann es darnach nur noch jeyn, den. Begriff der Sum ranität 
(des Menſchenthums) in feiner Beziehung zum Chriſtenthum zu entwickeln. 
Aber auch diefen Begriff fünnen wir hier nicht in feiner allgemeinen, philoſophi⸗ 
ſchen oder ethnographiſchen Bedeutung, ſondern nur in dem Sinne erörtern, in welchem 
er von den Apoſteln der ſog. Aufklärung verſtanden und ſeitdem vielfach in entſchiedenem 
Gegenſatz dem Chriſtenthum und ſeinen Ideen gegenübergeſtellt worden iſt. Denn nur 
in dieſer Stellung hat er eine Bedeutung für die Theologie gewonnen. Der Haupt- 
prediger der Humanität im vorigen Jahrhundert war bekanntlich Herder. Er hat fid 
das Verdienſt erworben, den Begriff zuerft einer geiftvollen und gründlichen Analyje 
unterzogen zu haben, und obwohl er in demfelben feineswegs einen Widerfpruch gegen 
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‚das Chriftenthum fand, jo hat er doc) zuerſt das Stihwort verbreitet und zum Theil 


das Material geliefert, deſſen fich die ſpäteren Propheten der Humanität bedienten, um 
daraus eine Waffe gegen das Chriftenthum zu ſchmieden. In feinen Humanitätsbriefen 
und in den Ideen zur Philofophie der Gefchichte der Menſchheit faßt Herder den Be— 
griff der Humanität unter drei verfchiedene Gefichtspunfte, oder, was daſſelbe iſt, ent- 
widelt ihm nad drei verfchiedenen Seiten hin. Er hängt ihm zunächft unmittelbar 
Real-Enchklopäbie für Theologie und Kirche. IX, 23 
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zuſammen mit der Idee der ſogenannten Perfectibilität des Menſchengeſchlechts, mit dem 
Begriffe des Fortſchritts in der Geſchichte der Menſchheit. Nach dieſer Seite hin faßt 
er unter Humanität alle menſchlichen Thätigkeitsweiſen, Kräfte, Fähigkeiten, Talente, 
welche die Entwickelung des Einzelnen wie des ganzen Geſchlechts zu fördern, das menſch— 
liche Weſen im Innern und Aeußern auszubilden, die menſchliche Geſellſchaft (Familie, 
Volk, Staat) zu organiſiren geeignet ſind, alſo alle jene leiblichen und geiſtigen Anla— 
gen, welche den Menſchen vom Thiere unterſcheiden und welche, zu Fertigkeiten ausge— 
bildet, Ackerbau, Handwerk, Handel, Kunſt und Wiſſenſchaft, und damit Civiliſation 
und Cultur hervorrufen. Natürlich indeß greift ihm der Begriff der Humanität auch in 
das ethiſche Gebiet hinüber, und nach dieſer Seite hin fällt ihm die Humanität in Eins 
zuſammen mit der Erfüllung derjenigen Pflichten, welche unmittelbar von der Natur 
dem Menſchen auferlegt ſeyen, alſo aller Pflichten, welche aus der ehelichen Gemein— 
ſchaft, aus dem Verhältniß der Eltern und Kinder, der Freundſchaft und Geſelligkeit, 
unmittelbar entſpringen. Zu dieſen beiden Momenten tritt endlich noch ein drittes hin— 
zu, das Herder als erbarmendes, thätiges Mitgefühl mit den Leiden des Nebenmenſchen 
bezeichnet. Auch dieſes Mitgefühl betrachtet er indeß als ein natürliches, urſprüngliches 
Element des menſchlichen Weſens, das überall ſich geltend machen wird, wo der Menſch 
ſeiner Natur folgt. Herders Abſicht iſt daher offenbar, durch jene drei Grundbeſtim— 
mungen im Begriffe der Humanität das, was der Menſch von Natur iſt und wozu 
er von Natur angelegt und angewiejen ift, jowohl von demjenigen zu unterſcheiden, was 
er durch einfeitige oder verfehrte Entwidelung feiner Anlagen, unter der Herrjchaft ein- 
ſeitiger, falfcher Principien des Rechts und der Sitte geworden ift, wie von demjenigen, 
was als feine höhere, ideale, über die Natur hinausragende Beftimmung anzufehen ift. 
Darum fucht er zu zeigen, daß zwar die Humanität trotz der Verſchiedenartigkeit ihrer 
Erſcheinungsformen doch wejentlid, und an fi Eine und diefelbe ſey; aber dieſes gleiche 
Weſen fey an fid) nur eine angeborne Anlage, die als ſolche ſich entwideln, verwirf- 
(ihen müffe, und eben darum fchreite nothwendig das Menfchengeichledht in der Hu— 
manität fort; aber ebenfo nothwendig werde diefelbe in ihrer Entwidelung durch Zeit, 
Drt, Volkskarakter, Nacenunterfchiede 2c. auf's mannigfachſte modificirt. Damit entftehen 
verfchiedene Typen, Arten oder Formen der Humanität. Für jede derjelben müſſe es 
eine in ihrer Art beſte Geftalt geben, und jedes Volk müſſe für diejenige befondere 
Humanitätsform, in die es ſich nad jeinem Karakter unter den gegebenen Verhält— 
nifjen hineingelebt habe, nad) der entjprechenven beten Geftalt ftreben und fie in diefer 
Geftalt zur Darftellung zu bringen juhen. Allein dieſe beften Geftalten ſeyen nicht von 
gleichem Werthe und gleicher Vollkommenheit; fie zeigen vielmehr größere oder geringere 
Mängel. Und jhon die Erkenntniß diefer Mängel ſetze voraus, daß dem Menſchen eine 
höchſte vollfommenfte Form, ein Ideal der Humanität vorgezeichnet jeyn müſſe. Diefes 
Ideal zu finden und ihn durch angemefjene Ausbildung feiner befonderen Humanitäts- 
form fid) anzunähern, ſey die Aufgabe jedes Volks. — Diefes Ideal fiel zwar Herdern 
im Wesentlichen mit ver riftlichen Idee des „Sohnes Gottesu als des „Menjchen- 
fohnes“ in Eins zufammen. Aber jeine Nachfolger (und zum Theil ſpäter er jelbft) 
zerrifjen diefes Band und fuchten von den Naturbejtimmtheiten des menschlichen Wejens 
aus darzuthun, daß Chriftenthbum und wahre Humanität unvereinbar jeyen. Sehen wir 
zu, ob und wie weit fie Recht haben. 

Das Chriftenthun, jagen fie, ftellt feinen Stifter ald das Ur» und ‚Vorbild der 
Menſchheit hin. Aber die Kirchenlehre macht diefen Stifter zum Menſch gemorbenen 
Gotte; damit hört er auf, Menſch zu jeyn, und kann alfo auch den Menjchen, — 
weiter als Menſchen find, nicht mehr zum Vorbilde dienen. Dieſelbe Orthodoxie tilgt — 
aus dieſem ihrem Ideale alle Züge menſchlicher Kraft und Kühnheit, alle edle Leiden— 
ſchaft, alle Luft und Freudigkeit am irdiſchen Daſeyn, das nun doch einmal das menſch— 
liche ift und im defien Weſen es liegt, daß mit der Lebensfreude auch der Lebenstrieb 
und die lebendige Thätigkeit erlifcht. Sie predigt eine weibifche Moralität des Duldens 
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und Harrens, der Paſſivität und Unterwürfigkeit unter die Gewalt, möge dieſe auch 
das Recht noch jo rückſichtslos mit Füßen treten, eine Moral der Liebe und Hingebung, 
der aber das Mark des Zornes und des thatkräftigen Widerftandes gegen Unrecht und 
Gewaltthat fehlt. Sie ift dagegen im Widerſpruch mit ihrer eigenen Lehre fehr un- 
duldſam, ungerecht, tyrannifch gegen Andersvenfende. Sie fett den Glauben, die Ge- 
bundenheit des Geiftes im Wollen und Thun, in Wort und Gedanken, über die freie 
Sittlichfeit, über Die Selbftftändigfeit der Ueberzeugung und der wiffenfchaftlihen For— 
Ihung. Darum ift fie ihrer Natur nad hierarchiſch, deſpotiſch, eine Gegnerin aller 
Sreiheit; und während fie dienende Liebe, Duldung und Gehorfam, Sanftmuth und 
Nachgiebigkeit fordert, trachtet fie ſelbſt nad) der tief unfittlichen Herrſchaft über die 
- Gewiffen, mit der fie ficher ift, auch die Herrfchaft über die YLeiber, über den Staat 
und die Welt zur gewinnen. Dies gilt nicht nur von der katholiſchen, fondern, 
wie ſich vielfach gezeigt hat, aud von der proteftantifchen Orthodoxie. Das Ideal 
des orthodoren Chriſtenthums fteht Daher in augenfälligem Widerfprud mit den 
Grundelementen des menfhlihen Weſens: mit feinen finnlihen Trieben, die es 
unterdrüden ftatt veredeln will; mit feiner Freude am irbifchen Dafeyn, die es 
Sinnenluft und Eudämonismus ſchilt und an deren Stelle es jenes ſchmachtende Hoffen 
und Harren auf eine höhere himmliſche Wonne, auf die ſog. Seligfeit fett, was offen- 
bar noch weit eudämoniſtiſcher ift; mit feiner Luft an fräftiger, ftrebfamer Thätigfeit, 
die e8, wenn nicht unterbrüdt, doch gegen die altersſchwache Nefignation und gegen die 
angeblich höhere, in Wahrheit aber nur widernatürliche Luft des Duldens zurüdjekt; 
mit feinem angeborenen Nechtsgefühl, das ihn treibt, Unrecht und Gewaltthat überall 
energiſch zu befampfen; mit feinen fittlihen Triebfedern, die auf das Wohl der Menjch- 
heit in dem gegenwärtigen irdifhen Dafeyn gerichtet find, und nur durd die Freiheit 
der jelbfteignen Entſchließung und der felbftgewonnenen Ueberzeugung ihren Werth er- 
halten; mit feinem Wiffenstriebe, der durch freie eigene Forſchung die Wahrheit zu er- 
ringen ftrebt; endlich mit feinem Wahrheits- und Schönheitsfinne, der auf dem ange- 
borenen Bermögen der Vernunft beruht und mithin nichts als wahr, gut und ſchön 
gelten laſſen kann, was der Vernunft und ihren Forderungen widerfpridt. Kunft und 
Wiſſenſchaft find daher mit dem orthodoxen Chriftenthum unverträglid. Denn die 
Wiſſenſchaft kann und darf nicht auf bloße Autorität hin annehmen, was Andere für 
wahr halten. Und wird die ganze finnliche Seite unfere8 Dafeyns in Bauſch und Bo— 
gen verworfen, darf der Künftler auch da, wo e8 der Gegenftand fordert, nicht mehr 
die volle Schönheit der menſchlichen Geftalt ohne Hülle, wie fie Gott gefchaffen, zur 
Anſchauung bringen, joll er überhaupt nicht mehr für die finnlihe Schönheit des Men- 
{hen und der Natur ſich begeiftern oder wird es ihm verwehrt, in die dunkle Tiefe des 
Laſters hinabzufteigen und die Sünde darzuftellen nicht nur wie fie ift, häßlich und wider— 
wärtig, fondern auch wie fie mit dem Schein der Anmuth und Liebenswürbigfeit, der 
Kraft und Freiheit fi) zu ſchmücken weiß, — fo ift e8 um Kunft und Poeſie gefchehen. 
Denn der Künftler ift der Verförperung feiner Idee nur mächtig, ſoweit ev Sinn und 
Begeifterung für die fürperlihe Schönheit und Verſtändiß des Zufammenhangs zwifchen 
Leib und Seele hat. Mit der Ertödtung der finnlihen Seite unferer Natur erfticht da- 
her unvermeidlich aud) die geftaltende, d. i. die fünftlerifhe Kraft des Geiftes. — 

Sp hart diefe Borwürfe Elingen, fo find fie doh zum Theil wohl begründet. Sie 
haben Recht theils gegen jenes pietiftifch-quietiftiihe Chriftenthum, das die Gefühle der 
Neue und Buße, der Entjagung, des Duldens und Harrens überfpannt, und ftatt in 
männlich thätiger Glaubensfraft die Welt zu überwinden und zum Reiche Gottes umzu- 
geftalten, vor ihr flieht, um fid) dem Selbftgenuffe Shwärmerifcher Gefühle und Gedanken 
hinzugeben oder in ruhiger Beichaulichfeit ver mühelos erworbenen Seligfeit des Himmels 
zu warten. Ste haben zum andern Theil Necht gegen das Chriftenthun der Buchftaben- 
Orthodoxie, die allerdings ihrer Natur nach ſtets darauf ausgegangen ift und ausgehen 
wird, nicht nur die Vernunft unter ven Glauben gefangen zu nehmen, fondern den Glauben 
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ſelbſt in die Feſſeln des Buchſtabens zu ſchlagen. Damit iſt allerdings alle Selbſtändig— 
keit der eigenen Ueberzeugung und Entſchließung, alle Freiheit der Forſchung und aller 
Fortſchritt der Erkenntniß abgeſchnitten: denn der Buchſtabe tödtet das geiſtige Leben 
und das Leben des Geiſtes iſt die Freiheit. Es ſind aber, bewußt oder unbewußt, immer 
und überall hierarchiſche Gelüſte, die den Buchſtaben und die Satzung zur Herrſchaft 
zu bringen ſuchen, wobei es ſehr gleichgültig iſt, ob die Herrſchaft ein katholiſches oder 
ein proteſtantiſches Gewand trägt. Und es iſt wahr, daß alle Hierarchie mit der Hu— 
manität, weil mit der Sittlichfeit fteeitet. Denn dev Menſch foll nad eigenem Ge- 
wifjen wollen und handeln ; das ift nicht nur fein Recht, fondern auch feine Pflicht, 
und nur darum auch fein Recht. Sein Gewiffen in feinem innerften Kerne — jo 
lehrt die 9. S. — ift die Stimme (Dffenbarung) Gottes in ihm; und nicht Menſchen— 
wort und Menſchenlehre — ſey es aud) das mächtige Wort eines Luther — jondern der 
h. Geift ift e8, der feine Vernunft unter dem Glauben beugt; Wort und Lehre find 
nur die erften einleitenden Meittel Seiner göttlihen Wirkſamkeit. Und ebenfo ift es 
nicht Menſchenwille und Menfhengewalt, fondern Gottes Rathſchluß, der den Einzelnen 
in diefe beftimmte Lage, unter diefe befondern Verhältniſſe verfett, ihm dieſe Frage zur 
Entſcheidung, diefe Pflicht zur Erfüllung vorlegt, ihm und feinem Andern, weil e8 
nur ihn und feinen Andern von diefer beftimmten Individualität und Eigenthümlich- 
keit gibt, weil nur er und fein Anderer gerade in diejer Lage, unter diefen Verhältniffen 
ſich befindet, Die Hierarchie jeßt daher an die Stelle der göttlihen Belehrung und 
Führung ihre eigene Klugheit und Herrſchſucht; und indem fie ven Menjchen gewöhnt, 
in allen fittlihen und religiöfen Fragen fid) jeder Entſcheidung zu enthalten, ftumpft fie 
jein Gewiſſen und fein veligtöfes Gefühl ab, und zerftört damit nicht nur den Nerv der 
fittlihen Ihatkraft, ſondern aud, was Schlimmer ift, jenen unmittelbaren Verkehr der 
Seele mit Gott, welcher der Lebensquell aller Frömmigkeit ift. — 

Allein Pietismus und Buchſtaben-Orthodoxie find nicht das Chriftenthum, ſondern 
nur Carricaturen der riftlichen Wahrheit. Gegen das biblifhe, wahrhaft orthodoxe 
Chriſtenthum find alle jene Vorwürfe bloße Mißverftänpniffe. Das Chriftenthum gerade 
fordert höchſt energifche, männliche Tugendübung, und erkennt den Werth derjelben fo 
vollkommen an, daß feine weltlihe Moral ihn höher ftellen kann. Sein Begriff der 
Pflihterfüllung fällt in Eins zufammen mit dem „deal des tugendhaften, gottgefälligen 
Menſchen, welches nicht bloß im äußern Thun und Lafjen, jondern im innerften, ge- 
heimften Inhalte der Gedanken, der Gefühle und Wünſche fich erfüllt. Das chriſtliche 
Ideal unterfcheidet fich daher Dom weltlichen, nicht durch Sancttonivung des Duldens 
und Nachgebens, nicht durch Herabjegung der fittlihen Energie, ſondern gerade durch 
höchſte Erhöhung derjelben, indem e8 nicht nur für die äußerliche Thätigkeit, fondern 
auch im innerften Seelenleben die gleiche Energie, die Austilgung jedes unheiligen Ge— 
dantens, jedes felbftifchen Gelüftes, jedes unlautern Gefühls fordert. An diefes wahre. 
höchfte Ideal gehalten, erbleicht allerdings aller Glanz menſchlicher Tugend und finft 
zum leeren Scheine herab. Bon diefem Ideale aus verlangt daher das Chriftenthum 
mit Recht das Anerfenntniß, dag Keiner aus eigener Kraft dem Gefege wahrhaft zu ges 
nügen vermöge. Darin aber liegt unmittelbar das Anerkenntniß des Kriftlihen Dog- 
ma's von der allgemeinen Sündhaftigkeit und Erlöfungsbedürftigfeit der Menſchheit, von 
der Nothwendigfeit der helfenden Gnade Gottes, und damit vom Glauben und der 
Wiedergeburt. Jenes Ideal erblidt das Chriftenthum in feinem Stifter verwirklicht, 
und daß Er ihm vollfommen entſprochen, hat nod Keiner zu leugnen gewagt. Aber 
Shriftus, obwohl Gott und Menſch in Einer Perſon, tritt damit nicht wie ein Weſen 
anderer Gattung den Menjchen gegenüber; vielmehr Jeder, der durch den Ölauben an 
Ihn der helfenden Gnade Gottes theilhaftig wird, ift nicht mehr bloß auf Die eigene 
menschliche Kraft angewiefen, fondern wirkt durch diefelbe göttliche Kraft, die in Chrifto 
wirkte. Darum gibt es feine Sittenlehre der Welt, der e8 mehr widerſpräche, ftatt: 
der Kraft des Geiftes, des Glaubens und der Liebe Autos da Ye, Dragonaden und 
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Polizei, oder auch nur weltliche Nachtheile und Bortheile zur Belehrung der Sünder 
anzuwenden; e8 gibt feine Sittenlehre, die entſchiedener dagegen proteftirte, im Namen 
des allgemeinen Seelenheils unter dem Dedmantel frommer Phrafen das Recht zu beu- 
gen und Gewalt fid) anzumaßen, ſey e8 im Intereſſe der Kirche oder des Staats, jey 
e8 wider Gläubige oder Ungläubige. Es gibt daher auch feine Gittenlehre der Welt, 
die mehr zu männlichem, energiihem Widerftande gegen Unrecht und Gemalt aufriefe. 
Aber es fragt fi, welches der kräftigſte, männlichſte Widerftand ſey. Unrecht mit 
Unrecht, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, Liegt freilich dem jog. natürlichen Rechts— 
gefühle, dem Zorne der erlittenen Beleidigung, dem gemeinen Berftande, deſſen Aus- 
druck die Mathematif und veffen Motto das mathematiſche „Gleiches mit Gleichem“ ift, 
am nächften. Allein es ift ja ſonnenklar, daß dadurch Die Gewalt jelbft nicht ausge- 
tilgt, fondern in Wahrheit nur Gewalt an die Stelle der Gewalt, Unrecht gegen Un— 
recht gefeßt wird. Das Chriftenthum verwirft daher die Wiedervergeltungstheorie. Aber 
es ift weit entfernt, ftatt ihrer eine weibifche Paffivität zu lehren. „Liebet eure Feinde, 
thut wohl denen, die euch haffen« ꝛc. — in diefem Grundgejege dev chriftlihen Moral 
ift die energifchefte Aktivität, die mächtigfte, wirffamfte Widerftandsfraft gegen Unrecht 
und Gewalt in den Kanıpf geftellt. Denn durd) fie wird das Böſe nicht nur verhin- 
dert, wo e8 ohne Unrecht und Sünde gefchehen kann, jondern aud) an feine Stelle Das 
Gute geſetzt. Sie ift die allein pofitive und darum unwiderftehliche Macht, allein fähig, 
den politifchen und kirchlichen Despotismus, den Haß der ftreitenden Confeffionen, die 
Wuth der Parteien zu überwinden, weil fie den Feind nicht niederwirft, fondern in 
einen Freund verwandelt. Wo ihre Waffen keine Wirkung mehr äußern, da ift es ein 
Zeichen, daß der Staat faul, die Nation verborben, die Kirche vermüftet ift; da ift der 
Despotismus eine Nothwendigfeit geworden, und wird durd Empörung und Revolution 
nicht geftürzt, fondern nur in der Form geändert. — 

Sp wenig demnad) das Chriſtenthum einen weibiſchen Qutetismus begünftigt und 
männliche Thatkraft verwirft, fo wenig fordert es eine ſelbſtquäleriſche Askeſe und ver- 
dammt die natürliche Freude am irdiſchen Dafeyn. Es verlangt vielmehr nur, daß’ der 
Menſch nicht bloß glücklich, fondern auch felig werde, und dag er daher vor Allem nad) 
dem Keiche Gottes trachte: nur dann wird ihm alles Andre, alle wahren Güter diefer 
wie jener Welt von felbft zufallen. Indem es dieſes Zufallen als bloße Folge, jenes 
Trachten al8 Grund und Bedingung derjelben hinftellt, gibt e8 dem irdiſchen Wohl, 
ohne e8 zu verfümmern, das allein haltbare Fundament an der Tugend und Pflicht- 
erfüllung im hriftliden Sinne und damit an dem Ölauben, an der rüdhaltlofen Er— 
gebung in Gottes Willen. Nicht in finftrer Askeſe, in willführlicher Entjagung alles 
finnlichen Genuffes und wivernatürlicyer Ertödtung des Leibes befteht hier der Unter- 
ſchied der riftlichen und weltlichen (matürlichen) Moral, fondern in ver Freudigfeit des 
Leidens und der Entbehrung, in der Erfenntniß, daß in Schmerz und Trübjal, in der 
Armuth und Niedrigkeit, in der Entbehrung und Verfagung eine läuternde, erhebende, 
verflärende Kraft ruht, von der alle weltliche Herrlichkeit, Pracht und Glanz, Genuß und 
Wohlbehagen feine Spur in fich zeigt. Nur darum, nicht aus gottesläfterlicher Weltverach— 
tung oder in undankbarer Verſchmähung dev Freunden, die Gott in unfer irdiſches Da— 
jeyn geflochten, ſchlägt das Chriftenthum das Dulden und Leiden jo hoc) au. — 

Aehnlich verhält es ſich mit feiner Stellung zur Natur. Das Chriftenthum ent- 
geiftet und entgöttert keineswegs den herrlichen Tempelbau, ven Gottes Güte zur Wohn— 
jtätte uns angewiefen. Es erkennt vielmehr ausprüdlic an, daß Gott aud) mittelft und 
in der Schöpfung „feine Macht und feine Gottheit“ offenbare (Röm. 1, 20.), daß alſo 
die Welt Ausdruck göttlicher Ideen, göttliher Güte und Weisheit voll ſey. Aber es 
macht einen Unterſchied zwifchen der Welt, wie fie aus Gottes Hand hervorgegangen, 
und der Welt, wie fie durd) die Sünde dev Menfchen entjtellt, zum Ausdruck der all- 
gemeinen Sündhaftigfeit, zum Echo der fündigen Gedanken und Gelüfte, und damit 
zur Berlodung und Verſuchung für den Menſchen geworden ift. Nur der Welt, wie 
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ſie den ſündigen Gedanken und Gelüſten der Menſchen erſcheint, dieſer Welt des Ab— 
falls und Verderbens, ſtellt das Chriſtenthum das Reich Gottes gegenüber, und fordert, 
diefem nachzutrachten und jener abzuſagen, keineswegs aber ihr bloß ven Rücken zu 
kehren, fondern fie zu überwinden, d. h. fie zur Vorhalle des Reiches Gottes umzu- 
wandeln. 3 ; 

Es ift dies derſelbe Unterfchied wie zwifchen der Weisheit der Welt und der Weis- 
heit der Kinder Gottes, — zwifchen der Bernunft und dem Glauben. Wie die Welt, 
fo ift auch der menſchliche Geift nah dem Chriftenthume eine Dffenbarung Gottes, jein 
Leib zum Tempel Gottes beftimmt. Aber zunächft kennt das Chriftenthum fein bejon- 
deres Vermögen der Vernunft. Die Vernunft, das Vermögen der Ideen, füllt ihm 
vielmehr in Eins zufammen mit dem Gewiffen, fofern in ihm, wie Paulus (Nom. 1, 
21.) ausdrücklich jagt, Gott von jeher allen Menfchen zu allen Zeiten ſich offenbart hat, 
fofern alfo im Gewiſſen unmittelbar das göttliche Licht den Geift erleuchtet, daß er in 
Gott die Fülle der Ideen, alle Wahrheit, Güte und Schönheit erkenne. Darum ift dem 
Chriftenthum die Bernunft allerdings fein autonomifches Vermögen, das den Inhalt feiner 
Erkenntniß, das Geſetz feiner Thätigfeit nur durch und in fi) felbft hätte; vielmehr 
empfängt die Vernunft ihren Inhalt nur durch die Offenbarung Gottes in ihr und in 
der Welt: nur dadurd kommt dem Geifte zum Bewußtfeyn, was vernünftig ift. Allein 
mag aud die Philofophie mit Recht behaupten, daß die Vernunft als an ſich leere, in— 
haltslofe Form feine Vernunft wäre, daß alſo ihr Inhalt urfprünglich ihr immanent ſeyn 
müſſe (was das Chriftenthum nicht leugnet, jofern es den menſchlichen Geift als Aus- 
fluß des göttlichen anerkennt), — Das wird jede geſunde Philofophie zugeben müſſen, 
daß dieſer urſprüngliche Inhalt dem Menſchen nicht unmittelbar, ſondern nur durch die 
Bermittelung des von ihm felbft unterfchiedenen objektiven Seyns, Gottes und der Welt, 
zum Bewußtſeyn fommt Dann aber hat das Chriftenthun auch Recht, wenn es 
behauptet, daß der Menſch nicht durch fich felbft, jondern nur durch güttlihe Dffen- 
barung zur Erfenntniß der Wahrheit und damit des Guten und Schönen (des Ber- 
nünftigen) gelange. Und jene Forderung, die Bernunft unter den Glauben gefangen 
zu geben, will daher feineswegs der Bernunft Zwang angethan wiffen, nod behauptet 
fie, daß Glauben und Bernunft an ſich einander widerfprechen, ſondern verlangt nur, 
daß die Vernunft als Folge ihrer eigenen Erleuchtung dem hochmüthigen Wahne des 
autonomiſchen Selbſtwiſſens und Selbftbefehlens entfage, und der in der Welt, im Ge— 
wiſſen und in der Geſchichte (in Chrifto) fi) Aufßernden Dffenbarung Gottes folge. 
Diefe Hingebung an die göttliche Dffenbarung, dies Anerkenntniß, daß wir nichts 
dur ung jelbit find, wiffen und wirken fünnen, ift eben der Glaube, dem die Fülle 
der Erkenntniß verheißen ift und in Chrifto zu Theil wird. Dabei feßt das Chriften- 
thum ftillichweigend voraus, daß die Offenbarung Gottes in der Welt und im Ge— 
wiſſen der Offenbarung in Chrifte nicht widerſpreche und mwiderfprechen könne, daß 
vielmehr beide fich gegenfeitig ergänzen und die eine an der andern ihr Correlat und 
Gorrectiv habe. Es ift wiederum nur die Buchftaben-Drthodorie, die da leugnet, daß 
das Bibelwort, wie e8 zur wahren Natur und Menfchenfenntniß führt, jo feiner- 
feits erft mit Hülfe der Natur» und Menſchenerkenntniß fein rechtes lebendiges Ver— 
ſtändniß gewinne, und die gegen die Verheißung des Herrn: „der h. Geift wird euch 
in alle Wahrheit führen“, fortwährend thatſächlich proteftirt. — 

Sonach aber ift das Chriftenthum feineswegs ein Feind der freien Forſchung, der 
Wiſſenſchaft und Philofophie Es meifet fie vielmehr nur dahin, wo allein die Wahr- 
beit zu finden ift und die Freiheit der Forſchung fi) bewähren kann. Denn der findet 
die Wahrheit nicht, der fie in ſelbſtgemachten Ideen, Prineipien und Gefegen ſucht; 
und der ift fein wahrhaft Freier, den die Wahrheit, die er jucht, nicht zuvor frei ges 
macht hat, der noch in Selbſtſucht, Hochmuth, Vorurtheilen befangen ift, und wäre es 
auch nur das Bernunftvorurtheil von der abjoluten Selbitthätigfeit der Vernunft. Das 
Chriftenthum ift überhaupt in feiner Beziehung, in feinem Gebiete ein Feind der Preis 
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heit. Das Chriftenthum ift vielmehr der höchſte eveljte Liberalismus. Indem es zuerft 
die Gleichheit aller Menſchen vor Gott und damit zwar nicht die Gleichheit aller befon- 
deren und individuellen, wohl aber aller allgemein menfchlichen Kechte und Pflichten 
verkündet hat, ift die wahre Freiheit erft von ihm in die Welt eingeführt worden. Denn 
die Freiheit ift nichts als ein Monopol und damit Unterdrüdung und Tyrannei, wenn fie 
(wie bei ven Griechen, Römern 2c.) nicht allgemeine Freiheit Aller ift; und fie ift nichts 
als ein abjtrafter Begriff und eine leere Formel, wenn fie nicht in ihrem Inhalte die 
Garantie beftimmter Rechte hat. Aber das Chriftenthum unterfcheidet zwifchen Freiheit 
und Freiheit, wie es zwifchen Recht und Necht unterfcheidet. Nur das ift ihm ein wahres 
unantaftbares Recht, das an ſich und urfprünglich eine Pflicht ift. Und darum verwirft 
es mit aller Entſchiedenheit jene revolutionäre Freiheit, die in Wahrheit nur die Will- 
führ der Selbftfuht und die Luft der Zügellofigkeit ift, welche nur Rechte in Anſpruch 
nimmt, nicht aber die ihnen zur Grunde liegenden Pflichten und das über ihr ftehende, 
m Vreiheit erſt begründende Gefeß anerkennt. — 

Was endlich das Verhältnig des Chriftenthums zur Kunft betrifft, jo verbietet das 
— keineswegs, Kirche und Haus und alle Gebiete des äußern he ja das 
inmerfte Leben des Geiftes felbjt ven Forderungen der Schönheit gemäß zu geftalten. Es 
hat nichts Dagegen, daß der Menſch nad) allen Seiten hin, wie er ift und wie er feyn 
follte, zum Gegenſtand künſtleriſcher Darftellung gemacht werde. Es fordert vielmehr 
ſelbſt die Schönheit der Form, ſofern fie die klarſte, ausdrudsvollite, eindringlichite Dar- 
ftellung der Wahrheit ift. Aber es hat allerdings feine eigene Aefthetif, weil fein eige- 
nes Ideal. Das äfthetifch Erhabene ift ihm nur der Ausdruck der Freiheit und Hoheit 
des Geiftes über alles Leiblihe, Natürlihe, Weltliche, über alle finnlihe Erſcheinung, 
im der er ſich nur fundgibt; das Afthetifh Anmuthige nur der Ausdruck der liebevollen 
Hingebung des Geiftes an die Natur, nicht um in ihr ſich zu befriedigen und mit 
ihr zu fympathifiven, fondern um fie zu fich zu erheben und in ſich zu verflären; bie 
wahre Schönheit nur die Einheit diefer Erhabenheit und Anmuth. Darum verwirft e8 
entſchieden alle bloß formelle Schönheit, d. h. alle finnlihe Schönheit, der nicht das 
gleihe Maaß ver geiftigen Schönheit entjpricht. Denn eine folhe Schönheit ſinkt zum 
bloßen Sinnenreiz herab, und die Kunft, die ihr fröhnt, erniedrigt ſich jelbft zur Magd 
der fleifchlihen Gelüfte, und ftatt ven Geift zu läutern und zu befreien, vergoldet fie 
nur feine Ketten und übertündt den Schmut der Sünde. — 

In Wahrheit, dürfen wir ſonach zum Schluß behaupten, ift das Chriftenthun der 
Ausdruck ächter, höchſter Humanität, die chriſtliche Idee das wahre Ideal. Aber nur 
wer das Chriftenthum in feiner höchſten Bedeutung ala Weltreligion im wahren Sinne 
des Worts zu faffen vermag, d. h. wer in ihm nicht ein fertiges exrelufives Syftem von 
Dogmen, fondern den lebendigen Entwicelungsfeim der Weltgefhichte, das Ideal und 
die höchſte Beftimmung der Menfchheit erkennt, in welcher alle Triebe und Bedürfniffe, 
alle Fähigkeiten und Kräfte der menschlichen Natur ihre wahre Erfüllung wie ihr rechtes 
Maß finden, — nur der ift im Stande, diefe große Wahrheit zu erkennen. Vgl. K. B. 
Hundeshagen: Ueber die Natur und die gefhichtlihe Entwidelung der Humanitäts- 
idee in ihrem Verhältniß zu Kirche und Staat. ine afadem, Feſtrede. Berlin, 1853. 

Ulrici. 

Menſchwerdung des Logos, ſ. Gottmenſch. 

Menses papales, päbſtliche Monate, nennt man das Recht des Pabſtes, gewiſſe 
in beſtimmten Monaten zur Erledigung kommende Beneficien zu befegen. Die römifchen 
Canzleiregeln in ihrer neuern Geftalt enthalten unter nro. IX, darüber Folgendes: „Ou— 
piens Sanctissimus Dominus- Noster pauperibus clerieis et aliis benemeritis personis pro- 
videre omnia beneficia ecelesiastica cum eura et sine cura, saecularia et quorumvis ordi- 
num regularia qualitercumque qualificata, et ubicumque existentia in singulis Januar, 
Februerü, Aprilis, Maü, Juli, Augusti, Octobris et Novembris mensibus, usque ad 
suae voluntatis beneplacitum extra romanam curiam, alias, quam per resignationem 
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quoeumgue modo vacatura, ad collationem, provisionem, praesentationem, electionem, 
et quamvis aliam dispositionem quorumeungue collatorum et collatrieium saeeularium, 

et quorumvis ordinum regularium (non autem S. R, E. cardinalium, aut aliorum sub 
concordatis inter sedem apostolicam et quoscumque alios initis, et per eos qui illa 


+ 
acceptare et ehasevare debuerant acceptatis, quae laedere non intendit, comprehensorum) 


quomodolibet pertinentia dispositioni suae generaliter reservavit.“ Daran ſchließen fid) 
dann noch viele declarivende und Ausnahmen begründende Beltimmungen, auf welde 
wenigftens zum Theil weiterhin eingegangen werden muß, da fie ein allgemeineres In— 
terefje haben; insbeſondere it aber fofort hervorzuheben, daß mit dem Ausdrude päbft- 
lihe Monate gemeinhin die Terminologie ungleihe Monate, Wechſel der Mo— 
nate, alternativa mensium identisch gebraucht wird, obgleich beide Bezeichnungen ſich 
keineswegs deden. Es ift vielmehr nur eine beſtimmte, auch in den Canzleiregeln fpeziell 
ausgezeichnete Ausnahme von der obigen Kegel darin enthalten, daß nämlich zu Gun— 
ften der Patriarchen, Erzbifchöfe und Bifchöfe, welche perſönlich Nefivenz in ihren 
Sprengeln beobachten, die acht päbftlihen Monate auf ſechs rebucirt find, und zwar 
fo, daß der Pabft fich die ſechs ungleihen Monate vejervirt hat (Januar, März, Mat, 
Juli, September, November), während die ſechs gleihen (Februar, April u. ſ. mw.) den 
Biſchöfen u. ſ. w. überlafjen find. 

Der Urfprung der pähftlihen Monate beruht auf folgenden Thatfachen. Seit dem 
12. Sahrh. begannen die Päbſte aus Rückſicht auf das befondere Bedürfniß, einzelnen 
Kirchen arme und würdige Kleriter zu vacanten Beneficien mittelft Erfuhungsihreiben 
(preces) zu empfehlen und, wenn dies nicht fruchtete, durch ein förmliches befehlendes 
Kefeript die Beſetzung der Stelle mit der bezeichneten Perſon aufzutragen (mandatum 
de providendo). Im Decret Gratians von 1151 finden fi) derartige Mandate nicht, 
da fie um diefe Zeit erft entftanden find. Ein Beifpiel aus der Zeit Innocenz U 
(1130—1143) erwähnt Petrus Abt von Clugny epistol. lib. II. ep. 833—35. (citirt von 
Gonzalez Tellez zum cap. 37 X. de rescriptis I. 3, nro. 4.), ein anderes von 
Habdrian IV. (1154—1159) epist. 13. (Würdtwein, subsidia diplomatica Tom, IV. (Hei- 
delberg. 1774) pag. IX. Mansi collectio Conciliorum T. XXI. Fol. 805). Aus der 
Zeit Alerander’s III. (ſeit 1159) find bereits dergleichen Mandate in den Decretalen- 
Sammlungen (ce. 7. X. de rescriptis I. 3.). Die Praxis war aber dieje, daß, wenn 
dag Mandat nicht befolgt wurde, literae monitoriae, praeceptoriae und executo- 
riae nad) einander erlafjen wurden und dann die Erfekution erforderlichen Falls felbft 
folgte (vergl. e. 4. X. de concess, praebendae, III. 8. Innocent. III. a. 1198. c. 30, X. 
de rescriptis. I. 3. c. 34. X, de praebendis et dignitatibus. III. 5. Honorius Ill. c. 37. 
X. de rescriptis. I. 3. Gregor. IX. verb. Öonzalez Tellez a. a Ds nro. 5.) Da 
ſolche Mandate zunächſt ordentlicher Weife zu Gunften dürftiger Bittfteller ertheilt wur: 
den, wie dies ausdrücklich im cap: Cum secundum Apostolum (qui altario servit vivere 
debeat de altari) 16 X. de praebendis III. 5. von Innocenz DIL a. 1198 bemerkt wird, 
jo nannte man foldhe Berleihungen, mit Bezugnahme auf diefe Stelle „per formam com- 
munem oder in forma pauperum (f. e. 27. X, de rescriptis. I. 3. Innocenz III. a. 1214), 
Die Ertheilung der mandata de providendo bezog ſich übrigens bald nicht nur auf 
wirklich erledigte, jondern aud auf erſt künftig zur Erledigung fommende Beneficten 
c. 19. X, de röseriptis I. 3.: „si qua [praebenda] tune in eorum vacaret ecelesia vel 
yacaturam,..). Hierin lag eigentlich die Uebertretung der Borfchrift des La— 
von 1179, nad) welcher die Verleihung einer Exfpectanz (f. d. Art. Bd. IV. 
verboten war (ec. 2. X. de concess. praeb, non vacantis III. 8., wiederholt 
mocenz III., Honorius III., Bonifaz VIII.u. c. 13. 16. X. eod. c. 2. eod. in 
Man rechtfertigte bieg Berfahren aber damit, daß die Verleihung ſich 
ch eine beſtimmte Stelle beziehe. Gegen das Uebermaß der nunmehr folgenden 
päbſtlichen Verfügungen ſuchten ſich einzelne Kirchen durch päbſtliche Indulte zu ſichern 
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den Mißbrauch felbft (vergl. Zhomassin, vetus ac nova ecclesiae disciplina P. II, lib. L. 
cap. XLII. XLIV.) blieben aber im Ganzen unerlevigt, bis Martin V. auf dem Concil 
zu Coſtnitz 1418 den Schluß beftätigte: „Ultra reservationes juris duae partes sint in 
dispositione Papae, et tertia pars remaneat in dispositione 'Ordinariorum, Ita, quod 
duo prima cedant Papae et tertium Ordinario, ita, quod per quamcumque aliam 
reservationem aut praerogativas non minuatur* (van der Hardt, Concilium Constan- 
tiense Tom. I. pag. 1022 sqq.). In Frankreich erhielt dies 1425 die Deutung, daß 
den Pabſte acht, ven Biſchöfen aber vier Monate zuftehen follten (Thomassin cit. cap. 
XLIV. am Ende). Definitiv war die Angelegenheit noch nicht geregelt (Thomassin 
eit. cap. XLIV. nro. VII, a. E. ift fogar der Meinung, daß die vorhin mitgetheilte 
Beftimmung gar nicht ein anerkanntes Decvet war, fondern nur Vorſchläge, welche nicht 
acceptirt worden). Sie wurde auf dem Coneil zu Bafel in neue Berathung gezogen. 
Sessio XII. a. 1433, sessio XXI. a. 1436 hoben die päbftlichen Reſervationen auf, 
jomweit fie nicht im Corpus juris (mit Ausfhluß der Extravaganten) enthalten jeyen und 
sessio XXXI. a. 1438 decret. II. jchaffte für die Zukunft die Ertheilung der Exſpec— 
tanzen und Ernennungen (gratiae expectativae aut nominationes) ab. „Cessentque de 
cetero jam facte, et tam ipse quam eciam fiende, si que fiant, nulle sint ipso facto; 
exceptis illis graciis et nominacionibus, super quibus processus jam sunt expediti, 
quas ex certis racionabilibus causis, in octo mensibus, quibus hactenus cursum ‚consue- 
verunt habere, tolerandas duximus, donec aliter fuerit ordinatum,“ (Diefe Stelfe findet 
fid) bei Mansö coll. Coneil. XXIX, pag. 159, auch nebſt den anderen in Bezug genomme- 
nen Decreten bei Koch, sanctio pragmatica Germanorum illustrata (Argentorati 1789. 
4,) pag. 113. 150, 154. 156 unten. 157). Durch das Wiener Coneordat von 1448 
wurde die anderweitige Ordnung getroffen und den Basler Deereten zum Bortheil 
der Curie vielfach Derogirt.! In Bezug auf die Theilung der Monate ward nun be— 
liebt, daß in den ſechs gleihen Monaten (Februar, April u. f. mw.) eine freie Berlei- 
hung durch die Berechtigten, in den ſechs ungleihen Monaten (Januar, März u. f. w.) 
aber die Dispofition durch den Pabſt erfolgen folle (Koh a. a. D. ©. 206. 207. 
223 folg. 240 folg.). Der Text des Concordats jelbft gibt aber nod) einige nähere Be— 
ftimmungen, deren Auslegung nicht unbeftritten ift. Es heißt nämlich: „De ceteris 
dignitatibus et beneficiis quibuseungue, secularibus et regularibus vacaturis, ultra reser- 
vationes jam dietas, majoribus dignitatibus post pontificales in cathedralibus et prineipa- 
libus in collegiatis exceptis, de quibus jure ordinario provideatur per illos inferiores, 
ad quos alias pertinet; idem sanctissimus dominusl... non impediet, quo minus de illis, 
cum vacabunt de mensibus Februarii,... libere disponatur per illos, ad quos collatio, 
provisio, presentatio, electio aut alia quaevis dispositio pertinebit,..* Der Ging diefer 
Worte ſcheint unzweideutig zu feyn, daß die übrigen Dignitäten und Beneficien (gegen- 
über den Bisthümern und Klöftern) im Februar u. ſ. w. von den Berechtigten bejett 
werben, die höhern auf die Bischöfe folgenden Dignitäten in den Domftiftern und die erften 
Stellen in den Collegiatkirchen, alfo die Propfteien, Decanate, Scholaftereien, Cantorate 
u. |. w. von den Niebrigeren, d. h. den Capiteln vergeben, alfo von der alternativa 
mensium ausgenommen werden jollen. Gleich Anfangs hat fi) aber eine andere Inter— 
pretation Dagegen geltend gemacht, nach weccher dieſe Kapitelftellen von der alternativa 
ausgenommen und den Päbften reſervirt feyn follten. Die, welche jo deuten, ſchließen 
die Worte: majoribus bis exceptis: in Parentheſe und beziehen den Satz: de 
jure ordinario providetur (jo leſen fie ftatt provideatur; ja fie jeheinen ſelbſt den. 
durch Bortlaffung der Worte: de quibus: für fid) corrumpirt zu haben, f. Neda 
elementa juris canoniei. Pars IV. (Bonn 1792) pag. 165) auf das Vorhergehend: 
erfte diefer Auslegungen wird übrigens ſchon durch Das von Martin V. auf dem Coſt 
niger Concil gemachte Zugeftändnif, welches der Curie noch vortheilhafter ift, als das 
Wiener Concordat, unterftüßt. Im jenem findet fi) wörtlid der obige Pafjus bis per- 
tinet, mit dem Zufaße „nee computentur in turno seu in vice eorum® (vgl. Koch a. a. 
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D.). Da die zweite Auslegung aber fhon von Aeneas Sylvius (Pius IT.) geltend ge- 
macht wurde, ſuchten fich einzelne Stifter bald durch befondere Concefjionen die Wahl 
* ———— zuſichern zu laſſen. So Speyer fir den Decan, Scholaftiens und Propft 

. 1477 und 1481 (Würdtwein, subsidia diplomatica IX, 213, 208, Koch, eit. p. 287. 
a sqg.), Mainz für den Propft 1562 (Koch cit. p. 297) u. a. 

Von der alternativa mensium werben außerdem ausgenommen Baeanped welche 
durch einfachen Verzicht oder durd Tauſch eines Beneficiums entſtehen 
(Schloer, de reservatione beneficiorum et dignitatum ex qualitate vacationis per resig- 
nationem Francof. ad M. 1777. 4. Koch, eit. pag. 226 not. 55); ferner Beneficien, 
welche einem Laienpatronate unterliegen (Koch, eit. verb. Ferraris, bibliotheca 
canonica sub v. beneficum art. XI, nro 18—20.); desgleihen ftändige Bicarien 
einer Pfarrkirche, welche einer Dignität u. f. w. unirt find (Ferraris, eit. 
nro 23. Rod, u. a D.) amd Überhaupt Eurat-Beneficien oder Pfarrfirdhen 
(Hedderich, diss. de parochiis in Germania praecique in ducatibus Juliae et Montium 
alternativae mensium concordatorum haud subjectis, in der Colleetio dissertationum ex 
jure ecel. Germ. Tom I. (Bonn 1780, 4.) Nr. X, ©. 241 ff. Koch, eit. p. 228. not. 64), 

Von der Beſchränkung dur die päbftlihen Monate haben fi) aber auch manche 
Didcefen ganz frei zu machen gewußt, wie Bamberg und Würzburg (Probst, turnarii 
ecelesiarum Germaniae, in (Ullheimer): ad concordata nationis germ. integra documen- 
torum fasc. IV. (Fref. et Lipsiae 1777) pag. 360 sq. 376 sq.). Den drei geiftlichen 
Kurfürften hatte der Pabſt, um fie fir fich zu ftimmen, befondere Indulte verliehen, 
nad) welchen die Verleihung dev Benefizien in den päbftlihen Monaten ihnen zuftehen 
follten. Hedderich in der Collectio eit. p..221 bezieht fid) deshalb auf die von Niko— 
laus V. an den Erzbiſchof Jakob von Trier erlaffene Bulle und ſpricht die Ueberzeugung 
ans, daß auch am die beiden anderen Erzbiſchöfe gleiche Bullen ergangen ſeyen. Dies 
ſcheint auch vollfommen richtig zu jeyn. Das Indult wurde jedem Erzbifchofe von dem 
jedesmaligen Pabfte auf Lebenszeit ertheilt. Es erhellt dies aus einem Breve Pius V. 
an den Erzbifhof Daniel von Mainz vom 2. Mat 1566 (bei Gudenus, codex diplomat. 
Tom IV. nro CCCXXIV. pag. 717). „Quod rogasti, ut indultum, quod tibi a prae- 
decessore nostro Pio IV. concessum fuerat super beneficiis, quae vacare contigisset 
in mensibus sedi Apostolicae reservatis, tibi confirmare velimus, de eo cum Venerab, 
fratribus nostris S. R. E. Cardinalibus consultabimus, ut moris est, et tibi postea de 
eorum consilio respondebimus;* vesgleihen aus fpäteren Klagen über Beſchränkungen 
(m. ſ. insbefondere vom Sahr 1673 (Hedderich, elementa juris eanoniei Pars IV, pag. 
171 sq.) 1769 (Le Bret, Magazin zum Gebraude der Staaten und Kirchengefchichte. 
Theil VID. ©. 4) u. © 

Was den Gebraud der päbftlichen Monate felbft betrifft, jo beftimmt das Wiener Con- 
cordat, es müſſe die Provifion des apoftolifhen Stuhles erfolgen: „infra tres menses a 
die note vacationis in 1060 beneficii*, widrigenfalls der ſonſt Berechtigte über die Stelle 
zu Disponiven befugt ſeyn ſoll. Diefe Worte: infra tres u. ſ. w. werden aber abweichend 
ausgelegt. Gregor KIM. hat unterm 1. Novbr. 1576 interpretirt: „wenn nicht binnen 
drei Monaten vom Tage der am Site des Beneficiums befannt gewordenen Vacanz 
die Provifion erfolgte” und die Deutung verworfen, „daß die Provifion an dem 
Orte des Benefictums befannt geworden“, zugleich aber verordnet, daß der Providirte 
dem ſonſt Berechtigten die Provifion binnen Drei Monaten mitzutheilen oder am Orte 
des Beneficiums bekannt zu machen habe. In Deutfehland hat man fic) indeffen gegen 
die päbftlihe Interpretation erklärt, da es fich hier um einen Vertrag handle, welder 
nicht von einem der Contrahenten einfeitig ausgelegt werden dürfe (vergl. Ferraris, 
a. a. O. Nr. 15, 16. Koch, a. a. O. ©. 229 not. 65.). Uebrigens dürfen die Be— 
vechtigten in ihren Monaten durch päbftliche Exſpectanzen um jo weniger gehindert wer— 
den, als das Tridentinifche Concil sess. XXIV. cap. 19 de reform, alle gratiae exspecta- 
tivae aufgehoben bat. > i 
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Nicht unbeſtritten iſt auch, ob im Falle päbſtlicher Sedisvacanz den Biſchöfen oder 
nach anderer Meinung den Capiteln die Proviſion in den päpſtlichen Monaten zuſtehe. 
Ueber die Gründe für und wider ſ. m. Ferraris a. a. O. Nr. 24, 25. Koch a. a. 
D, ©. 229 not. 68, 

Das Recht der päbftlihen Monate befteht auch jetzt no, hat indeſſen in der neue- 
ften Zeit einige Modificationen in Folge befonderer Vereinbarungen erlitten. In Bayern 
bejtimmt das Concordat von 1817 Art. N, „Regia Majestas ad canonicatus in sex men- 
sibus apostolieis sive papalibus nominabit.“ Kür Preußen jest die Bulle de salute 
animarum von 1821 fejt: „Futuro autem tempore,...canonicatus in mensibus Januarii, 
Marti, Maii, Juli, Septembris ac Novembris.... vacantes conferentur, quemadmodum 
hactenus in capitulo Wratislaviensi hactenus faetum est,“ In Breslau hatte der 
König als fouveräner Herzog von Schlefien bisher zu den in den ungleihen Monaten 
_ erledigten Kanonifaten das Nominationsredht geübt, im ver Weife, daß über den von 
ihm Nominirten der Biſchof ein Zeugniß kanoniſcher Tüchtigfeit auszuftellen hatte, wo— 
rauf die päbſtliche Provifionsurfunde erlafien wurde (vergl. Laspeyre’s Geſchichte und 
heutige Berfaffung der katholiſchen Kirche Preußens. (Halle 1840) Br. I, S.339, 369, 
370). Hiernady wird jett alſo im allen preufiichen Bisthüntern verfahren. Durd) die 
Aufhebung des ftaatlihen Provifionsrechtes in der Verfaffungsurfunde vom 5. Dezem- 
ber, 1848 Art. 15 (31. Januar 1850 Art. 18) iſt hierin nichts geändert, da dieſes in 
der Bulle anerkannte Recht „auf einem befondern Kechtstitel beruht.“ Im mehreren 
anderen Ländern find die pübftlihen Monate zugleich mit dem übrigen Kejerwaten der 
Curie fortgefallen, wie in Hannover, den zur oberrheiniſchen Kirhenprovinz gehörigen Ter- 
ritorien u. ſ. w. Man vgl. übrigens nod) den Art. Päbftlihe Nefervate. H. F. Iacobjon. 

Menfurius, j. Donatiften. 

Mephiboſeth ijt ein in der Familie Saul’s zweimal vorkommender Eigenname, 
über deſſen etymologifhen Sinn und Bedeutung die Anfichten verfchieden find. Statt 
der Form NWIEN, welche feine genügende Deutung zuläßt (LXX: Meugıßoote), 
findet ſich in den Genealogieen 1 Chron. 8, 34. u. 9, 40. die Form HIDm oder ya 
— „Baalsfimpfer,. und da drängt fih denn die Vermuthung auf (Thenius, Berthean), 
diejes möchte wohl die urfprünglihe Form des Namens geweſen jeyn, welche erſt jpäter, 
als man am dem heidniihen Götzennamen für einen tfraelitiihen Königsjohn Anſtoß 
nahm, vertaufcht worden jey mit der weniger anſtößigen, weil theils allgemeinern, theils 
verwerfenden Sinnes: NY, wie man ftatt NYDDND wird Iefen müfjen; daß WI 
— „Schandes ein impflicher Spottname Baal's und anderer Gögen war, fieht man 
aus Hof. 9, 10. Ser. 3, 24; 11, 13., danı vgl. man noch DEN 1 Chron.8, 33. für 
MIIWN 2 Sam. 2, 8 #. und Yerubbaal Nicht. 6, 32, mit NYI3Yy 2 Sam. 11, 21. 
Mag es immerhin auffallen, Daß Saul’s Sohn und Enkel nad) heidniſchen Göttern 
genannt worden mären, die andern, bisher verjuchten Deutungen des Namens 
genügen noch weniger, z. B. wenn Ewald, Geſch. Sir. I, ©. 383 Not. (1. Aus- 
gabe) vermuthet, NYI möchte urfprünglich den guten Sinn = Ehrfurdt, numen tremen- 
dum gehabt haben, vgl. MB Gene. 31, 53. oder wenn Caſſel (Realene. Br. VI, 
©. 83 f. not.) meint, mit NYI jey angejpielt auf die Schande, in ver Saul’s Haus 
unterging, wobei aber Die Zufanmenjegung mit > oder DD völlig unerklärt bleibt. 

Wie bemerkt, zweimal kommt ein Mephibofeth vor, nämlich 1) ein Sohn Saul's 
von der Rizpa, welcher mit jehs andern Nachkommen jenes unglüdlihen Königes zur 
Sühne einer von demjelben begangenen Blutihuld ven David den Gibeoniten ausge- 
liefert und von diefen gehängt wurde, j. 2 Sam. 21, 8 ff. vgl. oben Br. V, ©. 145. 
— 2) Befannter ift Mephiboſeth, Sohn Sonathan’s, Enfel des Saul. Diefer war 
lahm an beiden Füßen, weil ihn, als ev 5 Jahre alt war, feine Amme bei der Schre- 
Kensnachricht von Saul’8 und Jonathan's Tod in haftiger Flut hatte fallen laſſen, 
2 Sam, 4,4. Er lebte nun eine Zeitlang verborgen in Lodebar bei einem gemiljen 
Madir und wurde dann, als David, nachdem er in Jerufalem feften Sig genommen, 
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Nachfrage hielt nach allfällig noch lebenden Nachkommen Saul's, und von Ziba, einem 
alten Diener Saul’8, feinen Aufenthalt erfuhr, von David mit den Gütern Saul's 
beſchenkt und zum königlichen Tifchgenoffen erhoben, 2 Sam. 9, Bei dem Aufſtand Ab- 
ſaloms wurde Mephibofeth von Ziba, der David mit einem Geſchenk von einem Paar 
Eſeln und einer namhaften Menge von Pebensmitteln entgegenfam, um fid in deſſen 
Gunſt zu feßen und die Ländereien Mephibofeth’8 an fich zu bringen, beim Könige an— 
gefchwärzt, ala hege er die Hoffnung, nod einmal König von Ifrael zu werben, Wirklich 
ſprach nun David Mephiboſeth's Gitter deſſen Ankläger Ziba, der fie bisher verwaltet hatte, 
zu, 2 Sam. 16, 1—4. Bei Davins fiegreicher Rückkehr jedoch ging Mephibofeth ihm 
im Aufzug eines tief Trauernden entgegen und fuchte fid) zu rechtfertigen und Ziba's 
Anklage als Verläumdung barzuftellen, worauf ihm der König, der den Augenblid gemiß 
die Sache nicht näher unterfuchen wollte und jedenfalls einen Mephibojeth als Neben- 
buhler nicht zu fürchten brauchte, die Felder mit Ziba theilen hieß, um fo fein dem 
Letztern gegebenes Verſprechen nicht ganz zurückzunehmen und doch Mephibofeth, deffen 
Unschuld wenigſtens nicht itber allen Zweifel erhaben war, aud nicht allzuhart zu beftra- 
fen, wie er ihn denn um Jonathan's willen ftets fchonend behandelte, |. 2 Sam. 19, 24 
—30; 21, 7. Durch Mephibofeth’8 Sohn Micha pflanzte fi) Saul's und Ionathan’s 
Geſchlecht weiter fort, 1 Chron, a. a. DO. 

Bol. Joseph. Antt. 7, 5,5; 7,9, 3, 7, 11, 3; Ewald, Geld. Sir. TI, ©. 581, 
597, 650, 662 f. (1. Ausg.); Winer im Realm. Rüetſchi. 

Meriba, ver Name zweier Orte auf dem Zug Afraels durch die Wüſte, an wel— 
chen beiven Mofe nad) ver Weifung Gottes Wafler aus dem Felſen ſchlug. Das erftere 
Meriba, mit dem Beiſatze Maffa MIIM nER — Bafuhung und Hader, LXX reı- 
000405 zol Aordoono1c) lag nad) 2 Mof. 17, 1 ff. in Raphivim, ver legten Station vor 
ber Wüſte Sinai. Das andere Meriba lag (4 Mof. 20, 13.) bei Kadeſch, worüber be- 
reits unter Art, „Haderwaſſer/ das Nöthige bemerkt iſt. Man hat beide Erzählungen 
iventificiven wollen als verſchiedene Gebilde Einer und derfelben Sage, die Achnlichkeit 
beider Begebenheiten, die theilweife Gleichheit des Namens und die mangelhafte Moti- 
virung der Strafrede an Mofe und Aaron in 4 Mof. 20, 13. dafür geltend madend. 
Uns fcheint die Strafreve in 4 Mof. 20. durch Vers 10. hinreichend und Flar motivirt} 
aud) liegt in der Frage dieſes Verſes fein Grund zur Annahme, e8 könne hienad) Mofe 
nicht ſchon einmal Waffer aus dem Felfen gefchlagen haben („das hab id nun fo oft 
und viel erlebt, — o Schande, daß mein Herz aufs Neue bebt!”); die Namen aber 
find auch nur theilweife diefelben und Ezechiel wenigſtens (47, 19.) ſcheint das zweite 
Meriba durch den Beifag Kadeſch zu unterfcheiden; endlich enthält die erftere Begeben- 
heit feine Spur des bei der zweiten bewiefenen Unglaubens Moſe's. Wo das erftere 
Meriba (und Maffa) lag, hängt zumeift von der Beftimmung Naphivim’s ab; die Sage 
ber Einwohner, welche im Ledſchathal am Horeb, 20 Minuten unterhalb dem Klofter 
EL Arbain, einen ifolirtliegenden Felsblock als den betreffenden Fels bezeichnen, hat 
mm untergeorpnetes Gewicht. Doc) ift die Verlegung hieher im Allgemeinen aud nicht 
unbedingt abzumeifen a) wegen der Angabe in 2 Mof. 17, 6.: 2772 uamby; b) we⸗ 
gen des Schwanfens ver Gelehrten über Raphidim felbft. Gegen die Sage fpridt a) 
gerade die Sucht der Einwohner (Mönche und Beduinen), alle die merkwürdigen Orte 
recht nahe zufammenzurliden und recht augenfällig zu machen (wie Löcher in dem Fels 
müffen gerade zwölf ſeyn, ja es foll Nachhülfe durch Menfchenhand nad Burkhardt 
daran zu erfennen feyn, mas Wobinfon beftreitet), b) daß der Blod offenbar von der 
Höhe herabgeftürzt iſt (doch könnte dies ja aud ſchon vor Moſe's Zeit gefchehen feyn), 
e) der ausgezeichnete nie verfiegende Waſſerreichthum des Yenfchathales (er müßte denn 
gerade von dieſer Begebenheit datiren und der Schneegipfel des Hochgebirges im Hinz 
tergrund des Thales zuvor feinen Quellenſchatz nicht hieher -ergoffen haben); d) die 
Unmahrfcheinlichkeit, daß Naphivim fo nahe am Berg Sinai und dod noch nicht in 
der Wüfte Sinai gelegen haben fol. Vrgl. darüber ven Art, Raphidim. Pf, Preffel, 
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Merici, Angela, ſ. Urfulinerinnen. 

Meritum de condigno, de congruo. Dieje Unterjheivung im Begriff des 
Berbienftlihen ver guten Werfe, wie fie zuerft von Thomas Aquin. aufgeftellt wurde, 
ift in feinem Syftem als ein Comproniß anzufehen zwiſchen der ftrengeren auguftini- 
ſchen Richtung, die ihn individuell beherrſchte und auszeichnet, und zwiſchen dem pela- 
gianifirenden Weſen ver katholiſchen Kirche überhaupt, der Neigung der Zeit zur Werf- 
heiligfeit insbeſondere. Er ftellt vemgemäß P. IL, 1. Qu. 114. Art. 4 u. Art, 6. 
das verbienftlihe Werft umter den doppelten Gefichtspunft: 1) nad der Subftanz des 
Werkes, jofern es, als Theil des mit freiem Willen begabten Menfchen, aus dem freien 
Willen hervorgeht, 2) jofern es hervorgeht aus der Gnade, des hl. Geiftes. In der 
legten Beziehung, alfo eigentlich als That der göttlichen Gnade im Menschen, ift es 
meritorium vitae aeternae eo condigno; in der erjten aber kann wegen des großen Miß— 
verhältniffes zwiſchen ver Greatur und der übernatürlichen Mittheilung feine condignitas 
ftattfinden, feine abſolute Witrdigfeit, fondern nur die congrwitas, Schicklichkeit, wegen 
einer gewiffen Art von Aehnlichkeit des Berhältnifies zwifchen beiden (propter yuandam 
aequalitatem proportionis). Denn e8 erfcheint als ſchicklich, ut homini operanti secun- 
dum suam virtutem Deus recompenset secundum excellentiam suae virtutis. Als Fol— 
gerung ergibt fid hieraus für Thomas: 1) daß merito condigni Keiner dem Andern 
primam gratiam erwerben fann, als Chriftus; 2) daß Dies aber wohl bei Allen der Fall 
feyn kann merito congrui, da secundum amieitiae proportionem Deus implet hominis 
voluntatem in salvatione alterius. Der Schluß, der der Praris der überverdienftlichen 
Werke Thür und Thor dffnet, iſt ſonach: fides aliorum walet alii ad salutem merito 
eongrwi, non eondigni. Ja Dums Scotus in feiner pelagianifirenden Richtung geht nod) 
weiter fort zu der Behauptung, daß der Menſch de congruo ſich für die ihm angebo- 
tene gratia gratificans felbft in Bereitihaft ſetzen, ſich ſelbſt zu derſelben geſchickt machen 
fünne (dieponere). —.Die reformatorifhen Befenntniffe fehen auch hier beim 
Begriffe des Bervienftlichen, das fie in jeder Form ferne halten, der Sache auf ven 
rund. Apol. Conf. IT, pag. 63 erklärte vie ſcholaſtiſche Unterſcheidung fir ein bloßes 
Spiel zur Verdeckung des Pelagianismus: „nam si Deus necessario dat gratiam pro 
merito congrui, Jam non est meritum congrui, sed condigni,* und ftellt II ©. 127 
verfelben in ausführlicher Erirterung die Hauptgründe entgegen: 1) daß dieſe Lehre die 
Mittlerherrlichkeit Chrifti verfürze, qui perpetuo est mediator, non tautum in prineipio 
justificationis; 2) daß fie die Gewiſſen immer auf’8 Neue ver Unruhe des Zweifels an- 
heimgebe, da die fiheren Heuchler immer ihren Werfen das Berdienft ver Rechtfertigung 
zutrauen, die erſchrockenen Gewiſſen aber an allen Werfen herumzmeifeln und immer 
wieder neue ſuchen. „Hoc est enim de congruo mereri, dubitare et sine fide operari, 
donee desperatio incidit,* 

Münſcher's Lehrbuch ver Dogmengefhichte von Coeln IT, 1.145. 146. 176. N e- 
ander, allgem, Geſchichte der chriſtlichen Neligion und Kirche, Gotha 1856. IT, 2, 594. 
610. C. Bel. 

Merodach Baladan (17872 TKM). Aus Jeremias 50, 2., wo der Pro— 
phet verfümdet /Saget unter Ai Bölkern: bezwungen iſt Babel, zu Sharven Bel, ge 
brochen Meronah, zu Schanden ihre Götzen, gebroden ihre Bilder“, geht der Name 
Mexodach als eines babylonifhen Gögen hervor. Und zwar deutet diefe Stelle ſchon 
an, daß in dem Götzen nächſt Bel vie Kraft des babyloniſchen Staates ausgedrückt ift. 
Auf die Kraft ver Mannheit führt auc die Erläuterung des Namens durch ſprach— 
vergleichende Anlehnungen an sanskrit, ved. martya, armen, mart, perj. merd. Mann, 
wozu Mars, Martis ber friegerifche Gott geftellt if. Die Angehörigfeit des Namens an 
Babylonien bezeugt fid au in Nimrod (9)930) und Die abweichende Form TINII 
Berodach (2 Kön, 20, 12.) erklärt ſich aus dem dialektiſchen Wechſel des Lippenbuchſta— 
ben, wie in vemfelben Stamme das griechiſche Boorog dem Sanskrit mrita entſpricht und 
ftatt Nimrod die LXX ein Nebrod gibt, Mofes von Chorene führt aus alten Schrif⸗ 
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ten eine Genealogie Japhetos, Merod, Sirat, Taglat an *). Man darf mit Wahrſchein— 
lichfeit Taglat zu Tiglat in dem Namen des affyrifhen Königs Tiglat-Pilesar ftellen, 
wodurd eine VBergleihung des Merod mit vem babylonifhen Merodadh erleichtert 
wird. Merodach kommt wie Tiglat als menfchlicher Eigenname nur in der Compofition 
vor. Die affyrifch-babylonifhen Königsnamen find faft durchaus als Kompofitionen 
von Ödtterattributen zu betrachten, So aud) Merodad)-Baladan (aus 72 und 78). Es ift 
die Erwähnung diefes babylonifhen Fürſten nicht ohne Wichtigkeit für die Geſchichte 
Juda's während der Negierung des Königs Hiskia. Im Jahre 712 v. Chr. war Sar- 
herib, König von Alfyrien, von Yerufalem mit Verluft feines Heeres abgezogen. Hie— 
vauf wird die Krankheit und Genefung des Königs und die Gefandtfchaft des Königs 
von Babel, Merodah-Baladan mit Briefen und Gefchenfen an ihn berichtet **). Aus 
dem Gegenfats des Krieges mit Sanherib und der freundlichen Sendung des Babylo- 
niers wird die politiiche Sachlage klar. Das affyriihe Reich war im Sinfen, die 
Meder und Babylonier im NAufftand. Für die Feinde Ajiyriens in Babylonien war 
der König Juda's der natürliche Verbündete. Hiskia gieng auf diefe Politif ein und 
zeigte den Gefandten aus Babel feine Macht und Pracht. Dadurch zog er fi eben 
das ftrafende Wort des Propheten zu, das ihm dies Vertrauen und Schönthun mit dem 
einftigen Hauptfeind Juda's verwies. Die Sendung Merodach Baladans wird in das 
Jahr 710 fallen. Eine Nachricht Alexander Polyhiftors ergänzt die Erzählung der 
Schrift ein wenig ***),. Ein Merodady Baladan tödtete den affyrifhen Statthalter 
Babyloniens und macht fi zum Herrn, kann fi aber als folder nur ſechs Monate 
behaupten. Im Kanon des Ptolemäus Fr) wird ein König Mardofempad genannt, den mit 
diefem Merodad) Baladan hronologifch zu vereinigen verfucht worden ift Tr). Doch ftimmen 
weder Vorgänger noch Nachfolger mit einander. Dagegen ift Mardokempad leicht 
als componirt mit Merodach zu erkennen, während ver Schluß einen offenbar armeni— 
fhen Klang hat. Ebenfo ift ein anderer Name des Ptolemäifchen Kanon: Mefefimor- 
dak als eine Zufammenfegung mit Merodach zu erkennen, deren 1. Theil der von bnapm 
Mefejabel analog gebildet iſt (vom chald. 27 befreien). Der biblifhe Hauptname 
TIRID MN Evil Merodach, der Nachfolger Nebukadnezars ift von mir ſchon anders 
von DIN der Erfte, ver Fürſt geventet worden 4P). Paulus Caſſel. 

Meroe, ſ. Band V, S. 10. 

Merom, DI , heißt Joſ. 11, 5. 7. ein See in Nordpaläſtina, bei welchem 
Joſua die verbündeten nord = fananitifchen Fürften überfiel und ſchlug (ſ. Nealenz. VI, 
©. 364). Der hebräifche Name, den man kaum mit der obergaliläifchen Stadt Mno@$ 
bei Sof. B. j. 2, 20, 6; vita $. 37 combiniven darf, weil diefe, nad) B. j. 5, 3,1. 


*) ed. Florival. Venise 1841 tom, 1, p. 44, 

*°) Jesaias 39, 1. 2 Reg, 20, 12. cf. 2 Chron. 32, 31. 

®**) Eusebii Chron. ed. Aucher. Venetiis 1818 I. p. 21. 

7) ef Ideler, Handbuch der Genealogie I. 111. 

Fr) ef. Knobel, Jeſaias ©. 286. Drechsler, Jeſ. II. 2. 213. Die Herausgeber des letz— 
teren Kommentars find der Anfiht, daß die Geſandtſchaft Merodachs noch vor Die Kataftrophe 
Sanheribs falle. Aber jehr mit Unrecht, denn die Worte Jeſaias 38, 6. weifen nicht auf Das. 
Erzählte zurüd, fondern auf die dauernde Befürchtung Hisfias vor Aſſurs ferneren Einfälen. 
Denn nad dem Untergang Sfraels und der nahen Macht Affurs hob der eine Verluft Sanheribs 
nicht die Furcht vor dem Eroberungsgelüft Affurs überhaupt auf, Bon diefer Furcht befreit 
Gott den Hisfia Durch den Propheten. Ebenjowenig kaun 39, 2., worin erzählt wird, daß 
Hisfia feine Schäte den Geſandten Babels gezeigt habe, einen Beweis für jene Behauptung 
liefern, Denn Hiskia wird nah dem Tribut an Sanherib noch manches behalten, nach dem 
Siege noch manches erobert und erworben haben. Er zeigt vielmehr die Schäte, um zu be- 
weifen, wie mächtig ev noch ſey. Auch kann dies ftrafende Wort 39, 6. nur nad Sanheribs 
Kataftrophe gefprochen jeyn. Andere Unterfuchungen bei Niebuhr, Assur p. 177 etc, 

774) Wiffenfhaftlihe Berichte der Erf. Mademie I. 2, 3. p. 119. not. 
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vielmehr an der Weltgrenze Galiläa's lag (ſ. Reland, Pal. S. 896), deutet die relativ 
d. h. gegen den See von Tiberias, über den jener in der That nad) Lynch um mehr als 
600 par. Fuß, nad) Schubert (Reife II, ©. 259) gar um 880 Fuß erhaben ift, hohe Lage 
dieſes See's an und den gleichen Sinn findet man gewöhnlich in der Bezeichnung deſſelben bei 
Jos. Antt. 5,5, 1; bell. j. 3,10, 7; 4, 1,1: Iauaywvirıg oder Deueywvirig Aluvn, indem 


man biefe von dem arabiihen AL. — „hoch ſeyn“ ableitet, während Andere eher an, 
S-- * 
As „Fiſch“ denken; uns ſcheinen beide Etymologien ungenügend, weil aus jener 


Zeit eine arabiſche Benennung auffallend wäre, dod wüßten wir feine beſſere vorzu— 
Ihlagen. Seit den Kreuzzügen und bis auf den heutigen Tag heit der See, welchen Abul- 
feda tab. syr. p. 155 „See von Banias⸗ nennt, Bahrel-Hüleh, d. h. See ver Thalebene 
und Spuren diejes ſehr treffenden Namens finden fih fhon in jenem Hul, Sohn Aram’s, 
Genef. 10, 23., welcher das Thalland im aramäifchen Süden bezeichnet, und im Namen 
der Gegend OvAaIa, melde von Auguftus mit Ilavıag an Herodes gefchenft, eben das 
Uferland jenes Sees ift (Jos. Ant. 15, 10, 3). Der See, durchſtrömt von den ver 
einigten Hauptquellarmen des Jordan und gejpeist von mehrern Quellenzuflüffen aus 
jeiner Nähe, Kiegt beiläufig 2%/ Stunden nördlid vom See von Tiberias (nad) Joſephus 
120 Stadien von Julias, was zu viel jheint), etwa 500 Fuß tiefer als Bäniäs, in 
einer bedenförmigen Thalebene, die mit Schaaren von wilden Gänfen, Enten, Schnepfen 
und andern Sumpf» und Wafjervögeln bedeckt ift und wahrfcheinlich einft ganz unter 
Waſſer ftand, bis nad und nad) ihr nördlicher Theil durch die Schuttführung der von 
Nord und Weften zahlreich herabraufchenden Gebirgswaſſer zu Marjchen ausgefüllt 
wurde, die ſich aber noch heute durch die Schneefhmelze im Frühjahr in große zuſam— 
menhängende Wafjerflächen verwandeln, weshalb die Ausdehnung des. See's je nad) der 
Jahreszeit gar verfchieden angegeben wird (ſ. unt.). Bei dem ftarfen Falle des Jordan 
unterhalb der Jakobsbrücke fünnte der See fogar leicht ganz abgelafjen werben. Das 
umliegende obere Marſchland hat einen überaus fruchtbaren Boden und würde des 
reichſten Ertrags fähig ſeyn, wenn e8 nicht bei der Imbolenz der Anwohner und der 
Unficherheit der dortigen Berhältniffe fat ganz unbebaut liegen bliebe. Die Ghawärineh— 
Araber, ein verfümmerter, unreiner Beduinenftanım, pflanzen bloß etwas Reis und mei- 
den ihre zahlveihen Büffelheerven, die dort trefflih geveihen. Nur der ſüdliche Theil 
des Beckens ift übrigens mit dem reinen, führen Gemäfjer des See's bedeckt, nördlich 
aber grenzt ein mit Rohrgewächſen und Schwertlilien bedeckter Sumpf an denjelben, 
dur) welchen mehrere Ströme ihren Weg bis in den eigentlihen See nehmen und fid) 
gelegentlich zu Kleinen Theilen ausbreiten. Im Often erftredt fid) See und Moraft bis an 
den Fuß des Diebel-Heifch, eines Vorfprungs des Djebel-eſch-Sheikh; an der ſüdweſtlichen 
und meftlichen Seite aber liegt ein Strich urbaren Bodens der ganzen Länge des Sees nad) 
zwifchen Diefem und dem zum Libanon gehörenden Bergitrih von Safed und über diefen 
Strich führt der unebene Weg und längs demfelben ein Kanal. Am Nordweſt-Winkel 
des Sees, bloß '/a Stunde von demfelben, iſt die herrlihe Duelle Ain el-Mellähah 
(daher bei Will. Tyr. 18, 13: lacus Meleha), aus der als einem tiefen Teiche fid) zwei 
ftarfe Bäche mit raſchem Yauf und Klaren, frischen Waffer in den See ergießen. Nörd— 
lid) von diefer Duelle findet ſich merkwürdiger Weife nad) de Toreft ein Ort Namens 
Jüfha‘, d. h. Joſua, worin eine Spur der bis dahin reichenden Herrſchaft des alten 
Helden zu erfennen ſeyn dürfte. Weiter nördlich erhebt fi) der Boden zu einer nad) 
Banias hin ausgebreiteten, fruchtbaren Ebene. Während die Gegend am Südende 
und ein Theil der Weftjeite des See's Ard-el-Khait heißt, wonach zumeilen auch der 
See benannt wird, jo fommt der Name el-Hüleh ftrenggenommen nur dem Theile des 
Dedens nördlich von el-Mellahah zu, wird aber gewöhnlich auf den See und das ganze 
Beden übergetvagen (Bohaeddin, vita Salad. p. 98). Der öftlihere Theil des Beckens 
mit einigen Dörfern. heißt Hület- Bänids und fteht unter der Negierung von Hasbeya, 
der nordweſtliche Theil deſſelben gehört in den Diftrift Merdj-Ajün. Die ganze Länge 
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des Beckens mag 15—20 engliihe Meilen betragen; die Länge des eigentlihen See's 
gibt Sof. b. 4, 1, 1. etwas zu groß auf 60 Stadien, die Breite auf 30 Stadien an; 
Kobinfon ſchätzte die Breite am Nordende, mo der gegen Süden wie eine Birne fid) - 
zufpigende See am breiteften ift, auf etwa 4 englifhe Meilen, Wildenbrud auf 1'/e 
Stunden, Thomfon gar auf 7 englifche Meilen, die Länge des wirklichen Wafferfpiegels 
beträgt etwa 2 Stunden, die vom See und Sumpf zufammen 8—10 engliſche Meilen. 
— Schließlich bemerken wir noch, daß auch Strabo 11 ©. 755 u. Plin. h. n. 12, 48; 
13, 22. diefen See, wenn au nicht deffen Namen, kennen: fie erwähnen in jener. Ge- 
gend einen Sumpf, in welchen die aromatifhe Binfe und das Schilfrohr, ja aud) der ägyp— 
tifche Papyrus wachſe, wie das noch heute dort der Yall ift (Schubert III, ©. 515). 

Bol. aufer den oben Bd. VI, ©. 9 angeführten Schriften von Robe, Thomfon, 
Wilſon, Hänel noch Neland, Paläftina ©. 262 ff. 422; Nobinfon, Paläſt. IT, ©. 
568 ff. 603 ff. 885 ff.; Burckhard, travels in Syria p. 36 sq. 316 (deutſch I, ©. 87; 
I, ©. 553 f.); Lynch, Expedition nad) dem Jordan u. ſ. w., überfest von Meißner, 
©. 296 f. 332; Cleß in Pauly's Realenz. VI, ©. 724 f.; Nitter’s Erdkunde XV, 
©. 218 ff. und de Torest, notes of a tour in mount Lebanon and to the eastern side 
of lake Hüleh, im Journal of the Amerie. Orient. Society vol. II, p. 235 sq.; dieſer 
ift der erfte Neifende, welcher auch die Dftjeite des See's durchwandert und befchrieben 
hat (im Mai 1849). Rüetſchi. 

Meſech, 777, iſt der Name eines Volksſtammes, welcher in der Bibel ſtets mit 
Thubal (f. d. Art.) zufammengenannt wird. Sowohl die Namensähnlichfeit als die 
Stellung von Meſech im Välferfataloge der Geneſis (10, 2) unter den Söhnen Japhet's, 

wie die Darftellung des Ezechiel 38, 2 f.; 39, 1., welcher Mefech dem Gog (f. d. Art.) 

unterthan ſeyn läßt, ihn alfo zu den Schthen zählt, als deren Nepräfentant Meſech 
auch Ez. 32, 26. erfcheint, läßt Keinen Zweifel übrig, daß Bochart, geogr. s. III, 12,, 
1 nit Recht unter Meſech die Moſchi der Klaſſiker verſteht, wie ſchon LXX und Bulg, 
deuten (Procop. bell. Gothie, 4, 2, nennt das Bolt, dem bibliſchen Namen noch näher 
entjprehend, MEoyoı). Diefer Stamm faß an und auf dem nad) ihm benannten, Die 
Grenze zwiſchen Kolchis und Iberien bildenden, moſchiſchen Gebirge (Ptolem. 5, 6, 1; 
5, 13, 5), das heute Medſchidi heit, alfo zwifchen dem kaſpiſchen und ſchwarzen Meere 
an den Quellen des Phafis und Kyros, vergl. Strab. 11 ©. 492 ff.; Plin. H. N, 6, 
4,4; 6, 11. Auch Herod. 3, 94; 7, 78. verbindet die Moſcher mit den Tibarenern 
(d. h. Thubal), da unter den Perfern beide zu Einen Steuerbezirk und Einer, gleich— 
bewaffneten (mit hölzernen Helmen, fleinen Schilden und Lanzen, aber langen Yanzen- 
ſpitzen) Heeresabtheilung gehörten. Nah Ez. 32, 26. ericheinen fie al8 wildes Krieger- 
vol, das aber Schon Niederlagen erlitten hat, und Pſalm 120, 5. find fie beifpielsweife 
neben den arabifhen Kedarenern als fremde Barbaren genannt, weshalb man nit an 
der Zufammenftellung diefer zwei, geographifch freilich weit getrennten, Völker hätte 
Anftog nehmen ſollen. Nach Ezech. 27, 13. trieben fie — wie Javan und Thubal — mit 
Tyrus Handel, befonders mit Menfchenfeelen, d. h. Sklaven und mit ehernen Geräthen, 
wozu vortrefflich paßt, daß von den älteften bis in die neueſten Zeiten in jenen Gegen- 
den Sflavenhandel getrieben worden ift, und daß die dortigen Gebirge ſich durch ihren 
Kurpferreihthum auszeichnen. Kaum ganz richtig combinirt dagegen Joseph. Antt. 1, 6, 
1. ven Kamen Meſchek mit Mazafa, dem alten Namen von Cäfaren, der Haupt 
ftadt von Kappadocien, und noch weniger vermögen wir beizuftimmen, wenn neuerlich 
Knobel (vie Völfertafel d. Gen. $. 14. ©. 117 ff.) Meſchek gar für einen Zmeig der 
Ligyer oder Pigurer erklärt hat, weil diefe im Völkerkataloge nicht fehlen diirften, mas 
aber nur beweist, daß ſich das von dieſem gelehrten Erklärer jener alten Urkunde 
befolgte Prinzip nicht durchweg confequent zu Erklärung aller einzelnen darin erwähnten 
Stämme durchführen und anwenden läßt. 

Bol. Winer, R.W.B. und Sorkigc in Pauly’s R.Enz. Band V, ©. 173, 

Rüetſchi. 
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Mefopotamien, Meoonorauia, das heißt 7- ucen TWv noruuwv Tod TE 
Eögpoarov zul tod Tiyowg (Arrian. Alex. 7, 7.), campi qui Euphrate et Tigre, 
inelytis amnibus eircumfluxi, Mesopotamiae nomen .acceperunt. (Taecit. Ann. 6, 37.) 
ift der jehr bezeichnende Name, welchen die Griechen feit den Zeiten Alerander’s des 
Gr. und nad ihnen die Kömer der ganzen Landſchaft zwifchen den beiden worderafiati- 
ſchen Hauptftrömen, Euphrat und Tigris, geben. Derfelbe wird aber nicht immer in 
gleiher Ausdehnung angewandt: zwar im Dften und Wejten find die Grenzen eben 
durch jene beiden Flüſſe deutlich) genug gegeben, der Tigris bildet die öftliche Grenze 
gegen Afiyrien, während der Euphrat Mejopotamien von der ſyriſch-arabiſchen Wüfte 
ſcheidet; im Norden aber gibt das Taurusgebirge im Allgemeinen die Grenze gegen 
Armenien an, obwohl hier etwa aud Sophene nod dazu gerechnet wird (Plin. H. N. 
6, 9, 9.), ähnlich wie im Süden, mitunter Babylonien bis zum perfiihen Golf, aljo 
das Land Sinear der Bibel, auch noch zu Mejopotamien gezogen wird (Plin. H. N. 6, 
26,.80), von dem es gewöhnlich als durch die mediſche Mauer und das jene Zwil- 
lingsftröme verbindende Canalſyſtem getrennt gedacht wird. Der Name gehört überhaupt 
nur der phyſiſchen, nicht der politiichen Geographie an, Mefopotamien bildete niemals 
ein für fich beftehendes Reich, nicht einmal in jpätern Zeiten eine eigene perſiſche Sat— 
rapie oder römiſche Provinz. Aehnlich, wie die Römer es nachmals zu Syrien gerech— 
net haben (Mela 1, 11), fo wird es im A. T. conftant zu Aram gezählt und mit dem 
bezeihnenden Namen OIM DIN „ram des Flüſſepaares⸗ (Gen. 24, 10; Deut. 23, 5. 
u. a.) oder — in der Grundſchrift des Pentatenchs, 3. B. Gen. 25, 20; 31, 18, — 
ER 178, das heißt ſoviel als X 7% bei Hof. 12, 13. „die Fläche Arams“ (vergl. 
spatiosi Mesopot. campi bei Curt. 3, 2, 3. u. a.), als ein Theil defielben karakteriſirt. 
Die LXX überfegen jene Namen durch Meooror. Ivolas, oder ſchlechtweg Meoono- 
taula, auch nediov Meoon., vrgl. RE. Br. I. ©. 465; V. & 17. Die Syer 
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es bejchrieben hat, deſſen „tabula Mesopot.* zuerſt Roſenmüller in Paulus N. Re— 
pert. III. veröffentliht hat; es bildet heute einen Theil des osmanischen Reiches. Bei 
der ziemlich bedeutenden Ausdehnung diefes Landſtriches kann nicht auffallen, daß deſſen 
Beſchaffenheit nicht überall die gleiche ift: im den nördlichen, den Gebirgen und ihren 
befruchtenden Niederihlägen nähern, zum Theil jelbft von mehreren Bergzügen, wie 
dem Mons Mafius, dem jegigen Karadfha-Dagh, und ven Sindfhar- und Abv-el-Aziz-Ber- 
gen durchzogenen (vrgl. 2 Mof. 23, 7.), Iheilen ift das Land äußerſt fruchtbar, an 
fetten Triften und Waldungen (Dio Cass. 68, 26; 75, 9.) reich, daher auch mit Städ- 
ten bejest, während im Süden e8 mehr und mehr in eine unangebaute, baumlofe, waljer- 
arme Steppe übergeht, durch welche freilic, feit uralten Zeiten Karamanenftraßen von 
dem Ufer des einen Stromes zum andern führen, die aber jonft nur von Löwen, 
Straufen, wilden Ejeln, Gazellen und Trappen bewohnt (Ammian. Marc. 18, 7; Xenoph, 
Anab, 1,5, 1sq.) und von räuberiſchen Araberhorvden durchzogen wird, daher e8 nicht jelten 
geradezu zu Arabien gerechnet wurde (Dio Cass. 68, 31.). Hier ziehen ſich Vegetation und 
Ortſchaften fait ganz an die Flußufer zurüd. Bon den wichtigen Städten Meſopotamien's 
führen wir hier nur an: Ur der Chaldäer, Haran (Carrhae), Edefja, Nifibis, Serug (= 
Baträ), Karkemiſch (Circefium), Pethor, die Stadt Bileam's (Num. 22, 5.), Tel Abib 
am Chaborasfluffe (ſ. R.-E. Bd. IV. ©. 226), Zena, Zora, Sepharvaim = Iıngaya 
Ptolem. 5, 8., die Landſchaft Gofan (ſ. R.-E. Bd. V. ©. 248 f.) — vergl. aud 
Snobel, Völkertaf. S. 169 ff. In Betreff der Geſchichte dieſes Yandes erwähnen wir 
folgende Hauptmomente: in den nördlichen Theilen Mefopotamien’s, in Ur und Havan, 
fievelten einft die von den armenifhen Hochgebirgen herabgeftiegenen Stammpäter der 
Hebräer (Genes. 11, 10 f.; 12, 5; Jos. 24, 2 f.; Actor. 7, 2., vgl. auch Bunfen, Aeg. 
Real Encyklopadie für Theologie und Kirche. IX, 24 
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Stelle in der Weltgeſch. Bd. IV. ©. 446 ff.), aber auch, als Abraham ſich weſtwärts 
nad Kanaan gewandt hatte, blieb ſeine Familie noch längere Zeit in Verbindung mit 
jenem Lande ihres früheren Wohnfiges und dem dort zurüdgebliebenen aramäifchen | 
Bruderftamme, der therachitiichen Seitenlinie Nahors (vgl. Knobel, Völkertaf. S. 228). 
Bon dort her kam Rebekka (Gen. 24, 10 fi; 25, 20.), dort begründete Jakob jeine 
Familie und feinen Reichthum (Gen. 28 ff.; 35, 26; 46, 15.). Zur Richterzeit wird 
als „König von Mefopotamien«, d. h. aber wohl nur als Unterfönig oder als Statt- 
halter diefer Landfchaft, die Damals zu dem großen altsaffyriihen Weltreihe gehören 
mochte, Cuſchan Riſchataim genannt, welcher 8 Jahre lang die ifraelitiihen Stämme 
unterjocht hielt, Kit. 3, 8. 10., vrgl. Bunjen a. a. DO. ©. 364 ff., deſſen allzu ge— 
wagte etymologifhe Deutung dieſes Königsnamens — „erſter Richter Mejopotamiens« 
wir aber auf ſich beruhen laſſen wollen; vie Zeit fällt nah Bunjen um 1255 v. Chr. 
Zur Zeit Davids beherrſchte der König des ſyriſchen Zoba einen Theil von Mejopota- 
mien, oder hatte doch dajelbft feine Vaſallen oder Verbündeten, 2 Sam. 10, 16, 19. 
Seit Salmanafjar unterjodhten die Affyrer die verichiedenen kleinen Staaten Mejopota- 
mien’s (2 Kön. 17, 24; 18, 34; 19, 12 f.), weldyes von da an nad einander zur 
aſſyriſchen, chaldäiſchen, perſiſchen, ſeleucidiſch-yriſchen Monarchie gehörte, beim allmäh- 
ligen Verfalle der letztern aber wiederholt den Tummelplatz der parthiſchen, armeniſchen 
und römiſchen Heere bildete, bis Trajan und noch vollſtändiger Caracalla im Jahr 217 
n. Chr. daſſelbe ganz dem römiſchen Reiche einverleibte; man unterſchied jetzt beſonders 
die zwei Haupttheile: im Weſten Dsrhoene, das längere Zeit ein eigenes Reich bildete, 
mit der Hauptſtadt Edefja, im Often Mygdonia (Polyb. 5, 51.) mit dem Fluſſe Mygdonius, 
wo Nifibis die widtigfte Stadt war. Den Römern wurde das Gebiet durdy die Ara- 
ber entriffen in den Jahren 637—641 n. Chr., val. libri Wakedii de Mesopotamiae ex- 
pugnatae hist. pars — ed. Ewald, Gotting. 1827 4°. Frühe ſchon waren in dieſem 
Sande viele Juden angefievelt, theils dahin deportirt durch Aſſyrer und Chalväer, theils 
freiwillig niedergelaffen, j. Joseph. Antt. 12, 3, 4. et Actor. 2, 9, 

Die Hauptitellen der Alten über Mejopotamien find: Strabo 16, p. 766 ff.; Ptol. 
5, 18; Plin. H. N. 5, 24, 21; 6, 9; Philostrat. Apoll. I. 20; von Neuern find befon- 
ders zu vergleichen die Keifeberichte von Tavernier, Pococke, Niebuhr, Kinneir, Dlivier, 
Ainsworth, Layard und die Zufammenjtellungen von Forbiger, Hob. d. A. Geogr. IL 
625 ff. und in Pauly's Realenc. IV. ©. 1875 f., von Winer R.W.B. I. 86 f. und 
befonders von Ritter im 11. Bo. ver Erdkunde. Rüetſchi. 

Meſrob (Mesrop, Mjesrob, Mjesrop) auch Maſchthoz oder Maſchtoz genannt, iſt 
um die Mitte des 4. Jahrhunderts in einem kleinen Dorfe der Provinz Taron geboren. 
Sein Vater hieß Wardan. Schon in frühen Jahren lernte er das Griechiſche, genoß 
den Unterricht des Katholikos Nerſes des Großen und ward dann ſein Votar (Sekretär). 
Nach deſſen Tode ging er an den königlichen Hof, wo er das Amt eines Divanſchreibers 
(Staatsjefretärs) erhielt, da er ſich durch Geſchicklichkeit und Kenntniß des Griechiſchen, 
Syriſchen und Perfiihen auszeichnet. In Die er Stellung blieb er ſieben Jahre bis 
zu dem dritten Kegierungsjahre des Königs zrov. Dann verließ er fie, da er feine 
innere Befriedigung darin fand, begab ſich in Klofter und dann in die Einöde, 
wo er ein ftreng ascetijches Leben führte, u eine bedeutende Zahl von Schülern 
um ji verjammelte. — Als er hier von dem frommen Eifer des Katholikos Sahak 
(Iſaac) des Großen hörte, ging er im fünften Jahre der Regierung des Könige 
Vramſchapuh zu ihm, und erhielt von ihm den Auftrag, die Lehre des Evangeliums 
durch Predigten zu verkünden. Dies that er am verjchiedenen Orten, und vertrieb zu- 
gleich mit Hülfe der mweltlihen Machthaber die Heiden, melde jeit Terdat in mehreren 
Gegenden ſich noch heimlich; verborgen hielten. Man hatte damals noch feine Bibel- 
überfegung in armenifher Sprache. Mefrob war daher genöthigt, bei feinen geiſtlichen 
Borträgen die DBibelftellen in fremder Sprade dem Volke vorzulejen und fie dann zu 
überfegen und zu erklären. In den Klöftern und Kirchen murden die Lectionen in 
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ſyriſcher Sprache vorgetragen, welche den Gemeinden unverſtändlich war, und perſiſche 
Sprache und Schrift herrſchte am Hofe. Um dieſen Uebelſtänden abzuhelfen, ging Meſ— 
rob Tag und Nacht mit dem Gedanken um, eine paſſende Schrift für die armeniſche 
Sprache zu erfinden, die man bis zu jener Zeit noch nicht hatte, und dann die Ueber— 
ſetzung der heiligen Schrift in ſeine Mutterſprache zu unternehmen. Aber alle ſeine 
Verſuche und Bemühungen blieben fruchtlos. 

Um dieſelbe Zeit ging Vramſchapuh auf Bitten des perſiſchen Königs nach Meſo— 
potamien, um Grenzſtreitigkeiten der Griechen und Perſer, welche dort ausgebrochen 
waren, zu ſchlichten. Er lernte hier einen ſyriſchen Prieſter, Namens Habel, kennen, 
welcher ihm mittheilte, daß Einer ſeiner Verwandten, der Biſchof Daniel, aus eigenem 
Antriebe ein Alphabet für das Armeniſche gebildet habe, und gewiß bereit ſeyn werde, 
es ihm zu übergeben. Der König vergaß jedoch dieſe Bemerkung, und kehrte bald da— 
rauf nad) Armenien zurück. — Mittlerweile hatte ſich Meſrob zu dem Katholikos Sahak 
begeben, und mit ihm über das Bedürfniß einer Schrift für ihre Mutterſprache ge— 
ſprochen. Zuletzt bewog er ihn, dieſe Angelegenheit einer Synode von Biſchöfen und 
Wardapets (Doctoren der Theologie) vorzutragen, in der Hoffnung, daß dieſe mit ver— 
einten Kräften im Stande ſeyn würden, dem ſo fühlbaren Mangel abzuhelfen. Sie ka— 
men in Walarſchapat, der Reſidenz des Patriarchen (Katholikos) zuſammen, und luden, 
nachdem ſie lange darüber diſputirt hatten, auch den König zur Theilnahme an der 
Verſammlung ein. Dieſer erinnerte ſich nun jener Mittheilung des ſyriſchen Prieſters, 
und machte ſie den verſammelten Vätern bekannt. Sogleich wurde der König ge— 
beten, einen geeigneten Mann dahin zu ſenden, um das Alphabet von dem Biſchofe zu 
erlernen. Es geſchah; der Biſchof überreichte es ihm, und unterrichtete ihn darin; und 
nach einiger Zeit legte dieſer es dem Sahak und Meſrob vor. Beide machten ſich erſt 
damit vertraut, und unterrichteten dann mehrere Kinder in demſelben. Der König gab 
Befehl, dieſes Alphabet zum Gegenſtand des Unterrichts in allen Theilen ſeines Reiches 
zu machen, und machte Meſrob zum Oberaufſeher aller Schulen, bei welcher Gelegen— 
heit ihm Sahak zugleich die Würde eines Wardapets ertheilte, die er bis dahin noch 
nicht erhalten hatte. Allein nach zweijährigem Bemühen erkannten Meſrob und Sahak 
die Unzulänglichfeit diefer Schrift; fie beriethen fid, darüber mit dem Könige, und famen 
endlich zu dem Beſchluß, daß Mefrob jelbft zu dem Biſchof Daniel gehe, um wo mög- 
lich etwas Befleres von ihm zu erlangen. Mefrob reiste mit mehreren feiner fühigiten 
Schüler dahin, und blieb einige Zeit bei dem Bifchof, in der Hoffnung, derſelbe werde 
den Mängeln feines Alphabets abzuhelfen wiſſen. Da dies aber nicht gefhah, ſo gab 
er einige von den ihn begleitenden Schülern in eine fyrifche, andere in eine griechifche 
Schule, und behielt nur zwei bei fi, mit denen er unverrichteter Sache nad) Armenien 
zurüdfehren wollte. Als er aber zur Abreife ſich anjhidte, erfuhr er, daß in Edeſſa 
ein äußerſt geſchickter und gelehrter heidnifcher Rhetor, Namens Platos *), ſey, 
weldher ohne Zweifel im Stande ſeyn würde, feine Wünfche zu erfüllen. Erfreut 
über diefe Nachricht begab er fih zu ihm; aber auch er vermochte trog allem 
Nachdenken und Bemühen nicht, ein pafjenvdes Alphabet für das Armenifche zur erfinden. 
Jedoch rieth er ihm, feinen ehemaligen Lehrer Epiphanius (Died war vielleicht der be- 
kannte Biſchof von Salamis auf Cypern) aufzufuchen, da diefer vor Allen ihm Hilfe 
würde ſchaffen fünnen. Mefrob reiste daher weiter, erfuhr aber in Phönicien, daß der- 
felbe kurz vorher geftorben ſey. Endlich wendete er fi nad Samofata, wo einer von 
deſſen ausgezeichnetften Schülern, Namens Aufanus, lebte. Aber auch diefer bemühte 
fid) vergeblich, eine Schrift zu conſtruiren. Da er num fah, dag menſchliche Hülfe nicht 
ausreiche, fo richtete er feine Bitten zu Gott, und eines Tages, als er jo inbrünftig 
betete, ſah er plötzlich vor fich einen Felfen, und eine rechte Hand, welche die einzelnen 

Buchſtaben, wie wenn einer mit vem Finger auf den Schnee jehreibt, auf diefen Felſen 


*) Borfteher des Divan. ; 
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eingrub. Als er von dem Gebete fid) erhob, ftand das Bild noch fo deutlich vor feinen 
Augen, und die verfhiedenen Zeichen hatten ſich jo tief in feine Seele eingeprägt, daß 
er fie ſämmtlich aufzeichnen konnte. Boll Freude und Dank gegen Gott eilte er damit zu - 
Rufanus, welcher, da er zugleid) ein berühmter Kalligraph war, fie nochmals aufzeichnete 
und in die gehörige Ordnung brachte. So erzählen Mefrob’8 unmittelbare Schüler, Mofes 
Shorenenfis und Koriun diefe Begebenheit, welche zu Anfang des Jahres 406 ſich er— 
eignete. Da er wegen der Winterzeit feine Rückreiſe verſchieben mußte, jo benugte er 
dies, um die Sprüchwörter Salomo's ſogleich aus dem Griechischen in das Armenifche 
zu überfegen, und Rufanus ſchrieb diefe Meberfegung auf zierlihe Weife nieder. Nach 
Moſes Chorenenfis fing er auch hier ſchon an mit Unterftügung feiner beiven Schüler 
das neue Teftament aus dem Griechiſchen zu überſetzen, und unterrichtete in der neuen 
Schrift nicht nur diefe, fondern aud) die andern, welche er in den Schulen zurüdge- 
laſſen hatte, und nun nachkommen lief. — Zu Anfang des Srühjahrs kehrte er mit 
ihnen nach Armenien zurück, wo er mit vielem Jubel und Ehrenbezeugungen empfangen 
wurde. Er unterrichtete ſogleich fähige Knaben in der Schrift, und gründete in allen 
Provinzen des armeniſchen Reichs, jo weit fie unter der perſiſchen Dberhoheit ftanden, 
auf Befehl des Königs Schulen, in denen diefe Schrift gelehrt wurde; zugleich ſuchte 
er aller Orten armenifche Werfe auf, welche mit griehifchen oder ſyriſchen Lettern nad 
der bisher üblichen Weife gefchrieben waren, und jchrieb fie theils felbft um, theils Tief 
er fie durch die fähigften feiner Schüler umfchreiben und vwervielfältigen. Zwar wünfchte 
er aud) in den den Griechen unterworfenen Theilen Armeniens jeine Schrift zu ver- 
breiten; allein die griechiſchen Statthalter verhinderten ihn daran. — Bald wurde dieſes 
Ereigniß auch in ven Nachbarländern befannt; der Herrfcher von Georgien, Bakur, und 
der Erzbifchof (Patriarch) Mofes liegen Meſrob um ein gleiches Geſchenk für ihre Sprache 
bitten. Er reiste mit einigen feiner Schüler dahin, und war jo glücklich, für das 
Georgifche, jowie fpäter auch für das Albanifche geeignete Alphabete zu Stande zu brin- 
gen. Nach Armenien zurücgefehrt, überjegte Mefrob im Berein mit Sahak das ganze 
alte und neue Teftament aus dem Sprifchen, da die griechiſchen Exemplare durdy den 
Fanatismus der Perfer verbrannt waren, 

Nach dem Tode des Königs Vramſchapuh entjtand bald große Verwirrung in Ar- 
menien. Der perfiihe König jhidte exit feinen Sohn und dann perfiihe Statthalter 
in das Land, denen die Großen um jo weniger fid) unterwerfen wollten, da fie zugleid) 
den Befehl hatten, durch Güte oder Gewalt den perfiichen Feuerdienſt einzuführen, um 
dadurd) den Armeniern alle Verbindung mit den Griechen abzufchneiven. Sp kam es 
zu fortwährenden Keibungen und offenen Kämpfen, jo daß ſich endlich Sahat und Mes- 
rob entſchloſſen, das perſiſch-armeniſche Gebiet zu verlafjen, und in das griechiſch-arme— 
nische überzugehen. Leider fanden fie hier nicht die gewünfchte Aufnahme, da die grie= 
chiſchen Statthalter ihnen nicht verftatteten, Schulen zu errichten, und die armeniſchen 
Großen, welche ſich meift an den Biſchof von Cäſarea angeſchloſſen hatten, Sahak nicht 
als ihr geiftliches Oberhaupt anerkennen wollten. Dieſer fchiete daher Meſrob nad 
Conftantinopel mit Schreiben an den griechiſchen Patriarchen Atticus und an den Kai- 
fer Theodofius den Kleinen, und erlangte von dieſem die Gewährung aller feiner Wünfche. 
— Nachdem die Chriftenverfolgung in Armenien nachgelaſſen hatte, kehrte Sahaf dahin 
zurüd; Meſrob aber blieb nod) einige Zeit dort, um die neu eingerichteten Schulen zu 
leiten, und auf Antrieb des Patriarchen Atticus eine feterifche Secte auszurotten. Dann 
ging auch er in den perſiſchen Antheil, um die in verfchiedenen Gegenden des Landes 
wieder aufgetauchten Heiden zur vernichten. Als dies gefchehen war, berieth er fich mit 
Meſrob über Die Ueberfegung verfchiedener Werke. Sie fandten zuerft zwei Schüler 
nad) Edeſſa, welche theils alle armenishen Schriften, wenn fie deren fänden, in die neue 
Schrift umjchreiben, theils Werke ſyriſcher Kirchenväter in das Armenifche überjegen 
und möglichſt bald ihnen überbringen follten, da man die Abficht hatte, fie dann noch 
nad) Conftantinopel zu ſchicken. Zwei andere fhidten fie direct nad) Conftantinopel 
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mit einem Schreiben an den Patriarchen Sifinnius, worin fie ihn baten, denſelben Die 
beiten und wichtigften griechiſchen Werke zur Ueberfegung anzumweifen, und eine genaue 
Abſchrift der heiligen Schrift zu übergeben. Mit diefen vereinigten fid) jene beiven von 
Edeſſa und zwei andere, welche aus eigenem Antrieb dahin gegangen waren, und diefe 
ſechs arbeiteten fieben Jahre lang unabläßig an Ueberfegungen aus dem Griechiſchen. 
Mittlerweile überſetzten, ordneten und vermehrten Sahat und Mefrob die liturgifchen 
Schriften der Griechen, und der Letstere namentlich gilt für ven Berfaffer des Rituals, 
welches daher auch mit feinem Beinamen Mafchthoz oder Mafchtoz benannt wird. Nach 
der Rückkehr ver Schüler aus Conftantinopel vereinigten ſich Sahak und Mefrob mit 
ihnen, um die Ueberfegung der heiligen Schrift nad) dem won dem Patriarchen in Con— 
ftantinopel ihnen gefchenften Exemplar nochmals auf das Genauefte zu überarbeiten. 
Da aber immer noch einzelne Stellen dunfel blieben, fo ſchickten fie abermals einige 
Schüler aus, welche theils nad Alerandrien, theils nad Athen gingen, um fich eine 
gründliche Kenntniß des Griechischen anzueignen, und neue nützliche Werke in getreiten 
Ueberfegungen zurück zu bringen. Unterdefjen war Mefrob durch Wort und Schrift 
thätig, und forgte für die Erbauung vieler Klöfter. Als Sahak am 9. September des 
Jahres 440 ftarh, übernahm Mefrob bis zur definitiven Wahl eines Nachfolgers vie. 
Verwaltung des Patriarchats. Allein nicht lange überlebte er feinen Freund, denn ſchon 
den 19. Februar 441 folgte ev ihm nad). Petermann. 
Meflalianer (Macoarıavoi, yoyD (dev Name Esr. 6, 10.), au) Evyiraı, Evpr- 
ira). 1) Bezeichnung einer nicht hriftlichen Neligionspartei in Kleinafien aus der Mitte 
des 4. Jahrh. Nach Epiphanius (haer. 80.) von dem Hellenismus ausgegangen, nahmen fie 
zwar Götter an, erfannten jedod) nur Einen Gott als dem Allmächtigen Anbetung zu (zur 
FEodg Ev Akyovrss, umdsvi undEv moogzvvoövreg, Evi dE uovor INFEv To o8ßus 
v&uovreg zol xaAoövrec navroxg«Toge), an welchen in befondern Bethäufern in Mor— 
gen= und Abendverſammlungen bei vielfachen Kerzenſchein Lieder und Gebete gerichtet 
wurden. Cyrillus Alerandrinus (de adoratione in spiritu et veritate ib. III.) vergleicht 
mit Jethro, Melchifedet u. a., die dem höchſten Gott aus den creatürlichen Dingen an— 
dere Götter hinzugefügt hätten, ſolche, opas utv avrovg Heoosßeig ovoudLovon, 
und zwischen Judenthum und Hellenismus ſchwanken. Wefentlid) gleich find die Cölicolä 
und Hypſiſtarier (ſ. diefe Art.). Auf fie geht vielleicht Zibank epistola ad Priscianum 
Praesidem Palaestinae (Lib. ep. ed. Wolf p. 624. 0: To» MAıov oVror Feganevovreg 
avev aluaros xal TıuWvreg Heov nE0SNYoola Devrign zo) Tv yaorEou 20Aulovreg 
zu 2v zEodsı nowVuevor TV THG TEAEVTNG HYusgov ete. Der Karafter ver Partei ift 
asfetifcher Deismus; die Anerkennung niehrerer Götter wohl nur formelle Anbequemung 
an bie hiftorifche Neligion und den noch nicht überwundenen Bollsglanben. In dem Re— 
ligions- und Kirchenftreit des 4. Jahrh. Haben diejenigen, weldye das Pofitive und Chrift- 
liche fich nicht aneignen konnten, in folder Weiſe allgemeine Religioſität und ftrenge 
Sittlichkeit verbinden wollen. Haben wirklich fogenannte Satanianer den Satan als einen 
mächtigen und großen Feind angebetet, damit er fie ſchone (Epiph. 1. c.), fo würden fie 
mit Unrecht diefer Klaſſe der Meſſalianer beigezählt werben; dieſe Sefte fcheint aber 
überhaupt nur einem Mißverſtändniß der Yehre ver riftlihen Mefjaliıner von den 
Dämonen ihren Urfprung zu verdanken. — Es waren nur wenige, welche an der Kälte 
und Dürftigfeit jener Neligionsanfhauung Freude fanden. Mitunter wurden fie von 
hriftlichen Behörden verfolgt (dia TO napuyagarrev nv EANIeav za avrırıuelo- 
Far Exxinolag TO6NoV, um Ovrag zoiorıavovg unre &8 Iovdalwv oguwuevovg (Epi- 
phanius 1. c.), weswegen fie ven Ruhm des Martyrerthums in Anfprud nahmen. (Kar 
Moorvoıavovg Euvrovs Zrwvouaoev, INIEv dıa Tovg Undo TÜV edwAmv uag- 
tvonoavras). — Literatur: Epiphanius, haer. LXXX, (Cyrill. Alex. 1. e.). Suicer, 
thes. s. v. Eyyiran. Wald), Keterhiftorie III, 481 ff. Ullmann, de Hypsistariis p. 26. 
2) Mit diefen Aufgeklärten des 4. Jahrhunderts haben nur ven Namen gemeinfam 
jene Mönchsbanden, welche in der zweiten Hälfte deffelben Jahrhunderts in zuchtlofen 


374 Meſſaliauer 


Uebertreibungen Karrii des Mönchthums darſtellten. (Andere Bezeichnungen 
nach ihren Prinzipien Euchiten, Enthufiaften,, Pneumatiker, nach ihrem Gebahren Cho— 
reuten, nach ihren Häuptern Adelphianer, Lampetianer, Marcianiſten, Euftathianer). 
Ihre Meinungen waren weſentlich enthuſiaſtiſch. Jeder Menſch iſt durch die Geburt 
zugleich unter die Knechtſchaft der Dämonen gethan (Theodoret, h. e. 1. 1d. EAxeım yao 
Exa0Tov TWV Tızrousvwv 2% TOU TOONETOQOG, WONEE Tnv QVow, ovrw dn zul rmv 
tov daruovov dovielar); ihnen gegenüber ift die Taufe kraft- und nublos, denn fie 
nimmt nur die früheren Sünden hinweg, nicht aber die Wurzel des Böſen (Theod,, 
haeret. fab. 1.1d.: EvgoV dixnv apamgeirtaı TOv auaotnuctwv Ta ng0TEgG, Tyv ÖE 
6ilav 69% Exxonte Tng auagpriog) das Abendmahl ift weder nützlich noch ſchädlich. 
Nur durch anhaltendes Gebet fünnen die Dämonen ausgetrieben werden und der heilige 
Geift fihhtbar und fühlbar in der Seele Ankunft halten (Theodoret, h. e. empor 
koınov TO navayıoy nvedua, aFNTOS Kal 00uTWG TV olzelav Tagovolav Onuulvov). 
Alsdann wird der Menjc nicht nur von den Leidenſchaften befreit, fondern erfennt auch in 
Gefichten und Träumen das Zufünftige (Theodoret, h. e. ünvo de opag avrovg Exdı- 
bovres, Tag TÜV OvEl0Wwv Pavraolag nEOPYTElag anozarovcı), mit jeinen Augen ſchaut 
er die heilige Dreieinigfeit. Deshalb ftellten fie fih den Patriarhen, Propheten, jelbit 
Chrifto gleih. Die allen Enthufiaften gemeinfamen Erjheinungen zeigen ſich auch bei 
ihnen. Sie tanzten wie zum Triumphe über die Dämonen und fpisten die Finger, 
wie um Pfeile auf fie zu werfen. Sie behaupteten in beftändigem Gebetsleben der Welt 
abgeftorben zu jeyn, und waren erhaben über die Vorſchriften der kirchlichen Sittlichkeit. 
In Bezug auf geiftlibe Stellung und Ihätigfeit fannten fie feinen Unterſchied zwijchen 
Männern und Frauen. Sie verwarfen das Faften, und lebten, die erften unter den 
srientaliihen Mönchen, nicht von ihrer Hände Arbeit, fondern zogen, nur Almoſen 
bettelnd, umher. Sie bildeten nicht eine geſchloſſ ene Partei (Ta navra eloiv Grrngin- 
coe Hal avagyoı zul mrarnuvo um Eyovreg OAwg Ornoıyuov Ovouarog N dEou0d 
7 $E0swg 7 vouoFeoiac). Diefe Meffalianer find ion Frucht des leidenſchaftlichen 
Geiſtes, der in den Wirren der arianiſchen Streitigkeiten unter Conſtantius erzeugt 
wurde, zu vergleichen vielleicht mit manchen independentiſtiſchen Sekten aus der engliſchen 
Revolutionszeit; aber nicht nur dadurch entſtanden, daß übertriebene Mönchsaskeſe in 
ihr Gegentheil und Mißfallen an der Veräußerlichung des Mönchthums in einſeitige 
Innerlichkeit umſchlug Neander in der 8. ©.) Ein Zuſammenhang mit dem Mani— 
chäismus ift Durhaus unerweislid; die Stelle bei Theoderet (hist. relig. ec. III. Tom, 
III, p. 1146 ed, Noesselt. Evyirus &v uovayızd noooyyuarı ra Mavıyalov vo- 
covvras) macht feinen Anſpruch auf Geltung als hiſtoriſche Ausſage. Die Euchiten 
hatten fi) in vielen ſyriſchen Klöftern verbreitet; ſie wollten ſich nicht von der Kirche 
trennen; ihre Meinungen hatten ihren Grund jo ſehr nur in leidenſchaftlichem Treiben 
und jo wenig in bewußtem Nachdenken, daß fie, ohne gerade der bewußten Heuchelei 
Ihuldig zu jeyn (Epiph. Theodor.), den Gegenfas zu den kirchlichen Lehren leugnen 
fonnten. Doch mußten die Biſchöfe ihnen energifch entgegentreten. Am ausführlichften 
wiperlegte fie Amphilohius von Ikonium, auf mehreren Synoden wurden fie anathe- 
matifirt (Berichte über die Synoden bei Protius, 1. 1d.), ihre Klöfter gingen in Feuer 
auf, fie jelbft wurden vertrieben wg ayn zul uvon (Theod. h. e.), Sie verſchwinden 
faft in Pamphylien. — Epiphanius und Theodoret wilfen noch nichts von den dofeti- 
hen und guoftiichen Irrthümern, welche von Theodorus Presbyter den Eudjiten Schuld 
gegeben werden; erſt von einer fpätern Erſcheinung, die mit den eben beſprochenen in 
einem ſchwerlich nachweisbaren, hiſtoriſchen Zufammenhang fteht, kann pantheiftifcher 
Idealismus und modaliſtiſche Trinitätslehre ausgejagt werden. (Gegen Kurs, K. G. 
1, 152.) — Quellen: Epiph., haer. 80. Theodoret, h. e. IV, 10; haeret. fab. 4, 11, 
Photius, cod. 52. (Timotheus presbyter, de recept. haeret. in Cotelerii monumenta 
ecel, graec, III, p. 400). 


3) Im 10, Yahrhundert werden in Thracien in Verbindung mit den Saue 
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Meſſalianer genannt, von denen gewöhnlich ein Zufammenhang mit ven oben geſchilder— 
ten Mefjalianern ausgefagt wird. Ihre Lehren find entſchieden gnoſtiſch, ſcheinen aber 
nur eine Abart des Paulicianismus zu jeyn, wie aud) die Anklagen gegen ihre Sittlich- 
feit diefelben find, melche gegen jene vorgebracht werden. Nachweiſen läßt fich nicht, 
wo oder wann die orientalifchen Euchiten guoftifche Elemente aufgenommen hätten; aus 
den dürftigen Nachrichten ver Einen Duelle über die Lehre der Mefjaltaner des Mittel- 
alters läßt fich irgend ein Zufammenhang mit einen orientalifhen Syſtem nicht ers 
fennen. — Quelle: Mich. Psellus, negi Eveoyeiag darıovwv dıaroyog (Lutet. Par, 
1615) cur, J. F. Boissonade; Norimb. 1838. 8. cf, Giefeler, K.G. 2, 1, 401 ff., 
wo aud) die Literatur. W. 

Meſſe, Meßopfer. Das Abendmahl hat in der katholiſchen Kirche nicht bloß 
die Bedeutung eines Sakraments, durch welches die Gemeinde die reale Lebensgemein— 
ſchaft des Herrn und die Früchte ſeiner Erlöſung ſich aneignet, ſondern zugleich eines 
Opfers, das der Prieſter für die Lebendigen und Todten darbringt und in welchem das 
weltverſöhnende Opfer Chriſti ſich im Cultus der Kirche täglich realiter erneut und fort— 
ſetzt. Wir vergegenwärtigen uns zunächſt den geſchichtlichen Entwicklungsgang dieſes mit 
dem Urchriſtenthum unvereinbaren Gedankens; dann verfolgen wir die tridentiniſche Lehre 
vom Meßopfer in ihre einzelnen Beſtimmungen und ſchließen mit einer überfichtlichen, 
Darftellung des Mefeultus. 

I. Obgleich Jeſus während feiner gefchihtlihen Wirkfamkeit die an ihn glaubenvden 
Hraeliten nirgends ausprüdlid von dem Opferritus des moſaiſchen Geſetzes ent- 
bindet, im Gegentheile ihre faktiſche Theilnahme daran noch vorausfett (Matth. 5,23 ff.), 
jo tritt er doch ganz entſchieden in die prophetiihe Anſchauung ein, daß Barmherzigkeit 
höher ftehe als Opfer (Matth. 9, 13., Cap. 12, 7) und erklärt die Liebe für das höchite 
fittlihe Gebot, neben welchem das Opferinftitut als relativ gleichgültig zurüdtritt. 
(Marc. 12,28—34.). Wenn aud) darin die Befreiung der Gläubigen von der Beob— 
achtung der mofaischen Opfergeſetze noch nicht einmal indireft ausgeſprochen liegt, 
(Ritſchl, altkath. Kirche, 2. Aufl. ©. 32 ff.), jo ergibt fie fih von jelbit aus der von 
ihm proflamirten Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit, zu deren Weſen e8 
mit gehört, daß fie feinerlei lokaler Beſchränkung unterliegt (Joh. 4, 21—24). Eine neue 
Grundlage erhielten diefe Gedanken in der gemeinjamen apoftolifhen Borftellung, daß 
Chriftus als das wahre Opfer G. B. Epheſ. 5,2. m000@00% za Ivola vgl. Röm. 3, 
25. 1 Petr. 1, 18. 19. Dffenb. 5, 6. u. j. w.) ſich Gott dargegeben und dadurch Die 
Sünde gefühnt habe; fie enthielt bereits die Prämifje, aus welcher die Abrogation 
des altteftamentlihen Opferinftituts mit Nothwendigfeit folgt. In durchgeführter dia— 
leftiicher Entwidlung begegnet uns diefe Schluffolgerung im Hebräerbrief; namentlid) 
wird hier aus der Wiederholung der levitiſchen Opfer ihre völlige Unfräftigfeit zur 
Heiligung und Vollendung, die weſenloſe Schattenhaftigkeit des ganzen levitifchen Prie- 
ſterthums erwiefen, während das einmalige Opfer des ewigen Hohenpriefters dieſe 
Kraft unvermindert behält und übt. Eben darum ericheint eine fernere Betheiligung 
an jenen typifhen Opfern ebenfo überflüfiig, als unter Umftänden feelenverderblid). 

Trotzdem waren die Apoftel weit entfernt, die Anwendung der Opferidee, die gei- 
ftig gefaßt von der Idee der Religion nicht abgelöst werden kann, auf das chriftliche 
Leben und den riftlihen Cultus ſchlechthin auszufchliegen. Sie konnten dies ſchon 
darum nicht, weil das Prieftertfum aller Erlöfeten ein jehr weſentlicher Beftandtheil 
urchriſtlicher Anſchauung war, der gleichfalls ſchon im alten Bunde feine vorbildliche 
Bezeugung fand (1 Petr. 2, 5. 9. 2Mof. 19, 6.). Wie aber dieſes neue Priefterthum 
nur als ein geiftiges gefaßt werben fonnte, jo konnten auch die Opfer, zu deren Dar- 
bringung alle Chriften vermöge ihres priefterlihen Karakters berufen waren, nur geifti= 
ger Natur jeyn (1 Petr. 2, 5.). AS ſolche freie geiftige Opfer wurden vor Allen bie 
aus der Gottes- und Nächftenliebe refultirenden Ihaten angefehen, die bereits Chriftus 
über die levitifhen Darbringungen geftellt hatte. In diefem Sinne faßt dev Hebräer- 
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brief (13, 16.) den Preiß des Herrn und die brüderliche Wohlthätigkeit als Opfer zus 
fammen, an welchen der Herr Wohlgefallen hat; in diefem Sinne ermahnt Paulus die 
römiſchen Chriften (12,1.), ihre Leiber Gott zum lebendigen heiligen Opfer zu begeben‘ 
und fegt darein ihren vernünftigen, d. h. geiftigen Gottesdienft; in dieſem Sinne nennt 
er das von der Gemeinde zu Philippi erhaltene Geſchenk einen lieblichen Geruch, ein 
angenehmes Opfer (Phil. 4, 18.); in diefem Sinne vergleicht er (Cap. 2, 17. 18) den 
Glauben diefer Gemeinde mit einem Opfer und fein Leben mit einem Trankopfer, das 


in der freien Hingebung des Märtyrertodes über jenem ausgegoffen wird; in dieſem 


Sinne verfihert Jakobus (1, 27.), Wittwen und Waifen in ihrer Trübfal beſuchen und 
ſich von der Welt unbefledt erhalten, ſey ein reiner Gottesdienft vor Gott. Ueberall 
liegt dabet der Gedanke zu Grunde, daß die Bedeutung des Opfers die auch durch 
Thaten bezeugte innere Hingebung an Gott und völlige Ergebung in feinen Dienft jey. 
Daß man die Opferidee mit dem Abendmahle in Verbindung gebracht hätte, dürfte nur 
aus jehr ſchwachen Spuren zu erweifen jeyn, wenn man nämlicd mit Harnad (ver dir. 
Semeindegottesdienft u. |. w. ©. 195) 1 Kor. 10, 18—22. und Hebr. 13, 10. dahin faßt, 
daß das Abendmahl darin als eine Art von Opfermahlzeit (jedoch nicht Opferaft, denn 
diefen verlegt der apoftolifche Lehrbegriff an das Kreuz und auch das Ivosorzgov in 
der letzten Stelle ift jo zu fallen) dargeſtellt ſey; doch kann man bezweifeln, ob die apo— 
ſtoliſche Entwicklung bis zu dieſem Gedanken auszudehnen jey. 

Erft den folgenden Jahrhunderten blieb e8 vorbehalten, diefe Gedanken zu ſchärferer 
Ausprägung zu bringen. Die älteſten Väter können es nicht nahdrüdlich genug ver— 
fichern, daß Gott an äußerlichen Darbringungen fein Wohlgefallen habe; fie jehen in 
dem levitiihen Opferwejen nur temporäre Gefegesbeftinnmungen, unter deren Joch das 
knechtiſchgeſinnte Volk für die Freiheit erzogen werden follte und in denen darum die 
tief veligiöfe und ſittliche Idee des Opfers nicht zu ihrem Nechte fommen fonnte; die 
wahren diefer Idee allein adäquaten Opfer find ihnen darum ein gottgeheiligtes Herz 
und eben: Glaube, Gehorjan, Gerechtigkeit (Sven, IV, 17, 4.). Nur diefe Opfer haben 
nad dem Erlöfchen des levitiſchen Priefterthums Werth und Bedeutung; ihre Nothwen- 
digkeit beruht auf dem allgemeinen Prieftertfum aller Chriften*); fie gewinnen im 
Gebete und in der Ausübung der Wohlthätigkeit, nach Tertullian aud) in allen Alten 
der Afcefe und im Märtyrerthum, einen fihtlihen Ausdruck. 

Aus diefen einfachen Gedanken wird zugleich deutlich, in welchem Sinne die ältere 
Kirche das Abendmahl als Opfer auffaſſen konnte. In dem apoftolifchen Zeitalter ftand 
die Abendmahlsfeier in Verbindung mit den Agapen. Sämmtliche Gemeindeglieder 
lieferten nad) Verhältniß ihrer Mittel zu diefen Gemeindemahlgeiten die Naturalbeiträge. 
Auch nachdem die Agapen (f. den Art.) von der Kommunion getrennt waren, blieb doch 
diefe Einrichtung für die letztere fortbeftehen; die freiwilligen Gaben an Brod und 
Wein, welche die Gemeindeglieder dazu ftellten, wurden nicht bloß zur Abenpmahlsfeier, 
jondern aud zur Unterhaltung des Klerus und zur Beftreitung der Armenpflege ver- 
wandt; es waren Piebesgaben, durch deren Darbringung fich die Gemeinde mit Allem, 
was jie hatte, im den Dienft Gottes ftellte (omnia, quae sunt ipsorum, ad dominicos 
decernunt usus, hilariter dantes ea Iren. IV, 18, 2). Dieje Gaben, welde man mit 
dem Namen oblationes, re00@og«L, auch wohl Jvolar und sacriticia bezeichnete, wurden 
als die Nepräfentanten aller troduen und flüffigen Nahrung von dem Biſchof unter 
einem Gebete dargebracht, in welchem er den Dank der Gemeinde nicht bloß für die 
Segnungen der irdiſchen Schöpfung, jondern auch für die Segnungen des Heiles und 

*) Justin dialog. c. 116. "Huets- apxısparınov TO AANSıyov YEvos Eoudv Tod JeoV. - 
ov Öfxerar 6& map ovdevös Svolas 6 Seös, ei um dıa zo» isp&o» avzov. Klee, kathol. 
Dogmatik III, 217. Anm. 1, und Mone, Mefjen aus dem 2. bis 6. Jahrh. ©. 66 citiven die 
legten Worte mit Auslaffung der erfien, um zu beweifen, daß nur Herifale Priefter das Meß— 
opfer celebriven dirfen, Auch ein jauberes Pröbchen römiſcher Kritif und Exegeſe!! 
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insbejondere fir das Leiden des Herrn und für die Erlöfung ausſprach, und an deſſen 
Schluſſe er um die Herabfendung des heiligen Geiftes nicht bloß zur Weihe der natür- 
lihen Elemente, jondern aud) zur Heiligung der Empfänger flehte (Epiflefis). Diefes 
Danfgebet (daher evyugıoria anfangs das Gebet, dann die ganze Handlung), zu welchem ſich 
die Gemeinde mit ihrem Amen befannte, war ein wefentliher Beftandtheil der oblatio 
ecclesiae, und jelbjt ein jakrificieller Akt, venn die dankbare Gefinnung, welche Gott in 
freier perfönliher Hingebung die von ihm empfangenen Gaben widmete, um fie als 
geheiligte Träger feines ewigen Lebens von ihm wieder zurüdzuerhalten, ficherte allein 
den Oblationen ihre wohlgefällige Reinheit, ven Werth, den fie für den abjolut bedürf— 
nißloſen Schöpfer haben fonnten. Non sacrifieia, jagt Irenäus IV, 18, 3 sq. saneti- 
fieant hominem, non enim indiget sacrificio Deus — sed eonseientia ejus, qui offert, 
sanctificat sacrificium pura existens et praestat acceptare Deum quasi ab amico u. |. 
w. Eben darum fonnten genau genommen die irdifhen Gaben, Brod und Wein, nicht 
das eigentlihe Object der Oblation, jondern nur das materielle Subftrat, der fihtbare 
Anfnüpfungspunft, der ſymboliſche Ausdruck, die unterpfändliche Bürgihaft für das 
geiftige Opfer, für die in der Gabe bezeugte innerfte Hingabe an Gott umd feinen 
Dienft jeyn. Schon diefe wenigen Züge beweifen, wie völlig verſchieden die Oblationen 
der alten Kirche von dem heutigen Mefopfer der römiſchen Kirche waren: nicht Leib 
und Blue Chrifti, fondern Brod und Wein waren ja der Gegenftand der Darkringung, 
dieje jelbft war ein Gemeinde, nicht ein ſpezifiſch klerikaler Akt; ein Dankopfer, nicht 
ein Berfühnungsopfer. Brod und Wein aber werden als unblutiges Opfer bezeichnet 
im Gegenfage zu den blutigen Opfern ver alten Welt, nicht zu dem Opfer am Kreuze, 

Eine neue Wendung nehmen wir gegen die Mitte des dritten Jahrhunderts wahr: 
fie wurde durd) die Vorftellung von einem flerifalen chriſtlichen Priefterfiande nach Art 
des levitiſchen herbeigeführt, welche um dieſe Zeit ihre wollftindige Ausprägung erhielt. 
Tertullian hat nah Ritſchls treffendem Ausorude (a. a: D. ©. 502) mit dem Priefter- 
titel für den Biſchof und Presbyter nur gejpielt, Cyprian hat aus diefem Spiele zuerjt 
vollen Ernjt gemacht. Allenthalben jehen wir ihn bemüht, die Stellung des riftlichen 
Priefterftandes aus den Beftimmungen des moſaiſchen Gefetses zu erweifen. Zum Prie— 
fterthum gehört aber das Opfer: bei Eyprian treten sacerdotium und sacrifieium als 
correlate Begriffe auf, deren jeder durch den andern gefordert ift. Das Opfer fest aud) 
er in das Abendmahl, aber die Art, wie er ſich darüber ausjpricht, Scheint Doch von der 
früheren Auffafjung jehr abweichend. Wie Cyprian über Abendmahl und Opfer gedacht 
habe, ift immer jehr fireitig gewejen; die Urfache liegt darin, daß er jeine Anficht in 
allegorifirender Weiſe mehr ſporadiſch andeutet, als entwidelnd durchführt: alle jeine 
Aeußerungen ſchweben unficher auf der Grenze zwiſchen Bild und Realität und tragen 
das Gepräge elementarifcher Unfertigfeit. Zunächſt ift zu beachten, daß nicht erjt bei 
Dptatus und Ambrofius, wie Rückert (das Abendmahl ©. 459 u. 472) meint, ſondern 
bereitS bei Texrtullian (de exhort. castit. cap. 7. et offers et tinguis et sacerdos tibi es 
solus) und bei Cyprian (ep. 5. cap. 2 offerre apud confessores in carcere) offerre und 
zwar „ohne beigefügten Accuſativ“ bisweilen die ganze priefterliche Verrichtung beint 
Abendmahle, insbefondere aud die Diftribution austrüdt, jo daß die Sakramentsver— 
waltung jelbit in ihrem ganzen Berlauf zur Opferhandlung, zum sacrificium, wird. 
War einmal der Begriff des offerre jo unklar über feine Grenzen erweitert, jo fonnte 
er auch auf alle Objekte bezogen werden, melde überhaupt bei ver Abenpmahlsfeier in 
Betracht kamen. Daher macht Cyprian als Gegenftände des priefterlihen Opfers nicht 
mehr bloß die eigentlihen Oblationen im Sinne der Älteren Anſchauung (oferre obla- 
tiones eorum ep. 34, c. 1), aljo Brod, Waſſer, Wein, ven Miſchkelch (ep. 63, e. 4. 11. 
12. 17.) namhaft, ſondern aud in völlig neuem Sprachgebrauch den Leib und das 
Blut Chrifti, ja das Leiden Chrifti jelbft (ibid e. 17, passio est Domini sacrificium, 
quod offerimus) und jogar die Namen ver Darbringenden. Freilich hat er bei dem 
Dpfern des Leidens Jeſu nur die Gedächtnißfeier im Auge (unmittelbar vorher 
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jagt er passionis ejus mentionem in sacrificiis omnibus facimus) und da dieſe ſich nit 
bloß auf eine ftille VBergegenwärtigung der Paffion beſchränkte, ſondern im Conſekra⸗— 
tionsgebete die Worte der Einfegung Gott gleichſam vorgehalten wurden, jo konnte dieſe 
Sommemoration der Paſſion vor Gott felbft wieder als ein fakrificteller Akt angejehen 
werden, der durd) die confefrivten Elemente zugleich für die Anſchauung eine concrete 
Wirklichkeit erhielt. Ferner war es ſchon zu Cyprians Zeit üblid, Fürbitten für lebende 
oder abgeſchiedene Gemeindeglieder, wie für die ganze Kirche der Confefration voraus- 
zufenden oder anzufügen, und dieſe Fürbitten auf das Opfer zu ftügen, das einſt Chriftus 
gebracht und deffen Segnungen durd) die confekrirten Zeichen feines Leibes und Blutes 
vergegenwärtigt und verbürgt waren; jo wechſelt 3. B. in dem Confefrations- und Fürs 
bittengebet der apoftolifchen Konftitutisnen (VIII, 12) der Ausdruck rooopEosıv mit 
dead. und nogaxzadeiv als völlig gleichbedeutend ab, daher denn offerre nomen ali- 
cujus bei Cyprian (ep. 16, 2.) geradezu die Beveutung annimmt: für Jemanden bei 
dem Abendmahlsopfer Fürbitte thun. Die überrafchendfte Wendung aber liegt bei ihm 
in der Behauptung, daß Chriftus bei der Stiftung des Abendmahls ſich ſelbſt geopfert 
habe, und daß gleichermaßen bei jeder Saframentfeier der Priefter ein wahres Opfer 
darbringe. Er fagt (ep. 63, 14): Si Jesus Christus Dominus et Deus noster ipse 
est summus sacerdos Dei patris et sacrifieium patri se ipsum primus obtulit et 
hoc fieri in commemorationem praecepit: utique ille sacerdos vice Christi vere fun- 
gitur, qui id, quod Christus fecit, imitatur et sacrifieium verum et plenum tune offert 
in ecelesia Deo patri, si sic ineipiat offerre, secundum quod ipsum Christum videat 
obtulisse. Achten wir auf die hiftorifche Beziehung, welche diefe Stelle zu dem Gegen- 
ftande des ganzen Briefes hat (diefer befämpft befanntlich die Aquarier, welche beim 
Abendmahle den Gebrauch des Weines aus afcetifchen Gründen verwarfen und fih nur 
des Waſſers bedienten), jo meint Cyprian, daß der Priefter in der Euchariftie zu der 
Gemeinde diefelbe Stellung einnehme, welche Ehriftus beim letzten Abendmahl zu feinen 
Jüngern einnahm, nämlich die des Aominiftrivenden, und daß fomit aud) von jenem 
nur dann ein wahres und vollftindiges Opfer dargebracht werde, wenn er fi mit 
feinem liturgiſchen Thun frenge an den liturgifchen Vorgang Chrifti binde, wenn er 
fomit nicht bloßes Waffer, fondern eine Mifhung von Wein und Waffer gebraudhe. 
Allein ihr volles Licht empfängt diefe Stelle erft durch Hinzuziehung der unmittelbar 
vorhergehenden Kapitel, an welche fie fich vefümirend anfchliegt und in denen der Kern 
feiner Borftellung zu fuchen ift. Er nennt Kap. 12. das Abenpmahl die Vermählung 
(nuptiae) Chrifti und der Kirche. Denn wie Chriftus, jagt er (cap. 13), da er 
unfere Sünde trug, ung Alle getragen hat, jo wird aud) in dem Waffer des Miſchkelchs 
die Gemeinde (nad Apof. 17, 15), in dem Wein aber das Blut Chrifti gläubig ange— 
ſchaut. Die Mifhung des Wafjers mit dem Wein aber bezeichnet ebenfo die bleibende 
Bereinigung Chrifti mit der gläubigen Gemeinde, mie diefe Vereinigung durd) das aus 
vielen Körnern zur Einheit verbundene Brod ihren fichtbaren Ausdrud gewinnt: in 
Chriſto, dem himmliſchen Brode wiffen wir Viele uns als den einen Leib des Herrn. 
Hieraus erhellt die eigentliche Anficht Cyprians vom euchariſtiſchen Opfer: wie nämlich 
Chriftus der Hohepriefter Gottes in der Paffion und dem Abendmahle (beide fliegen 
bei Cyprian ineinander) ſich felbft nicht bloß nad feinem perſönlichen Seyn, fondern 
vielmehr als den Träger der Menjchheit und ihrer Sünde in freier Hingabe Gott zum 
Dpfer brachte, um ihr Heil zu erwirfen, fo weiht in dem aus vielen Körnern beftehen- 
den Brod und dem Mifchkelhe der Priefter die ganze mit Chrifto ſakramentlich geeinigte 
und im dieſer fatramentlihen Einigung verharrende Gemeinde Gott zum Opfer, das 
ihm wohlgefällig jey und von ihm um Chrifti willen Alles erwirfe, was das Ganze 
und die Einzelnen für Leib und Seele bedürfen. Darum beftimmt fi aud das Weſen 
der kirchlichen Fürbitte näher dahin, daß die, für welche fie geleiftet wird, ſelbſt als 
Glieder des Leibes Chrifti Gott vorgeftellt und geopfert werden (nomen offerre). Man 
kann alfo feineswegs jagen, daß dem Cyprian ſchlechthin Chriſtus der Gegenftand des 
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priefterlihen Opfers geweſen fey, vielmehr ift dies die Gemeinde in ihrer faframentlichen 
Bereinigung mit dem Haupte als der Leib des Herrn; auf der Verbindung beider be— 
ruht ihm die reale veritas und plenitudo des Dpfers, wie die fymbolifche auf der Mifchung 
von Wein und Waffe. Darım kann Eyprian die Gemeindecommunion nicht vom Opfer 
trennen; beides gehört innig und unablöslich zuſammen. Auch leitet er die Vergebung 
der Sünde und den Frieden der Verführung, ven er als Segen der Euchariſtie ſchildert, 
cap. 11. nicht aus der priefterlichen Oblation, fondern aus dem wirklichen Saframents- 
genuß ab. Der wichtige Fortſchritt, den Cyprian über die frühere Auffaffung gemacht 
hat, liegt ſomit darin, daß die freie Selbftaufopferung der Gemeinde vor den Abend» 
mahle ihm zu einer Aufopferung verfelben durd die facerdotale Funktion wurde und 
daß ihr fakramentales Geeintfeyn mit Chrifto ſchon als conftitutives Moment an dem 
Dpferbegriff hervortritt, was das völlige Zufammenfliegen von Saframent und sacrifi- 
eium zur Folge hat. Als Gewährsmann für das heutige Dogma kann demnach Cy— 
prian nicht betrachtet werden, wenn er fid) auch im Ausdrucke hier und da zufällig 
damit berührt. 

Die folgenden Zeiten bleiben durchweg dabei ftehen, daß Das Abendmahl ein sacri- 
fieium, ein Opferakt fey, aber in der näheren Beftimmung diefes Begriffs herricht großes 
Schwanfen Nur einige Beifpiele mögen dies belegen. Am Elarften durchgebildet er— 
fheint die Auffaſſung Auguftins. Er kann es nicht beſtimmt genug hervorheben, das 
fihtbare Opfer fey nur ein Bild (sacramentum) des unfichtbaren Opfers und zwar 
eines Vorganges in uns, durch welchen wir ung Gott zu eigen geben und dem Näch— 
ften dienen (ut Deo inhaereamus et ad eundem finem proximo consulamus; ceivit. 
Dei X, 5.) oder das Dpfer der Geredhtigfeit nad) der Wiedergeburt jey die Selbſtdar— 
bringung der durch Chriftus gereinigten Seele, die fih auf den Altar des Glaubens 
lege, um von dem göttlichen Feuer des heiligen Geiftes ergriffen zu werben (Enarr. 
in Ps. IV, 8. 7). Aud das Abendmahl heißt ihm nur in diefem Sinne ein Opfer. 
Wie hätte er e8 aud) anders faffen fünnen, da ihm Brod und Wein ja nur sacramenta, 
d.h. signa, imagines, similitudines corporis et sanguinis Christi waren? Er fieht in 
dem Abendmahle nur eine memoria peracti sacrificii, eine ſymboliſche Gedächtnißfeier 
des Dpfers Chrifti und zwar ebenfowohl vermöge der oblatio al8 der participatio cor- 
poris et sanguinis Christi (contr. Faust. 20, 18). Er jagt geradezu, daß Ehriftus täg- 
lid) für uns geopfert werde, wenn wir. nie vergeffen, was er für uns gethan hat. 
(Enarr, in Ps. 75, 15). Dennoch nennt er unbevenflid) die Communionfeier verissimum 
sacrificium; ja, was in ihr geopfert wird, ift ihm wirklich der Leib Chrifti, aber nicht 
der in das Brod verwandelte Leib, jondern der Leib, ven fid) der Herr felbft erbaut 
bat, die Gemeinde, in der die Vielen ein Leib und ein Brod werden und in jeder 
Abenpmahlsfeier auf's Neue geloben in Chrifto, nämlich in der Gemeinfchaft (in com- 
page) feines Yeibes, bleiben zu wollen (epist. 147 ad Paulin. ep. cap. II, Nr. 16). 
Diefes ſich Einleben in Chriftum ift aber nicht bloß sacrifieium, fondern aud) zugleich) 
die wahre geiftliche Nießung, ohne die der bloß ſakramentale Genuß unfehlbar zum Ver- 
erben gereicht (in Joann. tractat. 26, 18); dieſe wahre Nießung (manducare) geſchieht 
durch den Glauben, nicht mit dem Munde: At quid, fragt er, paras dentem et ven- 
trem? Crede et manducasti. (In Joann. tract. 25, 12.) Den Leib Ehrifti efjen und 
jein Blut trinken ift nichts anders, als in Chrifto bleiben und ihn bleibend in ſich 
haben (ibid. 26, 18). Auf diefem rein ſymboliſchen Stanppunfte konnte alfo Auguftin 
ebenfowohl die alte Formel panem et vinum offerre, wie die neue corpus et sanguinem 
Christi offerre gebrauchen; das Abendmahl, würdig empfangen, war ihm in demſelben 
Sinne sacrificium und sacramentum, beides fällt vollfommen zuſammen und dedt ſich, 
infofern es nur die Eingliederung, die Incorporation in Chriftus, zum Gehalt und 
Zwed hat. 

Ganz anders stellt fi) freilich der Standpunkt Gregors des Großen dar. Er ift 
von der realen Gegenwart des Leibes und Blutes im Abendmahle überzeugt; er fieht 
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darin unleugbar ein Opfer (vietima), durch welches das Leiden und der Tod des Herrn 
zur Abjolution feiner Gläubigen erneuert (reparatur) und die Seele vom ewigen Tode 
gerettet wird; denn obgleich der Auferftandene dem Tode entnommen ift und unſterblich 
lebt, jo wird er dennoch in dieſem Myſterium heiliger Darbringung (sacrae oblatio- 
nis) von Neuem fir ung geopfert (immolatur); ja jo heilig ift diefer Augenblid ver 
Aufopferung, daß auf das Wort des Priefters der Himmel fih öffnet und die Chöre 
der Engel gegenwärtig find und das Niedrige von dem Höchften, das Irdiſche von dem 
Himmliſchen, das Sichtbare von dem Unſichtbaren durchdrungen und angezogen wird 
(Hom. in Evang, 37. Dialog. IV, 58). Allein man wiirde jehr irren, wenn man ans‘ 
nähme, daß Gregor diefe Immolation von der Kommunion getrennt gedacht hätte; denn 
der Sag: Pro nobis iterum in hoc mysterio sacrae oblationis immolatur Unigenitus 
wird von ihm fofort mit dem folgenden begrüntet: Ejus quippe ibi corpus sumitur, 
ejus caro in populi salutem partitur, ejus sanguis non jam in manus infidelium, sed 
in ora fidelium funditur, und daran knüpft er fofort die Ermahnung: Hinc ergo pen- 
semus, quale sit pro nobis hoc sacrificcum, quod pro absolutione nostra passionem 
unigeniti filii semper imitatur (Dial. IV, 58), Wir jeher, in weldem Sinne nad) 
Gregor der Priefter das Opfer Ehrifti nachahmt und wiederholt; nicht als ob der Herr 
ſich auf's Neue Gott zum Opfer begebe im Sinne des heutigen Dogma, jondern fein 
Leib wird jaframentaliter gebrochen (partitur) und fein Blut faframentaliter vergoſſen 
(funditur) für den Abendniahlsgenuß der Gemeinde, die darin fein Peben und feine Ver— 
jühnung fi) aneignet. Wie prinzipiell different darum aud die ſymboliſche Anfhauung 
Auguftins und die realiftiiche Gregors auf den erften Blick fi) zeigen, in einem jehr 
weſentlichen Punkte ftimmen fie beide überein, daß die Begriffe des euchariſtiſchen Sa— 
framents und des euchariſtiſchen Opfers (sacrificium) nicht zwei verjchiedene Divergente 
Seiten einer Sache, jondern eins und daffelbe find und auf diefem Standpunkt hat fid) 
die firhlihe Anfhauung und Sprade bis in das 12. Yahrhundert gehalten: noch zur 
Zeit Robert Pulleyns bezeichnete man das Saframent des Altars einfach mit sacrifi- 
cium*). Auch fordert Gregor, ähnlich wie Auguftin, von den Gläubigen, daß fie fic, 
um den Segen der Kommunion zu erlangen, in Neue, unter Thränen, durch Ab— 
tödtung der Sünde Gott felbft zum Opfer begeben: Tune pro nobis, jagt er, hostia 
erit Deo (Christus), cum nos ipsos hostiam fecerimus. (Lau, Gregor d. Gr. ©. 484f.) 
Hier ftreift fein Standpunkt wieder nahe an das Symboliſche. 

Wie wenig man troß diefer ausgebildeten Theorie von der alten Anfchauung abge 
fommen war, nad) welher das Opfer in den Gemeindegaben beftand, zeigt uns ber 
4. Kanon der Synode zu Macon im Jahre 585 (Cone. Matisconense II.). Das Coneil 
tadelt zunächſt, daß Manche ſich von ven kirchlichen Zuſammenkünften zurücdzögen und 


) Ich kann darum Herrn Dr. Rückert nicht zuſtimmen, wenn er a. a. O. ©. 489 jagt, 
Iſidorus von Sevilla habe das Abendmahl unter zwei Begriffe: das sacramentum und das 
sacrifiecium gejtellt. In jeiner Schrift de eccles. office. I, behandelt er cap. 14. zuerft die Dffer- 
torien, die Pjalmen, welche das Bolf bei dem Darbringen feiner Gaben fang, und jagt von 
ihnen: nunc in sono tubae, ji. e. in praedicatione verbi cantu accendimur simulque — jubilamus 
in illo seilicet vero sacrifieio, eujus sanguine salvatus est mundus; dann gebt er auf die Obla- 
tionsgebete iiber, die fih nur auf die Annahme der Oblationen und Gebete von Seiten Gottes 
und auf den Segen der Communion beziehen (cap. 15); im 18. Kapitel behandelt er unter dev 
Ueberſchrift: de sacrificio vie Gemeindecommunion und gibt für fie eine Reihe von Re— 
geln aus Eyprian und Auguſtin (Miſchwein und nüchterner Empfang). Wenn er dabei jagt, 
was Chriftus für ung gethan, geihehe won uns in biefem Opfer, jo meint er damit nur, 
daß das’rituelle Thun des Priefters bei der Abminiftration ſich ſtrenge an Chriſti Vorgang 
binden müſſe; dev Sat endlich: Unigenitus Deus quotidie in altari patri offertur, kommt ganz 
gelegentlich in der ep. VII. an den Nedemptus vor, fteht aber zu ifolirt und ift zu wieldeutig, 
als dag man auf ihn ein großes Gewicht legen Tünnte, zumal Iſidor fi über feinen Sinn 
nicht näher erklärt hat. 
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fein Opfer (hostiam nullam) mehr zu den heiligen Altären brächten; deshalb beichlieft 
e8: „daß von allen Männern und Frauen an jedem Sonntag die Altaroblation ſowohl 
des Brodes als des Weines geopfert werde (offeratur), damit fie Durch dieſe Opfer 
(immolationes) von der Bürde ihrer Sünden befreit würden (peccatorum suorum fasei- 
bus careant) und es verdienten (promereantur), in die Gemeinschaft des Abel und der 
übrigen gerecht Dpfernden einzutreten. Was uns an diefem Kanon, der von einer 
Wiederholung des Opfers Chrifti in der Meſſe nichts weiß, als neu fid) anfündigt, ift 
die verfühnende Kraft, Die den Oblationen beigemefjen wird; aber die Oblationen dienten 
ja auch zur Beftreitung dev Armenpflege, fie fielen alſo unter ven Begriff der Almofen 
und theilten ihren Segen, und von dieſen hatte bereits Cyprian gejagt, daß durd fie 
nicht bloß der Schmuß der Sünde abgewafchen, jondern aud) wie durch das Taufwaffer 
das Feuer der Gehenna erſtickt werde (de opere et eleem. cap. 1u.2). Wie fehr aber 
mußte diefe expiatorifche Kraft ſich jteigern, da die Oblationen nicht bloß der einfachen 
Wohlthätigfeit, jondern zugleid den Zweden des Altars und des Myfteriums dienten 
und durd) die Fürbitte der Priefter, in denen man längft die berechtigten Deprecatoren 
und Mittler vor Gott erkannte, eine wirkſamere Kraft erhielten! 

Aus dem Zufamntenfliegen aller diefer verjchiedenen Standpunfte haben wir uns 
die Wirkungen zu erklären, welche man der Meſſe, mochte man in ihr vorzugsweife die 
Dblation, oder die Fürbitte des Priefters oder auch die Kommunion betonen, zufchrieb. 
Zunächſt dachte man ſich diefelbe als eine erpiatorifche, aber nur für die nad) der Taufe 
begangenen läßlihen Sünden, denn weder von einem Katechumenen noch von einem 
Ereommunicirten (und alle Todfünden erlagen der Excommunication) durften Oblatio- 
nen angenommen oder an den Oblationsgebeten und der Kommunion participirt wer- 
den. Aber nicht bloß gegen die eigne, jondern aud) gegen fremde Sündenſchuld, ja 
gegen alle Nothſtände des täglichen Lebens juchte man in den Oblationen und in den 
fie begleitenden kirchlichen Fürbitten Abhülfe und Schuß; die Wirkungen, die man fich 
davon verſprach, grenzen an das Magifche. In dem gregorianifchen Saframentarium 
finden ſich Meſſen bei Viehſeuchen, bei anhaltender Trodenheit oder Näſſe, bei Anzug 
eines Gemitters, bei Kriegszeiten, zur Heilung von Krankheiten. Man hoffte dadurch 
dem König Heil, einer Kloftercongregation leiblihes und geiftlihes Wohl, dem Priefter 
Kraft und Segen für feine Amtsführung, dem Reiſenden glückliche Vollendung feines 
Wegs, den Bedrückten Hülfe gegen ihre Feinde, insbefondere gegen ungerechte Richter zu 
erwirken. Auguftin ſchon erzählt, daß einer feiner Presbyter durch Darbringung des 
Dpfers ein Haus zu Hippo von Dämonen gereinigt habe (Civit. Dei 22, cap. 8. 8. 6.). 
Nach Gregor wurden einen todtgeglaubfen Gefangenen jo oft im Kerker die Bande ge- 
löst, als feine Gattin für feine Seele opfern ließ; einem Schiffbrüchigen reichte auf dem 
Meere eine Erſcheinung Brod, und zwar in demfelben Augenblid, wo ein Biſchof, der 
ihn ertrunfen glaubte, auf dem Lande für feine Seele opferte, u. ſ. f. (in Evang. hom. 
37. Dialog. IV, 57). 

Schon Tertullian Sprit es deutlid) aus, daß das Gebet für Abgeſchiedene nebft 
den an ihrem Todestage jährlich für fie dargebrachten Oblationen ihnen einen Zuwachs 
an Seligfeit (refrigerium vgl. über diefen Begriff Die wortrefflihen Bemerkungen von 
Harnad a. a. D. 421 Anm. 1) im Hades zu erwirfen vermöge (de monog. cap. 10.) 
CHprian hat ſchon die Ausdrüde offerre pro defuncto et pro dormitione ejus sacrificium 
eelebrare (ep. 1, 2.). Augujtin erklärt, daß dieſes Opfer, verbunden mit den Gebeten 
der Kirche und mit Almojen, den in der kirchlichen Gemeinfchaft Berftorbenen ohne 
Zweifel dazu nütze, daß Gott gelinder mit ihnen verfahre, als fie es nach ihren Sün— 
den verdient hätten. (Sermo 172, 2.) Die Bafis für diefen Gedanken ruht bei ihm 
in der myſtiſchen Einheit der Kirche mit ihrem Haupte, welche fi im Saframente fowohl 
gebend als empfangend darftellt und wermöge deren, was die Gefammtheit thut und er— 
fährt, dem Einzelnen, der ihr angehört, mit zufließt. (Vgl. Ep. 187, cap. 6. nro, 20.) 
Den Schlufftein empfingen diefe Anſchauungen in der Lehre Gregors des Großen von 
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Fegfeuer, nady welcher die Lebenden den Abgeſchiedenen, aber noch nicht völlig Gerei- 
nigten, mit ihren guten Werfen und Gebeten, alſo audy mit vem Meßopfer, zu Hülfe 
fommen und das ergänzen können, was diefelben im Leben an Satisfaftionen zu wenig 
gethan haben. Er weiß Beiſpiele, daß die Seelen der Abgeſchiedenen darum bitten; er 
felbjt will durdy dreißig Meſſen einen verftorbenen Möndy aus dem Fegfeuer befreit 
haben und ift dadurch Urheber der missa trigesima geworden (Dial. IV. 55), doch hält 
er es für ficherer, im Leben jelbit alles Gute zu thun, als es nad dem Tode durch An- 
dere thun zu laffen (Dial. IV, 54. 58). 

Wie man urfprünglid der Abgefchiedenen im Gemeindegebete nur in der Abſicht 
gedachte, um ſich das Bewußtſeyn der fortvauernden Gemeinfhaft mit ihnen lebendig 
zu erhalten, und wie man diefem Bewußtſeyn darin einen Ausprud gab, daß man an 
ihrem Todestage für fie, als ftünden fie noch in der Gemeinde, Oblationen brachte, je 
hatten auch die Anniverfarien, die jährliche Gedädhtniffeier auf den Gräbern der Mär- 
tyrer und die damit werbundenen Oblationen, feinen andern Zwed. Nur dem Grade 
nad unterjchied fi dieſe Gedächtnißfeier von der für andere verehrte Berftorbene: 
man beging den Tag ihres Martyriums als ihren himmlischen Geburtstag; man danfte 
Gott für ven ihnen verliehenen Sieg; man ermuthigte ſich zum gleichen Kampfe durch 
ven Hinblick auf ihr leuchtendes Vorbild; aber das Alles ſchloß nicht aus, daß man 
nicht auch um Vergebung ihrer Sünden über die in ihrem Namen dargebrachte Obla- 
tionen gebetet hätte; namentlich haben fih in der älteren Neftorianifhen Liturgie meh- 
rere folder Fürbitten erhalten. So heißt e8 in der Liturgia Nestorii (bei Renaudot 
II, 626) Rogamus etiam et deprecamur ad istam oblationem — Apostolorum, Mar- 
tyrum, Confessorum, — solvens et remittens illis quodeumque peccaverunt aut in quo 
offenderunt coram te, tamquam homines errori et passionibus obnoxii ete. Ebenſo in 
der liturgia Theodori interpretis (ibid. 614): ut sit coram te memoria bona — Apo- 
stolorum beatorum, Martyrum et Confessorum — veniam illis concedas omnium pecca- 
torum et delictorum, quae in hoc mundo — peccaverunt — quia nemo est, qui non 
peccet. Allein bereits war die Verehrung der Märtyrer bis zu einer Höhe gejtiegen, 
die ſolche Borftellungen als eine Impietät erjcheinen lafien mußte; Auguftin nennt 
es (Serm. 17.) eine Injurie, für einen Märtyrer zu beten, da man fidy vielmehr der 
Vürbitte eines ſolchen empfehlen müfje; er jagt daher (Serm. 159. cap. 1.): wir er- 
wähnen (commemoramus) nicht jo die Märtyrer, wie andere im Frieden Ruhenden, daß 
wir für fie beten, jondern vielmehr, daß fie für uns beten. In ver fünften myſtago— 
giſchen Rede ($. 9.) bemerkt Cyrill über das nad der Conſekration eintretende Gebet: 
Hiernächſt gedenken wir aud der Berftorbenen, zunächſt der Patriarchen, Propheten, 
Apoftel, Märtyrer, damit Gott um ihrer Fürbitte willen unfer Gebet annehme. So 
fam es allmählig, daß man in den Heiligenmefjen den Heiligen eine beſondere Ehre zu 
erweijen glaubte, um fi ihrer Fürbitte und Interceffion zu verfihern und die alte 
ritualiftiihe Yormel: annue nobis Domine, ut animae famuli tui Leonis prosit haee ob- 
latio wurde in die andere umgeſetzt, — ut intercessione b, Leonis haec nobis prosit 
oblatio (cf. Deeretal. Gregorii lib. III. tit. 41. e. 6.). 

Noch war die Zahl ver Meſſen eine verhältnißmäßig beſchränkte; in der alten Kirche 
wurde meift nur Sonntags und an den Anniverjarien der Märtyrer das Abenpmahl 
gehalten; wenn aud in einzelnen Landeskirchen, wie der nordafrifaniichen, tägliche Com— 
munionen ftattfanden, was bald allgemeine Sitte wurde, jo dürfen wir doch nicht auf 
mehrere Communionen an einem Tage fliegen. Die erfte Spur einer Wiederholung 
der Abenpmahlsfeier an demjelben Tage findet fi bei Yeo dem Großen. Er hält es 
für gerechtfertigt, daß wenn der Andrang des Volks an großen Fefttagen fo ftark ſey, 
dag die Bafilica nicht die ganze Maffe zu fafjen vermöge, die Darbringung des Opfers 
(sacrificii oblatio, d. h. die Communionhandlung) wiederholt und fomit ein zweites 
Opfer dargebradyt werde (sacrificium subsequens offeratur), denn nothwendig würde ein 
Theil des Volkes um feine Andacht gebracht, wenn man die Sitte einer einzigen Mefje 
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beibehalte und alſo nur diejenigen ihr Opfer darbringen könnten, welche zuerſt gekom— 
men ſeyen (Ep. IX, 2. al. XI.). Schon ein Jahrhundert ſpäter ſcheint die von Leo 
dem Großen angebahnte, aber nur auf Nothfälle beſchränkte Wiederholung des Opfers 
an demjelben Tage und in derjelben Kirche Regel gemejen zu jeyn, denn die Synode 
von Aurerre (Conc. Autissiodorense zwiſchen 578 und 590) verbietet im zehnten Kanon, 
daß an einem und demfelben Altare an demjelben Tage zwei Mefjen gehalten werben. 
Die Folgen diefer Vervielfältigung der Mefjen mußten fi bald fühlbar machen. In 
der alten Kirche war es üblich geweſen, daß jonntäglich die ganze Gemeinde communi— 
eirte; wie Alle ihre Oblationen brachten, jo nahmen aud) Alle an der Communion Theil. 
Koch die Synode von Antiohien bedrohte im Jahre 341 diejenigen mit Excommuni— 
cation, weldhe nad) dem Berlefen der Schrift die Kirche verließen, ohne fid) an den 
Dblationsgebeten und der Kommunion zu betheiligen (can. 2.). Allein je myfteriöfer 
die Betrachtung des Abendmahles wurde und je magifher man fid) die Wirkungen deſ— 
jelben dachte — nichts leſen wir häufiger in den alten Liturgien und den Schriften 
der Bäter, als den Ausdruck „heiliges, ſchauervolles Opfer — defto weniger fonnte man 
fih aud zum häufigen Genufje vefjelben aufgefordert fühlen. Schon als die, Euchariftie 
täglich gehalten wurde, mußte darum oft der Fall eintreten, daß beſonders an Wochen— 
tagen fein Communicant erfchien. Die Kirchenväter eiferten mit Wärme gegen dieſe 
neue Wendung: fie waren aljo weit entfernt, die Communion des Klerus oder des cele- 
brivenden. Priefters ohne Theilnahme der Gemeinde um des Opferbegriffs willen für 
ausreichend zu halten. Chryſoſtomus flagt (Hom. III. in Ephes. Nro. 4.): „Welche Ge- 
mwohnheit, welche Anmaßung! Vergeblich ift das tägliche Opfer! vergeblich jtehen wir am 
Altare; Niemand nimmt daran Theil!“ Als nun teogdem das Volk fih immer mehr 
von der Kommunion zurüdgog oder wenigftens feinen Abendmahlsgenuß auf die höch— 
ften Fefte befhränfte; als die Kapellen und Oratorien befonders im 8. und 9. Yahrh. 
fid) in’8 Unendlihe mehrten und die Altäre ſich vervielfältigten, die zur Ehre der Hei- 
ligen errichtet wurden; als in eben dem Maße auch die Meſſen ſich häuften, die in der- 
felben Kirche gelefen wurden, mußten die celebrirenden Prieſter immer häufiger in Die 
Lage kommen, diefelben ohne Communicanten zu halten. Sp entftanden die Privatmef- 
fen. Die Kicche konnte es fid) anfangs nicht verhehlen, in welchem grellen Widerſpruche 
die neue Sitte mit der Beſtimmung der Eudarijtie und mit ihrem eigenen, allenthalben 
die Mitwirkung dev Gemeinde vorausjetenden Nituale ftand; es fehlte nicht an Stim— 
men, welche laut dagegen profeftirten (3. B. Theodulf von Drleans in feinem Gapitu- 
lare vom Jahr 797 cap. 7., die Synode zu Mainz im Jahr 813, can, 43., die zu 
Paris 829 can. 48.; felbft Pfeudsifivorus fordert nod in einem dem Pabſte Anaclet 
untergeſchobenen Decretale in Gratians Decret P. III, Dist, II. e. 10., daß bei Strafe 
der Ereommunication Alle nad) vollendeter Konfefration communieiren jollen), allein fie 
verhalten in der Wüfte der Zeit. Der Erfte, bei dem wir den neuen Gebraud der 
Privatmeſſen gerechtfertigt finden, ift Walafried Strabo, Abt von Keihenau (F 849). 
Er erklärt zwar (de reb. eccles. e. 22.) nur ſolche Mefjen für geſetzlich (legitimae), in 
welchen ein Priefter, ein Nejpondirender, ein Dfferivender uud ein Communicirender 
zugegen ſeyen; er jagt ausdrücklich, daß in dem ganzen Verlaufe der Mefje hauptſäch— 
lich und namentlich für diejenigen gebetet werde, welche offeriren und communi- 
ciren, doch gibt er zu, daß auch die Nichtcommuniecirenden und insbejondere diejeni- 
gen, für welche die Priejter die Mefje halten, vermöge ihres Glaubens und ihrer 
Andaht als Eooperatoren der Handlung angefehen und des Segens der 
Dblation und Communion theilhaftig werden können Wir jehen bier 
zum erjtenmal einen Gefihtspunft angedeutet, der die fernere Entwicklung dieſer Lehre 
weifjagend vorzeichnet, nämlich den Begriff der geiftlihen Kommunion, vermöge deren 
die Segnungen des Saframents auc denen zufliegen, die an demjelben nicht faframen- 
taliter, fondern nur im Glauben participiven. 

Mit der Ablöfung der eudariftiihen Feier von der Gemeindecommunion in der 
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Privatmeſſe war bereits Der Begriff des priefterlihen Opfers als eines ſelbſtän 
vom Sakramente unabhängigen Aktes thatſächlich gegeben; Er 





fih ihn auch die kirchliche Wiſſenſchaft in diefer ifolirten Bor Br hätte, viel- 
mehr haftete für dieſe no bis in das 13. Jahrhundert der Begriff des Opfers jo 
feft an dem des Saframentes, daß beide zufammenfielen. Sehr mit Unrecht fieht man 
den Paſchaſius Radbertus als Vertreter der Lehre vom Mefopfer an (3. B. Ebrard 
in feiner Schrift: das Dogma vom Abendmahl ©. 472). Er hat zwar jehr ent- 
ichievden in feinem Tractat de corpore et sanguine Christi den Sag ausgeſprochen, 
daß das Abenpmahlsbrod nad der Confefration der von der Jungfrau geborne, am 
Kreuze geftorbene, auferftandene und erhöhte Leib Chrifti ſey und gewiß bat dieſe 
handgreiflihe Form, die Realität feiner Gegenwart im Saframent auszubrüden, erſt die 
fefte Bafis für das Dogma vom Meßopfer gegeben; allein Paſchaſius jagt cap. 9. 8. 1.: 
„Dbgleih Ehriftus einmal im Fleifche gelitten und durch fein Todesleiden einmal die 
Welt gerettet hat, jo wird doc täglich diefe Oblation wiederholt (iteratur quotidie haec 
oblatio), weil wir täglich fündigen, wenigftens durch Fehler, ohne welche die fterbliche 
Schwachheit nicht jeyn fann, und weil die Schwäche des Fehlens nod im Fleiſche bleibt, 
obgleich alle Sünden in der Taufe vergeben find. Und weil wir täglid gleiten, jo 
wird täglich Chriſtus für uns myftiih (nämlich ſakramentlich) geopfert (immolatur) und 
das Leiden Chrifti im Myſterium (Saframent) dargeboten (traditur), damit der, welcher 
fterbend ven Tod überwunden hat, täglich die rüdfälligen Sünden durch diefe Safra= 
mente feines Yeibes und Blutes nachlaſſe (relaxet);« daß er aber unter dieſer iteratio 
oblationis s. immolationis Christi ganz im Sinne Gregors nur den jatramentlichen 
Genuß gedacht und nur auf diefen die Bergebung der täglichen Sünden zurüdgeführt 
habe, bemeifen feine Worte cap. 2. $. 3.: In mysterio quotidie veraciter immolatus 
(se. Christus) in ablutionem delietorum comeditur. Näher jcheint er der Opfertheorie 
am Scluffe des 8. Kapitels zu treten; er fieht nämlid in dem Bode, der nad) der 
Vorſchrift des Gefeges dargebradt werden mußte, den Typus Chrifti, den der Gläubige 
täglid) im Glauben aufs Neue anzieht (quotidie reindutum per fidem) und für fid) und 
feine Vergehungen darbringt (offerat), damit der Gottmenſch in Ewigkeit für ihn inter- 
cedire (interpellare); aber wenn man das verftanden hat, was Paſchaſius cap. 6. u. 7. 
über den würdigen Genuß des Saframents als einen Glaubensakt und über den Segen 
defjelben, das Bleiben im dem Herrn, ganz in auguftinifcher Weife gejagt hat, jo fann man 
nicht zweifeln, daß er aud mit jener typifchen Auslegung den ganzen richtigen Gedan— 
fen ausgefprochen hat, daß nur derjenige, der mit Chriſto innerlich vereinigt ift, ſich 
feiner Fürbitte, wie in der Zeit, fo auch in der Ewigkeit getröften darf. Um fo greller 


ift freilich der Widerſpruch, wenn er cap. 9. die bekannten abgefhmadten Anefvoten aus 


Gregors Schriften wiederholt, welche alle auf die Pointe hinauslaufen, daß das Opfer 
der Euchariſtie auch ſolchen mitt, welche nicht commmuniciven und namentlich auch den 
Seelen im Fegefeuer; aber in diefem Widerſpruche lag die ganze Zeit befangen und er 
nicht befremden bei einem Manne, in deſſen Schriften die prinzipiell differenten 
ſchauungen eines Auguftin und eines Gregor friedlih Hand in Hand gehen. 

Es iſt auffallend, welche untergeordnete Stellung die beginnende Scholaſtik dem 
fer im Sakramente zugeſteht. Der Cardinal Robert Pulleyn (F um 1150) hat in 








—* 8. Buche ſeiner Sentenzen die Lehre vom Abendmahle ausführlich behandelt; aber 


nur inwiefern es Sakrament iſt und empfangen wird; zwar nennt er es cap. 2. sacri- 
fieium, aber auch nur in diefer ſakramentlichen Bedeutung, denn er jagt cap. 3: Dum 
caro manducatur et ori sanguis infunditur, passio Domini et corpore afflieti et san- 
guine perfusi insinuatur. Nur lib. VIL cap. 17. ſpricht er von Meffen, deren Käuf- 
lichkeit er für ſchändlicher als die Verſchacherung des Herrn durch Judas hält, da fie 
den Auferftandenen und Erhöhten trifft. Bon den Seelenmeffen ſchweigt er. Auch fein 
Zeitgenofje Peter der Lombarde behandelt das Opfer nur ſcheinbar felbftändig und 
fommt dabei über die ſymboliſche Bedeutung nicht hinaus. Auf die Frage: ob das, 
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er in der Meſſe thue, im eigentlichen Sinne ein Opfer (sacrifieium vel 
1 e, antwortet er (lib. IV, Sent, dist. 12. Nro, G): „das was 
und confefrirt wird, heißt Opfer und Darbringung (sacrifi- 
cium et oblatio), weil e8 ein Gedächtniß und eine Darftellung des wahren Opfers und 
der heiligen Aufopferung ift, welche am Kreuze geſchah (memoria et repraesentatio veri 
sacrificii et sanctae immolationis factae in cruce vergl. Yuguftin Enarr. in Ps. 75, 15.). 
Einmal ift Chriftus am Kreuze geftorben und dafelbit perſönlich (in semet ipso) geopfert 
worden, täglich aber wird er im Saframente geopfert (vgl. Auguftin ep. 98 ad Bonifae. 
8. 9.), weil im Saframent ein Gedächtniß deſſen ftattfindet, was einmal gefchehen ift.* 
Was er vom Schluffe diefes Abſchnittes an über die Vergebung der läßlichen Sünde, 
und die Bollendung der Tugend als Wirkung des Saframentes jagt, gehört leniglich 
zu diefem, und fegt den wirklichen Genuß voraus. Nur an einer Stelle, wo er de suf- 
fragiis defunetorum handelt (Dist. 45. B.), ſpricht er unumwunden den Auguftin’schen 
Sat aus, daß das Meßopfer, ebenjo wie die Gebete der Kirche und die Almoſen denen, 
welche in der Gemeinjchaft des Yeibes und Blutes verfchieden find, dazu nütze, daß fie 
entweder volle Vergebung erhalten, oder doch erträglichere Strafe leiden. 

Der Anfang des 13. Jahrhunderts ift für vie Dogmatiihe Entwidlung der Kirche 
überhaupt und aud) in diefem Punkte von unberehenbarer Bereutung. Das Pabſtthum 
ftand auf der vollen Höhe feiner weltgeſchichtlichen Stellung; vie firhlihen Saframente 
waren bereit8 in der heiligen Siebenzahl abgeſchloſſen; die Lehre von der Transfubftan- 
tiation wurde auf dent vierten Lateranconcil 1215 zugleich mit der allgemeinen Beicht- 
pflicht Ficchlich feftgeftellt; in dem Maße, als die Predigt zurüdgetreten war, hatte fid) 
das Saframent des Altars nad feiner facrificiell-hierurgifhen Seite in den Vorder— 
grund gebrängt; wie es zum Karakter des Priefters, zu der ihm in der Weihe ertheil- 
ten Vollmacht gehören jollte, vor Allem die Sünde zu vergeben und ven Leib Chrifti 
zu machen, in der Perſon Chriftt zu operiven, jo jchien die Kirche nur dazu da, „das 
Myſterium hervorzubringen,« das in der damals auffommenden Adoration fi mit 
neuem Glanz umgab; da die alten Oblationen der Gemeinde feit ver Einführung des 
ungefänerten Brodes (fhon vor 1054) abgefommen und an ihre Stelle Geld- oder an- 
dere Gejchenfe getreten waren, jo war damit auch ver legte Reſt des Gemeinveopfers 
verſchwunden und diefes vollig zum Briefteropfer geworden; durch den Sa, den zuerft 
Thomas von Aquino aufftellte: Perfectio hujus sacramenti non est in usu fidelium, sed 
in consecratione materiae (Summ. pars III. qu. 80. art. 12, contr, 2m), war aud die 
Gemeindecommunion als völlig indifferentes Accidens zur Seite gefhoben und das prie- 
fterlihe Thun, das feinem Begriff nach nur ein mediatorifches jeyn kann (sacerdos con- 
stituitur medius inter deum et populum ibid, p. III. qu. 22, art. 4, Resp.) zum fubftan- 
ziellen Kern ver ganzen Handlung gemacht. In diefe Zeit fällt erft die wifjenfchaftliche 
Durhführung unferer Lehre: Thomas und Albert der Große find ihre Begründer und 
Bollender. 

Bei Thomas treten die beiden Begriffe sacrificium und sacramentum zuerft in 
ihrer ganzen Schärfe auseinander. Das Abendmahl hat eben dieſe beiden Seiten, es iſt 
beides zugleich : sacrificium, fofern es dargebracht, sacramentum, fofern es genofjen wird, 4 
ſofern darin eine unſichtbare Gnade unter ſichtbaren Zeichen mitgetheilt wird. (P. III. 
qu. 83. art. 4. Resp. qu. 79. art. 7. Resp.) Freilich iſt Thomas noch weit davon ent- 
fernt, in dem euchariftifchen Opfer eine reale Wiederholung des Dpfers Chrifti anzırer- 
fennen; aud) er fieht darin nur ein darjtellendes Bild feines Leidens, eine Berfündigung 
feines Todes (imago quaedam repraesentativa passionis, commemoratio mortis Christi) 
ein Bild, dem die Bezeichnung immolatio Christi mit nicht größerem Rechte zufommt, 
als der Name des Salluft oder Gicero den Bildern dieſer Männer; nur in dieſem 
Sinne ftellt das täglich fih wieverholende Opfer der Kirhe das Eine Dpfer Chrifti 
dar, wie auch ver Altar das Kreuz, wie der Priefter Chriftum, in deſſen Perſon und 


Kraft er die Conſekration ſpricht (ibid. qu. 83, art, 1, Resp, et ad 2m et 3m); allein 
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wenn ſchon hier Bild umd Sache in einander zur greifen anfangen, jo darf es uns nicht 
befremden, daß die Euchariſtie nicht bloß denen nützen joll, die fie empfangen, jondern 
auch denen, die fie nicht empfangen; jenen in ihrer zwiefachen Beftimmtheit als Safra- 
ment und Opfer, diefen allerdings nur, jofern fie als Opfer für fie gebracht wird, 
fofern die Kirche das Leiden, wodurch fid) Chriftus dem Vater für uns geopfert hat, 
zu ihnen in direkte Beziehung fest, fofern für fie in der Kraft des Opfertodes Chrifti 
im Meßkanon gebetet wird: „Gedenke, Herr, deiner Diener und Dienerinnen, für 
welche oder welche div dieſes Lobopfer bringen,“ doch hat, wie das Leiden Chrifti jelbft, 
fo aud) das fein Leiden bildlich darſtellende, aber in der Kraft defjelben realiter wirkende 
Mepopfer feine Wirkung nur in denen, weldye durch Glauben und Liebe in der Gemein- 
ſchaft dieſes Leidens und dieſes Saframentes ftehen und nad) dem Maße ihrer Devo— 
tion, nicht in denen, welche ſich außer der Kirche befinden (ibid. qu. 79. art. 7. Resp. 
et ad 2m). Nebenbei dachte Thomas ganz im Sinne des Concils von Magon die 
Wirkſamkeit des euchariftiichen Opfers noch auf andere Weife, nämlich durch die von 
den Gemeindeglievern dargebrachten Oblationen (oder vielmehr durd die ihnen jubfti- 
tuirten Meßftipendien) vermittelt; dieſen ſchreibt er nämlid) einen fatisfactorifchen Werth 
zu, doch haben fie denjelben nicht an fih, fondern erft durdy die Gefinnung, in der fie 
dargebradjt werden: das Maß der letsteren ift zugleich das Maß des Nutzens, den fie 
den Gebern oder denen, in deren Intereſſe fie gegeben werben, bieten (ibid. qu. 79, 
art. 5. Resp.). 

Thomas unterjcheidet auch die Wirkungen der Euchariſtie nach dieſen beiden Seiten. 
Durch den Sakramentsgenuß werden die Gläubigen des Leidens Chrifti theilhaftig, 
folgih muß ihnen aud die Vergebung aller Sünden zu Theil werden, denn Dies 
Saframent bewirkt in dem einzelnen Menſchen ganz daſſelbe, was das vewen Chrifti i in 
der ganzen Welt (ibid. qu. 79. art. 1. Resp. * allein es kann ſeine Kraft nur in denen 
entfalten, welche ſie nicht hemmen, d. h. ſich keiner Todſünde bewußt ſind, die läßlichen 
Sünden tilgt es durch die Liebe, die es einflößt (ibid. qu. 79. art. 4. Resp.); ebenſo 
wirkt es in dem, welcher zwar im Stande der Todſünde ſich un bewußt befindet, aber 
mit Andacht und Ehrfurcht hinzutritt, durch die Gnade der Liebe die Contrition und 
durch dieſe die Vergebung der Sünden (qu. 79. art. 3. Resp.) Allein von dieſer rein 
faframentlihen Wirkung der Euchariſtie ift wohl zu trennen die Wirkung, Die fie als 
Opfer übt. Während nämlich der ſakramentliche Genuß das Vorhandenſeyn des. geift- 
lichen Lebens vorausfest und darum in jedem unwirkſam bleibt, der mit dem Bewußtjeyn 
einer Todſünde behaftet ift, jo fordert das euchariftiihe Opfer zu feinem Effekt nur das 
geiftlihe Leben in potentia, nicht aber in actu, und erwirft darum in Kraft jenes wah- 
ren Opfers, deffen Gnade e8 vermittelt, für Alle, die es jo diſponirt findet, die Auf- 
hebung der Todſünde, doch mohlveritanden, nit unmittelbar (non sicut causa 
proxima), jondern nur auf indirectem Wege, infofern es die Gnade der Contrition 
für fie erlangt (Comment. in 4 Sentent, dist. 12. qu. 2. art. 2, solutio quaestiuneul, 2, 
ad 4m), die felbjt wieder nad feinen anderweitigen Ausführungen die Mitwirfung der” 
Schlüſſelgewalt zu ihrer Vorausfegung hat. Der ſakramentale Genuß der Euchariſtie kann 
ferner die Erlafjung der poena mortalis nicht zum Effecte haben; dagegen ift das eucha— 
riftiiche Opfer weſentlich ſatisſactoriſch und hebt, wie andere Satisfactionen, die Strafe 
auf, foweit das Maß der Devotion auf Seiten des Darbringenden dem Maße der 
Verſchuldung entipricht, für welche es begehrt wird; wo dies entſprechende Verhältniß 
nicht befteht, wird auch die Strafe nur theilweife erlaffen (ibid. solut. quaestiuneul. 3, 
ad 1m), 

Thomas legt begreiflicher Weife dem Meßopfer, fo wie den Almojen und Gebeten 
aud als suffragiis mortuorum großen Werth bei. Denn die Euchariſtie ift das Sakra— 
ment der firhlichen Einheit, ver Duell und das Band der Liebe, worin Lebende und Ab- 
gefchiedene in Chrifto zu einem Leibe verbunden find; fie hat ebendarum vor allen übrt- 
gen Saframenten, die nur den Empfängern nüßen, das voraus, daß ihre Wirkungen ex 
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opere operato auf einen Andern übergehen können. Inſofern in allen Mefjen daſſelbe 
Dpfer dargebracht wird, nützen fie auch alle gleichmäßig den Todten, file die fie begehrt 
werden; da aber Die missa pro defunctis fpecielle Gebete für die Abgefchievenen enthält, 
fo müſſen begreiflicher Weiſe diefe ihnen einen größern Gewinn bringen. Doc läßt 
fid) auch bei jenen dieſer Mangel ausgleichen, theils durch die größere Devotion Des 
Priefters oder des Darbringenden, theils durd) die wirkſame Interceſſion des Heiligen, 
deffen Beiftand im Opfer angerufen wird (Summ, Supplem. P. III. qu. 71. art. 10). 

Ohnftreitig hat Thomas die erſte zufammenhängende Doctrin über das Mefopfer 
aufgeftellt. Für. einige Incongruenzen und Lücken, Die ſich an feiner Darftellung finden 
war bereit8 von andern Seiten her die Abhülfe geboten. Zunächſt ift es ein unleug— 
barer Widerſpruch, daß das Mefopfer nur eine bildliche Darftellung des Opfertodes 
Chriſti ſeyn und dennoch die Früchte des letzteren vealiter vermitteln joll. Allein ſchon 
jeit dem Anfange des Yahrhunderts, hatte man die Aufopferung Ehrifti in der Meffe 
als eine reale aufzufaffen begonnen. So jagt Innoecenz III. im 6. Buche feiner Mysteria 
missae cap. 12.: Ipsum vero sacrificium, 1. e. hostia missa vocatur, quasi transmissa: 
primum nobis a patre, ut esset nobiscum, postea patri a nobis ut intercedat pro 
nobis; primum nobis a patre per incarnationem, postea patri a nobis, per passionem; 
et in sacramento primum nobis a patre per sanctificationem, postea patri a nobis per 
oblationem: haec est sola sufficiens et idonea missio seu legatio ad solvendas inter 
Deum et homines inimieitias et oflensas. Cum ergo diaconus ait: Ite missa est, idem 
est ac si diceret: redite ad propria, quia oblata est hostia salutaris! Von den Scho— 
laftifern hat diefen auf dem Boden der allegorifiwenden Myſtik erwachſenen Gedanken 
unferes Willens zuerſt Albert der Große fich angeeignet; er ſpricht es (Comment, in 4, 
Sentent. dist. 13., art. 23.) offen aus: Dicendum quod immolatio nostra non tantum 
est repraesentatio, sed immolatio vera, i, e. rei immolatae oblatio per manus sacer- 
dotum. \ 

Auch noch nach einer andern Seite hin wurde die Theorie des Thomas erweitert. 
Schon Auguſtin hatte, wie wir wiffen, die manducatio spiritualis und sacramentalis 
unterſchieden. Paſchaſius Radbertus (cap. 6.), Peter der Lombarde (lib. IV. dist. 9, 
Lit. A.), Innocenz IIT. (lib. IV. cap. 14.), Thomas von Aquino (Summ. p. TIL, qu. 80, 
art. 1. Resp. et ad 1m) wiederholen dieſen Unterſchied. Die geiftlihe Nießung geſchieht 
ihnen dur) den Glauben und hat zum Segen, daß der Gläubige Chriſto incorpo— 
rirt wird. Aber nichts lag ihnen ferner, als die Ablöfung dieſer geiftlihen Nießung 
von der ſakramentalen: unter jener verftanden fie nur den wirdigen Sakramentsgenuß, 
durch welchen fid) der Gute von Böſen unterfcheidet. Namentlich macht e8 Thomas 
geltend, daß die geiftliche Niefung die fahramentale nicht aus-, ſondern einfchließe; nur 
in voto, wo alfo die Möglichkeit ver perceptio in re fehlt, geftcht er dem bloßen Defi- 
derium den Effect der wirklichen Euchariftie zu, doch nur im befchräntterem, nicht in 
vollen Maße. Dagegen Ichren Albert der Große (in lib, IV. dist. 9. art. 1. u. 2.) 
und Bonaventura (lib. IV. dist. 9, art, 1. qu. 2.), daß der geiftliche Genuß bloß 
durch die Bergegenwärtigung der Paſſion, durch Meditation und Devotion, auch ohne 
den Sakramentsempfang, die Wirkung des legteren haben könne: nämlich das Schmeden 
der Süßigkeit der falramentalen Gnade, die Belebung des inwendigen Menfchen und 
die Incorporation in Chriſtus. Solche, fagen fie, communiciren geiftlich und nicht 
ſakramentlich. Es bedurfte nur der Beziehung dieſes Gedantens auf das Mefopfer, um 
diefem wieder eine ganz neue Seite abzugewinnen, durch die e8 mit dem Sakramente, 
von dem es eben erft abgelöst war, auf's Neue ſich berührte, und der andächtige Be— 
ſuch der Meſſe zu einer Art von Erſatz fin die fonft tägliche Kommunion der Gemeinde 
ward. So neu und jung find alle Gedanken, welche die Tridentiner Verfammlung mit 
diefem Gegenjtande in Verbindung gebracht hat! 

In der griechiſchen Kirche hat die Privatmefje nie Eingang gefunden; in feiner 
Kirche findet fi mehr als ein Altar, neben welchen nur ein Fleinerer Protheſis) zur 
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Bereitung der heiligen Gaben ſteht; Winkel- oder Seitenaltäre ſind dort unbekannt; 
ſelbſt wenn in Nebenkirchen die Euchariſtie gefeiert wird, was an Feſten wohl vorkommt, 
geſchieht es nur auf einem geweihten Tuche, avrıumvonov, ohne Altar, Die Meſſe 
darf überhaupt nur an Sonn- und Feſtagen gefeiert, aber nicht wiederholt werden; 
fie hat ſomit überhaupt ihre alte Beziehung zur Gemeindecommunion gewahrt *). 

I, Wir haben in der geſchichtlichen Entwidlung alle die Elemente aufgefunden, 
aus welchen das Triventinum feine Beftimmungen über das Meßopfer gebildet hat, und 
find dadurd) in den Stand gejegt, num aud die Beziehungen ſchärfer zu unterſcheiden 
und zur beurtheilen, in welche fie im katholiſchen Lehrbegriff zu einander treten. Schon 
das iſt karakteriſtiſch, daß die Kirchenverfammlung zu Trient die Lehre von der Eucha— 
riftie und vom Meßopfer abgefondert behandelt hat; das Dekret und die Kanones über 
jene wurden in der 13. Situng am 11. Oktober 1551, die über das Tettere in ber 
22. Situng am 17. September 1562 promulgirt: abfihtlicher konnte es nicht dargelegt 
werden, daß das Saframent und das Opfer des Altars zwei ganz verfchienene Begriffe 
feyen und aus ganz entgegengejegten Prinzipien abfliegen, nur zufällig und loſe durch 
eine Handlung, die priefterliche Conſekration, die fie beive zu ihrer Nealifirung voraus— 
jegen, verknüpft, Jonjt nad) ganz entgegengefetten Seiten auseinandergehend: das Safra= 
ment wird ja empfangen, das Opfer dargebradyt. Um jo mehr wäre man aud, beredj- 
tigt, zu erwarten, daß beide fchärfer auseinander gehalten wären, als e8 zu Trient ge- 
ſchehen ift. 

Die eregetifche Begründung der Lehre verfuchte das Triventinum (decret. cap. 1,) 
und Bellarmin, den wir als den jcharfjinnigften und treuften Interpreten deſſelben an— 
jehen, beide durch eine Reihe von ali» (typiichen) und neuteftamentlihen Schriftftellen, 
die an fi etwas ganz anders ausfagen und deren willführlie Verwendung durch Die 
patriftiiche Tradition eine äußerſt Schwache Stüße erhält. 1) Chriftus wird Hebr. 7, 
11. ein Priefter nad) der Ordnung Melchiſedeks genannt, ver an die Stelle des unvoll- 
kommenen levitifchen Opfers das wahre, in Ewigfeit vollendende geſetzt hat; fein Prie- 
fterthum aber ift nur dann ein ewiges, durch feinen Tod nicht aufgehobenes, wenn es 
ſich auch in einem fortdauernden Opfer realifirt: dies fann nicht fein Kreuzestod feyn, 
fondern nur das euchariftiihe Opfer, das außerdem aud darin die Drbnung des Mel- 
chiſedek einhält, daß es unblutig an Brod und Wein geknüpft ift (ſchon bei Cyprian 
ep. 63. cap. 4, aber theils wird hier die apoſtoliſche Beweisführung über ihre Grenzen 
willkürlich erweitert, theils ſchließt der Begriff des ewigen Prieſterthnms nad) dieſer 
jede Wiederholung des einen Opfers aus, Hebr. 10, 18.). 2) Chriſtus iſt das wahre 
Paſchalamm (1 Kor. 5, 7.) und nur dann ift durd ihn der alte Paſcharitus verwirk- 
licht, wenn er zur eier feines Heimganges aus dieſer Welt von der Kirche durd Die 
Priefter fortwährend geopfert wird; (aber 1 Kor. 5, 7. 1 Petr. 2, 24; 1, 18. 19. Joh. 
1, 29; 19, 36. Apofal. 5, 12. wird die Nealifirung diefes Typus in den Streuzestod, 
nicht in das Abendmahl geſetzt). 3) Der Prophet Maleahi 1, 11. weiſſagt ein reines 
Dpfer, das Gott unter allen Bölfern aller Orten dargebracht werden foll, dies ift das 
Mepopfer der katholiſchen Kirche (aber ſchon Juſtin und Irenäus finden diefe Weiffa- 
gung nur in den Oblationen der Gemeinde, nicht in der priefterlichen Darbringung des 
Leibes und Blutes Chrifti erfüllt). 4) As Chriftus zu den Jüngern ſprach (Luk. 22, 
19. 1 Kor. 11, 24.): das thut zu meinem Gedächtniß, jeßte ev eben damit die Eucha— 
riftie als Opfer **), denn my und facere heißt nach hebräifchem und lateinifchem Sprach— 


*) Vgl. Augufti, Denkwürdigfeiten VII. 470 fig Gräfer, die römiſch-katholiſche Li- 
turgie ©. 65. 

**) In neuerer Zeit ift Harnad dem Weſen nach auf Diefe Erflärung zurüdgefommen, Zwar 
findet er (a. a. DO. ©. 188 fig.) in dem zovzo morelre nur die Ermächtigung ber Gemeinde 
zum Sa dein, da er aber vermöge des von ihm geltend gemachten Traditionsprinzips bem 
ganzen u weſentlich VPE ieh Natur und Bedeutung beilegt, da er ferner im Abend» 
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gebrauch opfern, und feine Zünger, ſowie deren Nachfolger, zu Prieſtern ein; (aber ob⸗ 
gleich jene Wörter nicht felten die angegebene Beveutung haben, fo fommt fie ihnen doch 
nicht abjolut zu, fondern nur, wo dem gamzen Zufanmenhang nad vom Opfer vie Rede 
ift; dies ift hier nicht der Fall; das rovro bezieht fid) anf die ganze vorangegangene 
und nachfolgende Handlung). 5) Wenn Paulus (1 Kor. 10, 21.) fhreibt: Ihr könnt 
nicht zugleich theilnehmen an des Herrn Tifh und der Dämonen Tiih, fo bezeichnet 
beivemal der Ausdruck Tiſch den Altar; der Altar aber hat feine Beftimmung lediglich 
im Dpfer (aber vie apoftolifche Gemeinde hatte feinen Altar, nicht einmal einen befon- 
deren Abendmahlstiſch; ver einzige Altar, den fie kannte, Hebr. 13, 10., war das Kreuz 
Chriſti). Noch mandye andere Beweisftellen bringt Bellarmin bei: fo foll der Aus— 
ſpruch Chrifti an vie Samariterin, Joh. 4, 21., über die Anbetung im Geifte und in 
der Wahrheit vom Meßopfer handeln, weil Abraham 1 Mof. 22, 5. im Begriffe ven 
Haaf zu opfern jagt: er gehe hin, um anzubeten (de missa I, 11.) und weil die Juden 
in Zerufalem, wie die Samariter auf dem Garizim geopfert hätten; fo ſollen Apoft. 
13, 2. Paulus und Barnabas das Mefopfer celebrirt haben, weil Asırovoyeiv der Klaf- 
ſiſche Ausdruck für Opfern ſey (ibid. cap. 13.), Auch wird daran erinnert, daß 
der Begriff des Priefters, ven die Kirche zu allen Zeiten feftgehalten habe, zu feinem 
Gorrelate den des Opfers fordere (cap. 17.), und daß überhaupt die Keligion mit dent 
Dpfer geſchichtlich und begrifflic jo enge verwachſen jey, daß fich eins von dem andern 
gar nicht ablöjen laſſe (cap. 20.). Fa, Bellarmin fpriht es unbevdenflid aus: hätte 
Chriſtus nit das Opfer aus den alten in ven neuen Bund verpflanzt, jo hätte er 
feinem Vater feine Ehre, jondern Schande gemadt. Aus allem dem joll nun folgen, 
daß in der Meſſe Gott ein wahres und eigentlides Opfer (verum et proprium sacri- 
fieium) Dargebracht werde. 

Die nothwendige Vorausſetzung des Opfers iſt die Gonfefration des Priefters, der 
in der Perſon Chrifti wirkſam, durch die Worte hoc est corpus meum, hie est sanguis 
meus dem Saframente feine Form gibt und die Tramsfubftantiation Bett: Da die 
proteftantiihe Dogmatif die Gegenwart Chrifti im Abenpmahle nır in usu sumentium 
zugibt, weil das Saframent nur dazu eingejegt ift, jo hat die Synode (Sess. XXII. can. 
4) dieſen ſchriftgemäßen Sat mit dem Anathema belegt und ihm (ibid. cap. 3) den 
andern entgegengefeßt: in eucharistia ipse sanctitatis auetor anfe usum est. Iſt aber 
Chriftus nicht blog im Abendmahle gegenwärtig, Tondern geradezu zur Subſtanz der 
Hoftte und des Weines geworden, jo gebührt ihm darin aud die Latria, die Adoration, 
Anbetung (cap. 6), die jomit weder vom Saframent, nod von dem Dpfer ſich trennen 
läßt. Denn eben aus diejer feiner Gegenwart ergibt ſich ja nun die Nothwendigkeit 
des Opfers in evidenter Weife. „Sein andres Saframent, jagt Bellarmin (I, c. 22), 
enthält wirklich Chrifti Leib, fondern es find nur fihtbare Zeichen, in denen die Gnade 
der Heiligung wirffam enthalten ift; und mehr gehört nit zum Weſen eines Safra- 
mente. Auch die Euchariſtie hätte zu ihrem faframentlihen Karafter nit mehr be- 
durft. Warum alfo enthält fie in Wahrheit Chrifti Leib, wenn nicht dazu, damit er 
wahrhaft und im eigentlichen Sinne von uns geopfert werde?“ Wie confequent beftraft 
fi doch Irrthum mit Irrthum! 

Iſt der Leib Chriſti im Meßopfer wirklich enthalten, und zwar nicht bloß um 
jaframentaliter genofjen, ſondern auch um Gott geopfert zu werben, fo folgt weiter, daß 
daſſelbe auch mit dem am Kreuze dargebrachten Opfer weſentlich identiſch ift; es ift in 
beiden ein und daſſelbe Opfer (hostia), welches dargebracht, ein und dieſelbe Opferhand- 


mahle den Höhepunkt dieſes geiftlihen Opferungsaktes fieht, jo wird ihm bie ganze Abendmahls— 
handlung in jedem ihrer Momente: als Darbringen und Danfen, Segnen und Bitten, wie als 
Austheilen, Eſſen und Trinken ꝛc. ein geiſtliches sacrificium, ein Opferakt, ber 

von dem römiſchen Meßopfer ſich unterſcheidet, daß er bie Gemeinde zum Subji 
nicht Berföhnungsopfer, jondern Dankopfer für Chrifti Berföhnung ſeyn — 
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Yung (sacrifieium), durch Die es dargebracht wird, einer und derſelbe Hohepriefter, der es 
darbringt; nur die Modalität der Opferhandlung (ratio offerendi) ift eine verſchiedene, 
jenes wird ohne Blut, diefes wurde mittelft Blut vollzogen (Sess. XXI. cap, 2. Catech, 
Rom, P. II, cap. IV, qu. 74. 75.). Aber abgefehen davon, daß hier die römische Docs 
trin mit fich ſelbſt in Widerfprud tritt, da ja durch die Conſekration des Priefters nicht 
bloß der Leib, ſondern auch das Blut Chrifti wahrhaft gegenwärtig ift und Gott ges 
opfert wird, fo hebt fi auch jene fo nachdrücklich behauptete Identität wieder dur 
eine Nebenbeftimmung auf, welche in der anfcheinend unſchuldigſten Abficht wie zur Bes 
fräftigung beigefügt wird; denn das Opfer am Kreuze brachte Chriftus unmittelbar, das 
in. der Meſſe bringt er durch den Dienft des feine Berfon vorftellenden Prieſters; jenes, 
wie Bellarmin beveutungsvoll hinzufügt, in feinen ureignen Seyn (esse naturale), die— 
fes nur in feinem faframentalen Seyn (Sess. XXII. cap. 2. Bellarm, de missa I, 4). 
Eben daraus ergibt ſich denn auch wieder eine fo durchgreifende Verſchiedenheit beider, 
daß fogar diefer berühmte Dogmatifer darauf Die quantitative Berfchiedenheit ihrer 
Wirkungen gründen fonnte. Es ift daher gewiß nicht bloß zufällig, daß Das Triven- 
tinum gelegentlic) auch wieder den thomiftifchen Begriff ver bloßen Nepräfentation aufs 
nimmt (sacrificium, quo cruentum illud semel in cruce peragendum repraesentaretur 
cap. 1.), während ver römiſche Katechismus von einer Erneuerung oder Wiederholung 
fpricht (visibile sacrificium, quo eruentum illud semel in cruce paulo post immolandum 
instauraretur ibid. qu. 68). An folhen widerfprechenden Pofitionen ift die katholiſche 
Dogmenentwicklung allenthalben fehr veich: fie verrathen deutlich, wie prinzipiell verſchie— 
dene Anſchauungen früherer Zeit hier in einem Syſteme fünftlich vereinigt find, und ge— 
währen dem Apologeten große Bequemlichkeit für den Nüdzug. 

Aus der Identität des Mefopfers mit dem Sreuzesopfer folgt ferner, Daß jenes, 
wie e8 der zweite Kanon ausdrüdlich behauptet und die entgegenftehende Anficht mit den 
Anathema belegt, nicht bloß ein Lob- und Dankopfer, oder eine bloße Verkündigung des 
Todes Chriſti fey, jondern ein wirkliches Verſöhnungsopfer (propitiatorium). Als jol- 
ches hat es Chriſtus vor feinem Tode eingefett, damit fein Prieſterthum durch Diejen 
nicht aufgehoben werde (decret. cap. 1.). Allein ſchon hier entfteht eine große Schwie- 
tigkeit; hat nämlich Chriftus nicht bloß am Kreuze, fondern ſchon vorher im legten 
Abendmahle ein VBerfühnungsopfer dargebracht, durch welches von beiden ift denn die 
Welt erlöfet worden oder in welchem Verhältniß ſoll man fie zu einander denfen ? 
Man hat Dies zu Trient gar wohl gefühlt; eine große Anzahl von Vätern wollte die 
Beltimmung, daß Chriftus im Abendmahle ein Opfer dargebracht habe, aus dem Defrete 
entfernt wifjen. Der Biſchof von Beglia warnte, daß man nicht durch ſolche Aufftellun- 
gen Anlaß zu Olaubensverwirrungen gebe; Niemand werde fo abſurd jeyn, zu meinen, 
dag wenn Chriftus nad) dem Abenomahle nicht am Kreuze geftorben fey, die Welt ver- 
ſöhnt wäre; ebenfo wenig könne fein weltverfühnendes Opfer im Abendmahle begonnen 
haben, und am Kreuze vollendet jeyn, da nicht der Anfang, fondern die Bollendung das Opfer 
conftituive und ein nur angefangenes, aber nicht wollendetes Opfer Fein wirkliches und 
eigentliches jey. Trost dieſer verftändigen Warnung wurde e8 Durch die unermüdlichen 
Intriguen des Jeſuitengenerals Yainez durchgeſetzt, daß das Dekret die Stiftung des 
Abendmahles als einen wirklichen Oblationsalt bezeichnete und Damit der Welt ein Räth- 
ſel aufgab, deſſen Löſung dem theologifchen Denken nie gelingen wird. Denn wenn 
3: B. Klee (Dogmatik II, 199) fagt: „es ſey Das von Chrifto vor der in finnlicher 
Wirklichkeit vollbrachten Opferung antecipativ in ſakramentlicher Erſcheinung, aber den- 
nod wahrhaftig vollbrachte Opfer,“ fo ift dies nur eine neue Formulirung, feine Löſung 
des Problems. 

Fragen wir num näher, worin die verfühnende Wirkung des Mefopfers beftehe, jo 
kann diefe num die Sündenvergebung feyn. Aber aud) darin treten ung fofort zwei ganz 
entgegengefette Behauptungen unter das Auge; nach cap. 1. des Dekrets wirft die 
Kraft deffelben in remissionem eorum, quae a nobis quotidie committuntur, peccatorum, 


* 
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worunter nur die ſogenannten läßlichen Sünden verſtanden ſeyn können; nach cap. 2. 
vergibt der durch daſſelbe verſöhnte Gott erimina et peccata etiam ingentia, d. h. auch 
die Todſünden. Dies ift nicht ein zufälliger Wiverfprud, ſondern die Andeutung eines 
zwiefahen Karafters, der dem Meßopfer als propitiatorium eignet, und in beiden Rück— 
ſichten ftellt e8 fih von ganz verſchiedenen Seiten dar. Das Dekret jagt nämlich aus— 
drücklich im 1. Kapitel, daß es Chriftus geftiftet habe, damit durch vafjelbe die Heilskraft 
feines blutigen Kreuzesopfers zur Vergebung jener leichteren täglihen Sünden applieirt 
werde (applicaretur),. Bellarmin nennt es Sacrifieium applicans promissiones Novi 
Testamenti (lib. II. cap. 2.). Allein was bedarf es Dazu eines Opfers? was joll man 
fid) unter einem Sacrifieium applieatorium denfen? wo in aller Welt ift je ein Opfer 
dargebracht worden, um die Früchte eines andern Opfers, mit dem es iventifh und von 
den es doch wieder verſchieden ift, den Darbringenden anzueignen und zu appliciren? 
Jene Application kann ja durch den jaframentalen Genuß erfolgen und dieſer ift dazu 
ganz eigens bejtimmt. In der That zeigt ſich hier deutlih, wie das Tridentinum troß 
feines Beftrebens, das eudartitiihe Opfer vom Saframente zu trennen, doch beide wies 
der weſentlich zufammenfließen läßt. Dies beftätigen augenſcheinlich mehrere connere, 
in einander greifende Beftimmungen. Nah dem Defrete über vie Euchariſtie cap. 2, 
(Sess. XII.) ift dieſe als Saframent für Alle, melde fie als in Chriſto Lebende em- 
pfangen, eine Seelenfpeije zur geiftliben Nahrung und Stärkung und ein Gegen- 
gift zur Befreiung von den täglihen Berfhuldungen (ganz wie oben beim Meß— 
opfer) und zur Bewahrung ver Todſünden. Nah Kap. 3. defjelben Defrets wird von 
denen, welche wie die (Tod-)Sünder bloß faframentaliter (alfo ohne Segen) und von denen, 
welche jaframentaliter und geiftlic zugleih communiciren (aljo in gejegnetem Safra- 
mentsgenuß), eine vritte Klaſſe unterfchteden, ſolche, welche nur geiſtlich communiciren, 
d. h. im bloßen Berlangen (voto) jenes vorgelegte himmlifche Brod eſſen und im leben— 
digen, durch die Liebe thätigen Glauben jeine Wirfung und feinen Segen erfahren 
(fruetum et utilitatem sentiunt), Man fünnte durch die Erwähnung des Votum 
fi zur Annahme verſucht fühlen, es jey hier wie bei dem baptismus flaminis und dem 
votum confessionis und absolutionis nur von jolhen Die Rede, denen die Möglichkeit 
eines wirklihen Saframentsgenufjes ohne ihre Schuld entzogen ift und die darum diejen 
unverſchuldeten Mangel durch ven fpiritualen Affect erſetzen müſſen, allein dieſe An- 
nahme verbietet ſich, wenn wir hören, daß (Sess. XXII. decret. de miss. sacrif. cap. 6.) 
die Verſammlung die Privatmeſſen, in denen nur der Prieſter das Sakrament empfängt, 
damit rechtfertigt, weil in ihnen das Volk geiſtlich communicire; ſie ſind alſo ein Erſatz 
für die ſonſt in der Kirche üblichen und zum Bedauern der Synode abgekommenen 
täglichen Communionen. Aber gewähren ſie auch denſelben Segen? Wenn man bedenkt, 
daß nach dem katholiſchen Dogma die ſakramentliche Communion ohne die geiſtliche 
Communion todt bleibt, ja ſeelenverderblich wirkt, und erſt durch dieſen mit ihr verbun- 
denen geiſtlichen Affect zu ihrem Segen gelangt, ſo ſollte man meinen, die geiſtliche 
Communion für ſich allein müßte ven vollen Segen des Saframents gleichfalls gewäh— 
ren, um jo mehr, da vie Perfection diejes Saframentes nicht im usus fidelium, ſondern 
in der priefterlichen Conſekration befteht, und vdiefe Vermuthung betätigt auch die Ver— 
fammlung, wenn fie von jolden bloß geiſtlich Communicirenden jagt: fructum et utili- 
tatem sc. propositi panis coelestis sentiunt; zwar fann fie im Defret über die Meile 
cap. 6. den Wunſch nicht unterdrüden, das Volt möge jedesmal nidt bloß geiftlid, 
fondern auch jaframentlidy communiciren, damit es von diefem hechheiligen Opfer eine 
reidhere Frucht (uberior fruetus) empfange, aber daß dies nicht jo ernſtlich gemeint, 
fondern eine bloße Redensart ift, fieht man veutlih aus der Beſtimmung des cap. 2, 
befielben Defrets, wo von der Meffe nicht als Saframent, fondern als Opfer gejagt 
wird: Hujus oblationis eruentae, inquam, fructus per hanc incruentam uberrime per- 
eipiuntur; denn was joll man von einen fructus uberior denfen, der noch Über den 
fruetus uberrimus hinausginge? Hat aber die bloß geiftlihe Communion, unter deren 







Begriff die gläubige Theilna 


ſtellt wird, die qualitatin gleiche Wir- 
fung, wie die jaframentale, jo muß fie. der Ernährung des geiftlihen Lebens 
aus Chrifti Fülle (ver Incorporation) die Vergebung ver läßlichen Sünden gemäh- 
ven. Alle bie Beitimmungen führen uns darum nicht über den Begriff des Safra- 
mentes hinaus, aus dem fie allein erwachſen find; fie gehen das Dpfer als ſolches nicht 
an, fie ftellen die Meſſe aus dem Gefihtspunfte eines im bloß geiſtlichem 
Berlangen, aber mit falramentliher Wirkung empfangenen Gafra- 
ments dar und ven dieſer Pofition aus hat die Verſammlung vollfommen Redt, 
wenn fie den Vorwurf zurüdweist, daß durch das Mefopfer dem Krenzesopfer Eintrag 
geſchehe (ibid. cap. 3). 

Aber die Meſſe hat noch eine andere Seite, fie ift nit bloß in dem eben er- 
örterten applifativen Sinne Sacrifieium propitistorium, jondern zugleid) impetrato- 
rium, d. h. wie Bellermin jagt: oratio realis, non verbalis und darin liegt nad ber 
Berfiherung dieſes Dogmatifers (II, cap. 4.) ihre eigentlihe, d. 5. nit mehr 
aus dem Saframents-, jondern dem DOpferbegriff fließende Wirkſamkeit (propria efhi- 
cientia). Worin befteht nun das Weſen und die Kraft dieſes Gebets, dieſer realen 
priefterliden Fürbitte? Zunächſt in dem Opfer Chrifti, das ja darin enthalten ift, 
und injofern muß es allerdings ex opere operato mirfen, denn es wird darin Gott 
die werthvollſte Gabe dargebracht, nämlih der Leib und das Blut feines Sohnes, 
Chriſtus jelbft mit jeinem verjühnenden Leiden und Sterben; aber ſchon hier erleivet 
das Dpfer Chrifti eine offenbare Ergänzung, da es doch wieder ein Darbringenbes 
Thun der Kirde und ihres Brieftertyums, eine nicht allein Darftellende, jendern wie— 
derholenre Handlung vorausjegt, um zu jeinem jpeciellen Effect zu gelangen und 
Gott gnädig zu ftimmen (hujus quippe‘oblatione placatus Deus bemerft das De- 
kret cap. 2.), aber dieſe Ergänzung wird auch zur augenjheinlihften Beeinträhtigung, 

Bellarmin weiter jagt: es gehöre zu der Wirkſamkeit des Mekopfers allerdings 
jr Fi opus operantis, nämlich vie bonitas offerentis, nicht gerade nothwendig des 
Priefters, obgleich auch dieſe jeinen Werth erhöht, aber doch wenigftens irgend eines der 
Darbringenden, d. h. derjenigen, die für fi oder Andere opfern laſſen, denn wenn dieſe 
Gott nicht gefallen, jo fann aud die Gabe, obgleih an ſich die werthvollſte nud voll- 
gültigfte, ihn nicht verfühnen und von ihm nichts erwirfen, weil der Aft der Darbrin- 
‚gung (aetus ofierendi s. offerentis) ein mißfälliger ift. Als das fräftigfte Opfer muß 
aljo diejenige Mefje betrachtet werden, welche ihre Wirffamfeit nicht bloß ex opere ope- 
ato, d. h. aus dem Opfer Chrifti, jondern zugleich ex opere operantis, d. h. aus der 

Devotion des Prieſters und der Gefinnung derer, die fih mit ihm zur Oblation verei- 
nigt haben, empfängt. Endlich wird das in der Mefje wiederholte Opfer Ehrifti unter- 
ftügt, ergänzt und Gott angenehmer gemadt durch das Verdienſt und die Fürbitte der 

| Heiligen; zwar wird ihnen, mie das Defret (cap. 3.) ablehnend bemerft, fein Opfer 
gebracht, aber ihr Anvenfen wird in dem Meßopfer gefeiert, ihr Sieg gepriejen, ihr 

Schuß angerufen, damit dieſe captatio benevolentiae fie geneigter made, im Himmel 

für Die irdiihe Gemeinde zu intercediren. Mit dieſer impetraterifhen Wirffamfeit des 
Meßopfers hängt nun der andere Sat zufammen, worin die Berjammlung feine ver- 
ſöhnende Kraft nad einer neuen Seite erflärt: Hujus quippe oblatione placatus Domi- 

nus gratiam et donum poenitentiae concedens crimina et peccata etiam ingentia dimit- 
it Schon die eingejchobene Bemerfung gratiam et donum poenitentiae concedens wehrt 
den Verdacht ab, als jolle das Mefopfer, injofern es auch zur Vergebung der Tobfün- 

den dient, jaframent ſchmälern oder gar überflüffig machen; fie zeigt vielmehr, 

daß dieſer g Sat nur eine Beitätigung des von Thomas Gejagten beabfihtigt: Die 
Oblation des Mekopfers wirkt nur infofern auf ven Torfünder, für den es gebracht 
wird, daß Gott ihm die Gabe der Buße, alſo, wie Bellarmin jagt, einen bejendern 
Gnadenbeiſtand zur Befehrung verleiht; trifft ihn dieſer in empfänglider Sti 
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auch der Todſünden, aber auf ganz indirectem Weg: er empfängt fie genau genommen 
nit durch Dies Opfer, das ihn nur dazu bisponiren fann, ſondern durd das Bußſakra— 
ment, das allein direct und ausdrücklich zur Tilgung aller nad der Taufe begangenen 
Todſünden beftimmt ift (Bellarm., de missa II, 5). Iſt dies, wie wir nidjt zweifeln 
können, der wahre Sinn der Stelle des Dekrets, fo hat die Berfammlung nur jehr un— 
berechtigt und mit abfichtlicher Zmeidentigfeit die Vergebung der Todſünden als Wirfung 
des Meßopfers bezeihnet. Damit wir aber nicht zweifeln, daß wir hier auf dem eigent- 
lihen Boden des eudariftiihen Dpfers ftehen, jagt uns Bellarmin, daß dafjelbe nicht 
an fid), ſondern erft vermöge jeiner impetratorifhen Bedeutung propitiatorium, satis- 
faetorium und meritorium ſey, das erftere, weil es die Erlaſſung ver Schuld, Das zweite, 
weil es die Erlafjung der Strafe, das dritte, weil es die Gnade erwirfe, Gutes zu thun 
und Berbienfte zu erwerben — aber das Alles nur mittelbar, jofern es anregt, die Safra- 
mente zu begehren und aufzufuden, welche allein an fih und Direct die Rechtfertigung 
caufiren (ibid. cap. IV. et V.). Im der That hat Marheinefe Recht, wenn er (Sym- 
bolif III, 398) jagt: „Selbft der gemeinfte Laie würde fi bald von dem Dpfer in der 
Meſſe zurüdziehen, wenn er ganz deutlich wüßte, wie ſich's eigentlih damit verhält.“ 
Dies leuchtet nody mehr ein, wenn wir den Unterfchied näher beadjten, ven Bellar- 
min zwiſchen den Wirfungen des Sreuzesopfers und tes Mefopfers jest; er ftatuirt 
nämlich (ibid, cap. IV.), der Werth des erfteren müfje unendlich, ver des legteren 
endlich jeyn, weil es font ein Wiverfprud und reiner Ueberfluß jey, daß das Mep- 
opfer täglich wiederholt werde. Klee fühlt wohl, wie tief daſſelbe durch ſolche Reflexio— 
nen herabgejetst werbe, und jucht diefer Verringerung durch vie Bemerfung zu begegnen 
(a. a. O. III, 214): „Das eudariftiihe Opfer ift an und für ſich von abjoluten unend- 
lichem Werthe, defien Verwendung aber nad der relativen Würdigfeit und Empfänglid- 3 
feit des Subjefts nur relativ und endlich, in ven Verſchiedenen verſchieden, wie und weil 
dafielbe von dem Sreuzesopfer gilt;“ aber Klee überfieht offenbar, daß durch jeine Auf- 
faflung aud die Nothwendigfeit der Wiederholung in Frage geftellt wird; denn die 
Beihränktheit der Verwendung würde unter ver Borausjegung des abfoluten unendli— 
hen Werthes des Meßopfers nur Die fortgefette Verwentung und Aneignung feiner 
Früchte, nicht vie Wieverholung des Opfers jelbft genügend motiviren. Es wird alſo 
bei Bellarmins Entjheidung für die fatholiihe Theologie jein Bewenven haben müfen. 
Wie kann jevod das Mekopfer mit dem Kreuzesopfer weſentlich identiſch und denn E 
nur von endlichem Werthe fein? Bellarmin beruft fih dafür zunächſt auf die trog d 
Identität jehr verjchievene Art der Darbringung beider, da er ſich aber ſelbſt geft 
muß, daß dieſer Grund nicht volle Beweiskraft habe, fo zerhaut er zulegt den vermwidel- 
ten Knoten mit dem: stat pro ratione voluntas; er jagt, Chriftus habe es nun einmal j 
To gewollt, obgleidy er e8 anders gefonnt habe; nah dem Warum hätten wir fein Recht 
zu fragen!! (ibid, cap. 4.) Und doch lag der erflärende Grund jo nahe! Es ift ja 
ganz im Weſen der römiſchen Kirche begründet, daß das von Chrifto erworbene und in 
ihm ruhende Heil ala etwas an ſich ganz Allgemeines, nur die Menjhheit in ihrer 
abftraften Allgemeinheit Berührendes, Dagegen dem Einzelnen vollkommen Fremdes und 
Unzugängliches dargeftellt werde (vergl. Möhler, Symbolik 3. Aufl. S. 310); erft 
durch die priefterliche Vermittlung, die er darum in feinem Momente entbehren fann, | 
wird es auch dieſem auf allen Bunften feines Lebensganges, aber immer nur in be- * 
ſchränktem Maße zugetheilt, erſt durch ſie wird es ſein perſonliches enthum und 
tritt zu ſeinem momentanen individuellen Bedürfniſſe in eine ganz mte Bezie⸗ 
hung. Eben darum fordert das hierarchiſche Intereſſe ein Band, durch welches ſich 
der Gläubige ununterbrochen an das Prieſterthum gebunden fühlt und ebenſo continuir— ” 
lid deſſen heilsvermittelnde Thätigfeit erfährt; wo aber wäre dies leichter anzufnüpfen * 
ls in der Meſſe, die täglich die prieſterliche Interceſſion in der hohen Be— 
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ein täglicher Saframentsgenuß im Geift, auf der andern eine durch Vervienfte aller Art 
unterftüßte veale priefterliche Fürbitte ift und als ſolche allen concreten Nothftänden des 
Lebens abhelfend entgegenfommt. 

Denn nicht bloß die Vergebung der Sünden und der Nachlaß der Strafen wird 
durd das Mefopfer erlangt, ſondern daffelbe ift nach dem triventinifchen Dekrete (cap. 2. 
und can. 3.) aud) für bie übrigen Nothſtände des Lebens geordnet: aud in diefer Bezie— 
hung fann e8 nur als reales Gebet gedacht werden, und damit man fid) nicht etwa von 
jeinen Wirkungen eine übertriebene Borftellung mache, bemerkt Bellarmin ausdrücklich, 
e8 erlange zwar immer unfehlbar einen Gnadenbeiſtand, doc ſey feineswegs erforder— 
lid), daß dieſer unmittelbar eintrete, Gott könne denfelben aud) auf gelegene Zeit hinaus- 
ſchieben (lib. II, 5). Wie uns alfo die Lehre vom Meßopfer nach der einen Seite nicht 
über den Begriff und die Wirkfamfeit des Saframents hinausführt, jo hält uns bie 
nähere Beftimmung feines Weſens als impetratorium durchaus bet dem Begriffe und 
ven Wirkungen des Gebetes feft. 

Das Mefopfer wird für die Lebendigen und Todten dargebracht; denn der Priefter 
celebrirt e8 (nad) Kap. 6.) alsr öffentlicher Diener ver Kirche nicht bloß für fi, fondern 
für alle Gläubige, welche zum Leibe Chrifti gehören, auch für alle diejenigen, welche, in 
der Gemeinfchaft deffelben abgefchieven, im Fegefeuer ſich befinden, damit ihre fatisfacto- 
riſche Strafen auf diefe reale Fürbitte abgekürzt werden. Diefe allgemeine Tendenz 
hindert indeffen nicht, daß er den Segen veffelben beftimmten Perfonen jpeciell zuwende, 
deren er in den Gebeten des Kanons gevenkt; dieſe ſpecielle Intention findet namentlid) 
in den Votiv- und Seelenmeffen ftatt. Für die außerhalb ihrer Gemeinſchaft Verſchie— 
denen kann die Kirche begreiflicher Weife nicht mehr beten, da fie viefelben nicht im Feg— 
feuer, fondern in dev Hölle vorausfegen muß; den lebenden Afatholiten kommt nad) 
Dellarmin das Mefopfer wenigftens indivect zu gut, Da e8 für die Ausbreitung der 
römiſchkatholiſchen Kirche, für die Zerftörung der Häreſieen und Schismata, für die Be- 
fehrung der Ungläubigen gebracht wird; der Cardinal findet e8 nicht unangemeffen, 
wenn in den Meßgebeten, wie e8 auch in der alten Kirche üblich war, des Yandesfürften, 
felbft wenn dieſer nicht Chrift ift, gedacht wird, obgleich in dem heutigen römischen Ritual 
die Fürbitte für Negenten (gewiß nicht abfichtslos) gänzlich ausgemerzt ift; nur daß für 
Ereommmmieirte und folglich fir einen Häretifer dffentlid und direct geopfert werde, 
habe die Kirche ftreng verboten; doch hält er es fiir erlaubt, daß der Priefter ftill- 
ſchweigend und ohne etwas zum Kanon zuzufügen, in der Meffe für die Be— 
fehrung eines Häretifers direct bete (lib, II. cap. 6.). Auch in allen dieſen Bezie— 
hungen findet wohl eine Art von Applifation ftatt, aber cs ift nicht jene felbftthätige 
Aneignung, wie in der geiftlihen Communion, fondern eine rein objektive Zuwendung 
des Mefopfers und feiner Wirkungen durch den Priefter, um die der Betreffende meift 
nicht weiß und die feinerlei fubjeftive Mitwirkung von feiner Seite vorausſetzt. 

Das tridentinifche Dekret hat die derſchiedenen Momente, aus denen fid) feine Dar- 
ftellung zuſammenſetzt, abfichtlich nicht unterſchieden, ſondern zuſammenfließen laffen; 
namentlich ift e8 bemüht, ven eigentlichen DOpferbegriff immer mit den der Saframents- 
lehre angehörigen Beftimmungen zu deden, damit die ftarre Objektivität defjelben fo 
wenig als möglich auffalle. Sp kann die Synode den Wunſch nicht bergen, daß bei 
jener Meffe die Gläubigen auch das Sakrament wirklich empfangen möchten, damit fie 
vom Dpfer einen reicheren Segen haben. Es kann ihr damit nicht voller Ernſt ſeyn, 
denn fie erklärt nicht, fie wünfche dies geradezu, fondern „fie möchte dies wünſchen 
(optaret qtidem 8. 8. Synodus), gleichfam um eine höhere Rückſicht anzırdeuten, Die 
dem Wunfche unabweisbar im Wege ftehe." (Marheinefe a. a. DO. ©. 366). Es fam 
ihr ja darauf an, die Privatmeffen zu retten und zu billigen, in denen das Meßopfer 
fein Wefen weit ſchärfer darlegt, als in ven mit Gemeindecommunien verbundenen ; fie 
beruft fi) daher auf die Thatfache, daß in diefen das Volk geiſtlich communieire; aber 
aud in diefer Aeußerung hat fie mehr vorſichtig werfchwiegen als redlich befannt: fie 
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verbreitet nämlich den Schein, als würden alle Meffen unter Theilnahme der Gemeinde 
celebrirt, als gäbe es feine Winfelmeffen, in denen außer dem Priefter und feinem 
Miniftranten Niemand zugegen ift; und dennoch werden folche nicht allein gehalten, 
fondern fie laffen auch allein ven Karakter des Mefopfers nad) feiner innerjten Bedeu— 
tung erfennen; in ihnen erſcheint der Priefter als der öffentliche Diener der Kirche, der 
nicht bloß für fih, ſondern für alle ihre Glieder wirkt; was er vollzieht, ift ein rein 
objeftiver Heilsvermittlungsaft, deſſen Wirkungen dem Ganzen und ven Einzelnen, deren 
‚er in fpecieller Intention gedenkt, auch dann zu Gute fommen, wenn feiner anweſend 
ift; e8 mag wünfchenswerth feyn, daß fie ſich auch perſönlich dabei einfinden und in 
gläubiger Gemüthsverfenfung an dem Myſterium partieipiven, welches der Priefter für fie 
hervorbringt; e8 mag noch wünfchenswerther jeyn, daß fies mit diefer geiftlichen Com— 
munion aud) die ſakramentale verbinden, aber nothwendig ift e8 feineswegs; es ift Dies 
ja nur Die eine Seite des Mefopfers, vermöge deren es zugleih Saframent ift; uner— 
läßlich ift zur Conſtituirung feines Wefens und feiner Wirkſamkeit nur das priefterliche 
Thun, die priefterliche Confekration und Interceffion, das opus operatum für die Leben: 
digen und Todten; was die Gemeinde noch ihrerfeitsS am Theilnahme, an Devotion, an 
thatſächlicher Bezeugung ihrer Gefinnung hinzufügen will, diefes opus operantis foll in 
feiner Bedeutung keineswegs verkannt werben, es erhöhet fogar den Werth und die 
Wirkung des priefterlihen Opfers, aber e8 bedingt daſſelbe keineswegs. Als beſonders 
karakteriſtiſch müſſen wir in diefer Beziehung die erneute Vorſchrift (cap. 7. des Defrets) 
hervorheben, daß der Wein, bevor er im Kelch geopfert wird, mit Waffer vermifcht 
werde, um die Vereinigung der gläubigen Genteinvde mit ihrem Haupte darzuftellen ; 
diefe Vereinigung, welche erft die Frucht des. gefegneten Saframentsgenuffes feyn kann, 
wird hier bereit8 vor die Conſekration und ausſchließlich in die priefterlihe Handlung 
verlegt, offenbar um fie mit dem Opfer in die engfte Beziehung zu ſetzen, denn im Zu— 
ſammenhange mit diefem, nicht mit dem euchariftiihen Saframente hat die Synode die— 
fen ritualen Brauch erörtert. Es ift dies gewiß nicht ohne Abficht geſchehen; es wird 
damit eine wejentliche Beftimmtheit aufgeftellt, die dem Mefopfer als ſolchem und folg- 
lich auch den Winkelmeſſen zukommt; auch von diefen gilt, was Bellarmin fagt, daß 
durch den Priefter ebenfo Chriftus, als die Kirche opfere (Christus per inferiorem, 
ecelesia per superiorem sc. sacerdotem offert II, cap. 4.), venn der Leib Chrifti, den 
er darbringt, ift nicht bloß der anı Kreuze getödtete, ſondern im myſtiſchen Sinne zu— 
glei) die Gemeinde, die Kirche jelbft, die, wenn dev Celebrivende Wafjer und Wein 
mischt und das Gemifchte confefrixt, ſich jelbft mit dent Haupte einigt und in dieſer 
Einigung Gott zum Opfer darftellt, auch wenn die ganze Handlung von ihm allein als 
facerdotale8 opus operatum, ohne die Anweſenheit und folglich auch ohne alle ſubjektive 
Mitwirkung der Gemeinde vollzogen wird. Hiermit haben wir den Höhepunkt erreicht, 
auf welchem fid) uns das Mefopfer nad) feinem innerften Weſen und in feiner ganzen 
ftarren Objektivität erfchließt. Diefem Karakter entfpricht nicht allein der Gebrauch der 
lateiniſchen Sprade (vgl. den Art.), jondern auch namentlid die Anordnung, daß 
ein großer Theil der Gebete leiſe gefprochen werde. Die Verfammlung gibt fid zwar 
(cap. 5. des Defvets) ven Schein, als wolle fie auch diefen Gebraud nur aus dem Ge— 
fihtspunfte der rituellen Zweckmäßigkeit vechtfertigen; Bellarmin dagegen gefteht weit 
offenherziger (II. cap. 12.), e8 handle fi dabei um die eigentliche Natur des Opfers 
als ſolchen (alia ratio sacramenti, alia sacrificii, nunc autem de sacrificio proprie agi- 
mus), „denn Opfern ſey nicht ein Reden, fondern ein Thun, und wenn es dennod) in 
gewiſſem Sinne aud) zugleic ein Reden jey, fo ſey es ein Reden nicht in over zu der 
Gemeinde (ecelesia), jondern zu Gott; wer Gott nämlih ein Opfer bringe, handle 
mit Gott, niht mit Menſchen, wenn ſchon fein Handeln feinen Privat-, ſondern einen 
öffentlihen Karakter trage, weil er nicht bloß für fi, fondern für die ganze Kirche 
handle.” Bon befondrer Wichtigkeit ift es, daß auch die Conſekrationsworte, die ja eben- 
fowohl die Wejensverwandlung bewirken, als das Opfer conftituiven, leife geſprochen 
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werden; fie gehen die Gemeinde nicht an, ſondern gelten nur den Elementen, um an 
biefen in magifcher Kraft und Wirkung die Veränderung hervorzubringen, durch die der 
Priefter täglich Chrifti Leib macht (conficere iſt der bezeichnende Ausdruck). Sp con— 
centrirt fih) in ver Meffe, die täglich als das eine durch alle Zeiten hindurd) fi) fort- 
jetsende und wiederholende Opfer Chrifti aller Orte celebrirt wird, der Grundgedanke des 
Katholicismus: die mittlerifch verfühnende und beſeligende Thätigfeit der Kirche, denn die 
Kirche ift es, die Chriftum täglich gleihfam auf's Neue, foweit fie über die Erbe reicht, 
Menſch werden und fih opfern läßt, damit durch ihre Vermittlung die Früchte feiner 
Paffion Allen zufließen, die mit ihr durch die Gemeinschaft der Saframente verbunden 
find, und ihnen nicht bloß Vergebung der Sünden, fondern auch Gewährung jedes heil- 
jamen Wunſches umd Abwendung jever Gefahr verbürgen; in ihr liegt das Geheimniß 
des ganzen Katholicismus und aller feiner Prinzipien verborgen; „nur die Meſſe an— 
erfennen,” jagt Marheinefe, „beißt ſchon katholiſch ſeyn; dieſe Anerfennung wurde jever- 
zeit als die ficherfte Brobe ihrer Katholieität allen Verdächtigen zugemuthet und von 
allen Einzumeihenden verlangt." Daß die Mefje, durch vie der ganze Fatholifche Eult 
zu einem Opfercult wird, aud mit dem ganzen Opferapparat und Bomp, mit myftifchen 
Segnungen, Lichtern, Räucherungen und Prieftergewändern anggeftattet ift, um die Be- 
deutung des Myſteriums fühlbarer hervortreten zu laffen, liegt in der Natur der 
Sade, jo wie es andererfeit8 ganz aus dem Prinzipe des Katholicismus fließt, daß ſich 
die DBerfammlung dafür auf die finnlihe Natur des Menfchen und deren Bedürfniſſe be— 
ruft, denn allenthalben ift ja feine Tendenz darauf gerichtet, das Geiftige nicht bloß 
ſymboliſch darzuftellen, fondern geradezu zu verleiblichen. 

Eben darum mußte auch der Proteftantismus gegen das Mefopfer in die fchärffte 
Oppoſition treten. Es ift ein fehr unberechtigter Vorwurf, wenn man von fatholifcher 
Seite der Iutherifchen Kirche vorhält, ihre Anſicht won der leiblihen Gegenwart Chrifti 
im Abendmahle habe das Opfer zur Conſequenz; dieſe Conſequenz ergibt fi nur für 
den Katholiken, welcher Die praesentia ante usum, nicht für den Proteftanten, welcher. fie 
nur in usu sumentium fefthält. Die Proteftanten entbehren übrigens nicht das Min- 
deite, wenn fie dag Mefopfer verwerfen, denn Alles, was der römische Katholicismus 
als Wirkungen vefjelben aufführt, befiten auch fie fraft des Verdienſtes Chrifti und 
fraft jeiner fortvauernden hohenpriefterlicen Fürbitte, fie empfangen den Segen von 
Beiden theils durd die Verkündigung des göttlihen Wortes, theils durch den Abend- 
mahlsgenuf, theils durch das Gebet. Alles, was der Katholicismus in feiner Lehre von dem 
Meßopfer jonft noch behauptet, nämlich „dag Chriftus, in feine Herrlichkeit eingegangen, 
fi) noch weiter und immer auf's Neue feinem Bater fir die Yebenden und Todten durd) 
die Handlung feiner Priefter aufopfere; dag Ehriftus noch heute Gott geopfert werde; 
daß die. Kirche durch ihr Priefterthum etwas anderes ald Dank und Bitte, over etwas 
anderes als fih in ver Individualität ihrer Glieder Gott zum Opfer bringen *), find, 
wie Nitzſch (proteftantifhe Beantwortung der Symbolik Möhlers ©. 248) trefflich fagt, 
»Borftellungen, vie im Chriftenthume, wenn es im Geifte ver Apoftel gedacht und ge= 
febt wird, ſchlechthin unvolziehbar bleiben. Denn Chriftus, der hinfort nicht ftirbt, 
leidet aud) feinen Sühnetod, fein verdienendes Leiden mehr, gibt nicht mehr fein Blut 
und Leben zur Bezahlung für Biele: fondern nachdem er einmal eingegangen ift in’s 
Heiligfte und hat die ewige Erlöfung gefunden, befteht fein ganzes Wirken in ber Zu⸗ 
eignung und Austheilung feines Verdienſtes und Heiles.“ 


*) „Daß die Herablaſſuug des Erlöſers im heiligen Abendmahl ein wiederholter Aft feines 
Verdienens bei Gott” und eine Art von Ergänzung feines werdienenden Leidens fey, ift wie 
Köllner (Symbolik IT. 446 fig.) zeigt, nicht katholiſche Lehre, jondern eine Entftellung der— 
jelben durch Möhler, welche die Ketzerei des Lutherthums und Hermefianiemus weit liberbietet. 
Eben dahin gehört auh, was diefer über die Subftitution des enchariftifchen Re“ an ber 
Stelle des gefhichtlihen fagt. 


; 
» 


Meſſe, Mehopfer 397 


II. Es erübrigt uns nun noch eine gedrängte Ueberficht des Mepeultus nad) jei- 
ner Entwidlung und heutigen Geftalt. Wir unterfcheiden mit Nitzſch (a. a. O. ©. 248 
und praft. Theologie II, ©. 265—283) drei Entwidlungsftufen und Formen des Got— 
tesdienftes, 1) Die apoſtoliſche, welche fi zunächft an ven Synagogendienft anſchloß: 
die Handlungen beftanden nad) Apg. 2, 42. in der Lehre, dem Brodbrechen und dem 
Gebete, zu welchen man nad) Epheſ. 5, 19. Kol. 3, 16. noch ven pfalmodifchen Gefang 
zählen darf: zeitlich und örtlich getrennt, haben fie fi) noch nicht zur Einheit des Cultus 
zufammengefchloffen. Erſt zur Zeit Juſtins ves Märtyrer (ap. maj. c. 65 und 67) 
finden wir dieſe organische Einigung vollzogen: e8 werden am Sonntage die apoftolifhen 
Denkwürdigfeiten oder die prophetiihen Schriften verlefen, an die ſich die Ermahnungs— 
rede des Vorſtehers anſchließt; hierauf erhebt ſich Die Berfammlung zum gemeinfamen 
Gebete; nach dem Bruderfuffe werden Brod und eine Mifhung von Wein und Waſſer 
herbeigebradjt, aus den Gaben der Gemeinde entnommen, der Borfteher ſpricht darüber 
frei das Dank- und Weihegebet (euyuoıoria), die Gemeinde antwortet mit Amen, hier- 
auf Distribution (dıadooıs) und Kommunion (uersinwis), Den nicht Anweſenden 
werden die Elemente nad) Haufe geſandt. Durd die Entftehung der Arkandisciplin 
(vgl. den Art.) entwidelt fid feit vem Ende des 2. Jahrhunderts 2) die halbmyiti- 
Ihe Form: der Gottesdienft grupppirt fih in eine homiletiſch didaktiſche und 
eine myſtiſche (jaframentale) Feier, die jet noch gleichberechtigt und jelbjtändig neben 
einander ftehen; der Vorfteher begrüßt bei dem Hauptgottesvienft vie Verſammlung mit 
dem apoftolifhen Gruße, 2 Kor. 13, 13.; darauf Berlefung von Abjhnitten des A. und 
N. Zeft., vielleicht durch kurze Gebete oder Sprüche getrennt; dann die Homilie (traeta- 
tus) oder Rede (sermo), zuletzt die Fürbitten für die Katehumenen, Energumenen und 
Büßenden, und deren Entlaffung, mit welcher ver erfte davon benannte Theil ſchließt: die 
missa Catechumenorum (Missa — missio, wie remissa, oblata u. ſ. w.; der Ausprud, 
welcher dem griehiichen Asızovoyla entipridt und den heil. Dienft, ven Cult bezeichnet, 
fommt zuerft bei Ambrojius, Epistol, ad Marcellinam sororem vor; alle anderen Ety— 
mologieen von mittere preces, oder gar von dem deutſchen Meſſe und dem hebräiichen 
niyyn, NER, (5 Mof. 16, 10.), 12m oder Diym Dam. 11, 38. 39. verdienen feine 
Beahtung). Mit vem Beginne der myſtiſchen Feier, melde Die Prosphonefis: Zmıyı- 
vWoxrere aAAnkovg einleitete, veconftituirte ſich gleichſam die Gemeinde durch den Bru— 
verfuß und das Bekenntniß des hriftlihen Glaubens. Hierauf folgte die eigentliche 
Opferhandlung, welche theils in der materiellen Darbringung der Oblationen, theils in 
dem Dank- und Weihegebet des Biſchofs beſtand. Dem letzteren ging die ſchon von 
Cyprian (de orat. dom. 31) erwähnte Präfation (Sursum corda! worauf die Gemeinde 
antwortete: habemus ad dominum) voraus. Feſtſtehende Gebetsformeln der Schrift, 
wie der englifche Lobgeſang (Luf. 2.), das Sanctus (ef. 6.) und Das Gebet des Herrn 
fanden hier ihre Stelle. Die Fürbitten für die Gläubigen, für die Märtyrer und alle 
in Ehrifto Entſchlafenen wurden in oder zunächſt an das Weihegebet angeſchloſſen. Auf 
die Prosphonefe der Diafonen: Sancta sanctis, die Warnung vor unwürdigem Genuß, 
folgte die Austheilung, während welcher geeignete Pſalmverſe: z. B. Sehet und ſchmecket, 
wie freundlich der Herr ift, gefungen wurden. Mit Danfjagung, Segnung und Entlaf- 
fung ſchloß Diefer zweite, der myſtiſche Theil ver Feier, der missa fidelium hieß. Seit 
dem vierten Jahrhundert bildet fid) Die dritte: Die ganz myſtiſche Eultusform aus. 
Sie beruht auf folgenden Momenten: durch das allmählige Verſchwinden ver Arkandis- 
eiplin fällt die Grenze, welche beide Theile des Gottesdienftes geſchieden hatte; Die didak— 
tiſch-⸗homiletiſche Feier tritt zurüd und wird eine bloße Vorbereitung für die myſtiſche 
over faframentlihe; aus der myſtiſchen Vergegenmwärtigung des Todes Chrifti in dem 
Abendmahle wird eine faframentale Wiederholung des Leidens Chrijti, aber bis in das 
13. Sahrhundert nur in ſchwankender, unklarer Borftellung gedacht; das urſprüngliche 
Danf- und Bittopfer nimmt zugleich den Karakter eines Berjühnungsopfers für Leben- 
dige und Todte an; die Märtyrer, für die anfangs mitgebetet wurde, erhielten eine 
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mittleriſch-vertretende Stellung; durch dieſe Veränderung wurde der ganze Gemeinde— 
gottesdienft in das myſtiſch-hierurgiſche Gebiet verfett und im einen von vornherein anz 
gelegten Opferaft verwandelt, dem auch die reihe Symbolik der Formen, die pracht— 
volle dem altteftamentlihen Culte und den heidniſchen Myſterien entlehnte Priefterkleidung, 
die Anzündung der Lichter und des Weihrauchs entſpricht. Die ſämmtlichen nod) vor- 
handenen alten orientalifchen und abendländifchen Liturgien (vergl. darüber den Artikel) 
gehören dieſer dritten Periode und Eultusform aı. 

> Wenn e8 auch der römischen Mepliturgie, die im Wefentlichen bereits zu Gregors 
Zeit ihre Feſtſtellung gefunden hatte, gelang, im Abendlande faſt allgemein hindurchzu— 
dringen, ſo ſchlichen ſich doch im Laufe des Mittelalters in einzelnen Ländern wieder 
eine Reihe von Partikularmeßbüchern mit eigenthümlichen, oft ſinnlos lächerlichen For— 
men ein, ſo daß ſtatt der von Rom aus angeſtrebten Gleichförmigkeit die größte Ver— 
wirrung im Cultus herrſchte. Das Concil zu Trient beauftragte daher gleich anfangs 
mehrere Väter mit der Bearbeitung eines allgemeinen Meßbuchs. Da indeſſen hierüber 
keine Einigung zu erzielen war, ſo übertrug die Verſammlung dieſen unerledigten Ge— 
genſtand dem Pabſte. Pius V. ernannte zu dieſem Zweck eine Congregation, welche das 
neue römiſche Meßbuch auf Grundlage des Gregorianiſchen ausarbeitete: am 14. Juli 
1570 wurde es promulgirt; neue Reviſionen fanden unter Clemens VIII. 1604 und 
unter Urban VIII. 1634 ſtatt; noch jetzt beſteht die unter Sixtus V. 1587 eingeſetzte 
Congregatio rituum, die für Erhaltung der Reinheit des Rituals zu wachen hat. 

Bei diefer Entjtehung des Meßrituals darf es uns nicht befremden, wenn die in ihm 
ausgeprägten Borftellungen durchweg auf eine ältere Zeit zurücweifen und fid) keines— 
wegs mit dem weit jüngeren fcholaftifch-tridentinifchen Dogma decken. Berfuchen wir und 
num in allgemeinen Zügen ven Gang der Meffe klar zu machen! Sie zerfällt nad) Nitzſch in 
zwei Hanpttheile: die vorbereitende eier, die fi wieder. in den Introitus und das 
Gradual, die myftifche, die fich wieder in das Offertorium und den Kanon Mifjä fondert; 
an diefe vier Abtheilungen jchließt fi) als fünfte die Pofteommuniv, Wir bemerken 
übrigens, daß diefe Namen hier meift in einem etwas weiteren Sinne genommen find, 
als fie in dem Meßbuche zur Bezeichnung einzelner Nitualftücde dienen. Dieſe fünf 
Abtheilungen beginnen je mit dem Dominus vobiseum und der Antwort: et cum Spiritu 
tuo ; welde Formeln eine vollftändig verfammelte Gemeinde worausfegen und darum in 
der Wintelmefje feinen Sinn haben. 

Nach dem Gregorianiſchen Sakramentarium begann die Mefje mit dent Introitus 
und fehritt fofort zum Kyrie Eleison, Das heutige Ritual ftellt dem Introitus nod) einen 
weiteren vorbereitenden Eingang woran: dag Initium missae, das Confiteor und die Des 
precation. Die ganze Handlung ift ja von fo tief myſtiſcher heilsvermittelnder Bedeu— 
tung, das Göttlihe tritt in feiner faframentalen Hille in jo handgreiflihe Nähe zu 
den Menſchen, insbejondere zu den Prieftern, daß dieſe nicht genugfam fi) reinigen 
können, um das Myſterium würdig zu verwalten. Nachdem darum der Priefter in der 
Saftiftei die Hände gewafchen und unter Gebet die einzelnen Meßgewänder (vergleiche 
Kleider und Injignien) angelegt, tritt er zum Altar, ftellt auf denſelben Kelch und 
Patene und fteigt dann wieder zu der unterſten Stufe hinab. Nachdem er fid) verbeugt 
und mit dem Kreuze bezeichnet, hebt ev an: Im Namen des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geiftes, und ſpricht dann alternivend mit dem Miniftranten den Antiphon 
(ſ. d. Art.): Introibo ad altare Dei (Pf. 43, 4.), woran fid) der ganze 43. Pf. (Judica), 
die fogenannte Kleine Dorologie und Pf. 121, 2. ebenfalls alternivend anreihen. Schon 
das dreimal wiederholte Introibo zeigt an, daß der Eingang in das Heilige für jegt nur 
noch beabfichtigt jey. In den Todtenmeffen, fowie in der Charwoche, fällt Alles bis auf 
den Antiphon aus. Hierauf fpricht er das Confiteor, er befennt jeine Sünden in 
Gedanken, Worten und- Werfen vor Gott, der Maria, dem Erzengel Michael, Johannes 
dem Täufer, Petrus und Paulus und allen Heiligen, indem er bei den Worten mea 
ceulpa, mea culpa, mea maxima culpa dreimal an jeine Bruft fohlägt, und bittet nächſt 
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den Heiligen die Gemeinde, deren Anmejenheit auch hier vorausgefegt wird, um ihre 
Fürbitte; diefe erfolgt in den Worten der alten deprecativen Abjolutionsformel: Mise- 
reatur tui omnipotens Deus u. ſ. w. durch den Miniftranten; hierauf wiederholt aud) 
diefer im Namen der Gemeinde das Confiteor und der Priefter ſpricht ihm die depre- 
cative Abfolution; wenn er dann hinzufügt: Indulgentiam et absolutionem et remissio- 
nem peccatorum nostrorum tribuat nobis omnipotens Deus et misericors Dominus, ſo 
ift aud) dies nur die andere bis in den Anfang des 13. mit jener allein üblichen depre— 
cativen Abfolutionsformel *), unter deren wirkende Kraft er fid) fammt der Gemeinde 
ftellt, damit fie nun gereinigt vor dem Angefichte Gottes erjcheinen fünnen. Ebendarum 
ift e8 auch nur ftörend, daß außer dem alternivend gefprocdhenen Gebete: Deus, tu con- 
versus vivificabis nos, was recht gut auf den Segen ver bevorftehenden Handlung weist, 
nod die weiteren Deprecationen: Aufer a nobis und Oramus te hinzutreten und den 
bereit3 wollgogenen Fortjchritt des Gedankens wieder in Frage ftellen. 

Nachdem dieſe Vorbereitung geſchloſſen ift, welche nur die Einwirkung des göttlichen 
Beiltands und die innere Reinigung zum Ziele hatte, tritt dev Introitus oder die In- 
gressa felbjt ein: ein für die verſchiedenen Firchlichen Zeiten wechſelnder biblifcher Anti— 
phon, an den jedesmal ein Pſalmvers und die Fleine Doxologie fich anſchließt, und drückt 
aus, Daß der Priefter, indem er den Altar befteigt, nun wirklich in das Heiligthum ein- 
tritt, um die Opferhandlung zu beginnen. Das Anfangswort des Introitus hat befannt- 
lid) verfchiedenen Sonntagen ihre firhlichen Namen gegeben: Invocavit (eig. invocabit 
Pf. 91, 15.), Reminiſcere (Pf. 25, 6.) Deuli (Pi. 25, 15.) Lätare (Ief. 66, 10.) Judica 
(Pi. 43, 1.) Mifericordiad Domini (Pf. 89, 1.) Cantate (Pf. 98, 1.) Eraudi (Pf. 28, 2.) 
u.f.w. Der durch den Introitus eingeleitete Dienft entfaltet ſich nun zunächft als Bitt- 
und Lobopfer, jenes durch das Kyrie Eleifon, Chrifte Eleifon, Kyrie Eleifon, deren 
jedes dreimal alternivend wiederholt wird, dieſes dDurd die große Dorologie (f. d. Art.), 
das Gloria in excelsis, vepräfentirt. 

Mit dem Dominus vobiscum wendet fid) nun der Priefter an die Gemeinde und 
kündigt den didaktiſchen Theil der eier an. Nach der Aufforderung: Oremus und der 
durch fie eingeleiteten Eollecte (über Namen und Bedeutung f. d. Art. Liturgie) des 
Tages verliest er die Epiftel, an die fih das Graduale und das Alleluja reiht 
(orgl. d. Art. Graduale). Das Alleluja umſchließt in mehrfacher Wiederholung einen 
oder mehrere Bibel, meift Pſalmverſe (Versiculus). Es hat an einigen hohen Freuden- 
feften die Profa oder Sequenz zur Folge: nämlich an Dftern die Sequenz: vietimae 
paschali, an Pfingften: veni Sanete Spiritus, an Fronleihnam: lauda Sion salvatorem, 
in der Todtenmefje dagegen: dies irae, dies illa. Bei Trauergottesdienften, wie der missa 
defunetorum, und in der Quadragefima fällt das Alleluja aus und wird durch den Trac- 
tus erjeßt: Dagegen werden vom Samftag nad Oftern bis zur Pfingftoctave vier Alle: 
luja mit zwei Berficuln geſprochen, während das Graduale in dieſer Zeit (aber keines— 
wegs in der Duadragefima) ausfült. Das nun folgende Gebet: Munda cor meum 
enthält eine Bitte um Reinigung des Herzens und der Lippen zur würdigen Verkündi— 
gung des Evangeliums; nachdem hierauf der Priefter um den göttlihen Segen gefleht: 
Jube Domine benedicere, liest er das Evangelium, an welches ſich in ver alten Kirche 
unmittelbar die Predigt anfnüpfte, durch deren Ausfall an diefer Stelle nicht bloß das 
unmittelbar Vorhergehende feine Bedeutung eingebüßt hat, fondern auch der divaftifchen 
Feier ihr eigentlicher Kern ausgebrochen wurde. Bei feierlichen Meſſen wird die Epiftel 
vom Subdiafonus, das Evangelium vom Diafonus gelefen, der dann aud) folgerid)- 


*) In manden Particularmeßbüchern finden fich geradezu exhibitive Abjohutionsformeln. 
So fpricht nah dem Miffale von Chur vom Jahr 1589 (ef. Daniel Cod. liturg. I, 115) der 
Priefter an diefer Stelle: Dominus noster Jesus Christus nos absolvat et ego auctoritate ipsius, 
qua fungor, absolvo vos a vinculis excommunicationis minoris, siineidistis; et restituo vos septem 


 sacramentis et communioni matris ecclesiae in nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Amen, 
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tig das Munda cor meum ſpricht und vom Gelebrivenden den Segen begehrt und em- 


pfängt. Mit der Verlefung des Evangeliums ſchließt die eigentliche Missa Catechume- 


norum; Das unmittelbar darauf an Sonn- und Fefttagen vom Priefter geſprochene Ni- 


cäno-Conftantinspolitaniihe Glaubensbefenntnif (bei jolennen Meſſen fingt er nur 
die Anfangsiworte: Credo in unum Deum, während das Uebrige dem Chor zufällt) be- 
zeichnet im alten Sinn ſchon die Keconftituirung der Gemeinde zur missa fidelium, es 
it darum geihichtlih unrichtig, wenn Bellarmin (de miss. II, 16.) dieje Folge mit den 
Worten erklärt: Symbolum post Evangelium pronuntiatur, quia fides ex auditu verbi 
sequitur. 

Mit dem Dominus vobiscum und den Oremus (der Priefter küßt den Altar) leitet 
fih nun der dritte Theil: das Offertorium ein, im urſprünglichen Sinne ver eigent- 
lihe Opferungsaft, der ſchon etymologiſch durch das lateiniſche Wort bezeichnet ift. Hier 
mar die Stelle, an welcher in ver alten Kirche die Gemeindeglieder ihre Oblationen 
gaben und ver Priefter fie Gott darftellte als den ſymboliſchen Austrud danfbarer 
bingebenver Gefinnung, in melcher ſich die Gemeinde auf's Neue in feinen Dienft ftellte. 
In dem ambrofianiihen Kitus der Mailänder Kathedrale hat ſich ein Ueberreft der al- 
ten Sitte in einem traditionellen Braude noch immer erhalten. Dort werden nämlid 
zehn Greife und ebenfo viele Matronen — man nennt fie Oblationarier von der 
Schule des heil. Ambrofius oder in der Volksſprache furzweg Veechioni — verpflegt, 
deren je zwei bei gewiflen bejonvers fejtliben Mefien zugegen jeyn müfjen. Sie tragen 
dann — zuerjt zwei Männer, dann zwei Weiber — mit weißen Servietten befleidet, 
in der einen Hand Oblaten, in der andern Gefäſſe mit Wein zu den Stufen des Chor, 
der Priefter geht ihnen mit ven Miniftranten entgegen, nimmt die Gaben in Empfang 
und trägt fie zum Altar (Daniel a. a. D. ©. 66. 68. vergl. Helyot, Geſchichte der 
Klofterorpen VIII, 301.). Die ältere römische Liturgie, wie fie uns in dem Sakramen— 
tare Gregors noch vorliegt (vrgl. Daniel ©. 12. 14.), hatte von hier an bis zum Be— 
ginn der Communion einen weit einfacheren Gang, deſſen Kenntnig zur Beurtheilung 
des heutigen Mepritus unerläßlih ift. Während die Opfernden ihre Gaben überreich— 
ten, wurde ein oder mehrere Palmen gefungen. Nachdem diefer Opferaft der Gemeinde 
(daS offertorium bei Gregor) beendigt war, jprady der Priefter die Oratio super oblata 
(die heutige Secreta), auf weldhe jofert die Präfation und nad dieſer (im Gelafiani- 
{hen wie im Gregorianiſchen Sakramentar) ganz diejelben Gebete folgten, wie fie noch 
heute im Kanon ftehen und theils die wohlgefüllige Annahme der Oblationen zum Wohl 
der Kirche und zum Segen der Lebenden und Todten, theils die Conſekration Derjelben 
für die Gemeindecommunion zum Gegenſtande und zum Ziel haben. Bei den Comme- 
morationes pro vivis et defunctis wurden die Diptychen (f. d. Art.) verlefen oder nad 
fpäterer Sitte auf ven Altar gelegt. Bis tief in das Mittelalter hinein war Diejer 
Gang der gebräuchliche. Erſt von da an finden wir Veränderungen: zunächſt fiel mit dem 
Aufhören der Darbringung der Gemeinde auch das eine lingere Zeit ausfüllende Pſalm— 
fingen weg und an die Stelle defjelben trat ein einzelner für jede kirchliche Zeit ver- 
ſchiedener Pjalmvers, der nun den Namen ofertorium (im engern Sinne) führt. Weil 
nun aber diefer dritte Theil der Meßhandlung durch dieſe Berfürzung zu nichtsſagend 
geworden war, während er in der alten Kirche eine jehr mejentlihe Aktion ausmachte, 
fo ſchob man als Füllung zwiſchen das Offertorium und die Seereta fünf Gebete, jowie 
die Räucherung und das Händewajhen des Priefters. Damit war vollends der legte 
Keft des Gemeindeopfers ausgetilgt und auch diefer Theil der Mefje in einen rein 
priefterlichen jafrificiellen Gebets- und Intercejfionsaft verwandelt. Da jedoch dieſe 
Gebete ſich in derjelben Richtung und demſelben Gedankengang wie die des Kanon be— 
wegen — fie haben es unter Vermeidung der peciellen Fürbitte ſämmtlich mit der 
Bitte um Annahme und Heiligung des Opfers zu thun — jo entftand eine äußerſt 
ſchleppende Wiederholung, ein zwiefacher DOblationsaft vor und nad) der Präfation. Es 
ift eine fehr ungründlide Behauptung Des Wetzer- und Welte'ſchen Kirchenlexikons 


_ 
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(VIL ©. 99), daß dieſe Gebete nicht befonders alt jeyn dürften ; fie find mit einigen 
Umformungen aus alten Nitualien, namentlich) dem mozarabiſchen entlehnt, in welchem 
jie ſich gar wohl einfügen, da daſſelbe auch die Fürbitten für die Kirche und für Die 
Abgeſchiedenen nicht nach der Conſekration, ſondern unmittelbar nad) dem Offertortum 
anordnet. Dieje fünf Opfergebete, welche im weiteren Sinne mit zu vem Offertorium 
gehbren, find: 1) indem der Prieſter Die Hoftie auf die Patene legt, fpricht er: Sus- 
eipe sancte Pater — — hanc immaculatam Hostiam, quam ego — offero tibi — pro 
innumerabilibus peccatis — meis et pro omnibus circumstantibus, sed et pro omni- 
bus fidelibus Christianis vivyis atque defunctis, ut mihi et illis proficiat in vitam 
aeternam (frei” gebildet nad) drei Öebeten der ambrofianishen Meſſe: Suscipe clementis- 
sime pater; Omnipotens Deus; Suscipe s. Trinitas j. bei Daniel ©. 68. 70). 2) Bei 
der Bermifhung des Wafjers und Weines in dem Kelch bittet er in Gemäßheit der 
alten fymbolifchen Deutung um Theilnahme der Gemeinde an ver göttlichen Natur; bei 
dem Dffertorium des Kelches ruft er Gottes Barmherzigkeit an: Offerimus tibi Do- 
mine calicem salutaris tuam deprecantes clementiam (faft wörtlid) aus dem mozarabiſchen 
Rituale entlehnt, wo jedoch jtatt salutaris weit pafjender fteht: ad benedicendum san- 
guinem Christi filii tui, fiche Daniel ©. 67). 3) Hierauf betet er: In spiritu humili- 
tatis et in animo contrito suscipiamur a te Domine et sie fiat sacrificium nostrum in 
conspeetu tuo hodie, ut placeat tibi Domine Deus (fajt wörtlich ebendaher j. Daniel 
©. 69). 4) Dann fleht ev um Conſekration der Elemente: Veni sanctificator, omni- 
potens aeterne Deus, et benedic hoc sacrificium tuo sancto nomini praeparatum (eine 
corrumpirte Epiflefe, in urſprünglicher Form in dem moöozarabiſchen Rituale, wo fie 
a. a. D. ©. 69 mit den Worten beginnt: Veni sancte spiritus, sanctificator u. j. w.). 
Nachdem er hierauf unter Necitation des Pſalms 26, 6—12. und der feinen Doxo— 
logie feine Hände gewaſchen, — bei jolenner Meſſe findet vorher nod) die Beräucherung 
der Oblaten und des Altars unter entjprechenden Gebeten ftatt — ſpricht er das fünfte 
Öffentliche Opfergebet: Suseipe sancta trinitas hanc oblationem, dag frei einem ambro— 
ſianiſchen (S. 70 bei Daniel) nachgebilvet iſt, dann fordert er die Gemeinde zur Bitte 
auf, daß Gott Das Opfer annehme, die der Miniftrant in den Worten ſpricht: Susei- 
eipiat Dominus sacrificium de manibus tuis ır. |. w. Den Schluß des Dffertoriums 
bildet die Oratio secreta (over Oratio super Oblata hei Gregor), deren eine oder meh- 
rere geſprochen werden, wie fie für jede Meſſe georonet find. Alle diefe Gebete berüh- 
ven nicht im Entferntejten das heutige Dogma (die Wiederholung des Opfers Chriftt), 
jondern haben e8 nur mit den Gaben zu thun, die alter Sitte gemäß die Gemeinde 
brachte. Die hostia immaculata im erjten Gebete ift, wie wir aus Jrenäus wiſſen, 
die durch reine Hingebung an Gott geheiligte Oblation und dieſe ihr zu Grunde 
liegende Gefinnung wird hier in ächt altkirchlichem Sinn als der spiritus humilitatis 
und animus contritus bezeichnet, ver fie Gott mohlgefällig macht. Daß die Gaben 
als Sühne für die Sünde gebracht werden, drückt ganz ven Gedanken ver Synode 
zu Mason 590 aus, nach welchen Die Oblationen, die ja unter die Almofen und die 
guten Werke gehörten, eine expiatorifche Straft haben, Die heutige römiſche Kirche, 
welche keine Gemeinveoblationen mehr fennt, jondern nur Bezahlungen für die Meſſe 
annimmt, muß begreiflicher Weife diefem ganzen Oblationsaft, der mit ihrem dogma— 
tiſchen Opferbegriff in grellem Widerfpruch fteht, die Bedeutung ver eigentlichen Dpfer- 
handlung, die er für die alte Kicche unzweifelhaft hatte, und Die nod) heute der Name 
offertorium verräth, abjprechen und ihn zu einem bioßen Borbereitungsafte auf das 
eigentliche Opfer degradiven. „In der fogenannten (sie!) Aufopferung,“ jagt Klee, 
Dogmatik II, 211, „werben die irdiſchen Elemente, Brod und Wein dem Kreiſe des 
Profanen, Allgemeinen und Unbeftimmten entnommen, zu dem euchariſtiſchen Zweck be- 
fonders beftimmt und vorgeweiht — [erft] in der Wandlung wird Ehriftus als Opfer 
gegenwärtig, fie conftitwirt das Opfer“ u. ſ. w. Iſt dies vom römiſchen Standpunkt 


richtig, welhen Sinn kann e8 dann haben, wenn der Priefter über der noch nicht con- 
Real⸗Encyklopädie für Theologie und Kirche. IX. 26 
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ſekrirten Hoftie, über diefer Miſchung aus Waffer und Mehl, ſpricht: „Nimm hin alle 


mächtiger Gott, dieſes unbefledte Opfer, Das ich div für meine und der Gläubigen 


Sünde darbinge?“ Ian der alten Kirche war dies erflärlich, weil fie eine wirkliche Ge 


meindeohlation hatte; in der heutigen römischen Kirche ift es ein ganz eitles, vermerf- 


lihes Spiel mit alten, für fie finnlos gewordenen Formeln, deſſen Abſurdität aud) die 
Keformatoren mit beſondrer Indignation verworfen und gegeißelt haben. 

Der vierte Theil der Meſſe, die zweite Abtheilung der myſtiſchen Feier, beginnt 
wiederum mit denn Dominus vobiscum, Darauf folgen die uralten Anfforderungen des 
Priefters an die Gemeinde, welche num ftatt von diefer von dem Miniftranten beantwortet 
werden: Sursum corda! Habemus ad Dominum, Gratias agamus Domino Deo nostro! 
Dignum et justum est. Hierauf fpricht der Priefter im Namen der Gemeinde die Prä- 
fation, welche gleichlam als Vorwort der Meßhandlung vorangeht: ein Danfgebet für 
die göttlichen Wohlthaten, insbejondere für die Gaben der Erlöfung (die evzagıoria 
der Älteften Kirche). Ste heißt in dem altgallicanifhen Nitus auch immolatio (eine 
Bezeichnung, Die noch heute dafür Zeugniß ablegt, wie geiftig die Vorftellung war, 
weldhe man einft mit dem Ausdruck immolare im Abendmahle verband): contestatio oder 
illatio, weil der Priefter darin die Berfiherung der Gemeinde aufnimmt, daß es würdig 
ſey Gott zu danken; ſämmtliche Präfationen (die morgenländifche Kirche hatte nur ein 
einziges Formular dafür) beginnen darum mit dem wiederholten Dignum et justum est. 


Im Abendlande hatte fi der liturgiſche Bildungstriceb befonders an den Präfationen | 


fehr reich und fruchtbar bewieſen; man zählt ihrer gegen 1000, die nad und nad auf- 
famen und wieder verſchwanden; das vevidirte römische Miſſale hat fie auf eine ſehr 
Heine Zahl für verfchievene Zeiten reducirt; die Präfation geht am Schlufje in das Sanctus 
(Se. 6, 3.) und das Hofanna (Matth. 21, 9.) über. Hiermit endigt der Ordo 
Miſſä, der Theil des römiſchen Meßbuchs, welder die feititehenden unveränderlichen 
Beftandtheile des Mefritus bis zu diefem Punkte darbietet, und e8 beginnt der Kanon 
Miſſä, weldher die Gebete und Commemorationen des Priefters bei der Conſekration 
enthält und mit dem Vaterunſer eigentlich ſchließt. Er wird in der römischen Kirche 
(jedoch nicht in der orientalifchen) als ein geheimes Zwiegeſpräch des Priefters mit Gott 
leife gefproden. Er heißt Kanon, weil er gleichſam die feite, unveränderliche Nicht- 
ſchnur bilvet, nach weldyer das unblutige Dpfer des neuen Teftamentes einheitlich und 
gleihförmig in der ganzen Kirche celebrirt wird. Nach Gregors des Großen Angabe 
(lib. IX, epist. 12, ad Joh. Syracus.) ſoll ihn ein Scholafticus (nicht Cigenname, ſon— 
dern Bezeichnung eines gelehrten Theologen) verfaßt haben, doch dürfte darauf um jo 
weniger Gewicht zu legen ſeyn, als diefer römische Biſchof damit nur einen menjchlichen 
Berfafjer gegenüber von der Auktorität Chriftt ſelbſt bezeichnen wollte. Wahrſcheinlich 
ift der Kanon nur jehr allmählich entitanden. Nach dem triventinifchen Dekrete (Sess. 
XXI. cap. 4.) hat ihn die Kirche felbft wor vielen Jahrhunderten aus den Worten 
Chriſti, den Ueberlieferungen der Apoftel und den frommen Einrichtungen der Päbſte frei 
von jedem Irrthum feitgeftellt, damit das heilige Opfer würdig dargebracht und empfan- 
gen werde, in der That enthält er nur Fürbitten, Oblationsgebete und das Conſekra— 
tionsformular und fett deutlich voraus, daß die Gemeinde mitcommunicire. Er findet 
fid) bereits vollftändig im Gelafianifhen und Gregorianifchen Sakramentare. 

Der Kanon weist zunähft in dem Gebete: Te igitur elementissime pater supplices 
rogamus auf die bereitS geſchehene Gemeimdeoblation zurüd; der Prieſter bittet Gott, 
diefe Gaben anzunehmen als ein Opfer für die Einheit der römiſchen Kirche, für den 
Pabft, ven Diöceſanbiſchof und für die ſämmtlichen Belenner des katholiſchen apofte- 
liihen Glaubens. Er gibt hierauf in der Commemoratio pro vivis der Oblation die 
ausprüdliche Beziehung auf die Anweſenden, für welche und von denen geopfert wird, 
und auf diejenigen, deren er jonft in ſpecieller Intention gedenken will; ev bezieht fich 
endlich mittelſt des Gebetes: Communicantes et memoriam venerantes, dag Die Ueber— 
ſchrift infra actionem führt, zu größerem Nachdrucke auf Die Verdienſte und Fürbitten 
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der Maria, der Apoftel und der andern Heiligen, deren zwölf, ſämmtlich der älteſten 
römiſchen Gemeinde angehörig, mit Namen genannt werden. Das zmeite Gebet: hanc 
- igitur oblationem evffeht, Daß Gott diefe Oblation gnädig (placatus) annehmen und um 
ihretwillen d den Lebensgang der Gläubigen in Frieden ordnen, ſie von der ewigen Verdamm— 
niß bewahren, ſie in die Schaar der Auserwählten aufnehmen möge. Die Worte diesque 
nostros in pace disponas ſoll nach Johannes Diaconus und Anaſtaſius Gregor d. Gr, 
zugefügt haben, doch finden ſie ſich bereits in dem Gelaſianiſchen, den altgalliſchen und 
anderen Sakramentarien (Daniel a. a. O. S. 36 Nro. 16). Das dritte Gebet enthält 
den eigentlichen Conſekrationsakt. Der erſte Theil: quam oblationem iſt eine unver⸗ 
kennbare Epikleſis und bittet, daß die Oblation zum Leib und Blut Chriſti werde; der 
zweite Theil ſchließt ſich mit dem Relativſatze: qui pridie quam pateretur an die Schhif- 
worte des erjten und enthält die durch erbauliche Zuſätze (z. B. sanctas et venerabiles 
manus, elevatis oculis u. ſ. w.) erweiterte ewangelifhe Kelation von der Stiftung des 
Abenpmahls, im welcher die Worte: hoc est corpus meum, u. f. w. die Form des 
Sakraments bilden und fomit das Opfer conftituiren. Sobald der Priefter die Hoftie 
conjekrirt hat, beugt er die Kniee und betet den in ihr gegenwärtigen Chriftus an; dann 
zeigt er jie dem Bolfe, das gleichfall® mit Kniebeugung anbetet, legt fie auf das Cor— 
porale und betet nochmals an. Ebenſo verführt er mit dem Keldhe. Dies ift vie Ele- 
vation und Mdoration. Derritus elevationis war bereitS den Griechen im 8. Jahrh., 


den Pateinern im 11. befannt, aber als Symbol der Erhöhung Chrifti; erft 1203 gab 


ihr der päbftliche Yegat, Kardinal Guido, zu Köln die neue Bedeutung: er verordnete, 
daß bei der Elewation der Hoftie die Gemeinde auf ven Klang der Schelle in ver Kirche 
niederfniee und bis zur Segnung des Kelches in dieſer Stellung verharre; ebenfo, 
wenn die conjefrirte Hoftie über die Straße zu einem Kranken getragen werde (Caes. 
Heisterbacens. de miraculis et visionib. dial. lib. IX, e.51.). Honorius III. erhob 1217 
den neuen Braud) zum Kirchengeſetz (Decret. Greg. lib. IH. Tit. 41. can. 10.), obgleid) 
er im Widerfprude fteht mit den alten Kanones, welche jeden mit Ercommunicatton be- 
drohen, der am Sonntage fafte oder die Kniee beuge (Cone. Nicaen, I. a. 325. can. 20.). 
Das vierte Gehet: Unde et memores ift abermals Oblationsgebet mit völliger Igno— 
rirung der gejchehenen Conſekration und ohne allen wefentlichen Fortjchritt des Gedan— 
fens; der Priefter bittet, daß Gott, was ihm die Gemeinde (nos servi tui, sed et 
plebs tua sancta), eingedenk des Leidens, der Auferftehung und der Himmelfahrt Chrifti, 
aus feinen Gaben (aljo die primitias creaturae, Brod und Wein) darbringe, die reine 
Hoſtie (hostia pura, sancta, immaculata offenbar im Sinne des Irenäus), das Brod des 
Lebens und den Kelch des Heiles (ohne Zmeifel im Hinblid auf das, was die Elemente 
durch Die Conjefration werden follen) fo gnädig aufnehme, wie einft das Opfer Abels, 
Abrahams und Melchifevefs; daß er es durch die Hand feines Engels auf den himm— 
liihen Altar verſetze (vergl. Irenäus IV, 18, 6: est ergo altare in coelis, illuc enim 
preces nostrae et oblationes diriguntur), damit alle Theilnehmer daran den Leib und 
das Blut Chrifti empfangen. Man überzeugt fich leicht aus dem Inhalt diefes ſchönen, 
gewiß jehr alten Gebetes, wie unrichtig die Stellung ift, die es bereits zu Gelaſius 
Zeit im Kanon einnahm. Das fünfte Gebet enthält Die Commemoratio pro defunctis, 
daß ihnen Gott den Ort der Seligfeit (refrigerii), des Lichtes und des Friedens ge- 
währe, wobei der Priefter der Abgejchiedenen, für welche das Dpfer gebradyt wird, ftille 
gedenkt. Das fjechste Gebet: Nobis quoque peccatoribus erfleht aud) für die Anweſen— 
den den Antheil und die Gemeinjhaft mit den heiligen Apofteln und Märtyrern (15 
werden mit Namen genannt) um Chriftt willen, durch den Gott alle diefe Güter (Die 
irdiſchen Elemente) ſchaffe, heilige, lebendig mache, -jegue, darreihe. Auch die ſämmt— 
lihen Gebete des Kanons, wie äußerlich und unharmoniſch fie auch zufanmengefügt 
find, enthalten nichts, was nicht auf die Borftellungen der alten Kirche von den Ge- 
meindeoblationen und ihrer Beziehung zu der Gemeindecommunion zurüdgeführt werben 

müßte; der Gedanke, daß Chriftus darin fir die Sünden der Yebendigen und Todten 
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durch den Priefter geopfert werde, ift nicht einmal leife darin angedeutet; er wird 
ſchon durch den einen Umftand ausgefehlofjen, daß im vierten Gebete nad) bereits voll- 
zogener Confefration (und Wandlung im Sinne des heutigen Dogma) nichtsdeſto—— 
weniger gebetet wird, Gott möge das Opfer, weldyes Priefter und Gemeinde aus ſei— 
nen Gaben ihm bringen, jo wohlgefällig aufnehmen, wie einft das Opfer Abels, Abra- 
hams und Melchifevefs; was nur einen Sinn haben kann, wenn als Objeft der Obla— 
tion die Gemeindegaben, nicht aber Chriftus und fein Todesleiden gedacht find. 

Nach diefen ſechs Gebeten des Kanons, welche ſämmtlich leife gefprochen werden, 
‚folgt die laute Necitation des Vaterunfers, mit welchem der Kanon eigentlid, fchlieft 
(obgleich im heutigen Meßbuch alles Folgende bis zum Schluffe noch unter dieſe Ueber- 
ſchrift geftellt ift) und deſſen Lette Bitte fi zu einem eignen Gebete: libera nos, quae- 
sumus Domine erweitert, das der Priefter, die Patene in ver Hand, ſpricht. Nach Be 
endigung defjelben jtellt er die Patene nieder, beugt die Kniee, ergreift Die Hoftie und 
bricht fie über dem Kelch in zwei Hälften; von der einen bricht er, indem er zur Ge— 
meinde ſpricht: Pax Domini sit semper vobiscum! eine Bartifel ab und läßt fie mit 
dem Wunſche, daß die Confekration und Miſchung zum Segen der Empfänger gereiche, 
in den Kelch fallen: diefe fractio panis und missio in calicem joll ſymboliſch einerfeits 
das Peinen und ven Tod Jeſu vorstellen, nämlich das Zerreißen feines Yeibes durch die 
Wunden (daher denn auch die Griechen nah Renaudot Lit. orient. coll. II. 610 ein 
lanzenähnlices Inftrument zur Zertheilung der Hoftie anwenden, um den Lanzenftid) 
zu Äymbolifiven), andrerfeits die Wiedervereinigung des Yeibes mit der Seele (die man 
nad) altteftamentliher Borftellung in dem Blute dachte). Hierauf ſpricht der Priefter 
das Agnus Dei (vergl. den Art.). Nach ver. Bitte um Friede -und Einheit (Domine 
Jesu Christe, qui dixisti Apostolis tuis, pacem meam do vobis) berührt in feierlicher 
Mefje der Celebrivende mit feiner linken Wange die des Diaconus (das jogenannte 
Pacem dare ein Weberreft des alten Friedenskuſſes, worüber man den Art. nach— 
jehe); nad) den weiteren Gebeten: Domine Jesu Christe und Perceptio corporis tui, 
welche den Communionfegen zum Ziele haben, genießt der Priefter zuerft unter den 
Sprüchen: panem coelestem und Domine non sum dignus und der Spendeformel Cor- 
pus Domini nostri Jesu Christi custodiat animam meam in vitam aeternam! die Hoftie, 
dann leert er nach dem Spruche: Quid retribuam Domino u. f. w. unter der Spende- 
formel; Sanguis Domini nostri J. Chr. eustodiat animam meam in vitam aeternam! den 
Kelch, worauf er, wenn Commumifanten zugegen find, auch diefe bedient. Nach der 
Communion läßt er fi unter dem Gebete: quod ore sumpsimus nochmals von dem 
Miniftranten Wein in den Keld zur Ausfpülung gießen und nimmt die Purifika— 
tion; hierauf hält er Daumen und Zeigefinger über den Kelch, läßt ſich darüber, wäh- 
vend er das Gebet: Corpus tuum, fpricht, Waffer und Wein giefen und fumirt die 
Ablution. 
> Der fünfte Theil, im Allgemeinen Poftcommunion genannt, iſt ſehr kurz. Er beginnt 
mit dem Dominus vobiscum; dann folgt die eigentliche Posteommunio (in den Älteren 
Saframentarien auch wohl ad complendum, oratio ad complendum, complenda genannt) 
eine furze, in den verfchiedenen kirchlichen Zeiten wechjelnde Collecte, welche ftatt der 
Dankfagung, die man vor Allen erwarten follte, meift nur die erneute Bitte aus— 
jpricht, daß der Saframentsgenuß für die Gemeinde ein gefegneter ſeyn joll, aber eben 
damit auch die Privatmefje und die bloße Prieſtercommunion entſchieden ausſchließt; 
nad) einem wieverholten Dominus vobiscum und dem beveutfamen: Ite missa est, das 
Gebet: Placeat, sancta trinitas! das noch einmal auf das Opfer recurrirt und darum 
bittet, daß dafjelbe Deo acceptabile, dem Priefter aber und denen, fir Die er es gebracht 
hat, propitiabile jey. Es ift erft in dem Mittelalter in einzelne Particularmeßbücher 
aufgenommen worden, foll offenbar die Opferhandlung als Schlußſtein einfegen, und 
bietet die einzige Stelle im Ordo und Kanon Miſſä dar, worin von einem sacrifieium 
propitiatorium die Nede ift. Darauf wird den Anmefenden der Segen ertheilt: Bene- 
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dicat vos omnipotens Deus Pater et F. et Sp. s. Amen. Nach einent dritten Dominus 
vobiscum verliest der Celebrivende Joh. 1, 1—14. und mit dem Deo gratias des Mi— 
niftranten ſchließt die Handlung. 

Die einzelnen Ceremonien der Meſſe, das Räuchern, Kuiebeugen, Ausbreiten der 
Hände, Kreuzſchlagen, Abdecken des Kelches, Das Auffteigen zum Altar, das Niederftei- 
gen von demfelben, der Wechjel der Stellungen an der Evangelien-, der Epiftelfeite und 
der Mitte u. |. w. find zwar von der Kirche in dem Meßbuche vorgejchrieben, aber 
nicht erklärt; die Erklärung haben erſt einzelne kirchliche Schriftfteller im Laufe der Zeit 
hinzugefügt: es follen dadurch die Miyfterien der Menfchwerdung, des Wirfens, des 
Leidens, Todes, Begräbniffes, der Auferftehung und Erhöhung des Herren nad ihren 
einzelnen ‚Zügen ſymboliſch dargeftellt werden; indeſſen hat dieſe ſymboliſche Auffaſ— 
fung, in der zudem die verſchiedenen Erklärer vielfach ſich widerſprechen, kein authen— 
tiſch⸗ kirchliches Anſehen, und es geht ihr jede harmoniſche Einheit des Gangs und der 
Entwicklung ab. Wir können ſie darum — auf ſich beruhen laſſen. 

Es gibt verſchiedene Arten von Meſſen. Nach der Modalität ihrer Feier unter— 
ſcheidet man Missa publica aut privata, cantata aut bassa, solemnissima, solemnis oder 
minus solemnis. Das Weſen der öffentlichen Mefje kann nur aus dem Gegenfaße ver 
Privatmefje begriffen werden, deren Begriff indeſſen felbft wieder ein ſchwankender ift *). 
Nach dem Tridentinum (deer, de miss. sacrif. cap. 6.) ſollte man denken, daß eine 
Privatmefje eine ſolche ſey, in welcher allein der Priefter ſakramentlich communicire, 
allein da dies meift auch in den öffentlichen Meſſen der Fall ift, jo kann dieſes Merf- 
mal nicht ausreichen. Am ficheriten läßt ſich der Unterſchied dahin beftimmen, daß bie 
Privatmefje an einem Seitenaltar (daher fie Luther Winkelmeſſe nennt), die öffentlihe an 
dent Haupt» oder Hochaltar celebrirt wird. In der Praxis ift Die missa publica zugleich 
solemnös; fie erhält dieſen Karakter dadurch, dar fie an dem Hauptaltar nicht bloß ge— 
Iprochen, jondern zugleich und zwar mit Hinzuziehung eines Chors oder der ganzen Ge— 
meinde gefungen wird (missa cantata); ein höherer Grad von Solemnität wächst ihr 
zu, wenn die Berrichtungen der Miniftranten durch Leviten verjehen werben, d. h. durch 
Priefter, welche die Stellung von Diafonen und Subviafonen befleiven; wenn Incen— 
fationen hinzutreten oder wenn gar das sanctissimum in der Monftranz dabei ausge— 
jtellt wird; fie heißt dann missa solemnissima oder Hochamt; der höchſte Grad von 
Splemnität wird ihr endlich dann beigelegt, wenn der Celebrivende nicht einfacher Prie- 
fter, fondern Bifhof oder gar der Pabſt felbft ift (Bontifical- oder Papalmefje). Die 
missa publica et solemnis wird in Pfarrfivhen an Sonn- und Feittagen, in Kathedral— 
und Collegiatfirhen täglich einmal gefeiert; alle anderen Meffen tragen den Privat- 
karakter, fie werden daher nur an Seitenaltären, nicht gefungen, ſondern gefprochen (missa 
bassa oder secreta), und zwar unter Affiftenz eines miniftrivenden Laien, meift eines Schul- 
fnaben. Die missa solitaria war höchſt wahrſcheinlich urfprünglid) nur ein anderer Name 
für missa privata; dent Tadel, den diefe anfangs erfuhr, fuchte man fpäter dadurch zu 
entgehen, dag man den Begriff und das Verbot der missa solitaria auf ſolche Meffen 

- befhränfte, in denen ein Priefter ohne Miniftranten oder Nefpondenten zu celebriven wage. 
Nac ihrem Zwede zerfallen die Meſſen 1) in ‚missae de tempore an gewöhnlichen 
Sonntagen, den Chrijtus- und einigen anderen Peften und zwar find fie dann entweder 
a) missae de feria an dem Feſte jelbft und den darauf folgenden MWochentagen oder 
b) de vigilia bei der Vorfeier, oder c) intra octavam bei der Nachfeier. Wenn Wochen— 


*) „Dem Worte Privatmefje hat dev Sprachgebrauch oft eine fehr verſchiedene Bedeutung 
gegeben. Bald ift fie alfo genannt von dem Ort, weil fie nämlich bald in einem bloßen 
Oratorium, bald an einem kleineren Altar der Kirche, bald von der Zeit, weil fie nicht an 
Feten, fondern an den übrigen Tagen gehalten wird, bald von den Theilnehmenden, bald 
auch davon, daß der Priefter fi jelbft und allein commumicirt.“ Marheinefe a. a, O. 367 Anm. 
Man vergl. die Ausführung bei Belfarmin de missa II, 9, 
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tage im Meßbuche fein eigenes Ritual haben, jo wird die vorhergehende missa de do— 
minica als missa de tempore wiederholt; 2) in missae .de sanctis zur Ehre der Heili- 
gen an den ihnen gemidmeten Feſten; 3) die missae votivae werden entweber auf Ans 
ordnung der firhlien Oberen oder auf eignen Drang (ex proprio motu s. voto) des 
Gelebrivenden oder auf Beftellung als publicae oder privatae gelefen. Zu diefen im 
Meßbuchkalender nicht vorgefchriebenen Meffen gehören die Dreieinigfeitd-, die Engel-, 
die heilige Kreuz-, die heilige Geiftmefje (lettere bei Kaifer- oder Königskrönungen, bei 
PBabftwahlen u. f. w.), ferner die bei öffentlichen Nothftänden angeorbneten, tie zur 
Ehre eines Heiligen außer feinem Pefttage celebrirten. Da die VBotiomeffen außerdem 
der unendlihen Mannichfaltigfeit des Lebens und der Abhülfe feiner concreten Bedürf— 
nifje dienen, fo find fie begreiflicher Weife eine reiche Erwerbsquelle für den Klerus, 
dem die fpecielle Intention und Application des Meßopfers und feiner Früchte durch 
die fogenannten Mefftipendien, wie fie im Mittelalter an die Stelle der alten Obla— 
tionen getreten find, nun förmlich abgefauft wird; daſſelbe gefehieht für die Verſtorbe— 
nen oder von den Lebenden für die Zeit ihres dereinftigen Abſcheidens 4) durch die 
missas pro defunctis, die Todtenmefjen, welche vor den übrigen suffragiis ecelesiae 
geeignet find, das Loos der innerhalb der Kirche Abgefchienenen zu erleichtern und fie 
aus der Bein des Purgatoriums zu befreien (Sess. XXV. deer. de purgatorio). 

Das Meßbuch zerfällt demgemäß außer den Nubrifen, welde die Anweiſung zur 
Berwaltung des Opfers darbieten, in mehrere Theile: 1) das proprium missarum de 
tempore (zuerft die wechjelnden Beftandtheile vom erften Sonntag des Advent bis zum 
großen Sabbath, Dann der ordo und canon missae, zwijchen denen fid) die Präfationen 
befinden ; endlich die wechfelnden Beftandtheile vom DOfterfonntag bis zum Schluß des 
Kirhenjahrs); 2) Das proprium missarum de sanctis, die wechjelnden Beftandtheile der 
Heiligenfefte nad) dem Kalender geordnet; 3) das commune sanctorum für ſolche Hei— 
ligenfefte, welche feine eigenen Meſſen haben, woran fic) Die missae votivae anreihen 
und 4) die missae pro defunctis. Es ift ein unleugbarer Borzug des Mefrituals, daß 
es mit einem Stamme fefter Formulare und Cultusgebräuce eine große Fülle veränder- 
licher Bejtandtheile in den Introitus, den Berifopen, ven Collecten (oratio ante episto- 
lam, oratio secreta, postcommunio) den Öradualien und den Tractus, den Dffertorien 
und den Präfationen verbindet; nicht minder ift die Beziehung auf die kirchlichen Zei— 
ten darin durchgängig gewahrt. Dagegen fteht es in einer unverfenndaren Incongruenz 
zu der weit jpäteren theologiſchen Gedanfenentwidlung, welche dieſes Dogma im Mit- 
telalter erfahren hat; der darin dargeftellte Opfercultus hat überall nur die längft ab— 
gefommenen Gemeindeoblationen zur Baſis, nirgends die Wiederholung des blutigen 
Krenzesopfers *). Darum fieht ſich auch die römische Theologie in peinliher Verlegen— 
heit, wenn fie die Frage zu beantworten verfucht, in welher Cultushandlung der Prie- 
fter denn eigentlich das Opfer des neuen Teftamentes vollzieht; nur darin ftimmen alle 
Dogmatifer überein, daß dies nicht in dem Dfferterium und den zu demfelben gehöri— 
gen fünf Gebeten gejchehen fann, die vielmehr auf den eigentlichen Opferaft nur vor— 
bereiten jollen; nad) Bellarmin (I, cap. 27.) vollzieht fid) das eigentliche Opfer 1) in 
der Gonjekration; 2) in dem Niederlegen der transfubftanziirten Elemente auf dem 
Altare; 3) in der priefterlihen Communion, welde dem Opferobjeft die durd) feinen 
Begriff geforderte Vernichtung gibt. Neuere Theologen halten invefjen nur die Con- 
jefration für unbedingt nothwendig zum Opfer **); offenbar zum Nachtheil ihrer Dof- 


*) Es verfteht fih, daß dies zunächft nme won dem ordo und cänon missae, den älteften, 
feftftehenden Beftandtheilen gilt, von den veränderfihen nur in foweit, als fie nicht weit jün- 
geren Urjprungs find. 

**) Vgl. den Aufjag von Dür in Weger u. Welte's Kirchenlericon VII. ©. 93: „die 
von Chriſtus eingefegten Theile” find „die Aufopferung, die Wandlung und die Com- 
munion.” „Die Aufopferung ift wohl ein integrivender, aber fein wejentliher Theil 
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trin, denn wollte man diefe Anſicht conſequent durchführen, dann ergäbe fich als unaus— 
weichbare Folgerung, daß der Gegenftand der Confekration auch der Gegenftand der 
Dpferhandlung jeyn müßte, daß alfo nicht Leib und Blut Chrifti, fondern Brod und 
Wein geopfert würde, momit fi der theologifche Gedanfe des Dogma felbft aufhöbe. 
Schon an diefen Unklarheiten zeigt fi) deutlid), wie unhaltbar das ganze Opferinftitut 
der Meffe ift. ' 

Die Meſſe ift bei Weiten der wichtigste Theil des katholiſchen Gottesdienftes, der 
in ihre weentlih zum Opfercultus geworden ift; fie geht durch Das ganze Kirchenjahr 
hindurch und erfüllt alle kirchlichen Zeiten, fie wird täglicd mehrmals wiederholt; fie ſoll 
ber vernünftige Gottesdienft jeyn, in welchen nad Röm. 12, 1. das hriftliche Leben auf- 
zugehen hat; fie nimmt alfo ganz die Stelle ein, welche der Proteftantismus dem Gebet 
und ver Betradytung des göttlihen Wortes einräumt, aber während Dieje legteren fid) bei 
uns theils in der häuslichen Andacht, theils in dem öffentlichen Gottesdienſte entfalten, 
fo hat die römische Kirche durd) das Mekopfer das ganze‘ religiöfe Leben ver Gläubi- 
gen in die kirchliche Ordnung gefaßt und an die heilsvermittelnde Thätigfeit des Prie- 
fter8 unablösbar gebunden; fie hat dadurd der Andachtsübung nicht bloß einen ſakra— 
mentalen (durch den Begriff der geiftlihen Communion), fondern zugleich einen fatis- 
factorifhen und meritorifhen Karakter aufgeprägt (qui hoe sacrificium offerunt, quo 
nobiscum communicant, dominicae passionis fruetus merentur ac satisfaciunt. Catech, 
Rom, P, II. cap. 4. qu.’69). Die Mefje wird außerdem mit einem Gepränge von For- 
men und geheimmnißvollen Geremonien celebrirt, die ihr, wie bie ältere proteftantifche 
Polemik e8 bezeichnete, den Anſtrich einer histrionica et tragica repraesentatio geben 
(Chemnitz: Examen Cone. Trident. de miss. pontif. Frankf. 1609. S. 335). Es darf 
daher nicht Wunder nehmen, wenn fie fich ftets eines ftarfen Beſuchs erfreut, während 
mit dem Beginne der Predigt, deren Anhören feine Art von Verdienſt begründet, meift 
eine wahre Bölferwanderung nad ven Kichenthüren entjteht, wenn nicht etwa auch fie 
durch das Gepräge der mimiſchen Kunſt oder dur pikanten Inhalt und Form zu feſ— 
ſeln verfteht (vgl. Reuchlin, das Chriſtenthum in Frankreich ©. 176). Durch die 
ftilen Meſſen ift Dafür geforgt, daß folhe, die ihre Andacht gerne auf ein möglichft 
kurzes Maas bejchränfen, ihrem Bedürfniß und ihrer kirchlichen Pflicht im einer Viertel— 
ftunde vollffommen genügen fünnen. Römiſche Apologeten berufen fi für die Zweck— 
mäßigfeit der Meſſe auf die Keichhaltigfeit, Yebendigkeit und Schönheit ihres Cultus, 
dent gegenüber die Broteftanten „eine bloße Predigt mit einigen Liedern" (Möhler, 
neue Unterfudhungen 2. Aufl. ©. 428) aufzuweisen hätten; aber hatten denn die Apoftel 
mehr als Predigt, Pſalmodie, Gebet und Abenpmahl? Iſt es denn nicht eine bloße 
Fiktion, wenn die römische Kirche ihnen auch dag Meßopfer unterihiebt? Hat nicht die 
lutheriſche Kirche überdies in ihren alten Liturgien das wirklich Chriftliche der altkatho— 
liſchen Gultusformen, Imitium, Confiteor, Introitus, Kyrie, Gloria, Collecte, Epiftel, 
Gradual, Evangelium, Credo, Predigt, Offertorium (Zurüſtung der Elemente auf dem 
Altar), Präfation mit Sanctus, Gebet mit Fürbitte, Conſekration, Pax, Agnus, Sumtio, 
Poftcommunion (mit der richtigen Bedeutung dev: gratiarum actio) und Benediction (vgl. 
die Tabelle in Löhes Sammlung liturg. Formulare 3. Heft ©. 32) nicht bloß voll- 


des Mekopfers; gejebt, die Aufopferung wiirde unterlaffen und jo confefrirt, jo würde Die Con- 
fefration allerdings gültig ſeyn. — Auch die Communion ift fein weſentlicher Beftandtheil 
des heil, Meßopfers.“ Wie unklar und zuſammenhangslos dieſe ganze Theorie ift, zeigt S. 91: „Als 
Preiß und Dank fünnen die Gläubigen dem Vater nichts Beſſeres bieten, als feinen Sohn, das 
Dpfer fiir die Sünden der Welt. So opfern fie num diefes Dpfer durch und mit dem Priefter 
im Dffertorium;” und doch ift im Offertorium Chriſti Leib noch nicht gegenwärtig und 
©. 93 heißt e8 ausdrücklich: „Die Aufopferung (Dffertorium) hat den Zweck, die gemeine Speife, 
Brod und Wein vom profanen Gebraud) zu einem heiligen abzufondern!!!?” Das begreife, 
wer kann! 
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ſtändig bewahrt, ſondern auch von allen judaiſirenden und ethniſiren 
reinigt? Hat fie nicht aus ihres Glaubens Tiefe und Innigkeit einen 
ren, ber vollfommen ebenbürtig Der ganzen müttelalterlihen Hyn 
und nod) außerdem den mwejentlihen Borzug hat, daß er 
ihen und juperftitiöfen Entjtellung der chriſtlichen Glaub in 
geſammte evangeliſche Kirche in jedem öffentlichen Kanzel— oder * einig 
ftatthafte und mahre chriſtliche Gemeindeopfer, Das allein aud) d 


fie Alles von Gott empfangen bat, jo auch im ſeinen Dienft ſtellt und fi ihm zum 
Eigenthum begibt? Berwirft fie aud) allerdings die unblutige Wiederholung des binti- 
gen Dpfers Chrifti, jo verleugnet fie damit nur einen Gedanken und einen Cultusaft, 
von dem jelbft das römifhe Meftitwal nidts wei, von dem überhaupt Die alte 
Kirche vor der Scholaſtik nichts Klares und Beftimmtes gewußt hat. 

Auch in der fatheliihen Kirche hat es auf liturgiſchem Gebiete nit an reforma— 
toriſchen Beftrebungen gefehlt. Der erſte Schritt geſchah durch Herzog Eugen von 
Württemberg, der feine Hofpretiger veranlaßte, für feine Hoffapelle eine neue deutſche 
Meßordnung 1786 einzuführen und fogar von Pius VI. vie Erlaubniß zur Abhaltung 
der Mefie in veutiher Sprache für diefe Kapelle erwirfte. 1806 erfhien ein neues 
Ritual von einer Geſellſchaft katholiſcher Geiftlihen im Bisthum Conftanz. Wirklich wurde 
in diefer Diöcefe unter Weflenbergs Einfluß die deutſche Meſſe eine Zeitlang gehalten, 
(Bol. Hirfcher in der anzuführenden Schrift ©. 91.) Eine radicale Kritif und Um— 
bildung der Mefliturgie verſuchte in ven Jahren 1804 und — mit Zugrundelegung 
der kantiſchen Sittenlehre Winter (vgl. Marheineke a. a. O. ©. 405). Der bedeu— 
tendite Reformverſuch ift Der von Hirſcher (Missae genuina notio Tubing. 1821), wel- 
her die Mefje auf vie urjprünglige Bedeutung der Gemeindecommunioen zurüdzuführen 
ſucht und mit Entſchiedenheit gegen die Privatmefjen, die Entziehung des Laienkelches, 


. den Gebraudy der lateiniſchen Sprade und das leife Sprechen newifjer Gebete Ber: 


mwahrung einlegt. Gehören auch die meiften Diefer Produkte der Aufklärungsperiode an 
und hat auch Hirſcher feine reformatoriſchen Gedanken ſämmtlich vetractiven müfjen, jo 
wollen mir doch mit dem trefflihen Nitzſch (praft. Theol. II, 289) hoffen, daß in dieſer 
von Katholiken geübten Selbftkritif, wenn fie auch von der gegenwärtigen hierarchiſchen 
Strömung überfluthet wurde, eine reihe Ausſaat für die Zukunft liegt. 

Die bedeutendſten Schriftiteller auf dieſem Gebiete find: Bona, Gerbert, Ga- 
vanti, Binterim, Augufti. Ein allgemein zugängliches Werk ift: Gräfer, bie 
röm.-fath. Liturgie nad) ihrer Entitehung u. Ausbildung. Halle 1829. Die dogmatiſche 
Seite iſt von protejtantiihen Bolemifern und Symbolikern vielfad behandelt; wir verweifen 
nur auf Chemnis, Marheinefe, Dr. Baur (Gegenjat des Katholicismus und 
Proteftantismus. 2. Aufl. Tüb. 1836) und Baier (Symbolif ver röm.-fath. Kirche. 
Lpz. 1854). Die Gefhichte des Dogma ift nur für die erften ſechs Jahrhunderte voll 
ftändig bearbeitet von Stäudlin (Gefchichte des Dogma von dem Opfer des Abend- 
mabls in der Göttingifhen Bibliothek der neuften theol. Literatur II. Br. ©. 159 flg. 
317 flg.) und Rüdert (das Abenpmahl. Lpz. 1856) ; mit beſondrer Gründlichkeit für die 
brei erjten Jahrhunderte von Höfling (die Lehre der älteften Kirche nom Opfer im 
Leben und Cultus der Kirche. Erlangen 1851) und von Harnad in der angeführten 
Schrift. Was Ebrard (das Dogma vom h. Abendmahl. Frankf. 1845 1. Bo.) über 
die theologiihe Gevdanfenbildung des Mittelalter8 geboten hat, erjchöpft viejelbe nicht 
volftändig. Georg Eduard Steit. 

Meſſias. Die Vollendung des Heils wird nad) der prophetifhen Anſchauung 
des A. T. einerjeitS herbeigeführt durch das perjünlihe Kommen Jehova's in 
jeiner Herrlichkeit. Er jelbit erſcheint unter dem Zujauchzen der ganzen Schöpfung 
zur Aufrichtung feines Königthums auf Erden, Pi. 96, 10 ff.; 98, 7 ff.; feinem Volke 
offenbart er ji wie in den alten Tagen als Erlöfer aus der Knechtſchaft, ald der gute 
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er vie Leitnug jeiner verjprengten e übernimmt, ſie jammelt 
35 4; 40, 10; 52, 12. Ge 1# wa Schere 


Zion Wohnung macht, von hier aus als König über 
,6, ven neuen Tempel mit, jener Derrlifeit erfüllt 


h. ganzen Gottesſtadt als gwiges Sicht leuchtet, Jeſ. 0,2. 
19. 20, aD waltet, Zei. 4, 4., als jeurige Mauer um fie ber Sad 2, 
3.1. io fräftig erfahrbar wird Tiefe fünftige Eimerhuung Gottes 


rrolichen mit ver früheren jeyı, daß mau als Bebifel ver göttlihen 
ıgegenwark feine Bundeslade mehr haben, ja derſelben nicht mehr gevenfen wird, 
3m. 3, 16. Penn aber io die Prophetie die Gemeinjhaft, in welche Gott in ver Heils⸗ 
zeit mit feinem Belfe tritt, in möglihfter Unmittelbarkeit fakt, hebt fie auf ver andern 
Seite viefe Ummittelbarteit beziehungemweile wieder anf, indem nah einer andern An- 
ichauumg, welche ver bieher entwidelten zur Seite acht, Die Bollentung ves Heils und 
des Reiches Gottes vermittelt wirt durch ein ausgezeichnetes Organ Jehova's, durch 
einen Davididen, in dem Jeheva herrjcht und ſegnet. Neben einander geſtellt ſind 
beide Auſchauuugen Czech. 8. 341. Jehera erhebt ſich dort wider die untrenen Hirten 
des Bells, weldye die Heerde haben zu Grunde gehen laſſen, er will (3.11.) ſelbſt 
Das Hirtenamt über vie Schafe übernehmen. Dech jefert wendet fh vie Weiffagung 
3223. zu der andern Aujhauung: »ih will über fie einen Hirten erwecken, ver fe 
weiven je, meinen Sucht Dariv, ver ſoll fie weiten und ihr Hirte ſeyn⸗ In 
8.24 werben jebann beide Anfhanungen je serfnäpft: »Ib Iehera will ihnen Geit 
ſeyn und mein Aucht David Fürft in ihrer Mitte» (Dap übrigens vie Prophetie 
Das Berhältuig dieſes zweiten Dorid zu Jehora auch innerlich far, wird ſich unten 
zeigen)‘ Diefer Davidide nun, in teilen Berfüntigung tie aliteftamentlihe Heilsweiſ⸗ 

Tagung ihren Döberunft erreicht, ift chen ter Meilias. Das Wert PD, LEX 
Xoorös, fieht im AT. zunächſt als Bezeichnung jeres mit vem heiligen Salbẽl Ge⸗ 
falkten, je im Pentatench rem Hoheprieſter (ſ. d. Art), dauu ſtubeliſch, da vie Sal⸗ 

bung Behifel ver Geiſtesgaben ift, Fi. 105, 15. (parell. mit 022) son ven Dffenkur- 

ungsergonen im Allgemeinen; verzugämeife aber it »„Gejalkier Ichena’s« Ehrenname 
des theofratiichen Königs (j. Bo. VII, ©.-11), und von hier aus wurde es, nament- 

lich auf Grund von Bi. 2, 2 Dar 9, 25, z. Z. vie Bezeichnung Des von David 
Hammenden Bellenvers des Heils und des Reiches Geties So fit wrzo im Tar- 
gum des Dufelos zu 1 Moſ. 49, 10. 4 Mei. 24, 17. und tes Jeonathau im zahlteichen 
prephetifdien Stellen, ; B. Hei. 3, 5. non 7 Damon; im R. T. Messiaz 
Sch. 1,42; 4, 235., Xosoros, mit vem Artikel mehr appellativiih faſt immer in ven 
Evangelien, ohne Artifel als reines Nom. pr. rerzuzäweile in ven pauliniſchen und petri- 


ung zu ihrer weienilihen Loransicgung Bon vieler Yat Deshalb Die Darftellang der 
iefjianifchen Idee auszugehen. 
Die erfie Heilebetihaft des AT ift unmittelbar verfuärft mit vem in Felge ves 


freilich von älteren Theologen, welche ven Weibesſamen auf ein Individnum beſchränk⸗ 
ten, mit Unrecht als meſſianiſch im engern Sinn gefaht werden, während die latheliſche 
Eregeje nach der lirchlich recipirien Lesart ver Bulg „ipsa eonteret caput“ Diele Werte 
auf tie Maria bezog. (2. beſenters Billarmin, de verbo Dei II, 12; überhaupt wurde 
biefe Erflärung mit tem größten Eifer von den Iefuiten vertheidigt, sgl. tie gegen den 
Icuiten Gorven Huntiey gerichtete disputatio de protewangelio in Glass, philol. saer. 
nad der Auss. ©. 1743. ©. 13% fi). Aber nicht winter irrthũmlich wollen Neuere 
im der Stelle nur eine Ausjage über Die fortan zwiſchen Menjhen und Schlangen be— 
ſtebende Zeiudſchaft ſinden· Die Stelle hat vielmehr nad vem ganzen Zujammenhang 
fgmbelide Bedentung; in vem Streit zwiſchen dem Menſchen und ver Schlange ſpiegelt 
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fi; der Kampf des Menfchengefchlechts mit der Sünde und. dem Reich des Böſen. 
Daß der Schlange, während fie felbft nur die vergleihungsweife leichte Ferſenwunde 
beibringt, der Kopf zerfchlagen wird, will fagen, daß der Kampf auf Seiten des Men: 
Ichengefchlechts fiegreich feyn wird, wenn auch der Sieg nicht ohne Schädigung errungen 
werben foll*). Hiernach ift wirklich, wie die ältere Theologie lehrte, hier das rowrorv 
wvayyehıov enthalten. Bon durchgreifender Bedeutung ift aber ferner, daß, wenn alles 
Uebel, das auf der Menfchheit laftet und im Tode fid) vollendet, eben nur Volge der 
Sünde ift, daraus nothwendig folgt, daß auch alles Heil, alle Aufhebung des Uebels 
eben nur durch Ueberwindung der Sünde kommen kann; mit andern Worten, vie alt 
teftantentliche Heilsverheifung ift durch 1 Moſ. 8. 3. von Anfang an nur auf die fitt- 
lihe Bafis geftellt. — Nachdem in dem kurzen Wort von dem fiegreihen Kampf des 
Weibesfamens gegen ven Schlangenfamen bereits der ganze Verlauf der Heilsgefchichte 
zufammengeftellt ift, redet zwar 4, 1. nod) keineswegs von der Geburt des Gottmen— 
ſchen (mie Luther überfegt: wich habe den Mann, den Herrna); das Weib preist nur 
die Gottesgemeinfchaft, die ihr in der nad) 3, 16. über fie verhängten Mühfal ſich zu er— 
fahren gibt. Wohl aber zeigt das Wort, welches, als das erſte Weltalter ſich zu feinen 
Ende neigt, 5, 28. dem Lamech in den Mund gelegt wird, daß ſchon Das. Gejchlecht 
der Urväter der Erlöfung, ja eines Erlöſers von dem im Folge der Sünde anf der 
Menschheit Iaftenden Fluche wartet. In dem zweiten Weltalter beginnen die göttlichen 
Erwählungsthaten, durch welche die Verwirklichung des Heils angebahnt werben foll, 
indem aus Sem's Gefchlecht, das den Dffenbarungsgott hat (9, 26.), Abraham und in 
fortichreitender Ausfonderung Iſaak und Jakob zu Trägern der Verheißung erkoren 
werden. Aber auch diefe Erwählungsthaten find nicht ohne Dffenbarungsmworte, welche 
die jetst anhebende Heilsgefchichte in das Licht ihres Endziels ftellen. Denn die Ver— 
heißung, daß in Abvaham’s (12, 3; 18, 18; 22, 18.), in Iſaak's (26, 4.), in Jakob's 
(28, 14.) Samen alle Gefchlechter der Erde ſich ſegnen follen, findet ihre Schlußer- 
füllung erft in der Vollendung des göttlichen Reiches (vol. Jeſ. 44, 5. Yer. 4, 2.) und 
reicht darum bis an das Ende diefes Aeons. In weiterem Sinne find demnach die an— 
geführten Stellen meſſianiſch, wenn gleich) unter dem Samen Abraham's ꝛc. aud) hier mies 
der nicht, wie frühere Ausleger wollten, bloß ein Individuum verftanden werden darf, 
Bedeutungsvoll ift ferner der zuerſt 27, 29. ausgefprochene Gedanke, daß der erwählte 
Stamm zur Völkerherrfchaft berufen ift. Und zwar foll diefe Völkerherrſchaft in der Endzeit, 
der DEIN MINN 49, 1., die nad) dem Standpunkt jenes prophetifchen Segens mit 
der Einfegung Iſraels in den Beſitz des gelobten Landes zufammenfällt, unter den 
Stämmen Iſraels auf Juda ruhen 49, 10. Diefe Verkündigung des theofratifchen 
Prinzipats Juda's bleibt ein Wort voll Zukunft, faffe man nun Schilo als perfünlichen 
Eigennamen, nämlich als Bezeichnung des aus Juda hervorgehenden Nuhebringers und 
Friedefürſten (fo noch H engſtenberg), oder als Name des Ortes, der in der Richter— 


*) Den Gegenfaß, der in dem Zerichlagen des Kopfes und der Yerje (bei der zweiten 
Segung des ANY findet ein leichtes Zeugma ftatt) ausgeſprochen ift, follte man nicht ableugnen 
wollen. Uebrigens ift auch die Beziehung, in welcher die drei göttlichen Urtheilsſprüche zu einan- 
der ftehen, wohl zu beachten. Der Same der Schlange, die das Weib durch Lift überwältigt 
hat, ſoll Durch den Samen des Weibs in offenem Kampfe überwunden werden; das Weib aber 
fol diefen Samen gewinnen nur durch Mühfal und Schmerzen. Das Weib, das durch Ver— 
führung den Willen des Mannes fich unterthan gemacht hat, fol dem Manne unterthan feyn; 
aber der Mann, der in naturwidriger Weiſe dem Weibe Gehorfam geleiftet hat, ſoll feine Herr- 
haft im Haufe Fünftig nur fo üben, daß er in mühfeliger Dienftarbeit, was zur Erhaltung 
des Haufes dient, dem Boden abringt. Der Schluß von DB. 15. verhält fi zu V. 16., wie 
der Schluß von V. 16. zu V. 17. Wie V. 16. mit einer Ausfage zu Gunften des Mannes 
fchließt, Die dann zur Strafe gewendet wird, jo wird in V. 15 eine Verheißung für das Weib 
gefunden werden müſſen, die aber nad) V. 16. fo fi) vollzieht, daß das Weib hierin zugleich 
feine Strafe empfängt. 
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zeit Mittelpunkt der Theokratie war (nach der jetzt verbreitetſten Auslegung, die es frei— 
lich mit den hiernach für die Stelle ſich ergebenden Schwierigkeiten ziemlich leicht zu 
nehmen pflegt), oder endlich, was mir das Richtige ſcheint, als Appellativum, als Be— 
zeichnung der Ruhe, zu der Juda nach ſiegreich durchgekämpftem Streit eingehen ſoll 
(vgl. Kurz, Geſch. des A. Bundes I, 321 ff. UI, 658 ff.; Hofmann, Schriftbeweis 
II b., 480 f.). — In ver dritten Periode, die mit der Ausführung aus Aegypten und der 
Einfeßung des Bolfes in den theofratiihen Beruf beginnt, fehlt e8 wieder nicht an 
dem auf die Endgejchichte des göttlichen Reichs hinausweiſenden Offenbarungszeugniß. 
Enthält wird, wie durch die Sünde des Volks und das göttliche Gericht hindurch der 
göttliche Erwählungsrath fich fieghaft behauptet und in der endlichen Wiederbringung 
des Volkes zur Erfüllung fommt, 3 Mof. 26, 42—44. 5 Mof. 30, 1—6., vergl. 
32, 43. Auch weist ver ſchon im jüdiſchen Altertum meſſianiſch gedentete Spruch 
Bileams von dem aus Iſrael ſich erhebenden Stern und Scepter (4 Mof. 24, 17 ff.) 
hinaus auf eine aus Iſrael hervorgehenve glänzende Herrſchermacht, welche die Nach— 
barvölker überwältigen und den Untergang naher und ferner Völker überdauern wird, 
eine Herrfchermacht, die nicht ohne perſönlichen Träger gedacht werden kann. Was end- 
lich die in früherer Zeit häufig direkt mefjianifch gedeutete Stelle 5 Mof. 18, 15 — 19. 
betrifft, fo kann dort allerdings nad dem Zuſammenhang N’) nicht auf ein ein- 
zelnes Individuum beſchränkt werden. Die Stelle handelt vielmehr von der Einfegung 
des Prophetenthbums als des zur Vermittlung des güttlihen Dffenbarungszeugnifjes an 
das Volk beftimmten Organs. "Aber die Stelle ift doch nicht ohne Bedeutung für die 
Entwidlung der mefjianifchen Idee, denn fie lehrt, daß es für Die Kealifirung des 
theokratiſchen Zweds nicht bloß des die feindliche Welt überwindenden Herrichers, ſon— 
dern auch eines Mittlers bedarf, durch den Jehova vevet, der feinen Kath im Worte 
erſchließt. Ohne einen, der auch Prophet ift, kann hiernad) das göttliche Reich fid) 
nicht vollenden. — Nachdem Iſrael, zahllos wie die Sterne am Himmel (vgl. 5 Moſ. 
1,10.), feine Wohnftätte in Kanaan gefunden hat, ift ein Stüd der den Vätern gege- 
benen Berheigung erfüllt; aber ihre ganze Erfüllung ift noch nicht erfchienen, denn bie 
Völkerherrſchaft ift noch nicht errungen, der Segen Abraham's noch nicht zu den Heiden 
gelommen. Bielmehr hebt nun ein neuer Geſchichtslauf an, in welchem zunächft Jahr— 
hunderte des Kampfes und der Knechtſchaft über das Volk verhängt find, während mel- 
her mit der Offenbarung aud) die Berfimdigung der Zukunft zurüctritt, 6i8 in Davids 
Siegesherrfchaft über die Völker (Bf. 18, 44 ff.) uud Salomo's Frievensregiment Die 
alten Seherworte 1 Mof. 49, 10. 4 Moſ. 24, 17 ff. eine vorbildliche Erfüllung finden, 
von der aus eine beftimmter geftaltete Ternficht auf die Vollendung des göttlichen Reiches 
fid) eröffnet. Den Ausgangspunkt für die concretere Geftaltung der Heilshoffnung 
bildet das Berheifungswort 2 Sam. 8. 7. vol. 1 Ehren. 8. 17. David will Jehova 
ein Haus bauen, Jehova wehrt ihm durch den Propheten Nathan diefes Unternehmen 
und verheißt dagegen, daß er dem David. ein Haus bauen wolle, indem er feinem 
Samen das Königthum auf ewig befeftige. , Dieſem davidiſchen Samen will Gott Bater, 
der Same foll Gottes Sohn ſeyn; die Sünden deffelben will Gott mit Maß, nicht mit 
Austilgung trafen, vielmehr feine Gnade nie von ihm weichen laffen. Der Same 
Davids, dem diefe Verheifung gilt, ift nicht die ganze davidiſche Nachkommenſchaft, 
er joll ja aus den Söhnen Davids feyn, wie 1 Chrom. 17, 11. erflävend beifügt; er 
befehränft fi aber aud nicht auf ein einzelnes Individuum. Nach der Auslegung, 
welche das A. T. felbft von diefer Berheigung gibt, ift der Same die davidiſche Nach— 
kommenſchaft infoweit, als fie durd) die güttlihe Gnade zur Thronfolge erforen iſt, 
und revet die Stelle nit von der ewigen Herrihaft eines Königs, fondern von ber 
ewigen Dauer des davidiſchen Königthums, wie David felbft B. 25. das Wort als ein 
auf ewige Zeit über fein Haus geredetes bezeichnet. Die Erfüllung der Verheißung 
beginnt nad) 1 Chron. 22, 9 f. 1 Kön. 5, 19. mit Salomo, wird aber dann weiter 
auf alle zum Throne berufenen Nachkommen Davids bezogen, Pſ. 89, 30 ff.; 132, 11. 
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Für die beſtimmtere Geſtaltung der meſſianiſchen Idee bildet aber 2 Sant. 8.7. den Aus— 
gangspunkt in zweifacher Beziehung. Für's Erſte dadurch, daß die Realiſirung des 
theokratiſchen Zwecks, für den Iſrael erwählt iſt, von jest an übergetragen ift auf das 
Königthum Einen Hohepriefter, der verfühnend eintritt für die Sünden des Volks, 
einen Propheten, der Jehova's Willen verkfimdigt, muß der Gottesftant haben; aber 
derjenige, Durch den Gott feinen Neichsrath zur Erfüllung bringt, muß vor Allem ein 
König ſeyn. Auch der Priefter ift ein Gefandter Jehova's (Mal. 2, 7.) und der Pro— 
phet redet in Jehova's Namen; aber der eigentliche Stellvertreter Gottes auf Erden, 
der geliebte Sohn Gottes, ift nur der theokratiſche König, der als folder auf Jehova's 
Thron ist. (Siehe hierüber das Nähere in dem Artifel Könige in Sfrael Bd. VII, 
©. 12.) Und ebenfo unverrücklich fteht zweitens für alle Zeiten feft, daß dieſer König 
ein Davidide ift. (Daß das „auf ewige in flrengem Sinn genommen werben muß, 
zeigt Pf. 89, 37 f.) Davids Same kann gedemitthigt werben, aber nicht auf immer, 
1 Kön. 11, 39. Während die Prophetie einer Dynaftie des Zehnſtämmereichs nad) der 
andern den Untergang verfündigt, droht fie wohl auch den einzelnen abtriinnigen Köni— 
gen in Juda mit dent göttlichen Gericht; aber niemals wird von ihr Die Fortdauer des 
Thronrechtes des davidiſchen Stammes in Trage geftellt. Davids Krone kann abgehoben 
werden; es wird fchon einer kommen, dem fie gebührt, Ezech. 21, 32. Dev Wipfel der 
Ceder, die in dem Geſicht Ezech. K. 7. Davids Haus darftellt, kann abgebrochen werben, 
die Ceder jelbft bleibt. Der ewige Bund Gottes mit feinem Bolfe ift hinfort Eins 
mit den beftändigen Gnaden Davids, Jeſ. 55, 3. — Wie auf dem Grund der Ver- 
heißung 2 Sam. 8. 7. die Anfhauung des davidiſchen Königthums ſich verklärt, zeigt 
zuerit das legte Lied Davids, 2 Sam. K. 23. Daß die in Yuthers Ueberſetzung überges 
gangene meflianifche Deutung des V. 1. unwichtig ift, braucht kaum bemerkt zu werben. 
Indem aber das Lied das Bild eines gerechten Herrſchers, mit dem eine herrliche Zu— 
funft erblühen fol, entwirft und hinzufügt, ein ſolches Negiment bevente der ewige 
Bund, den Gott mit dem Haufe Davids geſchloſſen, jo wird bereits hier deutlich, wie 
die Erfenntniß der Idee zur Individualiſirung im Ide al fortfchreitet und fo, um. den 
von Sad gewählten Ausorud zu gebrauchen, Die Bildweiffagung entfteht. Wohl können 
jeden König, der auf Davids Thron fit, Prädikate beigelegt werden, die zunächſt nicht 
jeiner Perfon, fondern dem Königthum, das er repräfentivt, gelten (vgl. Stellen wie 
Pi. 21, 5. 75 61, 7). Uber vom Geifte getrieben fchafft die heilige Dichtung eine 
Königsgeftalt, im welcher weit über das, was die Gegenwart aufzeigt, hinausgegangen 
und das davidiſche und falomonifche Königthum in urbildlicher Vollendung geſchaut 
wird. Dies führt uns auf die meffianifchen Pfalmen 2. 45. 72. 110., hinſichtlich wel: 
her bis auf die neuefte Zeit zweierlei Anffaffungen fich geltend machen. Nach der einen, 
bie ſchon bei Calvin ſich findet, ſollen dieſe Pſalmen zunächſt anf einen geſchichtlich auf— 
getretenen iſraelitiſchen König ſich beziehen; indem fie aber die Herrſchaft deſſelben idea» 
liſiren und ſo Prädikate auf ihn übertragen, die in ihm ihre Verwirklichung noch nicht 
gefunden haben, ſollen fie typiſch auf die künftige Vollendung des theokratiſchen König— 
thums hinausweifen. Nach der zweiten Anficht erhebt ſich der Sänger erfüllt von der 
dee des theofratifchen Königthums wirklid) zu ver Anfhauung eines Individuums, in 
welchen dieſe Idee vollkommen realifirt ift; ev redet fo nad) dem Sinn des Geiftes von 
dem kommenden Meſſias. Wenn man die legtere Anſicht Durch Die Bemerkung glaubt 
bejeitigen zu fünnen, es ſey undenkbar, daß der Dichter einen erft erwarteten König 
jollte vanfingen“ wollen, jo hat man vergeffen, wie z. B. Pf. 87. die Fünftige Verherr— 
lihung der Gottesſtadt, Pi. 96—98. das künftige Kommen Jehova's zur Aufrichtung 
feines Reichs befungen wird. Warum foll der Sänger nicht auch in gleicher Weife die 
künftige Herrfchaft des Meſſias ſich vergegenwärtigen dürfen? Müßte e8 nicht geradezu 
auffallen, wenn die meffianifche Hoffnung Iſraels in der heiligen Poeſie des A. T. gar 
feinen Ausorud gefunden hätte? Wenn dies eingeräumt wird, fo erfcheint Die zweite 
Auffaffung als die entſchieden natürlichere bei Pf. 2, 72. (ver die Form eines Gebets 
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hat, daß der geſchilderte König kommen möge) und 110. Beim 45. Pſalm wird die 
meſſianiſche Auffaſſung gewöhnlich (eine Ausnahme macht z. B. Vaihinger) in Ver— 
bindung geſetzt mit der allegoriſchen Deutung, die allerdings uralt ift, ja wohl die Ver— 
anlafjung zur Aufnahme des Pſalms in ven Lieverfanon gegeben hat, aber als urfprüng- 
lid) von dem Dichter beabfichtigt nur mit Zwang ſich rechfertigen läßt*). Es ift ein 
zweifaches Königsideal, das in diefen Pfalmen vorgeführt wird. Das Bild des Sieges— 
fürften, dev vermöge feiner Gottesfohnfchaft die ganze Erde und ihre Nationen als das 
ihm gebührende Erbe empfängt, des Gotteshelden, der in umverfieglicher Kraft feinen 
Kampf verfolgt, bis die feindliche Welt zum Scheel feiner Füße liegt, zeichnen Pf. 2. 
‚ und 110. Dagegen jchildert Pi. 72. den großen Frievefürften, der in göttlicher Ge- 
vechtigfeit die Herrichaft ohne Ende führt, befonders der Yeidenden und Elenden fid) 
annimmt, Dem darum alle Völker und Könige der Erde huldigen, im dem namentlich 
(3. 17.) jenes von Abrahams Samen, 1 Mof. 22, 18f. geſprochene Wort feine Er- 
füllung finden wird. Bon bejonderer Bedeutung ift nod in Pſ. 110. der Zug, daß 
dieſem König V. 4. das ewige Prieftertun zugefprochen wird. Allerdings trägt (f. 
Bd. VII, ©. 12) das theokratiſche Königthum, wie es in David und Salomo ſich dar— 
ftellt, bereit8 einen gewifjen priefterlichen Karakter; aber daß diefe Könige jelbft geradezu 
für Priefter hätten erklärt werden können, ift ganz undenkbar. Dev Ausdruck „nach der 
Weiſe Melchiſedeks/ ſoll eben über die bejtehenden theokratiſchen Ordnungen hinaus- 
führen und nicht minder bezeugt die feierliche Einführung durch einen göttlichen Eid— 
ſchwur, daß e8 fich hier um etwas Neues, nicht nad den vorhandenen Berhältnifien 
von ſelbſt ſich Verſtehendes handelt. Die hier verkündigte Bereinigung des Priefter- - 
thums mit dem Königthum im Meſſias wird weiter unten noch näher in's Auge zu 
faſſen ſeyn. — Wir wenden ung num zu der in den prophetifhen Büchern enthaltenen 
meſſianiſchen Weiffagung. In den älteften derſelben findet fich feine beftimmte Hinweifung 
auf die Perfon des Meſſias. Ber Amos ift 9, 11. in der Schilderung der Heilszeit nur 
im Allgemeinen von der Herftellung des verfallenen davidiſchen Königthums die Rede. 
Beſtimmter verfündigt Hofen 3, 5. vgl. 2, 2., daß in der Zeit der Wiederbringung das 
ganze Iſrael fi) wieder unter Einem Haupte aus dem davidiſchen Stamme vereinigen 
werde, Exft jeit der Mitte des 8. Jahrhunderts, da e8 gilt, Die nahenden Kataſtrophen, 
welche durch Iſraels Berwiclung mit den Weltmächten herbeigeführt werden, im Lichte 
des göttlichen Neichsrathes zu deuten, und auf das durd die bevorftehenden Gerichte 
anzubahnende Enpziel der Wege Gottes hinzuweiſen, erhebt fi) aud die mefjianijche 
Weiffagung zu ftärkerer Klarheit und Fülle. Doc) geben ſich die ausführlichen Schil- 
derungen der Perfon und Herrſchaft des Meffins, die ſich zuerſt bei Jeſaja um Micha 
finden, keineswegs als etwas fhlechthin Neues, dem prophetiſchen Bewußtſeyn bis dahin 
Fremdes; die Anficht, welche die Meſſiashoffnung überhaupt exit im 8. Jahrhundert v. 
Chr. auffeimen läßt, ift nicht zu begründen. Daß in der Zeit des Sinfens des davidi- 
chen Königthums ver prophetifche Blid um jo mehr auf die fünftige Herrlichkeit des— 


*) Beſonders wenn der Pjalm als allegorifches Gemälde der Vereinigung des Meſſias mit 
Iſrael (ber a), dem die Heidenvölfer (die Jungfrauen, die Gefährtinnen der Königin) 
folgen, gefaßt wird. Wie ſehr wiberfpricht, um nur Einen Punkt hervorzuheben, der ganzen 
altteftamentlichen Anſchauung der in V. 11. gefundene Gedanke, daß Iſrael, um ſich mit dent 
Meſſias zu vereinigen, fein Volk und fein Vaterhaus vergeffen folle! Wenn der Targum bie 
Stelle nad Joſ. 24, 14. deutet, wenn Hengftenberg 1 Mof. 12, 1. vergleicht, wenn v. 
Gerlach den Gedanken dahin abſchwächt, Iſrael ſolle Feine Art von Anſprüchen aus jeinen 
früheren Verhältniſſen erheben, fo find das lauter Aushilfen dev Berlegenheit, die weder den 
Worten noch dem Zufammenhang gerecht werden. Die Gemahlin ift offenbar eine heidniſche 
Königstochter, und deshalb würde, wenn der Pſalm allegoriſch umgedeutet wird, weit näher bie 
Erklärung von H. U. Hahn liegen GHoheslied überjegt und erklärt ©. 5), wornach hier ledig⸗ 
lich die Einführung der heidniſchen Welt in das göttliche Reich geſchildert wäre. — Vergl. über 
dieſen Punkt und über die meſſianiſche Umdeutung des Hohenlieds Um breit, Bd, VI, ©. 207 ff. 
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ſelben ſich richten mußte, iſt freilich einleuchtend, weil eben in ſolchen Zeiten, in denen 
nach menſchlichem Anſehen die göttliche Verheißung vereitelt ſcheint, es Aufgabe ver 
Prophetie iſt, die unzerſtörliche Realität derſelben zu bezeugen. Aber die Gewißheit 
jener ſchließlichen Verherrlichung des davidiſchen Königthums iſt den Propheten jener 
Zeit bereits vorausgegeben. Weiter ſteht auch die Sache nicht ſo, als ob, wie Delitzſch 
(luth. Zeitſchr. 1850. I. ©. 34) geſagt hat, bei Jeſaja und Micha die Anſchauung ver 
Perſon des Meſſias nur in der Zeit des Ahas im Vordergrunde fände, Dagegen unter 
Hiskia zurückträte, weil, da Hiskia in den Fußſtapfen feines Ahnherrn David wandle, 
fein Grund vorhanden jey, den zufünftigen rechten Davididen in Contraft damit zu 
ftellen. Denn um davon abzufehen, daß wenigftens die Redaktion des Buchs des Micha 
ohne Zweifel unter Hiskia füllt, gehört die Rede, deren Schluß Jeſ. 11 f. bildet, doch 
wohl — wenigjtens führt hierauf Die einzig natürliche Auffafjung von 10, 11. — in 
Hisfias Zeit, und jelbit bei den nteift auf Hiskia bezogenen Stellen 32, 1; 33, 17. 
dürfte die mefjianifche Deutung die. wahrfcheinlichere feyn. — Indem wir von hier an 
in unferer Darftellung eine ſachliche Anordnung verfolgen, faffen wir zuerft Die pro- 
phetiihen Ausfagen über die Berfon des Meſſias in's Auge, wobei befonders die Frage 
zu berüdfichtigen ift, ob das A. T. eine übermenſchliche Dignität des Meſſias Iehre. 
Wir gehen hiebet aus ven Mid). 5, 1—5. Der Prophet ftellt hier der 4, 14, gemeij- 
fagten Belagerung Zions und ſchnöden Mißhandlung des Kichters Iſraels gegenüber 
die Erjcheinung des Meſſias. Diefer Herrſcher ſoll hervorgehen aus dem fleinen un- 
ſcheinbaren Stammorte Davids, aber „feine Ausgänge find von der Vorzeit, von den 
Tagen der Ewigkeit her.“ Sollen die legteren Worte, die einen Gegenfag gegen die 
Herkunft aus Bethlehem ausdrücken und das NY) by näher beftimmen (j. Umbreit 
3. d. St.), bloß die Herkunft des Meſſias aus dem alten davidiſchen Stamm ausſagen, 
ſo entſteht ein matter, trivialer Gedanke. Die natürlichſte Auffaſſung iſt, ſie von dem 
ewigen göttlichen Urſprung des Meſſias zu verſtehen*). Wie es ſich näher hiemit ver— 
halte, darüber gibt freilich Micha keinen Aufſchluß; wohl aber redet er geheimnißvoll 
von der Geburt des Meſſias V. 2.: „Darum wird er fie hingeben (Iſrael in's Gericht), 
bis zu der Zeit, da eine Gebärerin geboren.“ Unter der Gebärerin foll nad) der An- 
fiht mancher Ausleger um der Rückbeziehung der Stelle auf 4, If. willen, die Tochter 
Zion zu verftehen ſeyn. In dieſem Falle aber dürfte der zurückweiſende Artifel kaum 
fehlen. Wahrfcheinlich meint der Prophet die Mutter des Meſſias, über dunkle ge- 
heimnißvolle Dinge mit ſchicklicher Zurückhaltung ſich äußernd“ (Hitzig). Es ift wohl 
zu beachten, daß die Propheten, ſo nahe ihnen nach ihrer Anſchauung die Zukunft des 
Meſſias gerückt iſt, denſelben doch niemals als den Sohn eines ihnen geſchichtlich gegen— 
wärtigen Königs bezeichnen. Nach V. 3. ſoll der Meſſias „ſtehen und weiden in der 
Stärke Jehova's, in der Hoheit des Namens Jehova's ſeines Gottes,“ alſo ausgeſtattet 
mit göttlicher Kraftfülle ſoll er in göttlicher Vollmacht und als Offenbarer Jehova's 
fein Regiment führen. (Der Ausdruck erinnert an den alten Engel des Bundes, 2 Moſ. 
23, 21.) — Der Stelle Mich. 5, 1. entſpricht Jeſ. 4, 2., wenn dort, wie ſchon ber 
Targum annimmt, vom Meffias die Rede ift, indem verfelbe dann als mim? MY nad) 
feiner göttlichen, als ya 798 nad) feiner ivdiih nationalen Abftammung bezeichnet 
wäre; doch ift diefe Auslegung feineswegs gefihert. Dagegen ift der Stelle Mid. 5, 2. 
parallel die Verkündigung der Geburt des Immanuel von der moby Jeſ. 7, 14., eine 
Stelle, deren Beziehung auf den Meffias durch den Zufammenhang mit 9, 5. gefordert 


*).©. die jorgfältige Begründung diefer Erklärung bei Cafpari über Midha ©. 211 ff. 
Nächſt derjelben dürfte am meiften die von Hofmann (Schriftbeweis II, 1. ©. 9) aufgeftellte 
fi) empfehlen: „jeit unvordenklich langer Zeit geht der Herrfher aus und ift er im Kommen 
begriffen, welcher endlich aus Bethlehem hervorgehen wird. Denn da er derjenige ift, auf wel- 
Ken die Gejchichte der Menſchheit, Iſraels, des Haufes Davids abzielt, fo find alle Fortſchritte 
derjelben Anfäte feines Kommens, Hervorgänge des zweiten Sohns Iſai's, des andern David," 
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ift, was jetzt wieder ziemlich allgemein anerkannt wird. Zwar iſt rmby nicht nothwendig 
virgo illibata, fondern eben die Unverheirathete; auch ift nad dem Zufammenhang nicht 
das, daß eine MOIY gebiert, das Wefentliche in dem gegebenen Zeichen, ſondern daß 
der Meſſias Immanuel ift, daß unter den beworftehenden Gerichten in feiner Geburt 
die unzerftörlihe Gemeinſchaft Gottes mit feinem Volke thatfählih fi herausſtellen 
wird. Aber das Minfteriöfe des Auspruds darf hier fo wenig als bei Micha verfannt 
werden. Die höhere Natur des Meſſias tritt ferner beftimmter hervor in 9, 5 f.: wein 
Kind ift uns geboren, ein Sohn uns gegeben, und e8 ruht die Herrfchaft auf feiner 
Schulter, und man nennt feinen Namen Wunderrath (zur Erläuterung vergl. 28, 29., 
auch Richter 13, 18.), ſtarker Gott (vgl. 10, 21.), ewiger Vater, Friedefürft, zur Meh— 
rung der Herrſchaft und zum Frieden ohne Ende über Davids Thron und fein König— 
reich, es zu befeftigen und es zu ftüten durch Necht und durch Geredtigkeit von nun an 
bis im’ Ewigfeit.u Der Meffias wird hier als ein göttliches Wefen geſchaut, im Uebri— 
gen aber bleiben auc hier die Ausprüde in geheimnißvoller Unbeftimmtheit. In der 
folgenden Stelle 11, 1f. exrjcheint das Göttliche im Meſſias nur als die Fülle des auf 
ihm ruhenden, ihn zu feiner gerechten Segensherrſchaft ausrüftenden göttlichen Geiftes, 
— Die nahe, um Stier’8 Ausdrud zu gebrauchen, die zwei, Linien der Verheigung, 
Gotteserſcheinung und Meffiaserfheinung neben einander berlaufen, fo daß fie ſich mit- 
unter faft berühren, ohne jedoch ſich ganz zu vereinigen, zeigt aud) die Mefjiasweiffa- 
gung der folgenden Propheten. Zunächſt kommt Jer. 8,23 in Verbindung mit 33, 14— 
26. u. Ezech. 8.34. in Betracht. In der erſten Stelle verfündigt der Prophet, der in 
8. 22. das Geſchlecht der beiden Könige Jojakim und Iojahin als vom Throne Da- 
vids ausgefchloffen bezeichnet hatte, daß Jehova in ver Zeit," da er feine verftoßene 
Heerde wieder fanımle, dem David einen gerechten Sproß (MAY) erweden werde, Der- 
felbe Ausdruck ehrt 33, 15. wieder, ja Sad. 3, 85 6, 12. erfcheint Zemad) geradezu 
als Eigenname des Meſſias. (Aus diefen Stellen erhellt klar, daß, wenn Jer. 30, 9, 
Ezech. 34, 23 f. 37, 24. der künftige Herrſcher als der wieder erwedte David bezeichnet 
wird, man nit mit Ammon, Fortbildung des Chriftenthums zur Weltreligion Bd. I, 
©. 178 u. Andern, an eine Auferwedung des alten Königs David denken darf.) Wenn 
nun Ser, 23, 6. von dem Meffias gefagt wird, der Name, mit dem man ihn nennen 
werde, ſey „Jehova unjere Gerechtigkeit,“ jo hat hierin allerdings die ältere Theologie 
mit Unrecht eine klaſſiſche DBelegftelle für die Gottheit des Meſſias gejehen, denn es 
heißt nicht, der Meflias jey Jehova, unfere Gerechtigkeit, fondern, er trage den Namen: 
Jehova iſt unfere Gerechtigkeit, weil nämlich in ihm und dur ihn Jehova als die 
Gerechtigkeit feines Volkes ſchaffend erkannt wird. (Aehnlich heißt es in der Parallel 
ftelfe 33, 16., Jeruſalem werde man in jener Zeit nennen: Jehova nnfere Gerechtigkeit; 
vergl. auch 2 Mof. 17, 15.) Wenn aber, Ser. 30, 21., der Meſſias ald der aus dem 
Bolt hervorgehende herrliche Herrſcher bezeichnet wird, den Gott zu ſich herzutveten 
lafje, daß er ihm nahe, „dern wer iſt's, der fein Herz einfett, mir zu nahen,“ jo wird 
aud) von Jeremia ein fpecififches Verhältnif des Mefjias zu Jehova angedeutet, wie es 
ein gewöhnlicher Menſch nicht für fi) in Anſpruch nehmen dürfte Dem entſpricht das 
may 72, Mann, dev mein Nächfter ift« Sad. 13, 7. nad) der einzig haltbaren 
meſſianiſchen Auslegung diefer Stelle. Beſonderes Gewicht hat man auf Sad). 12, 8. 
gelegt, Es ift Dort davon Die Rede, wie Jehova in dem letten Kampfe, der gegen bie 
heilige Stadt entbrennt, die Bürger derfelben ſchirmen und ftark machen werde. „Der 
Strauchelnde unter ihnen ift an jenem Tage wie David und das Haus Davids wie 
Gott, wie der Engel Jehova's vor ihnen her.“ Die gewöhnliche Auslegung faßt hier 
das Haus Davids in feiner Spite, feinem König, dem Meſſias. Diefer werde mit 
jenem Engel, in welchem in der alten Zeit Jehova an der Spite des Volkes einherzog, 
wenn auch nicht identificirt (als ob hier von einer Verbindung der göttlichen Natur mit 
der menſchlichen die Rede wäre, was freilid Hengftenberg in der Stelle findet), 
wohl aber jo vergligen, daß mit Umbreit zu jagen wäre: wir jehen den erwarteten 
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Geſalbten in der übermenſchlichen Hoheit göttlicher Machtvollkommenheit wandeln.» Aber. 
ftimmt denn dieſe Auffafjung des Haufes Davids zum Zufammenhang mit B.7. und 


beſonders B. 10 ff.? Wenn wirklich, wovon jpäter die Rede ſeyn wird, V. 10. von 


der Klage um den durchbohrten Mefjias handelt, muß denn nit das Haus Davids in 
V. 8. von der 7973 ME NMEVN 2. 12, alfo mit Ausſchluß des Meſſias verftanden 
werden? (So Schmieder, von deſſen weiterer Ausdeutung der Stelle hiebei abgeſehen 
werden fan.) Dann aber fragen wir: wenn Davids Geſchlecht in jener Zeit mit einer 
Ueberwindungsfraft ausgerüftet wird, vermöge deren es mit dem Engel Jehova's jelbit 
verglichen werden fann, mas wird det zweite David erjt felber jeyn? Dies führt auf 
Die Frage, ob von der Brophetie der Mefjias als die menjhlidye Erſcheinung des En- 
gels des Herrn felbft gefhaut worden jey. Mean hat hierauf beſonders Mal. 3, 1. be- 
zogen: »fiehe ich jende meinen Boten uud er bahnt Weg vor mir, und plögßlid wird 
fommen zu jeinem Tempel der Herr, den ihr ſuchet und ver Engel (Bote) des Bundes, 
den ihr begehret; fiehe er fommt.» Wer ver vorangehende Bote ift, erhellt aus V. 23f.; 
ein Prophet, eifernd für das Gefes in ver Kraft Elia’s, joll das Volk zur Befehrung 
rufen, damit der Tag der Erjdeinuug des Herrin nicht zum Verderben für e8 aus- 
ſchlage. Der Herr, ver dieſen Vorläufer vor ſich herjendet und dann zu feinem Tempel 
fommt, ift nicht der Meſſias (fo Jahn, appendix herm. I, p. 58), jondern Jehova, ver 
nad) 2, 17. von dem Volk erjehnte Gott des Gerichts (vgl. 3, 5... Wer aber ijt ber 
an Ron, dejien Kommen mit dem Kommen Jehova's zufammenfällt? Natürlich 
nicht der Vorläufer, von dem im Anfang des Berjes vie Rede war. Das Nächſtliegende 
ift, an jenen Engel des göttlichen Angefihts zu denken, in dem einft Jehova jein Volk 
in der Wüſte leitete, und der auch jest wieder fein Bundesverhältuig zu Iſrael ver- 
mitteln jol. Dann aber jagt die Stelle über Das Kommen des Meſſias Nichts aus, 
wenn aud ſachlich ganz richtig ift, „daß Diefe Ankündigung ihre Enverfüllung erhielt 
in der Erſcheinung — in dem der Engel des Herrn, der Logos Fleiſch wurde“ 
(Hengſtenberg z. d. St.). Es iſt jedoch auch zuläſſig, den MIN non, entjpre= 
hend dem erjten Axbn mit Hofmann auf ein menſchliches Organ zur Aufrichtung 
des Bundes, das Gegenbild des Miofes, ven Mittler des neuen vollfommeneren Ge- 
meinjhaftsverhältnifjes zwiihen Gott und dem Bolf, aljo eben auf den Meſſias zu 
beziehen. Dann iſt allerdings in der Stelle das Kommen Jehova's mit dem Kommen des 
Meſſias iventificirt, ohne daß jedoch über das innere Verhältniß beider zu einander 
etwas ausgejagt wäre. Endlich ift Die Lehre des B. Daniel in Betracht zu ziehen. 
Die Hauptitelle 7, 13 f. bildet ven Schluß des prophetijchen Gefihts, in welchem Die 
vier Weltreihe unter dem Bild von vier Thieren dargeftellt find. Nachdem ſämmtlichen 
Thieren die Herrfchaft genommen ift, erfolgt die Aufrichtung des göttlihen Reichs. „Ich 
ſchaute in den Gefichten der Nacht, und fiehe mit ven Wolfen des Himmels fam wie 
eines Menſchen Sohn, und er gelangte zu dem Alten ver Tage und vor denjelben 
brachte man ihn. Und ihm ward gegeben Herrfhaft und Herrlichkeit und Königthum, 
daß alle Völker, Nationen und Zungen ihm dienen; feine Herrihaft ift eine ewige Herr— 
ſchaft, welche nicht vergeht, und jein Königthum ein jolches, welches nicht zerſtört wird.“ 
Nah der Anficht einiger Ausleger joll unter ven Subjeft, von dem hier die Rede ift, 
das theofratiiche Volk verftanden werden. Wie die vier vorher im Gefiht auffteigenden 
Thiere Weltreihe darftellen, jo ſoll die menſchliche Geftalt, die auf den Wolfen erfcheint, 
Symbol des vom Himmel ftammenden, aber niht menſchlichen meſſianiſchen Neiches 
jeyn, deſſen Träger (B. 18. 22. 27.) das Volk der Heiligen des Höchſten if. Doch 


wäre auch in diefem Fall das Reich nicht ohne jeinen König zu denken, wie auch die Welt- 


reiche vorzugsweife (vgl. 3. B. 2, 38.) in bejtimmten Herrſchern verförpert find. Aber 
wie unnatürlid ijt bei dieſer Auffaffung, Daß das mit der Weltherrichaft zu befehnende 
Bundesvolk glei Gott auf den Wolfen des Himmels einherfahrend vdargeftellt jeyn ſoll! 
So weit die eregetiiche Tradition zurüdverfolgt werden kann, ijt die Stelle auf ven 
Meſſias bezogen worden; die älteſten Zengen biefür find der vı0g dvdoWmov des 
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neuen Bundes ſelbſt und das Buch Henoch. Wird dieſe Erklärung feſtgehalten, ſo er— 
ſcheint der Meſſias hier ebenſo als göttliches Weſen (denn nur von Gott gilt, daß er 


Wolken zu ſeinem Wagen macht, Pſ. 104, 3. vergl. Jeſ. 19, 1.) wie als Menſch. In F 


dem WIN 222 liegt nichts Doketiſches, ſo wenig als in dem Ouorog vin ardowmov 
Apok. i, 13., wie C. B. Michaelis richtig bemerkt: I non exeludit rei veritatem, 
sed —* ejus, quod visum est, deseribit. (Anders Hengſtenberg, nad) dem ber 
Ausdruck darauf hinweifen fol, van bei dem Meſſias noch eine andere Seite vorhanden 
üt, welche weit über das Menfchliche hinausgeht.) Nach der gewöhnlichen Anficht foll 
der Meſſias unter den himmlischen Wefen des B. Daniel nicht weiter erfcheinen. Aber 
wer ift derjenige, deſſen Stimme Daniel 8, 15—17. am Ufer des Ulai vernimmt, der 
fi ihm Dann 10, 5 ff. in einer Majeftät, vor welcher die menſchliche Natur zu erlie- 
gen droht, am Tigris zu ſchauen gibt und ihm die Zukunft verkündigt, der endlich 
noch 12, 6 ff. mit feierlichen Eidſchwur die Vollendung ver göttlichen Rathſchlüſſe ver- 
bürgt? Unter den verſchiedenen Auffafjungen diefes von dem Propheten nur nad) feiner 
Erſcheinung befehriebenen, ſonſt aber nicht näher bezeichneten, nicht benannten Wefens 
ift diejenige, welche hiev ven Engel Jehova's x. LE, den Engel des Angefichtes findet, 
die am beften begründete. (Siehe befonders ©. B. Michaelis, uberiores adnot. in Dan. 
p. 372. u. Schmieder im v. Gerlach'ſchen Bibelwerke,) Dann aber ift auch die Com— 
bination defjelben mit jenem in Geftalt eines Menfhenfohnes auf den Wolken Erſchei— 
nenden nahe genug gelegt; vrgl. mit 7, 13. bejonders 10, 16. 18. (Sp auch neuftens 
Hilgenfeld, die jüdiſche Apokalyptik ©. 47 ff. Es ift beahtungswerth, Daß auch die 
Apokalypſe 1, 13—15. ihre Schilderung der Erfcheinung des verklärten Chriftus eben 
aus Dan. 10, 5 ff. entlehnt.: Bon dem Engelfürften Michael wird freilich der, deſſen 
Herrlichkeit Daniel a. a. DO. ſchildert, B. 13. beſtimmt unterfchieden. Aber die neuer- 
dings bejonders von Hengftenberg vwerfochtene Yoentifieirung des Michael mit dem 
Engel des Angefihts, dem Logos ift auch aus andern Gründen unhaltbar.) Die Eini- 
. gung jenes in Menfchengeftalt erſcheinenden xuguog 2 ovowvov, ver bereits während 
der Zeit der Weltmonarchieen den Rathſchluß Gottes in der Heidenwelt fürdert, am 
Ende aber die Weltherrſchaft empfängt, mit dem Davididen der übrigen Propheten tft 
freilich im B. Daniel nicht vollzogen. Das aber gehört eben zum Karakter der Pro- 
phetie (£x Eoovg noopnTevouer, 1 Kor. 13, 9.), in ihren Anſchauungen disjecta 
membra zur bieten, die erſt Durd) die erfüllende Heilsgefhichte harmoniſch geeinigt wer— 
den (vgl. 2 Kor. 1, 20.). Für alle wejentlichen Beſtimmungen dev neuteftamentlichen 
Chriſtologie liegen die VBorausfegungen im A. T., aber das fie organiſch zufammenfaf- 
jende und abſchließende Dffenbarungswort ift erſt mit der vollendeten Dffenbarungs- 
thatſache gegeben. 

Wir wenden ums zweitens zur prophetijchen Lehre vom Amt und Geſchäft des 
Meſſias. Der Meſſias ift, wie bereits aus dem Bisherigen fi ergibt, zunächſt König. 
Hier ift nun vor allen der Punkt hervorzuheben, daß, wie das Kommen des Meſſias 
die Verſtoßung des Volkes und die tieffte Geſunkenheit des davidischen Königshauſes 
zur Vorausſetzung hat, jo and) Das meſſianiſche Königthum aus der Niebrigfeit zur 
Herrlichkeit id) erheben ſoll. Diefer Gedanke ift bereits Mich. 5, 1., beſonders aber 
Jeſ. 11, 1. angedeutet. In der leßteren Stelle wird der Meffias einem Reiſe vers 
glihen, das aus dem abgehauenen Stamme Iſai's (YA wie Hiob. 14, 8.) hervorbricht; 
der Fünigliche Stamm wird nad) Iſai benannt, weil das Auftreten des Meſſias, des 
zweiten David, der Erhebung des erften David aus der Niedrigkeit conform tft, wes— 
halb auch der Meſſias wie der erſte David aus dem Heinen Bethlehem hervorgehen fol. 
Hicher gehört auch die Allegorie Ezech. 17, 22 ff. Von der hodragenden Ceder des 
Abanon, welche den davidiſchen Königsſtamm darftellt, nimmt Jehova ein zartes Neis- 
lein und pflanzt es auf ven hohen Berg Ifraels; dieſes Reis wächst empor zur. herrs 
lichen Ceder, die unter ihrem Schatten alle Vögel verfammelt und vor allen Bäumen 


des Feldes verherrliht wird. Auf Serubabel ift dies gewiß nicht zu deuten, — 
Real⸗Eneyklopaͤdie für Theologie und Kirche. IX, 27 
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auf das meſſianiſche Königthum, das von geringen, unſcheinbaren Anfängen aus zur 
Herrlichkeit fortſchreiten ſoll. Dem entſpricht weiter die Schilderung Sach. 9, IF. Nicht 
mit dem Prunk eines Eroberers, ſondern in ärmlichem Aufzug, reitend auf einem Eſel 
hält der Meſſias ſeinen Einzug in Jeruſalem; ſein Reich iſt kein ſolches, das kriegeri— 
ſchen Apparates bedarf, der vielmehr ausgerottet wird (vgl. Jeſ. 9, 4.). Von Jeruſa— 
lem aus gründet er eine Friedensherrſchaft, die von Meer zu Meer, vom Strom bis an 
die Enden der Erde reicht. Näher wird, Jeſ. K. 11., der Fortſchritt des meſſianiſchen 
Reiches ſo geſchildert, daß, nachdem, im heiligen Lande von dem entſündigten Zion aus 
(vgl. 4, 3 ff.) Das gerechte Friedensregiment des Meſſias begonnen bat, er V. 10., als 
Panier den Völkern dafteht und nad ihm die Heiden fragen, dann aber B.12., die Hei- 
den jelbft die Wiederbringung der noch auf der ganzen Erde zerſtreuten Glieder des 
Bundesvolfes vermitteln. Auf das Legtere, auf die Wiedervereinigung der zerftrenten 
Iraeliten mit der Gemeinde, unter welder der Meſſias jein Regiment begonnen bat, 
wird aud Mid. 5, 2b. zu beziehen ſeyn. (Vergl. auch Zeph. 3, 12. mit 19 5.) — 
Daß das meſſianiſche Reich den Frieden der Erde eben nur dadurch bringt, daß es die 
feindlihe Welt überwindet, diefe Momente werden nad der Weife prophetiſcher An— 
fhauung ziemlich unvermittelt neben einander geitellt. Vgl. Sad. 9, 11 ff., wo die 
Hengftenberg’she Auffaflung, daß der Prophet von der meſſianiſchen Zeit zu der 
ihr vorangehenden zurüd fi wende, wenig. Wahricheinlichkeit hat; beſonders aber 
Mich. 5, 3-10. Im der lestern Stelle ift der Gedankengang dieſer: der Meſſias iſt 
groß Bis an die Enden der Erde, er weidet fein Volk, - er ift der Friede; wenn aber 
doch Aſſur (das nad dem Gefichtskreis des Propheten die feindliche Weltmacht repräjen- 
tirt) fommen und in’s Land einfgllen folte, jo wird durch eine Schaar von Heerführern 
der Krieg in fein eigenes Land verjeßt, die Feinde werden ausgersttet u. f. w. Die 
Einigung dieſer und anderer ſcheinbar disparater Züge der Weiffagung gibt eben Die 
erfüllende Heilsgeſchichte. 

Eine ausführlichere Erörterung fordert nun aber die Frage: verfündigt das A. T. 
auch einen leidenden Mefjias, ver nämlich durch Leiden und Sterben die Sünden 
des Volkes fühnt? In den bisher aufgeführten meſſianiſchen Stellen fehlt dieſer Zug. 
Die Niedrigkeit, in der der Meſſias zuerſt auftritt, ift Darum noch fein Leiden und fteht 
an und für ſich aud) zur Sündentilgung in feiner Beziehung. Die legtere vollzieht der 
Meſſias nad) Jeſ. 11, 9. theils dadurch, daß ev gerecht richtet, indem er Das Land mit 
dem Stab feines Mundes jhlägt und mit dem Haud) jeiner Lippen den Frevler tödtet, 
theil® dadurch, daß unter ihm, der ſelbſt der Gerechte und der Fülle des göttlichen 
Geiftes theilhaftig ift, Das Land voll von der Erkenntniß Jehova's wird, jo daß man 
nicht mehr böſe noch verderblich handelt auf Jehova's heiligem Berge. Aber neben 
Stellen diefer Art ftehen andere, in denen die Weiſſagung auf einen Knecht Gottes, der 
ftellvertretend für das Volk leidet, auf eine Berföhnungsthat, von welcher der Anbruch 
der Heilgzeit abhängt, auf ein Priefterthum des Meſſias hinausweist. Um den Zu— 
fammenhang viefer prophetiihen Verkündigung mit dem Lehrganzen des A. T. in’s 
Licht zu ftellen, muß weiter ausgehelt werden. — Auf die Frage, welche Bedeutung das 
Leiden der Knechte Gottes für das göttlihe Reich habe, gibt das A. T. zunächſt 
die Antwort: indem das Leiden eines Gerechten die Veranlafjung gibt, daß die Treue 
und rettende Macht Gottes fi) offenbart, dient es nicht nur als ftärfendes Vorbild 
und als Unterpfand der Gnade Gottes für andere Fromme, ſondern ſchafft auch 
dem rettenden Gotte Anerkennung bei denen, die ihn bis dahin nicht erfannten. Am 
genauften ift diefer Gedanke in Pl. 22. ausgeführt. Ein ſchuldlos Leidender, ruch— 
Iofen Feinden preisgegeben und von Todesmartern gequält, fleht in diefem Palm um 
Errettung aus jeiner Noth. Im Berlauf des vingenden Gebets fiegt Das gläubige Ver— 
trauen, ja das Gebet geht mit plöglicher Wendung über in die frohlockende Verkündi— 
gung der erlangten Erhörung und in die Schilderung, wie in Folge dieſer göttlichen 
Kettungsthat bei dem Dankopfermahl, das der Errettete anſtellt, alle Mübjeligen und 
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dem Tode Verfallenen ewiges Leben gewinnen, ja die Enden der Erde, alle Heidenvölker 
ſich zu Jehova bekehren. Das Subjekt dieſes Pſalms kann nicht David ſeyn, in deſſen 
‚Leben eine entſprechende Situation nicht nachzuweiſen iſt (auch 1 Sam. 23, 25 f., wo- 
rauf Hofmanı verweist, paßt nicht vollftändig), ebenfo wenig Jeremia, der wohl auch 
die Frage, auf was der Wille Gottes in den Leidensführungen feiner Knechte abziele, 
bei fich bewegt hat (vgl. 12, 1 ff.), dem aber nicht wohl beikommen konnte, die Auf- 
richtung des göttlichen Reichs unter den Heiden mit feiner Errettung in Cauſalzuſam— 
menhang zu bringen. Das Opfermahl, bei dem die dem Tode DVerfallenen folches zu 
efien befommen, daß ihr Herz ewiglich lebt (B. 27.), reicht weit hinaus über die Er- 
quidung, die nach 5 Moſ. 16, 11. ein gewöhnlicher Ifraelite den Armen und Nothleis 
denden bei feinem Dankopfer bereiten follte. Diefes Dankopfermahl ift vielmehr zu— 
jammenzuftellen mit jenem, Jeſ. 25, 6 ff., geweifiagten Mahl der meſſianiſchen Zeit, das 
Gott allen Bölfern auf dem Zion bereitet, bei dem die Trauerhülle von den Nationen 
weggenommen, der Tod auf ewig vernichtet wird, Mean fünnte mit Kimchi unter den 
leivenden Knecht Iſrael verftehen, fo daß Pf. 102. zu vergleihen wäre, mo ein Leiden- 
der jein Leidensgefühl zu dem des ganzen Volkes erweitert und an die Errettung Iſraels 
die Belehrung der Heiden knüpft; aber V. 23 f. wird der Dulder ganz beftimmt von 
dem Volke unterſchieden. Das Richtige dürfte Dies ſeyn (wol. Hengftenbergs jegige 
Erklärung des Pfalms), daß der Pſalmiſt, ver aus eigener Yeivenserfahrung vedet, hier 
eine ideale Perfünlichkeit hinftellt, in deren Peiden und Errettung das Leiden aller 
Knechte Gottes und die herrliche Frucht deſſelben ſich vollendet. Man erwäge, wie aud) 
Hiob eine folde ideale Bedeutung hat, ferner wie e8 überhaupt zum Karakter der für 
den Gemeindecultus beftimmten Geſänge gehört, das rein Individuelle abzuftreifen und 
mehr oder weniger ideale Perfünlichfeiten vevdend einzuführen. Daß der Pfalmift den 
Meſſias im Sinne gehabt habe, läßt fi allerdings nicht beweifen, jo nahe e8 liegen 
mußte, David aud in Bezug auf die von ihm beftandenen Leidensprüfungen als Typus 
feines großen Abkömmlings zu betrachten. Das Lied enthält darum doch eine Bild- 
weilfagung, deutend auf ven, der in feiner Perſon die Leiden aller Gerechten vollendet 
hat, auf daß er die Kinder Gottes, die zerftreut waren, zufammenbrächte. — Tiefer aber 
wird Die Bedeutung diefes Leidens gefaht, jofern es unter den Gefihtspunft der ftell- 
vertretenden Sühne geftellt wird. Der Gedanke, dag Gott einem dem Gericht 
verfallenen Gefchlechte wegen der für e8 eintretenden Gerechten Gnade gewährt, zieht 
fi) durd) Das ganze U. T. hindurch. Dieſe Vertretung der Gerechten wird verjchieden 
gefaßt. Inmitten einer verdorbenen Maſſe erwirken fie diefe Verſchonung kraft ihrer 
Gerechtigkeit, Damit nicht der Gerechte mit dent Gottlofen weggerafft werde (1Mof. 18, 
23 ff. vgl. Ezech. 22, 30. und Hißig zu der letztern St.); die gerechte That eines 
Mannes, der in rückſichtsloſem Eifer für Jehova's Ehre eintritt, vermag den in Folge 
ſchwerer Verfhuldung auf dev Gemeinde laftenden Bann zu breden (4 Mof. 25,10 ff.); 
endlich ift auch die Fürbitte der Srommen fin das jündige Bol wirkffam, wie Mofes, 
nachdem Jehova das Schulpopfer, als das er fid für das Volk dargeftellt, nicht ange— 
nommen hat, dur jein Gebet die güttlihe Erbarmung befhwärt (2 Mof. 32, 32 ff. 
Pf. 106, 23.; vgl. außerdem Am. 7, 1ff.). Freilid, wenn der Schade des Volfs un- 
heilbar geworden ift, gilt feine Interceffion der Knechte Gottes mehr Ser. 15, 1 f.: 
„wenn glei” Moje und Samuel vor mir ftänden, jo habe ich doch fein Herz zu dieſem 
Bolt; treibe fie weg von mir, daß fie fortgehen.“ Die Pflicht des Propheten, in ven 
Riß zu treten (vgl. Ezech. 13, 5.), hat ihre Grenzen; Jeremia joll (11, 14.) für das 
zum Gericht veife Volt nicht mehr Fürbitte thun. Und freilid ift die Gerechtigkeit der 
Knechte Gottes als folhe zur vollgültigen Vertretung des fündigen Bolfes wor Gott 
unzulänglih. Die Froͤmmſten und Beten, die von Gott geliebten Stammväter des 
Volkes und die ihm verordneten Mittler (Dyson) find felbft fündig, fo daß fie den 
Bann des Gerichts von dem Volk nicht abzumälzen vermögen (j. als Hauptitelle Jeſ. 
43, 27.); es ift genug, daß fie durch ihre Frömmigkeit ſich ſelbſt erretten (Ezech. 14, 
| 27% 


420 Meſſias 


14 ff.). Eben darum aber fordert die Heilsweiſſagung zu ihrem Abſchluß die Anſchau— 
ung einer Perfünlichfeit, melde in vollgültiger Weife das Volk vor Jehova fühnend 
vertritt. Und diefe ift der Knecht Jehova's. Jeſ. 8. 53. — Die Grundanfhauung des 
PD 72 in Jeſ. 8. 40 ff. ift allerdings die, daß Iſrael, das Volk als Knecht Des 
hova's gefaßt wird (41,8 f. 44, 1 ff., vgl. Ser. 30, 10; 46, 27 F.) und dies in zweifacher 
Beziehung: einerjeits als das Volk nad) feiner empiriſchen Erſcheinung — ſo ift e8 der 
blinde und taube Knecht, der Vieles gefehen hat und nicht beachtet, mit offenen Ohren 
nit hört u. ſ. w. (42, 18 ff.) —, andererfeits Ifrael nad) feiner Idee, als das jeiner 
göttlihen Berufung entiprechende Volk (vgl. Pi. 24, 6. Jakob — das Geſchlecht der- 
jenigen, die Gottes Antlitz ſuchen) und in dieſer Hinficht von ven Volk nad feiner 

empirifhen Erſcheinung unterfchieven und doch wieder Eins mit ihm. Diefer ideale 
Iſrael ftellt ſich zunächft dar in dem Collektivum der Knechte Gottes, jener IA MIIRW, 
die unter dem allgemeinen Abfall die Treue bewahrt hat umd die ferner (f. befonders 
65, 8 f.) als ein gemeihter Same aus dem Bolf hervorgehen und den Grundſtock der 
neuen Gemeinde bilden joll. Daß zu dieſen Knechten Gottes auch die wahren Propheten 
gehören, werjteht fih won jelbft, ja man fann 48, 16; 50, 4 ff. infoweit auf den reden- 
den Propheten beziehen, daß diefer hier aus ver eigenen Yeidenserfahrung heraus das 
Bild des Knechts darjtellen würde. Aber durchaus unrichtig ift es, unter dem Knechte 
geradezu den Prophetenftand zu werjtehen. Wie follte diefer den Beruf empfangen haben, 
dent wiedergebrachten Bolfe die verwüfteten Exrbtheile auszutheilen u. f. w., um Davon 
ganz abzufehen, daß die Propheten feine Corporation bildeten, ja daß, 56, 10,, die 
Maſſe ver DES als blind, unverftändig, ftumme Hunde bezeichnet wird. Wenn aber 
nun der Knecht, 42, 1—7. als derjenige bezeichnet wird, den Gott zum Bunde für das 
Bol, zum Lichte der Heiden mache, ebenjo 49, 1—6. als derjenige, welcher die Stämme 
Jakobs wieder aufrihten, das Volk in Das heilige Yand wieder zurüdführen, und dann 
den Heiden bis an die Enden der Erde das Heil Jehova's vermitteln folle, jo ift nicht 
zu verfennen, daß die Schilderung des Knechtes ſich bereits hier in eine ideale Perfün- 
lichkeit zufpitt, , deren Träger nur ein Individuum, nicht ein Aggregat von Knechten 
Gottes, nicht das Volk jeyn kann *). Und dies muß vollends ganz entjchieden bei 52, 
13—53, 12. behauptet werden. Wenn gleidy jener Reſt der Frommen, in welchen das 
ächte Ifrael fich fortpflanzt, dem Volke nach 65, 8. jeinen Fortbeftaud fichert, fo ift doch 
auch im allen denen, die ſich als Knechte Gottes wiſſen, das Schuldgefühl jo lebendig, 
daß fie ſich felbft mit der fündigen und darum der Berfühnung bedürftigen Gefammt- 
heit des Volkes zufammenfaffen (64, 5. „wir find alle wie die Unreinen“, vgl. 59, 
12.); aus ihrer Mitte kann daher die vollgültige Bertretung des Volkes nicht hervor— 
gehen 59, 16., auch das Collectivum der Knechte Gottes kann die Verſöhnung nicht bes 
wirken. Bielmehr erhebt fi auf dem Grund der Anſchauung der treuen Zeugen, die 
um des Bekenntniſſes Jehova's willen gelitten haben, die Weifjagung zur Anſchauung 
eines gerechten Knechtes, der ganz nicht um der eigenen Sünde willen, ſondern ftellver- 
tretend für die Sünde des ganzen Volks fein Leben als TUR, Schuldzahlung ie 


r 


*) In 42, 1. bildet dev Knecht, auf dem der Geift Jehova's ruht, um Jehova's Hecht 
den Nationen hinauszubringen, zunächft den Gegenfat gegen das Heidenthum mit feinem win- 
digen Wejen 41, 29. Aber im weitern Verlauf der Rede, V. 7. tritt er dem Korefch zur 
Seite, was ebenfalls für die Concentration des TIY in einem Individuum ſpricht. Vgl. De— 
litzſch im Dredelerihen Comm. z. Sefaja II, 366: „der Begriff m» IV ift, um es kurz 
und anſchaulich zu jagen, eine Pyramide; ihre unterfte Bafis ift Gefammtifrael, ihr mittlerer 
Durchſchnitt das Iſrael, welches nicht bloß xara Oapra, jondern nara rveina ift, ihre Spitze 
die Perfon des Erlöſers. — Es ift ein und derjelbe Begriff, welcher, indem er fi zufammen- 
zieht, perfönlich, und indem er ſich ausbreitet, wieder wolflih wird.” — Aus dem Obigen er- 
helft, inwieweit ich jetzt das in meiner Abhandlung über den Knecht Jehova's (Tübinger Zeit- 
fhrift 1840. IT, 9. ©. 134 ff.) Gefagte modificiren zu müſſen glaube, 
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der aber in ſeiner Leidensgeſtalt von ſeinem eigenen Volk, für das er eintritt, trotz der 
auf ihn hinweiſenden prophetiſchen Botſchaft verkannt und wie ob eigener Schuld von 
Gott geſtraft betrachtet wird, ja den man noch im Tode gleich gewaltthätigen Gottloſen 
und betrügeriſchen Reichen (das WYY in 9, 1b. wird erläutert durch den Gegenſatz 
in 2 b.), alſo gleich jolchen, denen der Fluch in’8 Grab nachfolgt, behandelt. Aus dem 
Tode führt ihn Gott zur Herrlichkeit, daß er nun für Viele Urheber der Gerechtigkeit 
wird, und fiegreic mit den Starken Beute theilt. Die Züge find hier jo individuell, 
daß 3. B. Ewald meint, das Stüd jey aus einem alten Bud, wo von einem einzelnen 
Märtyrer die Nede war, eingefchaltet worden. Die vermeintlichen Spuren colleftiver 
Faſſung in dem ns D.8. und dem PiD2 in V. 9. jhwinden bei richtiger Erklärung 
(zur Erläuterung des lettern vgl. Ezech. 28, 8.)*). — Auf ſolche Weile follte dem Bolfe 
in der Zeit, im ver es feine Opferftätte hatte, am der es durch der Thiere Blut die 
Verſöhnung ſuchen konnte, die Erfenntniß erſchloſſen werden, daß durch die millige 
Selbfthingabe eines vollkommen Gerechten die Sühne geleiftet werde, von welcher der 
Eintritt des Heils abhänge. Bei dem allem tft freilich noch die Frage übrig, ob biefer 
das Bolf verfühnende Knecht Gottes eben der Mefjias, der Davidsjohn jey. Inſofern 
man bei Jeſ. K. 40 ff. ftehen bleibt, läßt fich diefe Frage weder beftimmt bejahen, nod) 
verneinen. Im Allgemeinen iſt unbeftreitbar, daß der Geſichtspunkt, der in der Schil— 
derung des Knechtes in den Vordergrund tritt, nicht die Vollendung des Königthung, 
jondern die Erfüllung der Volksbeſtimmung Iſraels ift, wie denn auch die Schilverung 
der fünftigen Herrlichkeit. dev Gemeinde K. 60 f. das Königthum nicht erwähnt. Doch 
wird wenigſtens in Einer Stelle des Buchs, nämlich 55, 3 ff. auf die davidifche Ver— 
heigung zurüdgewiejen. Daß dort V. 4. nur auf die Vergangenheit gehe, in dem Sinn, 
daß dasjenige, wozu David einft gefett gewejen, nun B. 5. gegenbilvlid an dem 
Iſrael der Zukunft fih verwirkliche (fo noch Delitzſch in Drechslers, Comm. III, 
©. 378, vergl. auch Stähelin, die mefjianifhen Weiffagungen des A. T. ©. % f.), 
dieſe Auffafjung ftimmt weniger gut zum 3. Verſe. Dort werden die beftindigen Gna— 
den Davids und der ewige Bund, den Gott mit ven Volke fchliegen will, keineswegs 
wie Bild und Gegenbild einander zur Seite geftellt, jondern der Sinn ift, daß beides, 
die Schliefung des ewigen Bundes mit dem DVolfe und die Kealifirung der unvergäng- 
lihen Gnaden Davids zufammenfalle. Auf dieje jest eintretende Kealifirung der Gna— 
den Davids, indem David in dem meſſianiſchen Königthum als Zeuge und Gebieter der 
Nationen hingeftellt wird, in Folge deſſen dann Ifrael feine Miffion an die Heiden— 
völfer vollziehen wird, ſcheint V. A. bezogen werben zu müffen. (Der Wechſel der Tem- 
pora in ®. 4, und 5. ift auch bei dieſer Auffaffung ganz in der Ordnung.) Wird aber 
DB. 4, auf die mefjianiiche Herrfchaft bezogen, fo liegt e8 nahe, den „Zeugen der Na— 
tionen» u. j. w. mit dem, was 42, 4. vom Knechte gefagt wird, zu combiniven. Dod) 
ift zuzugeben, daß der Prophet die Einigung ver beiden Anſchauungen des fühnenven 
Knechtes und des davidiſchen Herrfchers jedenfalls nicht beftimmt vollzogen hat **). — 


*) Delitzſch hat früher in der ſchönen Abhandlung „die Stellung der Weiſſagung, Jeſ. 
53. im Zufammenhang der altteftamentlihen Heilsverfündigung" in der Zeitſchrift für luther. 
Theol. 1850. I. ©. 35. die Stelle jo gefaßt: „die Gemeinde — tödtete man fie gleich in vielen 
ihrer Glieder, jo war fie doch unfterblih; ja eben darin, Daß fie um Jehova's willen ſtarb, 
bewies fie, daß fie lebe. Dieſe erniedrigte Gemeinde — dieſe Diafpora Jehova's, durch deren 
bis zum Tod getreue Zengenfchaft das Werk Jehova's jeinen Fortgang hatte 2c., das ift ber 
J 32.“ Aber diefe Auffaffung jheitert ſchon an der einzig natürkichen Erklärung des 193 
Bers 6. 

*#) Daß, wie Ewald jagt, der Prophet die mweltlihe und geiftige Seite des Meffiasbe- 
griffes zwiſchen Cyrus und dem Knechte Jehova's getheilt habe, ift nicht richtig. Denn Cyrus 
ericheint wohl als göttliches Werkzeug zur Befreiung Iſraels, nicht aber als Träger der Gottes» 
berrihaft in Sirael; er gibt als Heide Jehova's Namen die Ehre, nicht aber ift ihm der Beruf 
beigelegt, Jehova's Herrſchaft in der Heidenmwelt zu begründen, 
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Dagegen erſcheint bei Sacharja der. eſſias deutlich als der Verſöhner des Volkes 
und darum als Prieſter. Dies zuerſt in K. 3., wo zwar dem Volke der Troſt gegeben - 
wird, daß die Vertretung defjelben durch das unter ihm beftehende Hohepriefterthunt 
von Gott als gültig angenommen werde, dann aber, V. 8 ff., die Erklärung folgt, die 
vechte Önadenzeit ſey erſt fünftig, derjenige, durch den die vollfommene Entjündigung 
des Volks und zwar an Einem Tage vollzogen werben folle, müffe erft erfcheinen; dieſer 
künftige Verſöhner, auf den das gegenwärtige Prieſterthum vorbildlich hinweiſe, ſey der 
Knecht Gottes, ver Zemach, alfo eben ver Meflins. Deswegen wird nun 6, 9—15. 
in der ſymboliſchen Handlung der Krönung des Priefters Joſua mit der doppelten Krone 
die Vereinigung der priefterlihen und fünigliden Winde in der Perfon des Meſſias 
vorgebildet. — Daß der Meſſias, der Hirte des Volkes, einen gewaltfamen Tod erleiden 
werde, Darauf deuten die geheimnifvollen Weiffagungen im zweiten Bud) des Sacharja. 
Zuerft 12, 10—13. Der Prophet vevet davon, daß die fünftige Wiederherftellung der 
Gemeinschaft des Bundesvolfs mit feinem Gott werde vermittelt werben von Seiten 
Jehova's durch Ausgiefung des Geiſts der Gnaden, von Seiten des Volks dur 
bittere Neue: "Ich gieße aus über das Haus Davids und über die Bewohner 
Jeruſalems den Geift der Gnade und des Gnadeflehens; jie bliden auf mid, den 
fie durchbohrt haben, und wehklagen über ihn, wie man bitterlid weint über ven 
Erxftgeborenen. An jenem Tage wird groß ſeyn die Wehklage in Serufalem gleich der 
Wehklage Hadadrimmens im Thale Megiddo.“ Die Stelle redet von der Durhbohrung 
Eines, in deſſen Perjon fo gut als Jehova ſelbſt durchbohrt wird. Bloß an den Mord 
eines Propheten, wie 3. B. Hitzig will, ift hier nicht zu denfen. Es muß ein Mann 
jeyn, deſſen Typus Joſia ift, mit dem, als er im Thal Megiddo die Todeswunde em— 
pfing, die legte Hoffnung des Volkes fiel. Und mer ſonſt wird es ſeyn, als jener 
Hirte und Nächte Jehova's, der, nachdem der letzte Kettungsverfud, den Gott durch 
ihn mit dem Volke gemacht, vergeblich gewefen, ja ſchnöde vergolten worden ift, 11, 4— 
14., gewaltfamen Tod erleidet, 13, 17. Damit ftimmt Dan. 9, 26. zujammen, wenn 
dort der Gefalbte, der weggerafft wird, wodurch Verderben über Yerufalem fommt, Eine 
Perfon ift mit dem I MDWN DB. 25., unter dem allerdings nur ver Meffias, durd) 
den die Sündenſchuld verföhnt und bi ewige Gerechtigkeit gebracht wird (B. 24.), 
verftanden werben fan. (S. Hengitenberg, Chriftologie, 2. Ausg. II. 1. ©. 64 ff.) 
Dem fteht aber eine andere Deutung entgegen, wornach B. 26. auf die makkabäiſche 
Zeit zu beziehen und unter dem umgebrachten Gefalbten der ermordete Hohepriefter 
Onias II. zu verftehen wäre. (S. hierüber Delitzſch in dem Art. Daniel Br. II, 
©. 283 f.) 

Indem wir num zu der Meſſiaslehre des außerkanoniſchen Judenthums übergehen, 
haben wir zuerft die jogenannten Apofryphen des A. T. in's Ange zu fallen. Die 
Brage, ob im diefen die Mefitasivee enthalten jey, ift in dem neuften Apofchphenftreit 
ausführlich, aber nicht immer sine ira et studia verhandelt worden, ohne daß jedoch Die 
Apologeten der Apofryphen das Ergebniß ver früheren Unterfuchungen (vergl. z. B. E. 
Th. Bengel, opusc, acad. p. 398 sq.; von Colln, bibl. Theol. I, ©. 483 ff.), daß in 
den genannten Büchern nur ſchwache Spuren der meſſianiſchen Hoffnung fi finden, 
zu erſchüttern vermocht hätten, Bei denjenigen dieſer Bücher, weldye zunächſt an Die 
altteftamentlihe Chofma ſich anfchliegen, fünnte man geneigt ſeyn, dieſe Erſcheinung 
daraus zu erklären, daß eben die meſſianiſchen Vorſtellungen nicht zum Lehrgebiet der 
jüdiſchen Weisheit gehört und darum die Verfaffer jener Bücher fich nicht veranlaßt ge- 
jehen haben, ihre mefjianischen Hoffnungen auszufprehen. Aber dieſe Erklärung würde 
doc nicht zutreffen. Zwiſchen der altteftamentlich kanoniſchen und ver fpäteren jüdischen 
Weisheitslehre befteht nämlich der wejentlihe Unterfchied, daß, während jene auf vie 
Gefhichte und die Inftitutionen der Theokratie direkt faft feine Rückſicht nimmt, viel- 
mehr der Betrachtung der losmiſchen Ordnungen und der allgemeinen fittlichen Lebens— 
verhältniffe fich zumendet, diefe Dagegen, weil fie die göttliche Weisheit nicht bloß als 
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kosmiſches und allgemein ethiſches, ſondern zugleich als Offenbarungsprinzip faßt (Sir. 
24, 11 ff. Weish. 7, 27. K. 10—12.), auch in das Gebiet von Geſetz und Prophetie 
übergreift. Was ift num von der altteftamentlichen Heilswerffagung in jene Schriften 
übergegangen? Der Siracide erwähnt 44, 21 ff., die den Patriarchen gegebenen Ber- 
heigungen, „ven Segen aller Menſchen“; er redet, wo er David preist 47, 11 (13.), 
davon, daß Gott das Horn defjelben auf ewig erhöht, ihm einen Bund von Königen 
und einen herrlichen Thron in Iſrael gegeben habe; er bezeugt in 48, 10. — einer Stelle, 
deren Aechtheit ohne Grund angefochten worden ift — feinen Glauben an die Wieder: 
funft des Elia, der von der göttlichen Gerichtsoffenbarung durch Uebung des Strafamtes 
den göttlichen Zorn ftillen md die Stämme Jakobs herſtellen foll, er preist felig, die 
ihn Schauen, „dern auch wir merden leben.“ Aber vom Meflias, dem Sündentilger, 
dent DVollender des davidiſchen Königthums ift im diefen Stellen feine Spur; in 
. der Testen derfelben fcheint jogar dem wiedererſtehenden Elia die Vollendung des 
Heils zugewiefen zu werben. Daß ferner in 47, 22 (25.) die Wurzel, die Gott 
dem David gelaffen, nicht der Meſſias ift, bedarf kaum bemerkt zu werden. Was 
endlid) 51,10 (14.) betrifft, jo wäre bei ver Pesart des vatikaniſchen Tertes Zrexarsod- 
wumv xvo00v, nar&oo xvglov uov und der mefjianifhen Deutung diefer Worte (Stier, 
die Apofryphen ©. 52. Hengftenberg, evang. Kirchenz. 1854. ©. 314) hier allerdings 
ein „merkwürdig helles” Zeugniß der Einficht des Siraciden in die mefjianifhe Weis: 
ſagung gegeben, aber eben ein jo merkwürdig helles, daR dadurch Text oder Auslegung 
verdächtig wird. (Im Uebrigen vgl. Keerl, die Apokryphenfrage ©. 245 ff.) — Die 
Sihatologie des Buchs der Weisheit hat aus der altteftamentlichen Prophetie den 
Tag des Endgerichts, der ein Tag der Verherrlihung der Gerechten und der Herftel- 
lung des ewigen göttlichen Königthums ſeyn wird (3, 7 ff. 8. 5.), herübergenommeı. 
Aber — um von der Unklarheit, mit der dieſe eſchatologiſchen Schilderungen behaftet 
find, hier abzufehen — von dem künftigen König und Netter aus Davids Stamm findet 
ſich in dieſem Buche feine Spur. Das Urtheil Hengftenberg’s (evang. 8.3. 1853. 
©. 569): „die Weisheit, welche nach Weish. 7, 27. Freunde Gottes und Propheten 
macht, kann nicht ruhen, bis fie in dem Erfcheinen der perfünlichen Weisheit ihre volle 
Berwirklihung gefunden,“ beruht anf ftarfer Verkennung des theologifhen Standpunftes 
dieſes Buche. Die Stelle, 2, 12—20. ift allerdings in der alten Kirche als Weiſſagung 
auf den Tod Jeſu gedeutet worden; es führt aber im Zufammenhang lediglih gar 
nichts darauf, Daß der Verfaſſer bei der Schilperung des von Freigeiftern verfolgten 
Gerechten an den Meſſias, oder überhaupt an eine ideale Verfönlichfeit im Sinn von 
gef. 8.53. gedacht Habe. — Auch die übrigen Apokryphen liefern kein anderes Ergebnif. 
Dasjenige unter denſelben, weldyes ven Ton der alten Propheten anzuftimmen fırcht, 
das B. Baruch enthält 4, 21 ff. eine glänzende Schilderung der Wiederbringung des 
Bolfs und der Verherrlichung Jeruſalems, aber ohne eine Hindentung auf den Meſſias. 
Hiemit find zwei Stellen aus dem B. Tobit 13, 8—18; 14, 5—7. zu vergleichen, in 
denen außerdem noch die fünftige Belehrung der heidniſchen Nationen zu dem Gott 
Ifraels, aber wieder ohne Erwähnung des Meſſias verfündigt wird. — Vorzugsweiſe 
könnte man im I. Buche der Makkabäer, Das unter den Apofryphen am meiften ben 
altteftamentlih theokratiſchen Geiſt athmet, ein Hervortreten der Meffiashoffnung 
erwarten; aber auch hier läßt ſich feine fichere Spur derfelben nachweiſen. Wenn der 
fterbende Mattathias 2, 57. unter den Beifpielen, durch welche er zur Bekenntnißtreue 
ermuntert, aud die Belehnung Davids mit dem ewigen Königthum erwähnt, fo kann 
man hierin die Hoffnung auf die Vollendung des davidiſchen Königthums im Meſſias 
eingejchloffen finden; warum aber hat der Verfaſſer diefe Hoffnung nirgends in feinem 
Buche ausdrücklich ausgeſprochen, da es ihm doch an Anlaß hiezu in der That nicht 
gefehlt hätte? In ven zwei Stellen, 4, 46; 14, 51., deren meſſianiſche Deutung frei- 
lich bis auf die meufte Zeit Vertheidiger gefunden hat, ift nichts anderes enthalten, als 
daß mar im jener Zeit, die ſich ſelbſt als eine von der Prophetie verlaffene erkannte 
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— 
weckung der prophetiſchen Gabe nicht auf— 
t Zeit die meſſianiſche Hoffnung nicht aus— 
x Später die Rede feyn wird, aus ander— 
weitigen Zeugniſſen feft; daß ab er Jehova's, welche. zu heldenmüthigent 
Kampf für das väterliche Gefe fi nd daß der Theil des Volkes, der ihnen 
anhing, ſich mit meſſianiſchen Hoffnungen getragen und ermuntert, daß alſo das Fehlen 
der Meſſiasidee im J. B. Makk. bloß auf Rechnung des Verfaſſers zu ſchreiben ſey, das 
muß im Hinblick auf die Treue, mit der das Buch anerkanntermaßen jene Zeit ſonſt 
ſchildert, ernftlich bezweifelt werden. — Hengſtenberg (evang. K.3. 1853. ©. 567) 
glaubt das Zurüctveten der meffianifhen Erwartungen in den Apofryphen aus Der 
Borficht erklären zu müſſen, welche durch die Nüdfiht auf die Heiden und die heibnifc) 
gefinnte Partei unter den Juden, denen die meſſianiſchen Hoffnungen Anlaß zu Ver— 
dächtigungen geben konnten, auferlegt wurde; ja er meint fogar, die Verfolgung, welche 
über den Siraciven nad) K. 51. erging, ſcheine einen jolchen Ausgangspunkt gehabt zu 
haben. Es mag dahingeftellt bleiben, ob es den Berfaffern der Apokryphen zur Ehre 
gereicht, wenn man fie einer Klugheit ſich befleißen läßt, die fpäter einem Joſephus 
nicht wohl angeftanden hat. Aber wie ftimmt zu folder Borficht der rüdhaltlofe Frei- 
muth, mit dem das Bud) der Weisheit gegen die Tyrannen Zeugniß ablegt, wie der 
Heldenmuth der maffabäifchen Zeit, und welche Rüdfichten hatten die Juden nad) er- 
rungenem Siege auf heidniſche Bürften zu nehmen? Gewiß richtiger ift es, wenn 
Grimm (im exeget. Handbuch zu den Apokryphen Bd. III, S. 48), um das Fehlen der 
meſſianiſchen Hoffnung im J. B. Makk. zu erklären, daran erinnert, daß der Verfaffer 
„in der Blüthezeit ver makkabäiſchen Dynaſtie ſchrieb, als die politiſchen und kirchlichen 
Berhältniffe jo befriedigten, daß Das Bedürfniß eines perfünlichen und davidiſchen Meſ— 
fiag weniger fühlbar war.“ Aber diefer Gefihtspunkt iſt viel meiter zu faffen. Die 
meſſianiſche Hoffnung tft unzertrennlich verfnüpft mit dem Verlangen nad Erlöfung 
(vgl. Luk. 2, 38.). Wie mit ihr die Propheten das Volk vorzugsweife in folhen Zeiten zu 
teöften hatten, in denen Die Lage vefjelben vor Menſchenaugen vettungslos war, fo ift fie 
fpäter in das Bolfsleben eben nur eingerrungen in der Zeit des Druds und ver tiefften 
politifhen Erniedrigung, wie die Zeit der herodianiſchen und römischen Herrfchaft ges 
weſen ift. Der makkabäiſche Heldenkampf, ver an der Gefährdung der Heiligthümer 
des Volks ſich entzündete, bedurfte in feinem weiteren Verlaufe der aus der meffiani- 
ſchen Hoffnung zu ſchöpfenden Motive um jo weniger, da ja dem Volk feine Netter in 
den Hasmeondern bereits gegeben waren. An diefes Geſchlecht knüpften fih nun zuerft 
die Hoffnungen, welche Erſatz boten für die meſſianiſchen Erwartungen nad) ihrer poli- 
tiihen Seite. Sie fanden eine relative Verwirklichung in Johannes Hyrkanus, 
dem uaxogıoToTaTog OvTw@g, der die drei theofratifchen Aemter, Fürſtenthum, Hoheprie- 
ſterthum und Prophetie („denn die Gottheit verkehrte mit ihm, jo daß ihm nichts Künf- 
tiges verborgen blieb“) in feiner Perfon vereinigte (Jos. b. jud. I, 2. 8.), und der durch 
die Dezwingung von Samaria und Idumäa, die Zerftörung des Tempels auf dem Ga— 
rizim und die Beſchneidung der Edomiter (Jos. Arch, XII, 9. 1.) Thaten vollbrachte, 
in denen man die Erfüllung prophetifcher Weiffagungen wie Obad. V. 20 f., Am. 9, 
11 f. erbliden konnte. — Was dagegen die meffianifche Hoffnung nad) ihrem ethifchen 
Gehalte betrifft, jo konnte auf den Meſſias, wie ihn die Propheten geweiffagt, nur 
hoffen, wer die Erlöſung des Volkes von feinen Sünden und die Herſtellung einer 
neuen Heild- und Bundesordnung erfehnte. Wie wäre aber Naum für ſolche Sehnſucht, 
we im Befit des Geſetzes als der vollkommenen, nicht nur Iſrael befeligenden (vgl. z 
B. Bar. 4, 1 f.), jondern aud zur Reinigung und Heiligung der ganzen Menſchheit 
ausreichenden Gottesoffenbarung der Geift ſchlechthin befriedigt ift? wo dann weiter 
entweber, wie in der phariſäiſchen Nichtung, durch Veräußerlichung der Forderungen 
des Geſetzes das Bedürfniß jener, 5 Mof. 30, 6. Ser. 31, 33., für die Zukunft ver- 
heißenen Gottesthat gründlich ausgetilgt, oder eine göttliche Kraft als Prinzip der Er— 
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leuchtung und Heiligung zwar poftulixt, al kſamkeit diefer (heiße fie göttliche 
Weisheit oder Logos) jo gefaßt wird, daß e auf eine Selbfterlöfung des 
Menihen Hinausfommt? Der lettere © der der jüdiſch-alexandriniſchen 
Meisheit, bedarf nicht einmal zur Verwirklich Ideals des Weifen und Gereds 
ten eines kommenden Mefjias; ift ihm doch dieſes Ideal, jo weit es von fterblichen 
Menfchen vealifirt werden kann, bereits gegeben in den Erzvätern, in Moſes, ven Philo 
als den heiligiten, von Gott geliebteften Mann preist, der in feiner Perſon (de praem, 
et poen. $. 9.) bereits Königthum, Gefetgebung, Prophetie und Hohepriefterthunt ver- 
einigte, in Salomo u. ſ. w. (Vgl. die Abhandlungen von Nitzſch über die Apofr. des 
U. T. in der deutfchen Zeitfchr. für chriſtl. Wiſſenſch. 1850. ©. 386 ff.; Keerl, a. a. 
D. ©. 228 ff.). Hiernad darf man ſich nicht wundern, wenn im philoniſchen Syſtem, 
— um diefes als die vollendet’fhe Ausprägung des zulett bezeichneten Standpunkts hier 
ſogleich in's Auge zu faſſen — von der Hoffnung eines perfönlihen Vollenders des 
göttlihen Reichs nichts fich findet. Zur Erklärung diefer Erfheinung reicht der Um— 
ftand nit aus, daß Philo, wie er überhaupt den prophetifchen Büchern neben dem 
Pentateuch nur eine untergeordnete Stellung einräumt, jo aud) feine theokratiſchen Hoff— 
nungen faft nur auf Bentateuchjtellen gründet; denn die ihm vorliegende alerandriniiche 
Ueberfegung des Pentateuchs hat den Meſſias, wie unten gezeigt werden wird. Jene 
„mehr göttliche als natürlich menſchliche Erſcheinung,“ die, nur den Geretteten erfenn- 
bar, das aus der Zerftreuung gefammelte Iſrael in das heilige Yand zurüdführen wird 
(de execrat, $. 9.), ift nicht dev Meſſias, ſondern offenbar der göttlihen Scedina, 
welche das Volk durch die arabifche Wüfte geleitet Hatte, nachgebildet. Diefer Zu: 
rückführung muß allerdings, weil das Bolt gejündigt hat, eine Ausſöhnung veffelben 
mit dem Vater vorangehen. Dieje aber wird nicht erwirkt dur eine objektive Verſöh— 
nungsthat, denn das Volk hat Schon drei Paraflete, nämlich die Milde und Güte des 
Baters felbft, ver lieber verzeiht als jtraft, ferner die Heiligkeit der Stammväter des 
Volks, Deren vom Körper entbundene Seelen nit unwirkſame Fürbitten für 
ihre Söhne und Töchter darbringen, endlich die Befferung derjenigen, welche zum 
Bunde geführt werden. In der Schilderung des Glüds, welches die in ihr Bater- 
land zurüdgefehrten Juden in einem Maße, mie es ihren Vorfahren nie zu Theil 
geworden war, genießen follen (de praem, et poen. $. 14. sq.), ift ven einer 
Wiederherftellung des davidiſchen Königthums nicht die Rede. Wie fern eine Hoffnung 
diefer Art dem Philo lag, zeigt feine Auffaffung von Sad). 6, 12. (ver einzigen pro— 
phetiſch-meſſianiſchen Stelle, auf die er in den nod vorhandenen Schriften zu reden 
fommt) in de confus, ling, $. 14. Der Mann, der den Namen avaroın (nad) LXX) 
führt, ift ihm, da Dies als Bezeichnung eines aus Leib und Seele Beſtehenden höchſt 
jeltfam wäre, der Logos, der Ältefte Sohn, den der Vater hat hervorgehen laſſen (ave- 
teile.) Wird dod) aud) in de praem. et poen. 8. 16. der fiegreiche Ueberwinder ver 
Heiden, der nad) 4 Mof. 24, 7. von Ifrael ausgehen foll, in das Abftraftum des un— 
erſchrockenen Muthes und der gewaltigen Körperkraft, wodurch die Juden in der Heils- 
zeit ihren Feinden furchtbar ſeyn werden, umgeſetzt. 

Ungeachtet des im Bisherigen gewonnenen Nejultates ift doch nicht zu bezweifeln, 
daß in der ganzen Zeit von dem Verſtummen der prophetifchen Meffiasweiffagung an 
bis zu dem mächtigen Aufflammen der Meffiashoffnung in der römifch-herodianifchen 
Periode die meſſianiſchen Vorftellungen unter den Juden niemals ganz abhanden gefom- 
men find. Sie waren nämlich erjtens vorhanden in der Form von Schulmeinungen, 
welche an die meſſianiſchen Stellen des A. T. fi fnüpften, zweitens lebten fie fort, ja 
wurden beziehungsweije fortgebildet in engeren Kreifen, aus denen dann feit dev maffa= 
bäiſchen Zeit die jüdiſche Apofalyptif entfprungen ift. — Den Beweis für den erften 
Sat liefert vor allem die LXX, das ältefte uns zu Gebot ftehenve Denkmal jüdiſcher 
Schriftauslegung, deſſen Abhängigkeit von dem paläftinenfifhen Midraſch durch die Un— 
terfuhungen Frankel's (über den Einfluß der paläftinenfifhen Exegeſe auf die aleran- 
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driniſche Hermeneutif 1851) zur Genüge nachgewiefen worden ift. Der alerandrintjche 
Ueberfeger hat wahrfcheinlich 1 Mio}. 49, 10. meffianifch verftanden; ferner wer ſoll in feiner, 
Paraphrafe von 4 Mof. 24, 7. 17. unter dem aus Iſrael erftehenden Menfchen, deſſen 
Königreich höher feyn wird als Das des Gog (es ift nämlich ohne Zweifel nit 7 Toy, 
jondern 7 Toy zu lefen) und der alle Söhne Seths plimbern wird, verſtanden werben, 
wenn nicht der Meſſias? Ya es fehlt in der LXX nicht ganz an Spuren einer weite 
ren dogmatifhen Ausbildung der Meſſiaslehre. So namentlich Jeſ. 9, 5., wo der 
Meſſias weydang Bovang dyyerog heißt; da ayyerog nur Ueberfegung des DN ſeyn 
kaun (das Havuaorog oVußoviog, loyvgog EEovorworng u. ſ. w. der alerandrini- 
ſchen Kecenfion ift offenbar fpäteres Einfchiebfel), fo kann es nur Engel bedeuten, und 
es ſcheint demnach hier der Meffias mit dem Engel des Angefichts identificirt zu wer— 
den. Die vorweltliche Eriftenz des Meſſias hat man in der Ueberfegung von PB. 72, 
5. und bejonders Pf. 110, 3. ausgefprochen gefunden (f. Gförer, das Jahrhundert 
des Heil, Bd. II, ©. 295 f.); doch ift an diefen Stellen aud) eine andere Auffaffung 
möglich. — Weiter darf entfchieden angenommen werden, daß in den Deutungen ber 
mejfianifchen Stellen in den älteſten Targumim und andern aus den erften Yahrhuns 
derten der 'hriftlihen Zeitrechnung ftammenden jüdiſchen Schriften mande aus viel 
älterer Lehrtradition herfommende Elemente enthalten find; nur fehlt e8 an fihern Kri— 
terien zur Ausſcheidung derſelben, weßhalb wir alles hieher Gehörige auf die unten zu 
gebende zufammenfafjende Darftellung ver jüdiſchen Meffiasvorftellungen verjparen. — 
Lenger müfjen wir dagegen beim zweiten Punkt verweilen. Die jüdiſche Apoka— 
lyptik, die befanntlich den Karakter einer Geheimliteratur hat, ift ohne Zweifel in enges 
ren Kreiſen entfprungen, in denen man während der prophetenlofen Zeit durch Studium 
des prophetifchen Wortes die Hoffnungen Ifraels lebendig erhielt, ja im Lichte der 
- prophetifchen Wahrheiten neue Aufſchlüſſe über die Räthſel der Zeit und den weiteren 
Gang der Gefhichte zu gewinnen ſuchte. Sole Forſchung knüpfte fid) namentlid) an 
die Weiffagung des Jeremia (25, 11; 29, 10.) von der 7Ojährigen Dauer der chaldäi— 
ſchen Dienftbarkeit, nach welcher Iſrael erlöst und verherrlicht werden follte. Als nad 
Ablauf dieſer Frift die im Zufammenhang mit dem Wiederaufbau Ierufalems gehoffte 
und erflehte (vgl. Pf. 102, 14—-16. 22 f.) Vollendung des güttlichen Neiches nicht ein- 
trat, überhaupt feine Aenderung der Weltlage erfolgte, welche den alsbaldigen Unter» 
gang der Weltmächte und die Verherrlihung Iſraels erwarten ließ (urgl. Sad. 1, 11 ff.), 
als die Tage der geringen Dinge vefultatlo8 von einer Generation zur andern fi, fort 
fetten, und num, wie ſchon aus dem Buche des Maleachi erfichtlich ift, die in ihren 
Hoffnungen getäuſchte Maſſe des Volks migmuthig von der prophetifchen Verkündigung 
ſich abwandte, blieben doch noch (Mal. 3, 16.) Gottesfürchtige übrig, die im Hinblid 
auf den fommenden Tag des Gerichts, das vor allem für Iſrael felbft eine Sichtung 
herbeiführen follte, und die nach demſelben anbrechende Heilszeit ſich unter einander 
ſtärkten. Soldye Fromme haben gewiß auch in der makkabäiſchen Zeit nicht gefehlt; als 
ein Ausdrud deſſen, was fie im Herzen bewegten, dürfen jene wahrſcheinlich urſprüng— 
lich hebräifch verfaßten Pfalmen Saloıno!s (Fabric. cod. pseudepigr. V. T. vol, I, 
p- 917 sq.) betrachtet werden, deren Beziehung auf die Trübfal unter Antiochus Epi- 
phanes Ewald (Gef. Sir. IV, ©. 343 |.) mit guten Gründen gerechtfertigt hat. 
Der 17. derfelben, der in V. 5. auf die dem David gegebene Verheißung zurüdgeht, 
bittet V. 23 ff. um die Erwedung des Davidfohnes auf die von Gott verjehene Zeit 
zum Königthum über Ifrael, zur Zermalmung ungerechter Fürften, zur Neinigung Yes 
rufalems von den es zertretenden Heiden; er jelbft von Sünden rein (B. 41.), von 
Gott ftarf gemacht im heiligen Geifte (B. 42.) foll herrſchen über ein geheiligtes Volk, 
in deſſen Mitte ex feine Ungerechtigkeit mehr duldet; die Heiden bis an's Ende der 
Erde werben ihm huldigen u. f. w. Die ganze Schilderung geht auf altteftamentliche 
mefftanifche Stellen zurüd. Von bejonderer Bedeutung ift, daß hier die meſſianiſche 
Hoffnung durdaus nah ihrem ethifhen Gehalte feitgehalten wird. Vergl. weiter 18, 
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4 ff. Iſrael, ver erſtgeborene Sohn Gottes, wird Dort gebetet, möge von Gott gerei— 
nigt werden auf den Tag des fegnenden Exrbarmens, auf den Tag der Erwählung in 
der Herrichaft feines Gefalbten; felig Diejenigen, welche in jenen Tagen zu ſchauen be= 
fommen das Gute, das der Herr dem kommenden Geſchlechte erweist unter dem erziehen- 
den Stab des gefalbten Herrn u. |. w. — In ſolchen Streifen der auf Iſraels Vollendung 
Harrenden müffen aud) die danieliſchen Weiffagungen überliefert worden ſeyn, die 8, 26; 12, 
4. deutlich auf eine geheime Ueberlieferung hinweiſen; fie mögen ihre lette Geltung erft 
bei der Veröffentlichung des Buches in der makkabäiſchen Zeit erhalten haben, ihre Ent- 
ftehung im Allgemeinen aber kann aus der makkabäiſchen Zeit nicht begriffen werben. 
Ein Hauptpunkt in denfelben ift, daß jene 70 Jahre des Yeremia, für deren ſymboliſche 
Faſſung man auch auf Jeſ. 23, 15. 17. fich berufen fonnte, wie fie nad) der wahrjchein- 
lihen Erklärung von 2 Chron. 36, 21. (f. Bertheau z. d. St.) auf 70 Sabbathjahrs 
perioden zurückweiſen, jo ſelbſt Typus von 70 Jahrwochen jeyen, in denen die Weltzeit 
noch 6i8 zur Vollendung des göttlihen Reichs zu verlaufen habe. Neben den danieli— 
Ihen Weilfagungen find e8 ferner befonders die des Ezechiel vom Gog und die des 
Sacharja (8. 12. u. 14.) von einem letzten Kampf aller heidnifchen Völfer wider Jeru— 
falem, nad) denen ſich die Vorftellungen der Zukunft geftalten. Nehmen wir endlich 
noch den Einfluß der chaldäiſchen Weisheit mit ihrer Schiefalsivee und ihrer Einord— 
nung des Gefhichtslaufs in aſtrologiſche Cykeln hinzu, jo find die mefentlichen Voraus— 
ſetzungen für die jüdische Apofalyptif angegeben. — Nachdem nämlicd die makkabäiſche 
ZTrübfal verlaufen war, ohne zum Abſchluß dieſes Aeons durch Erfheinung des Meffias 
zu führen, hielten nit nur die danielifchen Weiffagungen, die, wie z. B. aus Joſephus 
befannt ift, in hohem Anfehen ftanden, ven Blick auf die Endfataftrophe und die auf fie 
hinweiſenden Zeichen der Zeit offen, fondern der jüdifche Geift erzeugte auch neue Der: 
fuche, den Weltlauf zu conftruiven und der zuverfichtlihen Erwartung der endlichen Ver— 
herrlihung des Bundesvolfs und feines Triumphs über das Heidenthum einen prophe- 
tiſchen Ausorud zu geben. Hilgenfeld (vie jüdische Apofalyptif in ihrer geſchichtlichen 
Entwidlung 1857, ©. 254 ff.) hat wahrfcheinlich gemacht, daß es in PBaläftina nament— 
lich eſſäiſche Kreife waren, in denen diefe Apokalyptik erblühte. — Zuerft kommt hier 
das Bud) Henod) in Betracht, deſſen Grundſchrift nad) den neueſten Unterfuchungen 
etwa um 110 v. Chr. verfaßt jeyn muß. An die Stelle der danieliſchen Jahrwochen 
treten hier 70 Herrjcherzeiten, als die Zeiten von 70 böfen heidnifhen Hirten, denen die 
Heerde Iſraels überliefert wird; dieſe Zeiten müſſen erfüllt jeyn, che die Vollendung 
kommt (89, 59 ff. nad) Dillmann’s Ausgabe). Nachdem die 12 legten Hirten (deren 
Keihe Antiohus Epiphanes eröffnet) mehr Schafe als die früheren umgebracht, erſcheint 
das Gericht (90, 19 ff.). Iſrael unterjocdht die Heiden mit dem Schwert, die 70 Hirten 
und die abtrünnigen Glieder des Bundesvolks werden in eine feurige Tiefe geworfen. 
Hierauf wird in das neue Jeruſalem die neue ottesgemeinde gefammelt, an der, wie 
aus fpäteren Stellen erhellt (91, 10; 92, 3; 100, 5., doch vgl. ſchon 90, 31.), auch die 
auferwedten Gerechten Theil haben. Nun erſt wird der Meſſias erwähnt 90, 37 ff. 
Er wird, indem er mit demjelben Symbol, wie in den fpäteren Kapp. die Urväter und 
Erzväter, bezeichnet wird, als weißer Farre geboren, den alle Thiere des Feldes und 
alle Vögel des Himmels (d. h. alle heidnifchen Nationen) anflehen alle Zeit. Ihre 
Geſchlechter werden alle im weiße Barren verwandelt, „und der erſte unter ihnen [war 
das Wort, und jelbiges Wort] ward ein großes Thier.“ Der Meffias erſcheint alſo 
hier als der Erftling einer in fein Wejen erhobenen Gottesgemeinde, inmitten deren er 
felbft zu höherer Bolltommenheit heranwächsſt. (Daß die eingeflammerten Worte auf 
feinen all für die Chriftologie benügt werden fönnen, geht aus dem vow Dillmann 
©. 287 Bemerkten zur Genüge hervor.) Merkwürdig ift nun aber, daß in diefer Schil— 
derung eine Theilnahme des Mefjias am Gericht und an der erften Gründung der Got— 
tesgemeinde nicht gelehrt wird. Verbinden wir damit (8. 93. 91, 12 ff.) die Darftellung 
des Verlaufs der Weltgefhichte nach 10 Wochen (= 70 Geſchlechtern, ſ. Dillmann 
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S. 298 ff.). In der ſiebenten Woche erſteht ein abtrünniges Geſchlecht; es iſt die Zeit, 
die 89, 73 ff. geſchildert worden war, die Zeit des ſerubabelſchen Tempels mit ſeinem 
unreinen Opferdienſt. Am Ende der ſiebenten Woche werden die Auserwählten, die zur 
Pflanze der Gerechtigkeit gehören, d. h. Das ächte Iſrael ſiebenfältige Belehrung erhal—⸗ 
ten über die ganze Schöpfung; dies iſt augenſcheinlich die Zeit des Verfaſſers. Die 
achte Woche, die der Gerechtigkeit, entſpricht der 90, 19 ff. geſchilderten Zeit, wo Das 
wahre Sirael mit dem Schwert alle jeine Feinde nieverfämpft und am Ende ver wahre 
Tempel aufgerichtet wird dem großen Könige zum Preije für immer und ewig. In ber 
neunten Woche wird das große Gericht der ganzen Welt geoffenbart werden und wer- 
den alle Menſchen nad dem Weg der Rechtſchaffenheit ſchauen, was auf die Ausbrei— 
tung der wahren Religion gebt; endlich in der zehnten Woche erfolgt das Gericht für 
die Ewigkeit u. f. wm. Vom Meſſias ift in diefer Schilderung nicht die Rede. Defto 
häufiger tritt der Meſſias auf in dem Abjchnitt K. 37— 71, den die Einen für den 
ältejten, die Andern für den jüngften Theil des Buchs erflären, Hilgenfeld jogar als 
ein hriftliches Produkt betrachtet. Bei dem Alten der Tage ſchaut der Seher 46, 1ff. 
einen Andern, deß Ausjehen wie das eines Menſchen ift, und deſſen Antlig voll An- 
muth gleich einem ver heiligen Engel. Der Engel, den er über diefen „Menſchenſohn“ 
(vgl. 48, 2; 62, T u.a.) befragt, bezeichnet ihn als den, bei dem Die Gere tigkeit wohnt, 
der alle Schäte deſſen, was verborgen ift, offenbart, weil der Herr der Geifter ihn er— 
wählt bat (daher von 40, 5. an die wiederholte Bezeihnung des Meſſias als des Aus- 
erwählten), deſſen Loss auf Grund feiner Rechtſchaffenheit für die Ewigfeit das herr- 
lichſte ift (wol. 49, 2 ff.). Der Name des Mefjias ift nach 48, 3. bereits vor der Welt: 
ſchöpfung von dem Herrn der Geifter genannt; ob dies von bloßer Prädeftination oder 
von der Präeriftenz des Meflias zu verftehen jey, darüber kann man ftreiten; aber B. 6. 
„er ward auserwählt und verborgen vor ihm, ehe denn die Welt gefchaffen wurde, und 
bis in Ewigkeit wird er vor ihm ſeyn,“ führt eher auf vie lettere. In dieſer Ver— 
borgenbeit ward er den Heiligen und Gerechten geoffenbart vgl. 62, 7. (Dillmann 
bezieht Dies auf die Offenbarung des Meſſias durch den Geift der Weiffagung, wogegen 
Hilgenfeld (S. 157) in der Gemeinde der Auserwählten, welche die Offenbarung 
des Menſchenſohnes erhalten hat, die riftliche Gemeinde fieht, welche den Menſchen— 
john bereits in jeiner erften niedrigen Erſcheinung anerkannte.) Bei jeiner Erſcheinung 
wird der Menſchenſohn nad) 46, 4 ff. alle Mächtigen der Erde, die ihn nicht anerfen- 
nen, aus ihren Reichen verjtogen und fie der Yinfternig und der Verweſung anheim> 
geben. Auf jeinem Throne figend wird der Ausermählte Auswahl halten unter ver 
Menſchen Thaten und Stätten ohne Zahl, 85, 3. 4. Er gründet die Gemeinde ver 
Gerechten, in deren Mitte er wohnt, an der durch die in diefen Tagen erfolgende Auf- 
erftehung der Todten 51, 1; 61, 5. (vie deutlich als allgemeine erjcheint) auch Die ent— 
ichlafenen Gerechten, die der Mefjins ausmählt, Theil haben, 51, 2. Weil er der Welt 
Lit und Heil bringt, werden alle Erdenbewohner ihn verehren; jelbft jeine Yeinde, 
die ihn verleugnet haben, werden ſich ihm beugen, 51, 3—5; 62, 9. Ob no im dieſe 
Zeit der meſſianiſchen Herrſchaft jener 56, 5 ff. geichilderte legte Kampf der Weltmächte 
gegen das Yand der Auserwählten fällt, der an ver heiligen Stadt zerjchellt, oder ob 
diefer Kampf in die Zeit wor dem Weltgericht zu jegen ift, das ift bei der Unklarheit, 
mit der das Verhältniß der einzelnen Momente der Endzeit unter einander gehalten ift, 
ſchwer zu entſcheiden. Der Wiverfprud, in welchem dieſe Mefjinslehre mit der ein- 
facheren 8. RW. zu ſtehen ſcheint, läßt ſich allerdings ausgleichen; jtehen doch auch bei 
den Propheten häufig verſchiedene Anſchauungen ziemlich unvermittelt neben einander. 
Wäre nunsder Abſchnitt K. 37— 71. ein urſprünglicher Beftandtheil des Buchs, dann 
fünden wir allerdings bei Henoch, wie Dillmanın ©. XXIV jagt, „vie höchſte ung 
befannte Meſſiaslehre, zu der es das vordriftlide Yudenthum gebracht hat,“ Auch läge 
darin, daß der Meſſias beides, der Herr vom Himmel und (62, 5.) ver Weibesjohn ift, 
am und für fih noch feine Durchbrechung des jüdiſchen Standpunftes, ſondern nur eine 
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Combination der Daniel'ſchen Anſchauung mit Mid. 5, 2. Eine Menſchwerdung Got— 
te8 wird in dem Buche nicht gelehrt; fie liegt auch nicht in der einmal (105, 2.) vor- 
fommenden Bezeihnung des Meflias als des Sohnes Gottes. Immerhin aber ift ver 
Schritt von den einfahen Ausfagen der meflianiihen Stellen des A. T. zu ver in 
Henoch 8. 37—71. entwidelten Chriftologie fo beveutend, daR dadurch im Zufammen- 
bang mit andern, zulegt von Hilgenfeld zufammengeftellten Argumenten die Anficht, 
welche ven bezeichneten Abſchnitt auf eine fpätere judendrijtlihe Ueberarbeitung des 
Buchs zurüdführt, als die wahrſcheinlichere ſich herausftellt. — Neben den paläftinen- 
ſiſchen Henoch fielen wir jegleih Das demſelben ver Zeit nach nahe ſtehende alerans 
driniſche Seitenftüd. Bekanntlich ift das Buch Daniel frühzeitig, wahrſcheinlich noch 
während des maffabäiichen Freiheitskampfes in's Griechiſche überſetzt und überhaupt, 
wie dies ſchon aus ven ver griedhiichen Ueberſetzung beigefügten Zuſätzen erhellt, von 
ven alexandriniſchen Juden mit bejonderer Aufmerkſamkeit behandelt werden. Die durd 
dafielbe gewedten apofalyptiihen Gedanken Heiveten ſich aber in Alerandria in ein an- 
deres Gewand, nämlih in das ver Sibylle; ein beidnifher Mund jollte die künftige 
Herrlichkeit des Judenthums und feinen Triumph über Das Heidenthum verfündigt 
haben. Das ältefte Dokument dieſer Art ift das im 3. Bud ver Sibyllinen (DB. 97 ff. 
nad Friedlieb's Ausg.) enthaltene Orakel, deſſen Abfafjung (f. Hilgenfeld ©. 81 ff.) 
unter dem fiebenten Ptolemãer Physkon ungefähr in's 3. 140 v. Chr. zu jeßen ift. 
Diejes Orakel verfündigt namentlidy audy vie Zukunft des Meſſias. Zwar ob in V. 286 f. 
unter dem vom Himmel gejendeten König, der jeglihen Mann in Blut und Feuer- 
glanz rihten wird, nah Hilgenfeld ver Meſſias zu verftehen ſey, iſt zweifelhaft. Spricht 
für die meijianiihe Deutung ver an Dan. 7, 13. erinnernde Ausdruck und der Zufam- 
menhang mit dem nächſten Berje, wo die unzerftörlihe Dauer des Davidiſchen Königs- 
ſtamms verfündigt wird, jo ift Dagegen vie Erwähnung des jerubabel’ihen Tempelbau’s 
3. 290. und der Zujammenhang mit 291 ff. ver gewöhnliden Auffaffung, Die unter dem 
vom Himmel gejandten König den Cyrus verfieht, günftiger. Dagegen erjcheint unbe- 
firitten ver Meſſias V. 652. Nachdem überall vie ſchrecklichſten Kriege gemüthet, 
Alles verheert iſt, wird Gott som Aufgang her einen König jenden, der auf der gan- 
zen Erde ven Krieg beſchwichtigt, das Volk Gottes verherrliht. Demungeachtet werden 
die heidniſchen Könige noch einen Verſuch machen, das Volk Gottes zu befriegen, ven 
Tempel Gottes und jeine Berehrer zu vernichten. Sie werben deßhalb rings um die 
Stadt (Ierufalem) ihre Throne aufrichten, Gott aber wird fie vernichten und dieſes 
Gericht ſoll dazu dienen, daß man auf der weiten Erde ven unſterblichen Gott erkenne. 
Dann werben vie Söhne Des großen Gottes alle um den Tempel herummwohnen in 
Ruhe und Frieden, von Gott wie von einer fenrigen Mauer beihüst und des göttlichen 
Geſetzes ſich befleigend. Wenn vies vollendet ift, werden alle bei der größten Frudt- 
barkeit der Erve ohne Krieg in Ruhe und Glüdfeligfeit Ieben, vereint unter Gottes 
Geſetz in vem Reiche, das er ſelbſt nah Bernihtung der Böſen und Uebermüthigen in 
Eimigfeit aufrichtet, wo man von der ganzen Erve Weihrauch und Opfer zum Tempel 
des großen Gottes bringen, aud in Die äußere Natur der Friede eindringen wird. Der 
Mefiias tritt in viefer legten Schilverung wierer völlig zurüd. Um was es fid) han— 
belt, iſt Die allgemeine‘ Herrſchaft des Gejeges, nicht die Vollendung des Davidiſchen 
Konigthums; ver Gott Ifraels ift ver große König, er übt nady 780 f. jeine Herrſchaft 
Durch Propheten. (B. 775, wo auf eine den Zuſammenhang ftorende Weife der Sohn 
des großen Gottes erwähnt wird, ift anerfanntermaken ein jpäteres Einſchiebſel.) Diejes 
Zurüdtreten der Perſon des Meſſias ift um jo farakteriftiicher, da die Schilderung ſich 
ganz an Jeſ. 11, 6 ff. anlehnt. Mit Recht pflegt man die Beihreibung, wie Virgil 
in ver vierten Efloge von dem wiederkehrenden goldenen Zeitalter gibt, auf dieſes 
Orakel zurüdzuführen; nody mehr aber dient B. 652. zum Beweis, wie durch die Sibyl⸗ 
linen meſſianiſche Borftellungen in die Heidenwelt drangen; denn zur Verbreitung jener 
Sueton. Vespas. e, 4. erwähnten vetus et constans opinio hat wohl auch das Wort 
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der Sibylle von dem aus dem Oſten kommenden König beigetragen. In dieſem ſibyl— 
liniſchen Orakel erſcheint wie im B. Henoch als die feindliche Weltmacht, durch deren 
Sturz die Vollendung des Gottesreiches bedingt wird, zunächſt noch das griechiſche 
Weltreich und feine Fortfeßung in den Reichen der Diadochen, namentlich dem ſyriſchen. 
Doch tritt im Gefichtstreis der Sibylle bereits auch die römische Macht als diejenige 
hervor, welche das Strafgericht an dem griechifchen Neiche vollziehen, jelbft aber dem 
eritarfenden Gottesvolte erliegen werde (B. 175 ff. 520 ff. 638 f.). Seit aber die römische 
Macht im Dften über den Trümmern der macedoniſch-griechiſchen Staaten immer weiter 
um fich griff und mit den Juden felbft in feindlichen Conflict trat, erfehten dieſe an 
der Stelle des Hellenismus als die letzte Berkörperung des Heidenthums (vgl. auch On— 
kelos zu 4 Mof. 24, 24.). Daß das vierte Weltreich des Daniel, dem es beſchieden ſey, 
durch Das mefjianifche Neid) zertwiimmert zu werden, das römiſche jey, ſtand nun feſt, 
und fo wurde jede Steigerung des vimifchen Drudes ein Zeichen weiter, daß ber 
Meffias nahe fey. Ging ja doch durch die ganze römische Welt die Ahnung eines aus 
den Wehen ver Zeit ſich hervorringenden neuen Weltalters. Wie fich die jüdischen meſ— 
fianifchen Erwartungen mit dem Gang der politischen Begebenheiten in Zufammenhang 
fetten, zeigt beſonders das fibyllinifche Orakel III, 36 —62., von einem ägyptiſchen 
Juden verfaßt unter dem letten Triumvirate, deſſen verhängnißwolle Bedeutung in 
Nom jelbft im 3. 711 a. U. furchtbare Zeichen und Wunder, durd einen etruriſchen 
Seher auf die bevorftehende Erneuerung alten Königthums gedeutet (Appian. Lugpvä. 
IV. ed. Becker p. 725), angetündigt haben follten. (In diefelbe Zeit füllt auch Vir— 
gil's vierte Efloge.) Wenn Nom, weiflagt jene Sibylle, dereint über Aegypten herrſcht, 
wird das größte der Reiche des umnfterblichen Königs unter den Menfchen erjfcheinen, 
und es kommt ein heiliger Herrſcher, der für alle Jahrhunderte die Herrichaft der ganzen 
Erde behaupten wird, Drei Männer werben Ion fchredlich verwüften, durch Feuerregen 
vom Himmel gehen die Menfchen zu Grunde. (Die folgende Stelle vom Kommen 
Beliav’8, welcher Verftorbene erweden und andere Zeichen verrichten, und Durch feine 
Gaukelei Juden und Heiden verführen wird, betrachtet Hilgenfeld ©. 241 mit Recht 
als eine ſpätere Einfehaltung.) Das Zeichen hiefür ift, daß die Welt von der Hand 
eined Weibes (Kleopatra) beherrjcht wird, dann erfolgt dev Weltuntergang, der demnach 
hier als der meffianifchen Zeit vorangehend betrachtet wird. Er wird fignalifirt durch 
die den Uebergang des Hellenismus in’s Nömerthum vermittelnde Kleopatra. — Den 
Schluß der jüdiſchen Apofalyptit bildet das vierte Buch Eſra. Die Zeit feiner Ab- 
faffung wird verſchieden beſtimmt; neuftens wird es wieder in die vordriftliche Zeit ge— 
jeßt, von Yüde (in der zweiten Aufl. dev Einl. in die Offenbarung Joh. ©. 209) noch 
in die Zeit des Cäſar's, von Hilgenfeld im die Zeit der herodianiſchen Herrſchaft. 
Für die legtere Anficht aber darf man ſich wenigftens auf Vulg: 6, 9. (aeth, 4, 16.) 
jehwerlidh berufen; wenn dort Efau als Signatur des Endes dieſer Weltzeit angegeben 
ift, jo ift das wohl ebenfo zu verftehen, wie fpäter in der vabbinifchen Theologie (j. 
Bustorf, lex, chald. p. 30) Edom. Nom bedeutet. Die meffianifchen VBorftellungen die— 
fe8 Buchs enthalten bereits Mehrere, was der jüdifchen Mefliaslehre des talmudifchen 
Zeitalters eigenthümlich ift. Die Anficht, welche das Buch an's Ende des erften, oder 
in den Anfang des 2. Jahrh. n. Chr. fett, ift überhaupt noch nicht widerlegt; es kann 
aber auf diefe Frage hier nicht näher eingegangen werden. 

Der Widerfpruch, mit deſſen Löſung, dieſe Apokalypſe ſich beſchäftigt, iſt derſelbe, 
dem ſchon Sacharja und Maleachi zu begegnen haben (6, 9. geht vielleicht auf Mal. 1, 
2 ff. zurüd): das Volk Gottes gedrückt und den Heiden zur Schmad) hingegeben, die 
Heiden verſchont, wo ift ver Gott des Gerichtes? Die heidniſche Weltmacht ift durch 
das römiſche Reich vepräfentivt, ven Adler, das vierte der Thiere, die Gott hat in dieſer 
Welt regieren laffen (8. 11.). Es ift dies das vierte Daniel'ſche Neich, das aber dem 
Daniel jelbft noch nicht ausgelegt worden ift (12, 11 f.; aeth, 12, 16.). Die thatjäch- 
liche Löſung des bezeichneten Widerſpruchs erfolgt durch das meſſianiſche Gericht, das, 
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nachdem die Ungerechtigkeit in der römiſchen Herrſchaft ihren Gipfel erreicht hat, plötzlich 
eintritt. Der Meſſias iſt der Mann, den der Höchſte lange Zeit aufbehalten hat wider 
die Gottloſigkeit, der dann wie ein brüllender Löwe hervorbricht, um den weltherrſchen— 
den Adler wegen ſeiner Ungerechtigkeit zur Rechenſchaft zu ziehen und in's Feuer zu 
werfen (11, 37 ff.; aeth. 11, 41 sq.), das Volk Gottes aber zu erlöſen und zu beglücken 
bis zum Tage des legen Gerichtes (12, 33 f. aeth. 12, 40 5q.). Näher wird vie Exjcheis 
nung und das Werk des Meffias K. 13. geſchildert. Vom Meere fteigt ein gewaltiger 
Wind auf, der alle feine Wellen umrührt; das bedeutet nad) B. 51 f. (aeth. 53 sq.) 
das Herborfommen des Meſſias aus der Berborgenheit; denn gleichwie, was in der 
Tiefe des Meeres ift, nicht erforſcht werden kann, wird Niemand den Sohn Gottes vor 
dem Tage feiner Erfcheinung fehen fünnen. Aber voraus verfündigt wird feine Erſchei— 
nung nad) V. 31. durch Kriege auf Erden, da Stadt gegen Stadt, Volk gegen Bolt, 
Sönigreich gegen Königreich fich erhebt, und durch andere Zeichen. Vgl. hiemit 6, 24 ff. 
aeth. 4, 27 ff.; dort ift auch von der Erſcheinung folder Menſchen die Rede, welche den 
Tod nicht geichmect haben, worunter wohl Henoch, Mofes und Elias zu verftehen find. 
(Wir haben hier jomit bereits die Lehre von der Berborgenheit und den Wehen des 
Meflias.) Die Perfon des Meſſias wird nicht näher bezeichnet; das „aus dem Samen 
Davids,“ das Der äth. Text 12, 37. hat, fehlt im lateinifchen. Der aus der Berbor- 
genheit hervorgetretene Mefjias fliegt einher mit den Wolfen des Himmels (aeth. 13, 2.). 
Wohin er fein Antlitz wendet, erzittert Alles; wie Wachs vor dem Feuer zerihmilzt, was 
feine Stimme vernimmt. Wenn num die Völker diefe Stimme hören, werben fie ihre 
Kriege unter einander aufgeben; eine unzählige Menge von den Winden des Himmels 
her wird ſich zufammenfchaaren, um wider den Meffias zu ftreiten; e8 bildet fich aber 
ein Berg (der Zion nad B. 35 f. aeth, 395), auf ven er fliegt. Gegen den Anlauf 
der Menge wendet er feine Waffen an; durch den flammendem Odem feines Mundes 
wird fie verzehrt. Darauf fteigt der Mann vom Berge und ruft einen andern fried- 
famen Haufen zu ſich; das find nad V. 40 ff. die zehn Stämme, die einft von Sal— 
manafjar weggeführt worden waren und nun, auf wunderbare Weife geführt, wiederge- 
bracht und mit dem im heiligen Lande übrig gebliebenen Nefte des Volkes vereinigt 
werben. (Hier ift der Keim der fpäteren Lehre vom Meffias ben Joſeph.) Das num be- 
ginnende meflianifche Reich aber ift ein zeitlich begrenztes. Nach 400 Jahren (über 
diefe im Talmud wiederkehrende Zahl wird fpäter gehandelt werden) wird der Meffias 
mit alle lebenden Menfchen fterben und die Welt wird fieben Tage in das alte Schwei- 
gen zurücfinfen. Dann wird die Erde alle Todten wiedergeben und der Höchſte offen- 
bar werben auf feinem Kichterftuhl; die Zeit der Yangmuth hat dann ein Ende, Wahr- 
heit und Gerectigfeit werden allein beftehen. 7, 28 ff. (in der Vulg. ift V. 28. der 
Name Zeus ohne Zweifel won chriftlicher Hand eingefchoben), aeth, 5, 29 ff. Der 
äthiopiſche und arabifche Text hat nad) diefer Stelle einen längeren Zufat (6, 1ff.), in 
welchem das Bemerfenswerthefte dies iſt, daß aud Das auf die Auferftehung fol- 
gende Gericht, das (7, 12.) diefen Weltlauf abſchließt und den Anfang der neuen Welt 
bilpet, jelbft wieder als ein längerer Zeitraum von 700 Jahren (nad) dem Arab, als 
eine Jahrwoche) gefaßt wird. Nach dem 4. B. Eſra geht aljo die mefjianifche Zeit dem 
MWeltende voran, fie gehört ganz dem aiwv ovrog an, deſſen letzte Periode fie bilvet, 
was, wie wir unten fehen werden, aud) fpäter die gewöhnlichere jüdiſche Lehre war. Aus 
der Bifion des 14. Kay. ift nur dies anzuführen, daß der Verf. (nad) der vorzuziehen» 
den Pesart des äth. Textes in V. 9.) den gegenwärtigen Weltlauf in zehn Theile theilt, 
von denen 9%/ vergangen feyen; welcher Berechnung der Weltvauer der Verfaſſer hierbei 
folgt, ift nicht ficher auszumachen (j. hierüber Yüde ©. 209). 

Die bisherige Darftellung hat die meffianifche Hoffnung in dem jüdiſchen Schrift- 
thum bereits bis dahin verfolgt, wo diefelbe Schon eine Madt im jüdiſchen Volks— 
leben geworben war. Den Grund hiezu legte, wie ſchon bemerkt wurde, die herodia— 
nifche Zeit, Als nämlich das makkabäiſche Fürſtenhaus, an dem die nationale Hoffnung 


432 





mäifopen Urfprungs willen verhafte de und ia * der Druck iſcher Ober— 
herrſchaft getreten war, richtete ſich der Blick Vieler auf den verheißenen Retter aus 
Davids Geſchlechte (Sohn Davids erſcheint von nun an als geläufige Bezeichnung des 
Meſſias Matth. 9, 27; 12, 23; 21, 9.; wie ſpäter im Talmud); was bisher Schul— 
frage gewefen, drang unter das Volk, und dies um fo leichter, je mehr das jchriftge- 
lehrte Pharifüerthum ſich zu der die Maſſe beherrſchenden politiihen Parter ausbilvete. 
Die Hauptguelle für die Darftellung der meſſianiſchen Volksvorſtellungen jener Zeit bil- 
det das Neue Teſtament, nächſt dieſem Joſephus, der aber befanntlid mit großer Vor— 
fiht über diefen Punkt ſich außert. — Das Nene Teftament zeigt als wejentliches Ele- 
ment dev jüdiſchen Frömmigkeit jener Zeit das Harren auf die Erlöfung (Luk. 1, 38.), 
das eben (2, 25.) ein Harren auf den Meifias, ven Troft Iſraels (EN im Talmud) 
iſt. Das Ziel diefes Harrens ift aud) bei den Frommen die äußere Vollendung des 
Gottesreichs (vgl. 19, 11.), die Erlöſung Ifraels aus der Hand feiner Feinde (1, 74), 
die Wiederanfrihtung des Königthums Iſraels (Apg. 1, 6. vol. Matth. 20, 21.). Aber 
diefe Hoffnung ift durchdrungen von dem geiftigen Gehalt der prophetiihen Meſſias— 
weifjagung: die Vorausſetzung des meſſianiſchen Heils ift die Vergebung der Sünden 
Luk. 1, 77.), das Leben des meſſianiſchen Reiches ein Gott Dienen in Heiligkeit und Ge- 
rechtigkeit (1, 75.), mit der Verherrlihung Iſraels verfnüpft fi die Offenbarung des 
Heild an die Heiden (2, 32.). Wer aber von der meffianifchen Zeit vor allem eine 
geiftige Umwandlung des Volkes erwartete, dem konnte bei'm Blid auf den damaligen 
Zuftand defjelben nicht entgehen, daß das Werk des Meſſias durd Schwere Kämpfe werde 
hindurchgehen müſſen. Sind darauf jelbft die Jünger Jeſu gefaßt (Joh. 13, 37. 
Matth. 20, 22.), um wie viel mehr mußte folden, denen ein tieferes Verſtändniß Des 
Alten Tejtaments erjchloffen war, wie einem Simeon und Yohannes dem Täufer im 
Geifte Klar werden, daß der Weg des Meſſias durch Leiden zur Herrlichkeit gehe (Luf. 
2, 34. Joh. 1, 29; die letztere Stelle geht auf Jeſ. 8. 53. zurüd, wie der Täufer 
jelbft Jeſ. 40, 3. auf ſich bezieht). — Wefentlich anderer Art ift die meſſianiſche Hoff: 
nung der Phariſäer und der von ihnen geleiteten Maſſe des Volks. Sie entjprad) der 
Stellung des Phariſäismus zum Geſetze. „Wie fie dem Geſetze feine Tiefe, Innerlid- 
feit und Geiftlichfeit genommen haben, jo dem Neiche Gottes feine ethiſche Würde und 
Herrlichkeit. Wie fie das Gefes wollen ohne Sündenerkenntniß und Buße, fo die 
Kealifirung der meſſianiſchen Weiffagungen ohne die entjprechende Gefinnung.“ (Keerl, 
dus Wort Gottes und Die Apokryphen ©. 60.) Die meſſianiſche Hoffnung geht dem— 
nad) hier auf ein Erfcheinen des Reiches Gottes wera nugarnonoswg (Luk. 17, 20.); 
fie hat einen durchaus politifchen Karakter. Ihr Ziel ift zunächft die Befreiung Iſraels 
von der heidniſchen Dberherrichaft; denn Iſrael hat nur Einen Führer und Herrn, 
Gott, und darf deßwegen feinen Menſchen Herrn nennen (vgl. Jos. Arch. XVII, 1. 6. 
b. jud. II, 8. 1. 17, 8. Joh. 8, 33). Die Conſequenz diefer Richtung erſcheint in 
Judas dem Galiläer (ſ. d. Art.) und der von ihm ausgehenden Zelotenpartei, die frei⸗ 
lich Joſephus von der pharifäifchen unterſcheidet, ohne jedoch die Verwandif ſchaft beider 
(T@ u8v Aovına navru yvoun T zov Dagıalov OuoAoyovoı, heißt et es Arch. 1. e. von 
der Partei des Judas) und die vevolufionäre Tendenz der Pharifüer (vgl. Arch, XVII, 
2. 4.) ganz abzuleugnen; machte doch nad) Arch. XVIII, 1. 1. ein Phariſäer, Sadduk, 
gemeinfame Sache mit Judas, aud find jene Schriftgelehrten, die nad) Arch. XVII, 
6. 2 sqq. in dem legten Tagen des Herodes den (ohne Zweifel römischen) Adler am 
Tempel zerftören ließen, wahrſcheinlich Pharifier gewejen. Als nähere Beftimmungen 
der meſſianiſchen Erwartung, die aus den Schulen der Schriftgelehrten (vgl. Matth. 17, 
10.) in die Voltsoorftellung übergegangen waren, find im N. T. folgende angedeutet. 
Dem Meſſias muß vorangehen Elias (Meatth. 17, 10.), neben dem noch die Erſcheinung 
eines andern Propheten (Joh. 1, 21. 25. vgl. Mark. 6, 15.), befonders des Jeremias 
(Mark, 16, 14.) erwartet wurde. Der Meffias ſoll nah der Schrift aus dem Samen 
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die Berborgenheit der Herkunft des Meſſias uud das Plösliche jeines Auftretens hin— 
gewiefen wird, fo ift dieſe Vorftellung mit der V. 42. ausgeſprochenen nicht ſchlechthin 
unvereinbar, wie aud der Targum des Jonathan beides, die anfängliche Verborgen- 
beit des Mefjias (zu Mid. 4, 8.) und die Geburt zu Bethlehem (5, 1.) lehrt. Be— 
ſonders bemerfenswerth ift die Joh. 12, 34. ausgefprochene Vorftellung von dem ewi- 
gen Bleiben des Meſſias, nad) dem Zuſammenhang jo gefaßt, daß ein leivender 
und fterbender Meſſias als durchaus undenkbar erſcheint. Welche Macht die meſſiani— 
ſchen Erwartungen im Bewußtſeyn des Volkes allmälig gewonnen hatten, zeigt der 
jüdiſche Nationalaufſtand gegen die Römer. Denn daß die Impulſe jenes wilden Kam— 
pfes vorzugsweiſe dort zu ſuchen ſind, läßt ſich ſelbſt aus der verhüllenden Darſtellung 
des Joſephus erkennen. Er bezeugt b. jud. VI, 5. 4. daß die Juden am meiſten zum 
Krieg getrieben worden ſeyen durch einen zweideutigen Orakelſpruch in ihren heiligen 
Büchern, nach welchem um jene Zeit von ihrem Lande aus einer die Weltherrſchaft er— 
langen ſollte; der Spruch ſey von ihnen auf Einheimiſches gedeutet worden, wogegen 
Joſephus ſelbſt die Erfüllung deſſelben in der Erhebung Veſpaſian's zur Imperator— 
würde finden will. Welche Weiſſagung des A. T. Joſephus meint, kann nach IV, 6. 3. 
VI. 2. 1., wornach dieſelbe auch von der Eroberung der heiligen Stadt, der Verbren— 
nung des Tempels u. j. w. gehandelt haben fol, nicht wohl bezweifelt werden. Es ift 
Dan. 9, 24—27. ‚Wie die zelotiihe Partei dies Orakel im Einzelnen verftand, nament— 
(ih nad) welcher Berechnung dev 70 Wochen fie die Erſcheinung des meſſianiſchen Rei— 
ches nahe glaubte, läßt ſich nicht ficher bejtimmen; wgl. hierüber befonders Wiefeler, 
die 70 Wochen Daniels ©. 150 ff. Im Allgemeinen faßten fie die Weilfagung fo, es 
müſſe allerdings mit Stadt und Tempel auf's Aeußerſte fommen, dann aber werde plöß- 
lid) auf wunderbare Weife die göttliche Hülfe hereinbrechen. Auf ein plötzhiches Er- 
jheinen des Heils gieng vom Anfang des Krieges am die Erwartung der fanatifchen 
Partei (vgl. die Erzählung b. jud. II, 13. 4.); und jo verfündigte nach VI, 5. 2. noch 
am Tage des Tempelbrandes ein falfcher Prophet, Gott gebiete dem Volk zum Tempel 
hinaufzugehen, dort werde man Zeichen der Nettung ſchauen. Es waren, fügt Joſephus 
bei, von den Tyrannen viele Propheten unter das Volk geftedt, weldye es ermahnten 
auf Hülfe von Gott zu warten. — Nächſt Dan. 8. 9. kann noch, da Sofephus IV, 6. 3. 
auf eine Mehrzahl von Weiffagungen anzufpielen ſcheint, befonders an Mich. 4, 11—1A. 
im Zufammenhang mit 5, 1 ff. gedacht werden. Nur ift nicht wahrſcheinlich, daß (wie 
noch Baumgarten Erufius, bibl. Theol. S. 102 annimmt) die von Joſephus her- 
vorgehobene Zmeidentigfeit ver Weifjagung in dem D7PM 5, 1. liege, das man auch 
„von Dften her“ gedeutet habe. Aus der Reflexion auf den Zuſammenhang von Mid). 
Kap. 5. mit 8. 4 fin. ift vielleicht aud) die befannte, ſchon bei Bar-Cochba geltend ge— 
machte jüdische Meinung hervorgegangen, daß der Meſſias am Tage der Tempelzer— 
ſtbrung in Bethlehem geboren worden jey. Die Zeritörung Yerufalems und ihre Folgen 
vermochten die mefjianifche Erwartung der Juden jo wenig zu brechen, daß fie vielmehr 
von da an erſt vecht zum Ölaubensartifel des Judenthums wird. Alles Elend und alle 
Berfommenheit des Volfes, wie fie auf's Stärkite Mischna Sota IX, 12 sqgq. geſchildert 
find, wurden num zu Vorzeichen der im Anzug begriffenen Erlöfung ; ja noch einmal vermochte 
die Meffiashoffnung, an Bar Cochba ſich knüpfend, das Volk zu todesmuthigem Kampfe 
zu begeiftern. An Widerfprud von Seiten einzelner Lehrer fehlte e8 nicht. Dem ge— 
feierten R. Akiba, der den Bar Cochba als Meſſias amerfannte, entgegnete R. Jocha— 
nan ben Thurta: „eher wird Gras anf Deinen Wangen wachen, als daß der Meifias 
fomme“ (Hieros. Taanith. IV, 8. in Ugolin, thes. vol. XVII, 798). Ebenfo ftellt Hillel 
(nämlich Hillel IT. zur Zeit Conftantins des Gr., ſ. Grätz, Gef. d. Juden IV, 386) nad) 
bab. Sanhedrin F. 99 ven Sag auf: „es gibt feinen Mefjias für Iſrael, weil fie längit 
ihn genofjen haben in den Tagen des Hiskia." Darauf aber erwiedert R. Joſeph: „das 
möge Gott dem Hillel verzeihen! Hisfia warn war er? Im erften Hans; aber Sacharja 
Real:Enchklopäbie für Theologie und Kirche, IX. 28 


Davids von Bethlehem kommen (Joh. 7, 42.); wenn dagegen ebendaſelbſt B. 27. auf 
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(9, 9.) weiſſagte im zweiten Haus.“ — Sp entſchieden aber das Daß der Zulunft des 
Meſſias dem Judenthum feſtſtand, jo verſchieden wurde das Wie beſtimmt. Im All— 
gemeinen laſſen ſich in der bunt durch einander gehenden Maſſe der jüdiſch-meſſianiſchen 
Vorſtellungen zwei Hauptrichtungen unterſcheiden, die talmudiſch-rabbiniſche, die vorzugs— 
weiſe das politiſche Meſſiasbild feſthält, und die höhere, in Bezug auf die Perſon und 
das Werk des Meſſias ſich der chriſtlichen Auffaſſung mehr nähernde, die am ſtärkſten 
im Buche Sohar und der dieſem verwandten Literatur ausgeprägt iſt. In wie weit 
auf die letztere das chriſtliche Dogma von Einfluß geweſen iſt, läßt ſich nach dem der— 
maligen Stand der Unterfuchung noch wicht ſicher beſtimmen. Daß die Schriften, in 
denen fie erſcheint, meiftens verhältnißmäßig jüngern Urſprungs find, iſt nicht entichei- 
dend, da eine alte Grundlage in denfelben anerkannt werden muR. Manches, was man 
ſchon aus chriſtlichem Einfluß abgeleitet hat, läßt ſich auch als weitere Entwidlung alt- 
teſtamentlicher Ideen wohl erklären. — Die folgende Darlegung der Grundzüge der 
jüdiſchen Mefftasichre it vorzugsweife aus den älteren Dokumenten des rabbiniſchen 
Judenthums geſchöpft, dem Targum des Ontelos zum Pentatench, dem aber nur Weni- 
ges zu entnehmen tft *), und dem des Honathan zu den Propheten, der Miſchna, die 
nur Dürftiges bietet, und den beiden Gemaren, enblid den älteren Schriften Des 
Midraſch (f. über die legteren Zunz, die gottesdienftl. Vorträge der Juden ©. 84 ff.). 
Die fpäteren Schriften ſollen nur kurz berücfichtigt werden, theils zur Erläuterung und 
Bervollftändigung der älteren Sätze, theils um auch die Eigenthimlichfeiten der zweiten 
oben bezeichneten Nichtung erkennen zu laſſen. | 
Die jüdiſche Theologie unterfeheidet bekanntlich zwei Weltzeiten nn DI\y und DI 
N271; demm eben den Gegenſatz zweier auf einander folgenden Weltperioden bezeichnen dieſe 
von der prophetiichen Ejchatologie ausgehenden Ausprüde urfprünglid, nicht den Ge- 
genfag des viefjeitigen irdiſchen Lebens und des jenfeitigen Vergeltungszuftandes, wenn 
auch die letztere Umdeutung ſchon ziemlich früh worfommt (f. befonders Sifri zu 5 Moſ. 
32, 4. in Ugol. Thes. XV. 880, vgl. Böttcher, de inferis 8. 545.). Nach ver herrſchen— 
den Lehre erfolgt der Eintritt in den NIIT DY nicht unmittelbar nad) dem Tode, fon 
dern nad der Auferftehung, weßhalb die hieher gehörige Hauptſtelle Mischna Sanh, 
XI, 3. für die Theilnahme an dem NA DIy als erfte Bedingung den Ölauben an 
die Wiederbelebung dev Todten fordert. Hiernach find wahrfcheinlih auch die Aus— 
jprüche Aboth IV, 21. zu deuten. Nun fragt ſich: zu welcher diefer beiden Weltzei- 
ten gehören die Tage des Meſſias (MWAN MM)? Hierauf wird verſchieden geantwor— 
tet, indem dieſelben bald zu diefer Weltzeit, bald zur Fünftigen gerechnet, balo endlich), 
was jedoch nur eine Modification der erften Anficht ift, in die Mitte zwifchen beiden 
Weltzeiten geftellt werden. (S. Bleek, Comm. zum Hebräerbrief I. a. ©. 20 ff.; 
Gfrörer, das Jahrhundert des Heils IT. ©. 213 ff.) Es liegen diefen Anfichten 
verſchiedene Anſchauungen von meſſianiſchen Reich zu Grunde. Nach der einen er- 
ſcheint der Meſſias am Ende diefer Weltzeit, um das zu vollbringen, wodurch die Auf- 
richtung feines Neiches bedingt ift, namentlich Das Gericht und die Auferweckung der 
Todten, womit m DMY ſchließt, feine Segensherrichaft aber gehört dem NO obıy 
an, In dieſem Sinn heißt es Targ. Jon, zu 1 Kin. 4, 33.: „Salomo weifjagte iiber 
die Könige des Haufes Davids, welche herrſchen ſollten in diefer Welt, und über die 
tommende Welt des Meſſias;/ ebenſo wird Tosephot zu bab. Sanh, f. 110 b. geradezu 
gejagt: die künftige Welt das find die Tage des Mefjias.« Nach der andern, überwie- 
gend vorherrſchenden Auffafjung dagegen, der wir bereit im der Apokalypſe des Ejra 
begegneten, fett das meſſianiſche Reich die Verhältniſſe dieſer Weltzeit bis zu ihrem 
*) Onfelos erflärt im Pentateuch nur zwei Stellen vom Meſſias, die vom Schilo 1 Mo. 
49, 10. und won Stern aus Jakob 4 Mof. 24, 17., wogegen der jüngere Targum 17 Stellen 
des Pentateuhs (worunter auch 1 Mof. 3, 15.) meſſianiſch deutet, oder doch den Meſſias in 
diefelben einſchiebt. S. die Aufzählung derfelben in Burtorfs lex, chald, et talm. p. 1268. 
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Abjhluffe fort, nur dag Kom und Ierufalem ihre Rollen vertaufhen. ©. bab, Sanh, 
f. 99: wes ift fein Unterſchied zwiſchen dieſer Welt und ven Tagen des Meffias als in 
der Dienftbarfeit heidniſcher Reiche;/ bab. Schabb. f. 63. „R. Eliefer fagt: nicht einmal 
in ven Tagen des Meifias wird man aufhören, Waffen zu tragen, ſondern erft in der 
fünftigen Welt." Dieſes meſſianiſche Keih ift natürlicdy zeitlich begrenzt*); auf das- 
jelbe folgt dann der Untergang diefer Welt und die Schöpfung ver neuen. „Alle Pro- 
pheten haben nur von, ven Tagen des Meſſias geweifiagt, in Betreff ver künftigen Welt 
aber gilt: fein Auge hat gefehen ꝛc.“ bab. Schabb. f. 63. (Bgl. vie Schilverung ver 
fünftigen Welt in bab. Berachoth f. 17 a; es findet in ihr fein Effen und Trinfen, 
feine Sortpflanzung ftatt, Die Gerechten figen in ihr mit Kronen auf ihren Häuptern 
und genießen von dem Glanz ver Schehina). — Die Dauer des meſſianiſchen 
Reiches und ihr Verhältniß zur Übrigen Weltvauer, ebenvamit die Zeit ver Er- 
Iheinung des Mefjias wird ſehr verſchieden beftimmt. ©. als Hauptitelle bab. Sanh. 
f. 97 qq. (Ugol. thes. XXV, 8 sqq.). Nachdem hier angegeben worden ift, daß die 
Belt 6000 Zahre beftehen und darauf als Weltjabbath nad; Rab Ketina em fiebentes 
Sahrtaufend, in dem die Welt öde jeyn wird, nach Abaji ein doppeltes Jahrtauſend der 
Weltverödung folgen werde, heißt e8 weiter: „es ift Meberlieferung ver Schule des 
Elia, 6000 Fahre dauert die Welt, nämlid; 2000 Thohu, 2000 Thora, 2000 die Tage 


des Meffias; aber wegen unferer Sünden, welche viel find, ift ein Theil von ihnen 


abgelaufen." Nachher wird nad) einer andern Anſicht Die Dauer der Welt auf 85 Fo- 
belperioden beftimmt, in veren letter der Sohn Davids fommt, vob am Anfang over 
am Ende derjelben, weiß man nicht.» Weiter unten wird al8 angeblich perfiiche Ueber— 
lieferung angeführt, daß 4291 Jahre nady Erihaffung ver Welt es Kämpfe ver See- 
ungeheuer und die Siriege Gog's und Magog's geben werde, „und die übrigen find die 
Tage des Meflias, und Gott wird die Welt nicht erneuern, außer nad) 7000 Jahren.” 
Dagegen verwerfen andere Autoritäten Die Berechnung der Ankunft des Meſſias und 
verweilen auf Hab. 2, 3., wie R. Samuel Bar Nahman mit Bezugnahme auf Diefe 
Stelle fagt: „es verhaudye das Gebein derjenigen, welche die Termine berechnen; denn wenn 
man den Termin erreiht hat und er (der Meſſias) nicht gekommen ift, jagen fie: er 
fommt nicht mehr» **). — Was die Dauer der Tage des Meſſias betrifft, fo gibt 
Sanh. f. 99 b. (Ugol. 972) eine Keihe ver verichievenften Berehnungen. Nach Pi. 9, 
10. u. 90, 15. rechnen die Einen 40, nad) der lettern Stelle („erfreue uns gleich den 
Tagen, die Du uns plagteftr) ein Anderer, indem er 1 Mof. 15, 13. zur Erläuterung 
herbeizieht, 400 Jahre. Außerdem finden fid a. a. D. Berehnungen zu 70 Jahren 
(auf Grund von Jeſ. 23, 15., wo der MN 79 der Meſſias ſeyn ſoll), zu drei 
Menſchenaltern (wie das OT 7 Pi. 72, 5. erklärt wird) zu 365, zu 1000, ja zur 
7000 Zahren. — Die Erſcheinung des Meſſias erfolgt plößlid, (bab. Sanh, f. 97. 
„drei Dinge kommen unverfehens, ver Meſſias, Gefundenes und ein Scorpion,«); ob 
im Niſan, in dem einft die Erlöfung aus Aegypten erfolgte, oder im Tiſri nad Pi. 81, 


*) Mit bejonderer Klarheit hat unter den jpäteren Rabbinen Maimonides in feiner Er⸗ 


Märung von Mischna Sanhedrin XI, 1, (Surenhus. IV. p. 262., vgl, Pococke, porta Mosis p. 


157 444.) dieje Anſchauung entwidelt. „Per dies Messise intelliguntur tempora monarchiae 
quae Israeli restituetur et quibus in terram sanctam revertentur Israelitae, atque illud regnum 
erit omninm maximum, regnique sedes erit in Zione etc. — Sed de universo orbe nihil ab 
hocce rerum statu mutabitur, praefergquam quod monarchia redibit ad Israelitas. — Mortuo 
antem nostro Messia regnabit filius ejus et filius filil ipsius, Nam mortem ipsius propheta 
meminit Jes. 42, 4, Et regnum ipsius longum tempus durabit illustrissimo” modo, et hominum 
vitae prolongabuntur ete.“ 

**) Ebenſo jpäter Maimonides; ſ. Pococke, porta Mosis p. 176. Die Tage des 
Mefiias find nah ihm ein Fundamentalartifel; aber Sache des Glaubens und bes Harrens, 
Man jol ihm feinen Termin beftimmen, auch nit Schriftftellen dahin auslegen, daß man ihnen 
die Zeit jeiner Ankunft entloden will, 
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4., darüber wird geſtritten (ſ. die Mechilta zu 2 Moſ. 12, 42., Ugol. XIV, 90.). Doch 
erfolgt feine Erſcheinung nicht unvermittelt und nicht ohne Vorzeichen. Die Bedin— 
gungen feiner Erſcheinungen bezeichnet A. Jochanan (bab. Sanh. f, 98. Ugol. p. 966) 
im Allgemeinen fo; „der Sohn Davids fommt nicht, außer in der Generation, in der 
alle unfträflid oder in der alle ſchuldig find,“ indem fir das Erſtere auf Jeſ. 60, 21. 
für das Zweite auf ef. 59, 16, verwiefen wird, Zur Erläuterung des erſten Satzes 
dienen folgende Stellen. Hieros, Taanith f. 64. (Ugol. XVII, 686): „was verzögert 
(das Kommen des Mefjias)? Antwort: die Belehrung; kehret um, fommet (nad) Ye. 
21, 12.). R. Aha: wenn Sfrael nur einen Tag Buße thäte, würde jogleid) der Sohn 
Davids fommen. Was ift dev Grund? Heute wenn ihr feine Stimme hörtet! (Pf. 9, 
7.). R. Levi ſpricht: wenn Iſrael aud) nur Einen Sabbath nad) der Ordnung beobad)- 
tete, würde fogleic der Sohn Davids kommen.» Ebenſo die Medilta zu 2 Miof. 16, 
25. bab. Sanh. £. 97. „Rab jagt: alle Termine find verftrihen und die Sache hängt 
nur von Befehrung und guten Werfen ab.“ Wie fol aber diefe Buße Iſraels zumege 
gebracht werden? Hieros. Taanith f. 63. (Ugol. 684): „Der Heilige beftellt über fte einen 
harten König wie Haman, und fofert werben fie Buße thun und erlöst werben,“ Jer. 
30, 7. Dies führt auf den zweiten Sat, daß nämlich die Ankunft des Meſſias durch 
eine furchtbare ZJerrüttung aller fittlihen Berhältniffe, mit der dann die ftärfite äußere 
Bedrängniß fich verbindet, eingeleitet werde. Es ift dies die Lehre von den Meſſias— 
mwehen, MWAN "In. Die Hauptftelle hiefür iſt Miſchna Sota IX, 15. Nachdem 
bier gejchildert worden, wie jeit der Zerftörung des Tempels und dem Tod gefeierter 
Lehrer ſich Alles verfchlechtert habe, wird jo fortgefahren: „in der Endzeit des Meſſias 
wird die Schamlofigfeit groß werden; Die Theurung wird fteigen, der Weinftod wird 
feine Frucht geben, aber ver Wein theuer jeyn (man ſupplirt: wegen der Menge ber 
Säufer); die Königreihe werden fich abwenden zu Ketzereien (vie Barallelftelle bab. 
Sanh. f. 97 hat: zur Erfenntniß der Sadducäer; gemeint ift wahrfcheinlich Die Ver— 
breitung des Chriftenthums), und e8 wird feine Zurechtweiſung ſeyn; das Lehrhaus 
wird zum Hurenhaus, Galiläa wird verheert, ‚vie Grenzen (d. h. das Yanpgebiet, j. Bur- 
torf unter 2) werden verwäftet und Die Bewohner der Grenze werben umberziehen 
von Stadt zu Stadt und fein Erbarmen finden; die Weisheit ver Schriftgelehrten wird 
ftinfend werben; die fi vor dem Sündigen ſcheuen, wird man verachten, und die Wahr: 
heit wird vermißt werben. Knaben werben das Angeficht der Greiſe befhimpfen, Greiſe 
aufftehen vor den Jungen; der Sohn höhnt ven Vater, die Tochter erhebt ſich wider 
ihre Mutter, die Schnur wider ihre Schwieger und eines Jeden Feinde find feine Haus- 
genofjen. (Val. Mich. 7, 6. Matth. 10, 35 f.) Das Geficht jenes Gefchlechtes gleicht 
dem Hundegeficht, der Sohn jheut ſich nicht mehr wor feinem Vater. Und worauf vers 
lafjen wir ung? auf unfern Vater im Himmel.» Hiemit vgl. bab. Sanh. f. 96 sq. 
(Ugol. XXV, 954 sq.): „R. Jochanan jagt: in der Generation, in der der Sohn Da- 
vids kommt, vermindern fi Die Schüler der Weifen und ven Uebrigen verfhmachten bie 
Augen in Kummer und Senfzen und vielen Drangfalen, und ſchwere (VBerfolgungs-) 
Edicte werden ſich erneuern. Während noch das erjte befteht, eilt ſchon das zweite 
herbei. Unfere Weifen haben überliefert: in ver (Sahr- Woche, in der der Sohn Davids 
fommt, im erften Jahr erfüllt fi, was gelefen wird (Amos, 4, 5.): ich laſſe vegnen 
über eine Stadt und über die andere laffe ich nicht regnen; im zweiten werben die 
Pfeile des Hungers entjendet; im dritten ift große Hungersnoth und fterben Männer 
und Weiber und Kinder, Fromme und Männer von (guten) Werfen, und das Geſetz 
wird vergejjen von feinen Jüngern; im vierten ift Ueberfluß, aber nicht Ueberfluß; im 
fünften iſt großer Ueberfluß, man ift und tinft und ift fröhlich, und das Geſetz 
tehrt zurüd zu feinen Jüngern; im fehsten Jahr find Pofaunenftöge, im fiebenten 
Kriege; am Ausgang des fiebenten fommt der Sohn Davids. Rab Joſeph fagt: wie 
viele (Jahr)wochen find, in denen foldes gefchehen und er ift nicht gefommen! ſpricht 
Abaji: im jehsten Pofaunenftöge und im fiebenten Kriege, wann iſt das gefchehen? und 
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ferner, wann iſt es in jener Ordnung geſchehen?“ Weiter unten heißt es: „der Sohn 
Davids fommt nicht, bis fich Die Angeber wehren; nad) Andern, bis wenig werden die 
Sünger; nad) Andern, bis die Münze aus dem Beutel ſchwindet; nad) Andern, bis man 
verzmeifelt an der Erlöfung. (Ua. Stellen ſ. bei Schöttgen, horae hebr. et talm. p. 509 sqq.) 

Wer ift aber num der erwartete Meſſias jelbit? Es Fann nicht bezweifelt werben, 
daß die verbreitetfte' Lehre des Judenthums von der Perſon des Meſſias eben die 
geweſen ift, melde Tryphon in dem betreffenden Dialog des Just. M. C. 49 furz jo 
ausfpricht: mavres yusis Tov zoıorov avdomnov LE avsoWnwv ngooloxwuev 
/evn0s0$o1, nahvem er in 8. 48 vie Lehre von der Gottheit und der ewigen Prä- 
exiſtenz des Meſſias für eine Thorheit erklärt hat. Nicht einmal die. übernatürliche 
Geburt des Meffias wird zugegeben; die Alma Ye. 7. wird, indem Hiskia der Imma— 
nuel jeyn fol, von der Gattin des Ahas verftanden (vrgl. 8. 67 f. 71. 77.). Daß die 
Dppofition gegen das Chriftenthum die jüdiſchen Lehrer veranlagt hat, die menſchlich— 
natürliche Beſchaffenheit des Meſſias jtärfer zu urgiren, läßt fi allerdings nicht ver- 
fennen. Vgl. 3. B. vie polemiſche Stelle in Hieros. Taanith IT, 1. (Ugol. XVII, 718): 
„es ſprach R. Abbahu: jagt ein Menſch zu dir, Gott bin ich, jo lügt er; des Menſchen 
Sohn bin ich, jo wird er es zulegt beveuen; ich fahre gen Himmel — hat er es gejagt, 
fo wird er e8 nicht beftätigen“ (j. über diefe Stelle Gräß, Gejhichte der Juden IV, 
350). Aber aud in den ältejten Targumim, die doch im Diefer Beziehung noch unbe- 
fangen feinen, läßt ji Die Yehre von der übermenjhlihen Dignität des Meffias 
nidyt nachweiſen. Im Targ. ves Jonathan fehlt ſowohl bei Jeſ. 7, 14. als bei Mich. 
5, 2. jede Spur, daß hier eine Geburt des Meffias von der Jungfrau wäre gefunden 
worden; Mid. 5, 1. wird dahin umgeveutet, der Name des Meſſias ſey von Emigfeit 
jer genannt worden. Die Paraphraſe von Sei. 9, 5. ift allerdings zweideutig, doch ift 
fie wahrſcheinlich jo zu erklären, wie die jpäteren Rabbinen fie gefaßt haben: ver nimmt 
das Geſetz auf fi, es zu bewahren, und jein Name wird genannt vor dem, deß Kath 
wunderbar ift, dem ftarfen Gott, dauernd in Ewigkeit: Meſſias, deſſen Friede reich jey 
über uns in feinen Tagen.» Hiernady würde „der ſtarke Gotta auf das nennende 
Subject, nicht auf das genannte ſich beziehen. (Aquila eonftruirt richtig, überträgt aber 
123 dx nur durch Zozvoog, Övvaros). Auch die fhon von Früheren (5. B. Schött- 
gen, Jeſus der wahre Meſſias ©. 8) aufgeftellte, von Bertholdt (christol. Judaeo- 
rum p. 129) miederholte Behauptung, daß die Targumim zuweilen den Meſſias mit 
dem 97 879 iventificiren, ift mwenigftens in Bezug auf die Älteren ganz unhaltbar. 
Wenn Onkelos 4 Moſ. 23, 21. paraphrafirt: „das Wort Jehova's, ihres Gottes, iſt 
ihre Hülfe, und die Schedhina ihres Königs iſt unter ihnen,“ fo verfteht er unter dem 
König Jehova und nit ven Meſſias, an den er in diefem Vers überhaupt nicht denft 
(vgl. feine Paraphrafe von 4 Mof. 11, 20.) *). Vollends aber Yon. zu Jeſ. 42, 1. 
fonnte nur durch ſtarkes Mißverſtändniß geltend gemacht werden; es ift dort zu über— 
jegen: „mein Erwählter, an dem mein Wort Gefallen hat“, jo daß die Stelle beftimm- 
te8 Zeugniß für die Unterfheidung des Logos und des Meſſias ablegt. — Uebrigens ift 
‘ anzuerkennen, daß die Anſchauung des Meſſias als eines höheren Wefens im Juden— 
thum nicht ganz verdrängt worden iſt. Sie tritt hervor in einigen Midraſchim, bejon- 
ders der Bereschith rabba, die nah Zunz (a. a. D. ©. 176) im 6. Jahrhundert redi— 
girt jeyn fol. Hier wird zu 1 Mof. 1, 2. gelehrt, daß der Geift Gottes, der im Ans 
fang über ven Waſſern ſchwebte, ver Meſſias gemejen; zu 28, 10., daß der Meſſias ver 
große Berg fen, von dem Sad. 4, 7. redet, höher als die Patriarchen, erhabener als 


*) Aber auch in dem jüngern Targum zu 4 Moſ. 23, 21., wo es heißt: „das Wort 
Jehova's ift ihre Hülfe, und der Jubel des Königs Meſſias erihallt unter ihnen,” - ift jehr die 
Frage, ob der Meifias mit dem Wort Gottes ibentificirt werden darf. Ebenjo zweifelhaft ift 
Pjeudojon. zu 1 Moj. 49, 18. Daß aber der Targ. zu Pi. 110, 1. hergezogen worden ift, 
beruht auf Mifverftändniß, ©. fiber dieſe ganze Frage E, Th. Bengel, opusc. theol. p. 400. 
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Moſes, erhabener als die Engel des Dienftes; zu 18, 1., daß der Meſſias in der künf— 
tigen Welt zur Rechten Gottes jey, Abraham zur Linken u. |. w. (f. Diefe und ver— 
wandte Stellen bei Bertholdt, ©. 101, Öfrörer ©. 297, 433 f.). Aehnliche Sätze 
finden fid) im Buche Sohar. Bon befonderem Intereſſe ift in Bezug auf dieſes Bud) 
die Frage, ob feine Lehre von Metatron (die man, da fie nur eine weitere Entwidlung 
der philoniſchen Logoslehre ift, wohl als ein älteres Pehrelement betrachten kann) bie 
zur Behauptung der perfünlichen Einheit des Meffias mit dem Metatron fortichreitet. 
Was Hengftenberg (Chriftologie II, 2. S. 85) beibringt, reicht nicht aus, um bie 
Frage beftimmt zu bejahen. Die Stelle bei Sommer, spec. theol. Soharicae ©, 35 
redet allerdings von einer Incorporation des Metatron in einem Mutterſchooß, aber 
ohne bejtimmte Beziehung auf den Meſſias. Edzard aber (traet. talm, Berachoth p. 
230) argumentirt aus ein paar Stellen des ben Nachman fo: weil diefer Kabbalift in 
Jeſ. 49, 8. Mal. 3, 1. den angelus redemptor findet, jene Stellen aber von den Juden 
vom Meffias erklärt zu werden pflegen, nihil poterat a Christiano diei disertius, — 
Der Eriheinung des Meflias geht ein Zuftand feiner Verborgenheit voran. Diefer 
Sab, den wir ſchon in der Apofal. des Eſra begegneten, wird häufig und in verjchiede- 
nen Wendungen hervorgehoben, 3.8. Jon. zu Mid. 4. 8. „du Meſſias Iraels, der du 
verborgen bift um der Sünden der Gemeinde Zions willen, dir wird das Königthum 
zu Theil”; (vgl. Son. Sad). 3, 8. u. 6, 12., wo umgefehrt von einem Dffenbarwerben 
des Meſſias die Rede iſt). In gleicher Weife [ehrt Tryphon bei Just. M, dial. C. 8: 
Shriftus, wenn er auc geboren ift und irgendwo ſich befindet, ift doch unerkannt, 
ja er erkennt ſich jelbft nicht, bis der Prophet Elias kommt, ihn jalbt und Allen offen- 
bart (vgl. 8. 110). Es ift alſo eine irdiſche Berborgenheit, aus welcher der Meffias 
plötzlich hervortritt, Ahnlid der, im welcher Moſes vor feiner Berufung fich befunden 
hat, wohl zu unterfcheiden von der Präexiftenz feiner Seele im Paradiefe, wie fie das 
Bud Sohar und verwandte Schriften Lehren, um den Meffias vor feiner Erſcheinung 
auf Erden durch unſägliche Leiden die Strafen Ifraels abbüßen zu laffen (f. de Wette, 
opuse, theol. p. 9). Die talmudifche Lehre von der Berborgenheit des Meſſias ift 
nämlich näher dieſe: dev Meſſias wurde zur Zeit der Zerftörung des Tempels in Beth- 
lehem geboren, empfing den Namen Menkhem, wurde aber, nachdem vorher ein Zube 
Dffenbarung über ihn empfangen hatte, feiner Mutter durch Stürme entrüdt (f. Die 
Erzählung Hieros. Berachoth F. 5). Sein fpäterer Aufenthalt ift Nom (Hieros. Taa- 
nith F. 64, wo als Beleg, hiefür Jeſ. 21, 11. — denn Edont bedeutet nad) vabbinifcher 
Auffaffung Rom — angeführt wird). In Nom läßt ver Talmud in der befannten 
Stelle bab Sanh. f. 98. a. den Meffiag am Thore fisen, umgeben von Elenden und 
Kranken, deren Wunden er verbindet, wartend auf jenes Heute, Pf. 95, 7., da ihm die 
Bekehrung feines Volkes das Kommen zu ihm geftattet. Auf diefen Zuftand der Ver— 
borgenheit ift auch der Fol. 98 b. erwähnte Name des Meffias „der Ausſätzige“ zu be- 
ziehen, der ihm unter Verweilung auf Jeſ. 53, 4. beigelegt wird. Durch diefe Auf- 
faſſung der Verborgenheit des Meffins als eines Leidens- und Erniedrigungsftandes 
defjelben, in dem er um der Sünden und Unbuffertigfeit feines Volkes willen fejtge- 
halten wird, ſucht alſo felbft ver Talmun der Weiffagung Jeſ. K. 53. einigermaßen ge— 
recht zur werden. — Dem Auftreten des Meſſias geht voran der Prophet Elia. - Auf 
eine perſönliche Wieverfunft diefes Propheten hat, jo viel wir wiffen, das ganze jüdiſche 
Alterthum gewartet, wenn glei ſpäter Maimonides, der jelbft Mal. 3, 23. von der 
Erſcheinung eines mit dem Geift des Elia Begabten verftand, jene grob realiftiiche Auf- 
fafjung nur einem Theil der Werfen Ifraels- beilegt (in Betreff ver Lehre der fpäteren 
Rabbinen über diefen Punkt vgl. Pocockes not. mise. zur porta Mosis p. 218 sq.). 
Der Beruf des Elias ift, durch Aufhebung -aller Störungen der Ordnung, Befeitigung 
alles defien, was im Streite liegt u, dgl. dem Meffias den Weg zu bereiten. E83 wird 
das meiftens jehr Außerlich gefaßt. Die Mifchna erwähnt die Zukunft des Elia befon- 
ders bei Geld und Gelveswerth, deſſen Beſtimmung man nicht kennt; „es bleibe liegen, 
k ag 
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bis Elias fommt” (baba mezia 1, 8; 2, 8; 3, 4. u. ſ. mw). Ausführlicher wird vom 
Amel jeines Kommens Edujoth 8, 7. gehandelt: „Elias kommt nicht zu Umveinen und 
Keinem (d. h. um irgend eine hierauf bezügliche Beſtimmung des Geſetzes abzuändern), 
nicht um jemand (aus der Gemeinde) zu entfernen oder aufzunehmen, ſondern nur zu 
entfernen vie gewaltſam Herzugebrachten, und herzuzubringen die gewaltſam Verdräng— 
ten. — R. Simeon ſagt, um Streitigkeiten auszugleichen und, wie die Weiſen ſagen, nicht 
um zu entfernen und nicht um nahe zu bringen, ſondern um Frieden zu ſchaffen in der 
Welt”. ©. die Erklärung dieſer Stelle in Geigers Leſeſtücken, S. 52, der bemerkt, 
während man früher mit dem Eintritt der Meſſiaszeit eine große Revolution in den 
geſetzlichen Vorſchriften verbunden gedacht habe, ſcheine die Abwehr gegen das das Ge: 
ſetz aufhebende Chriſtenthum die Rabbinen zu der Behauptung gedrängt zu haben, es 
werde auch zu jener Zeit keine Aenderung im Geſetz eintreten und Elias bloß gewaltſam 
Eingeführtes abſchaffen. Miſchna Sota 8, 15 F. ſchreibt auch vie Auferweckung der 
Todten dem Elia zu, was zur Erläuterung der früher beſprochenen Stelle Sir. 48, 10. 
dient. Eine Auswahl anderer jüdiſcher Ausſagen über die Zukunft des Elia, worunter 
edoch viele jüngere Stellen find, geben Schöttgen horae hebr. p. 533 sq., Lightfoot horae 
hebr. p. 384, 609, 965. Beachtenswerth ift aus Pſeudojon. zu 2 Moſ. 40, 10. die Be- 
zeichnung des Elia als des am Ende der Tage zu ſendenden Hohepriefters, da Dieje 
Borjtellung mit der oben aus Juſt. M. erwähnten, dag Elia den Meſſias zu jalben 
habe, zufammenzuhängen ſcheint. — Ueber die Form der erften Offenbarung Des 
Meſſias find vie Kabbinen niht im Keinen, da Dan. 7, 13. und Sad. 9, 9. unter 
fih im Widerſpruch zu ſeyn ſcheinen. Bab. Sanh. F. 98 a. entjcheinet jo: „wenn fie 
Berbienft erworben haben, (fommt er) mit ven Wolfen des Hinmels, wenn fie fein Ver— 
dienst erworben haben, arm, veitend auf einem Eſel“. (Das Buch Sohar erwartet eine 
- glänzende Offenbarung des Meſſias, und zwar zuerit in Galiläa, begleitet von der Er- 
ſcheinung eines großen Sterns; ſ. die Stellen bei Gfrörer ©. 358. Für das hohe 
Alter der letzteren Borftellung zeugt die Peſikta Sutarta zu 4 Mof. 24, 17.). Das erfte 
Werk des erſchienenen Meſſias ift die Brechung des fremden Joches, Fon. Jeſ. 10, 27. 
und Die Zurüdführung feines VBolfes aus der Gefangenschaft unter Wundern, wie fie 
einft bei ver Ausführung aus Aegypten geichehen find (f. Gfrörer ©. 336 ff.). Daß 
er audy die entichlafenen Gerechten zum Leben erweden werde (die erfte partiale Aufer- 
ftehung) iſt Meinung einiger Kabbinen, aber weit nicht allgemeine Yehre, wie denn 
überhaupt itber vie Auferftehung der Todten in der jüdiſchen Theologie die verſchiedenſten 
und verworrenften Anfichten herrſchen (ſ. Maimonides zu Mischna Sanh. XI, Surenhus, p. 
260; Hulsius, theol, jud. p. 139, 173; Gfrörer ©, 280 ff.). Zunächſt hat num der 
Meifias, um die Weltherrfhaft, die ihm beſchieden iſt (Onk. zu 4 Mof. 24, 17. Son. 
zu Am. 9, 11; Orig. e. Cels, 2, 29.) aufzurichten, gewaltige Kämpfe mit ven Nationen 
der Erde zu beftehen (Ion. Sad). 10, 4. u. a.). Diefe eoncentriven fi in dem Kampf 
mit Gog und Magog, wovon die jüdischen Schriften voll find, und auf den man auch 
noch andere Stellen des U. T. als Ezech. 8. 38 f., namentlid; (bab. Berachoth f, 7b.) 
Bi. 2. bezog. Yon. Jeſ. 11, 4. ftellt auch dem Meſſias einen Antimeffias, dem er ver- 
tilgt, Namens Armillus, gegenüber (vgl. die ähnliche Deutung ver jefajaniihen Stelle 
1 Theſſ. 2, 8.). Die rabbiniihen Meinungen über diefen Armillus (— 2onuokaog?), 
der im Talmud nit vorkommt, ſ. bei Eifenmenger, entd. Judenthum II, 705 ff. 
und Burtorf, lex. s. v. — Wenn ver Kampf gegen Gog vorüber ift, fo wird Iſrael 
die Schäte ver Völker unter fi vertheilen, eine Maffe von exrbenteten Gütern (Ion. 
Bei. 33, 23.). Es beginnt dann für das Bundesvolf die Zeit des größten irdiſchen 
Glücks, das befanntlid von den Rabbinen in der abentenerlichiten Weiſe ausgemalt 
wird (vgl. die Talmupftellen bei Gfrörer ©. 242 ff), Merfwürdig ift aber nun, 
daß die ——— nicht einig ſind, ob auch die zehn Stämme an dieſer künfti— 
gen Wiederherſtellung Iſraels Theil haben ſollen. Während die von der Wiederbrin— 
gung der zehn Stämme handelnden. prophetiichen Stellen von den Targumim nit an- 
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getaſtet werden (vgl. beſonders Yon. Sad. 10, 6.), wird die Frage Miſchna Sanh. 11, 
3. geradezu verneint, wenn auch nicht ohne Widerſpruch, und noch bab. Sanh. f. 110 b, - 
ift Streit über die Sache. Dagegen erhalten die zehn Stämme nad) anderer Borftellung 
einen eigenen Meſſias. Mähren nämlich die älteren Targumim und nod die Ältere 
Gemara von Jeruſalem nur von Einem Meffias, dem Sohne Davids, willen, erſcheint 
in der babylonifhen Gemara (Suceoth $. 52. a.) und im B. Sohar (j. Sommer 
theol. Soh. p. 91) ein zweiter Meifias, Sohn Joſephs (und zwar, wenigitens nad) 
ber gewöhnlihen Faſſung, aus Ephraim), der die zehn Stämme zurüdführen, dieſelben 
vem Sohne Davids unterwerfen, dann aber im Krieg gegen Gog und Magog getüdtet 
werden fol, und zwar ſoll diefer Tod — nad) einer übrigens erjt in fpäteren Stellen 
vorfommenden Vorſtellung — zur Sühne für die Sünde Jerobeams dienen (ſ. Eifen- 
menger II, 720 ff.). So heift es denn im Targ. zum Hohenlied 4, 5; 7, 3. „zwei 
find deine Exlöfer, die dich erlöfen werden, der Meſſias Sohn Davids, und der Mef- 
fias Sohn Ephraims, gleihend vem Moſe und Aaron.“ Schöttgen (horae hebr. p. 
365), dem von Eölln (bibl. Theol. I, 497) folgt, will die Entftehung diefer Lehre auf 
chriſtlichen Einfluß zurüdführen, weil nämlih Jeſus im N. T. auch Sohn Joſephs 
heige und ihm ein doppeltes Gejchlechtsregiiter gegeben werde, Diefe Anficht ift ganz 
unhaltbar. Der Keim der Lehre mag darin liegen, daß man (vgl. das oben beim IV. 
DB. Eſra Bemerkte) die Wiederbringung der zehn Stämme als befondern Erlöfungsaft 
firiren zu müffen meinte. Welches dogmatiſche Interefje aber fih an den Meſſias ben 
Joſeph vorzugsweise geknüpft hat, iſt aus der angeführten Stelle ver bab. Gemara un- 
ſchwer zu erjehen. Es handelt ſich darum, der traditionellen Beziehung von Sad). 12, 10. 
auf die Trauer um den getödteten Meffias gerecht zu werden; zu den rabbiniichen Vor— 
ftelungen vom Sohne Davids paßte Diefe Deutung nicht, darum mußte man noch einen 
zweiten Mejfias haben, der getödtet werden fonnte (f. Hengitenberg, Chriftologie 
II, 2. ©. 116 f.; vgl. III, 1. ©. 501 f.). — Dies führt und auf die Frage, ob und 
inwieweit das Judenthum fich zu der Lehre von einem durch Leiden und Sterben die 
Sünden des PVolfes jühnenden Meffias befennt. Daß die ältere jüdiſche Tradition ne- 
ben Sad. 1. e. ven Abſchnitt Jeſ. K. 53, und zwar dieſen einftimmig, auf den Meſſias 
bezogen hat, fteht feft (vgl. die Nachweiſung bei Huljius, ©. 321). Es hat darum 
nichts Auffallendes, wern Tryphon bei Just. dial. C. 89 erklärt: zaInToV uEv Tov 
XQL0TOv OTı 0i yoogal xn0V000vOL, Yaveo0v 2orıw, und nur (j. 8. 90, wo auf ef. 
53, 7. hingedeutet wird) gegen die Borftellung fid) verwahrt, daß den Meſſias ein im 
Geſetz verfluchtes Leiden, wie die Kreuzigung ift, treffen jolle. Nehmen wir hinzu, daß 
die Lehre von der verfühnenden Kraft des Leidens und Sterbens eines Gerechten, Die 
im Buche Sohar (f. Sommer ©. 89, de Wette, opusc. ©. 82) jehr bejtimmt ent- 
widelt ift, auch dem talmudifchen Judenthbum nicht ganz fehlt (j. die Stellen bei Eiſen— 
menger II, 285), jo feheint die Lehre vom Berfühnungsleiden des Meſſias nicht fern 
zu liegen. Sie liegt aber dody in weiter Ferne. Die eigentliche Heilsordnung des Ju— 
denthums ift in dem Satze (bab, Berachot f.5. a. unt.) enthalten: „Jeder, welcher das 
Geſetz ftudirt und Barmherzigkeit übt und feine Kinder begräbt, dem werden alle feine 
Sünden vergeben." Alſo Studium des Geſetzes, gute Werke, perjönliche Leiden, wenn 
diefe, wie a. a. D. vorher ausgeführt ift, als göttliche Yiebeszucht hingenommen werden, 
find die Sühn- und Gnadenmittel, und unter den dreien ift das erfte das beveutenpfte; 
wird doch nad; Megilla F. 31 b. feit dem Aufhören des Opfercultus das Lefen der 
Opferordnung im Geſetze von Gott wie ein ihm dargebrachtes Dpfer betrachtet, und 
erwirft VBerzeihung der Mifjethaten. Mit folder Lehre ift wohl ein Meſſias vereinbar, 
der vor feiner Erjheinung ſchwer trägt an ven Sünden feines Volkes, die fein Kommen 
aufhalten, und ein Leben in Nievrigfeit führt unter Elenden und Armen, der daun ge- 
waltigen Kämpfen für die Befreiung feines Volkes fid) unterzieht; in diefem Sinn darf 
man von einem Zgu0Tog nasnrog des Judenthums reden. Aber der Chriftus, in deſſen 
Verſöhnungsblut der Sünder allein Gerechtigkeit findet, bleibt dem Judenthum ein 
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Aergerniß, über das ein paar Stellen der Peſikta und des Sohar nicht hinüberzuhelfen 
vermögen. Nach dem Bisherigen wird die merkwürdige Paraphraſe Jonathans von 
Jeſ. 8. 53, feiner weiteren Erläuterung bedürfen. Sie läßt V. 3 eine Hinweifung 
auf den Nievrigfeitsftand des Meſſias ftehen („er wird — feyn, aber er wird 
der Herrlichkeit aller Königreiche ein Ende machen, fie [die Könige] werden ſchwach und 
krank“ 2c.); fie redet audy won einer dem Volke Gnade vermittelnden Interceſſion des 
Meſſias (B. 4. „für unfere Sünden bittet er, und unſere Berjchuldungen werben um 
feinetwillen vergeben vgl. B.6. b.r). Aber von einem VBerföhnungsleiven nes Meſſias 
ift feine Rede; feine geiftlihe Wirkſamkeit ift nad V. 5.: „er wird das Heiligthum 
bauen, das entweiht worden ift wegen unferer Schuld und hingegeben wegen unferer 
Miffethaten; durch feine Lehre wird Frieden über uns gemehrt, und wenn 
wir anffeine Worte merfen, fo werden unfere Sünden und 
vergeben werden” Was der prophetifche Tert vom Leiden des Knechtes jagt, 
wird theils auf das Volk übertragen, das in der Zeit des Harrens auf den Meſſias 
unter ven Völkern verachtet dahin fchmachtete (52, 14; 53, 3. 4.), theils auf die feind- 
lihen Völker: V. 6. „die Mächtigen der Völker wird er wie ein Lamm der Schladhtung 
übergeben“; DB. 8. „aus Züchtigung und Strafe wird er bringen unfere Gefangenen, 
und die Wunder, die an uns gefchehen werden in feinen Tagen, wer kann fie herzählen ? 
denn er wird weichen machen bie Herrſchaft ver Völker aus dem Land Ifrael: pie Ber- 
Ihuldungen, die mein Bolf verfhuldet, werden jene treffen.“ Wenn es 
in V. 12, vom Meffias heißt, ev werde Beute theilen dafür, daß er dem Tode feine 
Seele hingegeben, jo fan das nad) dem Zuſammenhang nur von feinem unerſchrockenen 
Todesmuthe in Bekämpfung der Feinde verftanden werden. — Was nun die B. 5. er- 
mähnte Lehre des Meſſias betrifft, die ne ue Lehre, welche, wie Jon. zu Se. 12, 3. 
jagt, das Bolt mit Freuden annehmen werde, jo wird fie wohl auf eine Neform des 
Geſetzes zu beziehen ſeyn: denn auf diefe hofft das Judenthum. Das Geſetz im Allge- 
meinen ift freilich unvergänglid), eine Nahrung in dieſer und in der fünftigen Welt 
(Pesikta sut. im Cingang, Ugol. XV, 1000.), aber eine Abrogation oder doch Beſchrän— 
fung des Geremonialgejees (dev Dpfer-, Speifes, Reinigkeitsvorſchriften u. ſ. w.) wird 
erwartet. Doc ift in den Aeußerungen der Nabbinen hierüber fein feftes Prinzip zu 
erfennen, 3. B. die Opfer jollen aufhören außer dem Danfopfer, aber von ven Feften 
fol der Berfühnungstag bleiben (ſ. Schöttgen, horae p. 611 sq. Gfrörer, ©. 341 ff.). 
— Was endlid; die Theilnahme der übrigen Nationen am meſſianiſchen Reich betrifft, 
fo find auch hierin die Meinungen der Rabbinen nicht einftimmig. Daß die dem Ge- 
richt entronnenen Heiden dem Meſſias Gaben der Huldigung darbringen, verfteht ſich 
von jelbft; aber eine andere Frage ift, ob jie auch Bürgerrecht in der neuen Theofratie 
erhalten. Während die einen‘ Autoritäten, namentlid das B. Sohar, dies bejahen, 
lehren andere, daß man die Völker, melde kommen, nit als Profelyten aufnehmen 
werde. (©. die Stellen bei Gfrörer ©. 239 f.) — Bei ven fpäteren Rabbinen ift 
die herrſchende Anficht die, daß ein Unterſchied unter den Nationen ftattfinden werde; 
die Feinde Iſraels und feines Geſetzes (die Edomsvölker) werden untergehen, wogegen 
die übrigen zu Jehova ſich befehren und ihn hinfort in der heiligen Sprache verehren 
(vgl. Abrabanel zu Zeph. 8.3.) — Auf das Wichtigfte der Literatur ift in den Cita— 
ten bereit8 verwiejen; vergl. auch Die Abhandlung von Hengftenberg, zur Geſchichte 
der Auslegung der meffianifhen Weiffagungen, in ver ai des A. T. 2. Ausg. 
Bd. II, 2. ©. 121 ff. Oehler. 
Vieſtrezat, Johann, einer der gelehrteſten Theologen und ausgezeichnetſten 
Prediger der franzöſiſch-reformirten Kirche im 17. Jahrhundert, wurde 1592 zu Genf 
geboren. Er ftudirte auf der damals berühmten proteftantifchen Afademie von Saumur; 
feine Studien beendigte er durch eine jo glänzend vertheidigte Thefe, daß ihm fofort ein 
philofophifher Lehrjtuhl angeboten wurde; er z0g aber vor, dem Nufe der Parifer Ge- 
meinde, die in dem benachbarten Charenton ihre Kirche hatte, zu folgen. Dieje Stelle 
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begleitete er bis an feinen 1657 erfolgten Tod. Vielfach von den damals überaus ges 
ſchäftigen Jeſuiten angegriffen, hielt er mit mehreren derſelben öffentliche Konferenzen, 
die freilich, wie immer, Niemanden befehrten, in denen er aber, nad) ver Ausſage eines 
feiner Gegner, diefe oft in große Verlegenheit brachte. Die Tüchtigfeit, die er im Vers 
theidigen des Proteftantismus erwies, verfchaffte ihm bei den franzöſiſchen Reformirten 
das ehrenvollfte Anfehen; er wurde zu mehreren Synoden deputirt, präfidixte die Nas 
tionalſynode zu Chaventon im Jahr 1631, übte einen wohlthätigen Einfluß auf Die 
Verhandlungen aus, und zeigte ſich in allen Verhältniſſen, beſonders aud dem Hofe 
gegenüber, als eine der Hauptjtüsen des franzdfiichen Proteftantismus. Seine zahl: 
reihen Schriften beſtehen großentheils aus Predigten, die infofern für die Gefchiehte 
des veformirten Predigtwefens eine Bedeutung haben, als fie durchgängig Terterklärungen 
find; eine der vorzüglichften Samntlungen hat die Auslegung des Hebräerbriefes zum Zweck 
(Exposition de l’Epitre aux Hebreux 3. B. Genf, 1655); zwar ift darin der pedantiſche 
Ton der Zeit nicht zu verfennen, und die Schreibart ift oft nachläßig, aber es ift ein rei— 
cherer Gedantengehalt vorhanden, als bei den meiften von Meſtrezat's Zeitgenofien, und 
die Terte find beffer benütt als bei vielen jeiner Nachfolger und ſelbſt als bei Predigern 
der neneften Zeit. Seine übrigen Schriften beziehen ſich auf jeine Streitigfeiten mit 
den Jeſuiten Beron und Regourd, mit den Cardinälen Bellarmin und Duperron, mit 
Pa Milletiere und Martin, über das Abendmahl, die Antorität der heiligen Schrift, 
die Rechtfertigung. Polemiſche Kunft, verbunden mit ruhiger Mäßigung und Kenntniß 
der theologiſchen Literatur aller Bette zeichnen diefelben aus; der Traftat de la com- 
munion & J. C. au Saerement de l’Eucharistie (Sedan, 1624 und 1625) genoß lange Zeit 
eines wohlverdienten Rufs, und wurde in's Deutfche (Frankfurt 1624 und 1663), in’8 
Engliſche (1631) und felbjt in's Italienische itberfett (Genf, 1638). 

©. das Verzeichniß feiner Schriften in der France protestante, Bd. 7, ©. 400, 
wo and einige zu Paris aufbewahrte handſchriftliche Traktate Meſtrezat's angeführt 
werden. ©. auch Andre, Essai sur les oeuvres de J. Mestrezat, Straßburg, 1847. 

. C. Schmidt. 

Metalle in ver Bibel. Wenn gleich 5 Mof. 8, 9. Paläftina ein Land genannt 
wird, „deſſen Steine Eifen find, da du Erz (d. i. Kupfer) aus den Bergen haueſt,“ fo 
findet fih im A. Teft. doch nicht die geringfte Spur davon, daß die Hebräer felbjtändig 
Bergbau getrieben hätten, Denn was davon im Bude Hiob Kap. 28. zum Theil mit 
Kunftansprüden erwähnt wird, ift von ausländiſchem Bergbaue entlehnt, f. die Aus— 
legungen zu d. St. Es finden fid) zwar in Baläftina eifenhaltige Steine, wie im un- 
tevn Chor, in Hauran (Bafalt) und namentlich im nördlichen Libanon (f. Ritter, Erd— 
finde. Bd. XV. ©, 189.497 f. 567.: 1120. 1204. XVII, 1.©. 73. 106. 201 f.' 282. 
563. 662.), wo jeßt Bergbau auf Eifenftein getrieben und in Eifenjchmelzen Eifen ge— 
wonnen wird (Ritter XVII, 1. ©. 201. 468. 765 f.), ſowie Slupfergruben im der 
Sinathalbinfel (Ritter XIV. ©. 750. 755 f. 785. 803.), aber bei dem Mangel jeder 
Hindeutung ift es höchſt unwahrſcheinlich, daß Die Hebräer ſchon diefe Induſtrie ausge 
beutet gehabt haben ſollten, zumal da gerade die metallhaltigſten Gebiete in Hauran und 
im Libanon nicht zum Gebiete ihrer Herrſchaft gehörten. Vielmehr erhielten ſie alle ihre 
Metalle, die edeln ſowohl als die unedeln, vom Auslande her, und namentlich iſt es 
Spanien, das auf den Völkermarkt in Tyrus Silber, Eiſen, Zinn und Blei brachte, 
Heſek. 27, 12. Jerem. 10, 7., und deſſen Gold- und Silbergruben 1 Makk. 8,3. aus- 
drücklich erwähnt werden, vgl. Blin. VIII, 4. XXXIII, 21. Diod. Sicul. V,35. Strabo 
III, S. 146. 148. Kupferne Geräthe erhielten die Tyrier von den kaukaſiſchen Völkern 
Javan, Tubal und Meſchech (ſ. Th. V, ©. 20), Heſek. 27, 13., und geſchmiedetes Eiſen 
nivy ma aus Arabien, V. 19. Eben daher kam das Gold, denn die Gololänder 
Havila 1 Moſ. 2, 11. 12, (ſ. d. Art. Eden. Bd. III, ©. 643) und Ophir 1 Fön. 
9,28; 10, 11.195722, 49.:2 Ehron.:9, 10.(. d. rt.) find doch wohl im ſüdlichen 
— —— zu ſuchen, * von Saba wird der Goldreichthum gerühmt 1 Kön. 10, 2. 10. 
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2 Chrom. 9, 9. Bi, 72, 15. Jeſ. 46, 6. Heſek. 27, 22., obſchon das Gold ſchwerlich 
aus Arabien jelbft, fondern vielmehr aus Indien kam (f. d. Art. Arabien. Br. 1, © 
461). Ufas, TON, was Yerem. 10, 9. Dan. 10, 5. als golverzeugenves Land genannt 
wird, iſt wahrjcheinlicy auch nichts weiter als Ophir (ſ. @esen,, Thes, s. v., p. 136), 
und eben dafür hält Bochart (Kanaan I, 46) das 2 Chron. 3, 6. als ſolches genannte 
Parvaim DE, obſchon dies wahriheinlic eher das Morgenland im Allgemeinen be 
zeichnet, ſ. Gesen. Thes. p. 1125. 

Die Metalle werden in der Bibel (vgl. Nofenmüller, Alterthumsk. IV, 1. ©. 
48—68) wie bei uns in edle und unedle gefchieden, Jerem. 6, 8. Jeſ. 60, 17.; zuſam— 
nen werden fie aufgeführt 4 Mof. 31, 22., vgl. Hefef. 22, 18; 27, 12. Dan. 5, 4. 
Jene find Gold und Silber, meift verbunden angeführt. Das Gold kommt theils 
für ſich, theils gemiſcht mit Silber und Eiſen vor; eben ſo findet ſich das Silber gedie— 
gen oder mit andern Metallen verbunden im Geſtein, wo es beſondere Adern oder Gänge 
(830 Hiob 28, 1.) bildet. Der gewöhnliche Name für Gel iſt IM, wofür DI 
die poetifche Benennung, Hiob 28, 16. 19; 31, 24. Pſ. 45, 10. Sprüchw 05, 12. Hobel. 
DELLESER LS, T12, Dan. !10, 5, ıD Sieh 28 ,. 19. SPA, 1152 215, 4511197427. 
Sprüchw. 8, 19. Hohel. 5, 11. 15. gef. 13, 12, Klagl. 4, 2. Sezeichnet a8. reine Gold, 
oder nad) Roſenmüller a. a. D. ©. # * gediegene Gold, ſ. Gesen. Thes. p. 1097. 
Das reine und geläuterte Gold heißt ind 2m 2 Moſ. 25, 11. 29. 31 ff., woraus bie 
Zempelgeräthe gemacht waren; TO Sat 1 Kon. 10, 18., PRm ar Chron. 28, 18. 
und 9 am 2 Chron. 3, 5. 8, vgl. 1 Moſ. 212% Daffelbe bezeichnet aud) MAD DAT, 
eigentlich werichloffenes Gold“, 8 i. foftbares, geläutertes, 1 Kön. 6, 20 f.; 7, 49 r; 5 
19, 21. 2 Chron. 4, 20. 22; 9, 20. und ID Hiob 28, 15., womit aud wohl „Gold 
von Dphir“ gleichbedeutend ift in Hiob 22, 24; 28, 16. Pſ. 45, 10. Ye. 13, 12. Sir. 
7, 20. DimW an 1 Sön. 10, 16. 17. 2 Chron. 9, 15. 16, ift nach Geſenius (Thes,, 
Lex. man.) das gemischte, legirte Gold, Roſenmüller a. a. D. ©. 53 verfteht nad) 
dem Borgange der LXX, worin ihm Rödiger beiftimmt, gejchlagenes, durch den Ham— 
mer geftredtes Gold, —— Dagegen iſt Yan 2m Pi. 68, 14. Spr. 3, 14; 
8, 10; 16, 16. Zadar. 9, 3. foſſiles Gold, 1Y2 Hiob 2, 24. 25. und 742 36, 19. das 
Golb- und Silbererz, wie 2 aus der Grube kommt, ſ. Gesen. Thes. p. 230. Gold und 
Silber läutert und veinigt (PRL, 02, 79) man, indem man fie mit Feuer i im Schmelz⸗ 
ofen I oder Schmelztiegel FIN ihmiß zt ()W), wodurch die unedleren Beftandtheile 
oder Schlacken (DD, Soma, MAY) fid, Davon ſondern, Spr. 17, 3; 25, 4; 27, 21. 
Del. 1, 25. Derem.: 6, 29. el 22, 18 ff. Zadar. 13, 9. Mal. 3, 3. Meish, 3, 6. 
Sir.2, 5. 1 Petr. 3, 7. Dffenb. 3, 18. Gereinigtes Silber heißt Any AD» Pi. 12, 7 
oder PR ebendaf. und 1 Chron. 29, 4.; auch M23 AD2 ©pr. 8, 19; 10, 20.; das 
ungereinigte dagegen ift Schladenfilber, D’Y’D nD3 Spr.26, 23. nD> —* Se. 22, 
18. 19. oder au) bloß D’YD Jeſ. 1, 22. 25. Silber, das des Reinigungsfeuers 
unvein bleibt, wird Jerem. 6, 30. DNN) 7 „verworfenes Silber“ genannt. Roſt 
(6 Loc) an Gold und Silber wird Barud 6 ‚23. (24.), Jakob. 5, 3. erwähnt. Geld und 
Silber nun, als edle Metalle, bilden den Sauptbeftanbtheil des Neichthums und der irdi— 
ſchen Güter, wofür fie daher oft auch allein gefett werden: 1 Moſ. 13, 2; 24, 35. 
4 Moj. 22, 18. 5 Moſ. 8, 13; 17, 17. of. 22, 8. 2 Sam. 21, 4. 1 Rön. 10, 14; 
20, 3 ff. 2 Kön. 7, 8. 2 Chron. 1, 15; 32, 27. Hiob 3, 15; 31, 24; 36, 19, Pſ. 105, 37. 
Spr. 24, 1. Prev. 2, 8. ef. 2, 7; 13, 17. Hefel, 7, 195,28,,4;.38, 13. Joel 3, 5. 
(10 hebr.) Nah. 2, 9. Zephan. 1, 18. Hagg. 2, 9. Zadar. 9, 3; 14, 14. Sir. 28, 28; 
40, 25. Apſtgeſch. 3, 6; 20, 28. 1 Petr. 1, 7. 18. Daher dienen fie aud) befonders zu 
Geſchenken an Bornehme, 1 Kon, 15, 19. 2 Ehron. 21, 3. 1 Maff. 10, 60; 11, 24. 
Matth. 2, 11., und zu Weihgeſchenken für die Gottheit, 4 Mof. 7. 1 Sam. 6, 4 ff. 
1 Kön. 15, 15. 2 Kön. 12, 18. Dan. 11, 38.; ferner zu Tributzahlungen, 2 Kön. 12, 
18; 14, 14; 18, 14; 23, 33. 35. und zu Steuern und Abgaben, 2 Mof. 25, 3; 35, 8 ff. 
1 Kön. 10, 15. 2 Chron. 9, 14., jowie fie vorzüglich gern als Kriegsbeute genommen wer- 
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den, 2 Kön. 14, 14. 1 Maff. 4, 23. Diefer ihrer Koftbarkeit wegen werden fie von 
den Königen und beim Tempel in Schathäufern und Schatfammern aufbewahrt, 1 Kön. 
15, 18. 2Rön. 12, 18; 14, 14; 20, 13; 24, 13. 2 Chron. 5, 1; 15, 18; 25, 24; 32, 27. 
Jeſ. 39, 2. Sir. 29, 15. Eben deßhalb bezeichnen fie auch metaphorifch alles Köftliche 
und Begehrenswerthe Pf. 19, 11; 28, 15; 119, 127. Spr. 2, 4; 3, 145 8, 10. 19; 
10, 20; 16, 16; 20, 15. Jeſ. 13, 12, Klagel. 4, 1. 2. Weish. 7, 9. Sir. 7, 20. 21; 
30, 15. 1 Kor. 3, 12. 1 Petr. 1,7. Gold und Silber verarbeitet ver Goldſchmied (ſ. 
d. Art. Handwerker. Br. V. ©. 512) zu allerlei Geräthichaften, Schmud- und Luxus— 
fahen; namentlich find daraus eine große Anzahl der heiligen Gefäße der Stiftshütte 
2 Moſ. 25. 26. 28. 30. 36—39. 4 Mof. 8. und des ſalomoniſchen und herodianifchen 
Tempels, 1 Kön. 6. 7. 1 Chron. 23 (22), 14 ff. 2 Chron. 3. 4. Esra 1, 7 ff. Dan. 
5, 2. 1 Maff. 1, 21 ff. Sehr. 9, 4. Joseph. Antig. XV, 11, 3. Bell. Jud. V, 5, 5. 
VI, 5,5. gefertigt; ſowie auch Geräthe zum gewöhnlichen Gebrauche, wie Trinkgeſchirre 
u. dgl. 2 Mof. 3, 22; 11, 2; 12, 35. 1 Rdn. 10. 1 Maff. 11, 58; 15, 32. Esral, 6., 
hauptfähli aber Schmudfahen (als: Ketten und Gejchmeide, 1 Moſ. 24, 42. 53.; 
Ninge 1 Mof. 24, 22. 2 Mof. 32, 2. 3. Nicht. 8, 24 ff. Heſek. 16,13. 17. Hiob 42, 11, 
Spr. 11, 22; 25, 12. Iafob. 2, 2.; Armjpangen 1 Mof. 24, 22; 31, 50 ff. 1 Mat. 
11, 58.), wie fie befonders die Weiber gebrauchten, 1 Tim. 2, 9. 1 Petr. 3, 3. Dffenb. 
17, 4; 18, 16. Zum Schmude und Glanze der Könige dient eine goldene Krone, 2 Sam. 
12, 30. 1 Chron. 21 (20), 2. Zeph. 6, 11. Dffenb. 9, 7.; goldene Waffen werben 
1 Makk. 6, 2. erwähnt. Coelfteine werden in Gold gefaßt, Sir. 32, 7. 8; 45, 13.5; 
Hol mit Gold überzogen 2 Moſ. 25, 28; 26, 29; 36, 34. 1 Kön. 6, 21. 18. 2 Kön. 
18, 16. 2 Chron. 3,5. Wie Holz, Stein und andere Metalle, wurde beſonders gern 
Gold und Silber zur DVerfertigung der Gößenbilder verwendet und zu ihrem Schmude 
gebraucht 2 Mof. 32, 2 fi. 5 Mof. 7, 25; 29, 17. Nicht. 8, 27. Pf. 115, 4; 135, 15. 
ef. 2, 20; 31, 7; 46, 6. Jerem 10, 4. Hof. 2, 8; 8, 4; 13, 2. Habaf. 3 (2 hebr.), 19. 
Weish. 13, 10. Baruch 6, 7 ff. Ueber die Anwendung des Golves und Silbers endlich 
als Geld f. diefen Art. Bd. IV. ©. 764. — Im Gegenfate zu Gold und Silber jtehen 
als unedle Metalle: 1) Erz oder Kupfer, NYMI, von den Alten früher noch als das 
Eifen bearbeitet, Hesiod. opp. et dies. v. 149 sqg. Zucret. V, 1285 sq. Das Kupfer 
wird aus dem Kupfererz gefhmolzen, Hiob 28, 2. und dann verarbeitet. u Kupfer 
ift ein Theil ver heiligen Tempelgeräthe verfertigt, 2 Moſ. 25, 3; 27, 2. 3. 6. 35. 38. 
1 Kön. 5. 2 Kön. 16, 14 ff.; 25, 13 ff. 1 Chron. 19 (18), 8. 11; 93 (22), 3% — 4 
Ferem 17 ff., und —* für den gewöhnlichen Gebrauch wurden Töpfe und Gefäße 
daraus bereitet, Sir. 13, 3; 28, 24. Mark. 7, 4. Heſek. 27, 13. Ferner wurde Kupfer 
hauptſächlich zur Verfertigung von Waffen, 1 Sam. 17, 5. 6. 2 Sam. 21, 16., beſon— 
ders der Bogen, 2 Sam. 22, 35. Hiob 20, 24. Pf. 18, 35. benußt, und wegen jeiner 
Veftigfeit auch zu Feſſeln, die daher geradezu bloß DHIWMI genannt werden, Nicht. 16, 
21. 2 Sam. 3, 34. 2 Kon. 25, 7. Ierem. 39, 7; 52, 11. Dan. 4, 12., Thüren und 
Kiegeln 5 Mof. 33, 25. Pſ. 107, 16. Se. 45, 9. 1 Kön. 4, 13. verwendet. Daher 
wird Erz bildlich zur Bezeihnung der Stärfe und feften Dauer gebraucht Hiob 40, 13; 
41, 18., und in demfelben Sinne ift von einer ehernen Mauer, Jerem. 1, 18; 15, 20,, 
ehernen Klauen Mid. 4, 13. und eherner Stirn Jeſ. 48, 4. die Rede. Gleicherweiſe 
bilofich ift das „tönende Erz“ 1 Kor. 13, 1. Eine befondere Art Erz mag das „gold- 
glänzende Erz“ Imya nWmy Esr. 8, 27., das dem Golve gleich geſchätzt wurde, ge— 
weſen jeyn, worunter man entweder das Auricaleum, 008 yaAx0og, oder wie die ſyriſche 
Ueberfegung das korinthiſche Erz der Alten verfteht. Yıam nYmy 2 Chron. 4, 16. ift 
polirtes Kupfer; vom Roſte (87) überzogenes Kupfer wird durch Glühen gereinigt, 
Heſek. 24, 6. 11. 12. Im andern Sinne wird die (lewitifche) —— der Metalle 
durch Slühenbmachen derjelben im Feuer hergeftellt, 4 Mof. 31, 22. — 2) Eifen, 
oma, verhält fi zum Kupfer ebenjo wie Silber zu Gold, und wie diefe werden aud) 
jene "Häufig zufammen genannt und zu denjelben Ziweden verwendet. So gibt e8 wie 
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eherne Götzen Dffenb. 9, 20. auch eijerne, Dan. 5, 4. 23.; eijerne Waffen 4 Moſ. 
35, 16. 1 Sam. 17, 7. 2 Sam. 23, 7. Hiob 20, 24. 1 Makk. 6, 35.; eiferne Pfannen 
Heſek. 4, 3.; eiferne Thüren Apftgeih. 12, 10.; eiferne Riegel Bj. 107, 16. Jeſ. 45, 2.; 
eiferne Feſſeln Bj. 105, 18; 107, 19; 149, 8. Dan. 4, 12. Wie das Erz, ift aud) das 
Eifen Bild der Feitigfeit und Härte, Hiob 40, 13; 41, 18. Dan. 2, 40., und ebenjo 
wird metaphoriſch geiprohen von eifernem Scepter Pf. 2, 9., eiferner Ruthe Dffenk. 
2, 27; 19, 15., eifernem Joh 5 Moſ. 28, 48. Jerem. 28, 13. 14. Sir. 28, 24., eijer> 
ner Mauer Hefef. 4, 3. 2 Makk. 11, 9. Der regenlofe Himmel heikt vein Himmel wie 
Eifen« 3 Mof. 26, 19. und die harte, unfruchtbare Erde wird eifern genannt 5 Moſ. 
25, 23. Der eiſerne Schmelzofen ift das Bild der Noth und Bedrängniß des Volkes 
Iſrael in Aegypten, 5 Moſ. 4, 20. 1 Kön. 8, 51. Jerem. 11, 4. Bor allem werden 
aus Eifen ſcharfe und ſchneidende Werkzeuge, wie Aexte und Beile 5 Moſ. 19, 5. 2 Kön. 
6, 5. 7. Pred. 10, 10. Jeſ. 10, 34.; Meifel zum Behauen der Steine 5 Moj. 27, 5 
Joſ. 8, 31. 1 Kön. 12, 31.; Sägen 2 Sam. 12, 31.; Inſtrumente zum Schärfen des 
Eifens ſelbſt Spr. 27, 17.; auc Griffel zum Schreiben Hiob 19, 24. Jerem. 17, 1., 
Hafen und Bänder zur Befeftigung von Gegenftänden an ver Wand Weish. 13, 15. 
gefertigt; eiſerne Kriegswagen Richt. 1, 19; 4, 3. 13. 2 Maff. 13, 2. und Dreſch— 
ſchlitten 2 Sam. 12, 31. Amos 1, 3., ſ. d. Art. Drefhen. Bo. II. ©. 505. Ob das 
Bett des Königs Dg von Baſan 5 Moſ. 3, 11. Sof. 6, 19. (18. hebr.) 24. wirffih von 
Eijen oder nur aus dem in jenen Gegenden häufigen Bafalt gehauen geweſen jey (ſ. 

Winer, Realwörterb. I. ©. 312), dürfte wohl dahingeftellt bleiben müflen. Unter dem 
„Eifen aus dem Norden“ 03m om, welches Ierem. 15, 12. neben Eifen und Erz 
erwähnt wird, verfteht man mit Recht ven Stahl, duch deſſen Verfertigung bei den 
Alten die Chalyber, ein Volk im Pontus, berühmt waren, Bochart, Kanaan I, 3, 12, 
Borbiger, Alte Geogr. I. ©. 409. Auf den Bölfermarft von Tyrus wurde Eifen 
aus Spanien und Arabien gebradit, Hejef. 27, 12. 19. — 3) Zinn 72 verhält ſich 
unter den uneveln Metallen zum Blei wie unter den edeln Gold zum Silber, Sir. 47, 
20. Das eigentlihe Zinn, plumbum album der Nömer, wird unter den von den Mi- 
Dianitern erbeuteten Metallen 4-Mof. 31, 22. und als Handelsmaare aus Spanien auf 
dem tyriichen Markte Hefef. 27, 12. genannt; mit Erz, Eifen und Blei vermifcht im 
Dfen geſchmolzen Hefef. 22, 18. 20. In ziemlich gleicher Bedeutung mit Blei fteht es 
Zadar. 4, 10., wo Han E87 Das Zinngewicht für: das Senkblei. Außerdem be- 
zeichnet WERE RR noch, wie das römijche plumbum nigrum und stannum Plin. Hist, 
Nat, XXXIV, 47. (16.), die unreinen Metalle, namentlich .Blei, welche dent Silber und 
Erze beigemifcht find und durch Schmelzen davon geſchieden werden, unſer: Werk, Werf- 
blei, Sef. 1, 25. — 4) Das Blei, NY, durd Schmehen vom Silber gejchteden Jeſ. 
1, 25. Ierem. 6, 29., wird feiner Schwere wegen (2 Mof. 15, 10. Sir. 22, 17.) zu 
Gewichten Zadar. 5, 7. 9., jowie als DBleiloth ver Maurer (MX Amos 7, 7. 8., vgl. 

Zadar. 4, 10.) und als Senthlei der Schiffer Apſtgeſch. 27, 28. gebraudt. Menn Hiob 
29, 23. 24. wünſcht, daß ſeine Worte mit Eiſengriffel und Blei in den Felſen einge— 
ſchrieben werden möchten, ſo iſt dies ſo zu verſtehen, daß die mit dem Eiſen in Stein 
ausgehauenen Buchſtaben zu größerer Dauer derſelben noch mit Blei ausgegoſſen wer— 
den ſollen, ſ. die Auslegungen. — 5) Meſſing überſetzt Luther 1 Maff. 8, 22; 14, 18. 26., 
wo int griehtihen Texte von ehernen Tafeln derroıs yurzais die Rede ift, in melde 
eine Denfihrift eingegraben werden ſoll. Ebenſo gibt er das Dffenb. 1, 15; 2, 18. 
erwähnte yaAzoAlßavov, was nah Bochart der Etymologie nad jo viel als aes album, 
eine Mifhung aus Gold und Silber jeyn fol. Nach Suidas iſt yarzoAlßevov: eddog 
MAERTOOV TILUW)TEgoV 700000; MAezTgov aber ift zumeilen ein aus Silber und Gold 
gemischtes Metall, Blin. IX, 65. XXXIN, 23., vgl. Buttmann, Miüthol. II, 337. 

Bochart, Hieroz. III, p. 876—893. Höchſt wahre it dies yuizoA. daſſelbe, 
was Hefef. 1, 4. 27; 8, 2. in ganz ähnlicher Beihreibung mw nennt und was viel- 
leicht mit dem jhon erwähnten A732 nWm) Eör. 8, 27. einerlei ijt, ‘vergl. Gesen., 
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Thes. s. v., p. 535. Jedenfalls iſt es eine Metallmiſchung, deren die Alten mehrere 
kannten. — 6) Aus Antimonium oder Spiefglanz bereitete man chen im Alters 


thume wie nod) heute im Morgenlanve die ſchwarze Augenſchminke, Po 2 Kön. 9, 30. 
Ierem. 4, 30. er woraus Alcohol, deren ſich die Frauen bedienten (om? Hefe. 


23, 40.), um den Augen einen größern Glanz zu geben. Auch zu den mebizinifchen 
Zmeden dienenden Augenfalben, x0AAvgıo, xoAAovoıw Dffenb. 3, 18., wurde es benutzt. 
Außer den in Gesen., Thes. s. v. ID pP. 676 hierüber angeführten Schriften vgl. nod: 
Hille über den Gebrauch und die Zufammenfegung der orientaliſchen Augenſchminke, 
in: Zeitſchrift der deutſch. morgenl. Gejellih. 1851. Br. V. ©. 236 ff. 

Ueber die mit Bearbeitung der Metalle befhäftigten Arbeiter und die dabei in An— 
wendung kommenden Werkzenge und Manipulationen j. d. Art. Handwerker. Bd. V. 
—ä ——— Arnold. 

Metaphraſtes, Simeon. Dieſer byzantiniſche Schriftſteller hat ſich durch 
Sammlung und Bearbeitung alter und jüngerer Märtyrer- und Heiligengeſchichten einen 
Namen in der Literatur des Mittelalters geſtiftet. Wie aber jeine Sammlung: aus 
höchſt ungleihen Elementen befteht und das Unächtefte und Fabelhaftefte enthält, fo 
haftet auch an ihm und feinem Zeitalter ein beträchtliches Dunkel; er gehört zu Denen, 
an welche man, weil fie won lauter Verwirrung und Unficherheit umgeben find, ungern 
erinnert wird. An Unterfuchungen über ihn fehlt e8 nicht: aber fein Neuerer hat fie 
aufgenommen und ohne handſchriftliche Hilfsmittel würden fie ſich gar nicht bis in 
alles Einzelne verfolgen lafjen. So viel allein fteht feft, ev lebte als Staatsbeamter in 
Eonftantinopel. Die Art, wie er die vorgefundenen Materialien zu jeinem Werk ſam— 
melte, vedigirte, umjchrieb oder überarbeitete (werepgaoe), verichaffte ihn den Namen 
des Metaphraften. Ueber fein Zeitalter finden fich bei Blondell, Voſſius, Ceillier, 
Baronius, Simler, Bolaterra, Mlatius, Cave, Dudin, Fabricius die verſchiedenſten An— 
gaben, welche vom neunten bis in's wierzehnte Jahrhundert reichen. Und ebenjo fragt fi), 
ob ein doppelter Simeon mit Recht oder mit Unrecht unterichieden wird. Sehen wir 
jedod von den fihtlih falihen Bermuthungen ab: jo liegen eigentlih nur zwei auf 
genaue Sachkenntniß gegründete Annahmen zur Wahl vor. Die ältere Meinung ift die 
des Yeo Allatius; diefer widmet in feiner Schrift De Simeonum scriptis (Par, 1664, p.49 
sg.) dem Metaphraften ausführliche Unterfuhungen, deren Reſultat im Weſentlichen 
auf Cave (Histor. liter, Yondon 1688, p. 573) und auf Fabricius (Bibl. Gr. VI, p. 
509, et in ed. Harl, X, p. 180 sq.) übergegangen tft. Ihnen ift Oudin entgegengetre- 
ten, welcher in feiner jorgfältigen Dissertatio de aetate et scriptis Sim. Met, (Comment, 
II, p. 1300 sq.) die vorhandenen Anfichten durchgeht, die feinige aber auf die Wider— 
legung des Mlatius zu bafiren fucht. Beigeftimmt hat demfelben beſonders Hamberger 
(zuverlägige Nachrichten ꝛc. IV, ©. 139). Wir heben auf beiven Seiten die Hauptpunfte 
hervor. Allatius verjett den Simeon in den Anfang des zehnten Jahrhunderts, zu 
weldyer Zeit er unter Kaifer Leo Philoſophus und deſſen Sohn Conftantinus in hoher 
amtlicher Stellung als Sekretär, Großfanzler (Logotheta) und Magister Palatii gewirkt 
und gejchrieben habe. Dies foll erftens durch die von ihm herrührende Vita S. Theo- 
etistae (latine apud Surium 10. Nov.) bewiejen werden. Hier erzählt nämlich der Ver— 
faffer jelbit, daR er vom Kaifer Leo (im Jahr 902) in Begleitung des Fürſten Hime- 
ring als Legat zu den Arabern nah Kreta gefandt worden und einen drohenden Feld— 
zug derjelben gegen Theſſalonich gütlich abgewandt habe. Bei diefer Gelegenheit jey er 
auch auf die Inſel Paros gekommen und habe von einem dortigen Anachoreten den 
erjten Antrieb zur Aufzeichnung des Lebens der genannten Heiligen empfangen (conf. 
Montfaue, Palaeogr. gr. p. 269. 273). Doch kann, ſchließt Allatins weiter, Simeon 
ſchon damals Fein Züngling mehr gemejen jeyn; denn in dent Geſpräch mit jenem Mönd) 
Ihüst er Familienſorgen vor, die ihn zu literariſchen Arbeiten untauglic machten. Und 
da in der Vita jelber der Kaiſer als bereits geftorben angegeben wird, Die Schrift aljo 
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erft nach dem Jahre 911 verfaßt ſeyn kann: jo wird Das ganze Unternehmen ver Bio— 
graphieen in feine jpäteren Lebensjahre fallen müffen. Zweitens aber foll zum Zeug- 
niß dienen die Lobrede des jüngeren Michael Pfellus (Oratio panegyrica in Sim. Met, 
apud Surium 27, Nov. et apud Allatium 1. c. p. 221), welcher um 1050 lebte und der dafelbft 
den Metaphraften mit Lobſprüchen überhäuft und als Berfaffer jener Lebensbeſchreibung be— 
zeichnet. — Diefen Gründen ftellt Oudin Folgendes entgegen. Es iſt an ſich unwahrſcheinlich, 
daß Simeon bei vorgerüdtem Alter, wie dort angenommen wird, ein jo umfaſſendes Werk 
wie das der Heiligenlegenden ſollte angegriffen und ausgeführt haben. Ferner nöthigt 
uns Nichts, den Simeon als wirklihen Verfaffer der Vita Theoetistae zu denken; dieſe 
fann ebenſowohl von einem Anderen und Ungenannten herrühren und von dem Meta- 
phraften nur ohne Aenderung aufgenommen ſeyn. War er aber wirklich der Autor: wie 
fann dann Piellus, wo er von dem Tode des Metaphraften Tpricht, fih auf Solche, die 
diefen noch von Perjon gekannt (woreo or ovvengazoreg paolv), berufen — er, der 
in diefem Fall mehr als hundert Jahre ſpäter lebte und ſchrieb? Dudin macht Dazu 
die Bemerkung: Hic locus junioris Pselli omnem diatribam Leonis Allatii subvertit 
(p- 1359 Comment. 1. c.). Sodann ſucht er noch wahriheinlid zu machen, daß jene 
Lobrede gar nicht dem jogenannten Psellus junior, dem befannten Schriftfteller des 11. 
Zahrhunderts, zugehöre, jondern einem dritten um 1190 Lebenden dieſes Namens bei— 
gelegt werden müffe. Die Meinung des Allatius entbehre daher aller Sicherheit; das 
Kichtige ſey vielmehr, unferen Metaphraften für eine Perfon zu halten mit demjenigen 
Simeon, welder um 1160 unter Johannes Commenus eine nod) vorhandene Epitome 
eanonum (Justelli, Biblioth. jur. can. Tom I, p. 710) herausgab und der gleichfalls 
Magifter nnd Logotheta genannt wird. So argumentivt Oudin. Gewiß wird hier nur 
die genauefte Prüfung vollftändig entſcheiden fünnen, und es bedarf derjelben um fo 
‚mehr, da Oudin gegen Allatius als einen „lügneriſchen Griechen“ leidenſchaftlich einge- 
nommen ift. So viel id) urtheilen kann, ift Allatius nicht widerlegt. Die Nachricht 
von der Gefandtichaft unter Leo hat doc einige Beftimmtheit, fie hängt mit machweis- 
baren politiſchen Ereignifjen zufammen und wird durd) Das Bedenken über das Lebens— 
alter des Simeon als eines damals ſchon verheivatheten Mannes nod) nicht entfräfter. 
Allerdings ift möglich, daß die ganze Vita Theoctistae von dem Metaphraften nur auf- 
genommen und nicht gejchrieben wäre. Allein lebte der Letztere wirklich exft um 1160, 
wie fonnte dann der nur wenig fpätere Pſellus, welchem Oudin das Jahr 1190 an- 
weist, — wie fonnte er jo blind fein, dem Simeon eine Schrift beizulegen, welche ihn 
in Kaiſer Leo's Zeit zurückverſetzt? Diefe Frage müffen wir der obigen des Oudin 
entgegenhalten. Die damit nothwendig gegebene Annahme eines dritten Piellus hat 
ebenfall® Schwierigkeit. Auch ift Theophanes Kerameus, welcher homil. XXV (ed. Fr. 
Scorsus, Par. 1644, p. 164) dem Simeon als YAvzig uerapgaoewv Ovyyo@pevg er- 
wähnt, wahrſcheinlich in die Mitte des elften Jahrh. zu verfegen und es müfjen demzu— 
folge die Legenden des Metaphraften Schon hundert Jahre frither befannt und im Gebraud) 
geweſen ſeyn (das Zeugniß des Georg. Choeroboscus, De figuris poe&t. ed, Morell. Par, 
1615, p. 30, fiehe bei Fabrie. ed. Harl, X, p. 180). Was aber jene von Oudin urgir— 
ten Worte des Pſellus: or ovvewouxores paolv betrifft: jo braucht Pſellus, wenn er 
nämlich ſchon 1050 Lebte, dieſe Augenzeugen nicht ſelbſt gekannt zu haben, er konnte ſich 
auch auf eine von ihnen empfangene Kunde berufen wollen. Es bleiben daher Gründe 
genug, welche gegen Oudin und für das höhere Zeitalter des Simeon ſprechen. 

Die unter Simeons Namen vorhandenen Heiligengefhichten oder Metaphrafen bil- 
den eine wüſte, durch Hunderte von jpäteren Zuthaten unendlich angewachlene Stoff: 
maſſe. Sie finden ſich handſchriftlich zerftreut auf den Bibliotheken zu Wien, Paris, 
Benedig, Florenz, Minden, Moskau, Madrid und anderweitig. Ir Iateinifchen oder 
griechiſchen Terten find fie theils in die Sammlung des Surius, theils in die Acta 
Sanetorum übergegangen, viele aud) ungebrudt geblieben. Den mühſeligen Verſuch der 
Sichtung und Ausmerzung des Unächten hat Allatius 1. e. p. 119 und nad ihm Cave 
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©. 574 (ef. Fabr. ed. Harl. p. 186 sq.) gemacht. Nad ihrer Angabe jollen 122 Le— 
bensbefchreibungen ven Namen des Metaphraften mit Recht, 95 mit Unrecht tragen, in 
einzelnen Handſchriften aber noch 444 entſchieden untergeſchobene fi) vorfinden. Dem 
Inhalt nad) gehen diefelben in die Älteften criftlichen Zeiten zurüd; es find längere 
oder fürzere Aufzeichnungen über Schiedfale und Tod einiger Apoftel und Kirchenväter, 
zahlreicher befannter oder unbefannter Märtyrer und Mönde over Anachoreten. Trotz 
alles Fabelhaften, das fie darbieten, gibt ihmen doch der Zufammenhang mit älteren 
Duellen zuweilen hiſtoriſchen Werth, und die gelehrten Arbeiten über Ignatius und 
Zuftinns Martyr u. A. haben den Meetaphraften nicht ignoriren dürfen. Die Anfüh- 
rung der Titel und Ausgaben wirde allzuviel Kaum erfordern, vergl. Hamberger, 
aa. D.143 ff. 

Außerdem werden dem Metaphraften nod andere Schriften beigelegt: Epistolae IX 
(ap. Allat. De Symeon. p. 254), Carmina quatuor politica et jambica (ibid. p. 132), 
Oratio in lamentationem Deiparae (ibid. p. 245), Sermo in diem Sabbati Saneti (Com- 
befis. in Bibl. coneionat, III), Sermo de precatione (ed. Nie. Glaser in Cynosura 
pietatis, Giess. 1609), "FH Jıxoi A0yoı, Sermones XXIV. de moribus ex Basilii opp. seleeti 
(ed. Morell. Par 1556, dann öfters in den Ausgaben des Bafilius), dazu einige unge- 
druckte Reden und Hymmen. Streitig aber ift Simeonis Chronicon colleetum ex variis 
chronieis et historiis. Es bejteht aus mehreren Stüden; nad gewöhnlicher Meinung 
hat der erfte bis 960 reichende Hanpttheil den jlingeren Simeon Magister et Logotheta 
zum Berfaffer. Oudin aber vindicirt es dem angeblid mit diefem identischen Meta— 
phraften und will damit den Allatius abermals des Irrthums beſchuldigen. Vgl. Bibl. 
Gr. ed. Harl. VII, p. 471 sq. u. Hanckius, De scriptor. Byzantinis, p. 436. Gaß. 

Meth, Ezechiel, gehört nebft feinem Mutter-Bruder Eſaias Stiefel zu den 
Schwärmern am Anfange des fiebenzehnten Yahrhunderts, über welche am Ende deſſel— 
ben Sahrhunderts Gottfried Arnold ausführliche Nachrichten gefammelt, und in fei- 
ner „Kirchen- und Keger-Hiftorie« mitgetheilt hat. Das Yeben des Oheims umd des 
Neffen ift Außerlic wie innerlich von einander unzertrennlich. Wir finden beide in Der 
Stadt Langenfalza in Thüringen, Stiefel nad) jeinem äußeren Berufe als Kaufmann 
und Weinſchenken, Meth als den Sohn des dafigen Schulrektors, welcher ſpäter nad) 
Leipzig zog und dafelbit 1607 als Medikus ftarh. 

Stiefel hat durch feine veligiöfen Berivrungen und Abjonderlichkeiten, fowie durch 
die enthufiaftifche Verkündigung der eigenen Weisheit iiber zwanzig Jahre Iang (1604 
bis mit 1625) ſich und anderen, geiftlihen und weltlichen Behörden, zuerft dem Super— 
intendenten Tilefius in Langenſalza und. dem Rathe vafelbft, ſpäter den oberen und 
oberften Behörden des Landes viele Noth gemacht: er hat viele Verhöre, viele Verwar— 
nungen, viele Haft und Geloftrafen beſtanden; er ift im Jahr 1607 von Langenfalza nad) 
Erfurt, von Erfurt nad) Gifpersleben gezogen, ohne Ruhe zu finden: er hat jechsmal 
widerrufen, und hat endlich doch noch in Folge geiftlihen Zuſpruchs Seiten feines Beicht— 
vaters Hogel in Erfurt wirklich Buße gethan, worauf er nad Yahr und Tag am 12. 
Auguft 1627 als ein befehrter Chrift geftorben ift. Ob er durch äußeren Einfluß, oder 
durch dem eignen Geift in Schwärmerei gerathen, ift nicht befannt: deſto gewiffer ift es 
feinem Einflufje zuzufchreiben, daß fein Neffe im Jahr 1613 ebenfalls in Langenfalza 
Unruhen verurfachte und die Aufmerkſamkeit des geiftlihen Minifteriums in Anſpruch 
nahm. Die Folge waren viele Berhöre und Berhandlungen durd) alle Iuftanzen in 
Langenfalza, Leipzig und Dresden. Es hat aud) nicht an Haft und Zurechtweiſung ge- 
fehlt, um ben Berirrten zur Befinnung zu bringen, um dem anſteckenden Beifpiel zu 
begegnen und dent Aergerniffe zu wehren. Ein ernftlices Verfahren gegen Meth ſchien 
um jo nöthiger, da aud andere Seelen durch diefe Vorgänge beirrt und beunruhigt, 
oder auch ſelbſt hinein verftridt wurden. Aber alle Berfuhe der Güte und Strenge 
ſcheiterten, bis endlich Stiefel ftarb, Stiefel, der fih, den Meth für unfterblich gehalten 
hatte. Yet ward Meth erft in Halle unter der Geelforge des Superintendenten An- 
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dreas Merckius, dann (1628) in Erfurt durch den Diakonus Starkloff zu St. Andreä 
mit Hülfe der Schrift Joh. Himmels über den Enthuſiasmus zur Beſinnung gebracht, 
worauf er am 26. Okt. 1640 als ein bekehrter Chriſt geſtorben iſt. 

Stiefel und Meth hatten ſich erſt in Langenſalza, dann in Erfurt und Umge— 
gend unter Verwandten und Bekannten einen Anhang verſchafft. So hatten ſie auch 
von Giſpersleben aus an dem Hofe des Grafen Hans Ludwig zu Gleichen ſich Ein— 
gang zu verſchaffen gewußt, Stiefel als Hausverwalter, Meth als Chemikus, bis ſie endlich 
der Graf auf beharrliche Vorſtellung des Ohrdruffer Superintendenten D. Weber, aus 
ſeinen Dienſten entließ. Die Gemahlin des Grafen, Erdmuthe Juliane, war aber ſchon 
ſo in dieſe Schwärmereien verſtrickt, daß ſie endlich der Superintendent Weber, nachdem 
alle Vorſtellungen geſcheitert waren, vom Abendmahl ausſchloß. Es kam ſo weit, daß 
ſie ſich endlich von ihrem Gemahle trennte, welcher am 11. Januar 1631, als der Letzte 
ſeines Geſchlechts, mit reichen Gütern zu Gräfentonna ſtarb, während die Gräfin bis 
zu ihrem Ende (28. Juli 1633) in ihrem Irrthume und in der Hoffnung, den Meſſias 
zu gebären, verblieben ſeyn ſoll. 

Die Stiefel-Meth'ſchen Irrlehren ſind, wie aus den hinterlaſſenen Schriften — 
„Zehn chriſtliche und gottſelige Traktätlein von Eſaias Stiefel“, und „die zwölf Artikel, 
welche Ezechiel Meth von Langenſalza bekennt,“ — zu erſehen iſt, größtentheils die Wieder— 
täuferiſchen und die Schwenkfeldſchen Schwärmereien, wie ſie in der Concordienformel 
ſpecificirt und damnirt worden waren. Sie kommen darauf hinaus, daß nur Chriſtus 
als das lebendige Wort anerkannt, hingegen das geſchriebene Wort für Nichts geachtet, 
Predigt und Predigtamt verworfen, die Sakramente der lutheriſchen Kirche, Taufe und 
Abendmahl, für eitel Zauberei erklärt werden. Die weitere Lehre iſt, daß das Geſetz 
Gottes von dem aus dem Geiſte Gottes wiedergebornen Chriſten vollkömmlich erfüllt 
werden könne, daß die wahre Kirche als Gemeinſchaft ver Heiligen auch ſchon hienieden 
ohne Makel und Sleden ſey, und daß eben darum keine Auferftehung ver Todten, aud) fein 
ewiges Leben zu erwarten ſey, indem die wahren Chriften, und an ihrer Spite Stiefel 
und Meth, allbereits einmal der Welt abgeftorben gewefen, und daher die Freude bes 
ewigen Lebens, wie fie Chriftus verheißen, an ihrem Leben gewiß und vollkömmlich 
empfinden. Für die eigene Perſon ſchmücken fi Beide mit Ausprüden, die an Selbſt— 
vergötterung grenzen, während fie jid) doch auch wiever von Chriſto unterſcheiden, als 
die Ihn wiederbringen. Jedenfalls erweifet fi) auch am dieſen Schwärmereien, daß 
die eigentliche Wurzel aller Schwärmerei in dem eigenen Geiſte, in der eigenen 
. Weisheit liegt, in dem Subjeftivismus, der gerade diejenigen Seelen verfucht, die fuchen 
und ftreben. Ueber Stiefel und Meth hat jelbft Dr. Balthafar Meißner zu Wittenberg 
in dem von ihm abgefaßten amtlichen Fakultätsgutachten fo mild als möglich geurtheilt, 
wenn er auf das Kefultat hinaus kommt, 1) daß dieſe Schwarmgeifter fich nicht mit 
Chriſto iventificiren, wiewohl die Ausdrüde gefährlich) find, 2) daß der Hauptirrthum 
in ven Worten liege, welche fid) in einer axvooAoyia bewegen, 3) daß ein Vorſatz, Gott 
zu läftern, nicht anzunehmen ſey. Wie der ftrenge Orthodore in Wittenberg, jo hat fi) aud) 
der Schuhmacher in Görlitz, Jakob Böhme (Tr 1624), über die beflagenswerthen Ver— 
irrungen geäußert, die ihm übrigens von Unfundigen wohl gelegentlich felbft beigemeffen 
worden find. Jedenfalls bewährt fi) aud) hier der Grundſatz der Orthodoxie, daß jede Irr— 
lehre nach allen ihren Confequenzen gerichtet, aber die damit behaftete Perſon aud) 
auf die zur Wahrheit neigende ſubjektive Inconſequenz in der Unwahrheit angefehen 
werden muß. 

Ueber Stiefel und Meth ift zu ihrer Zeit und ſpäter viel gejchrieben und aud) 
mande Streitichrift gewechjelt worden: obenan fteht der Streit mit dem Ohrdruffer 
Superintendenten D. Weber. Meth hat felbjt nichts druden laſſen al8 eine Kleine 
Schrift von zweit Bogen unter dem Titel einer „Erzählung, warum er von der hriftl. 
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ſey.“ Ein ſpäterer Widerruf auf Veranlaſſung des Sup. Merckius in Halle iſt erſt 1728 
in den „Sammlungen von Alten u. Neuem“ an das Licht geftellt worden. Ein Mehreres 
über die Literatur und deren Gegenftand enthält außer den Schon bezogenen Quellen meine - 
„Shronif der Stadt Yangenfalza in Thüringen. Bd. II, 1818. ©. 310. L. 3. Göſchel. 

Methodismus*). Dev Methodismus ift die dritte epohemachende Erſcheinung in 
der Gefchichte der reformirten Kirche Englands. Die anglitanifhen Bekenntnißſchriften 
hatten die ewangelifche Lehre den Katholicismus gegenüber feftgeftellt, der Puritanismus 
kämpfte gegen Hierarchie und Defpotie für Gewifjensfreiheit, Selbftändigfeit der Kirche 
und Kichenzucht in dev Gemeinde, umd errang gefetlihe Duldung. Der Methodismus, 
dem Schooße der Staatstiche entfprungen, fuchte diefe neuzubeleben, das Prinzip der 
Reformation als heiligende Kraft in das Leben einzuführen und befonders Die bis dahin 
fo vernachläßigte Maffe des Volkes mit dem Sauerteig des Evangeliums zu durchdrin-⸗ 
gen. Man hätte erwarten fünnen, daß der Puritanismus, nachden die mehr als hun— 
dertjährigen Neligionsfämpfe durch die Duldungsakte beendigt waren, fein Schwert in 
eine Pflugichaar verwandelt würde, um das wüſte liegende Feld des religiöfen Lebens 
zu bebauen. Es that nie mehr noth, als damals. Der Hof Karls II. hatte das böfe 
Beispiel gegeben, Ausſchweifung und Frivolität war in höheren Kreifen guter Ton, in 
den niedern Klaſſen herrſchte Nohheit und Zügellofigkeit, Unwiffenheit und Unglauben. 
Der Deismus griff in der Theologie, wie im gemeinen Peben immer mehr um fid). Die 
Befferen unter ven Staatskirchlichen und Difjenters klagten bitter über den raſchen 
Berfall des wahren, Chriftenthums. Aber die Puritaner ſchienen ihre befte Kraft im 
Kampfe gegen die Staatsfirche verbraucht zu haben. Sie verſanken in unthätige Ruhe, 
und was nod viel ſchlimmer war, viele von ihnen wurden in den Negen des Deismus 
gefangen. Wohl zählten fie manche glaubenstrene Männer zu den ihrigen, aber dieſe 
waren nicht ſtark genug, den Strom der Zeit zu dämmen. 

Noch ſchlimmer ſah es in der Staatskirche aus. Auch hier waren namentlich unter 
der höhern Geiſtlichkeit treffliche Männer, die mit den Waffen der Wiſſenſchaft den 
Glauben zu vertheidigen ſuchten. Aber die platoniſirende Philoſophie, der ſie mehr oder 
weniger anhiengen, führte ſie nur zu oft, ohne daß ſie es ahnten, in das feindliche Lager. 
Und ihr Streben, ſelbſt in Predigten gelehrt zu erſcheinen, trieb nur die wenigen Zuhörer 
zur Kirche hinaus. Allerdings durchbrach um dieſe Zeit Tillotſon das Eis dieſer kalten, 
unlebendigen Predigtweiſe, aber nur wenige folgten ihm, und Männer, die wie Clarke 
durch einfachen klaren Vortrag viele Zuhöver anzogen, neigten ſich zu ſehr zum Ratio— 
nalismus hin, als daß ſie hätten die Herzen für das lautere Evangelium gewinnen 
können. Der Zuſtand der niedern Geiſtlichkeit war ein kläglicher. Der verhängnißvolle 
Bartholomäustag trug ſeine Früchte. Eine Maſſe untüchtiger und unwürdiger Pfarrer 
war an die Stelle der verjagten 2000 amtstüchtigen und eifrigen Geiſtlichen gekommen, 
und die im Amt gebliebenen waren nicht viel beſſer als dieſe Eindringlinge. Trägheit, 
Gleichgültigkeit, Unwiſſenheit, ja Unbekanntſchaft mit den einfachſten Schriftwahrheiten 
und dem Katechismus war das Herrſchende. Und das iſt nicht eine Anſchuldigung der 
Diſſenter, ſondern das einſtimmige Urtheil der hervorragenden Prälaten über die Geiſt— 
lichkeit ihrer Kirche. Mit Bangigkeit blickten ſie in die Zukunft der Kirche, deren gänz— 
lichen Verfall fie fürchteten, wenn nicht auf außerordentliche Weiſe geholfen würde. 
Dieſe Hülfe kam von einer Seite, wo man ſie am wenigſten erwartete — von ein paar 
Studirenden in Oxford, die ſich im Jahr 1729 vereinigten, um durch Leſen ver heil. 
Schrift, durch erbauliche Beſprechung und fleigigen Gebrauch der Gnadenmittel ſich in 
dem Streben nad Heiligung gegenfeitig zu fürdern. Man nannte fie fpottweife „Sacra- 
mentarier,“ „den frommen Club“ oder „Methodiften.« Der Iette Name ift 
alten Urſprungs und wurde früher etwa gleichbedeutend mit Theoretifer oder Syſtema— 
tifev von folhen gebraucht, die in Wiffenfchaft oder Praxis eine ftrenge Methode befolg- 


*) Der Methodismus in Amerika wird in einem eigenen Artikel behandelt. 
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ten (z. B. in der Medicin oder Geſchichte). Auf dem religibſen Gebiete wurden damit 
fhon im 17. Jahrh. überhaupt ſolche bezeichnet, welche in der Theologie oder im Leben 
eine neue auffallende Nichtung einfchlugen. Der Name findet fich, gleichbedeutend mit 
Nationaliften, neben Socinianern und Armintanern, oder neben Anabaptiften. Später 
ſcheint er an die Stelle des fonft üblichen Spottnamens „PBuritaner und Präciſianer“ 
getreten zu ſeyn, entjprechend dem deutſchen /Frömmler“ oder » Pietiften.” In diefem Sinne 
wurde er auf die Orforder angewendet, zugleich wohl aud) deswegen, weil fie die vorge- 
fchriebene Studien-Methode ftreng einhielten. Wie fo häufig nahmen die Betreffenden 
den Namen an und gaben ihn eine gute Deutung. »Methodift” fagten fie, ift ein fol- 
cher, der nad) der in der Bibel aufgeftellten Methode lebt.“ Bon diefent verachteten 
Methodiſtenelub ging die Wiedergeburt der englifchen Kirche aus, wie ein halb Jahr— 
hundert zuvor aus den Collegia pietatis die Neubelebung der deutſchen Kirche. Char— 
les Wesley gab den Anſtoß dazu und John Wesley wurde bald die Geele des 
kleinen Vereins. Mit der Lebensgejchichte des letsteren fällt die erjte große Periode des 
Methodismus zufammen. Die zweite geht von feinen Tode bis auf die Neuzeit. 

I. Beriode Gejhihte des Methodismus bis zu John Wesley’s Tod 
1791. 1) Wesley's Jugendgefhidhte bis zur Gründung des Methodi- 
ftenvereins in Orford 1729. 

Die Wesley ſtammen aus einer frommen Predigerfamilie. Ihr Urahı und Groß— 
vater wurden als Nonconformiften nad) der Neftauration von ihren Pfarreien vertrie- 
ben. Der legtere ift hier um fo mehr zu nennen, als in ihm der Karakter und die 
Thätigfeit des Gründers des Methodismus gewiffermaßen vorgebildet war. Von Kind 
auf zeigte er tiefen Ernſt und eifrige Sorge um fein Seelenheil. Wie fein Entel zeich- 
nete er feine äußeren Exlebniffe und inneren Erfahrungen in einem Tagebuch auf. Dem 
Uniformitätszwang gegenüber ſtützte er fid) auf feine höhere Berufung zum Predigtamt, 
deren Sigel er in dem reichen Erfolge feiner Arbeit fah. Von Amte vertrieben zog 
er unter unfäglihen Gefahren und Entbehrungen als Keifeprediger umher und warf 
überall fein Ne aus, um Seelen zu gewinnen. Sein Sohn Samuel, der Vater des 
Sohn und Charles Wesley, wurde im den Grundſätzen der Ahnen erzogen und auf 
nonconformiftifhen Schulen gebilvet. Aber die heftige Erbitterung diefer Partei gegen 
die Stautskiche, ihr Königshaß und die großen Mängel ihrer Erziehungsanftalten trie- 
ben ihn auf Die andere Seite. Er brach alle Verbindung mit den Nonconformiften ab, 
gung nad Drford und wurde ein entfchievdener Hochkirchlicher. Er wurde 1693 auf die 
Pfarrei Epworth und Wroote ernannt, die ev bis zu feinem Tode 1735 behielt. Samuel 
Wesley hatte reiche, beſonders dichterifche Anlagen. Es war aber ein Unglüd für ihn, 
daß er als Studirender aller jonftigen Unterftügung baar, fein Talent zur Erwerbsgquelle 
machen mußte. Seine bändereiche Gedichte find jetst vergeffen, aber feiner Zeit erregte 
befonvders feine Meffiade großes Aufſehen, und der damalige Hofpoöt Tate, außer vie- 
len andern, begrüßte ihn als eine aufgehende Sonne, vor der die Sterne erbleidhen 
müfjen. Er war ein Mann von umfafjender Bildung und einer der Begründer der 
„Athenian Society,“ zu ver die erften Männer der Zeit gehörten. Später wandte er 
ſich ernfteren Studien zu, befhäftigte fid) lange mit Vorarbeiten für eine Polyglotte 
und nachher mit einem größeren Eritifch-exegetifhen Werke über das Bud Hiob. In 
feinem geiftlihen Berufe war er fehr thätig. An den firdlichen Fragen der Zeit nahm 
er lebhaften Antheil. Er wohnte öfters den Convocationen während der ftürmifchen 
Debatten zwifhen Ober- und Unterhaus bei. Selbſt mit Miffionsgedanfen trug er fi) 
und legte der Königin Anna einen wohldurchdachten Plan für Heidenmiffion vor. Er 
war ein vaftlos, nur zu vielfeitig thätiger Mann, voll von Plänen, unerjhroden, ftreng, 
oft heftig, aber edel, wahrhaftig und voll tiefer Neligiofität. An feiner Frau, Su— 
fanna, geb. Annesley, die ihm 19 Kinder gebar, von denen er 10 groß zog, hatte 
er eine ausgezeichnete Gehülfin in Haus und Amt. Auch fie ftanımte aus einer non— 
conformiftifhen Familie und hatte fi), wie er, aus Ueberzengung an die Staatskirche 
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angejchloffen. Sie war eine fromme, gottergebene Seele, gewiſſenhaft im Kleinften, be 
ſonnen, umfihtig, voll Klaren Verftandes. Sie war das Mufter einer Hausfrau. Die 
ftrengfte Ordnung herrſchte in ihrem Haufe. Alles hatte feine Zeit und Stunde. Die 
Erziehung der Kinder war faft ganz in ihrer Hand. Sie übte einen entjheidenden Ein- 
fluß auf alle ihre Kinder aus; ihre Söhne pflegten jelbft in reiferen Jahren, jogar in 
theologiſchen Fragen ihren Nath einzuholen. Und mehr no, fie war eine Pfarrfrau 
im vollen Sinne des Wortes. Man hat fie mit gutem Recht „die Mutter des Metho- 
dismus“ genannt. Während der Abwejenheit ihres Mannes hielt fie die Hausandadt- 
und geftattete an Sonntag-Abenden auch Gemeinveglievern den Zutritt. Sie pflegte 
dabei eine Predigt vorzulefen und nachher mit den Anweſenden über ihren Seelenzuftand 
zu ſprechen. Die Zahl der Theilnehmenden ftieg bald auf 200. Ihr Mann mar darüber 
ungehalten. Aber fie erklärte, daß fie nach dem Urtheil ver Welt nichts frage, wo fie 
zur Ehre Gottes und zum Heil der Seelen etwas thun fünne, und daß fie nit Die 
Berantwortung auf fich laden wolle, eine Gelegenheit zum Gutesthun verſäumt zu haben. 

Wenn irgendwo die elterlihe Erziehung auf die Zufunft der Kinder einen Einfluß 
hatte, jo war e8 hier. Die drei Söhne wurden, jeder in feiner Art, ausgezeichnete 
Männer. Samuel, der ältefte war ein frommer und tüchtiger Theologe, ein trefflicher 
Schulmann und galt fir einen der beiten Dichter feiner Zeit. Er war viele Jahre 
Lehrer an der Weftminfterihule und ftarb 1739 als Borfteher einer Schule in Tiverton. 

Sohn Wesley, geboren den 17. Juni (alten Styls) 1703, erbte die Geiftes- 
und Karaftervorzüge von Vater und Mutter; vom Bater den Unternehmungsgeift, Die 
raftlofe Thätigfeit, den Stun für Wiſſenſchaft und das vichteriihe Talent, von der 
Mutter die befonnene Ruhe, ven Ordnungsſinn, die Willensftärfe und die Pflichttreue. 
Er war der befondere Gegenftand der Liebe und Sorgfalt jeiner Mutter, da er bei 
einem Brande im Pfarrhaufe 1709 nur durd ein Wunder aus den Ylammen gerettet 
wurde. „Ich nehme mir vor» jchreibt fie in ihr Tagebuch, „mehr als je meine bejon- 
dere Sorgfalt auf die Seele dieſes Kindes zu verwenden, das du o Gott jo gnädig be= 
wahrt haft. Ich will das meinige thun, um feiner Seele die Grundſätze der wahren 
Keligion und der Tugend einzuflößen. Herr, gib mir Gnade, ſolches mit Ernft und 
Weisheit zu thun und fegne meine Arbeit mit gutem Erfolg.” Das Gebet und die 
Arbeit der frommen Mutter war nicht vergeblid. John entwidelte fi zur Freude 
feiner Eltern. In feinem zwölften Jahre wurde er in die Charterhouse-School in 
London gebracht, wo er fid) durch gutes Betragen, Fleiß und Fortſchritte jehr hervor- 
that. Es war eine harte Schule für ihn, denn er hatte von dem Uebermuth der älte- 
ren Knaben viel zu leiden und mußte oft bei dem Eſſen mit einem Stück Brod vorlieb 
nehmen. Es ſchien als wäre die alte Strenge der Karthäuferregel wieder aufgelebt. 
Aber die Pladereien dev Mitſchüler und die ſtrenge Zucht ftählten feinen Karafter. In 
feinem 17. Jahre trat er in das Christchurch-College in Oxford ein. Hier ftudirte er 
mit vielem Erfolge die Klaſſiker, und machte ſich ſehr vertraut mit den alten Dichtern, 
die er mit Geſchick in's Englifhe übertrug. Er ſprach und jchrieb Latein ſehr fließend. 
Mit bejonderer Vorliebe legte er fih auf Logik, in der er fi) eine große Meifterfchaft 
erwarb. Theologie ftudirte er erſt, als er fi) auf die Diafonenmweihe vorbereitete. Er 
nahm diefen Schritt jehr wichtig. Zur Vorbereitung beſchäftigte er ſich hauptſächlich 
mit Biſchof Taylor Rules of holy living and dying und mit dem auch in England 
hochgehaltenen Buche de Imitatione Christi. Beide Schriften hatten einen nachhaltigen 
Einfluß auf fein ganzes Yeben. Bieles in Taylor’3 Schrift war ihm allerdings eine 
harte Rede, wie z. B. das, daß aud) die Beten ſich überall für die Schlimmften halten 
follen, daß niemand der Sündenvergebung ganz gewiß werden könne. Er wandte überall 
die logijch raifonirende Methode auf das Dogma an und fonnte deßhalb nichts anneh- 
men, als was er auf den Wege ftrenger Schlußfolgerung gewann. Den Begriff des 
Glaubens beftimmte er als die durch VBernunftgründe vermittelte Zuftimmung zu einer 
Wahrheit. Da er über alles, was er la8 und befonders über das ihm Unverftändliche 
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den Kath ver Eltern einholte, jo wurden ihm mande fchwierige Fragen gelöst, denn 
des Baters theologiſche Bildung und mehr noch der Mutter klarer Verſtand und merk— 
würdig tiefe Einfiht in theologifhe Fragen hatten faft immer eine genügende Antwort 
bereit. Nur gegen eines fträubte fid) fein Verftand und Herz — gegen die Lehre von 
der abfoluten Prädeftination. Diefe ſchien ihm die Idee der Sittlichfeit, die ihm die 
Eentrallehre war, geradezu umzuftogen. Die nächte Wirkung feiner Beihäftigung mit 
jenen Schriften war der Entſchluß, fein ganzes Leben in Gedanken, Wort und That 
Gott zu weihen. Daß er fein ganzes Herz Gott geben müfje, erfannte er bejonders 
ans der Schrift de Imitatione Christi, Und was er einmal als wahr erfannt, das war 
ihm heiliges Gebot. Im Bunde mit einen gleichgefinnten Freunde fing er ein neues 
Leben an. Er zog fih von weltlich gefinnten zurüd, er communieirte häufig, betete und 
wachte gegen’ alle Sünden. In feinem ganzen Auftreten zeigte ſich jeine ernftere Stim— 
mung. Der Ton in feinen Briefen änderte ſich auffallend, jo dar fein Vater ihm 
(Aug. 1725) ſchrieb: »Bift du in Wahrheit, was du ſchreibſt, jo werden wir beide glüd- 
lich feyn.“ So vorbereitet empfing er am 19. Sept. 1725 die Diafonenweihe von 
Biſchof Potter. Doch trat er nicht fogleih in das geiftliche Amt ein, ſondern bereitete 
fi für die Bewerbung um ein Fellowship in Lincoln College vor, das er am 17. März 
1726 erhielt, obwohl er tüchtige Competenten hatte. Im Herbft wurde er zum Lector 
des Griehifhen und Moderator in feinem College ernannt und promovirte einige Zeit 
nachher. Sein neuer Beruf, jowie fein reger Sinn fir alles Wiffenswerthe führte ihn 
allerdings in der nächſten Zeit auf verſchiedene Gebiete des Wiſſens, Philojophie, Phi- 
lologie, Hebräiſch, Arabiſch, Sranzöfifh und Naturwifienfhaften, aber bei der ihm eige- 
nen Ordnungsliebe und Thätigfeit fand ev Zeit für alles und namentlich für Theologie 
und afcetiihe Schriften. Unter vdiefen z0g ihn befonders Law's Serious Call und 
Christian Perfection an. Er wurde zu der Heberzeugung geführt, daß er Yeib und 
Seele, Gut und Blut Gott darbringen müſſe, um ein ganzer Chrift zu jeyn. Nachdem er 
etwa 21/2 Jahre meift in Epworth verbracht, um feinem Vater im Amte zu helfen, und 
die Prieftermeihe (Sept. 1728) erhalten, fehrte er im November 1729 nad) Dxford 
zurüd, wo er die nächſten ſechs Jahre blieb. Bier trat er ſogleich an die Spitze des 
fleinen Vereins, den fein Bruder Charles eben gegründet hatte. Charles Westen, 
geb. den 18. Dec. 1708, war ſchon in feinem 9. Jahre in die Weftminfterfchule einge- 
treten, wo fein Bruder Samuel Lehrer war. Charles war ein frifcher kräftiger Knabe, 
der Liebling feiner Mitſchüler, allezeit ein Beihüser der Unterdrüdten. Nachdem er 
feine Borbildung vollendet, kam er 1726 in das Christchurch College in Oxford. Erft 
in feinem zweiten Univerfitätsjahre fing er an, ernftlich zu ftudiren. Er führte, wie 
fein Bruder fagte, ein regelmäßiges, harmlojes Yeben, wies aber jeden Verſuch feines 
Bruders, ihm eine ernftere Richtung zu geben, entjhieden ab. Während John's Ab- 
wejenheit aber ging mit Charles mit einemmal eine große Aenderung vor. An die 
Stelle der bisherigen Gleichgültigkeit trat ein tiefer religiöfer Exrnft und das Verlangen, 
nur Gott zu leben und feinen Nebenmenjchen zu dienen. Um jo willfommener war 
ihm die Rückkehr feines Bruders, unter deſſen geijtlihe Leitung er mit zwei andern 
Freunden fid) ftellte. 

2) Dom Anfang des Methodismus Nov. 1729 bis zu Wesley’s Tren- 
nung von den Herrnhutern und Whitefield, März 1741. 

Der Heine Methodiftenchub in Oxford beftand anfänglich nur aus ven beiden 
Wesley, Morgan und Kirfman. Sie verbrachten einige Abende in der Woche mit 
Leſen der Klafjifer und hauptfächlich des Neuen Teftamentes. Auf Morgan’s Anre- 
gung begannen fie auch die Gefangenen, die Armen und Kranken zur befuchen, und die 
verwahrlosten Kinder zu unterrichten. Ihre Lebensweiſe war aſcetiſch. Auch hierin 
ging Morgan am weiteften. Durch übertriebenes Faften und unausgefeste Anftrengung 
in Werfen der Liebe untergrub er feine ohnedies ſchwache Gefundheit und ftarb 1732. 
Der Tod diejes ſchwärmeriſch frommen Jünglings zog Wesley die bitterften Vorwürfe 


” 


454 Methodismus 


und Verfolgungen zu. Inzwiſchen mehrte ſich die Zahl der Glieder des Vereins. Einige 
von John und Charles Wesley's Schülern und andere traten bei, unter denen beſon-⸗ 
ders Ingham, James Hervey, nadhmals berühmt durch feine „Meditations“ und 
George Whitefield zu nennen find. Der lettere wurde am 16. Dec. 1714 geboren 
und war der Sohn eines Gaftwirths in Gloucefter. Er war ein feder ausgelajjener 
Knabe voll Humors und mimiſchen Talentes, Wandernde Schaufpielerbanden, Romans 
lefen und Kartenſpiel waren feine Herzensluſt. Er verfäumte oft die Schule, um Lirft- 
jpiele einzuftudiven, oder felbft welche zu fehreiben. Und fein Lehrer ermuthigte ihn 
dazır. Den fohlimmften Einfluß auf ihn hatte aber die Berührung mit rohen Leuten in 
der Wirthſchaft. Lügen, Fluchen und felbft Kleine Diebftähle waren bei ihm mihts Sel- 
tenes, und doch fehlte e8 bei ihm nicht an frommen Negungen. Zum Zorne gereizt, 
konnte er in feine Kammer gehen und im Gebet Kraft ſuchen gegen die Sünde. Das 
Geld, das er jeiner Mutter ftahl, gab er oft den Armen. Er entwendete Bücher, aber 
es waren meift Erbauungsichriften. Die unglüdlihen häuslichen Berhältniffe feiner 
Mutter, in Folge, einer zweiten Ehe, nöthigten ihn, derſelben in der Schenkwirthſchaft 
zu helfen. In diefem niedrigen Dienfte erwachte in ihm eine große Luft zum geiftlichen 
Beruf. Er fette Predigten auf und blieb über dem Lefen der Bibel und anderer Er- 
bauungsſchriften ganze Nächte figen. Später trat er wieder in die Schule ein, gerieth 
aber in böſe Gefellfihaft. Sein frommer Eifer erkaltete, er fehrte zu feiner Lieblinge- 
leftüve zurück und fiel in gefährlide Sünden. Aber fein Fall ward ihm zum Aufer- 
jtehen. An Weihnachten 1731 nahm er unter großer Zerknirſchung das Abendmahl 
und fortan beſuchte er täglich zweimal den Gottesdienft, wachte forgfältig über ſich und 
bereitete fi) mit vielem Fleiße auf die Univerfität vor. Durd) Vermittlung von Freun— 
den erhielt ev im Herbſt 1732 eine Stelle als Servitor in Pembroke College in Oxford. 
Hier machten ihn Law's Schriften zum Asceten. Etwa nad einem ‚Jahre bei den 
Methodiften eingeführt, begann er „nach der Negel zu leben,“ und fuchte fein Heil auf 
dem Wege mönchiſcher Strenge und guter Werke. Myſtiſche Schriften jedoch, die ihm 
in die Hand fielen, belehrten ihn, daß Die wahre Keligion nicht in äußern Werken, ſon— 
dern in der Vereinigung der Seele mit Gott beftehe, und daß der Menſch auf die Er- 
leuchtung von Gott warten müffe Er zog fih nun immer mehr von andern zurüd, 
verſchloß fih in fein Zimmer, rang im Gebet und kämpfte mit innern Anfechtungen, 
bis ex endlich an Körper und Geift zufammenbrad) und an den Rand des Grabes ge- 
bracht wurde. Aber mit dem Ende der Krankheit war auch feinen inneren Anfechtuns 
gen ein Ziel gefeßt. „Der Geift der Trauer,“ fagt er felbft, „war von mir genommen, 
id) freute mic) Gottes meines Heilandes. Nach einer langen Nacht der Gottverlaffen- 
heit und Verſuchung erfchien mir ver Stern wieder, den id) zuvor in der Ferne gefe- 
ben und der Morgenftern ging auf in meinem Herzen.“ Whitefield’8 Gejundheit war 
aber jo geihwächt, daß er (Oſtern 1735) die Univerſität auf längere Zeit vwerlafjen 
mußte. - 

Nicht lange darauf verliefen aud) die beiden Wesley Oxford. Nod zu Anfang 
des Jahres 1735 hatte John feinen Wirkungskreis in Oxford fo ganz als den von 
Gott ihm angewiejenen Beruf angefehen, daß er die dringende Bitte feines Vaters, 
deſſen Tage gezählt waren, und ver Gemeinde, die ihn als Nachfolger feines Vaters zu 
haben wünjchte, mit Entfchievenheit zurücwies. Da erging unerwartet an ihn umd fei- 
nen Bruder ein Auf, in die nene Kolonie Georgien auszugehen, John als Miffionar 
unter den Indianern, Charles als Prediger für die Kolonie. Ein weites Feld öffnete fich 
ihnen, um Seelen zu vetten und ganz zu der Ehre Gottes zu leben. Am 14. Oft. 1735 
Ihifften fie fih nah Georgien ein, mit ihnen zwei Freunde Ingham und De- 
lamotte. An Bord des Schiffes trafen fie 26 Herrnhuter, die unter ihrem Biſchof 
David Nitfhmann ebenfalls nad) Georgien gingen. Die Demuth diefer Leute, Die 
fich dem geringften Dienfte willig unterzogen, Die Ruhe, mit der fie jeden Spott ertru— 
gen, erregten Wesley’s Staunen, und als fie in Todesgefahr furdtlos ihre Lieder ſan— 
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gen, da fühlte Wesley, daß ihm dieſe Todesfreudigkeit noch gänzlid fehle. In Sa— 
vannah angefommen wurde er mit Spangenberg befannt. Defjen Frage: „Mein 
Bruder, gibt dir der h. Geift Zeugniß, daß du ein Kind Gottes biſt?“ überraſchte ihn. 
Er wußte nicht, was antworten. Er fah wohl, daß in der Frömmigkeit dieſer ſchlich— 
ten Leute etwas ſey, das ihm bisher völlig fremd geblieben, und freute fi) deßhalb, 
daß er in Savannah einige Zeit mit ihnen zufammen zu wohnen hatte. Er war Zeuge 
ihres täglichen Wandels, lernte ihre Einrichtungen genau fennen, uud in allem ſah er 
das wahre Abbild der erſten apoftoliichen Gemeinde. Für den Hauptzwed feiner Reife 
fah ex feine Thür offen, denn die Indianerhäuptlinge waren im Krieg. Er übernahm 
daher das Predigtamt in Savannah, während fein Bruder Charles in Frederica wirkte. 
Diefer kehrte im Juli des Jahrs nad) England zurück. John hatte beffern Erfolg in Sa- 
vannah. Er ſuchte hier die ernfter gefinnten Glieder der Gemeinde zu kleineren Gefell- 
Ihaften zu vereinigen, die wöchentlich ein= oder zweimal zufammentreten jollten. Aug 
diefen felbft wieder fonderte er eine kleinere Zahl zu vertrauterem Umgange aus. Es 
find dies die Keime der jpäteren Klaffen und Banden und Wesley pflegte mit Bezie- 
hung darauf dieſen Verſuch den zweiten Aırfang des Methodismus zu nennen Die 
Schwierigkeiten in Savannah waren nicht jo groß als in Frederica, obwohl Wesley’s 
aſcetiſches Leben und ftrenge Kirchenzucht viele gegen ihn aufbrachte. Schon hatte ex 
feften Fuß gefaßt, als ein Umſtand eintrat, der ihn nöthigte, nad England zurücdzu- 
fehren. Er war mit dem Oberbeamten von Savannah jehr befreundet und zeigte eine 
Neigung für deſſen Nichte, Die eine entjehieven fromme Dame zu jeyn fehlen. Seine 
Freunde aber durchſchauten fie, und viethen ihm von einer Verbindung mit ihr ab, Als 
er num nachher einmal fie von dent Abendmahl ausſchloß, jo brad) ihres Oheims Wuth 
über Wesley los. Er beste andere gegen ihn auf und brachte eine Anklage gegen ihn 
zumwege, die hauptjächlic auf Ueberſchreitung feiner Amtsbefugniß lautete. Die Kläger 
faßen zugleich als Richter, Wesley fonnte auf feine Gerechtigkeit hoffen, der Proceß 
wurde hinausgezogen, bis endlich Wesley, der Verfolgung und des langen Wartens 
müde, Savannah verließ und fih nah England einſchiffte, wo ev am 1. Febr. 1738 
landete. Der nächſte Zweck feiner Neife, die Belehrung der Indianer, war allerdings 
verfehlt, aber veines“ ſagte er, „lernte ih, was ich am allerwenigften erwartet hätte: 
id) ging nad) Amerika, um andere zu befehren, und war doc ſelbſt noch nicht befehrt." 
Er war bisher gottesfürdhtig, aber nicht gettjelig gewejen. Er hatte fein Heil in Wer- 
fen, nicht im Glauben geſucht. Dieſe Erfenntniß war der große Gewinn, den er von 
jeiner Belanntihaft mit den Herrnhutern hatte. Es war ein Glüd für ihn, daß er 
auch in London wieder Männer fand, die ihn auf dem betretenen Wege weiter führen 
konnten. Eben war Peter Böhler mit einigen Brüdern in London angekommen. 
An dieſe ſchloß er fih an. Auch Böhler, wie früher Spangenberg, zeigte ihm, daß er 
den wahren, lebendigen Glauben noch nicht habe. Wesley wollte ſchon an fid) verzwei- 
feln und alles Predigen aufgeben. Aber Böhler's Wort: „Predige den Glauben bis 
du ihn haft und dann wirjt du ihn predigen, weil du ihn haft,» richtete ihn wieder 
auf. Auch fand er bei genauerem Forſchen in der Schrift und durch Beifpiele der Ge- 
genwart die von Böhler behauptete Lehre bejtätigt, Daß der Glaube eine plötzliche Wir- 
fung Gottes jey. Auf Böhlers Kath wurde nun nah Herrnhutifhen Kegeln am 
1. Mai 1738 ine Geſellſchaft in Fetterlane gegründet, deren Mitglieder in 
Heine Banden getheilt, zur gemeinjanen Erbauung, zum gegenfeitigen Sündenbefenntniß 
und zur Beſprechung über ihren Herzenszuftand ſich verfammeln follten. Auch den 
Charles Wesley, der zu Oxford krank lag’, brachte Böhler zur einem ernten Suchen 
nach der Gerechtigkeit, die im Glauben an Chriftum ift. So war e8 diefem Manne 
gelungen, die beiden Brüder bis an die Schwelle des Glaubens zu führen. Zur 
Entſcheidung wurden aber beide durch Luthers Worte gebracht, Charles durch Lu— 
thers Erklärung des Galaterbriefs, John durd) feine Vorrede zum Nömerbrief, Und 
es ift merkwürdig, wie der deutſche Einfluß bei der zweiten Reformation gleichwie 
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bei der erſten fich anfänglich geltend gemacht hat, obgleich beide bald ihren eigenen 
Weg gingen. | 

Sohn Wesley bezeichnet den 24. Mai Abends 8% Uhr als Tag und 
Stunde feiner Befehrung. „Ih ging Abends fehr ungern in eine Gefellfchaft in 
Aldersgateftreet, wo jemand Luthers Vorrede zum Nomerbrief vorlas. Etwa vor 
9 Uhr bei der Befchreibung dev Veränderung, weldhe Gott durch den Glauben an 
Shriftum im Herzen wirkt, wurde miv das Herz wunderbar warm. Ich fühlte, daß ic) 
meine Hoffnung auf Erlöfung in Chriftum und in ihn allein fette und eine Gewiß- 
heit war mix gegeben, daß er meine, ja meine Sünden weggenommen und mid erlöfet 
hat von dem Gefeß der Sünde und des Todes. Ich begann mit aller Macht für die 
zu beten, die mich befonders verächtlich behandelt und verfolgt hatten. Dann bezeugte 
ich öffentlich allen Anweſenden, was ich jet zum erften Mal in meinem Herzen fühlte.“ 

Bliden wir zurück auf den innern Entwidlungsgang, den Wesley bis dahin durch— 
gemacht. Er begann mit Außerlicher Heiligkeit, wurde aber bald zur Erfenntniß ges 
führt, daß die Neligion im Herzen ihren Sit habe und innere Heiligkeit verlange. 
Dann tritt die Unendlichkeit der Forderungen des göttlichen Gefeges vor ihn, und zeigt 
als Ziel die vollfommtene Heiligkeit, die in der völligen innern und äußern Ueberein- 
ftimmung mit Chrifti Wefen und Leben befteht. Aber das Streben darnach an fid) kann 
ihm feine Seligfeitsgewißheit und Freudigfeit geben. Es fehlt ihm dafür an dem 
fihern Ausgangspunkt und an einer unerfchütterlichen Grundlage. Da wird ihm biefer 
fefte, außerhalb des Menſchen liegende Punkt gezeigt — die Gnade Gottes in Chrifte, 
und der Glaube als das Mittel, durch das fich der Menſch auf diefen feften Grund ftellt. 
Es ift bei Wesley derfelbe innerlich nothwendige Gang, verfelbe Uebergang vom Ge— 
jeeswerf zur Glanbensgerechtigfeit wie bei Luther. Und ein folcher Bruch mit dem 
Sefet, Diefer Durchbruch der nad Heilsgewißheit und Glaubensfreudigkeit vingenven 
Seele ift feine Selbfttäufhung oder Schwärmerei, wie man das Wesley fo vielfac) 
vorgeworfen hat. Es ift Das Aufbrechen der lange zurücgehaltenen Knoſpe, welche Die 
Hille fprengt, frei wird von Geſetzeszwang und Sindenzwang und als Heilsgewißheit 
und Glaubensfrendigkeit ſich entfaltet. Denn „wo Vergebung der Sünden ift, da ift 
auch Peben und Seligfeit.« | 

Schon bei feiner erſten Bekanntſchaft mit den Herrnhutern war bei Wesley eine 
Sehnfucht erwacht, Herrnhut zu beſuchen. Und jest fühlte er fich doppelt dazu 
aufgefordert, um fein neues Ölaubensleben dur den Umgang mit den in feinen Augen 
jo hoc) jtehenden deutſchen Brüdern zu ſtärken. Er reiste deßhalb im Juni 1738 über 
Rotterdam zunächſt nach Marienborn, um Zinzendorf zu fehen, und dann nad) Herrn— 
hut, wo er 14 Tage blieb. Außer den Herenhutern lernte er auch viele andere bedeu— 
tende Männer fennen und fehrte mit reichen Eindrücden im September nad) London 
zurüd, Dev lebendige Glauben, die warme Liebe zu ihrem Heiland und den Brüdern, 
die Einfalt und Weltentfagung der Herrnhuter, ferner ihre Gemeindeeinrichtungen, 
‚ugenderziehung u. |. w. hatten ihn fehr angefprochen. Andererſeits hatte er aber aud) 
manches gejehen, das ihm weniger gefiel. Es ſchien ihm, fie jeyen nicht ernft genug in 
ihren Benehmen und ihrer Unterhaltung, nicht offen und gerade im Verkehr, fie ver- 
ſäumten zu jehr das Falten und andere fromme Uebungen, fie jenen zu engherzig und 
zu ftolz auf ihre Kirche und machen zu viel aus ihrem Grafen. Wesley hatte nad) ſei— 
ner Rückkehr nad) Yondon noch feinen feften Plan. Er predigte unter großem Zulauf 
in den Kirchen hin und her, und befuchte die Geſellſchaften, die ſchon vor der in Fet— 
terlane beftanden. Es hatten nämlich Shen um's Jahr 1667 zwei fromme Prediger 
in London Dr, Horned und Smithies Vereine gegründet, um chriftliches Leben zu 
fördern, Arme zu amterftügen, und verwahrloste Kinder zu erziehen. Am Ende des 
Jahrhunderts waren folder Gefellfchaften wohl 40 in Pondon und der Nahbarfchaft. 
Auch waren aus ihnen gegen 20 Vereine zur Untervrüdung des Lafters hervorgegangen. 
Aber zu Wesley's Zeit waren fie meift eingegangen oder erichlafft; doch boten fie gute 
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Anhaltspunkte für die Thätigkeit der Methodiſten und lebten durch ſie wieder auf. Am 
Ende des Jahres 1738 kam auch Whitefield wieder nach London. Er war nad) ſei— 
ner fchweren Erkrankung 1735 nad Glouceſter gegangen, um ſich zu erholen. Hier 
lebte er zurückgezogen, wirkte aber im Stillen in methodiftifcher Weife. Im December 
ging er nad) Oxford zurück, um ſich auf feine Diafonenweihe vorzubereiten. Im Juni 1736 
wurde er in Öloueefter orbinivt und erregte durch die erfte Predigt, Die er hielt, großes 
Auffehen. Er ging nah Oxford zurück und leitete dort den Methodiftenverein, aber 
Wesley's Briefe weten in ihm die Luft nad Georgien zu gehen, und einer direkten 
Aufforderung dazu von Wesley leiftete er mit Freunden Folge. Seine Abreife verzögerte 
fi) aber faft 12 Monate. Diefe Zeit predigte er in London, Glouceſter und Briftol. 
Der Beifall, den der junge Prediger fand, war unerhört. Die größten Kirchen Yon- 
dons fonnten faum die Zuhörer falfen. Auf dem Wege zur Kirche begrüßte ihn der 
Subelruf des Bolfes. Er war ganz der Mann des Tages. Ueberall wollte man ihn 
haben, namentlich für Gollectenpredigten. Man machte ihm die glänzendften Anerbie- 
ten, um ihn zu halten. Aber er hielt es für Gottes Willen, daß er nad) Georgien 
gehe und verließ England den Tag, che Wesley von dort zurückkam. Auf dem Schiffe 
fing er fogleic an zu miffioniven und bald war eine gewaltige Aenderung zu jehen. 
Die Matrofen und Solvaten, ftatt zu fluchen und zu fpielen, vereinigten fich mit ihm 
zum Singen und Beten; aud) die Offiziere waren wie umgewandelt. Gleichen Erfolg 
hatte er bei ver Garniſon in Gibraltar, wo das Schiff einige Wochen hielt. Es war 
als ob ihm niemand widerftehen fünnte. In Georgien blieb ev nur wenige Monate 
und fam im Dec, 1738 nah London zurück, um die Priefterweihe zu empfangen und 
für ein in Savannah zu errichtendes Waifenhaus zu collectiven, 

Und nun begann der Methodismus eine außerordentliche Kraft und unerhörte Thä— 
tigkeit zu entfalten. Wie ein gewaltiger Sturm erjchütterte die methopiftifche Predigt 
die Herzen, warf die einen in den Staub, daß fie unter rampfhaften Zudungen und 
lautem Gefchrei nad) Erlöſung rangen, entflammte in andern Haß, Spott und Berfol- 
gungsfucht, und drang unaufhaltfam von Yondon bis Wales. Aber die Methodiften 
wurden ſelbſt mit fortgeriffen, weiter als fie e8 je ahnten oder wollten. Anfänglich 
waren bie beiden Wesley nod jo hochkirchlich geſinnt, daß fie fogar folhe, welche von 
Diffentern getauft waren, wieder tauften. Nichts ftand ihnen ferner als der Gedanke, 
eine neue Sekte zu bilden. Sie fuchten vor allen die biſchöflichen Geiftlichen zu gewin— 
nen. Dei einigen wenigen gelang e8, wie 5. B. bei dem Bfarrer von Yslington, 
Stonehoufe, bei dem Charles Wesley eine Euratftelle annahm. Aber als in Kurzem 
die Kirchen ihnen verſchloſſen und fie jelbft wegen des ungeordneten Verfahrens zurecht- 
gewiejen, jelbft mit Exrcommunication bedroht wurden, da hatten fte nur die Wahl, eut- 
weber ihr von Gott jo augenscheinlich gefegnetes Werk aufzugeben, oder den Damm der 
beftehenden Ordnung zu durchbrechen. Whitefield that hiezu den erften Schritt. Man 
hatte ihm jchon früher, als er nad) Georgien reifen wollte, entgegnet: „Wolle er die 
Indianer befehren, jo fünne er zu den Köhlern in Kingswood gehen und werde dort genug 
Indianer finden.» Er that es und hielt am 17. Febr. 1739 die erſte Feldpredigt vor 
ein paar hundert Köhlern. Der Eindruck war ein aufßerordentlicher. Die Thränen 
vollten den rohen Leuten über die geſchwärzten Wangen und machten weiße Furchen 
darauf. „Gott fey Dank,“ jagte Whitefield, „ich habe das Eis durchbrochen. Man 
mag mich tadeln. Aber wenn ih Menſchen gefällig wäre, fo würde ich nicht ein Diener 
Jeſu ſeyn.“ Wesley, der eilend nad) Briftol kam, war nicht wenig entrüftet über die— 
ſes Berfahren. Und doc zeigte ihm die Bergprebigt Chrifti die Berechtigung dazır. 
Die Kirchen in Briftol waren den Methodiften verjchloffen, und fo folgte er Whitefield's 
Beifpiel und predigte vor vielen Taufenden im Freien. Als aber aud) die freien Pläte 
ihnen verboten wurden, fo gründete Wesley am 12. Mai 1739 die erfte metho- 
diftifhe Kapelle in Briftol. Whitefield war inzwifchen nad) Wales gegangen, 
wo ſchon feit einiger Zeit Howell Harris unabhängig von den Methodiften, aber im 
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gleichen Geiſt und mit großem Erfolg gewirkt hatte. Er war damals etwa 25 Jahre 
alt und hatte ſchon vier Jahre lang in den Hütten und im Freien das veine Evange- 
lium gepredigt, und gegen dreißig Gefellfchaften in Sonth Wales geftiftet. Es wurde 
ihm deßhalb wiederholt die Ordination verweigert, die Pfarrer prebigten gegen ihn, 
Eonftabler wurden ausgeſchickt, um ihn zu fahen, aber Gott war mit ihm und fegnete 
jein Werk. Mit Freuden gab er den Methodiften, als fie nach Wales famen, die Bru- 
derhand. Der unerwartete Erfolg, den das Feldpredigen in Briftol gehabt, legte den 
Gedanken nahe, daffelbe auch in London zu verfuchen. Und in der That es blieb ven 
Methodiften kaum etwas anderes übrig. Man verweigerte ihnen auch hier die Kanzeln, 
Charles wurde von der Kirche in Islington vertrieben. Aber die Verfolgung ftählte 
ihren Muth. Und nun fehen wir Wesley und Whitefield vor ungeheuren Volksmaſſen 
in Moorfields, Kennington Common, Mayfair und Bladheath predigen. Man hatte 
nie, felbft in der Zeit der Reformation nicht, etwas dergleichen gefehen, Neid und Arm 
jtrönte dahin. Die Zahl der Zuhörer betrug gewöhnlich 20—30,000 und flieg einige: 
nale bis auf 60— 80,000. Wohl fehlte es nicht an Störungen aller Art, Die Pre- 
diger wurden durch Lärm, Steinwürfe u. dgl. unterbrochen, aber nichts fonnte ihren 
Muth lähmen. Die Meiften wurden freilid) durch die Neuheit der Sache angezogen, 
aber viele wurden durch die Predigt ergriffen und ſchloßen fi) ven Gefellfchaften an. So 
war das Werk der Methopiften im beften Gange, als Whitefield, nachdem er 1000 Pfd. 
Str. für fein Waifenhaus gefammelt, im Auguft nad) Georgien zurückkehrte. Wesley 
jetste die Felppredigten in Yondon fort, z0g predigend von Drt zu Ort und gründete 
neue Geſellſchaften. Wie ver Erfolg” feiner Thätigkeit, jo war auch die Oppofition 
gegen ihn im Steigen. Er ſah in beivem einen Klaren Beweis, daß das Werf von Gott 
jey. Angefeindet als Eindringling und verftoßen von feiner Kirche tröftete er fi mit 
der Gewißheit: „Seelen zu vetten ift mein Beruf“ und „Die ganze Welt ift meine 
Pfarrei.“ 

Wührend aber der Methodismus nad) außen jo umermwarteten Erfolg hatte, ent- 
ftanden im Innern geführlide Spaltungen. Seit Ende 1739 zeigten ſich, na— 
mentlich feit dev Ankunft neuer Herrnhuter, antinomiftifche und quietiftifche Irrthümer. 
Der rechtfertigende Glaube wurde definirt als unverlierbare Heilsgewißheit, als völliges 
Inwohnen Chrifti im Herzen. „Es gibt, wurde gejagt, feine Stufen des Glaubens, 
überhaupt feinen Glauben, ehe alles im Menfchen neu geworden ift! Der Glaube als 
gewiſſe Berfiherung der Liebe Gottes in Chrifto (wie Böhler gelehrt hatte) ift Fein 
rechtfertigender Glaube, fondern eine Täuſchung.“ Der Glaube iſt aljo nicht ver Grund, 
fondern die Spite der Heiligung. Iſt er aber jo etwas Abjolutes, jo kann er weder 
durdy Gebet, Predigt und Sakrament, noch durch fittliches Streben erworben merben, 
fondern ift fchlechthin ein Werf Gottes, der Menſch kann nichts thun als warten und 
nftillefeyn.“ Iſt ferner diefe abjolute Ernenrung vollbracht, fo fällt die Nothwendig- 
feit des Gebrauchs der Gnadenmittel und fittliher Entwicklung oder Heiligung von 
jelbft weg. Der Gläubige ift an die Gnadenmittel nicht gebunden. Es fteht ihm völlig 
frei, das Gute zu thun oder zu unterlaffen. Es ift dies im Weſentlichen nichts anders 
als die Schwenckfeld'ſche Lehre, die ſchon durch die Koncordienformel verdammt wurde 
und die um's Yahr 1732 aud in Herrnhut Eingang fand. In England kam noch der 
Einfluß des franzöfifchen Quietismus dazu, dev durch Ueberfegung und Verarbeitung 
der Schriften der Madame Guyon fich daſelbſt Bahn brach. Nichts war dem inner- 
jten Weſen Wesley’s jo zuwider als Antinomismus und Quietismus, denn auch nach— 
dem er zu der Lehre von rechtfertigenden Glauben befehrt war, legte er das ftärffte 
Gewicht auf die Heiligung. Nach vergeblihen Berfuchen, diefe Irrthümer auszufchei- 
den, trennte fih Wesley am 20. Juli 1740 von den Herrnhutern in Fet- 
terlane und gründete mit 26 Brüdern und 48 Frauen, die fi) ihm anſchloßen, am 
23. Juli die United Society in der Foundry (früher eine Kanonengieerei in Moor» 
fields, wo für Wesley ſchon im Nov. 1739 ein Previgtlofal gemiethet worden war). 
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Manche der bisherigen Mitarbeiter Wesleys blieben in Verbindung mit der Geſellſchaft 
in Fetterlane, namentlich Gambold und Ingham, welche ſpäter in der engliſchen 
Brüdergemeinde eine hervorragende Stellung einnahmen. Der letztere war beſonders 
in Yorkſhire thätig, wo er gegen 60 Geſellſchaften ſtiftete. Selbſt Charles Wesley 
ſchwankte längere Zeit. Ueberhaupt hatten die quietiſtiſchen und antinomiſtiſchen Grund— 
ſätze in vielen der methodiſtiſchen Geſellſchaften Eingang gefunden. — Spätere Verſuche, 
die Methodiſten und Herrnhuter wieder zu vereinigen, waren vergeblich. Nicht lange 
nach der Trennung der Methodiſten von der Geſellſchaft in Fetterlane drohte von einer 
andern Seite Gefahr. Es brachen zunächſt in Briſtol Streitigkeiten über die Erwäh— 
lungslehre aus. Cennick, dem Wesley die Leitung einer in Kingswood gegründeten 
Schule anvertraut hatte, wandte ſich dem ſtrengen Calvinismus zu, und viele von den 
dortigen Methodiſten hingen ihm an. Wesley konnte dort um ſo weniger etwas aus— 
richten, da die Leute gegen ihn aufgehetzt worden waren, und Cennick trennte ſich mit 
52 Mitgliedern von Wesley (Febr. 1741). Kurz darauf kam Whitefield von Amerika 
zurüd. Auf feiner Hinveife hatte ex feine Lebensgeſchichte aufgezeichnet. Der Rückblick 
auf die merkwürdige Führung der göttlichen Gnade, die ihn wie einen Brand aus dem 
Feuer geriffen und trotz mancher Rückfälle nicht fallen ließ, brachte ihn zu ver Ueber- 
zeugung, Daß nur der unerforfchliche abjolute Wille Gottes das Heil des Menſchen 
wirfe. Nur in der Erwählungslehre fand ev wie den Schlüffel zu feinem Leben, fo 
das fefte Sigel feiner Seligfeit. In diefer neugewonnenen Anficht wurde er durd) 
den Umgang mit Calviniften in Amerika beftärkt. Ex fühlte ſich deßhalb durch eine 
Predigt gegen abjolute Prädeftination, die Wesley eben publieirt hatte, verleßt, und 
erklärte Wesley offen, fie beive predigen ein verjchiedenes Evangelium, und verweigerte 
ihm die Bruderhand. Ja er verhieß auch, dar ex überall öffentlich gegen Wesley zeu- 
gen werde. So trennte fi Whitefield von Wesley den 28. März 1741. 
Und von jest an Fonnte man Whitefield in Moorfields neben der Foundry, in Kings- 
wood u. f. f. in Oppofition gegen feine früheren Freunde predigen hören. Obwohl 
fpäter wieder eine Annäherung zwiſchen ihm und Wegley ftattfand, fo wurde doch durch 
Diefe Trennung der Methodismus in zwei Zweige gefpalten, den calvi= 
niftifhen und wesleyaniſchen. Und der letztere Zweig ift e8 befonders, wovon im 
Folgenden die Rede feyn muß, da er allein fich fefter organifirte, ſich in feiner eigen— 
thümlihen Geftalt erhielt und den calwiniftifhen Zweig an Umfang und Bedeutung 
weit überholte, 

3) Geſchichte des wesleyanifhen Methodismug bis zum Ausbrud 
des calviniftifhen Streites und Whitefield’S Tod. 1741—1770. 

Wie einft Luther mit den Schwärmern einerſeits und mit Zwingli anbererjeits 
brad), jo hatte fi) auch Wesley genöthigt gefehen, ſich won der quietiſtiſch-antinomiſti— 
ſchen Nichtung wie von der calviniftifchen loszufagen. Nah Ausſcheidung dieſer Ele— 
mente entwidelte fi) ver Zweig des Methedismus, defien Bater Wesley im befondes 
ven Sinne ift, und den er den Stempel feines Weſens aufgevrüdt hat, bis er am 
Ende diejer Periode ſich nad innen feitgeftaltet und nad außen über Großbritannien 
ja bis nad) Amerika verbreitet hatte. Diefe beiden Seiten, a) die Drganifation des 
Methodismus und b) feine Verbreitung und Stellung nad) außen, wollen wir im 
Folgenden hervorheben, da hiedurch die Entwidlung deſſelben anfhaulicher wird, als 
durch eine Darftellung der Geſchichte in chronologiſcher Folge. 

a) Drganijation des Wesleyanifhen Methodismus Wesley und jein 
Bruder ftanden. nad) der Trennung von ihren bisherigen Freunden faft allein. Bon 
der bifhöflichen Geiftlichfeit hatten fie kaum Hülfe zu erwarten. Und doch erforderte 
die Ueberwahung und Verpflegung der überall zerſtreuten Heerde, die [hen mehrere 
Taufende zählte, und mehr noch die Auspehnung des begonnenen Werkes eine große 
Zahl von Predigern. Was blieb Wesley anders übrig, als aus der Zahl der durch 
ihn Befehrten die Tüchtigften auszulefen und als Yaienprediger zu verwenden? Und 
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manche von ihnen hatten Schon ohne fein Vorwiffen angefangen, mit großem Erfolg zu 
prebigen und Gejelffchaften zu gründen. Sie waren die Pioniere des Methodismus 
und arbeiteten Wesley befonders in entfernteren Theilen des Landes vor. Er durfte 
ihre Hülfe nicht zurückweifen und übertrug ihnen von Anfang an wenigftens die Lei- 
tung der Erbauungsftunden und zum Theil die Bermahnung und Ueberwahung der 
Geſellſchaften. Aber fie predigen zu laffen, dagegen fträubte fid) fein kirchliches Be— 
wußtſeyn, und noch mehr war dies bei feinem Bruder der Tal. Es war ja in ber 
That der erfte Schritt zur Durchbrechung der kirchlichen Ordnung, jomit zur Trennung 
von der Kirche. Aber das Wort der Mutter gab aud) hier bei Wesley den Ausihlag. 
Thomas Marfield, eine Erftlingsfrucht feiner Befehrungspredigten, dem er um bie 
Zeit der Spaltungen die Yeitung der Gefellfchaft in London übertragen hatte, predigte 
ohne feine Erlaubnig und fand großen Beifall. Wesley war über dieſe Drdnungs- 
widrigfeit entrüftet, aber feine Mutter fchlug feinen Unwillen mit dem Wort nieder: 
„Siehe wohl zu, was du mit diefem jungen Manne thuft, denn er ift fo gewiß von 
Gott zum Prevdigen berufen als du.“ Wesley hörte ihn felbft, ſah die Früchte feiner 
Arbeit und war überführt. „Es ift der Herr,“ ſprach er, „Er thue, was ihm wohlge- 
fällt.u Maxfield war ver erſte, den Wesley als Paienhelfer (helper, lay-preacher) 
annahm. Bald boten fid) andere an, und ſchon 1742 betrug die Zahl derfelben über 
20. Es waren meift arme, jchlichte Leute ohne weitere Vorbildung. Aber ihr lebendi— 
ger Glauben machte fie beredt und ihre feurige Liebe ftarf, um allen Spott, Berfol- 
gung und Gefängniß, alle Mühjfeligkeiten und Entbehrungen zu tragen. In apofto- 
licher Einfalt zogen fie umher, um Sünder zur Buße zu rufen und das Heil in Chrifto, 
das fie ſelbſt an ſich erfahren, anzubieten. Die Laienhelfer waren das eigentliche Trieb- 
werf des Methodismus. Sie waren in verfchievener Weiſe thätig, theil® an dem Drte, 
wo fie anfäßig waren, theil® als Neifeprediger. Die Zahl der erfteren war bei weiten 
die größere. Sie trieben ihr Gewerbe fort und wurden daneben entweder ala Klaj- 
fenführer (f. u.) oder als Ermahner oder endlich als Drtsprediger (local prea- 
chers) verwendet. Aus ihnen wurden die Tiihtigften al8 Neifeprediger (itinerant 
oder travelling preachers) ausgefendert, die theils Wesley auf feinen Reifen begleiteten, 
theil8 von ihm ausgefandt wurden. Als Bedingungen ihrer Annahme ftellte Wesley 
feft, daß fie 1) entſchieden befehrt, 2) begabt feyen und 3) Früchte ihres Predigens 
aufweifen können. 1746 wurde weiter beftimmt, daß 1) Wesley oder einer feiner Ge— 
hülfen fich zuerſt mit ihnen bejprechen und fie predigen hören follen, 2) die Candidaten 
eine ſchriftliche Darlegung über die Gründe, warum fie fih zum Prebigtamt berufen 
glauben, einreihen, 3) daß nad) genauer Prüfung dev durch fie Befehrten fie auf ein 
Jahr als Probeprediger (preachers on trial) von der Konferenz (f. u.) unter Faſten 
und Beten angenoinmen und dann nad) einem Jahr (ſpäter nad) mehreren Jahren), wenn 
fie fid) mit der Lehre und Disciplin der Gefellfehaft gehörig befannt gemacht, als Reiſe— 
prebiger in volle Gemeinſchaft aufgenommen werden follen. Sie konnten in dieſem 
Amte bleiben, jo lange fie wollten, aber ſeinerſeits wahrte ſich auch Wesley das Recht, 
fie zu entlaffen, warn er wollte, Ferner wurde (1763) beftimmt, daß fie nicht über 
zwei Jahre in demfelben Bezirke predigen follten. Dieſe Reifeprediger waren Wesley's 
Helfer (helper, assistant) im engern Sinn. Obwohl fie ſich aber ganz dem methodifti- 
ſchen Werke widmeten, fo war doc längere Zeit feine befondere Vorſorge für ihren 
Unterhalt getroffen. Wie die Apoftel hatten fie „nicht Gold, noch Silber, noch Erz in 
ihren Gürteln, noch Taſchen zur Wegfahrt. Sie trauten auf Gott und die Liebe der 
Brüder, oder arbeiteten für ihren Unterhalt des Nachts, nachdem fie den Tag über ge- 
veist und gepredigt hatten. Da aber die Verheiratheten unter ihnen ihre Yamilien 
faum ernähren konnten, fo fehrten manche zu ihrem früheren Geſchäfte zurüd, oder 
nahmen Predigerftellen an independentifhen Gemeinden an. Dies führte fpäter zu Maß— 
regeln für Unterftügung der Prediger und ihrer Familien, die ſich aber in dieſer Zeit 
nur auf etwa 33 Pfo. Sterl. des Jahrs belief, und 1756 zur Gründung einer Hülfs— 
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fajfe (Contingent fund), aus der aud) andere nöthige Ausgaben beftritten wurden. 
Später (1768) wurde den Neifepredigern das Betreiben eines Geſchäftes unterſagt. 
Wesley konnte wohl in der Hülfe, die ihm von Laien wurde, einen reichen Erſatz dafür 
ſehen, daß ſich die biſchöflichen Geiſtlichen von ihm abwandten. Trotz der Mühſale, 
Entbehrungen und Verfolgungen, die ihrer warteten, drängten ſie ſich herzu, um ihm zu 
helfen in dem Werke der Rettung der Seelen. Es waren ihrer 1744 ſchon über 40, 
während nur 3—4 Geiſtliche ſich ihm anſchloßen. 

Durch die Zulafjung der Laienprediger war die Lebensfrage des Methodismus ent- 
jhieden. Um aber das Zuſammenwirken feiner Fremde und Gehülfen zu fihern und 
einen Mittelpunkt für das ganze methodiftiihe Werk zu gewinnen, traf Wesley eine 
folgenwichtige Einrichtung — die jährliche Eonferenz. Diefe kann als das Herz des 
Methodismus angefehen werden, von welchem alle Thätigfeit ausgeht und in welches 
nad) vollendetem Kreislauf alles zurückkehrt. 

Die erfte Eonferenz wurde am 25—29. Juni 1744 in der Gießerei zu London 
gehalten. Die beiden Wesley und vier bifchöfliche Geiftliche waren zugegen. Es wurde 
ſogleich beſchloſſen, ſolche von den Laienpredigern, welche fie zuzuziehen für gut fänden, 
zur Theilnahme daran einzuladen. Nur vier von diefen wurden zugelaffen. Nachdem jo 
die Conferenz conftitwirt war, wurde als Grundregel aufgeftellt, daß alles als in der 
unmittelbaren Gegenwart Gottes in einfältigem, kindlichem Sinne verhandelt, jeder 
Punkt gründlich geprüft und ganz freimüthig befprochen werde. Werner, daß ſich jeder 
in theologifhen Fragen dem einftimmigen Urtheil der andern unterwerfe, fo weit fein 
eigenes Urtheil damit übereinftimme, in praftifhen Dingen aber, foweit es ohne Ver— 
legung des Gewiſſens geſchehen könne. Alles folle unter dem Siegel der Verſchwiegen— 
heit verhandelt und überall die Ehre Gottes im Auge behalten werden. Nach diefen 
Vorfragen wurde zu den Hauptfragen gejchritten und zunächft die methodiftifchen Grund— 
lehren beſprochen, ſodann die Disciplin, wobei das Verhältniß zur Kirche erörtert wurde, 

Hierauf wurde der dermalige Stand der Gefellichaften beſprochen und endlich für 
die Art der Predigtthätigfeit folgende Kegeln aufgeftellt: gepredigt folle werden 1) wo 
möglid in Kirchen, 2) wo irgend eine offene Thür ſey, 3) wo die Seelenzahl am mei— 
ften zunehme. Die Prediger follen London, Briftol, St. Yves, Nemcaftle u. f. w. 
zu ihren Ausgangspunften nehmen und von da aus immer weiter dringen. Als beite 
Methode für das Prevdigen wurde empfohlen: 1) einzuladen, 2) zu überführen, 3) Chri- 
ftum anzubieten, 4) zu erbauen. — Endlich wurden noch die Pflichten der Helfer erör- 
tert und betreffende Kegulationen angenommen. Die Verfammelten trennten fih mit 
ernentem Vorſatz, ſich jelbjt und andere jelig zu machen. 

Dieſe erfte Conferenz war maßgebend für die folgenden, die nun regelmäßig jedes 
Jahr gehalten wurden. Die Gonferenz war nad) Wesley’ Abſicht nichts anders als 
eine Zufammenfunft mit feinen Freunden unter den Geiftlihen und einigen von feinen 
Söhnen im Evangelium, um ihren Kath zu vernehmen über die befte Methode, das 
Wert Gottes auszuführen.“ Nichts war ihm ferner, als eine Synode zu conftitwiren, 
bei der alle Prediger over eine beftinmte Anzahl von Bertretern Sit und Stimme 
haben jollten. Er berief wen er wollte. Noch viel weniger wollte er von Majoritäts- 
beſchlüſſen etwas wiſſen. Jedem follte feine Glaubensfreiheit gewahrt bleiben. Was 
aber nad reifliher Erwägung als allgemeine Anficht fi) herausstellte, das galt als 
bindende Kegel. Die Konferenz war gewiffermaßen Wesley's Cabinetsrath, die oberfte 
Behörde fir die methodiftifche Gemeinfchaft, welche geſetzgebende und vollziehende Ge— 
walt, das Dberauffihtsreht und Disciplinarverfahren in fich vereinigte, fo jedoch daß 
Wesley ſtets die Initiative behielt. Hier wurden die wichtigften dogmatiſchen Fragen 
erledigt, die Geſetze und Regeln für die Prediger und Glieder aufgeftellt, die Candida— 
ten geprüft und in „volle Gemeinschaft“ aufgenommen, der Keifeplan für die Prediger 
entworfen und (feit 1755) etwaige Klagen gegen fie unterſucht. Seit 1759 wurde vegel- 
mäßig eine „Karakterprüfung mit jedem einzelnen Prediger vorgenommen, und ald Stra- 
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fen 1) ein Verweis vom Vorfisenden, 2) Zurückverſetzung in die Klaſſe der Probepre- 
diger, 3) Sufpenfion auf ein Jahr, und 4) Ausftoßung aus der Gemeinſchaft ver- 
hängt. Aud) über alle äußerlichen Angelegenheiten führte die Conferenz die Aufficht. 
Ein Protokoll (Minutes) wurde geführt umd die wefentlihen Nefultate der Verhandlun— 
gen darin aufgezeichnet. Die Sammlung der früheren Protofolle wurde zuerft 1763 
gedrudt ımd von da an bis zu Wesley's Tod alle Conferenzuerhandlungen veröffentlicht. 
Diefe Sammlungen bilven das Gefetbud) für die methodiſtiſche Disciplin und Lehre, 
Gehen wir von der Conferenz als dem Mittelpunkt des Methodismus auf die 
Drganifation der Gemeinschaft (connexion) über, jo werden wir zurücgeführt 
auf die Geſellſchaften (societies), die von Anfang die Grundlage des Methodismus 
waren. Wesley felbft definirt dieſe Geſellſchaften (United Societies) als „Vereine 
von Leuten, welche die äußere Geftalt der Gottjeligfeit haben und vie Kraft derjelben 
juchen, und fi zufammenthun, um gemeinschaftlich zu beten, das Wort der Ermahnung 
anzunehmen und über einander in Liebe zu wachen, damit fie einander helfen ſchaffen, daR 
fie jelig werden.“ Als einzige Bedingung der Aufnahme ftellte er »das Verlangen, dem 
zufünftigen Zorne zu entrinnen und von den Sünden erlöst zu werden.u Als Regeln 
für die Mitglieder der Gefellihaften wurden hauptfächlid drei Forderungen aufgeftellt: 
1) Vermeidung alles Böfen (Mißbrauch des Namens Gottes, Sabbathentheiligung, 
Trunfenheit, Genuß geiftiger Getränke, Streitfuht, Klägerei vor Gericht, Unredlichfeit 
im Handel und Verkehr, Wucher, lieblofes und nußlofes Gerede, Putzſucht, weltliche 
Bergnügungen, Weichlichfeit, Schäßefammeln, leichtfertiges Schuldenmachen), 2) Gutes- 
thun (im Yeibliden und Geiftlihen, vorzäglih an den Glaubensgenoſſen, Barmherzig- 
keit, Selbftverläugnung, Tragen der Schmach Chrifti), 3) Gebraud) der Gnadenmittel 
(öffentlicher Gottesdienft, Predigt und Erbauungsſtunden, Abendmahl, Familien- und 
Privatgebet, Schriftlefen und Faften). Solche, die dieſe Kegeln nicht hielten, folten erft 
ermahnt und zulest ausgefchloffen werben. Für die Bandgeſellſchaften (Band 
Societies) wurden dieje Kegeln verſchärft, da von ihren Mitgliedern erwartet wurde, 
daß fie ven Glauben haben, der die Welt überwindet. Es wurde von ihnen noch bes 
fonders erwartet, daß fie ihre Rede Ja Ja feyn lafjen, nie von den Fehlern anderer 
hinter ihrem Rücken veven, alles Schmuds, des Tabackrauchens u. a. ſich enthalten, 
im Gutesthun, Mäßigung, Selbftverläugnung andern voranleudten, jede Sünde, Die 
ihnen unter die Augen fomme, mit Liebe ftrafen, ferner wöchentlid zum Sakrament 
gehen, jeden Morgen die Predigt bejuchen, viel beten, jede freie Zeit zum Leſen ber 
heil. Schrift und Nachdenken darüber verwenden und jeden Freitag als Yafttag halten. 
Diefe zwei Arten von Geſellſchaften, als weiterer und engerer Kreis, beftanden ſchon vor 
der Trennung des Wesleyanifchen Zweige und wurden nur nachher genauer geregelt. 
Auf der erften Konferenz wurden aber die Methopiften nod) weiter eingetheilt: 1) die 
Bereinigten Geſellſchaften (die Erweckten), 2) die Bandgeſellſchaften (die Begnadigten), 
3) Die auserlefenen Gefellfchaften (die Erleuchteten) und 4) die Büßenden, welche aus 
der Gnade gefallen waren. Die beiden letzten Abtheilungen aber verfchwinden bald. 
Biel wichtiger war die Eintheilung ver einzelnen Gefellfchaften in Klaſſen. Die Ge- 
jellfehaften nahmen jo raſch zu, daß es für die Prediger unmöglich war, die Einzelnen 
zu überwachen, und Wesley jah mit Schmerz, wie häufig Erkaltung und Rückfälle ein 
traten. Er ſuchte vergeblich nad) einem Mittel, um diefem Uebelftande abzuhelfen. Da 
bot fi ihm (1742) eines von jelbft. In Briſtol hatte einer, um die Kapellenſchulden 
zu tilgen, ven Vorſchlag gemacht, daß jenes Mitglied wöchentlih einen Pfennig zahlen 
jolle. Mehrere verftanden ſich dazu, je bei 11 Nachbarn das Geld einzufammeln. Sie 
hatten dabei eine Gelegenheit, über ven Lebenswandel ver Einzelnen Genaueres zu er- 
fahren, Diefe Einrihtung nahm Wesley auf und theilt ealle Gejellfhaften in Klafjen 


von etwa 12 Perfonen, die unter einem Klajjenführer (Classleader) wöchentlich ein- 


mal ſich verfammelten, um mit ihm ſich über ihren Herzenszuftand zu befprehen und 
ihren Beitrag zu zahlen. Die Klaffenführer jelbft kamen jede Woche mit Wesley oder 
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einem feiner Affiftenten zufanmen und berichteten über den Zuftand ihrer Klaſſen und 
übergaben das Geſammelte den Verwaltern. Doch begnügte ſich Wesley mit Diefer 
Eontrolle nicht, fondern hielt anfangs wenigftens alle Vierteljahre eine Viſitation der 
Gejelliehaften, wobei er mit jedem der einzelnen Mitglieder ſprach, um fi perſönlich 
von ihrem Wahsthum in der Gnade und Erkenntniß Jeſu Chrifti zu überzeugen, 
Denen, mit deren Wandel er zufrieden war, gab ev dann eine Karte (Society Ticket), 
die fie überall als wirkliche Mitglieder legitimirte, aber vierteljährlich erneuert werben 
mußte. Nehnlich wurden aud den Mitgliedern der Banden Karten gegeben. 

Wie auf diefe Art die Gefellfchaften genau gegliedert waren, jo wurden fie auch 
bald enger untereinander verbunden. Schon frühe bildeten Orte wie London, Briftol ır, 
a. Mittelpunfte für die zerftreuten Gejellichaften. Als diefe aber ſich ſtark mehrten, fo 
wurde je nad Umftänden eine größere oder geringere Anzahl derjelben vereinigt und 
bildeten einen Bezirk oder Runde (Circuit), Im 9. 1748 gab es ſchon 9 ſolche Be— 
zirke mit etwa 72 Geſellſchaften. Für jeden Bezirk wurden mehrere Keifeprediger auf 
ein oder zwei Jahre beftellt, die die Gefellihaften nad einer vorgefchriebenen Ordnung 
zu beſuchen hatten. Einer von ihnen, „Ajfiftent“ (Assistant), jpüter „Superinten- 
dent“ genannt, führte die Aufficht über die andern Prediger und die Gefellfchaften des 
Bezirks. Er hatte die Klaſſen zu befuchen, Liſten der Mitglieder anzufertigen, die Ban— 
den zur reguliven, Mitglieder aufzunehmen und auszufhliegen, die gefellihaftlichen Feſte 
anzuoronen, in vierteljährliden VBerfammlungen den veligiüfen und finanziellen 
Stand der Gefellichaften aufzunehmen und darüber an die VBorfteher ver Gefellichaft in 
London, die als Muttergefellichaft angefehen wurde, zu berichten, zugleich die geſammel— 
ten Gelder einzujenden. 

Für die Beforgung der änferlihen Angelegenheiten der Geſellſchaf— 
ten bejtellte Wesley befondere Verwalter (stewards). Sie hatten ſich zweimal in der 
Woche zu verfammeln, um die laufenden Geſchäfte zu beforgen und die Armen zu 
pflegen. Der BVorfit bei ihren Verſammlungen wechfelte der Neihe nad. In allem 
aber handelten fie unter der Dberaufficht des Predigers und legten einmal des Monats 
Rechenschaft ab. Um den Beſitz der Kapellen, die Wesley anfänglid auf feine Koften 
baute, zu fihern, ernannte Wesley eine Anzahl von Curatoren (Trustees) für jede 
Kapelle. — Auf diefe Art war die Wesleyaniihe Gemeinfchaft jo wohl gegliedert und 
feftverbunden wie nur irgend eine Geſellſchaft. Durch die ftrenge Controlle, die ſich 
auf jedes Mitglied, jeden Pfennig, der verausgabt wurde, erftredte, war es Wesley 
troß der großen Ausbreitung der Geſellſchaft möglih, das Ganze zu überfhauen und 
fiher zu leiten und im Blicke darauf konnte er wohl jagen: „So zu einem Leibe ver- 
einigt, deſſen Haupt Chriftus ift, vermag ung weder Welt noch Teufel in Zeit und 
Ewigfeit zu trennen.“ 

Doch diefe Gliederung war nur das Knochengerüſte, das dem Methodismus Geftalt 
und jejten Halt gab. Das Mark und Blut war das lebendige Wort, das in vielen 
Adern durch den Körper ftrömte. Um es frifc zu erhalten, wechjelte Wesley immer die 
Prediger. Wo irgend eine Lehrgabe fich zeigte, wurde fie genügt und gefördert, und 
es gibt wohl feine religöſe Geſellſchaft, die über jo viele Predigtkräfte zu gebieten hatte, 
als die wesleyaniſche. Die gewaltigen Befehrungspredigten Wesley's und vieler feiner 
Helfer, die einfachen, aber begeifterten Neden dev Drtsprediger, die Vermahnungen der 
Klafjenführer und das Zeugniß der Bekehrten von der Kraft des Evangeliums — alle 
dieje Kräfte wirkten zufammen und waren auf das Eine gerichtet, Seelen zu vetten. 
Täglich wurden Predigten oder Erbauungs- und Gebetsjtunden gehalten. Und auferdem 
wurden nod) von Zeit zu Zeit, um die Glieder enger zu vereinigen und neu zu beleben, 
bejondere feierliche Zufammenkünfte verauftaltet, vor allem die Lrebesmahle, weldhe die 
Methodiften von den Herrnhutern annahmen. Sie wurden gewöhnlid) jedes Vierteljahr 
bei Waffer und Brod gefeiert, und dabei Lieder gefungen, gebetet, erbaulihe Anſprachen 
gehalten, Heilserfahrungen mitgetheilt, über ven Stand der Geſellſchaften berichtet und 
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neue Mitglieder aufgenommen. Außerdem wurden monatlich einmal Wachnächte ge— 
halten. Die Köhler in Kingswood hatten damit den Anfang gemacht und oft halbe 
Nächte mit Beten, Loben und Danken zugebracht. Wesley begünſtigte dieſen Brauch, da 
die Neuheit der Sache und die feierliche Stille der Nacht einen mächtigen Eindruck auf 
die Herzen ſelten verfehlte. Dazu kam 1755 die von Richard Alleine adoptirte „Bun— 
deserneuerung“ (renewal of the Covenant), ein feierliches Verſprechen, Gott von 
ganzem Herzen und ganzer Seele zu dienen, das ſpäter am erjten Sonntag des neuen 
Jahres gegeben wurde. Der Prediger las die Bundesform vor und die Anmwejenden 
gaben ihre Zuftimmumg durch Aufftehen zu erkennen. — Verner kamen jeit 1762 Ge— 
betsverfammlungen (prayermeetings) in Aufnahme, wobei Lieder gefungen und ven 
mehreren Mitgliedern freie Gebete geſprochen wurden. Endlich wurde in allen Geſell— 
ſchaften der letzte Freitag des Auguft, November, Februar und Mat als Faſttag bes 
obachtet. Ein vorzüglihes Erbauungsmittel bei diefen Berfammlungen waren die treff- 
lihen Lieder des Charles Wesley, welde die Methodiſten glei den Herrnhutern zu 
„einem fingenden Volke“ machten. Auch in die Häufer und Hütten wurde durch die 
Bibel und Traktate geiftliche Nahrung gebradt und jo auf jede erdenkliche Weiſe das 
religöje Leben genährt und geförvert. 

b) Ausbreitung des wesleyaniiden Methodismus und feine Stel— 
lung nad außen. An der Spige feiner trenergebenen, glaubensmuthigen Schaar 
tonnte Wesley den Kampf mit der Sünde der Welt aufnehmen. Er verfuhr immer 
aggrefiin und ſchob feine VBorpoften immer weiter vor. Und dur die trefflihe Organi- 
fation feiner Gejellihaft wurde es ihm möglich gemacht, was er robert, in den Be 
reich feiner Verſchanzung beveinzuziehen, mit dem Hauptquartier in enge Verbindung 
zu jegen und als Ausgangspunkt für weitere Operationen zu benüten. Wie ein tüch— 
tiger Feldherr überſchaut er das ganze Feld, ift überall gegenwärtig, bejonders, wo Die 
Lage kritiſch iſt, und theilt mit jeinen Streitern alle Mühen und Beſchwerden, alle 
Entbebrungen und Gefahren. Er verliert nie die Befonnenbeit, nie den Muth. Er 
ſucht die Gefahr nicht auf, aber wo fie ihm entgegentritt, bietet ev ihr unverzagt die 
Stirn. Mit beſonderm Geſchick weiß er ungünftige Umſtände in feinen Dienft zu 
zwingen und erhält da die jchönften Siege, wo anfänglich der größte Widerftand ji 
zeigte. Es ift hier unmöglih, Wesley und feine Genofjen auf ihren Rundreiſen zu 
begleiten, und die Ausdehnung des Methodismus im Einzelnen zu verfolgen. Einige 
Beijpiele werden genügen, um zu zeigen, wie auf dieſe apofteliihen Männer bei der 

Pflanzung eines lebendigen Chrijtenthums die Schilderung des Paulus 2 Kor. 11,3 ff. 

ihre Anwendung findet. 

Kaum eine Graffcaft in England war in religibſer Hinficht jo tief gefunten als 
Cornwall. Die Methodiften begannen deshalb dort ihr Werk, zunächſt in St. Ives. 
Aber kaum war eine Heine Geſellſchaft hauptſächlich durch Charles Wesley's Predigten 
gegründet, als die Verfolgung ausbrach. Das Predigthaus wurde beftürmt, alles zertrüm— 
mert und die VBerfammelten mißbandelt und fortgejagt. Gleihwohl kam John Wesley 
mit einigen Predigern bald nachher nad Cornwall. Drei Wochen lang joliefen fie auf 
dem harten Boden. Wesley hatte fih auf einer Seite aufaelegen, aber mit ftoifcher 
Ruhe fagte er zu feinem Geführten: „Wir wollen gutes Muthes jeyn, meine Haut it 
bloß auf einer Seite weg, die andere Seite ift noch gut.“ Ebenſo geduldig litt er den 
bitterften Hunger; als ev einmal von Pferde ftieg, um Brombeeren zu pflüden, fagte 
er, „Bruder Nelfon, wir jollten dankbar ſeyn, daß es bier jo viele Brombeeren gibt, 
denn dies ift die befte Gegend, die ich je jah, um Appetit zu befommen, aber die aller- 
fchlechtefte, um etwas zu eſſen zu Friegen. Glauben denn die Leute, wir Fönnen vom 
Predigen leben?“ Doc fie wurden für diefe Entbehrungen reichlich entſchädigt. Einmal 
wurden fie durch den Gejang der Bergleute gewedt, die ſich vor Sonnenaufgang ein« 
gefunden hatten, aus Furcht, fie möchten zu ſpät fommen. Die Heine Gejellihaft wuchs, 
hatte aber fortwährend von Mifhandlungen und Pladereien aller % zu leiden und in 
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St. Ives wußte der Pöbel ſeine Freude über den Sieg des Admiral Matthews über 
die Spanier nicht beſſer an ven Tag zu legen, als durch Zertrümmerung der Methodi- 
ſtenkapelle. Und do in feinem Theile Englands hat fid) der Methodismus jo feft ge- 
feßt und einen jo entſcheidenden Einfluß ausgeübt, als in dem Weften von Cornwall, 
Und als Wesley in feinem hohen Alter wieder dahin fam, wurde er wie ein König em— 
pfangen. Biel graufamer waren die Verfolgungen in Staffordshire und Yorks— 
hire. In Wales wurde Charles mit einem Steinregen empfangen, in Sheffield fiel 
der Pobel über ihn und die Methodiften her, mehrere Steine trafen ihn; ein Offizier 
jeßte ihm den Degen auf die Bruft, er aber entblößte die Bruft und ſagte lächelnd: 
ic fürchte Gott und ehre den König,“ worauf der Pöbel zurückwich. Des Nachts 
aber ward fein Haus umlagert und die Kapelle dem Boden gleich gemacht. Als er 
weiter 309, lauerten ihm einige auf, verwundeten feinen Begleiter, er jelbft entkam mit 
Mühe der Todesgefahr. Eine andere Verfolgung brad in Wednesbury aus, John 
Wesley wurde von den Pöbel Abends zum Kichter gejchleppt und, als dieſer fich ver 
Sache nicht annehmen wollte, mehrere Stunden lang herumgezogen. Man drohte, ihn 
todtzujchlagen oder in's Waſſer zu werfen, bis endlich einige, über das ſchändliche Ver— 
fahren empört, fich feiner annahmen und ihn aus den Händen der wüthenden Kotte 
befreiten. „Er jah aus wie ein Streiter Chrifti, feine Kleider waren in Feten zer- 
rifjena, jagte jein Bruder, der ihn den Tag darauf ſah. Diefe und ähnliche Berfol- 
gungen hatten die erjten Methodiften zu beſtehen. Dft kam es vor, daß die Ortsvor- 
fteher und Pfarrer, ftatt fie zu ſchützen, den Pöbel gegen fie aufhegten, ja ſogar den 
Leuten einen guten Trunk verſprachen, wenn fie die Methodiſten über die Grenze jag- 
ten und ihre Kapellen einrißen. Es war nichts Seltenes, daß die Prediger durd) Koth— 
und Steinwürfe im Reden unterbrochen wurden. Einmal traf Wesley, als er vor einer 
großen Menge predigte, ein Stein auf die Stirne, das Blut flog reichlich, er aber 
predigte fort und wijchte währenpdem das Blut von der Stirne. Sole Berfolgungen 
übrigens bahnten dem Methodismus ven Weg, und befonvers in Workshire verbreitete 
er ſich raſch. Hier hatte Wesley außer tüchtigen Laienpredigern einen treuen Helfer an 
Grimshaw, Pfarrer in Hawthorn, der fid) 1745 mit Wesley verband und nicht bloß 
in feinem Amte jehr eifrig war, jondern aud in der Nachbarſchaft predigend umherzog. 
„Er ift,“ jagte Wesley von ihm, wein ächter Iſraelite, in welchem fein Falſch ift. Ei— 
nige Männer, wie er, würden die Nation erſchüttern. Er zündet, wo er hingeht.“ Er 
wurde jpäter wegen feiner methodiftiichen Thätigkeit bei dem Biſchof verklagt. Aber 
feine Predigt rührte den Biſchof ſammt den Geiftlihen, die ihn verklagt hatten, and‘ 
die ganze Gemeinde zu Thränen und der Biſchof, ftatt ihm zu fufpendiren, nahm i 
wohlmollend bei der Hand und fagte: „Wollte Gott, dag die ganze Geiſtlichkeit meiner 
Didcefe wäre wie diefer gute Mann.“ 

Bon dem Norden Englands drang der Methodismus aud nad) Schottland vor. 
Schon Whitefteld hatte 1741 in Edinburgh gepredigt, Wesley aber fam erjt jeit 1751 
dahin. Es wurden nad) und nach 4 Bezirke in Edinburg, Dundee, Aberdeen und Glas— 
gom gebildet. Eine Zeitlang hatte auch hier das Werk einen guten Fortgang, wurde 
aber jpäter durch das Umfichgreifen des Calvinismus gehemmt. Nah Irland wurde 
der Methodismus im Jahr 1747 verpflanzt. Einer der Keifeprediger bildete zunächſt in 
Dublin eine Geſellſchaft. Die beiden Wesley folgten bald nach, Charles blieb längere Zeit 
und fand viel Eingang, aber auch hier blieben die Verfolgungen nicht aus. In Cork erflärte 
die Jury Charles für einen übelberüchtigten Menſchen, Bagabunden und Nuhejtörer 
und trug auf feine Transportation an. Zwar jhlugen die Aſſiſen dieſes Urtheil nieder, 
aber dem Pöbel wırrde es doch nicht gewehrt, die Methodiften auf jede Weife zu beunruhigen, 
Dennod) entftand eine Gefelihaft um die andere, jo daß Wesley anfing, aud in Irland 
Conferenzen zu halten. — So hatte ver wesleyanifhe Methodismus in den 30 Jahren 
feit der Trennung von den Herrnhutern ſich über ganz England, Schottland und Ir— 
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im Jahre 1770 erſcheint Amerika (f. ven Art.) als neueſter Bezirk. Es waren am 
Ende diefer Periode 50 Bezirke mit mehr als 100 Keifepredigern, einer großen Anzahl 
von Drtspredigern und fajt 30,000 Mitgliedern in ven verſchiedenen Geſellſchaften. 
-  Bliden wir auf den innern Zuftand der Gemeinſchaft in diefer Periode, jo 
müßte e8 Wunder nehmen, wenn bei jo auferordentlihen Wirkungen, wie fie der Metho- 
dismus hatte, nicht auch manche Schattenfeiten fich zeigen würden. Die Belehrungen 
waren, wie früher, häufig von außerordentlihen Erſcheinungen begleitet. Kinder und 
reife fielen häufig in Convulfionen, Männer und Weiber wurden plöglic fo gewaltig 
ergriffen, daß fie in überlautes Brillen oder gellendes Gefchrei ausbrachen; die einen 
fielen wie todt nieder, die andern verſanken in ftilles Schludygen. Dann hörte der Lärm 
wieder auf und ein langes ſchweres Athmen wurde gehört. Mochten auch diefe Er- 
ſcheinungen den Beionneneren nur als natürliche Folge ver Gemüthserregung erſcheinen, 
fo jahen doch Viele diefe äußeren Dinge als wefentlic für das innere Werk an. Dft 
fanden Befehrungen in großem Maßſtab ftatt, aber nachher trat Yauigfeit ein. Bon 
der Höhe der geiftigen Erregung janfen Viele wieder in ihre alten Sünden zurüd und 
Wesley mußte oft bei feinen Bilitationen die Gejellihaften von unwürdigen Gliedern 
reinigen. 
Und wie im Leben, jo zeigten fih auch in der Lehre manche gefährlibe Auswüchle, 
denen ähnlich, um deren willen fi) Wesley von den Herrnhutern getrennt hatte. 
Diefe hatten inzwiſchen die ſchwärmeriſchen Elemente ausgeftoßen, nun aber traten in 
der Foundry um's Yahr 1758 Bifionäre und Propheten auf, die ihre Träume und 
Einfälle für göttlihe Dffenbarungen ausgaben. George Bell weifjagte das Ende 
der Welt auf den letten Februar 1763 und fand viele Anhänger. Wesley’s Lehre von 
der Vollkommenheit trieben diefe Infpirivten auf die Spite und jagten: vie Befchrten 
bedürfen weder der Selbitprüfung noch des Gebetes, denn fie feyen vollfommen, wie 
die Engel. Boll geiftlihen Hochmuthes blidten fie auf Wesley und die andern herab, 
die fich feiner Bifionen rühmen fonnten und erklärten, nur fie, die Infpirirten, können 
Lehrer jeyn. Und zu Wesley’s unfäglihem Schmerz war es fein Liebling Maxfield, 
der diefe Schwärmereien begünftigte. Obwohl dringend und wiederholt aufgeforvert, 
fonnte er ſich nicht entjchliegen, ihn auszumeifen, und traf nur halbe Mafregeln, in 
Folge deren übrigens Maxfield und Bell mit 170 Mitgliedern austraten. Andere Paien- 
prediger neigten ji auf die Seite der Herrnhuter, wie namentlih Wheatley, ver 
durd) feine ſüße fanfte Predigtweiſe Gefellihaften wie Prediger an fid) zog, aber wegen 
unmoraliihen Wandels ausgeftogen wurde. Auch dem Galvinismus wandten fid) manche 
zu und trennten fi zum Theil von Wesley. Se John Bennet, der den größern 
Theil der Gefellihaft in Bolton nad) ſich zog und eine independente Gemeinde bildete. 
Ueberhaupt trat independentifches Gelüfte immer mehr hervor. Die einen wollten eine 
dauernde Anftellung, andere klagten über Wesley’s Pabſtthum und verlangten mehr 
Antheil an der Leitung der Gemeinſchaft, noch andere drangen gar auf Trennung von 
der Kirche, einzelne traten auch aus und wurden Indepenventen. Wesley’s Stel 
lung zu der Kirche war in der That eine jehwierige. Bon Anfang an fuchte er, und 
noch mehr fein Bruder, allem vorzubeugen, was zu einem Bruce führen konnte. Schon 
auf der erſten Gonferenz bejchlogen fie in Beziehung auf eine etwaige Trennung der’ 
Geſellſchaften von der Kirche: „Wir wollen alles thun, um folden Folgen, die, wie 
man fürchtet, nad) unferem Tode wahrjcheinlich eintreten werden, vorzubeugen, aber wir 
dürfen nicht aus Sucht vor diefen Folgen die gegenwärtige Gelegenheit verjäumen, 
Seelen zu retten, jo lange wir leben.” Er machte e8 feinen Predigern zur Pflicht, ihre 
Hörer zu fleifigem Beſuch des Gottesdienftes und Genuß der Saframente anzuhalten,. 
in den Stunden des öffentlichen Gottesdienftes nicht zu predigen, noch heilige Handlun— 
gen zu verrichten. Er verbot den Methodiften, Diffenterverfammlungen zu bejuchen. 
Er forderte die Geiftlihen wiederholt auf, mit ihm Hand in Hand zu gehen, aber ohne 
Erfolg. Vielmehr wurde überall gegen ihn als einen Seftiver und Schwärmer gepredigt 
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und geſchrieben. Gleichwohl trat er noch 1756 ven Anmuthungen, von der Kirche fich 
zu trennen, weil jonft die Methopiftengemeinfchaft fein eompafter Körper feyn könne, 
mit jeinen „zwölf Gründen gegen eine Trennung« entſchieden entgegen. Eine Trennung, 
jagte ex, würde gegen unfere wiederholten Berficherungen ſeyn, den Feinden Gottes einen 
willfommenen Anlaß zu Schmähungen geben, die Frommen gegen uns einnehmen, die 
Maſſe der Ungläubigen hindern, das Wort Gottes zu hören, Tauſende von Erweckten 
uns entfremben, Spaltungen in der Gemeinfchaft herbeiführen, Controverjen die Thüre 
öffnen. Ferner würde die Bildung einer neuen Kiche mehr Weisheit und Gevanfen- 
tiefe erfordern, al8 irgend einer von ihnen habe, Haß gegen die Geiftlichteit anfachen 
und mie alle Seftenbildung die beiten Wirkungen hemmen und die Kräfte in Contro- 
verjen verzehren. Ja die ganze Bedeutung des Methodismus wirde verloren gehen, 
deſſen Miffion an die verlornen Schafe in der englifchen Kirche fey.« Und doch wies 
er das einzige Mittel, die Gejellihaft im engften Verband mit der Kirche zu erhalten, 
zurüd. Der Pfarrer Walker von Jruro hatte vorgefhlagen, die Gefellihaften unter 
die Aufſicht des Ortspfarrers zu ftellen, vorausgefegt, daß diefer ein Gläubiger jey. 
Aber Wesley's Bedenken waren, daß nicht jeder, ver die Wahrheit predige, aud) Weis- 
heit und Erfahrung genug habe, die Heerve zu regieren, und daß es jevem freiftehen 
müſſe, jenen Seelenhirten zu wählen. Yange hielten fid) bei Wesley die Treue gegen 
die Kirche und die Liebe zu dem jo geſegneten Werke des Methodismus die Wage, aber 
allmählig neigte fid) die Zunge der Wage auf die lettere Seite: „Kirche oder nicht 
Kirche, wir müſſen das Werk ver Seelenrettung betreiben.« In diefem Sinne that 
Wesley jest aud einen Schritt, ver ihn feiner Kirche mehr entfvemdete. Bisher hatte 
er und jein Bruder fat allein das Abendmahl den Gliedern ver Gefellfchaften gereicht. 
Er fühlte immer mehr das Bedürfniß, einige ordinirte Prediger zur Seite zu haben, 
um ihm dabei zu helfen. Aber vie englifhen Biſchöfe verweigerten feinen Gehülfen vie 
Ordination. Er ließ deshalb einen derfelben durch einen eben anweſenden griechiſchen 
Biſchof Erasmus ordiniren, in der Üeberzeugung, daß jeder biſchöflich Ordinirte ein 
Sfied der allgemeinen Kirche jey, zumal da aud) die englifhe Kirche katholiſche Ordi— 
nationen anerfenne. Aber Wesley verfehlte feinen Zweck, da jein Bruder diefe Ordi— 
nation verwarf. Zudem rief er durch diefen Schritt die heftigften Angriffe von Seiten 
ber engliihen Geiftlichfeit hervor, vie jegt nur um fo entſchiedener feine wiederholten 
Aufforderungen, ihm zu helfen, zurüdmies, Ja bald darauf (1767) wurden 6 Studen— 
ten von Dxford vertrieben, „weil fie methodiftiihen Anſichten Huldigten, und fid) unter- 
ftanden, in einem Privathaufe zu beten, die hl. Schrift zu lefen und zu erklären und 
Lieder zu fingen.” Wesley ſah ſich mehr als je auf ſich felbft und feine Gehülfen an- 
gewieſen und Dazu getrieben, die jelbftändige Fortdauer des Methodismus nad feinem 
Tode zu fihern. Er legte deshalb der Konferenz 1769 einen Plan vor, des Inhalts, 
daß jeine Prediger nad) feinem Tode einen Ausſchuß von 3—7 Mitglievern an feiner 
Statt wählen und jid alle verpflichten jollten, 1) fi ganz dem Dienfte Gottes zu 
weihen, 2) die alte methodiftiiche Lehre zu predigen und 3) die ganze methodiſtiſche Dis— 
eiplin aufredht zu halten. Obwohl diefer Plan fpäter etwas geändert wurde, jo war 
doch ſchon jet dadurch der wesleyaniſche Zweig des Methodismus zu einem felbftändi- 
gen Organismus geworden. Nicht jo ſelbſtändig entwidelte ſich der calviniſtiſche 
Zweig, auf den wir am Schluſſe diefer Periode noch einen Blick werfen müſſen. 
Whitefield’s Thätigfeit war zwifhen England und Amerifa getheilt. Schon 
vor feiner Trennung von Wesley hatte er Amerifa predigend durdyzogen. Seine Keije 
von New-York nad; Savannah (1739) war ein Triumphzug. Bon nah und fern ftröm- 
ten Tauſende herbei, um ihn zu hören. Seine Predigt war von ähnlichen außerordent- 
lichen Erſcheinungen begleitet wie in England. Tauſende ſchrieen laut auf, rangen die 
Hände und fielen wie todt zur Erde nieder; andere badeten fi in Thränen. Auf dem 
Heimmege ſelbſt hörten die Angftrufe nit auf, und wurden nur durch lautes 
Deten einzelner Gruppen unterbrohen. Das Stöhnen und Schreien der Kinder 
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währte einmal eine ganze Nacht und einen Theil des folgenden Tages. Whitefield 
predigte wenigſtens dreimal täglich und in der Zwiſchenzeit wurde er umlagert von ſol— 
chen, die durch ihn von ihrer Sündenangſt erlöst ſeyn wollten. Ebenſo außerordentlich war 
die Wirkung feiner Predigt in England, Nachdem eram 25. März 1740 den Grundſtein 
zu dem Waiſenhaus »Bethesvau bei Savannah gelegt (wofür er in England 1000 Pf.St. 
gefammelt und 500 Ader Lands erhalten) und fi von Wesley getrennt hatte, ſchlug er 
fein Hüttenzelt, „Tabernacle“, in Moorfields auf(1741); alles ftrömte zu ihm. Aber nichts 
gleicht dev Wirkung feiner Pfingftprevigt 1742, Der Pfingftmontag war feit alter Zeit 
ein Volksfeſt für die Londoner. Was irgend zur Ergögung des Volkes beitragen konnte, 
war in Moorfields zu finden. Es ſchien unmöglich, die Aufmerkfamfeit des Volkes fir 
etwas Ernftes zu gewinnen an einem Tage, wo „der Teufel [08 zu feyn ſchien.“ Aber . 
Mhitefield wagte e8. Früh Morgens begann er im Freien zu predigen und bald jah er 
eine große Menge Zuhörer um fi. Als er Mittags wieder kam, zog er wie ein Magnet 
Alles an, und die Schaubuden und Trinkelte blieben leer. Das entflammte die Wuth 
derer, die fonft an diefem Tage eine reihe Erndte gehabt hatten, und als er Abends” 
wieder anfing zu predigen, wurde er mit einem Steinvegen empfangen, ein Harlefın 
Ihlug ihn mit der Peitfche in's Geſicht, und ein Werboffizier mit Trommlern und Pfei— 
fen drängte fid) unter der Predigt mitten in den Haufen. Aber Whitefield predigte zu 
Ende, und die Frucht war, daß ihm an diefem Tage Taufende von Briefen zufamen 
von ſolchen, Die durd ihn erweckt wurden, und daß 300 fid ver Gefellihaft im dem 
Tabernacle anſchloßen. — In den drei Jahren (1741—1744), die Whitefield in feinem 
Baterlande verbrachte, durchreiste er England, Wales und Schottland. Man ſuchte ihn 
an vielen Orten zu halten, machte ihn aud zum Ehrenbürger mander Städte, aber 
Neifepredigen war jeine Luft und Amerika als eine neue Welt für ihn bejonders an— 
ziehend und jo fehrte er, nachdem er eine bedeutende Summe für fein Waiſenhaus ge- 
fammelt, in Auguft 1744 nad) Amerika zurüd, wo er die nächſten 4 Jahre blieb. Aber 
feine Gefundheit nöthigte ihn 1748 diefen reich gejegneten Schauplat zu verlaffen und 
nach Bermudas, wo er den Negern predigte, und darauf nad) England zu gehen. Hier 
wurde er mit Yadby Huntingdon befannt. Diefe Dame, „die Methopdiftenföni- 
gin« jpottweife genannt, geboren den 24. Auguft 1707 und 1728 an den Grafen von 
Huntingdon verheirathet, welcher 1746 ſtarb, war durch eine gefährliche Krankheit völlig 
umgeändert worden. Statt bei Hof und in dem Salon ihrer Standesgenofjen jah man 
fie jegt in den Hütten der Armuth und am Krankenbette, Troft und Hülfe bringend. 
Ihr Haus wurde der Sammelplag für fromme Geiftlihe und einfahe Methopdiften. 
Dabei gab fie ihre früheren Verbindungen mit den VBornehmen nicht auf, fondern ver- 
fammelte fie in ihrem Salon zu Erbauungsftunden. Durch ihre Schwägerinnen zu— 
nächſt an die beiden Wesley gewiefen, fah fie dieſe öfters bei fi, allein John Wesley 
war nicht der Mann für fie. Bei all ihrer Frömmigkeit und Liebe zu den Armen legte 
fie ihr ariſtokratiſches Wefen nicht ab. Sie wollte Andern mit Leib und Leben, Hab 
und Gut dienen, aber in diefem Dienen doch Herrin jeyn. Sie war darin Wesley zu 
ähnlich), als daß es, auch abgefehen von den theologischen Differenzen, zwiſchen Beiden 
zu einer innigeren Berbindung hätte kommen können. Ganz anders war e8 mit White 
field. Diefer hatte weder Luft noch Gefhid, um Gejellfchaften zu gründen und zur ver- 
einigen, und doch fand er bei feiner Rückkehr nad) Yondon, wie ohne das die Erwedten 
fi) bald zerſtreuten. Er wollte daher die Gräfin zum Haupte der calviniftifchen Metho- 
diften machen, und war damit zufrieden, ihr. als Kaplan zu dienen. Er predigte mi- 
hentlih zweimal in ihrem Salon vor dem Adel und einmal in der Gefinveftube für 
die Armen. Wesley hätte ſich nie dazu verjtanden, einen ſolchen Unterſchied zu machen, 
aber Whitefield freute fi, daß eine Thüre zu den Großen diefer Welt aufgethan war. 
Der hohe Adel fand ſich zahlreich ein, e8 gehörte zum guten Ton, in Haufe der Grä- 
fin den berühmten Prediger zu hören. Selbſt Bolingbrofe und Chefterfield wurden 
häufig unter den Zuhörern gejehen. Wohl kamen Viele nur aus Neugierde, aber nicht 
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Menige wurden durch Whitefield’8 begeifterte Reden gefeffelt und gewonnen. Die 
Gräfin wurde für die Neichen, was Wesley für die Armen. Sie brachte die dem 
Chriſtenthum entfremdete Ariftofratie wieder unter den Einfluß des Evangeliums. Es 
gelang ihr auch, mas Wesley vergeblich verfucht hatte, die caloiniftisch gefinnten Prediger 
der Staatsfirhe anzuziehen und zum Werke ver Evangelifation zu verwenden. Wo fie 
fid) eben auf einige Zeit befand, hielt fie ihr geiftliches Hoflager und ließ diefe Männer 
predigen. Bald wurde es nöthig, Kapellen zu bauen, im denen die äußere Form der 
biſchöflichen Kirche, was ein großer Anziehungspunft war, mit vielem Geſchmack einge— 
führt wurde. Anfänglich genügten für die Beforgung des Gottesdienſtes die zahlreichen 
Freunde, die die Gräfin unter den biſchöflichen Geiftlihen hatte. Als aber die Zahl 
der Kapellen zunahm — fie ftieg bis zum Tode der Gräfin auf etwa 66 — mar dieſe 
Aushülfe ungenügend. ' Die Gräfin gründete deßhalb 1768 ein Predigerfeminar in 
Trevecca in Wales, das fie bis zum Ausbruch des calviniftiihen Streites unter 
Fletſchers Aufficht ftellte. Die Studirenden follten in demſelben drei Jahre bleiben 
und dann die Wahl haben, im die bifchöflihe Kirche einzutreten oder zu den Diffen- 
tern überzugehen. Sie ſelbſt hatte die oberfte Yeitung in der Hand, beftellte die Lehrer 
und verfandte die Kandidaten. Ebenſo ftellte fie die Prediger für die Kapellen an, 
Auch die äußerlichen Angelegenheiten verwaltete fie jelbft, kam aber dadurch oft in pe— 
cuniäre Streitigkeiten. Sie erinnert fehr an Zinzendorf. Wie in Herrnhut der Graf, 
fo war hier die Gräfin faft alles in allem. Es war immer nur von ihren Kapellen, 
ihrem College, ihren Predigern die Rede. Aber diefe Eleine Eitelkeit muß zurüd- 
treten vor dem vielen Guten, das fie geftiftet hat. Sie opferte ihre Ruhe und ihr 
Vermögen der Sache des Evangeliums und jenes Wort bezeichnet fie ganz: „Hätte id) 
taujend Welten und taufend Leben, ic) würde fie alle dem Dienfte und der Ehre des 
thenern Lammes Gottes weihen, der mein ewiger und einziger Freund ift.“ Sie ftarb 
in hohem Alter in ihrem Haufe zu Spaaftelo den 17. Juni 1791. Mit Hülfe der ihr 
befreundeten und dienenden Geiftlichen, wie Berridge, Hervey, Milner, Newton, No- 
maine, Scott, Shirley, Talbot, Toplady, Denn, Walker, Whitefield u. a. hat fie mehr 
zur Wieverbelebung der bifchöflichen Kirche und der Diffenters gethan als Wesley. Die 
unter ihnen, welche der Staatskirche treu blieben, leiteten den Strom der methodiftifchen 
Erwedung in diefelbe über und wurden die Begründer der evangeliichen (niederkirch— 
lichen) Bartei, von weldyer zu Ende des legten und zu Anfang des gegenwärtigen Jahr: 
hunderts alles religiöſe Leben in der englifchen Staatsfirhe ausging. Während die 
legtgenannten Prediger in engern Streifen thätig waren, feßte Whitefield feine Pre: 
bigtreifen in England, Wales, Schottland, Irland und in Amerika fort. Wo er hinfam, 
wurde er mit gleicher Begeifterung, wie das erfte Mal, gehört. Ex predigte ſich nicht 
aus, obwohl er in feinem ganzen. Leben über 18,000 Predigten hielt. Aber auch an 
Berfolgungen und Beſchwerden fehlte es nicht. In Plymouth wurde er einmal Nachts 
in jeinem Bette überfallen und auf’s Roheſte mighandelt, in Irland von einem Volks— 
haufen faft zu Tode gehetzt. Drohbriefe famen ihm häufig zu. Berfolgungen lähmten 
feinen Muth nicht, nur vor Einem fürchtete er fi), daß feine ſchon wankende Gefund- 
heit — er litt feit Jahren an Aſthma — den Anfirengungen unterliegen möchte. Er 
fchonte fi) aber nicht. „Lieber will ic) mich aufreiben al8 verroften“, pflegte er zu ſa— 
gen. Und e8 wurde fein Wunfd) erfüllt, mitten in voller Thätigfeit zu fterben. Noch 
auf feiner fiebenten Reiſe nad Amerika predigte er tägli 2—3mal und am letten 
Tage feines Lebens 2 Stunden lang vor einer ungemein großen Zuhörerſchaft. Krank 
fam er Abends nad) Newburg-Bort, wo er am andern Morgen, Sonntag den 30, Sept. 
1771, feine veichgefegnete Laufbahn ſchloß. 

Whitefield war ein Mann von mittlerer Größe, wohlpropertionirt, in [päteren 
Jahren ziemlich beleibt. Er hatte ein volles Geſicht, blonde Haare, Kleine dunkelblaue 
feurige Augen. Die Herzensgüte, die aus allen Mienen ſprach, das feine, zuvorkommende, 
freundliche Benehmen gewann ihm ſchnell die Herzen. Er war fehr offenherzig, oft 
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raſch, unvorſichtig und leichtgläubig, aber ohne Falſch, wie die Tauben, ohne einen 
Funken von Ehrgeiz oder Selbſtſucht. An Andere ſchloß er ſich leicht an, brach aber 
auch manchmal ebenſo ſchnell wieder ab. In ſeiner Ehe war er nicht glücklich. Er 
fühlte dies übrigens weniger, da er von den Schaaren feiner Zuhörer auf den Hän— 
den getragen wurde. Sein Ein und Alles, feine Banacee gegen jedes Leid, war das 
Predigen. Und zum Brediger war er in außerorventlihem Maße begabt. Seine 
Erfindungsgabe war unerfchöpflich, feine Einbildungsfraft glühend und plaftifh. Eine 
gewaltige, dabei ungemein klangvolle Stimme ftand ihm zu Gebot und er hatte fie 
ganz in feiner Gewalt. Ein lebendiges Mienenfpiel und eine ungezwungene ſchöne 
Aktion begleitete feine Worte. Diefe natürlichen Gaben waren aber nur untergeord- 
nete Dienerinnen für den höhern Zweck. Er ſchien ſich ihrer gar nicht bemußt zu 
ſeyn. Unbefümmert um Beifall gab er fi), wie er war, und rebete, wovon ihm 
das Herz vol war. Wenn er in begeifterter Nede die Herrlichkeit des Reiches Got— 
te8 vor Augen malte, ſchien die wirflihe Welt zu verfchwinden und die ewige her— 
vorzutreten. Die Noheften wie die Gebilvetften, die Spötter wie die Gläubigen 
wurden gefefjelt. Whitefield war feit Latimer der größte Prediger in England und hat 
auf Umgeftaltung der Predigtweife in England den beveutendften Einfluß gehabt. Mit 
feinem großen Rivalen war er einige Jahre nad) ihrer Trennung wieder in Verbindung 
getreten. Wesley hatte es nicht ertragen fünnen, von einem Manne, wie Whitefield, 
geſchieden zu ſeyn. ine dogmatiſche VBerftändigung war unmöglich, aber ein freund» 
Ichaftlihes DVerhältniß wurde wieder angefnüpft. Beide mwechjelten hie und da ihre 
Kanzeln, Whitefield war bei einigen Conferenzen zugegen, und Wesley hielt Letteren 
eine Leichenpredigt in dem Tabernacle. Im Uebrigen ging jeder feinen Weg. Wesley 
fannte feinen Methodismus ohne ftrenge Disciplin. Whitefield war viel weitherziger: 
»Der einzige Methodismus, von dem ich weiß, ift die bl. Methode, uns jelbft zu fters 
ben und Gott zu leben.“ 

4) Bom Ausbrud des calviniftiihen Streites bis zu Wesley's Tod 
1770—1791. Der Methodismus war eine Macht geworden. Der mittelbare Einfluß, 
den er auf die Staatsfirhe und die Diffenter ausübte, war faft fo groß als die unmit- 
telbare Wirkung auf feine Anhänger. Ueberall vegte fich nenes Leben. Die, welche 
Wesley's Panier nicht folgten, Fehrten zum Glauben der Väter zurüd und ſchaarten 
fih un die Fahne des Calvinismus, um gegen die Yauheit und ven Unglauben der Zeit 
zu fümpfen. Aber während dem ftand in ihrer Mitte ein Feind auf, der gefährlicher 
zu werben drohte, als die außern Feinde — der Antinomismus. Er zeigte ji im 
caloiniftifchen Lager jo gut als im mesleyanifchen. Die Lehre von der hriftlihen Boll: 
fommenheit, wenn auf die Spite getrieben, verführte zu dem Wahne, daß der Voll— 
kommene über das Gefet erhaben fey, und die Lehre von der unbedingten Gnadenwahl 
fonnte nur zu leicht die Folge haben, daß die Heilsgewiffen in fittlihe Gleichgültigkeit 
verfanfen. Wesley fah die Gefahr hauptlächlic auf der letzteren Seite und trat deß— 
halb auf der Conferenz 1770 dem Calvinismus in einer Weife entgegen, daß alles 
Gewicht auf die guten Werke zu fallen ſchien. Als das Conferenzprotokoll verdffent- 
licht wurde, geriethen die Galviniften, beionders die Anhänger der Gräfin Huntingdon, 
in Feuer und Flammen. Shirley, ein Better der Gräfin, forberte Geiftlihe und 
Laien dur) ein Rundſchreiben auf, bei der nächſten Conferenz fich einzufinden und 
Wesley zum Widerruf des Protokolls diefer „abichenlichen Ketereis zu bringen. Zugleich 
wurden die nicht ftreng-calviniftifchen Lehrer des College in Trevecca entlafjen. Wesley jah 
ein, daß er in feinen Ausdrücken nicht vorfichtig geweien und unterzeichnete mit feinen 
anweſenden Predigern eine befriedigende Erflärung. Dod) war der Streit nur für den 
Augenblic beigelegt. Die Fortführung defjelben übernahm I. W. Fletcher, der eben 
mit einer Vertheidigung des Protofolls hervorgetreten war, die Wesley wegen der 
Neinheit ver Sprade, Strenge und Klarheit der Beweisführung und großen Milde 
nit genug bewundern konnte. Auf der andern Seite fimpften Auguft Joplady, Richard 
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und Rewland Hill und John Berridge. Der Streit wurde von dieſer Seite mehrere 
Jahre mit größter Heftigkeit, Erbitterung und Derbheit geführt. Die Welt freute ſich 
dieſer „geiftlihen Klopffechterei,“ aber der Kirche nützte es, daß die Geiſter auf einan— 
ver platten. Die Schriftgemäßheit der Lehre von der allgemeinen Gnade wurde in's 
rechte Licht geftellt, die geführliche Spite der Lehre von der Vollkommenheit abgeſchlif— 
fen, andrerjeits die bedenklichen Conſequenzen des abfoluten Defretes klar aufgezeigt, und 
die Folge war, daß der englifhe Calvinismus gemäßtigter und der Wesleyanismus 
nüchterner wurde. Natürlich beanſpruchten beide Parteien jede für fid) die Palme des 
Sieges. Wie dem auch feyn mag, Fletcher bat ſich durch feine Streitfchriften, Checks 
to Antinomianism, Christian Perfection u. a, um den Methodismus die größten Ver— 
dienfte erworben. Er war der Spangenberg des Methodismus. 

Sohn William Fletcher (de la Flechdre), geboren den 12. Sept. 1729 zu 
Nyon in der Schweiz, war von feinem Vater, einem Dffizier, zur Theologie beftimmt 
und deshalb auf die Univerſität Genf gefhidt. Er hatte aber eine Borliebe für ven 
Beruf feines Vaters und entwid nah Liſſabon, wo er aus Yandslenten eine Com— 
pagnie für portugiefifhe Dienfte in Brafilien bildete. Ein Unfall, ven er den Tag vor 
feiner Einſchiffung hatte, hielt ihn zu feinem Glück zurüd, denn das Schiff ging ver— 
loren. Er ſuchte nun durch Vermittlung eines Oheims eine Anftellung in holländischen 
Dienften und ging, als dies fehlihlug, nad) England, wo er 1752 eine Hauslehrer- 
ftelle annahm. Hier wurde er ernfter gejtimmt. Ein Gefpräd mit einer armen Frau 
in St. Albans führte ihn den Methodiften zur; längere Zeit rang er im Gebet um 
Ölauben, bis er endlich (Yan. 1755) Frieden fand im Blute Chrifti. Er fing nun ein 
ascetifches Yeben an, durchwachte jede Woche zwei Nächte in Gebet und Meditation und 
arbeitete zugleich fo angeftrengt, daß ev feine bisher fräftige Gefundheit untergrub. 
1757 wurde er zum Prieſter in der engliſchen Kirche ordinivt und erhielt 1760 die 
Pfarrei Madeley, die er bis zu feinem Tode behielt. Er verwaltete fein Amt mit großer 
Treue, und predigte zugleih in dev Nahbarfhaft umher. Im Jahr 1768 übernahm er 
außerdem auf Lady Huntingdon's Aufforderung die Leitung ihres College in Trevecca, 
und wurde von Lehrern und Schülern außerordentlich geichätt und geliebt. Er zog fi) 
aber 1770 zurüd, als bei'm Ausbruch des calviniftiihen Streites der Haupilehrer ent- 
laſſen wurde. Drei Yahre nachher bot er fi) Wesley als Gehülfen an und blieb mit 
ihm in der engiten Verbindung bis an's Ende feines Lebens. Seine geſchwächte Ge— 
ſundheit nöthigte ihn 1776, feine Pfarrei auf mehrere Jahre zu verlaffen und eine Keife 
in jeine Heimath zu unternehmen. Er kam jedoch 1781 geftärkt zurüd. Bald naher 
heirathete ev Miß Bosauquet, die Schon jeit 10 Yahren durch ihre Nevegabe und ihre 
Wohlthätigkeit unter den Methodiften fi einen Namen gemacht hatte, und lebte mit ihr 
in glüdlichfter Ehe bis zu jeinem Tod (14. Aug. 1785). Fletcher war eine apoftolifche 
Erſcheinung. Sein ganzes Welen zeigte einen, der nicht diefer Welt angehört. Oft brei- 
tete ev jegnend feine Hände über feine Freunde, wo er fie aud) traf, oder hielt das 
Abendmahl mit ihnen, unbefümmert um den Ort. Sein Geficht fpiegelte die Sanft- 
muth und Demuth feines Herzens. Er vergaß alle Kränkungen, ev duldete fein hartes 
Urtheil über Andere. Seine natürliche Neizbarfeit und Heftigfeit überwand er und war 
geduldig bei Schmähungen und wohlbedacht in allem, was er redete. Er hatte herz- 
liches Erbarmen mit der leiblihen und geiftlihen Noth jeiner Nebenmenfchen. Der 
Gedanke daran ließ ihn mande Nacht nicht ſchlafen. Er gab faft alles ven Armen und 
lebte felbft meift nur von Brod und Früchten. Und feine Dienftleiftung war ihm zu 
gering. Auf der Straße fah man ihn oft armen Leuten ihre Laften tragen. Lieber 
fattelte er felbft fein Pferd, als daß er feinen Diener geweckt hätte. Das Trachten nad 
Anerkennung und Ehren war ihm völlig fremd. Er verbarg feine DBorzüge und redete 
nie von fi. Als er einmal eine Flugſchrift über den amerikanischen Krieg gefchrieben, 
fand diefe höhern Ortes folden Beifall, daß der König ihn fragen ließ, ob ihm eine 
höhere Stelle in der Kirche oder im Staate angenehm wäre, Seine Antwort war: „Ich 
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bedarf nichts als mehr Gnade.“ Nicht einmal im engeren Kreiſe der Methodiſten wollte 
ex eine irgend hervorragende Stellung einnehmen, fo ſehr auch Wesley in ihm drang. 
Gr hätte ſich auch nach ſeiner ganzen Individualität dazu nicht geeignet, und hätte 
überhaupt in keiner andern Stellung dem Methodismus ſo viel nützen können, als er 
durch ſeine theologiſchen Arbeiten gethan hat. Doch auch für die praktiſche Seite des 
methodiſtiſchen Werkes fand Wesley um dieſe Zeit einen äußerſt tüchtigen und treuen 
Gehülfen in Dr. Thomas Coke. Dieſer (geb. 1754), ein hochſtrebender, ehrgeiziger 
junger Dann, dabei aber voll Menjchenliebe, hatte in Oxford Theologie ftubirt und nad) 
einer hervorragenden Stelle in der Kirche getrachtet, aber feine Pläne wurden vereitelt 
und er mußte fidy mit einer Curatftelle in einem abgelegenen Dorfe in Sommerjetjhire 
begnügen. Eine andere Ausfiht auf eine bedeutende Laufbahn ſchien ſich ihm zu eröff- 
nen, al8 er durd einen Freund in Taunten mit den Schriften und dem Werfe der 
Methodiften und 1776 mit Wesley felbft befannt wurde. Er hoffte, Wesley würde ihm 
ſogleich einen großen Wirfungsfreis anmeifen. Aber er jah fich bitter getäufcht. Wesley 
forderte ihn nur auf, jein Amt treu zu verwalten und in diefem Kleinen Kreife in metho- 
diftifcher Weife zu wirken. Dod er that es, und zwar mit foldem Eifer, daß er bald 
von feiner Stelle vertrieben wurde. Es wurde mit allen Glocken geläutet und ein 
Trinkgelage auf der Straße gehalten, als der methodiftiihe Pfarrgehülfe das Dorf ver- 
ließ (1777.) Sein 2008 war jest entjchieden. Er ſchloß ſich Wesley an und zog mit 
ihm umher. Durch Marfield’s Einfluß wurde er „befehrt“ und nun warf er fi mit 
ganzer Seele in das methodiftifche Werk und wurde bald Wesley's bedeutendſter Ge— 
hülfe und der Bater der wesleyaniſchen Mifjion. Wesley konnte ihm völlig trauen, denn 
er war, was fich bei den andern Predigern nicht immer zufammenfand, „gefund im 
Ölauben und eifrig in guten Werfen.“ 

Unterftütt von diefen beiden Männern war es Wesley möglih, das immer weiter 
fi) verbreitende Werk des Methodismus zu überwachen. Aber wie jollte e8 nad) feinem 
Tode werden? Diefe Sorge lag jchwer auf ihm und fein weit vworgerüdtes Alter 
mahnte ihn dringend, Mafregeln zu treffen, um den Fortbeftand der methodiſti— 
hen Gemeinſchaft zu ſichern. Den frühern Plan, einem Heinen Ausſchuß die 
Leitung zu übertragen, gab er aus manderlei Gründen auf. Bon jeher ein entſchiede— 
ner Freund des monarchiſchen Princips hoffte er für den Methodismus nur davon 
einen gedeihlihen Yortgang, daß die Gemalt in den Händen Eines Mannes bliebe. 
Und diefen glaubte er in Fletcher gefunden zu haben. Keiner hatte die methodiftiiche 
Lehre fo fi) angeeignet, fo Elar verarbeitet als er, Keiner genoß die allgemeine Achtung 
und Liebe in fo hohem Grade wie Flether. Ihn forderte er daher dringend auf, eine 
mal ganz an feine Stelle zu treten. Aber Fletcher lehnte es ab. Coke war viel zur 
jung und zu neu unter den Methodiften, als daß an ihn hätte gedacht werben fünnen. 
Charles Wesley hatte fi ſchon lange faft ganz zurüdgezogen. Wer hätte aber aud) 
Wesley's Stelle ausfüllen fünnen? In Wesley war alle Gewalt concentrirt, er führte 
ein patriarchalifches Negiment. Das konnte er als der Gründer des Methodismus, 
als der geiftlihe Vater der Prediger und Glieder, aber fein anderer. Und hatte er 
ſchon deſſenungeachtet manches bittere Wort über feine Autofratie, päbftliche Gewalt u. ſ. w. 
hören, manchen ſchweren Kampf gegen die independentifchen Gelüfte feiner Prediger 
führen müfjen, wie ftand zu erwarten, daß ein anderer feine Stellung behaupten würde? 
Viel aber diefer Plan zu Boden, jo war das nächjftliegende, feine Gewalt der Conferenz 
zu übertragen. Sie beftand aus den Predigern, die er als die tüchtigften und treuften 
jedes Jahr um ſich verfammelt, und in die er, wenn in irgend welche, das Vertrauen 
ſetzen konnte, daß fie nad) ‘feinem Tode das Werf in feinem Geifte fortfegen würden. 
Die Conferenz hatte ferner, obwohl Wesley die oberfte Gewalt nie aus der Hand gab, 
feit Jahrzehnten alle Angelegenheiten mit ihm bevathen, und je mehr das Werk an- 
wuchs, um jo mehr jelbjtindigen Antheil an der Yeitung der Gefchäfte genommen. Dazu 
kam, daß in vielen Kaufbriefen die Kapellen als „der Conferenz der jogenannten Metho- 
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diſten⸗ zugehörig in der Königlichen Kanzlei regiſtrirt waren, jo daß ſchon deßhalb eine 
rehtsgültige Erklärung über den Ausdruck: Conferenz nöthig wurde, um den Beſitz der 
Kapellen zu fihern. Dies zeigte Wesley den Weg, den er zu gehen hatte, und den er 
nad Beiprehung mit einem Rechtsverſtändigen einfchlug. Er feste eine Erklärungs— 
urfunde (Deed of Declaration) auf, weldhe am 28. Februar 1784 im Oberfanzlei- 
gerichtshof (Higheourt of Chancery) niedergelegt wurde. Diefe Urkunde ift die Magna 
Charta des Wesleyaniichen Methodismus, deren Inhalt um fo mehr angegeben werden 
muß, als fie in ver folgenden Gefchichte des Methodismus eine große Role fpielt. Im 
Eingang wird eine Erklärung über die Conferenz gegeben. Es wird gejagt, daß Wesley 
die methodiftiichen Kapellen, Predigthäufer, Wohnungen u. ſ. w. Curatoren übergeben 
habe unter der Bedingung, daß fie nur die von ihm beftellten Prediger annehmen; 
und daß er diefes fein Recht auf die Kapellen u. ſ. w. auf die Conferenz, d. h. die 
namentlich folgenden 100 Prediger übertrage mit der Befugniß, fich ſelbſt zu ergänzen. 
Sodann folgen 15 einzelne Beftimmungen, die im Weſentlichen folgende find: 

I. Die Conferenz hält alljährlih ihre Sigungen in London, Briftol, Leeds (1) 
oder an einem anderen Orte (12) und darf nicht weniger als fünf Tage und nicht 
über drei Wochen tagen (5). Sie befchliegt nah Stimmenmehrheit (2), muß aber, um 
beſchlußfähig zu ſeyn, 40 Mitglieder zählen und zuvor die eingetretenen Vacanzen aus— 
gefüllt haben (4). Sie wählt daher zunächft neue Mitglieder, um die legale Zahl von 
100 voll zu machen (3) und zwar aus der Mitte der Neifeprediger, die mindeſtens ein 
Jahr in voller Verbindung geftanden ſeyn müſſen (10) und ernennt ſodann den Prä— 
fidenten und Sekretär für das laufende Jahr (6). Bon beiden müffen die Bejchlitife 
in dem Protofoll unterzeichnet werden, um gültig zu feyn (14). Die Conferenzmitglies 
der verlieren Sit und Stimme in der Conferenz, wenn fie ohne Erlaubniß zwei Jahre 
nadjeinander von den Sigungen wegbleiben, d. h. de facto ausſcheiden (7), oder wenn 
fie von der Conferenz jelbft aus irgendwelchen Gründen ausgefchloffen werben (8). 

II, Die Conferenz nimmt die Probeprediger und Keifeprediger auf (9) und meist 
ihnen ihre Boften an, doch fo, daß feiner über drei Jahre auf derfelben Stelle bleibt (11). 
Sie übt eine unbeſchränkte Gewalt über alle Prediger und kann fie nach Gutdünfen ent- 
lafien (8. 9.). Sie kann ferner Bevollmächtigte nah Irland u. ſ. w. fenden, Die ganz 
in ihrem Namen handeln (13). 

II. Sinft die Zahl der Conferenzmitgliever unter die Zahl 40 und bleibt jo drei 
Sahre, jo hört fie von felbft auf, und die Kapellen famımt dem echt, Prediger zu be= 
ftellen, fallen den betreffenden Curatoren heim (15). 

Durch dieſe Urkunde ift die Berfaffung des wesleyaniihen Methodismus für alle 
Zufunft feitgeftellt und gejeglich garantirt worden. Wesley wollte damit dem Gebäude 
des Methodismus den Schlußſtein einfegen, durch ein feftes Band jomohl die Prediger 
als die Gejellichaften umjhlingen. Aber ftatt eines einigenden Bandes wurde die Ur» 
kunde ein Erisapfel, der endlofe Streitigkeiten und Spaltungen hervorrief. Kaum war 
fie befannt geworden, als einer der Prediger, John Hampfon in einem Rundſchreiben 
alle Methodiſten auffordete, allem aufzubieten, um diefe Urkunde umzuſtoßen. Auf der 
Eonferenz im Juli brach der Sturm los und kaum gelang es dem ehrwürdigen Fletcher, 
der faſt kniefällig um Einftelung des Kampfes bat, den Frieden zu vermitteln. Doch 
nur ſcheinbar befannten die beiden Hampfon und zwei andere, daß fie im Unrecht feyen. 
Sie trennten ji bald von Wesley, und obgleich auf der nächften Conferenz 69 Predi— 
ger ihre Zuftimmung zu der Urkunde unterzeichneten, jo war dod eine Gährung her— 
vorgerufen, die Wesley feine letzten Tage verbitterte. Der Gründer des Methodismus 
ift wegen diefer Maßregel al8 einer unmeifen, eigenfüdhtigen oder hierarchiſchen hart 
angeklagt worden. Man hat ihm das bejonders vorgeworfen, daß er die Laien oder das 
Bolf der Methodiften von aller Betheiligung an der Verwaltung ausgejchloffen habe. 
Allein abgefehen davon, daß damals faft alle Prediger Laien waren, hatte Wesley feine 
guten Gründe, den Einfluß der Gefellichaftsglieder ferne zu halten. Sp mandesmal 
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hatten die Curatoren der Kapellen den Verſuch gemacht, ihre Prediger ſelbſt zu wählen 
oder doch ein Veto bei der Anſtellung zu haben (mie in Birſtall und Dewsbury) und 
nicht ſelten hatten fi) einzelne Gefellfehaften von Wesley getrennt, weil ihnen jenes 
Recht verweigert wurde. Hätte er num die Ernennung der Prediger den Curatoren oder 
Geſellſchaften überlaffen, jo wäre bald das Neifepredigen zum Stillftand gebracht und 
der Gemeindeverband aufgelöst worden, und aus den Gefellihaften innerhalb der Kirche 
wären ebenfo viele indepenvente Gemeinden geworden. Dod) gefetst auch, die Geſellſchaf— 
ten hätten ſich nad dent Vorbild der presbyterianiſchen Kiche zuſammengeſchloſſen, jo 
war aud das Feine hinreichende Garantie fir das Fortbeftehen der methodiſtiſchen Lehre 
und Disciplin; waren doc zu Wesley's Zeit die englifhen Presbyterianer, die Söhne 
der ftrengen Puritaner dem Socinianismus verfallen. In dem einen wie in dem andern 
Valle aber trat eben das ein, was Wesley mit aller Macht zu verhindern fuchte, Die 
Bildung einer neuen Sekte. Ein anderer Vorwurf feheint beffer begründet zu ſeyn, 
dag er nämlich die Zahl 100 firirt hat. Es waren damals 190 Neifeprediger. Hätte 
er fie alle in die Conferenz aufgenommen, fo wäre fiher ein Hauptgrund der Unzufrie— 
denheit und zwar der allernächfte abgefchnitten gewefen. Denn es ift nur zu wohl be— 
greiflich, daß die übergangenen fidy verlegt fühlen mußten. Ein doppelter Grund be= 
ftimmte ihn, nicht alle zuzulaffen, die Nüdficht auf die Reiſekoſten und auf die Gefell- 
Ichaften, die auf längere Zeit jedes Jahr ohne alle Keifeprediger gewejen wären. 
Wesley wollte feine Geſellſchaften im Schoos der Kirche erhalten, aber zugleich 
auch der von ihm hergeftellten, in großartigem Maßſtab entwidelten und mit außerors 
dentlihen Erfolge gefrönten Diafonie eine felbftändige und dauernde Stellung fihern. 
Er that dies durch die Erflärungsurfunde, wodurch er das methodiſtiſche Werk zu einer 
religiöfen Stiftung machte, welcher die Kapellen als Befit, die Prediger als die zur 
Ausführung des Zwedes der Stiftung beftellten Agenten zugehören follten unter der 
Leitung der Konferenz als eines Verwaltungsausfhuffes. Zugleich wurde wie bei an- 
dern wohlthätigen Stiftungen das Verfahren der Verwalter und Angeftellten genau bis 
in's Einzelfte hinein geregelt und die Bedingungen feftgeftellt, unter denen der Eintritt 
in den Genuß der Stiftung geftattet war. Und fo betrachtet hat Wesley feinen Zweck 
völlig erreicht. Die Stiftungsurfunde ift ein feftes Bollwerk gegen alle Aenderungen 
in den Negulationen des Stifter. Aber anders mußte fich die Sache herausſtellen, 
wenn die Stiftungsurfunde zur Berfaffungsurkfunde einer Sonderkirche wurde, wenn 
die Methodiften aus dem Kirchenverband ausfchieden und eine eigene Kirchengemeinſchaft 
gründeten. In Diefer Nichtung aber ging der Strom des Methodismus; Wesley 
dämmte ihn lange mit aller Macht, bis er endlich ſelbſt von ihm fortgeriffen wurde. 
In Amerifa waren die Methodiften (ſ. d. Art.) durch den Freiheitsfrieg. in eine 
ſchwierige Page verfegt. Die englifehen Geiftlihen verließen das Land, fo daß weit und 
breit fein Ordinirter zu finden war, um das Saframent zu verwalten. In ber Noth 
thaten es nun die Methopdiften felbft. Wesley davon in Kenntniß gefett, ging den Bi- 
{hof von London an, einige Laienprediger für Amerika zu ordiniven, aber umfonft. Er 
jah num feinen andern Ausweg, um der Unordnung zu ſteuern, als daß er in dieſem 
Nothitande ſelbſt welche ordinirte. Er hatte fih Shen vorher überzeugt, daß Presbyter 
und Bischof urfprünglich iventifch fey und daher ein Presbyter die Macht habe, zu ordi— 
niren. Auch glaubte er nicht gegen die englifhe Kirchenordnung zu verftoßen, wenn er 
es für die nun unabhängigen Staaten thue. Er ordinirte deßhalb, übrigens ganz in 
der Stille, 1784 mit Hülfe des Dr. Cofe und eines andern anglifanischen Geiftlichen 
zwei Paienprediger zu Prieftern und dann Dr. Coke zum Superintendenten, damit dieſer 
den an der Spige der amerikanischen Methodiften ftehenden Asbury ebenfalls zumt 
Superintendenten weihe. Zugleich faßte er eine Liturgie mit genauen Anſchluß am die 
englifche für die dortigen Methodiften ab, die aber bald auch in den englifchen Kapellen 
gebraudt wurde. Dieſe Ordination war in der That eine Separation von 
der engliſchen Kirche. Charles Wesley brach es fait das Herz, daß fein Bruder fo 
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die Grundſätze ſeines ganzen Lebens verläugnet und „einen unauslöſchlichen Schandfleck 
auf feinen Namen gebracht habe;“ er ſah richtig voraus, daß die engliſchen Laienpre— 
diger nicht ruhen würden, bis auch fie die Ordination erhielten. Und ſchon auf der 
nächften Conferenz (1785) ordinirte Wesley drei Prediger für Schottland und zmei 
Jahre darauf drei (darunter H. Moore) für England, da die Methopiften ſich immer 
mehr weigerten, das Saframent von andern Predigern zu nehmen. Ueberhaupt wollten 
fie den offentlichen Gottesdienst nicht mehr beſuchen und Wesley mußte auch hier nach— 
geben und geftatten, daß falls die Geiſtlichen unwürdig oder ungläubig jeyen, zur Zeit 
des Gottesdienftes in der Kirche auch in den Kapellen gepredigt, dabei aber die Liturgie 
gebraucht werde. Faſt gleichzeitig that Wesley ven letzten entſcheidenden Schritt, indem 
er, um der Conventifelafte auszumeichen, [eine Kapellen und Prediger unterden 
Schuß der Duldungsafte ftellte. Die bifchöfliche Geiftlichfeit und die Behörden 
verlangten aber, ehe fie die Licenz gaben, daß fi vie Methodiften für Diffenter erfläs 
ven jollten, aber das wollten fie nicht, daher fie manche Verfolgung zu beftehen hatten. 
Sie waren zwifchen Kirche und Diffent eingeflemmt. Die Kirche wollte fie nicht aner- 
fennen und fie felbft wollten nicht auf die Seite der Diffenter trete. Dieſer immer zu— 
nehmenden Spannung zwiſchen Kiche und Methodismus hatte Charles Wesley, wie 
fhon erwähnt, mit Schmerz und Umwillen zugefehen. Seine hodfichlihe Geſinnung, 
der er bis an’8 Ende treu blieb, war längere Zeit gegen die viffentirende Richtung ein 
heilfames Gegengewicht gewefen. Als aber der Drang der Umftände feinen Einfluß 
immer mehr ſchwächte, zog ex fich zurück und war in einem engeren Kreiſe thätig bis 
zu feinem Tod, ven 29. März 1788. Er hatte mehr Luft am ftillen Wirken, mehr 
Sinn für das Familienleben als fein Bruder und war darin auch glüdlicher ale John, 
der fih 1751 mit einer Wittwe Vizelle verheirathet hatte, die ihn aber jpäter ohne 
weitern Grund verließ. Charles war in feiner Art jo ausgezeichnet als fein Bruder, 
ein Mann von glühender Frömmigkeit, veifem Urtheil, fiher und befcheiden in feinem 
Auftreten. Als Redner ragte er durch Metiterfchaft in ver Sprache und lebendige warme 
Darftellung hervor. Sein Hauptverdienft aber liegt auf den Felde der religiöſen Dich— 
tung. An Originalität und Kraft der Gedanken, Tiefe des Gefühls, an Teuer der 
Rede und Schwung der Begeifterung that es ihm feiner der Liederdichter feiner Zeit 
zuvor. Dr, Watts, der unter den Independenten viefelbe Stelle einnahm wie Charles 
Wesley unter den Methodiften, fagte über des Letztern Gedicht, „Wrestling Jacob,“ 
dieſes eine Gedicht ſey jo viel werth, als alles, was er ſelbſt gedichtet, zufammengenent- 
men. Er war der Barde des Methodismus und hat die ganze wesley’ihe Lehre in 
Form der Poefie ven Methopiften vielleicht fo lebendig eingepflanzt, als es durch Pre— 
digen geſchah. Ja über ven Kreis diefer Gemeinjchaft hinaus erftredte fih fein Ein— 
fluß. _ Er hat der bis dahin höchſt unbeveutenden Liederdichtung in der bifchöflichen 
Kirche einen mächtigen Aufſchwung gegeben und kaum gibt es heutzutage ein Gefang- 
buch, in dem fich nicht wesley'ſche Lieder fünden. 

Was den Zuftand ver Gejellfchaften in dieſer Periode betrifft, jo wiederholte fid) nur 
das Frühere, doch wurden Spaltungen wie anderjeitS Berfolgungen immer jeltener. 
Eine Kapelle um die andere erhob fi. Auch in London wurde am 1. Nor. 1778 eine 
neue große Kapelle in der City Road eröffnet. Der Unterhalt der Prediger und vergl. 
wurde befjer geregelt. Einzelne neue Einrichtungen wurden getroffen wie das „Buſch we— 
fen“ (1778) (Bookeoncern) für den Drud und die Verbreitung wesleyaniſcher Schrif- 
ten, die Baucommittee (1790), um die Errichtung neuer Kapellen zu überwachen, 
eine Committee für Jrland. Hiezu fam 1790 auch eine Committee für die 
weitindifhe Miffion, welche hauptſächlich durch Dr. Code gegründet wurde, der, 
nachdem eine Heidenmifjion in Afrifa und Oftindien zwar ſchon vorgefchlagen, aber ab» 
geiwiefen worden war, jeit 1786 Stationen in Wejtindien gründete und durch Colleften- 
reifen in England den Sinn für Miffion wedte. Die Ausbreitung des Methodismus 
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am Ende dieſer Periode zeigt die folgende Zuſammenſtellung, welche der Conferenz v vom 
Juli 1790, der letzten, welcher Wesley anwohnte, vorgelegt wurde: 


England 65 Bezirke, * Prediger, 52,832 Mitglieder. 
Wales 3 566 " 
Schottland 8 " = " 1,086 " 
Irland 29 " 67 " 14,106 " 
Inſel Man 1 " 3 " 2,580 " 
Kormannifhe Injen 2 " 4 " 498 " 
MWeftindien 7 " 13 a 4,500 " 
Britiih Amerika 4 " 6 " 800 " 





Nee ‚76/968 " 
Dereinigte Staaten 97 "198 1 43,265 " 

Wesley's Wort: „die Welt ift meine Pfarrei," war eine Wahrheit geworben, Mit 
Staunen und Dank gegen Gott blickte er zurüd auf das außerordentliche Werk, das 
Gott durd) ihn vollbracht hatte. Bis in fein höchſtes Alter war er im Stande, feine 
raftlofe Thätigfeit fortzufegen und erft im 87. Lebensjahr begann er die Schwächen Des 
Alters zu fühlen, machte aber doch wie früher feine Neifen und predigte oft zweimal 
an einem Tage. Geſtützt auf feine Freunde betrat -er die Kanzel — das Bild eines 
Knechtes, der jeine legte Kraft im Dienfte feines Herrn verbrauden will. Nachdem er 
noch am 23. Febr. 1791 vor einer Heinen Verſammlung gepredigt, nahmen feine Kräfte 
zufehends ab; er ſprach wenig, verfanf oft in Schlummer. Dann raffte er fid) wieber 
auf und verſuchte Palmen und Lieder zu fingen. Unter den Gebeten feiner Freunde 
verjchied er mit dem Wort „Fahr wohl", ſanft und ftille am 2. März 1791 in einem 
Alter von fait 88 Jahren. Er wurde in der City-Road-Kapelle begraben. 

Sohn Wesley war von kleiner, hagerer Geftalt, aber fräftig gebaut und nod im 
höchften Alter das Bild der Gefundheit. Die Silberloden, die gegen die blühende Ge— 
fihtsfarbe ſchön abſtachen, die klare Stirne, die Adlernafe, das leuchtende, durchdringende 
Auge und der freundliche Zug um ven Mund gaben feinen Gefichte einen eigenthümlich 
hehren und anziehenden Ausdrud. Der Friede Gottes und Freude im hl. Geift war 
über fein Antlitz ausgegofjen und ſchien auch auf die überzufliegen, die ihm nahe famen. 
Wohlwollen und herzliches Erbarmen ſprach aus allen feinen Zügen. Sein Auftreten 
war edel, fiher und ungezwungen. Ex hatte eine große Gabe, fih in Geſellſchaft be- 
liebt zu machen. Ein ſcharfer Beobachter und unerſchöpflich an Anekdoten und nicht 
jelten humoriftifcy verbreitete er gemüthliche Heiterkeit um fih. Er war faft auf allen 
Gebieten zu Haus und liebte die Unterhaltung mit Gelehrten. Der befannte Dr. John— 
fon, ihm fonft jo unähnlich, fagte von ihm: „Er weiß über alles gut zn ſprechen; ich 
fünnte eine ganze Nacht mit ihm verplaudern.“ Sein Kanzelvortrag war einfach, ruhig 
und ungezwungen, feine Stimme nicht ftark, aber klar, feine Predigten furz und deut— 
lich, logiſch geordnet und durch ihre Einfachheit anjprechend. Hier wie im gewöhnlichen 
Leben war feine Rede oft durch lakoniſche Kürze und attifhes Salz gewürzt. Seinen 
Anhängern gegenüber war fein Wort häufig fategorifc und peremtoriſch. Widerſpruch 
von ihnen konnte ihn zu raſchem, ſcharfem Auftreten hinreißen, während er dem Spott 
und den DBerfolgungen jeiner Feinde eine unerfchütterliche edle Ruhe, oft einen über- 
raſchenden Humor entgegenjegte. Aber Niemand war jo bereit, wie er, gethanes Un» 
recht einzugeftehen und abzubitten. Er war ein durchaus rechtlicher, gerader Karafter, 
ohne Eiferfuht und Verdacht, arglos wie ein Kind und wurde daher vielfach getäuſcht. 
Man hat ihm Ehrgeiz und Herrſchſucht vorgeworfen. Aber wer will es ihm verargen, 
daß er ſich wie ein Vater der Huldigungen, des Gehorjams und ver Liebe derer freute, 
die feine Söhne und Kinder im Evangelio waren? Wer kann den Meifter tadeln, der 
fein mühfanes Werk nicht durch andere verpfufchen laſſen will? „Die Gewalt, vie id) 
habeu, das erflärte er wiederholt, „habe ich nie gefucht; fie war das nicht gewünſchte 
und nicht erwartete Nefultat des Werkes, das Gott durd) mid) auszurichten gefiel. 
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Tauſendmal habe icdy gefucht, diefelbe andern zu übertragen, aber ich kann e8 jet noch 
nicht thun. Ic trage deßhalb die Laft, bis ic) einen finden kann, der mir fie abnimmt.« 
Es ift wahr, er übte ftrenge Zucht, wie ein DOrvensgeneral, aber er ging aud in der 
ftrengen Befolgung der Kegeln allen voran. Er tradtete nicht nad) hohen Dingen, 
fondern hielt fidy herunter zu den Niedrigen. Sein Ehrgeiz war, die an den Heden 
und Zäunen aufzufuchen und zu nöthigen, hereinzufommen; die Bornehmen einzuladen, 
überließ er andern. Nichts zeigt jeine tiefe Demuth To Klar als feine Entrüftung über 
die beiden amerifanifchen Superintendenten Cofe und Asbury, die den Bilhofstitel an- 
"genommen hatten: „Wie könnt ihr e8 dulden, wie euch unterftehen, eudy Biſchof nennen 
zu laſſen? Ich ſchaudere, ich erfchrede bei dem blofen Gevanfen. Die Leute mögen 
mid) einen Thoren over Narren, einen Schuft oder Schurken nennen, aber Biſchof jollen 
fie mid; mit meiner Zuftimmung nimmermehr heißen. Um meinetwillen, um Gottes 
und Chrifti willen, haltet ein! Laßt die Presbyterianer thun, was fie wollen, aber vie 
Methoviften follten ihren Beruf befjer fennen." Es mar in der That nur diefe unge- 
heuchelte Demuth, die feiner unbegrenzten Autorität eine fefte Grundlage gab, und ver 
es gelingen konnte, die Herrſchgelüſte unter den Yaienpredigern nieverzuhalten. Wesley 
war in allen Stüdfen, in Demuth und Selbitverleugnung, in Arbeit und Mühen ven 
Methodiften ein Vorbild, Bon dem Einfommen, das er als Mitglied feines College 
hatte, verwandte er nur den geringern Theil für fih, das Meifte gab er den Armen, 
Seine Lebensweiſe war äufßerft einfach und ftreng geregelt. Jeden Morgen ftand er 
um 4 Uhr auf und war bis zum Abend thätig. Die Abwechslung der Arbeit war 
jeine einzige Erholung. Selbft die Zeit, die er unterwegs zubracdhte, war nicht verlo- 
ren. Auf dem Pferve figend pflegte er zu lefen. Ein paar Minuten Schlaf unter 
einem Baume nady einem langen Ritt genügte ihm, um fid) für Predigen und Beſpre— 
hung mit den Geſellſchaften zu ftärfen. Er hatte ſich ſyſtematiſch abgehärtet mie menige 
und erfreute fid) in Folge davon einer faft ununterbrodenen guten Geſundheit. Im 
60 Yahren hatte er nicht eine jchlaflofe Naht. Sein Körper war das allezeit willige 
und dienſttüchtige Werkzeug des Geiftes. ‚Nur bei folder Geſundheit und ftrenger Ord— 
nung war e8 ihm möglich, eine Thätigfeit zu entwideln, die faft in's Unglaubliche geht. 
Es ift berechnet worden, daß er über 200,000 engliihe Meilen gereist ift und 40,000 
Predigten gehalten, nicht zu reden von feinen bändereihen Schriften, ven zeitraubenven 
Beiprehungen mit den einzelnen Mitgliedern der Geſellſchaften und ven andern mannig- 
faltigen Arbeiten, vie feine Stellung mit fid) brachte. Zu praftifher Thätigkeit war er 
aber auc in ausgezeichneter Weife befähigt. Er hatte eine unerſchöpfliche Thatkraft, 
einen eifernen Willen, ein hervorragendes Organijationstalent. Sein klarer Berftand 
durchſchaute die Berhältniffe raſch und fand leicht die Mittel zum Zwei. Ohne jdjo- 
pferiichen Geiftes zu jeyn, wußte er alles Gegebene trefflih zu verwenden und fortzu- 
entwideln. Er hörte nicht auf, treu zu jeyn im Kleinen, ald er über Großes geſetzt 
war, er diente mit denen, über die er herrichte. Bon Anfang bis an's Ende blieb er 
feinem Wahliprud) treu, ſich felbjt und andere felig zu machen. 

In engfter Beziehung zu Diefer vorwiegend praftiihen Richtung ftand Weslen’s 
Lehre. Sie war nur die nothwendige Vorausfegung für fein fittliches Streben, das 
die Bafis feines ganzen Weſens und Wirfens bildet. Wesley, fein ſchöpferiſcher Theo- 
loge, war weit entfernt, ein neues Syſtem aufzuftellen. Er ſtand vielmehr faſt ganz 
auf dem Boden der 39 Artikel, und wo er davon abwich, ſchloß er ſich andern Theo— 
Iogen, wie Taylor, Law und Arminius an. Wird feine Lehre arminianifd genannt, jo 
ift nicht zu vergeffen, daß er mit den Nacjfolgern des Arminius weder die Erbfünde, 
noch die Trinitätslehre verwarf, Er lehrte auf das Entſchiedenſte ven gänzlichen Fall 
des Menjhen, die Rechtfertigung durch den Glauben und die Nothwendigkeit der zuvor— 
fommenden Gnade. Aber fein fittliches Bewußtſeyn fträubte fid) gegen die Yehre von 
ver abjoluten Gnadenwahl, der unmiderftehlihen Wirfung der Gnade und der Unmög- 
fichkeit aus der Gnade zu fallen, Dem gegenüber behauptete er, daß die Präpeftination 
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eine bebingte ſey, daß die Gnade wohl in einzelnen Fällen, aber nicht in der Regel 
unwiderſtehlich wirfe, und daß au die Wiedergeborenen aus der Gnade fallen können, 
wenn fie nicht in guten Werfen trachten nad) dem ewigen Leben. Dies war der Haupt- 
punkt, in welchem Wesley eine Abweihung von der engliihen Kirchenlehre Schuld gege- 
ben wurde, Aber bei ver ziemlich unbeftimmten Faſſung dev Präbeftatinionslehre in den 
39 Artikeln hatte er faft-ein jo gutes echt, feine bevingte Prädeftination zwiſchen den 
Zeilen zu leſen, als die ftrengen Calviniften, ihre Gnaden- und Zornwahl hineinzus 
tragen. Wesley ſchloß fih in dieſem Stüd einfad an die der lutheriſchen Kirche ver— 
wandte arminianifche Lehre an. Eigenthümlicher aber entwidelte ſich feine Anſicht, ob- 
wohl auch hiebei auf Borgänge geftüßt, in den Lehren, die fid auf den ethiſchen 
Proceß in der Seele des Menfchen beziehen, in den Lehren von der Wiedergeburt 
und Bollfommenheit. Es find diefe Lehren hauptſächlich, welche als jpecififh mes 
thediftiihe gelten und Wesley dem beißendften Spott und ven heftigften Angriffen aus— 
gejett haben. Was die Wiedergeburt oder plötzliche Bekehrung betrifft, fo gibt Wesley's 
eigenes Peben, wie wir oben fahen, den beften Commentar dazu. Sie ift der Wende- 
punkt in. der fittlichereligiöfen Entwidlung. Das Borbereitende ift die zuvorkommende 
göttliche Gnade, welche das Gefühl und die Erkenntniß der Sündhaftigfeit, Schuld und 
Verdammniß wirkt, zugleich die Unmöglichkeit zeigt, durch Geſetzeswerke Gerechtigkeit 
und Frieden zu erlangen. Dann wird dem vergeblid) aus eigener Kraft nad) Gerech— 
tigfeit ringenden, dem zerknirſchten Sünder die in Chriſto vollbradgte Erlöſung gezeigt 
und angeboten. Es fommt nur darauf an, Daß er das zunädit außer ihm liegende 
Heil: in Chrifto mit der Hand des Glaubens ergreift und dadurd der Sündenverges 
bung und Kraft zum neuen Leben mit einemmal theilhaftig wird. Diefer Akt der Heils- 
mittheilung Seitens Gottes oder der Heilsergreifung Seitens des Menjhen muß noth- 
wendig ein bewußter Akt jeyn. Iſt es doch der intenfivfte Moment in der ganzen 
fittlihen Entwidlung, das fröhliche Vinden des lang Geſuchten, das Seten des neuen 
Lebens aus Gott, das wie die leibliche Geburt unter großen Schmerzen eintritt und 
bei der innigen Wechjelwirfung zwifchen Leib und Seele oft von gewaltigen Erſchütte— 
rungen des leiblichen Lebens begleitet wird. Zum Beweis für diefe Lehre von der 
plötzlichen Bekehrung konnte Wesley allerdings nicht Bloß auf die hl. Schrift, fondern 
auch auf die hevvorragendften Glaubensmänner von Paulus bis auf feine Zeit fi) bes 
rufen, aber eine andere Frage ift e8, ob er dadurch berechtigt war, dieſe Art der Wieder- 
geburt zur allgemeinen Norm zu machen, und ob nicht durch vormiegendes Hinarbeiten 
auf plögliche Befehrung — zumal wo die Vorausſetzung des fittlihen Strebens fehlte 
— ftatt des wahren Glaubens eine bloße Gefühlserregung, jtatt des Eifers zur Heili— 
gung antinomiftifhe Selbſtgenügſamkeit erzeugt wurde. Wesley überfah das und das 
it fein großer Mangel. Ex beurtheilte die andern zu fehr nad) ſich felbft, und konnte 
daher nicht einfehen, warum feine Methode nidyt für alle die befte jeyn follte. Ihm 
ſelbſt lag nichts ferner, als bloßen Gefühlserregungen, wo ex fie anders als foldye er— 
kannte, irgend einen Werth beizulegen, ober e8 bei dem Ergreifen des Heils in der 
Belehrung bewenden zu laffen. Vielmehr war ihm die Bekehrung nur der feite Aus» 
gangspunft für die Heiligung.. Iſt der Menſch in dem Moment der Bekehrung ohne 
Derbienft aus Gnaden für gerecht erklärt, fo muß ev es auch werden Er ift jest 
dur) die Kraft des hl. Geiftes, die ihm geſchenkt it, in den Stand gejegt, feine fitt- 
liche Aufgabe zu erfüllen, fih in allen Stüden nad dem Bilde Chrifti zu geftalten. 
Diefes Ziel hat Wesley in der Lehre von der Hriftliden Bollfommenheit aufge 
ftellt, die er mit Berufung auf zahlreiche Schriftitellen (mie Ezech. 36, 25; Matth. 5, 
48; 27, 37. oh. 17, 20, u. 23. 1. Ioh, 4,19. Ephef. 5, 25—27.. 1 Thefj. 5, 23.xc.) 
für ebenfo entfchieden gefordert, als erreichbar erklärt, wobei ex von der Borausjegung 
ausgeht, daß Gott nichts fordern könne, das nicht zu wollbringen möglid) wäre. Wes— 
ley lehrt nicht, wie es oft falſch dargeftellt worden ift, eine abjolıte, ſündloſe Vollkom— 
menbeit, erklärt vielmehr wiederholt, die chriſtliche Vollkommenheit begreife nicht in fi 
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völlige Breiheit von Unwiffenheit oder Irrthümern in Dingen, die nicht zur Seligkeit 
gehören, noch von manderlei Berfuchungen und zahllofen Schwachheiten, womit diejer 
fterbliche Leib die Seele bejchwere, fie bejtehe vielmehr darin, dar man Gott liebe von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe und von allen Kräften und 
den Nächten als fich jelbft, und das fchließe in fi, daß nichts, was der Yiebe entgegen 
ſey, im Herzen bleibe, ſondern daß alle Gedanken, Worte und Werke durch die Liebe 
regiert werben, daß alle Unveinigfeit des Fleifches und Geiftes weggenommen merde 
und jomit die innere Sünde aufhöre. Dabei gab er aber, namentlid in jpätern Jah— 
ren, zu, daß Irrthum in der Erfenntnig aud Irrthum im Handeln zur Folge baten, 
alſo auch bei ven Vollkommenſten Uebertretungen vorkommen können, die zwar alfezeit 
die verfühnende Kraft des Blutes Chrifti bedürfen, um getilgt zu werben, aber als un- 
willführliche Webertretungen nicht eigentlihe Sünden feyen. Dahin gehören aber nicht 
bie fogenannten Schwachheitsfünden, venn dieje find wirflihe Sünden; aber der Volle 
fommene iſt aud von ſolchen frei. Es ift alſo eine relative, rein ethiſche Boll- 
fommenheit, was Wesley lehrt, der Zuftand der Seele, wo die völlige Liebe Gottes 
und des Nächten alle Yuft zur Sünde verfhlungen hat. Wird nun diefe Vollkommen— 
heit, wie das Wesley häufig thut, als das Ziel ver Heiligung hingeftellt, die mit der 
Befehrung beginnt und ftufenmweife bis an’8 Ende fortfchreitet, jo würde Die Frage nur 
die jeyn, ob und wie weit der Menſch diefes Ziel erreichen fann. Allein Wesley faßt 
fie audy wieder als eine Gabe, die ven Menjchen in den meiften Fällen furz vor dem 
Tode gejhenft wird, aber gleich der Gnade der Wiedergeburt in jedem Momente ge- 
Ichenft werden fann. Und was nod mehr auffallen muß, der Menſch kann diefe Voll— 
fommenheit jo gut wie jene Gnade wieder verlieren. Sp inconfequent, ja undenkbar 
dies ericheinen muß, jo liegt doch in der Lehre vom möglihen Fallen aus der Gnade 
und Bollfommenheit ein heilfames Gegengewicht gegen Die Gefahren der Sicherheit und 
Werfheiligfeit, unt ein mächtiger Antrieb zum fteten Wachen, Beten und Gebraud) der 
Önadenmittel, zum Fleiß in der Heiligung und zum Bleiben in ver Gemeinſchaſt des 
verſöhnenden Blutes Chrifti, da ohne das aud der Bollfommenfte nicht felig wird, 
So bricht Wesley ſelbſt jeiner Lehre von ver VBolllommenheit die geführlihe Spige ab. 

Für Wesley's Lehre, wie überhaupt für fein ganzes Leben und Wirken find feine 
14 Bände umfaffenden Werfe eine reiche Fundgrube. Sein Tagebud (v. 1735—90) 
ift der Spiegel feines Lebens und reich an den mannigfaltigften Bemerkungen. Es 
wurde von ihm nad 1 Petri 3, 15. als „DBerantwortung gegen Jedermann“ veröffent- 
licht. Nicht minder wichtig ift eine Sammlung von etwa 1000 Briefen. Das Con— 
ferenz-Protokoll (Minutes) über die erften fünf Conferenzen und namentlich ver 
Auszug aus den Verhandlungen von 1744—89 (The Large Minutes) find das Geſetzbuch 
für die wesleyanifche Berfaffung und Lehre. Die lettere ift ausführlicher behandelt in 
den folgenden als Glaubensregel geltenden Schriften: der 1. Sammlung von 33. 
Predigten und ven Noten zum Neuen Teftament, einer gemeinverftändlichen Ueber- 
arbeitung von Bengel’8 Gnomon. Beide Schriften enthalten ein reiches Material für 
eine wesleyaniſche Dogmatif, das aber leider bis jest noch gar nicht verarbeitet ift. 
Hieran ſchließen fi, viele Brofhüren vogmatiihen und polemiſchen Inhalts, 
unter denen fid) manche trefflihe finden, wie „Original Sin“ und „Predestination calmly 
considered,* Weit zahlreicher find die Schriften praftiihen und erbaulichen Inhalts, 
unter denen vor allem außer der obigen Predigtfammlung die zweite Sammlung nebit 
drei fleineren zu nennen find. Die Sprache in der erften ift fräftig, einfach, meift an das - 
Schriftwort ſich anfchliegend, in den andern, deren Inhalt praftifher Natur ift, fließen- 
der und anſprechender. Die andern Schriften bilden eine umfafjende Traftatlitera- 
tur. Die Fragen der Gegenwart, religiöfe und politifche, die herrſchenden Sünden, ſo— 
ztale Uebel (wie Sklaverei), leibliche und geiftlihe Noth, häusliches Leben und Erzieh- 
ungswejen, fur; Gegenftände aus den verſchiedenſten Gebieten werden darin abgehandelt. 
Um eine gejunde Lektüre unter das Volk zu bringen, verarbeitete Wesley fremde Schrif- 
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ten (etwa 118) und gab die „Chriftlihe Bibliothek“ (50 Bände) und das arminiaı 
Magazin heraus, ferner mit feinem Bruder verfchiedene Sammlungen von Ge 
und befonderd von religiöfen Liedern, unter denen ſich manche Ueberfegungen wor 
hen Kirchenlievern von ihm befinden; außerdem Choralbücher. Selbſt St 
und populäre Schriften über Nuturphilofophie und Geſchichte ſchrieb Der une 
Mann Der Werth der meiften dieſer Schriften lag freilih nur in ihrem n 
Zweck, dem Einen, auf den ſich alles bezog, was Wesley that, alles mit dem Saue 1 
des Evangeliums zu durchdringen, den Strom des Chriftenthums in alle Vebensnerfält: 

niſſe hineinzuleiten. J 

Blicken wir zum Schluſſe noch auf das Geſammtergebniß von Wesley's Wirken, 
und die Bedeutung des durch ihn geſtifteten Methodismus. Wesley's großes Verdienſt 
iſt, die im der evangeliſchen Kirche vernachläßigte Diafonie in's Leben gerufen und 
in großartigem Maßſtab entwidelt zu haben. Er hat die Yaien zur Mitthätigfeit heran- 
gezogen, die in der Gemeinde ſchlummernden Kräfte gewect und verwendet, wie feiner 
vor ihm. Man kann den Methodismus einen evangelifhen Orden nennen, deſſen Väter 
die ordinirten Geiftlihen, deſſen Brüder die Laiengehülfen waren. Sie unterfchieden 
ſich allerdings von Fatholifchen Orden dadurch, daß kein Gelübve, fondern nur der freie 
Wille fie band, daß fie nicht in Klöftern lebend der Welt entfremdet wurden, jondern 
in der Welt lebten, um diefe mit dem Sauerteig des Evangeliums zu durchdringen; 
aber wie jene waren fie ftrengen Regeln unterworfen und ihren Obern unbedingt ge- 
horfam. Die Tüchtigften unter ihnen wurden als Evangelijten ausgefondert, die das 
ganze Land predigend durchzogen. Durch feine Rüdfihten gebunden, durch feine Vor— 
theile gelodt, ohne Befit, ohne Heimath dienten fie mit Yeib und Seele, mit Opfer- 
freudigfeit und Todesmuth ihrem himmlifhen Herrn. Es war eine heilige Schaar, ein 
allezeit jchlagfertiges Heer, dem nichts widerftehen Fonnte. Wo fie ein Feld gewonnen, 
bildeten fie Genofjenfchaften und liegen Brüder zurüd, die das Feld bebauten. Auch 
die neugewonnenen Anhänger hatten ſich der DOrdensregel zu unterwerfen. Durch die 
Klaffen, — den Nerv des Methodismus — wurden die Einzelnen enge verbunden, durch 
die ausgewählten Banden der Wetterfer im geiftlihen Kampf angefenert. Mittelft diefer 
Klaffen wurde die ftrengfte Controlle über die einzelnen geübt. Die wöchentlihen Klaß- 
befprehungen waren gewifjermaßen der Beichtftuhl; es wurde über Lebenswandel und 
Herzenszuftand der Glieder dem Auffiht führenden Prediger wöchentlich Rapport abge— 
ftattet, und von diefent wieder den Dberen. Sp läftig eine folche geiftlihe Polizeiaufs 
fiht erſcheinen mag, denen, vie ſich ihr freiwillig unterwarfen, war fie es nicht; und 
nur fo war e8 dem geiftlichen Dberhivten möglich, das Ganze mit ficherem Blicke zu 
überfchauen, zu leiten und in ſchwierigen Fällen raſch einzufchreiten. Was Organifation 
betrifft, jo fteht Wesley hinter feinem der großen Ordensſtifter zurüd. Auch Luther 
hatte wohl gefehen, wie fürderlidy eine engere Berbindung der einzelnen Gemeindeglie- 
der jeyn würde. Aber die große Gefahr war bei dieſem methodiftifchen Syſtem, daß das 
innere Chriſtenthum veräußerlicht wurde, da nichts im innern Heiligthum des Herzens 
verſchloſſen bleiben durfte, jondern jede a jeder Gedanke offen gebeichtet wer— 
den mußte. 

Wesley ift der Vater der innern Miffion. Alle die Werke der rettenven 
Liebe, durd) die England heutzutage fid) einen Namen gemacht hat, finden wir im Keime 
ihon bei Wesley umd feinen Genofjen. Sie haben der Gefangenen und Berurtheilten 
fih erbarmt, lange ehe Elif. Fry die Kerker öffnete. Sie haben die verwahrlosten Kin- 
der um fi) geſammelt, lange ehe die „Lumpenfchulen“ gegründet wurden; fie haben vie 
von Raikes begonnenen Sonntagsſchulen durch Einführung freiwilliger Lehrer verbeffert. 
Ihre geordnete Armenpflege war ein Vorbild für die jegigen Armenvereine, Das jett 
jo ausgedehnte Werk der Stadtmifjionen war ein weſentlicher Theil ihrer Arbeit, und 
noch heute wird dieſes Werk faft ganz nad) methodiſtiſchen Grundſätzen betrieben. Ihr 
Straßenpredigen wird im der neueften Zeit von den beveutendften Männern unter den 
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Geiſtlichen und Diſſenterpredigern nachgeahmt. Und während ihnen das 
ı im den Kirchen als ordnungswidrig unterſagt wurde, halten jetzt die 
n den Kathebralen, die Difjenter in großen Hallen außerordentliche 
bei denen die beliebteften Kanzelredner auftreten, um die dem Evan- 
deten Mafjen zu gewinnen. Die ganze Prebigtweife, auch ver Kirchen- 
rc die Methodiften einen Umſchwung erhalten. Wesley ift der Be— 










ften hat ex bejondere Sorge < getragen. Auch mit Reform des Schulwefens be= 
ftigte ſich Wesley. Er richtete eine chriſtliche Mufterfchule in Kingswood ein, für 
die er die Schulbücher jorgfültig auswählte oder jelbft verfaßte, und, was ihm die 
Hauptſache war, genaue methodiftiihe Regeln vorſchrieb. Allerdings war dies fein un- 
glücklichſter Verſuch. Er verftand das Kindesalter nicht und der Vorwurf ift gar nicht 
unbegründet, daß er die Kinder wie Erwachiene, die Erwachfenen wie Kinder behandelte. 
Der ftrengfte Ernft jollte unter den Kleinen herrſchen, alles nad) der Uhr und nad) der 
Schnur gehen. Das Spielen war ihnen als etwas Nutzloſes ſtreng verboten. Bor 
allem ſollte auf die Befchrung der Kinder hingearbeitet werden. Wesley’s Freude kannte 
feine Grenzen, als er von einer auferordentlihen Erwedung in Kingswood hörte, aber 
um fo bitterer war fein Schmerz, als er nad) ein paar Yahrzehnten fand, daß feine 
Schule hinter den gewöhnlichen faft in jevem Stüd zurüdblieb. Daß dev Methodismus 
für Rinder nichts ſey, war Kar erwieſen; aber viele von Wesley's Vorichlägen, nament- 
lich in Beziehung auf die Auswahl der Schulbücher und den riftlichen Geift in Schulen 
wurben jpäter an andern Orten aufgenommen. — Wie in der Nähe fo wirkte der Me- 
thodismus aud) in die Ferne. Wesley forgte für die amerifanifchen Staaten, als die 
englifhe Kirche fie verließ; dur) ihn und feinen Gehülfen Cofe wurde die Heidenmiffion 
mit Energie aufgenommen und das Intereſſe dafür in England geweckt. Er mar end- 
lich der erfte, der feine laute Stimme gegen die Sklaverei erhob und vom Methodismus 
wurde Wilberforce angeregt, der die Ketten der Sklaven fprengte. Wo wir hinbliden, 
jehen wir eine veihe Ausfaat von neuen praftiihen Prinzipien, die von dem Methodis— 
mus ausgeftrent wurde und in der Folge reihe Früchte trug. Als dienende Macht hat 
die durch Wesley eingeführte vielfeitige Diakonie der Kirche unſchätzbare Dienfte ge- 
than, Anerkannt von der Kirche und in enger Verbindung mit ihr hätte fie diefes nod) 
werden fünnen und wäre jelbft vor manchen Extravaganzen bewahrt worden. Aber ver- 
achtet und verftoßen von der ftolgen Herrin, der fie mit Treue und Aufopferung dienen 
wollte, mußte fie auf ihre Selbiterhaltung denfen und wurde ftatt einer lebendigen 
Macht in der Kirche zur Sekte außerhab derſelben. 

— U Berivde. Don Wesley's Tod bis auf die nenefte Zeit 1791 
bis 1858. 

Die nun folgende, fait 70 jährige Geſchichte iſt die praktiſche Probe und faktiſche 
Kritik des wesleyaniſchen Methodismus. ES zeigte ſich nur zu bald, daß ein Brud) 
mit der bifhöflichen Kirche unvermeidlich war, und nun erhob fid) Die wichtige Frage, 
an deren Löſung der Wesleyanismus bis auf diefen Tag gearbeitet hat: ob die für eine 
Geſellſchaft beftimmte Organifation als Verfaſſung einer unabhängigen Kirche möglich) 
und zwedmäßig ſey. Die Verfaffungsfämpfe treten in diefer Periode in den Borber- 
grund. Obgleich aber diefelben mit kurzen Unterbredungen die wesleyaniſche Gemein: 
ſchaft bewegten und erjchütterten, fo entwidelte letstere dod) eine Kraft und Thätigkeit, 
wie feine andere Kirchengemeinfchaft, während der calviniſtiſche Methodismus völlig in 
den Hintergrund zurüdtritt. 

1) Die Berfaffungstäimpfe innerhalb des wesleyanifhen Methodts- 
mus. Die Aufregung, welde die Erflärungsurfunde hervorrief,. hatte Wesley ahnen lafjen, 
was nad) feinem Tode gefchehen würde. Aber ver verhängnißvolle Schritt war gefhehen, 
es blieb ihm nichts übrig, als in einem Schreiben an die Conferenz, das nad) feinem 


Tode eröffnet werben ſollte, die Mitglieder verfelben bei der u Gottes zu 
Neal⸗Encyklopädie für Theologie und Kirche. IX. 
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beſchwören, ſich feine Oberherrſchaft über ihre Brüder anzumaßen und ohne Parteilich— 
» feit bei der Anftellung ver Prediger und Bertheilung ter Gelder zu verfahren. Au 
hatte er wiederholt feinen Helfern das Berfprehen abgenommen, fid) nidyt von der 
Kirche zu trennen. Allen Wesley’ letter -Wille war nur ein ſchwaches Gegengewicht 
gegen fein hierarchiſches Syſtem, und das Sefthalten an der Kirche fonnte nicht wohl 
erwartet werden, da nicht wenige unter ven Prebigern von Haufe aus Difjenter waren 
und ſich zur Zeit religiöfer Lauheit den Methodiften nur darum angeſchloſſen hatten, 
weil bei ihnen allein religiöfes Yeben war. Sie fügten ſich wohl Wesley’ Forderungen 
zu feinen Lebzeiten, traten aber gleich auf der erften Conferenz nad) feinem Tode mit 
ihren independentifchen Forderungen hervor. Es machten fich überhaupt vier Anjichten 
geltend. Die meijten wollten „den alten Plan,” d. h. Wesley's Syſtem unverändert 
beibehalten, und die Berbindung mit der Kirche wahren, einige aber auch Yaiendelegaten 
zur Conferenz zulafjen. Die andern drangen auf Lostrennung von: der. Kirche entweder 
mit Beibehaltung des alten Plans oder mit Einführung ver Laienvertretung. An der 
Spite der legteren Partei ftand Alerander Kilham, ver obwohl von methodiftifchen 
Eltern zu Epwort, Wesley's Geburtsort, ſtammend, fih doch ſchon frühe auf Seiten 
der Diffenter neigte, und überzeugt, daR fi die Methodiften faktifch von der Kirche 
getrennt haben, nun eine Aenverung des Syſtems beantragte. Zahlreich unterzeichnete 
Denkſchriften unterftügten ihn, aber die Conferenz verbrannte diefelben, behielt den alten 
Plan mit großer Stimmenmehrheit bei und traf zugleich eine Einrichtung, wodurch 
die Macht ver Conferenz in der That noch vermehrt wurde. Um nämlid die Oberauf- 
fit über Das ausgedehnte Feld des Methodismus zu erleichtern, wurde daſſelbe in 
Diftrikte eingetheilt, die je 3—8 Bezirke umfaßten, und Diftrifts-C ommittees 
gebildet, bejtehend aus allen Predigern des Diſtrikts, die den Borfigenden aus ihrer 
Mitte wählen jollten. Der Gejchäftsfreis diefes Ausſchuſſes wurde auf der nächſten 
Conferenz näher fo beftimmt: Er hat 1) Prediger wegen Unfittlichfeit, Irrlehre, Un- 
fähigkeit oder Verlegung der wesleyaniſchen Ordnung zu ſuspendiren; 2) über Kapellen- 
bau zu entjcheiden; 3) den Predigergehalt feftzufegen, und 4) die Mitglieder des Aus— 
ihufies für Anftellung der Prediger (Stationing Committee), der furz por der Conferenz- 
figung tagt, zu wählen. Die Diftriftausfhüffe jollten demnach ein Mittelglied zwifchen 
den Bezirken und der Conferenz bilden, die erfte Inſtanz, von der aus an die höchſte 
Behörde appellivt werden könnte. Auch die Frage über Ordination und Verwaltung des 
Saframents fanı auf diefer Conferenz zur Sprade. Einige nichterdinirte Prediger, 
mie Kilham, hatten jogleid nad) Wesley's Tod angefangen, daffelbe zu abminiftriren 
und fih dadurch die Rüge der Konferenz zugezogen. Aber Prediger und Gejellfchaften 
verlangten, daß ihnen dies geftattet werde. Die Conferenz nahm zum Looſe die Zu- 
flucht, Das für dieſes Yahr dagegen entſchied. Aber Schon im nächſten Jahr (1793) 
mußte fie nachgeben und die Verwaltung des Saframents ven Gefellfchaften, die e8 
entſchieden verlangten, gejtatten. Auch wurde der Unterſchied zwischen ordinirten und 
nichtordinirten Predigern (gegen Wesley’s Beftimmung) aufgehoben. Die nächſte Con- 
ferenz ging noch einen Schritt weiter und beſchloß, um die Anſprüche der Laien in 
etwas mwenigjtens zu befriedigen: 1) daß fein Curator abgefett werden dürfe, ohne feiner 
Schuld in Gegenwart der andern Curatoren und Klaſſenführer überwiejen zu ſeyn; 
2) daß, wenn ein Prediger der Unfittlicfeit angeklagt werde, alle Paienbeamten des 
Bezirks die Sache unterfudhen und dann erſt der Vorfitende der Diftrift- Committee 
nad) Stimmenmehrheit die Sache entſcheiden jolle, jedod mit Vorbehalt der Appellation' 
an die Conferenz. 

Aber diefe Concefjionen, ftatt alle zu befriedigen, führten nur zu neuen Gährun— 
gen. Die Conferenz vom Jahr 1795 ließ deßhalb von einer Commifjion von Predigern: 
einen Sriedensplan (Plan of Pacification) entwerfen, der den Guratoren vorgelegt und. 
mit wenigen Aenderungen angenommen wurde (6. Aug. 1795). Es wurde beftimmt, 
daß, wo die Mehrzahl der Curatoren, Verwalter und Klaffenführer dafür jey, mit Zu- 
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ſtimmung der Conferenz, die Sakramente verwaltet werden Dürfen, und zwar nad) Der 
englifchen Liturgie, aber nicht an demfelben Sonntag, wie in der Staatskirche, und nur 
von dem durch die Conferenz bevollmächtigten Prediger. Auch die Abhaltung des Be— 
gräbnißgottesdienftes und des fonntäglichen Gottesdienftes gleichzeitig mit dem kirchlichen 
wurde unter der Bedingung geftattet, daR das allgemeine Gebetbudy ganz oder theil- 
weije gebraucht werde. In Beziehung auf Disciplin wurden folgende Regeln feft- 
geftellt: 1) die Prediger werden nur von der Conferenz angeftellt und müſſen von den 
Euratoren zugelaffen werden. 2) Wenn Klagen gegen einen Brediger wegen Unfittlichkeit, 
Irrlehre, Unfähigkeit oder Berftoß gegen die wesleyaniſche Ordnung erhoben werden, jo 
jollen alle Diftriftprediger umd Laienbeamte die Sache unterfirchen und je nad) Befund 
den Prediger entfernen und big zur nächſten Conferenz einen andern anftellen. 3) Wei- 
gert fid) ein Prediger vor der Unterfuhungstommifjion zu erfcheinen, fo ift er eo ipso 
ſuſpendirt. 4) Wenn die Curatoren einen Prediger auf eigene Fauſt entfernen, jo hat 
der Be die Sache zu unterfuchen, und zu entfcheiden, ob eine neue Stapelle 

zu gründen jey. 5) Kein Prediger darf ohne worausgehende Unterſuchung abgejetst wer- 
den (j. Nro. 2). \ Die » Hundert find die einzigen legalen Mitglieder der Konferenz; 
die jüngern rüden dem Dienftalter nad) in Die vacanten Pläse in der Eon- 
ferenz ein. 7) Jeder Prediger, der den Frieden ftört, verfällt der Strafe der Sufpen- 
fion (f. o.) 8) Wenn ein Yaienbeamte den Frieden ſtört, jo kann der Superintendent 
oder die Mehrzahl ver Yaienbeanten eine Verſammlung der Neifeprediger und Laien- 
beamten des Bezirks berufen, welche die Sache unterſucht und entjcheivet. In einem 
Anhang wird u. a. noch beftimmt, daß die Laienbeamten bezeugen müſſen, daß die Ber- 
maltung des Sakraments in einer Gejellihaft nicht zu Spaltungen führe; daß feine 
anonymen Briefe und Schriften civeuliven Dürfen und daß fein Prediger mh 
werben fünne, das Saframent zu verwalten. 

Kaum war diefer ⸗Friedeusplan« veröffentlicht, als Kilham, unzufrieden darüber, 
daß eine Laienvertretung bei der Konferenz übergangen worden war, anfing dagegen 
zu agitiven. Ex wurde deßhalb von dem Diftriftausfhuß (December 1793) und nach— 
her von der Conferenz fujpendirt. Durd) Wort und Schrift fuchte er die Gefellfchaften 
gegen die Konferenz aufzuftacheln, VBerfammlungen wurden an verfchiedenen Orten 
gehalten, eine Delegatenverfammlung tagte gleichzeitig mit der Eonferenz zu Leeds im 
Sommer 1797. Die Konferenz ließ, um die wesleyaniſche Verfaſſung ſicher zu ftellen, 
gleih Anfangs ein furzgefaßtes Gefes buch (Code of lawes or rules) zur Unterfchrift 
vorlegen, welches am 1. Auguft von 145 Predigern und am 10, Auguft noch von 96 
jüngeren Predigern unterzeichnet wurde; nur drei Prediger verweigerten die Zuftimmung 
und ſchloßen fih Kilham an, aber die Aufregung unter den Laien war groß und bie 
Conferenz jah ſich genöthigt, ihnen in ven Negulationen von Leeds (7. Auguft) 
einige Zugeftänpnifje zu machen. In Beziehung auf die Außern Angelegenheiten wurde 
beftimmt, daß ‚die vierteljährlichen Berfammlungen (beftehend aus den Predigern und 
Yaienbeamten eines Bezirks) die erſte — für Rechnungsabhör u. a. ſeyn ſollen. 
Denfelben- wurde auch ein ſuſpenſives Veto bei neuen Conferenzbeſchlüſſen, jedoch nur 
bis zur nächſten Conferenz, eingeräumt, aber jede Agitation Dagegen durch Verſammlun— 
gen oder Schriften verboten. : Größere Nechte wurden den Slaßführerverfammlungen 
eingeräumt, Kein Mitglied follte ohne ihre Zuftimmung in die Geſellſchaft aufgenom- 
men, feines wegen Unfittlichfeit ausgeftogen werden, ehe dDiefe von jenen Berfammlungen 
bewiefen jey. Ebenſo folle Fein SKlafjenführer oder Verwalter ohne Zuftimmumng ber 
Klaßführerverſammlung, nod ein Drtsprediger gegen den Willen der Drtspredigerver- 
ſammlung wen werden, — Damit war allerdings die Aufficht über die Verwal— 
tung der Gelder, die Aufnahme und Entlaffung der Mitglieder und Laienbeamten fait 
ganz in die Hände der verfchievdenen Laiengehülfen felbft gelegt, aber den Mitgliedern 
der Gefellichaften fein Recht eingeräumt, am allerwenigften eine Laienvertretung bei 
der Conferenz zugeftanden, Kilham und jene drei Prediger tvennten ſich deßhalb von 
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der Muttergeſellſchaft und gründeten am 9. Auguſt 1797 in der Ebenezerkapelle zu 
Leeds die „Neue Methodiſten-Gemeinſchaft“ (The Methodist New Connexion), 
welcher ſich ſogleich 5000 Methodiſten anſchloßen. Es liegt dieſer Gemeinfchaft jowohl 
die wesleyaniſche Lehre als Organiſation zu Grunde; nur iſt den Laien durchaus 
gleiches Recht mit den Predigern eingeräumt. Neue Mitglieder werden von den Ge— 
ſellſchaftsmitgliedern und dem Prediger aufgenommen und nur mit Zuſtimmung der 
Klaſſenführerverſammlung können Unwürdige ausgeſtoßen werden. Ebenſo werden die 
Klaſſenführer, Verwalter und Prediger von Laien und Predigern zuſammen gewählt, 
und bei den Diſtriktverſammlungen, wie bei der jährlichen Conferenz erſcheinen ebenſo 
viele Laiendelegaten, die von den Geſellſchaften frei gewählt werden, als Prediger. 
Dieſe Methodiſtenverbindung jedoch, die hauptſächlich in den nördlichen Grafſchaften 
ihre Anhänger hat, iſt unbedeutend geblieben und hat ſich in 60 Jahren nur um das 
Vierfache vermehrt. 

Weit raſcher verbreitete ſich die Primitive Methodiſten-Gemeinſchaft (Primi- 
tive Methodist Connexion) ſeit 1810. Drei Jahre zuvor hatten zwei wesleyaniſche 
Drtsprediger Hugh Bourne md William Elowes angefangen, die in Amerika 
üblihen Lagerverfammlungen nachzuahmen. Bon der Conferenz deshalb zuerjt vermahnt 
und dann ausgejchloijen bildeten fie eine neue Verbindung unter obigem Namen. Auch fie 
haben eine Laienvertretung (2 Laien auf einen Prediger) eingeführt, im Uebrigen aber 
den mesleyanifhen Organismus ganz beibehalten. — Da e8 bei ihren Berfammlungen 
oft jehr lebhaft zugeht, fo wurde ihnen der Spottnane „Ranters* (Schreier) gegeben. 
Ihre Lagerverfanmlungen find übrigens mit der Zeit viel feltener, ihr Auftreten weni— 
ger jchroff geworden. Mit der Muttergeſellſchaft ftehen fie in gutem Einvernehmen, 
find, wie diefe, äußerft thätig in Werken der innern Mifjion, haben auch (jeit 1844) 
Miffionen in Canada, Neu-Seeland und Auftralien angefangen und unterjcheiden ſich 
von den andern Wesleyanern hauptlählih nur durch Strenge Aufrechthaltung der ur— 
ſprünglichen methodiftifchen Einfalt in Predigt und Leben. Noch weiter ging die Ge— 
meinſchaft ver „Dibeldriften« oder Bryanites, die 1815 von dem Ortsprediger 
William O'Bryan gegründet wurde, welcher unzufrieden mit der bei den Wesleyanern 
üblichen Beſoldung der Reiſeprediger u. a. alles auf die einfahen Bräuche der Urkirche 
zurüdführen wollte. 1819 hatte die Gefellihaft Ihon 30 Neifeprediger in 12 Bezirken, 
aber von da an hat fie nur langfam zugenommen. Auch fie hat die Yaienvertretung 
auf ihrer Conferenz eingeführt. Sie ift übrigens nidyt ſowohl eine Secefjion von ver 
Mutterkirche, als ein Ausläufer derfelben. 

Auch in Irland bildete fid) um dieſe Zeit eine neue Gemeinfchaft, die der „Pri— 
mitiven Wesleyaniſchen Methodiften,» die mit der obigen primitiven Metho- 
diftengemeinfchaft nicht zu verwechjeln ift. Adam Averill, ein Geiftliher der-eng- 
lichen Epiftopalfiche und zugleich Methodiſt, entzweite ſich mit der iriſchen Confe— 
renz, weil diefe die Abhaltung ihres Gottesdienftes gleichzeitig mit dem in der Staats— 
firche verlangte und die Erlaubniß dazu von der englifhen Conferenz erhielt. Er ſah 
darin eine Abweihung von Wesley's urſprünglichem Plan und ſchied deßhalb 1816 mit 
etwa 9000 Mitgliedern aus. Und doch machte er, indem er die Laienvertretung ein- 
führte, eine Aenderung, die dem „alten Plan“ ſchnurſtracks zuwider war. Auch diefe 
Geſellſchaft verbreitete fi) nicht viel weiter; fie nahm in 40 Jahren nur um 2—3000 
Mitglieder zu. 

Man hätte denken follen, daß mit diefen vier Nebengejellihaften die möglichen 
Formen des wesleyaniſchen Methodismus erſchöpft gewejen wären, und daß ſich Unzu= - 
friedene der einen oder andern derſelben anjchliegen würden, allein es jchien, als ob jede 
Streitfrage zu neuen Seceffionen führen follte. Die Conferenz hatte beſchloſſen, daß 
mit Zuftimmung der Diftriftverfammlungen und eines Conferenzausſchuſſes Orgeln in 
den Kapellen eingeführt werden dürfen. In Leeds wurde diefer Weg umgangen und 
gegen den Wunſch der Klaffenführer eine Orgel durch einige vermögliche Mitglieder in 
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der Brunswick Chapel aufgeſtellt. Die Conferenz trat gegen dieſes ordnungswidrige 
Verfahren nicht auf, wie ſie ſollte, und die Folge davon wax eine Seceſſion der „In— 
dependenten Wesleyaner- und ver „Wesleyaniſchen Proteſtantiſchen Me— 
thodiften.u Beide Geſellſchaften blieben aber höchſt unbedeutend. Von größerer Be— 
deutung war der Warren'ſche Streit 1834, wozu der Gonferenzbefhluß, daß ein 
theologifhes Seminar für die Wesleyaner gegründet werde, den Anlag gab. Schon 
Wesley dachte an ein ſolches Seminar. Und jetst, da fich fein Geiftlicher der Epiſkopal— 
firhe mehr an die Methodiften anſchloß, war es um fo nöthiger geworden, für eine 
tüchtige Bildung der Prediger zu forgen. Dr. Samuel Warren, anfänglich mit dem 
Plan der Conferenz ganz einverftanden, trat dagegen auf, weil einige ihm mißliebige 
Männer fir das Seminar vorgeſchlagen wurden und vermuthlich weil er ſelbſt über- 
gangen war. Er jchrieb und ſprach im beleidigender Weile gegen mehrere angefehene 
wesleyanifche Brediger. Andere Unzufriedene ſchloßen fi ihm an, eine „Centralaſſo— 
ciation⸗ bildete fi), welche die Mitglieder zur Einftellung der Beiträge aufforderte und 
von der Konferenz verlangte, Daß den vierteljährlichen Berfammlungen das Necht gege- 
ben werde, über Appellationen der Lofalverfammlungen in letter Inftanz zu entſcheiden. 
Warren wurde von der Diftriktverfammlung fufpendirt und appellivte an die Confe— 
venz, machte aber zugleich eine Klage gegen die Diftriltverfammlung im dem Kanzleige— 
rihtsher anhängig, dem die Unterfuhung aller Vermächtniß- und Fivdeicommißangele: 
genheit zufteht. Aber der Bicefanzler wies die Klage ab, indem er aus den Urkunden 
und dem üblihen Verfahren der Wesleyaner das Recht dev Diftriftverfammlung, ihn 
zu jufpendiven, nachwies und außerdem zeigte, daß Warren durch feine Berunglimpfuns , 
gen und Agitation gegen die Grundſätze des Methodismus verftoßen habe. Der Lord: 
fanzler beftätigte Diefe Entſcheidung, die um jo wichtiger ift, als fie zeigt, wie in den 
Augen des Gefeges die Konferenz die oberjte Behörde der Wesleyaner tft, welche alle 
Angelegenheiten nad) Necht und Braud zu entjcheiden hat. Warren wurde von der 
Gonferenz ausgeftoßen und gründete mit 20,000 Gleichgefinnten die „Wesleyaniſche 
Methodiften-Ajjociation« (Wesleyan Methodist Association). An die Stelle ver 
Conferenz wurde die „Iahresverfammlung“ (The Annual Assembly) gefett, welche aus 
einer beftimmten Anzahl von Reiſe- und Drtspredigern und je einem Laiendelegaten 
für 500 Mitglieder befteht, und die allgemeinen Angelegenheiten dev Gefellichaft (Auf: 
nahme, Anftellung und Entlaffung der Prediger, Verwendung der Vereinsgelder) ver- 
waltet, aber in Pofalangelegenheiten ſich nicht mifchen darf. Namentlich ſoll fein Mit- 
glied ausgeftogen werden, außer auf Beihluß der Mehrheit eines Klaſſenführervereins 
oder einer wierteljährlichen Verſammlung. Dod) zog auch dieſe Gemeinfchaft, in welcher 
das Recht der Laien und die Unabhängigkeit dev Bezirke fo beſonders berüdfichtigt 
‚wurde, feine andern Methodiften an. Die Zahl dev Mitglieder war nad) 20 Jahren 
nicht größer als am Anfang. Und, was das Merfwürdigfte ift, der Urheber diefer Sekte 
zerfiel jelbft mit feinem Plan und trat in die bifhöflihe Kirche über. Die Conferenz 
ihrerfeits fuchte fih nun duch die Erflärungsafte (The declaratory Act) 1835 
gegen innere Zerwürfniffe ein für allemal ficher zu ftellen. Es wird darin erflärt 
1) daß die Conferenz und Diftrift-Committees das entſchiedene Necht haben, went 
irgend fie es fir nöthig finden, eine Unterfuchung über den fittlihen, hriftlichen oder 
amtlichen Karafter der Prediger auch ohme vorausgegangene formelle Anklage zu ver- 
hängen und nad) den Borfchriften des Neuen Teftaments und den Kegeln und Bräu— 
hen der Gemeinfchaft eine Entſcheidung zu treffen; 2) daß alle Prediger, die in Ge— 
meinfchaft bleiben wollen, fid) verpflichten, den Disciplinarverfahren der Konferenz und 
der Diftrifteommittees in friedlichen chriſtlichen Geifte fid) zu unterwerfen, widrigenfalls 
fie bi8 zur nächſten Conferenz fufpendirt feyn ſollen. Andererfeits räumte aber bie 
Conferenz den Laien in fleineren Dingen einiges ein. Die Regulationen 1835 
beftimmten nämlich: 1) in Beziehung auf Finanzielles, daß wie bisher die Mif- 
fiong-, Rapellen- und Schulfaffen, jo fünftig auch der Hülfsfond, der Kinder- und Pre- 
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digerhülfsfond von Committees, aus Predigern und Laien beſtehend, verwaltet werden 
ſollen; 2) in Betreff der Ausſchließung von Mitgliedern: daß der Superintendent, dem 
das Recht der Entſcheidung nicht genommen werden dürfe, ſich in fchwierigen Fällen 
mit andern berathe, auch acht Tage nad) dem Berhör verjtreichen laſſe, ehe er ein Mit- 
glied ausjchliege, und dag dem Ausgeſchloſſenen die Appellation an die Diſtriktverſamm— 
lung und Conferenz, oder, der Kürze halber an eine jpecielle Diftrifteommiffion frei- 
jtehen folle, außer in Füllen offenbarer Kenitenz und Aufwieglung; 3) daß außerordent⸗ 
liche Bezivfsverfammlungen in beſonders wichtigen Fällen auf Antrag ver Laienbeamten 
unter dem Vorſitz des Superintendenten gehalten, vabei aber nur Berwaltungsanges 
legenheiten, feine Disciplinar- oder Berfafjungsfragen zur Sprade gebradyt werben 
Dürfen. 

Dod die Ruhe war nur auf furze Zeit hergejtellt. Es vergingen feine 10 Jahre, 
ehe eine neue Gährung ausbrach — die Ne formbewegung, die den wesleyaniſchen 
Methodismus in feinen Grundfeften erjchütterte, jeine Exiftenz in Frage ftellte, ihm 
mehr Mitglieder entfremdete, als alle bisherigen Secefjionen zufammen, und erft in die— 
jem Jahre (1858) anfängt, fi zu legen. Fliegende Blätter (Fly Sheets), welche 
jeit 1844 anonym erſchienen und allen wesleyaniichen Predigern zugejhidt wurden, 
unterwarfen das Verfahren der leitenden Männer der Gemeinſchaft einer ſcharfen und 
bittern Kritik. Der Angriff richtete fih bauptfähli auf Dr. Bunting, der feit 
30 Sahren als der hervorragendfte und einflufreihite Mann unter den Methodiften 
gegolten hatte. Von ihm waren die wictigften Mafregeln ausgegangen; vie Grün- 
dung des theologiſchen Seminars, Zulaffung der Pe nach 14jähriger Amtsführung 
zur Conferenz mit Stimmredt, Einführung des PLaienelementes in Die Committees, 
Aufnahme der Ortsprediger als Mitglieder ver vierteljährlihen Berfammlungen u. a. 
Bon ihm wurden die Miffionsinftruftionen abgefaßt und die Conferenzbeſchlüſſe vorbe— 
reitet. Er hatte Die wichtigiten Aemter in der Gemeinjchaft beffeidet, mar einige Male 
zum Präfivdenten und Sekretär Conferenz gewählt worden und war jeit längerer 
Zeit der ftändige Sekretär der Miffion, Präſident des theologiichen Seminars und 
Mitglied der verſchiedenen Gommittens; die als die ſtändigen Ausſchüſſe Die Leitung der 
Semeinjchaftsangelegenheiten jo ziemlich in ihrer Hand hatten und auf die Conferenz- 
verhandlungen infofern einen Einfluß ausübten, als fie für die verſchiedenen Gejhäfts- 
zweige Vorlagen machten. Auch wurde es immer mehr üblih, für ſchwierigere Poften, 
namentlich das Miffionsfefretariat, dieſelben Männer wiederzumählen, va bei dem ver- 
widelten Gefhäftsgang ein öfterer Wechfel nur ein Hemmniß gemwejen märe. Aber jo 
bildete fi eine Oligarchie, Bunting an der Spite, welche wie eine politiiche Regierung 
nur Männer ihrer Richtung heranzog und andersgefinnte ferne hielt. Dies war der 
nächſte Grund der Unzufriedenheit, die fih in den „liegenden Blättern“ Luft machte, 
Es wurde Bunting und feinen Anhängern Herrſchſucht, Parteilichkeit, Selbſtſucht und 
Stolz vorgeworfen und- gejagt, Bunting jey zum VBerräther an dem Methodismus ge- - 
worden. Wesley habe alles Gewicht auf Das Keifepredigen gelegt, aber dieſe Herren 
juchen feſte Anftellungen, leben behaglich, genießen beſſere Bejoldungen als die andern, 
und werben ihrem eigentlihen Beruf entfremdet und verweltlict. Aus Herrſchſucht 
wollen fie alles in London concentriven, eine Gonferenz in der Conferenz bilden, und 
maßen fi eine Herrichaft über ihre Brüder an, die den ausdrüdlichen Forderungen 
Wesley's zuwider jey. Sie hätten aus ihrer Mitte eine Ernennungscommiſſion nie— 
dergeſetzt, welche die Mitglieder der verjchiedenen Committees wähle, und jo wählen fie 
eigentlich immer mehr fich jelbjt. Auch Die neuen Mitglieder der Conferenz nominiren 
fie und haben aud den Verſuch gemacht, den Präfiventen der Conferenz in ähnlicher 
Weiſe zu wählen. Diefem Unmejen könne nur dadurch gefteuert werden, daß die No— 
minationg-Commiffion abgefhafft, dafür die freie Wahl durch Ballotiren eingeführt, 

ie Committeemitgliever gewecjjelt und dem Streben nad) dauernder — und 
Centraliſation Einhalt gethan werde (Fly Sheets I. II.). 
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Diefe Angriffe, jo heftig fie waren, hätten als anonyme Anklagen übergangen wer- 
den fünnen. Allein es zeigte ſich gleich) anfangs, daß fie von einer fampfgerüfteten 
Partei ausgingen, denn die fliegenden Blätter wurden verbreitet durch einen „correſpon— 
direnden Ausſchuß für Auffindung, Enthüllung und Abftellung von Mißbräuchen,“ ber 
in London, Manchefter, Briſtol, Liverpool, Birmingham, Leeds, Hull und Glasgom feine 
Agenten hatte. Die Conferenz von 1847 fonnte defhalb nicht Schweigen; ſie ſprach ſich 
in würdiger Weife gegen die anynomen Angriffe aus und verficherte die Gefchmähten, 
namentlid Bunting, ihrer unveränderten Hochachtung, zugleich aber gab fie ihre Zu- 
ftimmung zu einer verhängnißvollen Mafregel, die ein jüngerer Prediger Dsborn vor- 
ihlug, daß nämlich alle Prediger eine Erklärung unterzeichnen, daß fie ſich in feiner 
Weiſe bei der Abfaffung und Verbreitung gewiſſer Slugfchriften betheiligt haben.“ Die 
Erflärungsformel wurde den bei der Konferenz nicht anweſenden Prebigern zugejchidt 
und die Beröffentlihung der Unterfchriften iu Ausficht geftellt. Es war ein höchſt un- 
weiſes Berfahren, denn nicht nur waren die Schriften, die verdammt werben follten, 
gar nicht namentlid) genannt, jo daß vernünftiger Weife Niemand unterzeichnen fonnte, 
fondern die Einladung zu „der freiwilligen Erflärungs war in der That der größte 
Zwang, da die, welche nicht unterzeichneten, al8 Freunde der liegenden Blätter ge- 
brandmarft waren. Dennoch verweigerten 256 Prediger, etwa der vierte Theil, ihre 
Unterfchrift, hauptfächlic aus Abſcheu gegen ein fo inquifitorifhes Verfahren. Die Gegner 
triumphirten, als fie die Abſicht der Conferenz vereitelt ſahen. Es ſchien überhaupt, als 
ſey Die öffentliche Stimmung für fie, da Schon auf den drei leiten Conferenzen Die 
Candidaten der Bunting'ſchen Partei bei der Präfidentenwahl durchgefallen waren. Sie 
boten num allem auf, um aud) die Geſellſchaften in ihre Reformbewegung hineinzuzie- 
hen. Sie gründeten zwei Zeitungen „the Wesleyan Times“ und the Wesley Banner‘ 
als Drgane ihrer Partei gegenüber dem Blatte der Gonferenz „the Watchman.* Noch 
immer fämpften fie mit gejchlofjenem Bifier, aber nım war die Conferenzpartei ent- 
ſchloſſen, ſie mit Gewalt zum Geftändniß zu bringen. Die größte Gereiztheit und Er- 
bitterung herrſchte, als die nächſte Conferenz 1849 in Manchefter zu tagen begann. 
Scharfe Worte und Derbheiten wurden gewechjelt, wie fie einer folden Verſammlung 
am allerwenigften anftanven. Das ganze Verfahren war tumultuariſch. Auf bloßes 
Hörenfagen wurden Einzelnen Anfhuldigungen in’s Geficht gejchleudert und auf bloßen 
Verdacht hin mehrere namentlich vorgeladen. Sonft wurben bei ver „Starafterprüfung“ 
die Einzelnen, wie gerade die Neihe fie traf, vorgenommen , aber diesmal glaubte man 
fi an feine Ordnung binden zu müſſen. Allerdings legte die Erflärungsafte vom 
Jahr 1835 (f. 0.) für das Disciplinarverfahren eine unumſchränkte Macht in die Hände 
der Conferenz, aber e8 zeigte ſich hier nur zu deutlich, daß ſolche Disciplin wohl bei 
Knaben, aber nicht bei gereiften Männern und Greifen fi anwenden läßt, ohne ven 
bitterften Haß zu entflammen. Andererſeits waren die Angeklagten im entſchiedenſten 
Unrecht, da fie ja ſelbſt wie alle Prediger fi) verpflichtet hatten, fi) dem Disciplinar— 
verfahren ohne Widerrede zu unterwerfen, nun aber dagegen proteftirten, ferner ſchon 
durch ihre anonymen Schriften gegen die ausdrücklichen methodiſtiſchen Kegeln verftogen 
hatten, und jett durch ausweihende Worte oder Verweigerung jeder Antwort ganz gegen 
die methodiftiihe Drdnung fi) vergingen. Doch wurden einige Geſtändniſſe ausgeprekt 
und drei Prediger Everett, der Verfaſſer ver Fliegenden Blätter, Dunn, der Her- 
ausgeber des Wesley Banner, und Griffith, ein Hauptmitarbeiter an der Wesleyan 
Times, aus der Gefellichaft ausgeftopen und andere öffentlich gerügt oder zurüdgejegt. 
So jehr aber auch die Konferenz formell im Rechte war, und die öffentlihe Meinung, 
wie fie ſich in den leitenden Zeitungen ausfprady, hierin auf ihrer Seite hatte, jo ent- 
fremdete fie fich doch durch ihr gereiztes und bitteres Benehmen viele unter ven Methodi- 
ften, denen jett erſt Har murbe, daß die Conferenz eine abjolute Gewalt habe, wie nur 
irgend eine Hierarchie. Die ausgeftoßenen Prediger wurden überall als Märtyrer der. - 
Gewifjensfreiheit aufgenommen. Sie hielten Berfammlungen und verbreiteten Flug: 
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ſchriften, in welcher ſie über das Pfaffenthum, die Inquiſition und den Gewiſſenszwang 
der Conferenz loszogen, ja die Conferenz geradezu das Thier aus dem Abgrund nann— 
ten und zur Reform des Methodismus aufforderten. Nach ſolchen Vorbereitungen 
wurde am 12. März 1850 in London eine Berfammlung Wesleyaniſcher Dele— 
gaten gehalten, die meiſt aus Laienbeamten der Geſellſchaft beſtand. Man verſtändigte 
ſich ÜUber einen Entwurf, dev die Grundſätze und Forderungen der Reformer ausſprach. 
Sie erklärten darin ihre Zuſtimmung zu der Wesleyaniſchen Lehre, verlangten aber eine 
zeitgemäße Aenderung der Verfaſſung. Bor allem ſollten die Beſchlüſſe vom Jahr 
1835 und überhaupt alle Verordnungen, die die Verſammlungen der Laien und Ein— 
gaben an bie Couferenz erſchwerten, aufgehoben werden, Die Conferenz ber Hundert 
zwar folle wie bisher fortbeftehen, aber fich anf die in der Erklärungsurkunde bezeichneten 
Geſchäfte befehrinten. Dagegen follten alle Laienbeamten von ven Geſellſchaftsmitglie— 
dern erwählt, alle Disciplinarfachen von den Klaſſenführer — und wierteljährlichen Ver— 
ſammlungen erledigt werben; die leßteren ans allen Predigern und Yaienbeamten bejte> 
‚hen und bie Diſtriktverſammlungen und Commtittees aus einer gleichen Zahl von Laien 
und Predigern zuſammengeſetzt ſeyn; endlic eine Laien-Committee von der Delegaten- 
verſammlung gewählt werden, um die echte der Laien zu wahren und die methopiftiiche 
Berfaffung zu revidiren. Schließlich wird noch Die entſchiedenſte Mißbilligung des Ber- 
fahrens der Conferenz ansgefprochen und Diefelbe aufgefordert, ihr Urtheil zu ändern. 
— Damit war bie Meformbewegung in eim neues Stadium eingetreten, . Statt bloß 
Abſtellung der Mißbräuche, wollte fie Aenderung Der VBerfaffung und lenkte fo in bie 
Bahn der früheren Geceffionen ein. Doch wollte fie keine Yostvennung von der Mut— 
tergeſellſchaft, ſondern durch maſſenhafte Secessio in montem bie Gonferenz zur An- 
nahme ihrer Forderungen zwingen Es winde deßhalb gleichzeitig mit dev Conferenz— 
figung im Auguſt 1850 eine zweite Delegatenverſammlung gehalten, welche der Con— 
ferenz eine, die obigen Grundſätze und Forderungen enthaltende und von 50,000 Metho- 
biften (darunter 7000 Laienbeamten) unterzeichnete Dentfchrift überreichen Tief. Die 
Gonferenz wies fie aber als ordnungswidrig ad. Und nun forderten die Delegaten zur 
Einftellung aller Beitriige auf, dabei aber zum Fefthalten an dem Grundſatz: „Seine 
Seceffton ;" und geftattete mm fir ven Fall, daß viele Mitglieder ausgeftoßen würden, 
einen feparaten Gottesdienst. Zugleich vechtfertigten fie ihren Schritt in einer Adreſſe 
an alle proteftantifchen Kirchen Großbritanniens. — Die Aufregung in den Geſellſchaf— 
ten war eine ungeheure. Die Gonferenzkapellen ftanden zum Theil leer, die Prediger 
hatten, da Die regelmäßigen Beiträge aufhörten, kaum ven nöthigften Bedarf, Alles 
drohte in Verwirrung und Stodung zu kommen. In dem einen Jahr 1850—51 verlor 
bie Semeinfchaft in England 56,000 Communikanten und eine wenigftens ebenfogroße 
Zahl von Kirchgängern; und die nächſten Jahre zeigten eine ftetige Abnahme der Mit- 
glieder. Im Jahr 1850 zählte die britifhe Eonferem in England allein 358,277 Come 
munilanten, 1855 aber nur 260,858, jo daß fie (nad) Abzug neuer Mitglieder) in fünf 
Yahren 100,000 Communikanten und etwa biefelbe Zahl von Zuhörern verloren hat. 
Gleichwohl gab fie nicht nach amd wies jenes Jahr die Forderungen der Delegatenver- 
ſammlung mit Entfehienenheit zurück. Dieſe Stunphaftigfeit der Conferenz zeigte end» 
lid) den Reformern, wie vergeblich ihre Agitation joy. Was durch Wort und Schrift 
gefchehen konnte, hatten fie werfucht, um die Conferenzfreunde auf ihre Seite zu brin- 
gen, aber ihre Agenten fanden immer weniger Anklang, ihre Tagblätter konnten ſich 
nur mit Mithe halten, dev Bau neuer Kapellen ftürzte fie in Schulden. Das Schlimmfte , 
aber war, daß ſie faft nur Ortsprebiger hatten und als getrennte Geſellſchaft — mas 
fie in dev That waren — einer feſten Organifation ermangelten. Die Theilnahme an 
der Agitation nahm immer mehr ab, Bon ver Hälfte jener 100,000 ift nicht näher 
befannt, welchen Denominationen fie ſich angeidhloffen haben. Die andere Hälfte aber 
dachte immer eunftlicher Daran, im Gegenſatz gegen ihre urſprünglichen Grundſätze ſich 
einen ber Schon beſtehenden Geceffionen anzufchließen, Die Primitiven Methopiften 
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lehnten eine Vereinigung kurz ab; die Neue Gemeinſchaft war nicht ganz nach ihrem 
Sinn, da dieſe von einer Unabhängigkeit der Bezirke nichts wiſſen will. Es blieb Daher 
nur ein Anſchluß an die Methodiftenaffociation übrig, obwohl fie aud) hier einen Stein 
des Anftoßes in der Starafterprüfung auf der Conferenz fahen. Auf der Delegatens 
verſammlung 1856 erklärten fi) denn auch zwei Drittel dev Reformer zur Bereinigung 
mit der Aſſociation bereit in der Hoffnung, fich über ftrittige Punkte zu verftändigen. 
Im Yult 1857 traten von den 45,000 Reformern 19,000 mit den 21,000 Aſſociationsmetho— 
diften zuſammen und bildeten die Bereinigte Methodiftifhe Freikirche (United 
Methodist Free Church). Die andern Neformer warten noch zu und haben ihr Stand- 
quartier zunächſt von London nad) Yeeds verlegt. So ift das mweslchanifche Syftem auch 
aus dieſem ſchwerſten und gefährlichſten Kampfe fiegreic) hervorgegangen, und obwohl 
die Wunden noch lange nicht verfchmerzt find, fo fehrt doc, die alte Straft und Leben- 
bigfeit wieder, Es ift in der That merkwürdig, melde Ihätigfeit der Methodismus 
troß der vielen innern Kämpfe und Seceffionen entfaltet hat; und hievon haben wir 
noch kurz zu reden. 

2) Die Arbeit und Ausbreitung des mesleyanifhen Methodismus. 
Sehen wir zunächſt auf die Thätigkeit nah Innen, fo war fie im Wefentlihen 
diefelbe, wie früher... Die Netfeprediger, dieſe rüftige Schaar von Evangeliften, trieben 
das Werk der Belehrung mit unermüdetem Eifer. Sie ſammelten, bejonders in den 
großen Städten, die Bermahrlosten und Berlorenen, und nirgends hat die methodiſtiſche 
Bucht fo entfchienen gewirkt, als unter den in Trunkſucht, Sinnlichkeit, Rohheit und 
Unwiffenheit verſunkenen niedern Volksklaſſen. Aber auch Wohlhabendere, namentlich aus 
dent Gewerbftand fchlogen ſich an und gaben die Mittel her zu ausgedehnterer Thätig- 
keit. Die außerordentlichen Erfheinungen und Erweckungen, die in der vorigen Periode 
jo häufig waren, hörten auf, vagegen wurde durch wohlgeordnete Thätigfeit nachhaltiger 
gewirkt. Die treffliche Mafchinerie Dazır wırrde, obwohl im Wefentlichen diefelbe, wie 
früher, im Einzelnen mehr vervollkommnet. Die Conferenz fest alles in Bewegung 
und beherrfcht das Ganze. Ihre Beichlüffe führt fie durch die Diftrifteommittees, Be— 
zirksvorſtände, Gefelffehaften und Klaſſen raſch und ficher Durch, und wird durch vegel- 
mäßige Berichte ftets mit allem auf dem Laufenden erhalten. Durch jährliche Deputa— 
tionen an die ihr untergeorhneten Conferenzen in Irland, Frankreich, Canada und 
Auftralien bleibt fie in lebendigem Berkehr mit venjelben. Die befondern Committees 
für Wahrung der Gefellfchaftsrechte, fir unmittelbaren Verkehr mit der Negierung, 
Controll der Verwaltung, das Buchwefen, das Erziehungsmefen, die zwei Schulen für 
Predigerfinder in Kingswood und Woodhouſe-Greve, für die Predigerfeninare, Kapel- 
lenban, Unterftütungstfaffe, Emeriten- und Wittwenfaffe und den Kinderfond — machen 
eine gename Anfficht über die einzelnen Zweige möglich und bejchleunigen den Geſchäfts— 
gang. Es gibt feine Retardaten; alles wird aufs Promptefte erledigt. Für die ein- 
zelnen Zwecke wird beſonders gefammelt und dadurch hauptfüchlic Das Intereſſe fir 
das Einzelne gewect und erhalten. Ueber die Verwendung der Gelder wird genaue 
Rechenschaft abgelegt, überhaupt jedem Mitglied der Geſellſchaft eine Einſicht eröffnet 
in den ganzen Geſchäftsgang. Jeder kann wiffen, melde Mittel erforderlich find, und 
was geleiftet wird. Und darans erklärt fid) wohl die große Opferfrendigfeit der Me— 
thodiften, Die in, andern Denominationen kaum ihresgleichen findet. Diefe Oeffentlichkeit 
der Berwaltung, "bei der überdies die Paten in den Committees betheiligt find, ift ein 
Erfat für den Mangel einer Laienvertretung und ein Gegengewicht gegen ein willfür- 
liches Verfahren der Conferenz. Jedes Mitglied wird zur Mitthätigfeit herangezogen, 
und mit der Größe der Opfer wächst auch die Liebe zur Sache. Alfe Räder in diefem 
merkwürdigen Triebwerke greifen wohl ineinander und Feines darf ftille ftehen, und es 
kann nicht überraſchen, wenn auch der Erfolg ein bedeutender iſt. Die Methodiften 
haben die älteren Denominationen alle überflügelt und zählen faft ebenfoviele Commu— 
nifanten und Zuhörer, al8 die andern Denominationen zufanmen. In Cornwall find 
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fie die herrſchende Kirche, in den Fabrikdiſtrikten der Staatskirche gleich) oder überlegen. 
Und wie für die Belehrung der Erwachſenen, jo haben fie audy für die Erziehung ver 
fo jehr vernadhläffigten Kinder der Armen viel gethan. Die Zahl ihrer Sonntagsidhu- 
len belief fich 1856 auf 4166 mit 437,814 Kindern und 76,517 freiwilligen Lehrern. 
Daneben hatten fie 434 Tagſchulen mit 52,630 Kindern. Alle Anerkennung verdient 
die Normalſchule in Weftminfter, in welcher Lehrer und Lehrerismen für Volksſchulen 
gebildet werben. Das Inftitut wird zum Theil vom Staate unterftüst und Die Präpa— 
randen, ehe fie angeftellt werden, von einem Regierungskommiſſär geprüft. 

Um den Predigern eine ver Zeit entſprechende Bildung zu geben, wurden 1833 
Predigerfeminare in Didsbury und Richmond gegründet, weldye, ungefähr wie Mifjiong- 
ſeminare, Unterricht in den für den praftifhen Beruf unmittebar erforderlichen Zweigen 
der Theologie geben und hierin Tüchtiges leiften. Die Studienzeit ift unbeftimmt; 
höchſtens drei Jahre. Aufgenommen werden nur folde, die ihren innern Beruf zum 
Predigtamt zeigen und durch Predigen ſchon bewährt haben. 

Was die Thätigfeit nah Auſſen betrifft, fo war die methodiſtiſche Gemeinſchaft, 
wie die Herrnhutiſche, ſchon zu Wesley's Zeit eine Miſſionskirche. Zur Zeit von 
Wesley's Tod waren auf den verjchiedenen Stationen ſchon 5848 Communikanten, 
und darunter über 4000 Neger. Dr. Coke, der Wesley’s rechte Hand gewejen, jebte 
aud in diefer Periode das Miſſionsweſen mit großem Erfolge fort. Er ftand als Ge- 
neralfuperintendent an der Spite deſſelben, machte Golleftenreifen durch England, be- 
ſuchte oft die Stationen, correfpondirte mit den Miffionaren, und entwarf die Kegula- 
tionen für die Miſſion. Als die Geſchäfte wuchſen, wurde ihm eine Mifjions-Committee, 
beftehend aus den in London ftationirten Keifepredigern, beigegeben; Coke dehnte nun 
die Mifjionsthätigkeit auh auf Afrika und Dftindien aus. Er jelbjt wollte das Unter— 
nehmen leiten und jchiffte ji in feinen 67. Jahre mit ſechs Mifjionaren nad Ceylon 
ein, ftarb aber unterwegs plöglih am 3. Mai 1813. Achtzehnmale war er über ven 
atlantifhen Ocean gefahren; er hatte feine ganze Kraft und fein Vermögen der Miffion 
gewidmet, und dieſe zählte bei feinem Tode nicht weniger als 50 Prediger und 17,000 
Communitanten. Sein Verluft war für die Mifjion, was Wesley’s Tod für die Ge - 
jellihaften. Es war unmöglih, ihn Durd einen andern Mann zu erjegen; aber eben 
diefer DBerluft trieb zu neuem Eifer. Mifjionsvereine wurden jest in jedem Diftrikte 
gebildet und das Miffionswejen wurde hinfort Sache aller Methopiften. 

Weftindien blieb ver gejegnetfte Schauplatz. Das Werk hatte einen guten Yort- 
gang bis zum Sflavenaufitand (1831), der den Methodiften Schuld gegeben wurde, 
und ihnen deshalb viele Leiden verurſachte. Aber nad) Aufhebung der Sklaverei fonnten 
fie die Arbeit, anerfannt und unterftügt von der Lolalvegierung, wieder mit Erfolg auf- 
nehmen. Ihre Kirche blieb die herrſchende und zühlte 1857 46,866 Communifanten 
und über zweimal jo viel Zuhörer, überhaupt mehr als die Hälfte der weſtindiſchen 
Chriften. Weit jchwieriger war die Mifjion in Afrika. Die Wesleyaner maren Die 
erften, welche feit 1795 ihre Leute nad Sterra Leone, dem Grab der Mifjionare, 
jendeten. Es war dort 1791 eine englijche Kolonie aus Negern von Neujhottland und 
Londoner Proftituirten gebildet worden, zu denen in jpäterer Zeit befreite Neger famen. 
Die fittlihe Verſunkenheit diefer Kolonie war jprihwörtlich, aber die Methodiſten wag— 
ten fi) unter ven Auswurf der Menſchheit und ſcheuten nicht das Fieberklima, Das 
einen um den andern wegraffte, und gründeten audy hier ihre Kirche, der gegenwärtig 
weit über die Hälfte der dortigen Chriften angehört. 1857 zählten fie 9443 Commu- 
nitanten. Auch in Gambia gründeten fie 1821 eine Mifjion, und 1834 auf der Gold— 
füfte, wo außer ihnen nur noch Basler Mifjionare find. In Südafrika, wo ihnen 
die Londoner Miffionsgejellihaft und die Herrnhuter vorangingen, fingen fie ihr Werk 
1819 an und zählen hier 5182 Communifanten, d. h. faft ein Viertel der Chrijten zu 
den ihrigen. Unbedeutender find die Miffionen in Dftindien, dagegen jehr erfolgreich 
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in Auſtralien, wo fie 1855 eine eigene Conferenz bildeten mit etwa 20,000 Commu— 
nifanten in verſchiedenen Diftrikten. 

Die methodiſtiſchen Miffionare predigen in dreißig fremden Sprachen, und haben 
manche verfelben exit zu Schriftiprachen gemacht. Auch Sabbath-, Tag- und Gewerb— 
ſchulen, ſowie einige theologiſche Seminare find auf den verſchiedenen Stationen gegrün- 
det worden. Den Stand der Miffion zeigt der folgende neuefte Bericht vom Mai 1858, 
über A. die unmittelbar unter der englifchen Konferenz ftehende Mifjion, B. die Miſſio— 
nen der von ihr abhängigen Conferenzen in Canada, Auftralien u. ſ. w. 


A. B. Summe 
Bezirke 144 349 493 
Kapellen und Stationen 917 2986 3903 
Miflionare 210 483 693 
Beſoldete Gehülfen 563 422 985 
Freiwillige Lehrer 3216 8487 11,703 
Mitglieder 64,848 56,631 121,479 
Probemitglieder 3325 4909 8234 
Schüler 40,600 73,001 113,601 


Die jährlihe Sammlung betrug 1814: Pf. St. 14,000 und 1858: Bf. ©t. 123,000, 
wovon auf den Stationen jelbft faft Pf. St. 30,000 gefammelt wurden. Diefe Summe, 
die alle früheren Sammlungen überfteigt, ift ein handgreifliher Beweis, daß das Miſ— 
fionsinterefje und überhaupt die Opferwilligfeit der Methodiſten nicht abgenommen hat, 
obwohl fie faft ein Drittel ihrer Mitglieder verloren haben. 

Ueber den Gefammtzuftand der Gemeinſchaft'gab die letzte Konferenz 1857 folgen- 
den Ueherblid: 

I, Britifhe Conf. 
Mitglieder auf Probe Prediger Brobeprediger Emeriten 


Groß-Britanien 270,095 17,893 1107 83 188 
Irland 19,287 ? 113 18 26 
Miſſionen 69,775 3469 297 65 10 
I, Franzöſ. Conf. 1130 159 16 — — 
III. Auſtral. Conf. 21,247 2585 83 52 7 
IV. Canadiſche Conf. 37,596 4196 203 112 36 
V. Dftamerif. Conf. 12,730 825 70 26 6 
Total 426,860 293,127 1889 369 273 


Die wesleyanifchen Seceflionen zählen zufammen etma 215,000 Mitglieder (vergl. 
England firhlich-itatiftiih). Im Irland hat der Wesleyanismus wenig Glück gehabt; 
die Mitgliederzahl ift diefelbe wie am Anfang dieſes Jahrhunderts. Noch unbedeutender 
find feine Erfolge auf dem Continent gemefen. 

3) Rückblick und Schluß. Die wesleyaniſche Organifation war für eine Ge- 
ſellſchaft berechnet und ift zu einer Kirchenverfaſſung geworden. Daraus erklären fi 
die endlojen Spaltungen und Gährungen, die nad furzdauernder Ruhe plötzlich verder- 
benbringend ausbraden; Daraus die mannigfaltigen Verſuche, das hierarchiſche Syſtem 
umzugeftalten und den Laien daſſelbe Recht zu verichaffen, das andere freie Kirchen na— 
mentlih in Bezug auf Anftellung der Prediger und Aufnahme der Mitglieder haben. 
Und do find alle diefe Berfuche fehlgeſchlagen. Die Seceffionen find nicht wie der ur- 
fprünglihe Methodismus ein Salz geworden, fie haben auch nicht annähernd eine Be— 
deutung erlangt, wie diefer. Die Einführung des Laienelementes in die Kirdjenregie- 
rung hat die Freiheit und Rechte der Einzelnen nicht gewahrt, wie man es anfünglid 
hoffte. Das zeigen die häufigen Klagen über Hintanfegung, wie fie in all diefen Se- 
cejfionen in der legten Zeit laut wurden. Es ift im Grunde nur an die Stelle der 
Conferenzregierung die Herrihaft des Talentes oder Geldes oder der Laienbeamten ge- 
treten. Und mo das demokratiſche Element mehr zur Geltung fam, wie bei den Kefor- 
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mern, da ijt ein Duell der Zerwürfniffe, wie jelbft in ver gehaften Hierardyie niht. So - 
viel hat die Geſchichte bewieſen, daß Die fogenannten Verbefferungen an der fünftlihen 
Majhine des Methodismus nur Verſchlechterungen find. Es gilt auch hier: aut sint 
ut sunt aut non sint. Man muß die Mafchinerie entweder behalten, wie fie ift, ober 
wegwerfen. Und es ift merfwürdig, wie eben in dem Yande, wo die Kirchen auf's Freiefte 
fidy Bilden können, in Amerika, die Methoviftengemeinihaft nad dem „alten Plan“ die 
zahlreichfte aller Kirchen ift. ES ſcheint, daß der angelſächſiſche Karakter, obwohl er, oder 
vielleicht eben weil er im Politiſchen feinen Zwang duldet, im Keligiöjen ſich gerne Au— 
toritäten unterwirft. Vorwiegend auf das Praftifhe gerichtet und mit Vorliebe in be— 
flimmten Formen fi bemegend, ſchließt er ſich einer religiöfen Organifation an, = 
fein Leben regelt und mit Energie auftritt. 

Der Methedismus ift eine Hierardjie; darin liegt jeine Stärke und feine Schwäche. 
An den Keifepredigern hat er eine glaubenstarfe, vienftwillige und todesmuthige Schaar 
von Evangeliften, die durch den fteten Wechſel friſch erhalten, durch feine perſönlichen 
Rüdfihten gebunden, oder weltliche Vortheile gelodt, durch Feine Familtenforgen gedrüdt, 
ohne bleibende Statt, ganz dem’großen Berufe, Seelen zu reiten, vienen, und darum 
mehr wirken als andere. Aber die Schattenjeite ift, daß das Paftorat fehlt; fein inni- 
geres Berhältnig zwiſchen Hirten und Heerde kann ſich bilden. Die Prediger find nur 
beliebte Gäfte, die eigentlichen Seelſorger find die Klafjenführer. Die Gemeindeeinrid- 
tung ift befjer geregelt als in irgend einer andern Kirche, und doch ift hier eine große 
Lüde in der Kindererziehung. Wohl thut der Methodismus ungemein viel für die Er- 
ziehung, aber die Kinder ver Methoriften gelten nicht als Glieder ihrer Kirche, ehe fie 
befehrt find, ſondern ftehen allen andern in ihren Schulen gejammelten Kindern gleich, 
und es wird bei ihnen viel mehr auf plötzliche Befehrung gehofft, als auf den Einfluß 
der Eltern gerechnet. Daher die Erziehung häufig ganz vernadhläffigt wird, und Die 
Kinder nicht jelten andern Densminationen oder der Epiſkopalkirche fih anſchließen. Leg- 
teres thun nicht jelten jogar die Söhne ver hervorragenden Prediger. Diefer Mangel 
hängt zufammen mit der Hatpttendenz des Methodismus, zu befehren. Dahin drängt 
alles; die Bußpredigt fell ven Sünder erjhüttern, in ven Staub werfen, auf daß er 
um jo begieriger die freie Gnade ergreife. Der Befehrungseifer wird oft.zur Belch- 
rungshaft. Das ftetige und mühjamere Aufbauen wird nicht jelten Darüber verfäumt. 
Es wird zu viel auf Gefühlserregung hingearbeitet, das innere Leben zu jehr veräußer- 
lit, und die evangeliiche Freiheit ſchlägt häufig in gejeglihen Zwang um. Weber dem 
Drang nad Thätigfeit fommt das ftillere Gemüthsleben, das ſich bei dem verwandten 
deutſchen Pietismus zeigt, nicht zu feinem Recht. Die firhlihen Gnadenmittel werben 
gering geſchätzt; Bußpredigt und Bekehrung ift alles. Aber vie einfeitige Richtung ift 
nit allgemein. Es gibt viele treffliche Methodiftenprediger, Die in den ganzen Reich— 
thum der Schrift hineinführen und das Evangelium auf das ganze Peben der Chriften 
anwenden. 

In feinem äußeren Auftreten ift ver Methodismus der Gegenwart von dem bes 
letzten Jahrhunderts verſchieden. Er hat fih — mit Ausnahme der primitiven Metho- 
diſten — den Berfeinerungen des Tages und dem Comfort nicht abgeneigt gezeigt. Bei 
einer Abendgeſellſchaft in dem ftattlihen Miffionshaufe würde man nicht vermuthen, daß 
dies Söhne und Töchter der Methodiften find, die einft vurd ihren ärmlichen Anzug 
und ihre jeltjame Haltung den Spott der Welt auf ſich zogen. Dod find auch viele 
Abgefhmadtheiten und Einfeitigkeiten abgeftreift werden, und der Methodismus hat ſich 
auch im diefer Hinſicht auf eine Stufe geftellt mit andern Denominationen, mit denen 
er metteifert in guten Werfen. 

Hat aber der Methodismus nit feine eigenthümliche Bedeutung verloren, nachdem 
er in Kirche und Diffent ein neues Leben gewedt hat und diefe das lebendige Evange- 
lium verfünden und mit größtem Eifer innere und äußere Miffion treiben? Man hat 
das vielfach behauptet, auch wiederholt den Verſuch gemacht, ihn in ven Schoos ver 
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Kirche, mit der er längft in freundlichem Verhältniß fteht, zurüczuführen. Allein feine 
Miſſion ift in England noch nicht zu Ende. Es ift viel werth, daß die größte der freien 
Kirchen eine friedliche und unpolitiiche Stellung gegen Kiche und Staat einnimmt, und 
mas die Hauptjache ijt, der Methodismus ift noch immer die Gemeinfhaft, die am er- 
folgreichſten auf die niedern Klaſſen einwirft, überall, in wolfreihen Städten wie im 
Veldlager, das Evangelium unter die Ungläubigen bringt und Gemeinſchaften gründet; 
kurz in der Heimath und in der Yerne mit ungefhwächten Eifer das Werk der Miffion 
treibt, eingebenk des großen Wortes feines Stifters: „Die Welt ift meine Pfarrei, und 
Seelen zu vetten mein Beruf.” 

Bon den jehr zahlreichen Quellen für die erfte Beriode des Methopismus find fol- 
gende die wichtigften: J. Wesleys Works, XIV B. 3. u, 4. Aufl. 93. Wesley's Leben 
von Whitehead, Moore, Southey; Ch. Wesley’s Leben und Tagebud) von 
Jackſon; Whitefields Leben und Schriften von Gillies; Jsaue Taylor, Wesley 
and Methodism (1851); Ch. Smith, History of Wesleyan Methodism, Vol, I. (1857). — 
Die Geſchichte ſeit Wesley's Tod tft noch nicht verarbeitet. Die Quellen dafür find 
die Minutes, Flugſchriften u. Zeitungen, wie Watchmann, Wesleyan Times etc. €. Schöll. 

Methodismus in Amerika, Der Methodismus, die dritte große religibſe 
Bewegung, welche England jeit dem 16. Jahrh. erfahren hat, entſtand beinahe gleich- 
zeitig in Amerika und ficherte ſich dadurch von vorne herein einen bedeutenden Einfluß 
auf die neue Welt. Zu derfelben Zeit, zu welder Voltaire, Noufjeau und die Ency- 
klopädiſten die Schierlingsfaat des Unglaubens in Frankreich ausftreuten, die bald darauf 
in der Nevolution und den europäifhen Kriegen blutige Früchte trug, prebigten die 
Gründer des Methodismus in England und in feinen norbamerifanifhen Solonieen, 
vor allem unter den niederen und vernadhläffigten Klaſſen der Gejellihaft, Buße und 
Belehrung, und wurden dadurd bis auf den heutigen Tag die Wohlthäter von Tau— 
ſenden und Millionen, jo weit die englifhe Zunge reiht. Yohn Wesley (geb. 1703), 
der Hauptſtiſter und treufte Repräfentant des Methodismus in feinen Licht- und Schat- 
tenjeiten, ein praktiſch veligiöfes und legislatorifches Genie, den man den englifchen 
Spener und Zinzendorf, und zugleid) den proteftantiihen Ignatius Loyola nennen 
fanır, begann. feine öffentliche Wirkſamkeit als Prediger in der im Jahr 1733 von 
General Oglethorpe gegründeten Kolonie von Georgien, welche jetzt einen der ſüdlichen 
(Sklaven-)Staaten dev nordamerifanifchen Nepublik bildet. Begleitet von feinem Bruder 
Charles und von Benjamin Inghan, einen der Orforder „Methodiſten,“ wie fie ſchon 
damals wegen ihrer methodischen Frömmigkeit, und zwar jpottweife (wie die Anhänger 
Speners und Frankes „Bietiften«) genannt wurden, trat er die Neife am 14. Dftober 
1735, mit welchem fein geprudtes Journal beginnt, an mit der alleinigen Abſicht, „jeine 
Seele zu retten und ganz der Ehre Gottes zu leben.“ Außer den engliihen Koloniften 
hoffte er bejonders auc die heidniſchen Indianer zu befehren, was er ſich damals als 
eine viel zur leichte Aufgabe dachte. Auf ver Ueberfahrt wurde er mit dem herrnhuti- 
ſchen Biſchof David Nitſchmann befannt, der auf demjelben Schiffe mit ſechsundzwanzig 
jeiner deutſchen Glaubensgenoſſen fih nad) Georgien begab, um mit der Sanction der 
Regierung und Kirche von England eine Brüdergemeinde dafelbit zu gründen. Die 
Demuth, Einfalt, Yiebe und hriftliche, Sreudigfeit derſelben machte auf Wesley, der 
damals noch mit feinen Oxforder Freunden auf geſetzlich katholiſchem Standpunfte ftand 
und eine ſtreng ascetifche Lebensweiſe führte, trot des Hinderniffes der Sprade einen 
tiefen Eindruck. Nach feiner Landung wurde er auch mit Spangenberg befannt und 
wohnte eine Zeitlang bei den Herenhutern in Savannah, bis neue Häufer errichtet 
waren. Don diefer Bekanntſchaft Datirt fich der erfte Anfang einer freieren evangelifchen 
Richtung in Wesleys Frömmigkeit. Uebrigens dachte er damals noch nicht von ferne 
an die Gründung einer neuen Sekte und bewegte ſich mit jfrupulöfer Gewiſſenhaftig— 
feit innerhalb der Formen der engliſchen Staatskirche, bloß darauf bedacht, Leben in 
ihr zu weden, ähnlich wie Spener, Franke und Bengel in der lutheriſchen Kirche 


494 Methodismus in Amerika 


Deutſchlands. Ohnedieß dauerte fein Aufenthalt in Georgien bloß zwei Jahre umd 
hatte unter den Coloniften einen geringen, unter den Indianern gar feinen Erfolg, da 
er fih) nicht einmal die Mühe nahm, ihre Sprache zu lernen. Später fehrte Wesley, - 
nie wieder nad Amerifa zurüd und wirkte Dort bloß mittelbar durch Schüler und Cor— 
rejpondenz. 

Anders war es mit dem zweiten Hauptgründer des Methodismus, einem Manne 
von ebenjo lebendiger Frömmigkeit und noch hinreißenderer Beredtfamfeit, aber ohne 
alles Organiſations- und Adminiftrationstalent, wodurd ſich der erfte fo ſehr auszeich— 
nete. George Whitefield, der unterdeß durch feine erſchütternden Bußpredigten 
eine mächtige religiöfe Erwedung in London und Briftol hervorgerufen hatte, wurde 
Wesley's Nachfolger in Georgien, wo er am 7. Mai 1738 eintraf und bald den Plan 
zur Gründung eines Waifenhaufes nad) dem Mufter der Frankeſchen Stiftung in Halle 
faßte. Später fegelte ev nod) ſechs Mal nad) Amerika und ftarb in Neu-England im 
Jahr 1770 an einer Erfältung, die er fi im einer Predigt zugezogen hatte. Seine 
Wirkſamkeit war mithin ziemlich gleichmäßig zwifchen der alten und neuen Welt getheilt. 
Er durdreiste nad) und nad) als ein ächter Evangelift faft alle nordamerifanifchen 
Kolonieen, predigte täglid), oft mehrmals des Tages, zündete überall neues Leben und 
erweckte unzählige Sünder zur Buße und zum Glauben an Chriſtum (iiber feine Predigt- 
weiſe j. den Art. Methodismus). 

MWhitefield ging übrigens nie darauf aus, eine Sekte zu gründen und hatte dazu 
aud) gar fein Talent. Er predigte in allen Kirchen, die ihm geöffnet wurden und war 
bloß darauf bedacht, Sünder zu befehren und fie dann der Pflege ihrer gewöhnlichen 
Geiftlihen zu überlaffen. Sp wirkte er in Amerika mit Epiffopaliften und noch mehr 
mit Presbyterianern und Congregationaliften, befonvders dem berühmten metaphyſiſchen 
Theologen und Erwedungsprediger, Yonathan Edwards von Northampton in Mafja- 
chuſetts (ſ. d. Art.) in brüderlicher Gemeinschaft. Daher haben denn aud) feine Pre- 
digten den presbyterianiſchen und puritanifchen Kirchen von Amerifa wahrſcheinlich mehr 
direften Nuten gebracht, als den eigentlihen Methodiſten. Ohnedies hatte er ſich be 
kanntlich wegen der calvinijchen Präveftinationslehre, welcher er zugethan war, von dem 
arminianifch gefinnten Wesley a. 1741 getrennt. In England bildete ſich zwar durch 
die Thätigfeit der Lady Selina Huntingdon, einer eifrigen Schülerin Wbhitefields, ein 
befonderer Zweig calwiniftifher Methodiften unter dem Namen „Countess of Hunting- 
don’s Connection.* Aber in Amerika hat diefe Seite feine Bertreter. Erſt neuerdings find 
durch Auswanderung aus Wales einige calwiniftifch-methodiftiiche Gemeinden entjtanden. 

Die perfünlihe Wirkſamkeit Wesley’s und Whitefields in Amerifa war alſo in 
Bezug auf den Methodismus bloß worbereitender Art, aber doc jehr karakteriſtiſch und 
bedeutungsvoll. Denn von den Auftritte Whitefields an ſchreiben fi die Erweckun— 
gen (revivals of religion), welche eine Eigenthümlichkeit des amerikanischen Kirchen— 
wejens, vor allem dem methodiftifchen, geworden find, von Zeit zu Zeit in größerer 
oder geringerer Stärke wieberfehren umd fi oft mit anſteckender Gewalt über ganze 
Denominationen und Diftrifte verbreiten. 

Die erfte eigentliche Methodiftengemeinde Amerikas wurde im Jahr 1766 im der 
Stadt New-York von Philipp Emburg, einem aus Irland ausgewanderten Laienpre- 
diger (local preacher) organifirt, und im Jahr 1768 die erſte methodiſtiſche Kirche 
dafelbft gebaut. Bald darauf fandte Wesley mehrere jeiner Schüler, befonders Franz 
Asbury, nad Amerika, welche in den Kolonieen herumreisten und neue Gemeinden 
in Pennfplvanien, Maryland, Virginien und Nord-Carolina ftifteten, jedoch noch immer 
in einer gewifjen Verbindung mit der bifhöflichen Kirche ftanden. Als aber nad) ver 
Beendigung des amerikanischen Freiheitsfrieges und der Anerkennung der Unabhängig- 
feit der Kolonieen das letzte politiiche Band mit dem Mutterlande und der Mutterkirche 
zerrifjen war, entihloß fid) dev damals ſchon Sijährige Wesley auf wiederholte Bitten 
hin im Jahr 1784 zu dem entjcheidenden, von den Freunden der bifhöflichen Kirchen- 
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ordnung ſcharf getadelten, von den Methodiften viel gerühmten Schritte, ven anglifani- 
ſchen Presbyter Thomas Coke zum Superintendenten, und Whatcoat und Vaſey zu 
Presbytern oder Aelteften zu ordiniren, und jandte fie mit der Inſtruktion nad Ame- 
rifa, die zerſtreuten Methoriften-Bereine zu einer jelbjtändigen Kirche zu organifiren, 
Zugleidy gab er ihnen eine Abkürzung der Liturgie und der 39 Artifel der anglifani- 
ſchen Kirche, Die er auf 25 reducirte, als Yeitfaden ihrer Wirffamfeit mit. 

Noch in demjelben Fahre verfammelten fi 60 ven den damaligen 80 Laienpredi— 
gern zu Baltimore in Maryland, beftätigten ven Ordinations-Akt Wesleys, adoptirten 
jeine 25 Artikel als ihr Glaubensſymbol, und feine Kegeln der Disciplin, die jedod) 
fpäter bedeutend modificirt wurden. Zugleich ordinirte nun Cofe mit den beiden Pres- 
bytern den zuvorgenannten Yaienprediger Asbury zum Diafonus, zum Presbyter und 
endlid zum zweiten Superindenten oder Biſchof, wie man diefe höchſten Beamten fpä- 
ter nannte. Die beiden Biſchöfe ordinirten vann jofort 12 der anmejenden Lofalprediger 
zum Presbyterat. Die Zahl der Gemeindegliever belief fid) damals auf 14,986. Im 
Jahre 1792, in weldem die erfte General-Gonferenz gehalten wurde, war diefelbe 
bereit8 auf 65,000 und die Zahl der Keifepreviger auf 266 angewachſen. Zum dritten 
Biſchof wurde Whatcoat a. 1800 ordinirt. 

Seit jener Zeit hat die biſchöfliche Methodiſtenkirche in ven Vereinigten Staaten 
theils durch ihre aggrefiive Miffionsthätigfeit, zu welder ihre compakte Organifation 
und das Syftem der Keifeprediger und der Yofalprediger vortrefflid geeignet ift, theils 
auch durch Einwanderung von Großbritannien ftetig zugenommen und ift eine der ftärf- 
ften und einflußreihiten Denominatienen ver neuen Welt geworden. Sie hält Schritt 
mit der außerordentlich raſchen Entwicklung des Yandes und fpannt die Nebe ihrer 
Thätigkeit von Maine bis Florida und von der atlantiſchen Küfte bis zum ftillen Ocean. 
Die Methodiften und Buritaner find die Pioniere des amerifanifhen Chriftenthums, die 
methodiftiichen Prediger haben meiftens jehr wenig theologiſche und allgemeine Bildung, 
ja find zum Theil mit Borurtheilen gegen theologiſche Anftalten und Erziehung ein— 
genommen, als ob dieſelben der Einfalt des Glaubens, der lebendigen Frömmigkeit und 
ver jelbftverläugnenvden Gefinnung Eintrag thun. Aber es find gewöhnlich Männer 
von unermüdlichem Eifer, für die Kettung unfterblider Seelen, von energifhem Mif- 
fionsgeijte, gefunden praktiſchem Berftand, populärer und eindringlider Beredtfamfeit 
und großem Geſchick, die Gefühle ver niederen und mittleren Klafjen ver Geſellſchaft 
zu bearbeiten. Neuerdings hat übrigens die biſchöfliche Methodiſtenkirche auch mehrere 
Eolfegien und theologiſche Seminare reichlich fundirt, gibt gelehrte und populäre Zeit- 
Ihriften heraus umd nimmt überhaupt mehr Theil an dem Fortſchritte der wiſſenſchaft— 
lichen Bildung. Das Methodist Quarterly Review, befonvers fo lange e8 unter ver 
Kevaftion des Dr. John M'Clintock ftand, ift ohne Zweifel eine ver beiten und verbrei= 
tetften gelehrten Zeitichriften Amerifa’s. Ihre religiöfen Wochenblätter haben eine aufer- 
ordentliche Circulation, der „Christian Adyocate” von New-Nork zählt über 30,000 
Abonnenten. Im inländiihen und ausländiihen Miſſionsweſen, in der Bibel- und Trac- 
taten-Berbreitung gehören fie zu den thätigften und freigebigften Kicchengemeinfchaften. 
Ihr Syſtem ift jo maſchinenartig geregelt und ausgebildet, daß fie beinahe jede Geld— 
jumme für ihre firdhlihen und wohlthätigen Zwede in furzer Zeit aufzubringen im 
Stande find. 

Seit etwa 20 Jahren hat diefe Kirche auch auf die zahlreihen deutſchen Einwan- 
derer ihr Augenmerk gerichtet und bereits über 100 Gemeinden unter ihnen organifirt, 
beſonders in den meftlihen Staaten. Der Yeiter dieſer Miſſion ift der Prediger Naft 
aus Württemberg, ein Compromotionale des berüdtigten Dr. Strauß, der im Schooße 
einer amerikanischen Methodiftenfamilie vom veutihen Kationalismus zum amerikanischen 
Chriſtenthum befehrt wurde. Der raſche Erfolg in diefem Lande hat das Unternehmen 
veranlaßt, eine ähnliche Miſſion in Deutſchland felbft zu beginnen. So wurden dann 
jeit 1850 ein Dr. ZJakoby und mehrere andere methodiſtiſche Evangeliften nad Bremen 
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und anderen Städten gejandt und ihre Operationen mit reihlichen Beiträgen unter» 
ftügt, die fi) im Jahr 1855 auf mehr als 20,000 Dollars beliefen. Es läßt ſich ab 
wohl bezweifeln, ob der Methodismus denſelben Beruf für Deutſchland habe, als er 
unläugbar für England und Amerika gehabt hat und noch hat. 

Ueber das Verhältniß des Methodismus zu dem nahe verwandten und doch —— 

ſehr verſchiedenen deutſchen Pietismus, ſowie über ſeinen Einfluß und das von ihm aus— 
gegangene und gepflegte Syſtem der fogenannten „Neuen Maßregeln“ zur Deldkung un, 
der Sünder habe ich in meinem Buche über Amerifa (Berlin 1854 ©. 123 fi.) ger 
handelt. Eine allgemeine Karakteriſtik des Geiftes, der Lehre, Verfaffung und des 
Cultus des Methodismus fee ich aus dem vorangehenden Aufſatz über den engliſchen 
Zweig deſſelben voraus. Somit will ich hier nur noch die eigenthümlichen Unterfd 
des amerikaniſchen Methodismus, verglichen mit dem engliſchen, hervorheben. 

1) Der amerikaniſche Methodismus entfernt ſich weiter von der engliſchen 

kirche, als die engliſchen Wesleyaner, welche zwiſchen dieſer und den eigentlicher 
ſenters in ver Mitte ſtehen und noch geraume Zeit nach dem Tode, Be 
framente aus den Händen der bifchöflih ordinirten Geiftlichen empfing — 

dient ſich in ſeinen Gottesdienſten faſt ausſchließlich des freien Herzeusgebetes, ſtatt des 
bei ven Wesleyanern noch gebräuchlichen abgekürzten Common Prayer Book; er iſt in 
feiner Predigtweife freier, kühner, energifcher, aggrefiiwer und aufvegender, dagegen aber 
weniger methodiſch, würdig, ehrfurchtsvoll und ruhig, und ev macht einen ausgebehnten 
Gebrauch von der Majchinerie „der neuen Mafregeln,« den Lagerverfanmmlungen (camp 
meetings), der Bußbank (anxious bench) und was nod) ſonſt zur Befürderung jener 
revivals nöthig erachtet wird, die in diefer amerifanifhen Form in England und in 
Europa überhaupt gar nicht vorkommen. 3) Seine oberfte Kirchenbehörde ift die All— 
gemeine Conferenz (General Conference), welche ſich alle vier Jahre verfammelt, und aus 
Delegaten ſämmtlicher jährlichen Difteift-Conferenzen (annual conferences) bejtehen, 
während die Wesleyaniſche Gemeinſchaft von hundert ſich jelbft immer wieder ergän— 
zenden Geiftlichen (Legal Conference of One Hundred, die in dem urſprünglichen Do— 
fument von 1784 heißen „preachers and expounders of God’s holy Word under care 
and in connection with the said John Wesley“) regiert wird. 4) Iſt in dieſer Hin- 
fiht der amerikanische Methodismus weniger ariftofratifc, als der engliſche, jo ift er aber 
auf der andern Seite weit mehr bierachifh, indem ev die Laien von aller Theilnahme 
an der Kirchenregierung und Adminiftration ausſchließt, während fie in England einen 
Antheil an der Verwaltung der allgemeinen Fonds haben. 

Im Jahre 1843 zählte die biſchöfliche Methodiſtenkirche der Vereinigten Staaten 
ner 6 Biſchöfe, 32 jährliche Konferenzen, 3,988 Keifeprediger, 7,730 Lofalprebiger ober 
Saienprediger und 1,068,525 Communikanten. 

Im darauf folgenden Jahre trat aber die große Spaltung zwifchen ver nördlichen 
und ſüdlichen Sektion ein, welche zu einem mehrjährigen Proceffe wegen des gemein- 
ſchaftlichen Eigenthums führte und, wie e8 ſcheint, unheilbar ift. Der einzige Grund 
der Trennung ift die Sklaverei, indem die Methodijten der freien Staaten e8 nicht 
zugeben wollten, daß die ſüdlichen Geiftlihen und Biſchöfe Sklaven halten. Seitdem 
befteht alfo diefe Denomination aus zwei Körpern, wovon fich der nördliche die Metho- 
dist Episcopal Church ſchlechthin, der ſüdliche Die Methodist Episcopal Church.South 
nennt, Obwohl fie im Dogma, Verfaſſung und Cultus ganz mit einander übereinftin- 
men, jo haben fte dennoch wegen der Sklavenfrage gar feine Gemeinſchaft 
und verwalten ihre Angelegenheiten getrennt, Das gemeinfhaftlihe E 
Capital und die Zinfen des Bücherverlags in New-York, wurde durch die En 
des oberſten ——— der Vereinigten S Staaten —— ie: Uebrigens iſt 
die Scheidungslini 
Maryland, D elaware, einem Theil von Virginien * — welches lauter Skla— 
venftaaten find, gingen mit der nörblihen Sektion. * 
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Das numerische Verhältnig der beiden Seftionen ftand a. 1855 wie folgt: 
Die biſchöfliche Methodiſten-Kirche (des Nordens) zählte 7 Biihöfe, 237 
praſidirende Aeltefte, 4,579 Prediger, 738,358 communicirende Glieder, 823 einheimifche 
ind 47 auswärtige Miffionäre. 
Die biſchöfliche Methodiſten-Kirche des Südens zählte 7 Bijchöfe, 131 
präfidirende Aeltefte, 1942 Geiſtliche, 596,852 Glieder, 271 inländiſche und 34 auslän- 














In England gibt es befanntlid neben dem methodiſtiſchen Hauptförper, gewöhnlich 
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ingsform, bei welcher vie Paien fait * nichts zu — haben, —— oder 
gen wurden („New Connection,“ „Primitive Methodists,“ „Bible Christians,“ 
nm Association“ und „Wesleyan Methodist Reformers®). Dazu fommen dann 
iſchen Methodiften over die Lady Huntingdon’s Connection, welche 
ſtiſch, in der Verſaſſung congregationaliſtiſch iſt. Dieſelbe Urſache hat 
Zeit zu Zeit Seceſſionen hervorgerufen. Unter dieſen hat jedoch 
* Eine eine größere Bedeutung erlangt, nämlidy die jogenannte Protestant Metho- 
dist Church in the United States, weldje jih a. 1828 auf einer mehr vdemofratifchen 
Bafıs, mit Laienrepräfentation im Kirchenregimente, erganifirte und das biſchöfliche Amt 
gänzlich abjchaffte. Diejelbe zählte a. 1855 916 Prediger und etwas über 70,000 Ge— 
meindeglieder. Außerdem gibt e8 zwei methoriftiiche Neger-Kirchengemeinſchaften (Afri- 
can Meth, Episcopal Church und African Meth. Epise. Zion Church), und zwei deutſche 
methodiftiihe Körper (Die Evangeliſche Gemeinihaft oder Albrehtsbrüder und die Ge- 
meinihaftlihen Brüder oder Dtterbeinerianer), melde zwar in allen Yehren und Ge- 
bräuchen mit den biſchöflichen Methoviften übereinftimmen, aber eine abgejonterte jelb- 
ftändige Drganijation haben. Sehr viele Deutihe gehören übrigens, wie jhen oben 
bemerkt, jowie eine große Anzahl freier und gebundener Neger, dem nördlichen und 
ſüdlichen Zmeige des Hauptitamms an. 

Literatur: Ueber die Wirffamfeit Wesleys und Whitefieldg in Amerifa und über 
die ganze frühere Geſchichte des Methodismus vergl. außer den Schriften diefer beiden 
Männer Rob. Southey’s Life of Wesley, and Rise and Progress of Methodism. 
2te amerif. nady der dritten engl. Ausgabe mit Anmerk. von S. 7. Coleridge, Aler. 
Knox und D, Curry, New-York 1847. (Die Vorrede gibt ein langes Verzeichniß an- 
derer Schriften über die Geſch. des Meth. u. jeiner Gründer.) Bon der bifhöflihen 
Methopiften-Kirche Amerifa’s handelt am ausführliäften Dr. Nathan Bangs, A Hıs- 
tory of the Methodist Episcopal Church. New-York 1838 ff. in 4 Bon. (Mehr eine fleis 
Bige Materialienſammlung als eine Geſchichte. Damit find zu vergleichen tere 
hiſtoriſche Artifel in den verſchiedenen Jahrgängen des zu New-York — nden 
Methodist (Quarterly Review (38 Bbe. bis zum Jahrgang 1856). Das vollftändigfte 
Berzeihnig von 277 anti-methopdiftiihen Büchern und Predigten, Die aber meift 
längft verfhollen find, gibt in alphabetiiher Ordnung 9. D. Decander, Catalogue 
of works in refutation of Methodism from its origin in 1729 to the present time. 
Philadelphia 1846. Phil. Schaff, Prof. in Mercesburg in Bennfylvanien. 

Methodins, Biſchof von Olympus und Patara in Lycien, Dann von Tyrus, 
welcher 311 in der mariminiihen Verfolgung ven Märtyrertod erlitten hat, wird von 
ven alten iftjtellern, die feiner gevenfen, immer um feines gegneriſchen Verhältniſſes 
jur Th es Drigenes willen erwähnt. Euſebius (f. Zieron. apol. I. adv. Ruf. 
op. ed. V. 359) machte ihm aus feiner Bekämpfung des Drigenes einen Vor- 

‚ wurf, da er doch ſo manches von ihm ſich angeeignet; umgefehrt jagt Sofrates (VI, 13.), 
daß Methodius, nachdem er Dri enes oft bejtritten, zuletzt in dem Dialog Xenon ein- 
gelenkt habe; indeſſen wäre nad) Bhotius (c. 235) aud) in diefem Gejpräde pruch 

gegen Origenes zu finden geweſen. Das Wahre an beiden Ausſagen iſt, daß der heftige 
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Miderfpruch des Methodius gegen Drigenes gewiſſe verwandte Anſchauungen nicht aus— 
ſchließt. Die Theologie des Origenes iſt auch auf Methodius nicht ohne Einfluß ge— 
blieben, wie auch die Vorliebe für allegoriſche Auslegung beide einander nähert. Jene 
Grundanſchauung, welche die ganze alte griechiſche Theologie durchzieht und in Origenes 
ſyſtematiſch begründet auftritt, wonach die ſinnliche Seite des Menſchen feiner wahren 
geiftigen Natur ſchroff gegenüberftcht und von der Ethik ganz überwiegend negativ zu 
behandeln ift, und der umvermittelt gegenübergeftellte uneingeſchränkte Freiheitsbegriff, 
der auf einer äußerlichen Faſſung des Verhältniſſes von Vernunft und Sinnlichkeit bes 
ruht, erinnern an den großen Alerandriner, — und führen Methovius bis zu Aeußer— 
ungen, welche der Prüeriitenzlehre wenigitens nahe fommen. Allein dies dient bei Me— 
thodius nur als Geſichtspunkt für das praktiſch-asketiſche von der Sinnlichkeit ſich ab— 
wendende Verhalten. Theoretiſch jucht er gerade im Gegenſatz gegen Origenes über 
den ſchroffen Dualismus von Geift und Leib hinauszufommen. Er wirft e8 dem Ori— 
genes vor, daß er das Wefen des Menſchen bloß in der Seele ſehe (Phot. c. 234, p. 
239. ed. Bekk.), und bekämpft die Präexiſtenzlehre und die Auffafjung der fihtbaren Welt 
als eines Straferts, weil gerade die Vereinigung von Seele und Leib das eigentliche 
gottgewoltte Wejen des Menſchen ausmache. Damit hängt zufunmen, daß ihm aud) 
die ſichtbare Welt nicht bloß vorübergehenden Werth hat, fondern einen ewigen göttlichen 
Zwed in ſich trägt. Ste wird daher nicht vernichtet, fondern nur durch Feuer gereinigt 
werden. Natürlich wendet er fih auch gegen die ſpiritualiſtiſche Verflüchtigung der Auf- 
erftehungslehre bei Origenes. Wie alle verſchiedenen Kreaturftufen eine ewige Bedeu— 
tung haben und auch der zukünftige Zuftand feine Gleichmacherei herbeiführen joll (dei 
To I) ra adavara yEry nayra owLeoHaı), jo it aud der Menſch als Menſch 
d. i. als geiftleiblihes Wofen von Gotteshand zur Unfterblichkeit gebildet; nur ein engel- 
ähnliches Leben, nicht eine Verwandlung in Engel wartet feiner. Auch das Fleiſch ift 
der Unfterblichfeit fübig. Die eingedrungene Sinde macht nur vorher den Tod nöthig; 
Gott treibt den Menſchen aus dem Paradiefe, damit er nicht von Baum des Lebens 
effe, und dadurch auch Das durch feine freie That in ihm entftandene Böſe verewigt 
werde. Die Nöde von Fellen, die erſt in Folge des Falls dem Menſchen angethan 
worden (Gen. 3, 21.), find daher nicht mit Origenes vom Leibe, jondern nur von der 
Sterblicleit (vexeorng, weil die Felle von-todten Thieren genommen) zu verftehen. 
Auch die Zweiheit der Geſchlechter und die Ehe ift, wie Methodius trog feiner großen 
Vorliebe für die Virginität anerkennt, urſprüngliche göttliche Einſetzung, der Menſch 
von Anfang als Mann und Weib geſchaffen. — So wenig genan Methodins mit den 
Sätzen des Origenes umgeht, jo ſehr Mißverſtändniſſe und Conſequenzmachereien unter- 
laufen, jo ift doch feiner Polemik eine gewiſſe tiefere Bedeutung nicht abzufpredhen; es 
liegt ihr ein bewußter Zug zum chriſtlichen Nealismus zu Grunde, der jelbjt über die 
damalige Neigung der Kirche in chiliaſtiſchen Ideen hinausgeht. — Seine Bemerkungen 
gegen die ewige Schöpfung wollen die Unabbängigkeit Gottes von der Welt wahren. — 
Bon feinen Werken ift nur das Conviy. dee. virgin. erhalten, ein Preis des jungfräu- 
lichen Lebens in Geſprächsform und mit veihen Allegorien. Für feine Stellung zu 
Drigenes ift aber nicht dies, fondern die Fragmente de resurrectione und de creatis 
das Wichtigſte. Nah Hieronymus ſchrieb er gegen Origenes auch de libero arbitrio; 
aber das unter jeinem Namen mit diefem Titel erbaltene Fragment, von dem ſich ein großer 
Theil auch in dem pfendoorig. dialog. de reeta fide findet, gehört, wie Neander (gnoft. 
Syſt. 205) richtig geliehen, vielmehr mit dem Fragment bei Eused., praep. er. VII, 22, 
zufammen der Schrift des Philofophen Marimus eo! VAng (oder genauer: unde ma- 
lum et quod materia a deo facta sit nad) Ziieron.) au. — Die Schrift des Methodius 
gegen Porphyrius ift wie die exegetiſchen Schriften von ibm verloren. — Die größern 
Fragmente verdanken wir Epiphanius (haeres, 64) und Photius Cod. 234—37. Ausgabe 
von Combefis. Paris 1614 Tol,, wo aber aus dem Sympoſion nur die Excerpte des Pho— 
tius. Diefe Schrift ſelbſt zuerft edirt von Leo Allatius, daraus in Combef. auct. nor. 
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bibl, Patr, P. 1672. a8" aſammen mit kleinern Fragmenten bei Gallandi II, 
womit nod) A. Maji, script. vet. nov, coll, VII, 1. p. 49, 92. 93. 102. 104, zu ver⸗ 
gleichen ift. W. Möller. 

Methodius, Ay. der Mähren, ſ. Cyrillus. 

Metretes, ſ. Maße bei den Hebriern. 

Metrophanes Kritopulus, dev Verfaſſer einer neueren griechifchen Belennt- 
nißſchrift, hat bereits früher in der Gefchichte des Cyrillus Lukaris Erwähnung gefun« 
den. Als Patriarch von Alexandrien ftand nämlich Lukaris in lebhaften brieflichen Ver- 
kehr mit dem Abendlande, In eimem Schreiben von 1616 an Georg Abbot, Erzbifchof 
von Canterbury, klagte er über das gefährliche Andringen jefnitifcher Emiffäre, deren 
Kunftgriffen die Seinigen um fo mehr ausgefett feyen, da fie denfelben feine gründliche 
Kenntniß der Theologie und ver kirchlichen Angelegenheiten entgegenzufeten hätten. Um 
diefer verderblichen Unwiſſenheit abzubhelfen,, gevente ex einen begabten und lernfähigen 
Zögling feiner Kirche zum Zweck eines eingehenden wiſſenſchaftlichen und kirchlichen 
Studiums nad England und Deutfchland zu ſchicken (m. ſ. d. Brief in P. Colomesii Clarorum 
vir, epist, Lond. 1687. ep. 46, et in ejusd. Opp. ed. Fabrie. Hamb. 1709. p. 557). Das 
Borhaben wurde ausgeführt, die Wahl fiel glüclich auf Metrophanes, einen geborenen Mas 
cedonier aus Beroea und Schüler des Marimus Margunius. Er war gebildet auf dem 
Berge Athos und wurbe dann Hieromonachos und Protosyngelos, d. i. erfter Siegel- 
bemahrer des Patriarhats von Conftantinopel. Das Geburtsjahr des gewiß damals 
noch jungen Mannes finde ich nirgends angegeben (conf. Hilarius in notis ad Ph. Cy- 
pri Chronicon ecel. Gr. I, p. 459). Der Erzbifchof Abbot nahın, wie er felbft erzählt 
(Colom. Opps p. 361), ven Ankömmling günftig auf umd bewirkte mit Bewilligung des 
Königs Jakob deffen Aufnahme unter die Schüler der Univerfitit Oxford. Hier ftubirte 
er mehrere Jahre, muthmaßlich nicht ohne Erfolg, obgleich über feine dortige Thätigkeit 
feine Notizen vorliegen. Wichtiger wurde fein Aufenthalt in Deutfehland, wohin er um 
1620 oder 21 über Hamburg überfievelte. Er verweilte auf den proteftantifchen Unis 
verfitäten, in Wittenberg, Tübingen, Altorf, Straßburg und Helmſtädt nnd fcheint 
überall von fich, feinen Kenntniffen und Talenten eine günftige Meinung erregt, wenn 
auch Feine Anziehungskraft für feine Kirche geweckt zu haben. Das bezeugen verfchie- 
dene üffentliche Uxtheile Erasmus Schmid in Straßburg, wofelbft Metrophanes in 
Berneggers Haufe wohnte, rühmt feine Gelehrfamfeit (Notae in N, T. p. 900); Dinner 
in Altorf bezeichnet ihn als den ©elehrteften und Lernbegierigften, der jemals von der 
griechiſchen Kirche aus die unfrige befucht habe, und zugleich als rechtſchaffenen Mann 
und guten Chriften. Ein ganzes Jahr (1625) hielt er ſich in Helmſtädt auf; hier ge- 
wann er die Zuneigung PVieler und jtand namentlich mit Conring, Calixt und Conrad 
Hornejus in lebhaften Verkehr. Auf Anregung diefer Männer geſchah es, daß er 1625 
ein Bekenntniß ver griechiſch-orthodoxen Kirche nebſt Darlegung ihrer wichtigften Ge— 
bräuche in feiner Sprache niederfchrieb, welches nachher von Johann Hornejus, dem 
Sohn des Vorigen, nebjt Inteinifcher Ueberſetzung und mit einem einleitenden Briefe 
Eonrings verfehen (vid. Conringii Opp. VI, p. 391) Helmstadii 1661 herausgegeben 
wurde. Es war das wichtigfte Denkmal, das Metrophanes in Deutjchland zurückließ. 
Er verfaßte außerdem einige Briefe und Abhandlungen gemifchten zum Theil philolo- 
giſchen Inhalts: De vocibus quibusdam liturgieis epist, ed. J. J. Crudelius, Jüterb, 
1737, Oratio graeca panegyrica et dogmatiea in nativitatem domini latine versa per 
M.G. Queccium, Alt. 1626, Responsio ad quaestionem de dieto apostolico spiritu am- 
bulate, gr. et lat. ed, a M, Rindero, Emendationes et animadversiones in Joh. Meursü 
Gloss. graeco-barbarum ed, Franzius, Stendal 1787, De pronunciatione literae © ed, 
Schwenterus, Norimb. 1625, dazu Briefe in @. Richter epistolis p. 729 u. in J, Chr. 
Wolfü Conspectu supell. epist, p. 26. 66. 129. — Nach diefem mehrjährigen Aufent- 
halt in Deutfchland verweilte Metrophanes nod) einige Zeit als Lehrer ver griechiſchen 
Spracde in Venedig und begab fid) dann, ungewiß in welchem Jahre, nad Konftan- 
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tinopel zu dem Cyrillus Lukaris zurüd, jpäter wurde er Patriardy von Alerandrien. 
Die gute Abficht aber, welche Cyrillus mit viefer Sendung verbunden hatte, ging nicht 
in Erfüllung, und wie hätte ein Einzelmer vie alljeitig gefährbeten Beftrebungen dieſes 
Mannes unterftügen und fein Unternehmen kräftig fordern ſollen! Selbſt ein Gefin- 
nungsgenofje des Cyrillus, ein Anhänger feiner proteftantiihen Lehranfichten ift Metro- 
phanes nicht geworden, was- wir ſchon daraus jchlieken müſſen, daß er nad dejjen Tode 
der von Cyrillus von Beroea gegen Lukaris und veijen Lehrſätze 1638 gehaltenen Sy— 
node zu Gonftantinoyel üffentlih beitrat (vid. Christoph. Angeli Enchirid. de stat. 
hodiern. Gr. ed. G. Fehlavius, Annotata ad praefat. Kimmel, Libri symbol. p. 398). 
Ueber jein Todesjahr, das nad) 1640 zu fallen fcheint, fehlt jede genauere Angabe. 
Unjere Aufmerkſamkeit verdient nun noch die oben erwähnte in Helmftäbt ven 
Metroyhanes abgefaßte Conjeflion (OyoAoyia rg avarokımng &xzımolag TG #0F0- 
kızng zol anoorokırng xch.), deren gedrudten Tert ſchon Kimmel mit dem auf der 
Bibliothek zu Wolfenbüttel vorhandenen Autographen verglihen und berichtigt bat, 
das aber exit nad) Himmels Tode von Weiffenborn in dem Appendix libr. symbol. eccl. 
orientalis, Jen, 1850 neu mitgetheilt werden fonnte. ES ift eine ziemlich ausführliche, 
flar und gewandt gejchriebene Darlegung der griehiichen Yehre und tes Eultus, zwar 
nit ftreng ſymboliſch formulirt, jondern in der freieren Form einer theologiſchen Aus— 
einanderjegung, melde auch eigenthümlihe Auffafiungen einfledyten darf, während fie 
im Ganzen das Gemeingültige treu wiedergeben will. Der Verfaſſer will ſich und jeine 
Sade im günftigen Yichte darftellen, das beweist ſchon die vorangejdidte jehr aner- 
fennende Depdifation an die Helmftädter Univerfitit. Er bejtreitet vielfach Die römische 
Lehre, deren Verhältnig zu der eigenen Kirche er den Leſern ar machen will, enthält 
fid) aber nad) ver proteftantiihen Seite aller Bolemif. Das griechiſche Lehrſyſtem zer- 
fällt nad) feiner Darftellung in zwei Theile, eine „einfadye” und eine „ökonomiſche“ Theo— 
logie (Conf. p. 13 ed. Weissenb.). Die erjtere begreift die Gotteslehre und Trinität 
und führt zu den befannten Beweifen für den Ausgang des heiligen Geiftes nad) der 
griechiſchen Auffafjung (Confess. p. 15 sq.). Bergleihen wir die vom Verfaſſer gege- 
benen Erklärungen mit ven traditionellen der griechiſchen Kirchenväter: jo ergibt ſich 
eine größere Abrundung des Dogma’s, ähnlich der lateiniſchen Lehrform. Jede gütt- 
lihe Berfon fol zu den beiden anderen in ein bejtimmtes Verhältnig treten und zu« 
glei ein gemeinjames Moment ver Gottheit darbieten. Die erfte Perſon verhält fi 
zur zweiten als Vater, zur dritten als Entjenver (1908078uc), faßt aber beide in ſich 
zufammen als voos. Die zweite Perſon oder der Sohn enthält als A0yoc, die dritte 
aber, Das no0ßAnua ver erften, als nveuue in fid) ein Gemeinfames der beiden an— 
deren. Wenn die Trinität ihrem erſten Stüd ein zweites und drittes folgen läßt: jo 
wird mit dieſer Keihenfolge doch nicht ein Unterſchied der Würde, jondern nur der 
Ordnung bezeichnet, die Ordnung aber weist auf das Zeitverhältniß, nad welchem der 
Bater zuerjt, der Sohn fpäter, der Geift am Letzten der Menſchheit offenbar geworden 
ift (Ibid. p. 19). Hier jcheint Metrophanes eigenthümlih und abweichend zu ver- 
fahren, da er die innere umgeitliche Priorität des Vaters als des Urgrundes der Gott— 
heit anerkennen muß, und dennoch die beiden folgenden Stufen darum in diefer Folge 
verftanden wiſſen will, weil fie im zeitlihen Verlauf der Offenbarung ebenjo nad) ein- 
ander erkannt werden. Doch dient aud dieſes Moment feiner Hauptabfiht, nämlich 
der Annahme vorzubeugen, als ob der Geiſt aud vom Sohne feinen Urfprung ge— 
nommen habe. Und eben dafür, daß in. Gott nur Ein Urfähliches zu ftatuiren ſey, 
woran zugleih das Einheitliche und Monarchiſche des ganzen Gottwejens erfannt werde, 
finden ſich alle möglichen Beweismittel benutt (Confess. p. 43). Uebrigens liebt Mes 
trophanes trinitariihe Beziehungen; in dem Dreifahen fieht er das Ebenbilvlihe der 
Menſchenſeele ausgedrückt und nennt die Theile vors, Aoyog und als das Dritte den 
unfterblichen Lebensovden (ueımvoia, asavaola), welher ven lebendig machenden 
Geifte Gottes entjpricht (ibid. p. 57), Die ökonomiſche Theologie beginnt mit der 
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Schöpfung ver Geifterwelt; neun Engelflaffen folgten einander, in der unterften ver 
Lucifer, und deſſen Abtrünnigfeit brachte eine Lücke in der „logiſchen Welts hervor, 
welche Gott durch Erfchaffung der gemiſchten menſchlichen Kreaturen auszufüllen beſchloß. 
Nachdem der Menſch durd die erfte Uebertretung zwar nicht alle Freiheit und Willeng- 
fraft, wohl aber das pneumatiſche Licht des Geiftes verloren, nachdem das Gefeß ihn 
lange verurtheilt und nicht gerechtfertigt hatte: mie fonnte die verberbte und veraltete 
Maſſe ver Menſchheit erneuert werben, wenn nicht durch das Herabfommen und die Ber- 
einigung Gottes mit ihr? „Gott hätte aud) andere Mittel zur Wiederherftellung ergreifen 
fonnen, aber diejes war das befte (Conf. p. 64. 69).“ Man fieht, der Verfaſſer wollte das 
Dogma nicht bis zum vollen Beweis der Nothwendigkeit ver Menſchwerdung auf die 
Spitze treiben; er ftütt ſich auf die Doppelte Borftellung, daß die Menſchheit durch das 
Dpfer Chrifti mit Gott verſöhnt und durch Die unmittelbare Gemeinſchaft mit dem Gött- 
lien in fich jelbit erneuert und entjündigt jey, und darin denft er ganz griechiſch 
(Conf. p. 69. 77). Ebenſo farakteriftiich ift Die Bemerkung, dag die au dem gefreuzigten 
Erlöfer verübten Schmähungen von ven Zuden und Römern oder Lateinern, aber nicht 
von den Hellenen ausgegangen feyen (p. 72). Wie die göttlihe Vorherbeftimmung ge= 
faßt und die Gnade Gottes mit ver menſchlichen Geneigtheit ſynergiſtiſch verfnüpft wird, 
brauden wir nicht zu jagen (neoi rng nooyvWoews, p. 79 sq.). Die Kirche vefinixt 
der Schriftfteller mit Borfiht, indem er die Schwierigkeit einräumt, welche durch die 
neueren Spaltungen in die Frage nach der wahren Kirche eingetreten jeyen. Er hält 
ſich an die Merkmale fatholiiher und apoftoliiher Heiligkeit und Yehrübereinftimmung, 
berührt das hierarchiſche Moment faft gar nit, muß aber doch neben der Bewahrung 
des bibliihen Wortes auch die der Tradition geltend maden (Conf. p. 100 sq.). Höchſt 
auffallend erſcheint die Beihränfung ver Sakramente auf drei, denn außer Taufe, 
Abendmahl und Bufe wird alles Andere wie Myron, Priefterweihe, Ehe und Delung 
in die zweite Kategorie ver heiligen Gebräuche verwiefen. Erinnern wir uns jedod an 
die bedeutenden Schwankungen, welche die Zählung der Saframente bei den Griechen 
im Mittelalter und ſelbſt noch im 16. Jahrhundert bemerfen läßt; jo Dürfen wir an- 
nehmen, daß damals vor der bejtimmteren Feititellung des Lehrbegriffs dem einzelnen 
Lehrer in dieſem Punkt auch eim freies Urtheil vergönnt ſeyn mochte. Das Intereffe 
an der Dreizahl mag den Metrophanes geleitet haben, da er abermals trinitariſch er- 
Härt. Demgemäß joll in ver Taufe das Symbol der Berfühnung mit dem Bater und 
der Aufnahme in deſſen Kindſchaft durch die Wiedergeburt, in dem Abendmahl das 
Zeichen der Einverkeibung mit Chriftus vem Sohne, welder vem Yeben eine neue ge- 
junde Wurzel gegeben hat, und in der Buße endlich der Typus der Auspauer des 
heiligen Geiftes, der ung weckt, jo oft wir vom rechten Wege abivren, gegeben feyn. 
Dieſe Deutung ftimmt mit der jonftigen Auffaſſungsweiſe des Befenntniffes wohl über- 
ein und verräth noch feinen Einfluß der proteftantiihen Lehre. Höchſtens fann es be- 
fremden, dag Metrophanes nicht ftatt der Buße das Myron (Baoıkızn opouyis) vor- 
gezogen, Das gewöhnlich als Saframent aufgeführt wird, und meldes die Beziehung 
auf den heiligen Geift ebenfalls geftattet haben würde. Die folgenden Abſchnitte geben 
zu kritiſchen Bemerkungen wenig Anlaß; fie jollen die Leſer mit Ritus und Sitte der 
griechiſchen Kirche befaunt machen. Daher wird gehandelt von den Geboten und Werfen 
unter der Bemerkung, daß der Menſch voppelt gerechtfertigt und befreit werden müſſe, 
theils von der Erbſünde, theils von den täglichen Fehltritten, welches Letstere nur durch 
eigne Hebung und Werkthätigfeit geſchehen könne — ſodann von dem Taufritus und 
der dreimaligen Untertauhung, dem gefäuerten Brod bei der Eudariftie mit ſcharfer 
Bertheivigung gegen den lateinifhen Gebrauch des Ungefäuerten und von den fieben 
Klaſſen der Priefterfhaft. Den Schluß machen Bilder- und Heiligenverehrung, Faſten, 
Mönchsthum, Seelenmefjen, Stellung nad Dften bei dem Gebet, fowie die alte Sitte, 
am Sonntage und während der ganzen Bentefofte ohne Kniebeugung zu beten. 

Nah Geift und Ausdruck haben wir alfo eine in einigen Stüden modificirte, doch 
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aber weſentlich griechiſche Confeflionsihrift vor uns. Kritopulus ift keineswegs, wozu 
ihn damals Nikolaus Comnenus machte, ein Graeco-Lutheranus, Er ift au fein Cal» 
viniſt; nur ein Nihufius, der ſchmähſüchtige Widerſacher des Cyrillus Lufaris, durfte 
fügen: Sane sieuti Cyrillus fuit mentitus, confessionem quam ipse vulgavit esse Grae- 
corum omnium, ita nec meliore fide Graeeis iisdem adscripsit suae confessionis pri- 
vatae nescio quam epitomen Critopulus (Conring, 1. ce. p. 392). Von dem Standpunkt 
des Cyrillus Lukaris war Metrophanes nod weit entfernt. Und wenn neuerlid R. 
Hofmann, Symbolik oder ſyſtematiſche Darftellung x. ©. 139 von ihm jagt, daß er 
hier und da ven jeiner „Kirche“ und deren „orthodoxem Lehrbegriff« abgewichen je: 
fo ift zu bevenfen, daß es damals in gewifien Punkten noch feinen „orthodoxen Lehr- 
begriff» der griechiſchen Kirche gab. Auch über den Werth der apokryphiſchen Bücher 
hatte ſich in ihr fein einftimmiges Urtheil feitgeftellt; fie fonnten von Metrophanes R. 7. 
vom Kanon unterfhieden werden, obgleidy fie naher die Synode zu Yerufalem dem— 
felgen gleichftellte. Nur joviel räumen wir ein, daß Metropbanes ſich mit dem evan- 
geliſchen Glauben, der ihn umgab, nicht auseinander gejegt hat und um jo eher geneigt 
ſeyn konnte, manchem für proteftantifhe Ohren Anftögigen ein erträglicheres Anjehen zu 
geben. ebenfalls verdient fein Werk eine bedeutende Stelle unter den neueren griechi— 
ſchen Lehrichriften zweiter Ordnung, und wir unterfchreiben das Urtheil Conring’s 
in defien Begleitihreiben ©. 393: Neque enim habet haec eonfessio quidquam, quod 
videas ab hujus aevi Graecis scriptoribus ecelesiasticis aut omnibus aut plerisque 
rejici, quamvis reperire sit Graceos nonnullos de cultu imaginum, adoratione sancto- 
rum, rituum auctoritate aliisque longe erassius philosophatos. 

Dal. Dietelmaier, De Metrophane Critopulo, hujus academ, quondam eive tandem 
patriarcha Alexandrino, Alt. 1769. Chr. 4. Heumanni, Poicile, II, p. 236. Heinec- 
cius, Abbildungen I, ©. 197. 207. Fabric. Bibl. Gr. ed. Harl. XI, p. 597. Ejusd. 
Histor. Bibl. Fabrie. V, p. 198; dazu die Praefatio der genannten Ausgabe von Wei- 
Renborn. Gap. 

Metropplit, ſ. Erzbiſchof. 

Mette, entweder von matutina oder auch nach Anderen von Cantus Metensis 
(nad) der berühmten Singſchule in Met) abgeleitet, bezeichnete urjprünglid den vor 
Tagesanbruch befonders an hohen Feſttagen abgehaltenen nächtlichen Gottesdienft, z. B. 
Chriftmette. Im Zufammenhang damit trägt der erſte und weitläufigfte Theil der im 
fatholifhen Brevier enthaltenen tägliben Andacht diefen Namen. In den meiften Dom— 
firhen und Klöftern wird das Matutinum ſchon am Vorabende- herweile abgejungen, 
von den einzelnen Prieftern aber nad Thunlichkeit jtill gebetet. Die Mette während 
de8 Triduums vor Oftern, häufig Bumpermette genannt, wird in einer jpäten Nach— 
mittagsftunde der Vorabende gehalten. — Luther empfahl im Horendienft hauptſächlich 
die Metten und Besper beizubehalten; beire find auch nicht ganz aus der evangelijchen 
Kirche verſchwunden. In jeinem Statut von der Ordnung Gottesdienſt in der Ge- 
meine (1523) jagt er: „daß man täglich des Morgens eine Stunde früh um vier oder 
fünf zufammen fomme und vdafelbft lefen laſſe, es jenen Schüler oder Prieſter, oder wer 
es ſey, gleichwie man jest noch die Yection in den Metten liejet, das ſollen thun Einer 
oder Zwei, oder Einer um den Anderen, oder ein Chor um den anderen, wie das 
am beften gefällt.“ Und in feiner deutſchen Meſſe (1526): „Sonntags früh um fünf 
oder jechje fingt man etliche Palmen, als zur Metten.» Uebrigens erklärt bereits die 
—— K. Ordnung (1523): „Vesper, Metten, Complet und andere Tagzeit, jo 

zu etlicher Zeit her gehalten hat, ſoll in eines Pfarrers Willen ſtehen, er mags 
halten oder mags laſſen.“ In der Landesordnung des Herzogthums Preußen (1525) 
wird angeordnet, daß der Kaplan oder Pfarrer bei der Mette ein ganz oder halb Kapitel 
vor dem Volk deutſch leſe und nicht ſinge, und beigefügt: „Es wär förmlich, daß ſolche 
Metten allhier zu Königsberg in der Altenſtadt etwas länger auf den Tag am Werk— 
tage gehalten würden, als im Sommer bis auf ſechs Uhren, im Winter bis auf ſieben.“ 
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In der Northeim’shen K.Ordnung (1539) wird angeordnet: „Sonntags fell früh zwi— 
ſchen 5 und 6 Uhr vie Mette mit drei Palmen, einer Lection, einem Reſponſorium 
und dem Te Deum gehalten werden. Bon dem letteren fingt, damit auch in der Kir— 
hen die Gemeine nicht vergeblich jey, den einen Vers der Chor, den anderen die Kirde.“ 
In der ſächſiſchen K.Dronung vom 3. 1539 heift e8: »Des Sonntags mag man frühe 
als zur Metten auch einen Pfalm, zween oder drei, die Echüler fingen laſſen mit der 
Antiphon, von der Dominica oder Feſto, darauf eine Lection aus dem alten Teftament, 
folgends das Benedictus mit einer Antiphon von der Dominica oder Feſto und einer Col- 
lecte beſchloſſen.“ Nach ver Hamburger 8.D. (1539) ift die Mette folgendergeftalt zu hal- 
ten: Antiphon, Palm, Lection aus dem Evangelium, lateiniſch und deutſch, Reſponſo— 
rium, Te Deum, Kyrie, Benedicamus. Die Halliihe 8.D. (1541) jagt: „Die Mette wird 
von den Diafonen im Sommer um 4, im Winter um 5 Uhr zu unferer lieben Frauen 
mit Gefang aus dem deutſchen Pfalter, Lection aus ver Bibel mit Beit Dietrihs Summa- 
rien und Gebet gehalten.» Die Pfalz-Neuburger 8.D. (1543) betimmt:» Die Mette in 
der Chriftnacht ſoll nicht mehr zu Mitternacht, ſondern allerlei Gefahr zu vermeiden, erft 
um 4 Uyr nad Mitternacht gehalten werden. Deßgleichen follen die drei Metten in ber 
Marterwochen zu ihrer gewöhnlichen Zeit, doch ohne alles Klopfen, Rumpeln und Ge- 
tümmel gehalten werden. Die Dftermetten foll man aud halten, aber doch erft um 
vier Uhr nad Mitternacht.» Die Pfälziſche EKD. (1563) endlich fordert: „An ven 
Werktagen allefammt foll in Städten alle Morgen ohne Singen ein Kapitel aus ver 
heil. Schrift verftändlich vorgelefen und dem Bolf die Summa des Kapitel und für- 
nehmjte Lehr daraus, fo zum Troft, Bermahnung und Erbauung am dienſtlichſten ift, 
fürzlih und einfältig fürgehalten, und darauf das Morgengebet mit dem Bater Unfer 
und Zehn Geboten fürgeſprochen werben, alſo daß die Lection, Bermahnung und Gebet 
ſich nicht über eine halbe Stunde erftrefe." Die Mette fam verhältnißmäßig ſchneller 
als die Vesper in ver ewangeliihen Kirche in Abgang. Th. Preſſel. 
Meuſſim, bei Luther Maeuſim (ErYN), dreiſylbig auszuſprechen, kommt nur in der 
Verbindung mit Gott und Burgen, Dan. 11, 38. 39., vor, wo Luther nad Vulgata 
und theilmeife Septuaginta das Wort als Eigennamen gefaßt hat, während es, wie 
ſchon Hieronymus kemerft hat, als Gattungsname zu faſſen ift und Gott der Feftun- 
gen heißt. Allein deſſen ungeachtet ift unter diefem Gott der Feſtungen eine befondere, 
von Antiohus Epiphanes verehrte Gottheit zu verftehen, und man ftreitet fi nur, ob 
Mars oder Fupiter darunter gemeint ſey. Für den erjteren halten ihn die Kabbinen, 
und fo wäre der Kriegsgott gemeint, ver bei Julian in hymno solis”ALıfog heißt. So 
auch Nork, hebr. Yerifon. Es ift aber im Einklang mit 1Makk. 1, 46. 57. unter Zu— 
ftimmung von Gefenius The. 2, 1011, Hävernif und Yengerfe eher an Jupiter zu 
denken, welchem als Kapitolinus nad Yivius 41, 20. Antiohus Epiphanes einen Tempel 
zu Untiochien zu erbauen anfing. Dies ift um fo wahrſcheinlicher, als Antiohus Epi- 
phanes 12 Jahre feiner Jugend in Nom verlebt hatte, und römiſches Weſen bis zum 
Lächerlichen nachäffte. Meuſſim fcheint auc fat nur eine Ueberfegung von Capitolinus 
zu ſeyn, da Gapitolium wohl nur Burg heiken wird, wenigſtens war es die Burg von 
Kom. Mars aber war ver Gott der offenen Feldſchlacht. Es ift daher nicht gleihgültig, 
wie Ewald, Sir. Geſch. 3, 6. S. 340 meint, ob man an Mars oder Jupiter denft, zumal 
wir wiffen, daß Epiphanes nach 1 Makk. 1, 43. einen Gott verehrt wiſſen mollte, und 
diefer war Jupiter oder Zeus, dem, Antiohus zu Gefallen, die Samariter ihren Tempel 
auf Garizim zu weihen ſich erboten, und deſſen Standbild aud auf den Tempelaltar 
in Serufalem geftellt wurde, 1 Makk. 1, 57. Baihinger. 
Mexico. Die Bevölkerung dieſes Staats wurde gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts auf 5,200,000 Einwohner geſchätzt, jett dagegen auf circa 8,000,000. Unter 
diefen find * Indier, ?/; Mifhlinge, Yı Weihe und einige Neger, die ganz zu ver— 
ſchwinden fcheinen. Als Cortes Mexico eroberte, legte er Karl V. einen Plan zur Dr- 
ganifation ver Kirche vor, nad) welchem fie fait unabhängig vom römifhen Stuhl ges 
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worden wäre, während ver Staat frei hä 13 e Temporalia vderjelben verfügen 
fonnen. Die Ausführung diejes Ba hien j g gewagt, jomit wırde die meri=. 
sanijche Kirche ganz nach dem Vorbi ſpaniſchen Die Bekehrung der 
ier war eine ſehr äußerliche, Franc omi nikaner — nur eine Aus⸗ 





er katholiſchen Ceremoniells e ten die geiſtige Entwicklung der 
„die bei der Eroberung. eine stufe erreicht hatte. Die Geiftliden 
würßten mit vielem Geſchick viele Gebräude des heidniſchen Cultus dem ihrigen anzu— 
paſſen. Daher auch bei den Indiern das Bewußtſeyn, daß ſie das Heidenthum ver— 
laſſen haben, jo gering iſt, dag fie noch jetzt ſagen: „Wir haben drei ſehr gute, brave 
ſpaniſche Götter, aber man hätte ung auch immerhin einige von denen unferer Borfahren 
lafjen fönnen.“ Im Heiligendienft der katholiſchen Kirche fanden die Indier ihren Bil- 
derdienft wieder und in dem Dogma von der unbefledten Empfängniß Mariä die Lehre 
von der Menſchwerdung ihres heidniſchen Hauptgottes, der ebenfalld von einer unbe- 
fledten Jungfrau geboren ſeyn jollte. Trotz diefer Accommodationen fell ſich aber doch 
bis auf die Gegenwart neh an einigen Orten heimlich das Heidentyum erhalten haben 
und heimlich Gögendienft getrieben werden. Die Befehrung der Indier ihrem erjten 
Anfange nad) leitet vie Sage übrigens vom Apoftel Thomas ber, der von Peru nad 
Mexico gekommen jeyn joll. 

Nah der Verfaffung des mericaniihen Staates Titel 1. Art. 3. ift die Religion 
der mericaniihen Nation die römiſch-katholiſche, und jeder andere Eultus verboten. Doch 
ift Diefes Verbot nicht auf Die Fremden anwendbar, die unter gewiſſen Beſchränkungen 
Srundbefis erwerben und mit Mericanern eine Ehe ſchließen fünnen, ohne ihre Con— 
feflion zu verlaffen, wenn Beides auch nicht eben zum fürmlichen Geſetz erhoben ift: 
Der Babit hatte fih gegen Die mexicaniſche Revolution erflärt, deshalb war Die Ver— 
bindung zwiſchen Merico und Kom lange abgebreden, was auf die kirchlichen Angele- 
genheiten einen jehr nachtheiligen Einfluß ausübte und den Klerus ver römiſchen Curie 
entfremdete; erjt jeit 1837 hat fidh der Pabſt den mericanifhen Staat wieder genähert 
und endlich einen Delegaten hingefandt, Die firhlihen Angelegenheiten zu regeln, was 
jedod nur im Ganzen, noch nicht in allen einzelnen Punkten gelungen ift. Das Breve 
des Papſtes, durch welches die kirchlichen Berhältnifje von dem Delegaten geordnet wer: 
den jollten, ift vom 26. Auguft 1851, angenommen ift es unter einigen Claufeln am 
30. März 1855. Hiernach ift Mexico jest eingeteilt in 1 Erzbistbum und 11 Bis— 
thümer, nämlich das Erzbisthum Merice und folgende Bisthümer: 1) Puebla, 2) Michoa— 
can, 3) Guadalajara, 4) Nuevo Leon, 5) Dajaca, 6) Durange, 7) Yucatan, 8) Chiapas, 
9) Sonora, 10) Californien, 11) das Collegiat-Bisthum Unferer lieben Frau von Guas 
dalupe. In Ausficht find ferner geftellt die Bisthümer Vera Cruz und Guerrere, doch 
bis jest aus Mangel an Dotation noch nicht errichtet. si 

As Mexico früher außer dem Erzbisthum 8 Bisthümer zählte, hatte Die Diöceſe 
Mexico 344 Pfarreien, — 241, Michoacan 116, Oajaca 140, Guadalajara 120, 
Yucatan 85, Durango 46, Nuevo Leon 51, Sonora 30, zuſammen 1173 Pfarreien, an 
denen 2300 Pfarrer und — angeſtellt waren. Jetzt zählt man 1229 Pfarreien 
mit 3223 Geijtlihen, theils wirklichen Pfarrern (Curas benefieiadas), theils Vikarien. 
Die Zahl der Mönchsklöſter beträgt 146, die der Nonnenflöfter 39, anferdem gibt es 
8 Colegios de propaganda fide. Die Jeſuiten find erſt durch ein Dekret vom 19. Sept. 
1853 wieder zugelaffen und ihnen ihre Güter mit einigen Ausnahmen zurüdgegeben. 
In den Möndsklöftern leben 1139 Perfonen, in ven Nonnenklöftern 1541 Nonnen, 
740 Novizen, 879 dienende Klofterfranen, in den Colegios 238 Perjonen. 

Die Einfünfte der Biſchöfe und Capitel beftehen aus tem Zehnten und ven 
Primicias, Erjtlingen von Vieh. Bon diefer legten Abgabe find die Landleute jeit 1833 
gejeglich befreit, aber aus Gewiſſensgründen wird diefe Abgabe dennoch vielfadh von 
ihnen entrichtet. Die Bisthümer und Capitel genießen außerdem die Zinfen der Capi- 
talien, welde fromme Perfonen zur Stifung der Jahresfefte, wobei Kirchliche Func- 
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monatlich zweimal die Einkü 
bringt. Die Hauskapläne lebe 

errichtet, ſodann von außerorden A 
von feſten Contributionen u: o olgebühren, von den Gebühren für außero liche 
Functionen, endlich von dem Verkauf gemeihter Gegenftände. Für die Taufe eines 
Indiers erhält der Geiftliche 1 Beio, für den eines Weißen 4, die Trauung eines In— 
diers bringt dem Pfarrer 4 Peſos ein, die eines Werfen 8, eines Fremden 16. Doch 
find die Gebühren nicht überall glei), in den Diöcefen Merico, Puebla und Durango 
foftet die Trauung der ärmften Leute 14 bis 18 Peſos, in Michoacan ſelbſt 17—22, 
Die Beerdigung armer Leute foftet im Durchſchnitt S— 15 Peſos, aud die ärmiten 
Leute werden von der Zahlung dieſer Gebühren nicht entbunden. Die Stolgebühren 
drüden häufig die armen Taglöhner auf dem Lande fo fehr, daß fie für ihre ganze 
Lebenszeit vrinirt find. Die Behandlung der armen Indier durch den Klerus ijt über- 
haupt der Art, daß durch ihn die unglüdliche Lage ver Eingeborenen noch erheblid er- 
ſchwert wird. Werden die Abgaben und Gebühren nit zur rechten Zeit bezahlt, jo 
werden die Indier öffentlich ausgepeitfcht und müffen dann die Hand der Pfarrer füffen. 
Eine ſchmähliche Einnahme für den Klerus ift das Ausipielen der Seelen aus dem Fege— 
feuer. Es werden nämlich niehrere 1000 Billets zu 2 Realen ausgegeben, auf welche die 
Spieler die Namen von Berftorbenen ſetzen; weſſen Namen bei der Ziehung herauskommt, 
wird durch ein kirchliches Feſt aus dem Fegefener in das Paradies verfest, die 1000 
Peſos und mehr ninunt der Klerus zu fih. Die Geiftlichfeit fteht auf einer niedern 
Stufe der Bildung, oft auf einer geringern, als der gewöhnliche Landmann; ihre Un- 
wifjenheit geht jo weit, daß manche Geiftliche felbit das Spaniſche nur mangelhaft zu 
leſen verſtehen. Die fittlihe Bildung des Geiftlihen wird eben nicht mehr gerühmt, 
beſonders find die Sünden gegen das jechste Gebot ganz allgemein bei ihnen im Schwange. 
Dean berechnet die jährliche Einnahme des Klerus auf 9-10 Millionen Peſos. Was 
den Grundbeſitz betrifit, jo behaupten Einige, daß der Klerus die Hälfte alles Grund— 
befiges in Händen habe, Andere, daß er ein Drittheil betrage. Man wird gewiß nicht 
zu hoch ſchätzen, wenn man behauptet, die Total-Einnahme des Klerus betrage 19—20 
Millionen Peſos. Daher der bedeutende Einfluß defjelben und die Schwierigkeit, den 
Priefterftand zu vereveln. Doch ift in neueſter Zeit das Anjehen des Klerus in Ab- 
nahme, die Priefier find bei ihren Mangel an Bildung und Frömmigkeit nit im 
Stande, dem Unglauben entgegenzutreten. Das eben der Mericaner ift von der Wiege 
bis zur Bahre durchweg auf Religion gegründet, aber freilid dieſe vielfältig mit ent- 
ſetzlichem Aberglauben verjegt. Die Heiligenbilder jpielen eine große Rolle, fie werden 
von den Indiern als Hausgötter betrachtet, jedes Glüd, das den Schutbefohlenen trifft, 
ihm zugejhrieben, aber bet eintretendem Unglüd ihm auch jeine Undankbarkeit vorge— 
worfen und mit Abſetzung gedroht. Viele Kapellen der Dorffirden, wo die Heiligen 
aufbewahrt werden, gleihen wahren Puppenbuden. Abſcheulich find die Tänze, die an 
Feſttagen bei Procefjionen den Heiligen zu Ehren angeftellt werten; fie finden felbit in 
der Kirche zwifchen dem Gottesdienſt Statt. Die glänzendften Brocefjionen finden Statt 
am Feſte des Jakob de Compoftella, Unferer lieben Frau zu Guadalupe, am Frohn— 
leichnamsfeſte, in der heiligen Woche und am Feſte Felipe de Jeſus, des einzigen Mär- 
tyrers mericanifhen Urfprungs. ine große Bedeutung hat bei diefen Feſten das Ab- 
brennen von Feuerwerk, von Kanonen, Böllern, Flinten und Biftolen, dazu das be— 
ftändige Glodengeläute, daher Diefe Feſte einen betäubenden Lärm herbeiführen. Am 
Abend gewähren dann freilich die Taufende von Leuchtkugeln einen prachtvollen Anblid. 
Die Dfterfeier beginnt hen am grünen Donnerftage um 10 Uhr des Morgens, weder 
Keitpferde noch Wagen dürfen fih in den Straßen blicken laffen, um die Stille nit 
zu ftören. Abends find die Kirchen erleuchtet. Nac dem Beſuch der Kirchen fpaziert 
man unter den Säulenhallen oder fehrt in Eisbuden ein, nur fühlende Getränfe wer— 
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den an dieſem Tage gereicht. Am Charfreitage hört man weder Gloden noch Orgel, 
die Kirche ift fchwarz decorirt und das Leiden Chrifti wird dramatiſch vargeftellt und 
das Saframent zu Wagen dur die Stadt geführt. Am Sonnabend ift geiftlihe Mufit 
und Proceffion. Mit dem Schlage 10 Uhr bricht dann am Sonnabend Morgen der 
Bolfsjubel los, Olodengeläut und Feuerwerk, Judas der Erzſchelm zum Feuertod durch 
die Straßen gefchleppt. Die Tirhlihe Feier am Dfterfonntage ift ähnlich wie in 
andern fatholifhen Pändern. Die glänzendſte PBroceffion ift die am Frohnleichnams— 
fefte. Das Allerheiligenfeft iſt zugleich Kinderfeft, an welchem die Kinder bejchenkt 
werden; dagegen wird Weihnachten viel weniger gefeiert, in einigen Kloſterkirchen find 
Abbildungen der Geburt des Heilandes. In dem Prunizimmer des Mericaners findet 
man in jeder Ede deſſelben ein vierediges oder halbrundes Eftifhhen, auf welchem eine 
Heiligenfigur von Holz oder Wachs, zuweilen auch von Elfenbein oder Silber in einem 
Slasfaften aufgeftellt ift. Daneben ftehen unter Glasgloden große Bouquets künſtlicher 
Blumen in Vaſen. Der Mericaner, der in der Kegel früh auffteht, geht gegen 8 Uhr 
zur Meſſe. Bei dem Mittageffen ift es in manchen Familien Sitte, daß der Bediente 
das Gebet Sprechen muß. Mit der Taufe eilt man jehr, jelten läßt man ein Kind über 
48 Stunden alt werden, ehe e8 die Taufe befommt. Todesfälle jüngerer Kinder wer— 
den aber aud in Mexico mehr als Beranlaffungen zur Freude, denn zur Trauer ange— 
jehen, weil die Seelen folder Kinder nicht erſt in's Fegefener fommen; zuweilen trägt 
die Mutter ein früh verftorbenes Kind felbft zur Gruft. Nach der Beftattung fingt und 
tanzt und jubelt man über die Verſetzung des Kleinen Weſens in den Himmel. Die 
Koften ver Taufe müffen die Taufpathen tragen, und dieſe Koften find fehr beveutend, 
da allen Theilnehmern an der Handlung Gefchenfe gemacht werden müſſen. Haustau— 
fen finden nicht Statt, außer bei Todesgefahr. Wie mit der Taufe eilt man auch mit 
dem Begräbniffe, Feine Leiche bleibt länger als 24 Stunden im Sterbehanfe, von hier 
wird fie nach der Kirche gebradyt und am folgenden Tage beftattet. Todte ang den 
untern Ständen befommen feinen Sarg, fondern werden in Tücher gewidelt in Die 
Grube gelegt, nachdem der Pfarrer das Todtenamt gehalten hat, die darüber gehäufte 
Erde wird mit Heulen feitgeftampft. Gewöhnlich werben die Todten in den Kirchen 
beerdigt. Die Ertheilung der Sterbefatramente foftet oft über 1000 Peſos. Das Sakra— 
ment wird im Staatswagen zu dem Kranken geleitet. Die Höflichkeit verlangt, daß 
man zur Begleitung deſſelben uneingeladen ſich einſtelle. Hinterher ſtrömt in Maſſe 
das Volk. Das Krankenhaus iſt hell erleuchtet, mit Blumen geſchmückt und zur Auf— 
nahme des erwarteten Publikums geöffnet. Das Krankenzimmer füllt ſich denn auch bald 
bis zum Erdrücken. Während der heil. Handlung liegt in den ſämmtlichen geöffneten 
Räumen des Hauſes, fo wie auf der Straße vor demſelben alles Volk auf den Knien. 
Jedes neue Gebäude, die Kirche jo gut wie das Theater erhält in Merico die Firchliche 
Weihe, Pathen werden erwählt, welche die Koften zu tragen haben. Der Priefter ſpricht 
im vollen Ornate den Segen und befprengt alle Theile des Gebäudes mit Weihmaffer, 
daran reiht fid dann eine Procefjion, den Schluß macht ein weltliches Felt. Auch die 
Hausthiere werden jährlich geweiht am Tage des heil. Antonius. 

Der Unterriht in Mexico ift ſchlecht, noch ſchlechter, als er zur Zeit der Spanier 
war. Die Unwiffenheit fol fo meit gehen, daß drei Viertheile ver Nation nicht wiſſen, 
daß es im der Welt ein Ding gibt, das ABE genannt wird. Es find in neuerer Zeit 
allerlei Entwürfe gemacht worden, ven zu heben, es haben dieſe Vorſchläge 
aber wenig Erfolg gehabt. 

Bol. Emil Karl Heinrich Freiherr von Richthoden. Die äußeren und inneren 
politiſchen Zuſtände der Republik Mexico ſeit deren Unabhängigkeit bis auf die neueſte 
Zeit. Berlin 1854. Eduard Mühlenpfordt, Verſuch einer getreuen Schilderung der 
Republik Mexico, befonders in Beziehung auf Geographie, Ethnographie und Statiſtik 
Br. 1. 2. Hannover. 1844. W. Strider, Bibliothef der Länder und Völkerkunde. 
Heft 1. Merico. Frakf. a. M. 1847. Mericanifhe Zuftände in ven Jahren 1830—32 
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in Widenmann’s und Hauff's Sammlung von Länder- und Reiſebeſchreibungen. 
Bd. 10. und Br. 13. Klofe. 
Meyer, Johann Friedrich von, einer der wenigen Yuriften und Staatsmän— 
ner neuejter Zeit, die fid) auf dem Gebiete der Theologie durch originelle Richtung und 
jelbftändige Leiftungen hervorgethan haben, wurde den 12. Sept. 1772 zu Frankfurt a. 
M. geboren. Sein Bater Johann Anton, mit feinen Brüdern von Kaiſer Joſeph ge- 
adelt, hatte fi von Hildesheim nach Frankfurt übergefiedelt und mit der Tochter eines 
angejehenen Haufes dajelbft vermählt. Selbft Handelsmann, bejtimmte er feinen jüng- 
fien Sohn zu einem wifjenfchaftlihen Berufe. Zarte Erregbarkeit fir das Schöne, 
leichte Auffafjung, finniges Wefen zeichneten bereits den Knaben als glüdlihe Naturan- 
lagen aus und wurden durch frühen Fleiß und forgfültige Erziehung fein freier, bewuß- 
ter Beſitz. Die alten Klaſſiker waren der Gegenftand feiner erften Liebe; da der Gym— 
naſialunterricht in der griechiſchen Sprache damals nicht über die Lectüre von Gesners 
profaifher Chreftomathie hinausführte, las er privatim mit dem gelehrten Nector Pur— 
mann den Homer und mehrere griechiiche Tragödien; feinen Kunſtſinn bildete er durch 
fortwährende Hebungen im Zeichnen, Malen und Harfenfpiel. 1789 bezog ex fiebenzehn 
Jahre alt die Univerfität Göttingen. Obgleich er fich mehr nad) dem Willen des Va— 
ters und dem Gebote der Berhältniffe als nad) eigner Wahl und Neigung für die 
Jurisprudenz entſchieden hatte, verfolgte er doc diefes trodene Studium fo eruft und 
beharrlich, daß er mit der Abhandlung Commentatio de eo, quod interest inter tutelam 
et curam aetatis 1792 den alademifchen Preif errang. Aber aud) feine Lieblingswiſſen— 
Ihaften pflegte ex mit gleihem Eifer; mit Fleiß befuchte er Heyne's Borlefungen; oft 
ftand er jelbjt an dem Interpretenpult den Katheder des Meifters gegenüber und erläu— 
texte die hellenifchen Dichter; ſchon 1790 publicirte er eine Abhandlung Commentatio 
de diis ac deabus Graecorum et Romanorum dadovyoıg cum VI tabulis aeneis; nicht 
bloß für die eigentliche Kunft ver Auslegung lernte er bei dieſer Beſchäftigung Vieles, 
auch die durchſichtige Klarheit, edle Einfalt und anmuthige Gewandtheit des Gedanfens 
und der Form waren eine Errungenſchaft, die er vorzugsweiſe der Schule ver Alten vers 
dankte, Nach Vollendung feiner akademiſchen Studien begab er ſich 1793 nad) Leipzig, 
um hier einige Zeit in ungeftörter Muße und vielfeitigen perfönlichen Anregungen den 
ſchönen Wiſſenſchaften zu leben; auch die Philoſophie und Naturwiffenfchaften fingen hier 
an, jein Interejje zu feſſeln: eine Reihe von Auffüsen archäologiſchen, philoſophiſchen 
und belletriftiihen Inhalts, die ev 1793 in Heerens Bibliothek und 1794—95 in Wie- 
lands Merkur veröffentlichte, jowie ein zweibändiger Noman, Kallias, Leipzig 1794, wa- 
ven die Früchte diefer erften vorzugsweiſe äfthetifchen Periode feines Yebens und Schaffens. 
Mit der ihm eigenen Energie vieß er fi auf den Wunſch feines Vaters von diefen 
lieben Beſchäftigungen los und trat feiner Beſtimmung gemäß in die praftifche Ucbung 
feiner eigentlihen Wiffenfchaft ein; das Neichsfammergeriht in Wetzlar wurde darin 
feine Schule: hier lernte er auch feine Gattin, die Tochter des nachmaligen bayrifchen 
Geheimeraths von Zwackh, kennen und knüpfte mit ihr den Bund der Ehe. Die erite 
- Stellung, welche ihm der Einfluß feines Schwiegervaters verfchaffte, war die eines fürjt- 
lid Salm-Kyrburgiſchen Hof und Domainenraths — er verlor fie bald durd) die fran- 
zöſiſche Occupation des linken Nheinufers. Nach kurzem Verweilen in feiner Baterftadt, 
wo er die Laufbahn eines Nechtsanmwaltes antrat, wurde er als pfalz-bayerifcher Appel: 
lationsrath nah Mannheim gerufen — aber aud) hier fand ex feine Ruhe: vie Verän— 
derung der Territorialverhältniffe hatte abermals feine Entlaffung zur Folge Durch 
das väterliche Erbe im Genuffe einer felbftändigen Lage, ließ er fich darum 1802 dauernd 
in Frankfurt nieder, faufte ein Haus und begann wieder frei der wiſſenſchaftlichen Muße 
zu leben. Sp vorwiegend neigte and) jet noch feine Geiftesrihtung nad) dem Wefthe- 
tiſchen und Künftleriihen, daß er im folgenden Jahre die Leitung der Frankfurter Bühne 
übernahm: außer dem Drängen feiner Freunde hatte ihn zu diefem Entſchluß der per- 
ſönliche Wunſch beftimmt, die dramatiſche Kunſt in der Baterftabt zu der Höhe ihrer 
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Aufgabe zu erheben und ihr dadurch zugleich eine wahrhaft fittlihe Wirkſamkeit 
zu fihern; allein dieſe Hoffnungen feheiterten an den ſpröden Bedingungen der Wirf- 
lichkeit und ihr Untergang befchleunigte die Wendung, melde bereits im innern Leben 
des Mannes fid) vorbereitet hatte. Auch in feinem äußeren Leben traten von jekt an 
entjcheidende Veränderungen ein: 1807 ernannte ihn der Großherzog von Vrankfurt, 
Fürft Primas, zum Stabtgerihtsrath; nach der Wieverherftellung und Erneuerung der 
ſtädtiſchen Berfaffung trat er 1816 in den Senat; 1821 rüdte er auf die Schöffenbanf; 
vier Wochen fpäter wurde er Synbicus, 1837 Gerichtsſchultheiß (Präfident des Appel 
lations- und Criminalgerichts); im vemfelben Jahre übernahm ev als Gejandter die Ber- 
tretung der freien Städte beim Bundestag; dreimal, 1825, 1839 und 1843 hat er Das 
Amt des ältern Bürgermeifters bekleidet. 
Meyer huldigte in der früheren Periode feines Lebens entſchieden dem Nationalis- 


mus; die Bibel war ihm zwar von Kindheit an ehrwürdig, aber e8 war nur ihre äſthe— 
tiſche und poetifche Seite, welche ihn feffelte. Sein Epos Tobias in fieben Gefängen 


bekundete 1800 nod) ganz diefen Standpunkt. Allein der Ernft der Ereigniffe, der in 


feinen äußeren Pebensgang fo tief und fühlbar eingriff, verfehlte auf ihn feine Wirkung 
nicht; er fing an in der Bibel nicht mehr bloß nad) poetifher Schönheit, fondern nad) 
religiöfem Trofte zu ſuchen; überrafchende Aufſchlüſſe Iehrten ihn die Offenbarung in 
ihrer Nothmendigfeit und Weisheit begreifen. Ich mußte nun gewiß, jagt er, daß bie 
Lehre von der Erlöfung das auszeichnende und unumſtößliche Symbol des Chriftenthums 
jey und daß das Kreuz dem Gläubigen zum Stern werde, der in ungemefjene Tiefen 
der Weisheit und Herrlichkeit leuchte. Es ift karakteriſtiſch, daß er ſeit diefer inneren 
Umwandlung die weltliche Wiſſenſchaft und ihre Kenntnifje keineswegs geringſchätzte, ex 
glaubte vielmehr, fie jeyen ihm von frühe an gegeben, um fie im Dienfte des Heilig- 
thums zu verwerthen. Gerade in diefer Zeit, in ven Yahren 1806 und 1807, gab er 
eine Ueberſetzung der theologischen Schriften Ciceros von der Natur der Götter, von 
der Weiffagung und vom Schidjal heraus: fie lieferten ihm nach jeinem eigenen Ge— 
jtändnißg einen großen Beitrag zu der von ihm gewonnenen Ueberzeugung von der Un— 
zulänglichfeit dev menschlichen Vernunft, für fi) das Göttliche zu erkennen. Nod 1813 
erjchien von ihm eine Ueberjegung der Cyropädie Kenophons, welche 1823 in zweiter 
Auflage gedrudt wurde. In diefer Zeit ftand er mit Friedrich Chriftoph Schloffer in 
enger Verbindung, der al8 Profeſſor der Gefhichte am Gymnaſium Karl Ritters Bor- 
gänger war und in dem Haufe von Meyers Bruder vie Erziehung der Kinder leitete. 
In der erften Ausgabe feiner »Weltgefhichte in zufammenhängender Erzählung“ (Frank— 
furt 1815) traute ſich Schlofjer nicht den frommen Sinn feines gelehrten Freundes 
zu, um für die Geſchichte des Volkes Iſrael die zutreffenden Geſichtspunkte zu finden, 
und bat daher dieſen, an feiner Statt (Bd. I. ©. 25—44) dieſen Abſchnitt zu ent— 
werfen. ‘ w 

Wenn Meyer bei feinen Bibelforfchungen das neue Tejtament griechiſch las, jo 
ging ihm Dagegen für das alte Teftament die ausreichende Kenntnig des Hebrätfchen ab 
Nur zum Buchftabiren und zur Einübung der Formenlehre hatte er e8 auf den Schulen 
gebracht. Auf den Kath eines jüdischen Gelehrten, Namens Büſchenthal, der ihn auf 
der Durchreife befuchte, entichloß er fich 1807 noch in feinem 35. Lebensjahre, das He— 
bräifche gründlich zu erlernen; es beginnt damit die zweite, vorwiegend eregetifche Periode 
feines Lebens. Bald las er mit Leichtigkeit die hiftorifchen Bücher, dabei verglich er 
ältere und neuere Heberfegungen nebft Commentaren und legte fi einen vollſtändigen 
Apparat an. Schon als er die prophetifchen Bücher las, fühlte er fid) den Eregeten 
gewachjen, eben jo jehr benöthigt, von ihnen zu nehmen, als befähigt, ihmen zu geben- 
Die Beichreibung der Stiftshütte und des Tempelbaues gab ihm Gelegenheit, feine 
archäologiſchen Kenntnifje; die Rechtsbeſtimmungen des moſaiſchen Geſetzes, feine juriftifche 
Gelehrfamteit zu verwenden; e8 war, als ob alle nad) fo verſchiedenen Seiten augeinan- 
dergehenden Beftrebungen feines Lebens nun ihren Cinheitspunft gefunden hätten. 
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Schon 1812 gab er feine „Bibelveutungen“ heraus, am denen die Eregeten nicht ſowohl 
feine grammmtifchen Erflärungen, als das von ihm vertretene der Zeitbildung fremde 
Glaubensſyſtem und die Schärfe tavelten, womit ev die gangbaren theologischen Auffaf- 
jungen befämpfte; allein in der Bitterfeit feines Tones Hang nur der Schmerz über 
feine eigenen früheren VBerivrungen und der Unmuth über die Blindheit der herrichen- 
den Eregeje nad); je länger defto mehr zog er das polemiſche Schwert ein und Dachte 
darauf im Frieden ein Neues zu bauen.“ Sein nächſter Plan war eine würdige Ver— 
deutihung der Schrift. In Luthers Bibelüberfegung ſah er ein geiſtliches Kunftwerf, 
in welchem der Kirchenftyl feine höchſte und unantaftbare Würde entfaltet; jo entſchie— 
den er jede Modernifirung verwerfen mußte, fo wenig konnten ihm die aus Unfunde 
der Sprachen entfprungenen Fehler verborgen bleiben, welche theils [hen Luthers ur- ’ 
ſprünglicher Ueberſetzung anhafteten, theils durch willführliche Veränderungen in diefelbe 
erft hineingetvagen waren. Schon bei dem Beginne jeines Studiums des Grumdtertess 
hatte er in feinem durchſchoſſenen Exemplare der lutheriſchen Bibel Fehler oder mans · 
gemefjene Ausdrücke berichtigt und kurze Anmerkungen dazu geichrieben. Set wurde m 
ſich klar, daß er das ihm verliehene Pfund nicht im Schweißtuche verbergen dürfe; die 
Liebe gab ihm den Muth, noch einmal ven mühjamen Gang vom Anfange bis zum 
Ende zurüczulegen; alle vorhandenen Hülfsmittel von Werth wurden abermals forgfältig 
verglichen und ein ganz neues Manırfeript der berichtigten lutheriſchen Bibel ausgear- 
beitet, verjehen mit fortlaufenden erklärenden Anmerkungen, deren gedrängte Kürze kaum 
errathen läßt, welch' ein grimbliches, alle Hülfsquellen umfaffendes Studium feine Ne- 
jultate darin niedergelegt hat und jedem Bibelleſer, ohne ihn zu verwirren, eine Fülle 
belehrender und verftändigender Winfe Darbietet. Im Jahre 1819 erſchien das „Bibel: 
merk in erfter, 1823 in zweiter Ausgabe (die legtere ohne Anmerkungen). Eine Aus— 
gabe letter Hand hat im Jahre 1855 die Zimmer’fhe Buchhandlung in Frankfurt mit 
Anmerkungen veranftaltet. Marheineke, ver fich für dieſes Werk ungemein interefjirte, 
veranlafte Meyer bei einem Beſuche N zu einer Mittheilung über die Ge- 
ſchichte deſſelben, die diefer in den Berliner Nachrichten vom 3. Dezember 1818 als 
Darlegung feines theologifhen und exegetiichen Bildungsganges veröffentlichte. Die theo- 
logiſche Fakultät zu Erlangen aber überſandte ihm in Anerkennung feiner Verdienſte 
um bie Schrift 1821 tie theologiſche Doftorwürde und jeit 1837 trat der gewiß uner— 
hörte Ball ein, dag ein Doktor ver Theologie, nicht der beiden echte, in dem Appellas 
tions⸗ und Criminalgerichte den-Vorſitz führte. Seit 1816 ftand er als Präfident 
ber Frantfurter Bibelgeſellſchaft vor. 

Meyer war indeſſen nicht bloß biblifher Theologe, er war Myſtiker und Theofophe 
in der ebelften Bedeutung des Wortes, Als jolhen erkennen wir ihn befonders in der 
brit eriode feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. So wenig als Die feichte Aufklärerei 
des Kationalismus konnte ihn die mechaniſche Weltanfhauung des transcendenten Su- 
pranatuvalismus oder gar das ftarre Nechtsprinzip und die formale Govreftheit der 

olaſtiſchen Orthodoxie befriedigen. Natur und Bibel waren ihm nur zwei zuſammen— 
gehörige, ſich gegenfeitig erklärende Urkunden einer und derfelben Offenbarung; zwei 
harmonisch zufammenklingende Sphären, in denen fid) die eine unfichtbare Welt Gottes 
in tieffinniger Symbolik vefleftirt. In der Schrift war ihm das helle Licht aufgegan- 
‚gen, das feine Strahlen über alle Kreife der Schöpfung, über Gegenwart, Vergangen— 
heit und alt verbreitet. Wie er darum bemüht war, glaubend, betend und wach— 
jend in der Heiligung in ihre Geheimnifje einzubringen, jo war e8 ihm auf allen Ge— 
bieten um Tebendiges organifches Verſtändniß zu thun: er fuchte im Buchſtaben den 
Geift, in dem Keime die zufünftige Entwidlung, in dem Endlichen die Typen des Un- 
endlichen; Zahlen und Figuren waren ihm bie Sormeln ewiger Wahrheiten, die ficht- 

1 Dinge ein Bilderbuch voll Hieroglyphenichrift, die Erſcheinungswelt eine Sphäre, 
J nicht nur die Myſterien einer höheren Welt ſich ſpiegeln, ſondern auch ihre 
Kräfte wirkſam eingreifen und dem ſich kundgeben, ver ihre Realität mit frommem 
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"Sinne erfaßt hat. Seine Schrifterklärung geht darauf aus, den Tieffinn des göttlichen 
Wortes, der fid) hinter dem grammatifchen Sinne ebenſo verbirgt als verräth, zu er- 
genden, und wenn er auch darin nicht felten gefpielt hat, fo find es doch meift tief- 
finnige Griffe des einfältigen Glaubens, die er als Gottesfind jpielend in die Schäbe 
des Baters that, Mit Vorliebe wandte er fi) den Pehren von den lesten Dingen und 
der Apofalyptif zu; aus diefem Streben ging ſchon 1810 feine Schrift über den „Hades, 
ein Beitrag zur Theorie der Geifterwelt,“ hervor, die ihn als Geiftesverwandten Jung 
Stillings Farafterifirt, ferner fein »„Schlüffel zur Offenbarung Johannis, von einem 
Kreuzritter, Karlsruhe 18334 und fein letztes Schrifthen: „Blicke in den Spiegel des 
prophetifchen Wortes, Frankfurt 1847. Mit warner Theilnahme folgte er, obgleich 
er nie magnetifirt hat, den Erfahrungen und Verhandlungen über den Magnetismus: 
er bezeichnet dieſe väthjelhaften Zuſtände als rein Aufgefchloffenfeygn des natürlich 
feeliihen Vermögens,“ er wirdigt fie als „Pſychopompos in Die unfichtbare Welt des 
Ernftes und deven Neinigungen, in den‘ Himmel des Glaubens und der Weisheit,“ 
allein ex fürchtet davon ſeelenverderblichen Betrug, wenn diefe Erfheinungen ohne höhere 
Slaubensinnigfeit und Ernft nur der unlauteren Wißbegierde oder der gemeinen Neu- 
gierde dienen ſollen. Bon hoher Wichtigkeit war ihm das Symbol, in welchem er für 
das intuitive Denken die Montente der Jvee in einheitlicher geſchloſſener Totalität zu— 
jammengefaßt ſah, während ſich der vefleftivende Verſtand ihrer nur ſucceſſiv und ver- 
einzelt bemächtigen kann; dieſe Liebe zur fymbolifchen Yehrart, Die mit feiner Denfungsart 
innig zuſammenhing, leitete ihn nicht bloß auf die Myſterien der alten Welt zurüd, 
jondern führte ihn aud) in die Grade der höheren Maurerei ein. Er gehörte der dem 
reftificirten Syſteme zugethanen altfchottifhen Loge Karl zur aufgehenden Sonne in 
Frankfurt bis zu ihrer Auflöfung (im Jahre 1845) an und erfreute oft die verfammel- 
ten Meifter durch geiftreiche Arbeiten. Aus, diefer Richtung floß „das Buch Jezira, Die 
ältefte, fabbaliftiiche Urkunde der Hebräer,“ das er hebräifh und deutſch mit Anmerfun- 
gen und Slofjen 1831 in neuer Ausgabe bearbeitete, ferner die Schrift: „zur Aegypto— 
logie 1840» und fein Aufſatz über die Culdeer. Das Hauptwerf aus feiner Feder aber 
find die „Blätter für höhere Wahrheit aus älteren und neueren Handſchriften und fel- 
tenen Büchern mit befonderer Rüdfiht auf Magnetismus,“ eilf Sammlungen 1819—32, 
an welche fid) als zwölfter Band fein „Inbegriff der Glaubenslehre/ 1832 reiht. Ber 
fondere Hervorhebung verdienen feine: „Heſperiden, profaifche Schriften“ in zwei 
Sammlungen 1836. ‚Jr feinen Gedichten leuchtet, wie Albert Knapp (evangelifcher 
Liederichat 2. Aufl. S. 1317) fagt: „ein ganz eigenthümlicher duftiger Geiftesglanz, ven 
man die Romantik Iſraels nennen könnte,» Eine Reihe von Necenfionen hat er unter 
der Chiffre 3. M. DO. von 1811—1818 in die Heidelberger Yahrbücher geliefert *). 

Meyer war ein ächt theologiſcher Karakter. Die Schärfe, womit er in jüngeren 
Jahren, ſeines feſten Grundes in Gottes Wort unumſtößlich gewiß, den theologiſchen 
Verkehrtheiten der Zeit entgegengetreten war, verklärte ſich im Alter zu ſanfter Milde. 
Sein offenes Auge mit dem geiſtreichen Blick, ſeine edlen, feingeſchnittenen Züge, der 
von tiefem Frieden zeugende Ausdruck ſeines Angeſichts, die gottinnige Heiterkeit, die 


*) Unter dieſer Chiffre J. M. DO. hat Meyer in ben Heidelberger Jahrbüchern (1813 
Nr. 50.) den erften Band von Friedrich Heinrich Jakobi's Werfen, Hegel (1817 Nr. 1 u. 2.) 
mit feiner wolftändigen Namensunterfchrift den vierten Band vecenfirt. Obgleich beide Recen- 
fionen ſich deutlich als das Werk zweier verfchiedener Berfaffer Tennzeihnen und fidh eben 
fowohl durch den Darin dargelegten Standpunkt als durch ihren Styl Schon auf den erften Blick 
unterſcheiden (Meyer ſchrieb durchſichtig und klar, während Hegel bei jeiner Gedankenfülle Die 
Form nur mühſam zu beherrihen vermochte), wurde dod) auch Meyers Kecenfion jpäter für 
eine Arbeit des großen Philofophen gehalten und von Förfter und Boumann in die Gefammt- 
ausgabe jeiner Werke aufgenommen (XVI. 203). Einem namhaften Theologen ift e8 begegnet, 
daß er mittelft dieſer Recenſion die hriftlihe Weltanſchauung Hegels zu erweifen ſuchte. 
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über fein ganzes Wefen ausgegoffen lag, fpiegelte ein Seelenleben, das tief von Chrifti 
Wahrheit und Gnade durchdrungen war, und kündigte ſchon bei der erften Begegnung 4 
eine bedeutende Perfünlichfeit an. Als Yanıilienvater, Gelehrter, Nichter und Staats— 
mann bat ev in hriftlicher Gefinnung und nad chriſtlichen Grundſätzen gehandelt. 
Sein Wirken ugte auf allen Gebieten von feſter Entſchieden heit und ſicherem Map: 
Selbft Gegnern feiner Richtung nöthigte er perſönliche Achtung ab. 

Das verhängnigvolle Jahr 1848 war das letzte, das er eben beendigen jollte. 
Der Sturm der Nevolution, der ihn in den angehenden Mannesjahren aus einem Wir- 
kungskreis in den andern geſchleudert hatte, brach noch einmal über Europa herein, er- 
ſchütterte Deutſchland, Löste den Bundestag auf, aus dem ev kaum ausgeſchieden war, 
und rüttelte a brechenden Stößen au der Verfaſſung der ehemaligen Reichs- und 
Wahlſtadt, aber der ehrwürdige Greis wurde von feinem Braufen nicht mehr berührt; 
mit der Ruhe des Weifen, der feinen Standort über der Negion des Wechfels hat, blickte 
er faft Lichelmd in das wüfte, zerftörungsfüchtige Treiben und in den leidenjchaftlichen 
Kampf der Parteien; es war, als hinge der nad) der Heimath verlangende Geift nur 
noch durch loſe Bande mit dem wegemüden Gefährten der langen Wanderung zufammen, 
Das Ende des Jahres fand ihn bereits mit völlig erfchöpften Kräften auf dem Kranken— 
lager, von dem er nicht mehr eritand, aber auch unter den heftigen Schmerzen, welche 
feiner Auflöfung vorangingen, ruhte ein ftiller Abglanz feliger Klarheit und Friedens 
auf feinen Zügen und gab Zeugniß von dem Trofte, an dem fich feine Seele Iabte, 
Am 27. Januar 1849 verſchied plöglic Abends feine Gattin; 13 Stunden fpäter folgte 
aud er ihr im das Land des Schauens. Am 31. Januar wurden beide Leichen von 
einem proteftantiichen und katholiſchen Geiftlihen zum Friedhofe geleitet. An demfelben 
Tage wurde vor dem Appellationsgerichte, deſſen Präſidium er jeit dem Jahre 1837 
geführt hatte, zum erſten Male ftatt des bisher üblichen Prozefies das öffentliche münd— 
liche Berfahren geübt. Meyers Bedentung wird -vielleicht ext von der Zufunft ganz 
unbefangen gewürdigt werden; viele feiner Schriften werdienen aber aud) eine größere 
Beachtung der Gegenwart, als fie ihnen zu Theil geworden ift. 

Bl. die biographiſchen Skizzen im neuen Nekrolog der Deutſchen, Jahrgang 1849, 
I, ©. 130— 135, und vor der Auswahl aus den Blättern für höhere Wahrheit Stutts 
gart 1853, , ©. V—XL. Georg Eduard Steib. | 

Meyfart over Mayfart, Johann Matthias, lutherifcher Theolog zu Coburg 
und Erfurt, als enthuſiaſtiſcher Myſtiker ohne Unwiſſenheit und als veformatorifcher 
Taler der Schäden feiner Zeit einer der trefflichften Vorläufer Speners, warb im 
Jahre 1590 zu Jena im Hauſe feines Großvaters *) als der Sohn eines Geiſtlichen zu 
Walwinkel am Thüringer Walde, nachher zu Hayna am der Neffe, geboren. Auf der 
Schule zu Gotha erhielt er eine ausgezeichnete philologiſche und philoſophiſche Bildung ; 
zu der lettern gehörte eine Vorliche für Die vamiftiiche Lehre und Methode, welche ihn 
aber nicht, wie jo viele andere, gegen humaniſtiſche Studien und Ariftoteles eingenom— 
men machte. In Jena und Wittenberg verband er das Studium der Logik mit dem 
der Phyſik und Ethif, des Alterthums und der Geſchichte, ut exinde, jagt feine Me- 
morie bei Witten, thesaurum sibi colligeret exemplorum in omni deinde materia illu- 
stranda utilissimum, neque suavissimos negligebat poetarum lusus, durch weldhes alles 
feine Schriften und Reden an Gevdankenreichthum und anregender Kraft gewannen. 
Erft nad) folder Vorbereitung, 1611 zum Magifter cveirt, ging er zur Theologie über, 
ut musas, heißt es cbendafelbft, cum gratiis spiritus sancti dulei quasi ovlvyig copu- 


*) So die Memorie bei Witten, mem, theol. S. XVII, p. 1007 „ex schedula, quam bea- 
tus vir non nemini in calamum dictavit.“ Anders die ch in Gottfr. Ludwigs Ehre 
des Cafimiriani in Coburg, daſelbſt 1725 — 29, Bd. 2, ©. 261: „In vitam introivit a. 1590, 
d. IX. Nov. in Thuringia Walwinckeliae prope —— unde et Waltershusanus saepe 
dictus est.“ 
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M und bald, jagt die Memorie bei Ludwig, collegia aperuit pansophica ac theo- 
logica. 

Inzwiihen war außer Wittenberg, Leipzig und Jena noch eine vierte ſächſiſche 
Hochſchule eröffnet zu Coburg. Aehnlich wie die Söhne des Kurfürſten Johann Fried— 
rich aus den Kurlanden verdrängt auf ihrem Kleinen Gebiet die Univerſität Jena be— 
gründet hatten, um fid) für das verlorene Wittenberg zu entſchädigen, jo wurden, al8 
der eine von ihnen, Johann Friedrich, im Jahre 1567 geächtet und gefangen, und fein 
Erbe dem andern, Johann Wilhelm, anfangs ganz überlaffen, nachher aber großentheils 
wieder herausgegeben war, die Söhne beider auc wieder einander feindlich entgegen- 
geftellt, im December 1597 hatte die mweimarifche Linie ver coburgifchen Linie des Er— 
neftinifhen Haufes die Gemeinſchaft der Univerfität, des Hofgerihts und Schöppen— 
ſtuhls aufgekündigt“ *), und jo wurde der ältefte Sohn des kurz vorher 1595 im der 
Gefangenſchaft geftorbenen Johann Friedrich, Herzog Johann Kafimir, geb. 1564, geit. 
1633, fat genöthigt, auch wieder auf dem ihm gaebliebenen Gebiete eine höhere Lehran- 
jtalt zu begründen. Doc nicht durch ftrenges Lutherthum, wie Jena einft Wittenberg, 
fondern was nöthiger ſchien durch ſtrengere Zucht und Sitten und Gemeinmügigfeit für 
das Vaterland follte das im Jahre 1605 eröffnete Gymnaſium Caſimirianum Jena 
und alle übrigen lutheriſchen Univerfitäten übertreffen; it dieſem Sinne hatte der Herzog 
von dem jenaifhen Humaniften Wolfgang Heider**) die Statuten für daſſelbe ent» 
werfen laffen, und ftellte e8, wie ſich felbft, unter die geiftliche Leitung Johann Ger- 
hards, welcher auch, nachdem er ihn 1616 an Jena verloren hatte, dennoch ſtets mit 
ihm und feiner Hochſchule in engfter Verbindung blieb***). 

An diefer Yehranftalt wurde in demfelben Jahre 1616 Meyfart als Profeſſor an- 
geftellt und 1623 mit dev Direktion derfelben beauftragt; 1624 erwarb er auch in Jena 
die theologiſche Doktorwürde. Er ging auf die Eigenthümlichkeit der neuen Schule mit 
Geiftesverwandtfchaft ein. Als feine erften Schriften F) werden theologische Difputationen 
ſchon aus den Jahren 1617—19 angeführt; ein größeres Dogmatifches Werk fing er 
1620 an: prodromus elueidarii theologiei s. distinetionum theol. eenturiae duae, ex om- 
nium prope theologorum, qui post exhibitam A. C. floruerunt, seriptis collectae etc, 
nad den zwei erjten zu Coburg 1620 in &. gedrudten Bänden, welche nur die Abfchnitte 
de theologia, de philosophiae sobrio usu, de 8. 8. und de symbolis enthalten, brach 
er die Arbeit ab. Dann folgten mehrere polemiſche Schriften; dahin gehört eine Fort— 
feßung der im Jahr 1614 angefangenen disputationes antiiesuiticae Des weimariſchen 


*) 30h. Chr. Briegleb, Geſchichte des Gymnasii Casimiriani Academiei in Coburg, 
daſelbſt 1793. S. 15. Diefe und die in der vorigen Note erwähnte Schrift von Ludwig find 
die Hauptſchriften über die Sehranftalt Cafimivs, ihre Statuten und ihre Lehrer; einiges auch 
bei P. Hönu, coburgiſche Hiftoria 1700. S 209—25. 

**) Geb. 1558, geft. 1626. Mehrere feiner akademiſchen Reden (gejanmelt Jena 1630, 
2 Bde. 8.) find gegen das damalige Sittenwerderken auf den Iutherifchen Univerfitäten gerichtet, 
und jo enthalten auch diefe von ihm (Ludwig, a. a. DO. Th. 2, S. 30) verfaßten Gefege der 
neuen Hochſchule oft eine indirefte Polemik gegen Schäden ber alten, won welchen die neue fich 
frei halten foll. J 

***) S. oben Th. 5, ©. 4. Zu den Bedingungen, unter welchen dev Herzog ihm von 
Coburg entließ, gehörte auch, daß Gerhard ihm dereinſt in feiner Todesftunde beiftehen und 
ihm die Augen zubrüden jolle. Fischer. vita Joh. Gerhardi p. 121. 92 sg. 

7) Meyfarts Schriften find aufgezählt hinter der Memorie bei Witten ©. 1011 und voll 
ftändiger beit Ludwig, a. a. O. S. 264-657 und bei Brigleb, a. a. DO. ©. 178—82. Auf 
der Bibliothek zu Wolfenbüttel finden fih alle bei Witten genannten Werke, ausgenommen bie 
Arx Sionis, Die Meletemata, den Anti-Becanus und „de resurreetione mortuorum;“ aber feine 
der zahlveichen Difputationen, welche bei Ludwig und Brigleb mehr genannt find, und zwar 
meift ohne Drudort; find diefe vielleicht nur bandichriftlih worbanden, oder nachher in die grö— 
Beren Sammlungen übergegangen ? 
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Theologen Alb. Grawer unter dem Titel „Grawerus continuatus“, T, II. etc. Coburg 
1623 in 4.; noch umfangreicher ift dev Anti-Becanus sive manualis controversiarum 
theol,, a Becano collecti, eonfutatio, %. 1627, 2 Bände in 8., im erften nur über die 
drei von Becanus vor allen herworgehobenen Hauptpunfte de ecelesia, de iudice con- 
troversiarum und de vocatione ministrorum, im zweiten über ſpeciellere Diffenje; endlich 
der „Nodus Gordius Sophistarum solutus, h. e. de ratione solvendi argumenta sophis- 
tiea ete. libri IV, Coburg 1627 in 8.; durch die beigebvadhten theologischen Beifpiele, 
welche jo zahlreich find, daß das Bud, einen befondern nad allen Artikeln des dogma— 
tiſchen Syſtems geordneten Inder derjelben gibt, gehört dieſe Schrift aud) der theolo- 
giſchen Polemik an. Zugleich aber Fündigt fie ſich als eine philoſophiſche Vermittlung 
von Ariftoteles und Petrus Ramus an, wie fie denn auch faſt jedesmal zweierlei Löſun— 
gen der beftrittenen Sophismen neben einander ftellt, Die eine iuxta doctrinam Peripa- 
teticam, die andere iuxta doctrinam Ramaeam. Denn „posteaquam Athenis Gothanis,* 
jagt Meyfart in der Vorrede von „Jahre 1622, „pueritiae meae exordiis dialecticas 
didieci ex Petri Rami, philosophi vere regii, lucubrationibus primitias, factum est ut 
progressu temporis gratam Ramaeorum praeceptorum memoriam deponere nullus po- 
tuerim.* Aber er wiffe wohl, daß dies vielen verhaßt ſey, und allerdings ſey es auch 
nöthig, daß die Jugend beiverlei Logik kennen lerne; wie Clemens Alerandrinus nicht 
eine einzelne Philoſophie, ſondern eine efleftifc aus allen ausgewählte fordere, „pari 
modo puto dialeeticam non esse dicendam Aristotelicam aut Ramaeam ant Philippaeam, 
sed quaecungue ab his seetis recte dicta sunt, hoc totum selectum dieendum esse 
dialecticam autumo.* Und noch aneriennender gegen Ariftoteles jagt er im Nachwort 
vom, Jahr 1625 „Aristotelem omnium philosophorum philosophum animitus veneror, 
in eoque naturam miraculum statuisse cum omnibus sanioribus fateor*; man werde 
aber auch aus diefer oder aus jeiner Schrift gegen Becanus ſehen können, „Ramaeam 
dialeeticam falso accusarı tanquam patronam et nutricem illorum qui a Calvini stant 
partibus,* Aud) dies Vermitteln war ſchon den Abfichten bei Stiftung des Caſimiria— 
nums gemäß; als erſte Lehrftunde wird 1607 vie „dialectica Philippo-Ramaea® ge= 
nannt*). Doc wird font Meyfart um dieſe Zeit noch ziemlidy allein geftanvden haben, 
wenn auch noch nicht mit feiner Anerkennung ver Philofophie überhaupt und der Noth- 
wendigfeit ihrer frienlichen Verbindung mit dev Theologie, doc mit feinem verfühnen- 
den Auffuchen des Guten jogar in zwei philofophiichen Syitemen, deren Anhänger einan- 
der ſonſt noch jo feindlich entgegenftanden. Noch feltener damals, wenn aud) noch 
natürlicher, war es, daß dieſe durch Philoſophie wie durch Geſchichte und Poeſie des 
Alterthums erregte Selbſtthätigkeit ſich bei ihm verband mit einem ſehnſüchtigen Suchen 
höchſter Ideale, mit einer innigen ſelbſterlebten Chriſtusliebe, mit einem enthuſiaſtiſchen 
Verweilen bei jenſeitigen und überirdiſchen Zuſtänden der Vollendung, aber darum auch, 
wenn er auf der Erde um ſich her blickte, mit einer Scharfſichtigkeit für die Verwüſtung 
der Kirche, für die Erſtorbenheit der bloß traditionellen, bei der Menge bloß nachge— 
ſprochenen Theologie ohne eigenes Leben, und für die neben dieſer theoretiſchen Verirrung 
wuchernden ſittlichen Schäden. Dies zeigen noch zwei Reihen ſeiner deutſchen Schriften, 
die einen eſchatologiſchen Inhaltes, die andern reformatoriſch den gröbſten und folgen— 
reichſten Gebrechen beſonders der damaligen lutheriſchen Kirche Deutſchlands entgegen 
gerichtet. 

Die erſte beginnt 1626 mit der „Tuba novissima, d. i. von den vier letzten Dingen 
des Menjhen, nimlid vom Tod, jüngsten Gericht, ewigen Leben und Verdammniß, 
vier Predigten gehalten zu Coburg,” gedrudt daſelbſt 1626 in 4.; die dritte von dieſen, 
ebenfo wie die zweite über Matth. 17. gehalten (pie erfte über Weisheit Sal, 5., Die 
Tetste über Luk. 16, 19 ff.), ſchließt ©. 85 mit Meyfart's Lieve „Jeruſalem, du hochge— 
baute Stadt,“ welches ev hier auf die Aufforderung folgen läßt: „Weint doch vor 








*) Ludwig a. a. O. ©. 414. 415. 
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Freuden, die ihr vor Freuden nicht triumphiren wollt, erſeufzet doch vor Freuden, die 
ihr vor Freuden nicht jauchzen wollt, erſtummet doch vor Freuden, die ihr vor Freuden 
nicht reden wollt: Derufalente u. f. f., und dann werden die einzelnen Verſe des Liedes, 
‚welches hier als der Ausdruck des Heimwehs und der überirdiſchen Sehnſucht ächter 
Shriften daſteht, noch mehrmals duch Zwifchenreden unterbrochen *). Welch eine andere 
Sprache und Kraft hier, wie die jonft gewöhnliche mweitichweifige der damaligen Contro- 
verspredigt! Schon dieſe vier Predigten machten einen folchen Eindrud, daß man ihn 
nod weiter über dieſelben Stoffe ‚hören wollte. So ließ er noch drei größere deutſche 
Werke in ſechs ſtarken Dftwbänden folgen, zuerft zwei Bücher „von dem himmlischen 
Jeruſalem, auf hiſtoriſche Weiſe ohne alle Streitſachen aus ven holpfeligften und fröh- 
lichten Eontemplationen alter und neuer gelehrter Bäter und Männer befchrieben und 
bei diefen betrübten Yäuften allen frommen Chriften zu einem Troſt neben anmuthigen 
preeationihus iaculatoriis oder Senfzerlein in Drud verfertigt,u Coburg 1627, 2 Bde. 
un 8, ſpätere Auflagen 3. B. Nürnberg 1664. 8. und 1674. 8.; ferner „das höllifche 
Sodoma,“ oder die ewige Verdammniß, „auf hiſtoriſche Weifes u. ſ. f. wie vorher 
(nur Statt „hold vun und fröhlichſten“ jteht Hier „inbrünſtigſten und andächtigſten“), 
Coburg 1630, 2 Bde. 8., auf einer Ausgabe von Nürnberg 1671 in 8. fteht wann fünf— 

ten Mal geprudtu; — „das jüngſte Gericht, auf hiſtoriſche Weiſe“ u. ſ. f. wie 
vorher, Nürnberg 1632, 2 Bde. in 8., auf einer Ausgabe Nürnberg 1672 heißt es „zum 
achten Male wieder gedrudt.“ Ein deutſcher Dante voll Gelehrſamkeit und Phantaſie 
wie dieſer wird kaum irgendwo, fo wie er ſich in diefen Werfen darjtellt, anzutreffen 
ſeyn; die Menge und die jchnelle Aufeinamderfolge der Ausgaben zeigt, wie dürſtend 
in der dürren Zeit der Intheriichen Scholaftif und Polemik das deutſche Land nad) ver 
Erfriſchung jo lebendiger Myſtik und Poeſie war. 

Die zweite Klaſſe feiner deutſchen Schriften, nämlich Diejenigen, welche man refor⸗ 
matoriſche nennen darf, gehören erſt ſeinem ſpäteren Wirkungskreiſe und ſeinen letzten 
Jahren an In der Anhänglichkeit an ſein Caſimirianum und an deſſen ſtrenge und 
fromme Sitte blieb er ſich ſtets gleich **); er ſchrieb auch noch mancherlei andere Lehr— 
und Schulbücher für daſſelbe, wie 1627 dag Mellifieium oratorium, 1628 das compen- 
dium geographiae, u. a. Aber i. J. 1631 oder wohl erſt 1633 #**), nachdem Guftav Adolf 
Erfurt eingenommen und die dortige Univerfität als eine lutheriſche herzuftellen ange- 
fangen hatte, ließ er fi) als Profefjor ver Theologie dorthin berufen, ward 1635 Rektor 
der Univerfität, wurde and) Paſtor und zulest Senior des geiftlichen Minifteriums, 
und biieb hier bis an feinen frühen Tod am 26. Januar 1642. Hier nöthigten ihm 
andere Sitten wie die feiner „Caſimirianer,“ wenn aud) noch nicht fo verdorbene wie 
fie ein Jahrhundert fpäter in Erfurt herrfchtenF), andere Schriften ab; doch aud) 
über verbreitetere Schäden als die feiner nächften Umgebung ließ er nad) dent idealen Auf- 









+) „Nun wohlan,“ heißt es nad dem zweiten uud vor dem dritten Verſe, „es wird zwar 
en Seelen lang, zu wohnen bei denen, die den Frieden haffen, jedoch wird der ſchöne Tag 
nd noch viel ſchönre Stunden dermaleins anbrechen und alsdann;” dann vor dem vierten: 
„mit was fröhlichen Gefiht, mit was heiligen Gedanfen muß doch die abgeholte Seele die 
Himmelftadt anjehen, wenn fie derjelbigen ſich nahet! fie kann fürwahr nicht jchweigen, das 
Herz ſchüttet fie aus, dev Mund geht über, fie fpriht: o Ehrenburg“ u. ſ. f.; hierauf vor dem 
fünften: „wird aber auch bei derjelbigen nicht verbleiben, ſondern;“ endlich nad dem achten 
als &; der ganzen Predigt: „wer dahin begehret und dermaleins nur eine Note mitfingen, 
oder doch die Thür hüten will im Haufe unjeres Gottes, der fagt im Herzen Amen; hilf doc 
Herr Jeſu, daß viele diefe ewige Frende wohl faſſen, an ihren Todten ihrer eingedenk werden, 
und durch dieſe liebliche Betrachtung allpier ritterlich ringen, durch Tod und Leben zu dir drin— 
gen, Amen, o Jeſu Amen.“ 

**) Ludwig a. a. O. ©. 37—A0. 

###) Gufteres Jahr nennt die Memorie bei Witten, leßteres die bei Ludwig S. 262, 

+) Bahrdts Gef, feines Lebens Th. 2, ©. 8 ff 


Meyfart 515 


ſchwung feiner eſchatologiſchen Werke nun in diefen fpüteren Schriften fein Gericht warnend 
und ftrafend ergehen. Und gerade an die verbreitetjten und dadurch unbemerfteften, aber 
verderblichſten Gebrechen wagte er es hier faft ohne Gemeinfchaft und Mitwirkung, 
aber nicht ohme eigene Gefahr, Hand anzulegen. Seine riftliche Erinnerung an ges 
waltige Negenten und gewiffenhafte Prädicanten, wie das abfcheuliche Yafter der Herevei 
mit Ernſt auszurotten, aber in Verfolgung desjelben auf Kanzeln und in den Gerichts— 
häuſern jeher bejcheidentlich zu handeln ſey,“ Schleufingen 1636 in 4., naher wiederholt 
in Thomafius’ „Schriften vom Unfug des Hexenprozeſſes,“ Halle 1703. ©. 357—584, 
gehörte zu den erjten und eindringlichften Warnungen vor den Geiuein,. wel man 
hier dur Gewohnheit und Berbildung (f. oben Bd. 6, ©. 73) erträglich und bered)- 
tigt zu finden gelernt hatte; in der Vorrede bezeugt er, wie er die Schrift ſchon vier 
Jahre vorher beendigt habe, es ſey aber „das Werk auf Drudereien wegen vieler Ver— 
hinderung zur Seite gelegt;“ aber „follte ich gänzlich ſchweigen, würde mein Gewiſſen 
betrübt werden ;u er ſey »vortrefflider Männer und Freunde Gutachten hierin gefolgt, 
welche ihm heftig angelegen bei jo bejchaffenen Umſtänden in dem Handel fortzufahren zu 
zwar nicht »aller Orten ſey der Herenprozeß den Nechten und der Billigfeit ungemäß,“ 
aber er gibt Doc) zu erkennen, daß er es an dem meiften ſey; er preist „den fatholifchen 
aber lobwirdigen Mann, ver die praxin eriminalem geſchrieben,“ Fr. v. Spee, ohne 
ihn zu nennen. Seine »riftlihe Erinnerung von den aus den hohen Schulen in 
Deutſchland entwichenen Ordnungen und ehrbaren Sitten,“ Schleufingen 1636 in 4., 
welcher 1634 eine akademiſche Rede „Bildniß eines wahren Studenten der heil. Schrift, 
genommen aus dem ehrlichen Leben des Propheten Daniel auf der füniglichen Akademie 
zu Babylon,“ Erfurt 1634 in 4., vorhergegangen war, zog eine andere Schmach Deutſch— 
lands hervor; fie beſchrieb den fittlihen Zuftand auf den lutherifchen Univerfitäten, be- 
ſonders bei der fünftigen Generation der Geiftlihen, und wies den Zufammenhang 
nad), in welchem diefer mit dem Berfall der humaniftifchen Studien und der Peblofigfeit 
der jcholaftifch gewordenen Theologie, mit dev Unterdrückung der von Melanchthon aus- 
gehenden Anregungen und der wir ah der gegenfeitigen Anfeindung um der 
jedem vorgefchriebenen Tradition willen ſtand*); fie verlegte aber dadurch fo gründlid) 
die Selbjtjeligkeit derer, die am zuwerfichtlichjten „ſich dünkten die Säulen der lutheri- 
ſchen Kirche zu ſeyn,“ daß felbft ein Mann, wie Johann Gerhard in Jena wenigfteng 
Hoe von Hohenegg gegenüber in der zu freimüthigen Schrift faft nur Hypochondrie 
und Preßvergehen zu ſehen vermochte**), und daß unter dev Schande des. Bennalismus 
noch Jahrzehnte hindurch das neue Geſchlecht lutheriſcher Geiftlichen jo gründlich ver— 
dorben werden konnte, Daß es zunächſt nur durd die Abſchwächung des Pietismus 
wiederherzuftellen war. Noch weiteren über die Grenzen des Univerfitätslebens hinaus— 
gehenden Neformen und einer Vereinigung von Kräften dafür ging Meyfart in diefen 
jeinen legten Jahren nad) ***); eine Denkjchrift defjelben mit Vorſchlägen, wie den Sitt en 
der Geiftlichen, dem Gottesdienfte, der Hirchenzucht und Gebetszucht aufzuh elfen, i 
dem Nepotismus und der Simone, dem Kirchenunfrieden und dem gegenfeitigen Haß 






zu wehren ſey, wurde friedliebenden Theologen, wie Calixtus und Bal. Andrei, ie 


Begutachtung und Anſchließung vorgelegt, und Fürften, wie Herzog Auguft von Braun- 
ſchweig, intereſſirten fih dafür; ein Lateinifches Programm Meyfarts de concilianda 
pace inter eeclesias per Germaniam evangelicas, Schleufingen 1636, ftellte 17 Eigen- 
— — —— * 

*) Mittheilungen aus ſeinen derartigen Aeußerungen in der Schrift des Unterzeichneten 
über Georg Calixtus Th. 2, ©. 84—87, 

*) Sein Brief an Hoe vom 30. Auguft 1636 in Füschers vita Gerhardi p. 545. Noch 
bärter urtheilen andere, j. Tholud 17. Jahrh. 1, 275 ff; dagegen Bal. Andre ä nannte ihn 
„academiei inquinamenti exactus censor, ut novus Actaeon a canibus suis laceratus,* Seleni- 
ana Aug. p. 332. 

***) Auch dariiber die in dev vorlegten Note angeführte Schrift ©. ad 
EB 
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Schaften zufammen, Durch welche Theologen zur Friedensitiftung ungeeignet zu werben 


pflegten, 5. B. insnffieientia morum et eruditionis, metus odiü et invidiae, intuitus 


humanae auctoritatis. Aber ſolche Eigenfchaften waren auch damals noch ſtark und 
verbreitet genug, um jeden bleibenden Erfolg des Meyfart'ſchen Neformationg- und 
Friedenswerfes zur verhindern; er konnte zulett die Thefen dazu nur in jein Werk iiber 
die akademiſche Sittenzucht wie zu den Akten aufnehmen. Andere feiner legten Schriften 
ftanden diejen Aufgaben fern*). So ging auch er, wie man von Calixtus gejagt bat, 
an feiner Zeit „fait ſpurlos vorüber, aber wie eine Weiſſagung.“ Henke. 
Mezzofaute oder Mezzofanti, Joſeph, Cardinal und ausgezeichneter Spra— 
chenkenner, wurde am 19. September 1774 zu Bologna vom ſehr armen Eltern geboren. 
Schon follte er, wie fein Vater, Tiſchler werden, als der Superior der Dratorier zu 
Bologna, Rospighi, ſich jeiner annahm, ihn in den alten Spraden unterrichtete, und 
für jeinen Unterhalt ſorgte. So fonnte er Theologie ftudiven und 1797 Prieſter wer- 
den. In eifriger Erfüllung jeines Amtes in den damals mit fremden Soldaten über- 
füllten Hofpitälern von Bologna ftieß er auf Sprahhinderniffe beim Anhören ihrer 
Beichte, und die Liebe ihnen zur helfen machte ihn erfinderifch, die Schwierigkeit zu über- 
winden. Er ließ fi, jo ſprach er ſich nach Theiner felbjt darüber aus, von den Kran— 
fen, deren Sprache er noch nicht fannte, immer zuerjt fefte Formeln wie das Ave Maria, 
das Baterunfer und das Glaubensbekenntniß in ihrer Sprache jo lange vorfprechen, bis 
er von dieſer eine erfte Borftellung befam, ließ fie dann fonft in ihrer Sprache fort: 
ſprechen und brachte es dadurch bei höchſter Aufmerkſamkeit darauf und fonftigem Stu— 
dium ſchon in 14 Tagen bis zur Möglichkeit eines näheren Verkehrs mit ihnen. Bald 
nachher erhielt er die Profeſſur der alten Sprachen an der Univerſität ſeiner Vaterſtadt, 
verlor dies Amt zwar unter der napoleoniſchen Herrſchaft wieder, da er den neuen 
Bürgereid zu verweigern ſich für verpflichtet hielt, wurde aber nachher von Pius VII. 
wieder eingeſetzt, auch zum Bibliothekar und mehrmals zum Rektor der Univerſität er— 
wählt; jo blieb er in den erſten 56 Jahren ſeines Lebens ſtets in ſeiner Heimath Bo— 
Iogna. Erft 1831 berief ihn Gregor XVI. nad Non, machte ihn zuerft zum Cuftos 
ber vaticanifhen Bibliothef und zum Kanonikus der Peterstirhe, und dann am 12. 
Februar. 1838 zum Cardinal; mit ihm und im Yahr vorher mit Angelo Mai kamen 
in dies fonft hochariſtokratiſche Kollegium zwei Männer von jehr niedriger Herkunft, 
welche ihm aber als die beiden berühmteften und bewundertiten Philologen Italiens noch 
einen neuen Glanz gaben, und hier überdies zu Gejchäften verwandt werden fonnten, 
für welche manche der übrigen Mitglieder nicht gleich jehr geeignet waren. Mezzofanti 
wurde in die Cardinalscongregationen der Propaganda, des Inder, des Nitus und der 
Prüfung der Biſchöfe gefetst und zuletzt auch noch an Yambruschinis Stelle Präfekt der 
Eongregation dev Studien, eine dem Unterrichtsminifterium vergleichbare Stellung. 
Schon in Bologna aber und nachher an der vaticaniſchen Bibliothek hatte er fein auf- 
ferordentlihes Sprachentalent zwar nicht zu gelehrten Lliterarifchen Arbeiten (ev hat gar 
feine gedruckten Schriften nachgelaffen), aber zur vieljeitigjten Aneignung aller Sprachen, 
welcher er habhaft werden konnte, verwandt. Nach Auguſtin Theiner ſprach und jehrieb 


*) Eine Gedenfpredigt auf Guſtav Adolf, 1633, deutiche Ahetorica oder Nedefunft 1634, 
2 Thle, Aus feinem Nachlaß gab feine Wittwe hevans „einen furzen, jedoch guten in Gottes 
Wort wohlgegründeten Bericht von der Prediger- und Schuldiener- Befoldung, darin dargetban 
wird, was die evangelifhen Negenten und Obrigfeiten fir eine abſcheuliche Sünde begehen, 
wenn fie ihren Kirchen- und Schuldienern ihren wohlverdienten Sold nicht reichen laſſen,“ Jena 
1645 in 8. Für Herzog Ernſts des Frommen Bibelwerf hatte er die Sprüche Sal. bearbeitet, 
„sed cothurnus viro familiaris isti paraphrasium instituto non satis aptus fuit“ (Fudwig ©, 
267), darum wurde fein Beitrag nicht aufgenommen. Zweifelhaft ift, ob ihm außer „Serufalem 
du hochgebaute Stadt” aud noch die Lieder „DO großer Gott von Macht“ oder „Sag was hilft 
alle Welt” zuzujchreiben jeyen. Ludwig a. a. DO. Rambach, Authologie 2, 317. 
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er ungefähr 62 alte und neuere Sprachen, und wie er einft feine Sprachenkenntniß ge- 
braucht und gefucht hatte, um arme Kranke in Hofpitälern zu tröften, jo erfreute es 
ihn num, die hervorragenden Neifenden aller Nationen, weldye in Rom Ka 
dort in ihren Sprachen begrüßen zu können, ohne daß er darüber jemals jener Heinen 
Hülfs- und Schutbedürftigen vergeffen hätte, So empfing ev in feiner nicht übermäßig 
glänzenden Wohnung im Palaſt Falconieri, wo ſchon die Freundlichkeit der Diener 
jedem Fremden die Gutmüthigkeit des Herrn anfündigte, fortwährend große Kreife 
von Männern und Frauen aus allen Völkern und Confeſſionen, und wie A. Humboldt 
in gleicher Situation mit jedem auf feine Wiſſenſchaft geiftreich und belehrend einzus 
gehen vermag, jo wußte ex wenigftens mit jedem in feiner Sprache und jelbft in feinen 
Dialekt freundlih und wohlwollend zu reden, wußte ruſſiſchen Damen die Gegend Ruß— 
lands zu nennen, weldhe nach ihrer Ausiprache ihre Heimath jeyn müſſe, erfreute die 
Deutſchen durch Belanntjchaft nicht nur mit ihren neueren Dichtern, jondern auch mit 
ihrem Ulphilas wie mit ihren gelehrten Sprachforſchern, Bopp u. a., in der Gegenwart; 
er hatte auch auf die Huldigungen der proteftantifchen Gelehrten ſtets wieder freundliche 
Erwiederungen, 3. B. griechifche Diftichen eis Troyerdoopıor. So jah man ihn aber 
auch im Batican in der Sala Negia vor der Sirtina nad) den kirchlichen Funktionen 
von allen Fremden umbrängt, und vührend war es, wenn ev dann falt noch lieber 
einen vereinfamten Mohrenfnaben des Collegium Urbanum ans der Menge — 
ihm in ſeiner Sprache zuſprach und ſich von ihm die Hände küſſen ließ. Im Querſchiff 
der Peterskirche ſtehen Beichtſtühle fir alle Völker, und eine Inſchrift am jedem nennt 
die Sprache, in welcher der darinfißende Geiftliche auch den verlaffenften Fremden hören 
und berathen kann; eine ähnliche Zuflucht vepräfentirte nicht minder zur Zierde der 
römiſchen Kirche dev einzige Mann faft in feiner Perſon; er war zugleich der vollkom— 
menjte Aufjeher des manchfaltigen Sprachunterrichts in der Propaganda, denn er war 
wohl der einzige, welcher alle dort gelehrten Sprachen verstand, und in dieſer feiner 
feltenen Befähigung mit mehr Necht, als die eingeitbten Epiphanieneramina ihrer Scho- 
laren, dem Pfingftwunder zu vergleichen. Sein Aeußeres war durchaus nicht italienifch, 
eher faft deutſch, wie feine große Gutmüthigfeit; ev war Hein, blond, fehr beweglich und 
lebhaft; bis zum Hochmuth auf feine Würde brachte er e8 ebenſo wenig, wie zur Freude 
an trodenen Amtsgefchäften; „ſonſt konnte ich die deutſchen Dichter lefen, aber die Car— 
dinäle haben fo viel zu thun;“ aber für die große Anfpruchlofigkeit hatte er deſto mehr 
Heiterfeit und Wohlwollen wie zum Lohne; die außerordentliche morum innocentia 
rühmt ihm noch feine Grabſchrift auf San Onofrio neben Taſſos Grabftätte nad. Er 
jtarb am 15. März 1849. Intereffante Mittheilungen über ihn, zum Theil aus feinem 
eigenen Munde find nad) langjährigen Verkehr von Auguftin Theiner en in den 
Ergänzungen zu Welte und Wetzers katholiſchem Kirchenlexikon Bd. 12, 796—99. 
" Sente 
Micha, der Prophet. 1). Der Name 729 (Griech. Alızaies, Mıya [jo nur 
Neh. 11, 17. für MIN; Neh 10, 12; 11, 22. für N; ef. Judith 6, 15.]; latein 
Michaeas, Micheas, Michaea, Micha) wird von Tarıov (Comment. in proph, min, 1688 
und 1706) = 77 @ quis talis, i. e. quis tibi par? genommen. Andere leiten ihn ab 
von 70 attenuari in verſchiedenem Sinne, indem einige (wie Simonis) an den defectus 
virium matris partum enixae, andere an die Armuth des jo benannten felbft, andere 
gar (wie Cornel, a Lapide) an die Nievrigfeit des von dem Propheten geſchauten Meſ— 
fing denken. Doch diefe Erklärungen find deswegen unrichtig, weil MIY eine Abkürz- 
ung ift von MI (2 Kön. 22, 12.), oder WIM (Richt. 17,1.), oder 2 (2 Chr. 
18, 8. K’thib) — DR (2 Chr. 13, 2; 17, 7.) wer ift wie Jehova? Der Be- 
deutung nad) entſpricht alſo das Wort vollkommen den Namen —R und EN ae) 
(quis quod Deus? Ex. 6, 22.). Dieje Erklärung wird beftätigt durch die Stelle 7, 18., 
wo der Prophet höchſt wahricheinlih auf feinen Namen anfpielt, fowie durch Ser. 26, 
18., wo das K'thib MIM gelejen werben muß, weil die Maforethen lediglich, um bie 
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Identität Des dort erwähnten Micha mit unfevem Propheten hervorzuheben, im K'ri die 
Bemerkung ? WM gemacht haben. 2) Bon ven Lebensumftänden: des Propheten ift 
wenig befannt. In feinen Buche 1, 1. und bei Yeremia a. a. DO. wird er ıMWR 
genannt. Die LXX zu Micha 1, 1. überfegt dies rov rod! Mwoaodel, während fie es 
ser. 26, 18. mit 0 Mwoaosirng wiedergibt, und aud) die Vers. Syr. Hexapl. gibt 
Mid. 1, 1. den Aquila jo wieder, Daß nad) diefer Ueberſ. NW für den Namen 
des Vaters mühte gegolten haben. Die Sprachwidrigkeit dieſer Ueberſetzung ſpringt in 
die Augen. Ob aber nidt NYM als Stammesname zu nehmen ift, jo dag na 
den der Familie Morefchet oder Moraſchah angehörigen bezeihnet? Der ſprachlichen Form 
nad) wäre das nicht unmöglich. Inder ſpricht doch dagegen, daß wir von einer Familie 
Moreſchet nichts wiſſen, während eine Ortichaft Moreſchet nicht nur aus dem Onom. 
des Eufeb. und Hieronymus (vgl. den Prolog. des Yetsteren zur explan. Mich. : ad Mi- 
chaeam de Morasthi, qui usque hodie juxta Eleutheropolin haud grandis est viculus), 
fondern auc aus dem Propheten ſelbſt (1, 14.) befannt ift. Micha wäre demnach der 
Morafthite genannt, wie Elias der Thishiter, Nahum der Elfofite, Jeremia der Anathothi- 
ter u. a. — Daß das Moreſchet 1, 14. des Propheten Geburtsort war, wird dadurch fehr 
wahricheinlich, dag wenn nicht alle, doch jedenfalls die meiften ver 1, 10—15. genannten 
Ortſchaften dem ſüdweſtlichen Theile des Gebietes von Juda angehören. Es ijt alfo 
offenbar, daß Micha für diefen Landſtrich ein befonveres Intereffe hatte. Da nım ein 
Morejchet in dieſem Diftrikte liegt und Micha NWINNT genannt wird, fo ift e8 jeden— 
falls das Natürlichfte, anzunehmen, daß er fo heißt, weil jenes Moreſchet fein Geburtsort 
war. Das Intereffe für die Heimath alfo war es, das Micha beftimmte, jene Ortſchaften 
teoß ihrer Geringfügigfeit nambaft zu maden. Der Name Moreſchet kommt ſonſt nicht 
mehr und auch 1, 14. nur in der Berbindung MI NYWIN vor. Es ift deßhalb möglich, 
daß die Form des st. abs. MWIM lautete. Daß Eufebius und Hieronymus im Onom, 
den Ort MogaoHe und Morafthi nennen, bat feinen Grund ficher nur in ihrer Unkennt— 
niß des Hebräiſchen, vermöge Deren fie das gentilicium mit dem nomen primitivum 
vermechjelten. Daß DIN nicht abzuleiten ift von dem 1, 15. (vgl. 2 Chr. 20,:37.) 
ebenfall$ genannten MY, wie ver Chaldier und nad ihm viele Ansleger gewollt 
haben, ergibt fi aus den Punkten mit Gewißheit. Die Verbindung MI NW (1, 14.) 
hat die alten Ueberſetzer (LXX, Hieron., Chald., Syr.), ſowie viele Ausleger bis zu Hitig 
(in der 1. Aufl.) herab verleitet, NYM an diefer Stelle (denn überhaupt läugnen fie 
die Eriftenz einer Ortſchaft diefes Namens nicht) als nom. appell. (haereditas oder possessio 
Gath) zu nehmen. Die Gründe dagegen fiehe bei Caſpari, Mia, ©. 36 ff. Der haupt» 
ſächlichſte iſt der, daß Micha im ganzen Zuſammenhange der Stelle nur vom Berlufte 
jübifcher Orte redet, der Gedanke alfe, daß Juda die Hoffnung auf die Wiedereroberung 
Gath's aufgeben mühe, wider den Zufammenhang ift. Die Verbindung MI NWAN 
bejagt vielmehr, daß Morefchet in ver Nähe von Gath lag, wie dies auch Hieronymus 
(im Prolog zu Micha und im Onom.) beftätigt. Vgl. Caſpari a. a. O. ©, 42; 
Fürft, H.W.B. ©. 714. Denn Morafthite wird Micha in der Ueberjchrift und Ser. 
26, 18. wohl hauptjächlich deswegen genannt, um ihn von andern Micha's (es tragen 
im A. T. aufer unferm Propheten noh 11 Berjonen viefen Namen, ſ. Cafp. ©. 3%; 
Simonis Onom. ©. 78 f. 148, 537.) und insbefondere von dem Propheten Micha 
ben Jimla (1 Kün. 22, 8.) zu unterjfcheiden. Die Identität beider ift von Hieronymus 
(ad Paulin.), Pseudo-Dorotheus (in der Synopsis de vita et morte prophetarum), Pseudo- 
Epiphanius (gt twv ro0P7TWVv), Iſidorus von Sevilla (L. VII Orig. sive Etymolog. 
c. 8) u. a. ganz wider Chronologie und Geſchichte behauptet worden. Nur das: ift 
gewiß, daß unfer Prophet fih mit Bewußtſeyn an feinen gleichnamigen Vorgänger an— 
jchloß, denn die Worte, mit welchen unſer Buch 1, 2. beginnt (093 Day wa) find 
identifch mit denen, welde aus 1 Kön. 22, 28. als der Schluß der prophetiichen Rede 
des älteren Micha mitgetheilt werden. Vgl. Hävernick, Einl. IL 2. ©. 365; Cafpari 
©. 432 ff; Hengftenberg, Chriſtologie 2. Aufl. I, S, 475, War Micha aljo ein 
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Moraſthite, ſo gehörte er ſeiner Abſtammung nach dem Reiche Juda an (denn More— 
ſchet kann, weil öſtlich von Eleutheropolis gelegen, nur zum Reiche Juda gehört haben). 
Aber auch ſeine prophetiſche Thätigkeit hat er in Juda und zwar in Jeruſalem ſelbſt, 
wenigſtens vorzugsweiſe, ausgeübt: Das ſieht man theils aus Jer. 26, 18., we er als 
zu Hiskia, Judas König, und zu dem ganzen Volke von Juda redend dargeſtellt wird, 
was nirgends anders als zu Jeruſalem geſchehen ſeyn kann, — theils aus der Ueberſchrift 
und dem Inhalte ſeines Buches. Denn dieſe Ueberſchrift benennt nur die drei judäi— 
ſchen Könige Jotham, Ahas und Hiskia, und obgleich die Authentie der Ueberſchrift von 
Manchen angefochten wird, ſo wird doch die Richtigkeit der darin ausgeſprochenen That— 
ſache, daß Micha ein judäiſcher Prophet war, von Niemand bezweifelt. Auch der Inhalt des 
Buches beſtätigt daſſelbe. Denn obwohl die Ueberſchrift ſagt, dar Micha weiſſagte über 
Samaria und Jeruſalem,“ womit der Inhalt (vgl. den Nachweis bei Caſpari, S. 119) 
übereinjtimmt, jo bleibt Ierufalem und Juda doch immer der Hauptgegenftand feines 
Schauens. Ueber die Zeit feines prophetiichen Auftretens differiven die Anfichten. 
Zwar ertheilt die Ueberſchrift hierüber eine ganz beſtimmte Angabe. Aber, wie 
gejagt, die Authentie derſelben wird in Zweifel gezogen, und ven ven Kritikern 
wollen die Einen finden, daß er zwar unter Jotham, Ahas und Hiskia gelebt, 
aber nur unter Hiskia geweilfagt und gefehrieben habe, die Andern, daß er mit feinem 
Leben und Wirken nur der Zeit Hiskia's (und Manaffes) angehöre. Der Raum erlaubt 
es nicht, in das Nähere diefer Unterfuhung einzugehen. Wir verweifen auf die überaus 
gründliche und erſchöpfende Auseinanderfegung Caſparis in $. 4. feines Werkes über Micha, 
©. 59 ff., wo überzeugend dargethan wird, daß Micha 1,1. mit Ser. 26, 18. in feinem Wider: 
ſpruche fteht, daß der Inhalt feines Buches, obwohl unter Hiskia aufgezeichnet, dennoch 
deutlihe Spuren der Zeiten Des Jotham und Ahas an fi trigt. Vgl. auch Heng— 
ſtenberg, Chriftologie I, S. 479. Insbeſondere macht Cafpari aufmerkfam auf Das 
Verhältniß von Ief. 2, 25. zu Mid. 4, 1-5. Da Micha als der genuine Urheber 
dieſes Stüdes jest faſt allgemein anerfannt wird, jo folgt, da Jeſ. 2—5. zugeftande- 
nermaßen zu den älteften Stüden diefes Propheten gehört al. Drechsler, Sejaja I, 
©. 173 ff), mit Nothwendigfeit, daß wir in Micha 4, 1—4. ein ſchon zu Jotham's 
Zeiten und zwar damals, als verfelbe noch Mitregent feines ausſätzigen Vaters Ufin 
war (2 Kön. 15, 5.), geiprochenes Wort vor uns haben. Caſpari gibt übrigens zu, daß 
allerdings die Thätigkeit Micha's der Zeit des Hiskia infofern vorzugsmweile angehörte, 
als er unter Hiskia alles, was er von Anfang geſprochen, in feinem gefchriebenen Buche 
zuſammenfaßte und durch Die öffentliche Borlefung jeiner Schrift (Der. 26, 18.) feine 
prophetifche Wirkfamkeit in concentrivender Weiſe abſchloß, vgl. Dredsler a. a. O., 
Hofmann, Weiffag. u. Erf. I ©. 216, Hengſtenberg, Chriftolegie I, ©. 474 u. 
480. — Auch die andern gegen die Aechtheit von 1, 1. vorgebrachten Gründe weist 
Caſp. fiegreich zurück: daß MI eine jüngere Form fey, wie Hisig und Ewald be- 
haupten (vgl. ©. 11), daß die Ueberfchrift wider den Inhalt Yerujalem und Sama— 
via benenne, daß die divergivende Ausprudsweife der LXX. (zei Eydvero Aoyos, 
während es im Hebräifchen heißt: PT NUN IT) ein Beweis für eine andere Les— 
art und mithin gegen die Authentie des jett vorliegenden hebr. Textes ſey. Iſt durch dies 
alles der terminus a quo der Wirkſamkeit Micha’s feitgeitellt, jo folgt aus 1, 6 f. (und 
ih mache Samaria zum Steinhaufen des Feldes 2c.), Daß wir den terminus ad quem 
in Die Zeit vor der Zerſtörung Samaria’s, alfo vor 722, mithin jpäteftens in das ſechste 
Jahr des Hiskia zu ſetzen haben. Dies ift Mles, was wir von der Geſchichte des 
Propheten wilfen. Was die Sage Mannigfaltiges über Micha gedichtet hat, kann man 
bei Pseudo-Epiphanius und Pseudo-Dorothkeus, jowie bei Sozomenus VII, 29. coll. Hue- 
tius, demonstr, evang. I, 437, Carpzov introd. III, 373 sq. nachlefen. 3) Was den In— 
halt der prophetiihen Rede betrifft, jo weiſſagt Micha das Strafgeriht Gottes über 
die Reiche Iſrael und Juda. Samaria foll 8 zuerft treffen, dann Juda. Als Urſache 
dieſes Gerichtes bezeichnet der Prophet vorzugsweife die Sünden der Vornehmen und 
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ihrer ‚Helfershelfer, der falſchen Propheten. Als Volftreder erſcheinen Aſſur (vgl. 5, 


4 f.) und Babel (4, 10.). Doch nicht bloß Gericht verfündet der Prophet, jondern auch 


Gnade. Aus Babel ſoll Iuda errettet werden (4, 10). Aber zum zweiten Male ſoll 
08 zahlreichen Feinden unterliegen (4, 11.), und jogar, nachdem es aus diefer Noth bes 
freit jeyn wird, zum dritten Male (4, 14.). Doch endlid) bricht das nie mehr zu ent- 
veißende Heil hervor: der Thron Davids wird wiederhergeftellt, aus Benjamin Ephrata 
fommt ein Herrjcher, der das Volt in der Kraft und Herrlichkeit Yehova’3 weiden und 
groß ſeyn wird bis an die Enden der Erde (5,1 ff.). Dann wird ver Berg des Haufes 
Jehova's gejtellt jeyn an vie Spite der Berge und werden zu ihm alle Völker ftrö- 
men (4, 1ff.). Man ficht, daß die prophetiiche Rede ihren Culminationspunft erreicht 
in der Mitte des Buches: im vierten und fünften Kapitel. Von diefer Höhe fteigt die 
Weiſſagung im. jechften Kapitel wieder herab, inden fie zur Gegenwart ſich wendend 
in Form eines Rechtſtreites die Schuld des Volkes darthut und zeigt, in welcher Weife 
allein diejelbe wahrhaft aefühnt werden fünne, wie das aber im der Gegenwart nicht 
geſchehe, weil da das Volk noch in feinen Sünden verharre. Erſt in der Zukunft fieht 
der Prophet die Buße des Volkes und in Folge deren Sieg und Huldigung der Feinde 
und Herrlichkeit jeder Art (7, 7 ff... Der Form nad) zerfällt Die prophetifche Rede in 
drei Abſchnitte, welche auch — dadurch ſich deutlich herausheben, daß ſie alle 
gleichmäßig mit YO anfangen: 1, 23 3,1; 6, 1. Was den grammatiſchen Karakter 
der Sprache betrifft, ſo iſt derſelbe kaffiſch rein. Der rhetoriſchen Eigenthümlichkeit 
nach ſteht Micha zwiſchen ſeinen beiden Zeitgenoſſen Hoſea und Jeſaja gewiſſermaßen 
mitten inne, doch ſo, daß er dem Letzteren bedeutend näher ſteht als dem Erſteren. 
Denn während er mit Hoſea nur in dem ſprunghaſten Karakter der Rede, in dem 
raſchen und plötzlichen Wechſel der Uebergänge > Song ift er vermöge tief inner— 
licher Geiſtesverwandtſchaft der würdige Genoſſe Jeſaja's in Bezug auf Die wundervolle 
Miſchung von Milde und Strenge, von Sanftmuth und Erhabenheit, ferner in. Bezug 
* drafuſche Lebendigkeit und Vorliebe für künſtliche Redeformen. In letzterer Be— 
ziehung ſteht namentlich die Stelle 1, 10—15. mit ihren kühnen Paronomaſieen einzig 
da. Treffend jagt Carpzov (introd. III, p. 375): „Quo certior esset doctrinae fides, 
voluit Deus Jesajam et Micham loqui simul quasi uno ore, et talem consensum pro-- 
fiteri, quo possent convinci omnes rebelles.* Hülfsmittel: Commentare von Chyträus 
(1565), Schnurrer (1783), Sujti (1799), Hartmann (1800), wozu die bekannten 
Neneren fommen. Vgl. aud die Abhandlung von Meier in Zeller’s theol. Jahrbb. 
1,3. Hofmann, Reif. u. Erfüllung, 1841. Schriftbeweis I. Hälfte 2. Aufl. 1857, 
U. Hälfte 1853 (ſ. das Verz. der erkl. Schriftitellen). Hengjtenberg, Chriftologie 
I. Aufl. Bo. II, ©. 238 ff., I. Aufl. Bo. T, ©. 474 ff. Das wichtigſte und alle 
übrigen beinahe entbehrlich machende Hülfsmittel it Caſparis klaſſiſche Monographie 
über Micha, den Morafthiten und feine prophetiſche Schrift. Chriftiania 1852, 
C. Nnegelsbad. 
Michael, >29 (Mıyanı), wer ift wie Gott? Der Name Michael begegnet 
ung in der heiligen Schrift zuerit als Name eines Menſchen, 4 Moſ. 13, 14.; jo 
bieß der Vater des Sethur aus dem Stamme Aſſer. Dann aber erjcheint er im dem 
Gebiet der ſpäteren entwidelten jüdiſchen Engellehre, Daniel 10, 13. als Bezeichnung 
eines der erſten (Engel-) Fürften, genannt von einem andern vornehmen Engel, welcher 
dem Daniel erſchienen ift (B. 5 ff.), und dem er Beiſtand geleitet hat gegen ben 
Fürſten des Königreichs Perfien. Daniel 12, 1. wird Michael ver große Vürft ge- 
nannt. Im Briefe Judä V. 9. wird er der Erzengel genannt, welcher mit dem Tenfel 
Streit und Wortwechſel hatte über den Leichnam des Mofes, und er unterjcheidet ſich 
dort beſtimmt von dem Herrn jelbit. Apokal. 7, 8. heißt es: Michael und feine Engel 
fritten mit dem Draden, und der Drache ftritt und jeine Engel. Der, folgende Vers 
deutet die Niederlage des Drachen an. Dieje Notizen find mit den fonftigen Ausfagen 
der Schrift von dem Engel, mit dejjen Poſaunenruf das Weltende kommt, 1 Theſſ. 4, 
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16. son den fteben pojaunenden Engeln, Apof. 8, 1. und von dem Engel Gabriel 
(vergl. diefen Artikel jo wie den Art. Engel) Daniel 8, 16.; 9, 21. Yuf. 1, 19. 26. 
zu verbinden, durch Die apokryphiſche, alerandrinifche und rabbiniſche An— 
gelologie aber nur zu erläutern. Will man zu einer vein biblifhen Yehrbeftimmung 
über den Erzengel Michael fommen, jo gelten dafiir die Grundfäte der bibliſchen Theo— 
logie überhaupt. Es darf alſo die bibliſche Entwidelung der Lehre ebenfo wenig hier 
wie anderwärts mit den fpäteren volfsthümlichen und theologiſchen Geftaltungen der— 
jelben vermengt werden. Ebenjo müfjen die biblischen Ausſagen nad demselben Prinzip 
des conereten Dffenbarungsmonotheismus beſtimmt werden, mornad) fi alle jonftigen 
Lehren der Schrift beftimmen. Man hat alſo ven ſymboliſchen Ausdruck der Schrift 
von dem mythiſchen Ausdruck der Bolksworftellung und des Rabbinismus ebenfowohl, 
wie von dem idealiftifchen der alexandriniſchen Spekulation zu unterſcheiden. Zuerſt 
ift zu beftimmen, wie fi Die Erzengel zu den Engeln überhaupt verhalten. Sodann 
wie fie fi) verhalten zu dem Engel des Herrn, welcher von Anfang an über die anderen 
Engel hervorragt. Endlich wie ſich Michael verhält zu den übrigen Erzengeln. Der 
Engelname bezeichnet num überall zunächft nicht beftimmte geiftige Naturen und Perſön— 
lichkeiten als ſolche, ſondern Geifter, deren Beftimmung für uns in eine befondere 
Gottesjendung, Gottesoffenbarung und Gottesthat aufgeht. Gleihwohl bangen dieſe 
Gottesmanifeftationen mit Perfünlichfeiten zufammen; die Engel find zvevuare, wenn 
auch nicht allzeit in vein perfünlihem Sinne. Man kann demgemäß die Engelgeftalten 
von vornherein in drei Arten unterscheiden: 1) Perſönlichkeiten mit ſymboliſcher 
Bedeutung, a) himmlifche: mvevuare des Himmels als Gottesboten nvevuora Ası- 
Tovoyiza, ayyeroı. Für die PBerfünlichfeit verfelben fprechen am beftimmteften die 
Stellen: Hiob. 11,1; 38,7. Matth. 22, 30f. Judae 6. Dffenb. 6, 11.; b) menſchliche, 
theofratifche: die Priefter Maleachi 2, 7.; Propheten Saggai 11, 13 ꝛc. — 2) perjeni- 
fizirte Symbole, und zwar a) theofratifche Natıurfymbole 2 Sam. 24, 16. Palm 104, 
4.; b) theofratifche Geiftes- Symbole, die Symbole des göttlihen Waltens, die Cheru- 
bim, die Seraphs; 3) perfünliche Kundgebungen Gottes, insbefondere des menſch— 
werdenden Gottes in ver ſymboliſchen Geftalt des Engels des Herrn; die 
Grundform der Offenbarung jelbft. Der Engel des Herrn im der Genefis, der 
Engel des Angefihts im Exodus (f. Sei. 63, 9); der Bundesengel, Maleachi 2, 7. 
Daß diefer Engel Eins fey mit Jehova felbft, ift von Hengftenberg, Sad, Kurk und 
andern eriwiejen worden, gegeniiber von Hofmann u. W. (vergl. m. pofitive Dogmatik 
©. 586). Wie diefe Auffafjung mit der vabbinifchen Theologie übereinjtimmt, dariiber 
vergleiche den Artikel: Engel. Man kann demzufolge den Engel des Heren bezeichnen 
als die Grundform der Selbftoffenbarung Jehovas auf dem Wege jeiner Menjchwerdung, 
als das theophanifche oder auch das viſionäre Pebensbild der erlöfenden Zukunft und Selbit- 
mittheilung Gottes, wie fie in das Herz und Leben Iſraels eingeht, und in der Ent- 
wielung dejjelben in jteter Tubjtantieller Menſchwerdung begriffen ift. Nun aber fragt 
es ſich: haben wir die Erzengel, insbefonvere Gabriel und Michael von vem Engel 
des Angefichts zu unterſcheiden? So wil’s Büchner mit der älteren protejtantiichen 
Theologie; ihm ift der Engel des Herrin Chriſtus „der unerjchaffene Engel, der Erzge- 
fundte und Gottesbote“ Ebr. 3, 1. Michael dagegen foll ein erſchaffener Engel jeyn. 
Nur die Unterfheidung zwifchen Michael und dem Herrn Jud. 9. jcheint beftimmt da— 
für zu Sprechen. Allein man kann nit der Beſcheidenheit des Michael, welcher den 
Satan nicht ftrafen will, jondern das Gericht dem Herrn überlaffen, das analoge Ver— 
halten Chriſti unterfcheiden Matth. 4,4 ff. Michael bezeichnet demnach eine Dffenbarungs- 
form Gottes, welche nicht beftimmt ift, als folche Das Endgericht Über ven Satan zu 
vollziehen. Daß nun aber Gabriel identiſch ift mit dem Engel des Angefichts, beweist 
die Thatfache, dag die Erſcheinung des Gabriel Daniel 8, 15. mit dem Geficht des 
Meſſias 7, 13. correfpondirt ; daß die durd aus verwandte Erſcheinung Kap. 10, 5., 
welche ohne Zweifel wieder den Gabriel bedeutet, ganz diefelben Züge hat, wie die 
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Erſcheinung Chrifti Apok. 1, 13. So farakterifirt fi) denn auch Luk. 1, 19. Gabriel 
als ven, „der vor Gott ftehet,“ dah. als ven Engel des Angefihts oder des Bun⸗ 
des. Wenn aber Michael mit dem Gabriel auf einer Linie fteht, ja ihm zu H’ fe 
fommen fann, jo fann er fein geichaffener Engel ſeyn, jondern nur derjelbe Bunves- 
engel unter einer andern Beziehung. Das ift er denn auch als der Schußgeift, der große 
Fürft über Iſrael, denn als joldyer nimmt er die Stelle ein, welche urſprünglich Jehova 
jelber eingenommen. Als iventiih mit Jehova hat ihn daher aud) vie rabbiniſche Theo— 
logie erfannt. Wir nehmen deshalb an, daß die Lehre von den Erzengeln als eine 
weitere Entwidlung der Lehre von dem Bundesengel zu betrachten ift (Leben Jeſu IE, 
47). Schon in der — Geſtaltung deſſelben iſt der Wechſel der Benennungen 
zu beachten: Engel des Herrn — des Angeſichts, des Bundes. So weit hat Maleachi 
die Sache fortgeführt. Das Bud Daniel läht uns nun zuerft den‘ Bundesengel im 
Gegenfat des Gabriel und des Michael erſcheinen. Mit Grund wird Diefer Gegen- 
ſatz (in dem Art. Gabriel) jo bezeichnet, daß Gabriel ven Mann des Werts, Michael 
den Mann der That bezeichnet. Indeſſen möchte fi) nad) ven confreten Vorkommniſſen 
Gabriel beftimmter zu erfennen geben als der Engel ver leidend erlöfenden, Michael als 
der Engel der ftreitend richtenden Menjhwerdung. Der Erjtere hat das Anfehen eines 
Mannes; er redet von den Peidenszeiten der Kirche, er bedarf ver Hülfe-von Seiten 
Michaels, er verfündigt die Geburt Chrifti. Michael ftreitet mit dem Satan um den 
Leichnam des Mofes, er führt den Entſcheidungskrieg des Gerichts gegen den Draden. 
Gleichwohl erſcheint ver Menſchenſohn jelber am Ende der Zeit nicht in der. Geftalt 
des Erzengels Michael, denn die Wiederfunft Chrifti ift ſowohl Erlöfung als Geridt: 
fie volßzieht fih im ver Einheit aller Erzengel. Die Bojaune des Erzengel aber ver- 
mittelt jeine Erſcheinung (1 Theſſ. 4, 16.). In der apokryphiſchen Sphäre ift num die 
Lehre von den Erzengeln zur Siebenzahl fortgeführt werden, ohne Zweifel mit Beziehung 
auf die fieben Geifter, welde fih in den Mefjias vereinigen (Jeſ. 11, 2. vgl. Apok. 1, 
21.). Der nachſte iſt Raphael, Tob. 12, 15.; ſodann Uriel, 42. Eſra 4, 1.3 Je 
remiel, V. 36.; Sealthiel (Engel des heilenden Erbarmens, des Lichts, der Erhöhung 
oder Majeſtät; bes Gehets). 8. 5,16. Man muß bei diefer Schszahl wohl fefthalten, 
dag auch Die fieben Geifter, Jeſ. 11. nur als jehs Geifter im Einzelnen eriheinen, ver 
fiebente iſt die Einheit der Sechs. 

Die Engelverehrung, welche die katholiſche Kirche einführte (j. den Irt,, Engel), 
bat fid) natürlid; vorzugsweife den namhaften Erzengeln zugewandt, und es ift nicht 
zufällig, daR fie fih in ver Verehrung des ftreitbaren Michael concentrirt hat. Michael, 
mit dem Schwert in der Hand der Bejieger des Draden, wurde das Piehlings-Symbol 
einer Kirche, welche jelbjt mit dem Schwerdt in der Hand die Heiden, Muhamedaner. 
und Ketzer befämpfte, und mit kriegeriſcher und inquifiteriiher Gewalt den Draden 
zu vernichten hoffte. Schon früh wurde das Michaelisfeſt vom Pabjt Felix im Jahr 
480 gejtiftet. Auch die lutheriſche Kirche hat das Michaelisfeft unter veränderter Be- , 
ftimmung beibehalten; über die Gefichtspunfte ver Feier ſ. Bühner’s Conkordanz 
unter dem Artifel Michael. Die neuere Zeit hat es ganz pafjend zum Erziehungs- 
fefte oder Tugendfeſt gemacht, mit Bezug auf die Perifope Matth. 15, 1—11., oder auf 
die Engel als die Schußgeijter der Kinder. 

Ueber die Literatur . den Art. Engel. Außerdem Winer, ven Art. _ Nork, 
etym. ſymb.⸗mythol. Wörterbuch. Piper, Ev. Jahrbuch 1858. Michael. J. P. — 

Michael Cärularius, ſ. Cärularius. 

Michaelis, eine Familie, aus der im 17. und 18. Jahrh. mehrere Glieder ſich 
auszeichneten als gelehrte Orientaliſten und — wie damals beides verbunden zu ſeyn 
pflegte — ſcharfſinnige Theologen, die ſich beſonders um Exegeſe und Kritik des alten 
Teſtaments große Verdienſte erwarben. 

J. Johann Heinrich Michaelis, geb. zu Klettenberg in der Grafſchaft Hohn— 
ſtein am 26. Juli 1768, zuerſt für die Handlung beſtimmt, ging dann zum Studium 
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der Philofophie und Theologie über und legte ſich befonders auf die morgenländiſchen 
Spradhen, wie er nod) 1698 zu Frankfurt a, O. bei dem berühmten Ludolph das Aethio— 
pilhe lernte. Darauf begann er in Halle, wo damals Speners Schule ihren Hauptfit 
hatte, Borlefungen zu halten und ward bereits 1699 a. o. Profeffor der morgenländifchen 
Sprachen dafelbft, 1709 ordinarius der theologischen Fakultät, 1732 deren Senior und 
Inſpektor des theologischen Seminars. Er war durch zwei Dinge jehr einflufreih: 1) 
dadurch, daß er im Schooße der Spener’ichen Gefühlstheologie, wie Thomafius auf dem 
philofophifchen, fo ex auf dem theologischen Gebiete den fritifchen Berftand vertrat, was 
für die Ausbildung der gefammten Bibelauslegungen in Halle ſehr wichtig ward, Denn 
als durch ©. X. Franke (f. d. A.) das Collegium orientale theologieum eingerichtet werben 
follte — das erfte Seminar für tiefere exegetiſche Gelehrſamkeit — ward von ihm vor— 
zugsmeife der Blan für dieſe Anftalt entworfen (vgl. die Zeitfehrift: Branfens Stiftungen 
I, ©. 209 ff.). „Schon unterrichtete und zum Lehramte geübte Anlagen zeigende Stu— 
Divende wurden unter Leitung eines ſich auszeichnenden Aufjehers in gefellichaftliche 
Derbindung ihres täglichen Lebens gebracht. Sie follten immer lateinisch ſprechen und 
fchreiben, Sprachkenntniſſe und Schrifterflärung das Ziel ihres Strebens jeyn. Sie 
follten wenigftens in den erften Jahren ihres Aufenthaltes in dieſer Pflanzſchule das 
A. T. jährlid) einmal, das N. T. dreimal in den Grundſprachen durchleſen, dabei fir 
jenes immer die alerandrinifche Ueberſetzung benützen. Nicht nur in der hebräifchen und 
chaldäiſchen Grundfprache, auch in den andern verwandten orientalifhen Sprachen follten 
fie geiibt werden. Diefe Anftalt, in welcher gelehrte Morgenländer, wie Salomo Negri 
und Kali Dadichi eine Zeitlang Ichrten, ward wihrend ihrer zwanzigjührigen Dauer 
eine Pflanzichule, aus welcher beventenve gelehrte Exegeten hervorgingen. Heinrich Mi— 
chaelis war die Seele verfelben. 

2) Auch dadurch hatte Johann Heinvih Michaelis große Beventung, daß er eine 
kritiſche Handausgabe des A. T. veranftaltete, in welder 5 Erfurter Handſchriften und 
19 gedrudte Ausgaben verglichen und ihre Barianten angezeigt wurden. Leider war die 
Collation, "aus der gemeinfamen Arbeit jener Anftalt hervorgegangen und zu raſch ge 
fertigt, nicht fo zuverläffig, wie e8 erforderlid) gewefen wäre, hätte jene Ausgabe (feit 
1720 mehrmals im werjchiedenen Yormaten) eine Grundlage für weitere Fritifche Be— 
handlung des altteftamentlichen Textes abgeben follen. Er felbit gab ausführliche Anz 
merfungen dazu in drei Quartbänden heraus, wobei er namentlich Die alten Ueberſetzun— 
gen fleißig zu Nathe zog. (vgl. I. D. Michaelis orient. u. exeget. Bibliothek I, Frkf. 
a. M. 1771 ©. 207—22). 

Mancherlei ſchätzbare exegetiſche Arbeiten über einzelne Bücher des U. T., nament- 
lic) die über die Sagiographen (Halis. 1720. 3 Voll. 4.), ftehen nody in gutem Anfehen, 
während die eigentlich grammatifchen völlig veraltet find. Dagegen mehrere Differtatio- 
nen und der fonderbare Lebenslauf Peter Heylings im Lübeck und deſſen Neife nad) 
Aethiopien (Halle 1724. 4.) noch immer beachtenswerth find. Er ftarb hochgeehrt am 
10. März 1738 im 71. Lebensjahre. 

I. Ehriftian Benedikt, des Borigen Schweſterſohn (Orient. Bibl a. a. D. 
©. 212) war zu Elrih in der Grafihaft Hohnftein anı 26. Januar 1680 geboren, hatte 
gleichfalls in Halle feine theologischen und orientalifhen Studien gemacht und eine große 
Selehrfamfeit erworben. Er hatte in feiner Auffaffung etwas Driginelles und ward 
bald als Docent jehr beliebt. 1713 wurde er aufßerordentlicher, 1714 ordentlicher Pro- 
feffor der Philofophie, aber erſt 1731 ordentlicher Profeffor ver Theologie, 1738 aud) 
der griechiſchen und orientalifhen Sprachen, in welchen Aemtern er wirkte, bi8 er am 
22. Yebruar 1764 im hohen Alter von 84 Yahren ftarb. Er war als Schriftfteller 
nicht ſehr fruchtbar, aber gründlich und befonders jein Tractatus criticus de variis 
lectionibus N, T. caute colligendis et dijudicandis (1749) gegen Bengels fritifche Kühn- 
beit gerichtet, läßt feinen Scharfblid in hellem Lichte erfcheinen. Auch die dissertt, de 
antiquitatibus oeconomiae patriarchalis (1728, 29, 4.) find intereffant. 
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I. Johann David Michaelis, des Lebteren Sohn, fruchtbarer als beide, fand 
in feiner Zeit für feine Beftrebungen den beften Boden; denn er war einer jener Geiz . 
fter, welche die Brücke bilden von ihrer Zeit zu einer neuen, die im Heranfziehen be— 
griffen ift. Daher fand er auch fehr allgemeine Anerkennung, wie er aud) ein treuer 
und unermüdlicher Forſcher und ein durchaus chrenwerther Mann war, aber freilid 
keine Burg, ſondern eine ſehr morſche Stütze der damals verbleichenden alten Orthodoxie. 
Geboren zu Halle am 27. Februar 1717 beſuchte er daſelbſt die Schule des Waiſen— 
hauſes, dann die Univerſität, die damals in beſonderer Blüthe ſtand. Nach ſeiner Pro— 
motion unternahm er eine Reiſe durch England und Holland, die ſehr viel beitrug, 
ſeinen Blick zu erweitern und ihm neue Hülfsquellen für ſeine exegetiſchen, vornehmlich 
orientaliſchen und hiſtoriſchen, Studien zu eröffnen. Mit Studien, Vorleſungen, Biblio— 
thefarbeiten und Herausgabe von Schriften iiber hebräifche Grammatik eifrig beſchäftigt, 
hatte er bereits den Auf ungewöhnlicher Gelehrjamfeit und Tüchtigfeit erworben, als 
ihn der berühmte Curator von Göttingen Freiherr von Münchhaufen 1745 zuerft als 
bejolveten Privatpocenten für diefe Univerfität gewann, deren thätiges Mitglied und 
Zierde er bis an fein den 22. Auguſt 1791 erfolgtes Yebensende geblieben ift. Bereits 
1746 ward er Profejjor ver Philofophie, 1750 ordentlicher Profeffor der orientalifchen 
Sprachen. Mit dem großen Haller arbeitete er die Statuten der damals errichteten 
fünigl. Akademie der Wiſſenſchaften aus, deren Sekretär und Mitdirektor er war, bis 
Mißhelligkeiten ihn zum Rüdtritt von dieſen Stellen und zum Austritt bewogen. Bon 1753 
— 70 nahm er an der Leitung der Nedaftion der Göttinger Anzeigen Theil. Seiner großen 
und erfolgreichen Thätigkeit fehlte die Anerkennung nicht: ev ward 1761 Hofrath, 1775 
Ritter des Schwedischen Nordſternordens (daher oft Ritter Michaelis genannt), Faiferlicher 
Kath, auch 1787 geheimer Juſtizrath. Seine binterlaffene Selbftbivgraphie (1793) wie 
fein von Buhle herausgegebener literarifcher Briefmechjel (Leipzig 1794—96 in 3 Bän— 
den) enthält viel feine Zeit Karakterifivendes. Heyne und Eichhorn haben ihm Ge— 
dächtnißſchriften gemidmet. 

Johann David Michaelis war jehr fruchtbar und vieljeitig als Schriftfteller I) zu— 
nächft in feinem eigentlichen Hauptfache, wo er durch die orientalifche und eregetifche 
Bibliothek, die er von 1771 an (mit Negifter 24 Theile) und dann wieder als neue o. 
u. e. B. (bis 1793) leitete, eine bedeutende Herrſchaft auf diefem Gebiete übte. Es 
gelang ihm darin nicht wenig. So veranlafte er ſchon 1761, daß König Friedrich V. 
von Dänemark Reiſende nah Arabien ſchickte, denen ev eine Neihe von wichtigen Fra— 
gen in einem eigenen Buche vorlegte (Frfft. 1762. 8.), die beweifen, wie jehr er auf 
diefem Gebiete orientirt war: Früchte Diefer Keife waren die wichtigen Forſchungen und 
Beobachtungen von Carſton, Niebuhr und Forskal. Auch machte er viele fremde Ar- 
beiten auf diefem Gebiete befannt, denen er eigene, befonders über ſyriſche und arabifche 
Sprache, beifügte. 2) Sehr zahlreidy find feine exegetiſchen Schriften über das alte und 
neue Teftament, unter denen befonders erftere z. Ih. von großem Werthe, befonders 
für das hiſtoriſche Sachverſtändniß. So gab er in 13 Bänden eine umſchreibende 
Ueberjegung des A. T. (1769—86. 4.) mit jehr ſchätzbaren Anmerkungen, wenn aud 
die fteife, oft hölzerne Ueberfegung wenig gelungen ift. Es folgte eine ähnliche Umfchrei= 
bung der Bücher des N. T. (1790, 2 Th. 4.), denen die viel werthoolleren Anmerkuns 
gen über dafjelbe für Ungelehrte (1791 f. 4 Th. 4.) folgten. Engliſche Paraphrafen 
über bibliſche Bücher führte er im die deutſche Piteratur ein. Auch manche exegetiſche 
Monographieen eridienen von ihm: über die drei wichtigsten meſſianiſchen Pſalmen (1759) 
(1793 ed. Schleusner) 1. Bud) der Makkabäer (1778) Prediger Salomons (2. Ausg. 
1762) u. a. 3) Wichtiger nod) find feine Schriften zur Kenntniß der Sprache des A. 
T., wie die Supplementa ad lexica hebr.. (1786. 22. 4.) jehr treffliche Beiträge geben, 
nit nur zur Sprache, auch zu biblifchen Alterthiimern, Gejchichte, Gengraphie, Natur— 
funde u. ſ. w. Hervorzuheben ift auch die trefflihe Abhandlung: Beurtheilung der Mittel, 
welche man anwendet, die ausgeftorbene hebräiſche Sprache zu verftehen (Bremen 1757). 
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— 4) Recht eigentlich feine Stärke war die Saderflärung der heiligen Schrift, wovon 
jehr bedeutende Schriften Zeugniß ablegen: Abhandlung von ven Ehegefegen Mofis 
(1755. 2. Aufl. 1768. 4.) und vorzüglich: Moſaiſches Recht (1770. 2. Aufl. 1775. 
6 B. 8.), Spieilegium Geographiae exterorum (1769, 80, 2 P. 4.). Auch die Bearbei— 
tung don Nob. Lowth Schrift: de sacra poösi Hebraeorum c. notis (1758. 61. 2.4. 
1768. 2. Voll. 8.), Verſuch einer Erklärung der 70 Jahrwochen (1771) und der Bes 
gräbnißg- und Auferſtehungsgeſchichte nach den vier Evangelien (Halle 1783) gehören vors 
zugsweife hierher, wie Manches in den vermifchten Schriften (1766. 69) und dem Syn- 
tagma commentationum (Gött. 1759. 67). Ein großer Theil diefer Arbeiten war aus 
feiner Sitte hervorgegangen, VBorlefungen über ausgewählte ſchwierige Stüde des N. T. 
zu halten, ber denen die Zuhirer ihre Gedanken vorbringen konnten, daher bisweilen 
ſolche mit Nennung dev Namen ihrer Urheber evfcheinen. 5) Er las aber auch vegel> 
mäßig über Dogmatik und Moral, obwohl ex, da er nicht Profeſſor der Theologie war, 
dafür jedes Mal einer befonderen königlichen Erlaubniß bedurfte In Dies Gebiet ge- 
hört nur zur Hälfte der „Entwurf einer typiichen Gottesgelehrtheit“ (1763), der erfte 
Verſuch, die Lehre von den Typen als ein Ganzes wilfenfchaftlich zu behandeln, — aber 
freilich im ſehr äußerlicher Weiſe. Wie verblichen das kirchliche Bewußtſeyn bei ihn 
ſchon war, zeigt fi) vecht deutlich in feiner Schrift: Gedanken über die Lehre von der 
heiligen Schrift von Sünde und Genugthuung (Bremen 1779. 8.), worin eine friihere 
(1748) völlig umgearbeitet eriheint. Darin wird angenommen, „daß die befondere Be— 
Ichaffenheit der erjten Berfündigung, over das Efjen won der verbotenen, gleid) einem 
Gift wirkenden Frucht die ſchlimme Dispofition zu den unmäßigen und gewaltfamen 
Trieben, in weldye man das Wefen der Erbfünde jegte, verurfacht habe." Wie die Erb- 
jfünde, jo wird aud) die Gnade ganz äußerlich gefaßt: Aufhebung dev Strafe um ver 
Beſſerung willen, wie dieſe ſelbſt nur als abſchreckendes Erempel, nicht als durch die 
göttliche Gerechtigkeit geboten angejehen ward (vgl. F. Bauer, die driftl. Yehre von 
der Verſöhnung II, IL, 3. ©. 5530-62). Noch nackter erſcheint die Aeußerlichkeit feines 
Standpunkts in feinen Compendium Theologiae dogmaticae (G. 1760), und befonders 
deſſen deutſcher Bearbeitung (1787. 8.). Hier erklärt er ſich in der Vorrede befanntlid) 
dahin: AIch babe, das geftehe ich aufrichtig, in meinem ganzen Leben kein anderes 
Zeugniß des heiligen Geiftes empfunden, als Das ift, was man in der heiligen Schrift 
als eine Anzeige und Spur ihrer Göttlichkeit antrifft+ — nämlich die Wunder. — Nod) 
weniger tief geht die von Stäudlin herausgegebene Moral (Olüdfeligteitsichre) 1792. 
2 Bde. 8. (dev, 3. Theil B. 1—4 enthält die im Plane derſelben mit begriffene vom 
Herausgeber hinzugefügte Geſchichte der Sittenlehre Jeſu). 6) Bon befonderer Bedeu— 
tung und daher hier an's Ende aufgefpart find nod Michaelis Arbeiten zur Einleitung 
in das alte und vworzüglid, das neue Teftanent. Bereits 1750 erſchien die Einleitung 
im die göttlichen Schriften des neuen Bundes, welche anfangs von geringer Bedeutung 
in jeder folgenden Ausgabe doppelt jo ſtark als im der vorhergehenden fich zu einen 
vollſtändigen und wichtigen Nepertorium dieſer Diseiplin vor dem Publikum ausbilvete 
(4. X. 1788. 2 Quartbinde). Dan liest darin, jagt Eichhorn, was bis auf Michaelis 
und zu feiner Zeit zur kritiſchen Gefchichte des N. T. in Anvegung kam, aud) die Ges 
ihichte feiner eigenen Meinungen darüber, fein eigenes Wanken, Wägen, Nathen, 
Fehlen, bis ev endlich auf die Punkte kam, die er glaubte feft halten zu künnen: — 
lauter prüfende Discuffionen, worin ev ſich jo gut wie Andere Schritt für Schritt ftreng 
kritiſirt. Freilich wird dadurch der Bortrag aufgehalten und der Gang etwas beſchwer— 
lid), dagegen aber etwas inſtruktiver für jeden, dev ſich erſt im ſolche Unterfuhungen 
hineinftudiven will.“ Dev Ueberfegung von Herbert Marſh's Zuſätzen und Berichtigun— 
gen durch Roſenmüller find auch noch Bemerkungen von Michaelis beigefügt, welche 
zeigen, wie ev unermüdlich bis an's Ende beſſerte und forſchte. — Schade, daß es ihm 
nicht vergönnt war, die Einleitung in's A. T., deren erfter Theil 1787 zu Hamburg 
‚erschien, zu Ende zu führen. hie 
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Die ganze Vielfeltigkelt feines Strebens exkennt man eyſt, wenn man mit dieſen 
theologlſchen Arbeiten manche Aufſatze in ſeinen zerſtreuten Meinen Schriften (Jena 1794 
— 95, 4 Llefernngen), feinem Rafſonnement ber bie proteſtautlfchen Unverſttäten (Frkf. 
1769-76, 4 Heſte) und andere gelegentliche Arbeiten vergleicht. Ev war einer ber 
wlykfamen Mäͤnner, Die viel angeregt haben and nicht vergeſſen werben Alten, wen 
ach mm Weniges von hm zum Abſchluß gebracht werben, Beh 

Michmas, bebrütieh bald DXPR, bald * oder WHDP geſchrieben, von der 
UXX Meazeuae, von Jon Antt, 6,6, N sa 18, 1,6. AMapud geſprochen, war eine 
zum Stamme Baranıın neblvenbe, auch nach dem Sprit bewohnte Stadt (Esra 
2, 97%, Neh. 11, BL), die nad 1 Sam 18, 5: Milch von Bethaven (wofie freilich 
Thenins nad den INN Bethhoron Lefen will) amd nad eh, 10, 28. Filblieh don Mi— 
gron näher gegen derufalen mmweit Geba lag. Da ſich bei vem Orte bie Strafe durch 
einen Eugpaß CD OP) hinduvchzog, To war biefe Portion von großer militieifcher 
Wichtigfeit mb wirb daher in dev Krlegsgeſchichte Iſpaels mehrmals erwähnt. So 
lagerten dort die Philiſter im Smeit gegen Saul md hielten namentlich ben Pal be— 
jeßt, dev aber durch Jongthau's Aline Waffenthat evfiiemt wurde, was einen großen 
Sieg Mrael’s eymoglichte, I 1 Sam, o, 18, 14, So flieht der Prophet Jeſ. 10, 28 fi im 
Geiſte den Aſſyyey auf dem Zuge gegen Jeyuſalem auch Michmas berithven und fein 
Sepäd dort zurücklaffen, ſey 8, am, Wie Bietg meint, ben ſchwierigen Engpaß paſſi— 
von zu nnen, ſey's, wie Sefeninus, Ewald, Knobel annehmen, um zu vafdherem 
Heberfall der Hauptſtabdt unbehindert zu feyne Mod in der Makkabéerzeit hatte Sonas 
than eine Zeitlang dort feinen Wohnfle, we a das Häuflein feiner exklärten Aırbinger 
vegleyte, ſ. 1 Maik 8, 73, Nach Michna Menachoth 8, 4, war bie Umgegend aus- 
nehmend fruchtbar an Getxrelbe. Da bie Dertlifeitt dupch den Engpaß und namentlich 
zwei fteile Felszacken, Bozez die eine, Seneh bie andere genannt, die eine Michmas, bie 
andere Geba gegenüber, kenntlich gemacht wird (I Saut. 14, 4 fi 18), ſo iſt nur zu 
wundern, daß erſt Robinſon (Pahédſt. II, & 897 fi) dieſelbe wieber auffand und 
unter dem alten Namen Muchmas, einem verbdeten Dorfe auf einem Abhange, 63 Mir 
nuten ubrvollch von Gen (et Dſeba) 390 Wegſtunden ubdydlich von Jeruſalem, was 
zuv Angabe des Enfebins, da» Maya ald xy weylorn 9 vn, Meilen von Feru— 
jalen im dev Nahe von Rama amd fern von Bethel anfilbet (Onomaſt s, vv, May 
und Baar), aut paßt. Unter vlelen Grundmenern won großen und bebanenen tel 
en ſah man ned einige Saulen; zumdiehlt Kent ein ſteiles, vauhes Thal, bie 48 Minu— 
ten bweite, tiefe und ſchyvoffe Schlucht des Wady es-Suwoikeh, der berühmte Paß don 
Michmas, dev in ſpateyn gelten bie Gyenze zwiſchen beiden Reichen gebildet haben mag 
(vol, 2 Mn, 23, 8), und noch heute fallen bein Auge des Meifonden zwei kegelförmige 
Hügel mit ſteilen Bellomeiben auf, die freilib nicht fo ſpitzig ſind, wie bie bei 
1 Sum, 14, vorauszuſetzen RER 

Bol, Neland, Palaſt. ©, 494, 897; Nitter’s Erdkunde, Bb XVI, &, 593 hs 
Thentus in den füdl, ereget, Studien IL 147 N Retſchi. 

Midianiter, |. Avabien 

Midrafeb (WIN) 1) Die Bedeutung won darasch (WIN) im alten Teftamente 
iſt nicht leicht durch ein analog nebildetes Wort andern Sprachen ausgebeildit,  Waft 
ganz jedoch entſpricht ihm das deutſched vingen (getbiieh threihan), mb zwar nament⸗ 
lich als eindringem Es fegt ein Objelt voraus, im das man einbringt, deſſen 
Weſen burchforfcht, deſſen Geiſt and Willen exkundet wird; daher erfcheinen in feinem 
Gebrauche die Bedentungen von dyinglich fragen, forſchen, fordern neben einander, 
Niemals beit es ſuchen mad einen noch micht vorbandenen Obſekte, ſondern bie 
dominivende Nothwendigkeit feines Begriffs ift die Boransfegung eis 
nes Objekts, das unterſucht, in das eingebwungen wird, Dies IE namentlich nach 
zwei Geiten wichtig zu bemeeken. m WII heißt nicht Gott ſuchen, ob man ihn wohl 
fünde, ſondern Gott, feinen Willen, feinen. Geiſt unterſuchen, eindringlich erforſchen. 
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Darum jagt der Pſalmiſt 34, 5. PH a IX nV ich erfunvete Gott und er antwor⸗ 
tete mir. Die Wunder und Thaten Gottes eindringlich durchforſchen, Gottes Willen 
im Leben und in ver Geſchichte aufſuchen, das iſt 297, Die, melde der Pſalmiſt 
mn (9, IE) nennt, legen alle Dinge nach göttlihem Geiſte aus, darum vertragen 
fie auf Gott, denn fie wifjen jein Walten und feinen Nomen (2 7%). Man führt 
auch eine andere Bedeutung von WII an, fi befümmern, mühen, allein damit ift ber 
Sinn des Wortes an den betreffenden Stellen nur matt erkannt. Aud hier ift es 
nichts anderes als eindringen, nad dem Geiſte einer Sache fragen. So Bi. 119, 145. 
„Berne von Den Böſen ift Das Heil, Denn beine Geſetze haben fie nicht befragt» 
GENINOTRM. Nach oaYn (dei. 1, 17.) dem Rechte, ven Geboten (Bf. 119, 45.) 
fragen, um ſich nad) ihnen zu richten, Das ift WII, wie e8 beſonders lehrreich in ber 
Chronif (1 Chr. 38, 8.) erſcheint, „beobachtet mY) und befraget (R/Y7) alle Ge- 
bote des Herrn und namentlid Esra 7, 10., wo es heißt: „Er hatte fein Herz barauf 
gerichtet, zu erforf hen (WIN?) das Gefeg Gottes, es zu thun (Mizy2) und zu 
* 2) in Israel Gefeg und Recht.⸗ 

2) In dem, was hier von Esra gejagt wird, ift Die gefammte Aufgabe des Juben- 
* nach ihm bezeichnet. Das Geſetz war Iſraels Bürgſchaft zum Heil, ſeine Grenze, 
fein Lehrer und Erzieher. Daher konnte das Objekt aller dauernden geiſtigen Thätig- 
feit Iſraels nur. Die Uebereinftimmung ſeyn, in melde es fein ganzes Leben mit dem 
Geſetz brachte. Der Geift Iſraels concentrirte fi) in der einen Arbeit, das Geſetz zum 
lebendigen Kanon für die Geihichte und das Volksbedürfniß aller Zeiten zu machen. 
Daher war die gefammte Action des jüdiſchen Geiftes, in allen Richtungen nit bloß 
des’ Eultus, jondern jeder Wiſſenſchaft, ein Befragen, Durchforſchen und Entwideln des 
Geſetzes. Das Geſetz war das dauernde Objekt, in welchem jeder Gebanfe wieberge- 
funden werben mußte. Und die Aufgabe Iſraels war infofern nicht ein Denfen an 
fi, jondern ein Nach denken des Gefetes. Darin ruhet, daß alle wiſſenſchaftliche 
Denkthätigkeit mit WII bezeichnet ward, denn deſſen Begriff ſchließt Die Durchdringung 
eines’ danernden Geſetzes ein. Wenn alles geiftige Thun nur ein Wieberfinden, Aus- 
legen, Auslöjen, Nachdenken war, jo mußte der Ausprud für fiudiren überhaupt Ur 
wie für jedes Studium ZW (Midrasch) werden. In Diefer Bedeutung erſcheint es {chen 
bein Chreoniften, der fid) auf einen Midrasch des Propheten Iddo (2 Chron. 13, 23, 
LXX BißAıov) und einen Midrasch des Buches der Könige (2 Chron. 24, 27. LXX, 
yoapn) bezieht. Man erkennt, wie der Begriff der Reproduktion, der in darasch liegt, 
die geiftige Thätigkeit jo jehr umfahte, daß Das Wort für Stubium, in welchem fie er- 
ſcheint, Midrasch mit dem für Buch, Schrift überhaupt zufammenfält. 

* 3) Die Begriffe von darasch und Midrasch haben fi in den angegebenen Bedeu—⸗ 
tungen immer erhalten. Ihr Gebraud) nur ift durch die beſondere Geſchichte des jüdiſchen 
Geſetzes und Geifteslebens bejchränft worden. Bon Esra heikt es, er habe fein Herz 
darauf gerichtet, zu erforſchen und zu thun Das Geſetz. Diefes Thun des Geſetzes 
war Urjade und Folge der Forſchung. Weil eben das Veben nur durch das Geſetz 
normirt war, jo konnte alle fernere Thätigkeit nur eine Reproduktion der in dieſem 
liegenden Gebanfen werben, und die beften Reſultate dieſer Thätigfeit gingen in Das Leben 
über als lebendige, praktiſche Bortiegung des Geſetzes. Sp war bie Mischna eine Folge des 
Midrasch. Die Mischna aber wurde wie Das Geſetz das Fefte und Dauernte. Das Weſen 
bes Midrasch blieb ein flüffiges und beweglihes. Was der Midrasch für das Geſetz ge- 

war, wurde er num für Die Mischna und aus feinen Kefultaten gingen bie Co- 
des Talmud hervor. Mischna und Talmud find recipirte Codiees für vie That 

Gefebes, Midrasch iſt das Studium, aus welchem jene hervorgehen. Kur je ver- 
feht man einige Stellen, in denen Midrasch neben den andern Begriffen eriheint, So 
beißt es Aboth 1, 17.: „nicht der Midrasch iſt die Hauptjache, jondern die That” (Des 
Geſetzes). Es werde nicht um theotetiſcher Wiſſenſchaft, fondern um des Lebens willen ftubirt. 
In einer dunkeln Stelle (kidduschin 49 a.) heißt es: „Was ift das Weſen ber Mischna, R. 
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Meir ſagte Halachoth (Geſetzesregeln), R. Jehuda ſagte Mödrasch" und meinte da— 
mit, daß auch die Mischna’ auf dem Wege des Midrasch aus dem Geſetze hervorgegan— 
gen und durch dieſe ſelbſt die Action des Midrasch nicht abgeſchloſſen ſey. Die Nejultate 
des Midrasch, welche als Fortſetzung des Gejeßes für die Ausübung vecipirt wurden, 
hießen Halachoth, Kegeln, Richtſchnur oder Schemata, Gehirtes (um es zu reeipiven), 
daher Zalmud Exlerntes, wie Esra forſchte, that und lehrte. Aber nicht aller Midrasch 
ging in das recıpirte Gefeg über, Auch für die Sittenlehre, die Predigt zum Gehor- 
jam und zur Buße war das Gefeg die Grundlage; das finnbildende Gleichniß, Die Dichte- 
riſche Liturgie ſchloß fich Durch den Midrasch an Geſetz, Palmen und Propheten an. 
Der Auslegung außerhalb des recipirten Gefeges, für welchen Zwed fie aud immer 
unternommen ward, blieb der Name Midrasch insbefondere. Zwar gingen bie Hala- 
choth nicht minder wie Hagadoth (d. i. Geſagtes ohne als Geſetz vecipivt zu werben, 
fondern freie Auslegung) aus dem Midrasch hervor, aber nur letztere als. For— 
ſchung um ihrer felbft willen, als freie und flüffige Auslegung, find mit dem Namen 
Midrasch bezeichnet. Die Stätte, in welcher allem Studium obgelegen wird, heißt 
zwar Bet-ha-midrasch, Haus des Midraseh — aber nur. die Thätigkeit des Öffentlichen 
Bortrags, namentlich der Sittenpredigt und freien exegetiſchen Auslegung heißt darasch 
(daher jüdifch-veutfch: darschenen), eine Predigt, ein Vortrag derascha, ein Prediger 
darschan. Es ift niemals bezweifelt worden, daß in allen Werfen der Halacha dies 
flüfftge Studium Midrasch ift, aber nur die Bücher und Sammlungen, welde dem 
recipirten Geſetzesſtudium nicht angehörten, ſelbſt alfo feine Geſetzescodiees waren, 
hießen Midraschim, Midraschoth, Bevor man die Beichäftigung mit Gefeß, Midrasch, 
Mischna und Talmud beginnt, heißt e8 Berachoth 11, 6., jell man einen Segensſpruch 
fagen; unter Midrasch find hier die Commentarien und freie Auslegungen der. Schrift 
verftanden, wie fie Unterricht und Sittenlehre hervorbrachten. Darum heißen auch Die 
umfaffenden Sammlımgen von Auslegungen und homiletifchen Deutungen zu Geſetz 
und Propheten, die aus verſchiedener Zeit ſtammend, mehrfach vedigivt ung übrig ges 
blieben find, Midraschim. Der Name karakterifirt an ihnen nichts befonderes, ob fie nun 
wie Midrasch Rabboth in fertlaufender Auslegung den Pentateuch und die fünf Megil- 
loth (Hohes Lied, Klageliever, Prediger, Ejther, Ruth) begleiten, eine liturgiſche Ord— 
nung befolgen wie die Pesikta, einige Parascha’s und Abſchnitte befonders behandeln wie 
Tanchuma, oder gar abweichend von aller Commentarienform eine eigenthümliche Tendenz 
verfolgen wie Pirke de rabbi Elieser ; fie gehören alle in das Gebiet des Midrasch, tra= 
gen diefen Namen insbejondere, weil ihr Inhalt nur ein freier, dem recipirten Gejeg 
nicht angehöriger ift und weil eben jedes Werk dieſer Art, jedes Bud), jede Schrift ein 
Midrasch war. Manche Lehrer ves Mittelalters finden das an, indem fie wie R. Nis- 
sim die verichiedenen Werke der biblifchen Auslegung nur unter dent allgemeinen Titel 
Midrasch citiren. Eine Geſchichte des Midrasch würde jomit eine Gejchichte der ge— 
ſammten nachbibliſchen Literatur umfafjen *), denn eine andere Thätigfeit als die des 
Midrasch kennt der jüdiſche Geift nicht und darum jchließt fie fogar Mischna und Tal- 
mud ein, wein diefe auch jpäter als das ftabile Geſetz der flüſſigen Wiſſenſchaft ent» 


*) Dr. Zunz bat in feinem Buche: die gottesdienftlihen Vorträge der Juden, Berlin 
1832 zum erſtenmal auf wiffenjchaftlich grundlegender Weife den Midrasch und die Schriften, 
welche diejen Namen tragen, behandelt. Allein das Buch, welches: von einem beiwundernsmwer- 
then Fleiße zeugt, ift mehr auf die auswendigen Merkmale zur Erkennung von Alter und Urs 
ſprung der einzelnen Schriften gerichtet als auf eine Kritik der theologiichen Gedanfen, die 
in demjelben fund thun. Gerade aber diefe mehr äußere Kritik befteht oft nicht wor dem Ein- 
dringen wiffenihaftliher Forihung in das Einzelne. Die moderne Wiſſenſchaft der Juden ruht 
faft ganz auf diefem Buche, joweit fie feinen Inhalt angeht; ihre Literaturgeſchichte bat noch 
immer mehr einen bibliographifhen Karakter. Daher ift der Geift des Midrasch nur wenig er- 
forſcht und der theologiſch-philoſophiſche Gewinn aus feiner Exegeſe noch kaum berührt. 
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gegengeftellt find. Für den Auslegungsmidrafd ift um das 13. Yahrhundert ein um— 
fangreiches Sammelwerk angelegt worden, unter dem Namen Jalkut, weldes man als 
die Grenze des midraſchiſchen Namens anfehen kann, obſchon es nicht an Schriften fehlt, 
die fpäter abgefaßt nocd) denfelben Namen tragen. Eine innere Nothwendigfeit für das 
Aufhören des Namens war nicht vorhanden, da ja die Thätigfeit, die ev bezeichnet, 
nicht exrichlafft war. Aber die Autorität, die der tradirte Midrasch gewonnen, war zu 
groß geworden, um feines Namens fich ferner zu bedienen. Denn in traditiongehrfürdh- 
tigen Völkern ift dev Nefpeft vor dent Namen mit dem vor der Sache gleichbedeutend. 
Mit dem Untergange der babylonifchen Akademieen unter der Leitung der Geonim ſchließt 
and) überhaupt ein bedeutungsvoller Abſchnitt in der Gefchichte des jüdiſchen Geiftes. 
Der Schwerpunkt geiftiger Thätigfeit ift nad) Europa verlegt; fie wird dort durch Be— 
rührungen mit den Culturvölkern des Abendlandes mannigfaltiger; auch vor Diefer 
Bielfachheit wifjenjchaftlicher Arbeit verfhwand der Name Midrasch, deſſen Wefen nur 
nod) der darschan bis in die neuere Zeit trug, wo ihn das moderne Judenthum mit 
Doktor, Kanzelvedner und Prediger vertaufchte. Paulus Caſſel. 

Mies, Jakob, ſ. Jakob von Mies. 

Miesrob, ſ. Mesrob. 

Milet, Minros, im Neugriechiſchen Melaſſo, eine Stadt in Kleinaſien am 
Mäander, etwa 5 Stunden von deſſen Mündung in's Meer, wohin Paulus auf feiner 
letsten Neife nad) Jeruſalem die Gemeinveälteften aus dem 12—15 Stunden nördlicher 
gelegenen Ephefus kommen ließ, um nicht Durch, einen Abſchied in Ephefus jelbft länger 
aufgehalten zu werden (Apg. 20, 15 ff.), und wo er Trophimus Fran zurückließ (2 Tin. 
4, 20.). Nach Herodot (1, 142.), Plinius (5, 31.) und Melas (I, 17, *) war es Die 
alte Hauptftadt Soniens, nad Ptolemäus (5, 2. 9.) ward e8 zu Karien gerechnet; es 
hatte vier Häfen (Strabo 14, 635.), war die Mutter vieler Kolonieen (Strabo und 
Plin. a a. O. u. Senec. ad. Helv. 6.), die Vaterſtadt des Thales, Anarimander 
und anderer ausgezeichneter Männer, und der Sit eines berühmten Apollo - Dratels. 
Die Einwohner waren jpäter wegen Luxus und Ausichweifung übel berüchtigt (Bustath. 
ad Il. 24, 444.). Heutzutage foll an der Stelle des alten Milet ein unbedeutender 
Flecken, Balat oder Palatſcha, ftehen (Büſching, Erdbefchr. XI, 1. ©. 100); für wahr- 
fcheinlicher gilt indejjen, daß die nod vorhandenen Reſte nur dem alten Apollotempel 
angehörten, die Trümmer der Stadt aber in dem am Fuß des nahen Latmus vom 
Miüander gebildeten See verfunfen find. Val. noch überhaupt Tzschucke, ad Mel, III. T, 
p. 479 sq., J. E. Rambach, de Mileto ejusque coloniis, Hal. 1790. 4. u. Soldan, rer. 
Miles, comment. I. Darmst, 1829. 4, Pfr. Preſſel. 

Mileve, Stadt in Numidien, im welcher zu Anfang des 5. Jahrhunderts zwei 
Synoden gehalten wurden. Die erfte derjelben wird Schon von der carthagiſchen Synode 
unter Bonifazins als die fiebente afrifanifche Synode bezeichnet. . Sie trat am 27. Aug. 
des Jahres 402 unter dem Vorſitz des Erzbiſchofs Aurelius von Carthago zufammen, 
Ihre Achten Akten finden fid) bei Dionys in den Nrn. 85 bis 90 des codex canon, 
ecel. afrie, (bei Mansi, T. III, p. 183 sq. u. p. 1139; Harduwin, T. T, p. 907 sq.) 
Nach derſelben wurde den ältern Biſchöfen der Vorrang vor den jüngern gewährt und 
zur Vermeidung von Anciennetätsftveitigkeiten feftgejett, daß in Zukunft Orbinations- 
fcheine mit genauer hronologifcher Angabe eingeführt werden jollten. — Wichtiger war 
die zweite im Jahr 416 zu Mileve abgehaltene Synode. Sie wurde durd die von ber 

ode zu Diofpolis ausgefprochene Anerkennung des Pelagius als eines Mitglieds 
ni fatholiichen Kirche veranlagt. Ihr woran war Die Synode des proconfularifchen 
Afrika's zur Carthago gegangen, welche bereits den Schauplat des Streites nah Nom 
und Stalien verlegt hatte, indem fie fid) Hagend an Innocenz I. gewandt hatte. Die 
Numidier ſchloßen fich diefem Vorgang an, indem fie gleichfalls unter dem Vorfig des 
Senior Silvanus zufammentraten, um gegen die pelagianifchen Irrlehren den Schuß 
Nom’s anzurufen. Wir befigen von den Verhandlungen dieſer Synode nur das an 

Real-Enchklopäbie für Theologie und Kirche. XL. 34 
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Innocenz erlaſſene Synodalſchreiben (bei Mansi, T. IV, p. 334 sq,; Harduin, T. I, p. 


1221 sq.), wornach 59 Biſchöfe, unter ihnen Auguſtin, auf der Synode verſammelt 


waren. In demfelben baten fie Innocenz: „da ihn Gott jo hoher Ehre gewürdigt und 
anf den apoftolifchen Stuhl erhoben habe, er möge Angefichts der großen der Kirche 
drohenden Gefahr feine Hivtenforgfalt beurfunden und das Umfichgreifen der -pelagiani- 
ſchen Irrlehre verhindern.» Sie weifen den Widerſpruch diefer Irrlehre mit der heil. 
Schrift, namentlich mit dem Vaterunſer nach, deſſen feste Bitte von den Pelagianern 
gar nicht gebetet werden Könnte. Die pfeuboifidorifche Sammlung führt unter dem Na» 
men des Concils von Mileve noch 27 Kanonen auf (Canones Coneilii Milevitani secundi, 
bei Mansi, T. IV, p. 326 sqq.; Hardwn, D. I, p. 127 sqq.), allein viefelben gehören 
ſämmtlich anderen Goncilien am. Vgl. Scheelstraten, antiq. eceles, Afrie. Diss, II, 
Noris, hist. Pelag. lib, I. c. 10, Hefele, Gomeiliengefchichte, zweiter Bd. p. 100 sq. 
Th. Preſſel. 

Miliez, von Kremſier, ver Vorläufer des Huſſitenthums in Böhmen, Er wurde 
in Kremſier in Mähren geboren, der Name Miliz; (— Carissimus) war jein Tauf-, 
nicht aber, wie häufig angenommen wurde, fein Gejchlechtsname. Weber feine Jugend 
und den Ort feiner erſten wiſſenſchaftlichen Bildung fehlen alle Angaben; der Umftand, 
daß er erft im Mannesalter die deutiche Sprache erlernte, läßt fchließen, daß er feine 
Studien nicht in Deutichland, fondern in Stalten, oder, was noch wahrſcheinlicher, in 
jeinem Baterlande gemacht hat, In einen Öffentlichen Wirkungsfreis trat er bereits 
1350; wir wiſſen aber nicht, wo und in welchen Amte. Als Geiftlicher kam er nad) 
damaliger Sitte höchſt wahrscheinlich zuerft an den Hof des Markgrafen Johann von 
Mähren, dann am den Kaiſer Karls IV. in der Funktion eines Sekretärs; 1360—1362 
vechnete man ihn bereits zu Den erften Beamten dev faijerlichen Kanzlei, und er begleitete 
Karl IV, auf feinen Neifen durch Deutfchland als Unterkanzler. Auch war er damals 
ſchon Kanonikus bei St. Veit auf dem Prager Schloffe und Archidiakon. Später ver- 
waltete ev hier das Amt eines Sakriſta; Dies geſchah 618 zum Herbſt des Jahres 1363, 
wo er plöglich feinen Entſchluß erklärte, allen Ehren, Würden und Benefizien zu entfagen, 
um in Armuth und Demuth Chrifte und deſſen Evangelio zu dienen. Höchſt ungern 
verlor der durch Geift und Frömmigkeit ausgezeichnete Biſchof Arneft von Parpubic 
einen jo frommen und gelehrten Dann aus feinem Gapitel, indem ev ihm verhielt: 
„Domine Miliei! quid melius potestis facere, quam ut pauperi archiepiscopo sibi gregem 
eommissum pascere juvare velitis?* Miliez aber antwortete, da ev nicht am den erften 
Plätzen fißen wollte, ſey ev gefonnen, ſich zu verfuchen, ob ev vielleicht durch das Pre— 
digen des Wortes Gottes dem Volke müßlich ſeyn könnte. Er begab ſich auf's Land nad) 
Biſchof-Teinitz, um ſich als Kaplan des dortigen Pfarrers in Predigt und Seelforge zu 
üben. Nach einem halben Jahre kehrte er nad Prag zurück und fing zuerft bei St. 
Villas, dann bei St. Aegid zu prebigen an, Anfangs hatte ev nur wenige Zuhörer 
und mußte ſich manchen Spott propter incongruentiam vulgaris sermonis d. i. wegen 
feines mähriſchen Accentes gefallen laflen; nach und nad aber mehrte fich fein Audi— 
torium, Das von feinen eindringenden Worten gegen den Stolz und Geiz, als die Wur— 
zel alles Uebels, hingeriffen wırde. Er mußte an einem Tage drei, einmal fogar fünf 
Predigten an verſchiedenen Orten der Stadt halten. Um much dem deutſchen Theil ver 
Bewohner Prag's nützlich werden zu können, fing er erſt jest am, auch deutſch zu ler— 
nen und deutſch zu predigen. Durch eifeiges Leſen in der Schrift, zumeift: in den Pro— 
pheten und der Apolalypfe, erfüllte fich fein Geift mit ungewöhnlichen Ideen und Bil- 
dern Über die legten Dinge: eine mit großem Scharffim angeftellte Combination und 
Erklärung von Matth. 24, 15, und Daniel 12, 11. 12, führte ihn zu dem Ergebniß, 
daß die vorausverkündigte Zeit des Schredens bejtimmt in Die Jahre 1365—1867 falle. 
Er schrieb dariiber eine eigene Abhandlung (Libellus de Antichristo) und verkündigte 
jeinen Lehrſatz im ergreifenden Worten auch von der Kanzel herab. Wenn er die Ein- 


wirkungen des Antichrifts auf die verfchtedenen Stände des Chriſtenthums schilderte, E 
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ſchonte er weder die geiſtlichen noch die weltlichen Häupter der Chriſtenheit, wie er ſo— 
gar dem Kaiſer Karl IV. 1366 in einer großen Verſammlung öffentlich in's Geſicht 
ſagte, er ſelbſt ſey der wahre Antichriſt. Die allſeitigen Angriffe ſeiner Feinde brachten 
endlich den neuen Prager Erzbiſchof Ocko von Wlaſim dahin, daß er Miligz verhaften 
ließ, bald aber entließ man ihn wieder aus dem Gefängniß, und ſelbſt der gekränkte 
Kaiſer ſchenkte ihm auf's Neue feine Achtung und feinen Schutz. Aber Miliez, der jetzt 
anfing, an feiner eigenen Wiffenfchaft und dem Reſultat feiner Forſchung zu zweifeln, 
entſchloß fich, nad Nom zu gehen, um dem Pabſt Urban V. fein Geheimniß anzuver- 
trauen und deffen Rath fich zu erbitten. Karl IV. gab ihm, der 1367 die Neife antrat, 
die beiten Empfehlungsſchreiben mit, Miliez harrte lang vergeblich auf die Rückkehr 
des Pabſtes nad Nom und entſchloß ſich ſchon, dieſem nad Avignon entgegenzugehen. 
„Unterdeſſen aber (das ſind ſeine eigenen Worte) fuhr der Geiſt in mich, daß ich mich 
wicht enthalten konnte und in meinen Herzen ſprach: Gehe, verkündige öffentlich durch 
einen Anfchlag au die Thore der Kirche des bl. Petrus, wie du es in Prag zu thun 
gewohnt wart, wenn du etwas prebigen wollteft, du wolleft predigen, daß der Anti- 
hrift gekommen jey, und ermahne den Klerus und das Volt, daß fie für unfern Herrn 
den Pabſt und fir unfern Herrn den Kaiſer beten, damit fie die heilige Kirche in geift 

lichen und zeitlichen Dingen jo ordnen, daß die Rechtgläubigen fiher dem Schöpfer 
dienen Finnen, Und jeße jene Rede ſogleich fehriftlich auf, damit deine Worte nicht 
verdreht noch verändert, damit dev Gegenftand allgemein verbreitet, damit die Böſen in 
Schrecken gefett, die Guten aber defto eifrigere Diener Gottes werden. Die Geheim- 
niffe dev Sache jedoch behalte fin deinen Deren, den Pabſt, zurück!“ Kaum hatte Mi 

lieg Diefer innern Stimme Gehör gegeben, als ver Kegerrihter von Nom, ein Donini- 
taner, ihn werhaften ließ. Mehrere Wochen lang ſchmachtete nun Miliez bei den 
Minoriten in Araceli, fein Begleiter Dietricd bei den Dominikaner in hartem Gefäng— 
niß, und die Bettelmönche in Prag verkündigten beveits won den Kanzeln herab die 
nahe Berbrenmung dieſes angeblichen Ketzers. Als aber endlich Urban V. im Oktober 
1368 nad) Nom einzog, änderte fid) die Stellung von Miliez, der nicht nur jogleich auf 
freien Fuß gefegt, fondern fogar von dem Cardinal von Albano in fein Haus mit aller 
Anfmerkfamkeit aufgenommen wurde. Dev Inhalt feiner Unterrevungen mit dent Babfte 
ift uns nicht überliefert worden, ficher aber ift, daß fein Aufenthalt in Rom die Folge 
hatte, daß er von da am feinen Zuhörern die Ankunft des Antichrifts nicht mehr jo laut 
und ficher, wie zuvor, verkündigte. Er kehrte nad) Prag zurück und predigte daſelbſt 
mit nod größerem Eifer, während er auch feinen Pebenswandel immer ſtrenger und 
dürftiger einwichtete und allen Yebensgenüffen ganz entfagte. Bei aller fittlihen Strenge 
aber blieb fein Geift immer heiter und aufgewedt; Niemand verließ den ſeltnen Mann, 
ohne fi) im feinen Gemüthe wunderbar gejtimmt und gehoben zu fühlen. Nach dem 
Tode Conrad Waldhauſer's im Jahr 1369 nahın ev deſſen Stelle an der Hauptpfarr- 
ficche ine Teyn eim und predigte num alle Tage deutſch, während zu gleicher Zeit ein 
anderer Geiftlicher bei St. Aegid von ihm verfaßte Neben in böhmiſcher Sprache vor 

trug. Den auffallendften Beleg für den großen Einfluß, den er übte, Liefert das gänz- 

liche Beröden der Höhlen der Anzucht, insbefondere des altberühmten Venedig, einer 
Hünferreihe öffentlicher Proftitution in Prag. MS dieſes Sündengquatier im Jahr 
1372 Teer wurde, ſchenkte Karl IV, es an Milicez, der es niederreißen lief, mehrere angren- 
zende Bauftellen hinzutaufte, dann mit Unterftügung dev frommen Bürger Prags ein 
großes Haus für Büßerinnen und für Kleriker nebſt einer Kapelle zur heil. Maria 
Magpalena hinbaute und diefe nene Wohnung „Ierufalems benannte. Keim Wunder, 

wenn ev bei ſolchem Gedeihen feines Wertes die ganze Wucht der Eiferfucht dev Bettel— 
mönche auf ſich zog, die ihn, da der Kaiſer ihm fortwährend ſchützend zur Seite ftand, 
endlich als Ketzer am päbftlichen Hof anklagten und zwölf Artikel gegen ihn verbrachten. 

Diefe Artikel werfen ihm wor: 1) feine Lehre won der Nähe des Antichrifts, 2) und 3) 
eine zu weite Ausdehnung vom Begriff des Wuchers, 4) und 5) feine Empfehlung des 
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zu häufigen Genuffeg der hl. Communion, 6) daß er feinen Büßerinnen eine Art Klo— 
fterregel aufgelegt und fie einerfeits zu ftreng gehalten, andererfeits zu viel gelobt habe, 
7) daß er den ganzen Klerus, vom Pabſte bis zum Mönche herab, ſchmähe, 8) die Er- 
commamicationsftrafe gering achte, 9) das Studium der freien Künfte für fündhaft er- 
tläre, 10) den Frauen feinen auch noch jo anftändigen- Put geftatten wolle, 11) fi) 
hochmüthig zeige und zu Unterſtützung dieſes Hochmuths auch die weltliche Macht 
gegen die geiſtliche hetze und endlich 12) daß er den Geiſtlichen kein perſönliches Eigen— 
thum geſtatten wolle. Am 10. Januar 1374 erſchienen ſofort päbſtliche Bullen an 
Kaiſer Karl, den Prager Erzbiſchof und an die Biſchöfe von Lutomysl, Breslau, Oll— 
mütz und Krakau, worin Gregor XI. ſich beklagte, wie in allen dieſen Gegenden das 
wahre Chriſtenthum durch Milicz erſchüttert werde, und verlangte, daß alles das, was 
ſo unrechtmäßiger Weiſe begonnen, mit aller Macht ſogleich wieder unterdrückt werden 
ſolle; „wenn es ſo an dem iſt, wie man uns berichtet,“ ſetzten die Bullen mit Vorſicht 
hinzu. Ms nun der Prager Inquiſitor mit päbſtlicher Autorität ſich gegen Milicz er- 
hob, um den Prozeß gegen ihn zu beginnen, appellivte diefer an Die römische Curie und 
begab fich jogleid) in der Yaftenzeit 1374 nad Avignon. Er wurde dort von jeinem 
alten Gönner, dem Albaner Cavdinal, wieder mit Auszeichnung aufgenommen und be— 
handelt, verfcheuchte bald alle Zweifel an feiner Rechtgläubigkeit, verfiel aber in eine 
Krankheit, der er am St. Peterstag 1374 unterlag, bevor in ſeiner Sache ein entſchie— 
denes Urtheil gefällt war. In Prag verurſachte die Nachricht von ſeinem Tode tiefes 
Wehklagen. Das von ihm begonnene Werk in dem neuen Jeruſalem vermochte ſich noch 
nicht Durch fich jelbft zu halten und Karl IV, ſchenkte das Jeruſalem dem Ciftereienjer- 
orden. Die Frucht feiner Arbeit war auch ein ſchöner Verein Studirender, die unter 
feiner Leitung, alle damit verbundene Schmach nicht achtend, näher zum Prebigtamte 
fi) vorbildeten. Seine Schriften find folgende: 1) in lateinifher Sprache: Libellus 
de Antichristo; Gratia Dei i. e. postilla, sive sermones de tempore et de sanctis per 
totum anni eireulum; Sermones quadragesimales. 2) in böhmifcher Sprache: Bud) über 
das Kreuz und die Beunruhigungen der Kirche Gottes. Ceine Vita, theils von einem 
feiner Schüler in B. Balbini Miscellan. hist. regn. Bohem. Dee. J. Lib. IV. Tit. 34, 
theils von Matthias von Janow in feinem noch ungedrudten Werke, woraus Balady, 
Gef. von Böhmen Bd. II, gefhöpft hat. Bgl. hauptſächlich 3. P. Jordan, Bor- 
Läufer des Huffitenthums in Böhmen. Leipz. 1846. Vergleichen wir die beiden Vor— 
läufer Miliez und Matthias von Janow miteinander, jo wird ſich jagen laffen, „daß 
der Pegtere in der Negation des Firchlichen Verderbens, der Erftere aber in der Po- 
fition des evangelifhen Grundes am weiteften vorgedrungen war.” Kurtz, Lehr— 
buch der Kirchengeſchichte, ©. 371. Th. Breffel. 

Miltiades, als Apologet Shon aufgeführt Bd. I, ©. 427, ift Berfaffer mehrerer ver- 
[sven gegangener Schriften, worüber Eufeb. V, 17. Auskunft gibt. Er fehrieb 1) gegen 
die Montaniften regel Too un deiv noopnTnv Ev ex0Ta0s Asysır; 2) Aoyog 700g 
&AAnvac; 3) Aoyog mgog tovdaovs; 4) eine an die z00uıxovg agyorrag gerichtete 
Apologie; unter jenen find nad) Heinecken ad h. 1, die praesides provinciarum zu ver— 
ſtehen; — er beruft ſich darauf, daß diefe oft aoyovres heifen; — allein das Beiwort 
r0041120vS Scheint zu beweifen, daß Marc-Aurel u. L, Verus darunter zur verftehen find, 

Meiltig, ſ. Yuther. 

Milton (Sohn), als englifher Dichter * zweite, d. h. der erſte nächſt 
Shakespeare, als religiös-epiſcher Dichter der reformirte Epiker, welcher mit Dante, 
dem Katholiken, und Klopſtock, dem Lutheraner, Ein Kleeblatt bildet, als proteſtan— 
tiſcher Schriftſteller ein Vermittler zwiſchen dem engliſchen Puritanismus und der 
nationalen Bildung, als politiſcher Schriftſteller ein ſchwärmeriſch begeiſterter Prophet 
der britiſchen Freiheiten dieſſeits und jenſeits des atlantiſchen Meeres, als geiſti— 
ger Karakter ein ethiſcher, ſcharfſinniger, nicht aber ein gleichmäßig ſpekula— 
tiver tiefſinniger Idealiſt; und inſofern das zweite Janusgeſicht, welches der Ergänzung 
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durch Das erſte, den Geiſt Shakespeares bedarf, um mit ihm den ganzen britiichen Ges 
mins nad) feinen beiden Seiten zu vepräjentiven. 

Unter dem Gefichtspunkte des ethiſchen Idealismus geftalten ſich die biogra— 
phiſchen Züge Miltons zu einein entfchiedenen und bedeutenden Karakterbilve. 

Sohn Milton wurde geboren zu London den 9. Dez. 1608. Sein Vater, einer 
alten Familie angehörig, war enterbt worden, weil er den Katholicismus aufgegeben 
hatte, hatte fich aber dem Notariat gewidmet und als ein fefter Karakter wieder eigene 
Wohlftand erworben. Der Sohn, unfer Dichter, erbte die Karakterſtärke des Vaters, 
jeine Frömmigkeit und Begeifterung für religiöfe Freiheit, feinen Opfermuth, außerdem 
aber feinen Sinn für menſchliche Bildung und fein muſikaliſches Talent, welches letsteve 
bei ihm ſich vorzugsweife in dem muſikaliſchen Wohllaut feiner Verſe äußerte Co— 
leridge hat jogar die Behauptung aufgeftellt, feine dichteriſche Darftellung jey mehr 
von muſikaliſcher als von malerifcher Art; diefes Urtheil aber ift einfeitig, denn mit dev 
lyriſchen Gefühlsäußerung verbindet Milton eine bedeutende Kraft plaftiicher Karakter— 
zeichnung, und mit Klopſtock verglichen erſcheint ev ſogar als ein vorzugsweiſe darſtellen— 
der Dichter, obſchon die beiden Elemente des Lyriſchen und des Plaſtiſchen bei ihm 
nicht fo verfhmolzen find wie bei Dante, Sein Vater erzog ihn mit großer Sorgfalt 
und jandte ihn mit fünfzehn Jahren in die St. Paulsſchule zu London, zwei Jahre 
jpäter in das Chrift- Collegium zu Cambridge. Als Student zeichnete er ſich durch eyn— 
fteg Streben aus, zugleich aber auch durch Stolz und Unbiegfamteit des Karakters, 
worauf Johnſons unfreundlihe Bemerkung hindeutet, ver ſchäme ſich zu berichten, 
was, er befürdte es, wahr ſey, daß Milton der legte Student in England gewelen 
jey, der eine körperliche Züchtigung auf der Univerfität erhalten.“ Dieſe Thatfache 
fünnte eine andere Seite darbieten. Nachdem das veraltete barbariſche Herkommen ſich 
an Milton vergriffen, konnte es ſich nicht mehr erhalten. Lateinische Poeſie war ein 
Hanptjtudium des Cambridger Studenten, Iateinifche Verſe eine Hauptübung, dazu 
jtellte fich die Begeifterung für feine vaterländifhe Sprache und Piteratur ein, Er be— 
grüßte den Genius Shafespeare’s in einem englifchen Gedicht (On Shakespeare); das 
dunkle Borgefühl feines eigenen Dichterberufs war da. Unterdeß ward er in feinen 
zwanzigften Lebensjahre Baccalanreus, im zweiundzwanzigſten Magifter, kehrte jedoch 
(1632) mit einer Abneigung gegen die Geftalt des engl. Univerfitätswejens zu feinen Vater 
zurück, welcher fein Gefchäft aufgegeben und ſich auf ein Beſitzthum nad) Horton, in 
Bukinghamſhire, zurücdgezogen hatte. Auch den geiftlihen Beruf, für den er beftimmt 
worden war, gab er auf, weil fein proteftantifcher Sinn mit dev herrſchenden episfopalen 
Berfaffung zerfallen war. Im elterlichen Haufe lebte er fünf Yahre hindurch ſtill und 
zurücgezogen den Studien und ſchrieb mehrere Gedichte, namentlich Arcades, Comus und 
Pyeidas. Die beiden erſteren Stücke bildeten fogenannte Masten, lyriſch-dramatiſche 
Stücke, welche bei feitlihen Gelegenheiten aufgeführt wurden, der Comus z. B. auf den 
Schloß des Grafen von Bridgewater. Dann wollte Milton die Welt fehen und dreißig 
Jahre alt ging er auf Keifen, wozu ihn das Vermögen feines Vaters in Stand jeßte. 
Sein fernftes Ziel, Sieilien und Griechenland, erreichte er nicht, doc kam er über Frank— 
reich nach Ytalien. Sein Dichterruf war noch nicht groß, er ging ihm nicht in's Aus— 
land voran; indeſſen verfchafften ihm feine Schöne Geſtalt, feine Bildung und feine Talente 
überall eine freundliche, in Italien eine ausgezeichnete Aufnahme. Bei den Gelehrten 
empfahlen ihn feine lateinifchen Berfe, in italienischen Kreiſen feine Sonette, bei ftreben- 
den Geiftern feine Grundſätze. So machte er in Paris die Bekanntſchaft des Grotius 
und befuchte in Rom den berühmten Galilei im Kerker der Inquifition. Ein geiftliches 
Scaufpiel von Andreini, welches ev in Mayland aufführen ſah, und weldhes die bib- 
liſche Geſchichte des Sünvdenfalls behandelte, joll ihm die erfte Idee zu feinem Haupt- 
werk: das verlorene Paradies, gegeben haben; die Anſchauung der plaftiichen 
Kunftwerfe kam feinen Engel- und Dominengeftalten zu Gute. Nad) fünfzehn Mo— 
naten fehrte er über Genf und Paris zurück. Nach feiner Heimkehr legte er eine Schule 
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an, in welcher er feine Schwefterfühne unterrichtete und eine neue Lehrmethode verwirk— 
lichen wollte; vielleicht auch weil er ein Gegengewicht fuchte gegen den Strudel der bes. 
ginnenden Nevolution, welche anfing auf empfüngliche Geifter mächtiger einzuwirken, 
welche aber einen Geiſt wie Milton mit ihren puritaniſchen Fanatismen wieder faft eben 
jo entſchieden abftoßen mußte. Dod) wandte er fi) im Jahre 1643 nad) London, nach— 
dem er die Tochter eines engliichen Cavaliers, Mary Powell, geheivathet hatte. Mary 
langweilte fih bald in dem Haufe des philofophifehen Einfiedlers; fie verließ ihn unter 
dent Vorwande einer Beſuchsreiſe zu den Eltern. Milton leitete einen Scheidungspro- 
zeß gegen fie ein amd ſchrieb in Folge dieſes Handels mehrere Traktate für das Recht 
der Scheidung nad) dem Moſaiſchen Eherechte. Die Frau bereute ihre Flucht umd er 
nahm fie großmüthig wieder auf. Doc blieb die erſte Ehe unglüdlid); ſpäter war er 
noch zweimal glüdlicher verheivathet. Den Eheſcheidungstraktaten war ſchon im Jahre 
1641 dev erſte polemifche Traktat porangegangen, ein Schreiben über die Reformation 
in England und die Hemmmiffe ihrer Entwidlung, befonders gegen das Epiſtkopolſyſtem 
und die kirchlichen Ceremonien gerichtet, wodurch er in einen Kampf mit dem Biſchof 
Hall und dem Erzbiſchof Usher verwidelt wurde; e8 folgte ihmen jet eine Abhandlung 
über die Erziehung, die Areopagitica für die Preffreiheit, eine Ausgabe feiner Jugend— 
gedichte, ein Traktat über das Necht der Könige und Magiftrate. An der Revolution 
jelbft und an der Hinrichtung des Königs Karl I. hatte er fich nicht betheiligt; jetst 
aber trat er mit vepublifanifhen Grundſätzen ein in den Status quo; und die betreffens 
den Artitel machten ihn zu einem Augenmerk für Kromwell. Er war eben mit einer 
Geſchichte Englands bejchäftigt, als er zum lateinifchen Sekretär des neuen Staatsraths 
ernannt wurde. Unter ven politifchen Briefen, die er in dieſer Stellung verfaßt hat, 
find diejenigen hervorzuheben, die fich für Die Nechte ver verfolgten Waldenfer verwand— 
ten. Außerdem ſchrieb er in dieſer Periode feinen republikaniſchen eiconoclastes (gegen 
ein Bud), betitelt Das Königsbild) und feine Detensio pro populo anglicano (1651 ge- 
gen Die deklamatoriſche defensio regia des Claudius Salmasius), worauf er noch eine 
zweite defensio „contra infamem libellum anonymum, cui titulus „Regii sanguinis ela- 
mor ad coelum adversus Parrieidas anglicanos* folgen ließ. Da er unter dieſen Ar- 
beiten das Licht feiner Augen allmählig verlor, jo wollte die biſchöfliche Partei das als 
ein Gericht Gottes anfehen. Man bat die Inconfequenz hervorgehoben, daß Milten, 
weldyer gegen die fünigliche Tyrannei jo heftig geeifert, auch da nody) im Dienfte Krom— 
wells geblieben, als diefer ebenfalls. zum offenbaren Tyrannen geworden; dieſe Incon— 
jequenz aber möchte ſich Daraus erklären, daß bei ihm das religiöfe Intereffe in erfter 
Linie ftand, das politifche Intereffe in der» zweiten. Auch hat Milton den Proteftor 
ernft und öffentlich (im jeiner lat. Nede an Kromwell) vor feinem Abwege gewarnt, und 
ihm namentlich die golonen Worte zugerufen: profeeto tu ipse liber sine nobis esse 
non potes. Sic enim natura temperatum est, ut qui aliorum libertatem occupat, suam 
ipse primum omnium ammittat, seque primum omnium intelligat servire, atque id qui- 
dem non injuria, Nach der Reſtauration wurde er durch Vermittlung einiger Freunde 
vom Spruc des Nichters gerettet, und jest wandte er ſich im Zuftande der Blindheit, 
worin er nur unter dem DVorlefen feiner drei Töchter und anderer Gehülfen und durch 
Diktiren feine geiftige Thätigkeit fortfeten konnte, mit ungebeugtem Mutbe der religid- 
jen PBoefie zu. So entftand fein Meifterwerf Paradise lost (1667). ine Unterredung 
mit feinem Freunde und Vorlefer, dem Quäcker Elwood, gab dann die Veranlaffung zur 
Entjtehung des Paradise regained 1679. Milton fragte nämlich den Freund um feine 
Meinung über dasverlorene Paradies. Diefer fagte ihm fein Urtheil und fügte hinzu: 
Du haft Vieles vom verlorenen Paradiefe gejagt, aber was fagft du zum wiedergefun— 
denen? Milton ſchwieg; aber nad) einiger Zeit überreichte er dem Freunde Das wieder 
eroberte Paradies mit den Worten: Diefes habe ich Ihnen zu verdanken. Milton ift 
auch darin mit Klopftod verwandt, daß er fich im biblifhen Drama verfuchte, in dem 
kämpfenden Simſon (Samson agonistes), und daß er ebenfo wie Klopjtod die dramatiſche 
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Form durch lyriſche Fülle verdunkelte. Dann ſchrieb er ein Syſtem der Logik (1672) und 
kam auf dieſem Umweg wieder bei der theologiſchen und politiſchen Polemik an (Trea- 
tise of True Religion etc,). Hierauf fammelte ex feine lateinische Briefe und ftarb im 
3. 1674, Exft nad) mehr als einem halben Jahrh. wurde ihm 1737 ein Denkmal in Weit: 
minfter gejeßt. Seine Geſchichte war aber damit noch nicht abgeſchloſſen. Im J. 1823 
entdedte dev Verwalter des engliſchen Staatsarchiv, Lemon, ein Manufeript: de doetrina 
ehristiana, welches Milton bei jeinem Freunde Skinner deponirt hatte, Diejes Manufeript, 
deſſen Nechtheit mehrfach bezweifelt worden, wurde auf fünigl. Befehl herausgegeben und 
überjegt von Nihard Summer (die lat. Ausgabe für fi erſchien zu Braunſchweig 
bei Bieweg und Sohn, 1727). Das Berhältnig Miltons zur kirchlichen Orthodorie hat 
fi) damit als ein mißliches herausgeftellt; fein veligisfer Ernſt aber und feine Vereh— 
rung, ſür das Schriftwort, durch welches ev ſich überall wenigftens gebunden halten will, 
hat Darin einen neuen Beleg erhalten. Die Gradheit und Stärke des Karakters bildet 
einen Grundzug feines Weſens, chriſtlicher Glaube, veligtöfe Freiheit und männliche 
Freimüthigkeit waren, für ihn Eins und daffelbe; eine Nüchternheit und Mäßigkeit, bei 
welcher er nur in dev Mufif jeine Erholung fuchte, eine Heiterkeit und Yeutfeligkeit, 
welche nur bei feinem Eifer für religiöfe und politiiche Meberzeugungen momentan zurüd- 
traten, jowie ein tapfves Vertrauen im Leiden waren das geiftige Element feiner fürper- 
lihen Schönheit. Die Irrthümer feines hochbegabten, feurigen und fittlich ftrengen 
Geiftes aber erklären ſich größtentheils aus der leidenſchaftlichen Spannung, in melde 
ihn der Kampf mit dem furchtbaren Stuartſchen Abſolutismus, welcher (obwohl damals 
noch unter proteftantifchen Namen) aus dem hoffnungsvoll aufſtrebenden jungen Eng- 
land ein altes Spanien zu machen drohte, tief hineintrieb. ES war die Zeit, wo die 
Nothwehr gegen jenen Geift, welcher ſpäter die fvanzöftfchen, dämoniſch-tückiſchen Drago- 
naden erfand, die eifernen, unerbittlichen und uniberwindlichen aber geraden Kromwell— 
ſchen Dragoner machte. Mas aber Milton zum unfterblichen Dichter machte, war ein 
fittlic) edler, Acht poetifcher Genius, reich an den entgegengefetten Talenten des Scharf- 
finns, der logischen Stlarheit und des fenrigen und muſikaliſch beweglichen Gefühle; dabei 
ausgeſtattet mit einer ausgezeichneten Bildung, in der Nichtung des frommen Karakters 
der Kirche und den Vaterland geweiht — zu allem andern feine Blinpheit. Denn 
‚vielleicht nur dieſer verdanfte der fenrige Kämpfer das Uebergewicht feiner innerlichen 
Richtung zur Einſamkeit und Contemplation, wodurch die Geburt feines Meiſterwerks 
bedingt war. Wenigitens bleibt immerhin merkwürdig, daß er bei feinen großen poeti— 
ſchen Anlagen, bei den frühen Erftlingszeichen feiner geiftigen Entwidlung und Größe 
jo jpät erft fich der Hauptaufgabe feines Lebens zumandte, 

As Dichter in allgemeinen Sinn hat er außer den genannten Früchten feiner 
erſten Einfienlerfhaft nad) ver Univerfitätzeit ſchon frühe namentlich die befchreibenden 
Stüde L'Allegro und Il Penſeroſo gedichtet, worüber Spalding, der englifche Lite— 
raturhiftorifer, bemerkt: „Niemals ift dem Echo, das die Schönheit der leblofen Natur 
im einem poetifchen Gemüthe wedte, eine fürere Stimme verliehen worden, niemals find 
die Empfindungen eines jolhen Gemüthes mit einem zarteren Darftellungsmedium von 
der Außenwelt entlehnten Bildern umkleidet worden.“ Eigentlich machen aber „ber 
Fröhliche und der Schwermüthigen umgekehrt die Natur zum begleitenden Echo der 
menſchlichen Seelenjtimmungen. Bon dem Comus bemerkt derſelbe: „es gibt in unferer 
Sprache fein Gedicht von gleicher Länge, aus dem eine größere Anzahl won Stellen ge- 
ſammelt werden könnte, die fo ausgezeichnet durch poetiſche Malerei, Empfindungsaus— 
druck oder jenen muſikaliſchen Fluß des Rhythmus wären, indem man in der That be— 
reits den majeſtätiſchen Schwung von des Dichters ſpäterem Blankverſe zu hören glaubte.“ 
Vom Arkades: „Er darf als eine ſchwächere Arbeit deſſelben Genre’8 bezeichnet werden." 
Sein Lyeivas, eine Elegie auf ven Tod feines Freundes Sting, ift in der Form italienisch 
und übervoll von klaſſiſchen Anfpielungen. Seine Sonette find nicht ſowohl durch 
witzige Pointirung als durch einfachen und erhabenen Ausdrud ausgezeichnet. Milton’s 
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Zugendgerichte, wozu alle diefe Stücke gehören, erſchienen im Jahr 1644, nachdem feine 
kirchlich-politiſche Schriftftellerei ſchon begonnen hatte. Man kann überhaupt im Leben des 
Schriftſtellers vier Perioden unterſcheiden: Poeſie dev Jugend, Proſa der JIugend, Poeſie 
des Alters, Proſa des Alters, d. b. ſeine Schriftſtellerei iſt durch einen zweifachen Wech— 
ſel zwiſchen poetiſcher und publiziſtiſcher Schriftſtellerei bezeichnet und in dieſem Wechſel 
mag ſich die Spannung zwiſchen feinem contemplativen und heroiſchen Naturell nicht 
undeutlich abipiegeln. 

Milton's eigentlichſter Ruhm ift das verlorene Paradies. Merkwürdiger Weife kehrt 


bei den drei großen Epopden der Kriftlihen Literatur, bei Dantes, Milton's und Klop— 
ſtock's epiſchen Werken allemal die Bemerkung der Kunſtkritik wieder: das Werk ſey Fein 


eigentlihes Epos. Von Dantes göttlider Komödie müßte dies nad) gewöhnlichen Ges 
ſichtspunkte am meiften gelten: denn es iſt im Grunde eine Reihe von Vifionen des 
Jenſeits. Allein in diefen Viſionen Tpiegelt fih der epiſche Karakter der geſammten 
Weltgeſchichte nad ihren legten Ausgang deutlich ab. Noch mehr aber fpiegelt ſich 
der epiſche Karakter der Weltgeſchichte nad ihren erjten Anfängen in Milton’s 
verlorenem PBaradiefe ab; und zwar bier nicht in Zuſtänden, jondern in ſtürmiſch beweg— 
ten Akten, welche den Simmel, die Erde und die Hölle erſchüttern. Wir verſtehen es 
num, dag für Klopſtock Die Aufgabe übrig blieb, den epifchen Karakter der Weltgeſchichte 
nad ihrem Mittelpunkte in ſeinem Meſſias zu ſchildern; denn diefer Aufgabe hatte 
ebenjo wenig das wiedereroberte Paradies Milton's wie der altſächſiſche Heliand, wel- 
hen Vilmar zum größten chriſtlichen Epos zu ſtempeln fucht, noch Otfried's Evangelien— 
Harmonie genug gethan. Bouterweck Spricht die Anerkennung aus (Geſchichte der Poeſie 


und Beredtſamkeit 7. Bd. ©. 414), daß Milton ein großer, bahnbrechender Dichter 


ſey, nächſt Waller der correftefte Dichter feiner Zeit, hinreißend und begeifternd in der 
Macht jeines Genies. Er tadelt es jedoch, daß der Dichter ſich den didaktiſchen Zweck 
gefetst habe, die Vorſehung anfhaulic zu machen, die Wege Gottes zu den Menſchen 
zu rechtfertigen. („and justify the ways of God to Men.) Daß aber Milton den 
didaktiſchen Geſichtspunkt nicht didaktiſch verfolgte, gefteht DB. ſelbſt, BO ſey er zu 
lyriſch geweſen. Damit iſt ſein ächt poetiſches Verhalten eingeſtanden. Nun aber heißt 
es, der Sündenfall ſey keine epiſche Begebenheit, ſondern eine tragiſche; Adam ſey dabei 
nur ein bedauernswürdiger Repräſentant der Schwäche der menſchlichen Natur. „Die 
Gottheit ſelbſt verhält ſich bei dieſer Degebenheit leidend, um die Freiheit des Men— 
ſchen nicht zu ſtören. Der wahre Held des Gedichts, wenn es einen Helden haben 
ſollte, konnte fein anderer werden als der Satan.“ So wenig bat die Kunſtkritik den 
wahren Karakter des Gedichts begriffen, in welchem fi doch der epifche Anfang der 
Weltgeſchichte deutlich genug fpiegelt. Man darf den epiſchen Helden niet allemal als 
ein Tugendideal wollen erſcheinen jehen. Epifch genug ift jelbft das im Verhalten der Eva, 


ur 


daß fie durch ihren Erfenntnißtrieb und ihre Emancipation von Adams Aufficht 


zu Valle fommt, und nad dem Falle auf eine verzweifelte Berhinderung der Aus— 


breitung des Todes denkt: Cölibat und Selbſtmord. Das aber ift jogar bis zur Ver— 
wegenheit epiſch, daß Adam mit männlichem Stolz und vitterlicher Liebe wider beſſere 
Ueberzeugung von dem Apfel ißt, um nur jene Eva nit allen die Strafe der Schuld 
und des Elends wandeln zu lafjen. Epiſch aber it in dem Leben Beider ihr Bußge— 
bet und die fromme Refignation, mit welcher fie auf den Befehl des Engels von dem 
Paradiefe Abjhied nehmen und in’s Elend ziehen. Vor Allem endlic) ijt epiſch die Nie- 
derlage der Hölle in ihrem ſcheinbaren Triumph und der Sieg des göttlichen Rath— 
ſchluſſes in feinem jcheinbaren Leiden, in feiner freien Selbſtbeſchränkung um der Freiheit 
willen, abgefehen von dem riefenhaften Kampf der guten und böfen Engel (in welchem 
die Erfindung des Pulvers und der Kanonen durch teufliiche Kunſt ſchon als ein Vor— 
jpiel der britifchen Sriedenspredigten von Elihu Burritt betrachtet werden kann) und von 
dem zweifachen Triumph des Sohnes Gottes, einmal in feinem Sieg über die Dimonen, 
dann in feinem Entſchluß für den Menſchen zu leiden, Denn Milton iſt in feinen Meiſter— 
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Werken durd) und durch der Dichter der Freiheit, wie er der Nedner der Freiheit ift 
in ſeinen proſaiſchen Schriften. Mit dieſem vorwaltend ethiſchen Karakter des Epos 
mögen ſelbſt die Fehler des Gedichts zuſammenhängen: die Ueberliſtung der himmliſchen 
Wächter durch den Satan, die ſtarke Verwarnung des Adam durch den Erzengel Raphael 
vor dem Falle und überhaupt die Mittheilung von dem Falle Satans und der Geiſter— 


ſchlacht, womit eigentlich die Kenntniß des Böſen, welche Adam nach der Schrift erſt 


durch den Fall erhält, anticipirt wird. Die wunderbaren Schönheiten des Gedichtes 
find befannt; z. B. der Kontraſt zwiſchen der Finſterniß der Hölle und dem Lichte der. 
neuen paradiefiihen Schöpfung; der Gegenjat der dämoniſchen Geſchütze und des himm— 


lichen Donners, die Dffenbarungen Naphaels über die Schöpfungstage vor dem 


Falle, die Dffenbarungen Michaels über den zufünftigen Weltlauf und die Erlö— 
jung nad dem Falle. Makaulay vergleicht den Karakter der Miltonfchen Poeſie 
mit dem poetiichen Karakter der göttlichen Komödie Dantes, und findet, daß Milton 
nur die Umvifje flizzive, während Dante die Geftalten ausmale, daß der Erftere aber 
mit feinen vafhen kühnen Zügen andentungsweife, beveutfam ſymboliſch vede, während 
bei Dante Bild und Sinn zufammenfallen. Hierbei ift jedenfalls die ſymboliſche Seite 
Dantes zu gering angeſchlagen; überhaupt fein fpefulatives Uebergewicht über Milton. 


’ 


Dagegen hat Milton die beftimmtere Erfafjung des perjünlichen Lebens und der per-- 


ſönlichen ethischen Natur des ganzen Geifterreih8 voraus, als Finger der proteftanti- 
Ihen Weltanfhauung und als Sänger der Freiheit. Ebenfo ift es anerkannt, daß er 
in jeiner ſcharfen Zeihnung der Karaktere, namentlih der Dimonen, im der dialefti- 
Ihen Schärfe, Kraft und Eigenthümlichkeit ver Reden über Klopſtock fteht, während 
diejer allerdings jeinerjeitS wieder die freiere Bildung des 18. Jahrhunderts, eine rei— 
nere und reichere Theologie und eine größere Tiefe und Fülle der Empfindung voraus 
hat. In der Anficht vom Chaos oder einer erjten Materie (welche Milton aus Gott 
hervorgehen läßt), it Klopftod von ihm abhängig geblieben. Milten fell das wieder- 
eroberte Paradies über das verlorene geftellt haben; die Kritik findet eg mit echt, ab- 
gejehen von feinem geringen Umfang, in hohem Grave minder bedeutend. Indeſſen 
muß zunächſt dev Geniusblid anerkannt werden, mit welchem Milton die große Bedeu— 
tung der Berfuhung Chrifti in ver Wüſte erkannt hat, indem ev in dem Siege Chrifti 
über diefe Verſuchung die Wiedereroberung des Paradiefes gefichert findet. Gleihwohl 
ift e8 ein Verſehen, daß er einen Iheil des hiſtoriſchen Erlöfungswerkes gewiſſermaßen 
zum Ganzen gemacht hat. Auch find die drei Verſuchungen weder nad ihrer vollen 
Bedeutung aufgefaßt, neh in gejchloffenen Gemälden bejtimmt genug von einander 
unterſchieden. Auch hier verräth der Dichter zu viel vor der Entſcheidung: der Satan 
gibt ſich ſchon nad der erften Berfuhung zu erfennen. Als große Meifterzüge treten 


in poetifcher Beziehung hervor der hölliihe Stimm, welder ven Meſſias in der Wüſte 


erſchüttern ſoll, obgleich er im theologijcher Beziehung die Leidensverſuchungen Chrifti 
anticipirt und alfo ein fremdartiges Element in die Verfuhung in ver Wüſte hinein» 
bringt; ebenjo die großartigen Weltbilder, welche Satan dem Erlöfer vorhält, befonders 
Griechenland und Kom. Daß der Dichter dem Satan eine jo. große magiſche Macht 
über das Auge, jelbit die Träume Jeſu einräumt, mag eher ihm, dem Dichter, nachzu— 
jehen jeyn als der Theologie, die ſich aud noch manchmal dergleichen erlaubt. Es 
wurde ſchon früher (j. Klopftod) bemerkt, dag Milton aud) darin mit dent patriotijchen 
Klopftof verwandt ift, daR er früher mit dem Gedanken befhäftigt geweſen ſeyn joll, 


den König Alfred zu befingen, wie Klopftod Heinrich den Finkler. Auch hat er urfprüng- 
lich fein Gedicht als Drama angelegt, wovon fih noch Bruchſtücke zu Cambridge finden. 


Ob ihm aufer dein geitlihen Schaufpiel Andreinis aud der Adam exul von Hugo 
Grotius oder Ähnliche Bearbeitungen deſſelben biblifhen Stoffes vorgelegen, iſt nicht 


befannt. Milton's theologifche Anfichten find befonders durch die neu aufgefundene - 


Schrift de doetrina christiana noch mehr in's Klare geftellt worden. Die Gefchichte 
der Dogmen und der Dogmatik darf dieſes Werk nicht unberückſichtigt laffen. Milton’s 


\ 
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Lehrbegriff ift mit dem Arminianifchen verwandt: feine Yehre von dem Sohne Gottes 
geht ſogar über die Subordinationstheorie veffelben hinaus umd bildet eine Art von 
Arianismus, wie er fih im 17. und 18. Jahrhundert bei manchen englifchen Theologen 
findet, Seine Bekämpfung dev Prüdeftinationslehre hängt ohne Zweifel mit feiner Be- 
geifterung für die Idee der fittlichen Freiheit zufammen. Aus diefem Motiv laffen ſich 
auch die Ertravaganzen im feinen theokratiſch-politiſchen Anfichten erkläven; weniger das, 
was er für die Anficht, daß die Bibel die Polygamie anertenne, gefagt hat. Ein perfünliches 
egoiſtiſches Intereffe kann ihn aber auch bier nicht beftimmt haben, cher eine übermäßige 
Gleichſtellung des alten Teftaments mit dem neuen, Seine theologijche Arbeit verbient 
übrigens in ihrer einfachen Methodik, in der Schärfe ihrer Dialeftit und dem Reich— 
thum ihres Schriftbeweifes alle Beachtung, und auch im feinen Irrthümern ift Die 
großartige Offenheit feines Karakters anzuerkennen. Seine politifche Gefchichte hat in 
den Essays von Mafaulay (Critical and Historical Essays, Vol. 1.) einen. geiftreichen und 
entſchiedenen Apologeten gefunden. Makaulay verfennt feine Einfeitigkeiten nicht, aber er 
will Milton aufgefaßt wiſſen nach ſeiner Stellung in einer welthiftorifchen Alterna— 
ive, wo die ganze Firdhliche und politifche Freiheit Großbritanniens und feine ganze welt: 
hiſtoriſche Zukunft auf dem Spiele ſtand. Er hebt es mit Hecht hervor, daß Milton 
ſich feiner Partei, weder in veligiöfer noch politischer Beziehung, bingegeben, ſondern 
nad) feiner eigenften Ueberzeugung mit heldenmüthiger Opferfrendigfeit und mit unge: 
brochenem Heldenmuth und Gottvertrauen unter allen Yeiden, Oefahren und trüben 
Ausſichten die heiliaften Gitter feines Volkes zu vetten geſucht habe; und daß viele 
feiner mit großem Kampf vertretenen Ideen jett Das geiftige Lebenselement Britanniens, 
Nordamerilas und der neueren Zeit bilden. Auch Dante und Klopftocd haben ihrer Zeit 
den Tribut menſchlicher Schwäche entrichtet; die ungeheuchelte Frömmigkeit, Die fittliche 
Größe, der proteſtantiſche Zeugenmuth und die That des poetiichen Genius, durch welde 
er mit dem zweiten großen chriftlichen Epos der zweite Dichter Englands geworben, 
find Züge feines Nuhmes, eines Ruhmes, dev mit dem Ruhme feines Volles und den 
Siegen des Proteſtantismus verwachſen bleibt. 

Milton's poetische Werke wurden gefanmelt herausgegeben von Hawkins (Oxford 
1824. 4 Bode.) und von Todd (3. Aufl. London 1826. 6 Bde.). Seine profaifchen 
Schriften ſammelte Fletſcher (Yondon 1834). Fletſcher gab auch die ſämmtlichen 
Werke von Milton heraus (Complete Works, 6 Bde. 1834— 38); in einer noch bedenten- 
deren Ausgabe beforgte fie Milford (8 Bde. Yondon 1851) Milton iſt commtentirt 
worden von Bentley, Newton, Bearce, ven beiden Richardſon, Warton, Bio- 
graphien lieferten Sohnjon, Hayley, Jo imey. Sein verlorenes Paradies erſchien 
deutſch bearbeitet von Bodmer, Zürid) 1732; von Kottenkamp 2. Aufl Pforzheim 
1842; jeine poet. Werke überhaupt von Böttcher (1. u. 2. Yief. Lpz. 18485). J. P. Lange. 

Mine, ſ. Geld. 

Minimen oder Mindeſte Brüder (Minimi fratres), Eremiten over Einſiedler 
der mindeften Brüder des Franz von Paula (Eremitae Minimorum Fratrum 8. Fran- 
cisci de Paula) werben die Glieder eines Klofterordens genannt, dev durch Franziskus. 
von Paula (geboren um das Jahr 1416 zu Paula, einem Städtchen in Calabrien) in 
das Leben trat. ©. den Artikel Kranz v. Paula Bd. IV, ©. 481, Zur Ergänzung 
des dort über den Orden Gefagten hier noch Folgendes: Pabſt Alexander VI ger 
wührte dem Orden alle Privilegien der Bettelmönche, betätigte auch 1501 und 1502 
eine neue und firengere Faſſung dev Orvdensregeln, die Franziskus vornahm, um feine 
Stiftung von der ähnlichen der Fratres minores nicht nur zu unterfcheiden, fondern 
auch diefe in afcetifcher Frömmigkeit noch zu überbieten, und fanktionirte fin den Or— 
den, deſſen Glieder die allergeringften unter den geiftlichen Ordensbrüdern ſeyn follten, 
den Namen Ordo Minimorum Fratrum Eremitarum Fratris Francisci de Paula, wel» 
cher Die tiefe Demuth der Ordensglieder bezeichnen jollte. ine leiste Nenderung der 
Drvensregel nahm Franziskus noch 1506 vor; Pabſt Yulius II beftätigte fie. Die 
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Regel, die im Ganzen die der Franziskaner it, hatte im ihrer zweiten und dritten Faſ— 
fung die drei gewöhnlichen Gelübde und das der Quadrageſimalfaſten als ein viertes 
Gelübde aufgenommen; im der legten Faſſung war das Gelübde des Faſtens noch be- 
deutend gefteigert md beftimmt worden, Des Genuffes von Fleiſch oder deſſen, was von 
demfelben bereitet werden kann, fi) gänzlich zu enthalten. Zur Förderung des contem- 
Plativen Lebens wurde die Beobachtung des Stillfehweigens geboten, der Beſitz von 
Geld und Gütern unterfagt, der Genuß von Brod, Wafjer und Früchten verordnet. 

Zu den Minimen gehören and die Mindeften Schwejtern, welche 1492 in 
Spanien entftanden, auch nach Frankreich Kamen, unter ver Leitung der Ordensbrüder 
und nad) deren Objervanzen lebten, und jest noch, mo fie beftehen (— fie fanden nur 
eine geringe Berbreitung —), Deren Negeln befolgen. Ihre Vorſteherinnen heißen 
Eorrectricen. 

Ein befonderer Zweig der Minimen find die MinimensLertiarier oder Mimi: 
men beiderlei Geſchlechtes, die auch durch Franz von Paula für weltliche Perſonen 
noch vor feiner Reiſe nach Frankreich gejtiftet, doc) zu einem gemeinfchafllichen Leben 
nicht verpflichtet wurden. Pabſt Alexander VI. janktionivte 1502 die Stiftung und Die 
Regel, welche Franz aufgeftellt hatte. Dieje fordert vornehmlich auch das ftrenge Falten 
und jtellt die Drvensgliever unter Gorrectoren und Correctricen, denen auch die Schlid- 
tung von Ordensſtreitigkeiten obliegt. Ein Strick mit zwei Knoten, als Gürtel, ift das 
eigentliche Ordenszeichen, denn außerdem befteht die Kleidung in einer bürgerlichen 
ihwarzen Tracht. In Spanten und Italien, wo Diefer Ordenszweig noch befteht, be— 
mühten ſich die Ordensglieder vergeblich, die Einführung eines gemeinfchaftlichen Yebens 
unter ſich und die Ablegung-feierliher Gelübde zu erlangen, dadurch aber zu ven Res 
ligiofen überzutreten; in dieſem Streben fanden fie in dem Orden der Minimen, unter 
deren Generalcorrecetor fie geftellt wurden, entſchiedene Gegner. Neudecker. 

Minutius Felix, Marcus, iſt eine Zierde der altlateiniſchen Apologeten. Ueber 
ſeine Lebensverhältniſſe beſitzen wir nur die dürftige Notiz, daR er feiner Zeit eine aug- 
gezeichnete Stelle unter den Sachwaltern in Nom einnahm. (Bgl. Laectantius, divin. 
institut. lib, V, c. 1, 22; Hieronymus, er*alog. script. éccles. e. 58 und Epistola ad 
Magnum). Daß er zugleich ein Mann von Belefenheit und mannigfaltigen Wiſſen war; 
ein Schriftiteller, ausgezeichnet durch Klare, gewandte, anmuthige und oft geiftreidh poin- 
tirte Darftellung, welche durch dieſe Borzüge ihren Mangel an Originalität vergefjen 
läßt; nad) feiner Belehrung ein Ehrift voll treuer Begeifterung für den neuen Glauben: 
das befundet fein Detavins, eine Schutichrift für das Chriſtenthum, die deshalb be= 
ſondere Beachtung verdient, weil fie in ünberfichtlicher Kürze und guter Ordnung Alles 
zufammenftellt, was die Heiden im dritten Jahrhundert gegen die Kriftliche und für die 
väterliche Religion vorzubringen und was die Gebildeten unter den Chriften ihnen zu 
erwidern pflegten. Diefe Schrift, im Styl der Disputationen Ciceros, gibt fich als 
die Reproduktion eines Geſprächs über die religiöfe Stweitfrage des Zeitalters, deſſen 
Beranlafjung Minutius folgendermaßen berichtet: Detavius Januarius — daher 
der Titel des Buches — von Jugend auf mit Minutius in inniger Freundſchaft ver 
bunden, ein Genoffe feiner Studien, feiner Freuden, feiner heidnifchen Irrthümer und 
feiner Belehrung zur hriftlihen Wahrheit, ſpäter aber in der Provinz angefeffen, jey 
einmal, wie e8 öfter gejchehen, nach Nom gekommen, um den Minutius zu befuchen. 
An einem ſchönen Abend hätten fie zuſammen einen Spaziergang an der Seefüfte in 
der Nähe von Oſtia gemacht, auf dem fie auch Cäcilius Natalis, ein anderer Freund 
des Minutius, begleitet habe. Hier ſey es von Octavius mit Erftaunen bemerkt worden, 
daß Cäcilius einer Bildſäule des Serapis, an welcher der Weg vorübergeführt, grüßend 
feine Ehrfurdt bezeugt habe; fofort habe er es als Yauheit an Minutins gerügt, daß 
diefer einen jo vertrauten Freund, wie den Cäcilius, noch nicht von dem Irrthum des 
heidnifchen Götzendienſtes überzeugt habe. Cäcilius habe anfangs betroffen gefchwiegen 
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und ſey in unruhigen Gedanken weiter gegangen; auf dem Rückweg an berfelben Stelle 
angefonmen habe er aber mit ruhiger Zuverficht zu feiner Sache ven Octavius gebeten, 
einmal die ganze veligidfe Frage, die zwifchen Chriften und Heiden ftreitig ſey, gründ⸗ 
lich mit ihm zu befprechen. Man habe darauf ein geſchütztes Plätzchen zwifchen den Felſen 
des Ufers aufgefucht und Minutius habe ſich zwiichen die beiden Streitenden feßen 
müſſen, um die ihm angetragene Nolle des Schiedsrichters zu übernehmen. 

Sp weit die Einleitung (e. 1—4); dann beginnt Cäcilius nad) einer Appellation 
an die Unparteilichkeit des Minutins (ec. 5, 1.), feine Einwürfe gegen das Chriſtenthum 
und jeine VBertheidigung des Heidenthums in georoneter Rede zu entwideln (e, 5, 2— 


13, 6). Bon dem fleptifchen Saße der neueren Alademie ausgehend, daß alles menſch— 


liche Erkennen unficher ey, tadelt es Cäcilius zunächſt als frevelhafte Anmaßung, daß 
Yente, jo unwiſſend und fo ohne alle philofophifche Bildung, wie die Mehrzahl der 
Shriften, fid) der volllommenen Erkenntniß der höchſten Probleme des menfchlichen Geis 
ſtes großſprecheriſch rühmen; weder von Gott, noch von einem Weltſchöpfer, noch won 
einer göttlichen VBorfehung und Regierung kann man etwas wilfen, da Gott jenſeits der 
Grenzen der menſchlichen Erkenntniß liegt, die Exiſtenz und die Dauer der Welt ſich 
ans dem ewigen Prozeh des Naturlebens begreift und in dieſer Welt von Anfang an 
der Zufall geherrfcht hat und noch herrſcht. (—d, 14.) Dann wechjelt Cäcilius feine 
Taktik; nachdem er bis dahin die Eriftenz aller veligißfen Wahrheit bezweifelt und bar 
aus Folgerungen gegen das Chriftenthum abgeleitet hat, appellivt ev an das religibſe 
Bedürfniß, — eine Inconſequenz, die Octavius in feiner Antwort auch vügt (e. 16, 2), 
— läßt aber diefe Appellation mm dem Heidenthum zu Gute kommen. Er fordert dazu 
auf, den Glauben an die wüterliche Neligion feftzuhalten ; Diefe Neligion, deren Urfprung 
in Die Zeiten des Urſprungs der Götter felbft hineinvagt, und deren heilige Gebräuche 
von den Borfahren treu überliefert find, muß ſchon um dieſer Umpftände willen Fin 
wahr amd gewiß gelten; ja fie verbient die dankbarſte Hingebung, da fie Non, 
das auch Die fremden heidniſchen Culte gaftlich bei ſich aufnahm, groß gemacht, den 
Zorn der Götter immer gefühnt und durch ihre Auſpicien, durch ihre Orakel, durch 
Träume, welche die Götter fehiden, den Staat vor Taufenden von Gefahren bewahrt 
hat (e. 6, 7). Nach dieſer in glänzenden Farben ausgeführten Apologie des Heiden— 
thums, die gefchict auch den Patriotismus der Zuhbrer in ihr Intereſſe zieht, Folgt 
nun im ſchneidendem Contraft eine neue Neihe won Gründen gegen das Chriſtenthum. 
An die Stelle diefer altehrwirbigen Neligion, führt Cäeilius fort, deren Lehren früher 
auch die bedeutendſten Philofophen nicht ungeſtraft antaften durften, wollten nun bie 
Chriſten eine Neligion einführen, die von der dürftigſten und fchlechteften Art ift, 
Denn die Belenner, diefer Neligion find Menfchen aus der Hefe des Volkes, unſittlich, 
dem öffentlichen Wohl gefährliche Verſchwörer; Die Gegenftinbe ihrer Verehrung find 
abichenlich: ein Eſelskopf, die Gefchlechtstheile ihrer Priefter, das Kreuz und ein gekreu— 
zigter, Uebelthäter; ihre Ceremonien find Mord unfchuldiger Kinder und Ehebrud), den 
der hriftliche Brudername, zum Deckmantel dient; ihre Dogmen find finnlofe Ungereimt- 
beiten: ſinnlos ift die Yehre von einem Gott, den die Ehriften von dem werachteten 
Bolt der Juden überkommen haben, der nicht einmal Tempel und Heiligthümer hat 
umb der noch obendrein als unfichtbar, allwiffend, allgegenwärtig gedacht werben foll,— 
lauter Beſtimmungen, Die entweder überhaupt bie Eriftenz Gottes, oder doc) bie Einheit 
vefjelben aufzuheben ſcheinen; ſinnlos ift die Xehre vom Untergang diefer Welt; ſinnlos 
das Altweibermährchen von einer Anferftehung nach den Tode und einem Endgericht, 


das nicht einmal gerecht ſeyn könnte, da die göttliche Prädeſtination, welche Die Ehriften 
annehmen, ganz ebenfo die mienfchliche Freiheit aufhebt, wie das Fatum, unter das ſich 


die Heiden beugen. Endlich fett dieſe Meligion auf diefev Erde ihre Belenner beit 
größten Martern und Plagen aus und bietet ihnen dafiiv nur die Ausficht auf eine 
Belohnung in einen zweifelhaften Jenſeits; ja ſelbſt Die unfchuldigen und heiteren Freu— 
den des Heidenthums, wie Schaufpiele, Beftmahle u. |, w. verfagt fie ihren Anhängern 
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(e. S—12, 6.) Nun ſchließt Cäcilius ſeine Rede mit einer peroratio, in der er noch 
einmal den jleptiichen Sat, von den feine Beftreitung des Chriſtenthums ausgeht, 
nachdrücklich geltend macht ımd das Nefultat feiner beiden andern Ausführungen in der 
Mahnung zufammenfaßt: wenn das Chrijtenthnm noch weiter um ſich greift, jo wird 
alle Religion zu Grunde gehen und ein jchimpflicher Aberglaube an ihre Stelle treten: 
man muß alfo bei der Religion der Väter verbleiben (e. 12, 7—13, 6). 

Nach einigen Zwifchenreven, in denen Cäcilius und Minutius über den Werth 
und die Beweiskraft des eben Gefprochenen verhandelt (e. 14, 15.), beginnt Octavius 
feine Gegenrede zunächſt mit einen allgememen Urtheil über die Ausführungen des 
Cacilius, deren oben angedentete Inconjequenz er rügt (e. 16, 1—5); daran fehlieft er 
eine in das Einzelne eingehende Kritik der vorgebrachten Einwürfe gegen die chriftliche 
Neligion und eine Beftreitung des Heidenthums, Die den zweiten Haupttheil unferer 
Schrift füllen (e. 16, 6-38, 9.). Gegen die ſkeptiſche Läugnung der Möglichkeit einer 
Erkenntniß der Grundideen aller Religion, die Cäcilius zuerft gegen die Grundwahr- 
heiten des Chrijtenthbums geltend gemacht hatte, beruft er fi) auf eine allen Menjchen 
angeborne Weisheit, deren Stimme fi) aud) in der Seele der Ungebildeten vernehmen 
läßt, aus denen deshalb immerhin die große Maffe der Chriften gefammelt jeyn kann, 
ohne daß diefer Umftand gegen die Wahrheit der riftlichen Glaubensſätze geltend ge— 
macht werden darf. Dieſe Weisheit führt Alle, welche ihr folgen, zu der Ueberzeugung 
bon der Erijtenz Gottes, von einer Weltſchöpfung und von einer göttlihen Borfehung, 
was durd) eine Reihe von phyſiko-theologiſchen Beweiſen dargethan wird (e. 16, 6—18, 
4). Detavins geht aber noch über die bloße Widerlegung des Cäcilius hinaus; er be— 
ſtimmt den Gottesbegriff im Sinne des chriſtlichen Monotheismus näher, und zeigt, 
wie gerade eim ſolcher Gottesbegriff von dem unverfümmerten religidfen Bewußtſeyn 
des heidniſchen Volkes geahnt werde‘ und den bejten heidniſchen Dichtern und Philoſo— 
phen vorſchwebe (ce. 18, 5—19, 18). Wenn dem aber jo ijt, folgert Detavius und 
wendet fid) damit gegen die Gründe, mit denen Cäcilius die vüterliche Religion vertheidigt 
bat, — wenn ven jo ift, jo müſſen wir diefen befjeren unter den Heiden folgen, die 
unwillkürlich Zeugniß fir die chriſtliche Wahrheit ablegen, und dürfen nicht bei der 
Religion unſerer Väter ftehen bleiben. Wahrlich! wegen ihres Urſprungs in unver: 
denklicher Zeit kann dieſe Neligion nicht für ficher und gewiß gelten; gerade deshalb ift 
fie vielmehr voll von Fabeln und Mythen über die Götter, die in Wahrheit nur ver— 
götterte Menſchen find; thöricht ift die von ihr geforderte Anbetung der Götzenbilder, 
die doch nur Holz und Stein find; unſittlich iſt meift ihr Cultus. Ebenſo wenig find 
wir den heidnifchen Göttern Dank für die Größe des römiſchen Staates ſchuldig; nicht 
‚fie haben Nom groß gemacht, jondern der Muth und das Glück der Römer; aud) 
die Augurien haben dem Staate Nichts genützt; fie haben allerdings bisweilen das 
Nichtige angezeigt, eben fo oft haben fie aber aud) die Gläubigen betrogen (c. 20—2%6, 
5). Bis dahin hat Octavius Schritt für Schritt die Gründe widerlegt, welche Cäcilins 
zu Gunjten des Heidenthums geltend gemacht hatte; indeR es galt nicht bloß die Thor: 
beit des Gögendienftes zu beweiſen, man mußte auch feine Macht über die Gemüther 
und die mannigfaltigen Wirkungen, welche ven heidniſchen Göttern ſcheinbar mit Recht 
zugejchrieben werden Fonnten, wie z. B. das Eintreffen mander Orakel, irgendwie er— 
Hläven. Auch das verfucht Detavins, indem er, wie alle älteren Apologeten, überirdifche 
Kealitäten, Dämonen, annimmt, die fi) hinter der Truggeftalt der Götterbilder zum 
Berderben der Menfchen bergen follen, deren Macht aber jest durch Chriftus gebrochen 


iſt (e. 26, 6—28, 6). Damit bahnt ev ſich zugleid den Uebergang zur Beſprechung des 
pritten Hauptpunktes in dev Rede des Cäcilius. Die Dämonen, führt ev nämlich fort, 


haben alle die Fügen erfunden, die im Volke über Die chriftliche Neligion umlaufen ; 
auch alle die Vorwürfe, die Cäeilius gegen das Chriftenthum erhoben hat, um nachzu— 
weiſen, daß es eine Neligion der dürftigften und ſchlechteſten Art ift, ‘gehören, jo weit 
‚fie die Sitten, die, Ceremonien und den Cultus dev Chriften betreffen, zu dieſen von 
ar 
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den Dämonen erfundenen Lügen; in Wahrheit laſſen fich diefe Vorwürfe des Menjchen- 
opfers, der Unzucht u. f. w. viel mehr dem Heiventhum machen. Cbenfo verkehrt ift 
es, daß Cäcilius die Dogmen der Chriften für finnlos erklärt, was Octavius dadurch 
zu erweifen ſucht, daß er alle die angefochtenen Lehren von Gott, vom Weltende, von 
der Auferftehung und von dem Endgericht nach dem Stande der damaligen dogmatiſchen 
Bildung redtfertigt und überall daran erinnert, daß fid) Ahnungen von diefen Wahr- 
heiten, die durch Chriftus nur in das hellfte Licht geftellt find, durd die religiöfen Vor— 
jtellungen der Heidenwelt hindurchziehen. Endlich widerlegt Detavius die Inftanzen 
gegen das Chriftenthum, die von der äußeren Yage jeiner Befenner hergenommen find; 
um Gottes willen ertragen diefe alle Qualen gern, um Gottes willen verzichten fte auf 
Freunden, die nicht einmal Freuden find, in Gott find fie and) ohne die Puft des heid- 
nifchen Lebens wahrhaft glücklich (c. 28, 7—38, 6). Wie Cäcilius ſchließt auch Octa— 
vius feinen Vortrag mit einer peroratio, in der er dem heidnifchen Skepticismus noch 
einmal mit der Verwerfung aller Philofophie (Socrates scurra Attieus!) entgegentritt 
und das Nefultat feiner beiven andern Ausführungen, gegen das Heidenthum und für 
das Chriftenthum, zu den Wunſche zufammenfaßt: Die Gottlofigfeit möge ausgerottet, 
die wahre Religion aber bewahrt werben! (e. 38, 7—9.) 
In dem Epilog diefer Unterredung bekennt ſich Cäcilius mit Fr’ den für über- 
wunden und bittet den Detavins, ihn am folgenden Tag noch weiter zu belehren, da 
er gewillt jey, zum Chriftentyum itberzutreten; Minutius aber fpricht jeine Freude 
darüber aus, daß ihm durch dieſes Bekenntniß des Cäcilius die Ausübung feines Schieds— 
richteramtes erſpart ſey und preist Gott, daß er mit feinem Geiſte jo kräftig für die 
Wahrheit Zeugniß abgelegt hat; darauf fehren die Freunde vergnügt zur Stadt zurück. 
Die ftarfe Seite diefer Apologie liegt offenbar mehr in ver guten Widerlegung der 
heidniſchen Irrthümer, als in der verfuchten Darftellung der hriftlihen Wahrheit. Denn 
es mangelt dem Minntius jehr an dogmatiſcher Beſtimmtheit, namentlich vermißt man 
faft jede Ausführung über vie Lehre von Chrifti Berfon und Werk; auch fehlt es an 
einem tiefergefaßten Begriff von dem Weſen der Religion, zu dem fid) überhaupt unter 
den altlateiniihen Apologeten nur bei Tertulltan in feiner anima naturaliter christiana 
Anſätze finden; dennoch bleibt das Heine Buch wegen der ſchon oben gerühmten Voll— 
ftändigfeit feines apologetiſchen Materials ein ſehr werthvolles Dokument der patriftiichen 
Literatur. Yange Zeit hindurch lag es unter den Handſchriften der vatifanifchen Bibliothek 
vergraben, bis c8 vom Pabſt Leo X. an Franz I. won Frankreich geſchenkt wurde und 
auf die Parifer Bibliothef Fam; nach diefem oder wurde es zuerft von Fauftus Sa— 
baus im Jahr 1543 in Nom herausgegeben. Sabäus ließ fid) aber vom Titel Detas 
vius täuſchen und publicirte es als liber octavus der Schrift des Arnobius adversus 
nationes, da er auch im Styl und im Inhalt unferes Autors eine unverkennbare Aehn— 
lichkeit mit Arnobius bemerkt zu haben glaubte. Erſt Franz Balduin in Heidelberg be- 
‚merkte dieſes Berfehen und verbefjerte e8 in feiner Ausgabe vom Jahr 1560. Bon da au 
wurde das Buch als felbftändige Schrift des Minutius häufig wieder herausgegeben, 
überjegt und commentirt. Die Gefchichte der älteren Ausgaben findet fid) vollſtändig 
in der Borrede J. ©. Pinbners zu feiner zweiten Ausgabe des Minutins (Langenfalza 
1773), Die neben dem neueren Ausgaben von Rußwurm (Hamb. 1824), Löbkert (Leipzig 
1836), de Muralto (Tur. 1836) und von Dehler in der Bibliotheca Fatr. eccles. lat. 
selecta eurante Gersdorf noch immer zu den brauchbarſten Handausgaben gehört. 
Ueber die Zeit, wann Minutius gelebt. habe, find die Meinungen getheilt. Nach 
I. Dan. von Hovens Vorgang, der in einem Briefe ad Gerhardum Meermann, eivitatis 
Roterodamensis Syndicum, vom Jahr 1762 (abgevrudt in der 2. Ausg. des Octavius 
von Lindner) nachzuweiſen vwerjuchte, daß Minutius nad der Art, wie er die Lage der 
Chriſten jchildere, und nad) der Geftalt der vorgebrachten heidnifchen Vorwürfe gegen 
das Chriſtenthum in die Zeit der Antonine gehöre, machen einige Gelehrte den Minutius 
zu einem Zeitgenofjen des Juſtin und Athenagoras, (Rößler in feiner Bibliothet, 
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Rußwurm in jeiner Ausgabe, H. Meter in feiner commentatio de Minue, Fel. Tur. 
1824). Da fih nun in dem Detavins anerkanntermaßen mannigfaltige Berührungen 
mit Tertullians Apologeticus umd zwar nicht bloß in dem beigebrachten Material, ſon— 
dern bis in Worte und Wendungen hinein finden, jo mußte unter diefer Vorausſetzung 
Tertullian den Minutins benutt haben. Schon das ift bei einem Schriftfteller von jo 
originellen Geifte, wie Tertullian ift, ſchwer zu glauben; aud möchten fich die Anklänge 
an die Weife des Juftin und Athenagoras, die fid) im Octavius finden, daraus erklären, 
daß Minutius auch ältere Anklagepunfte gegen das Chriftenthum gefammelt, wie anderer- 
ſeits der Umftand, daß im Apologetieus die Page der Chriften günftiger gefchilvdert 
wird, als im Detavius, deſſen Schilderung der Kriftlihen Verhältniſſe mehr auf die 
Zeiten des saec. 2 pafjen joll, wohl darauf zurücgeht, daß der lebhafte und fenrige 
Tertullian feine eigene Sache möglichft günftig darftellt, während Minutius feine Schil- 
derung der Chriften einem Heiden in den Mund gelegt hat; es ſcheint alfo wegen der 
unleugbaren Verwandtichaft des Octavius mit dem Apologeticus, dag Minutius jünger 
als Tertullian ift, eine Annahme, fire die ſich auch die meiften Kirchenhiſtoriker entſchie— 
den haben. Biel jpäter als Tertullian iſt Minutius aber nicht zu jegen. Denn Chy- 
prians Feine Schrift de idolorum vanitate ift in ihren fünf erſten Kapiteln faft wört— 
lid aus dem Octavius, namentlich) aus c. 20—28 entlehnt; (die drei anderen Kapitel 
Cyprians ftammen aus ce. 21. des Apologeticus). Minutius möchte alfe in der Neihe 
der Inteinifchen Väter zwiſchen Tertullian und Cyprian, alfo noch in das erjte Drittel 
des saec. 3 zu ſetzen ſeyn. Hieronymus erwähnt auch noch eine andere Schrift des 
Minutius: de Fato, vel contra Mathematieos; allein dieſe Schrift, die Shen Hieronymus 
für unecht hält, ift nicht auf uns gefommen. Die Citate aus dem Octavius find nad) 
der zweiten Ausgabe deijelben von Lindner gegeben. 

Val. Du Pin in Nouv. Bibl. des Aut. Becles. Tom. I, pag. 117 sq.; Fabricius, 
deleetus argument. et syllabus etet. pag. 215 sq. Mangold. 

Miramionen, ſ. Genovefanerinnen. 

Mirandula, Johannes Picus, Graf von Mirandula und Concordia, jüngſter 
Sohn des Grafen Johann Franz Picus, iſt im Jahre 1463 geboren. Durch körperliche 
Schönheit und frühreifen Geiſt ausgezeichnet zog er bald die Aufmerkſamkeit der Ge— 
lehrten auf ſich, ein Wunderkind des Reſtaurationszeitalters. Früh im Lateiniſchen und 
Griechiſchen unterrichtet, verſuchte er ſich ſchon als Knabe in Gedichten und Reden; im 
14. Jahre bezog er die Univerſität Bologna, um durch das Studium des kanoniſchen 
Rechtes zum geiſtlichen Stande ſich vorzubereiten (1477—1479). Aber dies genügte ihm 
nicht; von umerfättlichem Wilfenspurfte getrieben, durchwanderte ev fieben Yahre lang 
Italien und Frankreich, befuchte die berühmteften Schulen, hörte die Lehrer der alten 
Iholaftifhen Weisheit jo aut als die der neuerſtandenen klaſſiſchen Kunft; mit beſon— 
derem Intereſſe arbeitete er an Ariftoteles und Plato. Allein auch dies war noch nicht 
genug. Ueberall auf das Urfprüngliche, auf die Quellen zurüdzirgehen, war der Zug 
ver Zeit; und in den griechiſchen Philofophen glaubte er das Urſprüngliche noch nicht 
gefunden zu haben. Diefes konnte nur in der alten Weisheit des Drients liegen, in 
jenen Schriften, in denen alte geheime Tradition die Tiefen der Weisheit ahnte, in der 
Kabbala. Hatte er Nriftoteles und Plato in der Urſprache gelefen, jo wollte er auch 
hier unmittelbar an die Quelle dringen; vom Herbſt 1486 an alſo — wo er von feinen 
Keifen zurückgekehrt ſcheint — wirft er fich mit Eifer auf das Hebräifche und Chaldäiſche. 
Bon da an Lebt er eine Zeit lang ganz in Zahlenmüftif, in allegorifchen Auslegungen, 
in wunderligen Gedanken über die Magie, die als die höchſte Wiffenfchaft und die 
höchſte Kunſt nicht bloß alle Geheimniſſe enthüllen, fondern auch alle verborgenen Kräfte 
benützen lehre. = 

: Die Frucht dieſes Studiengangs war der erfte Schritt, mit dem er öffentlich auf⸗ 
trat: die Bekanntmachung von 900 Theſen, die er 1486 zu Rom anſchlagen ließ mit 
dem Erbieten, ſie öffentlich zu vertheidigen. Dieſe 900 Sätze bezeichnen ſeinen damaligen 
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Standpunkt.» Ueber Alles verbreitet ex fi) darin; die Terminologieen aller Schulen 
kreuzen ſich in wahrhaft babylonifcher Sprachvertwirrimg; über Plate und Ariftoteles, 
über Alerander und Averrhoes, über Thomas und Duns Scotus wird geredet; daneben 

ftehen ausfchweifende Behauptungen über die Macht der Zahlen, vermeintlich pythago— 
reifhe Süße und Lehren, und gleich wieder finden wir, daß Euklid für einen Theologen 
ſchädlich ſey. Eine Hauptrolle darin fpielen Kabbala und Magie; wie viel er von dev 
erfteren halte, beweist die Thefe: Qui ordinem hebraicae linguae profunde et radicaliter 
tenuerit, atque illum proportionaliter in seientiis servare noverit, cujusque seibilis per- 
fecte inveniendi normam ac regulam habebit. Es wäre ein vergebliches Bemühen, hier- 
aus über feine philofophifchen und theologifhen Anfichten etwas Beftimmtes entnehmen 
zu wollen. Bon Zufammenhang zwifchen den einzelnen Säten tft gar nicht die Rede; 
fie find darauf berechnet, durch Schauftellung der unglaublichen Gelehrſamkeit eines 21= 
jährigen Mannes Effekt zu machen. Aber feine allgemeine Anfiht vom Wifjen leuchtet 
doch daraus hervor; und fie ift aud) in der Rede, mit der er die Difputation eröffnen 
wollte, (oratio de hominis dignitate) niedergelegt. Er ift erfüllt von der Idee der Ein— 
heit des Wiffens, in der die Eine volle Wahrheit liege. Die Einheit des Wiſſens aber 
fällt ihm zufammen mit der Uebereinftimmung der Lehren, mit dev Einheit aller Syſteme 
und aller Philofophen; alle haben vaffelbe gelehrt, in allen ift dieſelbe Wahrheit nur 
nad) verfchiedenen Seiten und in verfchiedenen Worten ausgefproden. Thomas und 
Duns Scotus, Plato und Aristoteles und alle zufammen mit der Bibel zu verfühnen, 
ift fein Lieblingggedanke. Unter feinen 900 Theſen Legt ex felbft das meifte Gewicht 
auf diejenige, welche die Einheit des Plato und Ariftoteles ausfpricht: Nullum est quae- 
situm naturale aut divinum, iu quo Aristoteles et Plato sensu et re non conveniant, 
quamvis verbis dissentire videantur. Diejer Syufretismus bildet den Grundzug feier 
wiſſenſchaftlichen Eigenthümlichkeit. Eigene Gedanken hat ev wenig; aber er gefällt ſich 
in geiftreichen Kombinationen, in Auffindung von Beziehungen zwifchen entlegenen Ge— 
danken und Denkweifen. Gerade das gibt ihm feinen hifterifchen Werth: er ift die 
Duintefjenz der Weisheit des 15. Yahrhunderts. Die Difputation fam nicht zu Stande. 
Einige der angefchlagenen Sätze erregten Anfioß; Innocenz VIII wurde aufmerkſam, 
und übergab die Thefen einer Commiffion von Biſchöfen und Profefforen zur Begut- 
achtung, allerdings, lautete die Antwort, feyen einige derfelben verdächtig *). Der Dis- 
putationstag wurde hinausgeſchoben. Vergeblich ſchrieb Picus feine Apologie; vergeblid) 
wartete ex ein ganzes Jahr auf günftigeren Entſcheid. Endlich reiste er ab, aber feine 
Feinde verflagten ihn wegen der Apologie. Er hatte darin durch ausweichende Diftint- 
tionen und gezwungene Auslegungen faktifch widerrufen; er hätte, meinten jeine An— 
kläger, warten follen, was. der Pabſt ihm zu glauben vorjchreibe. So wurde er von 
Frankreich aus auf's Neue nach Rom citirt, unterwegs aber angewieſen, bis auf Wei— 
teres im Florentiniſchen zu bleiben. Dort zog ihn Lorenz von Medici in ſeine Nähe; 
mit Marſilius Ficinus, Angelus Politianus und Andern bildete er die gelehrte Ge— 
ſellſchaft, die man mit dem Namen der platoniſchen Akademie belegt hat. Lorenz erwirkte 
ſpäter (1493) von Alexander VI. ein Breve, das Picus von allem Makel der Ketzerei 
reinigte. Er verdiente es; er war der römiſchen Curie nie gefährlich geweſen; er ſtand 
noch ganz unter den Einflüſſen mittelalterlicher Weltanſchauung. Das erſte Mißlingen 
hatte feine Wiſſensbegeiſterung gelähmt, und feinem ganzen Streben eine andere Rich— 

tung gegeben. Er fah, daß auf diefe Weife die Vollkommenheit nicht erreicht, die Ein- 


*) Hier einige der 13 als ivrig, übellautend und verdächtig bezeichneten Sätze: daß Chri— 
ſtus nicht wirklich, ſondern nur der Wirkung nah in die Hölle hinabgeftiegen jey. Daß man 
weder das Kreuz noch irgend ein Bild wirklich anbeten dürfe. Daß feine Wiffenfchaft uns 
von der Gottheit Chrifti mehr vergewiffere, als Magie und Kabbala. Die Worte: das ift mein 
Leib 2. müſſen nicht materiell, jondern deutungsweiſe (signifieative) verftanden werben. ©, 
Meinersa. a. D. 24. 25. Ann. d. Ned, 
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‚heit mit Gott nicht hergeftellt werden könne; das Haben Gottes komme der Religion 
zu; und eine andere Religion fannte er nicht, als die der Kirche. So wendet er ſich 
aſcetiſchen Gedanken zu, entſagt ſeinem bisherigen dem Ehrgeiz und Frauendienſt gewid— 
meten Leben, verzichtet auf ſeinen Antheil an den Herrſchaften Mirandula und Concordia 
zu Gunſten ſeines Neffen Johann Franz, verwendet ſeine Schätze zum Beſten der Armen, 
fängt Selbſtpeinigungen an und denkt daran, in ein Dominikanerkloſter zu gehen. Ja 
er hatte den Entſchluß gefaßt, ſobald er einige angefangene Arbeiten vollendet haben 
würde, fein ganzes übriges Vermögen den Armen zu ſchenken, dann ein Cruzifix in der 
Hand barfuß Die Erde zu durchwandern, und in Städten, Schlöffern und Dörfern Chri- 
ftum zu predigen. Aber ganz war er doch nicht umgewandelt; jo hoch er aud) die An- 
dachtsübungen über die Wiſſenſchaft ftellte, er konnte fih doch nicht von der gelehrten 
Arbeit losmachen; dem Publikum ſey er e8 jchuldig, jeine Arbeiten zu vollenden, fagte 
er. Hieronymus von Savonarola hat ihn nod) nad) jeinem Tode wegen diefer Halbheit 
getadelt und in's Fegfeuer verjett. 1494 ftarb er und wurde in einer Dominifanerfutte 
begraben. Es ift bezeihnend, weldhen Gang fein Leben genommen hat; es offenbart 
fi) darin die innere Unmacht feines Geiftes; er ift an dem Widerfprud) der Wiffen- 
ſchaft mit den Ordnungen der Kirche, an dem Widerſpruch der Autoritäten erlegen, bie 
er glaubte vereinigen zu können; es hat ihm der ſittliche Kern, der ethiſche Trieb nad) 
der Wahrheit gefehlt, die frei macht. Ein Vorbote der Reformation kann er genannt 
werden, doch nur inſofern, als an ihm offenbar wurde, daß die Macht des Wiſſens 
zwar mit der römiſchen Kirche zu entzweien, aber nicht ſie zu ſtürzen vermöge. 

Dieſe Zerfahrenheit zwiſchen Wiſſen und Leben geht auch durch ſeine Schriften 
hindurch. Seine erotiſchen Gedichte, zum Theil in toskaniſcher Sprache, laſſen wir bei 
Seite; er hat fie ſelbſt ſpäter verbrennen wollen; fie gehören feiner Jugend uud ihren 
Berirrungen an. Nach feiner mißlungenen römiſchen Dijputation arbeitete er zuerſt 
eine Erklärung der moſaiſchen Schöpfungsgejchichte aus. Heptaplus nannte er fie, weil 
vermittelft der Annahme eines ſiebenfachen Schriftſinnes alle Weisheit der Welt, alle 
Lehren der Philoſophie und Theologie im erſten Capitel der Geneſis wie in einem 
Brennpunkt vereinigt gezeigt werden ſollten. Dann folgte feine Abhandlung de Ente 
et Uno — ein Bruchſtück aus dem umfalfenden Werke, das er vorhatte, einer Concordia 
Platonis et Aristotelis; und daran ſchloß fid) eine durch mehrere Sendſchreiben fortge- 
ſetzte Polemik mit Antonius Faventinus. Auf die Bitte des Mediceers Lorenz unter— 

hin er eine Verbeſſerung der Pſalmenüberſetzung dev LXX, die er an mehr als ſech— 
zehnhunbert Stellen fehlerhaft fand. Wie er mehr und mehr dem afcetifhen Leben ſich 
zumandte, fühlte er ſich aufgeforvert, die Feinde der Kirche und die Irrlehrer zu ber 
kämpfen; zweihundert Ketzerarten wollte er gefunden haben, Die nacheinander widerlegt 
werben follten. An die gefährlichſten machte er ſich zuerit; und als die gefährlichſten 
erfchienen ihm die Aſtrologen, weil fie von einer falfchen Anficht des Weltalls, von dem 
Re theoretiſchen Irrthum ausgehen. echt bezeichnend jchließt jo feine ſchrift— 
ſtelleriſche Thätigkeit mit den 12 Büchern wider die Aſtrologen. Außerdem find noch 
‚einige kleine afcetiihe Stüde, z. B. Expositio in — — endlich eine 
Sammlung von Briefen vorhanden. 

Verſuchen wir aus dem Chaos von Anſichten und —— dasjenige hevanszu- 
finden, was den eigentlihen Kern der philoſophiſchen Weltanſchauung Pico's ausmachte, 
ſo iſt es weſentlich platoniſchen Urſprungs. Zuerſt die Idee Gottes als des höchſten Guts. 
Gott iſt das abſolute Seyn und das abſolute Eins; er iſt Alles, und alles Seyn iſt 
nur durch ihn; die Dinge haben ihr Seyn nicht in ſich ſelbſt, ſondern in der höchſten 
Einheit. So ift Gott der Inbegriff aller Vollkommenheit und aller Realität, das ab- 
ſolute höchſte Gut, in dem alle Unterjchiede, Gegenſätze und Negationen aufgehoben 
find. Eben deswegen ift Gott in jeinem wahren Weſen gar nit adäquat zu erkennen, 
über Alles hinaus, was wir von ihm wiffen und begreifen können. Nur in der Kreatur 


erkennen wir ihn; denn Gott ift nicht bloß im ſich ſelbſt, ſondern er wird durch Alles 
Reale@nchklopäpie für Theologie und Kirche. IX. 35 
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ausgegofjen gefunden; ev ift als Urſache, als Vorbild und als Zwed in dreifachen Werje 
das Prinzip aller Dinge; inſofern kommen ihm Die Beltimmungen des Seyns, des 
Wahren und des Guten zu. Macht, Weisheit und Güte find aud die Beſtimmungen, 
Durch Die er der Dreieinige it. Die Welten, in denen das unendliche Seyn ſich expli— 
eiert, find Die intelleetuelle, geiftige der Engel, die materielle, ſinnliche der irdiſchen 
Körper, Die aus beiden gemifchte himmliſche Welt. In feiner Angelologie und Kosmo— 
logie folgt Pieus theils Dem Areopagiten, theils dem platonifchen Timäus, Die vers 
ſchiedenen Weltjphären, von denen jede obere die untere regiert, ſind in den Büchern 
gegen die Aftrologen weitliufig ausgeführts ganz im Sinn der mittelalterlihen Natur- 
philoſophie. 

In der Lehre vom Menſchen geht er davon aus, daß es ſein Weſen ſey, die Einheit 
des Univerſums in ſich darzuſtellen. Er iſt Mikrokosmos und nimmt deshalb an allen 
Sphären des Seyns Antheil, die Keime alles Lebens ſind in ihn gelegt; er kann 
werden was er will, Engel oder Thier; ja er kann über die Schranken des Endlichen 
ſelbſt hinausſtreben und in reiner Contemplation mit Gott Eins werden, weil er in 
feine dev endlichen Sphären gebannt iſt. Die Beſtimmung des Menfchen ift eben dieje 
Einheit mit Gott; Gott iſt ſein höchſtes Gut, im Befite Gottes vollendet fi der Menſch. 
Diefen Befis Gottes hat ev in der wahren Neligion; nicht im Wiſſen, jondern in der 
Liebe und Heiligung; in verschiedenen Stufen muß ev dazu aufſteigen. Es find Nach— 
Hänge mittelalterlicher Myſtik überall herauszuhören, wo Pieus diefe Stufen bejchreibt. 

Aber Diefe ſeine Beſtimmung bat der Menſch nicht erfüllt; er iſt ihr untreu ge— 
worden; die Freiheit, mit der ihn Gott ausgerüſtet hatte, hat er mißbraucht, dem Sinn— 
lichen ſich zugewendet, und dadurch die Harmonie des Univerſums zerſtört. Es läßt ſich 
von der platoniſchen Grundlage aus erwarten, daß feine andere Betrachtung des Böſen 
auftritt. ES beftcht in dev Uebermacht des Fleiſches über den Get, in. der Schwäche 
der Bernunft. Darum betont Pieus es jo ſtark, daß Die Sünde das vernünftige Wejen 
des Menſchen nicht aufhebt, daß immer noch der Anknüpfungspuntt für die Umkehr, 
die Möglichfeit Der wahren Erkenntniß in ihm Liegt. Freilich aus ſich ſelbſt vermag 
der Menſch nicht umzukehren. Es ift eigenthümlih und erinnert an Auguſtin, wenn 
Pieus einerjeits bei der Befchreibung des urſprünglichen Weſens des Menſchen jeine 
Freiheit ganz entjchieden lehrt, andererſeits dDod wieder — in feiner Erklärung des 
Vaterunſers — ganz in den Begriffen der Prädeſtinationslehre ſich bewegt; und auch 
wo er ſich ausdrücklich auf die Frage einläßt, ſtellt er Die göttliche Anordnung aller 
Dinge, das Fatum im theologiſchen Sinne, ohne nähere Vermittlung mit der menſch— 
lihen Freiheit zufanmen, und wählt jeine Worte nur jo, um. Gott nicht als Urheber 
der Böſen erſcheinen zu laffen. Omnium corda in manu Dei sunt, qui solus omnia 
moderatur. Auf der einen Seite jollen die menſchlichen Handlungen nur als freie vor— 
ausgeordnet ſeyn, während auf der andern Seite Die gloria Dei, wie jie ſich nad) 
Barmherzigkeit und Gerechtigkeit in Erwählung der Einen, in Verwerfung der Andern 
offenbart, der höchſte Zweck ift. Etiamsi damnatio mea et reprobatio tibi plaeita sit, 
nihil conqueror, ecce me paratum, 

Der Vermittler der göttlihen Gnade iſt Chriftus, der, in welchen wirklich pie Kreatur 
zum Schöpfer zurückehrt, Die Sabbathruhe beginnt. Er mußte Menſch werden, denn 
da durch die Sünde Das ganze Weltall aus den Fugen gegangen war, jo konnte die 
verlorene Einheit auf feine Weife hergeftellt werden, als daß die ſchöpferiſche Einheit 
der Melt, der Sohn ſich mit der geichöpflichen Einheit, dem Menjchen vereinigte, Shri- 
ſtus ift alfo Prinzip aller. wahren Neligien, der einzige Mittler, der einzige Weg, auf 
dem es möglich tt, zur Vereinigung mit dem höchſten Gut zu gelangen, Er ift das 
tägliche Brod, um das wir bitten, ohne weldes die Welt verhungert. Wer non dieſem 
Brode leben will, muß ſich ganz im daſſelbe verwandeln, durch Meditatio, » ‚Gornpasgigp 
Imitatio. Ya, die Betrachtung des Todes Chrifti iſt Mittelpunkt umd Suamme aller 
Frömmigkeit. —8 
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"ALS Syſtem hat dieſe Philoſophie und TIheofophie keinen Werth; fie iſt Moſaikar— 
beit. Es ift eine Fülle von Ideen darin niedergelegt, und der berühmte Name des 
italieniſchen Grafen hat dazır aedient, diefe platoniſchen und myſtiſchen Gedanken weiter 
zu verbreiten. So ift Picus viel wichtiger geworden durd das, was er im andern ans 
geregt, als durch Das, was er felbjt geleiftet bat. 

Nach zwei Seiten hat er im erfolgreichjter Weife anregend gewirkt. Es kann fait 
fein Zmeifel jeyn, daß Reuchlin auf feiner römiſchen Neife 1490 mit Pieus in Florenz 
zufammengetroffen iſt und dort die Anregung zum Studium des Hebräifchen erhalten 
bat. Was bei dem Italiener eine vorübergehende Piebhaberei gewefen war, wurde bei 
dem Deutſchen der Anfang eines gründlichen Sprachſtudiums. 

Noch weit umfafjender war die Anregung, welche Zwingli von ihm erhielt. Lange 
ehe Keformationsgedanten in ihm auftauchten, hatte er ihn gelefen; der ältefte Brief 
an Zwingli, den wir befiten, jest voraus, daß er ihn feinen Freunden empfahl (Zw. 
Opp. VI, 2); jpäter, in feiner Vorrede zur Erklärung des Jeſajas nennt ihn Zwingli 
„aeuto vir ingenio, et si Dominus ad maturitatem pervenire dignatus fuisset, divino 
futuro,* Weit entſchiedener noch fpricht aber die Thatſache, daß Zwingli feine religiös— 
philofophiihen Grundgedanken nachweisbar aus Picus entlehnt hat; feinen Gottesbegriff, 
jeine Deduftion der Trinität, feine Pehre vom Weſen des Menſchen, feine Auffaffung der 
Keligion als Vollendung der Schöpfung — alles das trifft nicht bloR in den Gedanken, ſon— 
‚ dern vielfach in den Worten mit den Ausführungen des Picus zufammen. Der Abjchnitt de 
Deo im Commentarius de versa et falsa religione, nody mehr das erfte Capitel de 
provid. und die Ausführung im Comm. zu Matth. VI, 1, 271. find zum Theil wört- 
(ih aus ver Abhandlung de Ente et Uno genommen. Die zwingliihe Deutung der 
Trinitätslehre findet fi im ihren Grumdzügen in Heptaplus. Die dualiſtiſche Lehre 
vom Weſen des Menichen, die Zwingli überall zu Grunde legt, iſt feine andere als die 
des Picus; das 4. Kapitel de provid. ift eine abfürzende Reproduktion der Oratio de 
hominis dignitate. Einer der durchgreifendſten Gedanfen Zwinglis, daß es feine natür- 
liche Religion gebe, ift von Picus (Hept. VI, 7) auf's Beftimmtefte ausgefprochen. 
Gerade daß Zwingli in feiner legten Hauptſchrift de prov. am vollftändigiten auf Die 
Ideen Pico's zurüdfonmt, beweist, daß fie in der That Die Grundlage feiner Spefula- 
tion gewefen find. Freilich nicht jo als ob Zwingli nun geradezu von ihm abhängig 
wäre, vielmehr hat er Die ganze Auffaffung, bejonders in der Lehre von der Sünde, 
vertieft, Die Alleinheitslehre conſequent durchgeführt und mit der Energie feines Karak— 
ters befruchtet; in den eigentlich theologifchen Lehren ift er ohnedies jelbftändig. Aber 
immerhin verleiht es unjerem Philoſophen Bedeutung, daß gerade durch ihn diefe Ideen 
dem Schweizer Neformator zugeführt worden find *). i 

Duellen: Piei opera, mehrfach gedrudt. Die vollitindigfte mir befannte Ausgabe 
Basil. 1601. Vita Jo. Pici, per Jo. Franc. Picum conscripta. Meiners Lebensbeſchr. 
berühmter Männer ꝛc. Bd. 2. Zu vgl. Ritter, Geſch. d. Philoſophie 9. €. Sigwart. 
Miſchna, ſ. Thalmud. 

Miſerere — ein liturgiſch-muſikaliſches Gebet im katholiſchen Gottesdienſt, deſſen 
Text der 51. (öfters auch der 57.) Pſalm bildet. Unter den übrigen zum Cultus ver— 
mwendeten Palmen nimmt diefer eine ausgezeichnete Stelle ein, da er bei Buf- umd 
Leichenfeierlichkeiten, vorzüglih aber zur Paflionsfeier verwendet wird. Daher hat er 
nicht bloß jeine ftehende gregerianifche Melodie (ſ. Keller, die acht Pfalmentöne x. 
Aachen 1856. ©. 18), jondern er ift von bedeutenden Componiften, wie Paleftrina, Or— 
lando di Laſſo, Allegri, Scarlatti, Leonardo Leo, Thomas Bat, Zingarelli, Pergoleje, 
Jomelli, Fioravanti, Fetis, Vogler, Stadler, Neukomm, Bernhard Klein u. A. als 
eigenes Muſikſtück componirt worden. Am berühmtejten unter diefen tt die Compofition 
don Gregorio Allegri (einem Abkömmling des Malers Correggio, geb. zu Rom 1590, 





=) Weiteres ſ. in m. Schrift über Zwingli. 
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+ ebenpafelbft 1640), worin ein vierſtimmiger und ein fünfſtimmiger Chor einander re 
ipondiren, bis im Schlußſatz alle neun Stimmen zufammen treten und in vollen über- 
aus ſchönen Accorden pianissimo und in immer langjamerem Tempo verflingen. (Ueber 
den Vortrag und Gefammteindrud dieſes Gefanges ſ. Rochlitz in der Allg. mufik. 
Zeitung 1805. Nro. 4 und Burney, Tagebud einer mufifaliihen Reife in Frankreich 
und Italien, deutih von Ebeling, Hamburg 1772, ©. 206 ff.) Dieſe Compofitien, 
die feit der Zeit ihrer Entftehung alljährlih am Mittwoch und Freitag der Charwoche 
in der firtinifhen Kapelle zu Nom aufgeführt wird, war früher ausfchlieglihes und 
eiferfüchtig bemahrtes Eigenthum ver päbſtlichen Kapelle; Mozart Fonnte bekannt 
ld nur dadurd in ihren Beſitz gelangen, daß er fie vom zweimaligen Hören nieder- 
fchrieb. Setzt ift fie allgemein bekannt, jeit Burney (ſ. a. a. O. ©. 203), Rochlitz 
("Sammlung vorzüglicher Geſangſtücke“, Mainz b. Schott, Bo. I.) und Andere fie ver- 
öffentlicht haben. — Während diefes Gefanges Liegt der Pabſt vor dem Altar auf den 
Rnieen, ebenjo die Cardinäle vor ihren Pulten, und der Eindrud wird mefentlih da— 
durch verftärkt, dar ein Picht um das andere gelöfcht wird, mas won Gavanti thes, II. 
©. 99 ſo gedeutet wird: Ad unumquemque psalmum (es wird nämlich ſchon vor An- 
ftimmung des Miferere eine Anzahl anderer Palmen abgefungen, diefe aber nicht ale 
_ figurirter, melodifher Chorgefang, jondern pſalmodirend, bis das Miferere in obiger 
— — den Schluß macht) exstinguitur una candela, una post aliam, quia apostoli pau- 
latim defecerunt a Christo; es ſoll nämlich ver ganze Gebrauch dieſes Pſalmen bei 
der Paſſahfeier dienen ad designandum apostolorum timorem, Palmer. 
Mißheirath. Schon in der älteften Zeit hat in Deutichland die Genoſſenſchaft 
der Gehurtsftände eine große Bedeutung, wie überhaupt jo auch im Eherecht, gehabt; 
fraft jenes jogenannten Cbenbürtigkeitsprinzips jollten nur Standesgenofjen ſich ehelich 
verbinden, und Ehen zwilchen Freien und Unfreien waren bei den germanifhen Stäm— 
men mit jchweren rechtlichen Nachtheilen, ja bei einigen jogar mit Tovdesftrafe bedroht. 
Während Anfangs nır 2 Geburtsftände, Freie und Unfreie, vorhanden waren, ent- 
widelten ſich allmählig in beiden verſchiedene Geburtsklaſſen, unter den Freien nament- 
lid) finden wir im 13. Jahrhundert bereitS eine ſcharf geionderte Gliederung in Sem- 
perfreie (fpäteren hohen Adel), Mittelfreie (Ritterichaft, nieveren Adel) und Gemein- 
freie, für melde Stände das Ebenbürtigfeitsprinzip in voller Wirkſamkeit war. Die 
Ehe zwifhen dem Genofien eines höhern Standes und dem Gliede einer niederern Ge- 
burtsklaffe war eine ungleihe Che, eine Mipheirath (disparagium), und obgleich be- 
fonders durdy den Einfluß der Kirche mande Härten und Schroffheiten des älteren 
Rechts gemildert und dergleichen Ehen, vorausgeſetzt daß denfelben fonft feine trennen— 
den Ehehinderniſſe entgegenftanden, als wahre Chen angefehen wurden, jo ftand doch 
durch Gefeß und Gemwohnheitsreht im Mittelalter der Grundſatz feft, daß der niedriger 
geborene Ehegatte nicht in den Rang und Stand des andern eintrete, und Die aus 
folhen Ehen geborenen Kinder der ärgeren Hand folgten und fucceffionsunfähig waren. 
Nachdem allmählig die Standesunterfchieve zwifchen dem niederen Adel und den Gemein- 
freien (Bürgerlichen) ausgeglichen worden, wozu u. A. namentlich der nivellivende Ein- 
fluß des römischen Rechts mitgewirkt hat, und nad der Aufhebung ver Leibeigenſchaft, 
hat mit dem Wegfallen dieſer früher gefonderten Geburtsitände auch die Anwendbarkeit 
des Ehenbürtigfeitsprinzips aufgehört, und es gibt ſeitdem zwifchen dem niederen Adel 
und den Nichtadeligen feine Mifheirath mehr, vielmehr tritt die bürgerlihe Frau in 
den Adelsftand ihres Mannes ein und auch die Kinder gewinnen den Adel ihres Va— 
ters. Nur der hohe Adel, die ehemaligen veihsftindifhen Familien, wußte jene zer- 
fegenden Einflüffe von ſich fern zu halten und bildete bis zur Auflöfung des deutſchen 
Keiches einen in ſich abgeſchloſſenen Geburtsſtand, innerhalb deſſen das Ebenbürtigfeits- 
prinzip, trog mancherlei Schwankungen, int Wejentlicyen feine frühere Bedeutung auch 
hinſichtlich der Mißheirathen bewahrt hat. Vergl. Wahlfapitul. v. 1742. Art. 22. 8. 3.4. 
Nach der Auflöfung der Reichsverfaffung gewann ein Theil des bisherigen hohen Adels 
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Souveränetät und trat damit über und außer allen Adel, ein anderer wurde mediati— 
ſirt, und wenngleich unter dem letzteren die bisherige Standesgenoſſenſchaft und Eben— 
bürtigkeit hierdurch an ſich nicht aufgehoben wurde, jo ceſſirte fie doch hinſichtlich des 
‚erfteren. In dieſer Beziehung hat aber Art. 14. der deutſchen Bundesakte das bis zum 


$. 1806 bejtandene Berhältnig wieder herkeftellt, infofern den. mebiatifirten ehemaligen’ 


Reichsſtänden trog ihrer Mebdiatifirung das Recht der Ebenbürtigfeit mit den ſouveränen 
Familien in dem bisher damit verbundenen Begriffe verbleiben ſoll. Vergl. überhaupt 
Göhrum, geh. Darftellung der Lehre von der Ebenbürtigfeit nad gem. BERN R. 
2 Bde. Tübingen 1846. 

Die fog. morganatiiche Ehe (Ehe zur linfen Hand, matrimonium ad morgana- 
ticam, ad legem Salicam) iſt regelmäßig injofern auch eine Mißheirath, als fie eine Ehe 
zwiſchen nicht ebenbürtigen Perſonen zu fein pflegt, fie unterfcheidet ſich aber von jener, 
wie fie in Obigem Garakterifirt wurde, dadurch, daß während die Wirkungen der letz— 
teren auf Gejeß oder Gewohnheit beruhen, bei der morganatifhen Che die Rechte 
des Ehegatten niederen Standes und die der Kinder durch einen befonveren Vertrag 
georbnet find, und daß in der Kegel wenigftens bei diefer eine Trauung an die linfe 
Hand ftattfindet, um durch Diefes Symbol anzudeuten, daß nicht alle Wirkungen einer 
ebenkürtigen Ehe eintreten jollen. Die Wurzeln diejes Rechtsinſtituts reichen bis in 


die ältefte Zeit des germaniſchen Nechtslebens hinab. Wir finden hier neben der Ehe, 


welcher nothwendig eine ſolenne Defponfation und Dotation vorausgieng, ein Con— 
eubinat, weldes zwar aud eine ausſchließliche Gemeinſchaft begründete, aber, weil jene 
Solennitäten fehlten, nicht die Wirkungen einer Ehe hatte. Meiſt wurde ein foldhes 
Berhältnig da eingegangen, wo wegen Mangels der Ebenbürtigkeit eine ehelihe Ber: 
bindung entweder ganz ausgeſchloſſen oder doch mit ſchweren rechtlichen Nachtheilen ver- 
fnüpft war. Es ift vorzugsweife dem Einfluſſe der Kirche zuzufchreiben, welche ven 
Soneubinat verwarf, daß jene Berbindungen allmählig als eheliche angejehen wurden, 
welhe nad kanoniſchem Rechte ſchon durch gegenfeitige. Einwilligung der Ehegatten 
gejchloffen werden konnten (ec. 2. C. XXVIL q. 2.) Schon im 12. Jahrh. feinen 
diefelben aber nur noch in den höhern Ständen üblich gewefen zu ſeyn, wie aus ber 
im Liber feudorum II, 29, zuerjt dafür vorkommenden Bezeichnung: „matrimonium ad 
morganaticam“ gejchloiien werden muß, das ital. „morganato‘“ bedeutet nämlich foviel, 
als edel, erlaucht. Vgl. B. de Nibelschuetz, De matrimonio ad morganaticam, Halis 
1851, p.5 sqq. Der a. a. D. außerdem nod) angeführte Ausdruck: matrimonium ad 
legem Salicam erklärt fid) wohl daraus, daß bei den Salfranfen jene Che vielleicht be- 
fonders in Hebung war. Die Bezeihnung „mor ganatiſche“ Ehe ift bis auf den heu— 
tigen Tag die gewöhnliche, und auch jest noch kommt diefes Inftitut gemeinrechtlich nur 
in den ſouveränen Familien und denen des hohen Adels vor. Regelmäßig wird durch 
ven bejonderen Ehevertrag fejtgejetst, daß Die dem niederen Stande angehörende Frau 
nicht in die Familie, den Kang und Stand des Mannes eintritt, ftatt eines Anſpruchs 
auf ftandesmäßigen Unterhalt und Witthum nur eine bejtimmte Abfindungsfumme er- 
hält, und die Kinder fein Succejfionsreht in Pehen- und Stamimgüter haben. Im 
Uebrigen aber gilt eine ſolche Verbindung kirchlich, wie bürgerlich, als wirkliche Ehe. 
Bergl. überhaupt Nibelschuetz a. a. O. Waſſerſchleben. 

Miſſa und die verſchiedenen Arten derſelben, ſ. Meſſe. 

Miſſale, ſ. Meſſe. 

Missi dominici (Sendboten, Sendgrafen) heißen in den Quellen des achten und 
neunten Jahrhunderts die von den fränkiſchen Königen zum Wohl der Kirche und des 
Staats bejtellten auferorventlihen Commiſſarien. Missi, Gefandte, Beauftragte fommen 
in der mannigfachſten Art und für die verfchiedenften Zwede vor (vgl. Du Fresne unter 
diefem Worte), der Zuſatz dominicus weist aber auf den König als den Auftraggeber 
hin. Mitunter werden fie auch missi regales genannt, wie in dem Capitulare Saxonicum 
von 797 cap. 4. (Pertz, Monumenta Germaniae III, 76.) Schon in der Zeit der Me— 
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rovinger finden wir missi domivici ‚wie denn bereits die Lex Salica in ihrer älteſten 
Geftalt im tit. I. ven einem in dominica ambascia occupatus,jpricht, was in der ſpä— 
tern Redaktion durch in jussione regis oceupatus ausgedrüct ift. Durch foldhe missi” 
wurden im Auftrage des Königs aud) allgemeinere Anordnungen getroffen, ‚deren. Bes 
obachtung dann durch den König jelbft ned eingefhärft wurde, So beftimmt Pippin in 
dent Capitulare Aquitanicum a. 768, cap. 12. (Pertz, Monumenta Germaniae IV, 14.): 
„Ut quiequid missi nostri cu: illis senioribus patriae ad nostrum profeetum vel sanctae 
eeclesiae melius consenserint, nullus contendere hoc praesumat,“ Unter Karl. d. Gr. 
und feinen Nachfolgern wurde das Inſtitut der missi nicht nur erhalten, ſondern auch 
weiter ausgebildet. Nach ver früheren Berfaffung zerfiel das fränkiſche Neid in Graf- 
ichaften (Gaue), deren mehrere hin und wieder einem Herzoge (dux) zur Dberanfficht 
untergeben wurden. Mit der Zeit erlangten die Herzoge einen fo großen Einfluß, daß 
fie der füniglihen Macht Abbruch thaten und vie Sträftigung verfelben zw verhindern 
ſuchten. Sie traten auch kefonders Pippin entgegen, weshalb Karl ihre Schwächung und 
Auflöfung herbeizuführen bemüht war. Ein dazu Dienendes Mittel bilveten Die missi, 
Die früher von ven Herzogen geübte Oberauffigt wurde ihnen nämlich übertragen, ſo— 
wohl in Bezug auf die Kechtspflege der Grafen, als die Verwaltung der Biſchöfe u. ſ. w., 
wie aus folgenden Zeugniffen hervorgeht. Capitulare a, 779 cap. 21. Cap, Papiense 
7389—790 cap. 10. — Cap. generale a. 789 cap. 11: „De eo quod misssi nostri 
provideri debent, ne forte aliquis clamor super episcopum vel abbatem seu abbatissam, 
vel comitem, seu super qualemeunque gradum sit, et nobis renuntiare“ u. a. (Pertz, 
Monum, Germ, III, 38. 71. 69.), vgl. noch ingbejondere das Capitulare missorum Aqui- 
tanorum von 789 (a. a. O. III, 14. 15.). Nach ver Annahme der Kaiferwürde  ent- 
widelte Karl vie Einrichtung in ned großartigerer Weife, indem er, wie, älteren Be- 
jtimmungen gemäß, in ven Graffchaften das einträchtige Zufammenwirfen der Grafen 
und Biſchöfe verordnete (Karlomanni Capitulare a. 742, cap. 5. Capit. a. 781. cap. 6. 
Pertz a. a. O. DI, 17. 41. u. a), jo auch Geijtlihe und Weltlihe zuſammen als 
wissi umherſchickte. Nach feiner Rückkehr aus Nom hielt er nämlid im März 802 eine 
Verſammlung zu Aachen, ließ ſich aufs Neue huldigen und gab Dann den missi eine 
Inftruftion, nach der fie in allen Reichen verfahren follten (Bert a. a. O. II, 91 f.). 
Das dariiber ergangene Capitulare beginnt: Serenissimus et christianissimus Dominus 
Imperator Karolus elegit ex optimatibus suis prudentissimos et sapientissimos viros, 
tam Archiepiscopos, quam et reliquos Episcopos, simulque et Abbates venerabiles 
laicosque religiosos, et direxit in universum regnum suum, et per eos cunctis subse- 
quentibus secundum rectam legem vivere eoncessit. Ubi autem aliter quam recte et 
juste in lege aliquid esset constitutum, hoc diligentissimo animo exquirere jussit et sibi 
innotescere: quod ipse donante Deo meliorare eupit.“ ... Es wurde nun das ganze 
Keih in Sendgraffhaften (missatica, legationes) getheilt, deren Sprengel in ber 
Kegel mit der Provinz eines Metropoliten zufammenfiel, außer wo wegen des zu großen 
Umfanges eine Theilung nöthig ſchien, wie für Mainz, das fich anlehnend an die alte 
Eintheilung von Alemannien, Oftfranfen (Bayern), Rheinfranken (Heſſen), Sachſen 
und Thüringen vier Sendgrafſchaften enthalten zu haben jheint, in Rheims zwei (fiehe 
Eich horn, deutihe Rechtsgeſch. $. 160. not. £. g.). Uebrigens blieb dieſe Eintheilung 
nit eine unverändert gleiche. Als missi wurden in der Negel für jeden Sprengel ein 
Erzbiſchof, Biſchof oder Abt und ein Graf abgejendet, wie gleid im J. 802° (ſ. Berk 
a. a. O. IU, 97. 98. vergl. von 825 das Berzeihnif a. a. D. ©, 296); bisweilen wa- 
ven e8 aber drei oder vier, wie 806, 853 (a. a. D. ©. 137. 426). Die missi erhalten 
eine beſondere Inſtruktion, welche die einzelnen Punkte ihrer Wirkſamkeit bezeichnet (Die 
Gapitularien jeit 802 bieten eine große Menge derjelben). Dem Kaijer lag die Boll- 
zichung derjelben jo jehr am Herzen, daß er außer der Mittheilung der Urkunde noch 
perfünlide Beſprechung und Belehrung eintreten lief. In den capitula misso cuidam 
data von 803 heißt es daher cap. 6. (Bert a. a. O. III, 121): „Nam et hoc antea 
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vobis ore proprio iniunximus et nequaquam intellexistis. * Die missi wurden num das 
Organ, welches die Gentralverwaltung des ganzen Reichs vermittelte, daher auch fein 
Gegenftand ver gefammten Adminiftration ihrer Einwirfung ganz entzogen war. Nad) ven 
Inſtruktionen lag den missi insbefondere ob: 1) die Nufficht über die Vollziehung ver Gefeße 
überhaupt, ſowohl der Kirche als des Staats (f. vie obige Stelle von 802 und viele 
andere); 2) die Sorge für ordentliche Nechtspflege. „Ut iudieces secundum seriptam 
legem iuste iudicent, non seeundum arbitrium suum. Ut comites et centenarii ad om- 
nem iustitiam faciendum conpellent, et iuniores tales in ministeriis suis habeant, in 
quibus securi confident, qui legem atque iustitiam fideliter observent, pauperes nequa- 
quam oppriment, fures, latronesque, et homicidas, adulteros, malificos atque incan- 
tatores, vel auguriatrices, omnesque sacrilegos nulla adulatione vel praemium nulloque 
sub tegmine celare audeat, sed magis prodere, ut emendentur et castigentur secundum 
legem, ut Deo largiente ante omnia haee mala a christiano populo auferatur.“ (Capit. 
a. 802. cap. 25. 26. vergl. Capitula missorum a. 806. cap. 2. Capitulare Wormatiense 
829. Cap. mundana n. 2. 3. 4. Cap. de instructione missorum a, 810, cap. 3—5. Capit. 
Missorum a. 817. cap. 1f. 20. 21. Bf nv a. Berk u. a. ©. UL, 137.164. 
216. 351.). Die von den Grafen und deren Uebertretern noch nicht erledigten Proceſſe 
hatten die missi erforderlichen Falls jelbft zu ichlichten und Beſchwerden über Die Grafen 
zu befeitigen. Zu dem Behufe follte fie viermal im Jahre am verfchiedenen Orten be— 
fondere Gerichte abhalten. Das Capitul. Aquisgran. a, 812, cap. 8. beftimmt deshalb: 
„Volumus propter iustitias quae usque modo de parte comitum remanserunt, quatuor 
tantum mensibus in anno missi nostri legationes nostras exerceant, in hieme Januario, 


in verno Aprili, in aestate Julio, in autumno Octobrio, ÜCeteris vero mensibus um 
quisque comitum placito suo habeat et justitias faciat.  Missi autem nostri quater in. 


anno mense uno et in quatuor locis habeaut placita sun cum illis eomitibus, quibus 
eongruum fuerit ut ad eum locum possint convenire — cap. 12. Ut unusquisque mis- 
sorum nostrorum in placito suo notum faciat comitibus qui ad eius missaticum per- 
tinent, ut in illis mensibus quibus ılle legationem suam non exercet, conveniant inter 
se et communia placita faciant, tam ad latrones distringendos, quam ad caeteras jus- 
titias faciendas* (Bert a. u. ©. II, 174. 175). Wie hier ſchon angedeutet ift, voll 
zogen die missi ſowohl Akte freiwilliger Jurisdiktion (3. B. bei Annahme eines Erben 
durd) jemand, der feine Kinder hat, j. Capitula in lege Ribuaria a. 803. cap. 9. bei 
Perk a. a. O. IN, 118., Berichtigung von Grenzjtveitigkeiten vergl. Das Formelbuch 
des Biſchofs Salomo UL von Konftanz, herausgegeben von Dümmler. Leipzig 1857. 
Form, XI. und dazu ©. 95), als ſie Urtheile in Proceſſen fällten, oder Strafſachen 
verhandelten, zu welchen fie „meliores et veraciores“ wählten, welche die vorgefommenen 
Verbrechen u. je w. anzeigen mußten (j. Capitula de instruetione missorum cap. 3. a. 828. 
‘Capit. Wormatiense a. 829. cap. mundana n. 3. bei Bert a. a. DO. IT, 328. 351.) 
ganz, wie die synodales testes der Sendgerichte, deren Entftehung wohl eine gleich— 
zeitige ift. 3) Insbejondere hatten die missi auch fiir die Aufrechthaltung dev Heer- 
bannsgeſetze zu forgen (f. Brevis capitulorum quam missi dominiei habere debent ad 
'exereitum promovendum a. 803. bei Berk III, 119), deshalb auch die Strafe von 60 so- 
lidi (heribannum) von den Ungehorſamen einzuziehen (Capitulare Bononiense. Octobr. 811. 
cap. I. a. a. D. p. 178. |. auch) die Capitula ad legationem missorum a, 817. cap. 17. 27. 
a. a. O. p. 218). 4) Auch die obere Aufficht über die Güter des Staats und der 
Kirche, die Beneficien, über die Aominiftration und Verrechnung verjelben war bey 
missi aufgetragen. Beſondere Negifter aller Güter, nebſt Beichreibung ihres Zujtandes 
it. ſ. mw. wurden deshalb von den missi aufgenommen. So ſchon zeitig don den Klöftern 
(ſ. Note bei Pers III, 175), dann 807 von allen Beneficien (Capitulare Aquense a. 807. 
cap, T. a. a. D. ©. 149), 812 von den Fiscalgütern: „Ut non solum beneficia epis- 
eoporum, abbatum, abbatissarum, atque comitum, ‚sive vasallorum nostrorum, sed etiam 
nostri fiseci describantur, ut scire possemus quantum- etiam de nostra in uniuscuiusque 
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* 
legatione h ‘ Capit. Aquisgran, 812. cap. 7. a. a. O. S. 174. verb. 
10. missi nostri censos nostros wirant diligenter, undecumque 
venire ad par: egis solebant,  Similiter et fredam.* Capitula ad legatio 


rum a, 817, cap. 22 (a. a. O. ©, 218): „De forestibus nostris, ut ubieung 
diligentissime inquirant, quomodo salvae sint et defensae. . ...* 
i tigen ordnungsmäßig ausz zuführen, hielte die 
age eita provineiae), zu welchen die höhere Geiftlich! 
1, die königlichen Vaſſi u. a. erfcheinen mußten, 
es Königsbaunes (Strafe von 60 solidi) geladen und 


= Könige zur. Ban. angezeigt wurden. Sp heißt es in den ‚Capitula 
2 











enidam data a. 803. cap. 5. (Perts III, 122): „. . , . referebatur de — 
us, vel ceteris nostris homioils qui ad placitum vestrum venire 
Illos vero per bannum nostrum ad plaeitum vestrum bannire faciati 
nire eontempserint, eorum nomina annotata ad placitum nostrum 
praesentes.“ Ebenſo Cap. ad legationem missorum a. 817. cap, 28. 
wonach den. Verhinderten Abjendung von Stellvertretern geftattet wird, 
data a, 819. cap. 2, (a. a. DO. ©. 227), wonad) jeder Graf mit 12 Schöffen ober me- 
liores homines der Grafſchaft ſich einfinden fell. Capitulare missorum a, 825. cap. 2, 4, 
(a. a. O. ©. 247) gibt dann noch nähere Beftimmungen itber die Art, wie das placitum 
gehalten werben ſoll. 
lieber die Ergebnilfe ihrer Yegationen mußten die missi ſchriftlich und aud) mündlich 
ausführlich an den König berichten (vgl. die vorhin cit. Stellen): „Omnimodis praevideant, 
ut per singnla capitula, tam verbis quam scriptis, de omnibus, quae illie peregerint, nobis 


‚rationem reddere valeant“ (Cap, eit. 817, cap. 13), Schwierige Angelegenheiten, die fie 


nicht jelbit zu ordnen vermochten, brachten ſie zur Entſcheidung des Königs (m. ſ. z. B. 
Capitula a. 803. a. a. O. ©. 121), wie denn überhaupt ver König auf Anlaf des Be— 
richts das Erforderliche veranlaßte und ſich die leiste Entſcheidung vorbehielt (ſ. Cap. 
2. 812, nro. 10. anı Ende. a. 829 u. v. a. Perg II, 174. 350 u. a.), daher aud) jeder, 
dem der Graf oder die missi nicht Gerechtigkeit verſchafft hatten, fi) am den. König 
wenden durfte Damit die missi aber ihrem Amte genügend entiprechen konnten, beſaßen 
fie das Necht, Ungehorjamen die Strafe des Königsbannes aufzulegen (ſ. oben); aufßer- 
dem aber. drohte der König den Unf hc; Strafen, die bis zum Tode gingen (ſ. 3: 2. 
Capitulare de exereitalibus a, 811, cap. 1. a. a. O. III, 169). Auf ihren Reifen hatten 
die missi Anſpruch auf Unterhalt (Capit. cit, 817, nro. 26. a. a. DO, ©. 218). 

In voller Wirkfamteit finden wir die missi dominici bis zur Auflöfung des fränkiſch— 
farolingifchen Reichs. Sie werden theils gelegentlich, theils ganz ſpeciell und ex professo 


erwähnt, mit Funktionen, wie fie Karl der Große ihnen überwiefen hatte. M. ſ. z. B. 


die Capitula missis data a, 865. (Bert IN, 501 f.) Caroli II, Capitulare Carisiacense 
a. 873. (a. a. D. ©, 519 f.), deſſelben conventus Carisiac, a. 877, ar, 18 (a. a. O. 
©. 580): „Missi nostri, qui per omne regnum nostrum constituti sunt, missatieum 


‚nostrum prout eis opportunum fuerit, agere non negligant,* Carlomanni capitula apud 


Vernis palatium a. 884, nr, 2. 3. 9. (a. a. O. ©. 551. 552.) Lamberti Imperatoris 


.capitulare a. 898. ur. 11. (©. 565.) Sie nahmen meiftens ein Ende, als ihre, bis- 
herige außerordentliche Bevollmächtigung eine bleibende wurde, fi in ein feftes Amt 


verwandelte und in Oftfranfen in den wiederauflebenden Herzogthümern unterging, in 
Weſtfranken durch neue Aemter verdrängt wurde. Auch erlangten die Biſchöfe in man— 
hen Diöceſen die Rechte der missi (m. ſ. z. B. Conventus Tieinensis a. 876. cap. 12, 
bei Perg a. a. DO, II, 531: Episcopi, singuli in. suo episcopio, missatiei nostri pote- 


‚state et auctoritate TR In Alemannien erjcheinen fie noch im Anfange des 


zehnten Jahrhunderts unter dem Namen nuntii camerae (Nammerboten) (Zkkehard casus 
S. Galli [a. 890] e. 1. bei Perg a. a O. U, 8). Als im Jahr 911 der nuntius 
Erchanger ſich zum Herzoge machen wollte, warb er 917 überwinden und Burchard zum 
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—— — — (a. a. DO. I, 87). Die 9 übten nun eine Gewalt, welche Der der 
feühern misei fehr ähnlich war, in der Hebung der Rechtspflege, der Sorge für den Heer- 
die allgemeine Wohlfahrt des Yandes u. ſ. w. (vgl. Eichhorn, deuiſche Rechtsgeſch. 
221. Walter, deutſche Rechtsgeſch. 8. 179. ver 2ten Ausg.). Zwar fehlt es auch 
ſpäter nicht an einzelnen Beiſpielen von missi regii, vergleichbar dem alten 'missi do- 
miniei, doch beſtanden fie nicht mehr als eine allgemeine Einrichtung (j. die Vorrede 
von Neuhaus zu feiner Ausgabe von Praneiscus de Roye de wissis dominieis. Lips. 
1744). So wie aber früher die Macht ver Herzoge durch die missi geſchwächt wurde, 
ſuchten die fpätern Könige nad) der Herftellung der Herzogthlimer aufs Nene ein Organ 
zu gewinnen, welches daſſelbe leiften möchte und dies waren die Pfalzgrafen (ſ. Wal— 
ter a. a. D. $. 181 f.). Die Aehnlichkeit der Stellung erhellt aus der Verleihung 
Heinrichs I. an den Biſchof von Parma im Jahre 1004 (Böhmer, Regesta. Die Ur- 
| tömifchen Könige und Kaifer von Conrad T. bis Heinrich VIT. Frankfurt a. M. 
953): „Per hane nostri praecepti paginam concedimus episcopi vicedomino 
ut lan, et habeat potestatem deliberandi et diffiniendi atque diiudicandi 
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tanquam nostri comes palacii,* Dies beftätigen aber im Einzelnen die den Pfalzgrafen . 


übertragenen Funktionen, insbefondere „ut esset coadjutor regis et iudicaret pro eo in 
plaeitis principalibus.* Dann. heißt e8 von einem ſolchen, daß er „advocatiam gerebat 
super bonis regni“, daß ihm „summa reruro commissa fait« u. a. Dieje ven Pfalz: 
grafen zuftehende- Gewalt itber die Herzoge nahm aber während des 13. Jahrhunderts 
ein Ende. 9. F. Jacobſon. 
Miſſionen, unter den Heiden, katholiſche, ſ. Propaganda. 
Miffionen, Eatholifche, in der katholiſchen Kirhe Wenn die Miſſion 
innerhalb der Kirche vie Aufgabe hat, die in ihrem Schooße vom Geifte des, Chriften- 
thums nody nicht durchdrungenen Elemente zu hrifttanifiren, jo fonnte fie Diefen Beruf 
in den erften Jahrhunderten nur in einem jehr beftimmt abgegrenzten Kreife erfüllen. 
Noch entfaltete das Chriftenthum in einem jugendlid warmen Gemeindeleben feine 
friſche Kraft; in ſtrenger Abgeichloffenheit ftand die chriſtliche Sitte den Einflüffen des 
heidnifchen Lebens gegenüber; die lebendige Predigt des Wortes und die inbivinnelle 
Seelforge wurden als weſentliche Aufgaben des biſchöflichen und des Nelteftenamtes be— 
trachtet; nur folde wurden zur Taufe zugelafien, melde eine forgfältige Prüfung auf 
allen Stufen des Katechumenats würdig gefunden hatte, Glieder an dem Leibe des 
Herrn zu werden; mit unerbittlicher Strenge ſchloß man alle, gegen welche unzweideu— 
tige Beweife unchriſtlichen Wandels vorlagen, von der kirchlichen Gemeinſchaft aus und 
‚forderte von ihmen eine lange Zeit hindurch die thatfächlihe Bezeugung tiefgefühlter 
Reue und wirklicher Sinnesänderung: nur au diefen eigentlichen Pönitenten übte die 
Kirche eine nad innen gewandte mifjionivende Thätigfeit, als deren ſpecifiſches Mittel 
die dffentlihe Bufdisciplin galt — und felbft diefe Mifftion war infofern wieder feine 
vein innere, da ja die Bönitenten ala außer der Kirche ftehend gedacht wurden. Als aber 
durch die Erhebung des Chriftenthums zur Staatsreligion ganze Mafjen von Heiden, 
durch Außerliche Vortheile angezogen, übertraten, und feit der VBölferwanderung aud) die 
‚Belehrung der germanischen Völker den numerischen Beftand der Kirche immer mehr 
erweiterte ; ald gleichzeitig die Predigt und die individuelle Seelforge von dem litur— 
giihen Elemente mehr und mehr verdrängt wurde und die Richtung des kirchlichen 
Amtes und Yebens immer einfeitiger auf das Saframentliche ausging, im deſſen Aus— 
-übung der Begriff des hriftlichen Briefterthums feinen fpecifiihen Inhalt erhielt, ſam— 
‚melte ſich im Schooße ver Kirche eine wachjende Fülle von Heidenthun an, das durch 
ihre myſtiſch-ſacerdotale Weihen nur oberflächlich berührt, aber nicht von der Macht 
ihrer Wahrheit fittlid) belebt und umgewandelt wurde. Die firhliche Bußanftalt konnte 
längſt nicht mehr gegen das erweiterte Bedürfniß, und die zunehmende ſittliche Erſchlaf— 
‚fung genügen (vrgl. ſchon Auguftins Bemerkungen Enchirid. ad. Laurent. e, 80. $. 21); 
-in dem Fortgange ihrer Entwidlung vertaufchte fie vollends ihren urſprünglich feeljor- 
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gerlichen Karakter gegen den zuchtpolizeilichen und die öffentliche Bußübung ſank allmählig 
zur entehrenden Strafe herab. Dehnten auch bereits die abendländiſchen Pönitential- 
bücher die Privatbeichte und Privatbuße über den Kreis des inneren Lebens und der 
Gedanfenfünden aus, jo beftand doch bis auf Innocenz III. nod) fein Beichtzwang, und 
als dieſer Pabſt endlich 1215 die Beichtpfliht als allgemeine Chriftenpflicht ſtatutariſch 
‚feitftellte, bildete ſich doch das Inftitut dem Geifte der Hierarchie gemäß nur in vorwie— 
gend geſetzlich-ſatisfaktoriſcher Richtung aus; die fittlich befreiende Macht des Evan- 
geliums blieb ihm jo fremd, als der Kirche, der es angehörte; daß man felbft die me— 
dieinale Wirkfamteit der mit der Buße verbundenen afcetifchen Uebungen nur als umter- 
geordnet und irrelevant betrachtete, beweist ſchon Die eine Thatſache, daß man ihnen als 
Ablbſungsmittel den Ablaß jubftitwirte So fam der katholiſchen Kirche während des 
ganzen Mittelalters ihr Miffionsberuf nah innen nicht zum allgemeinen Bewußtſeyn, 
noch zur ficheren ie Auch die Orden Eonnten dem vorhandenen Mangel feine 
Abhilfe gewähren. Die älteren auf Benedikts Negel beruhenden Möndeinftitute hatten 
die Seelſorge — nur in dem engen Kreiſe geübt, innerhalb deſſen ſie ſich von der 
Welt völlig geſchieden wußten. Nahmen ſie ſich auch ſpäter der Vertretung der prakti— 
ſchen kirchlichen Intereſſen kräftig an, ſo traten ihre licher doch mehr auf dem Felde 
der Heidenbefehrung auf: die Aufgabe der inneren Miffion faßten auch fie, ſoweit ihnen 
eine Betheiligung daran offen ftand, nur aus dem rein prohibitiven und vindicativen 
Geſichtspunkt der geſetzlichen Zucht. Die neuen, ausprüdlic auf Seelforge, Bolfspredigt 
und Beichthören angelegten Bettelorven verfannten von vornherein den Weg, auf dem 
fie dem kirchlichen Leben ein Segen werden fonnten: mährend ſich ‚die Franziskaner in 
ihren mannigfachen Abftufungen in abentenerliher Romantik und den Erweifungen ab- 
fonderlicyer Heiligkeit überboten, beichränften die Dominikaner ihren Beruf zur inneren 
Milton auf die Belehrung der Hüretifer und auch auf diefem Gebiete ging ihr conver- 
tivender Eifer bald in den inguifitorifhen über. Das Bewußtſeyn von der Nothwen— 
digkeit einer inneren Miffion, die Tieferes bezwedt, als bloße Kirchlichkeit, tauchte da— 
vum im Mittelalter nur ſporadiſch auf, eimerjeits in den Kreifen, welche nad) ihrer 
vorwiegenden Innerlichkeit ſich der Pflege des inneren Lebens mit Liebe hingaben: 
in der Myſtik, die je Länger vefto mehr die Wendung auf das Praktiſche nahm, befon- 
ders in den Brüdern vom gemeinfamen Leben (vgl. den Art. II, 400 ff.), andrerjeits 
bei den Männern und Parteien, welche das Verderben der Kirche mit den Waffen des 
Wortes Gottes befimpften: den Waldenjern, den Willeffiten, den Böhmen. Auch in 
diefer Beziehung erwiefen ſich beide Richtungen als Borläufer der Reformation. 
Unabweisbar drängte fi das Bedürfniß einer umfafjenden fatholifchen Volksmiſſion 
im dem Zeitalter der Keformation auf: nicht nur hatte der Katholicismus in vielen 
Ländern feine Bofitionen gegen den im Sturmesprange vorſchreitenden Proteftantismus 
verloren und ſchon zeigten ſich jelbjt in Staltien und Spanien die Negungen des neuen 
Geiftes; das Geführlichfte waren offenbar die proteftantiichen Gedanken, welche ſelbſt in 
fatholiiche SKreife eingedrungen waren und die hexgebrachten Vorftellungen verdrängt, 
erjchüttert oder wenigftens getrübt hatten. Die Katholifirung des katholiſchen Volkes 
gegenüber dieſem protejtantifhen Contagium war der einzige Weg, von dem die römiſche 
Kirche Rettung erhoffen durfte; fie hat ihn mit entjchloffenen Schritte betreten. Wäh— 
rend die durch Caraffa nenorganifirte Inquiſition die Wortführer mit eiſerner Gewalt 
niederjchmetterte, follte ver alte Geift durdy neue Belebung und energifche Uebung ber 
Elerifalen Amtshandlungen wieder gepflanzt umd gepflegt werden. Die meiften Orbens- 
inftitute, welche der fich regenerivende Katholieismus in's Yeben vief, beruhten auf ver 
Berbindung der Hlöfterlihen und priefterlichen Pflihten und waren für die Seeljorgen, 
die Volkspredigt, ven Beichtftuhl beftimmt, in deren Verſäumniß man die Urſache aller 
Siege des Proteftantismus, aller Niederlagen der Kirche zu erkennen meinte. Als die 
eifrigften Werkzeuge dieſer reftanvativen Volksmiſſion erwiejen ſich durch ihren Erfolg 
die Jeſuiten und die Capuziner, jene beſonders unter den höheren, diefe unter den nie= 
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Deren Ständen. Das karakteriſtiſche Merkmal für dieſe Miſſionsbeſtrebungen 
blieb immer ihre antithetiſche Tendenz gegen den Proteftantismus. 

Eine mehr fittliche Tendenz verfolgte die Miffion in Frankreich: es war in dieſem 
Lande ein altes Herkommen, daß die Biſchöfe zu dieſem Zwede ven Zuftand ihrer 
Diöcefen auf längeren Neifen perfünlich kennen lernten. (Reuchlin, das Chriftenthun 
in Frankreich, Hamburg 1837 ©. 214.) Entjchiedener bildete in dieſer Richtung Vincenz 
von Paula das Miſſionsweſen aus. ALS Erzieher der Kinder des Grafen von Gondy, 
Generals der franzöſiſchen Galeeren, nahm ex ſich mit befonderer Liebe der Seelenpflege 
der Verbrecher an. Im Jahr 1616 befand ex fich mit der Familie des Grafen auf dem 
demfelben angehörigen Yandgute Folleville: da verlangte ein Bauer in dem benachbarten 
Dorfe Gannes, der ſtets als frommer, vechtfchaffener Mann gegolten hatte, in ſchwerer 
Krankheit ihm zu beichten und legte ein erſchütterndes Geſtändniß an Todſünden 
ab, die er bis dahin vor den Prieſtern verſchwiegen hatte. Die Gräfin, durch dieſen 
Vorgang tief bewegt und befürchtend, es möchten ſich viele ihrer Unterthanen im glei- 
cher Seelenverfaffung befinden, veranlaßte Bincenz in Folleville zu predigen und zu 
allgemeiner Beichte anfzufordern. Er entledigte ſich dieſes Auftrags am Tage von Pauli 
Belehrung 1617 mit folder Kraft und Wärme, daß er dem Zudrange zum Beichtſtuhle 
nicht mehr allein gewachfen war, er mußte die Jefuiten von dem benachbarten Amiens 
zu Hülfe rufen. Diefes Ereigniß, deſſen Segen er ſtets am 25. Januar mit dankbarer 
Nührung feierte, gab ihm den Anjtoß*) zur Gründung der Congregation der Miffio- 
näre oder Pazariften, Die fich vorzugsweife der Erziehung des Klerus und den Mifjionen 
unter Heiden und innerhalb der Kirche widmen follten. Die ſpecifiſche Form ver 
katholifchen Volksmiſſion war damit für alle Zukunft vorgezeichnet: fie brinat im er- 
ihütternder Weife ven Ruf zur Befehrung und weist diejenigen, welde 
ihm folgen, in den Beichtſtuhl. 

Die Lazariften ftanden in enger Verbindung mit den barmherzigen Schweftern, 
welche das Werk ver Miffion in geräuſchloſer Weife und in abgefchiedenen Kreifen mut 
der Krankenpflege verbanden: Vincenz pflegte ihre Congregation mit dem Tochter-, Die 
jeinige mit dem Sohnesnamen zu ehren und damit das verſchwiſterte Verhältniß, Das 
Hand in Hand gehende Wirken beider Vereine zu bezeichnen. Andere Congregationen 
ſuchten durch Erziehung der Jugend der VBerwahrlofung des hriftlichen Volks entgegen: 
zuwirken. 

Einen neuen Aufſchwung nahm die Volksmiſſion durch die von Abbe Legris-Duval 
1815 gegründete Congregation der Prieſter der Miſſionen in Frankreich, Die ſich 
ausſchließlich die Miffionspredigt zur Aufgabe feste. Ihre glänzendfte Anfienlung war 
auf dem Mont Valerien bei Paris, auf welchem unter freiem Himmel in ver Nähe des 
Miffionshaufes die Kanzel aufgerichtet ftand, von welcher dieſe Miffionäre Die ſündige 
Weltjtadt zur Buße aufriefen. In der Zeit der Neftauration durchzogen fie als Wan— 
derprediger ganz Frankreich und priefen die Beichte als den einzigen Weg an, ver Hölle 
und der Verdammniß zu entrinnen. Der Eifer, womit fie die Solidarität der kirch— 
lihen Interefjen und der reftaurativen Politik vertraten, die fortwährenden Einmiſchun— 
gen in die Angelegenheiten des Staates und die gehäffigen Imwectiven gegen die Pro— 
teftanten, deren fie ſich ſchuldig machten, lenften im Yahre 1830 den Volksſturm gege 
fie und veranlaßten die Zerſtbrung ihrer Niederlaſſungen. (Bol. Neudlinaa DO. 
©. 220 ff- und den Art. Mifjtonspriefter.) 

Nach dem Jahre 1848 rief ver Episfopat die katholiſche Volksmiſſion auch im 


*) Wie wenig die Jefuiten und die Väter des Dratoriums damals geneigt waren, ſich mit 
diejer Art von Miffion zu behelligen, exfieht man aus dev Angabe Helyots (Geſchichte der 
Klofter- und Nitterorden VII, 78), daß die Gräfin von Gondy ihnen umfonft ein Kapital von 
16,000 Livres bot, wenn fie ſich dazu werftäinden, alle fünf Sahre auf ihren Gütern Miſſions— 
predigten zu halten. 


* 
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Deutſchland häufiger zu Hülfe, um die durch die Stürme der Nevolution der Kirche 
fremder gewordenen Volksmaſſen zu Fatholifiven. Sie wurden meift durch Nedemptori- 
ften und Jeſuiten, bisweilen auch durd Franziskaner und Capuziner abgehalten und 
follten dazu beitragen, das katholiſche Bewußtſeyn zu jhärfen, damit die Hierarchie die 
Zügel ihrer Leitung ftraffer anziehen und der römiſchen Kirche gegen den Staat und 
den Proteftantismus eine aggreflivere Haltung geben könne. 

Beachten wir den Gang der Fatholifchen Volksmiſſion näher, jo wird dieſelbe ſtets 
durch den Biſchof angeordnet, auf deffen Werfung fid die Miffionsprediger — es find 
ihver gewöhnlicd drei — nad) der ihnen beftimmten Station begeben. Der Obere trifft 
in der Negel einige Tage friiher ein, um fid) mit den örtlichen Bedingungen, dem herr— 
chenden Sinne, den Gewohnheiten und dem Bildungsſtande ver Bewohner befannt zu 
machen. Täglid) werden mehrere Predigten meift 14 Tage lang gehalten, Obgleich ihrem 
Inhalte nach nur loſe verknüpft, hängen fie doch durch ihre teleologiſche Beziehung feit 
zufammen und arbeiten auf ein gemeinfames Ziel hin. Dem Gange und der Tendenz 
nad ſcheinen fie den geiftlichen Uebungen des Ignatius von Poyola (f. den Art. Jeſui— 
ten) nachgebildet; aber während dieſe Die freie Selbftthätigkeit der Meditation und Ge— 
dankenbildung auf Seiten des Uebenden in Anſpruch nehmen, bieten jene bereits in 
fertiger Form den anzueignenden Gedanfenftoff dar; es find alfo ihrem Weſen nad) die 
Miffionspredigten geiftlihe Uchungen für größere, im jelbftthätigen Denfen weniger 
geübte Volksmaſſen: nad) Art der Erercitien bewegen auch fie fi) um den Gegenfat 
der Sünde und der Gnade; wie jene in der erſten Woche, zu ihrem Ziele die General 
beichte, in der zweiten die Difponirung zur Wahl eines Standes oder zur gottgefälligen 
Führung des bereits ergriffenen Lebensberufes haben und während ihrer Dauer über- 
haupt der mehrmalige Empfang der Kommunion angerathen wird, fo bilden auch die 
Mahnungen zur Beichte und zur Communion, jowie die Belehrungen über die befon- 
deren Standespflichten ſtehende Kapitel der Miffionspredigten; wie jene zunächſt in tiefe 
Zerknirſchung verſetzen, dann zu heitrer friedevoller Stimmung emporheben follen, fo 
and) dieſe; jelbft das Element der ſinnlichen Anſchauung und die Anwendung aller 
Mittel, welche die Saiten der finnlihen Empfindungen erregen, find beiden gemein- 
ſam. Die Beftimmung des Menſchen, die Gerechtigkeit Gottes, der Ernft der Ewig— 
keit, die Nothmendigfeit ver Belehrung, die Gefahr ihres Aufſchubs, der Fluch der 
Sünde, die Schreden der Hölle und der ewigen Verdammniß ziehen meift in derb 
eonereten Bildern an der Seele des Zuhörers vorüber; dann werden die Segnungen 
der Kirche, ihre Gnadenmittel, das Gebet, der Ablaß, die Autorität der Kirche, der 
Primat des Petrus, der Eultus und das Mefopfer, die Euchariftie und die Trans— 
jubftantiation, die Herrlichkeit der Jungfrau ale Schirmerin der Kirche und als Zer- 
ftörerin der Härefien in gleich hanpgreifliher Weile nahegebradt. Die Pflichten ver 
Eitern, der Kinder, der Jünglinge und Yungfrauen, der Gatten, der Dienftboten 
werden in jelbftändigen hier und dort vegellos eingereihten Vorträgen beſprochen, oft 
mit einem Tone, der durch rückſichtsloſe Behandlung und unzarte Berührung der 
velifateften Berhältniffe Anjtoß erregt. Die Erneuerung des Taufbundes, bezeugt durch 
bußfertige Unterwerfung unter den kirchlichen Gehorſam, beftegelt durch Beichte und 
Kommunion ift das Ziel, das auch darin einen farakteriftiichen Ausdruck gewinnt, daß 
zum Schluffe die Gemeinde feierlih an die Jungfrau Maria übergeben und, wo es 
angeht, ein großes Kreuz (gemöhnlich mit der Inſchrift: nur feine Todfünde!) aufgerichtet 
wird. In Frankreich haben die Miffionäre nicht jelten eine große Kunft und Kraft der 
volfsthümlichen Beredtſamkeit entfaltet und dabei fein äußeres Hilfsmittel verfhmäht, 
um den Eindrud ihrer Worte zu erhöhen: jelbft die Haltung des Körpers und die Ge- 
ftifulation waren maßvoll berechnet; alle akuftifchen Vortheile hatten fie ſich angeeignet, 
es fehlte jogar nicht ein Nefonanzboden unter der Kanzel, um die Stimme des Redners 
zu heben und volltönenvder erfcheinen zu laffen ( Reuchlin a. a. O. 176). In Deutſch— 
land richtet fi) die Sprache der Miffionspredigt nicht bloß nad) dem verſchiedenen Be— 


Miſſionen, katholiſche 557 


dürfniß der Zuhörer, fie iſt auch begreiflicher Weiſe nad der Individualität und dem 
Ordenskarakter der Prediger eine andere: oft fteigt fie bis zn Trivialitäten herab; felbft 
wo fie fich fichtlich bemüht, die Höhe dev Bildung einzuhalten, verſchmäht fie doch nicht 
den Wis und ſucht den Hörern ein Lächeln abzugewinnen Die Beweife appelliven 
meift an den gemeinen DVerftand und werden häufig durch Vergleihungen nicht ſowohl 
unterjtügt, als erſchlichen*). Die Neuheit dev Prediger und ihrer Eigenthümlichkeit, Die 
raſche Folge der Predigten, deren jeve den Eindrud der vorhergehenden aufnehmen und 
befeftigen fol, das ftarke Auftragen der Farben in dem Ausmalen der Situationen, 
Stimmungen und Bilder, die Vielfeitigkeit der Mittel, die aufgeboten werden, um einen 
momentanen ſtarken Effekt in den Gemüthern hervorzurufen — das alles gibt ver 
Miffionspredigt ihren bejonderen Karakter und unterfcheidet fie von ber gewöhnlichen 
Pfarrpredigt. 

Daß die Kirche nicht bloß die Pflicht Hat, die Heiden außer ihr zu Chriften zu 
machen, jondern auch das Heiden» und Namendriftenthbum in ihrem eignen Schooße zu 
überwinden und mit ver heiligenden Lebenskraft des Evangeliums zu erfüllen — darüber 
ift die proteftantifche Kirche mit der Fatholifchen einig. Daß in Zeiten, wie die gegen- 
wärtige, die geordnete amtliche Thätigfeit nicht ausreicht, um alle tiefen Wunden zu 
heilen, welche der Unglaube in feinen mannigfachen Erjheinungsformen, der Luxus auf 
der einen und das materielle Elend auf der andern Seite, die Genußſucht und die fitt- 
liche Gleichgültigkeit dem jetigen Geſchlechte gefchlagen haben; daß es folglich neuer 
Wege und außerorventliher Anftrengungen bedarf, um in allen Schichten der Geſellſchaft 
bis auf ven Grund des wuchernden Verderbens durchzudringen — darüber‘ift man nidt 
minder einverftanden. Aber ob die katholiſche Volksmiſſion das ſpecifiſch richtige Mittel 
ift, den tiefliegenden jocialen Schäden wirkfam zu begegnen, kann mit Recht bezweifelt 
werben. Diele Predigten, die fid) in den Kaum weniger Wochen zufammendrängen, 
können durch effeftvolle Behandlung imponiren, fünnen durch Beſtürmung des finn- 
lihen Gefühle heftige Gemüthserfehütterungen und augenblidliche Entſchließungen her— 
vorrufen, aber eine unumftößliche Gewißheit der Meberzengung, eine durchgreifende Um— 
wandlung der Gefinnung und des Yebens fünnen fie nicht zur -Neife bringen. In der 
That find fie auch zunähft nur darauf gerichtet, Die der Kirche entfvemdeten Maſſen 
auf's Neue in dem Beichtituhl zu ſammeln und die im Sturmesprange der Rede erober- 
ten Gewiſſen wieder unter die kirchliche Ordnung zu beugen; die Belehrung, auf die 
fie mit ihren Hammerſchlägen binarbeiten, hat nicht bloß ihre äußeren Kriterien, fondern 
auch ihr eigentliches Wefen in der Unterwerfung unter die priefterlihe Richtergewalt, 
in der Rückkehr zum kirchlichen Gehorfam — das ift der ächt Fatholifche Gedanke, ver 
in der Buße nicht eine freie fittliche That des inneren Lebens, jondern eine firchliche 
Saframentshandlung, in ihren Früchten eine Summe fatisfaktorifcher Leiftungen fieht. 
Warum aud) würde e8 font ſtets triumphirend durch die öffentlichen Blätter verkündigt, 
wie viele taufend Seelen in einer Gemeinde von einer beftimmten Mitgliederzahl wäh- 
vend der Abhaltung einer Miffion den Beichtſtuhl umlagert, wie viele hundert Berfonen, 
die jeit der erften Communion ſich von dem Altare ferne gehalten Hatten, fi unter ven 
Communikanten eingefunden, wie viele Paare, die fid) bis dahin an ver bürgerlichen 
Zrauung genügen ließen, die kirchliche Proflamation und Eheſegnung nachgeholt haben? 


*) „Was wilrdet ihr ſagen,“ fragte ein befannter Jeſuitenmiſſionär im November 1852 
feine Zuhörer im Dome zu Frankfurt am Main, „wenn Leute in eure Wohnung drängen und 
von euch forderten, ihr ſolltet von jedem feit unvordenklicher Zeit in euver Familie vererbten 
Beſitz den Nechtstitel nachweiſen? Ihr würdet ihnen ohne Zweifel die Thüre weifen! Und an 
unfere Kirche ftellt man die Forderung, fie jole fid) darüber ausmeifen, Daß ihre Lehre und 
ihre Einrichtungen, die fie jeit 18 Jahrhunderten fefthält, ihr wirkiid) in jedem Punkte von den 
Apofteln her überliefert find! Fühlt ihr nicht das Ungereimte und Widerfinnige einer folgen 
Zumuthung ?" a 
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Wenn aber die Miſſion die Entfremdeten nur in die Arme der Kirche zurückführen und 
zur eigentlichen Bekehrung den Anſtoß geben kaun, welche Mittel hat nun die Kirche, 
um das Angefangene weiter zu führen und Die gewecten Keime durch ihre ſittlich er— 
ziehenden Einflüffe zu bewahren und zu entfalten? Sie bat Dazu wiederum nur den 
Beichtſtuhl, in dem ſich alles, was fie an feelenpflegender Thätigkeit aufzubieten ver- 
mag, comcentrirt; aber wie ungünſtig find alle Bedingungen, welche fi) hier vorfinden, 
der Heranbildung zu wahrer Sittlichfeit: ſchon Die vein qualitative Auffaffung des Bes 
griffs der Siinde, die mechaniſche Trennung in Erlaß- und Todſünden, wie die ihr 
parallele Unterfcheidung Des gebotenen und des nur afgerathenen Guten, muß den 
tieferen fittlihen Exrnft von vornherein ſchwächen; nicht minder muß es die vorherrſchend 
cafuiftiiche Behandlung Der Moral, die alle ethiihen Grundprinzipien verläugnende Vor— 
ausſetzung einer wirklichen Colliſion der Pflichten und die auf Löſung dieſes präfumir- 
ten Confliktes ausgehende Gewifjensberathung, wie fie vorzugsweiſe im Beichtſtuhl 
geübt wird; endlich geht die Erziehung, die diefer beabfichtigt, nicht wie es Gottes fitt- 
liche Ordnung will, durch den Gehorſam zur Freiheit, jondern umgekehrt aus dem freien 
in den bindenden und zuletzt knechtenden Gehorſam unter des Priefters Sentenz, an der 
das katholiſche Gewiffen feine abjelnt ausreihende Norm, feine endgültige Entſcheidung 
bat. Direetio in viam salutis iſt auch unfere Pofung, aber während uns aller Nachdruck 
auf den Heile Liegt (vgl. Nitzſch prakt. Theol. TI, 1, 80) und die Divektjon dazu nur 
das je länger, deſto überflüffiger werdende Mittel ift, jo behält im römiſchen Katholi— 
eismus der Gang zum Heile feine Richtung und fein Ziel ausſchließlich in der kirchlichen 
Leitung — diefe wird mit jedem Schritte fhraffer und umſchließt das ſich ihr anver— 
trauende Leben immer enger. \ 

Aus dieſer Tendenz der römischen Volksmiſſion, die als legten Zweck die Kirchlichkeit, 
die SittlichFeit dagegen nu als untergeordnetes Moment und lediglich in Der elementaren 
Form des unmündigen Gehorſams verfolgt, entjpringen alle Mängel, die man an ihr 
häufig ausgeftellt hat — zunächit in ver Wahl des Stoffs, denn was hat der Primat 
des Petrus, Das Transſubſtantiations-Dogma, der Ablaf und Ähnliche Dinge mit der 
Heiligung des riftlichen Volks zu thun? weiter in der Art der Behandlung, denn 
die Effekthaſcherei, Die vhetorischen Deklamattonen und Aktionen, die Künſte der Akuſtik, 
die kraſſen Uebertreibungen in der ſinnlichen Ausmalung des Sindenelends und der 
Höllengunlen, die Erregung von Furcht und Schreden*) können doch nicht fittlic) bes 
(eben und erneuern; ferner Die begleitenden Umſtände — in Frankreich ſchloß ſich, 
am nur ein Beiſpiel anzuführen, zur Zeit Der Reſtauration den Miſſionären ftets ein 
Schweif müßigen Gefinvels als Makler des Reliquien-, Amuleten- und Ablaßkrames an 
(Reuchlin S.177) und lenkte, was von wirklicher Frömmigkeit etwa frei geworden war, 
ſogleich in die Bahn der kirchlichen Superftition; endlid die Polemik gegen die 
Protejtanten, die von Anfang an ein karakteriſtiſcher Zug in ver katholiſchen Volks— 
mifjion gewefen iſt und mm da verſtummt, wo man es fir klüger und den obwaltenden 
Umſtänden angemeſſener evachtet, den Eifer fanatiſcher Unduldſamkeit hinter dem Ge— 
ande der Priedensboten zu verbergen. 

Man jcheint es in dem katholiſchen Deutſchland jelbft zu fühlen, wie wenig bie 
Volksmiſſion an ſich ausreicht, um die focialen Schäden der Zeit gründlich zu heilen 
und hat darum, bejonders ſeit dem Jahre 1848 dem Proteſtantismus Das freie Ver— 
einsweſen nachgebildet. So wirken im Dienjte der inneren Miſſion dev Piusverein 

*) So hörte dev Verfaſſer jelbft, wie ein als Miſſionär viel gerühmter Jeſuite feinen Zur 
börern den Eindruck fhilderte, den es auf fie machen müſſe, wenn plötlich eine Leiche fih mit 
ihnen zu Tische fege, mit ihnen auffiehe, mit ihnen wandle, fie unzertvennlich begleite und fich 
ſogar mit ihnen zur Ruhe niederlege, und Doch ſeyen fie ſelbſt im dieſer Sage, To lange fie eine 
Todſünde ungefühnt auf ihrem Gewiſſen bätten, fie trügen den Tod in ihrer Seele und er 
folge ihnen auf jedem Schritte. 
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(zunächſt zur Wahrung der kirchlichen Unabhängigkeit gegenüber dem State, aber auch 
zur fittlihen Bildung des Volks im katholiſchen Geifte), der VBimcentinsverein 
(für Bejuchsarmenpflege), Der Borromäusverein (zur Verbreitung guter, d. h. ſpe— 
eififch katholiſcher Bücher), der katholiſche Gejellenvereim (im Ganzen 140 Zweig: 
pereine), der Bonifaziusverein (zur Unterſtützung der katholiſchen Diafpora) u. ſ. wr 
Allein den freien Vereinen fehlt in dem römiſchen Katholicismus die Wurzel, aus der 
fie im Proteſtantismus Leben und Nahrung ziehen: der ethiſche Begriff der Kirche als 
eines fittlihen Organismus, als eines/Ganzen von fittlich vollkräftigen mitthätigen 
Drganen, die fid) ihres Berufes bewußt find, durch freies Zuſammenwirken das höchſte 
Gut, das Reich Gottes zu verwirkliden. Diejes Bewußtſeyn, das nur auf der Grunds 
lage des allgemeinen Priefterthums aller Gläubigen zu gewinnen iſt, muß den römifchen 
Syſteme fremd bleiben, das feinen Kirchenbegriff lediglich aus dogmatiſchen und kirchen— 
rechtlichen Beftimmungen zuſammenſetzt. Jene katholiſchen Vereine find darum aud num 
Werkzeuge der klerikalen Partei, unter deren Leitung fie ſtehen, und arbeiten fiir das 
Reich Gottes nur inſoweit, als der Begriff deſſelben fich mit dem der empirſchen Kirche 
im völliger Congruenz dedt. Das zeigt fih auch immer deutlicher auf den Generalver— 
jammlungen, die nur dazu angeordnet zu werden Icheimen, „damit die Ultramontanen, 
die fie allein beſuchen, einmal in öffentlicher Rede ihren Herzen Luft machen in erbit- 
terten Ausfällen gegen die Schlechte Preſſe und Literatur, gegen den Proteftantismus 
und das Freimaurerthum und in Klagen über Die preußiſche Bureaukratie, die bisher 
eine Zuſammenkunft in Köln verhindert hat, und daß fie dafür wieder einmal miteinan— 
der fir ein im katholiſchen Glauben einiges Deutſchland ſchwärmen“ (der Generalver- 
jammlung in Salzburg ging eine Meſſe für die Wiedervereinigung Deutfchlands im 
katholiſchen Glauben voran), „an deſſen Spite natürlich Oeſterreich ſteht.“ (Matthes 
allgem. kirchl. Chronik 1857 ©. 135). Es ift unter dieſen Umftänden höchſt naiv, wenn 
das Fatholifche Kirchenleriton von Weser und Welte (VII, 164) es als merkwürdige 
Erſcheinung berichtet, Daß der ewangeliiche Kirchentag ſachlich ganz von denſelben Ver— 
einen und Inſtituten ſpreche, wie fie im der römischen Kirche bereits zur Sprache ge— 
fommen und theilweiſe eingeführt jenen. Vortreffliche Bemerkungen itber die Geſchichte 
der inneren Miſſion finden fich in Nitzſch's praftiicher Theologie, dritten Bandes erfte 
Abtheilung. Georg Eduard Steitz. 
Miffionen, puoteitantiiche, unter den Heiden Die Miffion ift nicht nur 
die Erweilung des Gehorfams der Kirche gegen den Befehl ihres gefreuzigten und aufers 
flandenen Hauptes, valle Völker zu lehren und zu taufen,“ fie ift aud) die Bethätigung des 
der Kirche innewohnenden Yebens- und Liebestriebes, den ihr anvertrauten Heilsſchatz 
der ganzen Menichheit mitzutheilen. Die Kirche Chriſti mug Miſſion treiben, fie kann 
nicht anders, jo lange fie wahrhaft Kirche iſt, und fo lange noch ein einziger Heide auf 
Erden wohnt. Würde fie zu irgend einer Zeit aufhören, Miſſion zu treiben, che der 
legte Heide das Wort von Chrifte vernommen hat, jo würde fie jelbft aufhören, Kirche zu 
jeyn, d. h. fie wäre jelbit wieder Heidenthum geworden, Daraus ergibt ſich auch, daß 
bei jeder Abtheilung der allgemeinen Kirche Chrifti, ja bei jedem engeren Gemeindefreis 
und bei jedem zur Kirche gehörigen Individuum das jedesmal vorhandene Maf des 
ächten Miffionsgeiftes und Miffionseifers zugleich der Mafftab der vorhandenen wahren 
Lebendigkeit und Geifterfülltheit ift. Die intenfiv und extenfiv gewaltigite Bethätigung 
diefes der Kirche innemohnenden Mifjionstriebes fand in der apoſtoliſchen und unmittel- 
bar nachapoſtoliſchen Zeit ftatt. Es mar die herrliche Zeit dev .erften Liebe. Auch wäh— 
vend der Dauer der römiſchen Berfolgungszeiten, durch welche das bald genug eindrin- 
gende -Berderben noch niedergehalten und die Gemeinde des Herrn immer wieder durd) 
Blut ‚gereinigt wurde, ging dieſe Erweiſung des Pebens und der Liebe noch kräftig fort, 
jo. fräftig, daß im Anfang des 4. Iahrhunderts ſelbſt der ftarre und trogige römiſche 
Volksgeiſt fih vor dem Kreuze beugen mußte. Aber mit der Erhebung des Chriften- 
thums zur römiſchen Staatsreligion trat. eine bedenkliche Wendung zum Schlimmeren 


& 
e 


560 Miffionen, proteit., unter den Heiden 


ein. Während die hriftliche Kirche jelbft nach Innen verweltlichte und fih immer mehr 
in Formen veränßerlichte, fing das Mifftonswirfen nad) Außen bereits an, fi) mit uns 
riftlichen, zum Theil politifhen Intereffen zu vermengen und zu verkünden, und in 
diefe unheilvolle Bahn lenkten bald nicht nur die chriſtlichen Fürften und Könige, jon- 
dern aud) die fürftengleichen Biſchöfe und Häupter der Kirche, vor Allem die Päbfte, 
immer entjchievener ein. Mafjenbefehrungen, bei denen es fi, ohne Rüdficht auf Die 
Grundbedingungen der wahren Belehrung, nur um das mafjenhafte Einverleiben ganzer 
Nationen in den Verband dev Kirche handelte, wurden je Länger je mehr angeftrebt, und 
zwar entweder durch gewaltjame Mittel oder durch politiſchen Einfluß auf heidniſche 
Fürſten und durd fie auf ihre Völker. Ueber die erſchreckende Maſſe ungebrochenen 
Heidenthums, die in Folge dieſes Verfahrens mitten in die hriftliche Kirche jelbft auf- 
genommen ward, tröftete man ſich durch die Hoffnung, daß hintennad durch Unter 
weifung, durch firenge Kichenzucht und durch polizeiliche Gefete der Geift der Völker 
ſchon werde verchriftlict werden. ES war dies eine ſchmerzliche Täuſchung. Unter der 
neuen chriſtlichen Form blieb bei ven meiften jo befehrten Völkern das alte Heidenthum 
dent Wefen nad) unüberwunden da, und was das Bedenklichere war, die Rückwirkung 
dieſes nenen, durch Maffe imponivenden, durch den darin waltenden Geift aber gefähr- 
lichen Zuwachſes auf ven Längst beftehenden Grundſtock der Kirche war die, daß in ihr 
as wahre Geiftesleben immer mehr geſchwächt ward, und daß das Fleiſch immer ent 
jchiedener die Oberhand gewann. Die Folge hievon wiederum war, daß aud) dev Miffiong- 
trieb erkaltete und zufehends erſchlaffte. Zwar ſchien er in einer eigenthümlichen Geftalt 
wieder mächtig aufzuleben, als die ganze abendländiſche Chriftenheit fic) zu den Kreuz— 
fahrten gegen die Saracenen erhob; allein diefe Züge find eher eine Verzerrung deijen, 
was ächte Miſſion ift, und deßhalb find fie ohne geiftliche Frucht für die Kicche worüber 
gegangen; ja nad) dieſem legten Auffhwung ſchien dev Miffionsgeift in der Kirche im 


völlige Ohnmacht zurückzuſinken. Im der Ausbreitung des Chriftenthums trat fat auf 
allen Seiten ein Stillftand ein. 

Es ift deßhalb nicht zu vermindern, daß nad) faſt anderthalb Jahrtauſenden nicht h 
einmal ganz Europa hriftianifirt war, Am Ende des 15. Jahrhunderts herrichte noch 5 


im hohen Norden (Lappland) das ungejtürte Heidenthbum, und im Südoſten hatte ver 
Islam wie ein gewaltiger Weil ſich zwifchen die alten Kirchen des Morgenlandes 
hineingefhoßen. Durch alle Länder der europäiſchen Chriftenheit wohnte zerftvent das 
Bolf der Juden. In den übrigen Erdtheilen aber befanden fi nur hin und wieder 
ſporadiſche Kirchengemeinſchaften, wie die Armenier und Griechen in Borderafien, die 
Thomaschriſten in Indien, die Kopten in Aegypten, die Abeffinier in Afrifa und einige 
andere zeriprengte Glieder der Chriftenheit. Die ganze übrige Menſchheit in ver alten. 
und in der neu entvedten Welt war nod dem Heidenthun oder dem Islam verfallen. 
Dies war der Zuftand der Welt, wie ihn im Anfang des 16. Yahrhunderts die 
Reformation vorfand. Ihre Aufgabe war, vor allen Dingen aus ber wieder eröffneten 
reinen Quelle der heiligen Schrift das Klare und kräftige Bewußtſeyn von dem zu 
ihöpfen, worin das wahre Weſen der Kirche Chrifti beftehe, und dann in Kraft diefes 
Bewußtſeyns den ungeheuren Kampf gegen die viefenmäßigen Schäden und Verderb— 
niffe, die im Laufe der Yahrhunderte die Kirche überwuchert hatten, zu beginnen und 
zum Stege durchzuführen. In den Neformatoren war der alte Miffionsgeift in feiner 
ganzen Kraft und Stärke erwacht; aber er mußte fih vor Allem gegen das Heidenthum 
wenden, das innerhalb der Kirche jelbft ſich vorfand. Sie mußten erft das Gebiet der 
Chriftenheit jelbft, weil e8 vom Heidenthum wieder fi hatte überwinden laſſen, aufs 
Neue für Chriftum erobern, ehe fie an Eroberungen außerhalb und jenfeits dieſes Ge- 
bieteg — konnten und in dieſem ihnen verordneten Kampf hat ſich der neu er— 
e Miſſionsgeiſt der jungen proteſtantiſchen Kirche ebenſo rein 
hö art, als er je irgendwo wirkſam war. Als göttlicher Pebens- und 
b, ne ‚jeder geifterfüllten chriftlihen Gemeinſchaft innewohnt, hat dieſer 
' ” 
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Miſſionsgeiſt nicht bloß die Häupter und Führer der erften proteftantifhen Kirche zu 


‚ ven größten Thaten des Glaubens und der Barmherzigkeit getrieben, jondern auch alle 


ar 


Klaſſen und Stände diejer verjüngten Chriftengenteine zum Suden und Ketten deſſen, 
was verloren ift, angeregt. Auch die Mifjionsmittel, melde die Kirche der Kefor- 
mation zur Ueberwindung des in Mitten ver Chriftenheit breit herrichenden Heiden— 
thums in Anwendung brachte, waren die urjprünglichen, apoftolifchen, allein wirkſamen, 
nämlich das lebendige Zeugnig im Wort. »Wir predigen Chriftum als Gottes Kraft und 
Gottes Weisheit,“ das war Pauli Waffe, als ev vie Heidenwelt für Chriftum zu ero- 
bern ſich anſchickte; es ift dieſelbe Waffe, zu der auch Die proteftantifche Kirche im Kampf 
wider das Heidenthum rings um fi her gegriffen hat. — Daß die proteftantifche 
Kirche nicht Shen im Zeitalter der Neformation zur Predigt des Evangeliums aud) 
unter den nichtehriftlichen Nationen dev Erde, d. h. zur eigentlich jogenannten Miſſion 
vorjchritt, davon lag dev Grund nit in einen Mangel an Mifftonstrieb, jondern in 
ver Gewalt der Umſtände. Der Kampf gegen das näher liegende Heivdenthum, das 
Ringen um die eigene Exiftenz gegenüber der päbſtlichen Allgewalt, und das Bedürfniß 
ver eigenen Confolidirung in Pehre, Sitte und Berfaffung nahm in der erften Zeit bie 
ganze Kraft der proteftantifchen Kirche in allen den Ländern in Anſpruch, wo fie feften 
Boden gewann. Dazu fam, daß die preoteftantischen Nationen in jener Zeit fat nir— 
gends im einer unmittelbaren Berührung mit ven nichtehriftlichen Völkern ftanden, 
während gerade die veformationsfeindlichen Nationen die unbeſchränkte Herrichaft zur 
See und damit auch die Mittel befagen, jeden Berjuc einer auswärtigen Miffion von 
Seiten der Proteftanten unmöglich zu machen. Es fehlten jomit ver proteftantifchen 
Kirche im ihrer erjten Zeit Die nothwendigen äußeren Bedingungen, um den in ihr zu 
voller Kraft erwachten Miffionsgeift über Die Grenzen der Chriftenheit ſelbſt hinaus— 
wirken zu laffen. 

Gleichwohl fehlt es auch im Diefer erften Zeit nicht an Zeugnifjen, daß die prote- 


ſtantiſche Kirche zum vollen lebensträftigen Bewußtſeyn ihrer Miffionspfliht erwacht 


war. Schon Luther jelbjt ergreift jede Gelegenheit, die ein Text des güttlihen Wortes 
ihm darbot, um die Glaubigen an das Elend der „Heiden und Türken“ zu erinnern, 


und zum Gebet für fie, jowie zur Ausfendung von Predigern unter fie fraftigft aufzu= 


fordern; und wie er, jo mahnten alle beveutenden Theologen und Prediger feiner und 
der nachfolgenden Zeit an dieſe Miffionspflicht der Kirche. And) manche der evangelis 
ſchen Fürften nahmen ſich dev Sache mit Eifer und Yiebe an. Guſtav I. Waſa von 
Schweden (1523—1560), in deſſen Neich fich noch eigentliches Heidenthum (unter den 
Yappen) fand, gründete eine ewangelifche Mifjion im höchten Norden, und Karl IX. 
(1602 — 1611) that Alles, was in feinen Kräften ftand, ‚um die won feinem Borfahr 
begonnene Miffion in ven Lappmarfen zu einer gedeihlichen Entwidlung zu bringen. 
Den Fürſten Deutſchlands fehlte freilich eine ähnliche naheliegende Aufforderung zur 
Miffionsthätigfeit; aber gleihwohl riefen Manche von ihnen, wie 3. B. Herzog Ehriftoph 
von Württemberg, ſpäter Herzog Ernſt der Fromme von Sacjengotha ꝛc. mit treuen 
Eifer zur Miffion unter den nichthriftlichen Völkern auf. Nicht der Mangel an jelbjt- 
verläugnender Yiebe und Glaubenskraft hinderte die Ausführung, jondern der Mangel 
an Gelegenheit; denn wo dieſe ſich darbot, da fanden fich auch aljobald die glaubens- 


- muthigen Miffionare der proteftantiichen Kirche. Dies zeigte fich bei jenem erſten, ob- 


wohl verunglüdten Miffionsverfuhe an der Küfte von Brafilien, der um's Jahr 1557 
von der reformirten Kirche Frankreichs ausging und durch den gewijjenlojen Abenteuver 
Billegagnon (f. d. Art.) und den edlen Admiral Coligny veranlaßt ward. 

Im Yanfe des 17. Yahrhunderts wurde der innere und äußere Zuftand der prote- 
ſtantiſchen Länder in mehrfacher Beziehung jo mißlich, Daß man an eine Erfüllung der 
Miſſionspflicht kaum denken zu fünnen jhien. In Frankreich erlag der Proteftantismus, 
Iheinbar wenigjtens, den granfamen Berfolgungen des Staates und des Klerus; im 
England wüthete die Revolution faft das ganze Jahrhundert hindurch. Deutſchland 
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lag unter den Schreckniſſen des großen Religionskrieges tief darnieder, während fait 
überall der freie lebenskräſtige Geiſt des Reſormationszeitalters ans der evangeliſchen 
Kirche gewichen war amd einen ſtarxen Formalismus Platz gemacht hatte, Und dennoch 
tönten auch dm dieſer ſchweren Zeit nicht nur wie Stimmen, welche Die evangeliſche 
Kirche an ihre Miſſionspflicht mahnten, ununterbrochen fort, ſondern das 17. Fahrhun— 
dert liefert uns uch thatſächliche Zeugniſſe, daß der lebendige Trieb zum Miſſion in der 
Kirche des Worts kräftig vorhanden war. 

Zwar ber Verſuch des Freiherrn Ernſt von Wels, ſeine deutſch-evangeliſchen 
Brüder fir die Sache der Heidenmiſſion zu begeiſtern, ſcheiterte an der ſtarren Kalt— 
ſinnigkeit der Orthodoxen. Derſelbe gab nämlich um's Hahr 1664 zwei Schriften 
heraus, in welchen ev ſeinen luthexiſchen Brüdern die Fragen vorlegte: „Iſt es vecht, 
daß wir evangeliſche Chriſten das Evangelium allein fir uns behalten? Iſt es recht, 
daß wir a allen Orten fo viele dev Gottesgelehrtheit Befliſſene haben und ihnen doc) 
nicht Anlaß geben, daß fie anderwärts im dem geiftlichen Weinberg Jeſu Ehriftt arbei- 
ten, ſie auch lieber mehrere Jahre auf einen Pfarrdienſt warten oder gar deutfche Schul— 
meister werben laffen? Iſt 08 vecht, daß wie auf Kleiderpracht, Wohlleben, Luſtbar— 
leiten 2c. fo wiele often wenden, aber zuv Ausbreitung des Evangeliums noch bisher auf 
feine Mittel bedacht geweſen find?” Damm ſchlägt er die Stiftung einer -Hgeſusgefell— 
ſchaft/ wor, deren Zweck die Ausbreitung des Chriſtenthums unter Den Heiden ſeyn 
ſollte. Diefer Vorſchlag, obwohl er zunächſt unbeachtet verhallte, iſt doch in mehr als 
Einer Beziehung bemerkenswerth. Denn gleichwie ev ein Zeugniß tft won dem im der 
Gemeinde fortlebenden und kräftig wirkenden ächten Miſſionsgeiſte, ſo deutet er andrer— 
ſeits bereits die Wege an, auf Denen Später dieſer Miſſionstrieb zu immer großartige 
ver Bethätigung kommen ſollte. Auch Die evangeliſchen Kirchen nämlich krankten zum 
größten Theil ſchon damals an dem gedoppelten Uebel, einestheils, daß ſie zu einem 
ſtarr geſetzlichen Organismus wurden, Dev mehr den Karakter einer ſtaatlichen amd poli— 
zeilichen Anſtalt, als den einer Kirche krägt, anderntheils daß die Gemeinden ſelbſt aus 
einer Miſchung won todten und lebendigen Gliedern beſtehen, bei welcher Die todte Maſſe 
vorherrſcht. Wie ſollte die Kirche als ſolche unter dieſen Umſtänden lebendige und apo— 
ſtoliſche Miſſion zu treiben im Stande ſeyn? Dev Miſſionsgeiſt mußte ſich ſonach 
zunächſt mim im einzelnen lebendigen amp geiſterfüüllten Individuen wirkſam erweiſen. 
Da aber die Aufgabe der Miſſion weit iiber das Vermögen einzelner Individuen hinaus— 
seht, Jo werden ſich in Mitten der allgemeinen Kirchengemeinſchaft Freie Beretie 
bilden müſſen, pie pas vollziehen, was dev Einzelne nicht vermag, und wozu Das Ganze 
oc); zu ſchwerfällig und unlebendig iſt. Dies tft der Karaktex Der modernen proteftan 
tiſchen Miſſionéthätigkeit, und Dies war es ach, worauf Freiherr won Wels jchon im 
17, Zahrhundert mit wichtigen Tat hinarbeitete. Allein von mm wenigen Theologen 
jeiner Zeit unterſtiktzt, von den Meiften mit Schmähungen und dem Vorwurf ber 
Echwirmerei amd Irrgeiſterei überſchükttet, hatte ev ven Schmerz, ſich auf ſich allein 
verwiefen zu Sehen. Dennoch hei er ſich nicht wre machen. Wels veiste nach Holland, 
wo er ſich zum evangeliſchen Predigtamt weihen ließ, und ſchiffte ſich nach Surinam 
ein, amı den Indianern Das Wort von Kreuze zu verkündigen. Allein bald erlag er 
jenen Anſtrengungen. Sein einfames Grab aber war ein ſchneidender Vorwurf ar Die 
deutſche evangeliſche Kirche, Die uneingedenk des Befehls ihres Hauptes den wackern 
Streiter jo ſchmählich im Stich gelaffen hatte, 

Wenn aber dieſer Barfuch innerhalb ver lutheriſchen Kirche Deufſchlands fcheiterte, 
jo wurden dennoch gerade im 17, Bahrhunpert won einer anbern Seite her durch Got» 
tes Vorſehung Die Bahnen fir die proteftantische Miſſion gebrochen. In jener Zeit 
néwlich fingen drei proteftantische Nation, Die Dollinder, Die Britten und bie 
Dänen am, mit den Spantern und Portugiefen, in deren Hand bis dahin Die unbe— 
jirittene Herrſchaft zur See gelegen war, um den Borwang zu ſtreiten und fie endlich 
weit zu Uberflügeln, In Folge davon ging eine Uberſeeiſche Befigung um Die andere 
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aus den Händen der Spanier und Portugiefen in Die der neuen Seemächte über, und 
eben damit eröffnete ſich für die proteftantiihen Nationen ein unermeßliches Mifjions- 
feld, auf dem bald der Miffionstrieb, welcher der evangelifhen Kirche innewohnt, kräf— 
tig ſich zu verfuchen begann. Schon der Direkte Verkehr, in welchen Die proteftantijchen 
Nationen durd ihren raſch aufblühenden Seehandel mit den heidniſchen Ländern kamen, 
noch mehr aber vie Gründung von Kolonieen in Mitten des heidnijchen Gebiets mußte 
theils in ven Anſiedlern jelbjt, theils im Mutterlande, von dem fie ausgegangen waren, 
den Miſſionstrieb wecken und beleben. Zwar war e8 einerfeits leider nur zu oft ver 
Sal, daß die fittlihe Verdorbenheit und Gottlofigkeit der europäiſchen Stoloniften der 
Miſſion eher ein Hindernig in den Weg legte, als ihr Forderung brachte, und daß 
andererjeits Die weltlichen Behörden, wenn fie die Sache der Mifjion begünftigten, oft 
nur allzufehr von politiichen und kommerziellen Rückſichten geleitet wurden und deßhalb 
häufig ſolche Mittel anwandten, Die dem Werke nicht anders denn zum großen Schaden 
gereichen mußten; aber bei dem Allem fehlte es nicht an erhebenden und großartigen 
Erſcheinungen, Die auch im jener Zeit von dem Vorhandenſeyn eines ächt apoftelifchen 
Miſſionsſinnes in der evangeliſchen Kirche Zeugniß gaben. 

Die Niederländer, welche im Anfang des 17. Jahrhunderts die Portugieſen 
aus den meiſten ihrer oſtindiſchen Beſitzungen verdrängten und auf den molukkiſchen 
Inſeln, auf Ceylon und Sumatra fefte Niederlaſſungen gründeten, unterliegen nicht, 
and) für Die geiftlihe Wohlfahrt der Koloniften beſorgt zu ſeyn. Vom Mutterlande 
aus wurden venfelben Stolenialprediger zugeſandt, welche zunächſt den Auftrag hatten, 
die reformirten holländiſchen Anſiedler ſelbſt mit den Heilsſchätzen der Kirche zu bedie— 
nen. Ueberall aber fanden Die Geiſtlichen ſowohl als die Statthalter ſchon die Arbeit 
der römiſch-katholiſchen Miffionare vor, welche aus Den umwohnenden Eingebornen, 
wenn auch in höchſt äußerlicher unge ftliher Weile, dennoch große Schaaren für ihre 
Kirche gewonnen hatten. Wenn nun dadurch auf Der einen Seite in den reformirten 
Kolonialprevigern ein gewifjer Wetteifer geweckt wurde, den umwohnenden Eingebornen, 
jeien fie noch Heiden oder zur fatyelifchen Kirche übergegangen, die lautere evangelische 
Wahrheit zu bringen, jo wollten auf ver andern Seite die weltlichen Behörden durch 
die Belehrung Der Eingebornen zum reformirten Bekenntniß ein politiſches Gegengewicht 
gewinnen gegen den jtetS gefürchteten Einflug der früheren portugiefiichen Befiter jener 
Kolonieen. So fam es, daß in allen niederländischen Kolenieen die vegfte Thätigkeit 
für Die Bekehrung der ummwohnenden Heiden ſich offenbarte; aber wie die Triebfedern 
nicht rein waren, jo waren auch die angewandten Mittel zum größten Theil unevan- 
geliſch. Auf Ceylon erklärte der holländiſche Gouverneur, daß nur jolde Eingeborne, 
welche Die helvetiſche Confeſſion unterzeichnet hätten, eine Anftellung (ſey es aud) die 
allergeringfte) bei der Negierung erhalten oder überhaupt ven Schut der Geſetze ge- 
niegen könnten, worauf Tauſende ſich zur Taufe drängten, Die man Keinem verweigerte, 
welcher das Zeugniß eines Schulmeifters aufwerlen konnte, daR er das Unjervater und 
die zehn Gebote auswendig wilfe Am Schluß des 17. Yahrbunderts waren bereits 
300,000 Singalejen getauft. In gleiher Weiſe wurde in allen holländiſch-oſtindiſchen 
Beſitzungen verfahren. Die Kolonialprediger, zum Theil ſtarr orthodoxe, unlebendige 
Männer, fanden im der Regel keinen Anſtoß an dieſem Berfahren, und die Beſſeren 
unter ihnen hofften, dar, wenn auch dadurch zunächſt viel ungebrochenes Heidenthum 
in die Kirche aufgenommen werde, hintendrein durch Unterricht und Kirchenzucht 
dafjelbe leicht überwunden und ausgejchieden werden könne. So taufte ein Prediger 
auf der Inſel Amboina in wenigen Jahren nicht weniger als 30,000 Eingeborene. 
Doch fanden ih auch höchſt rühmliche Ausnahmen, unter denen der Prediger Junius 
auf der Inſel Formoſa und Baldäus auf Ceylon befonders hervorragen. Ebenjo wird 
in der Geſchichte der niederländiſch-oſtindiſchen Miffion der fromme Generalgouverneur 
Freiherr von Imhof stets in geſegnetem Andenken bleiben. Bor Allem darf nicht ver- 
geſſen werden, daß diefe Niffionen, jo mechaniſch und fehlerhaft fie auch waren, dennoch 
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ihren ächt proteſtantiſchen Karakter nicht ganz verläugneten, indem überall auf die Ueber- 
jesung der heiligen Schrift und des Katechismus in vie Yandesjprache hingearbeitet und 
Dadurch der Grund zu einer jpäteren, reineren Mifjionsarbeit gelegt wurde. Auch die 
Errihtung von zahlreihen Schulen, Darunter immer aud ein Semimar zur Bildung 
von eingebornen Predigern war, jowie die Anftellung von eingebornen Katechiſten, welche 
vie Negierungskaplane in ihrer Arbeit unterjtüten und alle Sprengel bereifen mußten, 
um die Neugetauften zu unterrichten amd zu überwachen, waren Mafregeln, Die nicht 
ohne Frucht bleiben konnten. Zwar ſchmolzen im denjenigen holländiſchen Kolonieen, 
die nachmals in die Hände der Engländer iibergingen, wie z. B. in Ceylon, die Maffen 
der jo gewonnenen eingeborenen Chriften raſch auf ein elendes Minimum zufammen, 
jobald der politiihe Zwang over Der Reiz materiellen Gewinns wegfiel, aber es ift doch 
auch nicht zur läugnen, theils daß viele einzelne Individnen zur einem lebendigen Glau— 
ben Durchdrangen und ihr chriftliches Bekenntniß mit einem wahrhaft gottjeligen Wan- 
del zierten, theils daß im den übrigen Kolonteen, die dev niederländiſchen Regierung 
verblieben, nad und nad) fich ein ſolider hriftlicher Kern gebildet hat, der auch unter 
harten Stürmen ſchwerlich mehr untergehen wird, beſonders ſeitdem neben der Staats— 
kirche auch Die freie Liebe dev Miſſionsfreunde ſich der Eingebornen dort anzunehmen 
begonnen hat. ; 

Ganz anders geftalteten ſich vie Miſſionsverſuche, die im 17. Yahrhundert von den 
proteftantifchen England ausgingen. Der Drud, den die herrſchende Staatskirche 
unter dem Haufe Stuart gegen alle Diffenters ausübte, trieb ganze Schaaren der um 
ihres Gewifjens willen verfolgten Independenten nad) Nordamerika, um ſich da mitten 
in den rauhen, umwirthlichen Urwäldern und in dev unmittelbaren Nähe wilder Heiden 
eine neue Heimath zu gründen. Es war fein materielles Intereſſe, Das fie da hinüber 
geführt hatte, ſondern in der Kraft des Glaubens, der Die höchſten irdiſchen Güter 
willig darangibt gegen Das unſchätzbare Gut eines vor Gott reinen Gewiljens, hatten 
fie die liebe Heimath mit ver harten Fremdlingſchaft vertauscht. Ein ſolches Glaubens— 
(eben, wie es jich im Dulden und Entjagen kräftig erwies, mußte aud), wo ſich Anlar 
darbot, zu Thaten ver Liebe treiben und ſtark machen. Den Anlaß aber gab jofert 
der Anblick des unſeligen Zuftandes Der umwohnenden heidnifchen ‚Indianer, Die 
»Bilgerväter« begannen ſchon in ven erjten Zeiten ihrer Anſiedlung die Piebesarbeit Der 
Verkündigung des Evangeliums unter ihren heidniſchen Nachbarn. Zwei Namen aber 
find es befonders, welche während. des 17. und 18. Jahrhunderts unter ihnen hervor— 
ragen; Sohn Eliot (F 1690), ver »Apoftel der Indianer” (ſ. d. Art.) und die Fami— 
lie Mayhew, welche durch fünf Generationen hindurch das Merk der Piebe an den 
Indianern fortjeste. 

In England jelbjt ließ die jcharfe Spannung der firhlichen und politiihen Par- 
teiungen und ber daraus entjpringende Bürgerfrieg es zu feinem lebendigen Erwachen 
des Miffionstriebes fommen. Doc erwedte die Kunde von dem, was dur Eliot uns 
ter den Indianern Nordamerika's geſchah, die wärmſte Theilnahme nicht bloß unter dem 
Volke im Allgemeinen, jondern jelbft im Parlamente, welches „die Committee der aus- 
wärtigen Kolonieen» beauftragte, die nöthigen Anoronungen zur Verbreitung des Evan- 
geliums in „Neu-England“ und insbejondere zur Unterftügung Eliot's und jeiner 
Mitarbeiter zu treffen. Der Erfolg diefer Mafregel war nicht bedeutend. Die Zeits 
verhältnifje waren allzu ungünftig. Doch erlofh das Intereſſe für die Miffion jelbft 
unter den Stürmen des Bürgerkrieges nicht ganz, und als Cromwell die Ruhe wieder 
hergeftellt hatte, trat derielbe niit einem Plan hevvor, der, fo phantaſtiſch und unnatür= 
lich derſelbe auch war, Dennoch menigjtens Erwähnung verdient. E8 follte nämlich, 
ähnlich ver Congregatio de propaganda fide in Nom, ein proteftantifhes Collegium 
errichtet werden zur Vertheidigung und allgemeinen Verbreitung des evangeliichen Glau— 
bens. Daſſelbe jolte aus 7 Direktoren und 4 Sekretären bejtehen und jährlich vom 
Staat eine beftimmte Summe für diefen Zwed beziehen. Die ganze Erde war in vier 
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Miſſionsprovinzen getheilt, aus deren jeder das Collegium einen Vertreter in feiner 
Mitte haben ſollte. Frankreich, die Schweiz und die Thäler Piemonts gehörten zur 
erften, Die Pfalz nebſt den übrigen veformirten Ländern zur zweiten, das übrige Dentfch- 
land, der Norden und die Türkei zur dritten, Oft und Weftindien zur vierten Brovin;. 
Die Sekretäre follten nach allen Seiten hin Correſpondenzen unterhalten und Mafre- 
geln zur Verbreitung des Evangeliums treffen. — Diefer Plan, unnatürlich wie er ift, 
hatte doch wenigftens Das Gute, var er die Miſſionspflicht Dev evangeliſchen Kirche 
öffentlich und amtlich anerkannte und die Nation auf Das vorbereitete, was bald hernach 
in gefunderer Weife angebahnt wurde. Nach der Thronbefteigung des Hauſes Oranien 
nämlich) (1688) ſchien die biſchöfliche Kirche, vie ans den Stürmen der legten Jahre 
ernfter und geläuterter hervorgegangen war, in das Erbe des Geiftes zu treten, Der in 
ven Zeiten Cromwells die Presbyterianer bejeelt hatte. Ein friicherer Yebensodem wehte 
durch Die Nation, und cine dev Früchte davon war (1698) vie Stiftung der Gejelljchaft 
zur Beförderung chriſtlicher Erkenntniß (Society for promoting christian knowledge), 
die fich die Aufgabe ftellte, Durch Bildung und Ansjendung von Katecheten, durch Ver— 
breitung von Bibeln, Gebetbüchern ımd andern religiöfen Schriften sc. die thätige und 
lebendige Erkenntniß der wahren Neligien zunächſt in ver Heimath zu fördern. Allen 
eben um jene Zeit fing England an, zur See immer mächtiger zu werden und int Welten 
wie im Oſten jenfeitS dev Meere anfehnliche Kolonieen zu gründen. Eben dadurd aber 
wurde, wie das Beifpiel Eliots und der Familie Mayhew zeigt, die Aufmerkſamkeit der 
hriftlihen Menſchenfreunde aud immer ftärker auf das Elend ver Heiden gelenkt; und 
fo kam e8, daß einige Mitglieder der oben erwähnten „Geſellſchaft zur Verbreitung x." 
fich zu einem befondern Ausichuß fir Den Zwei dev Heidenmiffion conftitwirten, 
ſich durch Zuziehung anderer Männer verftärkten und im Jahr 1701 unter dem Namen 
»Sejellihaft zur Kortpflanzung des Evangeliums in fremden Weltthei- 
len“ (Society for propagating the Gospel in foreign parts) die Sanktion von Wil 
helm II. erhielten. Sie ift die ültefte eigentliche Miſſionsgeſellſchaft, die bald in erfreu- 
licher Kraft und Regſamkeit fich entfaltete und noch heute mit gewaltigen Kräften im 
den englifchen Kolonieen und in der Heidenwelt iiberhaupt wirft. Doch blieb die Miſ— 
ſionswirkſamkeit diefer Geſellſchaft faft ein ganzes Jahrhundert lang das Einzige, was 
in England für die Verbreitung des Chrijtenthums unter ven Heiden geſchah; denn Die 
ſporadiſche Miffionsthätigteit der englifchen Meethodiften während des vorigen Jahr— 
hunderts fann in diefer Beziehung kaum im Frage kommen. Um jo lebendiger erwachte 
num im evangeliihen Deutſchland der lange ſchlummernde Miſſionsgeiſt. 

Auch hier war durd die Nachrichten von Eliot's TIhätigfeit unter den Indianern 
Nordamerifa’s in vielen ebleven Geiſtern die Aufmerkſamkeit und das Intereffe auf Die 
Noth der Heiden gelenkt und das Bewußtſeyn der allgemeinen Miffionspflicht gemect 
worden. Manche anjehnliche Gaben, beſonders auch von hriftlich gefinnten Edelleuten, 
floßen nad England, um Eliot's Werk zu unterſtützen. Auch manche angejehene Pre— 
Diger, deren Gefichtsfreis nicht auf das Nächſtliegende beſchränkt war, fingen an, kräfti- 
ger und beſtimmter an die allgemeine Miſſionspflicht der Chriftenheit zu mahnen, wie 
venn Ph. 9. Spener e8 wiederholt in feinen Schriften und Predigten ausfprad, 
„daß es der ganzen Kirche vbliege und man dazu weder an Fleiß, noch Mühe und 
Koften es mangeln laſſen dürfe, dar man ſich auch der armen Heiden und Ungläubigen 
annehme.u Zugleich wurde Durch die gewaltige und tiefgehende Geiftesregung, die eben 
damals von Spener und A. H. Trande aus über die deutſch-evangeliſche Kirche ſich ver- 
breitete, und die unter dem Namen des Pietismus bekannt ift, gleichſam der Boden 
bereitet, auf vem eine friſche und lebenskräftige Miffionsthätigkeit erwachlen follte. Es 
bedurfte nur noc eines beſtimmten providentiellen Anlafjes, durch welchen ‚der neuter- 
wachte Pebenstrieb in Bewegung geſetzt und ihm eine Thüre zur Bethätigung geöffnet 
würde. Diejer Anlaß blieb nicht aus. 

Das lutheriſche Dänemark nämlich hatte feit 1620 angefangen, in Oft- und Weit- 
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indien Kolonieen zu gründen, und war dadurch im gleicher Weife, wie Das reformirte Hol- 
land und England, mit gögendienerifchen Nationen in unmittelbare Beriihrung gekommen. 
Friedrich IV., feit 1699 König von Dänemark, hatte [hen als Kronprinz, angeregt durch 
den Borgang Englands, ſich mit dem Gedanken getragen, die Segnungen des Evange— 
liums aud den der Krone Dänemarks unterworfenen Heiden zuzuwenden, und dieſe 
wahrhaft fürftlichen Regungen veiften bald nach feiner Thronbeſteigung zur That. 
Sein erſtes Augenmerk fiel auf die „Malabaren» (d. h. Tamulen) anf der däniſchen 
Befiung von Tranfebar. Zu feinem Schmerz fand ev unter den Theologen jeines 
eigenen Neiches Keinen, der tauglich oder bereitwillig gewejen wäre, nad Indien als 
Miffionar zu gehen. Sein Hofprediger Lütkens mußte ſich mit dieſem Anliegen an 
Francke im Halle wenden. Diefer aber hatte kurz zuvor, ohne etwas von dem Vorhaben 
des Königs von Dänemark zu ahmen, die Gedanken eines jungen gläubigen Candivaten 
auf Die Heidenmiffion zu lenfen Veranlaſſung gehabt. Es war dies Barthole- 
mäus Ziegenbalg, ver den Ruf freudig annahm und am 29. Now. 1705 mit feinen 
Freunde Plütſchow von Kopenhagen nad) Traukebar abfuhr, um unter dent Schuge des 
Königs von Dänemark die Miffion in Oftindien, amd eben Damit die evangeliſch-deutſche 
Miſſion überhaupt zu beginnen. 

Die -angegebenen Umſtände brachten es von jelbjt mit ſich, daß Dänemark und 
Deutſchland, Kopenhagen und Halle in Betreff der oſtindiſchen Miffion zu gemein“ 
jamem Handeln fich vereinigten. Beide Theile waren aber dabei jehr verjchieden ver— 
treten. Auf Seiten Dänemarks war cs von allem Anfang an faſt ausſchließlich Der 
König, von dem die Impulſe ausgingen. Friedrich IV. machte 1711 eine „unwider— 
rufliche“ Stiftung von jährlichen 2000 Thalern zur Beſtreitung der often der Miſſion, 
melde im Jahr 1736 von Könige Chriftian VI. noch um 1000 Thaler erhöht wurde. 
Anfangs hatte Yütkens die Aufſicht über die Miſſion, nach deſſen Tod aber (1712) ging 
fie auf drei von König dazu ernannte Theologen über. Im Jahr 1714 erweiterte ſich 
dieje Commiſſion zu einen aus geiftlichen amd weltlichen Räthen nebjt einem Sekretär 
beftehenden Miſſionscollegium (Collegium de cursu evangelii promovendo), tt 
welchen ein Mitglied der Yandesregierung den Vorſitz führte. Eine genaue Inſtruktion 
ordnete Die Verhandlungen und das in der Miſſion zu beobachtende Verfahren an. 
Allein die warme Theilnahme, welche die beiden fronmten Könige dem Miſſionswerke 
zumwandten, fand feinen vechten Anklang im däniſchen Volke, und jo iſt e8 begreiflich, 
daß im Lauf des vorigen Jahrhunderts nit dem Wechſel Der Negenten das Intereſſe 
für Dies Werk in Dänemark immer mehr erfaltete. Auch tft es auffallend, daR Das 
Miffionscollegium im Kopenhagen nicht einen einzigen Dänen fand, der als eigentlicher 
Miffionar nad Trankebar ausgezogen wäre, während die däniſchen Kolonialgeiſtlichen, 
die dahin gejandt wurden, häufig einen der Miſſion geradezu feindfeligen Sinn au ven 
Tag legten. Seitdem aber die dänischen Beſitzungen in DOftindien an England über— 
gingen (1844), hat das Miſſionscollegium in Kopenhagen ohnehin nichts mehr mit jenem 
Miffionsgebiet zu jchaffen. N 

Anders verhielt fich die Sache in Halle und in Deutjchland überhaupt. Hier wur— 
zelte das Miſſionsintereſſe vecht eigentlich im Wolfe, d. h. in dem chriſtlich angeregten 
und durch den „Pietismus“ genährten Theile deſſelben. Die francke'ſchen Stiftungen in 
Halle bildeten den Mittelpunft der Miffionsbeftrebungen, für welche ein eigener Aus- 
ſchuß ſich bildete. Dort wurden die „Berichte der fünigl. dänischen Miffionarien in 
Oſtindien“ (1710—1767, dann fortgefegt unter dem Titel: „Neuere Gefchichte der evan- 
geliſchen Mifjionsanftalten zur Belehrung der Heiden in Oftindien“), welche zur Be- 
lebung des Miffionsfinnes außerordentlich beitrugen, gedruckt und verbreitet; dert 
befand fich auch die Vorbereitungs- und Pflanzſchule von Miſſionaren, welche von dem 
däniſchen Miſſionscollegium, ſpäter von der engliſchen »Sefellichaft zur Fortpflanzung 
des Evangeliums ꝛc.“ angeſtellt wurden; dort floßen auch aus allen Theilen Deutſch— 
lands und von andern Ländern reichliche Gaben zuſammen, die von dem neuerwachten 
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Miffionsgeifte Zeugnig gaben. Männer, wie Ziegenbalg, Gründler, Schulze, Geride 
und vor allem der apoſtoliſche Schwarz, die ſämmtlich von der halliihen Miſſionsan— 
ftalt ausgingen, glänzen in dev Miffionswelt unter ven bedeutendften Namen. 

Uebrigens gab die vom König von Dinemark ausgehende Anregung bald noch weis 
ter Anlaß zu zwei Mifjionsunternehmungen, die zu den erhebendjten Erſcheinungen des 
18. Jahrhunderts gehören. Beide ftanden mit dem Miffionscollegium zu Kopenhagen 
in einiger Berührung. Die eine iſt die Des norwegiichen Paſtors Hans Egede nad 
Grönland im Jahr 1721 (j. d. Art.), die andere die des Drontheimer Yectors Thomas 
von Weiten nad Yappland im Jahr 1716 (j. d. Mrt.). In diefen beiden Unterneh- 
mungen offenbarte ſich in reiner und urfprünglicer Kraft der Miffionsgeift und Trieb, 
der der evangeliichen Kirche von Haufe aus innewohnt, und wenn die Wirkungen die— 
jev beiden Miſſionen nicht jo umfaſſend und nachhaltig waren, als man hätte erwarten 
konnen, jo lag der Grund davon vorzüglich in der Ungunft der nationalen Zuftinde 
ver Volksſtämme, denen dieſelben galten. 

Kopenhagen jollte übrigens der Ort jeyn, wo das erſte fleine Saatkorn für eite 
vierte, weit und tiefgreifende Mifjionsunternehmung im ein treues Herz fiel. Es ift 
befannt, wie der Graf Zinzendorf während jeines Aufenthalts in dieſer Stadt im Jahr 
1751 (bei Gelegenheit der Krönungsfeier des Königs Chriftian VI., des Frommen) 
theil® durch die Nachrichten von Egede's Miſſion im Grönland, theils Durch den Ver— 
kehr mit einem getauften Neger aus Wejtindien zu Den lebhafteften Miſſionsgedanken 
begeijtert wurde. Zinzendorf hatte ſchon als vierzehmjähriger Knabe ven zum Beſuch 
beimgefehrten Ziegenbalg in Halle fennen gelernt und feine Erzählungen mitangehört, 
und jhon damals war in dieſem fenrigen Gemüth der Trieb entzündet worden, für Die 
Miffion Alles zu thun, was in feinen Kräften ſtünde. Wenn nun auch dieſe Miſſions— 
wedanfen im Lauf der felgenden Jahre bei ibm in den Hintergrund traten, je. brachen 
ſie doch bei dem genannten Anlaß mit doppelter Kraft wieder hervor und gewannen 
teßt in feinem zum Organijiren jo merkwürdig ansgerüfteten Geifte auch ſogleich Klare 
Ferm und Gejtalt. Hatte er doch auch an den Durd Leiden aller Art bewährten mäh— 
riſchen Glaubensmännern, Die ſich unter jeinem Schuß auf dem Hutberge angefievelt 
hatten, Das rechte Material, um eine Miſſion in Gang zu bringen. Er nahm jenen 
Negerjüngling von Kopenhagen mit ſich nad Herrnhut und trug den verjammtelten 
Brüdern mit der ganzen hinreißenden Gluth feiner DBeredtjamkeit die Sache vor. Das 
Ergebni war, daR jogleicd zwei Männer, Leonhard Dober und David Nitſchmann, 
jidy bereit erklärten, als Miſſionare nad St. Thomas in Weltindien zu gehen, während 
die beiden Brüder, Matthäus und Chriftian Stab, im Namen Jeſu nad Grönland 
aufzubrechen willig waren. Damit begann im Jahre 1732 die Miſſionsthätigkeit ver 
Brüdergemeinde, die nun jeit 126 Jahren ununterbrochen fortgeblüht hat und zu deu 
gejegnetiten und erfolgreichiten gehört. Die Brüderumität ſelbſt it, joweit es menjd)- 
liche Schwachheit und Sindhaftigkeit geftattet, Die lebendige Darjtelung einer von Geiſt 
des ächten Glaubens und der lautern Yiebe durchdrungenen und getragenen Gemeinde des 
Herrn, Die mit dem in der Liebe Jeſu jeligen Mariaſinn jenen gefunden unermiüdlichen 
Marthafinn verbindet, in welchen jie dem Herrn in feinen Gliedern zu dienen und der 
ganzen unſeligen Welt die jelbjterfahrene jeligmadyende Liebe Gottes in Chrifte anzu— 
preifen allezeit bereit it. Defbalb findet jih auch ver Miffionstrieb in ihr nicht etwa 
nur ſporadiſch in einzelnen ihrer Glieder, jonvdern er wohnt der ganzen Gemeinde als 
folder als wejentlicher Lebenstrieb inne, und fie hat zu allen Zeiten die Verfündigung 
des Evangeliums unter den Heiden als ihre Lebensaufgabe und als einen wejentlichen 
Theil ihres Berufs nicht bloß erkannt, jondern diefen Beruf auch bis heute mit uner- 
müdlicher Kraft, Hingebung und Treue durd eine zahlreihe Menge von Arbeitern 
ausgeübt. 

Wie ſtark und mächtig dieſer Lebenstrieb von Anfang an in ihr war, und wie fie 
die ganze Welt als ven ihr von Gott verordneten Schauplat ihres Zeugniſſes anjah, 


568 Miſſionen, proteit., amter den Heiden 


das zeigt ſich in den verichiedenen Miſſionsgebieten, nad welchen ihre Sendboten aus- 
zogen. Dabei hielt fie allezeit den Grundfaß feft, niemals ohne einen beſtimmten Winf 
des Herrn in irgend einen Theil der Heidenwelt zu gehen, aber. auch feinen an fie er- 
gangenen Ruf abzumweifen. Ste vermied es wo möglich, auf fremdes Arbeitsgebiet ſich 
zu begeben, wählte aber mit befonderer Vorliebe jolche Völker und Länder für ihre Lie— 
besarbeit aus, die zu den verfommenften, ſchwierigſten und elendeften gehören. Wo aber 
Arbeiter nöthig waren, da fanden fi) in ihrer Mitte zu jevev Zeit, ohne Nöthigung 
‚oder Beredung, gelehrte und ungelehrte Brüder in der Freiwilligkeit der Liebe Jeſu. 
Jenen erften Sendboten folgten bald andere nad), und die Stationen der Brüderge— 
meinde verbreiteten jich immer weiter, jowohl über andere Inſeln Weftindiens, wie 
St. Croix (1733), St. Jean und Yamaifa (1754), Antigua (1756), Barbados (1765), 
St. Chriftoph (1777), Tabago (1789), als auch nad Nordamerifa unter die India— 
ner (1734), nad Surinam unter die Negerſklaven (1735), nad Guimea unter die 
freien Neger (1737), nad dem Cap der guten Hoffnung unter die Hottentotten 
(1736, wieder aufgenommen 1792), au die Ufer der Wolga (Surepta 1765) unter Die 
Kalmüden, nad Trankebar (1759) und den nikobariſchen Inſeln unter die Hin: 
dus (1768) und nad) Yabrador unter die Eskimo’s (1770). Auch nad Lappland und 
Rußland (1735), jowie nad der Wallachei und Gonftantinspel, nad) Algier (1740) x. 
machten ſich einzelne Brüder auf den Weg. Im Jahre 1742 wurde ein Plan auf die 
Mongolei, Berfien und China entworfen, und 1747 drangen zwei Brüder bis nad) Is— 
pahan vor. Im Jahr 1752 wurden mit der foptifchen und abeffinifchen Kirche Ver- 
bindungen angeknüpft. In der neueſten Zeit noch wurden neue Miffionen nad) der 
Moskitoküſte (1848), nad Auſtralien (1849) und mac Tibet (1854) unternommen. 
Im Jahre 1857 zählte die Brüdergemeinde 13 Diffionsgebiete (Däniſch-Weſtindien, 
Grönland, Nordamerika, Surinam, Südafrika, Jamaika, Antigua, Barbados, Labrador, 
St. Kitts, Tabago, Moskito und Anftralien) mit 70 Stationen und 300 Miffiensge- 
ichwiftern. Unter ihrer Pflege ftanden 68,000 Berfonen. 

Die Aufgabe, die ſich die Brüdermiſſion mit klarem Bewußtſeyn gejtellt hat, war 
und ift überall die, einzelne Seelen zu Chrifte zu führen und dieſe in Gemeinden 
zu ſammeln. „Wir find überzeugt,” jagt einer ihrer beveutendften Männer, Bifchof 
Spangenberg, „daß es unjer Beruf nicht jey, auf Nationalbefehrungen, das ift auf 
die Einführung ganzer Nationen im die chriftliche Kirche es irgendwo anzutragen.“ 
Dem entſpricht auch ihr Verfahren in allen ihren Miffionen. Die Erlernung der Yan- 
desſprache ift jevesmal das erjte, worauf die Brüder nach ihrer Ankunft auf dem Mij- 
fionsfelde ihre Thätigfeit vichten. Sie haben darin in aller Demuth und Treue Außer- 
orventliches geleiftet, zumal fie meift bei ven Völkern, zu denen fie kamen, keinerlei 
ſprachliche Borarbeit fanden. Sn lange fie noch nicht mit Worten zu reden vermochten, 
verfündigten fie ven Heiden durd ihren Wandel das Evangelium. War aber der Ge- 
dankenaustauſch eröffnet, jo begann die Predigt und der Schulunterricht; e8 wurden 
Ueberjegungen der heil. Schrift ausgearbeitet und Diefe nebft andern Büchern vertheilt. 
Bei der Predigt verliegen fie bald die anfänglich beobachtete und unfruchtbare Methode, 
mit allgemeinen veligiüfen Wahrheiten zu beginnen und dann erft. auf die fpezifiich 
Hriftlihen Lehren überzugehen, und fingen nun mit dem gefegnetften Erfolg überall 
glei) an, die hiſtoriſchen Thatſachen des Evangeliums einfach zu erzählen und die Kraft 
der in venjelben fi kundgebenden Yiebe Gottes in Chrifto auf die Gemüther wirken zu 
laffen. Die Taufe ertheilten fie ohne langen Unterricht auf das herzliche Bekenntniß 
des Taufbewerbers hin, daß er ein Sünder ſey und die Vergebung und das ewige 
Leben allein von der Gnade Gottes in Chrifto erwarte. Strenger ging man bei ver 
Zulaffung zum Abendmahl zu Werte, welche nur dem gewährt ward, deſſen Herzensſtand 
fi) bei genauer Prüfung und Beſprechung als ein lautver ficd) erwies. Die gewonnenen 
Befehrten wurden womöglich an einen Ort zufammengezogen und nad) dem Mufter 
der Mutterficche zu einer Gemeinde geordnet. Die wichtigften Gehilfen waren die aus 
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der Heimath mitgegebenen Handwerfer und Ehefrauen, außerdem aber tie aus den be- 
kehrten Eingebornen ausgewählten Helfer und Helferimmen. Die Gemeinde theilte ſich 
in Chöre (Kinder, Knaben und Jünglinge, Jungfrauen, Eheleute, Wittwer), wie zu 
Haufe; außerdem 'zerfielen die Mitglieder jelber in Ungetaufte, die aber zur Predigt 
kommen, Taufeandidaten und Communikanten. Dabei wird ſtrenge Kirchenzucht geübt. 
Der Grundſatz herzlicher Vertragſamkeit mit andern Confeſſionsverwandten, des Gehor— 
ſams gegen die beſtehende Obrigkeit, der Nichteinmiſchung in politiſche Dinge ꝛc. wurde 
allezeit von den Miſſionaren der Brüdergemeinde auf's Treueſte beobachtet, und deßhalb 
haben ſie ſich auch überall die Achtung und das Vertrauen nicht bloß des Volkes, ſon— 
dern auch der obrigkeitlichen Behörden reichlich erworben. 

Die Ausdehnung, welche ſo das Miſſionsweſen der Brüdergemeinde in kurzer Zeit 
gewonnen, machte in der Heimath beſondere Einrichtungen zur Leitung derſelben noth— 
wendig. Es wurden in dieſer Beziehung im Laufe der Jahre verſchiedene Anordnungen 
getroffen, bis im Jahre 1769 das bis dahin beſtehende dreifache Collegium, Das die 
obere Leitung der gefammten Brüderkirche hatte, in ein einziges, die Unitätsälte— 
ſten-Conferenz, mit drei Abtheilungen, dem Helfer-, Aufjeher- oder Vorfteher- und" 
Dienerdepartement, verjchmolzen wurde. Unter der Leitung diefer Conferenz verwaltete 
eine aus drei bis vier Brüdern bejtehende Miffionsdeputation die Angelegenheiten der 
Million; im Jahre 1789 aber, da der Umfang der Miffionen immer mehr wuchs, wurde 
der Umitätsälteften-Conferenz als vierte Abtheilung das jogenannte Miſſionsdeparte— 
ment beigegeben, deſſen Aufgabe es it, den vegelmäßigen Verkehr zwifchen den einzel- 
nen Miffionen und den Gemeinden der Unität zu vermitteln, Vorſchläge zu neuen 
Unternehmungen oder zu folgereichen Veränderungen zu prüfen und zu begutachten, bei 
Meldungen zum Miffionsdienft die Zeugniſſe einzuholen, Die Rechnungen der einzelnen 
Stationen zu prüfen ꝛc. Die lette Entſcheidung bleibt der gefammten Konferenz; fie 
beruft und inſtruirt definitiv die einzelnen Sendboten; fie ordnet etwaige Viſitationen 
an; an fie ergehen die Berichte von den Stationen. 

Uebrigens wuchs überall, wo Zweiggemeinden der Brüderkirche entjtanden, aud) 
das Interefje für die Miſſion, und es floßen von Dort nicht bloß reichliche Beiträge, 
jondern es bildeten fih auch an einzelnen Orten Hülfsmiffionsgejellichaften für befonvere 
Zwecke, die es ſich zur Aufgabe machten, beftimmte Gebiete der Heidenwelt mit Miſſio— 
naren zu verjehen. So entjtand 1741 zu Yonden die nod) beftehende „Geſellſchaft zur 
Förderung des Evangeliums unter den Heiden“, deren Thätigkeit fi) vorzugsweile auf 
die Miffionare in den der britifchen Herrſchaft unterworfenen Ländern bezieht. In 
gleicher Weije bildeten ſich ähnliche Hülfsgejellfehaften in den nordamerifanifchen Brüder— 
gemeinden, deren Arbeitsfeld vorzugsmweife die Indianer wurden. Aber alle dieſe befon- 
deren Vereine ftanden, jo frei fie in ihrer Thätigkeit font geftellt feyn mochten, doch 
unter der oberſten Direktion der Unitätsälteften-Conferenz in Deutjchland, in deren 
Hand alle Fäden zufammenlaufen. 

Die Koften aller diefer Mifiionen, für welde im Anfang Graf Zinzendorf ſelbſt 
jajt über Vermögen beitrug, werden durch regelmäßige Sammlungen in den Gemeinden 
und durch jonftige freiwillige Beiträge aufgebradt. Doch würden die jo gewonnenen 
Summen für die Ausrüftungs- und Keifekojten der Senpboten, für den Bau von Stir- 
hen und Schulen und den gefammten Unterhalt der Miffionare nicht ausreichen, wen 
nicht die Mifftionare jelbft mit ihrer Händearbeit fid) ihren Unterhalt ganz oder großeu— 
theils verſchaffen würden. Pete Befoldungen empfangen fie nicht und find daher vor- 
zugsweife auf das angewiefen, mas fie als Handwerker oder Aderbauer, je nad) des 
Landes Art und Gelegenheit zu gewinnen wiſſen. Alle zu einem Mifftonsplag gehöri- 
gen Brüder und Schweftern haben eine gemeinfame Haushaltung, und aller Erwerb ift 
gemeinjames Gut. Aber trog diefer Einrichtungen und trog der großen Einfachheit 
und Sparjamfeit, welche die Brüdermiſſion allenthalben Farakterifirt, überftiegen doch 
oft die Ausgaben um ein Bedeutendes die Einnahmen, jo daß im Jahr 1789 die Schul- 
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denlaft auf 40,000 Thaler angewachjen war. Allein ftatt ven Muth zu verlieren, mach— 
ten die Brüder nur um jo ernftlichere Anftvengungen, und ſchon in den nächſten Jahren 
waren ſämmtliche Schulden abgetragen. — 

So erhebend aber der Anblick dieſer lebensvollen, Acht evangelifchen Thätigkeit der 
Brüdergemeinde jeit dem vierten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts ift, jo wenig be- 
friedigend ift das, was im der übrigen evangelifhen Kirche während diefer Zeit bie 
gegen den Schluß des 18. Yahrhunderts für die Sache der Miffion gethan wurde, 
Allerdings gab es auch hier einzelne wohlthuende und erhebende Erfeheinungen, wie wir 
fie oben gefchilvert haben; aber dieje blieben eben nur vereinzelt. Im Allgemeinen fand 
die Miffion geringe Beachtung und Theilmahme in der evangeliichen Kirche. Die Mittel 
flogen jpärlich, dev Mifftonare waren wenige, und wer fich zu dieſem heiligen Berufe 
hingezogen fühlte, fand feine Mittel zur Vorbereitung daheim und keine Erleichterungen 
für feine Schwere Aufgabe draußen. Demzufolge mußten auch die Erfolge nur gering 
ſeyn. Ein ganzer Welttheil (Auftralien) war noch völlig unberührt geblieben von der 
Predigt des Evangeliums; außer Yappland und Grönland waren nur etliche Punkte in 
Nord- mıd Südamerika, einige weftindifche Injeln, die Südſpitze Afrika's, die Tranke— 
barfüfte und einige Eilande des indischen Meeres vom Fuß der Evangeliften betreten 
worden. Es fehlte noch faſt gänzlich am Ueberſetzungen ver heiligen Schrift und an 
Schulen und Schulbüchern für die heidniſche Jugend. Und während in der hriftlichen 
Heimath auferhalb des Heinen Kreifes der »Bietiften» und der Herrnhuter faſt nicht 
einmal eine Bekanntſchaft mit der Miffion fich fand, ftellten die chriftlichen Kolonial— 
rvegierungen und Koloniften draußen den Werfe der Miſſion faft überall die größten 
Hinderniffe in den Weg. ; 

Dies alles hatte feinen Grund vorzüglid in den Umftande, daß die evangeliſche 
Kirche faſt allenthalben theils in einem todten Formalismus erſtarrt, theils in Die Untie— 
jen- eines leichtfertigen Steptieismus oder flachen Nationalismus gerathen war. In den 
Gemeinden aber riß in Folge davon eine VBerwilderung ein, welche große ſittliche Ver— 
heerungen anvichtete. Auf einem folchen Boden konnte das lebensvolle Gewächs der 
Miſſion nicht gedeihen. Ein ſolcher Zuftand konnte aber auch nicht in die Länge dauern ; 
es mußte eine Neaktion eintreten. 

Unter den äußeren Stürmen, welche am Schluß des vorigen Jahrhunderts ganz 
Europa bis in den Grund erjchütterten umd die eingetretene Fäulniß in Staat und 
Kirche und in allen Berhältniffen des Yebens offenbarten, erwachte auch im Innern dev 
Semüther das ſchmerzliche Bewußtſeyn der Gottentfremdung und die Sehnſucht nad) 
bleibenden und wahrhaftigen Gütern. Man fing an wieder umzukehren zu dem alleini- 
gen Duell der Wahrheit und des Friedens, zu Chriſto und feinem Worte Manche 
ſchloßen fid) aus innerem Bedürfniß an den Stamm der Gläubigen an, Die auch in 
trüber der Zeit treu geblieben waren, und von da an breitete ſich das nen erwachte 
wahrhaftige Yeben in weitere und immer weitere Kreife aus. in neuer Tag brad) 
über Die evangelifche Kirche an, deſſen Yichtftrahlen auch bald bis über die fernen finfte- 
ven Heidenländer fich verbreiten follten. Denn auch hier bewährte fich die uralte That- 
ſache, Daß, wo in der Kirche fich wahres göttliches Yeben vegt und fundgibt, da muß 
dafjelbe fih auch in friſchem, Kräftigem Miffionswirfen nach Außen bethätigen. Ja 
unter den Kundgebungen des neierwachten Lebens der evangelifchen Kirche ftand das 
Miſſionsweſen in der vorderften Reihe. Die eben damals befannt werdenden Berichte 
ver Weltumfegler von den Heiden der verſchiedenſten Länder, die gleichzeitig erſcheinen— 
den eingehenvderen Werfe über das, was bereits für die Bekehrung der Heiden gethan 
worden (von Cranz, Dlvendorp, Lostiel und die halliichen Mifjionsberichte), Die Erleich— 
terung des Verkehrs mit den Heidenländern, — das Alles wirkte zufammen, den Mij- 
fionsgeift der evangelifchen Kirche, der jo lange geihlummert hatte, zu einer Regſamkeit 
und Thatkraft zu weden, wie dies noch nie der Fall gewejen war. Freilich war es 
auch jetzt nicht die Kirche als folche, welche zu Mifjionswerken ſich aufmachte, ſondern 
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es war überall nur der wahrhaft lebendige und aläubige Theil der Gemeinde, der fid) 
in der Form von freien Bereinen zufammenthat, um mit Aufbietung geiftiger und 
nraterieller Mittel in gemeinfaner Kraft das Werk der Mifjion zu unternehmen. Dei 
Neigen darin führte die britiihe Nation, welche durch ihren Reichthum, ihre praf- 
tiſche Tüchtigkeit und ihre unermüdliche Thatkraft, ſowie durch die über die ganze Welt 
ansgebreitete Herrihaft ihrer Flagge und ihres Scepters vor allen andern hiefür geeig- 
net war. Ihnen folgten die blutsverwandten Nordamerifaner, und bald regte fich’E 
auch allenthalben auf dem europäiſchen Continent. Die Impulfe zu diefem Werke theil- 
ten ſich mit von Kirche zu Kirche, won Gemeinde zu Gemeinve, bis es dahın fan, var 
num fein evangelifches Yand, faft feine ewangelifche Gemeinde mehr ift, im deren Mitte 
nicht der Mifjionsgeift, wenn auch nur in leifen Bewegungen, lebendig geworden wäre. 

Die Wirkungen diefer neuen Bewegung zeigten ſich allenthalben und auf allerlei 
Weiſe. Die Beiträge für das heilige Werk floßen von Jahr zu Yahr reichlicher zuſam— 
men; nicht bloß das Gold der Reichen, ſondern auch die Pfennige der Armen ſammelten 
ſich zu einer immer wachjenden Summe an. Miſſionsſeminare zur Bildung von Send- 
boten des Evangeliums wurden gegründet; immer größere Schaaren von Miſſionaren 
zogen in die Länder der Heiden aus. Wo bereits Miffionen beftanden, da wurden Ver— 
ſtärkungen und Erweiterungen gefchajft. Neue Bahnen für die Ausbreitung des Evange- 
(ums in der Welt wurden allenthalben gebrochen. In Aſien, in Süd- und Weftafrika, 
an den Küsten des mittelländiichen Meeres entjtanden neue Mifftonen, und in ver Südſee 
warb ein ganzer Welttheil zum erſtenmal in den reis der evangelifchen Arbeit gezogen. 
Auch die alten Kirchen des Morgenlandes wurden nicht vergefien. Die heilige Schrift 
wurde in die Sprache aller der Länder, wohin die Heitsboten famen, überjett und ge- 
drudt; auf den Stationen jelbft wurden Schulen aller Art gegründet, von der einfadhiten 
Elementarſchule bis zum Seminar für eingeborne Brediger oder bis zur höheren Bil- 
dungsſchule für die begabteren Jünglinge und Männer; der Erziehung des weiblichen 
Sefchlecht3 in den Heivenländern, der Einführung driftlicher Givilifation, Der Hebung 
eines edleren nationalen Lebens wurde eine wachjende Aufmerkſamkeit gewidmet. Da— 
heim traten Bibel- und Traftatgejellichaften, Vereine zur Eivilifation und Kolenifatien, zur 
Abſchaffung des Sklavenhandels und der Sklaverei, zum Schuß der Eingebornen gegen Die 
Uebergriffe der fremden Koloniften ze. ven eigentlichen Mifjionsgefellichaften kräftig und hülf- 
reich zur Seite. Mifjionshülfsvereine, Mifiionsftunden und Jahresfeſte, Miflionsichriften 
wirkten mächtig zur Erwedung und Belebung der Theilnahme an dieſem Werfe mit; 
heimfehrende Miſſionare und ſelbſt befehrte Eingeborue von Heidenländern, Die nad) 
der chriſtlichen Heimath zum Beſuch famen, brachten die Ihatfachen der Miffion daheim 
gleichlam zur Iebendigen Anfhauung, und indem die Bekanntſchaft mit dem Werke 
wuchs, wurden auch immer mehr die richtigen Geleife gefunden, wie das ſchwere Wert 
glüdli und erfolgreich zu führen ift. 

Freilich blieb bei alle dem und bleibt noch immer viel Widerftand daheim und viel 
Hinderung draußen zu überwinden übrig. Die dem Chriftenthum überhaupt entfremvete 
und von der Macht des Fleiſches gebundene Maſſe in Mitten der evangelifchen Kirche 
tritt noch überall mit Sleichgültigfeit, over mit Spott und Feindfeligfeit dem Werte 
entgegen. Die Gottlojigkeit vieler europäiſchen oder amerifanifchen Koloniften, Kapitäne, 
Matroſen und Handelslente wirft ſtörend und zerftürend auf die Miffionen. draußen, 
uud ihre Verläumdungen und Entftellungen daheim geben nicht nur den Feinden der 
Sache eine ſcheinbare Dandhabe für vie Bekämpfung und Verunglimpfung des Miffions- 
werfes, fondern machen auch Bejjergefinnte an ver Sache irre. Bor Allem aber ift ver 
ewangeliihen Miffion in der Kirche Noms ein mächtiger Feind erwacht, der durch viefe 
Thätigkeit der evangeliſchen Kirche fi) theils in feinem gegenwärtigen Befiß gefährdet, 
theils in jeinem fünftigen beeinträchtigt fieht. Mit auferorventlicher Energie, mie fie 
jede Gefahr hervorzurufen pflegt, hat ſich die pähftliche Kirche aufgemacht, der evangeli- 
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ſchen Miffion überall entgegenzumwirfen und wo fie fie nicht zerftören kann, ihre wenigftens 
Abbruch zu thun oder Störungen und Widerwärtigkeiten zu bereiten. 

Zu diefen Kämpfen von Innen und Außen hat fi) int Yaufe der leisten Jahrzehnte 
für die neuere Miffionsthätigkeit noch von einer andern Seite her eine Schwierigkeit 
geſellt, die nicht felten hemmend und lähmend, wielfad aber auch fürbernd und weckend 
gewirkt hat, Wir meinen die confeffionellen Differenzen, die fich befanntlid, 
jeit den zwanziger Jahren innerhalb der proteftantifchen Kirchen daheim zu immer ſchär— 
ferev Spannung entwidelt und nefteigert haben, und von denen aud die Miffionsgefell- 
haften und ihr Werk nicht unberührt bleiben konnten. Am Schluß Des vorigen und 
in den erften zwei Jahrzehnten des gegenwärtigen Jahrhunderts fanden fid) in ber 
ganzen proteftantifchen Kirche zunächſt nur der Glaube und Der Unglaube in ſcharfem 
Gegenſatze gegenüber. Die kleine Schaar der glaubensinnigen Gemüther vergaß, der 
großen Maffe ver Ungläubigen und Gleichgültigen gegenüber, ganz und gar der Unter- 
ſchiede, Die zwifchen ihnen felbft in Sachen confefjioneller Lehrbeſtimmungen oder Fird)- 
licher Berfaffungsformen beftanden, und zwar um fo mehr, als fie das Bewußtſeyn in 
fih trugen, daß fie troß diefer Unterfchteve im Wefentlihen Eins, und nur durch inniges 
Zuſammenſchließen in der Liebe ftart und ihrer Aufgabe gewachſen feyen. Aus diefent 
Bewußtſeyn und dieſem Bedürfniß heraus haben fi) die erften größeren Miffions- 
gefellihaften in England und Nordamerika, wie in Deutſchlaud und der Schweiz, in 
ihrer eigenth ümlichen Geftalt gebilvet. Sie waren eine Vereinigung der Gläubigen 
aller Gonfeffionen ohne Unterſchied zur einträchtigen und fräftigen Betreibung des gro- 
gen Werks der Heidenmiffton. Und wie man im jenen Zeiten des neuen Anfangs fühlte, 
daß nur auf dieſem Wege ver herzlichen und brüderlichen Conföderation, unbeſchadet 
des Verhältniſſes des Einzelnen zu feiner irchengemeinfchaft, etwas Großes geſchafft 
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digung Die jo Verbrübderten, und man hatte ven Eindruck, als wenn die Pfingftzeit der 
erjten Chriftenheit wiebergefehrt jey. Da man hatte eine Ahnung, als wenn man in 
ver Miffion den lang gefuchten Boden wieder gefunden hätte, auf dem alle wahren 
Glieder Der umfichtbaren Kirche Chriſti ſich troß aller confeſſionellen Unterſchiede die 
Bruderhand reihen und fi Eins fühlen. Daher die Begeifterung ver erjten Stifter 
und Mitglieder der großen Yondon-Miffionsgefellichaft und anderer ähnlicher Gefell- 
ſchaften, al8 um das Panier dev Miſſion fi) Glieder aus allen Kirchengemeinfchaften 
ſchaarten; daher auch ver begeifterte Ausruf des Dr. Bogue aus Schottland am Gtif- 
tungstag der London-Miſſionsgeſellſchaft: „Sehet uns hier verfammelt zur Peichenfeier 
per kirchlichen Bigotterie; möge fie fo tief begraben werden, daß nicht ein Stäublein 
von ihrem Staube je wieder über ihrem Grabhügel erſcheine!“ 

Aber jo freilich konnte es um der menschlichen Schwachheit willen nicht bleiben. 
In England, der Heimath kirchlicher Parteiungen, hatte ſich faft durch das ganze 18, 
Jahrhundert hindurch das wahre Yeben mehr und mehr aus der im Formalismus er— 
ſtarrten Staatskirche in die Diffentergemeinfchaften gezogen, und diefe (vorzüglich Die 
Baptiften und Independenten) waren e8 auch, in deren Mitte zuerſt der Miffionsgeift 
in voller Kraft wieder erwacht war. Aber zu gleicher Zeit ging and) durch die biſchbf— 
liche Staatskirche, theils angeregt purd Das in den Diffenterfirchen ſich regende Leben, 
theil8 in Folge der gewaltigen Welterfchlitterungen jener Zeit, ein neuer Geiſteshauch, 
der erft nur Wenige, aber von diefem Herde ans immer Mehrere ergriff und zum 
Yeben erwedte. Diefe lebendigen Glieder ver Staatskirche ſchloßen ſich anfangs freudig 
ihren in der Hauptſache gleichgefinnten Brüdern aus den Diffenters zum Behuf der 
Förderung des Neiches Gottes daheim und draußen an, und bei der Stiftung der 
Yondon-Miffionsgefellichaft (179), der religiöſen Traktatgefellfhaft (1799) und ver bri- 
tiſchen und ausländischen Bibelgefellichaft (1804) ſah man die Angehörigen der Hoch— 
kirche mit den Diffenters aller Art Hand in Hand gehen. Aber je weiter die neue 
gläubige Richtung unter allen veligidfen Parteien Englands Boden gewann, defto mehr 
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mußte jede einzelne Kirchengemeinjchaft wieder anfangen, ich ihrer Beſonderheit bewußt 
zu werden, und wenn auch im Anfang unter den wahrhaft geiftlic) lebendigen Gliedern 
einer Kirchengemeinſchaft fi) diefes Bewußtſeyn feineswegs zu einen feindlichen Gegen- 
ſatz jpannte gegen die andersdenkenden Gemeinfchaften, jo entwidelte ſich Dod daraus 
die bewußte und immer beſtimmter ſich geftaltenvde Vorliebe für das eigene Firchliche 
Weſen und eben damit dev immer ftärker fid) ausfprechende Wunſch, dieſe Bejonverheit 
fejter zur bewahren und zu immer größerer Geltung zu bringen. Es ift nicht zu ver— 
wundern, Daß dieſe Richtung ſich bald auch auf dem Boden der Miffion geltend 
zu machen anfing, und daß insbejondere die Glieder der bifchöflichen Kirche, Die ſich des 
überwiegenden Vorzugs ihres Kirchenweſens in Lehre und Berfaffung glaubten rühmen 
zu dürfen, bald darauf hinarbeiteten, in ihrer eigenen Mitte einen Miffionsverein zu 
gründen, der vollſtändig und ausprüdlich nad den Grundſätzen der biſchöflichen Kirche 
in Lehre und Verfaſſung eingerichtet wire und wirkte. Dies war die Veranlaſſung der 
Stiftung der „kirchlichen Miffionsgefellichaft« (Church Missionary Society) im Jahre 
1799. Es ift aber hier nicht zu überfehen, daß die Stifter und Mitglieder diejer Ge- 
ſellſchaft, obſchon fie damit zu einer confejlionellen Scheidung von der Yondon-Mifjions- 
geſellſchaft ſchritten, welche letstere in Folge davon ausfchlieglich aus Independenten 
zu beftehen anfing, dennoch im Grunde den Boden. evangelifcher Brüderlichfeit nicht 
verließen, auf welchen ſie ſich mit diefen troß der Ablonderung Eins wuRten. Denn 
durch die Stiftung der „firhlihen Miffionsgefellihaft“ erklärten ihre Stifter und Mit- 
glieder zugleich ihren Unterſchied von der alten, ned) immer beftehenden und feineswegs 
unthätigen „Sejellihaft zur Fortpflanzung des Evangeliums in den Heidenländern,“ — 
einer Geſellſchaft, die in starren unevangeliſcher Hochkirchlichkeit den feindlichen Gegenſatz 
gegen alles Difjenterwefen fejthielt und ich auch jeitvem ver Nichtung des Puſeyismus 
oder der Tractarians angejchloffen hat. So bildete ſich zuerjt in England auch auf 
dem Boden der Miffion in ſtufenmäßiger Schärfe der Confeſſionalismus, jo daß nun 
die Baptiften, die Independenten, die Wesleyaner, die ewangelifche Bartei ver Stants- 
kirche und die Hochkirche, jede ihre eigene Miffionsgefellichaft hat. 

Einen ähnlichen Verlauf wie in England bot die Entwidlung des Miſſionsweſens 
auch auf dem Continent dar, nur mit dem Unterfchted, daß die Sonderung langjamer 
ſich entwidelte, und va es nur zwei Yager waren, in welche fich die Freunde der Mij- 
ſion jpalteten, — das ftrenglutherijche und das evangeliihe Am Schluß des 
vorigen und Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts beſtand auch hier nur der Unter— 
ſchied zwiſchen Glauben und Unglauben; ja jo jehr waren dabei Die kirchlichen Differenzen 
vergefien, daß Alle, die den aufrichtigen Glauben an das Wort Gottes und an Chriftum, 
als den einigen Heiland der Welt, bekannten, ſich gegenfeitig die Bruderhand reichten 
und ji) in Chrifto verbunden fühlten, mochten fie der Iutherifchen oder veformirten, 
oder jelbjt der fatheliichen Kirche angehören. Diefe Richtung war damals auch in allen 
den Vereinen vorherrihend, welche die Ausbreitung des wahren Chriftenthums in ver 
Heimath und in der Heidenwelt zum Zwede hatten. Am ſtärkſten ſprach fich dies aus 
in der „deutſchen Chriſtenthumsgeſellſchaft“ (1. d. Art), deren Zwed war, alle wahren 
Befenner des Evangeliums in allen Yändern zu einem Bruderbund zu vereinigen und 
in Kraft diefer Einheit das Neid) Gottes in aller Weiſe zu fördern. Der Verein breitete 
fi) über Deutſchland, Holland, England, die Schweiz und andere Länder aus, ſchloß 
Putheraner, Neformirte und Katholiken in fi und wurde die Mutter von einer Reihe 
bejonderer Vereine und Gefellichaften, die die Ausbreitung des Reiches Gottes zum 
Zweck hatten. Auch die Heidenmifjion wurde in den Bereich feiner Thätigfeit gezogen, 
und nicht nur Geldbeiträge aller Art floßen dur ihn in die Miſſionskaſſen der engli- 
ſchen Gefellihaften und Jänicke's (in Berlin), jondern er vermittelte auch den Anſchluß 
einzelner Mifftonare an die genannten Geſellſchaften. Dieſer freifinnige evangelifche 
Geift mar jo lebenskräftig und mächtig, daR er den erſten eigentlihen Miffionsgefell- 
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ichaften, Die auf dem Continent geftiftet wınden, namentlid) ver Basler Miſſionsge— 
jellichaft, ihr eigenthümliches, zum Theil bleibenves Gepräge gab. 

Allen auch in Deutſchland traten Umſtände ein, welche das Bewußtſeyn confejjio- 
nellen Unterſchieds wedten und zu umerwarteter Pebendigkeit fteigerten. Wie einerſeits 
vie Drangfale der Kriegsjahre und die erhebende Rettung aus politiicher Knechtſchaft 
im ganzen deutſchen Volfe ein neues veligiöfes Leben gewect hatten, jo war es anderer— 
jeits namentlicdy die Jubelfeier tes Reformationsfeftes im Jahre 1817, welde in ven. 
geiſtlich lebendigen Gliedern der lutheriſchen Kicche wiever das Bewußtſeyn von dem 
herrlichen Heilsfchage wedte, der ihr anvertraut war. Die Folge war, dag allenthalben 
in den lutheriſchen Ländern ein ftärferer Nachdruck gelegt ward auf die eigenthümlichen 
Yehren und Schätze der lutheriſchen Kirche, und daß jemit der Unterfchied nicht 
blog von der römischen Lehre, jondern aud) von den reformirten Kirchengemeinjchaften 
wieder kräftiger betont wurde. Eine wohlgemeinte Mafregel des preußiſchen Königs— 
hauſes, durch welche Die Union zwijchen beiden proteftantiichen Denominationen fir 
immer begründet und ver alte Hader befeitigt werden follte, hatte gerade Die entgegen- 
gejetste Wirkung. Denn nun erſt jteigerte fi) der Unterfchied zum Gegenſatz, und dieſer 
Gegenfat zur ſcharfen feinpfeligen Spannung. Auch die Miflionsbeftrebungen konnten 
von diefer Strömung nicht unberührt bleiben. Etliche neuentſtandene Miſſionsgeſellſchaften 
gaben derſelben injoweit nad, als fie die Augsburgifche Confeſſion als ihr kirchliches 
Bekenntniß annahmen und aufitellten, im Uebrigen aber die freie ewangelifche Geſin— 
mung ſich bewahrten (rheiniſche und norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft); Andere ſchloßen 
ſich ſchärfer ab, indem ſie ſämmtliche lutheriſche Bekenntnißſchriften in ihr Bekenntniß 
aufnahmen und damit jeder „Union“ abſagten, während die Basler Miſſionsgeſellſchaft 
allein unverrädt auf ven vevangelifhen“ Boden verharrte, auf dem fie proviventiell 
erwachfen war, nnd weder zur Intherifhen, noch zur veformirten, noch zur anirten 
Stiche, ſondern allein zur Bibel ſich bekennt. 

Daß dieſe confejfionelle Sonderung unter den Miſſionsgeſellſchaften ſich auch auf 
dem Boden der Heidenwelt jelbft und in dem Wirken dev Mifjionare Geltung ver- 
ibaffen würde, war natürlich. Die Wirkung davon aber it, je nad) der Individualität 
derer, melde auf den Stationen arbeiten, mehr oder weniger ververblich. Im Allge- 
meinen zwar fann man den verfchiedenen Miffionsarbeitern die Anerkennung nicht ver- 
jagen, daß fie mehr im Geifte Des Friedens und gegenfeitiger Achtung und Liebe, als 
in confefjtonellem Zwieſpalt neben einander wirken; aber dennoch wirkt vielfach ſchon 
der Anblid der confefitonellen Unterſchiede ſtörend und verwirrend auf die Heiden und 
Die Neubekehrten, und aud) die betrübende Erſcheinung ijt nicht ganz jelten, daß Miſ— 
jionare der einen Religionsgemeinſchaft ſich in das Arbeitsfeld der andern eindrängen, 
ihr einzelne Neubefehrte abjpannen und dadurd einen Hader veranlafjen, der die trau— 
vigjten Berwirrungen zur Folge bat. Doc find das glüclicherweife Ausnahmen, wäh— 
vend je länger je mehr unter ven erfahrenften Männern dev Million die Meberzengung 
fih Bahn bricht und Geltung verichafft, Daß Die neuen durch Die Miſſion geftifteten 
Heidenfirchen ſich in fünftiger Zeit erſt, nad dem Einen Geifte, der in mannigfaltigen 
Gaben ſich offenbart, ihre eigene nationale Geftalt in Verfaſſung amd Lehrweiſe fehaffen 
werden, uud daß es deßhalb nicht Die Aufgabe der Miſſion jey, die Unterfchiede ver 
heimathlihen proteſtantiſchen Kirchengenoſſenſchaften von vorneherein auf diefe jungen 
Heidenkirchen aufzuftempeln. Aus diefer Ueberzeugung heraus iſt es mehr oder weniger 
das Beftreben der verſchiedenen Miſſionen, zunächſt nur die Bibel den Völkern zu brin- 
gen, auf die gründliche Belehrung der Einzelnen zu Chrifto zu dringen, durch Schul— 
bildung den Geift der Nation zu weden und bei den Gemeindeeinrichtungen nach beten 
Wiſſen und Gewifjen diejenigen Formen einzuführen, die der nationalen Eigenthümlich— 
teit jedesmal am entiprechendften find, und ans denen heraus dann mit der Zeit eine 
von Geifte Gottes geordnete Volkskirche fi zu entwideln vermag. — 

Treten wir nun den Miffionsgefellichaften der neuen Zeit näher und lernen 
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ihre Entftehung und Entwidlung fennen. Die erfte eigentliche Miſſionsgeſellſchaft, 
die aus der neuen Bewegung hervorging, war die Baptiſten-Miſſionsgeſellſchaft 
(Baptist Missionary Society). Unter den englifhen Baptijten war im letten Viertel 
des vorigen Jahrhunderts zuerft ein neues friſches Geiſtesleben und eben damit ein 
tebhaftes Interejje für die Ausbreitung des Neiches Gottes daheim und draußen er- 
wacht. In einem ihrer Kreiſe war es, dar (1784) der Beſchluß gefapt wurde, an jedem 
erjten Montag im Monat eine Betjtunde für die Wiederbelebung eines religiofen 
Sinnes und für die Erweiterung des Neiches Gottes zu halten, — ein Uebereinkommen, 
das ſich jeitdem über alle gläubigen Kreife der ganzen proteſtantiſchen Chrijtenheit aus— 
gedehnt hat. Diefer Gebetsverein trug jeine gejegueten Früchte zuerjt innerhalb ver 
Baptiſtengemeinſchaft jelbjt, indem durch ihre Kirchen bald ein fräftigerer Hauch des 
Geiftes wehte. Auf die Bedürfniſſe der Heidenwelt wurde ihre Aufmerkſamkeit theils 
durch Das mächtige Wachsthum der engliihen Kolonieen in Afien, theils insbejondere 
durch Die Mittheilungen eines eifrigen Yaien- Mitglieds ihrer Gemeinſchaft, des Herrn 
Ihomas; gerichtet, der von jenem Heidenlande (Dftindien) nad) längerem Aufenthalt 
dajelbft in die Heimath zurücdgefehrt war. Die Ueberzengung, daß für die Heiden nicht 
bloß gebetet, ſondern auch gehandelt werden mäfje, brach fi) immer mehr Bahn. 
Da geihah es, daß im Jahre 1792 auf einer allgemeinen VBerfammlung der Baptiften- 
prediger zu Kettering (Northamptonjhire) der reichbegabte, S1jährige William Carey, 
der früher neben feiner Schufterarbeit ſich jelbft unter ausdanerndem Fleiß zu beveuten- 
den jprachlihen Kenntniffen emporgearbeitet hatte und dann zum ‘Prediger ermwählt 
worden war, die Predigt zu halten hatte. Aus feinen Tert Jeſ. 52, 2. 3, der ihn um- 
mittelbar anf die Miffionspfliht der Chriften führte, entwidelte ev die zwei Haupter— 
mahnungen: Erwarte Großes von Gott, und verfuhe Großes für Gott!« Der Ein- 
druck war überwältigend. Noch am gleihen Abend (2. Dit. 1792) wurde ein Mifjions- 
verein geftiftet, unter dem Namen: Baptiftengefellihaft zur Verbreitung des Evangeli- 
ums unter den Heiden. Zu den 12 Pf. Sterl., die an jenem Abend zu diefem Zweck 
zujammengelegt wurden, famen bald wurd Sammlungen in ven Baptiftengemeinden 
weitere 800 Pf. Sterl., jo daß man zuv That glaubte fchreiten zu fünnen. Carey 
jelbjt aber war ver erſte engliihe Miſſionar, der im Juni 1793 nad) Indien ſegelte 
und die Miffton in Serampur gründete, won welcher ſeitdem ein wahrer Strom des 
Segens, namentlidy durch Die 27 Bibelüberjegungen, die dort ausgeführt wurden, über 
die Heidenwelt Indiens fid) ergojien hat. Schen im Jahre 1814 zählte die Gefellfchaft 
bereitS 14 europäiſche und 28 eingeborne Miſſionare auf 21 Stationen mit ungefähr 
500 Befehrten. Dreifig Jahre fpäter (1844) waren 144 Arbeiter und Arbeiterinnen 
nebft 183 eingebornen Predigern, Gehülfen und Schullehrern auf 91 Haupt und 95 
Nebenftationen thätig. Die beiden wichtigſten Mifjionsgebiete der Geſellſchaft find Weft- 
und Oftindien; zugleich aber dehnten ſich ihre Arbeiten auch über den malayifchen Ar- 
chipel, nad Fernando Po, Siüdafrifa und Südamerika aus. Serampur in Bengalen 
mit jenen Bibelüberfegungen und feiner großen Drurderei blieb das beventendite Ar- 
beitsfeld. Dort glänzten aud neben Carey vie Namen eines Marſhman und Ward, 
erjterer durch feine Peiftungen im Chinefiichen, letzterer durch feine Geſchichte der Yiteratur 
und Gebräuche der Hindus auch unter den Gelehrten berühmt. Sm Jahre 1856 hatte 
die Geſellſchaft auf 87 Hauptftationen 68 eigentliche Mifjionare, 170 andere Arbeiter 
und 4240 Communifanten. Ihre Einnahme betrug im genannten Jahre 21,753 Pf. Strl., 
während ſich die Ausgabe auf 22,039 Pf. Strl. belief. Geleitet wird die Gejellichaft 
durch einen aus 18 geiftlihen und 7 weltlichen Mitgliedern zuſammengeſetzten Ausſchuß, 
der einem General-Committee von 36 geiftlihen und 19 weltlichen Meitglievern unterge- 
ordnet ift. Ihre laufenden Mittheilungen über die Thätigkeit ihrer Sendboten find in 
dem monatlich erſcheinenden Baptist Missionary Herald enthalten, während vie Periodical 
aceounts of the Baptist Miss, Soc. mwenigitens einmal des Jahres erſcheinen. Das ftrenge 
Feſthalten dieſer Gejellihaft an ver Lehre von ver Prädeſtination veranlaßte übrigens 
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das Ausjcheiven eines Theils der Baptiften und die Gründung der General Baptist 
Miss. Society, welche arminianifchen Grundſätzen huldigt, aber bis dahin nur geringe 
Yeiftungen auf dem Mifjionsgebiet aufzumeifen hat. 

Auf viel breiterer Bafis und mit ungleid) beveutenderen Erfolgen trat die Yon- 
doner Miffionsgefellihaft (London Miss. Society) im Jahre 1795 in's Leben. 
Schon im Jahre 1787 hatte ein Prediger der bifhöflihen Kirche, Dr. Hamweis, angeregt 
durch die Berichte des berühmten Seefahrers Cook und Anderer, den Gedanken lebendig 
erfaßt und Andern mitgetheilt, daß eine hriftlihe Miſſion unter den „ſanften und pa- 
triarchalifch lebenden» Bewohnern der Südſee-Inſeln jollte gegründet werden. Der erjte 
Verſuch, zwei junge Männer ale Miffionare dahin abzuordnen, ſcheiterte 1791 an den 
wenig miffionsmäßigen Bedingungen, welche diefelben im legten Augenblid noch machten. 
Der Muth der Miffionsfreunde wurde dadurch nicht gedämpft. In einem engeren 
Freundeskreiſe, welcher aus entichieden evangeliſch-geſinnten Geiftlihen bejtand und ſich 
regelmäßig in dem abgejchlefjenen Zimmer eines Kaffeehaufes in London zur Erbauung 
und zur Berathung über Angelegenheiten des Keiches Gottes zufammenfand,; wurde Die 
Gründung einer Zeitfehrift bejehlofien, deren Hauptzwed die Wedung und Belebung 
eines hriftlihen Sinnes jeyn jollte. Sie trat unter dem Namen Evangelical Magazine 
im Zuli 1793 in’S Yeben. Durch fie wurde mit dem gejegnetiten Erfolg insbejfondere 
das Intereſſe für die Ausbreitung des Reiches Gottes in den nihtehriftlihen Yändern 
in immer weiteren Streifen geweckt und belebt. Noch mehr aber trugen dazu bei die 
1794 erjcheinenden „Briefe über Miffton, gerichtet an vie proteftantifche Geiftlichkeit 
der britifhen Kirchen“ von Melville Horne, einem geiftwollen Prediger, der jelbit eine 
Zeitlang in Indien gewejen war. In denfelben wurde nicht nur Die Miffionspflicht 
der evangelifhen Kirche mit unvergleichlicher Kraft und erſchütternder Eindringlichkeit 
dargelegt, jondern auch mit ächt brittiicher praftifcher Stlarheit der Weg vorgezeichnet, 
wie dieſe Pflicht am zweckmäßigſten könne erfüllt werden. Die Stiftung von Vereinen, 
die Organifation von leitenden Committeen, die Berufung, Vorbereitung und Ausjendung 
von Mifjionaren, die Belebung des Intereſſes der chriſtlichen Heimath für Die Sache 
durch Schrift und mündliches Wort, — Das Alles deutet das Bud) in eben der Weiſe 
an, wie es jeitvem überall zur praftifchen Hebung geworden ift. Den ſtärkſten Nach— 
druck aber legte der Verfaſſer auf Die Bereinigung aller wahren Chriften zu dieſem 
Werk, ohne dag der Einzelne feine kirchlichen Ueberzeugungen aufzugeben habe. „Nicht 
die Weitfinnigfeit der Grundſätze, ſondern die Weitherzigfeit der Liebe jey eg, 
was noth thue. Die Wirkung diefer „Briefe war gewaltig. Der alte Dr. Hameis 
bot jogleih 500 Pf. Sterl. für die Ausrüftung der erften Miffionare an. Andere ver- 
jprachen gleichfalls veiche Beiftenern. Die Sache gewann immer bejtimmtere Geftalt in 
den Gemühern. Von jenem engeren Kreis von Geiftlihen, welche das Evangelical 
Magazine gegründet hatten, erging eine gedrudte Einladung zur Bildung einer Mij- 
fionsgejellihaft in 18,000 Exemplaren in’s ganze Yand. Diefelbe war von 18 indepen- 
dentiſchen, 7 presbpterianifchen, 3 methodiſtiſchen und 3 biſchöflichen Geiftlichen unter- 
zeichnet. Bon allen Seiten famen bald ermuthigende Zufagen. Am 22. Sept. 1795 
fonnte die erſte allgemeine Berfammlung in der Kapelle der Gräfin Huntingden ge 
halten werden. Das Unerhörte und Erhebende dabei war die Anwejenheit und Ber- 
einigung von mehr als 200 Geiftlihen aus der Staatsfirche jowohl als aus ven Dij- 
jenters, während die Kapelle jelbjt von andern Zuhörern bis zum Erdrücken überfüllt 
war. Sp überwältigend war der Eindrud von dieſer neuen Erjcheinung, daß manche ehr- 
würdige graue Männer fid) weinend in die Arne fielen. Es war Bielen, als wenn fie 
wieder ein Pfingitfeft der apoftolifchen Zeit feierten. Unter dem erhebenden Bewußtſeyn, 
daß eine große That Gottes geſchehen jey, wurde in jenen Tagen die Londoner- 
Miſſionsgeſellſchaft geftiftet. Zugleich wurden fieben junge Männer angemelvet, 
die zum Werk der Miffion fich bereit erklärt hatten. Die Infeln ver Süpdfee wurden 
als erſtes Arbeitsfeld erwählt, Der fromme und erfahrene Kapitin Wilfon, ver jene 
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Meere genau Fannte, erbot fi), die Sendboten nad der Südſee zu führen. Im Mai 
1796 waren die Vorbereitungen fo weit aediehen, daß man zur Ausführung fehreiten 
fonnte. Aus der großen Zahl derer, die ſich zum Miffionspienft in der Heidenmwelt 
anerboten hatten, fvaren 29 junge Männer auserwählt worden, darunter vier ordinirte 
Prediger, ein Wundarzt und mehrere Handwerker. Drei derfelben waren verheirathet. 
Um 5000 Pf. Sterl. war das Schiff »Duff« fir Miffionszwede angefauft worden, 
Ale Behörden wetteiferten, das Werk zu erleichtern. Am 28. Juli 1796 fand die feier- 
lihe Einfegnung und Berabfehiedung dev Miffionave in der großen Zionsfapelle zu 
London in Gegenwart von mehr als 8000 Zeugen ftatt. Zu den 29 Sendboten drängte 
fi noch in der legten Stunde Einer, deſſen Liebe und Eifer nicht abzuweifen war. 
Er hat wenige Jahre nachher unter den Keulen der mörderiſchen Freundſchaftsinſulaner 
jeine hingebende Liebe mit feinem Blute befiegelt. Am Morgen des 10. Aug. lichtete die 
„Duff die Anker, eben als die Sonne aufging und die Miffionsflagge mit der den 
Delzweig tragenden Taube beleuchtete. Am 4. März 1797 langte man vor Tahiti an. 
Das war der Anfang der großen Londoner Miffionsgefellfhaft. Die erfte innere Or— 
ganifatien der Geſellſchaft war höchſt einfach. Zur Mitgliedſchaft berechtigte der jähr- 
liche Beitrag einer Guinee oder das einmalige Geſchenk von 10 Guineen. Die Leitung 
der Gejchäfte war in der Hand von Direktoren,» die auf einer Hauptverfammlung zu 
London nad Stimmenmehrheit gewählt wurden, und deren Zahl im Jahr 1796 auf 60 
bejtimmt wurde. Der Schagmeifter hatte die Verwaltung der Finanzen, der Sekretär 
das Neferat und die Korrefpondenz. Tür einzelne Zweige des Werks beftehen einzelne 
Ausſchüſſe. Einer derſelben hatte die Prüfung der Miffionsfandivaten. Bon diefen 
wurde nicht ſowohl Gelehrſamkeit als vielmehr gründliche Befehrung und geiftliche Neife 
und Erfahrung und ein gewiffes Maß natürlicher Gaben erfordert. Schwierig war 
allein die Beftimmung des Verhältniffes der Geſellſchaft zur Kirchenlehre und Verfaffung. 
Die Zufammenfegung derfelben aus Mitgliedern der verfchiedenen Kirchengemeinfchaften 
machte Beftimmungen nöthig, zu denen fi) Alle verftehen Fonnten. Was zunächſt die 
Grundſätze der Geſellſchaft in Betreff der kirchlichen Verfaſſungsfrage anlangt, ſo ſind 
ſie in folgender Faſſung 1796 ausgeſprochen: „Da die Vereinigung von Kindern Gottes 
aus verſchiedenen Parteien bei Betreibung dieſes großen Werkes beſonders wünſchens— 
werth iſt, ſo wird, um jede Gelegenheit künftigen Zwieſpalts wo möglich abzuſchneiden, 
zum Fundamentalprinzip der Geſellſchaft erklärt, daß unſere Abſicht nicht iſt, Presby— 
terianismus, Independentismus, Episkopalismus oder irgend eine andere Form kirch— 
licher Ordnung und Verfaſſung (über welche unter bedeutenden Männern Meinungsver— 
ſchiedenheit möglich iſt), ſondern das herrliche Evangelium des hochgelobten Gottes den 
Heiden zu ſenden, und daß es der Anſicht der Perſonen, die Gott unter ihnen zur 
Gemeinſchaft des Sohnes berufen mag, wie billig überlaſſen bleiben ſoll, von kirchlicher 
Verfaſſung diejenige Form bei ſich einzuführen, die ihnen dem Worte Gottes am mei— 
ſten entſprechend ſcheinen wird.“ Dieſer Artikel wird ſeit 1814 auf Beſchluß der Ge— 
neralverſammlung in jedem Jahresbericht wieder abgedruckt. Was das Verhältniß der 
Geſellſchaft zur Kirchenlehre betrifft, ſo fühlte man im Anfang weniger Bedürfniß, 
ſich darüber auszuſprechen. Man empfahl den Miſſionaren, die großen Grundthatſachen 
unſerer Erlöfung in Einfalt zu verkündigen, im Uebrigen aber alle Spitzfindigkeiten 


- und tiefliegenden Streitpunfte fowohl unter einander als bei ven Eingebornen zu ver- 


meiden. - Allein das Borherrihen des independentifchen Elements in der Gefellichaft 
trug unvermerkt dazu bei, den ftrengen Calvinismus immer mehr in den Vordergrund 
zu drängen, und als es bald nachher zum Ausſcheiden der Episfopalen, Baptiften und 
Wesleyaner zum Behuf eigener Miſſionsgeſellſchaften kam, fette ſich dieſe dogmatiſche Rich— 
tung in der Geſellſchaft zu Hauſe und auf den Stationen, jedoch ohne Rigorismus, 
immer entſchiedener feſt. 

Theils die anfängliche Erfolgloſigkeit der Südſeemiſſionen, theils der Zuwachs an 
Kräften daheim führten die Geſellſchaft bald zur Beſetzung neuer Wiſzanrace Oſt⸗ 
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indien, China, wo die Miffionare Morriſon und Milne an chineſiſchen Bibelüber- 
jeßungen arbeiteten, anf den indischen Infehr und Mauritius, in Südafrika, Wejtin- 
dien, Guiana und Nordamerifa wurden nad) und nad neue Mifftonen errichtet. Ihre 
bedeutendſten Stationen find die in ver Südfee, wo die Arbeiten eines Williams, des 
„Apoſtels der Südſee- zu den erhebendften gehören, — in Südafrifa, mo die Namen 
eines Moffat und Pivingstone glänzen und in Südindien, wo in der Provinz Tra— 
vancore allein 17,000 eingeborne Chriften die Frucht ihrer Arbeit find. Im J. 1856-57 
hatte fie auf 154 Stationen ebenfowiele Miſſionare nebft etwa 600 eingebornen Gehülfen. 
Die Zahl ver Abendmahlsgenofien auf allen ihren Miffionen beläuft fih auf 17,362. 
Sahreseinnahme 82,831 Pf. Sterling. Außer den Yahresberichten und einer Reihe 
ausgezeichneter Monographieen publieirt die Gefellfchaft das monatlich erſcheinende Mis- 
sionary Magazine and Chronicle, neben einigen fir die Ingend berechneten Zeitfchriften. 

Mit den freien Standpimft, welchen die Londoner Miſſionsgeſellſchaft namentlich 
in Beziehung auf Kirchenverfaffung einnahm, konnte fi) von Anfang an ein großer 
Theil ver Mifftionsfreunde, die der biſchöflichen Kirche angehörten, nicht befreunden. 
Der Charakter der letztern, als einer ftreng ariftofratifchen und nach feſten Ordnungen 
organifirten Anstalt, die überdies den Geifte der 'politifchen Inftitutionen Englands 
und der ganzen Art feines Volks jo durchaus entiprechend iſt, widerſprach allzuſehr 
jener Organifation der Pondoner Mifftonsgefellfchaft, als dar die Verbindung der Epie- 
fopalen mit derjelben hätte lange beftehen können. So kam es, daß ſchon in Der aller— 
erften Zeit nach der Stiftung der legtern unter einigen frommen Männern der Staats— 
kirche der Plan einer kirchlichen Miffionsgejellfchaft befprochen wurde. Allerdings lag 
die Staatskirche im Allgemeinen damals noch weit mehr, «als die Diffenterfichen, in 
ven Banden des Formalismus, des behaglichen Indifferentismus oder gar des entſchie— 
denen Unglaubens. Aber ein fleiner Kreis von wahrhaft erleuchteten und thatkräftigen 
Männern, wie Charles Simeon, Henry Venn, Wilberforce und ‚Andere, hatte Muth 
und Glauben genug, auch unter diefen ungünftigen Verhältniffen zur That zu fchreiten, 
Am 12. April 1799 trat ein Comite zuſammen und erklärte die nene Geſellſchaft unter 
dent Namen Church Missionary Society for Afrika and the East fir conſtituirt. Nach 
Verlauf der erften 3 Jahre beliefen fi ihre Einnahmen auf nur 911 Pfd. Sterling. 
Die Augen der Gefellichaft waren zunächſt auf Weſtafrika gerichtet, mit deſſen Elend 
in Folge des Sklavenhandels die hriftlihe Welt eben damals durch die Parlaments- 
verhandlingen befannt worden war. Aber Miffionscandidaten, die fi zur Ausrichtung 
des heiligen Werkes bereit erklärt Hätten, fanden ſich feine. Erſt als man fi nad 
Deutſchland und zwar an die eben zu jener. Zeit gegriindete Miffionsbildungsanftalt won 
Paftor Jänicke in Berlin um Arbeiter wandte, fanden fid) won dorther wier Männer, 
die bereit waren, ſich ausſenden zu laffen. Im Jahr 1804 betraten diefelben Das Ge— 
biet der Sufu am Rio Bongas (Weftafrifa). Aber nach 11 jähriger Arbeit, und nach— 
dem von 15 Miffionaren 7 als Opfer des Klima gefallen waren, wurde die Miffions- 
niederlafjung auf Antrieb der Sklavenhändler verbrannt, ımd die Miſſionare mußten 
ihr Reben durch die Flucht nach der engliichen Kolonie Sierra’ Peone retten. Bier be- 
gann erjt 1818 eine kräftige Miffionsarbeit, und jeit 1826 fing die Miſſion, namentlid) 
durch die Arbeit des ausgezeichneten Miſſionars Johnſon, eines deutſchen Handwerkers 
gefegnete Früchte zu tragen an. Mittlerweile waren 1814 in Sitvindien und auf Neu— 
jeeland, und 1815 it Nordindien, ſowie in den Rändern um das Mittelmeer, Miffionen 
begonnen worden. Die Einnahmen der Gefellichaft ftiegen im Jahr 1820 anf 31,000 
Pf. St., im Yahr 1830 auf 47,000, im Jahr 1840 fogar auf 100,000. Die Liebe und 
Achtung für die Geſellſchaft ftieg von Jahr zu Jahr. Aus Deutſchland, wie ans Eng- 
land jeloft ftellten fich ihr nach und nad) zahlreiche Arbeiter zur Verfügung. Mean konnte 
zu neuen Unternehmungen ſchreiten. Im Jahr 1820 entitanden Miffionen im weitlichen 
Theil Oftindiens, 1822 in Nordweſt-Amerika (Nupertsland), 1826 in Weftindien, 1844 
in Oftafrifa und China, 1845 im Jorubaland (Weſtafrika), 1850 im Sindh und Pand— 
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ſchab und 1857 an den Ufern des Niger. Im Yahr 1856—57 hatte die kirchliche Miſſions— 
gefellfehaft bei einer Einnahme von 135,748 Pf. St. auf 129 Stationen nicht weniger 
als 218 ordinirte Miffionare, worunter 46 Eingeborne, im Ganzen aber 2093 Arbeiter 
und Arbeiterinnen, worunter 1879 Eingeborene. In ihren, Miffionsfhulen befinden 
fid) etwa 34,000 Schüler, darunter mehr als 8000 Schülerinnen, während die Gejammt- 
zahl ihrer Communikanten auf 18,725 Berfonen geftiegen ift. Im Tinnewelly-Diſtrikt 
(Süpdindien) allein gehören zur kirchlichen Miſſion nahezu an 30,000 eingeborene Ehriften, 
welche über 513 Dörfer mit 383 Kapellen und Bethäufern zerftreut find. 

Was die innere Organiſation der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft betrifft, jo tritt 
aud) in ihr der ariftofratifche Geift dev Episkopalkirche deutlich zu Tage Mitglied 
der Geſellſchaft auf ein Jahr ift jeder, der eine Guinee unterjchreibt oder wöchentlich 
wenigftens einen Schilling colleftirt. Mitglied auf Lebenszeit ift, wer auf einmal 
10 Guinen ſteuert oder 20 Guineen colleftirt hat. Alle Mitglieder find bei den allge- 
meinen DBerfammlungen ver Gejellichaft ftimmberechtigt und erhalten den Jahresbericht. 
„Governor“ anf ein Jahr ift, wer 5 Guineen jubjeribivt, oder auf Lebenszeit, wer auf 
einmal 50 Guineen gibt; fie haben, jofern fie der Episkopalkirche angehören, das Necht, 
in dem Comite mitzuftimmen; daſſelbe Necht haben alle geiftlihen Mitglieder der Ge— 
jellihaft. Außerdem ftehen an der Spite der Gefellichaft Patrone und Bicepatrone, 
die nad augen hin mit ihrem hohen Einfluß die Intereſſen dev Gejellichaft vertreten. 
Vicepatron ift der Erzbifhof von Ganterbury. Der leitende Ausſchuß (Komite) 
befteht aus ſämmtlichen geiftlihen Mitgliedern, die ſich Dabei zu betheiligen geneigt find, 
jodann aus den Governors, und endlich aus 24 weltlichen Mitgliedern, die alle Yahre 
zum vierten Theil durch Wahl zu erneuern find. Der Präfident fann nur aus Mit- 
gliedern des Parlaments erwählt werden. Vicepräſidenten find jeit einem Beſchluß vom 
Jahr 1841 fünuntliche Biſchöfe der anglifanifhen Kirche ex offieio. Dem Präfiventen 
zur Seite ftehen die Sefretäre und ver Schagmeifter. Diefer Hauptausſchuß hat die 
Dberauffiht und Entfheidung über alle Angelegenheiten der Geſellſchaft; aber aus feiner 
Mitte find eine Reihe von Specialausfchüflen gewählt, welche die verfchiedenen Zweige 
der Thätigfeit (die Eorrefpondenz, das Finanzweſen 2.) unter fid) theilen. Seit 1825 
hat die Geſellſchaft ein eigenes Miffionsinftitut zu Islington (Stadttheil von London), 
das zur Aufnahme von 50 Miffionscandidaten nebjt dem erforderlichen Vorſteher- und 
Lehrerperfonal bequem und zweckmäßig eingerichtet it, in der Kegel aber nur 30 Zög— 
linge in fi) faßt. Alle Miffionare, die in den Dienjt der Geſellſchaft eintreten, haben 
der biſchöflichen Ordination und der Verpflichtung auf die 39 Artikel ſich zu unterziehen. 
Bei den deutfhen Zöglingen, die in den Dienft der Geſellſchaft eintreten, wurde früher 
dies nicht verlangt; allein ſeit etwa 20 Jahren duldet fie darin feine Ausnahme Im 
Uebrigen waltet in diefer Gefellihaft neben dem Feſthalten an ven kirchlichen Ordnungen 
ein Geift freier, evangelifher Gefinnung, der die kirchlichen Formen zwar als wohl- 
thätige und ehrwürdige Schranfen, die Achte Wiedergeburt aus Gott aber allein für die 
entſcheidende Hauptſache anfieht. — 

Noch müfjen wir der wesleyaniſchen Miffionsgejellichaft erwähnen, die unter 
den engliihen Gefellfchaften eine nicht unbedeutende Stelle einnimmt. Sie hat zwar 
das Eigenthümliche, daß fie die Arbeit unter ven Heiden ımd die Evangelifation der 
mweltlichgefinnten Chriften in der Heimath und in den Kolonien unter dem einen Namen 
Miſſion zufammenfaßt, und daß beides aud in ihren Berichten nicht deutlich auseinan- 
der gehalten ift, aber troß diefer Vermengung ift es nicht ſchwer zu erfennen, daß ihre 
Thätigfeit in der eigentlichen Heidenmiſſion eine ebenjo umfafjende als gefegnete it, 
Der allgemeine Karakter des Methodismus, jowohl was feine kirchlichen Formen und 
Einrichtungen, als aud) was die praftifche Auffaſſung des Chriftenthums und die daraus 
hervorgehende Art der Seelenpflege, betrifft, prägt fich natürlich aud in dieſem Gebiet 
ihres Wirkens aus. Die wesleyanifchen Miffionare find in der Regel ſehr eifrige und 
energiihe Männer; aber wie in dev Heimath, jo find auch Draußen auf dent Gebiet der 
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Heidenmiffion zuweilen Neibungen zwifchen ihnen und den Arbeitern anderer Geſellſchaf— 
ten entftanden, die nur zu beflagen waren. Den erſten Anftoß zur Thätigfeit nad) außen 
gab ein Wort John Wesleys felbft, da er im Jahr 1769 in einer VBerfammlung zu 
Feeds rief: „Wer will nad) Amerika gehen, um unfern Brüdern zu helfen?“ Bon da 
an zog eine große Anzahl von Predigern aus dem geiftlihen und Laienftande zunächft 
in die bereits Kriftlihen Gebiete von Amerika und Europa hinaus, um durd) die ernſte 
und feurige Berfündigung des Wortes Gottes allenthalben Erwedungen zu erzielen. Aber 
ſchon frühe lenkte fidy dabei die Aufmerkſamkeit auch auf die Heiden. Der erfte, welcher 
nad) diefer Seite hin eine bedeutende Thätigfeit entfaltete, war Dr. Thomas Coke, 
ein anglikaniſcher Geiftliher, der feiner einträglihen Pfarrei entjagte, fih mit John 
Wesley verband, unter defjen Oberaufſicht die Leitung der auswärtigen Arbeiten über: 
nahm und viele Jahre hindurch ein jeltenes Mufter von uneigennüßigem und ausdau- 
erndem Miffionseifer war. Der erfte Schauplat feiner Wirkſamkeit war das englijche 
Weftindien, wo er 1786 mit 3 Miffionaren anlangte, nachdem ex. feine eigentliche Be— 
ftimmung nad Neufhottland durch Stürme und widrige Winde verfehlt hatte. Nach 
dem Tode Wesleys (1791) ward Coke allein die Seele des wesleyanifchen Miſſions— 
weſens. Er veranftaltete Sammlungen zu diefem Zwede, betrieb die Auswahl der 
Miffionare und unterhielt die Correfpondenz mit ihnen. In den nächſten 20 Jahren 
erhob fich die Zahl der Methodiftenmiffionare in Weftindien und Nordamerifa auf 43. 
Nachdem Coke jelbft nicht weniger als 18 Mal das atlantifche Meer zu Miffionszweden 
durchſchifft hatte, fprad) er als 76jühriger Greis in der Predigereonferenz 1813 den 
Wunſch aus, zur Erridtung einer Miffton ſich nad Djftindien zu begeben und reiste 
wirklich) im Dezember vdesjelben Jahres mit 7 Brüdern dahin ab. Allein er ſollte dies 
Ziel nit erreihen. Am 3. Mai 1814 fand man ihn todt in feiner Kajüte. eine 
Begleiter aber gründeten auf Ceylon eine Miſſion, die fich ſpäter aud) auf das Feſt— 
land von Indien verbreitete, So lange Coke lebte, ruhte auf ihm faft allein Die ganze 
Leitung des wesleyaniſchen Miſſionsweſens. Seiner Thätigkeit beraubt, erkannten Die 
Methoviften die Nothwendigfeit vereinter und Fräftiger Anftrengung, um das begonnene 
Werk nicht finfen zu lafjen. So kam es im Jahr 1814 zur Stiftung eines eigenen 
Miffionsvereins zu Leeds, deſſen Folge das Erwachen eines neuen, lebendigen Eifers 
unter allen Gemeinden diefer Kirchengemeinſchaft war. Bon allen Seiten flogen reiche 
Beiträge zufammen, Männer jeden Standes und Alters erboten ſich zum Mifjionspienft, 
und feitdem hat e8 den Wesleyanern weder an Mitteln nod an tüchtigen Perſönlich— 
feiten zur Fortführung Diefes Werks gefehlt. Schon im Jahr 1819 belief fid) das Ein- 
fommen der Gejellfehaft auf mehr als 25,000 Pf. St. Im Laufe des Jahres waren 
17 Miffionare ausgefendet worden; im Ganzen waren ſchon damals auf den verſchie— 
denen Arbeitsfeldern (Gibraltar, Frankreich, Ceylon, Indien, Sierra Leone, Cap der 
guten Hoffnung, Weftindien, Brittifch Nordamerika und Neufundland) 120 Miffionare 
thätig und die dur fie gegründeten und gepflegten Gemeinden zählten 25,150 Mit- 
glieder, wovon freilid auf Weftindien allein 21,157, auf Nordamerifa 3,223 kamen, 
Die Feier des hundertjährigen Jubiläums des Methodismus im Jahr 1839 gab zu 
einer außerordentlihen Einfammlung von Gelvbeitrigen Anlaß, wovon nad) einer ſchon 
im Voraus getroffenen Beftimmung der anjehnlichite Theil für die Miffion verwendet 
werben jollte. Es jollte daraus ein Seminar für wenigftens 100 Miffionscandivdaten 
gegründet, ein Miffionshaus angefauft und ein Miffionsfchiff gebaut werden. Die 
Jubelſteuer übertraf aber weit alle Erwartungen; fie betrug über 200,000 Pf. St. 
Somit konnten nicht nur jene Plane ausgeführt, fondern auch die auswärtigen Miffio- 
nen weſentlich erweitert werben. Die Auspehnung des Werks führte in der Leitung 
des Mifjionsweiens auch verſchiedene Aenderungen herbei. Bisher war das Ganze unter 
der unmittelbaren Diveltion der englifch-wesleyanifchen Predigereonferenz, der höchſten 
Behörde diefer Kirchengemeinſchaft, geftanden; nun aber theilte man die einzelnen größern 
Miſſionsgebiete abgejonverten Conferenzen zu, jo daR nun die Miffionen in Nord— 
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amerika von der Canadaconferenz, die auf den Südſeeinſeln von dev 1850 neugebilveten 
Auftealienconferenz geleitet und beforgt werden. Doch ftehen alle wesleyaniſchen Miffio- 
nen, troß dieſer Vertheilung, noch unter der oberften Leitung der englifchen Conferen;. 
Im Yahr 1856 betrug die Einnahme 119,205 Pf. St., die Ausgabe ungefähr eben- 
foviel. Hauptftationen oder Bezirke (aller Conferenzen zufammen) waren es 458, Ka— 
pellen umd andere Previgtpläte 3624, Miffionare und Hilfsmiffionare mit Einſchluß— 
von 30 Ausgedienten 633, andere beſoldete Agenten als Katecheten, Dollmetfcher, Schul: 
lehrer ꝛc. 886, nicht befoldete Agenten als Sonntagsſchullehrer ꝛc. 9838, Kirchenglieder 
in voller Verbindung 114,428, Probegliever 4337, Schüler 92,619, Buchdrudereien 8, 
Ihre eigentlichen Miffionen find auf Ceylon, in Oftindien (Madras- und Meifurbiftrikt), 
China, Südafrika (Cap, Kaffernland, Betſchuanendiſtrikt, Natalgebiet), Weftafrika 
(Sierra Peone, Gambia, Goldfüfte, Aſchante 2c.), Weftindien (Antigua, St. Vincent, 
Jamaika, Honduras, Domingo 2), Demarara, Südſee (Freundſchafts- und Fidſchi— 
inſeln), Neuholland und Neufeeland. Zu ihren gefegnetiten Miſſionen gehören aufer 
derjenigen auf MWeftindien die in der Südſee. 

Neben diefen größeren Miſſionsgeſellſchaften Englands haben ſich im Lauf der Yahre 
noch andere Vereine für fpecielle Miffionszwede gebildet, wie die „Geſellſchaft zur 
Evangelifation China’s“, „die Hülfsgefelichaft für die Miffionen in der Türkei“, vie 
feine eigenen Sendboten ausſchickt, fondern nur die beftehenden (hauptſächlich die ame— 
rikaniſchen) Mifftonen in der Türkei mit Geldmitteln unterftüßt, „die Lieu-kieu-Miſſions— 
geſellſchaft“ (Für die chineſiſchen Lieu-kieu-Inſeln) und andere. 

In dem presbpterianiihen Schottland hat fi die Theilnahme an dem Miffions- 
wejen in etwas anderer Weife als in England entwidelt. Als die große Londoner Miffiong- 
gefellfehaft gegründet wurde, erhob fid auch in Edinburg zu gleicher Zeit (1796) eine 
Anzahl edler chriſtlicher Männer und vereinigte fih zu der ſogenannten »Schottiſchen 
MWiſſionsgeſellſchaft.“ Sie fandte ihre erften Mifftonare in die Linder des ſchwarzen und 
faspifchen Meeres, wo fie unter den Tataren zu wirken begannen; als aber durd Die 
ruſſiſche Negierung alle proteftantifchen Miffionen in jenen Gegenden aufgehoben wur— 
den (1833), wandte ſich die Ihätigkeit diefes Vereins nah dem weftlihen Aſien und 
Weftindien. In neuerer Zeit hat fich die Geſellſchaft ausichlieglih auf Jamaika be- 
ſchränkt, wo fie noch einige Arbeiter unterhält; allein fie Scheint ihrer gänzlichen Auf— 
löfung entgegen zu gehen. 

Biel bedeutender ift, was etwa jeit 1824 durch die ſchottiſche Kirche ſelbſt 
als ſolche für die Miffton gethan wird, und diefe Erſcheinung iſt um jo bemerfens- 
werther, als fie die einzige ift, wo eine Landeskirche als folde fi) mit großem Erfolg 
und Segen an der Miffton betbeiligt. Schon im Jahr 1796, dem Yahr der Entſtehung 
der großen Londoner Miffionsgefelliehaft, wurde der Vorſchlag vor die General-Aſſembly 
gebracht, die Kirche jolle ſich der Mifftonen unter den Heiden annehmen; aber freilid) 
damals wurde diefer Gedanke als eine Thorheit auf's Entſchiedenſte zurückgewieſen. Allein 
mit dem Wachsthum ver evangelifchen Partei in Schottland änderte ſich auch in der 
General-Afjembly die Stimmung, jo daß 1824 der Antrag erneuert werden konnte, 
und zwar dießmal mit dem günftigften Erfolg. Doch erft im Jahr 1829 veiste im Auf- 
trag der Generalverfammlung Dr. Duff nad Oftindien ab, der erſte Miffionar, den 
eine proteftantiiche Nationalkirche als ſolche ausgefandt hat. Derjelbe gehört nod) heute 
zu den bedeutendſten Männern, die die Miffion der Gegenwart befist. Caleutta 
bildete die erfte Station. Nah und nad kamen Bombay und Madras hin- 
zu. Als aber in Schottland im Jahr 1843 in Folge dev Patronatsftreitigleiten dev 
größte Theil der evangelifchen Partei aus dem Verband mit der übrigen National 
kirche ausſchied und unter dem Namen der „freien Kirche» ein felbftändiges Kirchen— 
weſen gründete, da gingen auch ſämmtliche Miffionare zu diefer über. Die zurückblei— 
bende Kirchenpartei aber (Etablished Church of Scotland) fühlte ſich dadurch nur zu dem 
lebendigſten Wetteifer angetrieben und fandte an die Stelle der ausgefchiedenen Miſſio— 
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* 
nare neue aus, die neben jenen das Werk fortführen ſollten. Der Riß war betrübend, 
aber die Sache der Miſſion hat dadurch nicht weſentlich verloren, vielmehr in vielfacher 
Beziehung gewonnen. 

Neben der ſchottiſchen Kirche ſelbſt Hat fi) noch eine beſondere Miſſionsgeſellſchaft 
zu Glasgow, welche hauptſächlich in Südafrika wirft eine Afrifanifhe Miffions- 
gefellfhaft zu Glasgow, gleihfalls in Südafrika arbeitend, und eine Frauen— 
geſellſchaft für weibliche Erziehung in Indien und China gebildet, von denen jede 
in ihrem Theil, wenn and mit geringen Kräften, an der Ausbreitung des Reiches 
Gottes unter den Heiden mitwirft. Auch ſtehen die Bresbpterianer in Irland in 
enger Verbindung mit denen in Schottland, und auc dort hat fi) eine ige Heine 
Miſſionsgeſellſchaft (1841) gebildet, welche eigene Miffionare ausfendet. — 

Wenden wir uns von England zu dem ihm verwandten N ana Dort 
mußte die nahe Berührung mit den Indianern und den aus Afrifa herbeigezogenen 
Negerſklaven ſchon frühe für einzelne oder in Heine Geſellſchaften vereinigte Chriften 
eine Aufforderung werden, auf die Bekehrung ımd chriftliche Erziehung dieſer ihrer 
heidnifchen Brüder Bedacht zu nehmen. Allein einen Mittelpunkt und eine georonete 
Einrichtung erhielten dieſe Beftrebungen erft, al$ das in Europa neuerwachte evange— 
lifche Leben ſich im Anfang Diefes Jahrhunderts auch nad Nordamerika verbreitete und 
nun and) hier eine Neihe von Miſſionsgeſellſchaften in’s Leben rief, welche bald ihre 
Thätigfeit über die ihnen zunächſt angewiejenen Gebiete hinaus bis in Die eutfernteften 
Gegenden der Erde auspehnten. Die ültefte und zugleich bedeutendfte unter allen ame— 
rikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften it die int Jahr 1810 geitiftete und unter dem Namen 
American Board of Commissioners for foreign Missions befannte große Oejellichaft: 
Ihre Stiftung wurde zumichit veranlaßt durch die Studenten Des theologiſchen Semi- 
nars von Andover (Maffachufetts), unter denen ein Verein bejtand, deſſen Zwed es 
war, möglicht genaue Erfundigungen über die Zuftinde der heidniſchen Länder und 
über die Mittel und Wege einzuziehen, wie daſelbſt das Evangelium könne be— 
kannt gemacht werden. Mehrere von ihnen, vornehmlich ver treffliche Adoniram Jud— 
jon, nachmals in Birma thätig, wandten fih an die Profefforen und Prediger der 
Stadt mit der Frage, wie fie es anzufangen hätten, um als Miffionave nad) den Hei- 
denländern zu gehen. Dies gab ven Anlaß zur Gründung der großen amerikanischen 
Miffionsgejellichaft. ach dem Muſter der Londoner Mifjionsgejellichaft eingerichtet, 
jtellte fie nicht nur kein dogmatiſches Bekenntniß als Norm für ihre Angehörigen auf, 
jondern ließ auch ihren Arbeitern die Wahl der Kirchenform vollig frei, nach melcher 
fie die neugegründeten Gemeinden einrichten wollen. Doch bejteht fie ihrem Kern nad) 
aus den Congregationaliften Nordamerifa’s, an welche fi) Angehörige auch anderer 
Kirhengemeinfchaften, namentlich holländiſch-Reformirte, Die fi) jedoch neuerdings zu 
einer eigenen Miſſionsgeſellſchaft conftituirt haben, anſchloßen. Der Sit der Ber- 
waltung it im Boſton. Die großen jährlichen a aber, auf wel— 
hen das Comite Rechenſchaft ablegt und wo zugleih die Hauptbeſchlüſſe gefaßt und 
entſchieden werden, finden abwechjelnd an verſchiedenen Orten ftatt. Ihre Miffionen 
theilen fi in 3 große Abtheilungen: die erſte für Länder, welche dem Namen nad) 

riſtlich find, die zweite für civiliſirte heidniſche Bölfer, die dritte fir rohe und barba- 
riſche heidniſche Stämme. Die erfte umfaßt die Yänder ver europäiſchen und aſiatiſchen 
Türkei und die angrenzenden Gebiete. Hier it ihre Arbeit unter den Armeniern umd 
Neftorianern und neuerdings unter den Muhamedanern eine der ſchönſten und gejeg- 
netften, die die neuere Miffion darbietet. Unter den Armeniern allein arbeiteten in 
Jahr 1856 auf 16 Stationen umd 26 Außenplätzen 27 Mifiionare, 1 Miflionsarzt, 
29 Miffionsgehülfinnen, 7 eingeborne Paftoren, 10 eingeborne Previgtgehülfen und 
73 andere eingeborene Helfer. In 44 Schulen wurden 582 Knaben und 287 Mädchen 
unterrichtet, und die Gefammtzahl der armeniſchen Proteftanten unter der Pflege der 
Miffionare belief fi) auf 3538. Die zweite Abtheilung bilden Oftindien, Siam und 
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China, während die dritte Borneo, Welt und Südafrika, die Sandwichsinſeln und die 
Indianer im Dregongebiet 2. umfaßt. Im Jahr 1856 hatte die Geſellſchaft 28 Miffions- 
gebiete mit 124 Haupt- und 55 Aufßenftationen. Darauf arbeiteten 154 ordinirte Mij- 
fionare (worunter 6 zugleich Aerzte), 2 Licentiaten, 6 unordinirte Miffionsärzte, 15 an- 
dere Miffionsarbeiter und 197 Mifjionsgehülfinnen, ſämmtlich von Amerika ausgejandt; 
dazu fommen 13 Paſtoren, 63 Predigtgehülfen und 270 Helfer, ſämmtlich aus den Ein- 
gebornen der verjchiedenen Länder. Die Gejellihaft hat 119 Kirchen und Kapellen mit 
26,903 ordentlichen Kirchenmitglievern, 7 Seminare und 23 andere Erziehungsanftalten, 
jammt 694 Tagſchulen. In dieſen ſämmtlichen Anftalten werden 19,346 Zöglinge 
unterrichtet. Außerdem stehen auf den verjchiedenen Stationen 9 Druderpreffen. 
Die Geſammtausgabe belief ſich im genannten Jahr auf 323,000 Dollars, wäh— 
rend ihre Einnahme nur auf etwas mehr als 307,000 Dollars ſtieg. Unter den 
Männern, die dieſe Miſſionsgeſellſchaft ausgeſendet hat, glänzen manche herrliche Na— 
men. Judſon, Mills, Nott, Schaufler, Winslow, Dwight, Goodell und Andere wer— 
den unvergeßlich bleiben. 

Die bedeutendſte neben der obengenannten Geſellſchaft iſt die Miſſionsgeſellſchaft 
der (orthodoxen) Baptiften (American Baptist Board of Foreign Missions), die int 
Jahr 1814 gegründet wurde. Auch ſie hat, wie die engliſch-baptiſtiſche Miſſionsgeſell— 
ſchaft nicht bloß in Heidenländern, ſondern auch in verſchiedenen Gebieten der Chriſten— 
heit ihre Stationen (in Europa etliche zwanzig); allein ihre vorzüglichſten Kräfte ver— 
wendet fie auf Aſien, und bier iſt Birma und das Volk ver Karenen dasjenige ihrer 
Arbeitsfelder, das nicht blog unter ihren eigenen Miſſionen, fondern faſt unter allen 
Miffionen der Welt das ſchönſte und gejegnetite ift. Außerdem hat die Geſellſchaft Sta- 
tionen in China, Weſtafrika und unter ven Nordamerikaniſchen Indianern. Gegenwär- 
tig hat die Geſellſchaft 37 Mifftionare und 38 Frauen und Jungfrauen ſammt 250 ein- 
gebornen Predigern auf 19 Haupt» und 259 Außenftationen. In 216 Gemeinden haben 
im 3. 1856—57 allein 1605 Taufen ftattgefunden. Die Geſammtzahl der Gemeindegliever 
beläuft fid) auf nahezu 14,000, wovon mehr als 13,000 auf Birma fommen. In 131 
Schulen werden mehr als 2800 Kinder unterrichtet. Die Gefammtausgabe im J. 1856—57 
betrug 109,555 Dollars, die Einnahme 111,288 Dollars; die Schuld 37,000 Dollars. 

Neben diejen beiden großen Miffionsgejelichaften Amerika’s arbeitet dort noch eine 
Menge anderer Gefellihaften für die gleiche heilige Sache. Die Methodiſten-Miſ— 
ſionsgeſellſchaft (feit 1819) iſt am thätigften unter der farbigen Bevölkerung des In— 
Landes; fie hat 30 Stationen unter den Indianern und ebenfoviele unter den Negern. 
Auch nad Liberia (Weftafrifa) und Südamerika fendet fie fortwährend Miſſionare aus, 
Im Jahr 1820 traten die Mitglieder dev amerikanischen Episfopalfiche zum gleichen 
Zwed zufammen und jtifteten die Miffionsgefellihaft ver biſchöflichen Kirche 
(Board of Missions of the protestant episcopal Church in the United States). Ihre 
Miffionen finden fi unter den Indianern, in Weſtafrika, China, in Griechenland und 
in der Türkei, und die Zahl ihrer Arbeiter beträgt zwiſchen 90 und 100. Sehr eifrig 
ift die Miffionsgejellichaft der Bresbhpterianer (Presbyterian Board of Foreign Mis- 
sions), die etwa um die gleiche Zeit, wie die der biſchöflichen Kirche, gegründet wurbe 
und ihre Miffionare unter die Indianer, nad Weftafrifa, dem nördlichen Indien, Hin- 
terindien (Singapur und Siam) und China jendet. Ihre Einnahmen betragen jährlich 
etwa 80,000 Dollars. Auch die Deutſchen in Nordamerika find nicht ganz zurüdge- 
blieben. Die „deutſche auswärtige Miffionsgefellihaft von Nordamerifas verdankt ihren 
Urfprung (1837) einem Aufruf, welchen Miffionar Rhenius in Südindien, als er fi) 
wegen Mißhelligfeiten von der engliſch-kirchlichen Miffionsgejelihaft trennte, an Die 
deutſchen Lutheraner in Amerika ergehen ließ. Anfangs beſchränkte ſich ihre Thätigkeit 
auf Geldunterftügungen, die fie an Rhenius zur Fortführung feines Werfs nach Indien 
jandte; im Jahr 1841 aber ſandte fie jelbit einen Miffionar dahin und hat ſeitdem fort- 
gefahren, ven Kleinen Anfang zu pflegen und zu erweitern, Ihrem Streben aber fteht 
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die beklagenswerthe Zerriſſenheit der deutſchen Kirchen in Nordamerika vielfach im Wege. 
Im Ganzen wächst das nordamerikaniſche Miſſionsweſen von Jahr zu Jahr und die 
großen Geſellſchaften, unterftütt von den verwandten und zum Theil jehr beveutenden 
Bibel- und Traktatgeſellſchaften, wetteifern an Energie und friſchem, gefundem Leben 
nit denen in Europa. Kehren wir zu dieſen zurüd. 

Die Bewegung, welche in dem letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts zunächſt 
in England begonnen und zur Stiftung der großen Londoner Miffionsgefellichaft ge— 
führt hatte, theilte fi am erften dem benachbarten ſtamm- und veligionsverwandten Hol— 
land mit, und hier war es vornehmlich) der berühmte und gelchrte Dr. Ban der Kemp, 
der durch den erfchütternden Berluft von Weib und Kind im Fluß md durch jeine 
eigene wunderbare Rettung, aus einem Widerfaher und Feind des Chriſtenthums ein de— 
müthiger und entjchiedener Jünger und Bekenner Jeſu geworden und nun entjchlofien 
war, fein übriges Leben und feine reichen Gaben dem Dienft des Evangeliums: in der 
Heidenmwelt zu opfern. Er überfegte eine Anfprache der Londoner Miffionsgefellichaft, 
worin alle Freunde des Chriftenthums zum thätigen Antheil an dem Werk der Mifjion 
aufgefordert wurden, in's Holländiſche, und benütte dann die Wirkung, die diefe Schrift 
allenthalben hervorrief, zur Stiftung eines Vereins, der im Jahr 1797 zu Rotterdam 
zu Stande fam unter dem Namen: „Niederländiſche Miffionsgejellichaft zur Vortpflan- 
zung und Beförderung des wahren Chriftenthums, befonders unter den Heiden.u Es 
ift Dies Die erſte Miffionsgefellihaft, die auf dem europäifchen Continent in’8 Leben 
trat. Ihre Einrichtung wurde nad) dem Mufter der Londoner gemacht, wie fie denn 
auch zunächſt mehr in der Form einer Hülfsgefellichaft für vdiefe auftrat. An fie gingen 
ihre Beiträge und in Verbindung mit ihr trat ud) Ban der Kemp jelbjt mit J. 3. 
Kicherer anı Ende des Yahres 1798 feinen Gang nad Südafrika an, wo fie die Ar— 
beit unter den Kaffern begannen. Im Jahre 1810 wurde auf dem hol. Dorfe Berfel 
unter der Leitung eines Predigers eine eigene Borbereitungsanftalt für Heidenboten ge— 
gründet, welche leßtere in der Kegel an die Londoner Miffionsgefellihaft abgegeben 
wurden. Erſt um's Jahr 1819 fing die Niederländiſche Miſſionsgeſellſchaft an, ſelb— 
ſtändige Miſſionen auf den niederländiſchen Kolonieen des Indiſchen Archipels zu errich— 
ten, theils weil ihre wachſenden Kräfte eine ſolche Unternehmung geftatteten, theils und 
namentlich, weil die niederländische Kolonialvegierung fremden Miffionaren die Nieder- 
laſſung entweder ganz verweigerte oder außerordentlich erſchwerte. So fam es, daß bie 
niederländische Miffionsgefellichaft nad) ven Molukken, nad) Gelebes und Java ihre 
eigenen Miffionare fandte und bis jest auch auf dieſe Gebiete beſchränkt blieb. Das 
Seminar wurde fpäter nad) Rotterdam verlegt, wo jest in einem ſchönen Bau regel- 
mäßig 10—20 Zöglinge unter einem Diveltor vereinigt find. Das Einfommen der Ge- 
ſellſchaft fließt ihr aus den Gemeinden mit einer Negelmäßigfeit zu, die faft einer ge- 
jeglichen Abgabe gleicht und fo reichlich ift, daß fie noch nie in den Fall kam, aufer- 
ordentliche Aufrufe ergehen zu laffen. Die Zahl ihrer »Sendelinge», die fie draußen 
unterhält, beläuft fi) auf etwa 30, und zwar auf 10 Stationen. Dod) fehlt es diefer 
Geſellſchaft vielfach an geiftlihem Leben und frischer Regſamkeit. Deßhalb ift es nicht zu 
verwundern, daß neuerdings ein anderer Fleiner Verein ſich Dort dev Sache der Miffion 
in lebendigerer Weife anzunehmen begonnen und bereits eine nicht unbedeutende Anzahl 
von Miffionsarbeitern nad) den holländiſch-indiſchen Kolonieen ausgefendet hat. Ermuthigt 
wird dieſer Verein, an deſſen Spige Paftor Heldering fteht, durch die Entdedfung, daß 
auf vielen Infeln jenes Archipels ſich noch große, obwohl verfommene Ehren 
finden, von denen man feit längerer Zeit faft jede Kunde verloren hatte. 

In Deutjhland und der ihm verwandten Schweiz hatte die Miſſionsſache 
ſeit Anfang des 18. Jahrhunderts zwei kräftige und bedeutende Vertreter in der halli— 
ſchen Miſſionsanſtalt einerſeits und der Brüdergemeinde andererſeits. Allein während 
die letztere innerhalb der Schranken, in welche ſie durch ihre ganze innere und äußere 
Einrichtung gewieſen iſt, eine ſtetig fortſchreitende, lebensvolle und geſegnete Thätigkeit 
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entfaltete, ſchrumpfte die erftere unter den ſchwächenden und lähmenden Einflüffen des 
Zeitgeiftes immer mehr zufammen und ſchien ihrer völligen Auflöfung entgegen zu 
gehen. Dieje Einflüffe gingen aus von dem Nationalismus, der anfangs, gleid) dei 
erſten Bewegungen der franzöfifchen Nevolution, als eine wohlthätige und heilfame Re— 
aktion des proteftantifchen Geiftes gegen die herrfchend gewordene Stagnation von den 
edelften Geiftern begrüßt wurde, aber bald, gleich jener, vom Angriff gegen die Verirrun— 
gen der Theologie zum Angriff gegen die ewigen Grundlagen des Chriſtenthums ſelbſt 
fortihritt und nad) und nad in Kirche und Schule, in Gemeinde und Familie unfäg- 
liche Berheerungen anrichtete. An die Stelle der bibliſchen Heilslehre trat die Ueber: 
zengung, daß die menſchliche Natur an und für fid) überall vein und unverdorben, und 
darum weber eines Erlöfers, noch überhaupt einer wefentlichen Veränderung bedürftig 
ſey; je ungefünftelter und je weniger von den Einflüffen der Civilifation berührt ein 
Menſchenleben over das Leben eines Volkes ſey, deſto reiner und vollkommener entfalte 
fi die menschliche Natur, und defto mehr Glückſeligkeit ftelle fi) für fie ein. Deshalb 
ſeyen auch die von der europäischen Berfeinerung unberührten, wenn aud) nod) heid- 
nifhen Völker der Welt in ihrer einfachen, patriarhalifchen Sitte die glüdfeligften. 
Soldye Vorftellungen, wie fie der platte Nationalismus in den mannigfachſten Variatio- 
nen auf den Markt brachte, waren nicht geeignet, das erlöfhende Miffionsintereffe neu 
zu beleben oder auch nur Iebendig zu erhalten. In Halle felbft traten Direktoren an 
die Leitung der alten Miffionsanftalt, die von dem Hauch des Nationalismus angeftedt 
waren, und die wenigen Zöglinge, die von dort noch in die oftindifche Heidenwelt aus— 
gingen, nahmen mehr oder weniger jene rationaliftifchen Anfchauungen mit hinaus, wie 
der erft kürzlich in hohem Alter (in Südindien) verftorbene Bernhard Schmid felbft 
offen befannte. In jener trüben Periode der deutfcheevangelifchen Kirche hatte ſich Die 
Theilnahme für die Miffionsfache faft ganz in die engen verborgenen Kreife der „Pie— 
tiften® zurückgezogen, die ihre fparfamen Gaben nad) Herrnhut oder Halle fandten. 
Ein leiſer Anfang zum Beffern trat mit der Stiftung der „deutſchen Chriſten— 
thumsgefellfchaft« (f. d. Art.) ein, die ihr Centrum in Bafel, ihre Verzweigungen aber 
durch ganz Deutfchland und die angrenzenden Länder hatte. Ihr Zwed war, Die zer: 
freuten Yünger de8 Herrn miteinander in Berührung zu bringen, das Bewußtfeyn der 
Einheit und Zufammengehörigfeit unter ihnen zu weden und zu beleben, und dadurch 
fie zu einer wirffamen Macht, zu einen erneuernden Sauerteig in Mitten der erfchlaff- 
ten Chriftenheit zu machen. Gleich von Anfang an bildete die Ausbreitung des Ehriften- 
thums auch unter nichtehriftlihen Bölfern einen der Gegenftände des lebhafteſten 
Intereſſes; aus den Kreifen der „Ehriftenthumsfreunde» gingen veichlihe Gaben nad) 
Halle, nad Herenhut und fpäter nad) London. Die Zeitfeprift der „Chriſtenthumsge— 
ſellſchaft“, die in zahlreichen Exemplaren durch die ganze deutſchredende ewangelifche 
Ehriftenheit verbreitet war, weckte den Miffionsfinn durd Häufige Mittheilungen aus 
der Miffionsgefchichte und forderte, als die großen englifchen Miffionsgefellfchaften in's 
Leben traten, zur Gründung von Hülfsvereinen für denfelben Zwed auf. Die erften 
Punkte aber, wo die Sache förmlich und in beſtimmter Organifation ihre Vertreter und 
Zeugen fand, waren Berlin und Elberfeld. Angeregt von England, Notterdam und 
Baſel aus, beſonders aber ermuntert durch einen überaus eifrigen Miffionsfreund, den 
Herrn von Schirnding auf Dobriluge (Preußen), unternahm der ehrmwürdige Paſtor 
Jänicke in Berlin die Gründung einer eigenen Miffionsfchule (im Jahr 1800), in 
welcher er in der einfachften, aber geiſtig anregendſten Weife junge Leute, meift Hand» 
werfer, fir den Miffionsdienft bilvete, um fie hernach den großen Miffionsgefellichaften 
zur Ausfendung zu übergeben. Auch hier ftellte e8 fi, wie zur Zeit Frande’s und 
Zinzendorf's, heran, daß die deutfche Nation, wie den Beruf, fo auch die Kräfte habe, 
tief und mächtig in die Arbeit der Heivenbefehrung einzugreifen; denn ſchon aus biefer 
unfdeinbaren Schule zu Berlin gingen Männer hervor, deren Namen in der Mifjions- 
geihichte unvergeplich bleiben werben, wie Nyländer, Pacalt, Ahenius, Schmelen, Nico- 
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laifon, Gützlaff u. A. Faſt feine andere Anftalt kann jo viele bedeutende Namen aufs 
weifen. Nachdem Jänicke am 21. Yuli 1827 feinen langen Segenslauf im 80. Lebens- 
jahre vollendet hatte, fam feine Anftalt, Die bisher auf Jänicke's Schultern allein ruhte, 
unter die Peitung eines Comite, das aus feinem Schwiegerfohne, dem Prediger Rückert 
in Berlin, und jechs feiner älteften Freunde beſtand. Aber der Geift des Gründers 
fehlte, und nach mancherlei widrigen Neibungen von Außen und Innen hörte die An— 
ftalt ganz auf, um einer anderen fpäter zu erwähnenden Unternehmung, die mittlerweile 
in Berlin in's Leben getreten war, Pla zu machen. 

Lange jedoch, che Vater Jänicke feine Augen ſchloß, trat die Evangeliſche 
der folgenreichiten providentiellen Umſtände, bexufen war, den erften großen Sammel: 
punkt fin Die in den Ländern deutſcher Zunge neu erwachenden Miffionsbeftrebungen 
zu werben. Schon die geographiiche Lage Baſels an den Grenzen dreier Länder und 
die daraus erwachſende Bielfeitigkeit des Verkehrs, war in beſonderem Maße geeignet, 
dieſe Stadt zu einem Mittelpunkt fir das Miffionswejen auf den Continent und zu 
einem Berbindungsglied zwifchen den deutſchen und auswärtigen Miffionsfreunden zu 
machen. Dazu famen vie innern Berhältniffe diefes Ortes, die zur glüdlichen Ent- 
wicklung eines jolden Unternehmens bejonders günftig mitwirken mußten. Die repu- 
blifanifche Verfaſſung ficherte den dortigen Freunden cine möglichft freie Bewegung; 
die Wohlhabenheit der Stadt und ver befannte Wohlthätigfeitsfinn ihrer Bewohner 
bürgte für kräftige Unterftitung; die althergebrachte Sitte, daß Männer aus allen 
Ständen und Stellungen einen nicht unbedeutenden Theil ihrer Zeit den öffentlichen 
Hemtern und Geſchäften umentgelolic zu widmen gewohnt und dadurd zugleich mit 
der Führung eines großen Werkes vertraut waren, Die ruhige, befonnene, überlegende, 
aber nachhaltige Art des Basler Karakters, der im Allgemeinen herrſchende religiöſe 
Sinn der Bevölkerung, — das Alles wirkte zufammen, um dem Werk ein ſchönes Ge— 
lingen zu verbürgen. Der wichtigste Umftand aber war, daß in Bajel jeit 1780 das 
Gentralcomite der deutſchen Chriſtenthumsgeſellſchaft fi befand, und daß jomit hier 
die Fäden unzähliger chriftlicher Beftrebungen ſchon won lang her zufammenliefen. 
Die Verbindungen diefer Gefellfchaft umfaßten alle evangelifchen Länder, und als im 
Jahr 1801 Steinkopf, welder lange Zeit Sekretär verjelben gewejen war, als Pre— 
diger der deutſch-lutheriſchen Kirche nad London berufen ward, wurde eben damit Die 
wichtigfte und folgenreichte Verbindung, nämlich Die mit England, eine jo lebhafte 
und unmittelbare, daß alle religiöfen Bewegungen auf englifhem Boden jofert ihre 
Wirkungen auch nach Baſel verbreiteten. Seitdem, und namentlich ale Blumhardt, 
der Freund Steinkopf's und nachmaliger Inſpector der Basler Miſſionsſchule, Sekretär 
ver Chriſtenthums-Geſellſchaft wurde, trat die Miffionsjacdhe in den Beftrebungen ver 
legteren immer mehr in den Vordergrund, und ſchon in den Jahren 1810 und ff. fing 
ver Plan, eine eigene Miffionsanftalt in Bafel zu gründen, die dortigen Freunde leb- 
haft zu befchäftigen an. Die ſchweren Kriegsgefahren, denen die Stadt in der Zeit der 
deutſchen Befreiungsfämpfe ausgejegt war, und die gnädige Bewahrung wor der drohen: 
den Beſchießung, jowie der Durchzug muhamedaniſcher und heidniſcher Truppenkörper 
waren in der Hand Gottes die Mittel, jenen Plan vollends zur Reife zu bringen, zu— 
mal da nicht bloß von den Zweigvereinen der Chriſtenthums-Geſellſchaft, ſondern 
namentlich auch durch Steinkopf von England aus die kräftigſte Unterſtützung zugeſagt 
wurde. So kam es am Schluß des Jahres 1815 zur Conſtituirung der „Evangeliſchen 
Miffionsgefellfchaft“, und im Frühjahr 1816 eröffnete der Pfarrer Blumhardt von 
Bürg (Württemberg) mit acht Miffionszöglingen in einer befheidenen Mietwohnung 
die Miflionsihule. Die Committee beftand aus etlichen würdigen Geiftlichen und Laien 
ver Stadt, großentheild Ausſchußmitgliedern der Chriſt. Geſ., mit einem Präfivdenten, 
Sefretär und Raffier; der Infpector der Anftalt wurde anfangs mehr aus Convenienz 
zu den Berathungen zugezogen. Eine förmliche Verfaſſung mit feftbeftimmten Statuten 
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wurde nicht gemacht, und bis auf den heutigen Tag ift e8 mehr das zur Norm geworz 
dene Herkommen, als ein fürmliches Statut, wodurch die Drganifation der Gejellichaft 
getragen wird. 

Im Anfang war dev Zwed der Geſellſchaft fein anderer, als junge tüchtige Män— 
ner im einer Miffionsjchule für den Dienft in der Heidenwelt praftifch und wiljen- 
Ichaftlic) heranzubilden und diefelben dann den größeren Miſſionsgeſellſchaften in Hol- 
land und England zur Ausfendung zu übergeben. Allein ſchon nach wenigen Jahren 
erlangte die Gejellfchaft eine jo ficher begründete Stellung und jo veichlihe Hülfsmittel, 
daß fie an die Gründung eigener Miſſionen zu denken den Muth hatte. Gleichwohl 
it aud) fortan und bis auf den heutigen Tag die Miſſionsſchule eines der wichtig: 
ften Augenmerfe der Gejellichaft geblieben. Diefelbe wurde nicht nur von Jahr zu 
Yahr erweitert, jondern auch der darin ertheilte Unterricht, welchem man jtets Die 
größte Aufmerkſamkeit wiomete, wurde dem Bedürfniß der auswärtigen Mifjionen im— 
mer mehr angepaßt. Während einerjeits ein entſchieden chriftlicher Karakter und em 
ausgeprägter innerer Mifjionsberuf als die Grundbedingung bei der Aufnahme eines 
Jünglings feftgehalten wird, hat der Unterricht immer mehr den Karakter wiljenfchaft- 
licher und namentlich theologiſcher Bildung, ſoweit Dies in einem ſechsjährigen Curſus 
möglich ift, angenommen. Zu den Ende ift die Miſſionsſchule im Jahre 1844 in zwei 
Anftalten mit eigenen Borftehern getheilt worden, von denen die eine als „Boranftalt« 
die elementare Vorbereitung der Zöglinge in zweijährigen Curſus, die eigentliche „Miſ— 
fionsanftalt» aber den höheren wifjenjchaftlihen und theologiſchen Unterricht in vier- 
jährigem Curſus darreicht. Für legteren iſt ſeit 1850 ein eigener theologiſcher Lehrer 
berufen, der zujammen mit dem Inſpector und zweien Candidaten der Theologie, ſowie 
einigen Lehrern aus der Stadt den Unterricht ertheilt. Wie von Anfang an werden 
noch jet alljährlich an andere Miſſionsgeſellſchaften, namentlich an die engliſch-kirchliche 
und au Die norddeutſche, etliche Zöglinge mit der eigenen freien Zuftimmung derſelben 
abgetreten. Bene Gejellichaften aber pflegen die Erziehungstoften ver letteren an Ba— 
jel zu vergüten. Auf diefe Weife find aus der Basler Miffionsihule im Laufe von 
42 Yahren zwijchen 300 und 400 Arbeiter hervorgegangen, die nun über alle Theile 
der Welt in ven verſchiedenſten Stellungen zerftreut find, und umter denen ſich Namen 
vom edelſten lange befinden. Gegenwärtig find in dev Boranftalt 30, im Miſſionshauſe 
aber 43 Zöglinge. 

Schon im Jahre 1821 wurde der Entſchluß reif, eigene Mifjionare in die nicht- 
hriftlihe Welt auszujenden. Verſchiedene providentielle Umftände, fowie ver Rath ver 
engliſchen Freunde lenkte Die Aufmerkjamkeit dev Gefellichaft zuerſt auf die ſüdruſſi— 
ſchen Länder dieſſeits und jenfeits des Kaufafus. Die wohlmeinende Gefinnung des 
Kaifers Alexander J. einestheils, und das Vorhandenſeyn deutſcher Koloniften - Gemein- 
den in jenen Gegenden anderntheils boten die erwünfchten Erleichterungen dar. Jene 
deutihen Kolonieen jolten der Stützpunkt ſeyn, von wo aus die Miffion unter den 
muhamedaniſchen Tataren, Tſcherkeſſen zc. einerjeitS und in der verfommenen Kirche 
der Armenier anderjeitS unternommen werden konnte. Im Jahre 1822 zogen die beiden 
erjten Sendboten von Bafel nad jenen Gegenden aus. Nach manchem ſchwierigen 
Herumtaften bildete ſich Schuſcha, in der Nähe des kaſpiſchen Meeres, zum Mittel- 
punkt jener Mifjien, während mehrere andere Stationen nicht ohne Bereutung blieben. 
Die deutſchen Kolonieen in Karaß und Madſchar dieffeits, und die am Kur jenfeits des 
Kaufafus, welche ihre Prediger aus Bafel bezogen, wurden fürmlihe Miffionsgemeinden 
und allmählig dehnte fi) Bis nach Perfien hin die Arbeit ver Miffionare aus. Allein 
im Jahre 1833 machte, nach mehreren vorgängigen Beſchränkungen, ein kaiſerlicher Ukas 
der gefammten ſüdruſſiſchen Miffion vollſtändig ein Ende. Mittlerweile hatte Die evan— 
geliſche Miſſionsgeſellſchaft hen 1826 im weſtlichen Afrika ein zweites Miffionsgebiet 
betreten und nad manchen ſchweren Erfahrungen auf der dänischen, jest englifchen 
Goldküſte fich feitgefest. Hier entfaltete fi das Werk langjam, und erft in der neue— 
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ren Zeit fängt die mühevolle Arbeit der Brüder veiche und ſchöne Früchte zu tragen an. 
In den beiden Sprachgebieten der Ga und Odſchi-Neger ftehen nun 16 Miffionare mit 
8 Frauen und 2 Jungfrauen auf 5 Stationen, unter denen Chriftiansborg an der 
Küfte und Afropong anf dem Gebirge die beveutenvften find. ine Katechiſtenſchule 
mit 14 Negerjünglingen, eine Mädchenanſtalt mit 30 Tüchtern und eine Anzahl von 
Tagſchulen blüht erfreulich empor. Die Gemeinde beläuft fich auf etwa 300 Seelen. 
Ein drittes Miffionsgebiet, Oſtindien, nım das beveutendfte unter den Basler Statio- 
nen, wurde im Jahre 1834 in Angriff genommen. Der drohende Abbrud) der ruffiihen 
Miffionen einerfeits und andererfeits die Aufhebung jener beſchränkenden Gejege, wor— 
nad fein Nichtbritte auf dem Gebiet der Oſtindiſchen Compagnie fi anfieveln durfte, 
ſowie die ſtets wachſende Einnahme der Geſellſchaft führte zu diefem Entſchluß. Es 
war die Provinz Canara, auf der Weftfeite der Halbinjel, wo fi) die erften Basler 
Sendboten niederließen. Hier war noch nie die Predigt des Evangeliums erfchollen. 
Die Arbeit der Brüder, unter denen gleich von Anfang an ein tüchtiger Theolog der 
Univerfität Tübingen (Mögling, fpäter auch Dr. Gundert) ſich befand, trug bald erfreu- 
liche Früdte. Zahlreihe Bekehrungen, unter denen im Jahr 1844 aud) die einiger 
hochgeftellten Braminenjünglinge (einer von ihnen machte nachmals in Baſel den then- 
logiſchen Curs durch und fteht nun als ordinirter Miffionar unter feinen Landslenten) 
machten ftetige Berftärkung der dortigen Miſſion nöthig. Sie breitete fih nach und nad) 
über die drei Provinzen Norvcanara (oder Südmahratta), Südeanara (oder Tulugebiet) 
und Malabar aus, und zählt num 15 Stationen mit 45 Mifftonaren, 16 Miffionsfranen, 
56 eingeborenen Katechiften und Yehrern, 4 eingeborenen Lehrerinnen und mehr ala 2000 
Schülern. Cine Katechiſtenſchule in Mangalur, an welcher ftets tüchtige Kräfte wirken, 
liefert die nöthigen Nationalgehülfen und Schullehrer; die zahlreichen Gemeinde» und 
Heidenſchulen, namentlid die fogenannten „engliſchen Schulen» (eine Art höherer Real— 
oder polytehnifher Schulen, in denen die Erlernung ver englifhen Sprache zugleid) 
eine Hauptfache ift) verbreiten unter allen Schichten des Volks zugleich chriſtliche Bil— 
dung, und aus den Händen der Miffionare gehen Bibelüberfegungen, Schulbücher und 
Traftate in den verfchievenen Sprachen der drei Gebiete hervor. Gegenwärtig beläuft 
fid) die Zahl der Gemeindegliever im Ganzen auf 2307 Seelen mit 1662 Schülern und 
heidnifchen Lehrern, die nicht zur Kirche gehören. 

Endlich unternahm die Gefellfchaft im Jahre 1846 auch in China eine Miffion. 
Die Eröffnung China’s, wie man es nannte, in Folge der Verträge von 1843 und die 
glänzenden Berichte des ſel. Miffionars Gütlaff, jowie das Drängen der Miffions- 
freunde in der Heimath gaben hierzu Anlaß. Baſel ſandte zwei Mifftionare, denen 
fpäter ein dritter folgte, nad der Provinz Quang-tung (Canton). Ihre Inſtruction 
ging dahin, nidyt in einer der fünf großen Hafenftädte, fondern im Innern des Landes 
unter dem Landvolk fid) anzuſiedeln. Defters ſchien Dies zu gelingen, aber immer wieder 
wurden fie von feindfeligen Beamten verjagt, bis im Sanonfreife (gegenüber von Hong- 
fong) unter etwas günftigeren Verhältniſſen fi in Pufaf, Lilong und andern Drten 
fefte Gemeinden um die Miffionare fammelten. Der Ausbruch der Feinpfeligfeiten zwi- 
ſchen England und Canton 1857 hat diefem ſchönen Werke vorläufig ein Ende gemacht, 
zumal da der gediegenfte Miffionar (Hamberg) ſchon im Jahre 1854 geftorben war, 
und ein zweiter, der tüchtige Miſſionar Lechler, eben zur Heimreife fi anſchickte. Bor 
dent Ausbruch des Krieges war der Stand der Basler Miffion in China folgender: 
Kichenmitglieder und Katehumenen 279, Katechiften und Lehrer 6, Tagſchüler 24. 

Im Jahre 1857 hatte die Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel im Ganzen 60 Miffionare, 
24 Miffionsfrauen und 4 ledige Lehrerinnen mit 72 eingeborenen Katechiften und 5 Leh— 
rerinnen auf 23 Stationen. Die Zahl ſämmtlicher Gemeindeglieder, Die durch ihren Dienft 
aus dem Heidenthum gefammelt wurden, beträgt 2442 Seelen. Die Einnahme im Jahr 
1856 auf 57 betrug 618,517 Franken (bis dahin die höchite Einnahme), während vie 
Ausgabe auf 520,871 Franken fid) belief. 
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Wenn die evangelifhe Miffionsgefellichaft zu Baſel durd den Umfang und ven 
Erfolg ihrer auswärtigen Miffionen eine nicht unwichtige Stelle einnimmt, jo iſt fie 
anbererfeit8 au fir die Heimath zu einem Segen geworden durch den Einfluß, den 
fie theils im Allgemeinen auf die Wedung des religiäfen Lebens, theils insbefondere 
auf die Entwidelung des Miffionswefens in Deutjchland, Frankreich und dev Schweiz 
ausgeübt hat. Sie ift in diefer Beziehung, wenn aud) in weit Hleinevem Maßſtabe, mit 
der Londoner Miffionsgefellichaft zu vergleichen, die ihr überhaupt in vielen Stücen 
zum Meufter gedient hat. Bor allem find es die Miſſionsſchriften der Basler 
Miſſionsgeſellſchaft, durch welche in den Ländern deutfcher Zunge die Sache der Miſſion 
erſt recht bekannt, das Intereffe dafür in immer weiteren Streifen geweckt und das Be— 
wußtjeyn in der deutſch-evangeliſchen Kirche wieder lebendig gemacht wurde, daß es die 
Pflicht aller Chriften jey, das Evangelium aller Kreatur zu verfündigen. Das „Evan 
geliihe Miffionsmagazin’, das im Jahre 1816 in vierteljährlichen Heften zu erſcheinen 
anfing und vom Inſpector Blumhardt bi8 zu feinem Tode (1838) mit eigenthünmlicher 
Begabung fortgeführt wurde (nad) Blumhardt's Tode führte es Inspector W. Hoffman, 
fpäter Inſpector Joſenhans fort; feit 1857 erſcheint es in „Neuer Folge» in Monatse 
heften), ift nicht nur eine der anregendften Erbauungsſchriften, fondern auch ein uner- 
ſchöpflich reiches Nepertorium für die Miſſionsgeſchichte und Miſſionswiſſenſchaft. 
Diefes „Magazin war e8 namentlic), das an hundert Orten theils den vorhandenen 
Funken des Miffionsintereffes zu heller Flamme anfachte, theils den erſten zündenden 
Bunfen in die todten Maffen warf. So kam e8, daß in vielen Städten Deutſchlands 
und der Schweiz Miffionsvereine entftanden oder ſich neu belebten, die anfangs als 
Hülfsgejellichaften fih an Bafel anſchloßen, fpäter aber zum Theil zu ſelbſtändigen 
Miffionsgefellfchaften erftarkten. Und aud da noch, nachdem bereits eine Neihe von 
Tochtergeſellſchaften ſich von dem Mutterſtamm in Bafel abgezweigt und einen jelbftün- 
digen Haushalt begonnen hatten, blicb die Muttergefellfchaft für die meiften von ihnen 
eine reihe Duelle der Belehrung. Denn den Männern, die in Bafel die Leitung dev 
Gefhäfte von Anfang in Händen hatten, war es theils durch ihre individuelle und 
nationale Begabung, theils durd) die Summe der Erfahrungen, die fie in der Leitung 
des Werks ſammelten, gegeben, einen reichen Schatz der Miffionsweisheit fid) zu erwer— 
ben, die im den meiften oft jo ſchwierigen und verwidelten Miffsonsfragen das Nechte 
und Heilfame zu treffen im Stande war. Die evangelifhe Miſſionsgeſellſchaft, welche 
ſelbſt allezeit von Andern zu lernen bemüht war, ift dadurch die Lehrerin Bielev auf 
dem Gebiete des Miffionswefens geworden und hat damit in der Heimath jelbft einen 
Einfluß gewonnen, der nicht ohne tiefgehende Bedeutung ift. 

Einer der folgenreichften Karakterzüge diefer Geſellſchaft aber ift die Stellung, die 
fie von Anfang an in confeffioneller Beziehung eingenommen und bis heute feſt— 
zubhalten den Muth und die Kraft hat. Zwar zur Zeit ihrer Gründung (1816) brachte 
es die in Deutſchland herrfchende Nichtung der Zeit von felbft mit fi), daß die eon— 
feflionellen Unterſchiede unſerer deutjch = proteftantifchen Kirchen überhaupt nicht ſcharf 
fid) ausprägten, und daß in allen denjenigen, welche im lebendigen Glauben an Jeſus, 
den Sohn Gottes, den einigen Weg des Heils gefunden hatten, das Bewußtſeyn der 
Einheit und Zufammengehörigkeit, gegenüber der weitherrfchenden Macht des Unglau- 
bens, viel ftärker und mächtiger war, als das Bewußtſeyn der trennenden Confeſſions— 
unterſchiede. Es waren ja aud) eben diefe Männer des Glaubens, die zuerjt wieder die 
allgemeine Miffionspflicht der Chriftenheit lebendig fühlten und ihre Hände zur thäti— 
gen Vollziehung diefer Pflicht vereinigten. Die Größe und Herrlichkeit dev Aufgabe, 
zu der fie fid) verbanden, das befeligenve Gefühl der Kraft, das ihnen diefe Vereinigung 
gegenüber den Bertretern des Unglaubens und den Feinden dev Miffionsfache mittheilte, 
und die Innigkeit der Liebe, die durch dies alles genährt wurde, war viel zu ftark, 
als daß daneben die Berfchiedenheiten confefjioneller Anfichten irgend bedeutenden Ein 
fluß hätten gewinnen können. Zur Conſolidirung diefer Nichtung trug überdieß noch ein 
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eigenthümlich proviventieller Umſtand wejentlih bei. Bon allem Anfang an hatten jich 
nämli in der evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft Württemberg und Baſel die Hände 
gereicht, — Württemberg, wo ſchon bei der Einführung der Reformation, ungead)- 
tet vorzugsweije Die Intherifche Lehre zur Geltung kam, dennoch eine leife Hinneiguug 
zur veformirten Eigenthümlichteit wirkte, und Bafel, in deſſen kirchlicher Geftaltung 
das reformirte Princip Durch vielfache Anklänge an das lutheriſche gemilvert iſt. Dieſe 
Vereinigung der beiden kirchlichen Elemente zu einem gemeinſamen großen Werke iſt 
auf eine bemerkenswerthe Weiſe in der Zuſammenſetzung der leitenden Perſönlichkeiten 
ausgeprägt. Der Inſpector der Anſtalt, der nicht nur die oberſte Leitung des Unter— 
richts der Zöglinge und den bedeutendſten Eiufluß auf ihre perſönliche Erziehung, ſon— 
dern zugleich das Referat in den Committeeſitzungen hat und die Beſchlüſſe derſelben zur 
Vollziehung bringt, iſt immer ein württembergiſcher Theologe; das Gleiche iſt in der 
Regel der Fall mit den übrigen Lehrern der Anſtalt. Die Committee aber iſt zum größ— 
ten Theil aus Gliedern der Basler Kirche, Predigern und Paten, zufammengefetst. So 
ruht die Geſellſchaft mit der einen Hauptwanzel in dem lutherifchen Württemberg, mit 
der anderen im dem reformirten Baſel, und Schon dadurch ift ihr naturgemäß und pro- 
videntiell ihre eigenthimliche Stellung in Beziehung auf Confeffionelles angewiejen. 
Sie hat aber, unter Gottes Leitung, bis dahin ihre allerdings ſchwierige Aufgabe auf's 
Schönfte gelöst. Während fie nämlich in Beziehung auf den theologifhen Unterricht, 
der in der Anftalt ertheilt wird und durch welchen ſich der darin geltende Lehrtypus 
ausprägt, einestheils gegenüber ven kirchlichen Confeſſionsbeſtimmungen volle Freiheit fi) 
bewahrt, jtellt fie fi) andererjeitS unbedingt unter die abſolute Autorität der heiligen 
Schrift, als der allein gültigen Norm der Lehre und des Lebens. Nicht aber ein theo- 
logiſches Willen, Das losgetrennt vom Peben daſtünde, iſt es, das dabei erzielt wird, 
jondern jene gejunde, heilfame, wahrhaftige Erleuchtung, die ohne gründliche Wiederge— 
burt unmögli iſt. Die heiligende und ſeligmachende Erfenntniß der geoffen- 
barten Wahrheit ift es, welche das Ziel des Unterrichts ift, und welche durch ihre Send— 
boten den heidnifhen Nationen der Erde zu bringen die Gefellihaft den göttlichen 
Beruf hat. Die gejunde und ächte Wiedergeburt des Sinnes und Lebens ift auch der 
Maßſtab, an welchem die Geſellſchaft vornehmlid) ihre Zöglinge prüft, und Das ift das 
fefte Band, das fie nach Innen zufammenhält, Das Panier, das fie mitten in einer 
ficchlich zerriffenen Zeit emporhält, Die Kraft, Die ihr mitten unter unzähligen Schwie- 
rigfeiten ein gedeihliches Wachsthum fichert. Verläßt fie diefen Boden, jo muf fie 
innerlich zerfallen und nad) Außen zu Schanden werden. 

Diefe Haltung bat die Gejellichaft zu bewahren gewußt, auch als in der deutjchen 
Kirche die Stimmungen und Zuftinde wejentlich fi) Änderten. Mit der 300jährigen 
Jubelfeier der Neformation (1817) erwachte innerhalb der lutheriſchen Kirche das con- 
fejfionelle Bewußtſeyn wieder zu frifcherem Leben; es wurde gefhärft und gefteigert 
durch die von Friedrich Wilhelm II. augeoronete und befohlene Union. Die dadurch 
ernenerte Spannung nahm in Dentjchland jo ſehr zu, daß auch die Mifjionsvereine und 
Geſellſchaften davon nicht unberührt bleiben konnten. Für die evangelifche M.G. in 
Baſel erwuchs daraus mancher ernjte Angriff, ja mancher ſehr fühlbare Stoß. Es 
zogen ſich von ihr eine Reihe von bisherigen Hilfsvereinen und einzelnen Freunden zu- 
rück, weil fie der Forderung, ein kirchliches Bekenntniß zu ihrem Panier zu erheben, 
nicht nachgab; fait ganz Norbdentichland wandte fi von ihr ab. Aber in dent Elaren 
Bewußtſeyn, daß das Aufgeben ihres providentiell ihr angewiefenen Standpunktes aud) 
den Verluſt ihrer Kraft nach fich ziehe und ihren ganzen Beftand in Frage ftelle, hielt 
fie unter allen Kämpfen ımerjchittert daran feft, und dadurch gelang e8 ihr zugleich, 
mitten in einer, vom confejjionellen Geift zerrifjenen Zeit eine Gemeinſchaft darzuftellen, 
in welcher das, was im Grunde alle Unionsbeftvebungen eigentlidy anftveben, auf na- 
turwüchſigem Wege zur Verwirklichung im Kleinen gekommen ift. Die Schwierigfeiten 
aber, welche auf dem Mifjionsfelde drangen im diefer Beziehung ſich erheben mußten, 
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jobald es fid) um kirchliche Organifation der neugewonnenen Heidengemeinden handelte, 
wußte die Geſellſchaft bis jett Dadurch zu überwinden, daß fie, ausgehend von ver 
Ueberzeugung, die neuen Heidenkirchen werden in der Zeit ihrer Neife unter der Yei- 
tung des heiligen Geiftes ihre eigene nationale Geftalt aus ſich heraus ſchaffen, denſelben 
zunächft proviforifche Berfaffungen und Ordnungen gegeben hat, über deren Feitftellung 
fie mit den erfahrenften Miffionaren ver einzelnen Miffionsgebiete in ungetrübter Ver— 
ſtändigung übereingekommen iſt. 

Wir ſind bei dieſer Geſellſchaft länger verweilt, nicht nur weil ſie als Miſſtonsge— 
ſellſchaft die größte und bedeutendſte auf dem europäiſchen Continent iſt, ſondern auch 
weil fie Die Mutter der meiſten anderen Miſſionsgeſellſchaften in Deutſchland und Frank— 
veid) ift. Wenden wir uns nun zu diefen. Berlin war, wie oben erwähnt, in Folge 
ver Thätigfeit des Paſtors Jänicke ſchon vor Baſel ein wichtiger Sammelpuntt fiir 
Miffionsbeftrebungen gemejen. Aber bis zum Jahre 1827 war es eben die Perſönlich— 
feit Jänicke's allein, an der Alles hing, und ein eigentlicher Miffionsverein beftand nicht. 
Das Altern dieſes edlen Knechtes Chrifti und ein im Yahre 1822 erjchienener „Aufruf 
zu milden Beiträgen fir die ewangelifchen Miffionare” aus der geiftvollen Fever des 
Dr. Aug. Neander veranlafte etliche hervorragende Männer Berlins (außer Neander 
noch Kammergerichtsrath Lecoq, Hofprediger Strauß, Pred. Goßner 2.) einen eigenen 
Miſſionsverein zu gründen, der denn auch im Jahre 1823 zu Stande kam, und deſſen 
Statuten 1824 die königl. Beſtätigung erhielten. Der urſprüngliche Zweck des Vereins 
war nur, Geldbeiträge für die Unterſtützung der beſtehenden Miſſionen zu ſammeln und 
durch Schrift und Wort das Intereſſe für dieſe Sache zu wecken. Da nun aber die 
Beiträge in ungewöhnlich reichem Maße eingingen und eine Reihe von Hülfsvereinen 
im ganzen Königreich ſich anſchloßen, jo erwachte ſchon frühe ver Gedanke, fich zu einer 
ſelbſtändigen Miffionsgefellichaft zur conftituiren. Anfangs juchte man dies durch eine 
Bereinigung mit Jänicke's Anftalt erreichen zu können; allein der 1827 erfolgte Hin- 
ſchied Diejeg edlen Knechtes Chrifti und die neue Peitung, die feine Anftalt erhielt, löste 
dieſe Verbindung fofort wieder auf. Man forderte nun die Hülfswereine zu neuen An— 
firengungen und zu engevem Anſchluß auf, und im Jahre 1830 fonnte ein eigenes Miſ— 
fionsfeminar zur Ausbildung von Heidenboten eröffnet werden. Im Jahre 1838 wurde 
das neue, ſchöne, dreiſtöckige Miffionshaus fertig. Aber zunor ſchon am 29. Mai 1833 
wurden die erften fünf Zöglinge, welche die firchliche Ordination empfingen, nad) Süd— 
afrika abgeordnet; zwei Yahre darauf folgten ihnen ſechs andere, von denen zwei ordi- 
nirt waren. Die Koranna's und die Kaffern waren die Stämme, unter denen fie ihre 
Arbeitsplätze wählten, Im Jahre 1839 war die Zahl der Hülfsvereine auf 62 geftie- 
gen; von 1842—45 kamen 53 neue hinzu. Die Einnahme betrug 1841 nur 15,000 Thlr., 
fie ftieg im Jahre 1845 auf mehr als das Doppelte. Dies machte der Gejellfchaft 
Muth, nicht nur ihre afrikaniſche Miſſion bedeutend zu verjtärfen, jondern auch ein 
neues Miffions-Gebiet in Indien (Gangesthal) zu betreten, wohin fie 1842 drei Mif- 
fionare ſandte. Als aber 1846 der Kaffernfrieg der Gefellfchaft große Trübſale und 
ſchwere Ansgaben werurfachte, jo daß fie 1847 eine Schuld von 10,000 Thlen. hatte, 
wurde die oſtindiſche Miffion (1848) wieder aufgegeben umd die dortigen Berliner Mij- 
fionare gingen in engl. Dienfte über. Gegenwärtig hat die Gefellihaft in Südafrika 
15 Arbeiter auf 8 Stationen. Ihre Einnahmen beliefen fich 1856 auf 36,000 Thlr., 
die Zahl der Zöglinge im Miffionshaus war 9. — Nicht leicht aber hat eine Mifjions- 
geſellſchaft ſchwerere Erfahrungen nad) Innen und Außen gemacht, als dieſe. Unter 
ihren Sendboten brachen wiederholt tiefgreifenne Zwiſtigkeiten und Zerwürfniſſe aus, 
die den ganzen Beftand ihrer Miffion gefährveten, und mehrmals geſchah es, daß aud) 
die Miffionsfuperintendenten, welche mit großen Bollmadten zur Schlihtung ver 
Schwierigfeiten ausgefandt wurden, durd allerlei Mißgriffe das Lebel nur vermehrten. 
Andererjeits jchlichen fih in den Schooß der Committee daheim jo betriibende Differen- 
zen ein, daß ein gemeinfames, kräftiges und geveihliches Zufammenarbeiten faſt unmög— 
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lich wurde. Diefe Differenzen bezogen ſich theils auf die Mifjionserziehung und Miſ— 
fionsmethode, theil8 auf die verhängnißvolle confefjionelle Frage. Um der erjteren 
willen erklärte das thätigfte Mitglied, Prediger Goßner, 1836 jeinen Austritt und 
unternahm eine eigene jelbjtändige Mifjionsthätigfeit. Um ver confefjtonellen Reibun- 
gen willen aber fam man theils unter fich, theils mit mehreren Hülfsvereinen in Zwie— 
jpalt. Die ftrenglutheriihe Strömung gewann immer mehr Kraft, und man glaubte 
verjelben Schritt für Schritt fi) hingeben zu müſſen, bis es in der neueren Zeit dahin 
gefommen war, daß die Gejellichaft fih auf die Seite der ausſchließlich und ftreng 
lutheriſchen Partei ſchlug und dadurch alle diejenigen abjtieß, die den Miſſionsbeſtre— 
bungen einen freieren, evangelifhen Karakter bewahrt willen wollten. Unter dieſen 
inneren NReibungen und äußeren jhweren Erfahrungen konnte freilich die Geſellſchaft 
feinen gebeihlichen Fortgang nehmen, was um jo mehr zu bedauern ift, da jo ſchöne 
und edle Kräfte für eine großartige Mifjionsthätigfeit dort zur Hand wären. Der 
Austritt des Predigers Goßner (1836) hatte zur Folge, daß neben der großen: Berli- 
ner Miffionsgejellihaft und neben der unter Rüdert ein dürftiges Leben fortführenden 
Jänicke'ſchen Anftalt ein dritter Verein in verfelben Stadt in's Leben trat, der eine Art 
von Oppofition bildete gegen Die erftere. Goßner ging ven der Ueberzeugung aus, daß 
eine ftreng wiflenfhaftlihe Ausbildung dem Miſſionar nicht nothwendig jey, daß biel- 
mehr nad apoſtoliſchem Vorbild ein gründliches, gediegenes Glaubensleben aud ohne 
jene vollfommen genüge. Auch hielt ev es nicht bloß für möglich, jondern jogar für 
ächt miſſionsmäßig, daß ein Miffionar fein Brod mit feiner eigenen Hände Arbeit fid) 
erwerbe umd fo den Heiden zugleidy ein Vorbild riftlihen Fleißes und chriſtlicher Ein- 
fachheit gebe. In Diefem Sinne gründete Gofner einen Verein unter dem Namen 
»Evangeliiher Miffions-Berein in Berlin zur Ausbreitung des Chriftenthums unter den 
Eingeborenen der Heidenländer;“ er ſelbſt aber war, wie einft Jänide, das Ein und 
Alles dabei. Der Verein hat feine Berfafjung, feine Bildungsanftalt, fein Bekenntniß. 
Goßner jammelte einfach eine Anzahl frommer Fünglinge, meift Handwerker um ſich, 
die er jelbit in ihren Freiftunden auf die einfachite Weife in ver Heilswahrheit unter- 
wies und nad) furzer Vorbereitung in die Heidenwelt ausjandte. Die Koften der Aus- 
rüftung und der Reiſe übernahm Goßner, wozu ihm von vielen Seiten, namentlich aud) 
von feinen alten Freunden in Rußland, die Mittel zufloßen; draußen aber werben die 
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und Stelle unterhalten, theils gewinnen fie durch eigene Arbeit ihren Bedarf. Die erfte 
und älteſte Miffionsitation des Goßner'ſchen Vereins ift Neu-Süd-Wales unter den 
Papuas von Neuholland, die im Iahre 1838 von 8 Brüdern begonnen wurde; ſpäter 
famen Stationen auf der Chathaminjel bei Nenfeeland und auf andern Südſeeinſeln, 
in Nordamerika und Oftindien dazu. Im legterem Lande ift die Arbeit in Klein-Nagpur 
(Nord Indien) eine der gejegnetiten. Doc hat fi die Hoffnung, daß die Mifjionare 
ſich jelber zu erhalten im Stande ſeyn jollten, in den meijten Fällen nicht erfüllt. Die 
Geſammtzahl der bis jeßt ausgefandten Brüder mag wohl gegen 70—80 betragen. Das 
hohe Alter des ehrwürdigen Stifters des Vereins hat bis jest feine Unterbrechung der 
Thätigkeit herbeigeführt; doch dürfte fein Hinfchied, wie einft bei Vater Jänicke, eine 
Auflöfung des Vereins zur Folge haben *). 

Fünf Yahre nad) der Stiftung der Berliner Miſſionsgeſellſchaft trat (1828) die 
rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft in's Leben. Sie entjtand zunächſt aus einer Bereini- 
gung von den vier bis dahin jelbftändigen Miffions- Vereinen zu ‚Elberfeld, Barmen, 
Köln und Weſel. Elberfeld hat ven Ruhm, daß in feiner Mitte der erfte eigentliche 
Miffionsverein in Deutichland in's Leben getveten war. In der Woche vor Pfingjten - 
1799 verband ſich eine kleine Anzahl von Mifjionsfreunden, angeregt durch die erheben- 
den Nachrichten aus England, zu einem Berein, deſſen wichtigſte Aufgabe es ſeyn jollte, 


*) Goßner ift den 1, April diejes Jahres (1855) heimgegangen. 
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für das Kommen des Keiches Gottes zu allen Völkern auf Erven zu beten, die einlau— 
fenden Miſſionsnachrichten ſich mitzutheilen und Beiträge zur Förderung der Miſſion 
zu jammeln. “Die Seele des Bereins war dev ehrwirdige Greis Herm. Belßer, der 
noch im 66. Lebensjahre das Englifhe erlernte, um die engliihen Miffionsberichte zur 
überfegen und in den periodifchen „Nachrichten von der Ausbreitung des Keiches Jeſu⸗ 
im Drud eriheinen zu lafjen. Die eingehenden Gelder wurden an Jänicke, die Brüper- 
gemeinde und nad) Yondon gejandt. Der Berein in Barmen wurde 1818 durch die 
Anregung des Inſpektor Blumhardt von Bafel, der dahin eine Reiſe machte, in's Leben 
"gerufen und entwidelte bald eine noch folgenreichere Thätigfeit als der in Elberfeld. Er 
hatte ſich zunächſt als Hülfsverein von Bafel conftitwirt, wo ev die Erziehungskoften 
einiger Zöglinge auf ſich nahm. Bald aber wuchs die Kraft des Vereins, namentlich 
durch Die Herausgabe des trefflihen Barmer Miffionsblattes, fo bedeutend, daß 
eine Heine Miſſionsvorſchule gegründet werden Fonnte, im welher Fromme Jünglinge, 
die man an Bajel empfehlen wollte, näher geprüft werden fünnten, und die im Juli 
1825 mit 5 Zöglingen eröffnet wurde. Mittlerweile waren aud die beiden andern 
Bereine zu Köln 1824) und Weſel (1825) entjtanden. Der Gedanke, durch brüderliche 
Bereinigung zu Einer großen ſelbſtändigen Geſellſchaft die, Kräfte zu ftärken und eine 
eigene Mifjionsthätigkeit in den Heidenländern zu beginnen, brach ſich bald in vielen 
Gemüthern Bahn und gewann bei Gelegenheit der Feier eines Jahresfeſtes der Bergi- 
ſchen Bibelgeſellſchaft zu Elberfeld (Juli 1828) feftere Geftalt. Am 23. September 
1828 wurde durdy Deputationen der genannte Vereine die Vereinigung volgogen, und 
die rheiniſche Miffionsgejellihaft trat in’s Leben. Schen das Jahr zuvor 
(Mai: 1827) war die Miffionsvorfchule zu Barmen zu einer eigenen Miffionsfchule 
erhoben und ein tüchtiger Pädagog und Theologe, Heinrid Richter, zum Borfteher 
berufen worden. Barmen wurde dadurd) der eigentlihe Mittelpunkt der Gefellfchaft. 
Die eigenthümliche Entjtehungsweife der Gejellichaft aber mittelft ver Conföderation 
von 4 Miffions-VBereinen, wozu bald noch zwei andere Hauptwereine (der Märkiſche und 
Teklenburgiſche) kamen, hatte nothiwendig and) eine eigenthümliche Berfaffung der neıren 
Geſellſchaft zur Folge. Drei Deputirte des Elberfelder, drei des Barmer Vereins, und 
je einer der vier anderen Hauptvereine bildeten zufanmen mit dem Inſpektor dev Mif- 
ſionsſchule den leitenden Ausfhuß unter dem Namen »Deputation der rheinischen Mif- 
fionsgejellihaft.* Die Mitglieder deſſelben, nur auf zwei Jahre gewählt, aber nad) Ab- 
fauf diefer Zeit wieder wählbar, theilen fih in die Gefchäfte des Präfiventen, des 
Sekretärs und Scatsmeifters. Während diefe Deputation nun die laufenden Gefchäfte 
bejorgt, ift fie der Geſammtheit der Vereine, die fih nach und nad) in großer Zahl an 
die Geſellſchaft angeſchloſſen haben und die alfjährlid zum Yahresfeft ihre Abgeordne- 
ten jenden, für ihre Schritte verantwortlid. Dies Alles gibt der Gefellfchaft etwas 
von demokratiſchem Karakter, was mit der fait ariſtokratiſch-monarchiſchen Berfaffung ver 
Basler Miffionsgejellihaft einen merkfwirdigen Contraft bildet und manche Schwierig- 
feiten für die Führung des Ganzen zur Folge hat. Diefe Schwierigkeiten find aber bis 
dahin größtentheils im Geift des Friedens überwunden worden. Auch hat die Gefell- 
ichaft von Anfang an mitten unter den confefjionellen Keibungen der Zeit den freien 
evangeliſchen Karakter ſich zu bewahren gewußt, obwohl fie von Baſel darin abweicht, daß 
fie die Augsburger Confeſſion als ihr officielles Belenntnig angenommen hat. Ihre 
erften wier (ordinirten) Miffionare fandte fie 1829 nad) Südafrika aus, und auf dieſes 
Mifftonsgebiet ift auch ſeitdem ihr Hauptaugenmerk gerichtet geblieben. Ein zweites 
bedeutendes Arbeitsfeld betrat fie 1834 auf der Inſel Bornes, ein drittes im Jahr 1847 
in China. Andere Miffionswerfuche, wie z. B. unter den Indianern in Nordamerifa, 
jchlugen fehl. Das Seminar in Barmen fteht in erfreulicher Blüthe und zählt ftets 
gegen 10-20 Zöglinge. Neben demjelben ſteht jeit 1856 ein Erziehungshaus für Die 
Kinder ver Miffionare. Ihre Arbeiten in den Heidenländern find größtentheils mit 
ſchönem Erfolg gejegnet. Im Yahr 1857 hatte die rhein. M.G. in Südafrika 28 Mif- 
Real-Eneyflopäbie für Theologie und Kirche. IX. 38 
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fionare (woruuter 17 ordinirte) auf 19 Stationen, in Borneo 9 orbinirte Miffionare 
und 1 Budhdruder auf 8 Statienen, und in China 3 Miffionare auf 2 Stationen. 
Die Jahreseinnahme betrug 64,474 Thlr., die Airsgabe 50,082 Thlr.; die Schuld (bie 
aber num gedeckt ift) belief fid) damals noch auf mehr als 15,000 Thlr. 

Nicht jo glüdlih war die nord de utſche Miffionsgejellichaft, welche im Jahr 1836 
in's Peben trat und zwar unter ähnlichen Berhältniffen, wie die vheinifche. Schon im 
Jahr 1819 nämlich hatte fih in Bremen ein Miffionsverein gebildet, welchen Bei— 
ipiele bald verjchiedene Städte und Gemeinden des nordweſtlichen Dentſchlands folgten. 
Aber erft im Jahr 1834 tauchte dev Gedanfe eines engeren Zuſammenſchluſſes diejer ' 
iſolirten Vereine auf. In den beiden folgenden Jahren fanden mehrere Hauptverfamm- 
lungen von Abgeordneten verjchiedener Gegenden ftatt, um die Grundlagen einer Ver— 
einigung zu berathen, bis im Dft. 1836 die nene Gefellfehaft unter ven Namen »Nord- 
deutſche Miffionsgefellfehaft” conftitwirt wurde. Die VBerfafjung war ganz ähnlid) der 
rheinifchen. Im gleihen Jahre wurde zu Hamburg eine Miffionsfchule unter der Lei— 
tung des and. Brauer mit 3 Zöglingen eröffnet und demfelben mit der Zunahme der 
Schüler ein Hülfslchrer zur Seite gejtellt. Aber gleid) Anfangs entitanden Meinungs- 
verfchiedenheiten in dem leitenden Ausſchuß in Betreff Des Unterrichts, und das endliche 
Ergebniß war die Entfernung der alten Sprachen aus dem Lehrplan. Bedeutender und 
verhängnißvoller aber wurden die confefjionellen Zerwürſniſſe, in welche bald die Ge- 
jellfehaft hineingezogen wurde. Urſprünglich ftand die Norddeutſche Miffionsgefellichaft 
auf demſelben freien evangelifchen — wie Barmen und Baſel; aber die 
ftreng-confeffionelle Strömung ging im deutſchen Norden höher und ſtärker, und die 
Kämpfe, Die daraus im Innern der Gejellfchaft ſelbſt entftanven, ſowie die mancherlet 
Berfuche, alle Betheiligten durch gewiſſe Formeln zufrieden zu ftellen, nahmen den größ— 
ten Theil der Zeit und der Kraft in Anſpruch. Mehrmals jchien es, als jey ver Friede 
errungen und das Wort der Einigung gefunden; und in diefen Zeiten wurden die 
Ausfendungen in's Heidenfeld unternommen. Im Dec. 1842 jegelten vier Zöglinge 
nad Neufeeland ab; im Mai des folgenten Jahrs wurde ein Kandidat der Theo- 
logie, der jeine Dienfte angeboten hatte, zur Begründung einer Station in Oſtindien 
abgeorpnet. Im Jahr 1846 kam man zu dem Beichluffe, auch im weftliden Afrika 
eine Miffion zu beginnen, was denn auch im folgenden Yahre zur Ausführung kam. 
Allein immer wieder brad) die alte Fehde aus. Etliche von den eveljten und thätigjten 
Mitgliedern der Geſellſchaft mahnten an die große Aufgabe ver Miffion, „ven Heiden vor 
Allen den Heiland zu bringen“ und die firhliche Lehrforn nicht in den Vordergrund 
zu ftellen; aber die jtrengelutherifchen Vereine lösten fid) einer nad) dem andern ab, 
und im Jahr 1850 ſchien die Norddeutſche M.G. ihrer völligen Auflöfung anheim zu 
fallen. Denn zu diefen confeffionellen Kämpfen kamen auch noch Zerwürfniffe zwiichen 
den Zöglingen und dem Inſpektor, die dahin führten, daß ſchon 1849 die Anftalt in 
Hamburg aufgehoben und die Zöglinge dem Paſtor Harms in Hermannsburg zur Aus- 
bildung übergeben wurden. Die finanzielle Bedrängniß erhöhte die Verlegenheit und 
Mipitimmung; der bisherige Infpeftor trat von feinem Amte ab, die Miſſion in, In— 
dien wurde aufgegeben. Der Beftand der ganzen Gejellfchaft hing nur noch au einem 
Baden. Da waren es die Miffionsfrennde in Bremen, — diefelben, welche gegen- 
über der ftreng confeflionellen Partet immer ven freieren evangelifhen Standpunkt zu 
behaupten geftrebt hatten, — welche nun die Sade dev Geſellſchaft im Bertrauen auf 
Gottes Segen in die Hände nahmen. Sie erboten ſich, die Yeitung der Geſchäfte zu 
übernehmen. Die ftreng Confeffionellen lösten ji vollends ab, wodurch die Evange- 
liſchgeſinnten freiere Hand erhielten, und fo konnte der Beſchluß durchgeſetzt werden, 
die Geſellſchaft mit voller Entfchievenheit auf den Grund evangelifcher Freiheit zu grün— 
den und zugleich ven Schwerpunkt verjelben nad) Bremen zu verlegen. Seit diefer 
Zeit (1851) hat die Norddeutfhe M.G. nicht nur im Frieden ihr Werk getrieben, ſon— 
dern auch zu unerwarteter Blüthe fich entfaltet, Zwar iſt ihre neuſeeländiſche Miſſion 
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durch viele lokale Schwierigkeiten beengt und in ihrer Entfaltung gehemmt; um fo ge- 
deihlicher aber entfaltet fi die Miffion an der weftafrifanifhen Küfte (im Stromgebiet 
des Wolta). Für lettere namentlich empfängt fie bis dahin ihre Sendboten aus der 
Anftalt in Bafel, mit der fie überhaupt in brüderlicher Verbindung fteht. Ihr Beftand 
im 3. 1857 ift folgender: Auf drei Stationen in Weſt-Afrika arbeiten 8, auf 2 Sta- 
tionen in Neufeeland 3 Miffionare. In beiden Miffionsgebieten find noch die erften 
Schwierigkeiten zu überwinden; aber die Arbeit ift nicht vergebens. Einnahme von 
18°%/s7 8189 Thlr.; Ausgaben 12,509 Thlr. 

In demfelben Jahre 1836, in welchem die Norddeutſche M.G. gegründet wurde, trat 
and die »„&vangelifchelutherifhe M.G. zu Dresden“ (feit 1848 Leipzig) in's 
Leben. Sie aber war von Anfang an auf ftreng confeffionellem Boden aufgebaut, und 
es waren ihr deshalb im Wefentlichen die Kämpfe erfpart, welche jene fo lange in Auf- 
vegung erhalten hatten. Urfprünglic zwar war der Miffions-Verein von Drespen, 
welcher im Yahr 1819 ſchon geftiftet ward, und aus dem die Evang. Intherifhe M.G. 
nachher hervorwuchs, mit der freien evangelifchen Richtung Bafels, als deſſen Hülfs— 
verein er fid erklärt hatte, ganz einverftanden, und ex ſandte deshalb feine Beiträge, 
wie auch die Jünglinge, die ſich bei ihm zum Miſſionsdienſt meldeten, nach Bafel. 
Allein da gerade in diefem Theile Deutfehlands die ftrengere lutheriſche Strömung am 
früheften und ftärkften fich offenbarte, jo it e8 nicht zu werwundern, daß auch unter den 
dortigen Miffionsfreunden vdiefelbe Anſchauung bald Raum und bedeutenden Einfluß 
gewann. Schon im Fahr 1832 wurde im Schooße des Vereins der Wunſch vege, eine 
Art Vorbereitungsſchule für die nad Bafel zu jendenden Zöglinge einzurichten; aber 
damit’ verband ſich ſogleich auch der andere ausgefprochene Zweck, die Jünglinge im 
Intherifchen Glaubensbekenntniß genau zu unterrichten. Auch wurden einflußreiche Stim— 
men laut, welche verlangten, daß denjenigen M.GG. (Bafel namentlih), welche nicht 
ſämmtliche lutheriſche Bekenntnißſchriften bei'm Unterricht und dev Abordnung ihrer‘ 
Miſſionare zu Grunde legen, die Unterſtützung verſagt werden ſolle. Dieſe Richtung 
gewann in Folge verſchiedener Umſtände immer mehr die Herrſchaft, und als im Jahr 
1835 die in der Dresdener Vorſchule gebildeten Zöglinge ſich aus confeſſionellen Beden— 
ken weigerten, in die Basler Anſtalt überzutreten, als im folgenden Jahr einige Zög— 
linge der Jänicke-Rückert'ſchen Anſtalt in gleicher Weiſe ſich weigerten, in die Dienſte 
einer engliſchen M.G. überzugehen und laut ihre Noth klagten, da beſchloß der Aus— 
ſchuß in Dresden (Auguft 1836), nunmehr jelbftändig als ewang, luth. M.G. zu wirken, 
die Rückert'ſchen Zöglinge aufzunehmen und eigene Miffienen zu beginnen. : Während 
nun ein Theil der bisherigen Mitglieder des Vereins fortfuhr, an den von Bafel ver- 
tretenen Grundſätzen feitzuhalten, und fid) ſomit von den Andern abtrennte, war die 
neue MG. eifrig bemüht, fi durch Gründung won Hilfsvereinen zu ftärken. Die 
bisherige Vorſchule wurde zur eigentlihen Miffionsfchile erhoben, und im Herbft 1838 
tonnten die erften zwei Miffionare nah Südanftralien (eine Miffion, die fpäter 
wieder aufgegeben wurde) abgeorvnet werden. Allein ſchon längſt war der Wunſch im 
Schooße der Committee lebendig geworden, die alten däniſch-halliſchen Miffionen auf 
der Trankebarfüfte neu beleben zu können, und man hatte mehrmals deßhalb Anfragen 
jowohl bei der Regierung in Kopenhagen, als auch bei dem dortigen Miſſions-Colle— 
gium gemacht. Ehe man jedoch zu einer Verftändigung mit diefen gelangte, wurde zu 
Dresven (Aug. 1839) beſchloſſen, einen Miffionar zunächſt zur Vornahme einer Unter- 
ſuchungsreiſe auf jenen alten gefegneten Miffionsboden auf der Coromandelküſte zur jen- 
den. Derſelbe kam Ende 1840 in Madras an, und nad) verjchiedenen Unterhandlungen 
mit den dänischen Behörden und dem dänischen Miffionsprediger in Tranfebar kam e8 
1841 zu einer Uebereinkunft, wornad) die Dresdener Miſſionare gewifjermaßen in das 
Erbe der alten däniſch-halliſchen Miſſion zu treten hätten. Sie follten in Verbindung 
mit dem däniſchen Miffionspreviger vie Leitung und Pflege dev alten eingeborenen 
Ehriftengemeinde (1600 Seelen zählend) in Tranfebar übernehmen. — wur⸗ 
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ven fofort nad Indien ausgefandt. Im Jahr 1844 gelang es, durch Vermittlung eines 
engl. Beamten eine von der kirchlichen M.G. aufgegebene Miffionsftation im Tamilge— 
biet (Majaveram) zu befegen und damit eine eigentliche Miſſionsarbeit zu beginnen. 
Im gleihen Jahre erhielt die Miffionsanftalt in Dresden an Graul einen tüchtigen 
und fenntnifreichen Direktor. Im Jahr 1847 hatte die Geſellſchaft in Südauſtralien und 
Dftindien bereits 12 Miffionare auf 4 Mifjionsplägen. Die jührliden Einnahmen 
waren auf etwa 12,000 Thaler geftiegen. Jetzt ift die Arbeit der. Leipziger Miffionare 
über das ganze Gebiet der alten hallifchen Miffton ausgedehnt, und es ift eine nicht 
unbeveutende Zahl von Eingeborenen, melde. während des Verfalls Derjelben an eng— 
liſche Mifftonen übergegangen waren, zu der lutherifchen Kirche unter die Pflege der 
Leipziger Miffionare zurüdgefehrt. Gegenwärtig arbeiten 9 Miffionare mit 2 eingebo- 
renen Candidaten des Predigtamts, 20 Katedhiften, 22 Yefern und 41 Schullehrern 
auf 8 Stationen. Die gefammte Seelenzahl diefer Gemeinden im Tamulenlande beträgt 
jest etwa 4500. Seit einigen Jahren ift das Miffionshaus nach längerer Unterbre- 
Hung in Veipzig wieder eröffnet. Die Jahresrechnung von 1856 weist eine Einnahme 
von etwa 30,000 Thalern auf. 

Endlich müſſen wir nod) zweier deutſchen Miffions-Bereine gedenken, von Denen 
der eine feine Thätigkeit auf China, der andere auf Südafrika ausſchließlich beſchränkt. 
Jener ift der „Geſammtverein für die chineſiſche Miſſion,“ welcher ſich 1856 
aus der Bereinigung dreier Vereine, die bis dahin jelbjtändig gearbeitet hatten, heraus- 
bildete. Von dieſen drei Vereinen war der erfte die jogenannte „chineſiſche Stif- 
tung;“ fie wurde veranlaßt durch die glänzenden Berichte des in China wirkenden 
Mifjionars Gütlaff über die Thätigkeit des von ihm gejtifteten „Chineſiſchen Vereins,“ 
d. h. einer Anzahl von getauften Chinejen, die nad furzer Prüfung und Unterweifung 
in's Innere des Landes ausgefandt wurden, um durd mündliche Predigt und Verthei— 
lung riftliher Schriften neue Täuflinge zu gewinnen. Bei dem Mangel an Aufficht 
und bei der fanguinifhen Natur Gützlaffs konnte e8 da wohl gefchehen, daß die Erfolge 
diefer hinefiihen Evangelijten wahrhaft ftaumenerregend erſchienen, und daß die Hoff- 
nung auf eine raſch nahende Belehrung China’s unter manden Miffionsfreunden 
Kaum gewinnen konnte. Dev Kurheſſiſche Miſſionsverein insbejondere und deſſen Vor- 
ſtandsmitglied Elvers ergriff die Sache mit hoher Begeifterung und forderte im Jahr 
1845 zur Stiftung eines Vereins auf, der ganz Deutſchland umfaſſen und vorzugsweiſe 
die Unterftütung jenes „Chineſiſchen Vereins“ im Auge haben follte. Allein die vielen 
Bedenken, die allenthalben fi) dagegen erhoben, ließen es nicht zu einem jo großarti— 
gen Unternehmen unter dem beabfichtigten Namen „Deutſch-Chineſiſche Stiftung“ fom- 
men; e8 gelang zunächſt nur, eine „Chineſiſche Stiftung zu gründen, deren Sit 
Kaſſel ift. Die perſönliche Erſcheinung Gütlaffs in Europa und feine Rundreiſe durch 
die evangeliihen Länder im Jahr 1850 ſchien einestheils dieſer „Stiftung« neuen Auf- 
ſchwung zu geben, wie denn aud ſchon 1849 ein eigener ordinivter Miffionar von ihr 
nad China ausgefandt worden war; allein anderntheils wurde die Begeifterung durch 
die bevenklihen Berichte über die eigentlihe Beihaffenheit jenes »Chinefiihen Vereins“ 
in Hongkong, und überhaupt durd) die Schwierigkeiten der Miffion in China beveutend 
gedämpft. — Der zweite Verein, aus dem fi der „Geſammtverein für Chinas her— 
ausgebildet hat, ift der „Berliner Hauptverein für China,“ der 1850 durch den Beſuch 
Güslaffs in der preußifchen Hauptitadt in's Leben gerufen wurde. Noch in demfelben 
Jahre wurde von ihm ein eigener Miffionar nad China ausgefandt, welcher die Leis 
tung des oben erwähnten »Chinefiihen Vereins“ in Hongkong übernehmen jollte; allein 
Güglaffs Tod und die vielen Enttäunfhungen, die darauf folgten, fowie eine untergra- 
bene Gejundheit veranlaften den Mifjionar ſchon 1855 zur Rückkehr nad) Deutjchland. 
Im gleichen Jahre aber landeten zwei andere Mifjionsarbeiter, von denen einer ven 
Deruf eines Arztes mit dem eines Miffionars verbindet, auf Hongkong, deren Thätig- 
teit jedoch Durch die neueften Unruhen in jenen Gebieten China's äußerſt beſchränkt iſt. 
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Zugleich mit dem „Berliner Hauptverein“ und ebenfalls durch Gützlaffs Aufforderun- 
gen angeregt, trat der „Frauenverein für Chinas in Berlin in’s Leben. Denn auf 
die Mitwirkung der Frauen für China’s Evangelifivung legte Gützlaff immer das größte 
Gewicht. Diefer Frauenverein verband fi) von Anfang an mit dem „Hanptverein,« 
nahm die Gattin des von diefem ausgefandten Miffionars als feine Agentin an und 
ordnete 1852 eine unverheirathete Lehrerin, die jedoch bald dem Klima erlag, fpäter zwei 
nee Arbeiterinnen nach Hongkong ab, welche ſich der weiblichen Jugend, namentlich 
auch der Findlinge annehmen follten. Im Fahre 1857 endlich, nach mancherlei ſchwe— 
ren Erfahrungen, ſandte der Frauen-Verein eine ganze Handwerferfamilie dahin ab, 
welche die Hauselternftelle in einem Findlinghaufe übernehmen follen. Zu dieſem Zmede 
wurde aud in Hongfong eine größere Wohnung angekauft. — Endlich der dritte Ver- 
ein iſt der „Pommer'ſche Hauptverein,“ der gleichfalls durch Gütlaff gegründet wurde 
umd in dem Dorfe Belkow (bei Stettin) feinen Mittelpunkt hat. Auch ex ordnete im 
Anfang 1857 einen eigenen Miffionar nach China (Schanghai) ab. — Die Zerfplit- 
terung und Bereinzelung der Kräfte in drei Vereine hatte längft eine Vereinigung der— 
jelben als höchſt wünſchenswerth erfcheinen laſſen; allein exrft im Jahr 1856 gelang es, 
fi) zu einem »Evangelifhen Gefammtverein für die Chineſiſche Miffion“ zur vereinigen. 
Eine Generalverfammlung, welche über die gemeinfamen Angelegenheiten zu beſchließen 
hat, vertritt den Gefammtverein, überläßt aber die laufenden Gefhäfte und die Heraus— 
gabe des „Reichsboten- einem Ausſchuß von drei Mitgliedern. Dagegen bleibt den 
einzelnen Hanptvereinen die Ausfendung umd Leitung ihrer eigenen Miſſionare wie 
bisher, obwohl nad allgemein gültigen Hauptgrundfäßen, überlaffen. 

In feiner Art einzig und durch die Entfaltung außerordentlicher Energie imponirend 
ijt der andere Miffionsverein, den wir noch erwähnen müffen, der Verein des luthe— 
riſchen Paftors Harms in Hermannsburg (in der Lüneburger Haide). Es ift 
hier vornehmlich die perſönliche Geiftesfraft und Energie von Harms, welche nicht 
nur die ganze Dorfgemeinde von Hermannsburg zu einer Miffionsgemeinde umzuſchaffen 
verjtand, fondern auch im weiten Umkreis ein lebendiges Intereffe für die Miffion geweckt 
hat. Der Gedanke, eigene Miffionsarbeiter in die Heidenwelt zu fenden, war Schon in 
den erjten Jahren diejes Yahrzehents in Harms lebendig geworden. Dabei aber war er 
entichloffen, einen neuen, von der gewohnten Miſſionsweiſe verſchiedenen Weg zu betreten. 
Auf der einen Seite nämlich follten nicht nur eigentliche Prediger und Schullehrer, fon- 
dern zugleich mit ihnen eine möglichft große Anzahl hriftlicher Koloniften ein Miffions- 
gebiet in Angriff nehmen, wobei die lettern nicht bloß für fi) ſelbſt, ſondern für die 
ganze Mifftonsfamilie eines Gebiets ven Unterhalt zu erarbeiten im Stande feyn follten, 
fo daß die Heimath (mwenigftens nach Meberwindung der erjten Schwierigfeiten der An- 
ſiedlung) nicht weiter genöthigt wäre, ihre Miffionsarbeiter draußen zu unterftügen. 
Auf der andern Seite follten e8 die Miffionare nicht ſowohl auf gründliche Einzelbe- 
fehrungen abjehen, als vielmehr auf eine möglichft vafhe Einführung ganzer Nationen 
in die Gemeinschaft der hriftlichen Kirche; denn fie follten das Bertrauen haben, daß 
theil® die Heilswirkung der Taufe ſelbſt, theils die nachgehende Unterweifung und Zucht 
der Kirche Das ergänzen werde, mas den jo Gewonnenen an Gründlichkeit der Bekeh— 
rung abgehe. Die außerordentliche Theilnahme, melde Harms’ Thätigfeit allenthalben 
erweckte, jeßte ihn in ven Stand, im Jahr 1853 das erfte deutfche Miffionsfchiff (Can- 
dace) mit Miffionsgelvern zu bauen und auf demfelben im Jahr 1854 8 Miffionare 
und 8 Roloniften nad der Dftküfte Afrika's abzufenden. Das Ziel verfelben waren die 
heidnischen Gallas. Allein vom Sultan von Masfat, der die Küfte von Sanfibar bes 
herrfcht, abgewiefen, mußten fie ſich nach der englifhen Kolonie Port Natal begeben, 
wo fie unter den Zulu-Kaffern ſich niederließen. Sie kauften von der Negierung einen 
umfangreihen Plag zur Niederlaffung an, um von da aus auf die Zulus zu wirken. 
Im Jahr 1856 jedoch zogen vier diefer Miffionsarbeiter mitten unter die eigentlichen 
Kaffernkraals hinein und fiengen da die Evangeliftenarbeit an. Im gleihen Jahr ging 
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von Hermannsburg eine zweite Abordnung von Arbeitern und Arbeiterinnen dahin. ab 
und kam int September in Port Natal an. Neuerdings ging eine dritte Sendung von 
12 Miffionaren und einer bedeutenden Anzahl von Koloniften nad) der gleichen. Gegend 
ab. Welches ver Erfolg dieſer auferordentlichen Unternehmung jeyn werde, das muß 
die Zeit lehren. Uebrigens ift das ganze Werk in Hermannsburg, das bisher fait aus— 
Ichlieglic) in der Hand des Paftors Harms und feines Bruders lag, fir den Fall des 
Hinſchieds dieſer Männer, nunmehr dadurd) auf etwas ficherere Grundlage gegründet 
worden, daß im Jahr 1857 fid) eine verantwortliche Committee gebilvet hat, welche als 
Gorporation die königliche. Betätigung exhielt. Die jährliche Einnahme diejes Vereins 
beläuft fi) gegenwärtig auf circa 15,000 Thaler. — 

Wir verlaffen den deutschen Boden und erwähnen noch ſchließlich der im J. 1824 
geftifteten Parifer Miffionsgejellfhaft. Das jeit 1815 auch unter den evange— 
liſchen Ehriften Frankreichs men erwachte frifchere Slaubensleben führte zunächſt zur 
Grindung von Bibel- und Traktatgefellichaften, bis in Folge der Anregungen, die von 
England, Genf und Bafel ausgingen, fi) im ſchon genannten Jahr aud ein, Verein 
für die Ausbreitung des Neiches Gottes in den Heidenländern in Paris zufammenthat. 
Man begann, wie in Baſel und Barmen, mit der Gründung eines eigenen Miffions- 
jeminars, zu deſſen Peitung ein auf der Basler Univerfität gebilveter und für eine folche 
Aufgabe veichbegabter Neuenburger Theologe (Orandpierre) berufen wurde. Schon im 
Jahr 1829 zogen die erſten drei franzöfiihen Miffionave unter der Obhut und Leitung 
des ehrwirdigen engliihen Miſſ. Dr. Philip nah Südafrika, das auch feitven Das 
einzige, aber reich geſegnete Miffionsgebiet der Geſellſchaft geblieben ift. Unter den 
Griquas und Baharutfen, vornehmlich aber unter den Bafjutos, deven mächtiger Häupt— 
ling Moſcheſch die Miffionave allezeit freundlid) behandelte, wurden im Lauf der Jahre 
bedeutende Stationen gegründet. Die franzöfifhen Miſſionare hatten aber nicht bloß 
mit den gewöhnlichen Schwierigfeiten der ſüdafrikaniſchen Mifjionen zu kämpfen, jondern 
aud) wiederholt ſchwere Stürme zu erleiden, die von Seiten der freien holländischen Bauern, 
ſowie von feindlichen Stämmen der Eingebornen über fie und ihre Stationen ergingen. 
Der ſchwerſte Sturm aber kam von ver Heimath her. Während nämlich ſchon im Anfang 
der 30er Jahre die Einflüffe englifcher und amerikanischer Ehriften einen verwirrenden 
Streit in Betreff freificchlicher Tendenzen au in den Schooß der Parifer Miſſions— 
gejellichaft bracgten und den Beſtand derſelben in Frage ftellten, führte der Ausbrud) 
der Vebruarrevolution 1848 zu der traurigen Nothwendigfeit, das Miſſionsſeminar zu 
ihliegen, die Zöglinge zu entlaffen und die ſüdafrikaniſchen Miſſionen aufs Aeußerſte 
zu beſchränken. Allein eben dieſe Krife führte eine heilfame Reaktion herbei. ‘Der 1849 
aus Südafrika heimfehrende Miſſionar Cafalis wußte das Intereffe der Miffionsfreunde 
neu zu weden und zu beleben. Das Werk in Südafrifa, wohin Caſalis 1850 zurüd- 
eilte, wurde in feinen ganzen Umfang wieder aufgenommen, und zugleich beſchloſſen, 
das Seminar wieder zu eröffnen. Dies geſchah jedoch erſt im Jahr 1857, wo Cafalis, 
von Südafrika zurücberufen, als Direktor des Seminars fein Amt antrat. Dex gegen- 
wärtige Stand der Geſellſchaft ift folgender: Auf 9 Stationen arbeiten 11. Miffionare 
mit einer Anzahl Gehülfen und vielen eingebornen Lehrern. Eigentliche Gemeindegliever 
find es 1368, während die Zahl der regelmäßigen Kichgänger fi auf mehr als das 
Bierfache beläuft. In den Schulen befinden fi) etwa 8-90 Schüler. e 

Dies find die beveutenderen Gejellihaften und Vereine, die es fi) zur Aufgabe 
geftellt haben, nach dem Befehl Chrifti die ganze nicht hriftliche Welt zur Gemeinfchaft 
an den Heilsgütern der Kirche einzuladen. Fünfzehn Hauptgejellichaften von deu 35 
Vereinen, die jet beftehen, haben gegenwärtig 1581 Miſſionare im Feld auf 862 Een- 
tralftationen, mit 1311 Miſſionsgehülfen und etwa 12,000 eingebornen Mitarbeitern. 
Den Hauptvereinen ftehen unzählige Hülfsvereine zur Seite, während die Bibel- und 
Traktatgefellihaften an und für fih ſchon Stützen der Miffion find. Die auf die Miſ— 
fion jährlich verwendeten Mittel mögen ſich auf etwa 5 Millionen Thaler belaufen. 
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Noch immer fteigert fich das Intereſſe für dieſes große und heilige Werk, und ſo höh— 

niſch und feindſelig auch noch immer ein großer Theil der evangeliſchen Chriſtenheit, 
felbft unter den Theologen, der Sache gegenüber fteht, fo ift doch nicht mehr zu läug— 
nen, dag die Miffton innerhalb der Chriftenheit eine Macht geworden ift, deren Be- 
deutung nur abfichtliche Unwiffenheit oder Feindfchaft verfennen fann. Die Frage freis 
lich, ob dieſe freie Vereinsthätigkeit, in welcher ſich für jet nod der Miffionstrieb der 
evangelifchen Kirche bethätigt, zum Ziele führen werde, kann verfchieden beantwortet werben; 
fo viel aber ift gewiß, daß auf diefem Wege Vorarbeiten zu Stande gebracht werben, 
die den einftigen Sieg des. Chriftenthums überall, wo die Miffion ernftlih in Angriff 
genommen ift, unzweifelhaft verbürgen. Die weltgefchichtlihen Bewegungen, welche in 
Afrika, Indien, China und anderen Miffionsgebieten der Erde, in unfern Tagen ein- 
getreten find, das Vordringen des Handels, ver Kolonieen, der Civilifation auf allen 
Seiten, die unglaubliche Leichtigkeit des Verkehrs mit allen Theilen der Erde, und au— 
dere karakteriſtiſche Merkmale unferer Zeit, — fie werden ohne Zweifel in ihrer Weife 
das vollenden helfen, was die Miffion begonnen hat. — 

Es bleibt uns nun nod übrig, daß wir verfuchen, einen kurzen Leberblid über 
den Entwicklungsgang und gegenwärtigen Stand der proteft. Miffionen 
in den verschiedenen Pändern der Erde zır geben. Ein folcher Ueberblick muß 
natürlich höchſt unvollkommen jeyn, und zwar nicht bloß wegen der uns nothwendigen 
Beihränfung auf wenige Blätter, jondern vornehmlich wegen der Schwierigkeit, den 
genauen Thatbeftand überall zu ermittelt. 

In Europa felbft hat die evangelifhe Miffion noch au zwei Punkten ihre Auf— 
gabe auszurichten: im höchften Norden unter den Yappen, und im äußerten Süpoften 
unter den Bewohnern des Reichs der Osmanen. Die Pappen, über norwegijches, 
ſchwediſches und ruſſiſches Gebiet vertheilt und etwa 10—15,000 Seelen zählend, größ— 
tentheils ein Nomadenvolf, das auf das kümmerlichſte Dafeyn angewieſen ift, waren ur— 
ſprünglich einem Gemiſch von Naturdienft und Schamanenthum ergeben, bei welchen 
Zauberei und Anrufung der Dümonen die Hauptfache bildeten. Die ewangelifchen Kö— 
nige von Dänemark und Schweden, fowie einzelne Biſchöfe, namentlich von Drontheint, 
ließen fich ſchon zu den Zeiten der Reformation die Chriftianifirung des armen Volkes 
ernftlich angelegen jeyn, und e8 gelang wenigftens bis auf einen gewilfen Grad, durch 
kirchliche, polizeiliche und disciplinarifche Mittel einen großen Theil der Bevölkerung 
äußerlich in den Bereich der Ariftlichen Kirche heveinzuziehen. Allein eine eigentliche, 
ächt evangeliſche Miffion, die es auf wahrhafte Bekehrung zu Chrifte abſah, begann erſt 
nit dem Anfang des 18. Jahrhunderts, und zwar vornehmlich durch den. Apoftel der 
Lappen, Thomas von Weiten (ſ. d. Art.), im deſſen Geiſt auch nach feinem Tode 
(1727) einige wadere Männer die Miffion fortſetzten. Allein der Erfolg war kein blei— 
bender, weil die nomadijche Lebensweife des Volks einer gefunden Entwidlung des 
firchlichereligiöfen Lebens im Wege ftand. Auch fehlte es bald an Männern, die im 
Geifte der fuchenden und erbarmenden Piebe den Lappen auf ihren befchwerlichen Wan- 
derungen nachzugehen bereit waren, bis vom Jahr 1825 au der Prediger Stodfleth 
aufs Neue in ächt apoftolifcher Weiſe die Miffion unter den Lappen des Auferften Nor- 
dens wieder aufnahm und durch feinen Viebeseifer auch Andere zur gleicher Thätigkeit 
entzündete. Setzt ftehen die Dinge fo, daß jowohl von der nordweſtlichen und nörd- 
lichen Küfte Norwegens an, als auch von der Schwedischen Seite her überall, ſoweit noch 
ſchwediſche und norwegische Koloniften wohnen, aud die ummohnenden Lappenfamilien 
in den kirchlichen Organismus eingefügt find, und zwar fo, daß fie nicht bloß im Be- 
fits der lappifchen Bibel, des Katechismus und anderer religidfen Schriften find, jon- 
dern auch zum Beſuch der Schulen und Kirchen angehalten oder auf ihren zerjtrenten 
Wohnplätzen von Neifepredigern und Neifelehrern befucht werden. Trotzdem aber hat 
das alte Heidenthum felbjt unter dieſem äußerlich riftianifirten Theil der Lappen nod) 
tiefe und weit verzweigte Wurzeln, während vafjelbe vollends in denjenigen Abtheilungen 
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des Volks, welche auf den unwirthlichen Gebirgen oder. fonft an abgelegenen. Punkten 
haufen, nochsin faft ungebrodener Kraft befteht. 

Anders ftcehen die Dinge im veichen, üppigen Süboften Europa’s. Dort — 
zu den Zeiten der Reformation und in den nachfolgenden Jahrhunderten nicht bloß die 
Bekenner des Islam, ſondern auch insbeſondere die verkommenen Kirchen des Morgen— 
landes, namentlich die griechiſche und armeniſche, die Aufmerkſamkeit der Freunde 
des Reiches Gottes auf ſich gezogen. Allein Die jeweiligen Verſuche, den Sauerteig des 
Evangeliums in feiner lautern, ungetrübten Geftalt dorthin zu bringen, blieben völlig 
erfolglos. Mit dem neuen Erwachen des Miffionsgeiftes im gegenwärtigen Jahrhundert 
wandte fi) Das Intereſſe aufs Neue nach dieſem großen und. wichtigen Arbeitsfeld. 
Man erkannte, daß Die morgenländiichen Kirchen, wenn fie zu einem lebendigen Chriften- 
thum erneuert und belebt werben fünnten, der Schlüfjel zu der bisher durchaus unzu— 
gänglichen Maſſe der Muhamedaner und durd) fie der Schlüffel zu dem Herzen Aſiens 
werden müſſen. Es galt aljo vor Allem, die griechiſche und armeniſche Kirche des 
Oſtens zu evangelifiven, un durch fie dann auf Die ganze muhamedanifche und heid- 
niſche Welt Aſiens einen mächtigen, hriftlihen Einfluß zu gewinnen. Als Stütspunft 
und Zeughaus für die Miffion in den Morgenländern ward mit vichtigem Taft die 
unter brittifher Hoheit ftehende Inſel Malta evwählt, welche die große Handels- und 
Verkehrsbrücke zwiſchen Abend- und Morgenland bildet. Hier wurden Stationen, Prefjen 
und Schriftendepots errichtet; von hier aus wurden Unterfuchungsreifen nad den Län— 
dern des Oſtens unternommen. Die beveutendfte Thätigkeit entwidelte hier die englijd)- 
kirchliche Miffionsgefellichaft, welche im Jahr 1815 auf der Injel Malta eine Station 
gründete, Die Neifen und Arbeiten des engliſchen Miſſionars Jowett und des. Ame- 
rikaners Pliny Fisſk bahnten dev ganzen neuen Miffion im DOften den Weg. Die 
Preffen in Malta und die reichen Auerbietungen der brittijchen und ausländischen Bibel- 
geſellſchaft lieferten heilige Schriften in allen Sprachen des Niorgenlandes und dieſe 
bildeten den Vortrab der eigentlichen Miffionsarkeit. Auf den jonifhen Inſeln 
(jeit 1819), in den jegigen Königreih Griechenland (hauptſächlich nad) dem Schluß 
des Freiheitsfrieges jeit 1829) und in Conſtantinopel (jeit 1818) erſchienen brittijche, 
ſchottiſche und amerikaniſche Miſſionare unter den Bekennern ver griechiſchen Kirche und 
begannen ihre Arbeit mit Errichtung von Schulen und Ausbreitung der heiligen Schrift. 
Anfangs fanden fie faſt überall freundliche Aufnahme und zum Theil ſogar Unterſtützung 
von Seiten der höheren griechifchen Geiftlichkeit. Allein ſobald die eigentliche Tendenz 
dieſer Unternehmungen, welche auf nichts Anderes abzielten, als auf eine gänzliche Re— 
formation der griedifhen Kirche, den geiftlihen Würdeträgern zum Bewußtjeyn kam, 
erhob fi auch eine ſtets wachſende Oppofition, die nicht ruhte, bis faft alle Stationen 
vernichtet und die Miffionare vertrieben waren. Nur mit Mühe und unter den pein= 
lihften Beſchränkungen fünnen ſich einzelne Miffionsihulen (namentlih in Syra und 
Athen) bis in die neuefte Zeit erhalten. 

Hoffnungsvoller war gleid) von Anfang an die Miſſion unter den Armeniern, 
und auf fie hatten insbefondere die Amerikaner ihr Augenmerk gerichtet. Im 3, 1831 
kamen ihre erſten Miffionare in Konftantinopel an. Die Griehen und „Juden daſelbſt 
waren es, denen ſich ihre Arbeit zuerft zumandte. Allein bald zogen die zahlreichen Ar- 
menier der türkiſchen Hauptftadt ihre ganze Aufmerkſamkeit auf ſich. Viele Glieder die— 
jer Kirche fühlten fi von der Kraft des Evangeliums angezogen und bedeutende Er- 
weckungen traten ein. Männer, wie Schauffler, Dwight und Goodell wirkten mit apo— 
ſtoliſchem Eifer und Erfolg. Kleine Gemeinlein von Glaubigen ſammelten ſich im und 
um Conjtantinopel um die Miffionare, und eine gewaltige Bewegung that ſich in der 
ganzen Genoſſenſchaft der dortigen Armenier fund, Da brach (1845) die bitterfte Ver— 
folgung, ausgehend vom armeniſchen Patriarchen, gegen die Neubefehrten (08, und die 
Mafregeln, welche die Feinde der evangeliihen Miffion gegen das aufblühende Werf 
ergriffen, ſchienen vafielbe bis auf ven Grund zu vernichten. Aber auch hier diente die 
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Berfolgung nur dazu, das Werf der Erneuerung zu verinmerlichen und die Yunfen des 
angezündeten Feuers nad) allen Seiten hin (nad) Kleinafien, in das eigentlihe Arme— 
nien 2c.) zu verbreiten. Zwar ließ die Schärfe der Verfolgung, während welcher herr— 
liche Zeugnifje treuer Ausdauer zu Tage kamen, allmählid) nach, allein erſt das bedeu— 
tungsvolle Dekret des gegenwärtigen Sultans, das durch die unermüdlichen Bemühungen 
des brittiihen Gefandten, Sir Stratford Nedeliffe, ausgewirkt und durch Den erleud)- 
teten Großvezier, Reſchid Paſcha, unterftütt wurde und durch welches den »proteftuns 
tiſchen Armeniern“ die Rechte einer eigenen religiöfen Corporation gewährleijtet wırrden, 
führte eine neue Aera über die armeniſche Miffion herbei. Bon da an entwidelte ſich 
in und um Conftantinopel und im ganzen türlifchen Neid) das Erneuerungswerk unter 
den Armeniern mit erftaunlicher Kraft und Lebendigkeit, jo daß im Yahr 1856 der Stand 
diefer Miffton folgender war: Auf 16 Stationen (worumter Conftantinopel mit dent 
Predigerfeminar zu Bebek, Baktſchejuk, Smyrna, Tofat, Sivas, Cäſarea, Trebifond, 
Erzerum, Arablir, Aintab, Meppo, Antiochien ze.) und 26 Aupenftattouen, arbeiten 
27 Miffionare, 1 Miffionsarzt, 29 Miffionsgehülfen, 5 eingeborne Paftoren, 2 ordi— 
nirte eingeborne Miffionare, 10 nicht ordinivte Prediger und 73 eingeborne Gehülfen. 
Zu der Gemeinfchaft ver proteftantifchen Armenier gehören 3538 Glieder; in 44 Frei— 
ſchulen erhalten 1151 Schüler und Schülerinnen Unterricht; das Seminar zu Bebek 
zählt 40, die andern theologischen Schulen zu Smyrna, Tofat, Erzerum und Aintab 
zufammen 21 Zöglinge. Der jührlide Zuwachs an Mitgliedern ift nicht unbedeutend, 
und die innere Kraft und Lebendigkeit diefer jungen Kirchen wird durch die jewerligen 
lofalen Berfolgungen nur um fo frischer erhalten. 

Bon den unter türkiſcher Oberhoheit ftehenden Armenien aus verbreitete ſich die 
veligiöfe Bewegung in einigem Maße ach auf die Armenter im ruſſiſchen Trauskau— 
kaſien. Dort war ſchon in Den zwanziger Jahren diefes Jahrhunderts von Bafel 
aus eine hoffuungsreihe Miſſion begonnen und theils Durch Schulen und Predig- 
ten, theils durch Bibelüberfeßung und Bibelverbreitung, ſowie durch andere religiöſe 
Schriften von Schufha und Schamachi aus ein vielverfprechender Anfang einer evan— 
gelifchen Miffion unter den Armeniern gemacht worden. Allein die Auflöfung dieſer 
Miſſion durch einen kaiſerlichen Ukas im J. 1833 ſchien Alles zu vernichten. Jetzt aber 
befennen Die amerikaniſchen Miffionare, daß fie auf türfifchem Boden die Frucht deſſen 
miternten Dürfen, was die Bafeler auf ruſſiſchem Gebiet gefüet haben, und daß wiederum 
von ihren Mifjionsfeldern aus eine indivefte Wirkung auch auf die ruſſiſchen Armenier 
ausgeht. 

Wenden wir uns gen Süden hinab nah) Shrien, jo begeguen uns auch hier Die 
Arbeiten der eifrigen Anterifaner und die der engliſch-kirchlichen Mifjionsgefellichaft. Auch 
dort find es zunächſt die verfommenen Kicchen der Griechen (240,000 Orthodoxe, etwa 
40,000 PBapiften), der Maroniten (etiva 200,000), der Armenier (etwa 20,000), die 
Druſen des Libanon (etwa 100,000) und die Juden (30,000), welche Gegenftand ver 
evangelifchen Mifjion find. Auf Fists Rath wurde Beirut ſchon 1824 von den Ame— 
tifanern als Hauptſtation beſetzt; allein die politiichen Verwicklungen zwiſchen der Türkei 
und Egypten und die inneren Zerrüttungen des Landes liefen das Werk lange zu Feiner 
gedeihlichen Entwicklung fommen; erſt in ver neueren Zeit feheint Die lange Gedulds— 
arbeit erfreuliche Früchte zu tragen. Die Amerikaner haben gegenwärtig auf 9 Stativ- 
nen (namentlid Beirut, Abeih, Sivon, Hasbeya, Tripoli, Homs ꝛc.) und auf 5 Außen: 
ftationen 13 Miffionare, 1 Miffionsarzt, 1 Buchdruder, 15 Miffionsgehülfinnen, 2 ein- 
geborne Prediger und 5 eingeborne Gehülfen. In ver theologifhen Schule zu Beirut 
befinden ſich 24 hoffnungsvolle Zöglinge, früher den verſchiedenſten Sekten angehörend. 
Die engliſch-kirchliche Miffionsgefellfchaft, welche durch die Erfolglofigfeit ihrer jahre- 
langen Arbeit in Syrien und Paläftina eine Zeitlang Miene machte, ihre dortigen Mif- 
fionen gänzlich aufzuheben, ift durch zwei Umftände veranlaßt worden, dieſelbe auf’s 
Neue zu verſtärken. Einestheils nämlich hoffte fie durch die Gründung des evangelifchen 
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Bisthums in Jeruſalem (1841, Einzug des erften Bifchofs in der heil. Stabi 
21. Januar 1842) einen neuen Stüßpunft für ihre Arbeiten in jenen Ländern zu er— 
halten, — eine Hoffnung, die fi) auch namentlich feit der Einfegung des apoftolifchen 
Mannes Sam. Gobat (1846) in bedeutenden Grade verwirklicht hat; anderntheils ließ 
die Promulgation des Hatti-Humaiun (1856), welche im ganzen türkiſchen Neiche Re— 
ligionsfreiheit gewährleiftete und auch dem Mufelman die Belehrung zum Shriften- 
thum ermöglichte, neue Hoffnungen für den Erfolg einer Miffion in Syrien erwacen. 
Zugleich erwartete die kirchliche MG., daß eine Miffion mit episfopalen Formen für 
die orientaliſchen Ehriften angemefjener und deßhalb noch hoffmungsreicher ſeyn bilrfte, 
als die amerifanifche Miſſion mit ihrem congregationaliftiichen Karakter. So kam c8, 
daß diefe Gefellfehaft feit einigen Jahren ihre Miffion in Paläſtina wefentlich verſtärkt 
und ausgebreitet hat. Gegenwärtig befteht diefelbe aus 4 ordinirten europäiſchen Mif- 
fionaren, L europ. Laien Agenten, 1 europ. Borfteher der Induftriennftalt, 1 europ. 
Katechiften und 1 eingebornen Lehrer. Dieje arbeiten auf 5 Stationen (Derufalem, Nas 
zareth, Jaffa, Nablus und Khaifa). Unter den zu diefer Miſſion zählenden 116 ein- 
gebornen Gliedern find 54 Abendmahlsgenoffen und in den 2 Schulen befinden ſich 
54 Schüler. 

Theils auf türkiſchem, theils auf perfifchem Gebiete wohnt Die äußerſte Vorhut der 
Chriftenheit, das Völklein der Neftorianer (f. d. Art). Nachdem die römiſche Kirche 
ſchon ſeit Jahrhunderten vergebens verſucht hatte, dieſe »Proteftanten des Orients,“ 
wie man fie wegen der verhältnißmäßigen Neinheit und Emfachheit ihres Kirchenweſens 
zu nennen pflegt, unter die Oberhoheit des Pabftes zu beugen, fiel die Aufmerkſamkeit 
der evangelifchen Kirche erſt jeit 1830 auf diefelben. Die Amerikaner waren es aud) 
hier, die Das Werk unter ihnen zuerft in Angriff nahmen. Bon Malta aus wurde im 
genannten Yahre eine Unterfuchungsreife dahin (von Eli Smith und Dwight) unter 
nommen. Vier Yahre darauf traf der erſte amerikaniſche Miffionar (Perkins) in Uruntta 
ein; ihm folgten bald mehrere andere, unter ihnen der bedeutendfte, Dr. Grant. Die 
Arbeit wurde zuerst unter den in der perfifchen Niederung anı Urumia-See wohnenden 
Neftorianern begonnen. Der Schuß der perfiihen Negierung, die Freude des Bifchofs 
von Gavalan, Mar Johanna, fowie des Volkes am. Evangelium, die Schulen und Pre— 
digten, insbefondere die fräftig betriebene Bibelüberfegung in die Volksſprache, ja ſogar 
die Verleumdungen der römischen Sendlinge felbft, fürderten das Werk außerordentlich. 
Schon im Jahre 1842 belief fid) die Zahl der Freifchulen auf 40 mit 635 Knaben und 
128 Mädchen unter 56 eingebornen Pehrern, worunter 22 Priefter. Auch ein Seminar 
zur Erziehung von Kirchendienern und Lehrern wurde (1836) errichtet, das im Jahr 
1843 bereits 75 Zöglinge zählte. — Im Jahr 1839 wandte fi) Dr. Grant auch zur 
den freien, won den wilden Kurden umgebenen Bergneftorianern in dent Gebirgslande 
von Dſchulamerk, deren Zahl fid) auf etwa 100,000 belaufen mag. Dort wohnt 
and der Patriarch. Im Jahr 1842 begann ımter ihnen eine ebenſo jchwierige als 
hoffnungsreiche Miſſion. Aber den Römlingen, wie e8 ſcheint, gelang es, die amerikunis 
ſchen Miſſionare als politiſch gefährliche Agitatoren bei dem Paſcha von Moful zu ver- 
dächtigen, und jo brach über die unglüclichen Beraneftorianer 1843 ein türkiſch-kurdiſcher 
Bertilgungstrieg herein, deſſen maßloſe Graufamkeiten herzzerreißend und für Die Miſ— 
fion zerftörend waren. Doch gerade die unerhörte Grauſamkeit des Paſcha von Moſul 
und der von ihm aufgehetten Kurden führte von Seiten der Pforte in Conftantinopel 
zu Mafßregeln, welche den Neftorianern neuen Schuß brachten und die Wiederherftellung 
der Miffton im Bergdiſtrikt ermöglichten. Letztere iſt jedoch noch immer in ihren Ans 
füngen. Die gefammte neſtorianiſche Miffion ftellt fic) gegenwärtig fo, daß auf 3 Haupt» 
und 5 Aufenftationen 6 Mifftonare, 1 Buchdrucker, 10 Miffionsgehülfinnen, 35 einge: 
borne Prediger und 7 andere Nationalgehülfen arbeiten, In der Ebene befinden fich 
nahezu an 800 Knaben und etwa 300 Mädchen in 58 Freiſchulen, auf dem Gebirge 
(in Gawas) find 2 Schulen mit 13 Knaben und 10 Mädchen. Namentlich im den 
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höhern Seminarien kommen jeweilen höchſt erfreuliche Erweckungen vor, wie denn aud) 
die Gemeinden in ſtetem Wachsthum begriffen find. 

Alle die bisher genannten Miffionen unter Griechen, Armeniern und Neftoriae 
nern hatten neben dem erften Zweck, diefe verfommenen Kirchen des Morgenlandes zu 
evangelifiven und neu zur beleben, zugleich die Abficht, auf dieſem indirekten Wege auch 
ein helles Licht in die Finſterniß der Bekenner des Islam fallen zu lafjen. Die Mus 
hamedaner auf europäiſchem und afiatiichem Boden waren bisher gegen alle Miffionsarbeit 
faft hermetiſch verfchloffen, indem die Todesstrafe nicht bloß dem abtrünnigen Muſel— 
man, jondern auch dem drohte, der ihn zum Chriftenthum zu befehren verſuchte. Auch 
kannte die muhamedaniſche Welt bis dahin das Ehriftenthum nur unter dev entarteten, 
für den Mufelman verabfheunungswirdigen Geftalt, welche die römische, griechiſche und 
armenische Kirche ihrem Arge darbot. Wenn mm das Chriftenthum in feiner lautern 
evangelifchen Geftalt ſich in Mitten der muhamedaniſchen Welt darftellen würde, jollte 
nicht zu hoffen ſeyn, daß die VBorurtheile weichen und die Anziehungskräfte des veinen 
Lichts auf manches Lichtfuchende Auge jegensreich und gewinnend wirken werben? Diefe 
Hoffnung hat nicht getäufcht. Der Unterfchied des proteftantiichen Chriftenthums von 
dem entarteten Chriftenthum Der morgenländifchen Kirchen trat bald felbft dem Moslem 
deutlich in’8 Bewußtſeyn, und die „proteſtantiſchen Armenier“ ftehen mehr in der Gunft 
der Türken, als in der der armenifchen Batriarhen und Biſchöfe. Viele Mufelmanen 
im türkiſchen Reiche fingen insgeheim an, dem Evangelium ſich zuzuneigen. Aber erjt 
der legte orientalifche Krieg, d. h. die während deſſelben mit ungehemmter Freiheit ges 
triebene DBerbreitung von türkischen Bibeln und Traktaten und die endlich errungene 
Breiheit des. religiöfen Bekenntniſſes (au für den Mufelman) in Folge des Hatti- 
humaiun von 1856 brach die bis dahin beſtehenden Scvanfen. Die Wirkung war, daß 
auch in den Muhamedanern des türkischen Neiches ein Forſchen und Fragen nad) der 
hriftlihen Wahrheit erwachte, wie es nic dagewefen tft, und daß endlich etliche Familien 
von Islam zum Chriftenthum faſt ohne bürgerliche Gefahr übertraten. Unter ihnen 
find zwei Muſelmanen, die nun unter abendländifchen Namen (Freeman und Williams) 
ſelbſt ordinirte Priefter de8 Evangeliums unter ihrem eigenen Volke geworden find. 
Der Wellenfchlag diefer merkwürdigen Bewegung geht felbft bis nach Perſien hin, wo 
mande juchende Gemiüther nad Chrifto fragen. Dort (in Berfien) wirkt überdies ned) 
der früher Durch den trefflihen englifchen Kaplan der oftindishen Compagnie, Heury 
Martyn, und nahmals durch die Basler Miffionare (in Tebris) ausgeftreute Same 
nad, und die auch dort proflamirte, oder wenigftens projeftirte Bekenntnißfreiheit könnte 
große Wirkungen haben. 

Freilich ift.in dev neueſten Zeit in die ganze muhamedaniſche Welt Ajiens eine 
Gährung gefommen, die augenfcheinlic aus dem Gefühl entftanvden ift, daß es ſich, 
gegenüber der immer weiter, und unaufhaltſamer fid) geltend machenden Macht chriſt— 
licher Bildung um nichts Geringeres als um Seyn oder Nichtfeyn des Islam handle, 
Der Selbfterhaltungstrieb, der in den muhamedaniſchen Nationen nicht ohne tödtlichen 
Haß gegen den Gegner zu wirken vermag, hat feinen erjten wiüthenden Ausbrud) im 
verflofjenen Jahre (1857) in Dftindien gefunden; aber die Gährung ift nicht auf dieſes 
Neid) beſchränkt, und die nahe Zukunft dürfte (ehren, daß durd ganz Borderaften hin: 
durch derjelbe Geift fi zu regen anfüngt. Der neue drohende Kampf und Zufammen: 
ſtoß zwiſchen Islam und Chriftenthum dürfte aber wohl diesmal, jo hoffen wir zu Gott, 
ein anderes Ende nehmen, als dies im 7. und 8. Yahrhundert hriftlicher Zeitrechnung 
der Fall war. 

Ehe wir die vorberafiatiiche Völkerwelt verlaffen, müfjen wir noch einmal nach dem 
Punkte zurüclenfen, von welchem die Miffion unter derfelben ihren Ausgang nahm — 
nah Malta. Auf diefer brittifchen Inſel, die für alle Küſtenländer des Mittelmeers 
einen trefflihen Centralpunft bildet, befteht feit 1846 eine Anftalt, die, wenn nicht dem 
Namen, jo doch ihrem innerſten Weſen und Zwed nad) eine eigentliche Mifftionsanftalt 
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ift und bereits die erfvenlichften Früchte getragen hat. Es ift das »proteftantifche 
Collegium (Malta protestant College), Der Zwer feiner Gründung geht ausge— 
ſprochener Maßen auf die veligidfe und fociale Hebung und Ernenerung der hriftlichen, 
mubhamedanifchen und heidniſchen Bölfer, welche um das Mittelmeer her (Bftlih und 
fitolih) wohnen. Man vechnet, daß die Zahl der in diefem Umkreis wohnenden (morgen— 
ländiſchen) Chriften fi auf etwa 38 Millionen, die der Juden auf 350,000, die der 
Muhamedaner und Heiden auf etwa 60 Millionen belanfe. Wie nun die Propaganda 
in Rom einzelne Glieder aus den Eingeborenen aller Pinder der Erde ſammelt und fie 
im römiſchen Glauben evzieht, fo ſollte Das „proteſt. Collegium“ in Malta aus den 
umliegenden Völkern des Mittelmeers eine Anzahl junger Leute zur evangeliſcher Bildüng 
bhevanziehen, damit fie hernach für ihre Heimathländer und Bolfsgenoffen ein kräftig 
wirkfamer Sauerteig würden. Es follen aus ihnen evangelifch gebildete Miſſionare, 
Schulleprer, Schriftenvorlefer, Dolmetfcher, Aerzte, Nechtsgelehrte, Kaufleute ac. hervor: 
gehen, während zugleich junge Engländer oder überhaupt Europäer hier die Mittel 
fünden, in einer evangelifchschriftfichen Schule fich fin die verſchiedenſten Stellungen in 
den Pindern des Oftens vorzubereiten. Ebenſo ift es die Abficht, eine geſunde chriſtlich— 
orientalifche Literatur zu begründen und als Iebenswolles Ferment in die Morgenlinder 
ausgehen zu laffen. Bisher waren 19 Freipläte in dieſem College fundirt; fie follen 
aber num bis auf 100 vermehrt werben. Seit 1846 find 198 Zünlinge theil® ment» 
geldlich, theils gegen Bezahlımg in der Anftalt erzogen worden, wovon 49 geborene 
Drientalen, der Reſt englifher Abſtammung waren. Gegenwärtig befinden ſich noch 
52 Zöglinge dafelbft, die zu elf verſchiedenen Sprachſtämmen gehbren; darunter drei 
Bulgaren, acht bekehrte Türken und zwei Perſer. Schs Afrikaner aus dent fitdlichen 
Central-Afrika werden erwartet. Der Einfluß, den diefe Unternehmung auf das Mor— 
genland auszuüben berufen feheint, bat ſich bereits in vielfacher und gefegneter Weife 
an den Tag gelegt, und die Zukunft läßt noch Größeres erwarten. — 

Wenden wir uns nun nad Oftindien. Hm feiner Ausdehnung dem europäiſchen 
Continent (Rußland ausgenommen) gleich, und mit einer Bevblkerung von 180 Millio— 
nen Menfchen, wovon die überwiegende Mehrzahl aus bramanifchen Hindus oder hindni— 
firten Ureinwohnern, neben nur etwa 15 Milltonen Muhamedanern befteht, — ein Land, 
unerfhöpflich in den evelften Produkten, der Neid aller Nachbarn und der Zielpunkt 
aller welterobernden Mächte, einft von dem macedoniſchen Weltſtürmer, dann von den 
Turkmanen und Mongolen, darauf nad) einander von Portugieſen, Hollindern und 
Franzoſen begehrt, und zulett leife und Schritt fir Schritt won einer Corporation brit- 
tiſcher Kaufleute (dev Oftindifchen Compagnie) überwältigt, ift Oftindien ſchon frithe 
ein Schauplat großartiger römiſch-jeſuitiſcher Miſſionen, dann ein Hauptziel däniſch— 
halliſcher Miſſionsbeſtrebungen, zuletzt der würdigſte und bedeutendſte Sammelort der 
nenern evangeliſchen Miſſionsarbeit geworden. Der Dämonendienſt, dem alle ur— 
ſprünglichen Bewohner Indiens verfallen waren, und der jetzt noch feinen Hauptſitz in 
den Gebirgen des Dekkan und im fitvlichen Tiefland bat, bietet der evangeliſchen Arbeit 
des Miffionars verhältnißmäßig wenig Widerftand dar, ımd daher kommt es auch, daß 
unter feinen Anhängern (im Tinewellypiftritt, in Travancıre und Malabar) die Miſſion 
die bedeutendften Erfolge errungen hat. Um fo furchtbarer aber find die Bollwerke, 
die das feftgefchloffene, mehrtanfenpjührige Spftem des Bramanismms dem Chriften- 
thum in den Weg ftellt. Er hat feinen Hauptfig im eigentlichen Hindoftan, namentlich 
im Ganges- und Dſchamnathal, und an allen Küſtenländern und üppigen Hochebenen 
des Delfan. Seine Grundlagen find in den Veda's gegeben. Ein oft ſublimer, oft 
höchſt oberflächlichen Pantheismus, der die mancherlei Kräfte und Erſcheinungen der 
Melt als die manderlei Offenbarungen und Berleiblihungen des einen Naturgeiftes 
auffaßt, hat fi von den Veda's her durch die ganze Entwidlung des Bramanismus 
bis auf diefe Stunde fortgeerbt und ift die fruchtbare Mutter theils hundertfächer 
philoſophiſcher Syſteme, theils eines gemeinen Voltsgätterdienftes geworden, der nun 
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das ganze Yand von einem Ende zum ander mit zahllofen Götzen erfüllt hat. Aber 
weder jener jpefulative, noch diefer populäre Pantheismus ift es, was das Hinduvolk 
für das Evangelium jo unnahbar und die Arbeiten der Miſſionare bisher verhältniß— 
mäßig jo erfolglos gemacht hat, jondern e8 ift die Macht Des Kaſtenweſens, das eine 
eherne Mauer um diejes Volk zieht. Urjprünglid ohne Zweifel eine politifch=jociale 
Einrichtung, ift die Kafte, welche anfänglid) nur die drei Klaſſen der Bramanen oder 
Priefter, der Kſchetria's oder Krieger und der Sudra's oder Aderbauer unterſchied, im 
Yauf der Zeit durch die Herrſchſucht der höchſtprivilegirten Klaſſe (dev Bramanen) zu 
einem veligiöjen Inſtitut erhoben und dadurd) in einen wahren Fluch und Bann 
für die Nation umgewandelt worden. In hundertfahe Berzweigungen ſich vertheilend, 
zerjplittert fie Die ganze Nation in Heine Bruchjtüde, die in fich jelbft abgeſchloſſen, 
feine fittlihe Gemeinjchaft mit einander haben. Aus der Kafte durch Ausſtoßung heraus- 
- fallen, d. h. kaſtenlos werden, heißt eben jo viel als ein Auswürfling aus der menſch— 
lihen Gejellichaft überhaupt werden, und deshalb ift jedem Hindu der Tod erwünſchter 
als der Berluft der Kaſte. Diefen ehernen King zu jprengen, iſt bieher weder dem 
Buddhismus, der in Indien im Kampf gegen die Kafte erlag, nod) dem Islam, ned) 
der römischen Kirche gelungen. Die evangeliihe Miffion, die (wenigftens jeit neuerer 
Zeit) feinen Compromiß mit der Kafte fennt, hat nunmehr den Kampf aufgenonmen, 
und die Zeit wird lehren, was der Erfolg fen. 

Die angebeuteten Schwierigkeiten laſſen von vornherein erwarten, daß der Erfolg 
der evangeliichen Miffionsarbeit in den verjchiedenen Gebieten Indiens verſchieden ſeyn 
werde. Wo der Bramanismus ungebrochen herrſcht, wie in Bengalen und im ganzen 
Sangesthal, wird er verhältnigmäßig bis jet gering, wo feine Herrſchaft zurückgedrängt 
it, wie im Süden Indiens, wird er größer jeyn. Die evangelifche Mifjion hat vor 
150 Jahren von Halle (veip. Dänemark) aus mit der Ausjendung Ziegenbalgs im Süden 
an der däniſchen Trankebarküſte begonnen. Unter unſäglichen Schwierigkeiten und Hinz 
derniffen, welche ihm die Sprache, das Volksleben und die europäiſchen Beamten in den 
Weg ftellten, gründete er in apoftoliicher Kraft und Liebe Schulen, ſammelte eine ſtets 
wachſende Gemeinde, überjetste die Bibel und den Katechismus in's Tamil, verfaßte 
Lieder und legte den Grund einer evangeliſch-indiſchen Kirche. Die Neubefehrten waren 
zum großen Theil aus den unterſten Kaſten oder aus den Parias (Kaſtenloſen). Im 
Lauf des 18. Zahrhunderts wurde von Halle aus Das Werk anfangs mit Eifer, nad) 
und nad) lauer und. lauer betrieben; denn der Nationalismus, der in Deutjchland zur 
Herrſchaft kam, wirkte wie ein verderblicher Nachtfroſt auf die zarte Pflanze der Mifjion 
daheim. und draußen. Der legte große Miſſionar, der won Halle ausging, war Friedr. 
Schwarz (j..d. Art.), ein wahrhaft apoitoliiher Mann; noch heute find die Spuren 
jeiner gejegneten Arbeit nicht verwijcht. Aber ſchon frühe fingen die halliihen Mifjionen 
an, fi) au die alte englifche Miffionsgejellihaft (Gef. zur Verbreitung des Chriften- 
thums) anzulehnen, welche nad und nad) dieſe Miffionen in Indien ganz übernahm. 
Der Berfall des urjprünglid jo herrlichen Werkes, Das von Halle ausgegangen war, 
ftellte fi) audy darin heraus, daß nad und nad die evangeliiche Entſchiedenheit, mit 
der man anfänglid) dem Kaſtenweſen keinerlei Raum innerhalb der Miſſionskirche ge— 
ftattete, einer verderblichen Nachgiebigfeit Platz machte, mit welder man die Kaftenunter- 
i&hiebde, weil fie bloß „focialer Natur“ jeyen, auch unter Chriften nody gelten lieg. Wir 
haben jhen oben bemerkt, daß die lutheriihe M.G. in Dresven feit 1841 mit Ernſt 
und Eifer die zerjprengten Nefte der alten halliſchen Miftionsgemeinden in Tranfebar 
zu ſammeln und neu zu beleben bemüht ift, dabei aber unglüdlicdjerweife mit den andern 
dort arbeitenden M.GG., an melde ſich größtentheils Die Chriften der halliichen Miſſion 
angejchlofien hatten, in mancherlei Conflift kommt. Auch ift fie die einzige unter den 
jeßt in Indien arbeitenden Geſellſchaften, welde dem Kaſtenweſen auch innerhalb ver 
chriſtlichen Kirche, wenn auch nicht feine religiöſe, doch wenigjtens feine „ſociale- Geltung 
zu vindiciren jucht. 
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Die neuere Mifjion in Indien beginnt mit der Ankunft des Baptiftenmifjionars 
W. Carey in Calfutta (Nov. 1795). Aber hier trat ihm von einer Seite her, we 
man es am wenigften hätte erwarten follen, eine höchſt niederfchlagende Hinderung ent- 
gegen. Die Regierung der Oftind. Compagnie verbot aufs Strengfte jeden Miffi- 
onsperjud auf ihrem eigenen Territorium. Während fie fid) nicht ſcheute, alle weltlichen 
und zeitlichen Interefjen der Bevölkerung Indiens auf die ſchonungsloſeſte und oft nieder- 
trächtigſte Weife zu ihrem eigenen Bortheil zu beeinträchtigen, glaubte fie den religib— 
fen Borurtheilen der Hindus und Muhamedaner gegenüber die alleringitlichite Rückſicht 
nehmen zu müſſen, jo jehr, daß fie nicht etwa nur vor jeden gewaltjamen Eingriff in 
die herrſchenden Neligionsgebräuche ſich ängſtlich hütete, jondern daß fie mit Berleugnung 
ihres eigenen chriſtlichen Gewiſſens den Schuß, die Förderung und Unterſtützung des 
indiſchen Heidenthums, ſowie die Bürgſchaft für deſſen ungeſtörten Fortbeſtand ſelber 
übernahm. Dieſe gewiſſenloſe Politik, die um des Mammons willen das Chriftenthum - 
preisgab, ging ſo ſehr bei den nach Indien kommenden brittiſchen Beamten und Kauf— 
leuten in Fleiſch und Blut über, daß die Redeweiſe, „der nach Indien gehende Britte 
laſſe ſein Gewiſſen und feine Religion am Kap der guten Hoffnung zurück,“ ihre aus— 
gedehnteſte Wahrheit hatte. Zwar ſandte der Hof der Direktoren in London einzelne 
engliſche Kaplane nach Indien, um die nothwendigen kirchlichen Funktionen unter den 
dort anſäßigen Britten zu vollziehen; allein dieſe Kaplane waren in der Regel um nichts 
beſſer, als ihre Gemeindeglieder, — Weltlinge, Unglänbige, Trunfenbolde, Mammons- 
Diener. AS deshalb der Kaplan Henry Martyn, einer der edelſten Chriften und 
Miſſionsmänner jener Zeit, im Jahr 1806 in Calkutta ankam und eine evangelifch- 
biblifche Predigt dajelbjt hielt, brach über ihn ein ſolches Unwetter von. Seiten der 
europäiſchen Gemeinde los, daß er feine Zuflucht zum Borlefen der kirchlich ſanktionirten 
„Homilien“ ver engliſchen Kirche nehmen und für einige Zeit (wenigftens in Calfutta) 
aufhören mußte, ſelbſtverfaßte Vorträge zu halten. 

Diefe Chriſtum verläiugnende Politik der Oſtind. Compagnie war e8, welche dem 
erjten engliſchen Miffionar, der in Indien landete, Carey, den Aufenthalt auf britti- 
ichen Gebiet geradezu verweigerte, wodurch dieſer genöthigt wurde, ſich nach der Heinen 
dänischen Befitung Scrampur (einige Meilen von Caltutta) zu flüchten. Hier ward 
er mit feinen bald nachfolgenden Geführten freumdlid) von Gouverneur, der jelbjt ein 
Schüler von Schwarz war, aufgenommen, und unter deſſen Schuß begann Dort Die 
Baptiftenmifjion, die für ganz Indien jo bedeutende Früchte getragen bat. Denn der 
gelehrte Carey, der jelbjt mehr als 30 Sprachen des fernen Dftens fid) aneignete, und 
mit ihm vornehmlid) die veichbegabten Miffionave Marſhman und Ward, machten es 
ſich zur Aufgabe, neben der direften Arbeit an den Heiden vorzugsweiſe alle die literari- 
chen Vorarbeiten auszuführen, ohne welche eine fruchtbare Betreibung der Miſſion un- 
möglid) ift. Ueberfegung der heil. Schrift in mehr als 20 indiſche Sprachen, Bearbei- 
tung von Grammatiken, Wörterbüchern, mancherlei Yehr- und Schulbüchern, gelehrte Ar- 
beiten über indische Gefchichte, Neligionen und Sitten, die Herausgabe von Werken ins 
diſcher Yiteratur 2c., — das war es, wodurd fie dem eigentlichen Miſſionswerk in Indien 
die Wege bahnten und den jpütern Heidenboten den weſentlichſten Vorſchub thaten. 
Erft im Yahr 1803 gelang es dem unermüplichen A der mittlerweile wegen jeiner 
außerordentlihen Sprachtalente an dem 1800 im Fort William (Calkutta) gegründeten 
Kollegium als Profeſſor des Sanskrit und anderer orientaliiher Sprachen angeſtellt 
wurde, im der Hauptſtadt jelbft eine Art Miffion zu beginnen, zunächſt für englifche, 
portugiefiihe und armeniſche Chriften, an welche jih aber bald auch befehrte Hindus 
und Muhamedaner anſchloßen. Ja bald trat ein befehrter Hindu (Kriſchna) ſelbſt als 
Prediger auf, und jeine gewaltigen hinreißenden Vorträge waren es, durch welche bie 
erite Gemeinde von Eingebornen in Bengalen gegründet wurde. 

Während jo die Baptiften langjam und unter vielem Widerftand von Seinen der 
Compagnie ihren Weg ſuchten und ihre Wirkſamkeit auszudehnen ſtrebten, traten nach 
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einander unter der Zahl der Regierungskaplane Männer auf, denen es Durch ihren un— 
ermüdlichen Eifer nad) langen und heigen Kämpfen endlich gelang, einen großen Theil 
der Hindernifje aus dem Wege zu räumen, welde von Seiten der Oſtind. Compagnie 
der Miffion in den Weg gelegt wurden. Die Namen eines David Brown, Hemy 
Martyn, Thomas Thomajen, Daniel Eorrie und Claudius Buchanan werden 
nie in dev Kirche vergefjen werden. Sie juchten, ein Jeder in feiner Sphäre, nicht nur 
das Heil der ihnen anvertranten brittiijchen Bewohner Indiens mit treuem Ernft zu 
fördern, ſondern jie dehnten aud) troß des Widerſtrebens der Regierung ihre Wirkſam— 
feit auf die Eingebornen aus, theils durch direkte Predigt, theils dur literariſche Ars 
beiten, durch Gründung von Schulen und Seminarien und durd) Anjtellung eingeborner 
Lehrer und Prediger. Die Bibelüberjegung durch H. Martyn und die veichgefegnete 
Arbeit des durch ihn bekehrten Muhamedaners Abdul Meſſih, haben in dieſer Beziehung 
außerordentliche Früchte getragen. Bornehmli aber war es El. Budanan (j. d. A.), 
dem nächſt Gott die Eröffnung des brittiichen Indiens für die Miffion zu verdanfen 
iſt. Nachdem er einen großen Theil dieſes ungeheuren Keiches (namentlidy den Süden) 
durchreist und fic) genaue Kenntniß des Landes und Volkes erwerben hatte, begab er 
fi) im Jahr 1807 nad) England und fing dert an, durch ausgezeichnete Schriften die 
haarjträubenden Gräuel des indifchen Heidenthums (Wittwenverbrennung, Selbjtopferun= 
gen beim Dſchaggannatha-Feſt, Tödtung von Alten und Kranken im Ganges, Kindermord 
x.) dem. britiihen Publikum vorzulegen, die Pflicht einer Evangelifirung Indiens ein- 
zuſchärfen, das gewifjenloje Verfahren der indobrittiichen Regierung an's Licht zu ziehen 
und jowohl die Nothwendigkeit der Eröffnung Brittiich-Indiens für alle Miſſionsgeſell— 
ichaften, als auch die Wünſchbarkeit einer kirchlichen Verfaſſung für dafjelbe auseinander 
zu ſetzen. Diefe Schriften wirkten mächtig auf die Gemüther in England, und als im 
Jahr 1813 der Freibrief der Oftind. Compagnie erneuert wurde, ging in den Parlamen- 
ten der Beihluß durch, daß hinfort allen Unterthanen der britiihen Krone erlaubt 
ſeyn ſolle, nad) bejonders einzuholender Erlaubniß des Direktorenhofs überall in Oftins 
dien ſich nieverzulafien, Miſſion zu treiben und Schulen ꝛc. zu errichten. Zugleich wınde 
die Compagnie jelbjt genöthigt, Seminarien und Volksſchulen für die Eingebornen, ob- 
wohl mit Ausſchluß der Dibel und der hriftlien Neligionslehre, zu errichten. Die 
weitere Folge diefes wichtigen Beſchluſſes war auf Seiten der Negierung das Verbot 
der Wittwenverbrennung (1829), die Aufhebung der Tempelftener und Pilgertare (1833, 
verſchärft 1840), die Zulafjung riitlicher Eingeborner zu niederen Beamtenjtellen ꝛc. 
Bolle Freiheit aber wurde dem Miſſionswerke erjt 1833 gewährleiſtet, indem bei Ge— 
legenheit der Feſtſtellung der neuen Verfaſſung für Brittiſch-Indien durch einen Parla— 
mentsbeſchluß auc Ausländern die Nieverlaffung dafelbjt geitattet und ſomit aud) jeder 
nichtbrittiſchen M.G. der Zutritt eröffnet wurde. 

Nicht ohne bedeutenden Einfluß war auch die Stiftung des anglikaniſchen Bis- 
thums von Indien. Die Schriften und Anſprachen des hen erwähnten Kaplan 
Claud. Buchanan arbeiteten namentlic) Darauf hin, die Nothwendigfeit einer Vermehrung 
brittiſcher Kaplane und chriftliher Predigtpläge für die europäiſchen Einſaßen in In— 
dien, jo wie die Umerläflichkeit größerer kirchlicher Einheit unter ihnen in’s Licht zu 
jtellen. Die Folge davon war die Gründung des indiſch-anglikaniſchen Bisthums zu 
Callutta im Jahr 1814. Der erjte Biſchof zwar, Dr. Middleton, ein ſtrenger Kirchen— 
mann, faßte feine Aufgabe mehr von dem Geſichtspunkte einer exflufiven Kirchenpartei 
auf und veranlafte dadurch manchen wivderwärtigen Zuſammenſtoß mit den Anhängern 
anderer (presbyterianifchen, baptiftifchen 2.) Deneminationen. Um jo milder und ſegens— 
reicher. wirkte jein Nachfolger Heber (1824—1827), dejjen warme Liebesgluth, gedie- 
gene Frömmigkeit, reiche Begabung und hohe Gelehrjamfeit die Herzen Aller gewann. 
Auf die Mifjion übte er nicht nur dadurch einen gejegneten Einfluß, daR er dieſelbe, 
wo und wie er nur immer konnte, fürverte und ermuthigte, jondern insbejondere da— 
durch, daR er fid) mit großer Entjchievenheit gegen Die Duldung des Kaſtenweſens in- 
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‚ nerhalb der eingeborenen Chriftengemeinden ausſprach. In demjelben Sinn und mit 
nachhaltigerer Wirkung arbeitete Daniel Wilfon (von 1838 bis 1. Yan. 1858, wo er. 
ftarb) als Metropolit von Indien auf-die Hebung des Miffionswefens und die Aus— 
ſcheidung des Kaftenwefens aus den Miffionstirhen. Er jelbft baute eine Kathedrale 
in Calfutta, hob mächtig den religiöſen Geift ver europäischen Bevölkerung Indiens und 
ftiftete jelbft eine kirchliche Miffion, die aber jpäter an die längft beftehende kirchliche 
M.G. überging. Seit 1835 beftehen auch die Bisthümer von Bombay und Madras, 
‚während der Biſchof von Calkutta zum Metropolit von Indien erhoben wurde. Neuer- 
dings arbeitet mar darauf hin, auch im Norden und Süden des Reiches neue Biſchofs— 
ſitze zu Schaffen. 

Wie fi num unter diefen Berhältniffen das Miſſionsweſen in Indien Schritt fir 
Schritt ausdehnte, wie eine Gefellfehaft um die andere diefen Boden betrat, wie Miffi- 
onsgemeinden geſammelt, Kirchen gebaut, Schulen und höhere Erziehungsanftalten ge— 
gründet, Bibelüberfetsungen zu Stande gebracht oder revidirt, Traktate und Schulbücher 
in großer Anzahl verbreitet wurden; wie dadurd) die Bekanntſchaft mit dem Evangelium 
immer weiter unter den Eingebornen fich verbreitete, Borurtheile verſchwanden, oder 
bald mehr, bald minder heftige Oppofition zum Ausbruch fam; wie jelbft in der engli- 
ichen Bevölkerung Indiens ein wejentliher Umſchwung zum Beffern eintrat und von 
einem Ende des ungehenren Reiches bis zum andern das Wort vom Kreuze erfcholl, — das 
Alles kann hier nur im Allgemeinen berührt werden. Es ıft wahr, die fihtbaren Erfolge 
der indiſchen Miffion find in Anbetracht einer Bevälferung von 180 Millionen gering- 
fügig; aber bevenft man die Kürze dev Zeit (feit 1813 rejp. 1833), die geringe Zahl ver 
Miffionsarbeiter, die Schwierigkeit des Miffionsbodens (Bramanismus und Islam), 28 
verschiedene ansgebildete Sprachen neben vielen nod) völlig unkultivirten Dialeften, Kaften- 
weſen, Abſchließung des weiblichen Geſchlechts, Widerftand der Negierung, aufreibendes 
Klima, Aengftlichkeit dev Miffionave in der Aufnahme von Taufbewerbern ꝛc., jo kann 
der errungene Erfolg, auch foweit er fihtbar und handgreiflich ift, in der That nicht 
gering angejchlagen werden. Beobachtet man aber vollends die verborgeneren, aber doch 
eben jo realen Wirkungen der Miffion in der allgemeinen Stimmung des Volks, jo 
muß die Anerkennung des Segens, den Gott auf die Arbeit der verhältnigmäßig Kleinen 
Heldenſchaar gelegt hat, nur um fo lebhafter und größer werden. Die neuefte Milttär- 
meuterei, welche ganz Nord-Indien zu einem Schauplat der unerhörteften Grauſamkeiten 
gemacht hat, hatte neben den politiſchen Urſachen unzweifelhaft ihren Grumd auch in 
der immer allgemeiner unter Hindus und Muſelmanen ſich werbreitenden Ueberzeugung, 
daß der alte Grundbau der indiſchen Religionen wor der unaufhaltſam vordringenden 
Macht Ahriftlider Bildung nicht zu beſtehen vermöge; und es Scheint, daß dieſer Aus— 
bruch des alten heidniſchen Volksgeiſtes, wie dies die Ausbreitungsgefchichte der hrift- 
lichen Kirche faft überall zeigt, nur der lette verzweifelte Verſuch der Selbfterhaltung 
gegen eine unendlich überlegene Macht war. 

Der Stand der oſtindiſchen Miſſionen (Ceylon eingefchloffen) vor dem Ausbruch 
des Militiraufftandes war im Allgemeinen (nad Mullens) folgender: — Es arbeiten 
vafelbft 22 M.GG. mit etwa 450 Mifjionaren; unter diefen find 48 ordinirte Einge— 
borne und etwa 700 eingeborne Katechiſten. Diefe Arbeiter find vertheilt auf 313 Mif- 
ſionsſtationen. Es bejtehen jeßt 331 geordnete hriftliche Heidengemeinden, mit 18,400 
Abendmahlsgenofjen, bei einer Gefammtzahl von etwa 120,000 eingebornen Chriften. 
Die Miffionare haben 1350 Tagſchulen, worin die Landesſprache gebraucht wird, mit 
47,500 Schulfnaben; ferner 93 Koſtſchulen, mit 2414 Chriftenfnaben. Sie haben unter 
ihrer Leitung 126 höhere englifche Tagſchulen, und unterrichten darin etwa 14,500 
Knaben und junge Männer. Die weibliche Erziehung umfaßt 347 Tagſchulen fir 
Mädchen mit 11,500 Schülerinnen; man hofft aber mehr von den 102 Mäpchenanftalten, 
worin 2780 chriſtliche Hindumädchen erzogen werben. Zum Beften der Europäer find 
71 Gottespienfte von den Mifjionaren eingerichtet und geleitet. Die ganze Bibel ift in 
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zehn, das N. T. in fünf weitere, die vier Evangelien in nod) vier andere Sprachen 
überjegt. — 

Ceylon, mit 1 Million Einwohnern, das Juwel unter den Infeln des Meeres, 
1505 von den Portugiefen beſetzt, 1603 den Holländern anheimgefallen und jeit 1791 
den Engländern (ver Krone) gehörig, ift in feiner nördlichen Hälfte von hinduiſchen 
Tamulen, im Süden von buddhiftifchen Singalefen bewohnt, unter welchen eine große 
Mannigfaltigkeit anderer Stämme (Aborigines, Weddas genannt, muhamedaniſche Mau- 
ven, Malayen, Chinefen ze.) gemiſcht find. Die Schwierigkeiten, welche hier der evan— 
geliihen Miſſion entgegentraten, Liegen weniger in dem Bramanismus der Tamnlen, 
unter denen der Einfluß der Bramanen bedeutend geringer ift als in Indien, oder in 
dem Buddhismus dev Singalefen, der feine Kafte kennt, als vielmehr in der Schlaffheit 
und Apathie ver Bewohner dDiefer herrlihen Infel. Zwar die römischen Miffionen der 
Portugiefen, wovon die des Franz Xavier, welcher allein in furzer Zeit 40,000 Einge- 
borne taufte, ſowie die proteftantifhen Mifftonen der Holländer, welche bloß im Diftrikt 
von Jaffna im Jahr 1788 nicht weniger als 180,000 proteftantifche Chriften zählten, wovon 
allein in den legten 4 Fahren 40,000 neue hinzugefommen waren, fchienen zu beweiſen, 
daß die Eingebornen von Ceylon bejonders empfänglich für das Chriftenthum feyen. 
Allein die Bekehrungsmeife der Jeſuiten, wie die der Holländer, war größtentheils eine 
höchſt äußerliche; Tetstere namentlich gewannen Taufende nur dadurd, daß fie die An— 
ftellung auch zum kleinſten Memtlein und das Recht der Beerbung an die Bedingung der 
Unterfchrift der helvetiichen Confeſſion knüpften. Zwar fehlte es unter den holländischen 
Geiftlihen auf Ceylon feineswegs an edlen und wahrhaft evangelifhen Männern, die 
ſich das Heil dev Seelen ernftlich angelegen ſeyn liegen, noch ließ es die Kolonialregie— 
rung an zweckmäßiger kirchlicher Organifation (Eintheilung in Pfarriprengel, Errichtung 
von Schulen, Anftellung eingeborner Katechiſten 2c.) fehlen. Gleichwohl erwies fich der 
ganze Bau in dem Augenblid, wo die englifhe Negierung in das Erbe eintrat, und 
aufhörte, an den Uebertritt zum Chriſtenthum weltliche Vortheile zu fnüpfen, als morſch 
und auf Sand gegründet. Tauſende und Zehntaufende fielen in's Heidenthum zurüd, 
und in den erften 11 Jahren der brittifchen Herrichaft ftieg die Zahl der auf den Trüm— 
mern der zerfallenden Kirchen neuerbauten Götzentempel auf nicht weniger als 900. Als 
die neuern evangeliichen Miffionen auf der Infel (won 1812 an) begannen, fanden ſich 
von den Scaaren fogenannter Chriften nur noch 150,000 proteftantifche und 40,000 
römische vor, und auch von diefen fielen noch Taufende im Lauf der folgenden Yahre 
in’8 Heidenthum zurüd. Die Baptiften, Methodiſten, Anglifaner und Amerikaner be— 
festen num nad einander die Infel an verſchiedenen Punkten; ihre Thätigfeit ging vor- 
nehmlich darauf, durch gründlichen Unterricht in Schule und Kirche einen foliden Grund 
zu legen und eine vertrauensmwirdige Schaar von eingebornen Lehrern und Predigern 
zu erziehen. Die Arbeit geht langſam, aber ftetig und im Segen voran. Die Nord- 
amerifaner, die ſich ausſchließlich auf ven Jaffnadiſtrikt befchränkt haben, zählen gegen- 
wärtig auf 7 Stationen und 6 Aufßenpoften 7 Miffionare, 1 Miffionsarzt, 7 weibliche 
Miffionsarbeiter, 2 eingeborne Pafteren, 3 eingeborne Predigtgehülfen, 21 Katechiſten, 
10 andere Gehülfen und 59 eingeborne Schullehrer. , Unter ihren zahlreichen Schulan- 
ftalten befinden fidy auch 2 Seminarien für Heranbildung von Predigern und Katedhiften. 
Die Zahl ihrer eigentlihen Kirchenmitgliever beträgt 383, worunter 253 Männer und 
130 weibliche Glieder fich befinden. Die kirchliche M.G., welche hauptfächlic in und 
um die Hauptftadt Colombo und im Gottadiftrift, ſowie in der alten Reſidenz Kandy 
arbeitet, zahlt auf 7 Stationen 9 europ. und 2 eingeb, ordinirte Miffionare, 3 europ. 
und 3 eingeb. Katechiften, 78 eingeb. Lehrer und 28 Lehrerinnen. Zu ihren verichiede- 
nen Miffionsgemeinden gehören 2344 eingeborne Chriften, worunter 364 Abendmahls- 
genoffen; außerdem werben ihre 87 Schulen, worunter das theologiihe Seminar zu 
Gotta, von 2959 Schülern und Seminariften befucht. 

Wenden wir ung zu den Miffionen in Hinterindien. Diefe reiche, üppige, aber 
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menſchenarme Halbinfel theilt fi in die Reiche Aſſam, Birma mit Pegu, Malakka, Siam 
und Anam. Die Bevölkerung, etwa 24 Millionen zählend, ift theilg dem Religionsſyſtem des 
Confuzius (Oftfeite), theils dem Buddhismus (Weftfeite), theils dem Islam (worzüglid) 
im Süden) ergeben, während unter den nad) dem Innern gebrängten Stämmen (Abo— 
rigines) ein unheimlicher Dämonendienſt herrſcht. Die erſte europäifche Niederlaſſung 
wurde 1509 von den Portugieſen gegründet; es war Stadt und Diſtrikt von Malakka; 
fie ging ſpäter an die Holländer, 1795 an die Engländer über. Die Oſtind. Compagnie 
kaufte Schon 1786 die Prinz» Wales- Infel (Bulo Pinang) mit dem gegenüber liegenden 
Landſtrich, 1818 aber die Inſel Singapur. Der Birmanenkrieg (1824—26) brachte Die 
Provinzen Arrakan, Martaban und Tenafferim, ſowie das üppige Brahmaputra- Thal 
von Aſſam unter englifche Oberherrlichkeit. Ebenſo wurde Pegu neuerdings der Dftind: 
Compagnie eimverleibt. Nachdem num die römiſch-jeſuitiſchen Meiffionen längſt den 
Boden von Hinterindien betreten und namentlid in Anam (Kochinchina und Tunkin) 
die beveutendften Erfolge nach ihrer Art erzielt hatten, ftiegen im Jahr 1807. die erſten 
proteftantifchen (Baptiſten-) Mifjionare, Darunter ein Sohn des W. Carey in Seram- 
pur, an den lüften des birmaniſchen Neiches (in Nangun) an’s Land. Allein schwere 
Unfälle veranlaßten fie, ſchon 1815 das Yand wieder zu riumen. Inzwiſchen war (1813) 
der Mann bereits gelandet, den e8 vorbehalten war, unter unſäglichen Trübjalen den 
feften Grund zu einer der ſchönſten Miffionen ver Neuzeit zu legen. Es war der. nord— 
amerikanische Baptiftenmiffionav Judſon, mit feiner helvenmüthigen Gattin und jeinen 
tüchtigen Gefährten und Nachfolgern. Spracenerlernung, Bibelüberjegung, Predigt 
und Schulen gingen in dev gebeihlichiten Weife vor ji), bis 1824 der Ausbruc des 
engliſch-birmaniſchen Krieges dem Verf und den Perſonen ven Untergang drohte. Nach 
dem Friedensſchluß aber blühte die Miffion in den an England abgetretenen. Provinzen 
Martaban und Tenaſſerim nur um fo herrlicher auf, und hier war es, wo die Mifjionave 
zulegt mit dem Bergvollk dev Karenen in Berührung famen. Nicht leicht iſt ein heid- 
niſcher Stamm durch merfwürdigere und auffallendere Vorbereitungen ‚für Die Predigt 
des Evangeliums empfänglid gemacht werben. Alte im Volk einheimiſche Weifjagungen, 
Lehr- und Sittenfprüde, ſowie ſchwere politiſche Drangſale bahnten dem Wort der 
Wahrheit den Weg, und ſeit 1829, wo Boardman anfing ihre Dörfer zu beſuchen, ent— 
wickelte ſich ein ſo herrliches Werk unter den Karenen, wie es die Miſſionsgeſchichte kaum 
ſonſt wo kennt. Auch unter den Birmanen fing bald, obwohl langjamer und ſchwie— 
riger, das Werk des Evangeliums zu gedeihen an. Im Jahr 1856 ſtand die Miſſion 
unter den Karenen und Birmanen allein in der Provinz Pegu folgendermaßen: — In 
184 geordneten Gemeinden, Deren jede ihre eigene Kirche hat, befinden fid) etwa 25,000 
Eingeborne, Die Nic) y zum Chriftenthun befennen, mit 5444 Abenpmahlsgenoffen (bewährten 
Shriften); fie werden von 134 eingebornen Bafteren und Hülfepuebigeyn bedient, welche 
faft ſämmtlich won den Gemeinden jelbjt unterhalten werben. Die Schulen dieſer Gemein- 
dert werden von mehr. als 2000 Kindern beſucht und in dem Iormaljeminar werben 
etwa 80 Yünglinge für das geiftlihe Amt unter ihren Volksgenoſſen herangebilvet. Man 
rechnet, daß im Ganzen etma 100,000 Karenen und Birmanen ſich jett zum Chriten⸗ 
thum bekennen. 

Die proteſtantiſchen Miſſionen in Malakka, Singapur und Siam ſind bie 
jegt nod) in ihren erjten Anfängen geblieben. Das vorzugsweife von Chineſen bevöl— 
ferte Malakfa und Singapur diente übrigens lange Jahre hindurch als Vorpoften für 
die hinefifhe Miffion, und die berühmten Begründer der legteren, Milne, Medhurft, 
Gützlaff, Morrifon hielten fi dort auf, um die Waffen zum Angriff gegen das dine- 
fiiche Heidenthum zu bereiten. Bon Singapur aus bereisten Güglaff und Tomlin auch 
Siam (1828) und eine nicht ganz hoffnuugsloſe Miſſion in der Hauptftadt Bangfof 
wurde gegründet. Die gegenwärtigen Negenten von Siam, intelligente und wohlgefinnte 
Perfönlichkeiten, ſcheinen dem Chriftenthum nicht abgeneigt zu jeyn. 

Das größte, aber auch bis jest verſchloſſenſte Miffionsgebiet der Erde bietet das 
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chineſiſche Neid mit feinen 360 Millionen Einw. dar. In dem eigenthünlichen 
Weſen des chinefifchen Volkes liegen auf der einen Geite viele Elemente, welche der 
evangeliſchen Miffion einen veichen und gefegueten Erfolg zu verjprechen ſcheinen. Seine 
außerordentliche Rührigkeit und Betriebſamkeit in Handel, Gewerbe, Ackerbau und Kunft, 
fein intelligentes, ſchnell auffaſſendes Weſen, die über die ganze Bevölkerung verbveitete 
Schulbildung, das merkwürdig organifirte Examensweſen, das jedem ſtrebſamen Geifte 
den Weg zu den höchſten Ehren und Würden öffnet, die Eigenthümlichfeit des herr- 
ſchenden Confuzianismus, der die eigentlichen Neligionslehren bei Seite laffend nur auf 
Sitten» und Anftandsichre fih befhränkt, die Abweſenheit alles Kaften- und Priefter- 
weſens, — das Alles find für die riftliche Miffion günftige Umftände. Auf der ans 
dern Seite ftellen die ftaatlihen Verhältniſſe, welche alles ausländiſche Wefen unerbitt- 
lic) verdbammen und ausjehließen, die Entwöhnung des hinefischen Gemüths von allen 
höhern, eigentlich veligiöfen Angelegenheiten und die dadurd bewirkte nüchterne, ver— 
jtändige, gemüthlofe, finnliche Denkweife des Chinefen und das mühſelige Ningen der 
großen Maſſen des übervölkerten Reiches um vie finnliche Eriftenz, ebenfo große Hin— 
derniffe der Miffion entgegen. Die erften Berührungen des chineſiſchen Volfs mit dem 
Chriſtenthum fallen ſchon in die früheften Sahrhunderte, wie denn die aufgefundenen Spu— 
ven es außer Zweifel ftellen, daß neſtorianiſche Niffionave vom aftatifchen Welten her 
bereits nicht unbedeutende Erfolge in China fanden. Die römifche Kirche kam durch die 
Portugiefen (1517) und namentlich Durch den unermüdlichen Franz Xavier, der 1552 
bei der Yandung in China ftarb, und durch feine Nachfolger in enge Berührung mit 
dem „himmliſchen Reiche.“ Erſt im Jahr 1805 richtete die proteftantifche Kirche ihre 
BDBlide dahin. Morrijon, ein Miffionav dev Pondoner M.G., traf im September 
1807 in Canton ein. Sic anlehnend am die ausländifhen Faktoreien daſelbſt und 
hinefische Pebensweije annehmend, machte ev ſich zuerft an die Erlernung dev Sprache 
und die Ueberſetzung der heil. Schrift. An ihn ſchloß ſich 1813 der eifrige und gelehrte 
Milne an. 1819 war die Ueberſetzung der ganzen heil. Schrift in's Chinefifche, 1823 
auch der Drud vollendet.- Die Miffionare waren unendlichen Pladereien ausgeſetzt und 
mußten immer wieder ihren Wohnort wechſeln. Der erſte bekehrte Chinefe, Leang-Afa 
(getauft 1816), wurde einer der gefegnetften und bedeutendſten Gehülfen am Werk. Die 
politifche Unmöglichkeit, als Prediger des Evangeliums öffentlich unter den Chinefen 
aufzutreten, nöthigte die englifchen (und bald aud) amerikaniſchen und deutichen) Miffio- 
nare, ihre Thätigfeit auf Die Prefje und Schriftenverbreitung zu beſchränken, während 
nur die chineſiſchen Gehülfen es wagen durften, unter das Volk zu gehen. Die Fakto— 
reien in der Borftadt won Canton, die europäischen Niederlaffungen zu Macao, Malakka 
und Singapur, wo zahlveiche chineſiſche Koloniften fich befanden, wurden die Hauptar- 
beitsjtätten. Dev rührigfte und unternehmendfte Arbeiter aber wınde Gütlaff, 1803 
zu Pyritz in preußiſch Pommern geboren, in Jänicke's Anſtalt zum Veiffionsberuf aus- 
gebildet und von der Kotterdamer MG. 1826 nach) Batavia ausgefandt. Seine Auf- 
merkſamkeit wandte fid) bald nach China, deffen Sprache er mit Eifer und Peichtigfeit 
erlernte, und deſſen Gefchichte und Sitten er ftubirte. Seine kühnen Xeifen, die er 
rings an den Küſten des verſchloſſenen Neiches machte, ſowie fein Verhältniß, in das 
er zu den englifchen Behörden als Dollmeticher trat, boten feinem vegen und unter 
nehmenden Geifte reiche Gelegenheit dar, das Evangelium den Chinefen nahe zu brin- 
gen. Doch konnte bei der hermetifchen Abichliegung Des Reichs gegen die Ausländer 
feinem vworwärtsftrebenden Geifte die bisherige Art der Thätigkeit nicht genügen; er 
faßte ven Plan, China durch Chinefen zu evangelifiven und ftiftete zu dieſem Ende den 
fogen. „Chineſiſchen Verein», der aus lauter befehrten Chineſen beftehen und deſſen 
Mitglieder ſämmtlich zugleich Evangeliften im Innern des Reichs ſeyn follten. Anfangs 
ſchien derfelbe zu den großartigften Erfolgen Hoffnung zu geben, allein nad) und nad) 
zeigte fich’8, Daß der „Verein“ zum größeren Theil aus unlautern Elementen bejtand, 
und als Gützlaff ftarb, hörte derfelbe bald ganz auf. Mittlevweile hatte der Opium- 
39 * 
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feieg (1839) und der denſelben beendigende Friedensſchluß (1842) der Miffion wenig- 
ftens 5 große Hafenſtädte (Canton, Amoy, Futſchau, Ningpo und Schanghai) und 
ihre nächfte Umgebung, ſowie die an England abgetretene Infel Hongkong eröffnet. 
Bon num an nahm die chinefiihe Miffion einen außerorbentlichen Aufſchwung. Nach 
einander betraten nicht weniger als 20 verſchiedene M.GG. faſt aus allen evangelifchen 
Yinbern der Erbe dieſes Gebiet. Das Jahr 1857 hat das erfte Halbjahrhundert der 
evangel. chineſiſchen Miffion beendet. Im Laufe diefer Zeit haben etwa 400 (männliche 
und weibliche) Miffionsarbeiter längere oder kürzere Zeit dort zugebradht. Davon fallen 
auf die erfte Dekade 4 (und zwar nur Männer), auf die zweite 15, auf Die dritte 39, 
auf die vierte 105, während fid) in der fünften nahezu die Zahl verdoppelt hat. In 
Schanghai befinden ſich gegenwärtig 22 ordinirte Miffionare, 3 Miffionsärzte und ein 
Yaienarbeiter; ebenſo 4 Jungfrauen (als Yehrerinnen) und 16 Frauen; in Ningpo 16 
orbinirte Miffionare mit 17 Frauen und Jungfrauen; in Fu-tſchan 7 Miffionare und 
3 Frauen; in Amoy 8 Miffionare und 6 Frauen und Zungfrauen; in Hongkong und 
Macao (Canton mußte wegen der Kriegsunruhen verlaffen werden) 22 Miffionare mit 
18 Frauen und Jungfvauen; zufammen 143. Allenthalben erheben ſich Kirchen, Kapel— 
len, Schulen, Waiſenhäuſer und Hofpitäler ; zahlreiche religiöſe Schriften find in Um— 
lauf und auf einigen Stationen find nicht unbedeutende Gemeinden gefanmelt. Gleich— 
wohl iſt Alles noch in feinen Anfängen. Eine nicht ferne Zukunft aber ſcheint Dort der 
evangeliihen Miffion ein größeres Feld zu öffnen und reichere Erfolge zu verheißen, 
Die wanfende Stellung dev Mantſchu-Dynaſtie, dieſer unerbittlichen Gegnerin auslän- 
diſcher und chriftliher Bildung, die Ungeduld der abendländiſchen Handelsmächte, welche 
die Eröffnung China's für den Weltverfehr fordern, und im Innern des Neiches bie 
Taiping-Revolution, ftellen eine große Veränderung der hinefischen Berhältniffe in nahe 
Ausfiht. Die Taipıing- Bewegung insbefondere, urſprünglich religiöfer Natur umd 
ausgehend von einem einfachen, aber durch chriftlihe Schriften und durch phantaftifche 
Bifionen mächtig angeregten Eyinefen der (Jünlichen) Provinz Kwangſi, Hung-tſiu-tſeuen, 
vermengte fich balo mit nationalspolitifchen Tendenzen und ift zunächſt auf den Sturz 
der herrſchenden Mantfchu-Dynaftie und ihrer ganzen Politik gerichtet: Nachdem Dies 
jelbe in raſchem Fortichritt die ſchönſten Provinzen des Neiches überwältigt und in Der 
alten Kaiferftant Nanking ihren Mittelpunkt gefunden, fcheint fie gegenwärtig erſt von 
inneren Umneinigfeiten und äußern Unfällen fid erholen zu wollen, um vielleicht bald 
auf's Neue nad Außen ſich auszubreiten. Die religiöſe Seite dieſer Bewegung hat 
vieleicht nicht ohne Grund in den Freunden der Miſſion allerlei Hoffnungen erwedt, 
indem wenigſtens die ſtrenge Verwerfung alles Gößen- und Bilverdienftes und die Ein- 
fügung einzelner chriftlicher Elemente in die unter den Taipings herrſchende Verfaſſung 
Gutes hoffen ließ; allein erst die Zukunft muß lehren, welche Richtung ſchließlich dieſe 
Bewegung nehmen wird, und wie weit fie der evang. Miffion vorgearbeitet hat. 
Wenden wir uns, den Stranz ber indiſchen Inſelwelt durchſchreitend, wieder 
weftwärts. Die Bevölkerung diefer zahllofen großen und Heinen Eilande, etwa 20 Milz 
lionen zählend, theilt ſich, abgeſehen von ven zahlreichen abendländifchen Koloniften, in 
drei Slaffen: in die Aborigines, die meift im Innern der großen Infeln und auf 
einigen kleineren Infelgruppen fich finden, auf der tieften Stufe der Eultur ftehen und 
einem rohen Fetifch- over Dämonendienſt verfallen find; in Malayen, einer kräftigen, 
vührigen und intelligenten Raſſe, welche faft alle Küftenftrefen in Beſitz nahm, in frühes 
jter Zeit zu einem großen Theil von indischer Bildung und Neligion tingirt war, ſpä— 
tev aber fast allenthalben dem Muhamedanismus anheimfiel; — und in Chinejen, 
welche durch ihre Thätigleit und Ausdauer die Malayen an vielen Punkten ebenfo zu 
überflügeln drohen, wie einft Die Aborigines von dieſen überholt wurden. Auch hier 
waren die Portugiefen die erften, welche (im 16. Yahrh.) europäische Niederlaſſungen 
gründeten und neben dem Handel nad) ihrer Weiſe Miffion trieben. Ihnen folgten die 
Spanier, in deren Händen ſchließlich die Philippinen blieben, während die Niederlän- 
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der ſich in den Befig der jüdlicheren Eilande, der Moluffen und der großen und Fleinen 
Sunda⸗Inſeln festen und fie bis auf den heutigen Tag (mit kurzer Unterbrehung wäh— 
vend der Revolutionskriege) behielten. Diejelbe Mifjionsmethode, welche die Holländer 
auf Ceylon anwandten, wurde and hier befolgt. Maffenbefehrung war es, auf was fie 
es abjahen und die Mittel, deren fie fi) bedienten, waren ebenfo unevangelifch als. für 
die Sache Chrifti in Wirklichkeit unfruchtbar. Zehntaufende der Eingeborenen wurden 
getanft auf die einzige Bedingung hin, daß fie etliche hriftlihe Formeln herzufagen im 
Stande waren umd die helvetiihe Confeffion unterzeichneten. Doch gab es auch hier 
unter den holländiſchen Geiftlihen, die in nicht geringer Zahl fih auf den Inſeln ein- 
fanden, mande apofteliiche Männer, die ſich die wahre Bekehrung der Stimme ernftlich 
angelegen jeyn ließen, und der unvergekliche Generalgouvernene Imhof leiftete ihnen 
bierin den treneften Beiftand. Er legte in Batavia ein Predigerfeminar für Eingebo— 
vene an, von denen Viele ihre Studien nachher in Holland vollendeten. Auch wurde 
eine malayiſche Bibelüberfegung zu Stande gebracht, die vielen der eingeborenen Chri- 
ften zum veihen Segen wınde. Im Ganzen aber blieb auch unter den getauften Ein— 
gebornen das Heidenthum im fat ungebrochener Kraft, was ſich befonders während ver 
fingen englifchen Occupation der Infeln bevausitellte, wo faft alle fogenannten Chriften 
wieder ebenjo raſch in's Heidenthum zurückfielen, als fie für das Chriftenthum gewonnen 
werden waren. Doch fand ſich neuerdings auf einigen, faſt ganz in Bergefjenheit ge— 
rathenen Inſeln (3. B. den Sangir- und Talautſchen-Eilanden) unerwartet noch eine 
Schaar von nahezu 30,000 Chriften, die wenigjtens äußerlich, obwohl ohne Prediger 
und Schullehrer, am Bekenntniß der chriftlihen Neligion bis heute feftgehalten hatten. 
Seit der Gründung der ME. zu Rotterdam (1797) haben auch die holländiichen Mij- 
fionsfrennde ihre Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe auf die Eingebornen jener Kolonieen der 
niederlindifchen Krone gerichtet und vie Arbeit jowehl unter den Heiden als den Na— 
menchriften in evangeliſchem Geijte aufgenommen. Dod waren e8 eigentlich auch hier 
englifche und nordamerilaniſche Miffionare, welche in der funzen Zwifchenzeit, wo jene 
Inſeln unter englifcher Oberhoheit jtanden, das große Evangelifationswerf begannen 
und den bollindiichen Freunden damit gleihjam die Bahn braden. So waren e8 die 
engliihen Baptiften zu Serampır und zugleich die Mifjionare der Londoner M.G,, 
welche 1814 auf ven Molukken ihr Werk begannen und unter den vielen Tanfenden 
verlaffener und unwiſſender Namenchriften ein großes und weites Yeld offen fanden. 
Beſonders war es Miſſionar Kam, der die Seele der Moluffenmiffion wurde, und 
der, bald unterftügt von .einer Reihe holländiſcher Sendboten (feit 1818), in die allge- 
meine Erftarrung neues Leben, in die dichte Finfternig das helle Licht des Evangeliums 
brachte. Auf der Inſel Amboina ift neuerdings ein Seminar für Ausbildung einge- 
borner Prediger errichtet, worin fich gegenwärtig 18 Zöglinge befinden. Erſt im Jahr 
1822 fing auf Celebes die Miffionsarbeit der niederländiſchen M.G. an und aud) hier 
galt es zuerſt, dem tiefverfunfenen Namenchriften zu Hülfe zu kommen, che man an die 
Heiden denken konnte. Doc dehnt ſich dort, während im den erftorbenen Chriftenge- 
meinden zur Manado, Amurang, Manahaſſe, Makaſſar ꝛc. neue Negungen des Lebens 
erwachten, die Kraft des Evangeliums bereits auf die heidnifhen Stämme und die 
Muhamedaner aus. Das Seminar für Erziehung von Nationalgehülfen zählt auf Ce— 
lebes 18 Zöglinge. In 127 Schulen werden mehr als 11,000 Schüler unterrichtet. 
Auf Borneo, diefer größten Inſel des indifchen Archipels, mit ihrer Million 
muhamedaniſcher Malayen, ihren 3—4 Millionen heidniſcher Dajakken, mit den zahl- 
reihen Rolenieen von Chinejen, Javanern und Arabern, hat die holländiſche Regierung 
exit jeit 1812 fejteren Fuß gefaht und größere Gewalt gewonnen, während zu Sarawal, 
im Norden der Infel, ein Engländer, Sir I. Broofes, nad) Art einheimifcher Sultane 
ein Kleines Neich gegründet hat Die erſte M.G., welche diefer umnachteten Injel das 
Evangelium zu bringen ſich anſchickte, war die rheinifche, deren Miſſionar Barnftein 
im Jahr 1835 in Banjermaffing Yandete und hier die erfte Station gründete. Im Jahr 
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1839 ſchloßen ſich auch amerikaniſche Friedensboten an die mühevolle Arbeit unter den 
Dajakten, Chinefen und Malayen an, und feit der Gründung des engliihen Sultanats . 
zu Sarawak hat auch die engl. Gef. zum Fortpflanzung des Chriftenthums dorthin 
Mifftonare gefandt. Das Werk ift noch überall in feinen Anfängen; die Schwierigfei- 
ten, die der barbariiche Zuftand des Volkes, Das Klima und andere Umſtände in den 
Leg ftellen, find nur langſam zu überwinden; doch iſt ein feſter Grund gelegt, Theile 
der heil. Sqrijſt find in die Dajakkenſprache überſetzt, kleine Gemeinden gegründet und 
jelbft in’8 Innere des unbekannten Landes die erften Lichtſtrahlen gefallen. 

Noch völlige Nacht herrfcht auf der wunderbar ſchönen, aber fieberreichen Yufel 
Sumatra, deren Hauptbevölferung an den Kiüften vie muhamed. Malayen bilden, 
während in Innern die dem Bramanismus huldigenden, kannibalifchen Batta’s haufen. 
Die holländische Negierung ‚hat die Oberhoheit über diefe Iufel, aber für ihre Evans 
gelifivung ift, vorübergehende Berfuche der englifchen Baptiften, der Londoner M.G. 
und der Amerikaner ausgenommen, faft noch nichts geſchehen. Die Wuth der Malayen, 
die Menjchenfrefjerei der Batta's und das Gift des Klimafiebers hat bisher jeden 
dauernden Miſſionsverſuch jcheitern gemacht. — Den beveutendften und ausgedehnteften 
Erfolg hat das Evangelium auf dev Infel Java gefunden, diefer ſchönſten der malıyi- 
ſchen Eilande und dem Mittelpunfte europäischer Macht und Bildung in jenen Meeren. Die 
Malayen, einft ven Bramanismus, dann dem Buddhismus, zulegt dem Islam ergeben, find 
die vorherrfchende Kaffe. Die politifhe Herrjchaft führen im Norden, Weften und Oſten 
der Inſel Die Holländer, im Süden und in der Mitte zwei einheimische Sultane. 
Während aber Jene in der langen Zeit ihres Beſitzes, außer jenen höchſt äußerlichen 
Berfuchen der Maffenbekehrung, kaum irgend etwas für Die evang. Erleuchtung der Ein- 
gebornen thaten, trat mit der obwohl nur vorübergehenden Herrſchaft der Engländer 
(1815) eine beffere Zeit ein. Der ausgezeichnete englifche Gonverneur, Sir Stamford 
Raffles öffnete Die Infel dem Evangelium, welchen fie auch mit dem Rückfall an 
Holland nicht wieder verfchloffen ward. Die rührigen und eifrigen Baptiften waren es 
zuerft, welche in Batavia (200,000 Einwohner, darunter 30,000. Chinefen) und in Sa- 
marang (30,000 Einmw.) das Feld betraten. Ihnen folgten die Miſſionare der Londoner 
M.G. und nad) der Zurückgabe von Java an Holland auch die der niederländiſchen 
Miffionsgefellichaft. Bon nun an ging das Werk kräftig fort. Die Bibel wurde in's 
Javaniſche iiberfeßt (von dem Sclefier J. Brückner, 7 1857), Traktate für Muhame- 
daner und Chinefen gedruckt und verbreitet, Schulen gegründet und Gemeinden geftif- 
tet, bis die holländische Regierung felbft in Surabaya (100,000 Einw.) einen In- 
ſpektor aller Miſſionen aufftellte und zum Theil mit Staatsmitteln die Arbeiten der 
Miſſionare unterftügte. Gegenwärtig find dafelbft vier Miffionare mit 29 Nationalge— 
hülfen thätig. — Im Ganzen bat die niederländiſche M.G. auf allen diefen Infeln 
gegenwärtig 23 Miffionare mit 146 Nationalgehülfen. 

Indem wir unfere Wanderung weſtwärts fortjegen, führt ung der Weg an den 
nikobariſchen Injeln (im Meerbuſen von Bengalen) vorüber, welche 20 Jahre lang 
(1768—1788) für die Sendboten der Brüdergemeinde der Schauplag dev aufopferndften, 
hingebendften Liebe, aber auch eine Stätte unfäglicher Leiden gewefen waren, ohne daß 
fie eine Frucht ihrer Arbeit fehen durften. — Den indiſchen Ocean durchziehend und 
in das vothe Meer einlenfend, betreten wir den Continent von Afrika und beginnen 
mit Aegypten. Hier waren es vor Allen die tiefherabgetommenen Kopten, welche 
ſchon frühe die Theilnahme der abendländiſchen Chriften auf fi) zogen. Etwa 150,000 
an der Zahl und gleich ven Abeffiniern dem monophyſitiſchen Bekenntniß zugethan, fte- 
hen fie politiſch unter türkiſchem Scepter, firchli unter dem Patriarchen zu Kairo. Es 
war im Jahr 1752, daß die Brüdergemeinde zu ihnen, und von da aus zu den Abef- 
finiern ihre aufopferungsvollen Sendboten fandte, welche unter unzähligen Schwierig. 
feiten den Samen des Evangeliums in Geduld ausftreuten, Allein obſchon an einzel- 
nen Seelen ihre Arbeit nicht ohne Frucht blieb, fo berief doch die Synode von Herrnhut 
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ihre Arbeiter 1783 wieder zurück und gab jene Miffionen auf, Erſt im Jahr 1826 
wurde das Werk von anderer Seite ber, obwohl mit nicht günftigerem Erfolg, aufge— 
nommen. Die engliſch-kirchliche M.G. nämlich fing im genannten Jahre an, etliche 
Miffionare (es wareır die in Baſel gebildeten Deutſchen und Schweizer Krufe, Gobat ꝛc.) 
nach Kairo zu jenden, theils um amter den Kopten das Evangelifationswerf zu begin- 
nen md, wie man hoffte, durch fie anf die muhamedaniſche Umgebung erleuchtend ein- 
zuwirken, theils um von da aus nad) Abejjinien vorzudringen. Auch gelang es wirklich, 
1832 eine koptiſche Schule, 1833 ein Seminar für koptiſche Geiftlihe und eine Kapelle 
in der äghptiſchen Hauptſtadt zu errichten. Das Seminar war ımm jo wichtiger, als 
daraus der nachmalige Abuna, das Oberhaupt der abefjinifhen Kirche, hervorging. 
Allein trat alle den blieb die Miſſion mehr oder weniger fruchtlos und die firchliche 
M.G. hat jest nur noch einen Miffionar in Aegypten, mehr auf Hoffnung befjerer 
Zeiten, als wegen gegenwärtiger Erfolge. — Wichtiger und hoffnungswoller ſchien von 
Anfang an Abeffinien, deſſen Boll durch alle Jahrhunderte der Bedrängniß und 
Zerrüttung hindurch mitten unter heidniſchen und muhamedaniſchen Nachbarn den chrift- 
lichen Glauben tren bewahrt und viele bedeutende VBerzweigungen hriftlicher Kolonieen 
bis tief in's Innere Afrika's ausgeſandt hatte, Auch hatte ein abeſſiniſcher Mönch im 
Jahre 1808 eine Ueberſetzung der heil. Schrift in die Landesſprache (das Amhariſche) 
ausgeführt, die im Manuſeript der brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft 1818 in 
die Hände kam und von ihr gedruckt wurde. Durch all dieſes aufgemuntert, begann 
die Frl. M.G. 1830 durd) die Ausfendung Sam. Gobat’s, jeßigen Bifchofs von Je— 
ruſalem, und eines andern Arbeiters die Miſſion in diefem Lande. Anfangs freundlid) 
von einem Fürſten aufgenommen, wurden fie bald durch die politifehen und kriegeriſchen 
Zerrüttungen Des Landes in ihrer Arbeit gehemmt. Die Miffionare Gobat, Iſenberg, 
Krapf ze. hatten theils durch Krankheiten, theils durch politiiche Wechjelfülle, theils durch 
die Umtriebe französischer Jeſuiten jehwere Arbeit und unfihern Erfolg. Das Werk 
wurde immer wieder abgeriffen und auf's Neue angeknüpft, bis int Yahr 1837 ein Be- 
fehl des Fürften daſſelbe vollſtändig aufſob. Einige der Mifftonare, namentlich der 
unternehmende Krapf, fuchten in Schon unter den heidniſchen Galla’s einen feften Punkt 
für Die evang. Arbeit zu gewimen; aber vergebens. Später glaubte Krapf an der San— 
auebarkifte, unter ver wohlwollenden Herrſchaft des Imam von Maskat, eine Miffion 
unter dem heidnifchen Wanika und Wakamba gründen und dieſelbe mit dev Zeit bis in's 
Herz des afrikaniſchen Continents ausdehnen zu können. Allein auch dieſe oſtafrika— 
nische Miſſion hatte außer einigen bedentenden geographiſchen Aufſchlüſſen faſt keine 
Frucht getragen und iſt im Jahre 1857 gleichfalls aufgehoben worden. Seit einem 
Jahre zwar haben etliche deutſche chriſtliche Handwerker, ausgeſandt von Biſchof Gobat 
in Jeruſalem, ſich in Abeſſinien unter dem Schutz des mächtigen Königs Theodoros 
niedergelaſſen, nachdem die Jeſuitenmiſſion dort ihr Ende erreicht hat; aber wie weit ſie 
der Sache der Miſſion zu dienen im Stande ſeyn werden, wird die Zeit lehren. 

An der ganzen Oſtküſte Afrika's bis hinab nach Port Natal befindet ſich kein 
einziger evangeliſcher Miſſionar. Erſt an dieſem äußerſten Vorpoſten der Capkolonie, 
im Gebiet der Kaffern, findet ſich wieder ein Lichtpunkt. Dieſe große, weite Lücke ſchien 
die gegenüberliegende, ſchöne Inſel Madagaskar mit ihren herrlichen, hoffinungsreichen 
Miſſionen ausfüllen zu jollen Aber Fin jetzt Liegt auch fie verwaist da. Schon im 
17. Jahrhundert verfuchten franzöfiihe Priefter eine Miſſion auf der Infel, aber eine 
blutige Bertilgung ſetzte derfelben ein Ziel. Erjt im Jahre 1817 begannen dort Die 
Arbeiten proteftantifcher Miſſionare. Der junge und mächtige König der Hovas, Nadama, 
der fich ys der ganzen Inſel unterworfen hatte, begünftigte die Einführung riftlicher 
Bildung, und unter der eifrigen und reichgefegneten Arbeit der Sendboten der London 
MG. (Hohns namentlich) blühte bald ein herrliches Werk empor. Wie überall, wo 
evang. Miffionare wirken, wurden auch auf Madagasfar Schulen für das Volk und 
Seminare für Erziehung eingeborner Lehrer und Prediger gegründet, die Bibel voll- 
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ftändig überfest, eine Prefje errichtet 2. Hunderte befannten fi offen zum Chriften- 
thum, Tauſende waren demfelben geneigt. Der Tod Kadama’s aber (1828) und die 
Thronbefteigung feiner graufamen und chriftenfeindlihen Wittwe Ranavalona änderten 
Alles. Zuerft Beſchränkungen, dann Berfolgungen, zulest Austreibung der Mifjienare 
(1836) und blutige Hinrichtungen der eingebernen Chriften ſchienen das ſchöne Werf in 
der Wurzel zu vernichten. Aller bis auf den heutigen Tag breitete fid) das Chriften- 
thum, obwohl unter furchtbaren Berfolgungen, auf der Inſel aus. Der entihieren 
chriſtliche Kronprinz ift es, auf dem für die nicht ferne Zufunft die Hoffnung der mada- 
gaffiihen Chriften ruht. Mittlerweile finden von den Yetsteren viele auf der nahen 
brittiihen Inſel Mauritius eine Zuflucht und chriſtliche Fortbildung, wie aud auf 
demjelben Eiland für die zahlreichen Culis (indifche Felvarbeiter) und für die oftafri- 
fanifhen Einwanderer eine geſegnete Miffion befteht. 

Zu den älteften und beveutenpften Miffionsgebieten gehört Südafrika mit feiner 
in unzählige Stämme zerbrödelten Bevölkerung. Dieſe zerfällt in drei Hauptfamilien, 
von denen die eine (die Hottentotten) ven Süden und MWeften, die zweite (pie Kaf— 
fern) die Ditjeite, die dritte (die Betſchuanen) die Witte zwijchen beiden einnehmen. 
Die Hottentotten, zu denen die Bufhmänner, Koranna, Namaqua und zum Theil 
auch das Miſchvolk der Griqua 2c. gehören, jtehen nah Bildung und natürliher An— 
lage auf der unterften Stufe, während die Kaffern, zu deren Yamilie die Amaponda, 
Mambukki, Zulu ꝛc. zählen, ein kräftiges, intelligentes, friegerifches und körperlich wohl- 
gebilpetes Geflecht find. Die Betjhuanen, zu denen unzählige kleine Stämme ge- 
hören, halten wie in ihren Wohnfisen, fo auch in Bildung und natürlicher Anlage 
zwifchen jenen beiden die Mitte; fie find ſchwächer und feiger als die Kaffern, kräftiger 
und intelligenter al8 die Hottentotten. Die große Schwierigfeit, welche bis auf ven 
heutigen Tag die evangel. Miffion unter allen diefen Stämmen großentheils nicht zu 
einer gefunden und ſtetigen Entwidlung fommen ließ, iſt die halb nomadiſche Lebens- 
meife der Eingebornen, welche freilich zum größten Theil mit der Wafjerarmuth des 
Landes und dem häufig wiederkehrenden Negenmangel zufammenhängt. Nur an wenigen 
Punkten ift es gelungen, fejte Anfiedelungen zu gründen und eben damit auch eine ge- 
deihlihe Entwidlung der Miffion zu erzielen. Mit dem Jahr 1652 begannen die hol— 
ländifchen Anfievlungen auf dem Caplande, eben damit aber auch eine lange Neihe von 
Graufamkeiten und Ungerechtigfeiten gegen die faum als Menfchen angefehenen Einge- 
bornen (Hottentotten). Sie endigten mit der Vertilgung oder Verdrängung oder ſklavi— 
ſchen Knechtung der Ureinwohner; von Evangelifirung war feine Rede. Die erften, 
welche diefem unglüdlichen Volke ein Hriftliches Erbarmen zumwandten, waren die Herrn- 
huter. Georg Schmidt, ein armer, aber liebebrünftiger Landmann und Mitglied der 
DBrüdergemeinde, begann 1737 unter den Hottentotten fein Yiebeswerf und bald ſammelte 
fih um ihn zu Baviansfloof, jest Onadenthal, eine gläubige Gemeinde. Aber Die 
holländischen Koloniften (Boers) ruhten nicht, bis der aufblühende Garten wieder zer- 
ftört war. Im Jahre 1744 mußte Schmidt mit tiefem Schmerz feine kleine Heerde 
verlaffen. Erſt 1792 wurde won der Brüdergemeinde der Faden wierer aufgenommen. 
Die neuen Sendboten fanden noch Reſte von der Arbeit Schmidt's. Neue Berfolgun- 
gen Schienen aud) ihr Werk zu zerftören, als 1795 die Engländer die Stolonie eroberten 
und der Miffion freien Raum liefen. Bon da an, insbefondere jeitvem die Britten 
bleibend das Kapland in Befit nahmen (1806), blühten die Brüdermifjisnen ſichtbar 
empor, Es find deren jett zehn, und zwar unter Kaffern ſowohl als Hottentotten. 
Ihre Arbeit gehört zu den gejegnetften und erfolgreihiten in Süpafrifa. 

Ebenſo fruchtbar war die Miffion der Lond. M.G. in diefen Gebieten, welche mit 
der Ausfendung des berühmten, geiftvollen und gelehrten van der Kemp (früher 
Kittimeifter, dann Arzt und Gegner des Chriftenthums, zulest durch ſchwere Erlebniſſe 
gründlich befehrt) und des Miffionars Kicherer ihren Anfang nahm (1799). Kemp’s 
Auge war auf die Kaffern gerichtet; aber die Feindfeligfeit der Boers, die Kriegsläufte 
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und eigene Ertravaganzen ließen fein Werk nicht zur gefunder Entfaltung kommen. Erſt 
mit dem Eintritt Campbell® (1812) und Dr. Philip’s (1818) in die ſüdafrikaniſche 
Miſſion beginnt ein höherer Auffhwung. Die Stationen der Pond. M.G. breiteten 
fi von der Capſtadt nad) allen Seiten hin aus, bis fie ſich ſpäter vornehmlich auf die 
Betſchuanenſtämme concentrirten, unter denen Miſſionar Moffat, namentlich durch 
Bibelüberſetzung, das Bedeutendſte geleiftet hat. Den Miffionaren der Lond. M.G. folg- 
ten 1820 die Methodiſten, 1829 zu gleicher Zeit die franzöſiſche und rheiniſche 
M.G., welche beide in trenem Eifer, geduldiger Ausdauer und fühnen Borwärtspringen 
mit einander wetteiferten, aber auch beide die Schwierigfeiten ver ſüdafrik. Miffion in 
reihen Maße erfahren mußten. Aufer den oben angeführten Hinderniffen traten aud) 
wiederholt blutige Kaffernkriege, Störungen durch die Boers und andere Uebel ein, durd) 
welche öfters bald da bald dort ganze Miffionsgebiete und die Arbeit langer Jahre mit 
einem Schlag vernichtet jchienen. Aber immer wieder fiegte die Geduld und Piebe. 
Seit einigen Jahren haben aud) die Mifjionare und Miffionskoloniften von Hermanns» 
burg bei Port Natal eine Miſſion eröffnet, welche unter den dortigen Kafferftimmten 
ſchöne Frucht verheift. Neuerdings aber find zwei Ereigniffe eingetreten, durch welche 
der ſüdafrik. Miffion die Ausficht auf bedeutenden Erfolg, fowie auf außerordentliche 
Erweiterung eröffnet wurde. Unter ven bis dahin faft unlenkſamen Kaffern nämlich 
hat der letzte Verſuch, ſich der angeljächfiichen Invafion zu entledigen, in einem furcht— 
baren National-Elend feinen Ausgang gefunden. Aufgeftachelt von einem ihrer Propheten, 
Ichlachteten fie alles ihr Vieh, die einige Quelle ihres Unterhaltes, und als die finnlofen 
Weiffagungen des Propheten nicht in Erfüllung gingen, brach die Nation in namenloſem 
Elend zufammen. Jetzt ift es das Evangelium, das unter dem unglüdlichen Volke eine 
bereitete Stätte zu finden ſcheint. Andererfeits haben die Entdeckungsreiſen des Mifjio- 
wars Dr. Livingstone, der von der nördlichften Station der Pond. M.G. (Kolobeng) 
aus den ganzen ſüdlichen Continent von Yoando (im Weiten) an bis Kilimane (im Dften) 
durchwanderte und Verbindungen mit den Stämmen anfnüpfte, ein neues großes Ge- 
biet für die evang. Miffion eröffnet. Während nun die englifche Kegierung dieje neu 
entdeckten Gebiete für den Handel nutzbar zu machen bemüht it und eben jetst eine 
Expedition unter Livingstone's Yeitung den Zambeft hinauf jendet, beabfichtigt die Lond. 
M.G. in denjelben Gegenden neue Stationen anzulegen. 

Ziehen wir an der Weſtküſte des afrifanifchen Kontinents hinauf, jo beginnt an 
der Grenze der zur Hottentottenfamilie (dev Nilo-Hamiten) gehörigen Stämme die Fa— 
milie der Nigro-Hamiten oder der Neger. Ein größtentheils noch unbefanntes Ge— 
wimmel von Volksſtämmen, die im Innern des Continents bald in fleineren Gemein- 
weſen, bald in großen despotiſchen Staaten zufammenleben und entweder dem Is— 
lam oder einem ärmlichen Wetifchdienjt oder einem Gemiſch von beiden ergeben find, 
endet feine Ausläufer an die Küſte herab, und diefe allein find es bis jest, mit denen 
die evangelifhe Miffion in Berührung gekommen ift. Und auch hier find e8 nur Die 
Stämme an den Miündungen des Niger, an der Goldküſte, bei Liberia, bei Sierra 
Leone und in Senegambien, unter denen ein fefter Grund der Mifftion gelegt iſt. — 
Nachdem dieſe ganze Küfte längft von den Sklavenhändlern befucht und mit Kleinen Forts 
fatholifcher und proteftantifher Scemächte überfäet war, fieng doc erft im J. 1737 ein 
Theil der evangelifhen Kirche, die Brüdergemeinde, fi um das Seelenheil diefer um- 
nachteten Völker zu fümmern an. Sie fandten nad) einander eine Anzahl heldenmüthiger 
Friedensboten nad der dänischen Goldküſte (Chriftiansborg); aber fie Alle ſanken Einer 
nad dem Andern in ein frühes Grab, bis nad) dem J. 1770 die Synode zu Herrnhut 
diefe Miffion aufgab. Aber die ausgefieten Brüder waren nur, wie Zinzendorf fang, „Die 
Saat der Mohren.“ An der gleichen Stelle, wo ihre Gräber ftehen, hat die Basler M.G. 
im 9.1826 den Faden wieder aufgenommen und ihre Arbeit hat feitvem ſowohl unter dem 
Akrah-Volke an der Küjte, als unter den Alim- und Krobo-Negern im Innern eine 
reihe. Frucht getragen. In zwei dortigen Negerfprachen find Theile der heil. Schrift 
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überfegt, und aus den ftetS wachjenden Gemeinden ſelbſt erhebt ſich nad und nach eine 
Anzahl eingeborner Katechiften und Prediger. In der Nähe ihrer Stationen haben jeit - 
1834 die Methodiften (im Fante- und Aſchante-Gebiet), auf der entgegengejegten (öſt— 
lien) Seite oder im Woltaflußgebiet die Miffionare der norddeutſchen M.G., ein hoff— 
nungsvolles Werk begonnen. Seit 1853 find die dänischen Befitungen an England 
übergegangen. — 

Lange zuvor aber war die Freineger-Kolonie auf Sierra Leone in's Leben ger 
treten, Während des nordamerifaniichen Freiheitsfrieges nämlich hatte die engliſche Re- 
gierung allen Negerfilaven, die ſich unter ihre Sahne ftellten, Die Freiheit verſprochen. 
Nach Beendigung des Krieges mußte für ihr Unterfommen geforgt werden. Ein menſchen— 
freundlicher Engländer Granville Sharp entwarf den Plan, die zahlreichen beſchäftigungsloſen 
und jelbjt gefährlichen Freineger auf der Küſte Weitafrifa’s anzufieveln und zu gefitteten 
Menſchen heranzubilden. Eine durch Kauf erlangte Yandjtrede an den Mündungen des 
Sierra-Leone-Flufjes diente zur erſten Anfievlung für etliche hundert diejer Neger (1787). 
Trotz unzähliger Mühfale und Leiden folgten dod bald andere nad und 1796 erheb ſich 
Freetown (Freiftadt), die erfte Stadt auf der üppigen und fruchtbaren Halbinfel von Sierra 
Yerne, Im 3. 1808 übernahm die brittifche Regierung die Stolonie. Das „Afrikanische 
Inſtitut“, eine Geſellſchaft, die ji) die Beförderung der zeitlichen Wohlfahrt der Neger 
zum Ziel feste, nahm ſich des ftetS wachlenden Freinegerſtaates fräftig an. Die brittifche 
Aufhebung des Sklavenhandels mehrte aus dem aufgebrachten Sklavenfchiffen Die Bevölkerung 
und im 3. 1823 war diejelbe ſchon auf 12,000 freie Neger geftiegen — eine jeltjame 
Anhäufung aus allen möglichen Stämmen Afrika's, deren gemeinfame Verkehrsſprache 
das Engliſche (Neger-Engliſch) wurde. Jetzt beläuft fid) die Bevölkerung auf mehr als 
50,000. Dieſe Kolonie unter brittifhen Schus und Einfluß konnte der Aufmerkſamkeit 
and Theilnahme der Miſſionsfreunde nicht entgehen. Schon 1795 ſandten die Metho- 
diften, etwas ſpäter Die jchottifche, vie Glasgower und die Londoner M.GG. ihre Mij- 
fionare dahin; aber Zwiftigfeiten unter fi und mit der Kegierung, Krankheiten und 
andere jchmerzliche Umstände brachten allen dieſen Unternehmungen ein frühes Ende. 
Dagegen wurden die Berfuche ver kirchlichen M.G. mit dem reichften Erfolg: gekrönt. 
Sie begann ihre weftafrikanifche Miffion im J. 1804 durch Ausſendung zweier deutichen 
Böglinge der Jänicke'ſchen Miffionsichule, denen 1806 drei andere (unter ihnen Nyländer 
und Butſcher) folgten. Aber erſt nad mannigfaltigem und erfolglofem Herumtaften 
(unter den Bulloms, Suſus 2c.) begann 1818, die eigentliche Sierra-Leone-Miſſion, 
welche ſeitdem der Centralpunkt ihrer Arbeiten wurde. Act Jahre jpäter zeigte ſich 
unter der Arbeit des W. Johnſon (eines deutſchen Handwerkers und Katechiften, ſpäter 
ordinirten Miffionars der firhlihen M.G.) die erfte reiche Frucht, die ſeitdem ſich ver— 
taufendfacht hat. Wie vie zeitliche Wohlfahrt der Kolonie, jo blühte auch ihr fittliches, 
religiöjes und firhliches Leben wunderbar empor. Städte und Dörfer entftanden, 
Handel und Gewerbe blühten, ein auferovdentliher Wohlitand lohnte den Fleiß. Kir— 
hen, Seminare, Schulen, wehlthätige Anftalten aller Art folgten fid) raſch; eingeborne 
Schullehrer, Katechiſten und Paftoren traten dem europäiſchen Miſſionaren zur. Geite; 
ein anglikaniſcher Biſchof (jeit 1853) fteht der ganzen weitafrifanifchen Kirche vor. Geit 
neuerer Zeit jcheint Die ganze Kolonie einem Zuftande entgegenzugehen, wo fie aufhürt, 
Miffionsgebiet zu jeyn. Daß zu diefem Emporblühen auch die Methodiftenmiffionare 
(1817) wejentlicy beigetragen haben, darf nicht unerwähnt bleiben. Bon den mehr als 
50,000 Freinegern, die gegenwärtig die Kolonie bewohnen, gehören wohl zwei Dritt- 
theile dem: chriſtlichen Bekenntniß an. 

Am beveutungsvollften aber ift dieſe Kolonie dadurd geworden, daß von ihr aus 
Zweigmifjionen nach allen Seiten hin ſich auszubreiten angefangen haben. Unter diejen 
ijt aber feine fruchtbarer als die im Jorubalande, weftlid vom Nigerftrom. Das 
Jorubareich war eines der mächtigften und blühendften an den Ufern des Niger gewejen, 
allein die unglückſelige Leidenſchaft, welche etlihe Häuptlinge des Landes im Anfang 
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diejes Jahrhunderts von ihren Nachbarn lernten, ihre eigenen Landsleute als Sklaven 
an fremde Händler zu verkaufen, führte bald zu fürmlichen Kriegserpeditionen auf Skla- 
venfang. Das ganze Pand kam im Zerrüttung und wurde fait zur Einöde. Der arm— 
jelige Neft ver zeriprengten Bevölkerung von 130 verwüſteten und zerftörten Städten 
jammelte ſich um's J. 1825 an der Stelle, wo jetst Abbeofuta, die nene Hauptſtadt des 
Jorubalandes liegt, und gründete ein neues Gemeinwefen, Das unter der Leitung eines 
kräftigen, einfichtsuollen Oberhäuptlings raſch emporblühte und nun gegen 100,000 fleigige 
Einwohner in ſich ſchließt. Den verderblichen Sklavenfriegen wurde entjagt, theils in 
Folge der eigenen ſchmerzlichen Erfahrungen, theils ermuntert durd) die Verträge, welche 
die Häuptlinge bei Gelegenheit der erſten Nigerexpedition (1841) mit den Engländern 
ſchloßen, obwohl das einheimiihe Sklavenwejen un voller Kraft fortbefteht. 

Unter den in Sierra Leone fih anjammelnden Freinegern nun gehörten die Jo— 
vubas zu den rührigiten und intelligenteiten. Manche von ihnen eröffneten um's Jahr 
1837 einen Kleinen Seehandel mit denjelben Küftengegenden, von denen fie früher als 
Sklaven weggejchleppt worden waren. Die Kunde von dem Aufblühen ihres Baterlandes 
veranlafte im den Jahren 1839 bis 1842 mehr als 500 Joruba's, von Sierra Yeone 
in ihr Vaterland zurücdzufehren. Unter ihnen waren viele, die das Chriſtenthum ange- 
nommen und lieben gelernt hatten, und ihre Bitten um chriſtliche Lehrer, ſowie Die 
freudige Bereitwilligfeit der Jorubahäuptlinge, ſolche bei fih aufzunehmen, veranlafte 
fowohl die kirchliche M.G., als auch die Methodiiten, eine Miſſion dafelbft im J. 1845 
zu beginnen. Beide Gefellfhaften erfreuen fih nun des reichſten Erfolgs. Außer dem 
ausgezeichneten ordinirten Negermifjionav Samuel Crowther, ver einen großen Theil 
der heil. Schrift in's Joruba übertragen bat, wirken eine Anzahl feiner Yandsleute, gleich— 
falls ordinirt, in dieſer Miſſion, während die europäiſchen Miſſionare mehr die Ober— 
leitung des Werks, jowie Die Organifirung neuer Miſſionsplätze in Händen haben. 

Eine jehr wichtige Erweiterung des Evangeliſationswerks in dem Stromgebiet des 
Niger, dieſer mächtigen Hauptader von Weſtafrika, wird im Ausficht gejtellt durch die 
im J. 1857 auf breiter Bafis ernenerte Nigererpedition. Diele Unternehmungen, 
theils won der hrittiihen Regierung, theils aus Privatmitteln ausgeführt, haben vor— 
nehmlich Den menjchenfreundligen Zwed, mit dev Bevölkerung Weſtafrika's einen recht— 
mäßigen Handelsverfehr zu eröffnen und dadurd ven Stlavenhandel im feiner Wurzel 
zu zerſtören. Ebendadurch jollte dann dem rechtmäßigen Gewerbe, dem Aderbau und 
allen Künften des Friedens ein mächtiger Impuls gegeben und zugleich dem Chriften- 
thum Der Weg gebahnt werden. Nachdem nun die erſte Nigerexpepition im J. 1841 
gewiſſermaßen fehlgeſchlagen war, hatte die zweite im J. 1854 günftigere Nefultate ge- 
liefert. Dev öftlihe Arm des mächtigen Stromes, Binue genannt, wurde bis weit in's 
Innere hineim befahren, mit den anmohnenden Stämmen wurden Berbindungen ange: 
knüpft und die Erwartungen, die man an ein ſolches Unternehmen knüpfte, kräftig be- 
ftätigt. Die neueſte Expedition, welche gegenwärtig im Gange ift, gewinnt dadurch eine 
bejondere Wichtigkeit, daß von der Inſel Fernando Po aus ein regelmäßiger Dampf— 
Ichifffahrtswerfehr auf dem Niger eingerichtet werden und daß an dem Strome entlang 
eine Reihe von Miſſionsſtationen ſich erheben fell. 

Ehe wir Afrika verlaffen, müſſen wir noch des wichtigen Negerfreiftaates Liberia 
erwähnen. Seine Grindung wurde veranlaßt Durch den bedenklichen Umftand, daß in 
den ſtlavenhaltenden Staaten Nordamerika's nad) und nad) fid) die Zahl der freien Ne- 
ger in's Unglaubliche vermehrt hatte. Schon im Jahre 1816 zählte die Union nicht 
weniger ale 200,000. Mean fühlte das Bedürfniß, ſich ihrer als eines gefährlichen 
Elements zu entledigen. Die gejetgebende Berfammlung in PVirginien, an welde fid) 
bald andere Staaten anſchloßen, wandte ſich 1817 an den Kongreß in Wafhington mit 
der Forderung, daß ein Landſtrich auf der weftafrifanifchen Küfte erworben werde zum 
Behufe der Ueberfiedlung der freien Neger der Union. Der Congreß wies die Sache 
von fi) ab. Nun nahm die 1817 geftiftete nordamerikaniſche Koloniſationsgeſellſchaft 
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die Sade in ihre Hand und fandte Agenten nad) Afrika, welche einen Landſtrich zum 
genannten Zwed erwerben follten. Nach mehreren fehlgefchlagenen Verſuchen gelang es, 
1822 am Cap Mefurado eine fefte Anfiedlung zu begründen. Das erworbene Land ı 
wurde Liberia, die erfte Nieverlaffung Monrovia (dem Präfidenten der Union zu Ehren) 
genannt, Glüclicherweife lag von Anfang an die ganze Unternehmung in den Händen warmer 
Menſchenfreunde und entjhiedener Chriften. Auch ſandten gleich Anfangs fomohl amerifa- 
nische als englifche Miſſionsgeſellſchaften (auch Bafel machte einen Verſuch) ihre Arbeiter 
ach der im Anfang ſchwer geprüften, aber nad) und nad) ſich confolidirenden und dann 
jeit 1825 raſch aufblühenden Kolonie. Bürgerliche, foctale und kirchliche Ordnungen wurden 
in's Leben gerufen und jtreng gehandhabt; Gewerbe und Handel fingen an zu blühen; 
Kapellen und Schulen erftanven überall, ein Predigerfeminar, eine Ackerbauſchule und an— 
dere Inſtitute wurden errichtet, eine Druckerpreſſe kam in Gang, eine chriftliche Zeitung 
„der Leuchter Afrika's“ wurde von Negern redigirt und herausgegeben und ſelbſt ein 
Miffionsverein wurde 1827 geftiftet, der fich die Evangelifirung des umliegenden Heiden— 
gebietes zur Aufgabe fette. Wohl hat der junge Freiftaat mit vielen und großen Schwie- 
vigfeiten zu kämpfen, aber e8 tft einer dev Yichtheerde geworden, von denen aus unter 
Gottes Segen der Welten Afrifa’8 wird erneuert und in die große Familie der chriſt⸗ 
lichen Völker eingeführt werden. 

Indem wir die kleineren Miſſionsanlagen am Calabar, Camerun, Gambia ꝛc. über— 
gehen, durchſchiffen wir nordwärts den atlantiſchen Ocean und landen mitten unter Eis 
und Schnee an ven Küſten Grönlands. Die unabſehbaren Steppen der amerikanischen 
Nordpolarländer ſind von dem armſeligen, nur etwa 20,000 Seelen zählenden und in 
lauter kleine Haufen zerbröckelten Geſchlecht der Eskimos bewohnt — ein Volk eben ſo 
dürftig am Geiſte als an leiblichen Hülfsquellen. Ihre Religion beſchränlt ſich auf wenige 
unklare Ahnungen einer höhern Welt und auf ihre abergläubige Abhängigkeit von den Ange— 
koks oder Zauberern. Eine Miſſionsarbeit iſt nicht nur um der klimatiſchen Verhältniſſe 
des Landes, ſondern auch um der Stumpfheit des Volkes, ihrer Zerbröckelung in kleine 
Häuflein und ihrer nomadiſchen Lebensweiſe willen eine der ſchwerſten Aufgaben. Und 
doch hat die aus Gott ſtammende Liebe auch ſie aufgeſucht und Außerordentliches unter 
ihnen ausgerichtet. Hans Egede (f. d. Art.) war es, der zuerſt im J. 1721, getrieben 
von der Hoffnung, Nefte verfchollener Kirchen dort zu finden, an den Küften Grönlands 
landete, womit zugleich) die erfte dänische Handelsnieverlaffung gegründet wurde. An 
20. Mai 1733 trafen die beiden Miffionare der Brüdergemeinde, Matthias und 
Chriftian Stach auf der Handelskolonie Godhaab ein und errichteten nach Findlichen 
Flehen um des Herren Segen nicht ferne von Godhaab eine dürftige Nafenhütte, welche 
den Anfang der Station Neuherrnhut machte. Beſchwerden aller Art, Hunger, Seuchen 
und Tod konnten den Muth der Brüder nicht lähmen. Gin Bund vor dem Herrn zur 
Ausdauer auf Leben ımd Tod (1735) hielt fie mitten im Elend aufrecht. Erſt im Jahr 
1738 eröffnete Die Frage des Eskimojünglings Kajarnak: „Wie war das? Sage mir 
das noch einmal; id) möchte auch gerne felig werden“, und beiten nachmalige Taufe eine 
neue hoffnungsreiche Ausfiht. Von nun an blühte die Miffion innmer ſchöner auf; am 
Schluffe des J. 1747 waren e8 bereit8 134 Getaufte. Neue Stationen wurden gegrün- 
det, blühende Gemeinden gefanmelt; das Werk war reidy gefegnet. Da kam von Seiten 
der däniſchen Regierung, welche von der feften Auſiedlung der Eingebornen in Gemeinden 
Nachtheil Fir ihren Handel fürchtete, (1777) der Befehl zur Zerftreuung der Grönländer, 
welche ſpäter immer weiter ausgedehnt und ſchärfer gehandhabt wurde, zum größten Nachtheil 
der Seelenpflege. Gleichwohl ging das Friedenswerk fo fräftig fort, daß am 6. Januar 
1801 die Ietste heidniſche Grönländerin an diefem Theil der Küfte getauft wurde. 1823 
wurde das ganze grönländiſche N. T. im Drud fertig. Einige Jahre ſpäter (1829—30) 
fanden fi) auf der fünlichften Station (Frievrichsthal) große Gefellfhaften von Heiden 
aus dem fernen eifigen, den Europäern nicht zugänglichen Often ein, ließen fich hier nieder 
und nahmen das Evangelium an; aber rauch diefe Station (jagt der Bericht) erreichte 
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bald der Befehl zur Zerftreuung der armen Schafe, deven viele wir auf der Küſte herum- 
irren und in Stumpfheit und in alle Pafter zurückfallen ſehen, ohne ihnen helfen zu können.“ 

Die gegenüberliegende Küfte von Yabrador, der Krone von England gehörig und 
gleichfalls von Eskimos bewohnt, zog Schon feit 1752 die Aufmerkſamkeit der Brüder— 
miffionave auf fih. Viermal wurde das Land befucht, ohne daß es zu einer fejten An— 
ſiedlung kam. Erſt als 1769 der König von England den Brüdern einen Pandjtrich, 
drei deutſche Quadratmeilen groß, auf der Labradorfüfte zum Behuf einer Mifjions- 
niederlaſſung ſchenkte und als die feit 1741 beftehende „Londoner Brüderjocietät zur Bes 
fürderung des Evangeliums unter den Heiden“ fich der Sache befonders thätig annahm, 
auch ein eigenes „Labradorſchiff“ ankaufte, wurde die Station Nain angelegt (1771) 
und glei) von drei verheiratheten und acht ledigen Brüdern, Darunter Jens Haven und 
Dradart, in Angriff genommen. Allein die Arbeit blieb lange ſcheinbar ohne Erfolg. 
Der verberbliche Verkehr der Eskimos mit den ausländifchen Kaufleuten und das zer— 
jtörende Gift des Branntweins vernichtete alle beſſern Einmrüde in den Gemüthern der 
Heiden wieder. Da trat 1804 nad) 34jährigem geduldigem Harren jene allgemeine Er— 
wedung ein, unter welder die Saat des göttlichen Wortes herrlich aufging. Diefelbe 
dauerte and) durch eine Neihe von Jahren fort und der fefte Beftand der Labradorkirche 
ruht noch heute auf jenen Fräftigen Heilswirfungen der Gnade Gottes. Doch feinen 
jeit längerer Zeit Gleihgültigkeit und mancherlei fittlihe Uebel unter den Gemeinden 
dem Brüdern große Noth zu bereiten. Gegenwärtig. beftehen dort 4 Stationen mit 
ziemlid) zahlreichen Gemeinden, in deren Händen feit 1827 das ganze N. T. ſammt den 
Palmen fi) befindet. Bon dieſem Miffionsgebiet aus werben neuerdings nad) Süden 
und Welten hin Unterfuchungsreifen gemacht, deren Zwed die Gründung neuer chrifte 
liher Sammelpunkte für das arme zerjtreute Volk der Eskimos iſt. 

Im Weiten Canada's und der weitansgedehnten Hudſonsbay breiten fi) die unab— 
jehbbaren Wald» und Steppenlinder von Hudſonia oder Rupertsland aus bis hinüber 
zum ftillen Ocean. Diefes ungeheure, dünnbevölkerte Gebiet fteht jeit 1670 unter der 
Gewalt der Hudfonsbay-Compagnie, welche hier für ihren gewinnveichen Pelzhandel viele 
Handelsniederlafjungen und Faktoreien mit einev wohlorganifirten Verwaltung gegründethat. 
Die eingeborne Bevölkerung, äußerſt dünn gefüet und etwa eine halbe Million Köpfe 
zählend, bejteht aus Indianern, einem kräftigen, intelligenten umd in unzählige Stämme 
gejpaltenen Geſchlecht, das einft ven ganzen Kontinent von Amerika zu feinen freien 
Beſitzthum und unbegrenzten Jagdrevier zählte, nun aber als eine ausfterbende Nation nur 
noch da fortlebt, wohin der unaufhaltſam fortchreitende Strom europäiſcher Einwanderung 
noch nicht gedrungen it. Die Hudſonsbay-Compagnie fing erft in diefem Jahrhundert 
an, für ihre Beamten im jenen Ländern Geiftliche auszufenden; für,das fittliche und ewige 
Wohl ver Indianer that fie nichts. Erſt im Jahr 1822 drang der treffliche Caplan der 
Compagnie, 3. Weit, von Mitleid für die tiefverfunfenen Stämme der Eingebornen 
ergriffen, im die kirchliche M.G. in London, eine Station unter den Pegtern zu grün— 
den. Ein erfter Anfang wurde auf der Niederlaffung am Ned Niver (ſüdlich vom 
Winnipeg-See) gemadht. Weit felbft nahm ſich Eräftig der Sache an. Viele Indianer 
jandten ihre Kinder bereitwillig in die Schule. Aus derfelben gingen bald junge Män- 
ner hervor, weldye zum Katechiftenamte unter ihren Landsleuten die nöthige Tüchtigkeit 
und Liebe beſaßen. Neue Stationen wurden angelegt. Aus einer derfelben, Cum— 
berland, brachte der eingeborne Katechift Henry Budd nad zwerjähriger Arbeit (1840 
bis 1842) nicht weniger als 85 Indianer dem Miſſionar zur Taufe dar. Er felbft 
wurde bald hernach, der erſte Cri-Indianer, feierlich ordinirt. Einen neuen Aufſchwung 
nahm die Miffion jeit der Gründung des Bisthums von Nupertsland im J. 1849, zu— 
mal da der dazu ausgefonderte Mann nad) Gabe und Liebeseifer ein wahrer Miffions- 
biſchof iſt. Ein großer Theil des N. T. und andere Bücher find in die Cri-Sprade 
überjegt und mit neuerfundenen Lettern, welche ganze Sylben ftatt bloßer Buchftaben 
vepräfentiven, gedrudt worden. Gegenwärtig beftehen dort, freilich im ungehenern Ent- 
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fernungen von einander, 8 Stationen mit 11 europäiſchen und 3 eingebornen ordinivten 
Miffionaren und 19 eingebornen Gehülfen, unter deren Yeitung eine Schaar von mehr 
als 2000 riftlichen Indianern (darunter etwa 800 Communikanten) fteht. In 16 Schu- 
(en werben gegen 700 Kinder unterrichtet. 

Eine etwa ebenfo große Indianerbenölferung wie auf dem brittifchnordamerifanifchen 
Gebiet — Ye Million — haust nod) auf dem Territorium der vereinigten Staaten und 
wejtlid davon. Sie jollen fi in mehr als 260 Stämme fpalten, von denen aber die 
meiften nur noch durch wenige Familien vepräfentivt find. Die Stellung , welche Die 
europäiſchen Einwanderer (ſeit Anfang des 17. Jahrhunderts) zu den Indianern ein- 
nahmen, war in der Negel keineswegs die des driftlichen Mitleids und Erbarmens, ob- 
gleich bei den brittifchen Koloniften ausgefprocdhener Maßen ein Hauptzwed ihrer Nieder— 
laffung im neuen Vaterlande (Neu-England) die Verbreitung des Reiches Gottes unter 
den Heiden war. Die materiellen Intereffen einerfeits und die Sorge um die Ein- 
richtung und Erhaltung ihres eigenen Kirchenweſens andererfeits ließen es lange Zeit zu 
feinen Miffionsunternehmungen unter den rothen Eingebornen kommen. Auch ftand den- 
jelben das unjtete Yeben dev ‚Indianer und ihre häufige, meift mit großer Ungerechtig— 
feit verbundene Ausweifung und Berfegung, ſowie der daraus entftehenvde Haß derjelben 
gegen die Weißen, in hohem Grade im Wege. Gleichwohl begegnen uns ſchon in der 
früheften Periode der Einwanderung einzelne Züge ächten Miffionsfinnes. Es waren 
zunächſt einzelne geifterfüllte Männer, die den Indianern mit unermüdlichem Erbarmen 
in ihre Dichten Wälder nachgingen, ihnen das Evangelium brachten und fie zu Gemein- 
den fammelten. Der beveutendfte unter ihnen ift Sohn Eliot, der Apoftel der Indianer 
(ſ. d. Art), an ven fih dann die Familie Mayhew amreiht, welche von Thomas 
Mayhew ar (jeit 1643) durch fünf Generationen hindurd bis zu Zacharias Mayhew, der 
als 87 jähriger Greis 1803 ſtarb, ſich dem Miſſionswerk unter den Indianern weihte. Auch 
die Gefellfchaft zur Fortpflanzung des Evangeliums, ſowie die ſchottiſche Geſellſchaft zur 
Berbreitung chriſtlicher Erkenntniß that im Lauf des 18. Jahrh. hin und wieder etwas 
für die Eingebornen von Nordamerika. Im Dienfte dev Letztern ftand der junge, ernfte, 
in brünftiger Liebe und in angſtvollem Ringen nad) Heiligung ſich verzehrende David 
Brainerd, deſſen glühende Predigten namentlid) unter den in Neu-Jerſey wohnenden 
Indianern erftaunliche Wirkungen hevvorbrachten. Die von ihm gejtiftete Indianerge— 
meinde zu Bethel zeichnete ſich ebenſoſehr Durch ihre geiftlihe Haltung als durd ihren 
Fleiß in Ackerbau und Gewerbe aus und noch am Ende des 18. Jahrhunderts finden 
fich die Spuren feiner gefegneten Arbeit. Brainerd ſtarb ſchon im 30. Yebensjahr 1747. 

Bon ausgebreiteter Wirkung waren Die Arbeiten dev Brüpdergemeinde, welche 1735 
unter dem perfönlichen Mitwirken Spangenbergs zuerft in Georgien, dann in Penn— 
ſylvanien begannen. Den erften fichtlihen Erfolg hatte die Predigt des Bruders Ehrift. 
Hein. Rauch (jeit 1739), und der befannte dem Trunk ergebene Indianerhäuptling 
Tſchoop befannte felbft, daß Die Predigt von dem Blut und Tod Chrifti und die frie- 
densvolle Ruhe des Miffionars, der ſich mitten unter ven Wilden forglos zum Schlaf 
nieverlegte, ihm das Herz überwunden habe. Bon da aus verbreitete ſich das Feuer 
immer weiter. Die erfte Gemeinde bildete fi) zu Schekomeko (1742) im Staat Neu— 
York, an welche fi eine Reihe von Filialen anſchloß. Aber bald erhob, fid) auch die 
Feindfchaft ver weißen Einwanderer; ſchon 1746 mußte die aufblühende Gemeinde den 
Ort verlaffen und nun ging das ruhelofe Weiterziehen unter unerhörten Trübfalen und 
Berfolgungen 60 Yahre lang fort, bis die Brüder mit ihren befehrten Delawaren im 
Jahr 1792 in Fairfield in Canada envlicd zur Ruhe kamen. Namentlich brachte der 
Krieg zwischen den Engländern und Branzofen (1755 — 62) unfägliches Leid und Elend 
über die Brüdermiffion unter ven Indianern. Während vefjelben wurde das Miffions- 
haus zu Gnadenhütten von den heidniſchen Indianern überfallen und 10 Geſchwiſter 
nebft einem Kind theils erſchoſſen, theil8 mit dem Haufe verbrannt. Gleihwohl wuchs 
das Gnadenwerk unter den Eingebornen wunderbar. Bon einer Stelle verdrängt, erhob 
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fid) anderswo eine neue gejegnete Gemeinde. Neuen Jammer aber brachte der Unab- 
hängigkeitskrieg (feit 1775). Während vefjelben wurden an der Stelle, wo die blühende 
Gemeinde Lichtenau ftand, von den riftlichen Amerikanern, die ſtets der Brüder— 
miſſion feind waren, nicht weniger als 96 Kriftlihe Indianer (62 Erwachſene und 
34 Kinder) graufam abgejchlachtet! „Seit diefem traurigen Ereigniß“, jagt der Bericht, 
„gleicht unſere Indianermiffion einem Baume, dem zur Zeit der ſchönſten Blüthe 
die Hauptwurzeln abgefchnitten worden find.» Mit dem Friedensſchluß zwiſchen Eng- 
land und den nordamerifanifchen Freiftaaten (1783) trat zwar in der Brüdermifjion 
etwas mehr Ruhe und glüdlicheres Gedeihen ein. Aber theils die Nothwendigkeit, immer 
wieder meiterzuziehen, theils die Feinpfeligfeiten der heidnifhen Indianer hemmten überall 
eine gejunde Entwidlung. Das gleiche Loos, wie die gläubigen Gemeinden aus ven 
Delawaren, Jrokeſen ꝛc. in den nördlichen und weſtlichen Staaten, hatten auch die aus 
den Cveef- und Cherofee-Indianern in den ſüdlichen Staaten; fie mußten Schritt für 
Schritt vor der vorfchreitenden Einwanderung zurückweichen, bis fie jeit 1840 in ven 
Gemeinden von Canaan und Nemw-Springplace im äußerſten Welten Schließlich (?) eine 
Ruheſtätte fanden. 

Der Mann, dev nit nur die jchwerften Jammerzeiten ver Brüdermiffion unter ven 
Indianern in ihrer ganzen Ausdehnung mit vurchlebt, fondern mit wahrhaft apoftolifcher 
Kraft und Liebe das Beveutendfte zur Grimbung, Erwedung und Belebung der dortigen 
Heidengemeinden gewirkt hatte, war David Zeisberger. Bon Geburt ein Mähre, 
eilte er jeinen als Koloniften nach Georgien überfievelnden Eltern heimlich nad), wurde 
dort unter wunderbaren Erlebniffen 1743 durd Die Predigt von der Sünderliebe Jeſu 
erwedt und widmete ſich von da an mit ganzer Hingebung der Indianermiſſion bis in 
jein hohes Alter. Ein Mufter Hriftlicher Gottjeligkeit und patriarchaliſcher Sitteneinfalt, 
wurde er in Sprache und Pebensweife ganz ein Glied feiner lieben Indianer (JIrokeſen 
namentlich) und erwarb ſich zugleich in den Indianerkünſten jo große Gefchiclichkeit, 
daß er gleich dem beiten Krieger und Jäger den Speer zu werfen, den Tomahamf zu 
ſchwingen und das Wild im Walde zu erlegen verftand. Er durchlebte alle die Schreckens— 
und Unglüdstage, welche über feine Indianergemeinden famen, wanderte mit ihnen 
von Ort zu Dit, war wieberholt im Gefängniß bei ven weißen Feinden der Mifjion 
und in Todesgefahr ter den vothen Barbaren, bis er, ein 87 jähriger Greis, nad) 
60jähriger Miffionsarbeit unter den Thränen der tieferihütterten Indianergemeinden 
im Nov. 1808 in jeines Herrn Ruhe einging. 

In der neueren Zeit, ſeitdem der Miſſionsgeiſt auch in den Kirchen Nordamerika's 
zu erwachen begann, haben ſich faſt alle die verſchiedenen Kirchenabtheilungen der Union 
an der Indianermiſſion betheiligt und manche unter ihnen, namentlich die Presbyterianer, 
Methodiſten und Baptiſten haben nicht Unbedeutendes geleiſtet. Auch unter den India— 
nern ſelbſt erhoben ſich manche begabte und liebeseifrige Männer, die ihrem ſterbenden 
Volke das Wort vom Kreuze brachten, theils durch mündliche Predigt, theils durch Ueber— 
ſetzungen einzelner Theile der h. Schrift. Aber die Mannigfaltigkeit der Unternehmungen, 
der Wechjel des Orts und der äußeren Umſtände und Die Zerfplitterung in Heine Miſ— 
fionsanlagen unter den vielen wereinzelten Indianerſtämmen ift jo groß, daß wir hier nicht 
näher darauf eingehen können, Wir erwähnen nur nody der Arbeiten der großen ame— 
rikaniſchen M.G. (Amer. Board of Commissioners for foreign missions), welche gegen- 
wärtig folgende Mifjionen unter den Indianern hat: Unter den Tſchocktaws befinden 
ſich auf 7 Stationen und 2 Außenftationen 7 Meiffionare, 5 Gehälfen und 19 Gehül- 
finnen mit 4 eingeboruen PBredigern. Die Gemeinden zählen 1158 Glieder; in den drei 
Schulen werben 98 Kinder unterrichtet. Unter den Chevofefen arbeiten auf 4 Stationen 
(1-Außgenftation) 4 Miffienare, 1 Gehülfe und 7 Gehülfinnen jammt 1 eingebornen 
Prediger rund 4 Katechiften. Die Gemeinden beftehen aus 207 Gliedern; im der einen 
Schule befinden fi) 25 Kinder. Auf 2 Stationen der Dakota's befinden ſich 2 Miffio- 
nare, und 3 weibliche Gehülfen. Zahl ver Gemeindegliever 43. Die Odſchibwäs haben 
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nur 1 Station mit 1 Mifitonar, 2 weiblihen Gehülfen und 1 eingebornen Katechiſten. 
Unter den Tusearoras arbeiten 2 Miffionare mit ihren Frauen auf 2 Stationen. Die 
Schule ift von 66 Kindern befucht. Gemeindeglieder (Communikanten) 84. Bedeutender 
ift die Miffion unter den Senefa’s mit 4 Stationen und 4 verheivatheten Miffionaren 
ſammt 8 Gehülfinnen, 1 eingebornen Prediger und 4 Catechiſten. Gemeindeglieder 197, 
In 11 Schulen werden gegen 300 Kinder unterrichtet. Eine Miffion unter den Abe- 
naquis iſt erſt begonnen. 

Unter ven 1% Millionen Negern und der Million Mulatten, die im Gebiet 
der Union leben, ift, wenigftens in den jüdlichen jflavenhaltenden Staaten, nur jehr 
wenig gethan worden, indem in den leßteren nicht nur die herrfchende Anſchauung, jon- 
dern jelbft das Gefets dieſe Unglüclihen won der chriftlichen Kivilifation ausſchließt. 
Unterriht im Lefen und Schreiben, kirchliche Einfegnung der Ehe und Anderes ift uu— 
ter den ftrengften Strafen verboten, obwohl Anſchluß der Neger an die Kirche geftattet 
ift. Diefe Schwierigkeiten haben bis dahin faft alle Miffionsarbeit unter den Negern 
und Farbigen verhindert. Nur in Oftflorida bat die Brüdergemeinde, aufgefordert 
von einem chriſtlichen Sklavenbeſitzer, in Woodſtock-Mills ſeit 1848 einen Verſuch zu 
machen angefangen. Dagegen haben in den nördlichen nicht ſklavenhaltenden Staaten 
namentlid) die Methopdiften große Erfolge in ihrer Art unter den freien Negern er— 
rungen, jo daß ſchon im Jahr 1825, nachdem ihre Predigt fid) kaum denſelben zuge— 
wandt hatte, nach ihren Angaben bereits 40,000 Schwarze in die methodiſtiſche Gemein— 
Ichaft aufgenommen waren. Die aufregende und auf Erfchütterung berechnete Art ver 
amerifanifhen Methopiften (und Baptiften) zieht den Neger befonders au. Doch hat 
auch hier die ftrenge äußere Abſonderung, welche zwiſchen Weißen und Schwarzen bes 
fteht, dahin geführt, daß die Letzteren es vorzogen, fid) zu eigenen Genteinden zu ſam— 
meln, eigene Kirchen zu bauen und eigene Prediger aus ihrer Mitte, ja ihre eigenen 
Biſchöfe anzuftellen, und manche dieſer ſchwarzen Prediger wetteifern an Gabe und Kraft 
mit ihren weißen Brüdern. 

Den Norden und Süden des amerik. Continents verbindet der Inſelkranz von 
Weftindten: im Nordoften die Bahama- und Bermupdainjeln, ſüdlich Davon die großen 
Antillen, die fich ſüdöſtlich in den kleineren Antillen fortjegen. Sie alle, mit Ausnahme 
von Haiti, ftehen unter europäiſcher Herrſchaft. Die Urbewohner, die rothen Karaiben, 
find längft wor der fremden Einwanderung verſchwunden und haben den drei Millionen 
Ausländern Raum machen müſſen, die nun diefe Inſelwelt bewohnen und von denen 
die Hälfte aus importirten Negern, ein Biertheil aus Europäern und der Neft aus dem 
Miſchvolke der Mulatten beftcht. Bon den proteftantiihen Mächten befist England 
Jamaika, den größeren Theil der Kleinen Antillen und die Bermudas und Bahamainfeln; 
Dänemark St. Thomas, St. Crow und St. Jan; Holland St. Euftache, Saba, St. 
Martin und Curaçao; Schweden St. Barthelemy. Die Miſſion unter den Negerjklaven, 
welche 1732 auf den dänischen Befiwungen durch die Brüdergemeinde begonnen wurde, 
fand weniger an der PLafterhaftigfeit und geiftigen Stumpfheit der Schwarzen, als an 
dem gottlofen Widerftand der Pflanzer ihre Hinderung; gleichwohl iſt gerade * weſt⸗ 
indiſche Miſſion reich an den ſchönſten und ausgedehnteſten Erfolgen. 

Leonhard Dober, der Töpfer, und David Nitſchmann, ver ABB. reisten 
im Auguft 1732 mit 6 Thalern Neifegeld in der Taſche von Herenhut nad) St. Tho- 
mas, womit Die weftindifhe Miſſion und die Brüdermiffion überhaupt ihren Anfang 
nahm. Eine Neihe von Miffionsfoloniften folgte ihnen nad; die übrigen dänischen 
Infeln wurden nad einander befett und dev Herr gab Segen zu ihrer Arbeit. Der 
eigentliche Begründer und gejegnetite Arbeiter ver weftindifchen Miffion aber war Friedr. 
Martin (1735— 1750), dem es gegeben war, allenthalben Gemeinden zu ftiften und 
fie auf feften Grund zu gründen. Aber auch Berfolgungen, tödtliche Krankheiten und 
andere Trübſale fehlten nicht. Bei der Säfularfeier im Jahr 1832 konnte der Bericht 
jagen, daß im Ganzen 37,000 Berfonen getauft worden waren. Seit der Emancipation 
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der, Neger (1848) auf den dänischen Injeln geht das Werk in ſichtbarem Segen fort. 
' Die, Brüdergemeinde hat acht Stationen daſelbſt mit zablreihen Aufenplägen und 
Schulen. 

Schon frühe breitete ſich die Brüdermiſſion aud auf die brittiſchen Beligungen 
aus: auf Tortola 1743, auf Jamaika 1754, Antigua 1756, Barbados 1765, St. Kitts 
1777, Tabago 1786, wo ſich die Trübjale und Leiden, aber auch die endlichen Erfolge 
in ähnlicher Weife einftellten, wie auf den dänischen Inſeln. Nach und nad) aber traten 
and andere evang. Kirchengemeinſchaften in die Arbeit ein. Die Methodiſten waren die 
jeüheften, die dem rühmlichen Beifpiel der Brüdergemeinde folgten. Der Bedeutendſte 
unter ihnen ift Dr. Thomas Cofe, der 1786 auf die Küfte von Antigua verſchlagen, 
jofort das Licbeswerk unter den Negern begann und trog der wüthendften Berfolgungen 
der Feinde den Samen des Evangeliums von Injel zu Injel ausftrente. Im Jahr 1811 
jtanden bereits auf 15 Inſeln nicht weniger als 27 methodiſtiſche Mifjionen, die mehr als 
12,000 Berfonen unter ihrer Pflege hatten. Die Zahl der Arbeiter ſowohl als die ver 
Gemeindeglieder ijt jeitvem beträchtlich gewachien. 

Im Jahr 1814 begannen auch die Baptiften ihre Miffjionen in Weftindien und 
zwar auf Jamaika, und ſchon im Jahre 1831 zählten fie in 24 Gemeinden mehr als 
10,000 Mitglieder. Auch die kirchliche M.G. fing ſchon 1819, veranlaft durd ein 
beveutendes Legat, auf der Inſel Antigua eine Mifjion im Kleinen an, zunächſt nur mit 
Gründung von Negerſchulen. Seitdem aber das brittiſche Weftindien durch Stiftung 
zweier anglifanifchen Bisthümer (zu Jamaika und Barbados im Jahr 18233) üirchlich 
organifirt ward, wandte fie mehr Aufmerkſamkeit auf diefe Injeln. Jamaika wurde ver 
Mittelpunkt ihrer Ihätigkeit. Der Sauerteig chriſtlicher Bildung drang Schritt für 
Schritt in die Mafje der weftindifchen Negerwelt. Neue Anſchauungen, neue Erfemnt- 
niffe, neue Einfichten verbreiteten ſich unter dieſem bis dahin jo tief erniedrigten und 
verfommenen Geſchlecht. Das Bewuhtjeyn ihrer Menſchenrechte wurde nur um jo ſchär— 
fer, je härter und fehwerer der Drud wurde, den die Pflanzer an manden Orten dieſem 
unter den Negern gährenden Geifte gegenüber eintreten liegen. Die Yage der Dinge 
wurde immer bevenklicher, zumal da unter ven Negern die Kunde von den gerade da- 
mals in den engliſchen Parlamenten ftattfindenden Verhandlungen über Sklavenemanci- 
pation ſich verbreitete. Ein Ausbruch dev immer weiter fid) verbreitenden Gährung war 
unvermeidlich. Es ging in Wejtindien bei den Negern, wie es im Zeitalter der Refor- 
mation bei den deutfchen Bauern gegangen war. Ein furchtbar blutiger Aufſtand brach 
(08 1831; und wie dev deutſche Bauernaufftand der Reformation, jo ward der Neger- 
aufjtand den Miffionaren in die Schuhe geſchoben. Gegen, fie wandte ſich der tödtliche 
Haß ver Pflanzer. Keiner litt mehr als der Baptiftenmifjionar Knibb; feiner aber hat 
fräftiger umd kühner (bei feinem Aufenthalt in England 1832) die Sache der Neger- 
ſtlaven vertreten. Die brittiſche Nation lief durd) das Schnauben ver Pflanzer ſich nicht 
beirren und beſchloß 1833 die Emancipation.“ Eine „Lehrlingicaft“ ſollte der völligen 
Befreiung vorangehen; aber ſchon 1838 trat legtere in unbeſchränktem Make ein. 
Die Wirkung, diefer Maßregel war veriieden. Während die Pflanzer zum größten 
Theil den Rückſchlag ihrer früheren Härte dadurch empfinden mußten, daR es ihnen 
nun an arbeitenden Händen fehlte, wodurd) viele an den Bettelftab famen, jo erhob ſich 
ein nicht geringer Theil der ſchwarzen Bevölterung zu Wohlitand und Selbftindigkeit, woge- 
gen freilich Andere in Stumpfheit und Elend zurüdjanten, Die Miffion aber nahm von 
da an einen aufßerordentlihen Aufjhwung, jo jehr, daß das Heidenthum weniajtens 
feinem äußeren Bekenntniß nad verſchwunden, und Weftindien in die Reihe der ordent— 
lichen, kirchlich organifirten Chriftenländer eingetreten ift. Die kirchliche M.G. zog 
ihre Miffionare gänzlih von dort zurüd, oder überlieh fie dem vegelmäfigen Kirchen— 
‚dienft. Die übrigen Geſellſchaften, namentlich die Brüdergemeinde, die Methodiſten und 
- Baptiften jegen auf allen Iufeln in ausgedehnten Maße ihre Arbeiten fort; fie haben 
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Nach Karakter und Erfahrungen ven weftindifchen Miſſionen ähnlich ift vie Miffion 
auf Guyana, die ung nad) Südamerika hinüberführt. Die europäiſchen Befigungen 
an der Küſte dehnen fid) vom Cap Naſſau (weftlic von ven Mündungen des Eſſequibo) 
bis zum Cap Drange aus, und find unter England (im Nordweften), Frankreich (im 
Süpdoften) und Holland (in der Mitte zwifchen beiden) vertheilt. Es ift ein heißes, 
feuchtes, ungefundes Land, flacher Allnvialboven an der Küfte, landeinwärts etwas 
höher und mit undurchdringlichem Urwald bevedt. Die Küfte ift mit Baumwollen-, 
Kaffee- und Zuderpflanzungen überfäet, während im Innern die Holzplantagen ſehr 
zahlreich fich finden. Die Bevölferung des holländischen und brittiſchen Theils beläuft 
fi auf etwa 170,000 Seelen, wovon aber nur 8000 Europäer, der Reſt Neger find. 
Petstere find in der Abnahme begriffen. Die Grauſamkeit und Härte der holländifchen 
Pflanzer trieb in früheren Zeiten viele der gequälten Sklaven zur Flucht in die Wälder, 
wo fie unter dem Namen dev Maron= oder Buſchneger wilde Räuberbanden bilve- 
ten. eben ihnen und weiter landeinwärts haufen vereinzelte Indianerftämme, nament- 
lic) Arawakken. Die letteren, die Arawakken, waren es zuerft, denen fid) Die Liebes- 
thätigfeit der Brüdergemeinde zumwandte. Schon im Jahr 1738 zogen zwei Brüder 
an den Berbicefluß und ſchlugen unter den Indianern ihre Hütten auf. Mit aufer- 
orventlichem Segen war namentlich die Arbeit des Bruders Schumann, des Arawak— 
fen-Apoftels" begleitet (von 1748 an). Bereits hatten fich 300 Gläubige aus ihnen um die 
Brüder zu einer Gemeinde gefammelt. An mehreren Orten wurden Stationen gegründet. 
Allein Seuchen, Hungersnoth, Ueberfälle ver Buſchneger und andere Nöthen zerftörten 
die Saat immer wieder, fo daß im Jahr 1808 die Arawakken-Miſſion aufgehoben wurde, 
Die kirchliche M.G. aber nahm diefelbe im J. 1831 wieder auf und zu Bartica Grove 
blühte raſch eine hoffnungsreiche Gemeinde empor. Miffionar Bernau durfte herrliche 
Früchte ſehen. Allein theils Krankheiten und Todesfälle unter den Miffionaren, theils 
die unftete Yebensweife ver Indianer machte aud) dieſem Unternehmen ein Ende. Einige 
Arbeiter der Plymonthbrüder und einiger anderen Miffionsvereine ſetzen jett Die Arbeit 
in Geduld fort. 

Dauernder und mit veicherer Frucht gefrönt war die Arbeit der Brüdergemeinde 
unter den Negergemeinden auf den holländischen Küſtenplantagen. Bon Holland 
jelbit dazu ermuntert Tiefen fich 1739 die erjten fünf Brüder in Paramaribo, der Haupt- 
jtant von Holländifh-Guyana nieder und erhielten die obrigkeitlihe Eonceffion ihrer 
Gewerbe. Während fie fo für fi und für die Brüder unter den Arawakken ven Lebens- 
unterhalt erwarben, verſäumten fie nicht, den Negern das Wort vom Kreuz zu verkün— 
digen. 1776 empfing der Erftling diefer Miffion die Taufe und zwei Jahre darauf 
wurde die erſte Brüderfivhe zu Paramaribo erbaut. Einige Kriftlih gefinnte Pflan- 
zer luden fie ein, ihren Sklaven Unterricht im Worte Gottes zu ertheilen und fo brei— 
tete fi) ihre Wirkfanikeit bald über eine Neihe von Plantagen ans. Es fehlte zwar 
auch hier nicht am vielen Leiden und Trübfalen aller Art; doch gehört die Mifjion in 
Suriname (hol. Guyana) zu ven blühendſten der Brüdergemeinde. Während in der 
Stadt felbft eine Gemeinde von 5500 Negern befteht, hat fid) ihre Wirkſamkeit zugleid) 
über einige hundert Plantagen ausgebreitet, wo Schulen, Gottesdienft und hriftliche 
Ordnungen beftehen. Arch das Nene Teftament ift in's Neger-Englifche überſetzt und 
gediudt. 

Während aber fo die Brüder auf holländiſch Guyana dem Herrn Frucht Schafften, 
fing 1807 aud die Londoner M.G. an, auf dem brittifchen Gebiet (Demerara) eine 
Miffion unter den Negern zu gründen. Auch ihre Arbeiten waren troß des Wider— 
ftandes und der Feindſchaft der Pflanzer nicht ohne Frucht. Als aber 1824 ein Neger- 
aufftand ausbrach, warf fid) der ganze Haß der Pflanzer auf ven Mifjionar 3. Smith, 
den fie der Anftiftung des Aufftandes beſchuldigten. Er ward in's Gefängniß geworfen 
und zum Galgen verurtheilt. Er ftarb im Gefängniß, ohne die glänzende Rechtfertigung 
zu erleben, die ans der Unterfuchung ſich ergab. Noch heute ift fein Andenken durch 
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die in Georgetown, der Hauptftadt, geftiftete Smith-Chapel geehrt. Jetzt hat die 
Londoner M,G. im Demerara- und Berbicediftrikt eine Neihe von Stationen (16 an der 
Zahl), auf welchen neben den europäiſchen Miffionaren viele Nationalgehülfen arbeiten. 
Die Sklavenemancipation (1838) hat auch hier die erfreulichiten Früchte für die Miffion 
getragen. Der Wirkſamkeit der Methodiften und Plymouthbrüder jey nur kurz Er- 
wähnung gethan. 

Am ſchwerſten war die Miffion unter den Maron- oder freien Buſchnegern, 
unter welchen die Brüpdergemeinde, aufgefordert von dem Gouverneur von Paramaribo, 
1765 einen Verſuch unternahm. Klimafieber und Seuchen vafften in dem feuchtheigen 
Waldesdidicht die Brüder Einen nah dem Andern hinweg. Wohl ſchien im Bambey, 
jpäter in Neu-Bambey eine hoffnungsreihe Saat aufzugehen, aber der Tod wüthete 
unter den Brüdern jo furchtbar, daß die Miffion 1813 zum erjtenmal, 1848 zum 
zweitenmal aufgegeben werben mußte. Dennoch hat der unüberwindliche Todesmuth ver 
Brüder neuerdings zum drittenmal das Werk aufgenommen. Eine vührende Merk: 
würdigfeit diefer Miffien ift dev Umftand, daß, während das Volk der Bufhneger im 
Allgemeinen dem Evangelium ferne blieb, dev Häuptling Alimi 1765 die Brüder freund— 
lid) in feine Hütte aufnahın, bei feinem Tode feinen Sohn Arabi, welcher 1771 die 
Taufe erhielt und ven Kern des kleinen Gemeinleins bildete, den Brüdern empfahl, 
und daß deſſen Sohn Hiob (feit 1821 Häuptling) bis an feinen Tod (Charfreitag 1848) 
ein ausgezeichneter Nationalhelfer war. 

Auf beiden Seiten des ſüdamerikaniſchen Eontinents bis hinab zu feiner Südſpitze 
findet ſich feine proteſtantiſche Miffton mehr. Nur in Berta ae (vefp. Feuerland) 
hat jeit einigen Jahren die Piebe, welche aucd das Nermfte und Verkommenſte jucht, 
einen DVerfuh zur Rettung der Eingebornen zu machen angefangen. Die Süpdfpise 
Amerika’3, den größten Theil des Jahres hindurch eine traurige, von Stürmen heim- 
gefuchte Einöde, ift von einer dünnen Bevölkerung, welche 15,000 Seelen nicht über- 
fteigt und einen armjeligen Fetiſchdienſt und Zauberweſen ergeben ift, bewohnt. Die 
5 Stämme, aus denen fie zu beftehen ſcheint, ſprechen Eine Sprache, während die Be- 
wohner der gegenüberkiegenden Küfte von Feuerland, obwohl jonft den Batagoniern in 
Art und Lebensweife verwandt, eine wejentlid verſchiedene Sprade reden. Die Auf- 
merkſamkeit auf diefe armfelige Bevölkerung wurde zuerft durd) ven vielgereisten und 
von Miffiongeifer brennenden Schiffscapttän Allen Gardiner gelenkt, der, nachdem er 
in Südafrifa und im Innern Südamerifa’8 vergebens eine Arbeitsftätte gefucht hatte, 
endlich feine Liebe auf Patagonien und Feuerland concentrivte. Es gelang ihm, nad)- 
dem er von dem bejtehenden Miffionsgefellichaften abgewiejen worden, eine eigene pata- 
goniſche M.G. zu gründen, und nad) einigen vorangehenden Unterfuchungsveifen jegelte 
er im September 1850 in Begleitung von 5 Miffionaren, unter denen fid) ein Chirurg 
befand, nad) dem Lande feiner Piebe ab. Sie kamen glücklich am Ort ihrer Beftimmung 
an. Aber als ein Yahr fpäter ein Schiff, das nad) ihrem Befinden fehen follte, an 
dem Plat ihrer Niederlaffung landete, fand man nur Leichen. Sie waren alle dem 
Hungertod erlegen. So jehr aber dieſe Nachricht die Freunde der Miffion mit Ent- 
fegen erfüllte, gab die patagoniſche M.G. ihren Plan doch nicht auf und im Jahre 
1856 ward das Werk unter den Patagomiern unter günftigeren Umftänden auf's Neue 
begonnen. Bon Erfolg verlautet noch Nichte. 

Wir wenden und zu glüclicheren Arbeitsjtätten — zu den Infeln des ftillen 
Deeand Nehmen wir unfern Standpunkt auf dem auftralifhen Yeftland oder Neu— 
holland, das an Umfang faft ganz Europa gleihfommt, fo bemerken wir einen innern 
Gürtel von großen und Kleinen Eilanden, ver fi) halbfreisfürmig von Neu = Guinea 
bis Neufeeland zieht und außer den zwei eben genannten großen Infeln noch Neubrit- 
tanien, die Pouifiade, die Salomons-Injeln, Neu-Caledonien, die Neuhebriven und 
einige Kleinere Gruppen in ſich begreift. In einem zweiten äußeren, parallelfreis- 
artigen Gürtel, veihen ſich an die Karolinen im Norden zunächſt dev Pord Mulgrave— 
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und Gilberts-Archipel an, bis der Gürtel ſich im der dreifachen Gruppe der Fihſchie, 
Freundſchafts⸗ und Schiffer-Inſeln endet, Gleichwie aber von ben Karolinen ans eine 
Yinie von Infelgruppen (Ladronen 20.) in gerader Richtung nach Norden ſich fortſetzt, jo 
jetst fid) eine ganze Neihe von Archipelen von den Schiffer» und Freundſchafts-Guſeln 
aus in gerader Richtung nad) Often fort. Es find das Die Cools- und Geſellſchafté— 
infeln, die Marqueſas- und niedrigen Inſeln, während einfam im Norboflen bie Sand— 
wichsinſeln, entfernt von den iibrigen Eilanden dev Sipfee, als die Perlen des ftillen 
Deeans Daliegen. Die Bevblkerung, die ſich auf diefen Taufenden von Inſeln finbet, 
etwa 2 bis 2 Millionen ſtark, theilt fi) in zwei Hauptllaffen: Auſtrahneger, auch 
Papuas genannt, ein armſeliges, tief verfuntenes, wenig bildungsfähiges, negevantiges 
Geſchlecht, das auf Das Feſtland won Neuholland und den inmern Gürtel (Die Neu— 
hebriden und Neuſeeland ausgeſchloſſen) vertheilt iſt; und Die Auſtralinder ober 
Malayenraſſe, ſchön, kräftig, kriegeriſch, intelligent, vihrig und der euvopätfchen Bil— 
dung in hohem Grade fähig. Sie nehmen den Reſt der Inſeln ein. Die Neuſeeländer 
und Sandwichsinſulaner gehören zu ven hervorragendſten dieſer Klaſſe. Während aber 
unter Allen ohne Ausnahme ein äußerſt elender Fetiſchdienſt einheimiſch und im deſſen 
Gefolge große Laſterhaftigkeit vorherrfchend war, hatte ſeit etwa 100 Jahren Kinber— 
mord, Menfchenopfer und Menfchenfrefferei gerade ımter ven Auftwalindern furchtbar 
überhand genommen und ganze Stimme vernichtet. Als Die Europäer und Amerilaner 
dieſe Infeln zu befuchen anfingen (jeit 150 Jahren), kamen mod) andere Yafter und 
Uebel hinzu, — Trunkſucht, ungezligelte Hurerei, die Luſtſeuche und bie Pocken, und 
lichteten die Bevöllkerung auf eine erſchreckende Weile. 

Gerade zu dev Zeit aber, als in England dev Miffionsgeift mit Macht zu exwachen 
begann, war Die Aufmerkſamkeit ver Welt durch das Erfceinen ver Neifebefchreibungen 
Cooks und Anderer auf die Juſeln dev Stdfee in hohen Grade gelenkt worben, Die 
paradieſiſche Herrlichkeit nerjelben wurde parin ebenfo gepriefen als Die „patriarchalifche 
Einfalt, Freundlichkeit und Glücfeligleit+ ihren Bewohner, Dies war bie Upſache, 
warum bie Stifter der Yonboner MS. (1795) ihre Augen zuerft nad) dev Stipfee 
wandten und port ihre, nachmals fo reichgeſegnete Xiebesarbeit begannen, Am 5, März 
1797 trafen 30 Miſſionare dieſer Geſellſchaft (ordinirte und Yatenbeiiber) auf Dem 
Miſſionsſchiff Duff unter dev Fuührung des frommen Capitäns Wilfon bei Tahiti, ber 
Hauptinfel ver Geſellſchafts- oder Georgs-dnfeln, ein. Anfangs auf's Freundlichſte ber 
handelt und namentlid won Dem König Pomare I, in Schug genommen, fehlen ihre 
Arbeit einen glüdlichen Erfolg zu verfprehen, Aber bald traten ihnen bie einheimischen 
grauſamen Kriege, Die Feindſchaft ver Priefter, Die Sleichgültigleit des Volls und bie 
Verdächtigungen europäiſcher Matvofen und Capitäne jo hemmend und gefahrbrohen 
in. den Weg, daß eine Anzahl dev Miffionare hoffnungslos bie Infel verließ, Die 
Zurückbleibenden, unter denen Nott vor Allen hevvorrant, fuhren in Geduld und 
Glauben unter unſäglichen Schwierigleiten fort, ven Samen des Evangeliums durch 
Predigt und Schulunterricht auszuftvenen, Pomare II. (jeit 1808) war ihnen gewogen 
und zog dadurch vie Feindſchaft der Priefter und ihres Anhangs auf ſich, fo daf end, 
lich eine furchtbare Empbrung der feinpfeligen Partei ausbrad und ben Kbnig um bie 
Miffionare nöthigte, auf der benachbarten Inſel Eimeo eine Zufluchtsftätte zu fuchen. 
Aber eben Diefe Kriſe führte ſchließlich zum Sieg des Evangeliums, Der König. jelbft 
ſchloß fi enger an Die Deiffionare an, Auf Eimeo entftand eine Erwedung und gleich— 
zeitig ging auf Tahiti der friiher ausgeſtreute Same auf, Pomare wurbe zuriidgerufen; 
Hunberte auf Tahiti uno Eimeo Liegen fid unter Die Taufbewerber einschreiben, und 
nachdem noch zweimal eine furchtbare Berfhwbrumg der Gegner durch ben Muth ver 
Shriftenpartei niedergeſchlagen worden (1815), lonnte Die Nieverlage des Heidenthums 
und ber Sieg bes Evangeliums als entjchienen betwacdhtet werben, Bon da an fchritt Die 
Umgeftaltung aller Zuſtände und Sitten auf ben Sefeltichaftsinfen umaufhaltfan. vor» 
wärts, Die Bibel wurde Äiberjegt und gebruckt, Schulen und Prebigerfeminare gegrin 
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det, Kirchen und Kapellen gebaut, Gewerbe und Aderbau blühten empor und chriftliche 
Sitte und Bildung errang einen glänzenden Sieg. 

Im Ganzen ift der Gang dev Befehrungsgefchichte ver Gejellfchaftsinfeln ver Typus 
für ſämmtliche Südfee-Miffionen. Nac einem längeren oder kürzeren Aufenthalt ver 
Heilsboten auf einer Iufel oder Inſelgruppe trat in der Negel früher over fpäter eine 
Krife ein, die theils politifcher, theils veligisfer Natur und mit großen Erfchütterungen 
in allen Berhältniffen verbunden war, und die meift damit endigte, Daß die heidniſche Partei 
unterlag. In Folge davon fiel gewöhnlich die große Maſſe des Volks dem Chriſtenthum zu, - 
— ein Theil aus Ueberzeugung von feiner Wahrheit und in lebendiger Erfahrung feiner um— 
wandelnden Kraft; Andere folgten dem Strom, weil das Chriftenthum etwas Neues war und 
eine gewiffe Volksthümlichkeit erlangte; die im Kampf unterworfenen Gegner und Feinde end— 
lich jahen die Annahıne des Chriftenthums als eine nothwendige Folge ihrer Niederlage an 
und fügten fid) dem neuen Syſtem des Siegers. Daraus ift aud) leicht zu erklären, 
daß Die fittlihe und religiöſe Beichaffenheit diefer jungen, mafjenhaft gewonnenen 
Shriftengemeinden noc Vieles zu wünſchen übrig läßt, zumal wenn man bevenft, daß 
in der Pegel die Zahl der europäiſchen Lehrer dem Bedürfniß lange nicht entfpricht, ſo— 
mit die meiften jungen Gemeinden der Yeitung eingeborner Yehrer und Katechiſten über— 
laffen werden müſſen. Bei dem Allem it gar nicht zu werkennen, daß in den meiften 
Gemeinden ein wahres Leben aus Gott vorhanden ift, und daß nicht nur das Heiden- 
thum faft überall für immer überwinden ift, fondern auch, daß fie ſämmtlich die Bürg- 
ſchaft einer unzerftörbaren Dauer im ſich tragen. Sie haben Alle nicht nur die Bibel 
in ihrer Landesſprache, ſondern auch Schulen, Schulbücher und andere Bedingungen 
hriftliher Bildung in ihren Schooße, und dadurd) ift ihr Bejtand für immer gefichert. 
Freilich darf nicht außer Acht gelaffen werden erftens: daß die meiften Inſulaner der 
Südſee ein ausfterbendes Gefchlecht find, an deren Stelle im Laufe der Zeit die angel- 
ſächſiſche und romaniſche Raſſe treten wird; zweitens, daß der Einfluß der Handels- 
ſchiffe an allen demjenigen Punkten, wo die jungen. Gemeinden an günftigen Hafenorten 
und an der großen Handelsftraße ver Schiffe liegen, ein überaus ververblicher ift; umd 
drittens endlih, daß die römiſche Kirche Durch die niederträchtigften Mittel überall be- 
müht ift, die Saat der evangelifchen Miffion zu zerftören. Yebteres ift nirgends in Die 
Augen fallender zu Tage getreten, als auf Tahiti, der erften md ſchönſten Pflanzung 
der evangeliſchen Miffion. Schon im Jahr 1833 wurde dev große fatholifche Miffions- 
verein, dev unter dem Namen der Picpusgeſellſchaft befannt ift, in Lyon feinen Sit 
hat und zu außerorventliher Rührigkeit erwacht ift, vom Pabſt beauftragt, valle Infeln 
des ftillen Meeres zu befehren“. Im Jahr 1836 landeten zwei ihrer Sendlinge anf 
Tahiti, und ihr erftes war, die proteftantiihen Miffionare auf's Schändlichfte zu ver— 
dächtigen. Der Belgier Moerenhont, nordamerifanifher Conful auf Tahiti, der ſich 
ftets als Patron des Branntweins und der Liederlichfeit erwiejen, und deſſen Religion 
fi) in den Worten zufammenfaßte: »Taaroa (der Landesgötze) und Jehova find nur 
Namen, wir dienen Alle Einem Gott“, diente ven Jeſuiten als Helfershelfer. Wider- 
wärtige Verwicklungen konnten nicht ausbleiben. Die Ausweifung der römiſchen Mif- 
fionare durch den König veranlapte die franzöfiihe Negierung Louis Philipp’s, ſich in 
die Sache zur mifchen und diefer König ſowohl als die Aomirale franzöfifcher Kriegsfchiffe 
ſchämten ſich nicht, an dem unmächtigen Völklein der Tahitier zu Gunften unwürdiger 
Jeſuitenmiſſionare ſchmachvolle Lorbeeren fich zu jammeln. Welche Ungerechtigfeiten an 
der armen Königin von Tahiti, an ven proteftantifhen Mifftonaren und an dem eben 
aus dem Heidenthum auftauchenden Bolfe begangen wurden, ift noch Jedermann in 
feifcher Erinnerung. Die römische Kirche hat die Genugthuung, eine der ſchönſten Saa— 
ten der evangelifchen Miffion faft zerftärt zu haben; fie hat aber zufammt ihrem hohen 
Beſchützer auf vem franzöfiihen Thron zugleich eine Lection dort gelernt, die fie nicht 
erwartet hat. Das Wort Gottes, das in den Händen der Tahitier ift, hat fid) bis heute 
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als eine Macht bewiejen, die jelbit von der eifernen Hand. Roms nicht überwunden 
werben fann. 

Während fo auf ver ſüdöſtlichen Gruppe der Gefellihaftsinjeln (ſonſt auch Geor— 
giſche Inſeln genannt) das Werk der evangeliſchen Miffion manderlei Wechſel erfuhr, 
blühte dafjelbe auf der norpweftlihen Gruppe, namentlid) auf Rajatea, Borakora ꝛc. 
um jo ſchöner empor. Sie wurden fo recht eigentlich der Mittelpunkt und Herb der 
Süpfeemifjionen, von wo aus eine Infelgruppe um die andre mit dem Wort des Lebens 
verjergt wurde. Und hier war e8 insbefondre John Williams, „der Apoftel der Süd— 
ſee,“ der mit unermüdlihen Eifer, mit feuriger Liebe für die wilden Völker der Süd— 
jee, mit bewunderungswürdiger Begabung und erftaunenswerthem Erfolg das Segens— 
werf von feiner Ankunft auf Rajatea an (1819) bis zu feinem Meärtyrertod auf der 
Neuhebrideninjel Eromanga (20. Nov. 1839), an ver Bekehrung der Heiden arbeitete. 
Durch Bibelüberſetzung, durch Gründung von Seminarien zur Erziehung von eingebor- 
nen Lehrern und Predigern und durch wiederholte Keifen von einer Injel und Inſel— 
gruppe zur audern erfüllte er Alles mit dem Schall des Evangeliuns. Ein kleines 
Milfionsihiff, das er mit eigenen Händen baute, diente ihm anfangs zum Beſuch der 
zunächſt liegenden Injeln; jpäter gelang es ihm, den Bau eines größeren Miffions- 
ichiffes in England zu bewirken, das von da an zu den regelmäßigen Miſſions-Rundrei— 
fen in Die Nähe und Ferne und zur Verbindung dev Miffionsftationen unter einander 
die trefflichiten Dienfte that. Mittelft deſſelben wurden zuerft die Hervey- (ober 
Cooks⸗) Iufeln (jeit 1821), dann weiter gegen Weften die Samoa- oder Schiffer-In— 
jeln (ſeit 1830) evangelifirt. Ueberall dienten zuerft eingeborne Lehrer von Narotonga 
oder Tahiti als Pioniere, denen dann europäiſche Friedensboten auf dem Fuße folgten. 

Ein Berfud auf den Marqueſas-Inſeln, obwohl mehrmals wieverholt, jheiterte 
anfangs an der Wildheit der Bewohner, ſpäter aber an der Befitsnahme viefer Inſel 
durd die Sranzofen, welche ihren Einzug (Sonntag, den 26. Aug. 1838) durch eines 
der ſcheußlichſten Unzuchtsfefte feierten, und durch die Darauf folgende Gründung einer 
römiſch-katholiſchen Miffion dajelbft. Auch die Neuhebriven, im weiteften Weſten, 
ſchienen um der mörderifhen, kannibaliſchen Wildheit der Infulaner willen feine Hoff- 
nung auf Erfolg darzubieten; endigte doch der erjte Verſuch der Londoner Mifftonare 
dort mit der Ermordung des Miffionar Williams und zweier jeiner Gefährten (1839); 
allein eben das Blut dieſes edlen Knechtes Chrifti knüpfte die Theilmahme der Miffionare 
in England jowohl, als auch die Liebe der neubefehrten Eingebornen der Geſellſchafts- und 
Sciffer-Infeln jo jehr an jene Eilande, daß fie nicht ruhten, bis aud) fie für Chriftum 
gewonnen waren; und jett ift bereits der größte Theil der Neuhebriven evangelifirt. 
Dies Alles ift das erfolgreiche Werk der Londoner Miffionsgejellichaft. Sie hat gegen- 
wärtig auf 64 Hauptftationen 6800 Communifanten und in 225 Schulen und Semina- 
rien mehr als 12,000 Schüler. Die Geſammtzahl derer, die ſich zum Chriſtenthum 
befennen und unter ihrer Pflege ftehen, beträgt gegen 50,000 Seelen. 

Die Freundſchaftsinſeln, aus mehr als 150 Eilanden beftehend, wurden [hen 
1797 von den Londoner Miſſionaren befegt; aber die Wildheit der Eingebornen, melde 
1799 drei derjelben graufam ermordeten, ihre diebiſche Habſucht und ihre Unempfäng- 
lichkeit für das Evangelium veranlaßten den Neft ver Brüder nad) einigen Jahren die 
Infeln zu verlaſſen. Erſt im J. 1822 unternahmen die Methodiſten einen neuen 
Berfud und zwar jest mit dem günftigften Erfolg. Die Infel Tonga (Tongatabır) 
wurde dort ebenfo ein Herb und Mittelpunkt ver Methodiftenmifjionen, wie Tahiti und 
Karotonga für vie Yondoner Miffion. Auch der Verlauf der Ereigniffe ift Derfelbe. 
Bon dort aus wurden die mit Mord und Kannibalismus erfüllten Fidſchi-Inſeln 
evangelifirt, — eines der erftaunlichften Ereigniffe der neueren Miffion. Die Bekeh— 
vung des fräftigen und intelligenten Königs von Bau (jegt König Georg), der felbft die 
Arbeit eines Predigers und Yehrers übernahm, nachdem er im Kampfe die Gegner 
überwunden und nad) demjelben durd Milde die feindlichen Gemüther gewonnen hatte, 
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gab auch für den größten Theil feines Volkes den Ausſchlag. Jetzt wird auf den Freund— 
ichaftsinjeln in 105 Kapellen das Evangelium verfündigt, und zwar von 12 europäiſchen 
Miffionaren, 5 eingeborenen (bezahlten) Katechiften und 522 unbezahlten Predigern. 
Die Zahl der Chriften beläuft fid) auf 14,800, worunter etwa 6,500 eigentliche Kir— 
chenmitglieder find. In 202 Schulen werden 7100 Schüler und auferdem in 105 Sonn: 
tagsſchulen 2100 Zünglinge und Jungfrauen unterrichtet. Auf den Fidſchi-Inſeln werden 
82 Kapellen und 53 andere Prebigtpläße von 13 Miffionaren, 78 bezahlten eingebore- 
nen Katechiften und 73 unbezahlten eingeborenen Predigern bedient und von 9780 
Chriſten befucht, wovon 2954 eigentliche Kivchenmitglieder find. In 151 Schulen wer: 
den 6600 Schüler unterrichtet. 

Ein dritter Miffionsherd wird durch die einſam im Norden liegende Gruppe der 
Sandwich s- oder Hawaisinfeln gebildet, welche von den Arbeitern der großen ameri— 
kaniſchen M.G. befetst worden find. Die Bevölkerung diefer herrlichen vulkanifchen 
Inſeln, welche Cook feiner Zeit auf 400,000 Seelen anjchlug, ſank in furzer Zeit durch 
Despotismus der Herrſcher, durch immere Kriege, Menfchenopfer, Kindermord, Vielwei— 
bereit und Ausſchweifung bis auf den vierten Theil herab. Die Geſchichte der Chriſtia— 
niſirung dieſer Inſeln ift eine höchſt eigenthümliche. Ihre treffliche Lage als Zwiſchen— 
ftation für den Handel zwiſchen Afien und Amerika, veranlaßte ſchon 1786 einige Ame- 
vifaner ſich port niederzulaffen. Bon ihnen lernte der intelligente und Fräftige König 
Kamehameha I. die Elemente amerikaniſcher Civilifation und eignete fie ſich an, ohne die 
Wurzel derjelben, das Chriſtenthum, anzunehmen. Ya, während er Feftungen baute 
und mit Kanonen bejeßte, eine Flotte Shuf, Handel und Gewerbe begünftigte und die « 
Verbreitung engliiher Sprache und Bildung fürverte, ließ er das Heidenthum in jei- 
ner ſchlimmſten Geftalt fortbeftehen, und fteigerte namentlich die Tabugefege, wodurch 
gewiſſe Beichäftigungen oder Nahrungsmittel zum PVortheil des Königs bei Todes- 
jtvafe verboten wurden, bis zur äußerſten tyranniihen Härte Dies führte bei'm 
Tode des Königs (1819) eine jo gewaltige Reaktion herbei, daß fein Nachfolger Kame- 
hameha II. unter dem Jubel des Volks nicht nur das Tabu aufhob, ſondern auch ſämmt— 
lihe Götzen und Tempel zu verbrennen befahl. Die Schwache Heidenpartei wurde in 
einer Schlacht befiegt, noch ehe die Miffionare anlangten. Eben zu gleicher Zeit verlieh 
eine Anzahl von Mifjionsarbeitern, an die ſich drei eingeborne, in Amerika gebildete und 
befehrte Sandwichsinſulaner anfhlogen, die Küfte von Nordamerika und landete im 
März 1820 zu Hawai. Der Boden war für fie wunderbar vorbereitet. Sie wurden 
mit offenen Armen empfangen. Die Chriftianifirung des Landes ging mit raſchen 
Schritten vorwärts. Breilih war die Umwandlung zum größten Theil eine bloß äußer— 
liche, gleihmwohl fehlte es nicht an wahren Defehrungen und an Leben aus Gott. Im 
3. 1831 wurde ein Pehrerfeminar gegründet (zu Yahainaluna), und daſſelbe mit einer 
Druderprefje verbunden, auf welcher nun eine hawaiſche Zeitjchrift vegelmäßig ericheint. 
Die Hafenftadt und Nefidenz Honolulu erhielt gleichfalls eine Preſſe, welche den Drud 
der Bibelüberfegung (vollendet 1838) bejorgte. Nad) und nad) wurde die ganze Gruppe 
zu einem hriftlichen Lande mit chriftlichen Gejegen und Ordnungen umgewandelt, in 
welchem das Heidenthum wenigfteng in feiner vohen, äußeren Geftalt bis auf die leiste 
Spur verfhmwunden ift, während allerdings der Verkehr mit Ausländern, und der Ein— 
fluß der römischen Miffionare viel Verderbniß in die Bevölkerung bringt. Von der 
ausländiſchen (amerit.) Geiftlichteit auf den Inſeln beziehen 10 ihren Unterhalt jetst 
auch von den Eingebornen, ebenfo acht unordinivte Gehülfen und zwei Yehrerinnen; 
während 10 Geiftlihe und 5 Miffionswittwen theils von der amerifanifhen M.G., 
theil8 von den Eingeborenen, 6 Lehrer aber. ganz von der M.G. unterhalten werben. 
Die gefammte eingeborene Bevölkerung, fo weit fie mit der amerikaniſchen Miſſion 
zufammenhängt, beläuft fi) auf nahezu 20,000 Seelen. Bon diefen wurde allein im 
Jahr 1856 die Summe von 18,431 Dollars für einheimifche Zwede und auswärtige 
Miffionsunternehmungen gefteuert. Denn von den Sandwichsinſeln aus flogen Feuer— 
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funken des Evangeliums auch auf etliche andere Inſeln dev Südſee. Bon allen Eilan— 
den des ſtillen Meeres waren bis dahin Die Karolinen-, Marſchalls—⸗ und Kingémill- 
Inſeln, welche auch unter dem Namen Mikroneſien zuſammengefaßt werben, ſowie 
Neuguinea mit den umliegenden Eilanden (Melanefien) von der evangelifchen Meiffion 
noch am Wenigften berüchichtigt. Auf erſtere (Milvonefien) wendet bie amerit, M.G. 
in Verbindung mit den hawaifchen Miſſtonsvereinen feit einigen Jahren ihre Aufmert‘ 
jamfeit, während in neueſter Zeit auf Neuguinea und Neukaledonien einige evangelifche 
Sendboten verſchiedener Geſellſchaften fich nievergelaffen haben. Allein von Erfolg lann 
auf diefen Miſſionsgebieten mod) nicht eigentlich Die Rede ſeyn, 

Endlich ein vierter Sammelpunkt bedeutender Miffionsthätigkeit in jenen Meeven 
ift die große Doppelinfel Neufeeland. Durch feine geographifche Yage überaus geſund, 
durch Die Fruchtbarkeit des Bodens im höchften Grade ergiebig und burd Die male— 
riſche Schönheit feiner Gebirge, Seen und Thalgrinde berühmt, bildete Neufeeland, 
namentlich Die nördliche Hauptinſel, Schon frilhe, zuerſt für Die Wallſiſchfänger, dang ’flir 
brittiſche Koloniften (von Neu-Südwales ans) einen dev wichtigften Anziehungspmnlte 
ver Südſee, Die Eingebornen auf der uhrdlichen Inſel, etwa 200,000 Stäpfe ſtark, ger 
hören zu ven kräftigften, ſchönſten, intelligenteften und bildungéfähigſten, aber auch zu 
ven leidenſchaftlichſten, wildeſten und vwachfiichtigften dev Süpfee. In Liebe und Haß 
gleich maßlos, führten fie unter einander wahre Vertilgungskriege und enbigten ben 
Sieg in der Regel mit einem kannibaliſchen Feſtmahl, bei welchen fie Die Kriegsgefangenen 
aufzehrten. Der lebhafte Handelsverlehr zwifchen ihnen und den brittifchen Anftenlern 
anf Neuholland lenkte zuerft wie Aufmerkſamkeit des frommen brittifchen Kaplans Mars 
ven zu Sidney auf dieſes intelligente Boll, und er war es, Dev nicht nur ſelbſt ſich 
der jeweiligen veuſeeländiſchen Beſucher in Sidney mit Rath und That freundlichſt ans 
nahm, jonbern auch Die firdlidhe MS, veraulaßte, auf Neufeeland felbft eine Miſ— 
fion zu beginnen. Im 3. 1810 famen drei Miffionave ſammt einigen Sanpmwerlerm in 
dieſer Abſicht in Neuholland anz aben dev Schweden, den eben jeßt Die Ermordung einer 
ganzen Schiffsmannſchaft durch die Neuſeeländer verbreitete, und andere Umſténde wer: 
zögerten ihre Ueberſiedelung nad) Dev Infel bis zum J. 1814 Maxrsbden ſelbſt, den 
Eingebornen als Freund und Bater weit und breit bekannt, begleitete ſie bahin amd 
ſetzte auch nachher feine DBefuche fort, Aber mehr als 10 Jahre hinbdurch war bie Yage 
der Brider eine wahrhaft entfeßliche, Nicht mw Spott und Hohn won Alt und Yung, 
jendern auch die augenfcheintichfte Gefahr, unter den Keulen der Eingebornen ihr Leben 
zu verlieren, ſowie Der faſt tägliche Anblid ver empörenpften Scenen machte ihnen neben 
der ſcheinbaren Hoffnungsloſigkeit ihrer Arbeit den Aufenthalt unter ven Wilden beinahe 
unerträglich. Dennoch hielten fie aus; dabei war es eine Ermunterung feltfamer Art, 
daß gerade der wilpefte und bintviieftigfte Häuptling, Schongi, ihr befter Freund und 
treuefter Befchliser war. Mit feinem Tode (1828) ſchien ihr Schutz gewichen, Aber 
gerade jetzt öffneten fid) Die Semiüther dem Evangellum und Das Feld war reif gewor— 
gen zur Ernte. Die Kriege hörten allmählig auf, Die Kapellen und Schulen fillkten 
fid) mit heilsbegierigen Alten und Jungen, Die Gemeinden wuchfen, Die Stationen 
mehrten ſich. Die heil, Schrift (feit 1856 vollſtänbdig), ein Katechismus und andere 
Bücher wurden überſetzt und gebrudt, und Die Yiebe der Anfulaner zum Leſen kannte 
feine Grenzen, Dazu kam, daß fchon ſeit 1822 auch die Methobiften auf Neuſeeland 
eingetroffen waren, um Das eb ziehen zu helfen, Beide Geſellſchaften breiteten fich 
nad) und nach über Die ganze nörbliche Inſel aus, ſich weistich in beftinmmte Arbeitstreife 
theilend. Auch auf der ſüblichen Iuſel wurden Anfünge gemacht, Zwel andere Geſell— 
ſchaften, Die Norbdeutfche und vie Goßner'ſche, ſchloßen fich gleichfalls an — lehtere, 
um auf der benachbarten Ehatam-dnfel ihr Werk zu beginnen, Aber freilich auch ans 
dere flörende Elemente mifchten fich ein. Die infel bewblferte fi Immer mehr mit am 
gelſächſiſchen Koloniften, deren Einfluß anf pie Miffton oft hbchſt nachtheilig und ver» 
verblicd war, Durch die Stiftung des anglilanifchen Bisthums auf Neufeeland (1842) 
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kam überdies ein ftreng hochkirchliches (puſeyitiſches) Element in die bis dahin friedliche 
Gemeinschaft der Miffionsgemeinden, wodurch zwiſchen Methodiſten und Anglifanern 
Zwieſpalt geſäet wurde. Endlich ftellte fich auch die römifche Kirche mit ihren Prieftern 
und »barmherzigen Schweftern“ (feit 1837) ein und ließen es an feinpfeligen Berfuchen, 
Das Werk der evangeliſchen Miffion zu ftören und zu zerftören, nicht fehlen. Unter die— 
jen Umftinden, wozu überdies nod) politische Maßregeln mannigfaher Art famen (Nen- 
jeeland wurde 1839 für eine Kolonie erklärt und unter die Verwaltung eines Gouver— 
neurs geftellt), iſt es begreiflih, daß das urfprüngliche eingeborne Element mehr und 
mehr in den Hintergrund gedrängt umd die reiche und fruchtbare Inſel immer vollftän- 
diger unter den Einfluß vorherrſchend europäischer Bildung geftellt wird. Die fird- 
tihe M.G. hat dort gegenwärtig auf 21 Stationen 23 europ. ordinirte und 6 nicht— 
ordinirte Miffionare und 1 Lehrerin, ferner 1 eingebornen erdinirten Miffionar, 411 
Katechiften und Lehrer und 2 Lehrerinnen in ihrem Dienfte. Zu ihrer Miffion gehö- 
ren 6562 Communikanten, was eine Chriftengemeinde von etwa 20,000 Seelen reprä- 
jentirt. Die Wesleyaner (Methoviften) befigen auf Neufeeland 83 Kapellen und 142 
andere Predigtpläte mit 21 befolveten Miffionaren, 2 Katechiften und 12 Lehrern; da— 
gegen arbeiten ohne Gehalt 283 (eingeb.) Prediger, und in 167 Sonntagsſchulen, die von 
mehr als 5000 Schülern befucht werben, nicht weniger als 371 Lehrer, während in 88 
Tagſchulen 2600 Kinder Unterricht erhalten. Die Gefammtzahl derer, die regelmäßig 
den öffentlichen Gottesdienst befuchen (wahrſcheinlich europäifche Koloniften mitgerechnet), 
beläuft fi) auf etwas mehr als 10,000, wovon 3500 eigentliche Kirchenmitglieder find. 

Unfer Kreislauf durch die Miffionsländer endigt auf dem Gontinent von Neu— 
holland. Schon im Jahr 1788 auf feiner Südoſtküſte (Neuſüdwales) von den Eng- 
ländern bejeßt, ift e8 feitdem zu einer der bejuchteften Kolonien geworden und nun an 
faft allen feinen Küftenlindern (die Nordfüfte ausgenommen) mit europäifchen Anfier- 
lungen bedeckt. Nicht nur der reiche üppige Boden, ſondern neuerdings auch die Gold— 
gruben im Innern ziehen alljährlich Tauſende nad) dent fernen Lande. Aber nicht leicht 
hat es ein elenderes, verſunkeneres, für chriſtliche Bildung unzugänglicheres Geſchlecht 
gegeben, als die Urbevölkerung von Neuholland, die unter dem Namen der Papuas be— 
kannt ſind. In ihrer Erſcheinung und Lebensweiſe faſt thieriſch, nur durch die Mah— 
nungen des Hungers zur Thätigkeit angeregt, kaum einer religiöſen oder ſittlichen Idee 
fähig, durchſtreifen ſie — jetzt kaum noch 2 Millionen zählend, raſch ausſterbend, in 
fleine Familiengruppen zerbröckelt — das Innere des noch unbekannten Feſtlandes, 
meiſt ſcheu der Berührung mit dem Europäer ausweichend. Gleichwohl hat die erbar— 
mende Liebe der Chriſten auch dieſes Geſchlecht in ſeiner Zerſtreuung und Verwilderung 
aufgeſucht, um wenigſtens die letzten Stunden ſeines nationalen Beſtehens mit dem 
Evangelium zu erhellen. Der Miſſionar Threlfeld (zur Londoner M.G. gehörig) 
winmete 18 verleugnungsvolle Jahre (von 1824 an) diefem armen Bolfe, z0g ihnen 
überall nad, lernte ihre Sprache, überfeste einige Elementarbücher und Theile des 
Neuen Teftaments in viefelbe und ward nicht müde, ihnen das Heil in Ehrifte zu ver- 
fündigen. Aber aud nicht Eine Seele ward ihm als Frucht feiner Arbeit zu Theil. 
Die Methodiften nahmen das hoffnungslos aufgegebene Werk auf; aber auch fie mach— 
ten die gleiche Erfahrung. Aus ihren Berichten geht nicht deutlich hervor, ob fie den 
Eingebornen Neuhollands noch immer ihre Miffionsthätigfeit zuwenden. Die kirch— 
lihe M.G., die Drespener Gefellfchaft und Goßner'ſche Miffionare traten nad) einander 
in's Feld, ohne mehr Erfolg zu jehen. Endlich hat die Brüdergemeinde, die ſchon jo 
oft bewiefen hat, daß gerade die Aermften und Elfendeften unter Allen das ihnen von 
Gott angewiefene und nicht felten am reichften geſegnete Arbeitsfeld jeyen, jeit 1849 
ihr Werf auch unter den Papıras aufgenommen. Aber jey es, daß die Eingeborenen 
von Neuholland wirklich das hoffnungslofefte Gefchleht der Erde find, oder daß es Der 
lieben Brüdergemeinde unn an Peuten wie Stab, Dober, Schmidt ꝛc. fehle, — genug 
im Jahr 1857 verließen auch ihre Miffionare diefes fcheinbar unfruchtbare Feld. Doch 
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will fie das Werk, das ihre Sendboten gegen den Willen dev Unitätsälteften-Conferenz 
verließen, aufs Neue aufnehmen. 

Gerade dieſes legte Gebiet, mit defjen Betrachtung wir unfere Uebersicht geſchloſſen 
haben, zeigt in beſonders anſchaulicher Weiſe Beides: den in der evangeliſchen Kirche 
zu dieſer unſrer Zeit waltenden, unermüdlichen Drang jener Liebe, die von der Liebe 
Chriſti gezeugt und genährt, ausgeht, das Verlorene zu ſuchen und zur Heerde Chriſti 
zu ſammeln, — und andrerſeits die Unmacht aller menſchlichen Arbeit, wenn es gilt, 
Menſchenſeelen aus dem Tode zum Leben zu wecken. Es bleibt jetzt, wie immer, das 
Majeſtätsrecht das zur Herrlichkeit erhöhten Sohnes Gottes, mit ſeiner in die Gräber 
der Menſchheit dringenden Stimme die Todten aufzuerwecken. Es müßte aber ein be— 
denkliches Zeichen ſeyn, wenn ſein lebendigmachendes Mitwirken in den Arbeiten der 
evangeliſchen Miſſion überall fehlen ſollte. Und in der That es fehlt auch nicht. Die 
Schaar von etwa 700,000 Bekehrten aus allen Ländern und Zungen der Heiden, die 
durch Die kaum 5Ojührige Arbeit der neueren Miſſion in die Gemeinſchaft Chriſti ein— 
geführt wurden, und unter denen doch ficherlich der größere Theil aus wahrhaft zum 
Veben Durchgedrungenen beftand, ift ein göttliches Siegel, das ver evangeliſchen Miffion 
aufgedrädt ift. Aber nicht dieſe nad) Zahlen zu beſtimmenden Früchte find e8, an wel- 
hen die ganze Wirkung der evangelifhen Miſſion erfannt werden kann ; vielmehr. gehen dieſe 
Wirkungen im Peben der Heidenvölker unendlich viel weiter und tiefer. Es ift jelbft 
da, wo die Zahl der Neubekehrten verhältnigmäßig gering ift, unvermerkt aber ficher 
wirkend, ein Sauerteig, ein fittliches Gährungselement in die Volfsgeifter gefommen, 
das langſam aber unfehlbar das Heidenthum und die heidnifche Sitte untergräbt und 
den endlichen Sieg riftlicher Bildung vorbereitet. Der aufmerkſame Beobachter der 
heidniſchen Nationen wird dies ohne Schwierigkeit erfennen, und wenn ſchon zur Er- 
reichung dieſes Zieles auch noch andere Mittel mitwirken, wie Handel, Koloniſation zc., 
jo kann dod) Niemand leugnen, daß es die Miffion ift, welche als die wichtigfte und 
lebensvollfte Macht in dieſem Erneuerungsproceß der heidnifchen Nationen fi allent- 
halben erweist. Bei dem Allem bleibt es dabei, daR es aud) in der Miffion „nicht an 
Jemandes Wollen oder Laufen liegt, jondern an Gottes Erbarmen.“ Die Erfolge find 
überall in Gottes Hand. An der Kirche Chrifti aber iſt es, dar fie im Gehorſam gegen 
ihres Herrn Befehl treu jey, und im Eifer um Chrifti Ehre und im Suchen des Ber- 
lorenen nicht nur nicht müde werde, fondern ftetS wachje und zunehme. Man mag 
über Miffionsmethode und über die Wahl der Mittel und Wege verſchiedener Meinung 
jeyn, aber der Pflicht des Gehorfams gegen den allgemein gültigen Miffionsbefehl des 
Herrn, „allen Völkern das Evangelium zu predigen,“ kann und darf ſich Keiner jelbit 
authebens der Ehrifti Namen trägt. 

Die Literatur über die proteftantifchen Miffionen befteht bis jest faſt bloß aus 
Miflions- Zeitfhriften und Monographieen, deren Zahl freilich beinahe unüberſehbar ift. 
AS eines der ſchätzbarſten und vollſtändigſten Repertorien für die neuere Miſſionsge— 
Ihichte muß no immer das Basler Evang. Miffions-Magazin (feit 1816) an- 
gejehen werden. Als geordnete, zufammenhängende Darftellung der älteren wie neuern 
proteftantifchen Miffionsgefchichte ift befonders zu empfehlen die „Geſchichte der Evan- 
geliſchen Mifjion« von Dr. I. Wiggers, 2 Bde. (1845 u. 1846), worin aud) die Lite- 
ratur über die einzelnen Miffionsgebiete bis zum angegebenen Zeitpunkt ziemlich voll- 
jtändig angegeben ift. Auch Steger, „die proteft. Mifjionen und deren gejegnetes 
Wirken,a in vier Heften von 1838 bis 1850 gibt ſchätzenswerthe Beiträge. Das vom 
Calwer Verlagsverein herausgegebene „Handbüchlein dev Miffionsgefhichte und Mif- 
jionsgeographies (1844) ift eines ver beften Compendien; es ſoll demnächſt in einer neuen 
Auflage und bis in die neueſte Zeit fortgeführt erſcheinen. „Die Heine Miffionsbi- 
bliothek“ von Dr. G. E. Burkhardt, wovon bis jest zwei Hefte erjchienen find, ver- 
jpricht ein ziemlich vollftändiges Bild der neueren Miffionsgefchichte zu geben. Es ift 
übrigens zu hoffen, daR noch manche edle Kräfte der Gegenwart und nächſten Zukunft 
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fi an die große, faſt überwältigende Aufgabe machen werden, eine Miſſionsgeſchichte 
zu jchreiben, welche nach allen Seiten auf richtigen Anfhauungen und auf gründlicher 
Kenntniß der Miſſionsvölker und der an fie gewendeten Arbeit beruht. Dr. A. Oftertag. 

Miffionen unter den Juden. Die Reformation ging nicht jpurlos an Iſrael 
vorüber, fie wurde vom manchen Juden freundlich begrüßt, und hat, wie der Chriften- 
heit überhaupt, jo auch dem jüdifhen Volke indirekt manden Segen gebradt. Sowohl 
in der lutheriſchen als in der veformirten Kirche gab es im jener Zeit gar manche aus— 
gezeichnete Projelyten des Judenthums. Luther jelbft hatte ſowohl wegen ver Bibel- 
überfegung als auch, um fie für Chrifto zu gewinnen, mit Juden häufigen Berfehr. Er 
ſchrieb audy manches liebende Wort über und für die Juden, 5. B.: „Ich hoffe, wenn 
man mit den Juden freundlih handelte und aus der heiligen Schrift fie 
fäuberlid unterweifete, es follten ihrer vecht viele Chriften werden, und wieder 
zu ihrer Büter, der Propheten und Patriachen Glauben treten; Davon fie nur ges 
jchredt werden, wenn man ihr Ding verwirft und jo gar nichts will jeyn laſſen und 
handelt nur mit Hochmuth und Beradtung gegen fie. Wenn die Apoftel, die aud) 
Juden waren, aljo hätten mit uns Heiden gehandelt, wie wir Heiden mit den Juden, 
es wäre nie fein Chrijt unter den Heiden worden. Haben fie denn mit ung Heiden 
jo brüderlich gehandelt, jo jollen wir wieder brüderlic mit den Juden handeln, ob wir 
etliche befehren möchten: denn wir find auch ſelbſt noch nicht alle hinan, ſchweige denn 
hinitber. Und wenn wir gleih hoch uns rühmen, jo find wir dennoch Heiden, und die 
Juden von dem Geblüte Chrifti: wir find Schwäger und Fremdlinge; fie find Bluts- 
freunde, Vettern und Brüder unjers Herrn. Darum wenn man fi des Blutes und 
Fleiſches rühmen jollte, jo gehören ja die Juden Chrifto näher zu, denn wir, wie aud) 
St. Paulus Römer 9. jaget. Auch hat es Gott mit der That bewiefen; denn ſolch 
große Ehre hat er nie einem Volke unter den Heiden gethan als den Juden. Denn 
es ift ja Fein Patriarch, fein Apoftel, fein Prophet aus den Heiden, dazu auch gar wenig 
rechte Chrijten erſtanden. Und obgleich das Evangelium aller Welt ift fund gethan, jo 
bat er doch feinem Volke die heil. Schrift, das ift das Gejeg und die Propheten befoh- 
len, denn den Juden.“ 

Freilich nicht immer hat ſich Luther jo liebend über die Juden ausgeſprochen, ſon— 
dern als er an einzelnen verjelben und aud an etlihen Brofelyten unerfreulihe Er: 
fahrungen gemacht hatte, da ſprach er ſich in feinem Eifer auch hart über das jüdiſche 
Volk aus. Dieje feine Aeuferungen, die man nebjt den liebevollen gefammelt findet in 
dem Büchlein von Ludwig Fiſcher, 1838 herausgegeben, „Dr. Martin Luther von 
den Juden und ihren Lügen, wurden von einfeitigen, blinden Verehrern Luthers 
zuweilen fälihlich verjtanden und angewandt; doch hörten einzelne Bekehrungen von 
Juden jelbft dann nicht auf Statt zu finden, als die evangelifhe Kirche in großem Drud 
von außen dahin ging und ſpäter innerlich ſelbſt in Gefahr gerieth, fich zu verfteinern 
in dogmatifhen Formeln. Das Leben aus Gott dur den ungehinderten Gebraud der 
heil. Schrift, zu dem die Reformation verholfen, blieb in vielen Orten und einzelnen 
Kirchen flüjfig; wo Leben ift, da theilt ſich feine Kraft auch mit, und nicht gering tft 
deßhalb die Zahl der Namen von Projelgten der Synagoge feit der Reformation bis 
zu der Zeit, da eine eigentlihe Mijfionsthätigfeit unter den Juden begonnen wurde, 
Nicht Dürfen wir den gottjeligen Philipp Spener unerwähnt laffen, ver jelbit ein- 
zelne Juden taufte und die Chriftenheit ernftlih mahnte, von hartem, liebloſem Beneh- 
men gegen die Juden abzuftchen, hingegen diefelben in wahrhaft. chriftlicher, milver, 
freundlicher und gewinnender Weije zu behandeln. Auch das war ein Zeugniß jener 
Zeit, daß die evangelifhe Kirche, wenigitens in der Theorie ihre Verpflichtung, den Ju— 
den das Evangelium zu verfündigen, befannte, daß in den meiften guten Piturgien und 
Agenden der’ evangeliihen Kirche Formulare jid finden, wie zu verfahren jey bei 
Taufen von Juden. 

Die Miffionsthätigkeit entftand überhaupt eigentlich erjt im achtzehnten Jahrhun— 
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dert in der evangeliſchen Kirche; jobald man ernſtlich die Pflicht erkannte, ven Heiden 
das Evangelium zu predigen, jo wandte man fi) aud mit der Botſchaft des Heils 
Iſrael zu. Der fronme und treue Prediger von Gotha, Johann Müller, welder 
vielfach mit veifenden Juden im Verkehr ftand, fehrieb einen Brief über die Erföfung 
durch Chriftum, welchen er auf eigene Koften drucken ließ. Die unerwartet. günftige 
Aufnahme, welche diefer Brief bei ven Juden fand, veranlaßte Müller, ein ausführ- 
liches Schriften zu fehreiben und es mit jüdiſch deutſchen Lettern drucken zu laſſen, 
dent er den Titel gab: „Licht zur Abendzeit.a Er überfette aud) feinen Namen 
in's Hebräifche und ſetzte denſelben, Jochanan Kimi auf das Titelblatt und meil 
ein berühmter Rabbi alfo hieß, jo verſchaffte fhon der Name dem Büchlein großen Ein— 
gang bei den Juden. Doch dem Druden deſſelben ftellten fich viele Schwierigfeiten 
entgegen; und diefe waren mit der Anlaß zur Gründung einer eigentlichen Judenmiffion. 

Auguft Hermann Franke kam auf einer jeiner Keifen durch Deutfchland zu dem 
ehrwürdigen greifen Prälaten Hochſtetter in Bebenhaufen bei Tübingen. Diefer fagte 
zu Franke: „Einen vreifahen Wunſch habe id) immer meinen Gott in meinem Gebete 
vorgetragen, erftens, daß doch der Herr eine neue Ausgießung feines Geiftes über unfere 
deutſche Chriftenheit fchiken wolle; zum andern, daß Er Arbeiter in das weite Feld 
der Heiden fenden wolle: zum dritten, daß aud) erbarmende Herzen an den Weinberg 
Iſraels denken möchten. "Die erften beiden Gebete hat mein Herr in Gnaden erhürt... 
Ad, daß dod auch mein letter Wunſch möchte in Erfüllung gehen!“ Franke nahm das 
Wort des bewährten Beters zu Herzen, theilte e8 in feinen erbaulichen Anreden an die 
Studenten in Halle mit. Diefe Anreden wurden gewöhnlich von einem Studenten ge— 
ordnet, nachdem fie vorgetragen waren. Diesmal wählte Franke hiezu zum erften Male 
den nachmaligen berühmten Profeſſor Callenberg. Dies veranlaßte denfelben, von 
nun an ernftlich über das geiftlihe Wohl Iſraels nachzudenken. Als er nad) einiger 
Zeit Profeffor in Halle geworden war, befuchte er den Dr. Müller in Gotha; dieſer 
Elagte ihm: welche Schwierigkeit ſich ihm entgegenftelle, fein Büchlein „Licht zur Abend» 
zeit” zu druden. Gallenberg nahm das Manufeript mit nad) Halle, indem er jagte: 
„Gott wird ſchon zum Druck diefes Buches verhelfen.“ Alsbald machte er ſich daran, 
Geld zu fammeln, um das Schriftchen druden zu fünnen. Als dies vorhanden war, 
fehlte aber ein Seter, der des Hebräifchen Fundig geweſen wäre. Da erbot fid der 
Doktor der Medicin, Frommann, Seßer und Druder deffelben zu ſeyn und hielt auch 
Wort. Sobald das Bud) fertig war, fuhren Callenberg und Frommann nad) Ootha, um 
die frendige Kunde davon dem Berfaffer dejelben zu bringen. Als Frommann aber in 
das Haus Müllers fam, wurde ev nicht vorgelaffen, da derſelbe fterbend war, From— 
mann bat als Arzt um Zutvitt, diefer wurde ihm gejtattet. Er nahte dem Kranken und 
jagte: „Herr Müller, bier ift Ihr Kleines Buch: Licht zur Abendzeit; es ift gedruckt.“ 
Als der alte Mann viefe Worte vernahm, erholte er fid) aus feinem bewußtlofen Zu— 
ftande, hob feine ſchwachen Hände gen Himmel und ſprach: „Nun ift das Büchlein ges 
druckt; ich hoffe, ver Herr wird dem Haufe Iſrael Heil geben.“ Hierauf legte er ſich 
hin und entfchlief mit einem friedevollen Lächeln. 

Callenberg veröffentlichte einen Bericht iiber die Verwendung des Geldes zum Drud 
des Büchleins. Neue Gaben liefen bei ihm ein mit der Aufforderung, nody andere 
Schriften für die Juden zu druden und tüchtige, mit dem Hebräifchen vertraute Theo- 
Iogen heranzubilden und fie unter die Juden als Miffionare zu fenden. Sp entjtand im 
Jahre 1728 das „jüdische Inftitut Callenbergs“. Profeffor Kallenberg wurde 
Direktor des Inſtituts. Die beiden erften ausgefandten Miffionare waren Magifter 
Widmann und Candidat Manitius, welche in den Jahren 1730 bis 1735 gemein- 
ichaftlic) mehrere Neifen unter die Juden in Polen, Böhmen, Deutfchland, Dänemark 
und England unternahmen. Im Jahre 1736 ſchloß in Königsberg Stephan Schulz 
fi) an fie am, da fie gerade auf einer Neife nad) Curland nnd Polen waren. Mani- 
tius aber reiste allein von Mitau aus nad; Peterskurg. Stephan Schulz wurde 
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der Hauptarbeiter unter Iſrael. Er hat ſeine merkwürdige Zubereitung zu Diefem Be— 
rufe, jeine beftimmte ihm. vom Herrn dazu gewordene Berufung, feine vielen Keifen in 
allen Ländern jelbft bejchrieben in dem Bud), das mit Recht den Titel führt: „die Yeis 
tungen des Höchjten nad feinem Nath.“ (Halle 1771—75. 5 Bde.). Nicht damit zufrie= 
den faſt in allen europäifchen Ländern den Juden das Wort des Heils nahe gelegt zu 
haben, verlangte er aud eine große Reife nad) dem Oſten zu unternehmen, um erft 
dann, wenn er in allen Welttheilen ven Zerftrenten aus Iſrael die Botſchaft vom 
Meſſias gebracht hätte, ven Wanderftab niederzulegen. Diefe Reife trat er mit feinem 
Gehülfen Wolterspdorf im Mat 1752 an. Sie reisten miteinander durch Oeſtreich, 
über den Adriatifchen Meerbufen, durch ven Arhipel nah) Smyrna, anden Euphrat 
und wieder zurüd nad Paläftina. Hier erkrankte Woltersdorf und Schulz pflegte 
feinen lieben Gehülfen, welcher am 12. Aug. 1755 felig vollendete und im hl. Lande 
von Schulz beftattet wurde. Nun trat bald naher Schulz feine Nücreife nad) Europa 
an und erreichte Halle glüdlih im Dftober 1756. Der Haupteindrudf diefer Neife auf 
Schulz; war: „die Ernte ift groß und der Arbeiter find wenige.“ 

Im Yahre 1760 jtarb Profefjor Callenberg, der Gründer des jüdischen Inſtituts 
in Halle; mehr als 30 Jahre hatte ex demſelben vorgeftanden. Schulz, der ſchon 20 
Jahre Miffionar gewefen, auch feine theologiſchen Studien befonders des Winters fort- 
gejegt, felbit in Halle Borlefungen gehalten hatte, ward zum Nachfolger Callenbergs 
gewählt. Unter vielen Schwierigkeiten, wozu and) der fiebenjährige Krieg beitrug, ver- 
waltete er dies Amt bis zu feinem Tode, der gegen das Ende 1776 erfolgte. Prediger 
Beyer übernahm ſodann die Direktion und ftand dem Inftitute vor bis in's Jahr 1792, 
da dafjelbe aufgehoben wurde, nachdem 20 Judenmiſſionare von Halle ausgegangen 
waren und in einem Zeitraum von 62 Jahren das Evangelium von Jeſu Chrifto 
unter Iſrael verkündigt hatten. Wenn auch der unmittelbare und fichtbare Erfolg die— 
jer Bemühungen jo wie der der Brüdergemeinde fein jo großer und in die Augen fal— 
lender war, wie es manche Chriften wünfchten, jo bezeugen doch die von Halle ausge- 
gebenen Berichte hinlänglich, daß viele einzelne Iſraeliten duch den Dienft diefer 
Miffionare dem Herrn find zugeführt worden; oft nach Yahren erft erfuhren fie oder 
ihre Freunde, daß da Einer und dort Etlihe aus Iſrael durch ihren Dienſt am Evans 
gelio find erwedt und befehrt worden. Es wurde ver föftlihe Same des Wortes Got— 
tes auf ven Ader des jüdiſchen Volkes ausgeftreut, wie es jeit ven Tagen der Apoftel 
nicht mehr gefhehen war. Zugleich aber zeugen die Tagebücher jener Miffionare davon : 
wie fie gejegnete Werkzeuge waren, die frommen Chriften in gegenfeitige nähere Be— 
tanntjchaft zu bringen und fo das vorzubereiten, mas wir jet genießen, nämlich das 
vege Zufammenwirken der Chriften verjchiedener Länder zur Ausbreitung des Neiches 
Öottes. 

Die man von Halle aus thätig war für Iſrael, jo aud von Herrnhut aus. 
Graf Zin zendorf hielt Betjtunden für die Bekehrung der Juden, Dichtete Lieder für 
diefelben und von der durd) ihn wieder gefammelten und errichteten Brüdergemeinde wur- 
den nicht nur Miffionare zu den Heiden, jondern auch zu den Juden gejandt. Yeon- 
hard Dober ließ fih im Jahre 1738 unter den Juden in Amfterdam nieder; ihn 
folgte ein YJahr jpäter Samuel Lieberfühn, welcher im Jahr 1740 die Juden in 
England und 1756 die in Böhmen befuchte. Er warb von den Juden mit bent 
Titel Rabbi beehrt wegen feiner Kenntniß des Hebräiſchen und feiner Liebe zu ihrem 
Volke. Bon ihm ift eine Methode verfaßt worden, mit den Juden zu reden, die heute 
noch jehr zu beachten und zu befolgen ift. Diefelbe findet ſich abgedrudt in dem 
Freunde Iſraels, einer in vierteljährigen Heften erfcheinende Zeitfchrift von dem 
Bereine vom Freunde Iſraels in Baſel herausgegeben, im dritten Bande 
©. 263. Unter Anderem jagt auch Lieberfühn: „die Juden müfjen fühlen, daß man 
jelbft eine brennende Liebe zu feinem Heilande und eine aufrichtige Yiebe zu feinem 
Bolte Iſrael hat, Ein Jude fagte einmal zu vielen andern vor mir: „Der. hat ven 
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Tolah (Gekveuzigten) jo lieb; wenn ihr ihm lange zuhört, jo macht ex, daß ihr Alle den 
Tolah lieb kriegt.“ — Und daß ich ein großer Oheb (Freund) Iſrael bin, geben mir alle 
Juden Zeugniß, Die mic) kennen.“ Während 30 Jahre hat Yieberfühn mit der von ihm 
befannten apoftolifchen Methode gearbeitet, und diefe Arbeit hat fid) an vielen Juden 
gefegnet erwieſen. Obgleich die eigentlihe Mifftonsarbeit unter den Juden von der 
Brüdergemeinde nicht fortgefegt worven ift, jo hat es doch ſtets einzelne Brüder und 
Schweſtern gegeben, Die Iſrael beſonders liebten und bis auf diefe Stunde hat es alle 
zeit einzelne befehrte Yurden und Jüdinnen in den Gemeinden gehabt. Im Jahre 1856 
aber ftarb ein Mann, Bruder Johann Conrad Waiz aus Königsfeld, der von dem— 
jelben Geiſt dev Yiebe wie Yeonhard Dober und et Lieberkühn befeelt war. Ob— 
gleich nicht Judenmiſſionar, lernte ev hebräifch, machte ſich mit den jüdiſchen Sitten und 
Gebräuchen bekannt, ſtudirte das Judenthum und ließ fich fir etliche Zeit als Zeuge 
unter Iſrael verwenden. Seine Piebe zu ven Juden verließ ihn nicht bis in fein hohes 
Alter. 

Bir kehren zur Geſchichte der Iudenmiſſion zurück. In der betrübten Zeit des 
Unglaubens, die auf jene Neubelebung unter Spener und Franke folgte, erkaltete die 
Liebe zu Chriſto und auch zur Miſſion. Es iſt daher über dieſe Zeit von der Miſſion über— 
haupt, ſowie von der Iudenmiſſion nichts zu berichten. Ehe wir von dem neuen Be— 
ginn der Judenmiſſion erzählen, die annoch befteht und fich immer mehr erweitert, ift 
es am Plage, Die Frage ein wenig zu beleuchten, Die hie und da von manchen Chriften 
gejtellt worden iſt: „Iſt denn unter den Juden eine Miffionsthätigkeit nöthig ?" Die 
aljo Fragenden begründen dies ihr Bedenken, indem fie fagen: „bie Juden leben ja 
unter und inmitten dev Chriftenheit, wenn fie nur wollten, fo fünnten fie das Evan— 
gelium hören. Man behandle fie ganz wie die übrigen Leute, die Namenchriften; eine 
befondere Thätigfeit fin fie iſt wohl nicht nöthig.“ Es ift nicht zu leugnen, daß es 
Juden gibt, welche in folche VBerhältniffe und Berbindungen geführt werden, daß fie 
unter den Schall des Evangeliums kommen, amd daß auf dieſe Weife auch Manche zur 
Erkenntniß der Wahrheit gefiihrt werden. Diefe find aber Ausnahnen won der Negel, 
und als ſolche beweifen fie nichts. Allerdings follte die Chriftenheit alfo feyn, daß fie 
ein lebendiger Brief Chrifti an das unbekehrte Iſrael wire und durch heiligen Wandel 
die Söhne Abraham veizte, ſich im Glauben und in ver Piebe mit dem Volke des 
nenen Bundes zu verbinden. 

Aber es iſt nicht alfo unter uns; Die innere Miſſion in allen ihren Zweigen, von 
den Vereinen fin Sonntagsheiligung bis zu den Aſylen für gefallene weibliche Perfonen 
bezeugen e8, daß die Chriftenheit nicht ift, was fte ſeyn ſoll. Aber auch ſelbſt in leben— 
digen Gemeinden iſt wenig Verſtändniß des A. T. und felten wird über vaffelbe auf 
eine Weiſe gepredigt, daß baburd ein Jude fünnte belehrt, überzeugt und befehrt wer- 
den. Obgleich die Juden in vielen Ländern bürgerliche Nechte erhalten haben, jo find 
jie dennoch nicht emancipirt in den Herzen ver Chriften, fondern in der Mitte der 
Shriftenheit wohnt dies Bolt befonders“ (4 Moſ. 23, 9). Welch ein Staunen, wenn 
ein Jude, eine Jüdin unfern Oottespienften anwohnt! Wie groß find noch die Vorur— 
theile gegen Solche ans Iſrael, die ſich befehren wollen! wie wird ihnen nicht felten 
mit Mißtrauen begegnet! Doc) dies ift nur Das Geringfte, das wir zu erwiedern haben; 
wir übergehen manches Andere und eilen zu Gewichtigerm. 

Gilt das fo eben Gefagte von der evangeliſchen Chriftenheit, weld einen Anblid 
bietet erſt Die vdmifche Kirche dar! Iſt das, was die Juden in römiſch-katholiſchen 
Yindern täglich fehen müſſen, der Art, daß es ihnen einen richtigen Begriff vom Chri- 
ſtenthum gibt? Gewiß nicht. Wie oft wurde ſchon zu Miffionaren von Juden gejagt: 
„Sol id) ein Götzendiener werben? mid) auch, wie die Chriften meines Ortes, vor 
einem Grucifir oder Heiligenbild nieberwerfen und es anbeten?“ Und um Vieles zu 
übergeben, jo erwähne ich nur das neueſte Dogma, das in Nom in diefem Jahre pro= 
klamirt wurde. Welch ein Aergerniß file jeden Inden, der nur einige Kenntniß des 
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A. T. hat! Die Erinneyung aber m jene Auto-da-feo's in Spanien und PBortitgal, dev 
Anblick der noch beſtehenden Ghetko's im Kirchenſtaak, da die Juden in den ungeſun 
deſten Thetlen der Städte eingefperrt ſind, kann das deuſelben een vichtigen Begriff 
von der Dafigien der Liebe geben? In vhmiſch-katholiſchen Ländern aber, in Polen, 
Galizien, der Wallachei u. ſ. w. leben die meiften emvopäifchen Juden; da finden ſich 
Gemeinen von zehn, zwanzig- bis dreißigtanſend Duden, die alle feine wahre Kenntniß 
von Ehrifto haben Können, außer wenn diefelbe ihnen von evangelifehen Predigern ge— 
wacht wird, 

Bebarf es aber ſchon file die Yuden in Europa dev Mifften, wie viel mehr noch file 
die größeſte Anzahl derſelben, die außerhalb unfers Welttheils in Afrika und After 
leben unter Muhammedaneyn und Heiden, wo ihnen allerdings auch zuweilen ein Chriſt 
begegnet und fie chriſtliche Tempel ſehen; aber weld) ein Chriſtenthum das iſt, willen 
wir alle, — Wir behaupten aber kühn, daß, wen auch die Juden nur in evangelifchen 
Yünbern wohnten, fie der Miffion doc bendthigt wären; denn veih, viel reicher, als 
wir 08 gewöhnlich meinen, iſt vie jildiſche Literatur; ſehr mannigfaltig find die fid) forte 
erbenden Borurtheile und Einwendungen gegen das Chriftenthum überhaupt Das 
Judenthum hat feit Jahrhunderten aufgehört, ein bibliſches zu ſeyn, und iſt ein vab— 
biniſches geworden, amd im demſelben finden ſich ſowohl zahlreiche Anknüpfungspunkte 
filv das Evangelium, als auch noch mehr polemiſche Seiten, Lehren und Satzungen 
gegen den evangeliſchen Heiloweg. Um anf rael einzuwirken, iſt Kenntniß feiner 
Schriften, Ueberlieferungen und Anſchauungen udthig;z dieſe find nicht Jedermannd 
Sade, Zwar hat der Rabbinismusg ſeit dreißig Jahren an Anſehen und Macht viel 
verloren, und es bat ſich in dev Synagoge felbft ein Neues Bahn gebrochen; allen 
nicht das Wahre, das Bibliſche, fondern der Nationalismus und die falſche Philoſophie 
der Ehriften hat Eingang unter den Söhnen Abraham gefunden, und mande ihrer 
Gelehrten find wohl bekannt mit unſerer negativen Kritik und unfern falſchen Syſtemen, 
aber nicht mit dem lautern Evangelium. In die Maſſe aber iſt auch unſer Unglanbe 
eingebwungen, md bie wahren, gläubigen Ehriften erfcheinen ihnen als Schwärmer, als 
Solche, die nicht mit dev Jeit fortgefchritten find, Wir find es als Singer Jeſu den Iſraeli— 
ten ſchuldig, den einfachen Bibelglauben, den wir durch ihre Ahnen erhalten haben, anzu— 
preifen, Aber nicht bloß ihnen find wir 8 ſchuldig, and) uns ſelbſt, denn bereits ift 
ein Theil des Judenthums auf dem Standpunkt angekommen, daß es ſich nicht bloß 
mehr deſenſiv gegen das Chriſtenthum verhält, ſondern theilweiſe im Bunde mit unglau— 
bigen Chriſten offenfiv gegen das lautere Evangelium auftritt. Wir find es der Ehre 
des Heven ſchuldig und den Seelen der frebenden, aber renden jipifchen — jtets 
das lantere Evangelium zu bezeugen, und nachzuweiſen, daß wir bibliſche Leute find, 
geiftliche Söhne Abrahams, wahre Schiller ihrer ‘Propheten, und daß das bibliſch-evan— 
geliſche Chriſtenthum das vollendete Judenthum if, 

Solche Mifftionsanfgabe ift una geboten, iſt heilige Pflicht wahrer Ehriften und die 
VWſung dieſer Aufgabe führte Gott am Anfang dieſes Jahrhunderté vorerſt einzelnen 
Chriſten in England zu Gemüthe und ſpäter auch ſolchen in Deutſchland. Miſſions 
freunde in London vichteten ſchon 1801 ihre theilnehmenden Blicke auf die Yuben, die 
fie in jenen Weltftant umgaben, und machten allerlei Verſuche, Etwas file diefelbe zu 
thun amd daraus entſtand 1809 die Yonboner Geſellſchaft zur Fördevung des 
Ehriftenthums unter den Juden Ihr Augenmerk war darauf gerichtet, durch 
Ansfendung von Miffionaven chvriſtliche Erkenntniß unter den Iſraeliten zu vers 
breiten und Theilnahme fin Iſrael zu erwecken. Dies follte gefchehen durch Verbrei 
tung des Wortes Gottes, ſowohl des A. ala des N. T. und zweckmäßiger Traktate, 
ſerner durch mundliche Verklindigung des Evangeliumg und durch Aulegung von Schu— 
fen file Die iſraelitiſche Jugend. Anfangs war das leitende Committee dev Geſellſchaft 
aus Miiinnern der anglilanifchen Kirche und Diſſenters zuſammengeſetzt; allein 1815 
geftalteten ſich die Verhältniſſe alfe, daß die ganze Leitung im die Hände von Angli— 
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fanern überging. Von Anfang an waren es zwei. Männer, die große perjünliche 
Opfer für diefe Sache brachten und einen großen Theil ihrer Zeit umd ihres Vermb— 
gens ihr weiheten, der edle Prediger Younis Way und ver unermüdliche Charles 
Simeon, Profefjor und Geiftliher zu Sambridge. In London ſelbſt entjtanden all» 
mählig eine Anzahl Anftalten der Geſellſchaft. Am 7. April 1813 legte der Herzog 
von Kent den Grundſtein zu der Episcopal Jew’s Chapel, in der am 10, Juli 1814 
das erfte Mal Gottesdienft gehalten wurde, Außen iiber dem Hauptportal der Kirche 
jtehen die Worte in hebräiſcher Sprade: „So wolleft du hören im Himmel und 
gnädig ſeyn der Sünde deiner Knechte und deines Volkes Iſrael.“ (1 Kon. 8, 36.) 
Zur rechten und linken Seite dieſes Gotteshaufes wurden in den folgenden Jahren 
zwei große Gebäude errichtet, das eine für die Erziehung und den Unterricht jüdiſcher 
Knaben, das andere fir jüdiſche Mädchen. Beide Anftalten können jede 50 Kinder auf- 
nehmen; fie find ſtets voll und es ift jehr ergreifend, dieſe Kinder Abrahams einfach, 
veinlich gekleidet, gut genährt, wohl unterrichtet und erzogen zu jehen und zu hören: 
wie fie in der englifchen und hebräiſchen Sprache Lieder zur Ehre des Erlbſers fingen. 
Zu beiden Seiten dieſer Anftalten, die im Hintergrunde eines breiten von der Hack— 
neyroad abgefonderten Platzes ftehen, zieht fich eine Anzahl einfacher Gebäude, jedes 
vor fi) ein Gärtchen, in denen theils dev Geiftliche dev Kirche, ſodann die Studenten 
des Miffionsfeminars wohnen; aud) die Anftalt für getaufte jüdiſche Männer, Operative 
Jewish Convents Institution, in welcher die Schriftfegerei, Buchdruderei und Buchbin— 
derer erlernt und geübt wird, befindet ſich daſelbſt; auch Dr. Ewald, der thätige und treue 
Miſſionar, wohnt feit feiner Rückkehr aus Jeruſalem auf diefem Plage, der Palastine- 
Place heißt und durch ein Gitter von der Hackney-Straße und dem Londoner Lärm 
abgeſchloſſen ift, ein Lieblicher Platz, wohl jehenswerth. Ganz in der Nähe vdefjelben 
wohnen viele Juden und nicht jelten kommen ihrer eine Anzahl dorthin, die hebräifche 
Ueberfchrift der Kirche erregt ihre Aufmerkſamkeit und fie wiffen, daß zu bejtimmten 
Zeiten Predigten für fie dafelbjt gehalten werden. In diefer Kirche wurden feit ihrem 
Entftehen 343 erwachjene jüdifche Perfonen und 441 jüdische Kinder getauft. In Lon— 
don leben viele befchrte Israeliten, ihre Zahl ift nicht wohl zu ermitteln ebenjo wenig 
als die Zahl derer in Berlin. Ueberhaupt ift Die Anzahl befehrter Juden viel 
größer als wir meinen. Schon ver 26 Jahren wollten eine Anzahl der Bekehrten ſich 
in Yondon zu einer bejondern jüpifchschriftlichen Gemeine zufammenthun; der wohlge- 
meinte Verſuch mißlang; denn ev war verfrüht und es fehlten die rechten Männer zur 
Drganifirung und Leitung. Dev Herr aber wird wohl zu feiner Zeit aus den Tau- 
jenden befehrten Juden fi) einzelne Gemeinlein ſammeln. Jetzt aber hat er manche 
Einzelne aus Iſrael, die ihn kennen und lieben, zum veichen Segen für die fie umge- 
benden Namenchriften gefeßt. Diefe ächte Dfraeliten haben in der Stille viel Gutes 
gethan und thun es noch und vwergelten den Heidenchriſten die Liebe, daß fie ihnen Die 
bejte Gabe, das Evangelium gebracht, und bemweifen in ihrem Theile, daß die Arbeit an 
Iſrael nicht vergeblich ift in dem Herrn. 

Durch den allfeitig thätigen Dr. Pinkerton wurde die Aufmerkſamkeit der Gefell- 
haft auf das Königreich Polen gelenkt, in welchem etwas mehr als 400,000 Juden 
wohnen. Der edle Menfchenfreund, 2. Way, brad) auch hier die Bahn, indem er die 
Erlaubniß zum Beginn dev Miffion vom Kaifer Merander T. erbat, die ihm auch huld— 
vollft gewährt wurde. Im Jahr 1818 wurde die polnische Miffion in Warſchau er- 
richtet. Dr, M’Caul fing diefelbe an; an ihn ſchloßen ſich die Miffionare Reichardt 
und Beer, ſpäter no Andere an. Die Miffion dehnte fi) aus; in Yublin, Ka— 
lifch und andern Orten ließen fih Miffionare nieder. Biele Miffionsreifen wurden 
unternommen, Eine ähnliche Anftalt wie das Arkeiterhaus in London, nämlich eine 
Druderei und Bucbinderei, wurde in Warſchau eingerichtet. Etwa 400 Iſraeliten wur- 
den in Polen felbft durch die Miffionare getauft; jehr Viele aber verließen ihre Hei- 
math, um außerhalb derſelben ven Herrn zu befenmen amd ſich feiner Gemeinde einver- 


Miſſionen, protejt., unter den Juden 641 


leiben zu laſſen. Der Sauerteig der Wahrheit ift unter die Maſſe der Iuden gebracht 
worden. Im erften Decennium dev Miffion ftaunten die Juden, dar Ehriften freund- 
lic) und fiebend mit ihnen verfehrten. Sie gingen im Unterredungen über die Perjon 
und das Werk des Meffias ein; allein das befimpften fie auf's Aeußerſte, daß Jeſus 
verjelbe jey; denn fie fonnten nicht zugeben, daß das Chriftenthum der römischen und 
griechiſchen Kirche die Neligion des wahren Mefftas ſey. Nach und nach aber lernten 
fie die Religion der fie umgebenden Ehriften und die der Miffionare wohl unterjchei- 
den; aber fie hielten noch feſt am Talmud und feinen Sabungen; allein das treffliche 
Werk von Dr. M'Caul, Nethivoth Olam over der wahre Iſraelit bat Viele über— 
zeugt, daß ein wejentlicher Unterfchied ift zwiſchen dem, was die hl. Schriften, und den, 
was die Nabbinen lehren. Viele taufend Alte Teftamente ohne menſchliche Zuthat wur— 
den von Miffionaren an Iſraeliten verkauft, Taufenve von hebräiſchen Neren Tefta- 
menten und Traftaten verbreitet und gelefen. Wenn auch leider diefe polnische Mif- 
jion im dem lebten Kriege zwifchen den Weftmächten und Rußland für jetzt aufgehoben 
it, jo wird die reichlich ausgeftreute Saat ned, ferner Frucht tragen. Auch für Die 
zerftrenten Protejtanten erwies ſich dieſe Miſſion als ein großer Segen. Die Entfer- 
nung der Miffionare aus Bolen wurde nicht bloß von ihren Profelyten, ſondern aud) 
von vielen Proteftanten, jelbft auch ven Inden tief betrauert; denn fie, hatten dieſelben 
als ihre beften Freunde ſchätzen und Lieben gelernt. Nachdem in Polen die erſte Mif- 
fionsftation gegründet war, ſo folgten verjelben bald auch andere und die Gefellichaft 
zählt jetst 31 Stationen mit 112 Arbeitern, 29 ordinirte Geiftliche, 35 unordinirte Miffie- 
nare, 24 Lehrer u. Yehrerinnen und 24 Eolporteurs. Diefe Arbeiter find theils in Europa, 
theils in Afien und etliche auch in Afrika tätig. Dev jchen erwähnte Freund 
Iſraels, der ebenfalls in franzöſiſcher Sprache erſcheint, gibt über die Arbeiten der 
Judenmiſſionare gründlichen, Bericht; ev benütt hiezu die Zeitfchrift der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft: das Jewish Intelligence, das in Heften vom 2 bis 3 Bogen jeden 
Monat ericheint. Diefe Gefellihaft hat ihre verſchiedenen Stationen in einzelne Haupt— 
gruppen geordnet umd die Miffionare einer jeven derſelben haben jährliche Conferenzen 
mit einander. Die erfte verfelben ift die Englifche, welde Yondon, Liverpool, 
Mancefter und Briftol umfaßt mit 13 Arbeitern und in welchen Yondon fi) als 
befonders geſegnet und erfolgreich auszeichnet. Die zweite bildet Amſterdam mit 
Rotterdam. Die holländischen Inden, obgleich Längft völlig emancipirt, leben doch 
noch immer feft geſchloſſen unter einander und halten zum Theil feſt am Nabbinismus, 
doch ift die Arbeit unter denfelben nicht erfolglos gewefen. Den dritten Diſtrikt bildet 
Frankfurt a. M., Kreuznach, Straßburg, Colmar md Mühlhaufen im 
Elſaß und Baris. Die beiden erfteren bieten eim weites und intereffantes Arbeits- 
feld dar durch die vielen zugänglichen Juden jener Gegenden. Straßburg war 
bis vor Kurzem die einzige Station in Frankreich, umfaßte zugleih auch Würt— 
temberg und aud Baden wurde befucht. Erft in neuerer Zeit ift ein Mifftonar 
in Colmar und ein anderer mn Mühlhauſen und einer im Paris unter ven 
mehr als 20,000 dort lebenden Inden der Hauptjtadt Frankreichs angeftellt worden, 
der bereits hinreichende und erfolgreiche Arbeit hat. In Straßburg jeldft beftcht 
jeit Jahren eine Gefellfhaft von Freunden Iſraels, die den Miffionaren 
helfend zur Seite fteht und ſich Wahrheit ſuchender und liebender Juden helfend an— 
nimmt, um fie in ven Stand zur feren, durch eigene Händearbeit ihr Brod zu verbie- 
nen, Die Einnahme diefes Vereins beträgt jährlich zwifchen 2 bis 3000 Franken, Die 
franzöſiſchen Juden, ebenfalls völlig emancipirt, find in mancher Hinficht den hollän- 
diſchen ähnlich, ftehen im Allgemeinen in Bildung weit Hinter den deutſchen zurüc und 
unter ihnen finden ſich wiel weniger Handwerker als in Deutfchland. Die jüngfte Station 
in Deutſchland ift Nürnberg, die ausgedehnteften und erfolgreichften find im Könige 
reich Preußen; Berlin felbjt ift ein großes Arbeitsfeld unter Juden und dev großen 
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den jener Gegend haben ein großes Bedürfniß nach Bildung und jtehen theilweis jehr 
frenndli zum Evangelium und feinen Boten. Im Poſuiſchen beftehen ſeit Jahre 
eine Anzahl Miſſionsſchulen, die von 4—500 Kindern dankbar benügt werden. Schon 
frühe wurde in Conſtautinopel unter den 90,000 daſelbſt wohnenden Juden gear— 
beitet und anfänglich mit ſichtbarem Erfolg; jetzt, nachdem dieſe Miſſion etliche Zeit 
ziemlich verlaſſen war, blüht ſie auf's Neue wieder auf. In Jaſſy, beſonders aber in 
Buchareſt hat Die Arbeit des Glaubens Früchte getragen. Aeußerſt intereſſant iſt ver 

Bericht Des Miſſionar Stern, der im Jahre 1856 cine Reiſe in Arabia felix unter— 
nahm, won den daſelbſt unter hartem Druck lebenden Juden aufs Herzlichite aufgenom— 
men und aufmerffam angehört wurde. Er erfuhr von Den Juden Die zärtlichiten Be: 
weiſe Der Piebe und wunderbar hat ihn Gott auf jeiner ſehr gefährlichen Reife be— 
ſchirmt und bewahrt. Auch im der aſiatiſchen Türkei hat die Londoner Gefellichaft, 
nämlich im Bagdad, etliche Arbeiter und jeit Kurzem auch in Sardinien Das 
große Arbeitsfeld, Das Nordafrika durbietet, ift, ſeitdem es Dr. Ewald wegen ange: 
griffener Geſundheit verlaſſen mußte, immer noch ſehr ſchwach beſetzt; es zählt eine fehr 
große Anzahl Juden, mehr Denn 500,000. Endlich Aegypten gehört and zu den neu 
errichteten Miſſionspoſten; allein Gottes Segen hat ſich bereits an der Arbeit in Cairo, 
jonderlich auch unter Den jüdischen Kindern kundgegeben. Etwas länger müſſen wir 
bei der bedeutjamen Miſſion in Paläſtina verweilen. Die wahrſcheinliche Zahl der 
Juden in Paläſtina iſt wohl folgende: in Jeruſalem 8000, in Hebron 500, in Tiberias 
1500, in Safet 3000, in Jaffa 200, in Nablus 200, in Akra und Gaiffa etliche Hun— 
dert Seelen und wohl ebenſo viel au einigen auderen Orten hin und her zerſtreut im 
gelobten Yande; im Ganzen etwa 15—16000 Seelen. Obgleich dieſe Zahl nicht groß 
ist, ſo hat ſich doch mit Hecht ſchon frühe, nämlich 1820, ver Blick der Londoner Gefell- 
ichaft dem Yande dev Berheißung zugewenpdet. Im Jahr 1823 befuchte der edle 2. Way 
Paläſtina und 1824 arbeitete Dr. Wolff, auf feiner Reiſe zu den Juden im Orient, 
etliche Zeit in Palüftina. Dr. Dalton ließ ſich zur jelbigen Zeit in Jeruſalem niever, 
entjehlief Schon am 25. Yan. 1826 daſelbſt. Nur wenige Tage zuvor war ſein Mitarbeiter, 
Miſſionar Nicolayſon bei ihm eingetroffen. Von verſchiedenen Seiten wurden Der 
Arbeit dev Diener Chriſti Hinperniffe in den Weg gelegt und endlich im Jahre 1827 
mußte Herr Nicolayfon Syrien verlaffen, Nachdem ev in Egypten, Tripoli, 
Tunis und Algier unter den Iſraeliten gearbeitet und zugleich ſich die arabifche 
Sprade gründlich angeeignet hatte, konnte derſelbe im Herbſt 1833 ſich bleibend-in 
Jeruſalem nieverlaffen. Zwar wurde die Stadt bald hernach von Erdbeben, Hungers: 
noth, Seuche und Krieg Schwer heimgeſucht, ſo daß die wenigen dortigen Europäer 
Paläſtina verließen; allein Nicolayſon blieb und Der Herr erhielt ihn gnädiglich. Wäh— 
vend Herr Nicolayſon mit einzelnen Juden fteten Umgang hatte, fie überwies, daß 
Jeſus der längſtverheißene Meſſias ift, und die Freude hatte, hie und da Einzelne der 
jelben zur Erkenutniß Chrifti zu führen, fuhr ex unermüdet fort, das Ziel zu verfolgen: 
in der Stadt, von welcher die frohe Botjchaft zuerft in alle Welt ausgegangen, eine von 
Entſtellungen freie, bleibende Stätte zu errichten, einen lautern, geordneten, Öffentlichen 
evangelifchen Gottesdienſt einzurichten. Um das zu erreichen, waren viele Hinderniſſe 
zu bejeitigen und e8 war jahvelanges, auspauerndes jtilles Arbeiten und Warten nöthig. 

Endlich im Jahr 1838 erhielt der unermüdliche Miffionar die obrigkeitlihe Erlaubniß, 
etliches Grundeigenthum zu kaufen und gettespienftliche Lokale einzurichten. Auf dem 
Berge Zion, gegenüber der alten Davivsburg, in der Nähe des Jaffathors, ganz 
nahe am Judenquartiere kaufte Hear Nievlayfon Gebänlichkeiten und Land, Am 
22. Juli 1838 wurde der erſte evangelifche Gottesdienft in einem hiezu eingerichteten 
Zimmer gehalten und von dem Tage an täglich in hebräiſcher Sprache: fortgefekt; 

des Sonntags aber fanden Gottesdienfte in engliſcher, arabifher und deutſcher 
Zunge Statt. Im Jahr 1839 ließ fich der erfte engliſche Conſul im Jernfalen nieder; 

Nun wurde der Plan zum Bau. einer evangeliſchen Kirche auf dem Berge Zion ent- 
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worfen und nad) Ueberwindung großer Schwierigkeiten auch unter der Leitung eines 
englifchen Banmeifters ausgeführt. Doch och che Diefes gottesdienftliche Gebäude er- 
richtet gewefen, gewann die Miffiow im heiligen Yande eine alle Hoffnung übertreffende 
Bedeutung durch die Stiftung des neuen Bisthums St. Jakob von Jeruſa— 
lem, ausgegangen von England und Preußen. ©. d. Art. Jeruſalem, Das nee Bis— 
thum St. Jakob. Br. VI. ©. 503. 

Wie Jeſus, der im Lande umherzog und wohlgethan hat, ſich ver Kranken und 
Armen helfend angenommen: um fic dur irdiſche Piebeserweifungen den Weg zu ven 
nod) viel mehr geiftig Verarmten und Kranken zu bahnen, jo wurde auch die Miſſion 
in Jeruſalem von Gott dazu geführt, lindernd ver leiblichen Noth der dortigen Juden 
fid) anzunehmen. Nach Paläftina wandern viele alte, gebrechliche Yfraeliten, um dort 
zu sterben und begraben zu werden in heil. Erde, um nicht erft bei der Anferjtehung 
ver Todten ſich unter der Erde in's heilige Yand begeben zu müſſen. Alle Juden, mit 
wenig Ausnahmen, die in Kanaan wohnen, bejchäftigen ſich mit nichts Anderem als 
mit dem Pefen des Talmud und anderer rabbinifhen Schriften, was fir ver— 
dienſthich gehalten wird; deßhalb werden fie von ihren Brüdern in der ganzen übri— 
gen Welt unterftügt, denn dieſelben find durch ihre irdiſchen Arbeiten gehindert, dieſer 
heiligen Beſchäftigung obzuliegen. Das Einfammeln dieſer Gelder hat aber meiftens 
einen beträchtlichen Theil derfelben verzehrt und bein Verwalten und Bertheilen blieb 
und bleibt Bieles- in den Händen der Oberjten. Im Allgemeinen herricht viel Armuth, 
Krankheit und Elend unter den Inden Paläſtina's. Dieſer Nothftand ging von Anfang 
an den Miffionaren zur Herzen amd noch ver Errichtung Des Bisthums wurde ein 
Miſſionsarzt nad) Jeruſalem gefandt. Mit dem Biſchof Merander aber zog ein engli- 
cher Arzt aus, ver den Beguemlichkeiten feines Vaterlandes eutfagte, um den Juden 
Paläſtina's zu dienen. Unter der Leitung Des opferwilligen Dr. Macgewan wınde ein 
Spital ausſchließlich für kranke Juden erbaut, in welchen jüdiſche Küche eingerichtet 
und jüdiſche Dienerſchaft angeſtellt iſt. Dankbar wird daſſelbe von den Juden benützt 
trotz aller Bannſprüche der Rabbinen, die gegen daſſelbe ausgeſprochen worden find. 
Außer den Hunderten, die im demfelben ſchon verpfleat worden find, haben Taufende in 
der Stadt unentgeltlich ärztlichen Nath und die nöthigen Medicamente erhalten. Ferner 
wurden Schulen für jüdiſche Kinder beiverlei Gefchlechts und eine Arbeitsſchule für be— 
fehrte Juden eingerichtet und in neuefter Zeit der Plan entworfen, auch eine Ackerbau— 
folonte für befehrte Iſraeliten zu gründen. Unparteiiſche Inden ſprechen ſich alfo dar— 
über aus: „Hätte die Miſſion unter uns keinen Arzt angeſtellt, Sir Moſes Montefiore 
hätte uns wohl keinen geſandt. Hätte die Miſſion unter uns und für uns kein Spital 
errichtet, unſere jüdiſchen Brüder würden nicht daran gedacht haben, uns eines zur er— 
bauen. Hätten die Mifftionare unter uns und für ung feine Schulen errichtet, wir 
würden noch Feine unter uns haben. — To hat direft und indirekt die Miſſion in 
Jeruſalem den Juden viel Gutes zugewendet. Wie feit dem Tore des Biſchof Aleran- 
der und feit der Ernennung vom Biſchof Gobat das Werk zugenommen, darüber fiehe 
den genannten Artikel. Nur das ift zu bemerken, daß Biſchof Gobat jest (1858) 
8 Schulen in Baläftina hat, von etwa 390 Kindern befucht, eine Wettungs-Anftalt von 
15—20 Knaben. Bon Beginn 1857 bis Vfingften 1858 hat er 15 jüdiſche Perſonen 
getauft. Auch hat ev Evangeliften nad) Abeſſynien mit andariichen Bibeln aefandt, 
die, bei den Dortigen Juden, den Felachen jehr gute Aufnahme fanden. 

Klein, jenflornartig war der Beginn der Juden-Miſſionsgeſellſchaft in London 
1809; ebenſo ihre jührlihe Einnahme; allein das Senfkorn ift gewachfen. Die Ge- 
jelljchaft, die anfangs wenig verftanden worden, hat allmälig das Zutrauen der eng— 
lichen Chriften ſich erworben. Nach dem Tode ihres Präfidenten, Sir Thomas 
Büring, übernahm der Earl of Shaftesbury dieſe wichtige Stelle, ein Mann, der unter 
feinem frühern Namen, Yord Aſhley, in dev Chriftenwelt wohl und rühmlichſt befannt 
it Die Erzbiſchöfe der anglikaniſchen Kirche und Die meiften Biſchöfe derſelben find 
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Patrone der Geſellſchaft geworden, einige Biſchöfe, ſowie ausgezeichnete Geiftliche 
find treue, thätige Mitglieder des Committee's und die Einnahme des Jahres 1856 be- 
trug 32,290 Pfund Sterling, 5 Schilling und 5 Pence. In London Tebt eine große 
Anzahl befchrtev Iſraeliten und die anglikaniſche Kirche zählt unter ihren Geiftlichen 
mehr denn 60 befehrte Juden; groß iſt auch Die Anzahl befehrter Juden, Die. als Pfarrer 
Gemeinden der Diffenters bedienen. Doch ehe ich die übrigen Judenmiſſions-Geſellſchaften 
noch in Kurzem erwähne, ift es wohl hier der Ort, über Die Grundſätze der Judenmiſ⸗ 
ſion und ihre Art zu wirken noch Einiges zu ſagen. Man hat in einer vielgeleſenen und 
verdienſtvollen theologiſchen Zeitſchrift ohnläugſt der Judenmiſſionsthätigkeit, ſonderlich 
der engliſchen vorgeworfen: ſie nähre leicht in den Juden fleiſchliche Eitelkeit, indem ſie 
denſelben ihre nationale Vorrechte belaſſe, ſelbſt an eine irrige Vorſtellung der Samm— 
lung und Wiederherſtellung — in Paläſtina glaube. Nun kann und ſoll es nicht 
geläugnet werden, daß ſowohl ein großer Theil der Judenmiſſionsleute in England und 
auch in dem nüchternen — glauben, daß wie die Flüche, im Geſetze Gottes über 
die Juden ausgeſprochen, buchſtäblich in Erfüllung gegangen ſind, ſo auch die noch 
rückſtändigen Segnungen buchſtäblich und geiſtleiblich ſich an den leiblichen 
Nachkommen Abrahams, Iſaaks und Jakobs erfüllen werden. Eine ſolche Schrift— 
auffaſſung iſt durchaus von einer phantaſtiſchen wohl zu unterſcheiden. Sie verkennt 
nicht die großen geiſtlichen Segnungen des Herrn, die er ſeiner Gemeinde bis jetzt 
hat zufließen laſſen; auch verſteigt ſie ſich nicht in gewagte Vorherbeſtimmungen der 
ung verborgenen Zukunft; allein ſie kann und will auch nicht Das verflüchtigen, was 
reell verftanden werden ſoll und nicht Das Unrecht begehen: alle im Worte Gottes ent— 
haltenen Flüche buchſtäblich den Juden zuweilen, hingegen alle verheißenen Segnungen 
geiftlich deuten und der Gemeinde Chrifti überhaupt zumenden.. Den Juden wird ges 
laffen, was ihnen gehört; aber es wird denjelben von den Judenmiſſionaren gewiſſen— 
haft Buße und Vergebung ver Sünden im Namen Jeſu gepredigt und bezeugt, daß 
fie als Individuen feine Anſprüche ned Vorzüge haben. Die Judenmiſſion erftrebt ein 
Gedoppeltes, nämlich in der jeßigen „Deidenzeits Durch die Predigt von Chrifte dem 
Heren „Etliche,“ die „Auswahl“ aus den „Juden zuzuführen und zugleidy unter Dem 
Volke im Allgemeinen Ihm den Weg zu bahnen. Wie die Jünger Jeſu aus dem alten 
Teftamente ein allgemeines Bild won dem Verheißenen in fid) aufgenommen hatten, jo 
daß fie den Herrn, jobald fie ihm nahe gebracht wurden, als den erfannten, „von wel- 
chem Mofes im Gejek und die Propheten geſchrieben hatten,“ fo follen 
auch die Chriften aus dem prophetiichen Worte ein Geſammtbild ver Zufunft in ſich 
aufnehmen, auf Die „Zeichen der Zeit“ achten und in diefer Hinfiht war aud) die 
Judenmiſſion ſchon ein Segen und joll es ned mehr werden, daß man nänmlid) bei aller 
Liebe und Treue zu feiner befondern Kirche fie nicht als das Zion, das. allein -heil- 
bringende betrachte, jondern als köſtliches Wanderzelt, das aber dann wird abgebrochen 
werden, wanı ver Herr, „der Iſrael zerftreut hat, e8 wieder fammeln« und im 
verheienen „Friedensreiche“ jein eich anf Erben vollenden wird. Solche Erkenntniß 
bewahrt vor ſelbſtgemachtem Kirchenthum, e8 ſey Tas der Staats-, Confeflions- oder 
freien Kirchen, auch ſchützt es wor Entmuthigung in den Tagen „geringer Dinger und 
hält den Blick wad) auf den kommenden Herrn, deſſen wir warten und deſſen »Er- 
iheinung wir lieb haben“ jollen. 

Ber die geiftigen Bewegungen und Veränderungen in den leisten 70-80 Sohreit 
ſtudirt und das Judenmiſſionswerk aufmerkſam beachtet hat, der ift davon überzeugt, 
daß bereits Großes angebahnt worden ift. Aber noch ift das Arbeitsfeld groß auch für 
die übrigen Yudenmiffionsgefellichaften, von denen nod die Rede ſeyn ſoll. 

Eine Tochter der Londoner Geſellſchaft uud zwar ihre ältefte ift die zur Beförde- 
rung des Chriftentbums unter den Juden, die im 9. 1822 zu Berlin entſtan— 
den ift. Derjelbe Prediger Way, durch den jo Vieles für die Juden angeregt worden ift, 
bejuchte im Jahre 1818 Berlin, um auch dorten etwas zum Wohle Iſraels zu begrün- 
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den. Er übte anf den damaligen brittiihen Gejandten in Berlur, den Sir George 
Roſe einen jolden heilſamen Einfluß aus, daß derſelbe veges Intereffe an Iſrael zu 
nehmen anfing und in demfelben treulich beharrte bis in fein hohes Alter; ex entfchlief 
im Jahre 1854. Sir George Nofe kam in häufige Verbindung mit dem damals noch 
jungen und in heiliger Liebe glühenden Profeſſor Tholuck. Derjelbe ſchrieb gute 
Schriften für die Juden, war ein thätiges Mitglied des Berliner Committee's und gab 
zwei Jahre, nämlich 1824 und 1825, eine Zeitfchrift heraus, die ſehr werthvolle und 
intereffante Aufſätze und Mittheilungen enthielt, fie hieß: Der Freund Iſraels, 
eine Zeitjhrift für Chriften und Iſraeliten. Bon Berlin wurden aud) tüchtige 
deutfche junge Männer der Londoner Mifjionsgefellichaft als Sendboten empfohlen, z. 
B. der in vielfacher Weiſe thätige Prediger Reichardt, der in Deutſchland und Polen, 
in der Türkei und in Baläftina fein Arbeitsfeld hatte, befonders aber mündlic und jchrift- 
lich mit Erfolg in Yondon ſelbſt feit vielen Jahren wirkſam iſt; ſodann der wieljährige 
Peiter der polniſchen Miſſion, Herr Prediger Beder und ver älteſte Miffionar ver 
Miffion in Breslau, Herr Prediger Hartmann und noch manche andere treue 
Zengen unter Iſrael, von denen Etwelche bereits nicht mehr hienieden wandelt. Die 
Berliner Geſellſchaft jandte aber jelbft auch Mifftonare aus, von denen wir nur zwet 
berausheben wollen, nämlich dem ausgezeichneten Kandidaten Händes und den liebe- 
glühenden und hingebenden Miffionav Bröling. Händes, ein geborener Chriſt, kann 
mit dem halliſchen Schult verglichen werden; denn aud) ev hatte fi) gründliche Kennt: 
niffe des Judenthums erworben, war den Juden ein Jude geworben, hat e8 verſtanden, 
ſchriftlich und mündlich mit ven Juden auf die rechte Weiſe zur werfchren. Bet feinem 
trenen Bekenntniß von Chrifto übte feine Yiebe doch ſolche Macht über viele Juden 
ang, daß fie ihm freundlichſt ergeben waren und als ev tödtlich erkrankte, eine noch un— 
getaufte Jüdin, als fie es vernommen, zu ihm veiste und ihn ſchweſterlich bis zu feinen 
Lebensende verpflegte. 

Börling, ein aus Bertiſchew in Rußland ſtammender Hude, wurde durch dei 
vielfach thätigen und gejegneten Miffionav Moritz i. 9.1821 Chrifto zugeführt. Nach— 
dem derfelbe in vielfachen ſchwierigen Berhältnifien fi als ein treuer und frommer 
Jünger Chrifti bewährt hatte und im Miſſionsſeminar zu Baſel gebildet worden war, 
trat er 1835 in Verbindung mit der Berliner Gejellichaft und arbeitete, befonders in 
Schlefien, auf eine ſolche Weife, daß viele Juden durch ihn zu Chriftus hingezogen 
wurden. Er liebte jeine Brüder von ganzem Herzen und lebte mit feinen ganzen We- 
jen, Hab und Gut nur für fie. (Siehe Leben und Wirken des Paftors Bröling von 
J. U Hausmeister, Bafel 1852.) Nur zu kurz war er im Dienfte der Miffion; 
1840 wurde er Paſtvr zu Belloweſch im ſüdlichen Rußland, arbeitete dort mit der- 
jelben Treuesan Chriſten, obgleich nicht mit demjelben Erfolge wie unter feinen Stam— 
mesgenofjen, Bis der Herr ihn am 21. Augnſt 1844 von allem Uebel erlögte und in 
jeine wahre Heimath einführte. 

Noch befteht die Berliner Geſellſchaft und hat bald einen, bald auch mehrere Arbeiter im 
Königreich Preußen in ihren Dienften thätig. In Berlin felbft aber hatte diefe Gefellfchaft 
feine Miſſionare bis erft in neuſter Zeit angeftellt, hingegen die Pondoner Miffionscommit- 
tee. Dom 3. 1834— 1837 war Herr Prediger Ay erjt daſelbſt ſtationirt und bat im 3%/e 
Jahren 200 erwachjenen Iſraeliten Neligionsunterricht ertheilt und 43 derjelben durch 
die heilige Taufe ver Gemeine Chrijti einverleibt. Jetzt zählt die Miſſion daſelbſt drei 
Miffionare, Prediger Bellfon, Gans und Dr. Biejenthal, und zwei Colporteurs. 
Paftor Kunze hat fich, feitdem ev in Berlin als Geiftlicher angeftellt ift, jtets der u— 
den liebend angenommen und etwelde Hundert unterrichtet und getauft. Auch befteht 
jeit 5 Jahren in Berlin ein Jerufalems- Verein, deſſen Bräfident der Herr General- 
fuperintendent Dr. Hoffmann ift; derjelbe hat auch ſeit Kurzem angefangen, eine alle 
Bierteljahre erſcheinende Zeitſchrift, neueſte Nachrichten aus dem Morgenlande 
herauszugeben und in Etwas die ſeit dem Tode des ſel. Herrn Elsner eingegangene 
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Zeitjegrift: Meueſte Nahridten aus dem Reiche Gottes, die auch von ver Ju— 
denmiſſion Bericht evftattete, zu erjeßgen. f ” 

Mit Uebergehung mancher Hülfsvereine, die teils durch die Berliner Gefellichaft, 
theilg durch die Miffionare der Londoner Geſellſchaft entftanden find, erwähnen wir nur 
noch eine jüngere Tochter der Yondoner Muttergefelliehaft, nämlich den am 1. Dezember 
1842 entſtandenen „Rheiniſch Weſtphäliſchen Verein für Iſrael,“ deſſen Come 
mittee in Köln ſich bildete. Durch Die lage, ſtille und treue Thätigkeit des Londoner 
Miſſionars, Prediger Stockfeld in Kreuzuach, war im vielen Chriſten Liebe und 
Theilnahme für Iſrael in den Rheinlanden geweckt worden, auch wurden viele Tauſende 
heiliger Schriften durch denſelben unter den Iſraeliten verbreitet. Herr Paſtor Kalt— 
hoff in Olzenrath im Gladbacher Kreiſe hatte ſich ſeit Jahren beſonders Die Ver— 
breitung des göttlichen Wortes unter den Juden A ſeyn laſſen. Als nun der 
Rheiniſch Weſtphäliſche Verein einen eigenen Arbeiter ſuchte, ſo fiel ſeine Wahl auf 
Herrn Paſtor Kalthoff. Im Dezember 1814 hatte derſelbe ſeine erſte Miſſionsreiſe 
angetreten und ſolche gewöhnlich I Monate im Jahre hindurch fortgeſetzt, in vielen Kir— 
hen gepredigt und wiele Iſraeliten in ihren Wohnungen befucht. In dem »Miffiong- 
blatt des Rheiniſch-Weſtphäliſchen Bereins finden ſich intereſſante Mittheilun— 
gen über die Wanderungen diefes Knechtes Ehrifti, der erſt ganz kürzlich wegen vorge 
rücten Alters feinen Wanderjtab — und eine Pfarrſtelle angenommen hat. 
Im Augenblick (Oktober 1857) iſt dieſer Verein ohne einen Agenten. 

Die ſchottiſche Kirche hatte als ſolche die Miſſion als ihr Werk erfaßt, ſich aber 
nur wenig au der Indenmiſſion betheiligt bis nach jener für fie jo denkwürdigen Zeit, 
in welcher es nach jehweren Kämpfen zu einer eigentlichen Trennung gekommen war 
und neben der bejtehenden Yandes- und Staatskivche eine freie Presbyterialkirche eut- 
ftand. Die freie Kirche wandte auch einen Theil ihrer Aufmerkfamteit und Kraft ber 
Judenmiſſion zu. Im Jahre 1839 wurden von ihr die wir Herren, Dr. Keith, Dr, 
Dlad, MCheyne und Bonar ausgefandt, um eine Unterfuchungsreife in Europa 
und Aſien zu machen, den Stand ver Inden zu erfunden amd zu erforfchen: was für 
ihr Seelenwohl fünnte gethan werden. Dev Bericht dieſer Reiſe iſt in einem beſondern 
Bande gedruckt erſchienen, betitelt: „Die Juden Europa's und Paläſtina's.“ 
Diefev Bericht iſt ſehr anzichend und lehrreich, er wurde deßhalb auch in's Franzöſiſche 
überſetzt und erſchien 1844 bei Delay in Paris. Die nächſten Folgen dieſes Berichts 
waren, daß etliche bedeutende Miſſionsſtationen errichtet wurden, in Conſtantinopel 
und in Beth in Ungarn. Die erftere befteht noch, iſt in ein deutſches und portu— 
gieſiſches Arbeitsfeld abgetheilt, hat Schulen fir Die deutſchen und ſpaniſch-portugieſiſchen 
Juden, die fleifig befucht werden. Schon früher wurde von Amerika aus ein Deut— 
ſcher, Dr. Schauffler in Eonftantimopel als Judenmiſſionar angeftellt. Derſelbe 
hatte e8 unternommen, Das alte Teftament herauszugeben, nämlich den Urtext nit das 
neben ftehender jüdiſch-ſpaniſcher Ueberſetzung, um den Tauſenden von Juden 
in dem türkischen Reiche, die nicht hebräiſch verftehen, das Wort Gottes in einer ihnen 
allein verſtändlichen Sprache darbieten zu können. Dieſe große Arbeit wurde auch glüc- 
lich ausgeführt. Herr Schauffler, der reiche Erfahrungen in Conftantinopel gefammelt 
hatte, jchloß ſich brüderlich an Die ſchoöttiſchen- Miſſionare an und trug unter Gottes 
Segen nicht - wenig zum gefegneten Fortgang und noch jetzigen gedeihlichen Beſtand 
dieſer Miffion bei. Die zweite bald ſehr bedeutſam gewordene Station war die in 
Peſth. Die Familie Saphir, Berwandte des bekannten Satyrikers, war die erfte, 
welche die Schotten tauften; fie eröffneten eine Schule fin jüdiſche Kinder, die von 
gegen 300 derjelben dankbarſt beugt wurde, Vorträge wurden für Die Juden gehalten, 
Colporteurs in Ungarn ausgejandt und unter der Mafje der Juden Gottes Wort und 
deſſen Kenntniß verbreitet. Dev Herr gab reihen ſichtbaren Segen ımd nit unbebeu- 
tend iſt die Anzahl der in Peſth durch die Miffion fir den Herrn gewonnenen Juden, 
die auch durch die heilige Taufe ihren Glauben bezengten. Als diefe Miſſion in voller 
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Blüthe ſtand und auch wohlthätig auf die ſchlummernden evangeliſchen Chriſten einge— 
wirkt hatte, da brachen die Revolutionsſtürme los und obgleich die Miſſionare ſich nicht 
in's Bolitifche mifchten, jo gelang es doch dem römiſchen Einfluß, daß dieſelben 1849 ge— 
nöthigt wurden, Peſth, Ungarn, ja ganz Oeſterreich zu verlaſſen, ſelbſt ihre Bibeln 
wurden nicht geduldet. Doch der in die Herzen von Jung und Alt ausgeſtreute göttliche 
Same konnte nicht ausgerottet werden und noch iſt derſelbe in Vielen wirkſam. Statt 
Peſth Hat die freie Kirche Schottlands nun Amſterdam zit einer ihrer Hauptftationen 
auserſehen. Dorten hatte fie an den bekannten, witrdigen befehrten Sraeliten, Dr. Da 
Eofta und Capadoſe theilnehmende und helfende Freunde gefunden. Pretigr Schwarz, 
Miſſionar in Aınfterdam, gibt eine holländiſche Zeitichrift Für die Juden heraus und 
hat eine eigene Kirche, in welcher ev Juden und Chriften predigt, wie folches auch von 
Herrn Prediger Pauli, dem Miffionav der Londoner Geſellſchaft, in feiner Kirche ge— 
ſchieht. Die Juden werden zu diefen Predigten durch Plakate eingeladen. Auch iſt feit 
neuerer Zeit mit der ſchottiſchen Miſſion ein kleines Seminar zur Bildung von Evan— 
geliſten und Colporteurs verbunden, was gewiß gut ſeyn mag, doch auch gefährlich 
werden könnte, indem es zu ſehr Zeit und Kraft in Anſpruch nehmen möchte, die doch 
vor Allem bei der Judeumiſiion den Juden gehört, deren Anzahl in Amſterdam mehr 
denn 20,000 beträgt. 

Die ſchottiſche Nationalkirche hat ſeit vem Jahre 1839 ebenfalls ſich ermannt und Die 
Iudenmiſſion zu einem eigentlichen Gegeuſtand ihrer Wirkſamkeit gemacht. Bis jett hat 
fie noch ſehr wenig Miſſionare und feine Station von Bedeutung. Prediger Sutter 
arbeitet im Badischen und fein Schwager Stern war in Rheinbayern thätig. Seit 
14 Sahren befteht in Loudon die britifche Geſellſchaft, vie Yeitung diefer Juden— 
miſſion ift in den Händen won Diſſenters verſchiedener Denominationen. Sie hat 
Miffionave in Lyon, Marjeille und andern Städten Frankreichs, etliche in Deutſch— 
land; ihr beſonderes Hauptarbeitsjeld war bis jest in London. Sie hat bis jest im 
Segen gewirkt. Sie hat die Eigenthümlichkeit, daß alle ihre Miſſionare befehrte Iſrae— 
liten ſind. Mit Uebergehung mancher Hülfsvereine, wie die in Preußen, oder des Miſ—⸗ 
ſionsvereins in Bremerlehn, der auch ſchon einen Miſſionar ausgeſandt hat, erwähnen 
wir nur noch den evangeliſch-lutheriſchen Verein in Bayern. 

Viele Jahre arbeitete Miffionav Goldberg in Sachſen, Böhmen und Bay— 
erw. Ein blühender Berein in Dresden ftand ihm zur Seite. Vielen Taufend Juden 
hatte er mehrmals im Jahr in Peipzig während ver Meſſe das Evangelium verfündigt. 
Durch ihn wurde der damalige Student, jetzige Profeſſor Dr. De litzſſch zu lebhaften In— 
tereſſe an der Judenmiſſion erweckt. Derfelbe fand in Bayern ebenfalls durch den ſeligen 
Goloberg angeregt, (feine Lebeusgeſchichte iſt 1848, in ſeinem Todesjahre, in Baſel erfchie- 
nen: „Züge aus ven Leben u. Wirken des ſel. J. P. Goldberg von HA Hausmeister“) 
Freunde Iſraels und ift nun als Profeſſor der Theologie in Erlangen der Vorftand 
des don der Negierung ſeit mehr denn einem Jahre privilegirten Judenmiſſionver— 
eins, In Verbindung mit demſelben arbeitet dev ergraute und erfahrene Mifjtonar 
dev Londoner Geſellſchaft, Deut ich, deſſen früheres Arbeitsfeld in Ruſſiſch Polen war. 

Nachdem in Bajel die Heidenmiſſionsanſtalt 1816 eröffnet worden war, 
jo vichteten diefelben Männer, die hiezu in Gottes Sand als Werkzeuge dienten, ihr 
Augenmerk auch darauf: was wohl für das Seelenwohl der Inden gethan werden 
könnte. Die deutſche Chriſtenthumsgeſellſchaft (ſ. d. Art.) ımd ihr noch feben- 
der allſeitig thätiger Vorſteher, Herr Spittler, gab von Zeit zu Zeit im den von ihr 
herausgegebenen Mittheilungen anziehende Berichte über geiftige und geiftliche Negungen 
inter den Iſraelitet. Im 9. 1820 trat in Bafel ein Verein in's Peben, welcher der 
nach Wahrheit forſchenden Ifraeliten ſich annehmen, jüdiſchen Kindern guten Unterricht 
ertheillen laſſen wollte und durch Correſpondenz die Sache Iſraels den Chriſten an's 
Herz zu legen ſich vornahm. Bis zum I. 1831 beſtand dieſer Verein und feierte jährlich 
in der Basler Feſtwoche fein beſcheidenes, aber ſehr anſprechendes Jahresfeſt im Fälk⸗ 
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fein. Durch Diejen Verein wurde die Theilnahme für Iſrael vielfach erweckt und da die 
Leiter deſſelben ſonſt ſehr in Auſpruch genommen waren und deßhalb nicht viel Zeit 
und Kraft dieſem Zweige ihrer chriſtlichen Thätigkeit zuwenden konnten, fo: entſtand 1831 
ein neuer Verein, von meiſt jungen Männern geleitet, der den Namen: „der Verein 
von Freunden Iſraels in Baſel-annahm. Nach ſeinen Statuten iſt die Broje- 
lytenpflege und ver Proſelytenunterricht ſeine erſte Aufgabe. Der zweite Zweig 
iſt die Miſſionsthätigkeit. Durch Betſtunden für Iſrael ſoll Schriftverſtändniß 
und Liebe zu Iſrael unter den Chriſten geweckt und genährt werben, zugleich aber ſollen 
auch zuweilen Miffionsreifen unter ven Juden unternommen werten. Drittens endlich 
will diefer Verein die heil. Schrift und andere pajjende größere oder Elei- 
nere Büher unter den Yfraeliten verbreiten. Herr Karl Brenner, Candidat 
der Theologie, nahm die Stelle des Agenten ver Geſellſchaft au. Still und anjprud)- 
(08 wirkte Diefer dem Johannes ähnliche Jünger; er war ein liebender Berather und 
treuer, väterlicher Berforger feiner Profelyten. Mit viel Geſchick vedigirte ev die von 
Verein herausgegebene Zeitfchrift: „Der Freund Iſraels“ und auf den vielen. Rei— 
fen, die er in der Schweiz, Süd- ımd Norddeutſchland unter Chriften und Juden 
machte, hinterließ ev überall ven Eindruck: dieſer iſt ein demüthig Liebender Jünger 
Jeſu, ein wahrer Freund Iſraels. Er ftarb Schon 1838. Obgleich mit ihm wiel zu 
Grabe getragen ward, jo blieb doch das Werk, dem er treu und ſich ſelbſt vergefiend 
gedient hatte. Herr Pfarrer Beruoulli wurde Agent des Bereins und iſt es, Gott 
ſey Dank! noch, Das Werk hat fich erweitert. Ein bewährter befehrter Iſraelite, Herr 
Heman wurde als Brojelytenvater berufen.  Derfelbe wohnt in dem zum Eigen- 
thum angefauften Brofelytenhaufe und macht zuweilen auch Reiſen ımter den Juden, 
Die Einnahme des Bereins war im Jahre 1856 bis 1857, 10,009 Franken. Die Aus- 
gaben beliefen fich auf 9763 Franken. 

Außer der trefflich gefchriebenen Zeitfchrilt, der Freund Iſraels, die auch franzöſiſch 
ericheint, hat dieſer Berein manche jehr gute Bücher für Iſraeliten herausgegeben und vielen 
Miffionaren brüderliche Handreichung gethan, ift aud) in befonderer Berbindung mit dem 
jeit 1835 in Straßburg beflehenden ähnlichen Berein von Freunden Iſraels— 
In Nordamerika beftehen aud zwei Gefellichaften, Die unter ven dort eingewanderten - 
Juden mifjioniven; allein wir fünnen von venfelben nichts Näheres berichten, da ung 
ihr jetziger Beftand nicht genau befannt iſt. Schließlich noch Die hauptſächlichſten 
Schriften, die in das Gebiet der Judenmiſſion einſchlagen oder von den Geſellſchaften 
jelbft veröffentlicht worden find. Außer ven ſchon genannten jind noch folgende wor- 
handen: Dibre Emeth oder Stimmen der Wahrheit an Ifraeliten und Freunde 
Iſraels. In Verbindung mit Dr. Biefenthal amd Miſſionar Lange herausgegeben 
von J. % Hartmann, bei % Dulfen in Breslau, monatl. 2 Bg. £.8. Blätter 
für die evangelijhe Miffion unter Iſrael von Paul Edward Gottheil, 
Ganftatt bei d. Bosheuyer, monatl. Y/% Bogen gr. 8. Miffions-Blatt des Rhei— 
nifheWeftphäliichen Vereins für Iſrael, monatl. 2 Bogen in 4. bei Steinhaus 
in Barmen. Alle diefe Blätter entnehmen einen mwejentlichen Theil ihrer Berichte und 
Mittheilungen aus dem Monatsblatt ver Londoner Geſellſchaft, dem Jewish Intelli- 
gence, welches außer den Mittheilungen der Miffionen auch lehrreiche Aufſätze enthält: 
Die ſchottiſchen Geſellſchaften teilen won der Yudenmifftion in ihren allgemeinen 
Miffionsblättern das Wefentlichfte mit. Die britiſche Geſellſchaft gibt eine eigene 
kleine Zeitjchrift heraus: The Jewish Herald. Bei den Judenmiſſionaren und Vereinen 
der Freunde Iſraels find für Juden verjchievdenartige Ausgaben des hebräiſchen 
alten und neuen Teftaments mit und ohme deutſche und franzöſiſche und holländische 
Ueberſetzung Daneben, jo wie dev Pſalter in verfchievenem Format, der Pentateuch mit 
Haphtaren jowie auch alt- und neuteftanentlih-biblifhe Bücher in jüdiſch-deutſcher 
Sprache zu jehr billigen Preifen zu haben, ſowie aud die anglikaniſſche Li- 
turgie hebrätfch, das Evangelium Yuca, die Epiftel an die Römer hebräiſch mit 
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einen Commentav in hebräifcher Sprache mit vabbinischen Yettern und auch mit ähn- 
lichen Lettern in hebräifcher Sprache; Bunians Pilgerreife und Netiboth Dlam 
oder der wahre Iſraelite von Dr. M'Caul, Bergleicdy zwifchen dem modernen Ju— 
denthun und der Keligion Mofes und der Propheten. Diefes von unparteiifchen Juden 
jelbjt als ausgezeichnet anerkannte Bud) ift in englifcher, deutſcher, franzöſiſcher 
und holländifher Sprade vorhanden. Von demjelben gelehrten Manne beſitzen 
wir noch manches Trefflihe, unter Anderem: „das Wirken und die Perſönlich— 
keit des heiligen Geiftes« nad den Offenbarungen des alten Teftaments darge— 
ftellt, ferner: die Lehre und Erklärung des 53. Kapitels des Propheten Je— 
jaia, weldes auch in's Franzöſiſche überjett worden ift. 

L. Hoff, die mofaifchen Opfer nad) ihrer finnbildlihen und vorbildlichen Bedeu— 
tung, 2. Auflage. Bon J. U Hausmeiiter: Worte der Liebe an meine Brüder 
nad) dem Fleiſche, 7. Auflage, und vafjelbe franzöfifch: La Confession de M. Baual- 
buitt. Ein Gefpräd zweier jüdifher Freunde über das Wort Gottes, 7. 
Auflage, ebenfalls auch franzöſiſch. Kiniges aus dem Leben des Dr. Da Coſta in 
Amſterdam. Die fünf Geſchwiſter und die Macht der Liebe und der Wahrheit. 
Noch andere, bereits angegebene größere Biogoraphieen ausgezeichneter Profelyten. 
Ein in der Naht aufgelejener Evelftein. Prediger Ayerft, der geraume Zeit 
Judenmiſſionar und noch länger Sekretär ver Londoner Geſellſchaft war, hat über Ju— 
derthun in engliſcher Sprache ein gutes Buch geichrieben: The Jews of the Nineteenth 
Century, a collection of Essays, Reviews and Historical Notiees. Deutjd) ift von dem— 
jelben vorhanden: Glauben in Iſrael, vie Hoffnung Iſraels oder die Lehre ver 
alten Juden von dent Mefjias, wie fie in den Targumim dargeftellt ift. 

Auch Here Prediger Reichardt hat jowohl in englifcher Sprade als in deutſcher 
Bieles und meiftens dafjelbe in beiden Sprachen gejehrieben: Beweiſe, daß Jeſus von 
Nazareth der Sohn Davids ift und Beweiſe, daß Derjelbe der Sohn Gottes ift 
Die bibliſche Yehre von der Gottheit. Der alte und neue Bund over 
Mofaismus und Chriſtenthum. Die Bejtimmung des Volkes Iſrael. Em Wort 
über und für Iſrael. Bon Prediger Hartmann: die Dreieinigfeit Gottes. 
Bon Prediger Sutter in Karlsruhe: der Weg zum Leben, dargeftellt in vier 
Gejprächen zweier Iſraeliten und eines Chriften. Noch manche andere Kleinere und 
größere Schriften für Iſraeliten und Chriſten, manche ſehr trefflice find in früherer 
und neuefter Zeit erjchienen, die alle im Centraldepot zu Frankfurt a. M. vom Herrn 
Prediger Boper zu beziehen find. Die in franzöfifher Sprache, welche meiftens von 
der Soeiete des Amis d’Israel in Toulouſe gedrudt werden, z. B. die Freiftadt, la 
ville de Refuge, Conversion de M. le Doeteur Capadose und andere find bei Haus 
meifter in Straßburg vorräthig. Der Basler Verein hat trefflihe Schriften er— 
ſcheinen laſſen, als: die Ueberfegung von Goaussen les Juifs Evangelises enfin, et bientöt 
retablis. Herſchell, Führungen eines aufrichtigen Yraeliten. Aus dem Leben dee 
preußiſchen Sfraeliten Alfred, Morit Meyers Marta, Führungen einer ifraelitis 
ſchen Jungfrau und noch etliches andere. Nicht unerwähnt darf bleiben: Zeugnifie 
fir die Erfüllung des prophetifhen Schriftworts von Dr. Wlerander Keith. Auch 
zu beachten ift die Geſchichte der hriftlichen Kirche während der erften drei Jahr— 
hunderte nad) talmudifhen Quellen bearbeitet von Dr. Biefenthal, ſowie Aus— 
züge aus dem Bude Sohar won Dr. Tholud. Schon früher ift erſchienen und 
mut wieder neu aufgelegt: Yeben, Schidfale und Bekehrung Friederich Al- 
brecht Auguſti's, vormaligen jüdiſchen Rabbi's und nachherigen Verkündigers des 
göttlichen Wortes zu Eſchenberge in Sachſen-Gotha, und neu aufgelegt verdient 
zu werden das treffliche Buch von Händes: 7DD dr My, das Paſſah-Lamm oder 
Paſſah-Belehrungen für jüdiſche Kinder in drei Theilen, ſowie auch etliche von Miſſionar 
Morxitz geſchriebene Traktate. Auch die von Saphir: Wer iſt ein Jude und Wer 
ift der Apoftat? find trefflih. Das in ver zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
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derts in Halle erſchienene Schriften: Mejjias, Iſraels Hoffnung und Aller 
Bölfer Berlangen ift von P. E. Gottheil in Canſtatt bereits zum 2. Male 
neu herausgegeben worden. Für Haltung von Judenmiffionsbetftunden gibt es eine 
Sammlung von Liedern dur Herrn Stabtpfarrer A. Knapp geordnet. Eine 
ziemlich vollſtändige Weberficht über die Yudenmifjion hat B. St. Steger, Pfarrer 
zu Nürnberg, gejhrieben, die bis 1847 geht: die evangelifhe Judenmiſſion, in 
ihrer Wichtigkeit und ihrem gefegneten Fortgange. Eine kürzere geſchichtliche Darſtel— 
lung, die bis 1855 geht, ijt: die Sudenmifjion, ein gedrängter geſchicht— 
liher Bortrag bei der evangeliihen Allianz in Baris, von J. A. Hausmeifter. 
Don demfelben ift 1852 in Heidelberg bei Karl Winter erſchienen: Der Unterricht 
und die Pflege jüdiſcher Projelyten. Ein Beitrag zum Neligionsunterricht 
und zur Seelenpflege überhaupt. An Material fehlt's nicht; Arbeiter und offene Thü- 
ven find nöthig und das Wehen des Geiftes, der allein die Todtengebeine lebendig 
nacht. 3. Aug. Hansmeifter. 

Mifjion, innere, in ven proteftantifhen Kirchen. Es iſt nicht die Abficht 
in dieſem Artikel, den in dem letzten Yahrzehent unter diefent Namen vielfad) beſpro— 
herren und noch zu feinem allfeitigen Abſchluß gelangten Gegenftand nad) allen Seiten 
hin zu erörtern; es follen vielmehr nur die Hauptgefichtspunfte feitgeftellt werden, won 
denen dieſe Bewegungen in der ewangelifchen Kirche ausgegangen, um dadurch ein ſiche— 
res Urtheil über das, was unter dem Namen innerer Miffion ſich geltend macht, zu 
begründen. 

Was zunächft den Namen jelbjt betrifft, jo ift er nicht, wie vielfacdy behauptet wor- 
den, von England her entlehnt, als wäre ex eine, jevenfalls nicht zutreffende Ueberſetzung 
der home mission, Die immer nur ein vereinzeltes Moment innerer Miffion in fid) 
trägt. Engländer und Amerifaner haben im Gefühl, daß mit leisterer etwas anderes 
als die dort jo genannte home mission (Heimath-Miſſion) gemeint fey, ſich jogar den Na- 
men „inner Mission“ gebildet. Der Name ift vein deutſchen Urfprungs, feine Geburts- 
ftätte ift eine doppelte, in einem wiſſenſchaftlichen und einem praftifchen Arbeitskreife 
(1. Verhandlungen des II. Stuttgarter Kirchentags v. 1857 und Fliegende Blätter des 
Rauhen Hauſes 1857 ©.333.) Er geht davon aus, daß die Ausbreitung des Neiches 
Gottes (Miffion) nicht blog nothwendig jey außerhalb, jonvern ebenfo innerhalb der 
Chriftenheit, nämlich wenn und fo viel in Diefer durch Die Taufe Dev Kirche einverleibte 
Glieder den Reiche Gottes fremd geblieben oder wieder entfvemdet worden find. Ob— 
jefte der inneren Miffien find nie Juden oder Heiden, aud) nicht joldye unter beiven, 
die innerhalb der Chriftenheit wohnen, ſondern immer Chriften und Zuftände der Chri- 
ftenheit, jolche nämlich, in denen das Heidenthum oder Indenthum ungebrochen ift und 
als folches in Erkenntniß und Lehre, in Yeben und Yebensgeftaltungen irgendwelcher Art 
fid) Geltung zu verſchaffen weis. Als Subjekte der inneren Miſſion find demnach nur die 
jenigen Individuen und Gemeinjchaften berechtigt, die in dem Neiche Gottes ftehen und 
die ihm eigenthümlich augehörenden Lebenskräfte in fi) aufgenommen haben. Die innere 
Miſſion unterjcheivet fich demnach principiell vom Sumanitarismus und Philanthro— 
pismus und einer nur aus dieſer getrübten Quelle fliegenden Cultur, jene find, da fie 
nicht aus dem Glauben kommen, das Widerfpiel und jelbjt wieder Objekte der innern 
Miſſion geworden. 

Das Vorbild der inneren Miffion innerhalb ver Offenbarungsmwelt ijt in dev Ge— 
ſchichte und Prophetie des altteftamentlichen Volkes; auch jie jteht auf Grund des geoffenbar— 
ten göttlichen Gejeges im Kampf gegen das in. dem berufenen und erwählten Volk fort— 
wuchernde und immer wieder eindringende Heidenthum. Ihr bleibendes Urbild hat die 
innere Miffion in der perfünlihen Wirkſamkeit Chriſti innerhalb des Bolfes Yj- 
rael jelbft bis zu feiner Verklärung. Die Selbjtverfündigung Chrifti, Die von ihm 
jelbjt ausgehende Verkündigung feines Keiches, jein Wirken in Wundern und Thaten 
innerhalb Iſraels während der Tage ſeines Fleiſches ift urbildliche Wort: und That- 
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‚predigt Der innern Miſſion. So hat fie dus Zeugniß Des Alten und Neuen Teftumen- 
tes. Wenn Chriftus jeine Jünger zuerft jendet zu den verlornen Schafen Iſraels, jo 
beginnt die Miſſion der Jünger, als eine innere, innerhalb des heiligen Volkes, das ohne 
Hirten einhergeht. 

Die den Erlöfer in jenen Tagen umgebenden Volksverſammlungen, denen ev in 
Synagogen, amı Meere oder fonft wo predigt, in denen Freunde und Feinde, Wider— 
jtrebende und Wilfige, Gerechte und Ungerechte, Buffertige und Verhärtete ihn hören, 
annehmen oder verwerfen, find mehr oder weniger Vorbilder der in den ſpätern Jahr— 
hunderten entjtandenen Gemeinden und Kirchen, unter denen dieſe innere Miffion in 
Wort und That, wie er fie vorgebilvet, fortgefetst werden fol. Zunächſt aber kommt 
fein Miffionswerf in und nad ven Tagen der Pfingften zu einem Abſchluß und Ziel- 
punkt in der Entftehung dev chriſtlichen Gemeinden In der chriſtlichen Pfingſt— 
gemeinde ift das Heidenthun und Judenthum gebrochen, ihr Glaube ift der Sieg, der 
die Welt überwunden hat. In ihr hat das Miffionswerf ein Ende. Der Dienft (Das 
Amt) in diefer Gemeinde mit feiner Predigt und Seeljorge iſt nicht mehr cin Miſ— 
jionsamt. Ebenſo gehört in ihr weder die freie allgemeine unorganiſirte und für 
immer unorganifirbare Diakonie ver einzelnen Gläubigen im und an ihren eigenen Fa— 
milien oder perfünlichen Freunden, noch der amtliche Diafonat an der Gemeinde als 
folder zur inneren Miſſion. Und was von diefen Anfüngen und dieſen erjten Gemeinden 
und dem Dienft in und an ihr gilt, gilt für alle nachfolgenden Gemeinden und deren 
einzelne Glieder, ſofern und joweit fie wirklich im Glauben ftehen. Die gläubige Gemeinde 
und jo weit eine Gemeinde gläubig ift, ijt fie nicht Objekt der innern Miffion, ſon— 
dern der pfarranttlichen Seelſorge. Erſt dann, aber dann auch gewiß tritt Die innere 
Miffion wieder aggrejjiv in die Gemeinde hinein, wenn und feweit das ungebrochene 
Heidenthum wieder im Diefelbe eintritt, und für fich over im Bunde, mit dent irgendwie 
geſtalteten geſetzkirchlichen Judenthum das chriſtliche Leben der Einzelnen und Der Ge— 
meinde ertödtet. Die Einſetzung des Chriſtenthums als Staatsreligion, Thatſachen wie 
die Einwirkungen der Völkerwanderung auf die Kirche, die Ausbildung der abendländi— 
ſchen Kirche zur Geſetzeskirche, die Einführung ganzer Völker in die Kirche ohne Rück— 
ſicht auf den lebendigen Glauben der Einzelnen, die herzukommen — find zunächſt zwar 
als prowidentielle Figungen anzuerkennen, durch Die auch ihrerfeits Die Erziehung des 
Menfchengefchlechts zum Reiche Gottes vermittelt werden ſoll und vermittelt ift. Sie find 
aber zugleich ebenjo viel Anläffe für ven von da an ſporadiſch werdenden und wirfenden 
Glauben, einen Miffiensberuf innerhalb ver Chriftenheit an Individuen, Gemeinden 
Zuftänden und Sitten zu erfüllen und nad) den verschiedensten Nichtungen des öffent: 
lichen und privaten, des individuellen und gemofjenfchaftlichen Lebens jowie in ven ver— 
ſchiedenſten dieſem mannigfachen Bedürfniß entſprechenden Formen zu bethätigen. In 
demſelben Maße, als dieß unterbleibt, muß vie Kirche als Inſtitut zuletzt ſelbſt verwelt— 
lichen und zum Theil ſelbſt zu einem Objekt innerer Miſſion werden. Es entſteht die 
Reaction gegen das falſche Kirchenthum, Die, ſoweit ſie aus dem Worte Gottes und den 
lebendigen Glauben ſtammt, innere Miſſion iſt. Von der alten nachapoſtoliſchen Kirche an 
durch Das ganze Mittelalter hindurch bis zum allmählig heraufkommenden Reformations— 
zeitalter tritt dieſes Bewußtſeyn von Miſſionsberuf innerhalb der Chriſtenheit in immer 
neuen individuellen und geſellſchaftlichen, wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Geſtaltungen 
hervor, bis dies aus innerer Miſſion hervorgegangene Streben und Zeugen die deutſche 
und ſchweizeriſche Reformation und in ihr den weltgeſchichtlichen Umſchwung erzeugt, 
unter deſſen Nachwirkungen die Kämpfe der nachfolgenden Jahrhunderte nad) allen Lebens— 
richtungen und Geſtaltungen bin in Staat und Kirche, Wifjenfchaft und Kunft, Sitte 
und Leben immer mehr die Signatur der Miffien empfangen und auf die Entſcheidung für 
oder wider das Neid; Gottes drängen. Die Reformationskirche ift dadurch zur Miſ— 
ſionskirche im weiteften Umfange geworden, die, je mehr fie fich ihres Berufes bewußt 
ift, Die Miffion nah augen und nad innen zıv erfüllen hat und erfüllt, 
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An dieſer Stelle iſt abzuſehen won den verſchiedenen Beſtrebungen und Geſtaltun— 
gen der Heidenmiſſton der evangeliſchen Kirche unter den heidniſchen Völkern. Wir 
notiren hier nur als das ſichtbar wirkende Band zwiſchen der Heiden- und innern 
Miſſion die Thätigkeit der Bibelgeſellſchaften (ſ. d. Art.) und der ſig. Tractat- 
und Bücherverbreitungs-Geſellſchaften und zwar gilt dies insbeſondere von 
denjenigen unter dieſen Geſellſchaften, die ihren Sitz in England und Amerika haben. 
Aus Deutſchland iſt in dieſer Veziehung etwa nur zu nennen der Calwer Bücher— 
verein, deſſen Schriften in viele Heidenmiſſionsgebiete verpflanzt und vielfach in bis jetzt 
une der Miſſion zugänglich gebliebene Sprachen übertragen find. — Ihre innere Miſſion 
hat die evangelifche Kirche direkt und indirekt bethätigt, leiteres won Anfang an 
namentlich in ihrer abfichtslofen und durchgreifenden Einwirkung auf einen großen, insbe— 
jondere den deutſchen Theil der römischen Kirche jelbft, im der fich wiederum eine von 
falſchen Prämiſſen ausgehende Art von innerer Miffton, jofern fie ſich auf ganze Kirchen, 
nantentlich auf die ewangelifche Kirche erſtreckt, zur vollftändig organifirten, kirchlich au- 
torifirten Propaganda (f. Dr. Meyer, die Propaganda, 2 Bde.) ausgeftaltet hat. Was die 
evangelische Kirche im Allgemeinen als innere Miſſionsthätigkeit in Bezug auf andere Kir— 
hen (3. B. die armeniſche, Foptifche ze. und ebenfo die römiſche Kirche) aus fic hat hervor— 
gehen laffen — trägt (mit geringer AUusnahme deſſen — was bie und da franzöſiſche und 
englifche Gefellfchaften ver ewangelifchen Kivche gegen die vömifche Kirche unternommen) 
jenen Karakter nicht und fann ihn nad) den gefunden Principien der veformatorifchen 
Kirche nicht tragen, ſofern fich letztere nicht exchrfiv als die allein ſeligmachende chriſt— 
liche Kirche proclamirt. Sie ift vielmehr und weiß fid) in diefem Verhältniß nur als 
die Inhaberin und Verfünderin des unverkürzten göttlichen Wortes, in deſſen Kraft 
ſich zuletst die Neformation der übrigen Kirchen in den verſchiedenen Nationalitäten 
nad) deren: eigenthümlichen Gaben und in gefchichtliher Entwickelung ſelbſtändig voll— 
ziehen muß. Die evangelifche Kirche beſchränkt fich in dieſer Beziehung deßwegen zu— 
nächſt auf Verbreitung der heil. Schrift und die daran ſich ſchließende Thätigfeit (Col- 
portage) und vertraut Dabei der Gnade und Macht des frei und freiheitwirfenden, 
allen Irrtum ausjchliegenden und auflöfenden göttlichen Wortes. 

Eine irgendwie erſchöpfende Darftelluing der auf die eignen Kirchen gerichteten 
inneren Miſſion der Evangelifchen hätte wenigitens für die hier in Betracht fommenven 
Hauptnationen, namentlich, fir England, Schottland, Holland und Nordamerika befondre 
Artikel in Anfprud zu nehmen. Wir befehränfen uns hier auf einige Andentungen, die 
ausschließlich Deutſchland betreffen. 

Wenn die Sade der inneren Mifftion zur Neformation diejenige Stellung einnimmt, 
die ihr oben windicirt ift, jo wird die ganze einander bedingende politifche, kirchliche und 
jocinle Entwidlung Deutſchlands feit jenem Zeitpunkt in Diefem Licht zu betrachten und 
überhaupt fein Moment des Volkslebens von diefer Betrachtung auszuſchließen ſeyn. 
Es handelt ſich für ſolche gejchichtliche Auffafjung darum, wie weit Die in der Refor— 
nation wieder auf den Leichter geftellte reale Idee des Neiches Gottes in all jenen 
Beziehungen und deren Wechfelwirkungen durchgedrungen oder theils durch Trägheit, 
theils durch heidniſche, theils durch pofitiv antichriftliche Feindfchaft wieder zurüdgebrängt 
ift. Nach dieſer Auffaſſung bilvet die in den betreffenden Berhandlungen oft angezogene, 
durch Spener, U 9. Franke und Genofjen repräfentivte, bis heute fortwirkende, 
ergenthümliche Nichtung der Frömmigkeit (Pietismus) zwar ein Moment in der Ge— 
ſchichte der deutſchen innern Miffion, aber in vemfelben ift zugleich eim nicht gefundes 
Element der Einfeitigfeit enthalten, das im jeinem endlichen Verlauf in einen Wider: 
Ipruch mit dent, was in Wahrheit innere Miffton ift, gerathen muß; denn dieſelbe in 
ihren wollen Umfang darf fich nicht auf Einzelnes, wie das fpecififch Kirchliche, noch 
viel weniger auf einengende Erweifung und Abfonderung ver Innerlichkeit des chriftlichen 
Weſens, was bei jenem gefchichtlihen und fir eim Uebergangsftadium gerechtfertigten 
Pietismus ver Fall ift, bejchränfen und befchränfen laſſen, fie muß es vielmehr entſchie— 


Miſſion, innere 653 


den ablehnen, wenn der Pietismus ihr geradezu zugewieſen wird (vgl. Wihern, Denk— 
ſchrift ©. 23 ff. mit Nüdfiht auf HDundeshagen, Proteftantisn. ©. 247). Das Evan- 
gelinm gehirt dem ganzen Bolt mit all jeinen öffentlichen und privaten Inftitutionen 
und Lebenserweiiungen, und diefem Bolt gehört wiederum das ganze Evangelium in 
der Fülle feiner geoffenbarten Wahrheit, mit allen den ‚darin eröffneten Perfpectiven für 
die einftige Vollendung des göttlichen Neiches, welche die Vollendung des nationalen 
Lebens wejentlich im ſich einfchließt. Immerhin war dev Pietismus eines der geheiligten 
Gemeindegefäße, in welchem das Feier des göttlichen Yebens während eines erfalteten 
Zeitalter mit aufbewahrt werden jollte, er war nicht Die einzige, aber eine der bejon- 
ders geheiligten Zufluchtsjtätten der Chriftenliebe, in einer Zeit, wo brüderliche Chri- 
jtenliebe verihwunden fehlen. Aber dieſe Liebe und ihr Teuer wäre aud) an diefer 
Stätte zuletst verfünmert und erlofhen, wenn fie nicht von der großen Kirche, die in 
Wort und Saframent die dem ganzen Bolf angehörenden Kräfte des ewigen Lebens be- 
wahrt erhalten, wieder herworgerufen und ihr die Thür nicht wieder geöffnet worden 
wäre zum Rücktritt in das größere öffentliche Yeben der Nation. Dazu mußte freilich der 
Kelch der nationalen Sünde und der darauf folgenden göttlichen Gerichte erſt bis zu einem 
gewiffen Maße geleert werden. In der Zeit der allgemeinen Erftorbenheit des Glau— 
bens knüpft fich zwiſchen ven leisten Neften des lebendigen veinen Pietismus in Deutſch— 
land (j. 3. B. d. Art. die Chriſtenthumsgeſellſchaft) und den neu entſtandenen großartigen 
Betrebungen Englands (j. d. Art. Bibelgefelfchaft) ein Bund, aus deſſen Schooße die 
eriten Keime dev Miffion nad innen und nad augen in Deutjchland und der deutſchen 
Schweiz aufiprießten. Die Ernenerung ver hrijtlihen Wiſſenſchaft zunächſt durch Schleier- 
macher und Neander und ihre Geiftesverwandten, die Erfahrungen des Volkes wor und 
nach den Befreiungskriegen brachen nad) andern Seiten hin immer weitere Bahn; die 
theologiſchen Sacultäten der deutſchen Uniwerfitäten öffneten ich wieder für die Quellen 
der geoffenbarten Wahrheit, Die Predigt des Evangeliums fing wieder an, fid) in den 
Gemeinden auszubreiten. In immer weitern Streifen wurde der Abfall von der Gottes- 
wahrheit im Volfsleben erkannt und kamen die Verpflichtungen zur Hülfe, wenn zunächſt 
auch nur gegen die zunächſt erreichbaren Armen und Bedirftigen aller Art zum Bewuft- 
jeyn. Und aus diefem Bewußtſeyn erwuchſen Thaten. Je weniger zunächſt die Yandes- 
kirchen als kirchliche Inftitutionen aus eigenem Antrieb dem nun erwachten Bedürfniß 
des Glaubens nah Miffion, aljo aud nad) Ausbreitung des Neiches Gottes an dies 
jenigen Stellen innerhalb ver Chriftenwelt, am welche Die georbnete Predigt nie 
oder felten drang oder dringen fonnte, entgegentamen, ja je mehr diejelben ſich ſogar 
nicht jelten in Bunde mit dem Reſte ungläubiger Predigt dawider fegten, deſto mehr 
bildeten fih und mußten fich bilden freie Vereine, Gefellihaften, Anftalten mannigfadyer 
Art, um dem vollfommen gevechtfertigten Drange der vetten und dienen wollenden 
Liebe Genüge zu thun. Die kirchlichen und ſocialen Schäden traten dadurch immer mehr 
zu Tage; diefelben wurden zu gleicher Zeit auch von denen erkannt, für welche der poli= 
tiſche und bürgerliche Standpunkt ein alleiniges Iutereffe hatte. Gegenüber und zugleic) 
mit den Anftrengungen der Chriftenwelt, auch der deutſchen, für die Miffion unter den 
fernen Völkern, entwidelte fi nad) und nad) das Bewußtſeyn, daß nicht bloß Einzelne, 
fondern die Kirche als Ganzes die Verpflichtung habe, diefen Geift der Miſſion aud) 
im Innern der Slirdhe, am denjenigen Nächften, die der befondern Hülfe bedurften, durch 
Thaten und Opfer zu befunden, aud) ſich nicht an einzelnen und wereinzelten Beſtre— 
bungen der Art genügen zu laffen, jondern die Totalität derjelben mit allen, was fid) 
aus diefer Kombination ergeben mußte, in's Auge zu fallen und ſich als Kirche dazu 
zu befennen. Hatten ſich bei all jenen Beftrebungen nicht ausſchließlich die Geiftlichen 
fondern hatten ſich diefe oft gar nicht, mit denfelben aber oder aud ohne fie Männer 
und Frauen aus allen Ständen, mit den verfchtedenften Gaben und in den verjchieden- 
ſten Piebesdienften betheiligt, jo lag darin bereits das ernenerte thatſächliche Zeugniß, 
daR im der evang. Kirche das allgemeine Prieftertbum der Gläubigen mit jeinen Nechten 
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und Pflichten neu belebt warden, ferner daß im den Kirchſpielen hie und da die wahren 
Elemente friiher Gemeindebilvungen wieder vorhanden ſeyen. Im die Reihe der vielfach) 
nur theologischen Händel, für die fid) die Gemeinden weniger intereſſiren konnten, mußte 
ſich bei folder Entwicklung eine Reihe von Lebensfragen dringen, die fi) aljobald wie- 
der als ſolche herausftellten, Die ein wiſſenſchaftliches Intereffe in Anſpruch nahmen. 
Es mußte von vornherein ein Wivderfpiel zwifchen jenem Wirken hriftlich gläubiger Liebe 
und dem Pfarramt als möglich gedacht werden — nämlich Da, mo die Träger des 
Amtes von dem Geift des Glaubens nicht erfüllt waren, während ſolcher Widerftreit 
da, wo das Amt im Bekenntniß Chrifti verwaltet wurde, ohne Einmifchung ganz fremd— 
artiger ethiſcher Momente nicht eintreten fonnte. Es lag auf der Hand, daß Die Frage 
nad) der Bedeutung und dem Wejen des allgemeinen Priefterthums, nad) der Stellung 
es Anıtes zu der freien Thätigkeit und damit zugleich die Forderung an die Träger 
des Amtes, ihren Amt auch nad) diefer Seite hin zu genügen, aanz von felbft mit im ven 
Vordergrund treten und mit zur Verhandlung kommen mußte, we an die Kirche die 
Forderung trat, innere Miffion überhaupt als Sache der Kirche anzuerkennen. 
Daß ſolche Anforderung an die Kirche überhaupt noch erſt nöthig war, bezeichnet unläugbar 
das Vorhandenſeyn eines tiefgehenden Mangels in der Kirche. Damit zugleid, aber war 
die Kirche auch ihvestheils zugleich mit an die Löſung der großen ſoeialen Fragen gewieſen, 
durch deren Verwirklichung jie won ſelbſt mit den Inſtitutionen des Staates umd der 
Communen in neue, beide Theile belebende Berührung gebracht werden mußte. Die 
in die Praris übergehenve Erörterung des ganzen volksthümlichen Culturſtandes und der 
Frage, wie weit derſelbe der Idee Des Neiches Gottes entipreche oder widerſpreche, war 
damit der Kirche in verſtärktem Maße anbeimgegeben. 

Es bedarf hier num der Erinnerung an die Zuftände und den drohenden Umſturz 
aller Verhältnifie zu Anfang und im Yanfe des Yahrs 1848, au die won Gottes Hand 
fir Jedermann geſchehene Bloßlegung Der allgemeinen Schäden im Leben des Bolfes 
an Haupt ımd Gliedern. Dadurch war das Bedürfniß dev Arbeit der inneren Miffion 
plößlic allgemein documentirt. Jenen zunächſt mit anf die Kirche und ihre Führer 
gerichteten Hoffnungen verjenigen Vielen aus Dem geiftlichen und nicht-geiftlichen Stande, 
die den tiefen Schaden erkannt, fanden in demſelben Jahre 1848 Die mächtigfte Unter— 
jtügung durch Die Erfahrungen jenes Jahres und gewannen Dann einen Ausdruck im der 
erften, jpäter als Kirchentag bezeichneten Berfanmlung von 500 firchlichgefinnten Män— 
nern zu Wittenberg (im September)*). Es war dies diejenige Verſammlung, von der 
aus der bis dahin ſchon jeit länger gebrauchte Name der inneren Miſſion in Vieler 
Munde gekommen und Danad) die Veranlaſſung vieler literarifcher Berhandlungen, aber 
von noch mehr privaten und öffentlichen Arbeiten zum Aufbau des Neiches Gottes im 
evangelifchen Deutjchland geworden. 

Der Gang der öffentlichen Beſprechungen über den Gegenftand von Freund und Feind 
ift Bis zum J. 1854 am vollſtändigſten und eingehenpften dargelegt von Dr. 9. Merz **); 
dev Verfaſſer trifft das meiste Thatfächliche richtig, nur dag aud Merz darin int, 
daß er denjenigen, von welchen der Gedanke zumächft ausgegangen, die Anficht unter- 
legt, als jolle die ganze Arbeit der inneren Miffion in einem Alles organifirenden und 
centralifirenden Vereine vollzogen werden, eine Anſicht, die eben fo irrig ift als die, 
welche den Förderer der inneren Miffton ſogar die Abficht der Neubildung einer befon- 
deren Kirche! unterjtellt hat. Die innere Mifften ift im Gegentheil von vornherein 


*) ©. d. Verhandlungen des I. Wittenberger Kirchentags u. insbefondre „die Entftehung 
des Kirhentags von Jordan.” Berlin ber Wilh. Hertz. S. auch d. Art. Kirchentag im dieſer 
Encyklopädie. 

*x) Die innere Miſſion im ihrem Verhältniß zu der wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Richtung 
dev Gegenwart von Dr. H. Merz, Stadtpfr. in Schwäbiſch-Hall, in den Studien u. Kritiken 
v. 1854 Heft I. S. 159-214. Heft II. S. 393—502. 
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gefaßt und in der That allein zu verftehen als Sache der Kirche und zwar als Sache 
nicht einer (man weiß nicht welcher?) zufünftigen, fondern der gegenwärtigen beftehenven 
Fire. 

Die Kritif und Kectification Diefer und aller andern das Weſen der Sadje betref- 
fenden irrthümlichen Auffaffungen und dabei die gedrängtefte Zuſammenfaſſung der leiten- 
den Geſichtspunkte, unter denen die innere Miffion mit ihrer Wirkfamfeit in der Gegen- 
wart zugleic) in der Vergangenheit wurzelt und in die Zukunft hinausſchaut, iſt enthalten in 
den „12 Thefen über die innere Miffion als Aufgabe der Kirche in ver 
Shriftenheit,« die im Auftrag des Centralausfchuffes für innere Miffion von dem 
Unterzeichneten auf dem IT. Stuttgarter Kirchentag geftellt und verhandelt find und Die 
zum Schluß hier eine Stelle finden mögen: 

„V Die innere Miffton, ans demfelben Quell des Glaubens und der Hoffnung ent> 
jpringend wie die Juden- und Heidenmilfion, tjt die Fortfegung oder Wiederaufnahme 
der urſprünglichen Miffionsarbeit in der hriftlichen Welt zur Ueberwindung des in tere 
jelben noch ungebrochen gebliebenen oder wieder mächtig gewordenen Juden- over Heiden— 
thums. Sie jehliegt ſich als unmittelbare Fortführung an jene erſte (Heiden) Miffton 
jo jehr an, daß der Umterfchied zwifchen dieſer und ihr an den Grenzen der Chriftenheit 
oder in nen begründeten Chriftengemeinden ein durchaus fliegender ift. 2) Die in Wahr- 
heit chriftlich gewordene Gemeinde und die wiedergeborne Perfönlichkeit find wicht und 
nie Dbjeft der inneren Mifften (fie gehören ver allgemeinen und befonderen pfarr— 
“amtlichen Seelſorge an), dagegen find fie das vollberechtigte Subjekt, von dem die 
inneve Mifftion ausgeht. Iu demselben Maße, als beide ihren Karakter einbüßen, 
büßen fie ihren Meiffionsberuf ein. Wie die Berpflihtung, jo ift auch die Berechtigung 
zur inneren Meiffionsthätigkeit gebunden au das Stehenbleiben in der Buße, an das 
Wachsthum im Glauben und in der Heiligung. Ohne Buße und Glauben iſt fie Un— 
wahrheit und Lüge. 3) Hiemit ift Shen ausgejproden, daß die innere Miſſion nicht 
bloße ſ.g. Philanthrepie ift noch ſeyn kann. Chriftus ift überall ihr Grund und ihr 
Ziel. Sie jteht allewege in dem Bekenntniß feines Namens. Wo das nicht ift, iſt nicht 
innere Miffion, jo wenig Heidenmifften da wäre, wo ımter Heiden irgend welde nur 
humaniſtiſche Eultur gepflanzt würde. 4) Heidenmiſſion und innere Miffton, anf dem— 
jelben Gehorſam und derſelben Liebe zum Herrn ftehend, find verfchiedene Geftaltungen 
des gleichen Dienftes. Darum bewahrheitet ſich in der hriftlichen Gemeinde der vechte 
Eifer für die Heidenmifjton in dem entſprechenden Ernfte für Die innere Mifften, und 
umgekehrt. Die Wechſelwirkung zwiſchen beiden iſt unerläßliche Bedingung der inneren 
Wahrheit für eine jeve an ihrem Theil. 5) Die rechte Erfaffung und Wirkſamkeit aller 
Miſſion, alfo auch der inneren, fett vie vichtige Unterfceidung und Berfnüpfung von 
Reich Gottes und Kirche voraus. Nur joweit die Kirche nad) Bekenntniß und Leben 
den. Ordunngem des göttlichen Reiches entjpricht, kann und wird fie die innere Miffion 
verwirklichen; joweit fie dieſe Ordnungen hintanſetzt oder gar bekämpft und verläugnet, 
wird fie ſowohl Gegnerin, als ſelbſt Objeft ver inneren Miſſion ſeyn. 6) So ift die 
Neformation ein durchgreifender Act der inneren Miffton für die ganze Kirche geworden 
und wird es bleiben. Dieſer fortgehende Kampf mit dem falſchen Kirchenthum in Lehre, 
Verfaſſung und Peben in Romanismus, aber and) in jeder andern Form, Liegt im Prin— 
cip der Reformation. Aber ebenjo ift die Reformation und ihre innere Miffton Wider: 
ſacherin aller Häreſie und Sektirerei und Pflegerin der wahren Kirchlichkeit. 7) Die 
innere Mifften kann zwar auch, aber darf nicht bloß Heimathmifjion (home mission) 
ſeyn. Wer fie nur dazu machen will, beſchränkt ihre Aufgabe mwejentlih. Zwar ift die 
Heimath (Haus, Gemeinde, Provinz, Baterland) für diefelbe das erfte, nothwendigſte 
und wielgeftaltigfte Arbeitsfeld, und um jo mehr, je nothwendiger die Wahrheit der 
Chriſtenliebe fich in der Treue im Kleinen bezeugt und in dem perſönlichen Dienfte, 
der. die Dankopfer des Glaubens dem Heren in den Nächſtſtehenden darbringt. Wo aber 
in der jepesmaligen (nächſten oder ferneren) Heimath fein Objekt der inneren Miffion 
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oder feine helfenden Kräfte vorhanden find oder diefelben nicht ausreichen — oder wo 
allgemeinere fittliche Nothftinde jenfeit dev Heimath zu umfaſſenderen Dienften and) um— 
fafjendere Gemeinfchaft ver Arbeit nothwendig machen, — oder wo gleichartige Dienfte 
an verſchiedenen Stellen einander zu ftügen haben: da wird und muf die innere Miffion 
die Grenzen der jedesmaligen Heimath, überfehreiten. Ihr Gebiet ift jo groß als die 
Berwahrlofung innerhalb der hriftlichen Welt. — So gehört beifpielsweife der Dienft der 
Guſtav-Adolf-Stiftung an der evangelifchen Diafpora, ebenfo wie der Dienft einer 
Kirche an der andern zu deren Evangelifivung, z. DB. der amerifanifchen ander armeni— 


ſchen, oder der englifchen und deutſchen an der abeſſiniſchen n. ſ. w, — der inneren 


Miſſion am — se mehr Die hriftlich gefunden Kräfte in Demuth, Gehorfam und 
ſelbſtverläugnender Treue unter Die Zucht Des göttlichen Wortes und Geiftes ſich jtellen, 
um jo klarer und unzweifelhafter wird überall Richtung und Umfang des Miffions- 
berufes für Einzelne, fir Gemeinschaften, Gemeinden und ganze Wirchen fich Darftellen. 
8) Es ift ein praktiſch jehr nachtheilig wirkender Irrthum, Die innere Miſſion, wie nicht 
jelten geichieht, mit irgendwelchen Einzelanftalten und Einzelbejtrebungen vderfelben zu 
verwechſeln oder fie darauf beſchränken zu wollen. Zwar führt die Kefondere Noth zu 
verjchiedenen, eigenthümlich geftalteten Hülfsleiftungen, amd der Umfang und Infammen- 
hang von materieller und fittlicher Noth erzeugt mit Nothwendigkeit insbefondere zahle 
veiche Veranſtaltungen für Die Armen, Verlaſſenen und Nothleivenden aller Art. Die 
derartigen, von einander abgejonderten, nebeneinanderftehenden, oder in größerem oder 
geringerem Umfange mit einander verbundenen Geſellſchaften, Vereine, Anftalten, Stif- 
tungen, Corporationen u. ſ. w. der manmigfachjten Art können und wollen im entfern- 
tejten nicht den Gehalt und Umfang ver inneren Miſſion erſchöpfen. Solche Ueber: 
ſchätzung irgendwelcher Einzelbeftvebungen (3. B. der Arnenpflege, der Nettungshäufer, 
der Enthaltfamfeitsfadye u. ſ. m.) würde mit der Gefahr ihrer Entartung, wie mit der 
Verkümmerung der inneren Miffton überhaupt in genauen Zufammenbang ftehen. Alle 
jene Anftalten, Vereine ze. gehören zu den mannigfachen Ordnungen des allgemeinen 
kirchlichen Haushaltes, durch welche die barmberzige Liebe des Herrn für ihre noth- 
leidenden Familiengenoſſen in Kirche und Gemeinde Sorge trägt. Site haben ihre 
innerfte Einigung in ihrer Angehörigkeit an die Kirche. — Ihrem innerften Weſen nad) 
ſind daher jene Anftalten, Stiftungen u. ſ. w. and) nothwendig kirchlicher Natur, und 
würden ihren wahren Karakter nur verläugnen und verlieren, wenn fie der Kirche, Der 
fie entſprungen find, nicht dienen, ſondern außerhalb verfelben felbjtmächtig werden "oder 
wirken wollten. Cie find darum ebenſo ſehr der Kirche verpflichtet, als die Kirche ihnen. 
Die Erfüllung dieſer Verpflichtung ſtärkt und bereichert, ihre Auflöſung ſchwächt und 
verarmt beide. 9) Aber der Wirkungstkreis der inneren Miſſion veicht weit über das Ge- 
biet befonderev Vereine, Anſtalten, Stiftungen u. ſ. w. hinaus, Sie tft in feiner Weife eine 
einheitliche, organifirte oder neu zu orgamifirende Propaganda, am wenig: 
ſten hierarchiſcher oder politischer Art; fondern fie ift, fo angefehen, mie Entfaltung und Bes 
thätigung der Glaubens- und Lebenskräfte der ganzen wahrhaftigen Chriftenheit in Kirche, 
Staat und allen Geftalten des focialen Lebens zur Ueberwindung alles Undriftlichen 
und Antichriftlichen, was in Haus und Gemeinde, in Sitten und Gefeßgebung, im Wif- 
jenfchaft und Kunſt, in allen Zweigen des materiellen oder geiftigen Lebens des Volks 
und der Völker innerhalb der Chriftenheit Raum ſucht oder Naun gefunden hat. Nach 
diefer Nichtung stellt ſich demnach die innere Miſſion nicht Dar in der Form beftimmt 
abgegrenzter, ihr eigenthümlicher Inftitutionen, jondern gehört der Bethätigung des 
allgemeinen PBriefterthums ver Ehriften an in ihrem jevesmaligen Stande und 
Berufe. — So hat auch die Geſammtheit der ewangeliichen Kirche ſchon durch das Zeug— 
niß ihrer Exiftenz und der ihr durch des Heren Gnade zu Theil gewordenen Segnungen, 
an der römischen einen Miffionsdienft erfüllt und noch zu erfüllen. 10) Bor allem ift 
8 das Kirchenamt und fpeciell das Pfarramt, Das gegenüber dem Mißglauben und 
Abfall in ſolcher Zeugniß gebenden und Thaten erzengenden Piebe und Barmherzigkeit, 
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nicht nur mit Wort und That miffionivend voranzugehen, ſondern aud) alle der inneren 
Miffion angehörenden Pebenskräfte zu wecken, die gemedten, foviel es möglid un 
nöthig ift, zu fammeln, und jedenfalls zu fürdern, und was in ihnen der Befferung 
bebürftig ift, zu beffern ven Beruf hat. 11) Ie mehr das Pfarramt mit den wieber- 
gebornen Kräften in der Gemeinde Hand in Hand geht, defto mehr wird fin alle Fälle 
außgerordentliher Noth, je nad) der Verſchiedenheit des Beditrfniffes, Das ernenerte Amt 
des apoftolifchen Diafonates unter und neben jenem die vollfommen genügende Hand- 
veihung am Werke ver inneren Miffion zu vermitteln im Stande feyn. Mit ver Er- 
neuerung dieſes Amtes in jeinem vollen Reichthum die evangelifche Kirche in. ihren 
Gemeinden zu einer wahren Miffions- und damit zu einer Volkskirche fortzubilven, tritt 
derſelben aus der Gefchichte der Vergangenheit und Gegenwart als große Aufgabe vor 
Augen. 12) Alles das fest freilid) die Wahrheit und die von ihr durchdrungene Ueber— 
zeugung voraus, daß das nationale Leben der Völker eine göttliche Verheißung 
bat, die, annoch verhüllt, in dem vollendeten Gottesveiche fich erfüllen wird. Auf fol- 
cher Verheißung fid) gründend, wahrt und pflegt darum die innere Miffton die von 
Gott den Nationen anvertrauten nationalen Güter. — 

Da es einen ungebührlihen Naum erfordern würde, wenn auf alle Einzelbeftre- 
bungen, mit denen ſich die innere Miffionsthätigkeit in Deutfchland vorzugsmeife befchäf- 
tigt, eingegangen werben follte, wird es genügen, diefelben hier gleichſam nur als Ueber- 
Ihriften namhaft zu machen. Es find vorzugsweije: Die Ermittlung der Nothftände in 
der Chriftenheit, die Bibelverbreitung, Neijepredigt, Colportage, das Armenweſen (f. d. 
Art. über das Armenweſen, in welchen übrigens die Betheiligung der inneren Mif- 
fion an der Armenpflege ganz irrthümlich dargeſtellt ift; vergleiche Dagegen das Gırt- 
achten [des Unterzeichneten] über Diakonie und Diakonat in dem amtlichen Gut- 
achten des Ev. Db.Kirchenrathes zur Kirchenconferenz v. 3. 1856) — Krankenpflege und 
Hofpitäler, Waifenhäufer und Bewahranftalten, Nettungshäufer, Lehrlings-, Gefellen- 
und Yünglingsvereine, Dienftbotenpflege und Mägdeanftalten, die Enthaltſamkeitsſache, 
das Gefängnißweſen (ef. Fliegende Blätter 1857 die Auffäße: die Gefangenenfrage im 
Licht der Gefchichte und des Evangeliums, und: die Geftaltungen der Gefangenenfrage 
in Deutſchland, Amerika, England und Frankreich feit dem Ende des vorigen Jahrhun— 
derts) und Bereine für entlaffene Sträflinge, Magdalenenftifte, Volksſchriftenweſen, 
Hausgottespienfte, Sonntagsfeier 2c. die Wohnungsnoth namentlich) dev Armen; die 
deutjcheevangelifche Diaspora innerhalb der deutschen Lande und jenfeit derſelben (ef. 
Rendtorf, die evangeliihe Diaspora in Preußen, und die Berichte ver Guſtav-Adolf— 
Stiftung), die Auswanderer und die Ausgewanderten, Fürſorge für Matrofen ꝛc. — 
außerdem Pie Bildungsanftalten für männliche und weibliche Arbeiter auf dem Gebiet 
der inneren Miffton (j. d. Art. Diakonijfenanftalten u. Brüderhäufer — zu 
legteren ift nocd hinzuzufügen: das Johannesſtift in Berlin, Ifte Nachricht 1858) — 
hiezu fommt noch die obrigfeitliche und die kirchenregimentliche und pfarramtliche Thä— 
tigfeit für innere Miffion 2. Die neuerdings in Preußen angeordneten Generalvifita- 
tionen, die kirchliche Fürforge für die ewangelifche Diaspora in Preußen u. ſ. w. ge- 
hören hierher. Ueber die Einwirkung der inneren Miffion im Allgemeinen auf das Kir— 
henregiment, das geiftliche Amt, die Gemeinde, die Schule, die Theologie*), ven 


*) Bol, Dr. Zul. Müller, die evangelifhe Union, Berlin 1854, derſelbe fagt im voll-, 
ften Berftändniß der Sache u. a. S. 132: Die höchſte Aufgabe für unfer Zeitalter ift, fid in 
die nun begonnene veligidfe Neubelebung, die eben zugleih ein Nüdzug in die Lebensquelle 
der Reformation ift, tiefer und voller einzutauchen, um alle feine Gaben, Kräfte 2c. in 
Kirche und Staat, in Familie und bürgerlihem Leben, in Kunft und Wiſſenſchaft in dieſem 
göttlichen Strom zu verjüngen.. Dies ift die Aufgabe der inneren Miſſion im weiteften 
Sinne diejes Begriffs und die wiffenihaftlige Theologie wird fo ſelbſt zu ei— 
nem Organ derjelben, re 
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Staat ze. j. die Notizen von Dr. Merz. c. p. 496, vie freilid) nod) wefentlidye Er- 
ganzungen bedürfen. 
Zur Literatur: Saft über alle eben genannten Gegenftände gibt e8 eine abgejon- 
derte, zum Theil umfangreiche Literatur, die namentlich jeit dent legten Jahrzehnd in 
größern Werfen, Brodüren und Zeitichriften diefe Gegenftände im Sinne der innern 
Miſſion behandelt. Außerdem ift befonders aufmerffam zu machen auf das Ganze der 
1.9. Jahresberichte dev verſchiedenen Inftitute, auf deren Abfafjung in Allgemeinen 
freilich größere Sorgfalt verwandt werden jollte — Das in einzelnen Berichten und 
Nachrichten Zerftrente ift vielfad) gefammelt und verarbeitet in ven „Fliegenden Blät- 
tern des Rauhen Haufes,+ heransgegeben von dem Unterzeichneten, bi8 jest 15 Yahr- 
gänge jeit 1843. — Die innere Miffion ver deutfhen evangeliſchen Kirche, 
Denkſchrift an die deutfche Nation, von Wichern, 2te Aufl. 1850. — Die Verhand— 
lungen der Kirchentage, wozu die Verhandlungen des Congrefjes für innere Miſſion 
gehören, jährlich herausgegeben feit 1849. — Die abgefonderten (bis jet 3) Berichte 
des Centralausſchuſſes für Die innere Miffion der deutſchen evangelifchen 
Kirche. — Die Verhandlungen über innere Miffion im gegnerifhen und befreundeten 
Sinne find meift in den zahlreichen kirchlichen Zeitihriften und Brochüren niedergelegt, 
in denen die wichtigen bis 1854 in der oben citirten größern Abhandlung von Dr. 
9. Merz ziemlid) vollftändig verzeichnet find. Es wären etwa noch nadyzuholen als ein- 
zelne Stimmen: Gwinner, in der Germania von E. M. Arndt, Bd. I. — Kahnis, 
der innere Gang des Proteftantismus. — Generalfup. Dr. W. Hoffmann, die innere 
Miffion der deutſch-evangeliſchen Geſchichte im Licht ihrer Geſchichte. — Dr. Holten- 
berg, die freie Thätigfeit u. das Firchliche Amt. Unter ven wiſſenſchaftlichen Werfen 
insbeſondre: viele Abjehnitte und Bemerkungen in Dr. C. J. Nitzſch, Praktifche Theo- 
logie, 3 Bde., ver 3. Bd. unter dem Titel: Die eigenthümlihe Seelenpflege 
des evangelifchen Hirtenamtes mit Nückficht auf die innere Miffion. — Zur Benrthei- 
lung vom römischen Standpunft aus ſ. außer Dr. Hattinger, über die firhlichen u. 
jocialen Zuftände von Paris, Mainz 1852, namentli Edm. Jörg, Gefchichte des 
Proteftantismus und feiner neuften Entwidelung, 1858, Bd. I. — Biele Beiträge zur 
Stellung des Kirchenregiments und der Synoden zur innern Miffton find enthalten in 
ven Aktenftücen des Preußiſchen Ev. Ob.Kivchenvathes und in den Protofollen ver 
Rheiniſch-weſtphäliſchen Provinzialſynoden, vesgleihen der Rheinischen u. Wejt- 
phäliſchen Kreisſynoden. Wichern. 
Miſſionsprieſter. Mit dieſem Ausdrucke bezeichnet man in der katholiſchen 
Kirche alle diejenigen Prieſter, welche in den für innere oder äußere Miſſion beſtimm— 
ten, in klöſterlicher Weiſe organiſirten Lehranſtalten zu Miſſionären herangebildet wer— 
den, ihr Arbeitsfeld unter den Proteſtanten und Juden, oder vornehmlich nur unter 
Nichtchriſten haben, und die Zwecke der Miſſion auch durch klöſterliche Vereine, durch 
die Gründung von Seminarien und anderen Lehranſtalten wie durch Unterricht in den— 
jelben und durch Seelforge fürdern. Sie find Weltgeiftliche, treten zu religiöfen Ver— 
einen mit und ohne Gelübve zufammen, bilden als Bereine Congregationen, entwideln 
überall eine große Thätigfeit, find ſtets won einem außerordentlich großen Einflufje ge- 
weſen und bejtehen auch im befonderen Klofterorven, die dem Miffionswefen dienen, z. 
B. in den Barnabiten (f. d.), Paffioniften (f. d.), Nedemptoriften (f. d.), Jeſuiten (f. d.), 
Somaskern (ſ. d.), Theatinern (j. d.) u, a. Als wichtige Vereine beftehen fie beſonders 
in Frankreich; ünter ihnen find vornehmlich die Mifjionspriefter won der Congrega- 
tion des Bincent de Paula zu erwähnen, die gewöhnlich Yazariften heifen, ferner 
die Miffionäre der Elerifei oder Mifjionspriefter von der Congrega- 
tion des heil. Saframents, die dur den Biſchof Authier von Sisgau und St. 
Andre zu Avignon 1632 zum Zwede ver Selbftverliugnumg und ununterbrochenen Ver— 
herrlichung des Sakraments in das Peben traten, jchon unter Innocenz X. eine bedeu— 
tende Verbreitung gewannen und von ihm zur Berwaltung der Mifften wie deren 
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Seminare ermächtigt wurden. Die Congregation umfaßte Weltgeiſtliche mit Gelübden 
und Laienbrüder für die Vollziehung der weltlichen Geſchäfte, unterlag 1790 den Stür— 
men der Zeit, erſtand aber von Neuem und beſteht noch jetzt, wenn auch ohne bedeuten— 
des Anſehen. Als Kleidung führt ſie die gewöhnliche Prieſtertracht. Die Miſſions— 
prieſter von der Congregation Jeſus und Maria wurden 1643 durch den 
Prieſter Jean Eudes geſtiftet; ſ. d. Art. Eudiſten. Die Miſſionsprieſter des heil. 
Geiſtes entſtanden erſt 1701 und zwar in Paris durch den Abbé Desplaces in Verbin— 
dung mit den Geiſtlichen Vincenz la Barbier und Jean Henri Garnier. Ihre ganze 
Thätigkeit richtete ſich auf die Miſſionen in Indien und China, Afrika und Amerika. 
Nachdem fie während der franzöſiſchen Revolution untergegangen waren, erhielten fie 
1805 durch Napoleon das Daſeyn wieder und nad der Reſtauration ſogar eine nicht 
ganz unbebeutende Unterftügung aus dem Staatsfchate zur Förderung ihrer Zwecke; 
dieſe Unterftügung ihrer Zwede ging zwar 1830 wieder verloren, aber jene Priefter 
beftehen noch jest und zeigen für die Kealifirung ihrer Zwecke eine große Thätigkeit. 
Dafjelbe gilt aud) von den jogenannten Miffionsprieftern von Frankreich, die 
zur Miffton für alle franzöfifhen Provinzen durch die Abbés Yegris-Duval, du Forbin- 
Janſon und Rauſon geftiftet wurden, ihren Hauptzwed gegen die Austilgung von Ke- 
tzereien richteten, daher namentlich gegen die Proteftanten in entſchieden fanatifcher Weiſe 
auftraten und ihre verderbliche Wirkſamkeit befonders während der Neftauration, als fie 
vom Könige Ludwig XVIII. die gejetliche Beftätigung erlangt hatten (1816), überall 
fund gaben. Ihr maßlos ultramontanes Streben erregte den Unwillen des Volkes, das 
fid) 1830 gegen fie erhob, ihr Haus, ihre Kirche in Paris und den erzbiſchöflichen Palaft 
zerjtörte, jelbit ihre Aufhebung durchſetzte; fie find indeß aud) wieder erftanden und ver- 
folgen ihre Tendenzen in Frankreich wiener mit demfelben Eifer wie früher. Hierher 
gehören nod) die Seminariften von St. Nikolaus von Chardonnet, die einen 
Berein von Weltgeiftlichen ohne Gelübde zum Zwede der Miffion bilden, im Jahre 1612 
durch Jean Bourdoiſe zu Rheims geftiftet wurden, dann nad St. Nikolas in Paris 
überfiedelten, eine große Verbreitung in Frankreid erlangten und hier noch beftehen. 
Berner die Seminariften von St. Sulpice in Paris, die gleihfalls als Welt- 
geiftliche beftehen, von- Jean Icques Dlier 1638 gegründet wurden, und von Franf- 
reich aus (wo fie eine anjehnliche Berbreitung fanden und neuerlid wieder hervortra- 
ten) nad) Nordamerifa kamen, wo fie namentlid in Kanada nod) jest ihren Sit haben. 
Endlich die Priefter des Seminars der auswärtigen Miffionen, vorzugs- 
weiſe für die Ausbildung zur Miffion beftimmt, wurden im 17. Yahrh. geftiftet, ver- 
ſchafften fi) in Frankreich einen jehr bedeutenden Wirfungskreis, gewannen in Aften 
ein großes Arbeitsfeld, erhielten (1804) eine bedeutende Unterftütung, die fie jedoch ſpäter 
wieder verloren, und beweiſen noch jett für ihre Zmede einen großen Eifer. Nendeder, 

Mitra, j. Kleider und Infignien, geiftlie, in der hriftl. Kirche. 

Mitteldinge, j. Adiaphora. 

Mitylene, Mırvinvn (aud) MoruAnvn, weldyes die ältere Form, vgl. Tzschucke 
ad Mel, II, II, 484.), eine Stadt auf der Ünfel Lesbos, bei welcher das Schiff des 
Paulus auf deſſen Tester Reife nad Jeruſalem anlegte (Apg. 20, 14.); nad) Ptole— 
mäus (5, 2.29.) auf der Oftküfte der Infel, mit zwei Häfen, ausgezeichnet durch Größe, 
Pracht (Vitruv. archit, 1, 6.), Reichthum und Lliterarifche Inſtitute (Strabo 13, 617, 
Senec. Helv. 9.), eine urbs libera (Plin. 5, 39, vgl. Vell. Pat. 2, 18,), die Vaterſtadt 
des Aleäus, der Sappho und des Pittacus (Did. Sic. 12, 55.). Da die heutige Haupt- 
ftabt der Inſel Caſtro auch Metolin genannt wird und auf der Oftfeite der Infel Liegt, 
jo gehören die in ihrer Nähe befindlichen Trümmer alter Herrlichkeit ohne Zweifel dem 
alten Mitylene an (Zournefort, R, II, 115. Olivier, voyage II, p. 93sq. Sonnini, R. 
nad Griechenl. ©. 366 f.). Vgl. überhaupt Weftermann in Pauly’s Nealenchklop. 
V, 372 ff. Pf. Preſſel. 

Mizpa und Mizpe, LXX Mooga und Maoongpa; Joseph, Maogasn, 
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Maogaric; Vulg. Maspha, Masepha, Mesphe, Hieron. int Onomast, Maspha; iſt ber 
Name von fünf Punkten Paläſtina's und bedeutet urſprünglich (MAY — ſich umfehen) 
eine Höhe mit Rundſicht, eine Warte, nad) Joseph. zuronrevöuevor, ein Ort, der 
vingsumber fichtbar ift. 1) Nach Joſ. 11. ift e8 eine Gegend „unter dem Berge Hermon,“ 
die Heimath der Heviter, „gegen den Morgen“ vom See Merom ; die verfchiedene Bezeich— 
nung MONI PINS in Ders 3, und MIYATNYAI*) tn Vers. hat feine andere Bedeutung, 
dein daft das Erſtere im Allgemeinen die Seimatl der Heviter, das Zweite die Richtung 
der Flucht nad dem öftlichen Gebirgsland genauer bezeichnen foll; das Zweite ift das 
Wadi des öſtlichen Jordanzufluſſes von dem Djebel Heiſch (jo nennt es auch Burd- 
hardt, ſ. Robinſ. III. 609); das Erſtere die ganze Ebene von Paneas, in welcher ſich 
der aus dem Wadi el Trim herabeilende weſtliche Jordanzufluß mit dem öſtlichen 
vereinigt, das heutige Ard el Hule; der Sprachgebrauch der beiden Schlußformen in A und 
E fcheint zu bedeuten, daß Mizpe und Mizpa ſich nur verhalten wie der beſondere Punkt, 
nad welchem das PINS ſich nannte, zu dem PINS ſelbſt, zu welchem das NYRZ gehörte, 
2) Nach Joſ. 13, 26. und Nicht. 10, 17; 11, 11. 29. 34. ift e8 eine Stadt mit ihren 
Gebiet in Gilecd, bei welcher Iſrael {agerte gegen Ammon und wo Jephtha zu 
Haufe war, auch hier findet fid) Mizpa und Mizpe zugleich gebraucht, auch hier ſcheint 
(Richt. 11,29.) Mizpa das Gebiet, Mizpe einen befonderen Punkt, die Stadt in dem— 
jelben zu bezeichnen. Der Beiſatz Ramath-Mizpe (— Höhe von Mizpe) ift wohl ur— 
jprünglid nur eine geographifche Notiz, welche Durch den ftatiftiichen Zweck der Anga— 
ben in Yofua 13. veranlaßt war, Später aber mit der Keinen Veränderung in Ramoth 
leicht zu einer weiteren bleibenden Bezeichnung ein und derjelben Stadt in Gilead wer- 
ven konnte. Hofea, deſſen Grab dort fi) Gefunden haben joll und nad) welchem der 
hohe Berg Djebel Oſcha heute noch genannt wird, ftellt 68 als Vertreter des Oftjor- 
danlandes an die Seite dem Thabor im Weftjordanlande (5, 1.). 3) Nach Sof. 15, 38. 
iſt e8 eine Stadt im Stamm Juda mit ihren Gebiet und darum and) Mizpe genannt, 
mit Lachis, Eglon 2c. zufanımenliegend; Hieron, im Onom, ſetzt es nördlich von Eleu— 
theropolis nad) Jeruſalem zu. 4) Nach Joſ. 18, 26. ift es eine Stabt im Stamm 
Benjamin mit ihrem Gebiet, darum ebenfalls hier Mizpe genannt, während es 
in den Stellen, welche wohl vom Gebiet handeln, Mizpa genannt wird. Da es 
nad) of. 18. zu Benjamin gehörte und mit Gibeon, Nama, Gibeath ve. zufammenz. 
gezählt wird, jo ift es auch ohne Zweifel daffelbe, wo nad) Nicht. 20,1; 21, 1. die 
Iſraeliten jid) fammelten zur Beftrafung Benjamms; wo nad) 1 Sam. 7, 5—16. (vgl. 
auch 1 Makk. 3, 46.) Samuel das Bolf richtete (wie in Bethel und Gilgal), und vom 
Dpfer hinweg die Philifter ſchlug und einen Denkſtein jegte; wo nad) 1 San. 10, 17 ff. 
Saul durd) das 2008 gewählt wurde; wo nad) 2 Kön. 25, 22—25. Jerem. 40. und 41. 
Gedalja wohnte und erfchlagen ward; und wo nad) 1 Makk. 3, 46. Judas der Maft. 
das Volk zum Kampf fammelte; nach leßterer Stelle lag es „Jeruſalem gegenüber ;« 
nad) 1 Kün. 15, 22. 2 Chron. 16, 6. jo nahe bei Rama, daß es mit Steinen und Holz 
defjelben von König Alfa (neu) gebaut wurde gleich Geba. 5) Nad 1 Sam. 22, 3, 
u. 2 Chron. 20, 24. iſt c8 eine Stadt (wie es jcheint, Nefidenz) mit Gebiet in der Moa— 
biter Land van der Wüſte/ (Thekoa Vers 20,), wo Joſaphat's Glaube durd den Sieg 
über Moab und Ammon belohnt ward. Pf. Preſſel. 

Mizraim, j. Aegypten. 

Moab war nad ver Erzählung 1 Moſ. 19, 30. ein Sohn Lots won feiner älte— 
jten Tochter, und Stammvwater des moabitiichen Volkes. Nach der Anficht des Schrift 
jtellevs hat ihm das blutfchänverifche Verhältnig der Tochter zum Vater den Namen 
gegeben. Denn IND heißt vom Vater oder nad Geſenius Saame, Nachkommenſchaft 
des Vaters, Es fragt ſich jedoch, ob nicht dev Name zu der Sage fir jenes Verhältniß 

*) Luther überſetzt irrig „Breite Mizpe;“ nyp> von YP2 Ipalten ka ein Gebirgs- 
thal wie das benachbarte Thal Bekaa zwiſchen Libanon und Anlitianon (SB LIT 7: 
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Beranlafjung gab. Die nächſte Abſicht dev Erzählung ift aber gewiß die, die Stamm— 
verwandtichaft ver Moabiter und Ammoniter mit den Iſraeliten dDarzuftellen. Wenn 
nun damit auch die Nebenabfiht verbunden ſeyn jollte, dem Bolf einen Makel anzu— 
hängen, jo kann diefelbe nicht eben hoch angefchlagen werden, da dem Stamme Juda 
jelbft 1 Mof. 38. nachgefagt wird, daß er blutſchänderiſchen Urfprungs ſey, Lot aber 
die Blutihande im Rauſche und lange vor ven Verboten der moſaiſchen Gejetze begeht, 
während jeinen Töchtern es zur Ehre angerechnet werben konnte, daß fie das Ausſter— 
ben ihres Stammes um jeden Preis verhindern und lieber eine Rückſicht der Zucht auf— 
opfern als ſich mit Kananitern vermifchen wollten, nachdem fie aus dem Gericht über 
Sodom zur Erkenntniß gefommen waren, daß folhe Heirathen, wie fie dieſelben 1 Mof. 
19, 14. beabfihtigt hatten, Gott mißfällig ſeyen. Vielmehr mag zunächſt in dieſer 
Nachricht der Sinn liegen, daß Iſrael die Moabiter und Ammoniter als Seitenver- 
wandte unvermiſchten Blutes anerkannte, 

Die Meovabiter breiteten fih öſtlich vom todten Meere aus, wo in den älteften 
Zeiten die Emim 5 Moſ. 2, 10. ihren Sit hatten, ein groß, ftark und hoch Volk wie 
die Enakim. Es zeugt von der großen Tapferkeit des Stammes, daß fie dieſes Rieſen— 
volf vertrieben und ihr Land in Befits nahmen, das nın ihren Namen trug und Moab 
oder Gefilde Moabs hieß (MW oder INM MIW). Aber jhon vor der Einwande— 
rung der Sfraeliten in Kanaan wurde ihnen der Befits ihres Landes durd die Amoriter 
geihmälert und der Fluß Arnon als nördliche Grenze fejtgeftellt, 4 Mof. 21, 13. 26. 
Richt. 11, 13. 18., während fie nah Ortsnamen, in denen ſich der Name Moab erhal⸗ 
ten hat, — weiter hinauf bis Jericho gegenüber gewohnt haben müſſen, 5 Moſ. 34, 
1. 8. Joſ. 13, 32. Auf ihrem Zuge durch die Wüſte jollten die Siraeliten das Gebiet 
der Moabiter nicht berühren nod) feindfelig gegen fte handeln, ebenſo wenig wie gegen die 
Ammoniter, 5 Mof. 2, 9. 19. vgl. Richt. 11, 15. 18. 2 Chron. 20, 10., und fie wurden 
von den Moabitern (5 Moſ. 2, 29.) freundſchaftlich mit Yebensmitteln verforgt. Aber nad 
dem der mächtige König Sihen unterlegen war, entjtand doch Furcht und Haß bei ven 
Moabitern und das Beſtreben, Iſrael durch den Propheten Bileam zu verderben, Dies 
iſt e8, was ihnen 5 Moſ. 23, 4. 5. zum Vorwurf gemacht wird, wo tie Verweigerung 
der Speife auf Ammon, das Dingen des berühmten Propheten auf Moab zu beziehen 
ſeyn wird, um nicht den Schriftfteller mit ſich ſelbſt, 5 Mof. 2,29., in Widerſprnch zu 
jeßen. Dennod) liegen ſich die Iſraeliten bald darauf zu einem götzendieneriſchen Ver— 
fehr mit den Moabitern verleiten. Zur Zeit der Nichter aber gelang es den Moabttern, 
die ſüdlich gelegenen Stämme, namentlich Benjamin 18 Jahre lang in Abhängigkeit 
von fid zu erhalten und Tribut von ihnen zu beziehen, Richt. 3, 12. Ewald, ifrael. 
Geſch. 2, 326. Hierauf trat aber wieder ein freundſchaftliches Verhältnig beider Völfer 
ein, wie das Buch Ruth beweist. Bon Saul jedoch hören wir, daß er die Moabiter 
befriegt habe, 1 Sam. 14, 47.; erſt David übrigens, der zuerft ein Schügling des meabi- 
tiihen Königs gewejen war, 1 Sam. 22, 3., machte die Moabiter zinsbar, 2 Sam. 8, 2., 
ohne daß wir wühten, durch welche gerechte Urfache er zum Krieg mit ihnen bemogen 
worden war. Der 2 Kön. 3, 4. genannte Tribut mag ſchon damals im Volke bejtanden ſeyn. 
Einen Moabiter hatte David unter feinen Helven, 1 Chron. 11,46. Bon da an jhweigt 
die Geſchichte anderthalbhundert Jahre über die Moabiter, und erft 2 Kön. 1, 1. vergl. 
3, 5. hören wir, daß fie nad) Ahabs Tod vom Reiche Iſrael abgefallen jeyen, was zum 
Beweife dient, daß fie bei der Theilung des Reiches an das Zehntämmereid gekommen 
waren. Zu jener Zeit machten fie in Verbindung mit den Ammonitern und Edomitern 
2 Chron. 20. einen Einfall in’s Neid) Juda, mußten aber mit Schande fid) zurück— 
ziehen. Dieſe Yeindfeligkeit mochte Joſaphat beftimmen, in Verbindung mit —— 
Ahabs Sohn, c. 895 v. Chr. einen Kriegszug gegen fie zu unternehmen, der mit einer 
verzweiflungsvollen Handlung des Moabiterfönigs endete, 2 Kon. 3, 6—27., und fie 
ohne Zweifel auf's neue abhängig machte. Die Schwäche des Reiches aber unter dem 
ifraelitiichen König Joas und die Entmuthigung nad Eliſa's Tod benüsten fie wiederum 
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zum neuen Abfall und einen glücklichen Ueberfall, 2 Kön. 13, 20. Jedoch unter Jero— 
beam II., der das von den Syrern entriſſene Gebiet jenſeits des Jordans wieder zurück— 
eroberte, wurden auch die Moabiter abermals unterworfen, wie man aus Am. 6, 14. 
2 Kön. 14, 25. Schließen fan. Vgl. Ew. Sfr. Gefch. 3, 269. Als aber nad) feinem Tode 
das Neid) gänzlich zerftel und die Stämme Ruben und Gad von den Afihrern wegge— 
führt wurden, jcheinen die Moabiter das entvölferte Gebiet an fich geriffen zu haben, 
was vielleicht die Weifjagung Jeſ. c. 15. 16. gegen fie veranlaßte. Vgl. Ser. 48, 2. 
22 |. Dieje wiederholten Feinpfeligfeiten der Moabiter und der mit ihnen verbündeten 
Ammoniter ſcheinen evft den Nationalhaf ausgebildet zu haben, der aus 5 Moſ. 25, 4, 
5. hervorblickt. Denn wie gegen das Zehnſtämmereich wurden fie nun auch gegen Juda 
höchſt feindſelig, und ftellten bei'm Anmarſch der chaldäiſchen Truppen ſogleich Hülfs— 
truppen wider Jeruſalem, 2 Kön. 24, 2. Allein auch ihnen ſcheint das chaldäiſche Joch, 
dem ſie ſich freiwillig hingegeben hatten, zu drückend geworden zu ſeyn; denn ſie ſuch— 
ten ſpäter mit anderen benachbarten Fürſten den König Zedekias von Babel abwendig 
zu machen, was aber damals Jeremias hintertrieben zur haben das Verdienſt hat, Jer. 
27, 3 ff. Da verbündbeten fich vdiefelben wieder bei der Belagerung Jeruſalems 588 
v. Chr. mit ven Chaldäern gegen Jeruſalem, weßhalb ihr Untergang, Ezech. 25, 8 ff. 
Zeph. 2, 8 ff., geweiffagt wird: Zufolge der Angabe Josephus Antt. 10, 9, 7. joll 
Nebufadnezar im 5. Jahr nad Yerufalems Zerſtörung aud die Moabiter befriegt und 
unterjodht haben, was Beweis für die Erfüllung der Weiffagungen ſeyn kann. Nach der 
Ruückkehr der Iſraeliten aus Babel kommt ihr Name nod Er. 9, 1. Neh. 13, 1. Daı. 
11, 41. vor, verfchiwindet aber von da an, und geht im Namen der Araber unter. Sonft 
werden die Moabiter noch genannt Jeſ. 11, 14; 25, 10. Am. 2, 1. Jer. 9, 26; 25, 21. 
Bi. 60, 10; 83, 7. 

Das Land der Moabiter, größtentheils gebivgig, aber mit fruchtbaren Thälern durch— 
ihnitten, war zum Getraide-, (Ruth. 1, 1.) Weinbau (ef. 16, 8.) und zur Viehzudt, 
bejonders Scafheerden (Jeſ. 16, 1. 2 Kön. 3, 4.) trefflich geeignet. Die Hauptſtadt 
war Ar oder Rabbath Moab, neben ihr Kir Moab als ftarke Feftung, andere Städte 
Luhith und Zoar nebft einigen andern Jeſ. 15, 1—8. Vergl. Ser. c. 48. Das Land 
wurde, fo weit wir wiffen, von Königen regiert, 4 Mof. 22, 4. Nicht. 3, 12. 1 Sam. 
22, 3. 2 Kön. 3, 4. Ser. 27, 3., denen wie bei den benadybarten Edomitern Stamm— 
fürften zur Seite ftanden, 4 Mof. 22, 8. 14; 23, 6. Ueber die Religion der Moabiter 
j. den Art. Chamos. Daf es ein wollüftigev Naturdienft war, jehen wir aus 4 Moſ. 
25, Lift: Baihinger. 

Modeftus, j. Kärnthen. 

Möhler, Dr. Johann Adam, war ein Epoche machender Geift und ein hell 
ſcheinendes Licht in der römiſch-katholiſchen Kirche unferer Tage; und aud) die evange- 
lifhe Kirche, von welcher er vieles empfangen hat, mehr als wohl von jener Seite zuge— 
jtanden wird, hat ihm ihrerfeits viele Anvegung und Belehrung zu danken, ſowohl un— 
mittelbar durch feine feinen und gründlichen Beleuchtungen der kirchlichen Entwicklung 
im Großen und einzelner Gebiete verfelben, als auch mittelbar, infofern ev durch feine 
energiſchen Angriffe fie zu tieferer Befinnung über fich jelbft, über ihre Stärke und 
ihre Schwäche, über ihre wejentlihen Prinzipien und ihr wahres Berhältniß zur römi— 
Ihen Kirche nöthigte, und ihre gelehrteften und geiftvollften Theologen zu ſcharfer Kritik 
und gediegenen apolegetifchen Arbeiten veranlaßte. Seine aufrichtige Frömmigkeit, fein 
hoher fittliher Ernſt, fein zartes und feines Gemüth, fein flarer, durch klaſſiſche Stu— 
dien, wie durch tiefes Eindringen in das hriftliche Alterthum vielfeitig und im ausge— 
zeichnetem Grade gebilveter Geift, feine ganze ebenfo milde, wie fefte und entſchiedene 
Perfönlichfeit, mußte ihm in und außer feiner Kirche Hochachtung und Vertrauen in 
jeltenem Maße gewinnen; und ſchon die äußere feelenvolle Erſcheinung, das edle Ange: 
fiht, das ernft und doch freundlich blidende Auge, die ganze würdige Geftalt des Man- 
nes hatte etwas Anziehendes und zugleich Imponivendes. — Verf. diefes hat ihn in der 
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Zeit ſeines friſcheſten Strebens kennen gelernt und über 1'/ Jahre vertraulichen Um— 
gang mit ihm gepflogen, und hofft auch dadurch in den Stand geſetzt zu ſeyn, ſein Bild, 
wie es übrigens in feinen Schriften vorliegt, der Wahrheit weſentlich getreu zu entwerfen. 

I A. Möhler wurde geboren den 6. Mai 1796 zu Igersheim bei Mergentheint. 
Die vorzüglichen Anlagen des Knaben beſtimmten den Vater, ver, ein wohlhabenver 
Mann, Oaftwirth und Schulthei des Orts war, ihn den Studien zu widmen. Auf 
den Gymnaſium wohl vorbereitet, wandte er fi auf dem Lyceum in Ellwangen 1814 
den philofophiihen Studium zu, und bald darauf (1815), ver frühe ſchon ſich vegen- 
den Neigung zum Prieſteramte folgend, dem theologiſchen. Mit der katholiſchen Facul— 
tät nad) Tübingen übergefiedelt und in das Wilhelmsftift (Convict) aufgenommen, machte 
er ſich die hier dargebotenen Bildungsmittel wohl zu Nute. Abgefehen von andern 
Univerfitätslehrern, welche Einfluß auf ihn geübt haben mögen, wie 5. DB. der geift: 
und gemüthvolle Philofoph Eſchenmayer, hatte ev an den Lehrern der Fatholifch-theologi- 
ſchen Facultät, Drey, Hirſcher, Herbit, Feilmoſer, Männer, die in den verjchtedenen 
Gebieten dev Wiſſenſchaft, die fie Iehrten, zu den Erjten gehörten und wohl geeignet 
waren, einem jo empfänglichen und ftrebfamen Jüngling den Blick weiter und weiter 
zu öffnen. Apologetit und Dogmatik, Ethik und praftifche Theologie, hiftorifche und 
exegetiiche Theologie waren durch dieſe Männer würdig vertreten; in einer mehr ober 
weniger liberalen Weife, welche. theils mehr der Sailer'ſchen, theils mehr der Wefjenberg- 
Hug'ſchen Sinnesart fi) näherte. Schon 1819 empfing er, durch Alterspispenje, Die 
Prieſterweihe, und trat hierauf als Pfarrvicar zuerft in Weil dev Stadt, dann in Ried— 
lingen in die praftiiche Wirkſamkeit ein. Schon im folgenden Jahre fehrte er, entſchloſ— 
jen, fi dem Lehramt zu widmen, nad) Tübingen zurück, wo er bald zum Nepetenten 
im Convict ernannt wurde. In dieſer Zeit vertiefte er fid) in die klaſſiſche Literatur, 
insbejondere in die ältere griechische Philofophie und Gefchichte, deren bildende Kraft ſich 
auch an ihm bewährt hat. Ya jo mächtig fand er ſich davon angezogen, daß er ſchon 
im Begriff war, eine philologifche Lehrftelle fich zu erbitten, als von der theologischen 
Facultät die Einladung an ihn erging, als Privatoocent ein theologifches Lehrfach zu 
übernehmen. Sein Entſchluß war bald gefaßt: ev entſprach dem einftimmigen Wunfche 
feiner ehemaligen Lehrer, in welchem ihm ein höherer Wink ſich zu erfennen gab. Bevor 
er aber in diefe Wirkſamkeit eintrat, jollte ev zu jeiner weiteren Ausbildung eine wifjen- 
Ichaftlihe Keife unternehmen, wozu ihm die Negierung die Mittel gewährte. Dies 
fonnte ihm nur erwünſcht feyn; und er bejuchte nun im Winter 18°°/ss die bedeutendften 
evangelifchen und katholiſchen Hochſchulen, von den erſteren namentlich Göttingen, wo 
vornehmlich der ehrwürdige Pland, dev auch bei den Katholifen wegen feiner gründlichen 
Selehrjamteit, wie wegen feiner Milde und Unparteilichkeit hochgeachtete Kirchenhiſtori— 
fer, ihn anzog, und Berlin, wo die großen Theologen Schleiermacher, Neander, Mar- 
bheinefe, jeder in feiner Weiſe und mit feiner Gabe einen bildenden Einfluß auf ihn 
üben mußten, jo wie andererfeits der geiftig lebendige junge Mann durd fein wahr: 
haft edles und feines Benehmen fit Achtung und Vertrauen erwarb. Im Sommer 
1823 eröffnete er feine Borlefungen in Tübingen, welche zunächſt über Kirchengeſchichte *), 
PBatrologie und Kirchenrecht fich erſtreckten. Bald fing er aud an, ſich als Mitarbeiter 
an der Theologiſchen Duartaljchrift zu betheiligen. Was er in derſelben nieder- 
gelegt, findet fi, größtentheils in den von Dr. Döllinger 1839 herausgegebenen Ges 
jammelten Schriften und Aufſätzen. Der Herausgeber hat jedoch ein paar Ar- 
tifel aus den Jahren 1824 und 1825 abjichtlid übergangen, angeblih, „weil fie, an 
ſich minder bedeutend," einer früheren unveifen Geiftesrichtung angehören, die der Berf. 
jedoch), durch fein umfaffendes Studium des firhlichen Alterthums und feine tief veligiöfe 


*) In welhem Sinne und Geifte ev die überaus hoch gejhäßten, aud won ewangelifchen 
Studirenden befuchten, kirchengeſchichtlichen Vorleſungen gehalten, erhellt aus feiner in den 
Geſamm. Schr, IL 261 ff. mitgetheilten Einleitung in die Kirchengeſchichte. 
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Geſinnung geleitet und erleuchtet, bald und für immer abftreifte.u Es gehört hieher 
wohl die Rec. von Schmitt's Harmonie der morgenländifhen und abendländiſchen 
Kirche, 1824, 4., worin der Rec. die Bewilligung des allgemeinen Gebrauchs des Kelchs 
im Abendmahl mit großer Freimüthigfeit befürwortete, geftügt auf die „urjprüngliche 
und über 12 Jahrhunderte keibehaltene Sitte,« und mit kräftigem Unwillen die Sophi— 
ftif dev Vertheidiger der Kelhentziehung („fein lebendiger Leib ohne Blut, die Apoftel 
Priefter, alſo — folgert Rec. — die Laien 12 Jahrhunderte als Priefter behandelt“), 
rügt und die jeßige Fatholifche Sitte als kirchliches Geſetz entſchieden mißbilligt. Noch 
ſtärker ſind die Aeußerungen in Betreff der Meſſe in der unzweifelhaft von Möhler 
herrührenden Recenſion der Schrift von L. Schaaf: die Kirchenagendenſache in den preußi— 
ſchen Staaten, 1825, 2., wo auch die Kelchentziehung wieder zur Sprache kommt. Da heißt 
es: „Dies unterliegt wohl feinem Zweifel, daß Luthers Reformation des Gottesdienſtes, 
vorzüglich in Betreff der Sprache, feiner Keformation iiberhaupt den Sieg verſchaffte. Es 
hat etwas unausſprechlich Wohlthätiges für das Gemüth des Menſchen, in der feierlid)- 
ften, ſchönſten und erhabenften Stimmung feines geiftigen Weſens, und das find gewiß 
die Momente, wo er in die unmittelbarfte Verbindung mit Chriftus, feinem Heilande, 
tritt, was ja in der Meſſe gefchehen fol, fich feiner Mutterſprache zu bedienen; wie 
diefe in ihrer ganzen Eigenthümlichfeit aus unſerem innerften Weſen hervorgeht, jo 
ergreift fie aud) wieder dafjelbe auf das Pebendigfte und Innigſte. — — D wenn ich 
mid) mit meiner ganzen Seele in die Stunde verfeße, wo Jeſus Chriftus, unſer Hei— 
land, der eingeborne Sohn des lebendigen Gottes — — unter feinen Schülern faß, 
allen, wie das gejegnete Brod, fo den Kelch reichte, aus dem Er trank, mit unaus- 
ſprechlicher Liebe — —, wie er in die innigfte Gemeinfchaft trat mit armen Menſchen— 
kindern, jeinev Majeftät nicht gedenkend, ohne Unterfchied zu machen, und ic) erinnere 
mid), daß in unſerer Kirche von Prieftern gegen Laien, wenn aud) von wenigen, gejagt 


wird: ich bin Priefter, mir gehört der Kelch, ich bin ausgezeichnet, — — da fanır ich 
mir's denken, daß Laien, entrüftet über ſolchen Hochmuth, ſolche Blasphemie — — ver- 


rückt werden in ihren Gedanken, fich entfernen von Prieftern, die nicht wiffen, daß der 
Herr jagte: wer euer Herr ſeyn will, der jey euer Knecht. — Man fagt, daß die, 
welche ſich unlängft bei Linz von der fatholifchen Kirche trennen wollten, aud die 
Kelchentziehung als Grund angeführt hätten, und Aler. von Hohenlohe, ver fie be— 
lehren follte, fie mit großem Hochmuthe verächtlic gefragt habe, ob die Apoftel Priefter 
gewefen jenen oder Laien? D des Wahnmites, wenn es wahr ift! Müßte man dann 
nicht auch den heiligen Leib dem Volke entziehen? Unbegreiflich ift eg mir, wie man 
jest nod) jich lieber Trennungen ausſetzt, als gewährt, was fo billig ift; und wie ihr 
Benehmen Diejenigen, die bei ſolchen Verhandlungen thätig find, vor Gott verantworten 
zu fünnen glauben mögen! Wahrlich, von ihnen wird jede Seele gefordert werben. — 
Sp energiſch ſpricht ſih Möhler über diefen Mißbrauch aus, wenn aud) zumeift gegen 
den daran ſich hängenden priefterlihen Hochmuth. — In der Symbolik fehrt fid) freilich 
eine andere Seite heraus, aber die Schlußäußerung lautet: „Sleihwohl würden wir ung 
freuen, wenn es einem ‚Jeden freigeftellt würde, ob er aus dem gejegneten Kelch trin- 
fen wolle, oder nicht; was auch zuverläßig geſchehen wird, wenn fid) der allgemeine 
Wunſch in Piebe und Eintracht eben jo für den Genuß deſſelben ausjprechen wird, ale 
er fid) vom 12. Jahrhundert an dagegen ausgefprodhen hat.“ — Es regt ſich hier der 
Geiſt evangelifcher Proteftation in dem Katholiken, und zwar unbeſchadet feines Katho- 
lieismus, ja aus ächt katholiſchem Geifte heraus. 

Aus diefer Zeit find auch noch die beiden Auffüge: Hieronymus und Augufti- 
nus im Streit über Gal. 3, 11 ff, und: Ueber den Brief an Divgnetos (1824, 1. 
und 1825, 3.); beide ſchöne Proben patriftifcher Studien. — Cine viel beveutendere 
aber bot er dar in einer größern Abhandlung, der etften Schrift, die unter feinem Na— 
men hervortrat: Die Einheit in der Kirche, oder das Prinzip des Katholicismus, 
dargeftellt im Geifte der Kirchenväter der 3 erften Jahrhunderte, Tüb. 1825. Das 
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Ganze zerfällt in 2 Abtheilungen: Einheit des Geiſtes und Einheit des Körpers der 
Kirche. Jene iſt zuvörderſt die myſtiſche (K. 1.) des hl. Geiſtes, deſſen Mittheilung 
Bedingung der Aufnahme des Chriſtenthums in uns iſt, die alle Gläubigen zu einer 
geiſtigen Gemeinſchaft vereint, durch welche ev ſich den noch nicht Gläubigen mittheilt, 
in welcher das göttliche Leben ſich erhält und fortpflanzt (innere Tradition), und damit 
die Liebe in uns erzeugt wird, durch welche Chriſtus mitgegeben iſt, deſſen wir nur in 
der Gemeinſchaft ver Gläubigen uns bewußt werden; ſodann die verſtändige (K. 2.); 
die Lehre, der begriffsmäßige Ausdruck des hriftlichen Geiftes; das Verſtändniß Des ge- 
Ichriebenen Worts bedingt durch den Geift; Verbreitung des Chriſtenthums durch das 
lebendige Wort, die äußere Tradition, Ausmittelung der wahren Lehre durch Befragung 
der Gefammtheit der Gläubigen, Untrennbarkeit der Schrift, des verfürperten Ausdrucks 
des hl. Geiftes im Beginne des Chriftenthuns durch die befonders begnadeten Apoftel, 
und der Tradition, des dur alle Zeiten hindurchlaufenden, in jevem Momente leben- 
digen, aber zugleich ſich verkörpernden Ausdrucks diefes die Gefammtheit der Gläubigen 
bejeelenden Geiftes. Hierauf: Die Bielheit ohne Einheit, die Härefteen „die Schul- 
meifter und ihre Schulen,“ ihr Prinzip: Unterfuchungsfreiheit, als wäre das Chriften- 
thum verloren gegangen, feparatiftiiches Zurückgehen auf das Urchriſtenthum; Verwer— 
fung und Berftümmelung ver hl. Schriften und Auslegung ohne den Geift der Kirche. 
Die Härefie, die vom Böfen ift, verliert ven wahren Chriftus. Endlich: Die Einheit 
in der Vielheit (8. 4.): Bewahrung der Individualität in der Einheit der Gläubigen; 
der geoffenbarte Glaube, welchen, bei Berfchiedenheit ver Form, alle gleich haben, die 
Grundlage des wahren Wiffens von Gott; in der Kirche die größte Mannigfaltigfeit 
in Bezug auf die hriftlihe Sitte; die wahre Natur der Gegenfäge in der Kirche; Frei— 
heit des Cultus. — In der zweiten Abtheilung wird vom Bischof, in welchem als 
dem Perfon gewordenen Abbild ver Piebe der Gemeinde die Einheit fi) zuſammen— 
faßt (8. 1.), aufgeftiegen zur Einheit im Metropoliten; Synode (8. 2.); von da zur 
Einheit des gefammten Epiffopats (regelmäßige Verbindung aller Kirchen in ihren Bi: 
ſchöfen, jo daß der innern geiftigen Einheit die äußere völlig entjpricht, was durd) den 
Metropolitanverband möglich wird (K. 3.). Nachdem nun jo die geſammte Kirchenver— 
fafjung als die in beftimmten Formen fich manifeftivende Liebe der Gläubigen fid) dar: 
jtellt, jo fehlt no der Schlußpunft: die Manifeftation der Einheit des Epiffopats und 
der ſämmtlichen Gläubigen in einer Kirche und deren Bifchof, welche ver Lebendige 
Mittelpunkt der lebendigen Einheit der ganzen Kirche ift, der römiſche Primat, deſſen 
ftufenweife Entwidelung nadjgewiefen wird. Der Verf., der vorzugsweife aus den Vä— 
tern der 3 erften Sahrhunderte Ignatius, Clemens, Drigenes, Irenäus, Tertullian, 
Cyprian u. f. w. ſchöpft, zumeilen aber zur Erläuterung auch Eufebius, Athanaſius, 
Gregorius von Nazianz, Baſilius, Auguftinus, Hieronymus u. a. herbeizieht, und 
einzelne Punkte noch in befonderen Zuſätzen erörtert, ſchließt feine Geſchichtsconſtruc— 
tion in einer großartig kühnen Weife. Der Primat zeigt fih am Schluß dieſes Zeit: 
raums nur in feinen erſten Anfägen, bewegt ſich noch formlos, ift immer nur mit 
andern Biihöfen und Kirchen thätig, wie in der älteften Kirche der Biſchof ſelbſt noch 
wie verborgen unter den übrigen Gläubigen ift, und eben jo hernach der Metro— 
polit unter den Bifchöfen. Im Gegenfat gegen egoiftiihe Beſtrebungen aber wird ver 
Bischof zum bewußten Mittelpunkt, und je mächtiger der Egoismus, je trauriger und 
verwirrter der Zuftand der Kirche, deſto concentrirter wird die Einheitsforn, deſto 
energiiher ſchließt fi) die Liebeskraft der Kirche zur Gegenwirfung zufammen. So 
erfheint denn der Primat am ausgeprägteften in Folge ver fittlihen Rohheit und Un- 
wiffenheit der mittleren Zeiten (nicht umgekehrt). Das Geſetz des Firchlichen Lebens 
aber iſt, daß die ftrengeren Einheitsformen um jo mehr wieder zurüdtreten und der 
frühere Verband ſich darftelle, je blühender der Zuftand der Kirche wird; dieſe Nelativi- 
tät, diefe bloß hiſtoriſche Nothwendigkeit verfannte aber die Hierarchie, als unter ihrem 
Schutze das chriſtliche Leben und die Wiffenfchaft herrlich gedieh. Sich ſelbſt nicht begrei- 
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fend, ſtellte ſie jene Form als ſchlechthin nothwendige hin, und ſo kam ſie in einen Kampf 
mit dem Leben. Der Widerſpruch mit dieſem wurde aber um ſo greller, je ausſchwei— 
fender ſie ihre Gewalt jetzt anwendete. Denn gleich als wollte der göttliche, die Kirche 
leitende Geiſt zeigen, daß der Zuſtand vorüber ſey, wo alle Kraft der Kirche in Einem 
ſich vereiniget, gab es auch keine ſolche Träger der Geſammtkraft mehr, die ſie mit 
Würde verwaltet hätten. — — Gewöhnliche Männer empfingen die päbſtliche Würde. 
— — Die Reformationen, die in der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts innerhalb der 
Kirche abgedrungen wurden oder werden wollten, wurden verjpottet. Man veformirte 
num außerhalb der Kirche, d. h. um die gewinjchte Veränderung in der Kirche durchzu— 
feßen, nahın man feinen Standpunkt außer derfelben, ftellte Grundſätze auf, die allent 
Semeinleben und in ihrer Confequenz nothwendig allem Chriftenthum zuwider find. 
Währenddem beharrte man auf der andern Seite großentheils fteif auf den Anfich- 
ten, die fi) im Mittelalter noch, in und unter ganz andern Umftänden entwidelt hatten. 
Das bildende Prinzip, der innere Karakter der Kirchenverfaſſung ift beiden Parteien 
unklar, jedoch der getrennten größtentheils bei weiten mehr, als der fteif mittel- 
alterlichen, die jedod in Deutſchland kaum nod Anhänger in dem Sinne hat, daß die 
damalige Berfafiung für alle Zeiten nothwendig ſey. 

Da fteht Möhler als ein Mann, der über den empirischen Katholicismus, wie Pro- 
teftantismus binausftrebt, der fir den wahren Katholicismus, wie er ihn in den alten 
Vätern gefunden, kämpft, und in diefem Kampfe gegen die Entftellung deſſelben ſelbſt 
proteftirt. Freilich nicht ohne Verkennung der Reformation des 16. Jahrhunderts, welche 
ſpäterhin noch ftärfer hervortritt, aber im Hinblid auf den empirifchen Beftand und 
Gang des Proteftantismus dem begeifterten Katholifen nicht zu verdenken ift. Wie 
mächtig das evangelifche Element in ihm ift, fieht man auch, abgejehen Davon, wie er 
©. 54 die immerwährenden Empfehlungen und Aufforderungen (bei den Vätern), die 
hl. Schrift zu lejen, hervorhebt, und daß er das Verhältniß von Schrift und Tradition 
beftimmt („Ohne Schrift wüßten wir nicht, wie der Gottmenfch ſprach; und ich meine, 
leben möchte ich nicht mehr, wenn ich ihn nicht mehr reden hörte; allein ohne Tradition 
wüßten wir nicht, wer da redete und was er verkündete; und die Freude an dent, wie 
er ſprach, wäre auch dahin), insbejondere aucd aus der Art und Weife, wie er Zuf. 
XII. ©. 346 ff. von der Theilnahme aller Chriften am Berufe ver Geiftlichen redet: 
»Den Beruf der Geiftlihen betrachtete man als den ordentlichen und öffentlichen, 


— 


aber nicht ausſchließenden. — — Der Begriff des Baues der Kirche ſetzt ein In— 
einanderwirken Aller voraus; Alle nichts ohne die Gemeinſchaft, dieſe ſelbſt Etwas 
nur durch die Thätigkeit Aller. — — In der Sündenvergebung ſprechen die Geiſt— 


lichen an Gottes Statt aus, was ſie vorher ſchon durch ihr Leben, die Verwaltung 
der Sakramente, ihre Lehre nebſt der Einwirkung der Geſammtheit der 
Gläubigen unter dem Beiſtande des hl. Geiſtes bewirkt haben. Die ſündenver— 
gebende Gewalt iſt (nad) Auguſtin) der Kirche gegeben worden, ber wahren, ber 
unbefledten Kirche; der wahrhaft reinen, ver eigentlichen Wurzel der fihtbaren Kirche. 
— — Durd) fie, die in der Kirche eigentlich die unfichtbaren Bande derfelben bilden, 
die wahrhaft mit Chriftus in Gemeinjchaft ftehen, theilt der heil. Geift fidy mit, 
durch ihr Gebet wird der Täufling ein Kind Gottes, jo daß e8 auf die Perfon des 
Taufenden nicht gerade anfommt; fie bringen im heiligen Saframent das Opfer var; 
fie find der Fels, auf welchen Chriſtus feine Kirche baut! — Wenn nun Möhler wei: 
terhin und anderwärts gegen die Yehre von der unfichtbaren Kirche und vom allgemeinen 
Priefterthum der Chriften fich kritifch verhält, jo geht dies auf abftrafte und feparati- 
ftiiche, die Sichtbarkeit der Kirche und ihre Gemeinfchaft-bildenden und -erhaltenden 
Inftitutionen verläugnende Borftellungen. Wir Evangelifchen fünnen ihm, der aud) in 
der Symbolit (8. 49. ©. 430 ff. ed. 5.) ſich mehrmals ausdrücklich dazu befennt, daß 
nur »die wahren Chriften, die in den Geift Chrifti eingegangen, die in feinem Glauben 
leben, ihm mit Geift und Sinn angehören, dieſe Unfichtbaren, in jein Bild Uebergegan— 
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genen und Vergdttlichten, die Träger feiner Wahrheit und der fichtbaren Kirche find,” 
auch nad) allem, was wir als ungerechtes Urtheil und als fchiefe Auffaffung unſerer 
Sinnesart an ihm zu rügen habe, mit dem trefflichen Apologeten unjerer Kirche, Dr. 
Nitzſch, hierüber brüderlid die Hand bieten, überzeugt, daR „darin die vollftändigfte 
Apologie der evangelifhen Kirche zu finden ſey, und daß hiemit das, womit er den Pro- 
teftantismus des verkehrten Standpunkts zu überführen jucht, ſich von felbit erledige“ 
(Nitzſch, Proteftant. Beantwortung der Symbolif Dr. Möhlers, ©. 233 f.). 

Seine Schrift über die Einheit in der Kirche hatte ihn an die Grenze der Zeiten 
der großen Scheidung geführt, die noch jetst nicht erfüllet find. Schon damals fing er 
an, in die Duellenfchriften der Neformation ſich zu vertiefen, und wie er mit liebenver 
Bewunderung die Augsburgiihe Confeſſion las, jo fand er auch in Luthers Schriften 
über das Abendmahl eine in feinem Sinne vortrefflihe Bertheidigung dev wahrhaften 
Gegenwart des Herrn im Saframente*). Die Schrift über die Einheit in der Kirche 
richtete auch die Augen des Auslands auf den hoffnungsvollen jungen Mann, und ſchon 
1826 erging ein Ruf von der Univerfität Freiburg an ihn, deſſen Ablehnung: feine Bes 
förderung zur aufjerordentlichen Profeſſur in Tübingen zur Folge hatte. Hatte er in ber 
Erftlingsfhrift die fatholifhen Grundanſchauungen vornehmlich der Väter der drei erften 
Jahrhunderte vorgeführt, zur Belebung, Stärkung und Reinigung des katholiſchen Be— 
wußtſeyns dev Gegenwart, jo jtellte ev nun in feiner zweiten Hauptſchrift: Athana- 
fins der Große und die Kirche feiner Zeit, befonders im Kampfe mit dem Arianismus, 
2 Bde. 1827. — das Bild der Arbeiten und Kämpfe der Kirche des 4. Yahrhunderts 
in lebendigen, friſch aus den Quellen gejchöpften Zügen vor die Augen feiner Zeitge- 
nofjen; neben Athanafius aud den trefflihen Theologen Hilarius von Poitiers und den 
heiligen Antonius, deſſen Leben Athanafius befhrieben **). Seine kirchenhiſtoriſchen 
Studien führten auch zu einer Ehrenrettung des Mittelalters, auf deſſen Herrlichkeit 
er Schon im feiner erjten Schrift hingedeutet hatte. Eine der edelſten Geftalten deſſelben, 
Anfelm von Canterbury, hat er mit Liebe geſchildert in der theologiſchen Duartalfchrift 
(1827, 3. 4. 1828, 1. Gefammelte Schriften und Aufſätze I, 32—177.) Diefe mono— 
graphifhen Arbeiten find gleichſam Vorläufer eines umfaſſenden Werkes, zu welchem 
er aber nur Umriſſe in Vorlefungen und Ausführungen einzelner Partieen geliefert hat, 
und weldes nad) feinem Tode durch feinen Schüler und Freund Dr. Reithmayer aus 
jeinen hinterlaffenen Handſchriften mit Ergänzungen herausgegeben wurde, wir meinen 
feine Batrologie oder Hriftliche Literärgefchichte, wovon aber nur der 1. Band, 
die drei erften Jahrhunderte, mit dem Bildniffe des Berfaffers, erfchienen ift (1840). 
— Sein Hauptzwed dabei war, durch Zurüdführung in die Zeiten der erften hriftlicen 
Degeifterung und durch Anleitung zu liebendem Sichverfenfen in die Schriften der Väter 
der Kirche die Bildung eines tüchtigen Prieftertyums und eines wahren kirchlichen Ge— 


*) Verfaſſer diejes, der eben damals in traulihem Verkehr mit ihm ftand, kann nad 
jeiner beftimmteften Erinnerung hiefür einftehen. Namentlich in Bezug auf die Augsb. Conf. 
äußerte er, "daß er fie gar wohl unterſchreiben könnte (ob bloß die 21 Lehrartifel, oder auch 
das Uebrige, mag dahingeftellt bleiben). Und auf die Frage, wie es fi) danır mit der allein- 
ſeligmachenden Kirche verhalte, antwortete er dem Freunde ruhig und unverfegen: das jey jo 
zu verftehen, daß nur jelig werben könne, wer die riftliche Grundwahrbeit von der Erlöſung 
durch den Gottmenjhen annehme und fefthalte, deren Behauptung und Bewahrung eben die 
wejentlihe Aufgabe der Kirche jey. Es werde nicht erfordert, daß ev gerade in einer gewiſſen 
äußeren Kirchengemeinjchaft fich befinde. 

**) Die Gefhichte des Möndhthums in der Zeit feiner Entftehung und Ausbildung 
beichäftigte Möhler auch in den letzten Fahren feines Lebens, daher die Abhandlung diejes Titels 
in den gefammelten Schr. IT, 165 ff., worin auf eine geiftvolle Weife die Idee des Mönchthums 
als eine allgemeinmenſchliche, in den Zeiten höherer Kultur der Völker fich verwirklichende, und 
fodann ihr ſpezifiſch-chriſtlicher Karakter dargelegt wird. 
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meingeiftes zu befördern. — Als einen tief eindringenden Geift, der den inmerften Grund 
der Erfheinungen zu erforſchen ftrebte, zeigt ſich Möhler aud in der Abhandlung über 
den Urjprung des Önofticismus (urfprünglid Glückwünſchungsſchreiben an Pland 
zu jeinem 50jährigen Doftorjubilium. — (Gefammelte Schriften I, 403 ff.) — Veranlaft 
durch die Bewegungen im Orient (1830) fehrieb ex vie geiftvolle Abhandlung über das 
Berhältniß des Islam zum Evangelium, (Ebendaſ. I, 348 ff.) Wie das Chriften- 
thum die Sklaverei aufgehoben, das war eine Frage, die ihn, den hriftlihen Menſchen— 
freund, viel befchäftigte. Seine Anfichten darüber find niedergelegt in der werthvollen Ab— 
handlung: Bruchſtücke aus der Gefhihte ver Aufhebung der Sklaverei 1834. 
(Sejammelte Schriften II, ©. 54 ff.) — Bald nad) Erſcheinung des Athanafius, im 
Jahre 1828, wurde er zur ordentlichen Profejjur befördert und von der Facultät 
nit der theologifhen Doktorwürde ausgezeichnet. Sein Einfluß als afademifcher 
Lehrer ftieg immer höher und auch das Ausland richtete feine Blide immer mehr auf 
ihn; obwohl die fi) immer wieder ernenernden Beftrebungen der preufjiihen Regierung, 
ihn für Bonn oder Breslaı oder Münfter zu gewinnen, durch das Widerftreben der 
mächtigen hermeſianiſchen Partei vereitelt wurde. — Wie er der Univerfität in ihrer 
gegenwärtigen Stellung wahrhaft angehörte, erhellt aus ven, jeinen weiten und hellen 
Blick befundenden Kurzen Betrahtungen über das Berhältnig der Uni— 
verfitäten zum Staate 1829“ (Gefammelte Schriften T, 268 ff.), welche Darauf 
hinauslaufen, daß, nachdem der Staat zum vollen Bewußtſeyn über fid) jelbjt gefommen, 
ein Vernunftſtaat geworden, die anfangs vom Staate bloß äußerlich beſchützte Inſtitu— 
tion in ein inneres Verhältniß zu ihm getreten, ja eines feiner höheren Organe ge- 
worden ſey. Nachdem die gefetsliche, die wahre Freiheit jelbit in den Staat eingegangen, 
mußten aud die Univerfitäten mit in venfelben eingehen. Wo die Verfaſſung in's 
Leben getreten, da muß die Univerfitit als Staatsanftalt unendlich freier jeyn, als 
früher. — So mild und frei er hier fi) zeigte, fo freng erjfcheint er gegenüber dem 
Liberalismus der aufgeklärten katholiſchen Profeſſoren in Freiburg, welche nach Her— 
ftellung einer fihern Ordnung in der badenſchen fatholifchen Kirche, anftatt an Erneuer— 
ung des firdlichen Lebens von innen heraus, zuerſt und einzig an die Aufhebung des 
Cölibats dachten. Hiergegen erhob ſich Möhler in der Beleuchtung der Denk 
Ihrift für die Aufhebung des dem katholiſchen Geiftlihen vorgefdhries 
benen Cölibats (Gefamm. Schr. I, ©. 177 ff.), worin er zeigte, daß die Selbftän- 
Digfeit dev Kirche durch den Colibat bedingt jey*). — Wie Möhler in eindringender For: 
hung den Erfcheinungen des kirchlichen Lebens eine ideale Seite abzugewinnen wußte, 
zeigen die Sragmente aus und über Pſeudo-Iſidor (gefamm. Schr. I, 283 ff.). 

Wir rüden nun der Zeit näher, da fein drittes Hauptwerk (das er jelbft herausgab), 
ſeine Symbolif an’s Licht trat. — AS einen Vorläufer dazu erfennen wir Die Bes 
trahtungen über den Zuftand der Kirche im 15. und zu Anfang des 16. 
Vahrhunderts (gefamm. Schr. II, 1 ff.). Schon hier tritt die Anficht hervor, die in 
der Symbolif wiederfehrt. Die Reformation wird nämlid) als eine vewolutionäre Be— 
wegung betrachtet und aus dem Vorhandenſeyn des vielen Guten und Trefflihen in 
der Zeit der Schluß gezogen, daß troß aller Fehler des 15. Jahrh. durch treue Ent- 
widelung und Pflege deſſelben, durd eine ftetige Verbeſſerung alles Einzelnen, ohne 
jeine Verbindung mit dem großen Ganzen unberüdfichtigt zu laſſen, eine neue beſſere 


*). Berf. erinnert fih noch aus jener Zeit, wie ein liberaler katholischer Geiftlicher fi) bit- 
tev über Möhler ausließ, dev nur unfreiwillig ſelbſt der Ehe entjagt habe, da ein Verſuch ihm 
gejcheitert jey. Die Sache ſcheint die zu jeyn: Möhler, ein Mann won innigem Gemüth, ge- 
wann ein edles Katholifches Mädchen lieb, und warb um fie, was natürlich ein Aufgeben Dev 
Theologie, wenn nicht noch mehr, mit fich geführt haben wide. Sie aber wies ihm auf die 
Kiche hin, der er. die ganze Kraft feines Tiebenden Gemiüths mweihen follte; und er folgte die— 
ſem Winfe, 
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Zeit würde herbeigeführt worben ſeyn, wie fie uns durch die revolutionäre Bewegung, 
welche hierauf erfolgte, nicht geworden ſey. Das Bedürfniß, über die in die Gegenwart 
bhereinreichende kirchliche Entzweiung, welche tiefergehend und nachhaltiger, als alle 
früheren, fi) darftellte, ſowohl jelbft in’s Klare zu fommen, als aud) Andern zur Klar— 
heit zu helfen, führte ihn zum Studium der Quellen der confefjionellen Gegenfäge ver 
Katholiken und Proteftanten, und zu VBorlefungen über diefelben. Eine gründliche und 
umfafjende Kenntniß derjelben ſchien ihm ſchon die Selbftahtung niht nur bei Theolo- 
gen, ſondern aud) bei gebildeten Chriften überhaupt zu fordern. Der praftifche Theo— 
loge aber jollte in Stand geſetzt werden, jowohl in der höheren Katecheſe wit aller 
Milde und Wahrheitsliebe darauf hinzuwirfen, daß die Katholiken fi und Andern Klare 
Rechenſchaft von jener Lehrverſchiedenheit geben könnten, als auch bei befondern Beran- 
laffungen Ausfunft und Nath zu ertheilen. Dur die öffentliche Mittheilung folcher 
Vorträge aber glaubte ev eine fihtbare Lücke in der fatholifchen Literatur auszufüllen, 
ein reifes und umfichtiges wiffenfchaftliches Urtheil über das Verhältniß der Confeſſionen 
zu einander zu befördern, und damit einen Frieden, der aus der wahren Kenntnif des 
Zwieſpalts hervorgeht, aus der Einficht, daß derſelbe aus dem ernfteften Beftreben beider 
Theile hervorgegangen, die Wahrheit, das reine und ungetrübte Chriftenthum feftzuhalten, 
und daß es erhebliche und in's Herz des Chriftenthums eingreifende Unterfheidungen jeyen. 
In Hinfiht aber auf die neu aufkommende Iutherifche Orthodoxie, welche das Göttliche 
im Chriſtenthum ebenjo einjeitig hervorhebe, wie dev Naturalismus und Nationalismus 
das Menſchliche, müſſe der Katholik fi) bewußt werden, daß er beide begreifen fünne, 
weil fein Shftem die Einheit von beiden fey, das Wahre an beiden organiſch vereinige, 
— In diefem Sinne und im diefer Abfiht gab er die Symbolif oder Darftellung 
der dogmatiſchen Gegenjäse der Katholiken und Proteftanten nad) ihren 
dffentlihen Bekenntnißſchriften heraus 1832 — ein Werk, von welchem kurz 
nad) jeinem Hingang 1838 die 5. vermehrte und verbefierte Auflage erſchien (mit der 
Biographie des Verfaſſers von einem feiner Freunde — Prof. Reithmayer), und welches 
zu einer höhern Vollendung zu führen ihm um jo mehr angelegen ſeyn mußte, da e8 
einerfeits in feiner Kirche weithin eine freudige Aufnahme und weite Berbreitung fand, 
andererjeitS aber auc eine mächtige Gegenwirfung hervorrief. Unter den proteftanti= 
ſchen Theologen war e8 vor allen fein Tübinger College, Dr. Baur, der als jcharf- 
finniger Apologet des Proteftantismus ihn entgegentrat. Diefem jtellte ex jeine Neuen 
Unterfuhungen ver Lehrgegenſätze zwiſchen den Katholifen und Proteftanten entge- 
gen 1834. 2. Aufl. 1836., worin ev Manches nod) heller zu beleuchten und das Ganze 
gegen dieſen Angriff feitzuftellen fuchte. Dr. Baur blieb ihm die Antwort nicht ſchuldig, 
indem ex feine zuerſt in der Tüb. Zeitjchr. fiir Theol. (1833. 3. 4.) niedergelegte, ſofort 
aber auch befonders herausgegebene Schrift: Der Gegenfaß des Katholieismus 
und Proteftantismus nad) den Prinzipien und Hauptdogmen der beiden Lehrbegriffe, 
in zweiter verbejjerter, mit einer Ueberficht über die neneften, auf die Symbolik ſich 
beziehenden Controverfen vermehrter Ausgabe erjcheinen ließ 1836. Diejer Streit nahm 
eine Wendung, die ihm ven Aufenthalt in Tübingen mehr und mehr verleidete und ihn 
geneigt machen mußte, einem auswärtigen Rufe zu folgen. — Nächſt Dr. Baur war 
e8 der berühmte Symbolifer der evangeliſchen Kirche, Dr, Marheineke, der in einer 
gewichtigen Recenfion in den Berliner Jahrbüchern, melde aud als befondere Schrift 
ausgegeben wurde, die Gebrechen des Möhler'ſchen Werkes aufdeckte. Als dritter 
Hauptgegner endlich erhob ſich Dr. Nitzſch in fünf Abhandlungen, in ven theol. Stud. 
u. Krit. 1834 und 1835, welche gleichfalls 1835 in befonderem Abdruck erſchienen: „Eine 
proteftantifche Beantwortung der Symbolif Dr. Möhler’s nebſt einem Anhang: „Prote— 
jtantifhe Theſes“, welche fid) zu ven 5 Artikeln theils als Inhaltsverzeichniß, theils 
als Ergänzung verhalten follten — eine Frucht tiefer und umfafjender ſymboliſcher Ge- 
lehrſamkeit, mild und ſcharf, aus der Fülle proteftantifhen Glaubens und Yebens her- 
ans, und in der Richtung einer höheren Vermittlung ſich bewegend, welche übrigens 
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auch die beiden andern in ihrer Weiſe verfolgen*). Es gehört eine bedeutende Verblen— 
dung amd Befangenheit dazu, wenn dev Biograph Möhler's von einem glänzenden 
Siege des Katholieismus und von einer empfindlichen Niederlage der Proteftanten reden 
mag, welde das Möhler'ſche Wert verblüfft angeftaunt haben ſollen. Dafjelbe diente 
vielmehr dazu, das proteftantiiche Bewußtſeyn zur ſtärken, die Einſicht in den Gegenſatz 
zu fürdern, die prineipielle Differenz nod) Haver zu machen. Man konnte nicht umhin, 
ven Scharflinn und die Tüchtigkeit Des Gegners anzuertennen, und ſich zu freuen, daß 
er don der gemeinen Weife, die Neformation zit erklären, zu einer höheren Anficht ſich 
erhoben, und fie aus einer tief veligidfen Erregung abgeleitet, welche ſich ihm freilich 
als ſchwärmeriſche Ueberfpammung darstellt und in große Verkehrtheit ausgehen joll. 
Aber man hatte auch Urfache, Klage zu erheben, daß ex, anftatt von den Prinzipien der 
Syſteme auszugehen, mit feiner Apologie und Polemik bloß an einer Reihe von einzelnen 
Dogmen ſich fortbewege, daß er, anftatt, wie ev angekündigt, die Gegenſätze nad) den 
öffentlihen Bekenntnißſchriften darzuſtellen, auf proteftantifcher Seite mit den Privat- 
jchriften der Neformatoren und darin fi) ausſprechenden extremen Auffafjungen, melde 
in den Bekenntnißſchriften wenigftens einen Anfang von Vermittlung und Ausgleihung 
gefunden, fid) fo viel zu ſchaffen mache, und dadurch das Verſtändniß der ſymboliſchen 
Lehren verdunkle oder zu einer ſchiefen Auffaſſung derſelben bingetrieben werde, Er 
meinte freilich hierin im Rechte zu ſeyn, weil die Neformatoren die Schöpfer ihres 
Yehrbegriffes jeyen, und das in den Belenntnißfehriften Ausgeſprochene nur durch Zu— 
rücgehen auf diefe feine Wurzeln recht verftindlic) werde, — Aber den Grundton in 
den allerdings oft ungleichen und wirklich oder ſcheinbar widerſprechenden Neuerungen 
Luthers zu finden, was er jelbft fir die Aufgabe des Symbolikers erklärt, das ift ihm 
nicht gelungen, und ev bat den großen Neformator in der Totalität feiner, Sinnesweiſe 
nicht zu faſſen vermocht. — Durch alle Abſchnitte hindurch geben tiefe Mißverſtändniſſe 
der evangeliſchen Lehrweiſe, namentlich was Nechtfertigung und Glauben, das Berhält- 
niß des religibſen und fittlichen Yebens, die evangeliſche Freiheit u. a. m. betrifft. Und 
auf der andern Seite wird nicht geläugnet werden Finnen, daß feine Darftellung ber 
katholiſchen oder, wie wir lieber mit Nitzſch jagen möchten, teidentinifchen Lehre, eine viel— 
fad) ivealifivende, der Wirklichkeit des römiſchen Katholiecismus, wie er in dev Totalität feiner 
empiriſchen Erſcheinung ſich kundgibt, nicht entſprechende ift. Wir möchten weder hierin 
eine trügeriſche Verfeinerung, noch in feinen ungerechten Angriffen eine unlautere So— 
phiſtik finden, wen es auch hier und da fo ſcheinen jollte, fondern das eine und andere 
auf die durch feine innere und äußere Stellung bedingte Beſchränktheit feines geiftigen 
Blicks zurückführen, auch eine gewiſſe Aufgeregtheit und Leivenfchaftlichkeit, Die vielleicht 
auc mit Innern Kämpfen zufammenhing, mit in Rechnung nehmen. Uebrigens ift aud) 
das Demühen, dem Gegner gerecht zu werden, an manchen Stellen nicht zu verkennen ; 
und das Werk ift reich an feinen und gediegenen Auseinanderfegungen, mitunter don 
acht evangeliiden Schalt, lehrreich für Proteftanten, wie für Katholiken, und geeignet, 
die einen wie die andern zur Reinigung und Vervollkommnung ihrer Lehrweiſe anzure— 
gen. — Leber einen Grundirrthum, der gerade In der Symbolik hewvortritt, vergl. den 
Art. Kat hohieiſsmus Theol. Real-Enecykl. VII, 495. — Den Proteſtantismus in der 
Tiefe feines Weſens und der Totalität feiner Eutwicklung, mit allen Gegenſätzen, welde 
dieſelbe in fich trägt und auszugleichen und zu überwinden hat, zu begreifen, das kann einem 
Katholiken, wie Möhler, um fo weniger zugemuthet werben, da auch unter den Proteftanten 
nicht eben viele find, weldye foweit hindurchdringen. Wir dürfen uns freuen, daß er das 
Neformations = Prinzip auch für feine Kirche gelten läßt (geſamm. Schr. II, ©. 2% ff.) ; 





*) Da Möhler and den Swedenborgianismus im jeine Symbolit mit aufnahm, jo fand 
er auch von diefer Seite eine Erwiederung in der Schrift von Dr. I. Tafel, Vergleichende 
Darftellung der Lehrgegenjüge dev Katholiken und Proteftanten mit befonderer Rückſicht auf Dr. 
Möhler und feine proteftantifhen Gegner, Tilb. 1835. 
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und wundern uns nicht, wenn er einem Schwantenden, der eine Gemeinde fuchte, wel- 
her er fi ganz bingeben könnte, antwortete (Ebendaſ. II, 244 ff.), das könnte nur eine 
ſolche jeyn, die als beharrlid und fich gleichbleibend erfunden würde; eine jolche aber 
jey nur die fatholifche Kirche, welche feit 18 Jahrhunderten fi) gleich geblieben, und 
durd) die 1000 Sekten, die verfhwunden, nur zu herrlicherer Entfaltung ihrer Wahr- 
beit gebradyt worden, während die proteftantifche Gemeinde nichts Feſtes und "Gewifjes 
darbiete, durch mancherlei Parteien zerriſſen und fehr veränderlid) ericheine, wie denn 
ihre Prediger jest ganz anders lehren als die Neformatoren u. j. w. — Preilid) auch 
innerhalb der katholiſchen Kirche geht es nicht ohne Parteiungen ab; und es mußte 
dem Bertreter der Einheit jehr nahe gehen, daß im dieſer Hinficht ein Zwiefpalt aus- 
brady zwifchen einer der jeinigen nahe verwandten glaubensinnigen Richtung, und 
einer vationell-ſcholaſtiſchen. Mit welcher Feinheit und Umſicht er hier zu vermitteln 
jtrebte, zeigt fein Sendjchreiben an Herrn Bautain 1835. (Ebendaf. II, 141 ff.). 

Wie er auch in Betreff des Verhältnifjes der Kirche zum Staate treffenden Beſcheid 
zu geben mußte, ijt zu erfehen aus dem Schreiben über die Zuftinde und Ber- 
hältniſſe der Schweiz (Ebend. ©. 253 ff.), gerichtet an einen jungen ſchweizeri— 
ſchen Theologen, jeinen Schiller, der gegen ihn feine Unzufriedenheit äußerte über 
das Miftrauen der römiſchen Curie, die den ſchweizeriſchen (kathol.) Negierungen nicht 
gewähre, was doch da und dort fatholifchen Negierungen gewährt werde. Möhler 
weist ihn auf den Unterfchied zwifchen zuverläffigen Freunden und unfichern Leuten. 
Jenen fünne man Vieles gewähren, was man diejen verfagen müſſe. 

Im Frühjahr 1835 folgte Möhler einem Rufe an die Theol. Facultät in Mün— 
hen, wo er mit Vorlefungen über den Brief an die Römer, die er aud für den Drud 
zu bearbeiten anfing, feine Wirkſamkeit eröffnete und in der Folgezeit aud) über andere 
paulin. Briefe, jo wie über Kirchengeſchichte und Patrologie Borlefungen hielt. Anfangs 
ſchien e8 ihm bier, wo ev in ungeftürtem Frieden leben konnte, innerlich und äußerlich) 
wohlzugehen, und auch feine angegriffene Geſundheit ſich auf's Neue zu befejtigen. Aber 
nachdem ſchon im Spätherbite 1836 die Cholera ihm zugefett, wurde er im Frühjahr 
1837 ein paar Monate auf's Kranfenlager geworfen durch die Grippe, welche auf Bruft 
und Lunge aud nachhaltig zerrüttend einwirkte. Er mußte daher im Sommer die 
Vorleſungen ausſetzen und juchte und fand Erholung in Meran, wo aud der Umgang 
mit den frommen gelehrten Benediktinern ihm wohlthat. Aber die Hoffnung auf 
Wieverherftelung ging nicht in Erfüllung. Mit dem Eintritt der winterlihen Yahres- 
zeit bildete ji immer entjehiedener ein Lungenleiven aus. Dazu kamen gemüthliche 
Aufvegungen, die aud) feiner Gejundheit nadtheilig waren, in Folge der befannten 
Kölner Ereigniffe. Auf diefe bezog ſich fein letzter Aufjat, den ev unter dem Drude 
körperlicher Leiden zwei Monate vor feinem Tode jehrieb oder dictirte: Ueber die 
newefte Befümpfung der katholiſchen Kirche (gefamm. Schr. II, 226 ff.), worin 
er das römiſch-katholiſche Intereſſe vertritt, aber mit Würde und Mäfigung. Ein 
Mann von jolhenm Anfehen und folder Mäßigung ſchien der preufjifchen Regierung 
jelbft eine gar wünſchenswerthe Aequifition in jenen Zeiten der Unruhe und Berwir- 
rung. Es wurde ihm ein Kanonifat in Köln, oder, nad feinem Belieben, eine Pro— 
feffur in Bonn angeboten mit hohem Gehalt. Er ging aber nicht darauf ein, wohl 
theils aus Scheune vor den Wirren, theils feiner zerrütteten Gejundheit wegen. Das 
Ganze wurde als Geheimmiß "behandelt; dennoch ehrte ihn König Ludwig zu Neujahr 
1838 mit dem Verdienſtorden des hl. Michael. Kurz darauf begann er feine Vorleſun— 
gen wieder, aber nach wenigen Wochen erkrankte ev jo bevenklid an einer Bruftentzün- 
dung, daß er fi) mit den Sterbſakramenten verfehen ließ. Zwar genas er wieder und 
dachte Shen an die Fertigung dringender Arbeiten. Aber das Münchner Klima *) und 


*) Daß auch die geiftige Atmoſphäre des. jchroffen, Religion und Politik vermengenden, die 
Kirche als Folie oder Unterlage politiſcher Doktrinen mißbrauchenden Ultramontanismus ihm 
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die Beſchwerden des Pehrantes konnte die angegriffene Geſundheit nicht mehr ertragen. 
Daher ernannte ihn der König zum Domdekan in Würzburg. Diefer Schimmer zeit- 
licher Wirrde, womit ihn Gott nad) fo vielen Gnadenerweifungen noch bekleidet, war ihm 
aber ein Vorzeichen des nahen Endes. Ein Zehrfieber, welches zulett nervös wurde, 
führte auch die Auflöfung vafch herbei. Am 12. April 1838 kämpfte er feinen leßten 
Kampf. Aus einem leichten Schlimmer erwachend wand er die Hände über dem Haupte 
und jagte: "Ach, jett Hab’ ich's geſehen; jetst weiß ich's; jet wollte ich ein Buch ſchrei— 
ben — das müßte ein Bud) werden, aber jett iſt's vorbei“. Sein Antlit wurde heiter, 
nod) dreimal athmete ex heftig auf, und fo entjehlief ev am grünen Donnerstag, Nach— 
mittags halb drei Uhr. — Was ihm Kar geworden, wer weiß 88? Die Evangeliſchen 
jagen, er babe ſich im der letzten Zeit noch viel mit Luthers Schriften beſchäftigt, und 
es ſey ihm über die Wahrheit des evangelifchen Chriſtenthums noch ein helles Licht auf- 
gegangen; die Katholifhen deuten's in entgegengefegtem Sinne. Wir aber, in fejter 
Zuverſicht, daß er jetzt in hellem Lichte ſchaut, was ihm hienieden dunkel geblieben, 
preifen ihn jelig, daß er überwunden hat, und dem Kampfe entrüct, des Friedens ge— 
nießt, den feine Seele liebte und ſuchte. — Vergl. aufer den Schriften Möhlers deſſen 
Biographie in der 5. Auflage der Symbolik. Kling. 
Mönchthum. In dem Artikel Klöſter ift verfucht worden, die Aufenfeite der 
chriſtlichen Mönchsanftalten, jo wie deren Stellung zur Welt und zur Kirche in den 
verſchiedenen Zeitaltern in's Auge zu faſſen; mit Nücbeziehung darauf möge hier mehr 
die innere Seite des Gegenftandes, alfo der Geift und die Wirkfamteit des Kloſterle— 
bens gewürdigt und die hiſtoriſche Entwicklung des ganzen Mönchthums überfichtlid) 
zur Darftellung gebracht werden. Statt mit einer Definition zu beginnen, ftellen wir 
die Frage nad der Herkunft und dem Entftehungsgrunde diefer Erſcheinung voran. 
„Wie die ganze asketiſche Richtung, obgleich fie in einem einfeitig aufgefaßten Chris 
ftenthum einen Anſchließungspunkt finden konnte, doch nicht als etwas eigenthümlich 
Shriftliches betrachtet werden kann: fo kann auch dieſes beſondere Erzeugniß einer ſol— 
hen Nichtung nicht als eine an und fie fi) dem Chriftenthum eigenthümlich angehö- 
rende und aus dem Geifte des Chriſtenthums vein hevvorgegangene Erſcheinung ange— 
jehen werden.” Sp urtheilt Neander im zweiten Bande feines Werks ©. 487, und ihm 
folgend haben dann Andere den allgemeinen Sat hingeftellt, dar das Mönchthum von 
Augen im die riftlihe Neligion eingedrungen, nicht von Innen herans ſich ent 
widelt habe. Ich befenne, daß ich mit diefer Erklärung mich nicht zu begnügen weiß. 
Die abftrafte Unterſcheidung dieſes Außen und Innen veicht nicht bin; fie gibt noch 
feinen Auffhluß darüber, warım das Mönchthum an dem vorgefundenen Antnüpfungss 
punkt mit fo ungeheurer Zähigkeit haften blieb, warum es, ftatt einem vorübergehenden 
Hang der Zeit zu dienen, vielmehr zu einer bifterifchen Größe angewachſen ift, welche 
die chriſtliche Geſchichte durch viele Jahrhunderte begleitete und mit allen chriftlichen 
Yebensmächten wetteiferte. Gewiß der Heiland hat zur Zurüdziehung von der Gemein- 
Ichaft und zur Verachtung des nöthigen Pebensbedarfs nirgends aufgefordert, vielmehr 
das Gegentheil getban; allein er verlangt mit höchſter Entſchiedenheit Entjagung von 
den verführenden Lüften und Schätzen diefer Welt, Freiheit von dem Dienfte ver 
Natur und des Fleiſches. Die Stärke, mit welcher diefe Forderung an den Einzelnen 
herantritt, ift dem Chriſtenthum wefentlich. Aber die Welt ſträubt fi) gegen Das Gebot, 
Natur und Fleiſch find gewaltiger als der hriftlihe Wille. Das riftliche Leben, indem 
es in die Welt eingeht, wird felber weltlich; es unterliegt ven Gewalten, die es überwin— 
den foll; e8 gelingt ihm nicht, zu unterfcheiden zwifchen der Welt und Natur, in die es 
ſich Heiden, oder es unterliegt andern ſündhaften Gewalten, die e8 itberwinden ſoll. Daß die 


viel zu Schaffen und manche jchlafloje Nächte gemacht, erhellt aus einer höchft intereffanten, fir 
jeinen eblen und lautern Sinn Zengniß gebenden Mittheilung in dev Allgemeinen Zeitung 1858. 
Nro. 1, 
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Entſagung nur Mittel der wahren Nachfolge Chriſti ſeyn, alſo einem Endzweck dienen muß, 
welcher den erlösten Menſchen mit den irdiſchen natürlichen Dingen wieder ausſöhnt, iſt 
leicht geſagt, wird aber ſchwer verſtanden und noch ſchwerer ausgeführt. Soll alſo in die— 
ſem Streit entgegengeſetzter Mächte das Bild des chriſtlichen Lebens nicht verwiſcht wer— 
den, ſo liegt der Verſuch nahe, es im Einzelnen deſto vollſtändiger zu verwirklichen, freilich 
nicht mehr ſeiner allgemeinen ethiſchen Wahrheit nach, aber doch ſo, daß das ſittliche 
Bewußtſeyn ſich an ſolcher Darſtellung kräftigen und emporbilden fonnte. Das Mönch— 
thum gehört zu denjenigen Auskunftsmitteln, die ſich doch unter dem Eindruck des 
chriſtlichen Gebots gebildet und erhalten haben, und ſofern dieſes letztere den Menſchen 
zum äußerſten Entſchluſſe der Aufopferung und Selbſtverläugnung antrieb, gehört es 
in den inneren Bereich chriſtlicher Lebenserſcheinungen, um ſo mehr da es ſich nicht 
im Prieſterthum und Klerus, ſondern von der Gemeinde aus realiſirte. Dabei knüpfte 
es allerdings an den ſchon im antiken Heidenthum und Judenthum (Eſſener, Thera— 
peuten) vorhandenen Gegenſatz des Geiſtigen und Materiellen, allein es combinirte 
denſelben zugleich mit dem chriſtlichen Gegenſatz won Geiſt und Fleiſch, erhob ſich und 
ſein Unternehmen alſo auf einen höheren Standpunkt, von welchem aus es auf die 
ſittliche Aufgabe des Chriſtenthums eingehen konnte. Wir räumen ein und gedenken 
darzuthun, daß das Mönchthum als ſolches jederzeit auf eine Verwechſelung des Stoffs 
mit dem Prinzip, alſo auf’ einen unerkannten Grundirrthum hinausläuft, aber auf 
einen bei dem damaligen Zuftande der Welt und der Ehriftenheit unvermeidlichen und 
einen folchen, Der fich nur mit der That und Erfahrung arimdlid überwinden lief. 
Ohne Pabſtthum hätte ſich Die hriftliche Kirche entwickeln fünnen, ohne Mönchthum 
ſchwerlich. Wie dieſes lettere mit allen Auswüchſen und Greueln vor ung liegt, wird 
fein ewangelifcher Proteſtant, ja fein Bernünftiger ihm das Wort reden: aber anders 
jteht es mit der Frage, ob asfetiiche Vereine und Berjuche diefer Art überhaupt vor 
Zeiten entbehrlic; gewejen, und ob deren Motiv nur als Uebertrag aus dem antifen 
Dualismus von Geift und Materie angefehen werben dürfe. Unfere Anſicht ruht auf 
der Borausfegung, daß das Chriftenthum ebenfo wenig fih abklären und vollenden 
kann, ohne die möndiiche Lebensform vollfommen hinter ſich igelafien zu haben, wie es 
mit diefer begonnen hat, daß Dagegen in dem mittleren Theil ver Entwidlung dem 
Mönchthum eine organiſche Stelle und Wichtigkeit zufomme. (Bol. Hundeshagen, 
der Communismus und die asketiſche Socialreform, Stud. u. Krit. 1845. 9. 3.) 

I. Die erften Jahrhunderte enthalten gewiſſe asfetifche Keime und Anſätze. Dahin 
gehört der Montanismus, die verfchärften Faſtenregeln, die Zweifel an der Heiligkeit der 
Ehe, wie Ueberſchätzung des chelofen Yebens, vereinzelte Beifpiele von Selbftentmannung 
und Aehnliches. Ob diefe Anfänge aud) ohne die von Augen hinzutvetenden Antriebe und 
Beifpiele würden entjtanden jeyn, unterlaffen wir zur fragen, da wir überhaupt ven hifto- 
riſchen Proceß nicht außerhalb feines Bodens nadyzuconftruiven im Stande find. Schon 
im 2, Yahrh. hören wir von einzelnen Asketen, welche ehelos, befitlos und fürglid) 
lebend den öffentlichen Umgang flohen. Dennod find die eriten eigentlichen Vorgänger 
des Mönchslebeus mit überrafchender Plötzlichkeit hervorgetreten. Paulusvon The: 
ben, Antonius, Pachomius werden durch ihren ftark ausgeprägten gleichſam exem— 
plarifchen Karakter zu Vätern deſſelben; und ſchon in ihnen jcheint ein Doppeltes 
zufammengewirft zu haben, ein Wille mit einem Triebe, ein riftliher Entſchluß mit 
einem naturartigen, klimatiſch, örtlich und hiſtoriſch bedingten Hang; ver letere Faktor 
weist auf den Drient und Aegypten als Heimathland. In Antonius, + 356 (j. d. Art.), 
welcher wahr machen wollte, was der reihe Yüngling des Evangeliums unterlafjen, 
finden ſich alle Karakterzüge eines Anachoreten vereinigt: die Zurüdziehung von der 
Welt, die Entblößung von Beſitz und Bequemlichkeit, der harte Kampf mit der finn- 
lichen Begierde, die befhanlihe Stimmung, die Handarbeit, die andächtige Betrachtung 
der umgebenden Natur, die momentane geifterartige Erſcheinung in der Welt over Ein- 
wirkung auf hilfefuchende Gemüther. Nicht minder entjcheivend hat Pachomius für 
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den anderen gefunderen Zweig des Cönvbitenthums die Grundlage gegeben, indem 
er feinen Verein auf der Nilinfel Tabennae (340) durd) Regelung des Vorſtandes, der 
Aufficht, der Verpflihtungen und Befhäftigung, wie durch Klafjeneintheilung und ein . 
gewifjes Noviziat geſellſchaftsmäßig organifirte. Und es ift wohl zu merken, daß dieſe 
zweite Form der erften nicht als fpätere Neform folgte, jondern fid) jehr bald an die— 
jelbe anſchloß. | 

Daß diefe erften Beifpiele eine jo unglaublich zahlreiche Nacheiferung fanden, war 
nicht bloß ein anſteckender Schwindel, fondern erklärt fich zugleich aus allgemeineren 
Zeitverhältniffen. Mit dem 4. Jahrh. trat die Kirche in ein Stadium, das fie zur 
Aufnahme und Anerkennung des Mönchslebens befonders geneigt machte. Theils be- 
günftigte die vafche Ausweitung und aus derſelben hervorgehende Verweltlichung der 
Kirche in Vielen das Verlangen, den Gegenjat zur Welt in alter Schärfe zurüczurufen, 
theils war es natürlid), daß nachdem das Märtyrertfum die Gemüther jo lange ge— 
ſpannt und den Leidensdrang genährt hatte, der plößliche Stillftand der Berfolgun- 
gen die Neigung erregen mußte, der Selbftverläugnung einen anderen ebenfo augenfälli- 
gen, aber nicht mehr an feindliche Gefahren gebundenen Ausdruck zu geben. Diefer 
innere Zufammenhang mit dem Märtyrerthum ift bisher nicht genug beachtet worden, 
obwohl er in vielen Einzelnheiten vor Augen liegt. 

Zuerft hat fi) befanntlih das griechiſch-orientaliſche Mönchthum und zwar 
mit unglaublicher Schnelligkeit verbreitet. Nach den erſten Anfievelungen des Pacho— 
mius auf Tabennä (340), des Makarius in der ffetifchen Wüſte, des Hilarion bei Gaza, 
des Ammonius auf dem nitrifschen Berge, des Euſtathius von Sebafte in Armenien 
wurde der ganze Drient, Kleinafien, Paläftina und Syrien mit Lauren und Klöftern 
befett, deren Bewohner feit der Mitte des 4. Jahrh. zu vielen Tanfenden anwuchſen. 
Beide Formen der Askeſe pflanzten ſich nicht ohne Uebergänge neben einander fort. Die 
eine, gänzlich ifolivende begünftigte das Hevvortreten ungewöhnlicher individueller 
Eriheinungen, erlaubte aber auch den höchſten Grad von Ereentrieität und jelbftifcher 
Derblendung, wenn der Einzelne allen Verband ver Gemeinſchaft abbrehend aus fid) 
allein mit Gott verkehren wollte. Die andere, gemeinfchaftbildende ging darauf 
aus, unter Anwendung der kirchlichen Zucht: und Gnadenmittel ein veineres aber ein- 
jeitig begrenztes Bild der hriftlichen Gemeinde zur Darftellung zu bringen. Dieſe 
zweite Richtung wurde der vechte Stamm des Mönchthums, um den fid) die individuelle 
Einfiedlerei wie eine wilde bald wuchernde bald verfommende Ranke herumfchlingt. Der 
Einfluß einer fo weitgreifenden zwifchen Gemeinde und Klerus die Mitte haltenden 
religiöſen Gefellichaftshildung war bedeutend und erftredte ſich jelbft auf das Gewerb— 
liche. Außer mancherlei Handwerfen wurde in den Klöftern Aderbau und felbft Schiffs— 
bau getrieben; fie juchten Handelsverbindungen und bedurften frühzeitig einer amts- 
mäßigen Berwaltung für Ausgabe und Einnahme. Die Eintheilung des Tages nad) 
Arbeits- und Gebetszeiten und der Eintritt liturgiſcher Berrichtungen waren verſchieden, 
brachten aber eine wohlthätige Abwechfelung in den eintönigen Zuftand. Auf die innere 
geiftliche Pflege waren Aller Augen gerichtet. Bei der allgemeinen Hochſchätzung ift e8 
nicht zu verwundern, daß wir aus den Zeugniſſen und Belenntniffen des Nilus, Ma- 
farius, Iſidor von Pelufium, Syneſius, fo reichliche Belehrung finden und durch die 
Erzählungen des Sofrates (IV, 23. 24), Sozomenus (I, 12. IL, 14. VI, 28 seqq.), 
Palladius (Historia Lausiaca) und des Theodoret (Religiosa historia, Opp. IIT, ed. 
Hal.) jo tief in die innere Gefchichte der Klöfter eingeführt, jowie mit den Leitungen 
und dem Seelenzuftande einzelner Asketen bekannt gemacht werden, Yaft alle vornehmſte 
griechiſche Kicchenlehrer wie Gregor von Nazianz, Baſilius, Chryfoftomus, und im 
Abendlande Ambrofins, Hieronymus, Auguftinus find zugleich Beförderer und Verehrer 
diefes Standes, mochten fie auch nicht alle Conſequenzen deſſelben gutheißen. Nicht 
ftärfer und freiwilliger, als es damals gefchehen ift, konnte die Kirche bezeugen, daR fie 
in demfelben ihren eigenen praftifchen Zweck und himmlischen Beruf in erhöhtem Grade 
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verwirklicht ſah. Zahlreiche Stimmen erklären uns einmüthig, was das Mönchthum 
ſey. Es iſt das „wahrhaft apoſtoliſche engelgleiche Leben,“ die zura Xgıorov pılo- 
oopia, wünſchenswerth für Alle, welche von den Banden dev Welt befreit, deren Küm— 
merniffe (Bımrızar weoluvor za poovrides) und Leidenſchaften hinter fich laſſen, zur 
wahren „Apathieu erhoben werden und die himmlischen Dinge mit ungetrübten Auge, 
anfchauen lernen wollten. Sein biblifches Vorbild ift der Täufer Johannes und die 
andächtige Maria neben ver irdiſch gefchäftigen Martha. So Baſilius an vielen Stel- 
(en, Constitt, monast. ab init, „Die wahren Mönche find die, welche in ihrer Armuth 
den Reichthum, in ihrer Entfvemdung den Befit haben; es find die Neberweltlichen, 
die ‚außerhalb des Fleiſches und doch im Fleiſche Lebenden“ (oig under Ev. z00uw Kal 
UNEO TOV #0040V, 01 E£w TAG 00x05 zul 2v 009%); ſo deklamirt Gregor von Naz. 

(Orat. 12, p. 191. Par. 1609), ex befchreibt fie ähnlich, wie einftrder Brief an den 
Diognet (ep. 5.) die Chriften überhaupt gefehilvert hatte. Selbft Chryfoftemus, fonft 
ein Gegner asketifcher Aeußerlichkeit, der Diejenigen tadelt, die ihr Familienleben und 
die Zerſtreuungen des Berufs als Hinderniſſe hriftlicher Tugend betrachteten, widmet 
doch der DBertheidigung der mönchiſchen Lebensweiſe ein eigenes Bud) (Adversus oppug- 
natores vitae monasticae) und ſchildert mit innerem Antheil einen Zuftand, der Durd) 
fromme Heiterkeit, vırhiges Gleichmaß und wohlthuende Theilung zwiſchen Andacht und 
Handarbeit den Lärm des irdiſchen Treibens vergeſſen laſſe (Hom. XVI. in 1. Tim. 
vgl. Neanders Chryjoftomus, I. ©. 80 ff. 1 Aufl). Theodoret will in feiner Mönchs— 
gefehichte die Kämpfe und Siege jener „Athleten — fo hießen früher die Märtyrer! 
— darftellen, »die ven Wandel im Himmel nachahmen.“ Es war verlodend, im dieſe 
Lobeserhebungen einzuftimmen; immer Klingt in ihnen Etwas hindurch von jener /Apa— 
thie,“ welche den Kampf des Lebens umgehen over befchränfen will, oder von jenem 
Idealismus, der den himmliſchen Wandel nicht ganz auf dem irdiſchen Boden heimisch 
machen möchte. Doc konnten fich ſehr verſchiedene Sinnesarten in der feurigen Liebe 
zur wahren PBhilofophie begegnen. Nicht allein der ernfte Entſchluß, das Ziel der Nach— 
folge Chrifti auf dieſem Wege zu erreichen, oder das Verlangen der Verſuchung zu 
entfliehen und den natürlichen Menjchen zur bezwingen, oder das Trachten nad) unge— 
meiner Bollfommenheit, oder der Wunſch umd die Schnfucht das Gedächtniß des Ver— 
gangenen oder Begangenen zu begraben, — Beweggründe, die wir gewiß alle anzu- 
führen berechtigt find, — jondern ſelbſt die ganz natürliche Halb bequeme halb empfind- 
fame und romantische Neigung zum ftillen Selbft- und Naturgenuß konnte einzelne und 
namentlich reicher begabte und finnige Gemüther in die Wüfte treiben. Was als Ent- 
behrung gemeint war, wurde dann zur Genugthuung und zum Genuß, und fo denken 
wir ung den Fall des Gregor von Nazianz, deffen ganzes Peben in romantische Liebe 
zur Einſamkeit und Ehrgeiz des öffentlichen Wirkens ſich |paltete. Andere wieder moch— 
ten an dem Stande lieben, daß er zwar nicht gänzlich dev Welt entziehe, aber doc aus 
dem wilden Barteitreiben herausrüde und daher zu milder Gefinnung und zu unbefan— 
genem Urtheil über Menſchen und Dinge die befte Anleitung gebe, und in diefer Rid)- 
tung bat Iſidorus von Peluſium (ſ. d. Art.) dem von ihm hochgeſchätzten Stande Ehre 
gemacht. 

In die Moral und Pſychologie des Möndthums führen uns außer vielen 
Anderen die unter des Bafilius Namen aufbewahrten kürzeren und ausführlichen Kegeln 
(Regulae brevius et fusius tractatae, Opp. T. II.) ein. Diefelben haben den bunteften 
Inhalt. Sie betreffen auch das äußere Berhalten der Kloftermitgliever, den Gehorſam 
gegen die Oberen, die Lebensweiſe, Zeiteintheilung, Ernährung und Kleidung, beſchäf— 
‚tigen fich aber zumeift mit ethifchen, jubjektiven und caſuiſtiſchen Angelegenheiten. Wir 
hören von dem wahren Wege der Buße und ihren Merkzeichen, von den Mitteln in 
rechter Seelenftimmung auszuharren, von der Vermeidung der Eiferfucht, Mißgunft, des 
Truges und der Ungeduld, von der Pflicht des Schweigens und der Erlaubtheit des 
Pachens, von Umgang mit den weiblichen Geflecht, von Sünden in Gedanken und 
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Worten und vom Werthe der Thränen. Die Gewiffensfragen erftreden ſich auf das Dunkle 
Gebiet nächtliher Phantafieen und finnliher Negungen (Aoyıowoi novnooi, reg. brev, 
quaest. 22. vergl. Giefeler, K.G. I. 2. ©. 233). Dazu werden aud) folhe Fragen 
aufgenonmen, ob ein Mönch durch einen plötzlich eintretenden Beſuch in der Arbeit fic) 
unterbrechen laffen dürfe, ob er bei Tiſche mit größerem Wohlgefallen einer gleichzet- 
tigen Borlefung zuhören als effen müffe. Die Erklärungen felber, meift an Bibelftel- 
(en geknüpft und anf exegetifcher Unterfcheidung (doAog und zuxondew, Eoıg und 
golFeıa) beruhend, find in der Kegel ganz allgemein gehalten und doc an ein beſchränk— 
te8 Publikum gerichtet; fie wollten veine Folgerungen des riftlihen Prinzips und des 
Gebotes Ehrifti ausſprechen und haben vabei dod) eine höhere Stufe der Ausübung im 
Auge, worin fid) eben der Zweck, aber auch die innere Unhaltbarfeit der Mönchs— 
moral zu erkennen gibt. Das Allgemeine und Ethiſche ließ ſich nicht mit dem Asfeti- 
ſchen zu einem einigen Ganzen zufammenfügen. Durch ſolche Vorſchriften wurde das 
leibliche wie das Seelenleben den ſchwerſten inneren Gonflicten ausgeſetzt; deſto gewalt- 
jamer mußten die Folgen feyn, wenn die peinvoll eingeengte Natur den Bann durch— 
brach. Kaſteiung und ftvenge Faften reichten nicht aus, wm die im Inneren wühlende 
phantaftifche Sinnenluft zu zähmen, wie Hieronymus mit jchredlicher Deutlichkeit be— 
fennt: O quoties in eremo constitutus in illa vasta solitudine, quae exusta solis 
ardoribus horridum monachis praebebat habitaculum, putavi me Romanis interesse 
delieiis. Ile igitur ego, qui ob metum Gehennae tali me carcere damnaveram, Scor- 
piorum tantum socius et ferarum, saepe choris intereram puellarum. Pallebant ora 
jejuniis et mens desideriis aestuabat in frigido corpore, et ante hominem suum jam in 
carne praemortua sola libidinum incendia bulliebant (Ep. 18. ad Eustach.). Gehorchte 
die Natur den ihr auferlegten Entbehrungen: jo hielt ver Geift fid) oft ſchadlos durch 
die hochmüthigſte Täuſchung und Selbftüberhebung. Sträubte fie ſich oder erlag fie, 
jo brach zumeilen alle Willenskraft zufammen, und c8 erfolgten die ftärkften Rückſchläge 
bis zum Wahnfinn und Selbſtmord (Nili epist. 182. lib. II, Beifpiele bei Neander, a. 
a. D. ©. 508 ff. vgl. Euchiten). Das Mittel führte alfo zum Gegentheil des Zwecks. 
In andern Fällen kam es zu feiner Ausfchreitung, aber auch die Tugenden fehlten; 
eine platte Gewöhnlichkeit des Mönchskarakters trat an die Stelle, und Hieronymus 
gefteht (Epist. 15. ad Marc.), daß man die „PBhilofophen» nicht jelten nur an ihrer 
Kleidung erkenne, 

Indem die Klöfter aus der Einöde nad) und nad) in die Nähe der Städte rüdten, 
wurde ihre Wirkſamkeit, — wir reden hauptjächlih von den Mannsklöftern, — nad) 
Aupen bedeutender und mannigfaltiger. Ihnen lag es ob, einem leichtjinnigen oder 
verwilderten Geſchlecht den Eindruck frommer Gemüthsruhe und einfachen Lebenswan— 
dels zu erneuern und die ganze Möglichkeit asketiſcher Willenskraft thatſächlich vorzu— 
führen. Ihre Vereine ſtellten ſich als Friedensſtätten in eine unruhig bewegte Kirche. 
Die Mönche wirkten als Seelenärzte, zuweilen auch als leibliche, fie tröfteten Verzagte, 
nahmen Berlaffene und Waifen auf und wurden ſchon jest fir die Jugenderziehung 
empfohlen (Theodoret, Hist. rel. cp. 10), Der Mönch Macedonius hat die Strafen, 
welche Theodoſius über das aufrührerifche Antiochien verhängen wollte, durch fein Auf- 
treten abgewendet. Theodoret bietet Alles auf, um die Kraft ihrer Rede, den ehrfurdht- 
gebietenden Eindruck ihrer Erſcheinung und felbft die Stärke ihrer geiftigen Unterſchei— 
dungsgabe im Einzelnen darzuthun und durch Wundererzählungen zu belegen (Hist. 
rel, cp. 3. 4.). Indeſſen wurden diefe Verdienſte durd große Nachtheile verdunfelt. 
Der Andrang zum Möndthun, vergeblich ‚durch Faiferliche Verordnungen erſchwert 
(Cod. Theodos. XII, 1, 63), war zu ungeheuer, um nicht viele gänzlich Unberufene 
zuzulafien, die den Stand nur herabwürdigten. Bon Manchen wie Chryfoftomus wurde 
verfucht, das asketiſche Prinzip zu mildern, denn es lief oft darauf hinaus, daß die 
Tugend völlig quantitativ beurtheilt, alfo mit den Graden der Enthaltung fteigend 
gedacht wurde; ja fie ſchien geradezu mit dev Maffe der täglich genofjenen Speifen im 


Mönchthum 677 


umgekehrten Verhältniß zu ſtehen. Solche Verkehrtheit konnte nicht günſtig auf das 
ſittliche Bewußtſeyn wirken. Der Fleiſchgenuß ward zum Vergehen gemacht, die Ehe 
herabgeſetzt und beſchimpft. Der Eintritt in das Kloſter griff ſtörend in das Familien— 
leben ein. Eltern entbanden ſich von ihren Pflichten, Frauen ließen ihre Männer, 
Kinder ihre Eltern im Stich; daher proteſtirt die Synode von Gangra 362 (can. 9. 
14. 15, 16.) gegen die Verläugnung der heiligften Pflichten. Mar machte fic) nicht klar, 
daß die Ueberſchätzung der Ehelofigfeit und der Zurüdziehung won bürgerlichen Ber- 
kehr Tchlieglich zu einem Nefultat hintreibt, nad) weldhen Ein Heiliger zehn Unheilige 
vorausſetzt, wenn das menſchliche Leben beftehen fol. Zugleich wurden die firdlichen 
Bande gelodert, da viele Mönchsvereine, z. B. die der Euchiten, die kirchlichen Gna— 
denmittel vernachläßigend mit dem geiftlihen Spenden ihrer Klöſter und mit Gebet und 
Auswendiglernen ji begnügten. Dazu fam endlich, daß das Mönchthum über die ihm 
gegebene natürliche Sphäre ungebührlich hinausging. Der Mehrzahl nad) von wilfen- 
Ihaftliher Bildung entblößt und darum von heidniſchen Ichetoren wie Libanius und 
Eunapius verfpottet, wollten fie doch gern in den kirchlichen Bewegungen eine Rolle 
jpielen. Sie machten ſich zu Parteimerkzeugen und fielen gern der gröberen Anficht zu. 
Nicht genug daß fie dem Bafilius in der Unterdrüdung des Nrianismus in Kappadocien 
beigeftanden, fondern Mönche waren es, die den greifen Chryſoſtomus auf feiner letten 
Verbannungsreife zu Cäſarea mit thierifcher Wuth überfielen, die fi) von Theophilus 
in Mlerandrien gegen die Drigenijten, wenn glei nicht ohne Ausnahme, aufheten 
ließen (Sozom. VIIT, 11. 12. Socr. VI, 7.), die den Cyrillus bei der Vertreibung der 
Juden aus Mlerandrien und bei den Aufſtand gegen den Präfekten Oreſtes unterjtüt- 
ten (Soer. VII, 13. 14.). Wilde Mönchshorden dienten den Abt Eutyches und dem 
Dioskurus, verfhuldeten Die rohen Auftritte dev Räuberſynode und ftellten fich bei der 
Berfolgung der Heiten und der Zerftürung der Tempel an die Spitze. 

Wir Schweigen won den einzelnen Klaſſen dev Audianer, Maſſalianer, Euchiten, 
Sarabaiten. Da das Bisherige von dem orientalifhen und griechiſchen Mönch— 
thum gilt: jo muß über dejjen weitere Bildung noch Einiges hinzugefügt werden. Der 
mönchiſche Geift entwicelte ſich auf diefer Seite in myſtiſch-beſchaulicher oder finnlich 
phantaftifcher Nichtung. Die individuelle Form des Einſiedlerthums dauerte fort und 
ſchraubte ſich bis zu höchſten kaum denkbaren Staffeln einer indischen Selbitpeinigung ‘ 
(TO @x00v rYg wovoorızng PiRoooplas) in die Höhe. Sozomenus, der Mönchsfreund, 
erzählt von einem Ammon, Apollo, Dorotheus, Johannes, Stephanus, Bennus u. v. a. 
wunderthätigen Philoſophen in Aegypten, Thebais, Paläſtina und Syrien, die 40 Jahre 
in der Einöde zugebradht, von wenig Unzen Brod und Gemüfe täglich gelebt, lange 
Zeiten des Schlafs und des Liegens ſich enthalten, Fein Bett gefannt, die Niemand 
zornig gefehen, die ohne Wiffenfchaft und Bücher zu fennen, vennod das Schwierigfte 
aufgefaßt und im treuejten Gedächtniß feitgehalten (Sozom. VI, 28 sqq.). Wir wifjen 
nicht, wer ſich Stärkeres auferlegt, ob Theonas, der dreißig Jahre geſchwiegen, oder 
Symeon der Stylite, der nad) vorangegangenen fteigenden Entbehrungen feit 420 
auf der Säule bei Antiochien wohnte, und deſſen Großthaten Theodoret, weil fie fabel- 
baft klingen, faum zu erzählen ſich getraut (Hist. rel. cp. 26). Das waren die höd- 
ften Triumphe auf der „möndifchen Paläſtra,/ und es wird uns verfichert, daß alle 
Feſſeln und Leiden des Körpers den Flug des Geiftes nicht haben hemmen können 
(l. c. p. 1271). Daß ſolche Erfheinungen auf die herbeiftrömende Menge, wenn aud) 
fittlich nicht fruchtbar, doch gewaltig und erichütternd gewirkt, dürfen wir glauben. — 
Soweit ferner das griechiſche Mönchthum an der Literatur Theil nahm, ſchlug es meift 
den Weg einer eigenthümlichen myſtiſch-asketiſchen Gontemplation ein und leiftete Werth- 
volles in diefer Nihtung. Die Homilieen des älteren Makarius verrathen durchaus den 
Standpunkt, auf welchem fie entftanden find; fie befchreiben diejenige Aneignung des 
Göttlichen, zu welcher der Einzelne ohne Hiülfe dev Gemeinschaft durch gefteigerte See- 
lenthätigfeit und mit Abwendung von der Welt gelangen folle. Eben dahin gehören 
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die Sprüche des Nilus, die Paräneſen des Mareus Eremita und des Johannes Cli— 
macus. Anders geartet iſt ſchon der ſcharfſinnige Abt Maximus, welcher eine Dialektifche 
zwiſchen Verſtandesſchärfe und Gefühlsüberfluß getheilte Bildung darſtellt, wie fie fortan 
in der griechiſchen Literatur ſich erhielt. Sehr erklärlich iſt es auch, daß in den Klöſtern 
die Liebe zu den Schriften des falſchen Areopagiten gepflegt und fortgepflanzt wurde. 

Erwähnung verdienen in unſerem Zuſammenhang die Bilderſtreitigkeiten. Die gei— 
ſtige Tendenz des griechiſchen Mönchthums erſcheint als die der Entſinnlichung, aber einer 
ſolchen Entſinnlichung, die auf einem Umwege leicht wieder zu den Sinnen zurücklenkt; 
ſymboliſche Darftellung und Bildnexei wurden dieſer Frömmigkeit unentbehrlich. Die 
Mönche theilten in Byzanz ganz das Bedürfniß des Volks, das ſich an den ſinnlichen Cul— 
tus und Bilderdienſt gewöhnt hatte, auch ſtanden ſie damals dem Volke näher als den höfi— 
chen Streifen und theilten nicht den Wankelmuth des Klerus. Diefe Gründe gaben ihnen 
eine fefte Barteiftelung im Bilderftreit. Schon unter Kaifer Eonftantin nad, 726 ftand dev 
Mönch Stephanus an der Spige der Reaktion zu Gunften der Bilderverehrung. Unter 
Leo den Armenier ſammelten ſich die Unzufrievenen um den berühmten Theodorus 
Studita, welcher überzeugt, daß gerade fein Stand erhaben über weltliche Verhältniſſe 
und äußere Nücfichten für die Wahrheit Zeugniß abzulegen habe, den Kampf gegen 
die kaiſerlichen Gewaltfchritte mit großer Standhaftigkeit fortführte. Auch ein Tpeziell 
fünftlerifches Intereſſe Scheint innerhalb der Klöſter mitgewirkt zu haben. Derſelbe 
Theodorus erfcheint als der vornehmfte damalige Nepräfentant der Mönchsidee. In 
jeinen zahlveichen Briefen wird das yEvog Exiexrov nal ondgua Evriuov, das ayye- 
hızov Enayyerıa mit allen Zungen gepriefen und den Ehren der Märtyrer gleichge- 
ftelft. (In Sirmondi Opp. IV, p. 68, 536. 597.). „ragt man, woher die Tradition 
ſtammt, daß Jemand der Welt entjagt und Mönch wird: jo liege fi) ebenſowohl fra— 
gen, welche Weberlieferung ung bewegt, Chriften zu werben.“ So vollſtändig denft ex 
das Eine in dem Anderen mit einbegriffen. Wichtig ift befonvers, daß nachdem ſchon 
Pſeudodionyſius den Mönchsgelübden einen ſakramentlichen Karakter beigelegt, auch 
Theodorus Das uvorngov tig uovayınng vehtiwWoewg hervorhebt (ibid. p. 517). Auch 
erfahren wir von den gefeglichen Vorſchriften, daß ein Mönch feinen Sklaven halten, 
ohne Noth mit feinem Weibe reden, daß wegen Bergehungen Entlafjene in feinem an- 
deren Stlofter Aufnahme finden, nocd überhaupt Flüchtlinge geduldet werben dürfen 
‚(Gbid, p. 464. 516, 213.). Die Zahl der Kloſterämter war beträchtlid, von Theodorus 
werben aufgezählt ein 7yovuevog, vUroraruxtırdg, Oolxovouog, EMIOTNUOVAOXNS, 
ENITNONTNG, KaVovagyNS, vogıaoyNng, HehAuglung, M010TnTaQL0G, PeoTıagıog, Apv- 
nvıorng, voooxouog (p. 598—600), 

Die folgenden Jahrhunderte dev griechiſchen Stiche zeigen das Mönchthum in zu- 
nehmender Ausbreitung wie Entartung. Jede mögliche Form chnifcher Askeſe prägte 
ſich in Beifpielen aus, und man wird verfucht, dieſe vielerlei Arten und Abarten wie 
Thiergattungen zu flaffifieiven nad den im zwölften Jahrhundert angegebenen Nanten: 
yvuritoı, youmsdrar, avınronodsg, OvnWvreg, O1LyWvrec, 01 00vUEv0L TOD Peov 
onkirar, devdorron, zıoviro. Die ehrenvollfte Klaſſe blieb die der Styliten, Euſta— 
things von Thejjalonich (ſ. d. Art), deſſen Schriften fir unfern Awed große Ausbeute 
geben, widmet einem ſolchen Styliten eine fymbolifirende Anrede, in welcher die Säule, 
auf der er wohnt, mit einem Hügel und Gipfel, einem Thurme der Kraft, einer Stätte 
des Lichts und Athletenbühne verglichen wird. Aber jo ſehr Euftathius das Mönd- 
thum zu idealifiven jucht, als ſey es die höchſte Wiſſenſchaft und Kunft und gleiche 
einem Fluge und Schweben über der nieprigen Erdatmoſphäre (Opuscul. ed, Tafel, 
p. 215): jo contraftiven doch diefe Schilderungen mit dem, was er felbit über deſſen 
damalige Beichaffenheit in reformatorifhem Eifer berichtet. Nach feinem Zeugniß waren 
eben diefe wahren Himmelsbewohner zu einem gemeinen umwiffenden Haufen herabges 
junfen, habfüchtig und wucheriſch, ſtreitſüchtig, zuchtlos und ungehorfam, erfahren allein 
in den ſchändlichen Künſten der Heuchelei, welde ihr Yafterleben mit ber Larve ver 
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Heiligkeit verkleiden ſollte (Tafels Vorrede zu Euſt. Betrachtungen über den Mönchs— 
ſtand). Auch die maßloſe Vermehrung der Kloſtergüter gereichte zum Verderben und 
mußte vom⸗Kaiſer Manuel Comnenus beſchränkt werden. Die Beſſerungsverſuche hat— 
ten keinen nachhaltigen Erfolg. Nur einzelne Klöſter wurden theils politiſch bedeutend, 
theils erhielten ſie ſich in einem reineren gelehrten oder praktiſch wohlthätigen Karakter 
(vgl. Athos-Berg). 

U. Wir wenden uns zweitens auf die Seite des Abendlandes. Bei aller 
Gunft und Förderung durch Athanafins, Martinus, Caſſianus, Cäfarius, Hieronymus, 
Gregorius u. A. eriheint das abendländifhe Mönchthum doch in feinen früheften 
Anfiedelungen wie eine exotiſche Pflanze. Um zu beftehen, mußte e8 fi) dem Himmel— 
ftrih anbequemen, welcher die „Philoſophie“ ägyptiſcher Wüſtenbewohner nicht erlaubte. 
Statt ſich vielartig und maßlos zu verzweigen, mußte es vielmehr gefellfehaftlich zuſam— 
menwachſen, und dazu bot der große Umfang lateinischer Kloſteranſtalten, — ſehr ent- 
gegengejegt den orientaliichen Zellen und Yauren, — angemefjenen Naun. Daß den- 
noch von hervorragenden Bolfsheiligen große Wirkung ausgehen konnte, beweist Das 
Beijpiel des Martinus. Schon zu Auguftin’s Zeiten und noch mehr unter Caſſianus 
im ſemipelagianiſchen Streit entwicelten die löfter eine went auch beſchränkte, doc 
praktiſch wohlberechtigte corporative Geſinnung; Werkthätigkeit zu pflegen und zu ſchätzen, 
war ihre Aufgabe. Der Klerus ſchloß ſich enger an ſie an-und ſah in der mönchiſchen 
Keuſchheit etwas Vorbildliches; nur durch dieſe Vermittlung war es möglich, die ver— 
ſuchten Cölibatsgeſetze innerhalb der Kleriker mit einigem Erfolg zur Geltung zu bringen 
(Gieſeler, II, 2. ©. 256). Den größten Fortſchritt bezeichnet die Schöpfung des Bene- 
Diet von Nurfia (529). Seine Negel brachte Maß und Einheit in das Willkürliche; 
indem er in Nebendingen nachgab, die wichtigften Vorſchriften der Keuſchheit, Nüchtern- 
heit, Demuth, Barmberzigkeit und des Gehorſams aber mit Strenge durchführte und 
dem Unfug der Gyrovagi und anderen Ungebundenheiten ein Ziel jeßte, gab er dem 
Kloſterweſen eine Geftalt, welche trog aller Beſchränktheit doch die Bedingungen des 
menschlichen wie des chriftlichen Yebens einigermaßen zu ihrem echte kommen ließ. Un- 
gehenre Verbreitung und vieljährige Herrichgft machten in ver Folgezeit die Bene— 
diktinerregel muftergültig; Durch fie erhielt dev ganze Stand eine innere Zufanmen- 
gehörigfeit, Die ev in der griechifchen Kirche niemals erlangt hat. Die in ihr angege- 
benen möndischen Beihäftigungen fonnten mit anderen vertaufcht werden, daher gingen 
aud) die von Cafjiodor (538) und in anderen Stiftungen angeregten Thätigfeiten, wie 
das Abjchreiben und die Theilnahme am Kinderunterricht, ohne Schwierigkeit auf jene 
Anftalten über, Nach dieſen erfolgreichen Unternehmungen ftand das lateinifche 
Mönchthum als eine große Gemeinſchaft da, welche das Bewußtſeyn chriſtlicher Gleich— 
heit nährte und die Alleinherrſchaft des Klerus beſchränkte, vor dem Volk aber das Bild 
einer nicht auf Succeſſion ſondern auf Gelübde, Gehorſam und Treue gegründeten prie— 
ſterlichen Ehrbarkeit und Liebesübung aufrichtete *). 

Im Mittelalter theilt ſich die Geſchichte des Mönchthums in die der einzelnen 
Orden. Es kann alſo nur unſere Aufgabe ſeyn, auf das Beſondere, was die Spezial— 
artikel darbieten, dergeſtalt zu verweiſen, daß wir den allgemeinen Fortgang dieſes gan— 
zen kirchengeſchichtlichen Faktors nach gewiſſen Stadien überſichtlich angeben. Wir be— 
dienen uns dazu der nachſtehenden Rubriken. 

1) Das verbreitende und kulturhiſtoriſche Mönchthum. Ein ſolches 
läßt ſich zwar durch alle Jahrhunderte bis in die neuere Zeit herab verfolgen, nahm 
aber damals, als das Chriſtenthum in die fränkiſchen, germaniſchen und ſlaviſchen 


*) Nachträglich bemerken wir, daß Donati ſolche find, welche ſich ſelbſt und ihre Habe 
einem Klofter ergaben und nun Laienbrüder wurden oder auch Mönche; fie heißen auch Ob- 
lati; — aber diefer Name Oblati wurde zunächft von den Kindern gebraucht, weldhe die Eltern 
dem Klofter übergaben, daß fie zu Mönchen erzogen werden follten. Anm, d. Red. 
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Stämme Europa's eindrang, eine beſonders ausgezeichnete Stelle ein. Klöſter wurden 
die Mittelpunkte chriſtlicher Koloniſation, Die feſten Plätze, durch die ſich die Kirche fort 
ſchob oder eines eben gewonnenen Gebiets allmählich verſicherte. Mit der Urbarmachung 
des Landes fiel ihnen die erhaltende Pflege der chriſtlichen Bildung zu. Mönche wie 
Auguſtinus wurden die Sendboten und Bekehrer unter den Allemannen, den Angel— 
ſachſen und Burgundern. Mehrere nordiſche Kirchen wie die irländiſche entwickelten 
ſich mehr klöſterlich als klerikaliſch und verdankten den Klöſtern ihren frühzeitigen Auf— 
ſchwung in der Wiſſenſchaft, ſo daß aus ihrem Schooße ein Beda Venerabilis, ein Sko— 
tus Erigena hervorgehen konnte. Der Beruf, fremde Gegenden aufzuſuchen und chriſt— 
li anzubauen, ftellte fi dar als eigenthimlihe Wanderluft, von welcher die wifchen 
und angeljächfiihen Mönche wie Willebrord und Bonifacius ergriffen und nad) Deutfch- 
land geführt wurden. Das Leben des heiligen Sturm (Pertz, Seriptores T. II.), als 
ex 744 der nur won wilden Thieren betretenen Eindde den Boden zu einer Anſiedelung 
(in der Gegend von Fulda) abgewanı, bietet ein lefenswerthes Beifpiel folher Wan- 
derungen. Die ganze Miffionsgefchichte des Nordens und Oſtens nimmt im Allgemei- 
nen denfelben Gang, fie erfolgte durd) Gründung von Bisthümern und Abteien derge- 
ftalt, daß jene die verwaltende, Diefe die erziehende und bildende Thätigfeit übernahmen, 
der Einfluß der leßteren aber nicht jelten den der andern überwog. Uebergriffe der einen 
Macht in die andere fonnten dabei nicht ausbleiben, Anderwärts wie im Drient hat fic 
die fulturhiftorifche Bedeutung des Mönchthums viel länger und bis auf die Gegen- 
wart erhalten, da fie in manchen Gegenden troß aller inneren Verkümmerung die ein- 
zigen Reſte riftlicher Bildung oder Meberlieferung find. 

2) Das asketiſche Mönchthum der Congregationen Im Unterjchiepe 
von jener äußeren behauptete fich auch eine innere Miffion des Mönchthums inner- 
halb der abendländiſchen Neiche, aber won der jehwierigften und verwideltiten Art. Bald 
zeigten fi) Die natürlichen Gefahren einer Stellung, die von Staat und Kirche durch 
Gunſt und Ungunft, Beraubung und Bereicherung gemißbraucht werden konnte, Nach 
dem kräftigen Aufftreben des Klofterlebens im Karolingiſchen Zeitalter (f. Benedikt won 
Aniane) verfiel daffelbe [hen im neunten Jahrhundert in Die Sünden dev Welt; im 
nächften folgten die Reformen und Reinigungsverfuche, die Verſchärfung der Benedik— 
tinerregel, die Gründung dev Cluniacenjer und Hirfaugienfer. Auch unter ihnen 
riffen Die alter Uebel ein, Aber ſolche Erfahrungen hemmten nicht, ſondern verſchärf— 
ten umd fteigerten nur den mönchiſchen Trieb, In überraſchender Neihenfolge entftan- 
den nad) einander die Orben von Grammont, Fontevraud, Vallombrofo, der 
Eifterzienfer, Karthäuſer, Camaldulenfer, Prämonftratenfer, Karme— 
liter fo wie die Nitterorden mit einer Schnelligkeit, die zulett fogar den Eifer der 
Päbfte ermüdete (Cone. Later. IV, can. 13.). Der große Umfang des Mönchslebens 
theilte ſich in einzelne Sreife, denen ohne Verluſt ihres heimathlichen Mittelpunfts eine 
unbegrenzte Ausdehnung offenftand. Mit der Kleidung wechjelte die innere Eigen- 
thümlichkeit, der asfetifche oder kirchliche Karakter. Und was befürberte dieſen unftill- 
baren Hang? Es war nicht allein das ſchwärmeriſche Verlangen nad) einer niemals er— 
reichten und immer aufs Neue angeftrebten Bollfommenheit, verbunden mit dem Cor» 
porationsgeift des Mittelalters, ſondern auch das fortdauernde Bedürfniß nad) einer 
zweiten geiftlichen Yebensrichtung neben der hierarhiichen, und der Wunfch die Lüden 
und Mängel zu ergänzen, welche vie Flerifalifche Kirche übrig ließ. Auch mußte gerade 
die Sonderung in Congregationen den mönchiſchen Wetteifer unabläſſig aufregen. So 
wollten die Cifterzienfer die Gebrechen der üppig gewordenen Cluniacenfer und deren 
kirchliche Ungebundenheit durch ftrenge Haltung gut machen, wogegen fie ihrerjeits bie 
Borwürfe des Hochmuths und der Ueberfpannung von jenen vernehmen mußten. - Das 
Mönchthum aller diefer Orden folgte theils dem großen Zuge der Kirche und Chri— 
ftenheit, theils wirkte es im Gegenfag zu ihm. Es forderte zu großen Unternehmun- 
gen, Wallfahrten und Kreuzzügen auf und glaubte doc im ſich felbft ein nicht minder 
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koſtbares dem Himmel nahe bringendes Heiligthum zu beſitzen, als das fernliegende des 
gelobten Landes. Es bot für jede wirkliche oder vermeintliche Seelennoth das immer 
bereite Heilmittel. Es diente der Wiſſenſchaft ohne ſie zu kennen, und gewährte die 
ſchönſte Muße zur Sammlung von Erinnerungen und zur Aufzeichnung eigener wie 
weltlicher Geſchichte; mancher begabte Chroniſt hat ſich innerhalb der Kloſtermauern 
eine Friſche des Blicks und Geſundheit des Urtheils erhalten, die er außerhalb ſchwer— 
lich würde erlangt haben. Es zeugte endlich eine Reihe denkwürdiger Perſönlichkeiten, 
obgleich nur ſehr wenige derſelben ſich zu derjenigen Würde erhoben haben, die ſie wie 
den h. Bernhard zu Berathern für Könige und Päbſte machte und an die Spitze 
ihres Jahrhunderts ſtellte. 

3) Das ſtreitbare Mönchthum der Ritterorden erwähnen wir nur kurz. 
Daſſelbe gehörte zur größeren Hälfte dem Ritterweſen an. Die Verbindung der drei 
möuchiſchen mit dem vierten kirchlich-ritterlichen Gelübde und die Aufnahme mehrerer 
ſtändiſcher Elemente gab ihm eine abweichende und künſtliche innere Organifation. Aber 
jeine Zeit und Aufgabe war beſchränkt; mit dem Ende der Kreuzzüge verloren fie ihre 
wichtigite Beftimmung und konnten im Inneren von Europa nur unter zunehmenden 
Verfall ihres geiftlihen Karakters noch weiterhin befehäftigt werden. 

4) Das volksthümliche Mönchthum. Diefen Namen verdienen in gewiljent 
Grade die Bettelorden, deren unermeßliche Wirkjamfeit gerade da begann, als vie 
der Gifterzienjer ihren Höhepunkt überfchritten hatte, dann aber durch das ganze 13. und 
14. Yahrh. und weiterhin fortdauerte. Ein ſicherer Inſtinkt bewog die Päbfte, ihren 
eigenen Verbot gegen nene Stiftungen zuwider zu handeln. Wenn die vorhergenannten 
Orden meift aus den höheren Kreifen der Geſellſchaft hervorgegangen: fo fiel den Bet— 
telmönchen, obwehl auch fie nicht gerade niedrigen Urjprungs waren, zumal den Fran— 
zisfanern eine volfsthümliche Richtung und Thätigkeit zu. Geſuchte Kafteiung wurde 
feltener unter ihnen, völlige Mittellofigkeit trat au die Stelle; ſchon das Nahrungsbe- 
dürfniß hieß fie von Tag zu Tag unter ver Menge leben. Den Mangel an Gütern 
erjetste die Menge der Privilegien. Ablaß, Roſenkranz, Beichtituhl, Katheder, — die 
fräftigften Mittel zur Heranziehung des Volks, wirrden in ihre Hand gelegt, und die 
Ihon lange vorher eingetvetene Verkürzung der klerikaliſchen Nechte erreichte den höch— 
jten Grad. Sp ausgedehnte VBollmachten veränderten die Stellung des Mönchthums; 
indem es nach Unten hin aus dem hierarchiſchen Verbande heraustvat und die gejeß- 
lihe Ordnung überſchreiten durfte: unterwarf es fich deſto lieber dem höchſten Kirchen- 
oberhaupt und wurde fo zu einer den päbftlichen Intereffen dienenden und bis in die 
untersten Schichten herabreichenden hierarchiſchen Macht. Der enge Anfhluß an das 
Pabſtthum konnte freilich auch in das volle Gegentheil umfchlagen. Bergleichen wir 
beide Orden: jo zeigen fie auf derſelben Grundlage eine ſcharf und merkwürdig ab- 
weichende Kurakterzeihnung; die Franziskaner formlos in der Erfcheinung, dem 
Boltsverkehr hingegeben, gemüthvoll und andächtig bis zur Schwärmerei, die Domini- 
faner in anftändiger Haltung, gemacht für höheren Umgang, verftändig und lehrhaft. 
Diefe blieben ihrer Richtung treu, wenn fie fid) der Inquifition, jene, wenn fie fich 
befonders des Ablafjes und Beichtftuhles bemächtigten, ſowie fie auch ihren Einfluß auf 
beide Gejchlechter und duch den Anhang der Tertiarier bis tief in das Familienleben 
erftredft haben (vgl. Hundeshagen, a. a. DO. ©. 59). Auch der jpäterhin in der 
Partei der Spiritualen und Fratricellen auftaudhende antipabftlihe und anti- 
hierachifche Geift war nur eine extreme Ausbildung einer von Anfang an den Mino— 
viten einwohnenden veligiöfen Ueberſchwänglichkeit. Beide Orden find indefjen mit der 
Zeit doch fortgezogen worden; nad) allen Richtungen erwiefen fie fi brauchbar, während 
ihr urfprüngliches Armuthsgeſetz durch päbftlihe Bewilligungen ſtark erſchüttert wurde. 
Wir erinnern an ihre glänzende Laufbahn auf dem Felde der kirhlihen Wiſſenſchaft, 
an dem zweihundertjährigen Kampf mit der Univerfität Paris, an die Scholaftif eines 
Thomas und Duns, die Myſtik des Bonaventura und an den Wetteifer der Scotiften 
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und Thomiſten, deren Schulen uns bis in das Zeitalter des Humanismus und der 
Reformation herableiten. 

5) Das erweiterte Mönchthum. Die Blüthezeit der Bettelorden kann als 
der Höhepunkt des Mönchthums überhaupt angeſehen werden. Im 14. Jahrh., obwohl 
durch dieſelben Orden noch aufgehalten, begann der Verfall und er führte ſoweit, daß 
am Ende des Zeitalters der ganze Stand dem bitterſten Spott und der wildeſten Volks— 
ſatire preisgegeben wurde, der einzelne Mönch aber nicht ſelten zum Inbegriff aller 
Rohheit und Unwiſſenheit herabſank. Die Entartung traf aber dergeſtalt mit der ganzen 
ruina ecclesiae zuſammen, daß Krankes nicht durch Krankes geheilt werden konnte. Und 
ebenſo wenig war es möglich, durch die ſpäteren Stiftungen der Jeſuaten, Brigitten, 
Hieronymiten, ſchwache Nachahmungen der älteren Vorbilder, in das Verkommene und 
Abgelebte neue Kraft zu bringen. Ernſtlich gemeint waren die Beſſerungsverſuche der 
Concilien zu Coſtnitz und Baſel, ebenſo die von den regulirten Kanonikern zu Winds— 
heim und den Benediktinern zu Bursfeld unternommenen Reformen, aber ſie ſtießen 
auf zu hartnäckigen Widerſtand, um nicht auf einzelne Gegenden beſchränkt zu bleiben. 
Der einzige friſche und fruchtbare Nebenzweig entwickelte ſich in den freien geiſtli— 
hen Vereinen durch Erweiterung der mönchiſchen Lebeusform. Zwar entſtanden 
die Brüder des gemeinſamen Lebens, an die wir beſonders zu denken haben, als 
Hemeinſchaft von Klerikern, der ſich dann Laienmitglieder zugeſellten nicht ohne Mi— 
ſchung mit anderen Vereinen der Begharden und Lollharden: aber nad) Lebensweiſe, 
Gelübde und Thätigkeit befapen fie doch feinen anderen als einen veredelten Mönd)s- 
farafter, wenn gleich der Geift ſchon die alten Schranfen zu durchbrechen ſuchte. 

II. Soweit veicht die jtufenmäßige Fortentwicklung diejes kirchenhiſtoriſchen Be— 
jtandtheils, und fie führt durch unerträgliche Contrafte und einen beftändigen Kreislauf 
des Sinkens und Emporkommens. Bergleichen wir die äußerſten Punkte, ven einfamen 
ſchweigenden Styliten auf feiner Säule mit dem fleeitfertigen Thomijten, der über 
Duodlibete difputirt, oder den halbbekleiveten, von Wurzeln und Waldfrüchten lebenden 
Klausner mit dem üppigen weinluftigen Abt des 15. Jahrh., der nichts befjer als den 
Tribut für Küche und Keller zu würdigen weiß: jo begreifen wir faum, wie folche 
Eremplare nod) unter demſelben Oattungsnamen zufammen gefaßt werden fünnen. Zwar 
haben auch der chriſtliche Cultus und Klerus ähnliche, aber doch weit weniger ſchreiende 
Widerſprüche erlebt, weil gerade das innerlich Unfreie und geſetzlich Gebundene am 
Leichteſten ſich ſelber verliert. Die Regel beſtimmt das Maß und wird doch jederzeit 
von ihrer eigenen Willkür und Maßloſigkeit verfolgt, nur zeitweiſe bewirkt ſie das 
erſtrebte Gleichgewicht. In der Abtödtung des Fleiſches und Losſagung von der Welt 
hat das Mönchthum das Möglichſte geleiſtet, Geringeres in ver wahren chriſtlichen 
Selbſtverläugnung, das Beſte und Größte in demjenigen, was nur aus zeitlichen Grün— 
den der mönchiſchen Schranken bedurfte. Da mit dem allmählichen Fortſchritt der Sitte 
und Geſinnung auch der Abſtand des Weltlichen und des Geiſtlichen ſich gemildert hat: 
ſo könnte nach dieſer Seite auf ein natürliches Ausleben der ganzen Erſcheinung, die 
ihr größtes Verdienſt darin hätte, ſich entbehrlich gemacht zu haben, geſchloſſen werden. 
Und doch hat ſie ihr Daſeyn bis auf die Gegenwart gefriſtet, mehr aus Gründen der 
Kirche als der Chriſtenheit. Wir laſſen über die Geſchichte des neueren Mönchthums 
nur wenige Bemerkungen folgen. 

Gegner des Mönchthums gab es ſeit Jovinianus und Vigilantius zu allen Zeiten, 
und defjen eigne Mitglieder, wie 3. B. Matthäus Parifius haben ihm die ftärkften 
Dinge nachgefagt. Aber erſt die Reformation griff dafjelbe an ver Wurzel an, und zwar 
nicht allein durd) Die Entwerthung des Cölibats, jondern überhaupt durch Verwerfung 
der Gelübde, fofern fie Berdienft haben und eine über dem Gebotenen liegende gra— 
duirte Tugend darftellen jollen. Der Proteftantismus ging aus evangelifhen Gründen 
auf das erfte unwillkürliche Mißverſtändniß zurück; er wollte Alle binden und Alle frei- 
machen, ftellte daher Alle unter und Niemand über das evangeliſch-chriſtliche Geſetz 
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des Kampfes gegen die Sünde und beſtimmte damit ſeine eigene ſittlich freie, aber un— 
ſäglich ſchwerere und leider noch zur wenig verwirklichte Lebensaufgabe. Das Kloſter— 
weſen, hieß es einſtimmig, iſt entweder unnöthig oder verderblich, jedenfalls nur eine 
menfchliche und traditionelle Anftalt. Dadurch wurden jedoeh nicht alle geiftigen oder 
praftifchen Aehnlichkeiten des aufgegebenen Standes für immer aus den Grenzen der 
proteftantifhen Kirche ausgefchloffen, deren wir mehrere anzuführen hätten, wenn es 
diefes Orts wäre. Warum mußte nım die vömifche Kirche bei ihrer Neftauration auch 
diefen evangeliihen Proteft unberüdjichtigt lafjen? Weil ihr fittlicher Standpunkt und 
ihre Kirchenleitung auf Anerkennung einer abgeftuften Heiligkeit und Schäßung ver 
dienftlicher Abftinenz gegrimdet war und ihre Zuchtmittel mit der mönchiſchen Caſtiga— 
tion innerlid) zufammenhingen. Jeder Büßende ift nad) dem fatholifchen Pönitenzwefen 
ein momentaner Mönd), jeder Münd) ein permanenter Büßender, nur daß er das Auf- 
erlegte nicht als Strafe empfindet. Das Tridentinum (Sess. XXV. De regularibus et 
monialibus) jegt die Nüglichfeit mönchiſcher Inſtitute woraus und geht ſofort zu eier 
Keihe von Berordnnungen über, durch welche deren Befitftand, innere Berwaltung und 
Wahl der Oberen geregelt, jährliche Verſammlungen eingeführt, auch die bifchäflichen 
Rechte ſelbſt über die eximirten Klöſter einigermaßen gewahrt wurden. Dieſe Bejtin- 
mungen waren an fich löblich, aber rein confervativer Art. Für den Sortbeftand der 
Orden war geforgt; allein fie. konnten gleihwohl in der Folgezeit nicht mehr denfelben 
Standpunkt einnehmen, Das Möndthum will im Allgemeinen Zweierlei, darstellen 
und wirfen. Es hat im Altertum das Erſtere zur Hauptfache gemacht und ift nach— 
her in eine Reihe von äußerlich gegebenen Thätigkeiten, die ihm ſelbſt einen Karakter 
der Zwermäßigkeit gaben, hineingezogen worden. Schon in den Bettelorden wird das 
bloß Darftellenpe von dem Zweckvollen überwogen, noch mehr in den nachrefor— 
matoriſchen Stiftungen, die in der Pegel jogleich einem  beftimmten Tirchlichen oder 
volfsthümlihen Wirkungstreife zugewiefen wurden. Dev neuere Katholicismus erfannte, 
daß er den Orden nur auf diefen Wege eine haltbare Stellung geben fünne, wenn er 
ihnen gewiſſe Arbeitsfelder. übergab, deren Nüglichkeit in die Augen fiel. So wurten 
die Sapuziner und Barnabiten zur Predigt und Seelſorge beſtimmt, die Thea— 
tiner, Dratorianer und die Congregation des Vincenz de Paula in der Miſ— 
fion und Armenpflege befchäftigt, die barmberzigen Brüder und Schweftern, die Eli» 
fabethinerinnen und Urſulinerinnen u. U. für Wohlthätigfeit, leibliche und 
geiftliche Pflege und Jugendunterricht augeftellt. Zwar in den Capuzinern als dem 
nachgeborenen Sprögling der Minoriten lebte der ältere asketiſche Mönchsgeiſt nochmals 
wieder auf: aber auch fie dienten bejtimmten Zweden, und ihre bizarre und ftarf ge- 
würzte Beredtſamkeit wies ihnen Publifum und Laufbahn an. Den hödften Grad ver 
Zwedmäßigkeit drücken die Jeſuiten aus, welche völlig in ihrer Tendenz aufs und 
untergehen. Bon dem Jeſuitismus hat die Kirche daher feine Darftellung, ſondern 
lediglich Leiftung und Wirkfamfeit gefordert, fo vollſtändig zerfiel fein ganzes Mefen in 
Mittel und Zweck, ohne allen Ruhepunkt einer ſich jelbft genügenden religiöſen Natur. 
Es iſt befannt, wie ſchnell gerade diefer Orden über die ſchwärmeriſche Stimmung feines 
Drdensftifters hinausgeführt und von der Kirche ergriffen wurde; feine Berfafiung lief 
allen Zeitverderb mönchiſcher Andachten nebſt jonitigen Umftindlichkeiten bei Seite und 
beſchränkte jelbft die Kafteiung auf das Noviziat. Die’ Yefuiten ftehen an der Grenze des 
Mönchthums; nur die Gelübde, unter Denen wieder das zweckmäßigſte, das des Gehorſams 
bhervorragte, verband fie mit den übrigen Orden, während fie fi als allgegenwärtiges 
kirchliches Werkzeug, ja als eoncentrivter Auszug aller ſelbſtiſchen römiſch-hierarchiſchen 
Tendenzen entwidelten. Auch hiſtoriſch hat es fid) erwieſen, daß wo ein vertieftes ſub— 
jektiv veligiöjes Leben in den Klöſtern erwachte, wie in denen des Janfenismus, eben 
da aud ver ftärkfte Gegenjaß gegen die Yejuiten nahe lag. Das 17. Yahrh. hat indej- 
fen nod) eine andere Blüthe der Ordensthätigkeit und zwar von der edelften Art her— 
vorgebradit. Wir meinen die Brüder des Dratoriums und die Congregation des 
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h. Maurus und ihre wiſſenſchaftlichen Studien. Denn die Verdienſte dieſer Männer 
gehen weit über gelehrten Sammlerfleiß, zuweilen ſogar über den Standpunkt der römi— 
ſchen Kirche hinaus, ſie übertreffen nicht allein alles, was früher oder ſpäter in Con— 
gregationen geleiſtet worden, ſondern ſind zum unvergänglichen Ruhm ihrer Urheber 
Gemeingut der Wiſſenſchaft geworden. Wir dürfen daher auch in dieſem Zeitalter drei 
Richtungen des Mönchthums unterſcheiden, die römiſch-hierarchiſche, J gemein— 
— und die wiſſenſchaftliche. 

Im folgenden Yahrhundert follte fi) das Berhältnig umkehren. * bisher die 
vielſeitige Nützlichkeit der Orden ihre Stellung in der neueren katholiſchen Kirche geför— 
dert und befeſtigt: ſo mußte jetzt gerade dieſer Geſichtspunkt, ſobald er allein ſtand und 
auf das asketiſche Leben als ſolches kein religiöſer Werth gelegt wurde, ihnen gefährlich 
werden. Denn wenn nun der Nutzen ausblieb oder doch auszubleiben ſchien, wenn 
erwogen wurde, daß dieſelben Zwecke auch durch andere Anſtalten und wohlfeiler er— 
reicht werden können: fo war damit ihre ganze Exiſtenz in Frage geſtellt. Und ſie iſt 
mehr als in Frage geftellt worden. Das proteftantiiche Beifpiel der Säenlarifation 
fand reihlihe Nachahmung in der zweiten Hälfte des vorigen Sahrhunderts. Joſephs 
des Zweiten Reduktionen erſtreckten fih auf alle Orden, die fid) nicht mit GSeelforge, 
Schulweſen und Krankenpflege befchäftigten; er erklärte alfo ihr bloß darftellendes veli- 
gröfes Dafeyn für müßig und umnberechtigt, und halb Europa war mit ihm einverftan- 
dsn. Der Nimbus war gefallen, die alte Bewunderung in Geringihätung verwandelt. 
Dan ftellte den Mönchsſtand in Widerjprudy mit den Forderungen der Zeit und zog 
nit Wohlgefallen allen geheimen Unfug, Gräuel und Aberglauben aus ihrer Gefchichte 
an's Licht. Zahlreiche felbft katholische Federn ergingen fi) in Enthüllungen der Jeſui— 
tengeichichte (3. B. A. v. Bucher, die Jeſuiten in Batern, 3 Bde. fpäter herausg. von 
Kleffing, Münch. 1819) oder furchten überhaupt darzuthun, die Möncherei ſey der 
eigentliche Scheffel, welcher die Verbreitung des Lichts hemme, Die veiferne Pforte der 
Intoleranz ;u durch fie würden Menſchengedanken und Menſchengefühle erſtickt, Unwiſ— 
jenheit, Eigenliebe, Miftrauen und Barbarei genährt und ein unerträglicher Zwieſpalt 
unter den Keligiöfen und Profanen aufrecht erhalten. „Gegen die Leibwache der Into— 
levanz, fagt 1780 ein anonymer katholifher Pfarrer, alle Intoleranz!” Dieſe Stim- 
mung milderte ſich ſpäterhin, und die radifalen Maßregeln der franzöfiichen Revolution 
und des Napoleonifchen Zeitalters hatten feinen Beſtand. Aber ver Glaube an die 
Nothwendigkeit des Mönchthums iſt tief erſchüttert worden, und alle Reaktionen diefes 
Jahrhunderts haben ihn immer nicht in der alten Form wieder herftellen können. Wie 
beträchtlich waren die Berlufte, welche die Klofteranftalten in den verſchiedenen Ländern 
Defterreich, Baiern, Frankreich, Belgien, Neapel, Spanien und Portugal nad) einander 
und bis in die legten Jahrzehnte erlitten (f. Klöfter)! Auch für fie ift fein voller Er— 
fat gegeben worden. Gegenwärtig ruht das Mönchthum in den fatholifhen Stamm— 
lindern zumal Stalien noch feft auf der Tradition, dem Volksgeiſt und der kirchlichen 
Macht, in anderen verdient und genießt e8 in dem Maße Achtung, als es, ftatt zu 
prunfen und zu bereichen, einem heilfamen Dienfte obliegt und Yiebe übt, auch ohne 
nad) der Eonfefjion zu fragen. 

Die griehifche Kirche hat auch in dieſer Richtung ihre Stabilität bewahrt. Die 
neueren griechiſchen Confeffionsfchriften (cf. Metroph, Crit, Conf. e. 19) fehen in dem 
Mönchsleben zwar nicht etwas durchaus Nothwendiges, aber doch eine wefentliche 
Zterde der Kirche, welche darum nicht fehlen dürfe, weil die ſchwerſten evangelifchen 
Nathſchläge nicht Allen erreichbar find, um ſo mehr alfo von Einigen zur Erbauung 
Aller erfüllt werden müſſen. Die möndifchen Gelübde find in den Tugenden der Mäßi— 
gung, Armuth, des Gehorfams und der Duldung (owpgooVPN, axrnuoovvn, Unaxon 
za vrrouovn) ausgedrückt. Ber ungefährveter Fortdauer erlebten das griechiſche und 
morgenländifhe Mönchthum feitven weder einen Aufſchwung, noch eine bedeutende in- 
nere Geſchichte, noch hat es ſich durch neue Orden oder Congtegationen aufgefrifäht. 
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Es wurde nicht eigentlich Werkzeug der Hierarchie, ſondern ſtellte ſich vermittelnd zwi— 
ſchen Klerus und Gemeinde, ſogar mit vorherrſchender Anſchließung an das Volk. Geiſt 
und Geſinnung ſind naiv religiös, andächtig; aber ſehr beſchränkt durch Tradtion, Un— 
kenntniß und Aberglauben. Die kärgliche Lebensweiſe, die Vertheilung in größere Wohn— 
gebäude und kleine Zellen erinnern noch heute an alte Zeiten. Die meiſten Klöſter fol— 
gen der Regel des Baſilius oder des Antonius. Die ruſſiſchen Klöſter werden oft von 
den Biſchöfen bewohnt; durch hohes Alter und Beſitz von Heiligthümern oder Wunder— 
bildern haben fie für den Cultus und Volksglauben große Wichtigkeit. 

Die Literatur ift unermeßlich. Da aber alles Monographiſche oder auf einzelne 
Orden Bezügliche den Spezialartifeln zufällt: fo haben wir hier nur die allgemeineren Be— 
arbeitungen anzuführen: Aud. Hospiniani, De monachis ete. libri VI. Tigur, 1588. 1609. 
Genev. 1609. Alteserrae Origines rei monast. libb. X, Par. 1674. Hal. 1682. Martene, 
De antiquis monachorum ritibus, Lugd. 1690. Zelyot, Histoire des ordres monasti- 
ques, Par. 1714—19. Deutſch Leipz. 1753—56, 8 Bde. (Muſſon) Pragmat. Ge- 
jhichte der vornehmften Mönchsorden ꝛc. Par. 1751, im deutſchen Auszuge von Crome, 
Leipz. 1774—84. 10 Bde. Joh. Mabillon, Observ. De monachis in Occidente ante Be- 
nedictum (Acta SS. Ord. Ben. Saec. I.). Holstenius, Codex regularum monasticarum, 
Rom. 1661. Aug. Vind. 1759. 6 vol. F. Miraei Regulae et constitt, elericorum in 
congregat. viventium. Antw. 1638. — Briefe über das Mönchswejen von einem fath. 
Pfarrer an einen Freund, 4 Bode. 17850. Möhler, Gejhichte des Mönchthums :c. 
in deſſen Schriften von Döllinger, II, 165. Dazu das früher ſchon Erwähnte Gap. 

Mogilas, Petrus. Die Neformation des jechszehnten Jahrhunderts hat fid) 
dadurch als ein univerjellsfirhenhiftorifches Ereignif fundgethan, daß fie diejenigen Theile 
der Kirche, welche fie nicht umbilden konnte, wenigftens zu einer erneuerten Erwägung 
und Sicherftellung ihrer bisherigen Grundſätze nöthigte. Direkt wirkte diefe Erſchütte— 
rung auf die abendländiiche Kirche, die ſich als römiſche neu conftitniren mußte, um 
der andringenden Macht gewachlen zu jeyn, indirekt und ſpäter auch auf die entlegenen 
Gegenden des Dftens. Die griechiſch-morgenländiſche Kirche war allerdings einer durch— 
greifenden veformateriihen Bewegung damals nicht fähig, fie hatte nicht Kraft genug, 
um lebendige kirchliche Gegenfäte in jid) zur Ausbildung zu bringen, aber fie beſaß 
auch nicht diejenige Veftigkeit, welche die Einflüffe des Neuen oder des Fremden von 
ihren Grenzen völlig ausgejchlojen hätte. Daher geſchah es, daß gerade fie noch in der 
erften Hälfte des folgenden Yahrhunderts für gewiffe Nachwirkungen der Neformation 
den Schauplats darbieten mußte. Sie wurde gleichzeitig von beiden Seiten in Verſu— 
hung gejett; denn während der Romanismus mit Eifer in Polen und Rußland ein- 
drang und ganze Gegenden in die feindlihen Barteien der Unirten und Nichtunirten 
fpaltete: fühlten einzelne Griechen fid) von proteftantifchen Geifte ergriffen, welchem fie 
Eingang in ihre Kirdye zu verſchaffen trachteten. Cyrillus Lukaris ift der Anführer, 
aber auch das Opfer dieſes Strebens. Die griehifche Kirche empfand eine Doppelte 
Gefahr. Bon den Nadjfolgern des Cyrillus geihah Alles, um das Andenken dieſes 
Mannes zu begraben. Aber wenn das Patriarchat zu Conſtantinopel fid) ſchon des 
eindringenden Jeſuitismus nicht energijch erwehren konnte: jo hatte es nod) weniger zu 
einem Schritt von allgemeinerer kirchlicher Wichtigkeit die Kraft. Wenn daher Etwas 
geſchehen follte, um das über ſich jelbjt in Verwirrung gerathene Glaubensbewußtjeyn 
der griechischen Kirche auf's Neue zu normiren und den Bekenntniß des Cyrillus ein 
anderes von orthodorem Karafter entgegenzuftellen: fo erklärt fic) leicht, warum dieſes 
Unternehmen leichter won der jüngeren aber felbftändiger daftehenden ruſſiſchen Kirche 
als von Conftantinopel ausgehen fonnte. 

Die ruſſiſche Kirche bejaß bekanntlich jeit 1588 ein eigenes Patriarhat und in dent- 
jelben ein Schutmittel gegen die univenden vömifhen Tendenzen. Diefe waren im 
Süden und in Kleinrußland befonders mit Erfolg eingedrungen. Als daher zu Kiew 
1632 in polnischer Sprache ein römiſch-katholiſcher Katechismus erjchienen war, ver- 
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einigte ſich auch die altfirchliche Partei, an deren Spitze Petrus Mogilas, Metropolit 
von Kiew ftand, zu Gegenmaßregeln. Mogilas ftanımte aus einer fürftlihen Familie 
der Wallachei und war gewählt durch Theophanes, Patriarchen von Jeruſalem; er wird 
überall gerühmt als ein gelehrter, ſtreng kirchlich und antirömiſch geſinnter Mann, der 
daher auch 1642 der gegen Eyrillus Lukaris zu Eonftantinoyel gehaltenen Synode beitrat. 
Wie er ſchon 1629 ein griechifches Liturgiarium herausgegeben hatte: jo verfaßte er jetzt 
1638 unter Zuziehung dreier ihm untergebener Bischöfe den erften Entwurf der befann- 
ten Glaubensſchrift. Angeblich bediente er ſich dabei einer von einem dortigen Abt 
Koßlowski herrührenden Grundlage. Eine Provinzialſynode von 1640 billigte und beſ— 
jerte das Wert. Es ift ftreitig, in welcher Sprache dieſe erſte Redaktion ausgearbeitet 
worden ſey. Hofmann (Histor. Catech. Russorum als Vorrede feiner Ausgabe, $. 8.) 
meint im griechischer, da ſie in diefer nachher dem Patriarchen von Eonftantinopel vorgelegen. 
Simmel dagegen (Prolegg. p. 53) vermuthet mit echt, daß die Urjchrift dem Hergang 
der Sache gemäß ruſſiſch oder vielmehr ſlavoniſch abgefaßt geweſen, jo wie fie aud) von 
Nectarius als Er deoıg rg rov Poowv nlorewg, wenn gleid ohne Angabe der 
Sprache bezeichnet werde; Mogilas, der nicht lange vor feinem Tode (1647) aud) einen 
Eleinen Katechismus zu Lemberg herausgab, habe wahrſcheinlich ſelbſt Die griechiſche 
Ueberjegung hinzugefügt. Um nun für den jo vedigivten Entwurf die Beiftimmung des 
griechifchen Patriarchen zu erlangen, wurde eine Berathung zu Jaſſy im der Moldau 
beſchloſſen. Hier, wo der alt-kirchliche Sinn fi vein erhalten, begegneten ſich Ge- 
fandte von beiden Seiten, von Conftantinopel aus Porphyrius, Biſchof von Nicäa und 
Meleting Syrigus als Vicar des höchften Kirchenoberhanptes, von Rußland aus Jeſaias, 
Trophimus, Joſephus Cononovicz und Ignatius RXenovicz. Bon ihnen wurde die Schrift 
1642 nochmals durchgegangen, geändert, vielleicht überarbeitet und ſchließlich genehmigt. 
Sie gelangte fofort nach Eonftantinopel, und nachdem daſelbſt Nectarius von Jeruſalem 
ein erflärendes und bevichtigendes Sendfchreiben vom November 1842 vorangeftellt, der 
Patriarch Parthenius aber unter Beiſtimmung feines Klerus und der Oberhirten von 
Alerandrien und Antiochien die Approbation des griechiſchen Textes ohne Nüdficht auf 
den lateinischen im März 1843 brieflic) hinzugefügt hatte: konnte das Ganze als kirch— 
lich gebilligtes Lehrbuch angeſehen werden und erhielt den Titel: OoFodo&og ouoAoyia 
Ti zadoAınng zul unooroAızng Exxinolag ng avorokızng. Für die Verbreitung 
und Berdffentlihung dev Urkunde wurde ebenfall® geforgt. Der griehiihe Dragoman 
Panagiotes ſchickte fie grichifch und lateinisch an den König von Frankreich und veran- 
ſtaltete Amſterdam 1662 mit Beifügung der Briefe des Nectarius und Parthenius die 
erjte Ausgabe, deren Exemplare meijt nad onftantinopel gebracht und unentgeltlich ver— 
theilt wurden; eine zweite erſchien 1672 auf die Anordnung: des Patriarchen Dionyſius. 
Die Ueberfegung in's Ruſſiſche ift nad) der Angabe des Adrianus, des letten ruſſiſchen 
Patriarchen (F 1702), exit 1695 durch Barlam Yafinsti edirt worden. Für das Abend» 
land folgten naher drei griechifch-lateinifche Ausgaben: die erfte mit ausführlicer Ein- 
leitung verſehene des Laurentius — Profeſſor zu Upſala, Lips. 1695, auf welche 
von Leonhard Friſch, Frankf. u. Leipz. 1727, eine deutſche Ueberſetzung gebaut wurde, 
eine zweite von C. ©. Hofmann (Orikudeza confessio ecel. — orientalis, Wratisl, 
1751), die Dritte envlid) und brauchbarfte von E. J. Kimmel, Libri symbolici ete., 
Jen. 1843, wofelbft dev von Hofmann gelieferte Text mehrfach berichtigt wird. 

Die Sprade der Bekenntnißſchrift ift eine verdorbene, feltfam klingende und dem 
Neugriechiſchen jhon nahe kommende griechische Vulgärſprache, die wir hier nicht zu 
farafterifiven haben (vgl. Kimmel, Prolegg. p. 61). Unfere Aufmerkſamkeit wendet fich 
dem Inhalt zu; auch diefer wird nicht ſogleich im feiner ganzen Eigenthümlichfeit er— 
fannt. Schon der Umfang beweist, daß wir e8 nicht mit einem eigentlichen Betenntnif 
zu thin haben, ſondern mit einer vollftändigen kirchlichen Lehrſchrift, die zwar in ihrer 
katechetiſchen Form fib an das Bedürfniß der Schitler und Katechumenen anſchließt, 
aber auch auf fchwierigere und feinere Erwägungen eingehen will. Beiderlei Zwecke, 
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die katechetiſchen und die mehr theologiſchen, waren in der griechiſchen Kirche niemals ſo 
beſtimmt wie in der lateiniſchen auseinander getreten. Die Richtung des Ganzen er— 
hellt aus der erſten Frage: was der katholiſche Chriſt feſthalten und befolgen müſſe, um 
das ewige Leben zu erlangen; die Antwort lautet: miorıv 00977 zul Eoya zurd. In 
dieje beiden Stüde zerfüllt die Bedingung der Seligfeit, der Glaube geht voran, die 
Werke folgen als deſſen Früchte (Jak. 2, 24.), und es entſpricht durchaus dem Geifte 
des griechiſchen Kirchenthums, daß diefe zwei Prinzipien mit antiker Einfachheit neben 
einander gejtellt werden, ein Bedürfniß aber, fie auf Eins zurüdzuführen, noch gar 
nicht empfunden wird. "Freilich verwiſcht ſich diefe Zweitheiligfeit dadurd wieder, daß 
der Verfaſſer glei) darauf (p. 57 Kimm.) feiner Ausführung die, drei theologijchen 
Tugenden Glaube, Liebe und Hoffnung zu Grunde legt und dieſen ebenſo drei 
Stoffe zuordnet: das Glaubensſymbol für den erften, die Auslegung des Vater— 
unjers für den zweiten und die der zehn Gebote für den dritten Theil des Werks. 
Indeſſen gehört doch das Mittelglied der Hoffnung, indem es Glauben und Liebe ver- 
bindet, jeinem Inhalt nad) mehr dem dritten als dem erften Theile an. In diefer 
Weiſe jehreitet die Erklärung wie jedes andere chriſtliche Bekenntniß vom Wiffen zum 
Thun, vom Glauben zum Leben fort. Wenn aber das evangelifche Bewußtſeyn aus der 
jubjeftiven Wirkſamkeit des Glaubens zugleih die nothwendige Frucht der Werke 
entwideln will: wird derjelbe hier jo jehr als Annahme des Objektiven und Geoffen- 
barten gefaßt, dar der Glaubende die zweite Forderung der Werfthätigkeit an fich 
jtellen muß; und während jenes erjtere den gejeglihen Standpunft als folden 
überwindet und hinter ſich läßt: jo leitet die vorliegende Anseinanderfegung zuletzt auf 
denjelben hin, wenn glei) immer nur jo, dar dem Geſetz durch das Prinzip der Piebe 
fein abjoluter und chriſtlicher Karakter gemährleiftet wird. Der angegebenen Scheidung 
jteht aber noch eine andere prinzipielle Zweiheit zur Seite, die von Schrift und Tra— 
dition (S. 60). Steine Kirche hat fich traditioneller fortgebildet, feine ift mehr mit der 
Autorität ihrer Eoneilien und Väter verwachſen; indem fie Tradition behauptet, fucht 
fie nur eine apoftolifche Bürgſchaft für das hohe Alter und die Stetigfeit ihres dogma— 
tiſchen und vituellen Wahsthums. Die Homologie kann daher gar nicht umhin, als int 
Verlauf neben den bibliſchen Citaten zahlreiche patriftiiche Belegftellen einzufchalten, 
unter denen die der Gregore, der Cyrille, des Athanafius, Baſilius, Dionyſius und 
Damascenus am häufigſten wiederkehren. 

Für die jpezielle Prüfung bietet ver erjte Hanpttheil Die meifte Ausbeute. Das 
vorangeftellte Symbol kann natürlid fein anderes jeyn als das von 381, da die beiden 
anderen nur im Abendlande ökumeniſche Geltung erlangt haben. Der Berfaffer hält 
fih genan an den Text ver nicänifd) - conftantinopolitanifchen Formel, theilt denſelben 
in zwölf Artikel und vertheilt unter dieſelben mit Gefchidlichkeit den übrigen Stoff, wo— 
bei allerdings die anthropologiihen und ſoteriologiſchen Lehren nur eine unjelbftändige 
Behandlung erfahren fünnen. Die Erklärung der Trinitit (©. 66 ff.) bemegt ſich in 
der Pehrform des Johann von Damaskus und unterfheiret ohne übertriebene Subtililät 
die weientlihen und die hypoſtatiſchen Idiome (dıyuara mooownıza zul oVowdn). 
Auch für den Controverspunft vom Ausgang des h. Geiftes vom Vater allein werden 
die inneren Beweiſe nur kurz berührt; das Hauptgewicht ruht auf dem urfundlichen Ar— 
gument, daß der ältefte Symboltert den Zufaß ßlioque nicht Fennt, und es wird auf 
die filbernen Tafeln hingewiefen (S. 142), die nad dent Zeugniß des Baronius (ad 
aun. 809) unter Leo II. in der Peterskirche aufgeftellt jeyn jollen. Die Anfnüpfung 
der Lehre von der Schöpfung, die in griechifcher Weife durch neun Klaſſen der Engel 
bis herab zur irdiſchen Menjchheit verfolgt wird, war mit dem Attribut Gottes als des 
Schöpfers gegeben (S. 76 ff.). Nun aber beachte man wohl, wie mitten in dieſen 
gemeinfaßlichen kirchlichen Gedankenkreis gewiſſe feinere Ausdrüde oder Bemerkungen 
eintreten, die ganz eigentlich aus dem Apparat der altgriechiſchen jpefulativen Theologie 
entlehnt find, Damit auch diefer wiljenfchaftlihe Faden nicht verloren gehe. Die Trans- 
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cendenz der Gottheit fordert die wohlbefannten Prüdifate Unegayadog, Umeoreing 
(©. 62). Die Welt foll immer noch in die intelligible (voegog x00uoc), das Neid) 
der Harmonie und des Gehorſams, und in die fihtbare-zerfallen, der Menfch aber, 
weil er mit beiden zufammenhängt und das ganze Univerfum in fid) darftellt, als Mi- 
krokosmus erfannt werden (©. 77). Fragt man, warım die göttliche Eigenfchaft der 
Allmacht alle andern überrage: fo dient zur Antwort, weil fie vor allen den Abjtand 
des Abjoluten vom Endlichen ausdrückt, welches weder aus fich ſelbſt geworben jeyn 
nod) Anderes ſchaffen kann (S. 72). Und wie vereint fi die Allgegenwart Gottes mit 
deſſen Erhabenheit über jedes Dertlihe? Dadurch allein, daß er als fein eigener Ort 
(TOnog avrog Eavror) die örtlichen Schranken ebenjo beherrſcht wie von ſich ausſchließt 
(73). An einer andern Stelle bei dem fombolifhen ps &2 pwrog (©. 103) bemerkt 
ver Verfaſſer, daß man das göttliche ungewordene/ und aus dem Weſen des Vaters 
ausfließende Licht mit feinem irdiſchen und geſchaffenen verwechjeln dürfe. Der Leſer 
erinnert ſich leicht, woher diefe Denkbeftimmungen gefchöpft find. — Im Ganzen halten 
ſich auch die nächſtfolgenden Abjchnitte in den Grenzen ver älteren dogmatiſchen Ueber— 
lieferung. Ueber Sünde und Erbſünde (vugornus noonarogıxov) entſchließt fi) das 
Bekenntniß zu beſtimmteren Definitionen, die gleichwohl die lateiniſche und proteftantifche 
Schärfe keineswegs erreihen. Was der Urmenſch beſaß, war ein völliges Nichtwiffen der 
Sünde, verbunden mit ethiſcher Gerechtigkeit und Neinheit ver höchften Intelligenz; er 
fannte Gott und die Welt und ftand int Gleichgewicht des Willens (S. 84. Dagegen 
verlor er durch den Ungehorfam die Vollkommenheit ver Vernunft und Erkenntniß, und 
der Wille neigte ſich übermächtig (ExAwe reoı00öregov) zum Böfen. Sein Fall war 
zugleich der der Menjchheit überhaupt, ohne daß jedod) die Fortpflanzung der Seelen 
anders als creattanifch verftanden werden dürſte (93). Verderbliche Schwächung der 
Natur hat alfo wirklich ftattgefunden, nicht Zerftörung derfelben, denn das fittliche Ver— 
mögen blieb joweit zurück, daß die Darbietungen des göttlichen Geiftes und der Gnade 
frei ergriffen werden fünnen. Bekanntlich ift diefe leistere gemäßigte Auffaffung ver 
griechiſchen Theologie unentbehrlich, und nur diefer Synergismus macht ihr überhaupt 
die Probleme von der Freiheit und Erwählung lösbar. Daß ſich auch unfere Lehrjchrift 
in den zugehörigen Begriffen fiher und geſchickt bewegt, zeigt z. B. die S. 95 gegebene 
Vergleichung von ro0yvworg, n0000:0u05 und rO0Vo ; das göttliche Vorherwiſſen geht 
voran, demnächft und von diefem bedingt folgt das Beftimmen, jo daß drittens die 
Borfehung beide in ſich zuſammenfaſſen, verwalten und in der höchiten Leitung der ir- 
diſchen Dinge zu ihrem Rechte bringen kann. — Uebergehen wir die ziemlid) einfad) ge— 
haltene Chriftologie, die dem Symboltext folgt (S. 98 ff.); die Lehre von der Eini- 
gung der Naturen und die jehr ungefähren Angaben über Chrifti verfühnendes und er- 
löfendes Leiden (S. 114): jo verdienen weiterhin hauptſächlich Die Artikel über Kirche 
und Myſterien Aufmerkfamkeit. Man würde irren, erwartete man an dieſer Stelle 
eine heftige Polemik gegen Rom und das Pabſtthum. Statt einer ſolchen vernehmen 
wir einfache mit unerjchütterter Gravität aufgeftellte Thefen wie aus dem Munde des 
kirchlichen Alterthums, das feine hiſtoriſchen Erinnerungen nicht verläugnen will. Chri— 
ſtus allein ift das Haupt der Kirche. Die Mutterkirche ift Jeruſalem, obgleih nachher 
die chriſtlichen Kaiſer ven höchſten Firchlihen Rang an Alt- und Neurom verliehen haben 
(S. 154—56). : Beide Städte find alfo, das ift zu ſchließen, mehr von Gott als von 
Menfhen ausgezeichnet und erwählt, und Nom befitt feinen Vorzug vor Conſtantino— 
pel. Die Kirche aber ift mejentlidy vorhanden, wo ihre Vorſchriften und Grundſätze 
der wahren Gottesanbetung, des Faftens, dev Anerkennung des Klerus u. ſ. w. beob- 
achtet werden. Was die Zahl der Sakramente oder Miyfterien betrifft, jo wird durch 
Mogilas die Siebenzahl kirchlich ſanctionirt, und diefe Entſcheidung war nicht neu, aber 
durch ſchwankende und ungleichartige Antecedentien erſchwert. Wir glauben in dieſem 
Punkt an eine allgemeine Einwirkung des Abendlandes ungeachtet deſſen, daß bisher 
nicht num einzelne Yatinifirende, fondern and) orthodore Griechen fich für die Feftftellung 
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von fieben Sakramenten ausgefprohen hatten. Auch die Erklärung des Einzelnen ver- 
räth mehrfach den Einfluß der neueren kirchlichen Entwidlung. Denn wenn wir bei 
dem über Taufe, Confirmation, Prieftermeihe Gejagten leicht auf ältere Vorſtellungen 
zurüdgeführt werden, jo geht doch die werovoiworg, die im Abendmahl ftattfinden fol, 
entfchieven itber die alte weraßoAn, hinaus; es ift eine eigentlihe Transſubſtantiation 
(7 ovoia eig nv ovolav ueraßarkeraı) und hat nur darin wieder etwas Eigenthüm- 
liches, daß der fakramentlichen Verwandlung ein ähnlicher innerer Akt der myſtiſchen 
Einverleibung mit Chriftus zur Seite ſteht (S. 178 ff.). Mebrigens jind die Miyite- 
rien nad) griechiſcher Anficht Zeichen und Unterpfänder der güttlihen Kindſchaft und 
Heilmittel des fündhaft erkrankten geiftigen Yebens (©. 171). 

Der zweite Theil der Schrift hat die Hoffnung zur Ueberſchrift, d. h. das 
Vertrauen auf die von Chriftus theils dargebotene, theils verheigene Gnade, und 
da dieſe hoffende Zuwerficht im Gebet des Herrn und in den Seligpreifungen der Berg- 
predigt ihren vorbildlichen Ausdruck findet, jo knüpft fich Die weitere Darlegung an 
diefen doppelten Text. Die Benutung der Mafarismen war ebenfalls nicht neu, 
ſondern feit Chryfoftomus in myſtiſchen und ascetiſchen Schriften des Mittelalters üb- 
lich. Indem nun der Inhalt in das Ethiſche und Praktifche übergeht, fehlt es fehr an 
dem ſyſtematiſchen Zufammenhang des erjten Iheils. Die Auslegung wird durch kirch— 
liche und ascetiihe Geſichtspunkte bedingt. An die Stelle der inneren Entwidlung tritt 
die loſe Anreihung und Aufzählung des Sleichartigen, wie fie die jpäteren riechen 
liebten. Wie ©. 145 nad) Apok. neun Charismen und nad Cal. 5, 22. neun Früchte 
des h. Geiftes unterſchieden werben, fo joll es auch ©. 159 neun firhliche Vorſchriften 
geben, zu welchen das Faſten, das regelmäßige Sündenbefenntniß (viermal im Jahr), 
die Schonung der Kichengüter und die Enthaltung von häretiihen Büchern gehört. 
Dagegen find fieben leibliche und fieben Seelenpflichten der Barmherzigkeit anzunehmen 
(S. 239 ff.); mit Hülfe einer jehr äußerlichen Theilung wird die Zahl wirklich heraus— 
gebracht, aber auch der Ernſt und Nachdruck ift anzuerkennen, mit welchem die Tröftung 
der Gebeugten, die Belehrung der Zweifelnden, die Berathung der Unjchlüfjigen dem 
Schüler an's Herz gelegt wird. Dar Gaftfreundfchaft ausdrücklich in diefer Neihe auf- 
tritt, erklärt fih aus der Yandesfitte. Neun und Sieben erfcheinen aljo neben ver 
Drei als die religiös bedeutſamen Zahlen, die erfte hat in den Klaſſen der Engel, die 
zweite in den Saframenten und, deren Wirkungen ihre vornehmfte Darftellung. Die 
hiermit eröffnete Tugend» und Pflichtenlehre jetst fid) ferner im dritten Theil unter den 
Titel der Liebe und in der Auslegung des Defalogs auf ähnliche Weife fort. Aus 
den drei Kardinaltugenden ergeben ſich zunächſt die DObliegenheiten des Gebets, des 
Faftens und der Wohlthätigkeit, dann die wichtigen Tugenden der Klugheit, Gerechtig- 
feit, Tapferkeit und Mäßigung, ganz nad) ihren klaſſiſchen Namen. Ihnen ftellt fich 
jodann die Reihe der Lalter und Sünden, ver läßlichen wie der Todſünden, gegenüber, 
das höchfte Gebot aber ſpricht die gemeingültige Norm des Handelns aus. Eine evan- 
gelifchefreie Auffaſſung dev hriftlichen Yebensaufgabe kann ſich in den gegebenen asce- 
tiihen, hierarchiſchen und ceremoniellen Schranken niht Bahn brechen. Indeſſen finden 
fich zuweilen tiefer greifende Erwägungen, 5. B. ©. 296, wo beantwortet wird, wiefern 
das zwiefahe Gebot Ehrifti den ganzen Defalog in ſich begreife, oder ©. 297, wo er- 
Härt wird, warum das erjte Gebot die Erfenntnig Gottes von fich jelber ausdrücke. 
Das erfte und zweite Gebot gibt aud) Gelegenheit, die kirchlich vorgefchriebene Anrufung 
der Heiligen und ven Gebrauch ver Bilder zu vechtfertigen. Die Erledigung dieſer 
Schwierigkeiten ijt verjtindig und naiv zugleid. Die Heiligen werden als Freunde 
Gottes angerufen, nicht angebetet, und daß fie überhaupt von den irdiſchen Dingen 
Kenntniß haben, muß durd) Annahme einer göttlichen Gnadenmittheilung erflärt wer— 
den (©. 300). Es iſt ferner ein großer Unterfchied zwifchen Idolen (edwAov) und 
Bildern (eixwv); jenes find menſchliche Erfindungen, diefes find Darftellungen wirt 
licher. Dinge und Perjonen, alfo wohl geeignet, die Anſchauung von dem Sinnlichen 
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zum Himmliſchen und zu Gott ſelber emporzutragen. Die Verehrung gilt alsdann nicht 
ihnen, ſondern dem vergegenwärtigten Göttlichen oder Heiligen. Bilder ſind das noth— 
wendige Hülfsmittel der Anrufung der Heiligen, doch werden ſie, wird naiv hinzuge— 
ſetzt, nur dann ihrem Zweck entſprechen, wenn jedes Bild ſeine Aufſchrift hat. Gewiß 
iſt merkwürdig, daß die griechiſche Kirche ſich dem Bilderdienſt mit ſolcher Unbefangen— 
heit überließ, indem ſie durch die Verwerfung aller plaſtiſchen Abbildungen und Statuen 
vor der Gefahr der Idololatrie ſichergeſtellt zu ſeyn glaubte. 

Wir haben in dieſer Ueberſicht viele Einzelnheiten unberührt gelaſſen, den Sinn 


und Geiſt des Ganzen aber hoffentlich hinreichend kenntlich gemacht. Der Karakter 


des griechiſchen Glaubensſyſtems und Cultus ſpricht ſich in unſerer Lehrſchrift rein und 
richtig aus. Es iſt der Standpunkt des alten Katholicismus, aber behaftet mit den 
Anhängen; und Beſchränktheiten eines unlebendigen und iſolirten Wahsthums. Die 
griechische Kirche, wie fie in dieſer Urkunde erjcheint, will die wahre orthodoxe ſeyn, 
ohne den Kleinlihen Partifularismus zu erfennen, in welchen fie durch jelbitjüchtige 
Schonung aller ihrer Eigenheiten hineingerathen ift. Sie fteht dent katholiſchen Prinzip 
ungleidy näher als dem proteftantijhen. Aber indem jie die altkirchlichen Erinnerungen 
inniger und treuer jefthält als die römiſche und überhaupt weit weniger von hierar- 
chiſcher Klugheit geleitet wird, und indem fie die Schwierigfeiten nicht merft nod) wür— 
digt, denen der Proteſtantismus begegnen will, bewahrt fie fich eine religiöfe Sim— 
plieität und Aufrichtigfeit, der wir ihren chriſtlichen Werth nicht abjprehen dürfen. 
Man hat der Bekenntnißſchrift des Mogilas den entgegengejesten Vorwurf gemacht, 
daß fie Iutheranifire und romanifire, weil namentlid) ver lateiniſch gefinnte Me— 
(etins Syrigus an der letten Nedaktion großen Antheil gehabt habe. Die erftere An— 
flage kann nur auf Mißverſtändniß beruhen und läßt ſich mit feinem fiheren Merkmal 
belegen. Die andere möchte nur infofern einen Sinn haben, als die griechiſchen Eigen- 
thümlichkeiten in Bezug auf Fegefeuer, Ungefünertes, Kreuzeszeichen, Delung, Baften 
und dergl. einfach und ohne eigentliche Angriffe gegen Nom und das Pabſtthum feftge- 
halten werben. Sonftige Neigungen nad) ver lateinischen Seite finden ſich nicht, und 
ob jenes gemäßigte Verhalten erſt den Meletius Syrigus zum Urheber gehabt, läßt 
jid) aus den vorhandenen Materialien nicht mehr ermittelt. 

An kirchlicher Autorität nimmt die Homologie des Mogilas unter den neueren grie- 
chiſchen Bekenntnißſchriften Die erfte Stelle ein. In Rußland Fam dieſelbe vollftändig 
zur Geltung; fie wurde von den Patriarchen Joachim und Adrianus genehmigt, Peter 
der Große, obgleich ev mit deren Ausführlichkeit unzufrieden war, beftätigte fie in ber 
1723 herausgegebenen Kichenordnung, ließ fie durd Ausgaben und Auszüge verbreiten 
und mit der üblichen Yiturgie des Chryſoſtomus verbinden. Für die übrige griechiſche 
und orientalifche Kirche war ein öffentliches Anfehen durch Die Beiftimmung der Patri- 
archen gewährleiſtet; durchaus billigend erklärten fi) naher 1672 die Synode von ge- 
ruſalem und gleichzeitig der Patriarch Dionyfins von Konftantinopel. Indeſſen darf 
man nad der ganzen Natur der morgenländifhen Chriftenheit die Gültigkeit dieſes ſym— 
bolifchen Buches wie jedes anderen feineswegs auf alle Theile diefer Kirche in gleichem 
Grade ausgedehnt deuten. *) 

Vgl. noch Hottinger, Analecta hist, theol. dissert. VII. Zeltneri Breviar. eontro- 
vers. cum ecel. Gr, et Ruthen. p. 17. 18. Koecher, Bibl. symbol. et catech. p. 45. 
Feuerlinus, De Religione Ruthenorum hodierna, 1745. p. 16. Dazu die Prolegomena 
von Hofmann und Simmel, welder ©. 62 ff. auch über die vorhandenen Texte und 
Ausgaben genau und fritifch berichtet, Ga. _ 

Molanus, Gerhard Walther, Iutherifher Theologe aus der Schule Calixts, 


) So hat neuerlich ein Geiftliher aus Athen behauptet, daf in der Kirche des Königreichs 
Griechenland diefe Confeſſion, jo wenig wie die anderen uns befannten griechiihen Symbole, feine 
officielle Geltung haben, Anm. der Ned. 
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wurde in Hameln an dev Weſer, wo fein Vater Syndikus und Advocat war, am 22. 
Detober alten oder am 1. Noveniber neuen Styls 1633 geboren und auf der braun— 
ſchweigiſchen Landesuniverfität Helmſtädt gerade noch unter Calixtus ſelbſt, welcher bis 
1656 lebte, und unter deſſen Schülern und Collegen Gerhard Titins, Joachim Hilve- 
brand u. a. gebildet. Diefelbe theologifhe Schule erhielt gerade damals auf der ſchaum— 
burgifhen Umiverfität Rinteln die Alleinherrfchaft, feitven fie nad) dem weſtphäliſchen 
Frieden den reformirten Yandgrafen von Heſſen-Caſſel allein überlaſſen war, und diefe 
die Pflicht hatten, ven heftigen gegenfeitigen Haß der Lutheraner und Neformirten in 
ihrem Lande möglichft zu verſöhnen; [hen Landgraf Wilhelm VI., ver Veranftalter des 
Friedensgeſprächs zu Caſſel 1661, und nad) deſſen frühen Tode 1663 feine Wittwe 
Hedwig Sophia, die Schwefter des großen Kurfürften von Brandenburg, jorgte daher, 
daß nur aus der von Haß gegen die Neformirten befreiteften Schule lutheriſcher Theo— 
logen, alfo aus der helmſtädtiſchen, die theologiſchen Profeffuren zu Ninteln befegt wur- 
den. So wurde jest zu drei ummittelbaren Schülern Calixts, welche nad) dem Aus- 
ſcheiden der ftrengen Lutheraner Balth. Mentzer II. und Yof. Gifenins (F 1658) vie 
theofogifche Fakultät ausmachten, Joh. Henichen, Peter Mufüus und Heinrid) Edard *), 
noch im Jahr 1659 ein vierter, Molanus, dorthin berufen, Anfangs nur als Profeffor 
der Mathematif, jeit 1664 zugleich als außerorventlicher und bald darauf aud) als ordent— 
licher Profeffor der Theologie; fünfzehn feiner beften Jahre vom 26. bis zum 41. blich 
Molanıs in diefer zwiefachen akademischen Wirkfamkeit, wurde Doktor und Dekan in 
beiden Fakultäten, auch dreimal Rektor feiner Univerfitäit und zuletzt Conſiſtorialrath 
und Profeffor Primarius; ſchon 1663 hatte man ihn auf dem Schloffe zu Caſſel eine 
Gedächtnißrede auf den Pandgrafen Wilhelm VT. halten laffen**); feine Schriften aus 
diejer Zeit***) waren theils mathematifchen Inhalts, wie ſchon feine Antrittsrede de 
ineptiis astrologorum gehandelt hatte, theils theologischen; unter den letzteren zeigte feine 
Inauguralfchrift „de communicatione et praedicatione idiomatum, qua inter alia osten- 
ditur humanam Christi naturam extrinsecus omnipotentem appellari posse“, (Rinteln 
1665) ganz die Grundſätze und Methode Calixts im Ausſcheiden weniger Grund— 
züge der fraglichen Lehre als dem gemeinfam anerkannten Yundament derfelben und 
im Vebergeben aller pezielleren Diſſenſe bloß an die Bearbeitung der Schule, auch 
in dem Fleiß der dogmengeſchichtlichen Erläuterung, in der Anerkennung aud gegen 
katholiſche Gelehrte wie Petavius, und ſelbſt in der Ueberſchüttung mit Neminifcenzen 
aus den Klaffitern, wie fie aud mehrmals in den ftärfften Ausdrücken in das Pob des 
Lehrers ausbridt F). 


*) Ueber alle diefe C. Anton Dolle Lebensbefhreibung aller Professorum Theol, zu Rin— 
teln, Hannover 1752 und Strieder's heifiihe Gelehrtengeſchichte. Joh. Henihen, Mentzer's 
Nachfolger, jchreibt Schon 13. Det. 1654 an Calixtus (MS. der Bibl. zu Wolfenbüttel): „Qui 
Marpurgi Lutheranam profitentur doctrinam , adeo infesti sunt Reformatis, ut eos etiam ad 
patrinorum offieia admittere detreetent, Pessime id habet Ser, principem nostrum Wilhelmum, 
qui propterea quid nos Rintelienses theologi de hoc Marburgensium zelo judiecaremus cognos- 
cere voluit. Respondimus autem nos nullam videre causam, quare ministri Marburgenses Re- 
formatos indisceriminatim a memoratis offieiis arcere velint, praesertim quum constet Hassia- 
cos 'moderationi esse deditos, nec cuiquam in Lutheranis ecelesiis nato et innutrito ullam 
ereare molestiam“ etc. Er ſchließt deutih: „ich hoffe, es joll insfünftige in Oberheffen mar— 
burgiſchen Theils, welches ihr F. Gn. zu Caſſel zufteht, niemand befördert werden, ex habe denn 
bei ihnen in Helmftädt oder allhie zu Ninteln fiudivet”. 

*#) Die Rede „ex memoria recitata“ findet fich gedruckt in laudatio posthuma Guilielmi VI. etc. 
Caſſel 1663. fol. S. 49 —74, 

*5*) Das Verzeichniß aller Schriften von Molanus bei Dolle a. a.O. Th. 2. S. 331—38 
und in Strieder’s heſſiſcher Gelehrtengefhichte Th. 9. ©. 136—145. 

+) De comm. id. ©. 24: „Vir in tantum laudandus, in quantum intelligi virtus potest“. 
©. 92: „B. Calixtus 6 zdvv, vir vere eipmvomoıos nec ad Ohristianam illam adnump in schola 
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Im Jahr 1674 wurde Molanus von dem Herzoge Johann Friedrich nad Juſtus 
Geſenius' Tode (ſ. d. Art.) nach Hannover berufen, um die Direktion des dortigen Con— 
ſiſtoriums und durch dieſe des Kirchenweſens des ganzen Fürſtenthums zu übernehmen, 
und wie er ſchon 1671 zum Conventual im Kloſter Loccum und 1672 zum Coadjutor des 
Abtes gewählt war, ſo trat er nun nach deſſen Tode 1677 auch als deſſen Nachfolger 
ein. Das war eine kirchenregimentliche Stellung, wie ſie in gleicher Unabhängigkeit und 
gleich ſehr in altkatholiſchen Formen, zu welchen Molanus ſelbſt noch einen lebensläng— 
lichen Cblibat hinzuthat, an keinem andern Orte der lutheriſchen Kirche Deutſchlands 
möglich war. Dem Ciſterzienſerkloſter Loccum war auch, nachdem es 1593 die Augsbur— 
giſche Confeſſion angenommen hatte, von dem braunſchweigiſchen Herzoge das Fortbe— 
ſtehen in alter Unabhängigkeit und Selbſtverwaltung zugeſichert, und ſeine evangeliſchen 
Aebte wurden nun unter den hannöveriſchen Landſtänden zugleich Schatzräthe und erſte 
Mitglieder der Prälatencurie*); und dieſe Stellung, ſchon an ſich politiſch bedeutend 
und ohne die fonft gewöhnlich den deutſchen Geiftlihen durch die Reformation zuer- 
fannte Aermlichkeit, verband ſich hier mit der Uebertragung fait des ganzen landesherr— 
lihen Episfopats, deſſen Verwaltung zuerſt der fatholifch gewordene Johann Friedrich) 
und kaum weniger deſſen evangelifche Nachfolger Ernft Auguft und Georg ihm, der bis 
1722 lebte, faft noch ein halbes Jahrhundert hindurch beinahe allein überliefen. Mo- 
lanus benutzte diefe Stellung dieſe lange Zeit hindurdy zu einer mehr erhaltenden und 
beruhigenden, mehr erregte böſe Leidenſchaften befhwichtigenden als Neues ſchaffenden, 
reformatoriſchen Wirkfamfeit; fein Symbolum war Beati paeifici; als Schüler Calixts 
hielt ex bei der Yandesgeiftlichfeit auf gelehrte Theologie überhaupt und auf die auch 
auf der Yandesuniverfität fortgeerbte calixtinifche insbefondere**) und bewirkte ſchon da— 
durd eine Verminderung ver polemiſchen Heftigfeit gegen die andern Confeffionen und 
des BVerdienftlichfindens derjelben; er that Manches fir Schulen und Kirchenzucht und 
Cultus ohne Erperimentiven und Uebertreibung, ftritt tapfer für Unabhängigkeit feiner 
kirchlichen Gonfiftorialbureaufratie von weltlichen Behörden neben ihr***) und erhielt ſich 
nad Oben durch verdientes Vertrauen mehr nod) als durch Fügſamkeit ohne viel Kampf 
die Identität feines eigenen und des landesherrlihen Willens im Kirchenregiment und 
dadurch den großen Umfang feiner Wirkfamfeitr). Aber diefe Erfolge und fein Cöli— 


solum Cassandri et M. Antonii de Dominis, doctissimorum quam libet virorum, sed mitissimi 
servatoris, sed venerandae antiquitatis, cuius hanc de controversiarum huiuscemodi momento 
nostram omnino facturi his poetae verbis disputationem concludimus: 
Te sequar, o nostrae gentis decus, inque tuis nunc 
Ficta pedum pono pressis, vestigia signis, 
Non ita certandi cupidus, sed propter amorem, 
Quo te imitari aveo“. 
*) Weidemann, Gefhichte des Klofters Loccum, Gött. 1822 in 4., ©. 60. 63. 75. 
**) Dollhe a. a. O. Th. 2. ©. 308 bezeugt, „daß des Henichii compendium theologiae 
auf Molani Veranftaltung in dem meiften hannöveriſchen Schulen eingeführt worden, wie denn 
auch der Herr Abt Die Candidatos ministerii mehrentheils aus Henichii compendio zu exami— 
niven pflegte”, wobei e8 auch noch lange nach feinem Tode blieb. Er pflegte zu jagen: „omnes 
theologi Saxoniae desipiunt, excepto Jo. Musaeo“, und „nulli sapientius reformarunt quam 
Angli“. Dajelbft S. 314. 
**x) Schlegel, Kirchengeſch. von Hannover Th. 3. ©. 353. 360. 376. 
+) Su dem Gutachten über den Webertritt der Prinzeffin Elifabeth zur katholiſchen Kirche 
jagt Molanus: „Es ftehet feinem Priefter zu, fi zum Nichter über feine Sonverainen aufzu- 
werfen, gegen fie oder ihre actiones invectivas zu halten, oder fonft etwas zu thun, dadurch 
die Affeftion und Reſpekt der Unterthanen gegen ihre hohe Obrigkeit vermindert werden Fünnte”, 
Altes und Neues, Jahrg. 1722. ©. 556. Nach dem Zeugniß eines Zeitgenofjen, Joh. Dav. 
Köhlers in Göttingen (Münzbeluftigungen Th. 9. S. 57)) „hat ex guten Freunden, die von 
ihm einen Rath begehrt, wie fie ihr Leben klüglich und glücklich im der Welt einrichten könnten, 
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bat, ſeine Würden und ſein anwachſender Reichthum wurden ihm dabei zu einer Ver— 
ſuchung, mehr Werth auf dies alles und auf ſich ſelbſt zu legen, als nöthig und für 
die ihm anvertraute Landeskirche heilſam war; wenn er eine Bibliothek ſammelte, welche 
12,000 Thaler, und eine Münzſammlung, welche 66,000 Thaler werth war, und 
„fructus sancti coelibatus“ über den Eingang ſchrieb*), jo war das nützlich und ſchön, 
beſonders da er fid) son Simonie fo frei wußte, nur darf man dabei nicht an ein an— 
deres „ehrliches Capitals denken, welches um diefelbe Zeit Hermann Franke ſammelte 
und Jeſaia 40, 31. über den Eingang des Haufes fehrieb, welches er davon baute, 

Eine noch bedeutendere kirchliche Wirkfamkeit weit über die Grenzen der hannöveri— 
Then Landeskirche hinaus ſchien Molanus dur feine Theilnahme an Unionsverhand- 
lungen mit den Keformirten und mit der Fatholifhen Kirche erhalten zu follen; doch 
machte er hier bald die Erfahrung, daß der Schmerz über die Zerrifjenheit der Kirche 
und die Anerkennung der Pflicht, an ihrer Heilung zu arbeiten, nicht auch ſchon die 
Ausführbarfeit diefer in einer gegebenen Zeit verbürge. 

Ueber die Union mit den Neformirten fi) zu äußern erhielt Molanus eine erfte 
Beranlafjung durch die Aufhebung des Edikts von Nantes, und die dadurd) veranlaßte 
Aufnahme franzöſiſcher Flüchtlinge im Hannöverifhen, und die im Yahr 1690 ihnen 
dort gewährten Privilegien **); bei dieſer Gelegenheit fpricht e8 Molanıs in einem 
auch von Leibnig mit unterzeichneten Gutachten aus, „daß aud) den moderatis, ja mo- 
deratissimis, d. i. denjenigen evangelicis, welche die abjonderlihen Lehren der Nefor- 
mirten nicht für fundamental, jondern vielmehr die Reformirten für Brüder in Chrifto 
halten, jevdennod) vor einer ſolchen per declarationem publicam einzuführenden Toleranz 
billig grauet, weil die conditio der ewangelifhen Kirche dadurch immer Schlimmer gewor- 
den“, hat aber, um dies zur beweifen, bloß feine in Kinteln gemachten Erfahrungen 
anzuführen, wie die heſſiſche Regierung dort nach dem Caſſeler Eolloguium vom Yahr 
1661 veformirte Profefforen, Bürgermeifter und Rathsherren eingefegt und für den Got— 
tesdienft der Neformirten eine Kirche eingeriumt und „dann und wann Prediger dahin 
gejeßt habe, welche die evangeliichen Dogmata heftig perftringivten«, weshalb denn 
Muſäus nad) Helmftidt, Edard nad) Hildesheim gegangen und Henichen früh geftorben 
feye***), Weitere Veranlaffungen, die Union mit den Neformirten zu betreiben, gaben die 
Berheivathung einer Tochter des Kurfürften Ernft Auguft an den Kurfürften Friedrich 
von Brandenburg, dann 1705 Verhandlungen darüber zwifchen Anton Ulrich von Braun- 
ſchweig und dem Slönige von Preußen; auch hier wurde Molanus zu Gutachten, zur Com⸗ 
munifation mit Urfinus u. ſ. f. herangezogen, und hier fcheint er mehr als vorher 
nachgegeben zu haben, aber die Verhandlungen wurden ohne Erfolg jehr plößlid im 
Jahr 1706 durch ein Verbot an Leibnit abgebrochen). 

Koch mehr wurde Molanus zu Arbeiten für Herbeiführung einer Union mit der 
fatholifchen Kirche herangezogen. Herzog Johann Friedrich wünſchte jo heftig ihn jelbft 
in die fatholifche Kirche nachzuziehen, daß er ihm dafür anbot, er wolle ihn dann zu 


die drei Regeln angewieſen: 1) superioribus reverentiam et obedientiam praesta, 2) officium 
tuum fac taliter qualiter, 3) staltum est laborare ubi quiescere possis“. ©. auch Tholud, 
17. Sahrh. 2, 57. Aber in feinem Teftamente kann er „betheuren, wie er von Anfang feines 
Kirchendireftorates 1674 viel hundert Candidatos zu Pfarrdienften — und zum Stüd Brot ge- 
holfen habe, Gottlob aber ohn alle Geſchenke, Corruption oder Simonie”, auch nicht „für Die 
Kecommendationes bei meinem gnädigften Fürſten und darauf allemal erfolgter ohnfehlbaren 
Beförderung". 

=), Otrieder, a. a. D.©.135 Dolle, a. a 928.328 ff. 

**) Schlegel, a. a. O. 81291. 

***) Das Gutachten iſt abgedruckt hinter Neumeiſters Schrift, „Daß das itzige Vereimgungs- 
weſen mit den ſog. Reformirten allen 10 Geboten, allen Artikeln des apoſt. Glaubensbekennt— 
niſſes, allen Bitten des V. U. u. f. w. zuwiderlaufe. Hamburg 1721. in 4. S. 71-76. 

+) Schlegel, a. a, O. ©. 323-26. 699. 
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ſeinem Biſchof machen und ihm außer einem dieſer Stellung angemeſſenen Einkommen 
noch ein Geſchenk (oder eine Dotation für das Bisthum?) von 100,000 Thalern Dazu 
geben; Molanus ſchlug ſtatt feiner nad) dem Tode des erſten apoſtoliſchen Vicars für Nord- 
deutſchland Macchioni (F 1676) dem Herzoge den Dünen Steno für dieſe Stelle und zu 
feinem Beichtvater vor*). Um viefelbe Zeit begannen auch die Unionsverhandlungen des 
Roxas de Spinola, welder zum erften Male unter Johann Friedrid) 1676 und zum zwei- 
ten Male unter Ernft Auguſt 1683 in Hannover erſchienen mehr angeboten zu haben 
icheint, als ex wohl nachher hätte vatifieiven laffen können, z. B. Abendmahl unter bei- 
derlei Geftalt, Priefterehe, vielleicht gar Sufpenfion des Trivdentinums, und mit wel- 
hem Molanus won beiden Fürften zu unterhandeln beauftragt war**). Daran ſchloßen 
fid) 1691, 1692 und 1693 noch Verhandlungen zwiſchen Bofjuet und Molanus, melde 
man näher fennt***), in welchen man aber nod) weniger einig wurde, da Bofjuet nicht 
einmal jo viel wie Spinola einräumen konnte. Molanus jpricht in feinen Erwiederun- 
gen die größte Chrerbietung gegen Boſſuet aus, und weiß fich faft in allem dem einig 
mit ihm, was Boſſuet für die gegenfeitige Annäherung durd) feine „expositoria metho- 
dus“, d. h. durd) die Nachweifung geleiftet habe, in wie vielen Lehren der Diſſens zwi— 
ſchen Katholiken und Putheranern nur auf Mißverſtändniß oder verfchiedene Bezeichnung 
eines gleichen Inhaltes hinauslanfe; ex hat nichts dagegen, daß die Euchariftie „quo- 
dammodo proprie diei sacrifieium*; ev gibt ihm auch zu „de coneiliis oecumenieis legi- 
time celebratis dico: Christus nunquam permittet ut ecelesia universalis in concilio 
aliquid fidei contrarinm pronuntiet“ u. dgl.y). Aber das Tridentinum, wo bie Pro- 
tejtanten nicht gehört und dennoch verurtheilt jeyen und welches auch nicht von der ganz 
zen fatholifchen Kirche angenommen jey, z. B. vom deutjchen Weihe und näher im 
Erzbisthum Mainz nicht, wo nod Kurfürſt Johann Philipp dies feinem Rathe Leibnitz 
bezeugt habe fr), könne deßhalb nicht für legitime celebratum gelten, und wenn deſſen 
Geltung, 3. B. feine Vorſchrift der Communion sub una, nicht für die Proteftanten 
jufpendirt werde, jey alles weitere Unterhandeln völlig vergeblich, denn in dieſem Punkte 
fünnten und würden die Proteftanten nicht nachgeben tr). Auch mit dem Nachfolger 
Spinola’8 (F 1695), dem Biſchof Grafen von Buchheim, welchen ver Kaiſer Leopold 
1698 nad) Hannover Shidte, ſcheint Molanus nicht weiter gekommen zu jeyn*r). In 
allen dieſen Verhandlungen aber bewirkte wohl ſchon der Ton, in welchem Molanus mit 
den katholiſchen Biſchöfen verfehrte, die Zugeftändniffe, welche er ihnen machte, die Art, 
wie er fid) ihnen gern noch als Eifterzienfer näher ftellte**F) u. dgl., daß er fih um 
diefe Zeit gegen das Gerücht, er werde Fatholifch werden, in Briefen und Schriften 


*) ©. Molauns eigenes Zeugniß vom Jahr 1710 bei Schlegel S. 265 — 66. Ueber 
den Bicariat Mejer, Propaganda, Th. 2. ©. 248 ff. 

**) Schlegel; ©. 297 ff. Hering, neue Beiträge zur Gefch. der ref. Kirche in Preußen, 
Tb. 2. ©, 392 ff. e 

***) Oeuvres de Bossuet, ed. Migne T. 9. (Paris 1856) gibt diefe Verhandlungen in 
Schriften von Molanıs und Boſſuet S. 809 — 1070 ausführliher und correkter (Die lateini— 
niſchen Schriften des Molanus meift auch franzöſiſch von Bofjuet), als fie fih in Der Schrift 
„super reunione protestautium cum eccl. caih. tractatus inter Bossuetum et Molanum“, Wien 
1782 in 4., finden; dazu noch S. 1070-1260 Leibnitz Briefmwechjel darüber mit Bofjuet bis 
zum Sahr 1701. 

+) Bossuet, a. a. D. ©. 848. 871. 1042-43. 

+r) Dafelbft S. 1048. 

+rr) Daſelbſt S. 1045. 

*+) Schlegel, .0.0. S. 314 fi. 

**4) Er fließt feine zweite Schrift an Boſſuet: „Absolutum pridie festi Paschatis 1693, 
quando ad vesperam ex breviario saneti nostri ordinis Cisterciensis in hune modum oratur: 
spiritum nobis tuae caritatis infunde“, ete. 
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vertheidigen mußte*). Vielleicht machte ihn dies auch noch im Jahr 1705 etwas vor- 
ſichtiger und ſtrenger, als ein Gutachten von ihm gefordert ward über den Uebertritt, 
zu welchem Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig damals feine Enkelin Eliſabeth 
Chriſtine vor umd zu ihrer VBerheirathung mit dem nachherigen Kaifer Karl VI zu 
nöthigen beſchäftigt war, denn obgleich er hier feiner gemäßigten Anerkennung der fatho- 
liſchen Kirche nicht abfiel, und die Meinung ausſprach, „daß die päpftliche Kirche, ex- 
cepta communione sub una, im der Pehre lange nicht jo ſchlimm jey als in cultus, und 
daß wer „im Bapftthum geboren und erzogen jey«, felig werden fünne, fo jollte doch 
daraus nicht folgen, daß ein evangelifcher Chrift ohne Sünde gegen fein Gewifjen oder 
nah Nom. 14. aud) nur mit zweifelndem Gemifjen übertreten dürfe **). 

Molanıs ftarb 89 Jahre alt am 7. September 1722. Die bezeichnendfte Karakte- 
riſtik defjelben, nicht nur Durch ein vorangeſtelltes calixtiniſches Glaubensbekenntniß, ſon— 
dern auch durd) eine ſehr fpezielle Selbſtbeſchreibung, gibt fein Teftament, meldes am 
vollftändigften bei Strieder a. a. D. Th. 9. ©. 108—134 abgedrudt ift, noch abge— 
fürzter bei Dolle und Köhler a. a. D. und in Joſ. A. Chr. v. Einem, das Yeben 
Gerhardt Woltert Molani, Magdeburg 1734 in 8., deſſen Nachrichten durch die erfteren 
und durh Schlegel a. a. D. ergänzt werden. Henfe. 

Molina, Ludwig, trat ſcheinbar vermittelnd, im Grunde aber nur mit Worten 
den Gegenſatz verdedfend, in den Zwiejpalt hinein, welcher ſich durch die ganze Geſchichte 
der Pehre von der Gnade in der fatholifchen Kirche hinzieht (Die controversiae de auxi- 
liis gratiae), wo Auguſtinus Autorität ungefchmälert bleiben und dennoch eine jemi- 
pelagianifche Denfweife Geltung behalten ſollte. Bajus (f. d. Art.) war faum geftorben, 
als der Streit im anderer Gegend in eine neue Phafe eintrat durch ein 1588 zu Liſſa— 
bon erſchienenes Buch: liberi arbitrii cum gratiae donis, divina praescientia, provi- 
dentia, praedestinatione et reprobatione concordia, welches außerordentliches Auffehen 
machte und Daher oft erjchien, feit 1595 in bedeutend erweiterter Geftalt, Antw. , ſpä— 
ter zu Venedig. 

Derfafjer deffelben war der Jeſuit Ludwig Molina, welder zu Cuenza in Neu— 
caftilten 1535 ‚geboren ſchon früh in den Jeſuitenorden eintrat, mit großer Auszeichnung 
Theologie ftndirte und ſpäter ein ſehr angefehener Lehrer verjelben zu Evora in Por— 
tugal ward. Er ftarb den 12. October 1600 zu Madrid, 65 Jahre alt, von feinen 
Ordensgenoſſen hochgeehrt wegen feiner Gelehrjamfeit, Demuth und freiwilligen Armuth. 
Seine Schriften de justitia et jure und ein Commentar über den erften Theil der 
Summa des Thomas Aquinas, wie aud) hifterifche und andere Werke hatten ihm bereits 
einen angefehenen Namen verfchafft, als jenes Buch erjchien, welches eigentlicd auch ein 
Gonmentar über mehrere Stellen der Summa des Thomas war, durch welden er Augu— 
ftin und die Semipelagiamer in einer Weife in Einklang bringen wollte, wie es bisher 


*) Ein Brief von Molanus vom 10. Nov. 1698 an drei helmſtädtiſche Theologen Fabri- 
cius, Schmidt und Wideburg (niht an Fr. Ulr. Calixtus, welhem er einen Antheil an der 
Ausbreitung des Gerüchts zuſchrieb, Schlegel, ©. 317) in Leuffeld antiquitates Amelunxbor- 
nenses p. 113— 117. Hier jagt er unter anderm: „Juro vobis, per revocationem edieti Nan- 
netensis persecutionemqgue contra Reformatos in Galliis institutam, postquam Innocentius XI. 
pontifex non solum maximus, sed et de cetero optimus, epistola ad regem data illam calculo 
suo approbavit etc. me in fidei evangelicae a Pontifieia diseriminatione multo magis corrobo- 
ratum fuisse ac confirmatum, quam lectione polemicorum omnium, quotquot ex nostris ac 
reformatis scriptoribus in manus meas umquam pervenerunt“ ete. Die Schrift, melde er dem 
Gerüchte entgegenfette, hatte den Titel nugae venales s. refutatio calumniae de adacta ad Rom. 
ecel, apostasia Gerardi abbatis Luecensis, 1698. 

**) Das Gutachten vom 16. Nov. 1705 in Altes und Neues, 1722. ©. 556—63 und 
theilweife in der Schrift, durch welche der ganze Uebertritt zuwerfäffiger, ale von Theiner, aus 
den Alten wire ift, W. Hoed, Anton Uri und Elifabeth Ehriftine von Braunſchweig, 
Wolfenbüttel 1845. S. 112— 115. 
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noch von Niemanden zu Stande gebracht worden“. Das Wiffen Gottes, determinirt 
durch feinen Willen, jey zwar, wie der Grumd aller Dinge, fo auch der Grund der freien 
Handlungen des Menſchen. Deus semper praesto est per concursulm generalem libero - 
arbitrio, ut naturaliter aut velit aut nolit prout plaeuerit. In dem Willen  entwidelt 
ſich die Freiheit nach vorhergegangenem Urtheil der Vernunft formaliter. Durch das 
Mitwirken (concursus) Gottes fann der Menſch auch ohne einen beſonderen Gnaden— 
beiftand etwas moralifc Gutes verrichten, welches feinem natürlichen Endzwecke gemäß 
iſt, wenngleich nicht dem übernatürlichen, d. h. dem, worurd das Wachsthum in ber 
Gnade oder das ewige Yeben erlangt werden fünnte. So oft aber num der freie Wille 
durch feine natürlichen Kräfte bereit ift, Alles zu verfuchen, was er won fich felbft kann, 
ſowohl um dasjenige zu erlernen und anzunehmen, was den Glauben oder ven Schmerz 
über die Sünden und die Rechtfertigung betrifft: fo ertheilt ihm Gott die zuworfommende 
Gnade und jenen Beiftand, damit er e8 jo thue, wie e8 zur Seligfeit nöthig ift. Nicht 
als verdiene er ficy dadurch jenen Beiftand im irgend einer Art, wenn er gleich ohne 
Hilfe der Gnade Berfuchungen widerftehen, ja fic) zu einem oder den andern Afte des 
Glaubens, der Piebe und der Reue erheben könne; fonvdern weil Ehriftus uns dies durch 
fein Berdienft verfchafft habe, um defjentwillen ihm Gott die Gnade gewähre, durch 
welche er die übernatürlichen Wirkungen der Heiligung erfahre. Allein auch bei dieſem 
Empfangen und Wachſen ver Gnade fey der freie Wille unaufhörlich thätig. ES ftehe 
doch ber ums, die Hilfe Gottes wirkſam oder unwirffam zu machen. Auf der Vereini- 
gung des Willens und der Gnade beruhe die Kechtfertigung: fie feyen verbunden wie 
ein paar Männer, die an Einem Schiffe ziehen. 

Mit diefer Lehre verträgt ſich Die unbedingte Borherbeftimmung Gottes, wie Augu— 
ftin und Thomas fie lehren, natürlid) nicht; fie erſcheint Molina viel zu hart und grau- 
fam. Gott theilt vielmehr Allen die Kraft mit, zu ihrer Seligfeit frei mitzuwirken, 
von denen er vorherfieht, daß fie ihren Willen feiner Gnade hingeben würden. Hier 
tritt Die merkwürdige Annahme von einer scientia media ein, die er wohl nicht zuerjt 
aufgeftellt, fondern von feinem Lehrer Peter de Fonſeca (f. d. Art.), dem portugieſiſchen 
Arifioteles, überfommen, aber zuerft mit diefem Namen benannt und jehr ausführlid) 
entwidelt und umfangreid) in Anwendung gebradt hat. Der Zuſammenhang, in wel- 
hem er dieſen Begriff aufftellt, ift folgender: er wirft die Frage auf, ob Gott eine 
Kenntniß zufälliger zufünftiger Dinge habe, alſo wifje, was unter gewiſſen Umftänden 
hätte gefchehen können. Es ſey, fagt er, eine dreifache Erkenntnißart zu unterſcheiden: 
1) eine ganz natürliche, wodurch Gott die Dinge fieht, wie fie durch ihn ummittelbar 
oder mittelbar hervorgebradjt find, scientia simplex; 2) eine ganz freie, libera, da er 
uneingefchränft erkennt, was nad jeinem allmächtigen Willen gefchehen wird; endlich 
aber 3) eine scientia media, da Gott aus der höchſten unerforſchlichen Ueberficht eines 
jeden freien Willens in feinem Wefen eingejehen hat, was derſelbe nad) feiner Freiheit 
thun würde, wenn er in irgend welcher menſchlicher Ordnung der Dinge feine Stelle 
bekäme, obgleich er, wenn er wollte, dag Gegentheil thun fünnte, Diefe dritte Art der 
Erfenntniß kann weder frei noch natürlich heiten, fie hat aber ;. Th. die Bedingungen 
diefer beiden Arten der Erkenntniß an fih. Daß Dies fich jo verhalte, wird dadurch 
begreiflich, weil nichts in der Macht des Geſchöpfs feyn kann, Das nicht auch im Gottes 
Macht ſey. Er fann durch feine Allmacht unfern Willen lenfen, wohin er will, nur 
nicht zur Sünde; diefe kann er wohl zulaffen, nicht aber befehlen over dazu antreiben. 
Daß ein Menſch fie thue, kommt nicht von Gottes Vorherwiffen derſelben, jondern 
umgekehrt: Gott weiß es, weil das mit freiem Willen begabte Geſchöpf unter der Be— 
dingung, daß es in einer gewiffen Ordnung der Dinge feinen Stand habe, nicht unter- 
laffen kann, fie frei zu thun. Gott wirkt daher ex consensu hominis praeviso: er beje- 
ligt oder verdammt die Menfchen, je nachdem er weiß, daß fie unter allen Umftänden 
tren und fromm oder widerfpänftig und böfe jeyn würden. Molina fucht zu zeigen, 
wie diefe Erfenntniß die göttliche Vorfehung jo wenig aufhebe oder hindere, daß fie 


Molina 697 


vielmehr ein Licht und eine vorläufige Kenntniß (notitia praerequisita) in Gott von 
Seiten des Berftandes zur Bollendung der Borfehung fey. Die Präpeftination ift dem— 
nad) der durch das Borherwiffen Gottes beftimmte, daher auf den menschlichen freien 
Willen Rückſicht nehmende Gnadenwille Gottes, — 

Obgleich diefe Lehren fid) durch Popularität und dadurch empfehlen, daß fie mög— 
lichjt weit von den Lehren der Häretifer, Luthers und Calvins, ſich entfernten, fo be- 
gegnete diefer Semipelagianismus doch einem allgemeinen Widerſpruche: ſelbſt Jeſuiten, 
wie Profeffor Henriquez zu Salamanca, Mariana in Toledo befämpften ihn anfänglich; 
viel heftiger erhoben fich aber die Dominikaner als Ordensgenoffen des doctor angelicus 
gegen ihn, beſonders Dominikus Bannefins und Thomas de Lemos. Eine öffentliche 
Disputation zu Valladolid, ja jelbft eine Anklage des Buchs bei der Inquifition war 
die Folge davon. Der Streit entbrannte immer heftiger. Schon jeit längerer Zeit 
war Pabſt Clemens VIIT. zur Entſcheidung aufgerufen worden, 1596 wurden ihm, 
nachdem ſchon zwei Jahre früher alle Streitigkeiten über diefe Gegenftände in Spanien 
verboten worden, bis die Kirche darüber entihieden haben würde, die Akten zum 
Spruche zugefandt. Ex befragte die angejehenften Theologen und Biſchöfe darüber, er- 
kannte aber bald, daß die Verwerfung von Molina's Sägen für die römische Kirche 
eben jo gefährlid) jey, wie deren Annahme. Daher ward das gewöhnliche Mittel ange— 
wandt, wo etwas in der Schwebe gehalten werden follte: es ward 1597 eine Congre- 
gation zur Unterfuhung der Sadye eingefett, welche unter dem Namen der congregatio 
de auxiliis fehr berühmt geworden ift und ihr Werk noch immer nicht vollendet hat. 
Bor ihe führten nun Jeſuiten und Dominikaner ihre Sache, im Geifte ihrer Orden 
ganz als Parteinngelegenheit. (Bal. des Dominifaners Myacinthus Serry, Historia con- 
gregationis de auxil. div. grat. Lovan. 1700, das er aber unter dem falfchen Namen 
des Auguftinus le Blanc herausgab. Dagegen Zheodorus Eleutherius (d. i. Livinus de 
Meyer, der Gefchichtichreiber dev Jeſuiten)) Antwerp. 1715. — Ueber Molina Nathan 
Sothoelüü Bibliotheca Seriptt. S. J. p. 568 sq. G. Wald, Streitigkeiten außer der 
Iuth. 8.1. ©. 264—76. Schroth, Kirchengeſch. feit d. Nef. IV, ©. 295—808. Yeo- 
pold Ranke, die rom. Päbſte, 2. A. IT. Berl. 1839. ©. 297 ff. (Ferd. Baurs chriſtl. 
L. von der Dreieinigfeit, III.“Tüb. 1843. ©. 361 ff. über die scient. med.) 

Da Molina’8 Lehre und Bud zum Gegenftand von Dxvensftreitigfeiten gemacht 
waren, fehlte es. ihm nicht an Anhängern; dieſe biegen Moliniften, unter denen 
Franz Toletus, Johann Mariana und Franz Suarez befonders hervorragen. Meolina 
und PB. Clemens VII. wurden bald vom irdischen Schauplate algerufen. Die Eon- 
gregationen waren aber vorher fleifig fortgejett worden, die Jeſuiten hatten ſich der 
ihnen wiederholt drohenden Berdammung durch allerlei Künfte und beſonders durch ihr 
politifches Anfehen zu entziehen gewußt, indem fie ſogar Erfcheinungen der Jungfrau 
Maria vorgaben, die ihre Lehre beftätigt habe; fie behaupteten, e8 handle fid) nicht um 
Glaubensſätze, drohten mit einem allgemeinen Concil u. f. w.; e8 war fogar eine: bereits 
ausgefertigte Berdammungsbulle wegen der Verdienſte, die fich die Jefuiten im Kampfe 
des Pabſtes mit der Republik Venedig erworben hatten, zurüdgehalten und nicht publi- 
cirt worden. Zuletzt ward alles Streiten über die Sache nochmals verboten und fie 
blieb unentſchieden, bis diefelben Grundfragen im Janſeniſtiſchen Streite (ſ. d. Art. 
Janſenismus) wieder hervortraten, um fi abermals im Sande zu verlaufen. Noch 
immer ftehen in der römischen Kirche, — nachdem das Coneil. Trid. ja ſchon weit frü- 
her durd) zweidentige Ausdrücke einer feſten Entſcheidung entichlüpft — Auguftinismus 
und Semipelagianismus, das Thomiſtiſche und Jeſuitiſche Syftem einander gegenüber, 
ohme daß eins das andere hätte verdrängen fünnen. Moliniften gibt e8 nicht mehr, da 
die dahin einfchlagenden Fragen fpäter viel tiefer und gründlicher verarbeitet find: — 
es gibt viele, nicht nur ſchismatiſche, Danfeniften in der römijchen Kirche, Deren eigene 
allgemeine Denfweife jedoch ſemipelagianiſch-jeſuitiſch ift, fo da man wohl jagen darf: 
Molina's Denfweife hat bis jegt den Sieg davon getragen; der Sieg der Auguftinifc)- 
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Thomiſtiſchen Denkweiſe müßte conſequent durchgeführt zur Auflöſung dev römiſch-katho— 
liſchen Kirche führen. L. Pelt. 

Molinos, der Urheber des ——— In der geiſtigen, wie in der 
phyſiſchen Welt gibt es ein Geſetz der Jahreszeiten, nach welchen, wenn die Zeit gekom— 
men iſt, ohne ſichtbaren Zuſammenhang in den verſchiedenſten Gegenden verwandte 
Produkte an's Tageslicht treten. Wie am Ende des 15. Jahrh. eine kirchlich-doktrinelle 
reformatoriſche Bewegung theilweife ohne fichtbaren Zuſammenhang duxch einen großen: 
Theil Europa's geht, jo am Ende des 17, eine myſtiſch-ſpirituelle. In derfelben Zeit, 
in welche in Deutfchland die Bewegungen des Myſticismus und Pietismus fallen, tritt 
in England das Quäckerthum auf, in Frankreich der Janſenismus und Myfticismus, in 
Italien und Spanien der Quietismus. 

Es war im Jahr 1669 oder 1670, als der spanische Priefter Michael Molinos, 
Dr, theol,, aus einer vornehmen Familie in Aragonien gebürtig (geboren nad) Arnold's 
Nachrichten von dem Schwefterfohne des Molinos, den 21. Dec. 1640) durch Privat- 
verhältniffe veranlaßt in Non ſich niederließ. Im der Uebung der Beichte und ander 
von kirchlichen Ceremonien nicht eben ftreng, erwarb ev ſich doch den Auf ausgezeichnes 
tev Frömmigkeit, jo daß Die angefehenften Familien ihm als Beichtvater das Vertrauen, 
mehrere der vornehmften Geiftlihen ihre Freundſchaft ſchenkten; die drei nadhmaligen 
Cardinäle Colloredi, Ciceri und Petrucci, auch die Cardinäle Caffanata, Carpegna, 
Azzolini, namentlich der franzöſiſche Cardinal d'Eſtrées, ein Schüler des freifinnigen 
Launoi, des Kämpfers gegen Hierarchie und Bigottismus. Bald nad) feiner Ankunft 
in Rom im Jahr 1676 hatte in Innocenz XI ein Pabſt, wie ihn felten die römiſche 
Kirche gefehen, den Thron beftiegen, voll Ernſt, Redlichkeit und geiftlicher Frömmigkeit, 
welchen fein Beichtvater Das Zeugniß ablegte, er habe nie etwas an ihm wahrgenom— 
men, was Die Seele von Gott entfernen konnte,“ tolerant gegen die Janſeniſten und 
Feind der gewaltthätigen Bekehrungen der Hugenotten in Frankreich. Auch von ihm 
wurde Molinos in vertrauten Umgang gezogen und felbjt ein eigener Palaſt ihm einge- 
räumt. Im Jahr 1675 erſchien von ihm im italienischer Sprache eine Anweifung zum 
innern Frieden unter vem Titel: „Guida spirituale, geiftlicher Wegweiſer,“ eine Schrift, 
welche, in mehrere Sprachen überjegt, weit über die Grenjen Noms hinaus feinen Ruf 
verbreitete: bei feiner ſpäteren Gefangennehmung fand man nicht weniger als 20,000 
Briefe bei ihm aus den verfchiedenften Gegenden der Fatholifchen Welt. 

Um diefelbe Zeit hatte au der Jeſuitismus in Frankreich feine volle Thätig— 
feit gegen den Proteftantismus außerhalb der Kirche und gegen den Janſenismus und 
Myſticismus innerhalb derfelben zu entwicelr begonnen. Im Ganzen einer verftäindis 
gen traditionellen Theologie zugethan, befaß er allerdings auch Nepräfentanten einer 
innern Frömmigkeit in feiner Mitte, doch immer unter ftrenger Zucht der Neflerion 
und Autorität. Die allein auf die innere Beſchaulichkeit gerichtete, den Auferen Frömmig— 
teitsübungen, insbefondere aud der Beichte abholde Frömmigkeit eines Molinos, 
zumal bei dem Einfluß eines foldhen Mannes auf das Oberhaupt der Kirche, konnte die— 
ſem Orden nur gefährlich erfcheinen. Wie nun etwas ſpäter dev Kampf deffelben gegen 
den Myſticismus einer Guyon und eines Fenelon entbrennt, fo jet der gegen ben 
fpanifchen Myſtiker. Auf literariſchem Gebiete fpinnt ſich der Angriff an durch Die 
Schrift eines noch bis jeßt in der katholifchen Kirche hochgehaltenen jefuitifchen Asceten 
Segneri: concordia tra la fatica e la quiete nel oratione 1681, Die dadurch erregte 
Entrüftung — nicht gegen den Angegriffenen, fondern den Angreifer wird fo 
groß, daß die Inquifition eine Commiffion zur Unterfuhung der Schriften von Moli- 
nos und feinem Fremde Petrucei niederzuſetzen genöthigt ift. So ftark ift indeß noch 
fir Molinos die günftige Meinung, daß die wöllige Freiſprechung dev Angeſchuldigten 
das Nefultat diefer Unterfuhung ift. Von dem literariichen Schauplate hinweg wird 
nun dev Kampf auf den politifch-Ficchlichen verfegt. Durch den Pater La Chaife wird 
Ludwig XIV, bewogen im Jahr 1685 dem Pabft die eindringlichiten Vorftellungen zu 
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machen, um ihn zu einem Einſchreiten gegen den der Kirche durch ſeine Lehren gefähr— 
lichen Mann zu bewegen. Wie erzählt wird, ſoll der Pabſt die neue Anklage von ſich 
ab an das Inquiſitionsgericht verwieſen haben. Molinos und ſein Freund Petrucci 
werben num verhaftet. Der bei dem erſteren aufgefundene weitläufige Briefwechſel läßt 
die Inquiſitoren einen tieferen Einblick nicht nur in die weite Verbreitung dieſer myſti— 
ſchen Lehrweiſe, ſondern wahrſcheinlich auch in wie für die herrſchende Kirchenpraxis, 
möglicherweiſe hie und da auch für die Sittlichkeit bedenklichen Folgen derſelben thun. 
Petrucci wird entlaſſen, Molinos aber in Gefängniß zurückbehalten, um ihn zum Wider— 
ruf zu bewegen. Zwei Jahre ruht nun der Kampf, als plötzlich 1687 an 200 Perſonen, 
zum Theil vom höchften ange, wegen quietiſtiſcher“ Grundſätze von der Inquiſi— 
tion eingezogen werben. Mit dieſem neuen Ketzernamen wird nämlich jene myſtiſche 
Nichtung auf die vinnere Ruhe« bezeichnet, welche ſchon längſt in der katholiſchen Myſtik 
als höchftes Ziel der Frömmigkeit bezeichnet wurde. Ein Gerücht hat fid) verbreitet — 
nicht unwahrjcheinlich eben durch die Gegner der neuen angeblichen Ketzerei jelbft, um 
defto ftärker dev üffentlihen Meinung zu imponiven — der Babft im eigener Perfon, 
nicht zwar als Pabjt und Statthalter Chriftt, ſondern als Benediktus Odeschalchi, 
jet) damals von der Inquiſition einer Unterfuchung feiner Orthoderie von den Inquiſi— 
toren unterworfen worden. 

Am 28. Auguft 1687 wurde das Verdammungsdekret der Inquiſition über die Leh— 
ven des Molinos ausgefertigt, 3 Monate darauf von dem Pabſt — ſey es weil ev 
jeine Privatüberzeugung feinem Amte unterordnen zu müffen meinte, oder weil er fid) 
wirklich won den naheliegenden Mißbräuchen überzeugt hatte — beftätigt. Dem Feuer— 
tode entgeht Molinos, denn derſelbe Mann, welcher ſich Sahrelang im Gefängniß ber 
Revokation geweigert, entſchließt ſich Dazu, als das Dekret gefällt ift! Mit Meberzeugung ? 
Ebenfowenig läßt es fich glauben als bei einem Savonarola: fein Abſchied von dem 
Mönche, weldher ihn in die Gefängnißzelle begleitet, lautet im Gegentheil: „lebe wohl, 
mein Bater, wir fehn ung wieder am Tage des Gerihtes und dann wird 
e8 ſich zeigen, ob die Wahrheit auf meiner oder auf enrer Seite ge 
wejen!“ Wohl aber ift diefer Widerruf nicht jo unbegreiflich bei dem Myſtiker, welcher 
nichts für gefährlicher erklärt, als das fidarsi del proprio giudieio, die ‚Unterwerfung 
unter den Beichtvater fordert auch da, wo deſſen Rathſchläge der eigenen Einficht am 
meiften entgegenftehen oder wo deſſen Leben die Lehre Lügen ftraft (l. I. c. 9. 10). 
Wenn vielleicht aud) nicht aus dem dogmatifchen Glauben Fenelons mochte er aljo 
doch nad ethifcher Ueberzeugung die Unterwerfung fir das Richtige anfehen, nachdem 
das Urtheil gefprochen war. Im Jahr 1693 wurde das Gerücht feines Todes verbreis 
tet, jpäter aber in ven Zeitungen die Nachricht gegeben, daß er nach dreimonatlicher 
Krankheit erft amı 28. December 1697 geftorben fey. Seine Leiche wurde in demfelben 
Dominifanerklofter, worin fein Gefängniß, auch beerdigt und troß des Widerrufs be— 
zeichnet ihn Die Inſchrift al$ haereticus. Am Tage nach feiner Abſchwörung wurden zu 
demfelbigen Zwed zwei Brüder ausgeftellt, der ältere Priefter, ver jüngere ein Schnei— 
der; der erftere wurde zur zehmjährigem, dev legtere zu lebenslänglichem Gefängniß ver- 
urtheilt. 

Der Dokumente, um über die Sahe des Quietismus zu richten, liegen wenige vor. 
Bon Schriften des Molinos felbft, außer dem Hauptdofument, dem guida spirituale 
nur nod) ein älterer, urſprünglich Spanisch gefchriebener dem „Wegweiſer“ öfters als Au— 
hang beigedrudter Tractat de la cotidiana communione, außerdem zwei Briefe von Mo— 
linos, in einem von einem Engländer herausgegebenen recueil de diverses pieces con- 
cernants le quietisme 1688 veröffentlicht. In demfelben Jahre erfchienen ebenfalls yon 
einem Engländer gefchrieben lettres 6erites de Rome, touchants l’affaire de Molinos 
(2. A. Amſterd. 1696). Ausführlicher hat von der ganzen Angelegenheit der befannte 
anglikaniſche Biſchof Burnet gehandelt in feinen lettres from Switzerland, Italy, Ger- 
many 1689. Hiezu kommen dann nod) jene 68 Thefen, auf welche das Berdammungs- 
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urtheil gegründet, welche fid) bei Arnold u. a., zulegt in der zu erwähnenden Abhand— 
lung von Scharling abgedrudt finden. — Die Aufmerkſamkeit, welche diefer Proceß in 
einer Zeit, wo Aller Augen ſich auf die fortgefegten Siege der Jeſuiten und den damals 
noch unentfchiedenen Kampf der päbſtlichen Autorität gegen die gallifanifchen Freiheiten 
richtete, in allen Ländern bei Weltmännern wie bei Geiftlihen auf ſich zug, war eine 
auferorventliche. Politifche wie Literarifche Zeitungen waren voll von Nachrichten über 
den Quietismus. In Deutſchland verftärkte ſich dieſe Aufmerkſamkeit durch die Ver— 
wandtſchaft der Verurtheilten mit den gleichzeitigen Pietiſten, deren Gegner auch nicht 
verfehlten, dieſen Umſtand auszubeuten, zumal nachdem Francke zur Rechtfertigung des 
verurtheilten frommen Mannes 1687 ven guida spirituale in lateiniſcher Ueberſetzung 
herausgegeben. Eine abſtrakt verſtändige lutheriſche Orthodoxie bei einem Jäger in Tübin— 
gen, Fr. Mayer in Hamburg, auch bei dem reformirten Theologen Jurieu in Amſterdam 
richtete wie Nom den Irrthum ohne Verſtändniß für die zu Grunde liegende Wahrheit; 
der Pietismus freute fi) der innerlichen Frömmigkeit, erfannte zwar den Irrthum an, 
fand indeß in Molinos dod nur das unſchuldige Opfer jejuitifcher Intrigue, jo Spe— 
ner in feinem Gutachten an einen katholiſchen Fürſten (Bedenken I. 317). Ebenſo 
drande, vorzüglich aber Arnold, der Patron jeder Gattung des Myſticismus, wel 
her den Gegenftand in feiner Kirchen- und Keßerhifterie Thl. IH. e. 17. mit gewohn- 
ter Gelehrfamfeit behandelt. Vor Kurzem ift der Quietismus auf’s Neue Gegenftand 
der Forfhung geworden in der Abhandlung des Kopenhagener Profefjors det Theologie 
Scharling erft Dänisch, dann deutſch in Niedners Zeitfehrift für hiſt. Theol. 1854 u. 
1855. Zwar finden fich hier alle hifterifchen Nachrichten mit großem Fleiß zufammen- 
geftellt, doch wird die Hauptſache vermißt — eine Karakteriftif der Yehre von Molinos 
und Unterfuhung über das Verhältniß zu feinen myſtiſchen Borgängern. 

Die von Molinos in feiner Hauptichrift dargelegte Lehre enthält in Feiner Hin- 
fiht Neues, fondern, wie auch Schon die Berufungen des Verfaſſers auf die älteren 
Autoritäten darthun, durchaus nur diejenigen Anſchauungen und Grundſätze, welche, 
nachdem fie innerhalb der Kirche — auf nenplatonischer Grundlage — zuerſt in ber 
myſtiſchen Theologie des Dionyſius Areopagita ausgeführt, nachher in unzähligen 
Bariationen von den erften kirchlichen Autoritäten, ja felbit von Heiligen, nur mit mehr 
oder weniger Ueberfpannung, verfündigt worden. An edeln myſtiſchen Erfeheinungen 
und Geifteserzeugniffen war befonders Spanien im 16. und 17. Jahrh. veich gewefen. 
Die von Molinos unter allen Borgängern, auf welche er fich beruft, am höchften ge— 
feierte myſtiſche Autorität ift die Caſtilianerin Therefia (F 1582) und ihre Schriften, 
nebſt denen ihres Mitarbeiters an der Neformation des Karmeliterordens, des tieffinni- 
gen und tiefinnigen Joh. a. Santa Eruce, mögen auf die innere Bildung von Molinos 
von ftärkftem Einfluß geweſen ſeyn. Schon bei Lebenszeiten der Heiligen muß die durch 
ihren Einfluß vorbereitete myſtiſche Anregung eine dev Hierarche anſtößige Nichtung gegen 
den äußeren Cultus genommen haben. Wir vernehmen nämlich won einer häretifchen 
Partei in Spanien, Alumbrados, d. i. die Erleuchteten, welche ſchon 1575 ſich ge- 
zeigt hatten, damals verurtheilt, um d. J. 1623 auf's Neue in der Diöcefe Sevilla her— 
vortraten und denen vorzugsmeife ihre Lehrweiſe von der oratio mentalis, der unio mys- 
tica und der perfectio spiritualis zur Paft gelegt wurde. Sieben der Hanpturheber ließ 
damals der Grofinguifitor zum Scheiterhaufen führen und ihre Schüler wurden zur 
Abſchwörung oder Auswanderung verurtheilt. Die fpeziellen Vorwürfe, welche ihnen ge— 
macht werben, daß der wahre Fromme weder der guten Werke, noch der Saframente 
bedürfe, daß er fich ſelbſt im die anftößigften Berührungen begeben fünnte, ohne fid) aud) 
nur einer läßlihen Sünde ſchuldig zu machen (Morery, dietionnaire historique II, 271), 
find ganz Diefelben, wie fie dent Quietismus und dem Myſticismus in verſchiedenen 
feiner Abarten gemacht worden find. Hiernach möchten nun diejenigen, welche ver— 
wandte Geiftesrichtungen am liebjten durch äußeren Zufammenhang erklären, den Ur- 
heber des Duietismus von vornherein zum Sprößling jener vaterländiihen Sekte 
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machen, ja vielleicht auc für feine Ueberſiedlung nad Nom in einer in dem Baterlınd 
ihm drohenden Berfolgung den Grund ſuchen. Hiezu ift jedoch fehon darum feine 
Beranlaffung, da die Richtung auf die oratio mentalis und die verfelben von Inquifito- 
ven der Alumbrados vorgeworfenen Irrthümer in den verfchiedenften Zeiten und Abthei- 
lungen der Kirche, aud) theilmeife ohne allen nachweisbaren Zufammenhang fi) finden, 
bei den Omphalopſychiten des Berges Athos und bei den Begharden, bei einer Guyon 
und bei ven Quäckern, felbft unter den Myſtikern Indiens und Perfiens. Ueberdies wird 
vor der Anklage von Brüdern der Jeſuiten feiner Schrift ebenfojehr der Beifall des 
Qualifikators der ſpaniſchen Inquifition zu Theil als des italienischen Ketergerichtes. 
Non parla, heißt e8 in der Approbation des ſpaniſchen Inquiſitors, per proprio 
capriecio, per che segue le vestigia degli antichi, appoggiato sempre ne’loro prineipü 
e spirituali fondamenti, quale riduce ad un retto e chiaro metodo de thesauro suo nova 
et vetera proferens. Nach Quellen zu fragen bei Anſchauungen und praftifchen Grund- 
fügen, welche überhaupt nicht an den Kopf überliefert werden fünnen, fondern auf Er- 
lebniffen ruhn und aus denjelben hervorgehen, ift überhaupt verfehrt: nur von ſolli— 
eitirenden Faktoren fann die Rede ſeyn. Als folhe mag man nun Die erwähnten 
myſtiſchen Größen feines Baterlandes anjehn, doch außerdem aud die patriftifche und 
myſtiſche Literatur überhaupt, einen Auguftin, Thomas und Bernhard, einen Areopagita 
und Bonaventura: die theologische Beleſenheit nämlidy des Mannes gibt fih in nod 
viel höherem Grade als in dem guida, in dem Tractat über die Communion zu erkennen. 
A Grundlage von Molinos Lehren find nur jene einfachſten Erfahrungen riftlicher 
Frömmigkeit anzufehen, wie er fie im Style von Auguftins Confeffionen und Solilo- 
quien in einem im Petruecis Werfen mitgetheilten Briefe von 1676 au jenen feinen 
Freund ausſpricht. Er will „die Mittel angeben, welche die ungejchaffene Liebe, die 
nicht den Tod des Sünders will, jondern daß ex. fich befehre und lebe, gebraucht hat, 
um den Briefchreiber von dem Elende der Sünde zu der Ruhe und Stille des Her- 
zens, welche er nun genießt und allein der göttlichen Barmherzigkeit verdankt, zu füh— 
ven.u „Eine der Grundregeln,» führt er fort, „welde dazu dienen, meine Seele in 
‚innerem jtetem Frieden zu bewahren, ift diefe: ich darf nicht Neigung für diefes oder 
jenes einzelne Gute hegen, ſondern nur für das Gute, welches das höchſte von allen ift; 
und ich joll zu dem allein bereit ftehn, was jenes höchſte Gute mir verleiht und von 
mir fordert. Es find wenige Worte, aber fie enthalten Bieles. Daraus folgt, daß ich 
zwar immer mit etwas Nützlichem mid) zu befchäftigen ftrebe, aber deshalb auch immer 
zugleid) bereit bin, um dieſe oder jene nüßliche Sache unbefümmert zu jeyn, wenn Gott 
der Herr e8 ſo fügt, daß ich fie nicht erreichen kann, oder daß das Eyzielte mir nicht 
gelingt. Ich denfe jo: ich begehre nichts von Gott, als was er mir geben will, und 
ih will ihm nichts geben, als was er von mir verlangt.“ Bon diefer einfachiten reli— 
giöfen Myſtik, der Grundlage aller Frönmigfeit, gehen verſchiedene Richtungen aus, 
welche ſich zunächſt durch Die verfchievene Stellung zum praftiichen Leben, ſodann durch 
das Ueberwiegen entweder des fittlihen oder des jpefulativen Intereſſes, endlich durch 
den Grad der contemplativen Abftruftion unterſcheiden, ſich indeß aud in diefen 
Hinfihten durchkreuzen. Bei der Mehrzahl der Marthadienft des praftifchsfitt- 
lichen Lebens, verbunden mit dem Mariadienft der Contemplation, bei Andern völlige 
Abftraftion vom äußeren Leben bis zu einer contemplativen Verdumpfung in der 
anıwoıg der Dionyſiſchen Myſterioſophie des Orients. Ber Einigen die afeetifhe Con— 
templation nur im Dienft der Spekulation, wie in der Schule von Eckart, bei der Mehr- 
zahl im Intereffe religibs-ſittlicher Vervolllkommnung. Bei der überwiegenden Mehr- 
zahl nur die Abftraftion von Borftellung und von Begierde nad) dem Endlichen in 
zurüdgezogener Meditation, bei den Andern auch Abftvaftion von der Borftellung 
der göttlihen Dinge jelbft und von dem Verlangen nad) ihnen in Contemplation. 

Molinos, nicht nur belefen, jondern auch ftyliftifch gebildet, ein Mann ver höheren 
Gefellfehaft, wie ev denn auch der damals in Nom meilenden Königin Chriftina gefellig 
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und jeelforgerlih zur Seite fteht, gehört zu denjenigen, welche den Marthadienft mit 
dem Martendienft verbunden wiljen wollen. Der Zwed feines Büchleins ift die Weg- 
weifung zum innern Frieden. Zu diefem führt ein vierfadher Weg: Gebet, Ge— 
horjam, die Häufige Communion, die innere Mortififation. Vor den Ab- 
wegen auf diefem vierfachen Wege. will der guida warnen. Zur Abftraftion von dem 
äußeren Berufe ermahnt er aber jo wenig, daß er vielmehr die Ausübung des gewöhn— 
lichen Berufs, wofern fie nur mit der rechten innern Sammlung und Hingabe in den 
Willen Gottes geſchieht, als virtuale oratione bezeichnet (1. I. ce. 18.). Was dagegen 
die innere Abjtraftion betrifft, jo folgt Molinos denjenigen, welche darin den höchſten 
myſtiſchen Grad erlangen — die Abjtraftion auch von den theoretiihen Vorſtellungen 
der Gottheit und von dem praftifchen Verlangen nad) ihr. Er beruft fih auf Bona- 
ventura im deſſen myſtiſcher Theologie: non ibi oportet cogitare nec de ereaturis, nec 
de angelis, nec de trinitate, quia haec sapientia per affecetus desideriorum, non per 
meditationem praeviam habet consurgere. Die gewöhnliche myſtiſche Anficht hatte das 
fromme Leben im einen Wechjel von Meditation und Gontemplation zerfällt: die erftere, 
welche ſich durch den discursus mit den göttlichen Dingen beſchäftigt, Die andere, welche 
fie geniegend anſchaut. Diefer Anſicht tritt Molinos entgegen: wer einmal zur Con- 
templation gelangt, habe nicht mehr auf die Meditation zurüczugehen und dies bildete 
den Angriffspunft im jener erjten polemiſchen Schrift gegen ihn von Segneri. Doch 
erklärte auch Molinos für die prineipianti die Meditation als ven nothiwendigen Weg, 
jo Daß alſo fein Irrthum nur darin befteht, wenn er die Nothwendigfeit werkennt, 
das ganze Leben hindurch jene Bermittelung zu erneuern. In dem Berbältnifje, wel- 
ches er zwifchen Contemplation und Meditation fest, unterjcheidet er ſich nicht wejent- 
(ih von den Meijten feiner Borgänger: Gerfon, Richard a St. Victore, Bonaventura 
u. X. Sie ift nicht memoria, nicht giudieio, nicht discorso, befteht aber in der vornehme 
ften Wirkung des intelleetus in der semplice apprensione illuminata dalla santa fede 
e ajutata da’ divini doni dello Spirito Santo. „Die Meditation füet, die Contemplation 
Arntet, die Meditation kauet die Speife, die Contemplation genießt fie." Nichts Ande— 
res versteht Molinos unter der „einfachen Apprehenfion“, als was wir im Schleierma— 
herihen Sinne das Gefühl oder unmittelbare Bewuftjeyn nennen würden, doch 
fo, daß ihm das von Schleiermader „zujtändlich, ſinnlich und gegenſätzlich- genannte 
Gefühl mit dem unmittelbar gegenſtändlichen nit nur zufanmenfällt, jondern — 
‚dem jubjektiven Karakter der Myſtik entfprechend — aud) in dem Begriffe bei Weiten 
überwiegt. Mit diefem unmittelbaren religiöſen Bewußtſeyn joll auf praftifcher Seite 
Sand in Hand gehen die fortgefette Nefiguation in den göttlichen Willen. Diefe Ges 
müthsftimmung ſoll ein ununterbrochener Alt des immern Lebens werden, „den ganzen 
Tag, das ganze Yahr, das ganze Leben« foll jener actus fidei et amoris fejtgehalten wer- 
den. Ein Nachbild ift dieſer Zuſtand des reinen Glaubensaktes und der vollfonmenen Liebe, 
„jenes actus purus, welchen die Seligen im Himmel genieken ohne andern Unterfchied, 
als daß fie von Angeficht zu Angeficht Schauen, wir dagegen in dunkelm Glanben« 
(I. 13. 93). So verftanden verliert jene potenzivte Forderung der Abftraftion von be- 
ftimmten VBorftellungen dev Gottheit und beftimmten Verlangen nad) ihr das Anftößige; 
diefe Contemplation ift nicht mehr jene Dionyſiſche KrAwors, jenes ſchwärmeriſche Hin- 
ftarren, wie and) ein Ruysbroek es befchreibt: „hier begegnet ihm Gott ohne Mittel. 
Aus Gottes Einheit ſtrömt ihm ein einfaches Licht, das fich als Dunkel, Nactheit, 
Nichts darſtellt. Im Dunkel verliert dev Menfch allen modus und jehweift wie irrend. 
In der Nadtheit verliert er alle Betrachtung und allen Unterſchied.“ Auch iſt fie nicht 
jene fpefnlative Ypentificirung des Seyns der Gottheit mit dem Nicht — ichts — 
Nichts in der deutſchen Myſtik. Meolinos hat gleihfam den Hypermyſticismus raiſon— 
nabel gemacht, wie aud der römische Inquiſitionsqualifikator ihm nachrühmt: con une 
metodo semplice tocca la crina della contemplazione, Am Schluſſe des Werkes erhebt 
fid) der Verfaſſer allerdings noch zu einer abſtruſeren Höhe, inden er von der erwor— 
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benen Contemplation den Beſchaulichen zu ver comtemplatio passiva infusa auffteigen 
läßt, melde ex jo bejchreibt: „hier bringt der göttliche Bräutigam, indem er die See- 
lenfväfte jufpendirt, die Seele in einen überaus ſüßen und friedlichen Schlaf; hier finft 
fie in Schlummer, empfängt und genieft ohme zu verftehen, was fie genießt, im einer 
allerfügeiten und Lieblihften Windftille. Erhoben und verklärt zu diefem paffiven Zu— 
jtand findet fie jich mit dem höchſten Gute vereinigt, ohne daR ihr diefe Vereinigung 
ferner Mühe mat." in ‚anderer Begriff der Contemplation liegt indeß auch bier 
nit zu Grunde: er jpridt nur von dem Zuftande, wo die Contemplation habituel 
geworden. 

Da bei Molinos wie bei den übrigen nicht ſpekulativen Myſtikern es nur das zu— 
ſtändliche Gefühl ift, auf welches er refleftixt, jo beſchäftigen ihn vorzüglich die Zuftände 
der ariditä und oscura fede, welche auf dem Wege zu diefer Contemplation eintreten. 
Jener gusto celeste hält nicht an. Er räth auch hier, ſich im Seelenfrieden nicht ftören 
zu lafjen, jondern mit Nefignation in Gottes Willen ſich zu unterwerfen. Ya, die Piifte 
der Welt finden wieder Zugang: ihre Lockungen find Yodungen des Satans, an fid) 
böfe, aber zum Heil der Seele von Seiten Gottes, jo dag auch fie mit Nefignatien zu 
ertragen. Auch Auguftinus sermo III. de ascensione, ven er als Autorität anführt, 
ſpricht: adscendamus etiam per vitia et passiones nostras. — Was den Gehorjam 
betrifft, jo verlangt er und mit ihm unzählige Andere zur Ertödtung des Eigenmillens, 
wie ſchon erwähnt wurde, die abjolute Unterwerfung unter den Beihtvater. Die äußern 
Mortififationen läßt er ebenjo wie die Meditation nur für die prineipianti gelten, 
indem er zugleich aufmerfjam macht, wie häufig ſich dabei der eigene, Gott nody nicht 
ergebene Wille einmifche. Dagegen er von zwei ungeſucht ſich einftellenden inneren 
Meortififationen ſpricht, deren ſich Gott als Neinigungsmittel bediene: einerjeits vie 
Beängftigungen der Seele, andererjeit die quälende Ungeduld der habenden 
und doch aud) verlangenden Liebe. Die Beichte betrachtet er unter demfelben 
Geſichtspunkt, wie die äußern Mortififationen, fie ift für Die anime estiriori ein Vor— 
bereitungsmittel für den innern Frieden (I. 13. 99). Die häufige Communion 
aber empfiehlt er unter dem Gefichtspunfte des wunderbaren Myſteriums, daß der un— 
endliche Gott dem endlichen Gefchöpf ſich hier einleben will. „Groß war die göttliche 
Liebe in der Menſchwerdung, größer die, indem er für die Welt den ſchmachvollen Tod 
übernimmt, außer Vergleich größer aber die, wenn er fid) jelbjt ven Seinigen im Sa- 
framente zum Genufje gibt.“ e 

> Und diefe Lehre, welcher aud) der jpanifche Inquiſitor das Zeugniß nicht verfagen 
kann: „fie entfernt fidy nicht von den Zeugniffen der heiligen Schrift, von den Lehren 
der heiligen Väter, noch aud von den Defreten der Concilien oder der Neinheit der 
Sitten,“ fonnte doch ein VBerdammungsurtheil des päbſtlichen Stuhles hervorrufen? 
Scharling hat im Interefje der Billigfeit felbft gegen ein Inquifitionstribunal eine aus- 
führlihe Unterſuchung anftellen zu müfjen geglaubt: ob für die dem Vernrtheilten ſchuld— 
gegebenen erimes enormes ein realer Grund vorliege. Böte nicht die Gejdichte der römi- 
ſchen Berurtheilungen mehrfache Beilpiele genug dar, wo die Motive für das Urtheil 
ganz wo anders zu juchen find, als in der Sache jelbjt, wären nicht oft genug Sole 
als Ketzer verdammt worden, die unter andern Umftänden die Heiligiprehung erlangt 
haben dürften, jo möchte man eher in dieſer Berdammung ein Näthfel jehen. Aber 
jener hochbegabte Seelenfreund ver heil. Therefa, Johannes a Eruce, während feines 
Lebens verläftert, verfolgt, I Monat zu ſchwerer Kerkerhaft verurtheilt — wenige Jahre 
nad) feinem Tode wird er heilig geſprochen. Edart 1329 durch die VBerdammungsbulle 
für einen Ketzer erklärt, wird 1440 von Cardinal Nikolaus von Cufa als die Haupt- 
quelle jeines eigenen philoſophiſchen Syſtems gepriefen. Statt eines Boſſuet ein Fene— 
lon im ‚Vertrauen des Königes von Frankreich und — die Guyon, ftatt in den Kerfern 
der Baftille zu bien, hätte ſich der Nanonifirung erfrenen fünnen! Weberdies ift indeß 
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auch alles Fragen nad) etwaigen Verbrechen des Duietiftenftifters vergeblich, denn die 
Akten des Procefjes haben nie das Tageslicht gefehen*). 

Indeß reihen auch jene 19 Anklageartifel, welche 1687 von der Inquiſition ver— 
öffentlicht wurden, und jene 68 Propofitionen, auf welde ſich die Verurtheilung grün- 
dete, hin, um über die Grundlage zu urtheilen, auf welder das Berdammungspefret 
baſirte. Daß ein Mann, welcher die Meditation, die Beichte und die äußere Morti- 
fifation nur fir Anfängerwerfe erklärte, fi) auch felbft 12 Jahre lang der. Beichte ent- 
halten, auf deſſen Rath, wie die Bifitatoren der Klöfter 1687 berichten, unzählige Mönche 
und Nonnen die Rofenkränze, Bilder und Reliquien weggeworfen, um Gott innerlid 
zu dienen, welcher zunächſt in der vornehmen Welt, dann in allen Ständen vieler katho— 
liſcher Länder einen begeifterten Anhang erworben, ja jelbft das Vertrauen des Ober- 
hauptes der Kirche, daß diefer Mann der jefuitifchen Partei als ein dem traditionellen 
Kichenthum höchſt gefährlicher, dem Proteftantismus den Weg bahnenver Keter erſchei— 
nen mußte, ift Har. Und war dies Har, jo. galt es janur, die Mittel zum Zwecke 
zu finden. Wohl mag es feyn, daß mande Schüler noch über den Lehrer hinaus- 
gingen, wie jener Leoni, welder die Nothwendigfeit einer Kirchenreformation unter 
einem neuen Pabit predigte; auch mögen unter den 20,000 aufgefundenen Briefen wohl 
manche entvedt worden ſeyn nit dieſer und jener übertriebenen Aeußerung: ſowohl jene 
19 Säte als die 68 Propofitionen find jedod) der Art, daß wer die Schriften des Man- 
nes vor fi) hat, den Anftop entweder nur in dem Ausdrude finden wird, oder bie 
Mißdeutung von der wahren Meinung unſchwer zu unterjcheiden vermag. Eine Apo— 
logie wie die Fenelons zu Gunften der Guyon in feinen maximes des saints fommt 
viel mehr noch als jener überfpannten Frau dem befonnenen Molinos zu Gute. Die 
15. Propofition lautet: „Gott um Etwas bitten oder für etwas danken, iſt Handlung 
des Eigenwillens,u fie verliert aber den Anſtoß, wenn man weiß, dag nach Molinos 
alle einzelmen Bitten in der fortgehenden Gebetsjtimmung der oratio mentalis fid) auf- 
löfen jollen. Die Ilte: man braucht auf die Zweifel darüber, ob man richtig oder 
falſch wandele, nicht zu achten,” hat zur Vorausſetzung, dar man bereits zur rechten 
Sebetsftimmung gelangt jey. Am meiften bevenflid können Theſen wie die 44. Pro— 
pofition eriheinen: „Hiob verfpottete Gott mit feinen Lippen ohne zu ſündigen;“ aber 
ijt es nicht nach der katholiſchen Dogmatik nur der consensus, welder Die concupiscentia 
zur Sünde mat? Oder die Alfte: vum uns zu demüthigen, läßt Gott dem Teufel zu, 
daß einige vollfommene Seelen gewilje fleifhlihe Thaten begehen, indem fie ihre Hände 
wider ihren Willen phyſiſch bewegen;“ man kann errathen, auf welche Handlungen hier 
bingewiefen wird: wie viele katholiſche Beichtväter, Die aber aud auf ſolche Fälle das 
consensus parit culpam angewendet haben würden! — 

Der Quellen ift oben Erwähnung gethan, ver unmittelbaren und der mittelbaren, 
unter weldyen leiteren Arnold und Scharling die vornehmften. Tholud. 

. Moller, gewöhnlid Heinrich von Zütphen genannt, war einer der erften 
proteftantiichen Märtyrer, jtammte aus einer in die Niederlande eingewanderten deut— 
ſchen Familie und wurde im Jahre 1488 in der Grafſchaft Zütphen geboren. Seine 
eriten Jugendjahre fallen in die Zeit, in welcher dev Wohlftand der Niederländer unter 
dem burgundiſchen Haufe durch mannigfaltige Handelsverbindungen und rege Betrieb- 
famfeit einen hohen Grad der Blüthe erreicht hatte und zugleich die durch den trefflichen 
Gerhard de Groote von Deventer geftiftete Brüdergemeinjchaft (Fratres in com- 


*) Die genannten lettres derites de Rome und das recueil geben für die falſchen Anklage 
gegen Molinos einen Grund an, dev nicht unwahrſcheinlich ift: fie waren das einzige Mittel, 
wodurch es gelang, den dem Molinos fehr gewogenen Pabft gegen ihn zu ftimmen. Siehe 
die Anführungen bei Scharding. Niedner 1855. S. 65. 1lebrigens gingen jene Anflagen 
"gegen Molinos, beftärkt durch das große Anfehen des Bofjuet, in die Fatholifche Geſchichtſchrei— 
bung über, zumal in Frankreich. ©. 5. B. Revue des deux mondes, 1845, Tome 8ème. 9,84, 
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mune viventes) auf den Jugendunterricht einen wohlthätigen Einfluß auszuüben begann. 
Zugleich war e8 die Zeit der erften veformatorifchen Anregung durch Joh. Weſſel, Agri- 
fola u. U. — 

Die Nachrichten über Moller's Jugendzeit find dürftig; kaum fechszehn Jahre alt, 
trat er in den Auguftinerorden. Nachdem er fi) im Klofter während feines Noviziats 
allen Büßungen und niedrigen Arbeiten, welche die Ordensobern ihm auferlegten, mit 
willigem Gehorjam unterzogen hatte, widmete ev fidy mit ſolchem Eifer den philoſophi— 
ſchen und theologischen Wifjenfhaften, daß in ihm um das Jahr 1515 lebhaft ver 
Wunſch erwachte, die neugeftiftete Univerfität Wittenberg zu befuchen, deren Ruf ſich 
ſchnell aud im Auslande verbreitet hatte. "Hier Schloß er fih aufs Engfte an Puther 
an, der glei ihm dem Orden der Auguftiner angehörte und des Bruders Henri in 
einem Briefe an einen Freund mit wohlwollender Theilnahme gedenkt. Indeſſen muß 
er Schon im folgenden Jahre 1516 in feine Heimath zurücdgefehrt ſeyn; denn er wurde 
in demfelben ungeachtet feiner Jugend zum Prior des Anguftinerklofters in Dortrecht 
gewählt, wo bereits das Berlangen nad) einer allgemeinen DVerbefferung des kirchlichen 
Lebens felbft bei der Bürgerfhaft Eingang gefunden hatte. Es iſt jehr bezeichnend für 
ihn, daß er als Prior ſogleich im Geifte Luthers auftrat und feine ganze Thätigfeit auf 
eine Keformation des Klofters richtete. Um viefelbe auszuführen, wandte er fid) zu— 
nächſt mit der Bitte um Rath und Belehrung an Johann von Staupit, der feit 
dem Yahre 1503 nad) dem gelehrten Andreas Proles Generalvifar des Auguftiner- 
ordens war*). Hierauf juchte er bei der Regierung der verftindigen und milden Statt- 
halterin Margarethe, einer Tochter des Kaifers Marimilian, welche während der Min- 
derjührigfeit Karls V. die üffentlihen Geſchäfte in den Niederlanden leitete, um die 
Genehmigung feiner beabfihtigten Berbefferungen in Klofter nad. Doch half ihm dies 
wenig, denn als er mit mehreren Mitgliedern des Klofters über die neuen Einrichtun- 
gen in einen heftigen Streit gerieth, erhielt ver Generalvifar Staupit von der Statt 
halterin den Befehl, denfelben zu entfcheiden und die Parteien zu verfühnen. 

Dbgleih auf folche Weile diefer erſte Verſuch Heinrihs, das Firchliche Leben zur 
verbeffern, durch die weltlihe Macht vereitelt war, verichaffte Doc das tiefe Verderben 
der Geiftlichfeit, die unverantwortlihe Vernachläßigung des Volksunterrichts und vie 
wachſende Unverſchämtheit der Ablaßkrämer der Neformation befonders von Norddeutſch- 
land her, welches ſich der neuen Lehre großentheils mit Eifer zugewandt hatte, umd 
deſſen niederfähfiicher Dialekt den Berfehr mit den Bewohnern der Niederlande jehr 
erleichterte, eine unerwartet ſchnelle Verbreitung. Deßhalb verhängte die Staatsregie- 
rung, vorzüglid) auf Betrieb des Cardinals Adrian, des Yehrers Karls, eine Verfolgung 
der lutheriſchgeſinnten Klofterbrüder, wodurch Heinric von Zütphen gezwungen wurde, 
Dortrecht im Jahre 1520 zu verlaffen und dem Nufe feines geiftes- und glaubensver- 
wandten Freundes Jakob Sprenger nad Antwerpen zu folgen, wo er im folgenden 
Jahre Subprior des größeren Auguftinerklofters wurde. Dod war feines Bleibens 
auch Hier nicht lange, da die Gegner der Reformation immer heftiger gegen die neue 
Lehre eiferten und die Freiheit und das Leben derer bedrohten, welche dieſelbe öffentlich 
prebdigten oder im Stillen begünftigten. Vorzüglich hatte fid) dies Mal die Verfolgung 
gegen die Auguftiner in Antwerpen gerichtet, von denen Jakob Sprenger und mehrere 
Andere als Gefangene nad Brüffel abgeführt wurden, während es Heinrich von Züt- 
phen gelang, ſich im December-1520 feinen Feinden durch die Flucht zu entziehen und 
wohlbehalten die Grenzen Deutfchlands zu erreihen. Er begab fi nad) Wittenberg, 
wo er am Ende des März 1521 nod) vor Luthers Abreife zum Neihstage nad Worms 
anlangte und bald darauf 32 theologische Lehrſätze öffentlich unter dem Vorſitze Meland)- 


*) Dergl. Erhard a. a. D. Th. 3. ©. 447 f., Grimm, de Joanne Staupitio ejusque in 
saerorum Christianorum instaurationem meritis, in Illgen's Zeitſchr, für die hift. Theologie, 
N, % I. I, 78 ff. 
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thons vertheidigte, der ihm jeiner gründlichen Gelehrfamkeit wegen jehr rühmte und im 
Namen der Univerfität zum Magifter der Philofophie und zum Baccalaureus der Theo— 
logie ernannte. 

Vaft ein ganzes Jahr hatte fi Heinrid) von Zütphen in Wittenberg mit wifjen- 
ſchaftlichen Studien fleißig beihäftigt, als das vom Kaiſer Karl V. am 8. Wat 1521 
erlaffene Wormfer Edift gegen die fegerifhen Neuerungen auch in den Niederlanden 
weitgreifende Verfolgungen hervorrief, und ſchärfere Befehle gegen evangelifches Pre— 
digen und Bibellefen in geheimen, wie in öffentlichen VBerfammlungen erlaffen wurden. 
Alle lutheriſche Schriften follten verbrannt werden, und an dem Priefter Johann de 
Bader wurde die Todesftrafe vollzogen, um die Anhänger der Neformation von ihren 
Eifer abzufchreden. Päbſtliche Commiffarien erfchienen in Brüfjel und wählten: den 
Rathsherrn Nifolas von der Hulft und den Karmelitermönch Nikolas von Eg- 
mond zu Inquifitionsrichtern, zwei Männer, die von Crasmus als Feinde der Ge— 
lehrſamkeit und wahnfinnige Berfolger geſchildert werden. Nichtspeftoweniger verbreitete 
fi) die Lehre Luthers mit unglaublicher Schnelligkeit. In Herzogenbuſch wurden die 
Franzisfaner und Dominifaner vertrieben und die Statthalterin Margarethe ſah ſich 
genöthigt, fie mit Gewalt wieder einzufegen. In Dortrecht und Antwerpen wurde troß 
allen Defreten das Evangelium rein und Lauter gepredigt, und angejehene Perjonen 
begünftigten dafjelbe im Stillen, wo fie nur konnten. in Priefter zu Mell, zwei 
Stunden von Alkmaar, jagte unverholen von ſich und feinen Amtsbrüvdern: „wir find 
ſchlimmer als Judas; der verfaufte und lieferte ven Herrn aus, wir verkaufen ihn auch 
und liefern ihn nicht aus“ *), 

Als die Kunde von diefen Ereignijfen nad Wittenberg fan, ließ ſich Heinrich von 
Zütphen daſelbſt nicht länger halten; ex eilte nach Dortrecht zurüd, um die Brüder in 
ihren Bedrängniſſen zu ftärken und das Neformationswerk zu fürdern. Durch fein Bei- 
jpiel ermuthigt predigten die Auguftiner gegen die Inquifitionsgerichte, verdammten den 
ſchnöden Ablaßhandel und verfündigten das einfahe Wort Gottes, wie e8 Die heilige 
Schrift lehrt. Der Beifall, den fie beim Volke fanden, war jo groß, daß die Kirchen 
die Menge der Zuhörer bald nicht mehr zu faſſen vermochten. Bon Dortredt wanderte 
hierauf Heinrich nad) Antwerpen, wo er in gleichem Geifte wirkte, aber auch bald die 
Aufmerkſamkeit der Inguifitoren in Brüffel erregte, welche fofort Befehl gaben, ihn 
gefangen zu nehmen und ihrem Gerichte auszuliefern. Schon war der 29. September, 
an welchem Tage er bei dem Klofter in der Münze predigte, zur Ausführung des Be— 
fehles feftgefetst, al3 gegen Abend der lange zurädgehaltene Unwille des Volks ausbrad) 
und ein allgemeiner Aufruhr in der Stadt entjtand, während deſſen mehrere taufend 
Minner und Frauen die Abtei, in die man ihn gebradyt hatte, erftürmten und den hoch— 
verehrten und geliebten Prediger zu feinen Brüdern in’s Klofter zurüdführten. Drei 
Tage blieb er hier vor feinen Berfolgern verftedt, bis es ihm gelang, ungeachtet eines 
Berhaftbefehls, den ihm die Statthalterin in der Richtung auf Wittenberg nadhfchidte, 
glüdlih nah Amfterdam zu entfommen, von wo er einem feiner Freunde jchrieb: 
„Der Herr jey gelobt, der mid) nicht in die Hände der Gottlojen gegeben hats. Wohl 
hatte er alle Urſache, Gott für feine Nettung zu danken, denn welches Schickſal ihn 
getroffen haben würde, went er feinen Verfolgern in die Hände gefalen wäre, konnte 
er mit Gewißheit aus dem fchliegen, was in Antwerpen nad feiner Flucht geichah. 
Einer zuverläffigen Nachricht zufolge, welche fid) in Luthers Briefen findet, wurden 
daſelbſt nicht nur alle Möndye aus dem Auguftinerklofter vertrieben und alle Heilig- 
thümer aus demfelben in die Hofkicche gebracht, jondern auch viele Bürger der Stadt 
nebjt ihren Angehörigen hart geftraft und ſelbſt mehrere Auguftinermönde in Brüffel 
vor das Inquifitionsgericht geftellt, von denen Hendrit Voes und Johannes Eſch, 

*) Dergl. Erasmi Epistolae 1922 —24, 1927 u, 1928. — Ban Rampen, Gejd. der 
Niederlande, Bd. IT, 283 ff. 
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da fie bei ihrem freimüthigen Befenntniffe der ewangelifhen Lehre beharrten, am 1. Juli 
des folgenden Jahres näd) ſchmerzvollen Qualen den Feuertod erlitten *). 
Bevor Heinrich nad einem furzen Aufenthalte in Amfterdam feine Reife nad Wit- 
tenberg antrat, befuchte er noch einmal feine Vaterftadt Zütphen, fand aber auch hier 
eifrige Gegner, die ihn als Verbreiter ver neuen Lehre vor Gericht forderten. Doc) 
rettete ihr fein befonnenes Benehmen, indem er bethenerte, daß ev weder von irgend 
‚Jemand hergerufen, noch überhaupt in dev Abficht gekommen ſey, um ein kirchliches Amt 
zu übernehmen, ſondern nur feine nächſten Verwandten und Jugendfreunde begrüßen 
wolle. Da man überdies hier einen ähnlichen Volksaufſtand, wie in Antwerpen fürchtete, 
jo entlieg man ihn unter Androhung harter Strafen, falls er es wagen jollte, gegen den 
fatholifhen Glauben zu predigen oder feine Intherifchen Ueberzeugungen im Beijeyn 
Anderer auszufprechen. Von Zütphen nahm er feinen Weg über Bremen, wo er in 
der Tracht der Auguftiner zu Ausgang des Monats November 1522 wohlbehalten an- 
fam und bei Martin Hemeling, dem Befiter einer unter dem Namen des Straufes 
damals wohlbefannten Herberge am Markte, einkehrte. Wie in ven übrigen niederfüd- 
fühen Städten, jo hatte auch in Bremen Purthers Lehre Schon viele Anhänger gewonnen, 
welde, von Heinrichs Ankunft durch ven Wirth unterrichtet, ſogleich den Wunſch heg— 
ten, daß er bei ihnen länger verweilen und einige Predigten halten möchte. Vor Allen 
waren e8 die Bauherren der St. Ansgari-Gemeinde Evert Speckhan, der Schwiegerfohn 
des Bürgermeifters Meinbern von Borken, und Heinrich Eſich nebjt den Nelterlenten 
Albert Bulgreve, Johann Hilmers, Johann von Münfter und mehreren angejehenen 
Bürgern, welche ihm einen Befuch abftatteten und ihn dringend baten, in ihrer Stadt 
Gottes Wort nad) der reinen Lehre des Evangeliums zu predigen. Freudig erklärte er 
fi) bereit, ihre Bitte zu erfüllen, wenn der Kath e8 geftattete, und als die Genehmt- 
gung dejjelben ohne Zögerung erfolgte, hielt Heinrih am Sonntage vor Martini in 
der feit längerer Zeit unter dem Interdikte ftehenden Kapelle der St. Ansgari-Kirche 
die erfte evangelifche Predigt. Der Beifall, den er fand, war jo allgemein und unge- 
theilt, daß ihn die ganze Gemeinde zu ihrem Prediger wählte und im ihn drang, mit 
Genehmigung des Nathes entwerer für immer, oder wenigftens jo lange, als es ihm 
möglich jey, bei ihr zu bleiben, um das Wort Gottes nad) der neuen Lehre Luthers 
vein und lauter zu verfündigen. Da er im dem unerwarteten Antrage den Wink und 
den Willen der göttlichen Vorſehung erkannte, jo nahm er ihm mit freudiger Bereit- 
willigfeit an, und bald übertraf der Erfolg jeiner Predigten ſelbſt jeine kühnſten Hoff- 
nungen. Aber je zahlreicher und eifriger fic) die VBolfsmenge zu feinen Vorträgen drängte, 
deſto bejorgter wurden die Geiftlihen, vor allen die Domherren, ſowohl umihr Aufehen, 
als um die großen Bortheile, welche ihnen ver alte Glaube an die Unfehlbarfeit der 
römiſch-katholiſchen Kirche allein ſicherte. Mit Ungeftün verlangten fie daher die jofer- 
tige Entfernung des gottlofen Keters, der es wage, feine Stimme wider die heilige 
chriſtliche Kirche öffentlich zu erheben. Da fie indeffen weder bei den Vorftehern der 
Gemeinde, noch bei den meiften Mitgliedern des Rathes etwas auszurichten vermechten, 
fo wandten fie ſich an den Erzbiſchof Chriftoph und veranlaften denjelben, zwei ange- 
fehene Männer aus jeiner Umgebung in Begleitung des Weihbiſchofs, eines jtrengen 
Dominifaners, nad) Bremen zu jchiden, welche die Auslieferung des gefährlichen Prä— 
difanten drohend forderten. Allein der Rath, der fi ſchon längſt größtentheils der 
neuen Lehre zugeneigt hatte, ließ ſich auch hierdurch nicht beſtimmen, ſondern erwiederte 
auf die am ihn geftellte Forderung: „ſo lange der Mönch im Dienjte der Stadt jtebe 
und nicht aus der Schrift widerlegt werde, würden ihn die Bürger nicht verlafjen; der 
Erzbiſchof möge daher ein® Difputation anordnen und zu dieſem Zwede gelehrte Geift- 


*)’Bergl. die bald nach ihrer Hinrichtung erſchienene „Hiftori, jozwen Auguftinew 
ordens gemartert jeyn zu Brurelin Probandt. 
45 * 
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lihe nad) Bremen ſenden, wenn dev won der Gemeinde gewählte Prediger ihnen unter- 
liege und des Irrthums überführt werde, wolle man ihn ohne Widerſtreben ausliefern«. 
Durd) dieſe Antwort in Berlegenheit gejest, nahmen die Abgeordneten den Schein der 
Höflichkeit an und baten den Kath, ihnen den Auguftiner, der aus den Niederlanden 
als ein Gefangener der Statthalterin Margarethe heimlich entflohen jey, zu gründlicher 
Prüfung feiner Lehre zu überweifen, damit nicht die Ruhe und der Friede im ganzen 
Stifte geftört würde, Aber auch dies Verfahren, jo ſchlau es berechnet jeyn mochte, 
blieb erfolglos, worauf der Weihbiſchof im höchſten Zorne die Stadt verließ, ihr mit 
„des Pabſtes Banne* und der Acht des Kaifers drohte und ſich weigerte, die Kinder 
der Bürgerfamilien zu firmeln. 

Richtsdeftoweniger gewann die Neformation durch die ausgezeichneten Nebnergaben 
des neuen Predigers, durch die Unfträflichkeit und Energie feines Karakters und durch 
fein eben jo befonnenes als muthiges Handeln mit jevem Tage mehr Anhänger in der 
Stadt. Da Heinridy einen offenen Kampf mit feinen Gegnern voransjah und ihnen 
wohlberechtigt entgegentreten zu können wünfchte, jo erbat ev fi vom Generalvilar 
Link, der nad) Staupig dem Auguftinerorvden vorftand, die Genehmigung, ven Einwoh— 
nern der Stadt und des Erzftifts Bremen das ewige Wort Gottes nad) dem Inhalte 
der heiligen Schrift rein zu predigen, und erhielt diefelbe aus Wittenberg. Sie war 
im Namen und unter dem Sigel Links von Luther ausgefertigt, der in des General- 
vifars Abweſenheit die Gefchäfte vejjelben übernommen hatte. Sowohl Luther als Me— 
lanchthon lobten feine Treue und Beſtändigkeit in dem übernommenen Amte und. beftärf- 
ten ihn in den Vorſatze, troß allen Schwierigkeiten und Gefahren bei der Verkündigung 
der verbefjerten evangeliichen Lehre zu beharren.  Ermuthigt durch die Zuftimmung der 
Wittenberger Freunde und vertrauend auf Die Liebe feiner Gemeinde fehrieb er an Jakob 
Sprenger nad) Antwerpen: Ich rufe Gott um den Wachsthum des Wortes inbrünftig 
an. Ich werde Bremen nicht verlaſſen, wenn fie mid) nicht mit Gewalt ‚austreiben. 
Der Wille des Herrn geihehe! Ihm befehle ich allezeit, er wolle mir gnädig jeyn! 
Lebet wohl und betet für mich.“ 

Mittlerweile jann der Erzbifehof mit den Seinigen auf ein neues Mittel, Die evan— 
gelifche Lehre mit Gewalt zu unterbrüden und des von dem Kathe und der Bürgerfchaft 
begünftigten Auguftinermönds habhaft zu werben. Es wurde daher befchlofien, zu die— 
ſem Zwede ein Provinzialconcilium, jedoch nicht im Bremen, wie e8 bisher Gebraud) 
geweſen war, fondern in Buxtehude zu halten und alle Prälaten und Gelehrten des gan- 
zen Erzbisthums zu demfelben einzuladen. Auch an Heinrich von Zütphen erging bie 
Aufforderung, daſelbſt zu erſcheinen. Aber die Bremer durchſchauten die hinterliftige 
Abfiht der Gegner; fie Liegen ihren Prediger nicht dorthin ziehen und hielten es für 
genügend, wenn er den Inhalt defjen, was er glaubte und lehrte, in ſchriftlich abge— 
faßten Artifeln der verfammelten Geiftlichkeit zur Prüfung einfende. Heinrich fügte den- 
felben aus eigenem Antriebe jeine auf der Univerfität zu Wittenberg vertheidigten Lehr— 
füge Hinzu und erbot fi) zugleich in einem Sendſchreiben an den Erzbiſchof, jeden 
Irrthum, deffen man ihn überführen würde, jofort aufzugeben und öffentlich zu wider— 
rufen. Statt aller Antwort, die er mit Recht erwarten durfte, erfolgte nun feine Ver— 
dammung, worauf die Bulle des Pabftes Leo X, mit der Wormfer Achtserklärung des 
Kaifers Karl V. am Eingange de8 Doms angeſchlagen wurde. 

Nach dieſem gewaltjamen Schritte des Erzbiſchofs ließ fi) die Bürgerſchaft durch 
Heinrich von Zütphen leicht bewegen, nit nur den evangelifchen Gottesvienft völlig 
einzuführen, ſondern aud) feinen durch mancherlei Berfolgungen ſchwer geprüften Freund 
Jakob Sprenger, der fi von jest an Jakob Probft nahnte, aus Antwerpen und 
den nicht minder energiihen als gelehrten Johann Timann aus Amfterdam als luthe— 
rifhe Prediger, den einen an U. 2. Sr. Kirche, den andern au die Martini-Kirche zu 
berufen. Mit ihrer Hülfe gelang es ihm, die Reformation in der Stadt immer mehr 
zu befürdern und auf immer zu befeftigen, ungeachtet die papiftiihen Domgeiftlichen 
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Alles anfboten, die Fortſchritte derſelben zu hemmen und die angeftellten Prediger wie— 
der zur vertreiben *). 

Nachdem Heinrich von Zütphen zwei Jahre in Bremen gewirkt hatte, da geſchah es, 
daß ihn der lutheriſch gefinnte Paftor Nikolaus Boje zu Meldorf im Dithmarfchen in Ge- 
meinfchaft mit einigen frommen Chriften feiner Pfarrkirche flehentlich bat, zu ihnen zır , 
kommen und in ihrem Yande, wo noch Unwiſſenheit und katholiſche Mißbräuche aller Art 
herrſchten, Das Licht der Wahrheit anzuzinden. Obgleich ev die Schwierigkeiten und 
Gefahren, die feiner bei einem ſolchen Unternehnen warteten, klar erkannte, fo entjchloß 
er fich dennoch) nad) veiflicher Ueberlegung, dem Nufe zu folgen. Er lud daher auf den 
folgenden Abend die Bauherren der St. Ansgari-Gemeinde, Evert Speckhan und Johann 
Wilfens, mit vier andern ihm befreundeten Männern zu fich ein, theilte ihnen den Auf 
der Dithmarſchen fowie feinen feften Entſchluß, dorthin zu veifen, mit und bat fie, ihm 
zu vathen, wie er e8 anzufangen habe, um die Reiſe ohne irgend eine Verzögerung zu 
unternehmen. Sie erwiederten ihn, daß fie ihn ohne Bewilligung des ganzen Kirchſpiels 
nicht abreifen laſſen könnten, da fie ihn bevufen hätten, Gottes Wort zu predigen, das 
Evangelium im Volke aber noch ſchwach und die Gefahr der Unterbrüdung deſſelben 
durch Den Erzbifchof und die katholiſche Geiftlichkeit immer noch groß wäre; zu den 
Dithmarfchen, welche als ſchlimme Leute befannt wären, möchte er einen anderen Pre— 
diger ſchicken. Aber Heinrich antwortete, fie hätten an Jakob Probft und Johann Ti— 
mann fromme und gelehrte Prediger, denen fie vertrauen könnten; überdies wären Die 
Bapiften zum Theil fo weit überwunden, daß felbft Frauen und Kindern ihre Irrthü— 
mer einleuchteten. Ferner gab er ihnen zu bedenken, daß er, nachdem er zwei Jahre 
lang das lautere Evangelium verkündigt hätte, mit gutem Gewiffen den Dithmarfchen, 
die ebenfalls nady dem Lichte der Erkenntniß verlangten, ihre dringende Bitte nicht ab— 
Schlagen könnte; auch wollte er ja die Gemeinde Feineswegs ganz verlaffen, ſondern 
werde im Kurzem zu ihnen zürückkehren, ſobald er dort durd) einige Vorträge und Ein- 
richtungen zur Neformation der Kirche einen feften Grund gelegt hätte. Schließlich bat 
er, fie möchten feinen heimlichen Abzug, welchen feine ihm Tag und Nacht nad). den 
Leben trachtenden Gegner unumgänglich nothwendig machten, bei den Gemeindeglievern 
entſchuldigen und in feinem Namen das Verſprechen hinzufügen, daß er bald wieder bet 
ihnen feyn wiirde. Darauf fügten ſich feine Freunde, wiewohl ungern, in feinen Wil- 
len und ſchieden von ihm in der Hoffnung, daß er die Dithmarfchen von den Feſſeln 
der Unwiffenheit und des Aberglaubens befreien und zur rechten Erfenntnig der Wahr- 
heit führen möchte. 

Es war am 29. November 1524, am Montage der erften Woche in der Adventszeit, 
als Heinric) von Zütphen frohen Muthes heimlich von Bremen abreiste und feinen Weg 
mitten durch das Erzſtift nahm. In Brunshauſen bei Stade empfingen ihn bewährte 
Freunde des Paftors Boje, welche ihm in diefer Abficht entgegengefommen waren. 
Sie geleiteten ihn wohlbehalten nach Meldorf, wo er mit großer Freude aufgenommen 
wurde, Aber kaum hatte ſich die Nachricht won feiner Ankunft verbreitet, als fi) auch 
fogleid) Die Dominikaner, an deren Spite der Prior des ſchwarzen Klofters Auguftin 
Tornebordy ftand, und die Minoriten von Lunden mit dem Magifter und Vikarius des 
hamburgiſchen Officials Johann Snicken verbanden und eifrig beriethen, wie fie am 
fiherften den Erzkeger unterdrüden und dadurch ihre Herrichaft über das Volk aufrecht 
erhalten könnten. Nach langem Ueberlegen ſchien es ihnen das Befte, vor allen Dingen 
dent Auguftiner zuvorzulommen und fein öffentliches Auftreten zu verhindern, damit er 


*) Selbſt die gemeinften Mittel anzumenden, trugen fie fein Bedenken. So jchidten fie 
täglich ihre Kaplane in die Stadtfirchen mit dem Auftrage, verfänglichen Aeußerungen, welche 
die Prediger etwa machen möchten, aufzulanern und fie ihnen zu Hinterbringen. Doc) zeigte 
fih die Kraft der Wahrheit fo groß, dafs viele diefer Kaplane nicht nur offen befannten, nie> 
mals ſolche Lehre gehört zu haben, fondern auch zur dem lutheriſchen Glauben übertraten. 
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nicht, wenn ev predigte, Das Volk für feinen Glauben gewönne und fie, indem ev ihr 
trügerifches Treiben aufdeckte, um allen Einfluß und alle bisher genoſſenen VBortheile 
brächte. Demgemäß begab fi) im Einverftändnig mit den Uebrigen der Prior Torne- 
borch jogleih nad Heide, wo gerade die Regenten des Yandes, die Achtundvierzig ge- 
nannt, verfammelt waren, um von Diefen ein Schreiben an ven Paftor Boje und deſſen 
Gemeinde auszuwirken, durch welches ihnen unterfagt wurde, den Auguftinermönd aus 
Bremen predigen zu lajfen. Da Torneborch an dem Yandesfanzler Magiſter Günther 
und dem Landesregenten Peter Nanne, die fid) beide längſt als heftige Gegner der evan— 
gelifchen Lehre gezeigt hatten, einen mächtigen Beiftand fand, fo ward es ihm nicht 
ſchwer, Die größtentheils aus ungelehrten Leuten beftehende Verſammlung glauben zu 
machen, daß fie fich durch die Annahme feines Antrages den Beifall des ganzen Landes 
und vor allem den Dank des Erzbifchofs verdienen würden. Sp wırde noch an dem— 
jelben Tage — 08 war der Sonnabend vor dem zweiten Adventsfonntage — das Schrei- 
ben ausgefertigt und der Prior eilte, obgleid) es Shen fpät am Abend war, nach Mtel- 
dorf, wedte den Pater Boje aus dem Schlafe und übergab ihm mit drohenden Worten 
den ſchriftlich abgefaßten Beſchluß der Achtundvierzig, wurde aber nicht wenig überrafcht, 
als ihm nicht nur der Pfarrer ruhig und befonnen entgegnete, daß Kirchenſachen nicht 
vor die Landftinde gehörten und nad) alter Sitte jede Gemeinde ihren Prediger ohne 
irgend Jemandes Einſprache wählen und abjegen könnte, jondern auch Heinrich feit und 
entſchloſſen erklärte, daß er dem von der Gemeinde rechtmäßig an ihn ergangenen Rufe 
Folge Leiten werde, da man Gott mehr gehordhen müfje, als den Menſchen; wenn es 
Gottes Wille jey, daß er als Märtyrer fterben folle, jo jey der Himmel im Dithmarjchen 
jo nahe, als in Bremen. R 

Mit ſolchem Muthe, der jelbjt vor dem Märtyrertode nicht bangte und zurüdbebte, 
betrat Heinrich von Zütphen am folgenden Morgen die Kanzel und hielt eine die Zu- 
hörer mächtig ergreifende Predigt über die Verheißungen Chrifti von Reiche Gottes 
nad) den Texte des Evangeliften Lukas Kap. 21, B. 25 bis 36, nachdem er die Worte 
des Apoſtels Paulus aus dem Briefe an die Römer (Kap. 1, B. 9.): „Gott: ift mein 
Zeuge, welden ich diene in meinem Geifte, am Evangelium feines Sohnes, daß id) 
euer ohne Unterlaß gedenke,“ zur Einleitung vorangeſchickt hatte. Die außerordentliche 
Wirkung diefer Predigt zeigte ſich unmittelbar nad) beendigtem Gottesdienite. Denn als 
nad) demjelben der Prior Torneborch die Hauswäter dev Gemeinde zufammenberief und 
ihnen das Schreiben der achtundvierzig Yandesregenten vorlas, in welchem dieſe fie mit 
einer Strafe von taufend rheinischen Gulden zu belegen drohten, wenn fie den Augu- 
ftiner predigen ließen, und zugleich die Aufforderung binzufügten, Bevollmächtigte nad) 
Heide zu Schiden, wo Abgeordnete des ganzen Landes zur Berathung über eine wichtige 
Angelegenheit zufanmenfommen würden, jprachen Die Melvorfer ihren Unwillen über dies 
anmaßende Verfahren derſelben laut aus, beriefen fi auf des Landes Herfommen, nad) 
dem jede Pfarrkirche das Recht habe, ſich denjenigen zum Prediger zu wählen, den fie 
wolle, und beſchloßen einträchtig, nicht nur ihr Recht zu behaupten, jondern aud den 
von ihnen vechtmäßig berufenen Prediger vor jeder Gewaltthätigkeit jeiner Gegner zu 
ſchützen. Dann wandten fie fih an Heinrich mit der Bitte, auch des Nachmittags Die 
Predigt zu halten*) und wählten fogleih aus ihrer Mitte einige zuverläßige Männer, 
welche am folgenden Tage in Heide vor den daſelbſt verfammelten Landesregenten er— 
ihienen, mit großem Beifall von den Predigten des Auguftinermönds aus Bremen 
ſprachen, fich bereit erklärten, vor dem ganzen Lande feiner Berufnug wegen zu Redt 
zu jtehen und zulegt einen Brief überreichten, in welchem ver Paſtor Boje heilig be= 
theuerte, daß weder er noch fein Freund Aufruhr oder Ketzerei beabfichtigten, ſondern 


*) Er hatte zum Terte derjelben die Worte des Paulus aus dem Briefe an die Römer 
Kap. 15, V. 1. gewählt: „Wir aber, die wir ſtark find, jollen die Gebrechlichkeit der Schwachen 
tragen und nicht an uns jelbft Gefallen haben.” 
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der Gemeinde nur das lautere Gotteswort verfündigen wollten; man möchte daher ven 
Dominifanern und Minoriten, die fi nur von Haß und Habfucht leiten liegen, feinen 
Glauben ſchenken und Niemanden unverhört verdammen; follte es fich nach unpartheiifcher 
Unterfuhung herausftellen, daß fie Unrecht gethan hätten, fo wären fie bereit, ihre 
Strafe zu leiden. 

Unter den widerfprechenditen Anfichten, die hierauf in der Verfammlung laut wur— 
den, überlegten die Achtundvierzig lange, was fie thun follten. Da nahm endlich Beter 
Dethlev von Delve, einer der Aelteften, das Wort, ftellte ihnen mit Nachdruck vor, wie 
ihnen als ungelehrten und ſchlichten Bauern nicht zufüme, über ven Glauben, vefjent- 
wegen überall in allen Landen große Zwietracht herrſche, zu richten; feine evnftliche 
Meinung wäre, daß fie diefe Sache bis zur der allgemeinen Kirchenſynode aufſchöben, 
melde, wie ihm der Landſchreiber Magifter Günther berichtet habe, in kurzer Zeit ge- 
halten werden follte; was alsdann ihre guten Nachbarn für richtig halten und glauben 
würden, das fünnten fie auch annehmen. Dieſem verftindigen Nathe gemäß warb be- 
ſchloſſen, die Cache bis zu den nächſten Oftern auszufeßen und ruhen zu laffen, da fich 
bis dahin wohl ausweifen würde, was recht oder unrecht wäre. 

Erfreut über die erhaltene Zufage kehrten die Meldorfer zu den Ihrigen zurüd, 
und Heinrich fuhr ungehindert fort, in feinen Predigten durch Ermahnung, Aufmunte- 
rung und Belehrung den Aufbau der neuen Kirche nad) der gereinigten Lehre des Chri- 
ſtenthums anzubahnen. Gern gab er der Gemeinde auf ihr dringendes Bitten das 
Verſprechen, das bevorftehende Weihnachtsfeft noch mit ihr zu feiern und während deſ— 
jelben täglich zweimal zu predigen. Aber je höher der Beifall ftieg, ven er fand, vefto 
erbitterter entbrannte der Haß feiner Feinde. Nach einer vorläufigen Berathung, die 
fie mit dent zu dieſem Zwede von dem hamburgiſchen Official ihnen zugefandten Domi— 
nifaner, dem Doktor Wilhelm, im grauen Klofter der Barfüher oder Minoriten zu 
Lunden hielten, erwirften fie zunächft durch die drei papiftifch gefinnten Yandesregenten 
Peter Nanne, Peter Serin und Claus Roden einen zweiten, dem früheren zuwiderlaus- 
fenden Beſchluß der Achtundvierzig. Da fie jedoch bald bemerften, daß fie auf dieſe Weiſe 
leicht mit dem freifinnigen und jchriftgelehrten Auguftiner in einen Streit gerathen könn— 
ten, dem fie nicht gewachjen wären, jo faßten fie den boshaften Plan, ihn zur Nachtzeit 
heimlich zu überfallen und fo ſchnell als möglicy zu verbrennen. Diefer neuen Verab— 
redung zufolge holten Peter Nanne und der Magifter Günther aus den umliegenden 
Dörfern zwölf zur Ausführung des Planes geeignete Anführer herbei, mit denen fie 
fid) am 8. December zu Neuenkirchen in Günthers Wohnung eidlic) verbanden und auf’s 
Neue überlegten, wie fie den gefährlichen Gegner, bevor es ruchbar würde, gefangen 
nehmen und zum Feuertode verurtheilen könnten. Um diefe Abficht zu erreichen, be— 
ſchloßen ſie, am 10. December zu Hemmigftent zwifchen Heide und Meldorf ſich im 
Haufe des Bogtes zu verfammeln, alle Wege und Straßen mit ihren Dienftleuten zu 
bejegen und den Bauern der benachbarten Dörfer anfagen zu laffen, daß fie fid) daſelbſt 
bewaffnet einfinden follten, jobald zum Ave Maria geläutet würde. Wirklich erfchienen 
aud auf diejes Aufgebot gegen fünfhundert Bauern zur beftimmten Stunde, wollten 
aber ſogleich wieder fortziehen, als fie den Mordanſchlag, zu dem fie gebraucht werben 
follten, erfuhren. Es bedurfte in der That der ernfteften Drohungen der Hauptleute, 
um fie zum Bleiben zu bewegen, und erft als ihnen von den Rädelsführern drei Tonnen 
Bier freigebig gefpendet waren, erklärten fie fich bereit zu der böfen That. 

In der Mitternaht um zwölf Uhr langte der trunfene Bolfshaufen, von einem 
Berräther mit Namen Hennings Hans angeführt und von einer Schaar von Mönchen, 
die der tobenden Menge mit Yadeln voranleuchteten, begleitet, vor dem Pfarrhaufe zu 
Meldorf an. Bald war die friedliche Wohnung mit Gewalt erbrodhen, alles Hausgeräth 
zerſchlagen, das Werthvolle geraubt, und der Paftor Boje felbft mit dem Rufe: „ſchlag 
todt, ſchlag todt!“ gemißhandelt und auf die Straße geworfen, während Andere aus 
der Rotte jchrieen, man folle ihn frei laffen, venn fie hätten feinen Befehl, ihn gefan- 
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gen zu nehmen. Darauf drangen fie mit Gewalt in das Schlafgemach Heinrichs, riſſen 
ihn nadt aus dem Bette, banden ihm unter Schlägen die Hände auf dem Rücken feſt 
und zogen und fließen ihn vorwärts. Der hülfloſe Mann wurde baarfuß undAn bloßen 
Hemde, wie er aus dem Bette geriffen war, von Johann Balfe an einem Stride durd) 
Schnee und Eifesfälte der Winternacht fortgezogen bis nad) Hemmingſtedt, wo man Halt 
machte und vin kurzes Verhör mit ihm anftellte Auf die Frage, wie und weßhalb 
er in's Land gekommen ſey, antwortete er mit jo milden und freundlichen Worten, daß 
Biele von denen, die es hörten, tief gerührt und zum Mitleid bewogen wurden. Doch 
ſchwand der Eindrud bald wierer aus ihren Gemüthe, als die Uebrigen, ihn ſtürmiſch 
unterbrechend, riefen: »Nur weg mit ihn, denn wenn wir lange ihn anhörten, könnten 
wir mit ihm Ketzer werben.“ 

Nun ging der Zug fehreiend und tobend weiter nad) Heide. Erſchöpft von der 
Anftrengung des Weges bat Heinrich, ihn auf ein Pferd zu feßen; aber höhniſch lachend 
entgegnete man ihm, für Ketzer halte man feine Pferde, ex müffe laufen. End— 
lid in Heide angekommen, brachten ihn feine unbarmherzigen Gegner zuerft in das 
Haus eines Mannes mit Namen Raldenes und wollten ihn hier mit Ketten in einen 
Stod legen. Indeſſen hatte der Hausbefiger Mitleid mit ihm und dachte hriftlich genug, 
Dies nicht zu geftatten, weßhalb fie ihr Schlachtopfer von da im die Wohnung des Prie- 
ſters Reymer Hogeder, eines Dieners des hamburgiſchen Offieials, führten und nach— 
dem fie ihn mit Ketten gefeifelt hatten, in einen. feuchten Keller warfen, wo bis zum 
anbrechenden Morgen die betrunfenen Bauern ihren Spott mit ihm trieben. Als hierauf 
der Magifter Günther in Gegenwart Vieler die Frage an ihn richtete, ob er lieber an 
den Erzbifchof von Bremen ausgeliefert zu werden oder bei ihnen zu bleiben wünjche, 
um fein Urtheil zu empfangen, erwiederte der fromme Dulder mit Würde: „Habe ich 
Ungriftliches gelehrt oder gethan, jo könnte man mid) wohl darum ftrafen. Gottes 
Wille geſchehe!“ Da rief Günther fo laut, daß Alle es vernahmen: »Hbret, lieben 
Freunde, er will im Dithmarschen fterben.« 

Am folgenden Morgen um acht Uhr hielten diejenigen, welche ſich widervechtlich zu 
jeinen Richtern aufgeworfen hatten, auf dem Marktplage das Blutgericht, und während 
die dur fortgefegten unmäßigen Biergenuß ihres Bewußtſeyns faft völlig beraubten 
Bauern unabläffig fehrieen: „Immer verbrennt! zum Feuer mit ihm, fo werben wir 
Ehre bei Gott und Menfchen gewinnen; je länger wir ihn leben laffen, defto mehr 
Leute verführt ev mit feiner Ketzerei. Was hilft langes Bedenken ?rer muß doch fterben,« 
verdammten fie den frommen Mann unverhört zum Feuertode. Darauf trieb der be— 
waffnete Volkshaufen den an Händen und Füßen gefefjelten Berurtheilten nad) der Nicht: 
ftätte, wobei die Barfüßermönde die verblendete, trunfene Rotte mit den Worten: 
„Nun greift ihr die Sache recht an“ zur Frevelthat noch mehr anxeizten. Unterwegs 
jah der Märtyrer eine in ihrer Hausthür ftehende Frau über fein Elend bitterlich wei— 
nen und fagte tröftend zu ihr: „Liebe Frau, weinet nicht über mid!“ Als der Zug 
endlich auf der Stelle anlangte, wo der Scheiterhaufen errichtet war, fühlte fich Heinrich 
von der Anftrengung und Kälte fo ermattet, daß er fich nieverjegen mußte. In dieſem 
Augenblide trat der dur eine Summe Geldes erlaufte Vogt von Heide, Schöſſer 
Mars, zu ihm und jprac das Urtheil über ihn mit den Worten: »Diefer Böſewicht 
hat gepredigt wider die Mutter Gottes und wider den hriftlichen Glauben, aus welcher 
Urſache ich ihn verurtheile von wegen meines gnädigen Herrn Biſchofs von Bremen 
zum Feuer. Empört über diefe Frechheit erhob ſich der unjhuldige Mann trog jeiner 
Schwachheit und fagte mit lauter Stimme: »Das habe ich nicht gethban; doch, Herr 
und Bater, dein Wille geſchehe,“ ſodann richtete er feine Augen zum Himmel empor 
und Schloß mit den Worten: „Herr, vergib ihnen, denn fie wifjen nicht, was fie thun. 
Dein Name ift allein heilig, himmliſcher Vater!“ Da drängte fi plögßlic eine glau- 
bensmuthige Frau, Wiba von Hamme, aus Meldorf, die Schwefter des eifrigen Ketzer— 
verfolgers Peter Nanne, durd den tobenvden Volkshaufen und erbot fich nicht nur, wenn 
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es ſeyn müßte, ihr Leben für den Unſchuldigen zu laſſen, um den Zorn der Wüthenden 
zu ſtillen, ſondern gelobte, ihnen auf der Stelle tauſend Gulden zu geben, wenn ſie 
den Mann bis zum nächſten Montage gefangen halten wollten, damit er von ganzem 
Lande rechtmäßig verhört und nicht eher verbrannt würde, als bis man ihn des Irr— 
thums und der Schuld überführt hätte. Anſtatt aber bei dem betrunkeneu und unſinni— 
gen Volke Gehör zu finden, wurde die edle Frau vielmehr auf's Schändlichſte mißhan— 
delt, zur Erde geworfen und mit Füßen getreten. Jetzt brach auch die ganze Wuth 
der mordgierigen Schaar gegen Heinrich los. Einer der Naheſtehenden hieb ihn mit 
einem Stoßdegen in den Hirnſchädel, Johann Holm von Neuenkirchen ſchlug ihn mit 
einem Fauſthammer, und während der Magiſter Günther die Uebrigen mit den Worten: 
„frei zu, lieben Geſellen, hiebei wohnt Gott!“ zu neuen Mißhandlungen anfeuerte, 
ſchlugen und ſtachen ſie nach dem vom Blute triefenden Dulder, ſo oft er zu reden und 
ſeine Unſchuld zu betheuern verſuchte. Darauf führte Günther einen hochbetagten Bar— 
füßermönch als Beichtvater zu ihm, der jedoch Heinrichs ernſte und feſte Frage: „Bru— 
der! habe ich dir etwas zu Leide gethan oder dich jemals erzürnet?“ ehrlich verneinte, 
und dann von ihm weiter gefragt: „was ſoll ich dir denn beichten, daß du mir ver— 
geben ſollteſt?“ ſich beſchämt zurückzog. 

Mittlerweile wurde das Feuer angeſchürt, das nicht brennen wollte, ſo oft man es 
auch anzündete. Während deſſen ſtand der fromme Dulder, ſein Antlitz zum Himmel 
gerichtet, in ſtillem Gebete, zwei Stunden lang nackt und bloß vor den tobenden Bauern 
und erwartete unter fortgeſetzten Mißhandlungen voll Ergebung in Gottes Willen ſein 
Ende. Zuletzt holte man eine große Leiter herbei, um ihn daran feſtzubinden und ſo 
auf den Scheiterhaufen zu werfen. Als er unterdeſſen trotz ſeiner Qualen begann, ſein 
Glaubensbekenntniß zu ſprechen, ſchlug ihn ein Bauer, der nicht fern von ihm ſtand, 
auf den Mund und ſagte, erſt müßte ev brennen, dann könnte er leſen, was er wollte, 
Darauf trat ihm ein anderer mit dem Fuße auf die Bruft und band feinen Hals jo 
feft an die Leiterfprofien, daß ihm das Blut aus Mund und Nafe hevvordrang. Nun 
wurde die Leiter aufgerichtet und mit einer Hellebarde geftütt, die jedoch in demſelben 
Augenblide wieder abglitt und den Yeib des armen Märtyrers ſchwer verletste. Als 
dann aud) ein zweiter Verſuch, die Peiter mit dem blutigen Opfer auf den brennenden 
Holzftoß zu bringen, durch ein abermaliges Ausweihen verfelben mißlang, lief Johann 
Holm wüthend hinzu und fchlug den Sterbenden mit feinem Fauſthammer fo lange auf 
die Bruft, bis er vegungslos dalag. Dann erjt wurde der Leihnam auf den Sceiter- 
haufen geworfen, und da die ſchwach lodernden Flammen nur einen Theil deſſelben ver— 
zehrten, jo zündete man am folgenden Tage ein neues Feuer an, um aucd) die leiten 
Ueberrefte zu verbrennen. 

Der Märtyrertod Heinrihs von Zütphen erregte die allgemeine Theilnahme aller 
Bekenner des Evangeliums in ganz Deutſchland. Melanchthon fchrieb ein Loblied auf 
den. treuen Blutzeugen der Wahrheit in elegifchen Verſen, und Luther fandte an die 
Chriſten zu Bremen einen Troſtbrief mit einer ausführlichen Erzählung der Leiden deſ— 
jelben, der. wir in unjerer Darftellung größtentheils gefolgt find. Auch in den jpüteren 
Zeiten ift fein Andenken mehrmals von einzelnen Gelehrten erneuert, bis ihm bei der 
dritten Gedächtnißfeier der Uebergabe der augsburgiichen Confeſſion am 25. Juni 1830 
die befjer unterrichteten Nachkommen derer, die ihn aus Unwiljerheit und Fanatismus 
Ihmählicherweife umbrachten, auf dem neuen Oottesader zu Melvorf ein ehrenvolles, 
aus einem vierzehn Fuß hohen Obelisk beftehendes Denkmal mit einer pafjenden In— 
fchrift errichteten. 

Duellen: Vom Bruder Heinrich, in Ditmar, verbrannt, jammt dem zehnten 
Palm, ausgelegt durd Martin Luther, 1525, in deſſen ſämmtlichen Werfen Bd. 26, 
©. 313—337 der Ausgabe von Dr. Irmiſcher, Erl. 1830; Luthers Briefe, herausg. 
von de Wette; Neocorus, heransg. von Dahlmann, II, ©. 22 ff.; H. Muhlius, 
de martyribus ecclesiae evang. Commentatio eaque simul ad martyris Henr. Zutpha- 
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niensis memoriam, Kil. 1714; Gerh. Meieri Specilegium post messem foTopovVuEv@v 
de Henr. Zutphanio, Brem. 1722; Joh. Russe, Fragmenta rerum dithmarsicarum bei 
Westphahlen, Monum, inedita, Th. IV, ©. 1465 ff.; Pratje's vermifchte Abhandlun— 
gen von Bremen und Verden, Th.I, ©. 327 ff. u. 361 ff.; deſſelben Religionsgeſch. 
der Herzogthümer Bremen und Verden, Abſchn. 2, S.14 ff.; Schlegels Kirchen und 
Reformationsgeſchichte von Norddeutſchland, Bd. II; L. Ranke, deutſche Geſch. im Zeit— 
alter der Reformation, Bd. 1 und 2; J. H. Duntze, Geſch. der freien Stadt Bremen, 
Bd. 2, mo and) ©. 630 ein Bildnig Heinrichs von Zütphen mitgetheilt ift. 
Dr. G. H. Klippel. 

Moloch iſt die durch die griechiſchen Ueberſetzungen (LXX, Aquila, Symmachus, 
Theodotion) und die den Griechen folgende Vulgata üblich gewordene Wortform 
für den im A. T. gewöhnlich unter der hebräiſchen Form Molech DB, oder eigentlich 
immer mit dem Artikel 7307) erwähnten heidnifchen Gott einzelner vorderafiatifcher 
Völkerſtämme. Im Hebräiſchen finden fi) auch die Nebenformen Milcom (c3m), 
1 Kön. 10, 5. 33. 2 Kön. 23, 13., und Malcam (237%), Serem. 49,1. 3. Zeph. 1, 5. 
Bei ven LXX Maywu, Mearyou. 

Der Grundbedeutung nad ift das Wort dafjelbe mit 7m, König, daher das 
Wort bisweilen von den griechiſchen Ueberſetzern durch Baorevg gegeben wird. 1 Kön. 
11, 5. 33,, oder durch 0 Moroy Baoısvg, Jerem. 32, 35. 1 Chron. 20, 2.5 ferner 
0 aoywv, 3 Mof. 18, 21; 20, 2. 3.4. 5. Ob die Form Er2 eine fpätere Form ſey 
als 7m, wie Geiger (Urſchrift und Ueberfegungen der Bibel 1857 ©. 301) will, oder 
die Ammonitifche, wie derfelbe daneben vermuthet, ift Schwer zu beftimmen. Aber nad) 
einer jehr durchgreifenden Analogie ift eher anzunehmen, daß Molech die ältere Form 
ift, und noch älter Mileom, Malcam, da fie bloß in religiöfer Beziehung und als Eigen- 
name ftehen blieb. ö 

Diejer Gott wird am beftimmteften in jpäterer Zeit bezeichnet als der National- 
gott ver Ammoniter, 1 Kön. 11, 7. Ser. 49,1. 3. Nah Movers Phönizien 1. 
323 nannten ihn dieſe 2m, unfer König, dagegen die Sfraeliten —2 ihren König. 
Früher war der Nationalgott dieſes Volkes Chamos (ſ. d. Art.). Manche halten da— 
her beide Götter für verwandt oder gar identiſch. Verwandt mögen ſie wohl geweſen 
ſeyn als Kriegsgötter und als Nationalgötter deſſelben Volkes; aber identiſch ſind ſie 
nicht, da fie beide 1 Kom. 11, 7. neben einander genannt find. Chamos wird Dort 
als Nationalgott der Moabiter angeführt. Da 2 Kin. 3, 27. der König von Moab 
in der Kriegsbedrängniß feinen Kronprinzen als Brandopfer opfert, fo geht daraus 
hervor, daß beiden Göttern Menfchenopfer dargebracht wurden, was ebenfalls ihre Ver— 
wandtſchaft beftätigt. Vielleicht beruht auch auf diefem Umftande die Angabe von Sui- 
das: MoAwy eidwAo» rov Moaßırov. Da die Ammoniter und Moabiter eigentlic) 
Semiten find (im biblifhen Sinne, alfo Arier, vgl. d. Art. Kananiter), das Wort 
Moloch aber fammt Sippfhaft der hamitifchen (vulgo ſemitiſchen) Sprachfamilie ange- 
hört, jo müfjen jene Völker diefen Namen für ihren Nationalgott von den Kanani— 
tern angenommen haben, von denen überhaupt die einwandernden nordiſchen Völker 
die Sprade eingetaufcht haben. 

Und jo finden wir denn auch wirklich bei den Phöniziern und den phöniziſchen 
Kolonieen, abgejehen von dem gleichen Cultus (wovon unten), bereit den Molody unter 
dem Namen Melfarth, Melikarthus, Miliches, Baalmelch, Malica oder Melec, Malcan. 
Am gewöhnlichiten ift Melkarth, wörtlih: König der Stadt, NP 7m oder MM 7m. 
Bekanntlich ift IP der altkananitifhe Name für Stadt. Melkarth heit namentlich 
der tyriſche Nationalgott, j. Bd. 7, 640. So heißt er auf einer malteſiſchen Inſchrift: 
Unfer Herr Melkarth von Tyrus. Leute bezeichnen ſich auf Infchriften öfters als Knecht 
Meltarths, n2bn T2y. Dahin weist auch der Name —J— x, Vorgebirg Mel- 
karths, Bocharti Canaan I. 29. p. 555. Gesen., Mon. phoen. p. 292. Movers, I. 419. 
Gräcifirt ift Diefes Wort in MeiixaoFog, welches Philo Bybl. p. 32 erflärt durch: 
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0 zur Hooxıng. Bgl. Euseb. praep. evang. I, 10, p. 38. Ebenſo in Milichos, welcher 
nad Silius Italieus Pun. II. 103 ein Phöniziſcher Gott ift mit gehörntem Haupte. Baal- 
melech aber heißt diefer Gott auf einer Ciliciſchen Infchrift. Gesen, Mon. Tab. 27. 1., 
und auf einer Palmyreniſchen MorAoy Bros. Movers I. 401. Hinwiederum nannten 
die Amathufier den Herakles Malica oder Melee, wie Heſych jagt: Marıza rov Hou- 
x12u Auasovoroı. Malcan endlich Fam als Gottesname bei den heidnifchen Arabern vor. 
Lydus de mensuris IV, 75 p. 103. Hicher müſſen wir auch die Alyriihen Feuergötter 
Adrammeled und Anammeleh, 2 Kön. 17, 31. zählen, die in ähnlichen Cultus verehrt 
wirrden wie Moloch. Schon der nicht ariſche Name derfelben zeigt, daß diefe Gottheiten 
von der chamitiſchen (babylonifchen) Uebervölkerung zu den nordiſchen Einwanderern über- 
gegaugen waren. 

Es Liegt nun fehr nahe, zwifchen den beiden kananitiſch-phöniziſchen Göttern Molod) 
und Baal eine Berwandtichaft zu erbliden. Außerdem, daß beide derjelben Bölfergruppe 
angehören, bezeichnen beide Namen ven Gott auf ähnliche Weife als Herrn und König, 
beide haben ähnlichen Dienft, ähnliches Bild, wie wir jehen werden, und ähnliche phy— 
jifche Grundlage des Begriffes. Beide Namen find fogar zu Einem verbunden auf der 
eilieifchen Münze mit der Inſchrift Baalmolech (Pnby2). Daher haben denn aud) 
manche Gelehrte beide Namen und Götter für iventifch genommen. So Creuzer, Mün— 
ter, Daumer, und z. Th. auch Movers I. 600. Aehnlich ift das Berfahren derer, welche, 
wie z.B. de Wette (Archäologie 8. 235.), alle Stellen, in denen von Menfcdhenopfern 
für den Phöniziſch-Puniſchen Kronos-Saturnus die Nede ift, geradezu bloß auf den 
Moloch beziehen. Dieß ift unrichtig. Denn dem Baal wurden überhaupt Menfchen- 
opfer gebracht (vgl. d. Artikel), fowie auch neben Moloch andern Modifikationen Baals, 
wie 3. B. dem Chamos. Baal ift nämlid ein allgemeiner vorderaſiatiſcher Göttername, 
Moloch ein fpezieller. Daß beide nicht identiſch find, erficht man ſchon daraus, daß fie 
als zwei neben einander genannt werden. Jerem. 32, 35; 19, 5. Aber noch unbe- 
gründeter ift die Behauptung Meiers (Theol. Studium 1843. IV. 1020), als ob Baal 
und Molod als Glüds- und Unglüdsgötter einander entgegengefegt wären. Dafür 
ſpricht nichts, dagegen ſchon ihre friedliche Zufammenftelung, ihr ähnlicher Eultus, 
1. ſ. w., überhaupt ihre Verwandtſchaft. Die Naturgötter ver Vorderafiaten in dama— 
liger Zeit, wie überhaupt aller ver Völker, weldye auf dieſer Culturftufe ftehen, ältere 
Hindus, Mexikaner u. ſ. w. theilen fich nicht in gute und böſe, fondern in männliche 
und weibliche. Derjelbe Gott (3. B. die Sonne) gibt unter Umftänden Gutes, unter 
andern Böſes, letztres ſchon dadurch, daß er feine Güter verfagt oder zu einfeitig gibt. 
Der aftrologifche Sterndienft dev Chaldäer mit Sternen guter, mit Sternen böfer Bes 
deutung gehört einer viel fpätern Entwiclungsperiode an. Moloch aber ift eine Modi— 
fifation der männlichen Hauptgottheit der Vorderafiaten, wie. ſich noch beftimmter aus 
Folgendem ergeben wird. 

Die gewöhnliche Vorftellung und Darftellung vom Molod) ift Die eines eher- 
nen Bildes mit Stierfopf und zum Aufnehmen der zu opfernden Kinder ausgeftred- 
ten Menjchenarmen. In diefer Statue felbjt wurde das Feuer angezündet. So be— 
fohreiben die Rabbinen das Molohivol, das Buch Jalkut, Rabbi Kimdi und R. Jarchi. 
Dal. Selden, de Diis Syris I, 5. p. 96. Beyer zu Selven I. 6. p. 269. Movers J. 
379. Winer, Bibl. Neallerifon, Carpzow appar. p. 482. Mit diefer Befchreibung 
ftimmt im Wefentlichen überein diejenige, die Diodor von Sizilien (20, 14.) von dem 
Bilde des Karthagiſchen Kronos (Baal) macht, der ebenfalls feine Arme zur Aufnahme 
der zum Berbrennen dargereichten Kinder ausftredt- Die Rabbinen erweitern zum 
Theil audy nody die zwei Arme zu fieben Kammern für verfchiedene Opfer; im die letzte 
Kammer wurden die Kinder geworfen. Die Richtigkeit diefer legten Angabe fünnen wir 
dahingeftellt jeyn laffen, da fie durd) feine weitern Zeugniffe oder Analogieen geftütst 
wird. Hingegen läugnet Movers I. 380 ohne Grund die bildliche Verehrung Molochs 
überhaupt, indem er denfelben bloß unmittelbar im Feuer, oder einer Feuerſäule ver- 
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ehrt werden läßt. Es mag ſeyn, daß in den Vorzeiten, d. h. vor Iſraels Aufenthalt 
in Aegypten und vor der Gründung Karthago's dieſer Gott wie andere Baals noch als 
reiner Naturgott ohne Bild gedacht und verehrt wurde. Aber in denjenigen Zeiten, 
aus welchen der Dienſt Molochs erwähnt wird, war Idoloatrie in ganz Vorderaſien ver— 
breitet. Vgl. d. Art. Baal. Und fo werden im genauſten Zuſammenhang mit Molochs— 
dienst auch im A. T. Bilder erwähnt. Jerem. 7, 30. Unrichtig ift aber auch Movers 
Verſuch, diefen Feuergott zu einem urfprünglich ariſchen Gott zu machen, d. h. zu einem 
aſſyriſchen, alfo nad) Art der perfifchen Lichtgötter, die allerdings nicht bloß urfprüng- 
li), fondern auch noch Bis in die viel fpätere Zeit der Achämeniden bildlos verehrt 
wurden. Schon der fananitifchphönizifche Name weist den Moloh den Chamiten zu. 
Die Zendreligion kennt jo wenig als überhaupt die arifchen Völker einen Gott, der mit 
dem Molod) einige Analogie hätte. Denn den Gott der Finfternig Ahriman wird man 
doch nicht zu einem Feuer- und Pichtgott machen wollen! Auch brachten die Arier ur- 
fprünglid) feine Menfchenopfer dar, die fie erft von den babylonifshen Magiern annah- 
men (vgl. d. Art). Die affyriihen Götter Adrammeleh und Anammelech fommen von 
den Babyloniern, Shyrern und Phöniziern her. Es find ganz andere Feuergötter, die 
eine Analogie mit Moloch zeigen, als die zendifchen, nämlich der ägyptiſche Typhon, 
der indifhe Schiwa, die griehifchen Dionyfos, Zeus, Poſeidon, Minotaurus, welche 
falt alle noch Stierattribute an fi) tragen, gerade wie die Beziehung des Stiers zu 
Baal hieher gehört (vergl. oben I, 639, VII, 215.). Milihos mit feinem gehörnten 
Haupte ift noch näher mit Moloch verwandt und identiſch mit ihm. — Theophylaft zu 
Apoftelgefhichte 7. gibt dem Moloch noch ein anderes Attribut, nämlich) wie dem Cha- 
mos einen glänzenden ſchwarzen Stein, AlYov dıanparn Zri ueronorg (oben auf der 
Stirn) eis Ewgpogov runov. Bergl. Selvden I,6. ©. 104. Wenn Selven den &wg- 
9908 zur Sonne macht, fo ift dies nach dem Sprachgebrauch nicht möglid. Hingegen 
fann, wenn Molody wirklich ein Sonnengott ift, der Morgenftern dem Bilde fo gut 
als Beigabe beigefügt worden ſeyn, wie der Stern ſelbſt eine die Sonne begleitende 
Beigabe ift. Es ift aber auch möglich, daR die Deutung Theophylafts zig Ewgpogov 
runov willfürlih und unvichtig ift, und der glänzende Stein ein direktes Symbol des 
Sonnengottes ift, gerade wie der mexikanische Gott Tezcatlipoca, der fo viele Analogie 
mit Molody hat, als verheerender Sonnen- und Yeuergott mit Menjchenopfern, der 
glänzende Spiegel heift und einen folhen glänzenden Steinfpiegel als Attribut an 
fid) trug. 

Schon aus dem Bisherigen ergibt fi) die größere Wahrjcheinlichkeit der Annahme, 
daß die phyſiſche Grundlage dieſes Naturgottes die Sonne fey, eher als ein Stern. 
Das ift auch die Anfiht Münters, Creuzers u. A. m. Dafür fpricht das Stierbild. 
Man hat zwar häufig den Moloch mit dem Stern Saturn identificirt. So Winer, 
Daumer u. U. m. Allein die aftrologifhen Beziehungen der Planeten gehören einer 
jpätern Zeit an, wenn auch allerdings der Sterndienft an und für fid) uralt und allge- 
mein war. Die oceidentalifche Ueberfegung des Moloch durch Kronos und Saturn be- 
zieht fich nicht auf den Planeten diefes Namens, jondern auf den alten Gott mit Men- 
ſchenopfern, ver feine eigenen Kinder frift, vgl. oben Br. I, 639. 641. Weder ber 
griehifche Kronos, noch der italifche Saturn waren urſprünglich Planetengötter. So 
verhält es fi mit der Zufammenftellung Molochs mit dem Planeten Jupiter und Mars. 
Erjtere gefchieht von Gefenius, legtere von Movers. Hier wird doch jeder einfehen, daß 
die Berbindungen diefer Götternamen mit den Planeten einer viel ſpäteren Zeit ange- 
hören, als die Ueberſetzung Molochs mit ihren Namen. Mit Zeus» Jupiter wurde 
Moloch wie Baal ganz pafjend verglichen als oberiter Nationalgott, mit Ares- Mars 
als Kriegsgott. Wenn jo die Beziehung auf Planeten wegfällt, jo paßt dagegen aller- 
dings die Faſſung Molochs als eines Feuergotts (Movers, I, 365. 371) zum Son- 
nengott, und zwar namentlich von feiner negativen, verheerenden Seite, wie urſprüng— 
lich beim Verderber Apollo und bei Tezcatlipoea. Wird diefer Sonnengott und Feuer— 
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gott national gefaßt, jo ift ev der König feines Volkes, Molech. Und fo ift.e8 auch 
mit jeinen weiblichen Gegenbilde, der Melechet, der Himmelskünigin, Dnvn —— 
Jerem. 7, 18. 19. 23; 44, 17. 18. 19. 25., worunter man mit Recht nichts andres 
als die Mondgöttin verftchen kann, alſo ähnlich wie Aftarte, Artemis und andre Mond- 
göttinnen mit Menfchenopfern verehrt wurden. Vergl. d. Art. Aſtarte. Ueberhaupt 
hatte Melechet denſelben Cultus mit Moloch. Movers, I, 332. Der Parallelismus 
dieſer Melechet übrigens mit Moloch ift ein. fernerer Grund für die Deutung Molochs 
als eines Sommengotts. 

Was nun den Cultus des Molod anbelangt, jo beftand derſelbe vorherrichend 
in Menjhenopfern, namentlih Kinvderopfern. Diefe Menfhenopfer geſchahen bei 
den Kananitern und Phöniziern insgemein, bei welchen legtern und ihren Kolonieen wir 
bereit8 die Verehrung Molochs vorgefunden haben. Bon diefen Menfhenopfern beric)- 
ten Diod, Sie. a. a. O., Justin XIX, 1. Silius Italieus IV, 767. Varro bei Auguftin 
de eivitate Dei. VII, 19, Eusebius praep. evang. IV. 16. Quint. Curtius IV, 2. 23, 
Porphyrius de abstinentia II, 56. Tertullian apol. 9. Bei den Karthagern nannte man 
das Jammern der Kinder, das ihnen als ein Lachen vorfam, ein ſardoniſches Gelächter, 
nad) Klitarch bei Suidas und Photius. Damit dafjelbe aber nicht gehört würde, machte 
man einen großen Lürm. Plutard) de superstit. 12, — Die Ausdrücke, mit denen im X. 
Teſtament diefe Kinderopfer bezeichnet werden, find folgende: Dem Moloch von feinem 
Saamen geben, 3 Mof. 20, 2 ff. — dem Götzen Kanaans die Söhne und Töchter 
opfern, Pi. 106, 38. — dem Feuer zu efjen geben, Hefe. 15, 4. 6; 16, 20, — zum 
Speijen den Göttern weihen, Jeſ. 23, 37., — mit Feuer verbrennen, „er. 7, 31; 19, 
5. 2 Kön. 16, 20. 2 Chrom. 28, 3. Bj. 106, 37. Jeſ. 57, 5., — die Kinder ſchlach— 
ten, Heſek. 16, 21. — Eine andere Frage ift aber die, wie die Redensart hindurch— 
gehen lafjen für Molod durch's Feuer, ja) EN. TIPN, wie es 2 Kon. 23, 
10. vollſtändig heit, * verſtehen ſey. In andern Stellen lautet es abgekürzt, ſo daß 
entweder 7925 fehlt, 5 Mof. 18, 10. 2 Kün. 16, 3; 17, 17; 21, 6. 2Chron. 18, 3; 
23, 6. Heſek. 20, 31; 23, 37., — oder es fehlt u noch UN2, jo daß WIYT ganz 
abjolut in demſelben — ſteht, Levit. 18, 21. Jer. 32, 35. Seieh 23437 Nach der 
ältern traditionellen Erklärung iſt mit dieſer Redensart zunächſt ein Hindurchziehen 
durch's Feuer ohne Verbrennung, eine Februation, zu verſtehen. Das iſt die Erklärung 
der Rabbinen, namentlich von Jarchi, Kimchi, Maimonides, Moſes Mikotzi. Vergl. 
Selden, I, 6. ©. 93. Beyer, ©. 257. Sp erklärten auch die Kirchenväter, und 
überhaupt die ältern Theologen bis auf Spencer und Carpzow. Es herrſchte nämlich 
durch's ganze Alterthun die heidniſche Sitte, die Kinder durch's Feuer zu ziehen, und 
dadurch zu veinigen, eine Art Feuertaufe. Erwachſene fprangen hindurch, Vieh wurde 
bindurchgetrieben. So hielten e8 die Römer an den Palilien, jo thaten fie, wenn fie 
von einem Leichenzuge. heimkehrten. Aehnlices fand bei den Mongolen ftatt. C. Rit— 
ters Erdkunde, Bd. 1. S. 535. Diefelbe Sitte ſah noch im 5. Jahrhundert Theodoret, 
Biſchof von Cyrus. So war es in Deutfchland, Frankreich, überhaupt im nördlichen 
Europa im Mittelalter gehalten, aber auch in Griechenland, überall als Fortſetzung 
einer heidniſchen Sitte, welche auch als jolhe im Kanon 65 des Concils von 680 ver— 
boten wurde. Im Kanton Schwyz war dieje Sitte nod) im vorigen Yahrhundert üblich), 
und zwar unter Gegenreden der Geiftlihen. In Oftindien gehen noch jest die Männer 
mit ihren Neugebornen zwifchen zwei Feuern hindurch. Ber den alten Mexikanern und 
in Gentralamerifa wurde der neugeborne Knabe viermal durch's Feuer gezogen. J. ©. 
Müller, Ameritanifche lirreligionen, ©. 653. Man Fann ſich nicht darüber wundern, 
daß bei allen Naturvölfern das Feuer ein Symbol der Neinigung ift. Denn es bietet 
fowohl jelbft die Anſchauung der höchſten Reinheit, als aud) veinigt es wie das Wafler. 
Omnia purgat edax ignis, jagt Dvid in den Falten IV. 785, und Plutard) bemerkt in 
dem quaest. rom,. 70 io xasalosı, To vbwE ayrile. Im egyptiſchen Mythus rei— 
nigt His den Königsfohn in Byblos des Nachts in der Slammenglut von irdiſchen 
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Schlacken. Plutarch de Iside, 16. Auch im A. Teſtament ſymboliſirt das Feuer die 
reinigende Kraft, 4 Moſ. 31, 23. Jeſ. 6, 6. 7. Daher iſt es oft Symbol Gnttes- 
Entgegen dieſer alten Erklärung beziehen die Neuern ſeit Clericus und Buddeus bis 
auf Knobel im Commentar zum 3. Buch Moſe den Ausdruck des Hindurchlaſſens durch's 
Feuer für Moloch — auf die Menſchenopfer. Sie ſehen nichts andres durch dieſelbe 
ausgedrückt, als die im Opfertod vollzogene Weihe der Kinder durch's Feuer für Moloch. 
Die Neuern wenden gegen die andre Deutung ein, daß ja in einer Menge von Stellen 
unzweifelhaft von Menſchenopfern die Rede ſep, von einem Schlachten und Verbrennen, 
Movers, I, 328. Dieſe Einwendung würde aber bloß gegen diejenigen paſſen, welche 
die Menſchenopfer für Moloch in Abrede ſtellen wollten, und behaupteten, es hätten 
bloße Februationen ſtattgefunden. Allein die Menſchenopfer ſollen nicht geläugnet wer— 
den. Es fanden aber auch nach den Rabbinen, wie aus ihrer Beſchreibung des Moloch— 
bildes hervorgeht, beide Cultusgebräuche ſtatt, die aber von einander zu unterſcheiden 
ſind, wenigſtens dem ſtrengen und urſprünglichen Sprachgebrauche nach. Movers ſelbſt 
iſt vom rein philologiſchen Standpunkt aus gegen die Ueberſetzung der Neuern von 
JZV durch weihen. opfern, was es, wie ev richtig bemerkt, nie heißen kann. Auch 
Geiger 305 hält diefen Ausorud für eine alte Correktur ftatt Verbrennen, die von 
ſolchen herrühre, die die alte Erzählung mildern wollten. Die Correktoren wollten alſo 
nad ihm durch WIYM etwas andres bezeichnen als Verbrennen, Movers bleibt alſo 
bei der einfachen Ueberſetzung: Hindurchgehenlaffen durch's Feuer für Moloch. Nach 
ihm foll aber diefer Ausdruck nichtsdeftomeniger fih auf das Opfern dev Kinder be— 
ziehen, aber bezeichnen, daß durch die Opferung im Feuer die Kinder von den irdiſchen 
unreinen Schladen gereinigt zur Vereinigung mit dev Gottheit gelangten. Allein dieje 
myſtiſche, pantheiftifche, moralifivende Auffaffung der Menfhenopfer ift nicht die antike, 
urfprüngliche des ächten Heidenthums. Sie ift fo wenig die vorberafiatiiche, als die 
mexikaniſche. Die phönizifchen Mythen, die Movers 329 für feine Auffafjung anführt, 
beziehen fi auf den Cultus der Menjchenspfer, und die moraliſche Faſſung ift jpätere 
Zuthat, gehört dem Hellemismus. Die Opfer wurden vielmehr den Göttern zur Speife 
gegeben, wie es ſich aus unzähligen Beweisftellen ergibt (vergl. die Amerikaniſchen Ur- 
religionen), und fie haben feinen moralifhen Zweck, jondern jowohl bei vergangenen, 
als zufünftig zu fürchtenden Unglüdsfällen wollen fie die Götter durch koftbare Gefchenfe 
begütigen und beftechen, und, wie Movers 301 felbit zugibt, für Geremonialfünden 
fühnen, d. h. zu geringern Opfern noch werthvollere nachfenden. Und jo bezeichnet das 
Hindurchgehenlaffen durch's Feuer für Moloch allerdings ja eine Neinigung oder Fe— 
bruation, aber nicht eine moralifche und für das Yenfeits, fondern für das Dieffeits, eine 
Luftration, eine Cultusreinheit, vermöge deren der Menſch diefjeits, allerdings vor den 
Göttern, rein und ſauber erjheint, wie wir fagen, levitifc) rein. Das Opfer jollte 
vor der Opferung, nicht durch die Opferung, gereinigt werden durch Diefe Luftration. 
Erſt nachher wurde e8 geopfert, denn e8 durfte ja nur Neines geopfert werden. Das 
Hindurchgehenlaſſen durch's Feuer fteht alfo allerdings mit dem Menſchenopfer im Zus 
fammenhange, wenigftens häufig und gewöhnlich, es bezeichnet aber nicht die Opferung 
jelbft, denn e8 kann auch nad) einer durchgreifenden allgemeinen Sitte ohne Die Opfe- 
rung ftattfinden. Wie e8 mit der Opferung ftattfand und doch wieder von derjelben 
verfchieden ift, das fieht man an den Jungfrauen von Gaftabala, welche, bevor fie ge— 
opfert wurden, das heilige Feuer der Melechet durchwandelten, ohne verlegt zu werben. 
Strabo, XII, 2. p. 8. Jamblichus, de myster. III, 4 Movers, I, 232. Dabei ift 
nun allerdings möglid), dag in einzelnen Stellen mit obigem Ausdruck der ganze Mo— 
lochsdienſt zuſammengefaßt ſeyn fann als pars pro toto, wie das mit dem Worte im- 
molare u. dgl. auch geſchah. 

Wie die abgöttiſchen Iſraeliten allem vorderaſiatiſchen Götzendienſt zugänglich 
waren, ſo auch dem des Molochs. Zuerſt geſtattete Salomon ſeinen heidniſchen Gat— 
tinnen dieſen Dienſt, 1 Kön. 11, 5. 7. 2 Kön. 11, 33; 23,10. 13, Hier heißt dev Gott 
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gewöhnlich Milcom oder Malcam. Movers, I, 324 und Ewald, II, 1.100 machen 
zwifchen Moloch und Milcom (Malcam) ven Unterſchied, daß letsterm feine Menſchen— 
opfer gebracht worden ſeyen. Allein daß alle diefe Formen weſentlich daſſelbe Wejen 
und dieſelbe Gottheit bezeichnen, fieht man unter anderm deutlich aus 1Kön. 11, 7., 
wo daher Movers und Ewald die Lesart ändern müſſen. Es mögen zu verfchiedenen 
Zeiten und bei verſchiedenen Volksſtämmen verfchiedene Formen üblich gewefen feyn, 
wie bei Baal=-Bel; auch mag beim Molochsdienſt der Gattinnen Salomo's das Kinder— 
opfer aus Rüdjicht auf den König und jein Bolf unterlafjen worden feyn. Denn daß 
dem Moloch and) andere Opfer außer den Menfhenopfer gebracht worden find, befagt 
wenigjtens jene vabbinishe Nachricht von den fieben Kammern des Molshbildes, won 
denen nur die lebte für Kinderopfer, die übrigen ſechs für verſchiedene Thieropfer be— 
ftimmt waren, Selden, a. a. D. — Später unter Ahas, Manaffe, Joſias findet 
nun aber der beſtimmteſte Molochsdienſt im Thale Hinnon (vergl. d. Art Gehenna) 
Statt mit Opferung der Kinder und mit dem damit verbundenen Sindurchgehenlaffen der 
Kinderdurdy’s: Teuer, 2 Kin. 16,3; 21, 65 23,10. Ser. 2,82; 6, 13. 14; 7, 31; 
'19, 2. 6. 13. 14.; 32, 35. Jeſ. 30, 33. Der König Yofias zerftörte die dem Molod) 
heiligen Stätten, 2 Kön. 23,10. 13. Im Gejege war auf diefen Dienft die Todes- 
ftrafe gefeist worden, 3 Mof. 18, 21; 20, 2 ff., und zwar wie bei jeder andern Abgöt— 
terei die Strafe der Steinigung, vergl. 2 Moſ. 22, 19. 

Auf einen viel Altern Molochsdienſt wurde die Stelle Amos 5, 26. bezogen, und 
zwar ſchon von den LXX, welche ſo überſetzten: zat uvshaßere znv onmny Too Mo107, 
PD To KoToov 700 PR vuwWv “Power, ToVG TUnoVG avrwWv, 0UG Enoınoare Eavroic. 
Ihnen folgt Apoftelgefhichte 7, 42. Im Hebräifchen heißt es o>3n, eures Königs, 
nad) der gewöhnlichen Appellativform. Es kann aber nad) ‚dem Zufammenhang von 
feinem andern Könige die Rede jeyn, als von Moloch; denn der Prophet jpricht von 
Götzendienſt. Daher ändert die Ueberjesung de Wette's: „Ihr truget Die Hütte eures 
Königs“ und die ähnliche Hisigs nichts Wejentliches in dieſer Beziehung. Man nahın 
num in Folge diefer Stelle (jo auch de Wette) einen alten Molochsdienſt der Ifraeliten 
in der Wüfte an. Dabei zeigt fid) nur die Schwierigkeit, daß dieſer Dienft alsdann 
aus Aegypten oder aus Arabien entlehnt jeyn mürte Es wird uns nichts von einem 
folden Molochsdienſt aus beiden Ländern berichtet. Freilich find die alten Notizen über 
diefe Zeit überhaupt nur kurz und jpärlid), und gegen die Analogie fo alter Menſchen— 
opfer wäre die Annahme nicht (vergl. d. Art. Baal), um fo weniger, wenn der parallele 
Kijun-Raiphan ebenfalls als alter Gott Arabiens und Nethiopiens fid) dürfte nachweifen 
laffen. Nur bleibt immer unbegreiflid), wie ver gefchichtliche Theil des Pentateuchs von 
diefer abgöttifchen Verehrung nichts weiß, da er dod andern Götzendienft nichts we— 
niger als verſchweigt. Einen andern Weg in der Erklärung der Stelle des Amos hat 
daher Meier (Theol. Studien, 1843. IV, 1031) eingeſchlagen. Er zeigt, wie der Zus 
ſammenhang bei Amos nicht auf den Gegenſatz zwifchen Gott und den Götzen führe, 
jondern auf den zwifhen Opfern und Nichtopfern. Er bezieht alſo V. 26. nicht auf 
die Vergangenheit und ven Aufenthalt in der Wüfte, jondern auf die Zukunft, indem 
ev V. 26. mit B. 27. verbindet: „Und ich werde euch in Gefangenfchaft führen über 
Damaskus hinaus, ſpricht Jehova, Gott der Heerſchaaren ift jein Name!» Auf diefe 
Berbindung der zwei Berfe und ihre Trennung mit den vorigen führt aud) der am 
Schluß von B. 25. gemachte Einfchnitt: Haus Iſrael! Das hatten übrigens ſchon früher 
Dahl, Eihhorn und Rückert eingefehen, welche bereits V. 26. nicht auf die Vergangen— 
heit, jondern auf die Gegenwart der Zeit des Amos bezogen. Aber nod) deutlicher wird 
die Stelle, wenn man fie mit Ewald (altteft. Propheten, I, 104) und Meier als Straf- 
androhung von der Zukunft verfteht: „So werdet ihr denn forttragen das Zelt euers 
Königs u. ſ. w., wie Meier überſetzt. Das Praeteritum DNNWYN mit ſeinem ſogenannten 
Vav conversivum Praeteriti in Futurum fteht zwar in Weiffagungen, ee 
Berfiherungen — von der Gegenwart oder Zukunft, vergl, Geſenius, Lehrgebäude 
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S. 794. 764. Nach Meier kann es ſo ſtehen wegen der innerlich vollendeten Gewißheit, 
alfo ähnlich wie im Lateiniſchen das Perfeet von der Zukunft. Aber gleich iſt es 
doch nicht. 
Mit diefer richtigen Erklärung der Stelle des Amos ift zugleich der Gebraud) be— 
feitigt, den einige Neuere von derfelben machten, wie I. Th. Vatfe, Planf, befonders 
aber Ghillany und Daumer. Diefe wollten mit Amos beweifen, daß entgegen ver Dar- 
jtellung des Pentateuchs nicht Jehova (Jahve) zur Zeit des Moſes Gott der Hebräer 
gewefen wäre, fondern Moloch, umd zwar fer der orthodore iſraelitiſche Dienft 
ein Molochsdienſt geweſen. Die urſprüngliche ifvaelitiiche Neligion ſey überhaupt 
Molochsdienſt, d. h. Saturnverehrung, ein Götzendienſt der verwerflichften Art mit 
Menjchenopfern und Anthropophagie. Diefem feyen Abraham, Moſes, Samuel, David 
ergeben geweſen, und er ſey der orthodore Dienft der Ziraeliten geblieben troß des 
Widerſtrebens einiger jüngerer Propheten. Die Anfänge der beffern Erfenntniß begän- 
nen erft um 700 v. Chr. Die nadexiliihen Sammler des Kanons hätten dann ihre 
eigenen Anfichten auf berühmte Namen des ifraelitiihen Alterthums zurüdzuführen ges 
ſucht und die Gefchichte entftellt. Sie feyen aber nicht im Stande gemwejen, viele ein- 
zelne Spuren, die den alten urfpränglichen Götzendienſt verrathen, zu vertilgen. Bergl. 
Batfe, die Religion des A. T., 1835. Dr. Chriftian Blank: Die Genefis des Juden— 
thbums, 1843. Daumer, der Feuer und Molochdienſt der alten Hebräer als urväter— 
licher, Iegaler, orthodoxer Cultus der Nation u. ſ. w. 1842. Ghillany, die Men- 
fchenopfer ver alten Hebräer, 1842. Diefe Behauptung ift ſowohl im Allgemeinen, als 
im Bejondern widerlegt worden von Dr. Ernft Meier in den Theologifhen Studien 
und Rritifen, 1843. IV. Löwengard (Nabbiner): Yehova, nit Moloch, war der 
Gott der alten Hebräer, 1843. Vergl. auch: Welte's Kecenfion von Daumer’d und 
Ghillany's Schriften in der Tübinger Theologiſchen Quartalſchrift, 1844, I, 117. 
Menzel, Iſrael und Juda, ©. 296. Man mag über die Abfaffungszeit des Penta- 
teuchs in gegenwärtiger Form denken, wie man will, jo viel ift far, daß in einer ſpä— 
teren Zeit niemals eine fo wefentlid andre Neligion, wie die Yehovareligion war, dem 


Volke hätte können beigebracht werben als eine alte, wenn nicht wirklich das Bewußtſeyn 


des Alterthums und der Priorität der Jehovareligion aud bei den abgöttiſchen Hebräern, 
bejonders aber auf jeden Fall bei den zu jeder Zeit erhaltenen Reſten der vechtgläubigen 
monotheiftiihen Hebräer geherrjcht hätte. Bei der Einführung einer neuen Neligion 
dagegen bat fid) von jeher das — der Neuheit derſelben und ihres Gegenſatzes 
zum Alten erhalten, und konnte nie durch Prieſter, Propheten oder Theologen verwiſcht 
werden, wollte es auch nicht. Reformatoren der Religion aber haben durchgängig im 
Gegenſatz von eingeriſſenen Verderbniſſen an ein noch vorhandenes Bewußtſeyn des frü- 
bern, unverberbten Zuftandes der Keligion angefnüpft, was Moſes und vie fpätern 
Propheten jo gut thaten und thun mußten, als die Keformatoren Luther und Zwingli. 
Iſt mithin mit den tiefften Denkern die Originalität des hebräiſchen Neligionsprinzips 
unläugbar anzuerfennen, jo wie e8 in den altteftamentlichen Schriften vorliegt, und wie 
es in der Geſchichte immer ſchroff den heidnifchen Religionen entgegentrat, jo kann 
daſſelbe nicht durch Entwidlung aus einem frühern Molochsdienſt entjtanvden jeyn, fo 
wenig als aud durch die forgfamfte Pflege aus Dornen Trauben, aus Difteln eigen 
gewonnen werden. Das ift ein Naturgeſetz, deren es im Neiche des Geiftes eben jo 
gut gibt als im Reiche der Pflanzen und des Fleifches. Die ſchroffe Trennung "war 
alfo von Anfang, und bei der Entwidlung ftellte fi) durd die beftändige Berührung 
der Gegenfag nur immer deutlicher ein. 

Hingegen haben fid) im Kampfe mit dem Molochdienſte mandhe äußere Femn⸗ 
im Hebraismus auf analoge Weiſe mit den Religionen der benachbarten Völker entwickelt 
und veredelt, wie das Symbol des Feuers für Gott, die Heiligung der Erſtgeburt 
u. dgl., man vergl. d. Art. Höhen. Dergleichen Einflüſſe hat auch Movers, I, 328. 
II, 15., vergl, auch Eiſenlohr, U, 30., angenommen. Andre heidniſche Elemente, 
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wie das Stierbild (vergl. d. Art. goldenes Kalb), der Höhendienft u. dgl. hatten ſich 
ebenfall8 in Altern Zeiten an den Jehovadienſt angehängt, der fie exit allmählich ganz 
abftreifte. Das betraf aber eben die Form der Verehrung, nicht das Wefen Gottes. 
Dei aller Hinneigung der Hebräer zum Gögendienft blieb durch ihre ganze Geſchichte 
‚das Bewußtſeyn der Berfchiedenheit. Nicht einmal darf man mit Movers, I, 63, 
‚333. 339., den Feuerdienſt Molochs mit dem oberaſiatiſchen (ariſchen) Lichtvienft iven- 
tifiziven. Der letztre ift an fih nicht mit Menjchenopfern verbunden, melde dagegen 
dem vorderaſiatiſchen idololatriſchen Molochdienſt, wie dem indischen Feuergott Schima 
mejentlidy eigen find. Schon der Name Moloch und die mit ihm verwandten Namen 
weifen den Urfprung dieſes Gottes und feines Dienftes den Phöniziern (KRananitern), 
nicht den Dberafiaten zu. J. G. Miller. 

Monarchianer, |. Antitrinitarier. 

Monate, die hebräiſchen, waren Mondmonate ſeit den älteſten Zeiten. Schon 
die Benennung WIN (von WIN novum esse, im Piel renovare) und MY (von 7 
luna) macht dies ſehr wahrſcheinlich, auch hat Frankel (Zeitſchr. der deutſch. morgenl. 
Geſellſchaft IV. Bd. 1850. ©. 103) nachgewieſen, daß während des Beſtandes des zwei- 
ten Tempels nad) Mondmonaten gerechnet worden jey, und dadurch die entgegengeſetzte 
Behauptung Seyffarths (daſ. II. Br. 1848, ©. 355) widerlegt. Nichtsveftomweniger 
mußte das hebräifhe Jahr mit dem Sonnenjahre zufammengehen (Maimon, hilchoth 
kiddusch hachodesch I, 1.), weil ſonſt Störungen in der Feier des Frühlings- (Pesach) 
und Herbitfeftes (Suceot) eingetreten wären. Es muß aljo, da ein anderes Mittel der 
Ausgleihung nicht wohl denkbar ift, diefe durch die Interfalation eines Monats nad) 
gewiſſen Zwiſchenräumen erzielt worden ſeyn. Doc, findet ſich in ver hl. Schrift nir- 
gends eine Erwähnung von einem 13. Monate, während jeder der andern 12 darin 
angeführt ift, 

Bor dem Erile hatten die einzelnen Monate feine eigenen Namen, ſondern wurden 
nur durch die Zahl: der erfte, der zweite u. |. f. unterfchieven. Dabei gab e8 verjcie- 
dene Beftimmungsgründe für den terminus, a quo die Zählung begann: das Yebensalter 
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(2Mof. 19, 1. 4 Mof. 33, 38. 5 Mof. 1, 3. Ezech. 33, 21; 40, 1.), der Regierungs— 
antritt der Könige, jowohl jüdiſcher als heidnifcher (beide zufammengeftellt finden fich 
Jer. 25, 1.); in der Pegel jedoch wurde nad) 2Mof. 12, 2, der Monat, in welchem 
der Auszug aus Aegypten ftattfand, als dev erfte gezählt. Indeſſen gab e8 bereits aud) in 
diefer Zeit für 4 Monate befonvere Bezeichnungen, nämlid IIR WIN (2 Mof. 13, 4; 
23, 15; 34, 18. 5 Moſ. 16,1.) für den erften, ) IN amd Yin (1 Kön. 6, 1.37.) für 
den zweiten, DIDI} (1 Kön. 8, 2.) für den fiebenten und pi) ANY für den achten. 
Dieje Namen, deren etymologifhe Erklärung auf die in den betreffenden Monaten vor— 
fommenden Natureriheinungen hinweist, [einen mehr appellativifc) und (mit Ausnahme 
des erften) im gewöhnlichen Leben nicht gäng und gäbe gewejen zu jeyn, da bei ihrer 
Anführung die Beifügung der Angabe, welchen Plat fie in der Ordnung der Monate 
einnehmen, für nöthig erachtet wurde. 

Nach ven Exile wurben die jet noch gebräuchlihen Monatsnamen eingeführt, 
deren Mitbringung durd die aus Babylon Zurüdgefehrten offen anerfannt wird. 
32 ᷣy Dwan ninW Beresch, rab. Par. 48. Jerusch. Rosch hasch. 8. b). Da- 
durch wird jedoch in der Frage, ob diefelben ſprachlich chaldäiſchen oder altperſiſchen 
Urſprungs ſeyen, nichts entſchieden, und findet fid) die in der neuern Zeit geltend ge- 
machte Anfiht, daß fie aus dem Perfiihen ftanımen Benfey und Stern über die 
Monatsnamen einiger alten Völker, ©. 24), bereits in alten Commentaren (Ihn Esra 
zu Ejther 3, 1.). Die Namen diefer Monate und die in venjelben zu feiernden Feſt— 
und Faſttage find nun folgende: 1) 10, gewöhnlid dem Monate April entfpredend; 
am 14. d. M. wurde das Peſachopfer geſchlachtet, um des Abends gegeſſen zu werben 
(MDB), am 15ten MY AM das Seit der ungefäuerten Brode (3 Moſ. 23, 5. 6,). 

Real-Encytlopäbie für Theologie und Kirche, IX. 46 
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2) IR (Die richtige, jedoch nicht ganz unbeftrittene — iſt mit 2 Jod. Targ. 
Jonath. zu 4 Moſ. 1,1; 9,11. Esther targ. secund. 3, 7. targ. 2 Chron. 30, 2. 
Eben haeser 126 — 3) wo; am 6ten MINI das Bocenfeft (Pfingften). 4) man, 
am 17. Faſten wegen Eroberung Yerufalems. 5) IN; am 9. Faſten wegen Zerftö- 
rung des Tempels. 6) DR. 7) WIN; am 1. nyıan DV Felt des Jubelblaſens; 
am 3. 17772 Faſten wegen Ermordung Gedaljahs, am 10. DEF Di Berjöh- 
nungstag, am 15. NEHM AM Laubhüttenfeft, am 22. NY mW Beſchlußfeſt. 
8) wenn. 9) %»D3; am 25, an, Belt der Wiedereinweihung des Tempels durch 
die Maftabier. 10) —* am 10. Faften wegen Beginns der Belagerung Yerufalems. 
11) DAY. 12) I78; am 14. DVD Feſt der Errettung von dev Verfolgung —— 
Hierzu kommt im Scaltjahre 13) 1817, IS, auch IXD2 IIN und furzweg TA8); 
dieſem, nicht im erften Adar wird im Schaltjahre das umter 12) bezeichnete Birinfeft 
gefeiert. 

Auch diefe Namen fcheinen int gewöhnlichen Leben nicht alsbald Eingang und An- 
wendung gefunden zu haben, denn zur Zeit, wo ihr Gebraud) anfing, befteht nit nur 
die einfache Bezeihnung durch die Zahl noch fort (Hagg. 1, 15 2, 1. Zad.1,1; 8,19. 
Dan. 10, 4. Esra. Neh. 7, 73.), jondern geht auch vielfach wie’ zur Erklärung neben 
ihnen her (Zad). 1, 7; 7, 1. Eſther 3, 7. 135 8, 9. 12; 9, 1. Dagegen 9, 15—19, 21. 
Reh: 1, 152,8.) 

Während die Monate ftetS nach obiger Ordnung gezählt werden, der Monat 
Tiſchri alfo der ftebente in der Reihe ift, beginnt mit ihm im der nachexiliſchen Zeit 


das bürgerliche Jahr ber Iſraeliten (Rosch haschana I. 1), woher denn aud) von da ab. 


das auf den erften dieſes Monats fallende Feft en VNN Statt nyyan DV genannt 
wird *). Auch der erſte Tag eines jeden Monate van VNT winde als ein Feſttag 
begangen, im Tempel durch Darbringung eines Zuſatzopfers zu dem gewöhnlichen täg— 
lichen Opfer (K Moſ, 28, 11—16.) und durch Blaſen mit den beiden ſilbernen Trom— 
peten (AMof. 10, 10.), im Haufe durch Familienmahle (1 Sanı. 20, 5. 18—29.), und 
obwohl fein Verbot der Arbeit an denjelben befteht, ſcheint doch Handel und Wandel 
daran geruht zu haben (Amos 8, 5.) und die Muße zu Beſuchen bei Propheten und 
Gottesmännern benüßt worden zu jeyn (2 Klin. 4, 23.). 

Die Feititellung des Neumondtages ftand nur dem großen Synedrium in Serufalem 
zu und ging dafjelbe dabei auf folgende Weife zu Werke. E8 berechnete, ob nad) aftro- 
nomiſchen Gefegen der Neumond T9M in der Nacht vom 29. auf den 30. oder erft in 
der vom 30. auf den 31. Tag nad) dem jüngſten Neumonde fichtbar werden werde. Im 
erften Falle hielt das Synedrium während des ganzen 30. Tages fich bereit und harrte 
der Zeugen, welche vor ihm mit der Ausfage erfcheinen würden, daß fie den Neumond 
in der That gefehen hätten. Kamen nun diefe erwarteten Zeugen, jo wurden fie und 
ihre Angaben jorgfältig geprüft, und waren fie jelbft als tüchtig und unbejcholten und 
ihre Ausfage als unter fih und mit der Wahrheit übereinftimmend erfunden worden, 
dann fprach ver Vorfitende feierlich: der Neumond ift geheiligt (e8 ift heute Neumonds- 
tag), und alle Anwefenden ſtimmten ein: ex ift geheiligt, ex ift geheiligt. Es begann 
jofort mit diefem Tage der neue Monat, der vorangegangene zählte nur 29 Tage und 
war aljo DON WTn. Erſchienen feine Zeugen oder erſchienen fie exit fo ſpät am 80. 
Tage, daß die Zeit zu jener vorgefhriebenen forgfältigen Prüfung und diefer feierlichen 
Erklärung nicht mehr ausreichte, jo gehörte der 30. Tag zu dem vorangegangenen Mo— 
nate und diefer ward dadurd) non. Der folgende Tag war dann ohne Weiteres Neu— 


*) Albo (lebte im Anfange des 15. Fahrhunderts in Spanien) macht diefe in Beziehung 
auf den Beginn des Jahres und die Namen der Monate zur Erinnerung an Iſraels zweite 
Befreiung von fremden Joche eirfheführten Veränderungen als einen Beweis gegen den von 
Maimonides aufgeftellten (neunten) Glaubensfag von der ewigen Unveränderlichkeit dev Lehre 
Mofis geltend (Ikkarim IIT, 16). 








Mond ' 7123 


mondstag. Alfo nicht auf das Ergebnig der aftronomifhen Berechnung, jondern nur 
auf die mit ihr übereinftimmende, wohl unterfuchte Zeugenausfage hin durfte der Neu- 
mondtag auf den 30. Tag feftgejett werben, jene hatte nur ven negativen Werth, daß 


den Zeugen, welche ven Neumond in der Naht vom 29. auf den 30. gejehen zu haben 


behaupteten, während er nad) der Berehnung darin nicht fihtbar feyn Konnte, fein 
Glauben gejhenft und ihre Angaben als auf Irrthum oder Betrug beruhend angefehen 
wurden. (Maimon. hilch, kid, hachod, 1.) Da fomit die Zeugenausfage vor dem 
Synedrium zur Aufftellung des 30. Tages als Neumondstages ein unerläßliches Erfor- 
dernißg war und in jedem Jahre mindeftens 4 Monate von nur 29 Tagen jeyn follten 
(Erach. II. 2), fo waren vielerlei Anordnungen getroffen worden, um Zeugen zur 
Reife nad) Yerufalem zu veranlafien und fie ihnen zu erleichtern (Maimon. J. c. II, 
8, 7.11, 2.). 

Mehr nad) eigener Einfiht und Gutdünken durfte das Synebrium bei der Inter— 
falation des 13. Monats verfahren. Es waren vornehmlih 3 Gründe dabei maßgebend: 
1) wenn aus aftronomifher Berechnung hervorging, daß die Sonne erft am oder nad) 
dem 16. des nächſten Nifan in das Sternbild des Widders eintreten würde, 2) wenn 
man wahrnahm, daß das Getraide bis zu dem genannten Tage — an welchem die 
Erftlinge der Ernte dent Herrn dargebracht werben follten (3 Mof. 23, 10.) — noch 
nicht veif feyn werde, 3) wenn die Bäume in ihrer Vegetätion fo weit zurück waren, 
daß nicht erwartet werden fonnte, fie wirden im Nifan in gewohnter Pracht und Blü- 
the daftehen. Außerdem durfte das Synebrium die Interkalattion aud) anoronen, um 
die durch zu Starke Negengüffe fchadhaft gewordenen Brüden und Straßen für die zum 
Feſte nad) Jeruſalem Wallfahrenden wiederherftellen zu lafjen, oder um den in der 
Diafpora Lebenden Zeit und Gelegenheit zur Betheiligung an diefer Wallfahrt zu ver— 
ichaffen (Maim, 1. ce. IV, 1 sqq.). Seit der Mitte des 4. Yahrhunderts wird bei den 
Sfraeliten ſowohl die Interfalation des 13. Monats als die Feitftellung des Neumondstages 
nur durch afteonomifche Berechnung beftimmt. Dabei gilt als Hauptregel für die erftere, 
dag in einem Cyklus von 19 Yahren — WIM genannt — 7, nämlid das 3., 6., 8., 
11., 14., 16. und 19., Schaltjahre feyen, und für die legtern, daß Tischri ſtets 30, 
Tebet ſtets nur 29, von Tebet ab je ein Monat 30 und einer 29 Tage zähle, Mar- 
cheschvan und Kislev aber nicht fo feft beftimmt jeyen: bald haben beide 30, bald beide 
nur 29, bald der eine 30 und der andere 29 Tage (Maim. 1, c. VIIL, 5, 6). 2 

Obgleich der 30. Tag zu dem verfloffenen Monate gehört, wird er doch als Neu- 
mondstag WAT WNT gefeiert, jo daß alfo der auf einen Monat von 30 Tagen folgende 
Monat zwei Neunondstage hat. Dr. Waſſermaun. 

Mond, Mondverehrung bei den Hebräern. 1) Der Mond als Zeit- 
theiler. Der Mond mit feinen verjchiedenen, regelmäßig wiederfehrenden, Geftalten 
und Stellungen eignet fih von Natur zu einem vorzüglich guten Zeitmefjer. Daher 
heißt er in den indogermanifhen Sprachen der Meffer. Laſſen, indiſche Alterth., 
IT, 765. IT,. 1118. Dieje Bejchaffenheit des Mondes wird denn auch als feine Beftin- 
mung in der bibliſchen Schöpfungsvarftellung ausprüdlih angegeben, 1 Moj. 1, 14. 16. 
Bol. Pi. 104, 19. Sir. 43, 6-8. Zunächſt wurde nad ihm, nad) feinem Umlaufe, 
und nur nad) ihm, der Monat beftimmt, und daher nah ihm (MY, Mond) genannt 
(MY, Monat). Er begann mit dem Neumonde, und darum heißt dev Mond aud) WIN, 
ver Neue, ver Neumond. Aber aud) die Woche hing urjprünglid) vom Monde ab und 
feinen vier Phafen, eine Eintheilung, die ſich häufig bei den Völkern des Alterthums 
vorfindet. Bähr, Mof. Kultus, II, 526. 585. Ideler, Hob. der mäthematifchen und 
techniſchen Chronologie, I, 87 ff. De Wette, Arch. 8.180. Keil, bibl. Archäol. I, 346. 


Dei den Hebräern tritt aber dieſe Wocheneintheilung durd den Scharf marfirten Beitein- 


ſchnitt des Sabbats nod) beftimmter hervor. Denn die Beziehung der fieben Planeten 

anf die fieben Wochentage ift eine jüngere, und findet ſich in den älteften Zeiten nicht, 

in denen die einzelnen Wocentage bloß mit den Zahlwörtern bezeichnet werden. Aber 
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auch bei der Eintheilung des Jahres nahm man auf den Mond Nückſicht, und ſo ent— 
ſtand das ſogenannte Mondjahr im Gegenſatz zum Sonnenjahr. (Vergl. d. Art. Jahr 
der Hebräer.) Der Begriff des Mondjahres iſt der eines Jahres mit 12 Mondmona— 
ten, welcher aber mit dem Sonnenjahre in ein beftimmtes Verhältniß gefegt und durch 
Einjhaltung ausgeglihen wird. So fest ſchon an fi) das Mondjahr das Sonnenjahr 
voraus, jenes ift das complizirtere, dieſes das einfach Durch die Natur, durch Sonnen- 
ftand und Jahreszeiten, gegebene, und durch die Sinne wahrnehmbare. Aljo Fällt aud) 
bei den Hebräern der Anfang des Jahres immer in die Zeit der reifen Aehren (April), 
alſo nad) dem Sonnenjahr beftimmt. Daher bemerkt Hammer mit Recht (Wiener Yahr- 
bücher 1818. ©. 149), daß den Mondjahren fowohl der Inder, Araber und Perfer 
als der Hebräer ein Sonnenjahr zu Grunde liege. Das Sonnenjahr kann alfo aud) 
ein veines feyn (das Mondjahr nie), weldes gar feine Nücficht auf den Mond nimmt, 
jondern bloß auf die Sonne, wie bei den alten Mexikanern und den Alteften Römern. 
Und auf ein folches meist vielleicht ſchon die hebräifche Erwähnung von Monaten von 
30 Tagen aus urältefter Zeit, 1Mof. 7, 11; 8, 3. Dagegen je jpäter hinab, deſto 
mehr nehmen die Juden Nüdfiht auf ven Mond, befonders in Beftimmung des jähr- 
lichen Feſtkalenders. So gefhah es namentlich bei den nachexiliſchen Juden, und Ge— 
lehrte hatten felbft Zeichnungen der Geftalt des Neumondes entworfen. Mischna rosch 
hassch II, 8. bei Winer. An diefer vorherrſchenden Berüdfihtigung des Mondes hiel- 
ten die Juden feft auch dann, als die übrigen Völker zum reinen Sonnenjahr zurüdge- 
fehrt waren. Daher heißt e8 im Buche Sohar in Genesin fol. 238: Gentes in computo 
solem sequuntur, Israelitae Junam. Ebenſo Mechitta 5, 1. Bahr II, 526. 

2) Einfluß des Mondes auf die organifhe Welt. Die Alten nahmen eine 
Einwirkung des Mondes auf die Pflanzenwelt an, ſchon deßhalb weil fie in ihm den 
Nepräfentanten der Nacht und Feuchtigkeit erblidten. Creuzer, Symb. II, 371. Bähr, 
I, 478. II, 222. 233. 238. Zu diefer Anſchauung trug namentlid) auch Die Beobach— 
tung bei, daß in mondhellen Nächten mehr Ihau fällt, die vorzüglichfte Nahrung der 
Pflanzen im füplichen Sommer. Aristot. Meteor. I, 10. Welder, griechiſche Götter 
lehre, I, 552. Diefe naturreligiöfe Anficht findet fich bei den Hebräern nur infofern 
ausgejprodpen, als zwar der Thau zu den größten Segnungen des Himmels gezählt 
wird, 1Mof. 27, 28. 5 Mof. 33, 13. 28. Spr. 19, 12. Hofea 14, 6. Micha 5, 6.; 
von dem Einfluffe des Mondes dagegen nichts angegeben wird, da 5 Mof. 33, 14. bloß 
von den Erzeugniffen des „Jahres und der Monate handelt. Ebenſo ift aus Pf. 121, 6. 
nur unfiher abzunehmen, ob die Hebrier wie manche andere Völker des Alterthums 
einen nadhtheiligen Einfluß des Mondes auf den Menfchen und feine Gefundheit annah- 
men. Hingegen jchrieben allerdings die nachexilifhen Juden mit den andern alten Völ— 
fern dem Monde einen Einfluß auf die Epileptiſchen zu, d. h. den mit dev fallenven 
Sucht Behafteten, die man daher Mondfüchtige, oeAnvırlouevor, Iunatiei, nannte, 
Matth. 4, 24; 17, 15. Acta Thomae $. 12, Manetho, IV, 81.216. Man hielt dafür, 
daß dieſe Krankheit mit dem machjenden Mond zunehme. Aretaeus Cappadox, de morbis 
chron., I, 4, Celsus, III, 23. Wettftein zu Matth. 4, 24. Noch jetzt ift man über 
diefen Einfluß getheilter Anficht. 

3) Abgöttiſche Verehrung des Mondes bei ven Hebräern. Das Gefet 
fand es fin nothwendig, den Hebräern die Mondverehrung zu verbieten, 5 Mof. 4, 
19; 17, 3. Die Hebräer hatten diefen Gößendienft, wie den übrigen, von den Nach— 
barn angenommen. Schon die im älterer Zeit verehrte Aftarte (f. d. Art.) war eine 
mythiſche Mondgöttin. Aber die eigentliche unmittelbare Mondverehrung wird erft in 
der ſpätern Zeit, im 7. Yahrhundert v. Chr., unter dem König Manaffe und Sofia 
erwähnt. Diefer Dienft wird ſowohl bezeichnet geradezu als eine Verehrung des Mon- 
des, Jer. 8, 2. 2 Kön. 23, 5. Hiob 31, 26. 27., — oder als Verehrung der Himmels- 
fönigin, Melecheth, OMYN N3B, d. h. N2M, Baoıllooa bei ven LXX, Jer, 7, 18; 
44, 17-19, 25. Hieher gehört and) die Berehrumg des Himmelsheeres, Ser. 19, 13. 2 Kön. 
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21, 3; 23, 5., in dem dem Monde die erfte Stelle zufällt. Wenn Geſenius und Stuhr 
in der Königin des Himmels den Stern Venus erbliden, jo ift diefe Anficht jeit Myn— 
ter (Babylonier, ©. 20 ff.) immer mehr aufgegeben. Auch die Römer nannten die 
Mondgöttin xor’ 2&0ynv coelestis oder Siderum regina bicornis. Horat. carmen saecul, 
35. Selden, de Diis Syris, II, 2. p. 172. Nichts ift auch natürlicher. 

Dor der Darftellumg der Art des Mondeultus bei den Hebräern muß zuvor über- 
haupt ein Blid auf die Mondverehrung bei ven heidniſchen Völkern geworfen werden, 
von denen die Hebräer diefelbe erhalten haben. 

4) Die heidnifhe Mondverehrung im Allgemeinen. Schwenk behauptet 
zwar im feiner Mythologie (V, 342), daß bis jet noch bei feinem der alten Völker eine 
Mondgottheit mit nur einem Schein von Gewißheit fid) habe nachweifen laſſen; nir- 
gends habe dev Mond dem Cult eine wefentlid) bedeutende Gottheit gegeben, wie 5.8. 
die Sonne, die Erde u. ſ. w. Dem ift aber nicht fo. Die Verehrung des Mondes 
ift noch weit allgemeiner als die der Sonne. Ueberall findet fi) Verehrung des Mondes 
neben dem Sonnendienfte, während Dagegen der legte auch da fehlen kann, wo ein Cultus 
des Mondes ftattfindet. Sp ift es 3. B. bei den Waldindianern Südamerika's.  DVergl. 
die Geſchichte der amerifanifchen Urreligionen. So ift e8 bei mehrern Völkern in Afrika, 
Zoega, de obeliseis, p. 243. 272, Welder’s griedhifche Götterlehre, I, 551. Mean ift 
jogar im’8 andre Extven gefallen, indem man faft alle Göttinnen auf den Mond zurück— 
führen zu können glaubte, Maerob. Saturn. I, 15. 16. Apulej. XI. 761. ed. Oudend. 
Porphyrius bei Euseb. Praep. Evang. III, 11. Aber fo viel iſt ficher, daß jowohl dem 
immer wieder in andern Jagdrevieren umherftreifenden Wilden, als dem weidenden No- 
maden der Mond mit feinen verſchiedenen, und doch periodifch wiederkehrenden Formen 
und Stellungen ein ficherer Führer int Urwald und in der Steppe iſt als die fein Leben 
bei weiten nicht fo wie das der Aderbauer bedingende einfürmigere Sonne" Darum 
it die Mondgöttin jo gern vorherrſchend Göttin der Jäger und der Jagd, und daher 
auch der Krieger und des Krieges. Bei den Culturvölkern dagegen wird der Mond 
neben der Sonne und den Elementen nad feiner Wirkung auf die Natur im Großen 
verehrt, gewöhnlich weiblich und als Nepräfentant der Feuchtigkeit. Auf der umterften 
Culturſtufe beten fie den Mond unmittelbar felbft an, wie das bei den Pelasgern, Ger: 
manen, Kelten, Peruanern, und überhaupt in ven exften Zeiten bei allen Culturvölkern 
gewefen ift. So ift e8 mit Selene und Luna. Diefe Mondgöttin wird aber bei fort 
geſchrittener Culturftufe mythifh und anthropomorphiſch zu einer perfünlichen Göttin, 
zu einer Aſtarte (f, d. Art.), einer Artemis und Pallas Athene, zu einer Diana und, 
Juno, zu einer Neith und Iſis u. f. w. Für VBorderafien und fomit auch für die 
abgöttiſchen Hebräer, kommt aber vorzüglich in Betracht einmal die arifhe Mondgöttin 
der Perſer, Aſſyrer, Chaldäer, — und dann die hamitifche (vnlgo ſemitiſche) der Ka— 
naniter, Phönizier, Karthager, Araber. 

5) Die arifhe Mondgöttin Borderafiens Nach dem Zendavefta wurde 
ſchon vom Zendvolke ver Mond (Ma) angerufen als ein Anfchasspand mit eigenem 
Lichte; und zwar als die weibliche Befizerin eines janften veinen Lichtes, und als Be— 
wahrerin des reinen Samens vom Urftier, überhaupt als Beförderin alles Wahsthums 
der Geſchöpfe, durch deren Wandlung alles wächſt. Jeſcht IX, ©. 110 ff. in Kleu— 
ters Ueberf., vgl. LXXXVI, Izeschne, Ha 1. Vendidat Farg 21, vergl. 14. Kleufers 
Anhang zum Zendavefta, II, 1. 114 (118). II, 1. 142 (136). II, 2. 141. 142 (67). 
Rhode 255. Schwenf, V, 342 ff. Ob bereits das Zendvolf die Waſſergöttin Ardvi— 
çura Anahita mit dem Monde in Berbindung gebracht oder fogar iventifizirt habe, ift 
nicht unwahrſcheinlich. Der Idee nad konnte es leicht gefchehen, um jo mehr, da der 
Mond als Wafferfpender im Zendavefta angerufen wird, und jelbft das Prinzip des 
Waſſers ift, Rhode, 238. Wenn nun aber jene Waffergättin mit Hecht für die Anai- 
ti8 gilt (vergl. Windiſchmann, die perfiihe Anahita oder Anaitis. 1856. Dunfer, 
Geſchichte des Alterth. IT, 356), letztere aber als Mondgöttin zu erklären ift, fo gilt 
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diefe Erklärung, wenigftens für die jpätere Zeit, auch für die Anahita. Aber ſchon bei 
ven Aſſyrern tritt die Anaitis als Mondgöttin mit bedeutender Stellung auf. Bei. 
diefen war fie Die Kriegs- und Siegesgöttin. Plutarch und Pauſanias erflären fie durch 
Artemis, alfo als kriegeriſche Mondgöttin. Plutard) Artarerres, Paufanias III, 16. 6. 
Die Berfer fanden überall den Dienft der Anaitis, die Sakäer, vor, da er über Arme- 
nien, Rappadocien, Medien, Lydien verbreitet war. So nah Plutard) und Pauſanias. 
Bergl. au Strabo, XI, 8. XI, 14. XI, 3. XV, 3. Den Armeniern war fie bie 
Hauptgottheit. Und fo finden wir ihren Dienft vor den Perfern bei den Aſſyrern, von 
denen fie ihn erhalten haben ſollen. Beroſus bei Agathios, mit vem Abydenus überein- 
ftimmt. Wenn diefe arifhen Völker diefen Dienft von dem Zendvolke annahmen, jo 
muß dies in ſehr früher Zeit gejchehen jeyn. Nach den Unterſuchungen von Dttfried 
Müller und Movers ift die aſſyriſche Semivamis die zur erobernden Königin euhemeri- 
firte Kriegs- und Mondgöttin Anaitis. — Bon den Chaldäern wiſſen wir bloß, daß 
bei ihnen der Mond die große Königin des Himmels if. Jamblonsky Nemphah 
66 ff., Mynter, Babyl. 20 fi. Bon ihnen ging die jpätere Mondverehrung der D- 
raeliten unmittelbar aus, denn fie fällt in die halpäifche Zeit. Somohl von Aſſyrern 
und Chaldäern, als von Medern und dem Zendvolk kam dieſe Mondgöttin mit derjelben 
Bedeutung zu den Perfern im Keiche der Achämeniden. Nach Strabo, XI, 14, 466, 
XT, 8. ed. Tauchn. p. 432. 431 war Anaitis ihre Nationalgottheit geworden, rargıog 
He05. Aus dem Tragifer Diogenes (400 v. Chr.) jehen wir, daß Artarerres II. ihren 
Dienft ſchon vorfand. Nach Clemens Alex. admon. ad gentes p. 43 ed. Sylb. führte 
er aber überall Bilder der Tanais ein. (Vergl. die Anzeige von Windiſchmanns Schrift 
bei Zarnfe. 1857. N. 39.) Uebrigens nennt auch Herodot (VII, 37) den Mond die 
oberfte Kriegsgottheit der Perjer, ovorgarevoutvn Heos, während dieſe befonvers die 
Tempel Apolls als die der Nationalgottheit der Hellenen zerjtörten, Movers, I, 621. 
Bergl. noch Kleufer, Anh. zum Zendavefta, I, 320. II, 126. Die Perjer jollen ven 
Mond als Weib auf einem zweirädrigen Wagen dargeftellt haben, der von zwei Pfer- 
den gezogen wurde. Meiners, Krit. Gefchichte, T, 393. Röth, Abendl. Philoſ. I, 
416. Rhode, 253. — Bei den Parthern war die Mondgöttin ebenfalls oberfte 
Kriegsgättin, Hea rroAswızy. Das ift die Diana Persica bei Taeit. Ann, III, 62. Ihre 
Könige nannten fi) Brüder der Sonne und des Mondes. Ammian. Marcell. XXI, 6. 
Die 2 Maff. 1, 13. 15. erwähnte perfiihe (parthiihe) Göttin Navara ijt niemand an- 
vers als die Anaitis, Die aud) bei Strabo Avaia genannt wird. 

6) Die chamitiſche (ſemitiſche) Mondgättin. Bon den Ariern ging dieſe 
Berehrung des Mondes zu den chamitiſchen Völkern über. Das geſchah ſchon in urälte- 
jter Zeit mit der Aſtarte (vergl. d. Art.), deren Dienft jih von Phönizien aus nad) 
Karthago und ven übrigen Stolonieen verbreitete. Das ift die Juno der Karthager, 
die Urania, Coelestis der Pibyer. Selden, II, 2.©. 171 x. Das Bild derjelben, 
z. B. der lacinifchen Juno, war jpäter ganz anthropemorphiftiih. Mynter, Karth. 69. 
In dieſe ältere Zeit gehört aud) die Verehrung der Semivamis in Shrien. Später 
wurde die Mondgöttin Anaitis ale Tanais von Phöniziern und Karthagern aufgenont- 
men. Diefer letztere Name findet fi nämlid auf farthagiichen Inſchriften. Movers 
I, 617. Hißig zu Jerem. 7, 18. In diefer jpätern Zeit wurde der Mond auch nod) 
unmittelbar (nicht anthropomorphijch) neben Sonne und Erde als farthagifche Gottheit 
angerufen, wie z. B. in dem Bertrage Hannibals mit Philipp von Macedonien. Polyb. 
VII. 9. 2. — Hibig zu Jerem. 7, 18. hält auch die ägyptifche Neith nicht bloß ver 
Sache, jondern aud) den Namen nad) für identiſch mit der Tanais, und das ägyptiſche 
Confect Neideh für die Mondkuchen (f. unten). Bekanntlich war auch Die ägyptiſche 
is eine Mondgöttin. — Bei den Arabern waren gehörnte Scheiben Bilder der 
Mondgöttin; Meiners, I, 392. Sie verehrten eine vreifahe Mondgöttin; Kopp, 
Bilder und Schriften ver Vorzeit, S. 269 ff. — Auf einem Balmyrenifhen Denk 
mal erſcheint Malach bel in kriegeriſcher Rüftung mit dem Halbmond; Movers, J. 
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401. — Aus Kappadszien wird die Anaitis als Bellona fowohl wie als Selene erwähnt; 
Movers, I, 621. 648. — Bei den hamitischen Völkern erfuhr nun aber die arifche 
Mondgöttin gewiffe Veränderungen. Einmal wurde fie mit der vorberaftatifchen, 
chamitiſchen Erdgättin, der empfangenden weiblichen Naturkraft verſchmolzen. Es konnte 
Dies um jo leichter geſchehen, da ja die Mondgöttin als Nepräfentantin der Flüſſigkeit 
einen Einfluß auf die Vegetation ausübte. So wurde Aitarte mit Aſchera verfchmolzen, 
jo wurde Benus eine Urania, eine hastata oder Kriegsgöttin, und die Artemis in Ephe- 
jus wurde zu einer Nährmutter. Mit der ägyptiſchen Iſis ging es ähnlich, die die 
Eigenihaften dev Neith und Athor verband. Selbft Semivamis zeigt diefe Vermiſchung 
von Diana und Benus; Movers, I, 631 ff. Daher begreifen ſich denn auch die fo 
verfchiedenen Erklärungen folder Göttinnen bei den Alten, bald durd Venus, bald durch 
Juno oder Diana; daher auch der jo verfchiedene Dienft derfelben, bald als ein zuerft 
jungfräulicher, ſpäter nad der Verſchmelzung ein unzüchtiger an vielen Orten. Eine 
andere Veränderung, die mit der Mondgöttin bei den dhamitischen Völkern vorging, 
zeigte fi) auch in der Annahme vein hamitifcher Namen für dieſelbe, wie Baaltis, 
Beltis, Melecheth. 

7) Die verschiedenen Eultustheile im Dienfte ver Mondgöttin bei den 
abgöttifhen Hebräern. In den Stellen, in denen im Alten Teftamente von der 
Mondgöttin die Nede ift, find auch einzelne Andeutungen über ihren Eultus gegeben. 
Auf diefe muß ſich natürlich diefer Artikel beſchränken. Dahin gehören zunächſt die ein- 
zelnen Ausdrücke: anbeten, dienen, lieben, ſuchen, nahwandeln; Jerem. 8, 7. 2 Kön. 
21, 3. Sonſt werden aber befonders hervorgehoben die Tranfopfer, Näucherungen und 
das Kuchenopfer. Am eigenthümlichſten ſind die Kuchenopfer, welche fait durchgehends 
als ſogenannte Mondkuchen uns im Dienſte der Mondgöttin begegnen. Nach dem 
Etymologieum Magnum und Suidas waren fie mit Del gemischt, nad) Theodoret mit 
Piniennüffen, Nofinen u. dgl. Die Chinejen feiern ein befonderes Feft der Mondbrode, 
Yue Ping, wo an den Mondbrovden das Bild des Mondes angebracht ift; Aougemont, 
Peuple primitive, I, 466. Dieſe Mondkuchen find aud) häufig ſelbſt mondförmig; Creu— 
zers Symbolif, IT, 139. Hieher gehören auch die ägyptifchen Iſisbrode; Creuzer, 
I, 246. Clemens Alex. Protrept. ©. 14. Dieſe Kuchen waren ihrer urſprünglichen Be— 
deutung nad) Opfer, Gefchenfe für den Mond. Das liegt ſchon in der Natur der Sade; 
und zeigt ſich auch aus ihrer Zufanmenftellung mit den Trankopfern; ferner aus dem 
Begriff des Wortes O’NZ, was wieder mit dem Perfiihen Havana, Opfergabe, zuſam— 
menhängt; Sepp, Heidenthum IT, 332. Dieje Mondkuchen mögen wohl aud) eine Be- 
ziehung haben auf den Einfluß, den man dev Mondgöttin auf Die Vegetation zufchrieb. 
Daher wurden auch der Demeter, Ceres, und dergleichen Göttinnen Opferfuchen geweiht. 

Nächſt den Mondfuchen ftehen die Tranfopfer oder Libationen für den Mond, 
Jerem. 44, 17. 25. Hier ift befonders zu vergleichen das Soma im Zendaveſta, der 
Saft der Mondpflanze, der vom Zendvolfe jowohl als Opfergabe für die Sonne als 
für den Mond dargebracht wird. Aber in erfter Linie bezieht ſich dafjelbe auf den Mond. 
Denn Soma ift der Name des Mondes, und Shima bezeichnet im Sanskrit Mond— 
ipeife; Sepp, II, 326. Ahode, 248. 

Bon den Räucherungen dem Mond zu Ehren ift die Rede Jerem. 44, 17. 18, 
25. 2 R0n. 23,5. Bähr, Mof. Cultus, I, 478 fetst dieſe Räucherungen in dem Sinne 
den animalifhen Opfern entgegen, als er annimmt, jene ſchlößen diefe aus. Allein die 
Räucherungen haben im Alterthun, befonders im Morgenlande, einen jo allgemeinen 
Cultuskarakter, daß man fie unmöglich auf eine einzelne Gottheit und ihren fpeziellen 
Karakter beſchränken kann. Vergl. 1 Kön. 11, 8; 12, 33. 2 Kön. 22, 17. Jerem. 1,16; 
44, 3. Jeſ. 65, 3., bejonders 2 Kön. 23, 5. Jerem. 7, 9. Hofea 2, 13. 

Neben diefen Formen des Mondcultus wird aud) Hiob 31, 27. des Küſſens der 
Hand für den Mond erwähnt. Es ift damit natürlich das Kußhändezuwerfen gemeint, 
das die Stelle des einfachen Küſſens des Gößenbildes oder des Bodens vor ihm vertre- 
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ten mußte. Die Peruaner ſchickten auf diefelbe Weiſe der Sonne Küffe zu. Bon Küffen, 
die die Alten dem Monde zuwarfen, berichten Luzian saltat.17. encom. Demosth. 49. Plin. 
H. N. 28, 5. Apulej. Metam, 4, ed, Beroald, Der in Kanaan früher verehrten Mond— 
göttin, der Aftarte, wurden jo gut wie in älteften Zeiten dem Baal, und aud) jpäter 
der Artemis u. dgl. Menſchenopfer dargebracht. Der hier jüngern Mondgöttin, der 
Tanais oder Anaitis Melecheth, famen vergleichen bei andern VBorderafiaten wohl zu 
(vergl. d. Art. Molod, und Movers, T, 332), — allein bei den abgöttifchen He— 
bräern muß Dies nicht fo geweſen jeyn, da Jeremias ihren Dienft genau bejchreibt, und 
nicht8 von den Menfchenopfern erwähnt. Dafjelbe gilt iiber ven unzüchtigen Dienft, 
mit dem die Mondgöttin amderwärts häufig jeit ihrer Vermengung mit der Erdgöttin 
verehrt wurde. 

Eben jo ift anzunehmen, daß zwar die Aftarte ſchon jeit der Zeit des Moſes bild- 
lid) verehrt wurde, nicht aber die Mondgöttin als Melecheth. Sobald überhaupt ver 
Mond als folder mit nicht mythiſchen Namen genannt wird, ift in der Negel an eine 
unmittelbare, bildlofe Anbetung zu denken. Dies ift Schon wegen des vorherrſchend ari- 
ſchen Karakters diejes ſpätern Mondeultus, überhaupt diefes ſpäter eindringenden Hei- 
denthums, anzunehmen, jo wie wegen der Ausprüde, mit denen das Alte Teftament 
von diefem Dienfte fpricht. Bei bilvlicher Verehrung würde man nicht dem Monde mit 
der Hand Küffe zugefchiet, fondern das Idol felbft geführt haben. Auch wäre offenbar, 
wie bei Erwähnung anderer Ydololatrie, die bildliche Verehrung irgendwie angedeutet 
worden. Demnach ift die Anfiht von Dtto Thenius und Gefenius abzumweifen, die un— 
ter der Verehrung des Himmelsheeres, 2 Kin. 21, 3. Yerm. 19, 13., einen idololatrifchen 
Geftirndienft von Baal und Aftarte fich denken. Nichtiger faßt fie Keil und Movers, 
I, 66. 164 als veinen Geftirndienft. So waren im Tempel der Aphrodite in Hierapolis 
alle übrigen Götter in Bildern dargeftellt, bloß Sonne und Mond hatten feine Bilder, 
jondern bloß Throne. Zucian. opera, III, 479. Die bilvliche Verehrung datirt fich erft 
von Artarerres (f. oben), und ihrer Faſſung als Benus. 

Endlich ift noch zu bemerken, daß die Verehrung der Mondgöttin befonders den 
Weibern oblag, Yerem. 44, 15. vergl. 19. Auf die Weiber übte der Mond Einfluf 
durd die monatlichen Perioden (umvırla, Euumvıo) derſelben, wie das bei der römischen 
Mena deutlich hervortritt. Urfprünglid war ihr Dienft ein jungfräulider; Movers, 
I, 621 ff. 403 ff. Allein feit der Verſchmelzung der Aitarte mit der Aſchera wurde der 
Dienft im Gegentheil ein unfeufher. Daß die Melecheth nicht von Jungfrauen, fon- 
dern von Frauen mit Zuziehung ihrer Männer verehrt wurde, fieht man deutlich aus 
der Stelle des Jeremias. Aber unzüchtig war dieſer arifche Dienft nicht, — das mag 
erft im perfifhen Achämenidenreich (etwa feit Artarerres II.) aufgefommen jeyn. Zur 
Zeit des Jeremias mag ſich eine Art Uebergang vorbereitet haben. 3. 6. Müller. 

Mongolen, Chriſtenthum unter denſelben. Unbeachtet ſaßen die Mongolen 
vor Dſchengis-Chans Zeit in ihrem Stammland in der Nähe des Baikalfee’s. Ob fie ſchon 
in diefem ihrem Urſitz mit dem Chriftenthum in Berührung famen, wiſſen wir nidt; 
für unmöglich dürfen wir e8 jedoch nicht erklären, da die Neftorianer die hriftliche Re— 
ligion bis tief in's innere Afien verpflanzt und aud ein unmittelbares Nachbarvolk der 
Mongolen, die Kerait im Lande Tenduch, ſchon im Anfang des eilften Jahrhunderts 
mit derſelben befannt gemacht hatten. Sobald aber die Mongolen deutlicher in's Licht 
der Gefchichte treten, d. h. von der Zeit Dſchengischans an erjcheinen fie als eroberndes 
Volk. Auch viele Hriftlihe Völker wurden von ihnen bleibend unterjocht oder in vor- 
übergehendem Sturm niedergeworfen. Unter ihre Botmäßigkeit famen Armenier, Ge— 
orgier, Alanen, Ruſſen, um von den durd ganz Mittelafien zerftrenten Fleinern chriftlichen 
Gemeinfhaften gar nicht zu reden. Auch den Chriften mitten im Herzen Europa’s 
drohte ein Gleiches. Wenn man jevody damals im Abendland fürchtete, der hriftliche 
Name könnte dur fie untergehen (Worte Pabft Gregors IX.), fo lag darin doch eine 
Verkennung der Eigenthümlichkeit dieſes Volks. Die Mongolen waren nämlih in Wahr: 
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heit frei von religiöfem Fanatismus; e8 zeigt fich feine Spur davon, daß fie einen Dev 
Bölfer, welche fie politifch unterjodhten, ihre Religion aufgedrungen hätten. Duldung 
war eine der Hauptmarimen Dſchengischans und alle die Fürſten feiner Dynaftie, welche 
an den alten Traditionen fefthielten, blieben auch diefer Maxime treu. Diefelbe ging nicht 
blos aus der Abfiht hervor, ihr Reich dadurch fefter zu gründen, fondern beruhte auf 
einer beftimmten Borftellung über das Verhältniß der einzelnen Neligionen zu einander. 
So fagte ver Chan Mangu in einer intereffanten Unterredung mit Rubruquis: „Wir 
Mongolen glauben, daß nur Ein Gott jey, durch welchen wir leben und fterben; aber 
wie Gott der Hand verfchiedene Finger gegeben bat, jo gab er ven Menſchen verſchie— 
dene Wege. Euch (Chriften) gab Gott die heiligen Bücher (seripturas), uns aber Wahr- 
ſager.“ Eine ähnliche Aeußerung berichtet Marco Polo von dem Großchan Kubilat: 
„Es gibt vier Bropheten, welche von den vier verſchiedenen Geſchlechtern der Welt ver- 
ehrt und angebetet werden: die Chriften betrachten Jeſum Chriftun als ihren Gott, 
die Saracenen Muhammed, die Juden Moſes und ven Heiden ift Sogemombar - Chan 
(d. h. Shakyamuni der Herr — Buddha) der höchfte ihrer Götter. Ich achte und ver- 
ehre alle vier und bitte den, welcher in Wahrheit ver Höchſte unter ihnen ift, daß er 
mir helfen wolle.* Bei folchen Geſinnungen der Mongolenchane fonnten diejenigen 
orientalifchen Ehriften, welche bisher Muſelmännern unterworfen waren und nun die 
Mongolen zu Herren befamen, ſich zu diefer Veränderung bloß Glück wünſchen. Ihre 
Neligionsübung wurde vefpeftirt, die Armenier verrichteten ihren armenifchen, die Geor— 
gier ihren griechiſchen Cultus ungeftört, ihre Priefter waren geachtet und genofen 
Steuerfreiheit im ganzen mongolifchen Reich. Erft fpäter al$ der Muhammedanismus 
unter einem Theil ver Mongolen einvig, wurde dies anders. Doc davon nachher. Die 
Mongolen gingen alfo urjprünglic nicht darauf aus, ihre Keligion Andern aufzudrin- 
gen, ja wir bemerken, daß fie für fich ſelbſt nicht allzu feft an ihrem Glauben hingen. 
Diefer war eine eigenthümliche Kombination von Berehrung Eines (ziemlic deiſtiſch 
aufgefaßten) Gottes und von abergläubiſchem Geiftereultus; ev befriedigte die Mongolen 
felbft, wie es fcheint, um fo weniger, je mehr ſich ihre Berührungen mit andersgläubi- 
gen Völkern vervielfältigten und ihr Gefichtsfreis fich erweiterte. Wiederholt veranftal- 
teten die Mongolen-Chane Neligionsgefpräche zwifchen Vertretern verjchiedener Glau— 
bensmweifen: ein Umftand, welder doch auf das Suchen nad einer vollfommeneren 
Keligion hindeutet. Somit war hier ein Boden, welcher Miffionsverfuchen glüdlichen 
Erfolg verſprach. Aber welcher Neligion fi) nun die Mongolen zumenden würden, 
wenn fie ihren alten Glauben aufgaben, dies war zweifelhaft. Es famen hier haupt- 
ſächlich drei Neligionen in Betracht, ver Buddhismus, der Islam und das Chriften- 
thum. Dem erftern hing ein großer Theil der oftafiatifchen Völker an, Die dem mon- 
golifhen Reich unterworfen waren; dem zweiten huldigten die Weftafiaten in Maſſe; 
das Chriftenthum war zwar nur in der Gegend des caspifhen und ſchwarzen Meeres 
dichter gefäet, im innern Afien jehr dünn, aber das politifche Interefje, welches oft 
ſchwerer wiegt als die Maſſe, jehien für die Annahme des Chriftenthums zu ſprechen; 
denn vermöge ihrer ganzen Weltftellung waren die Mongolen die natürlichen Antagoniften 
der Chalifen und der Sultane von Aegypten, fomit aud) die natürlichen Bundesgenofien 
und Freunde der Chriften. Wie wenn die Mongolendane die Anhänger aller drei 
genannten Religionen in hoffender Stimmung hätten erhalten wollen, zogen fie budd— 
hiſtiſche, muſelmänniſche und riftliche Priefter an ihr Hoflager, gewährten ihnen faft 
gleihe Gnuft, Befoldung und Unterhalt, damit diefe Priefter ihnen Gefundheit und 
langes Leben von Oben erflehen, ihre Speife und ihren Trank fegnen, ſchädliche Winde 
und Seuchen befhwören. Auch der Miffionspredigt Anvdersgläubiger legten die Mon— 
golenhane durchaus Fein Hindernif in den Weg, diejenigen ausgenommen, welche unter 
den Einfluß des Islam geriethen. Unter den Chriften hatten den nächſten Beruf und 
die reichfte Gelegenheit zu ſolchem Miffionswerk bei ven Mongolen offenbar die Nefto- 
rianer. Sie befaßen feit Jahrhunderten ein feſt organifirtes Kirchenwefen in Mittel- 
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afien und China, alfo in den Ländern, in welchen der Mittelpunkt dev mongolischen 
Macht lag. Die Frauen und Mütter vieler und gerade der, bedeutendſten Chane 
waren neftorianifche Chriftinnen aus dem Königsgeſchlecht der Kerait. Neftorianer ber 
Hleideten einflußreiche Aemter als Nathgeber ver Krone, als Leibärzte, Prinzenerzieher 
u. dgl. Aber e8 feheint, daß fic diefen Einfluß mehr zur Förderung ihres eigenen 
Wohllebens und Reichthums, als zur Verbreitung des Chriſtenthums benüßten. Der 
frühere Miffiongeifer, welcher Männer ihrer Sekte fhon im 7. Yahrhundert bis nad 
China geführt hatte, war erlojchen. Auch diente der Lebenswandel ihrer Priefter nicht 
eben zur Empfehlung ihrer Neligion. Dennoch machten fie viel Aufhebens von ihren 
Bekehrungserfolgen und mehr als einmal Drang in's Abendland ein von ihnen verbrei- 
tetes Gerücht, "diefer over jener Chan ſey getanfter Chrift, während bei näherer Be— 
trachtung ſich Alles auf das Mitmachen einiger chriſtlicher Cerimonien oder auf bloße 
Gunftbezengungen gegen die Ehriftenheit von Seiten des angeblich Gläubigen beſchränkte. 
Bon wirklichen Miffionserfolgen bei den Mongolen, deren die Neftorianer fi) mit Grund 
zu rühmen gehabt hätten, verlautet faft gar nichts. Nur zu gut wiffen wir aber, wie 
fie die Arbeit der abendländifchen Miſſionäre in China ftörten, wie fie. den Johannes 
von Monte- Eorvino namentlid), von welchem fpäter die Rede feyn wird, Yahre lang 
verfolgten ımd als Spion oder Betrüger zu verbächtigen juchten. — Nächſt den Nefto- 
rianern ftanden aud die Armenier den Mongolen als ihren zeitweiligen Dberheren 
nahe genug, um im religidfer Hinficht Einfluß auf fie auszuüben. Wirklich ſoll ſich auch 
ihr König Hayton I. mit Erfolg bemüht haben, den Chan Mangu zur Annahme des 
Chriſtenthums zu bewegen; Doc ift Dies zweifelhaft, da der glaubwürdige Driginalbe- 
richt über Die Neife des Königs davon nichts fagt. Sicherer ift, daß von den in 
Armenien anſäßig gewordenen Tartaren Biele zum Chriftenthume übergingen. — Die 
größten Anftrengungen zur Chriftianifirung der Mongolen machten die Abendländer, 
in erfter Linie die römischen Päbſte und vie Könige von Frankreich. Sie bebienten 
ſich dabei der Franziskaner und Dominikanner, welde Durch ihren religidfen Feuer— 
eifer zu dieſem Werfe wie gefchaffen waren. Der erfte Verſuch Dazu wurde durch Die 
verheerenden Einfälle der Mongolen in’s Abendland hervorgerufen. Was die chriftlichen 
Waffen nicht vermochten, follte Durch geiftlihe Mittel bewerfftelligt werben. Zwei aus 
Mönchen beftehende Geſandtſchaften, vie aber verſchiedene Wege nahmen, wurden im 
Jahre 1245 von Innocenz IV. ausgeſchickt, beide mit dem Auftrage, die Tartaren zur 
Einftellung ihrer Eroberungszüge in chriftliche Länder und zur Annahme des Chriften- 
thums aufzufordern. Während der Dominikaner Ajcelin mit mehreren Begleitern 
aus demfelben Orden über Borberafien veijend diefen Auftrag an den in Perſien ope- 
rirenden mongolischen Feldherrn Baidſchu ausrichtete, Drang Johannes ve Plans 
Garpine, ein unmittelbarer Schüler Franz von Aſſiſi's, über Polen und Rußland, 
dann nördlich am caspiichen Meer und Aralfee vorbei bis an das tartarifche Hoflager felbft 
wor, welches in der Nähe der großen Stadt Karakorum ſüdlich vom Baifalfee aufge: 
ſchlagen war, und ließ die päbftliche Aufforderung an den Chan Kuyuk felbft gelangen 
(1246). Keine von beiden Geſandtſchaften richtete etwas aus; die erjtere entging jogar 
dem Loos der Hinrichtung bloß durch Verwendung einer der Frauen Baidſchu's; Die 
mongolifhen Fürſten wollten von Annahme des Chriftenthums nichts hören und be— 
antworteten die Aufforderung, ihre Eroberungsfriege aufzugeben, mit dem Verlangen 
der Unterwerfung des ganzen Abendlandes unter Die mongolifhe Dberhoheit. Eine 
zweite Beranlafjung zur Mifjion bei ven Mongolen wurde bald darauf durch den Streuz- 
zug König Ludwigs des Heiligen von Frankreich gegeben. Die Mongolenfürften fahen 
diefen Kreuzzug gern, weil einer ihrer Hauptfeinde, der Sultan von Aegypten, dadurch 
in feinem Heimathlande befchäftigt, vielleicht fogar unſchädlich gemacht wurde. Deshalb 
ſchickte der mongolifche Befehlshaber in Perfien und Armenien Gefandte, um dem fran- 
zöfifhen König ein Bündniß anzutragen, und die Geſandten glaubten Lebteres dem 
König dadurch annehmlich machen zu müffen, daß fie behaupteten, ihr Herr wie der Chan 
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Kuyuk jelbft jeyen zum Chriftentyum übergegangen. Der fromme König ergriff dieſen 
Anlaß mit Freuden, um zur Chriftianifirung dev Mongolen das Seinige beizutragen. Er 
ſchickte von Cypern aus den Dominikaner Andreas von Yonjumean ab (Han. 1248), 
um die genannten mongolifchen Fürften in der chriftlichen Yehre zu unterweifen. Auch dieſe 
Geſandtſchaft erreichte ihren Zwed nicht. Ludwig d. Hl. begriff wohl, daß bloß eine dauernde 
Einwirkung auf die Mongolen und ihre Fürften einen fihern Grund des Chriften- 
thums”ber ihnen werde legen fünnen. Als ihm Daher zum zweiten Male das Gerücht, 
der mongolifche Prinz Sertat ſey Chrift geworben, Anlaß gab, miſſionirend auf Die 
Mongolen einzuwirfen, wies er den diesmal von ihm auserfehenen Glaubensboten, den 
brabantifchen Franziskaner Rubruquis an, die Erlaubniß zu bleibenden Aufenthalt 
unter den Mongolen fich zu erbitten. Rubruquis traf, als er im Sommer. 1253 das 
Lager Sertals zwifchen der Wolga und dem Don erreichte, dieſen Prinzen zwar ums 
geben von chriftlichen (neftorianischen) Räthen und Prieftern, aber er felbft wollte nicht 
Ehrift genannt werben, und Rubruquis gewann von ihm die Leberzeugung, daß er eher 
die Chriften zum Beften habe als ſelbſt Chrift jey. Mit feinem Geſuch, als Mifftonär 
im Lande zu bleiben, wurde Nubrugquis an ven Großchan gewieſen, welcher dieſe wid) 
tige Sache allein entjcheiden fünne. So reiste er denn weiter an's Hoflager des Groß— 
hans Mangu. Während des Halbjahrs, welches er dort zubrachte (Ende 1253 bis 
Sommer 1254), hatte ev mehrere Unterredungen mit dem Großchan, bei welchen ihm 
übrigens nie Gelegenheit gegeben wurde, den chriftlich-Fatholifchen Glauben zu entwickeln; 
durch Die Predigt aber auf das Volk eine Einwirkung auszuüben, war ihm ſchon dadurch 
ſehr erſchwert, daß er die Landesſprache nicht verftand und mit feinem Dollmetfcher übel 
berathen war. Der einzige Glanzpunkt in der Gejchichte feines Aufenthalts am Hofe 
Mangu’s war feine Betheiligung an einem vom Großchan veranftalteten Neligionsge- 
ſpräch zwifchen Chriften, Mufelmännern und Buddhiſten, bei- welchen die neftorianifchen 
Priefter e8 mit den Mufelmännern, Rubruquis aber mit einem Buddhiſten aus China 
fiegreich aufnahm; Leider blieb die gehoffte Hauptwirkung, ein mafjenhaftes Uebertreten 
der Zuhörer zu der triumphirenden chriftlichen eligion, ganz aus. Da jomit ver 
Hauptzwed feines Kommens verfehlt war, trat Nubruguis, des müßigen Treibens unter 
den Prieftern am Hofe müde, im Sommer 1254 die Rückreiſe gerne wieber an. — Der 
einmal begonnene Austauſch von Bekanntſchaften und Briefen zwifchen ven mongolischen 
Chanen einerjeits, den Königen von Frankreich und den Päbſten andererſeits dauerte 
von diejer Zeit an fort und wurde bejonders lebhaft betrieben, feit die Mongolen das 
Chalifat in Bagdad vernichtet hatten (1258). Die VBeherrjcher des auf den Trümmern 
des Chalifats errichteten mongolifch-perjifhen Reichs fahen jofort als Haupt- 
feinde fi) gegenüber diefelben Sultane von Aegypten, mit welchen Die abendländifche 
Ehriftenheit um den Befiß des heiligen Grabes rang. Die perſiſchen Mongolenhane 
juchten naturgemäß die Bundesgenoſſenſchaft des Abenplandes gegen Aegypten, bie 
Päbfte aber ergriffen gerne diefe Berbindung, um fie zur Annahme des Chriftenthums 
zu bewegen, was auch oft trügeriſch verſprochen oder als vollendete Thatfache hinge- 
ftellt wurde, wie auch um in ihren Schuß die Miffionäre zu empfehlen, die im nicht 
geringer Anzahl damals nad Perfien gingen. Wir wiffen leider von diefen Sendboten 
wenig mehr als die Namen; nur von Nicoldus de Monte Exoce ift ein eingehenderer 
Bericht über feine Wirkfamfeit und feine Scidfale vorhanden. Die auf diefem Boden 
ausgeftrente Saat blieb niht ohne Erndte. Es bildeten ſich römiſch-katholiſche Gemein- 
den, namentlid im Nordweſten won Perfien, Sranzisfaner und Dominikaner ftifteten 
Klöfter in Tauris, Dehfhargan und Meragha, und im Jahre 1318 konnte ein römiſch— 
katholifches Erzbisthum in der neu aufblühenden Hauptftant Sultanieh gegründet wer- 
den, welches fid bald von einer Keihe von Suffraganbisthümern umgeben fah. Uebri— 
gend beftanven dieſe neuen fatholifchen Gemeinden dem überwiegenden Theile nad) nicht 
jowohl aus befehrten Mongolen, als vielmehr aus bisherigen ſchismatiſchen Chriften 
(Sakobiten, Neftorianern, Armeniern), welche nunmehr den Primat des Pabſtes aner- 
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kannten und das römische Dogma annahmen. Die Mongolen in Perfien traten vielmehr 
mafjenweife zu dem im Land einheimischen Islam über, auch die fpäteren Chane folgten 
diefem Zuge. So erlebten denn die Chriften, weil Iutolevanz dem Islam auf dem 
Fuße folgte, zum erften Male 1282 — 1284 und wieder 1295 vorübergehende Berfol- 
gungen; doch hatten ſich die römischen Sendboten immer vergleihungsmweife der Gunft 
der Chane zu erfreuen, weil diefen ihr politifches Intereffe gebot, mit dem Abendland 
in Freundſchaft zu bleiben. — Wie im perfiichen Chanat, jo machte auch im Chanat 
Kiptſchak, welches die Yänder um Das caspifche Meer ımd die Flüffe Said, Wolga 
umd Don her umfaßte, ver Islam mit der Zeit immer mehr Fortſchritte. Der bedeu— 
tendfte unter den mongoliſchen Herrſchern, die an der Spite diefes Chanats fanden, Usbeg 
(1313 — 1340) war eifriger Muſelmann. Doch ſchwankte er, was die Behandlung Au— 
dersgläubiger betrifft, zwifchen muſelmänniſcher Intoleranz und den altmongolifchen 
Grundſätzen der Duldung. Auch die römiſch-katholiſche Miffionsftation in feinem Reich, 
welche durd Franziskaner gegründet und geleitet wurbe und in Sarai ihren Mittelpunkt 
hatte, behandelte er ſehr verfchieden; bald beſchränkte ex ihre Neligionsübung, verbot 
das Glockengeläute zc., bald gab er Erlaubniß, neue Kirchen zu erbauen, zerftörte wie 
der herzuftellen und in ihnen den Gottesvienft frei zu begehen. So hatte diefe Miſſion, 
bei welcher befonders der Franziskaner Elias vou Ungarn erfolgreihe Thätigkeit ent- 
widelte, nur eine unfichere und vielfach gefährdete Exiſtenz. — Ganz ähnlich waren die 
Zuftände in dem mittelafiatifchen Chanat Dſchagatai. Hier hatte gleichfalls jeit An- 
fang des 14. Jahrhunderts unter dem Volk wie bei den Fürften der Muhammedanismus 
die altmongolifche Neligion verdrängt. Die erften römiſchen Mifjionäre,- welde ſich 
dort bleibend nieverlichen, erhielten um 1335 von dem damaligen Chan Gaſan die Er- 
laubnig zur Predigt und Kirchengründung, ‘worauf fie in. ver am Fluß Ili gelegenen 
Hauptſtadt Sli-Baligh (corrumpirt Armalech) in Miguriftan eine fchöne riftliche Kirche 
bauten, wozu der Grund und Boden von zwei einflufreichen Männern Carasmon und 
Johanan geftiftet worden war, und ein Bisthum ebendafelbft gründeten. Aber ſchon 
im „Jahre 1339 erging eine Verfolgung über fie, bei welcher der Biſchof ſelbſt, ein 
Durgunder Namens Richard, mehrere Brüder, die zur Miffionsftation gehörten, und 
dev erft kurz zuvor bei ihnen eingetroffene ſpaniſche Minorit Paſchalis aus dem Kloſter 
Viktoria den Märtyrertod erlitten. Wie vafch aber hier die Zuftände wechfelten, zeigt 
die Thatfache, daß ſchon 1340 Johannes von Marignola, welcher auf der Reiſe nad) 
China dort verweilte, in derſelben Stadt nicht bloß prebigen und taufen, ſondern auch 
durch eine Kirche wieder einen neuen Grund zu einer bleibenden Miffionsftation legen 
durfte. Ueber den Fortbeftand verfelben find wir jedoch nicht unterrichtet. 
Befriedigendere Nachrichten haben wir iiber den Stand des Chriftenthums in China 
unter dev mongolifchen Herrſchaft. Hier beftand feit Jahrhunderten eine Kirche der 
Neftorianer mit Bisthümern und ſchönen Gotteshäufern; ein Berichterftatter aus dem 
14. Jahrhundert ſchätzt die Stärke diefer Sekte in China auf 30,000 Seelen. Der 
Großchan Kubilai, welder das Mongolenreih in China gründete, duldete nicht nur 
diefe Religionsgenoſſenſchaft, ſondern verehrte auch Chriftum als einen großen Prophe— 
ten und äußerte den lebhaften Wunſch, die Lehre der chriftlichen Kirche näher kennen 
zu lernen. Wie e8 feheint, flößten ihm aber die neftorianischen Chriften in China nicht 
jo viel Achtung ein, daß er ſich von ihnen hätte mögen befehren laſſen, er gab vielmehr 
den venetianiſchen Kaufleuten Niccold und Maffio Polo, welche an feinen Hof gefommen 
waren, die Abficht fund, den Pabft um Sendung von hundert gelehrten Männern in 
jein Reich zu bitten, weldye mit der hriftlichen Lehre vertraut und gelehrt genug wären, 
um die Superiorität der hriftlichen Neligion allen Übrigen Glaubensweifen gegenüber 
darzuthun. Die beiden Polo unternahmen es nad) Europa zurüdzureifen und dem Pabſt dies 
zu eröffnen; fie entledigten fid) diefes Auftrags gegen Gregor X. im Jahr 1271. Der- 
ſelbe ließ vorläufig zwei gelehrte Dominikaner abgehen, welche mit den Polo die Keife 
nad) China machen follten; aber die damaligen Kriegswirren in Armenien veranlaften 
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die Mönche wieder umzukehren. Auch mehrere Minoriten, welche 1278 mit ausgedehn— 
ten Vollmachten nach Perſien und China abgeſandt wurden, erreichten den letzteren Be— 
ſtimmungsort nicht und Kubilai ftarb (1294), wahrſcheinlich ohne daß er feinen Wunſch 
erfüllt gefehen hätte. Denn erſt unter feinen Nachfolger Togan-Temur ſcheint der 
Sranzisfaner Johannes von Monte Corvino, von Pabit Nikolaus IV. gejendet, 
in China eingetroffen zu ſeyn. Er ging friſch an's Miffionswerf, unbeirrt durd) die 
Berunglimpfungen und Schädigungen der Nefterianer, vom Chan geſchützt und durch 
Gunftbezengungen ausgezeichnet, baute zwei Kicchen in Peking (Chan-baligh) und ord— 
nete einen vollſtändigen Gottesvienft nad) römiſchem Ritus darin an, predigte in der 
Landesiprache und befehrte 56000 Menſchen. Pabſt Clemens V. machte auf die Kunde 
von diefen Erfolgen 1307 den Johannes zum Erzbiſchof mit dem Sit in Peking (archi- 
episcopus Cambalensis) und für weitere Franziskaner, die nachkamen, konnten Klöfter 
und mehrere Bisthümer gefchaffen werden. Neben Peking wurde befonders die berühmte 
See und Handelsftadt Zayton (jest Thſiuan-tſcheu-fu) eine Stätte, wo das katholiſche 
Ehriftenthum blühte. Um 1328 ftarb Johannes von Chriften und Heiven tief betrauert. 
Auch nad feinem Tode fuhr die von ihm gegründete hriftliche Kolonie noch längere 
Zeit unter günftigen Verhältniſſen fort zu exiftiven; der florentiner Franziskaner Jo— 
hannes von Marignola, welder mit Andern feines Ordens in den Jahren 1342 —46 
als Gefandter des Pabſts in Peking fi aufhielt, hat uns nicht bloß von dem gedeih- 
lichen Zuftand derſelben Bericht hinterlaſſen, ſondern auch durch eigne Miffionspredigt 
die Zahl der Chriften in China vermehrt. Eine Belehrung der Landesfürften zum 
Chriftenthum gelang auch bier nicht, vielmehr wandten ſich die Großchane in China 
und mit ihnen aud der größere Theil des Volks dem Buddhismus zu. Immerhin 
aber war es fir die Ausbreitung des Chriftenthums in diefen Gegenden günftig, daß 
der Geift fanatifher Intoleranz, wie er mit dem Islam in den weſtlichen Chanaten 
einheimifch wurde, in diefem öſtlichen Chanat feinen Eingang fand. So lang Mongo— 
len in China herrſchten, ſcheinen die chriſtlichen Mifftonskolonieen unangetaftet geblieben 
zu ſeyn. Aber die Mingdynaftie, welche 1370 der Möngolenherrichaft in China ein 
Ende bereitete, hat ans Haß gegen alles Ausländiſche aud) das von auswärts gefom- 
mene Chriftenthum vertilgt; es war den Jeſuiten aufbehalten, daſſelbe dort neu zu 
beleben. W. Hey. 

Mongus, Petrus, f. Monophyfiten. 

Monica d. heil, ſ. Auguftin. 

Monita secreta, f. Jeſuiten. 

Mond (Adolphe), unftreitig der erfte franzöſiſche evangeliſche Kanzelredner uns 
jeres Jahrhunderts, wurde 1802 zu Kopenhagen geboren, wo fein Bater, Jean Monod, 
Pfarrer der franzöfifchen Gemeinde war. Durch reiche Begabung fowohl, als durd) 
feinen ehrwürdigen Karakter befannt, wurde diefer im Jahr 1808 nad) Paris berufen, 
wo die evangelifche Gemeinde nad) ven Stürmen der Nevolution aus ihren Trümmern 
zu erftehen anfing. Adolph war der vierte Sohn einer Familie, die nicht weniger als 
zwölf Kinder zählte, welche won einem foldhen Vater und einer gleich vortrefflicen 
Mutter (einer geborenen de Conind aus Kopenhagen) erzogen, fi ſämmtlich durch 
natürliche Talente, jowie durch eine ächte Frömmigkeit ausgezeichnet haben. Von den 
acht Brüdern haben fid) vier dem heiligen Amte am Evangelium gewidmet. — Adolph, 
der einzige, der bis jetzt dieſem innig verbundenen Geſchwiſterkreiſe durch den Tod ent- 
riffen worden ift, erhielt feine Gymmnafialbildung im Collöge Bonaparte zu Paris, und 
begab fi dann nad) Genf, wo er feine philoſophiſchen und theologiſchen Studien an 
der dortigen Akademie 1824 abfolvirte. Jene Studien waren damals jehr wenig geeignet, 
die tiefern Bedürfniſſe des klardenkenden, zartfühlenden, gewifjenhaften, jungen Mannes 
zu befriedigen. Sein finniges, tiefes Gemüth, das ftetS zur Schwermuth neigte, hatte 
den innern Frieden noch nicht gefunden. Die Zeit nahte aber, wo aud er im dem 
nenernmchten evangelifhen Glauben den Mittelpunkt feines Yebens, die Quelle feiner 
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künftigen TIhätigfeit, die innere Ruhe feines Herzens finden follte. Die Offenbarung 
der göttlichen Gnade in dem Erlöfer, diefe Geburt von Dben, ohne melde es feine 
Shriften, feine ‘Prediger des Evangeliums gibt, fiel für Adolph Monod mit einer Reife 
zufammen, die er 1825 nad) Italien unternahm, und die ihn nad Neapel führte, wo 
“er bald als Gründer und als Seelforger der dortigen evangelifchen Gemeinde bis zum 
Jahr 1827 wirkte. — Bon Italien zurücdgefehrt, wurde er als Paſtor der proteftanti- 
ſchen Kirche nad) Lyon berufen. Hier erwarteten ihn heftige Kämpfe, die feinem Herzen 
fchmerzlicy waren, die aber feinen Glauben, jeine Treue für feine weitere Wirkſamkeit 
ftählen mußten. Das dortige Konfiftorium nämlich, unter dem Einfluß einer abge- 
ſchwächten Theologie und eines merkantilen Weltfinnes konnte an der Damals verjchrie- 
enen, vom jungen Prediger aber klar verkfündigten Lehre des Evangeliums vom Ge— 
freuzigten fein Gefallen haben. Cs bildete fid) gegen Monod eine entſchiedene Oppo— 
fition, die mit dem Gedanken umging, ihn bei der erften Veranlaſſuug zu entfernen. 
Diefe "Veranlaffung bot fid) vielleicht in einer zu fcharfen Predigt Monods *) gegen die 
Profanation des heiligen Abenpmahls, die er darin erblidte, daß feine Gemeinde ſchaaren— 
weife, auch die offenbar ungläubigen Weltmenſchen daran Theil nahmen, wie e8 in den 
frangöfifchen Gemeinden zur Zeit der Erftorbenheit der Kirche Sitte geworden war. 
Das Eonfiftorium Hagte nun Monod bei'm katholiſchen (!) Eultusminifter an und ver- 
langte und erhielt von ihm die Abjegung des zu eifrigen Predigers. Was follte nun 
Monod thun? — Nur Eins: das Evangelium predigen! Dazu hatte ihn fein Herr 
berufen und das follten die Widerfadher nicht hindern können. Die Staatskirche war 
ihm verfchloffen, da öffnet fih ein Saal und Chriftus wird gepredigt. ı Diefer Saal 
wurde bald mit einer geräumigen Kapelle vertaufcht, wo zahlveiche Seelen mit dem Brod 
des Lebens gefättigt wurden, und von wo aus ein thätiges Werk der innern Miffion 
fi) unter die arme Bevölkerung Lyons ausbreitete. Dreißig Jahre find ſeitdem ver- 
floffen; und heute ift die evangeliſche Kirche in yon eine zahlreiche lebendige Gemeinde 
mit vier Paftoren, mehreren Evangeliften und acht Kapellen, in welchen den arbeitenden 
Klaffen in und um Lyon das Evangelium gepredigt wird. So veranlaßte das Eonfifto- 
rim, ohne e8 zu wifjen und zu wollen, Diefes fo fehr gefegnete Werk Adolph Monods. — 
Ihm aber wurde nad) einigen Jahren ein anderer Beruf: Sey 68, daß Monods Wirkfam- 
feit allgemeine Achtung gebot, ſey es, daß die Negierung eine unbillige Maßnahme wieder 
gut machen wollte, — fie berief Adolph Monod 1836 zu einer erledigten Profeffur der 
Theologie in Montauban**). Dort wirkte er als akademischer Lehrer eilf Jahre im 
größten Segen, und ohne dem Predigen zu entfagen. In Montauban jelbft hielt er 
freiwillig jeden Sonntag Gottesdienft und benüßte in der Kegel feine Yerienzeit, um 
als Neifeprediger Die Gemeinden, namentlih in Südfrankreich, zu erbauen. Ueberall, 
wohin er fam, ſtrömte Alles herbei, um die gewaltige, herrliche Berfündigung des Evan- 
geliums zu hören. In den Yahren feiner Profeffur zu Montauban war e8, daß fein 
Name als Prediger jo berühmt wurde. Sein Pla war nur auf der erjten evangeli- 
ſchen Kanzel ver Hauptſtadt. In der That wurde er aud) bei der nächften Erledigung 
durch das Conſiſtorium dev veformirten Kirche nad) Paris berufen und von der Regierung 
bejtätigt. Während neun Jahren füllten fi) nun allfonntäglid) die evangelifchen Kirchen 
der Hauptftadt, in denen er predigte, namentlid) das geräumige Oratoire, mit heilsbe- 
gierigen Zuhörern, die von dem gewaltigen Wort des Predigers immer wieder ergrif- 
fen wurden. Außerdem hielt Monod jeden Sonntag Abend in einem fleinern Lokal des 
Oratoire eine Bibelftunde, wo er in ganz einfachen Meditationen das Wort Gottes 
praftifch betrachtete; dabei fprad er aus einer folhen Fülle der Schriftkenntniß und 


*) Nachher herausgegeben unter dent Titel: Qui doit communier ? 
**) Die einzige veformirte theologiſche Fakultät in Franfreih. Die lutheriſche ift in 
Straßburg. ü 
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chriſtlichen Erfahrung, daß viele jeiner gläubigen Zuhörer dieſe Betrachtungen jeinen 
großen Reden vorzogen. : 

"Nah dieſer dürftigen Skizze von Monods äußerem Leben müfjen wir ihm nun 
näher treten, um zu jehen, was in jeinen geiftigen Begabungen und vorzüglich in 
feinem chriſtli chen Karafter ihn zu dem Prediger machte, dem Jedermann die erfte 
Stelle einräumt. Ein klarer Verſtand, ver fih nicht leiht mit halben Begriffen be- 
guügte, ein tiefes, theilnehmendes Gemüth, eine erhabene Einbildungskraft — alle Diefe 
natürliden Gaben waren in Monod durch eine wieljeitige feine Ausbildung zu einem 
harmoniſchen Ganzen vereinigt worden. Waren aud feine wiſſenſchaftlichen Kenntnifje 
beveutend, jo war er doch eher zum NAejthetifer, als zum Gelehrten geboren. Ex hatte 
eine große Vorliebe für alles Schöne, und jein Sinn ftrebte nah Vollkommenheit. 
Darum gewährte ihm die klaſſiſche franzöfiiche Literatur, namentlih die des 17. Jahr— 
hunderts, einen großen Genuß. Seine Kenntniß der dentjchen, engliſchen und italieni- 
ſchen Sprachen machte ihm audy Die literariſchen Schäge diefer Nationen zugänglich und 
er wußte diejelben hoch zu jhäsen. — Was vie Theologie betrifft, jo mochten ſeine 
erften Studien verjelben allerdings mangelhaft gewejen jeyn; aber dieſen Mangel hat er 
ſpãter, namentlich in ven eilf Jahren jeiner Profeſſur, durch vielſeitige Lektüre, auch der 
deutihen Theologen, reihlih erſetzt. Seine hauptfächlihe Fundgrube der Öottesge- 
labrtbeit aber war vie Bibel, die er täglih, und zwar immer in den Grundſprachen 
las. Sp hatte er fi jeine eigene Eregeje und Dogmatik unmittelbar ans der Quelle 
gebiet. Häufig führte er in jeinen Predigten Bibelftellen in eigener buchjtäblicher 
Ueberjegung an, die ein umerwartetes, helles Licht über ven betreffenden Gegenftand 
warfen. Sp ift es kegreiflih, wie bei einer-großen Uebereinſtimmung jeines Glaubens 
mit deu reformatoriihen Grundjägen des 16. Jahrhunderts, jeine Ueberzeugung immer 
offen und unbejangen blieb, jede Wahrheit aufzunehmen, die fih ihm nad) Gottes Wort 
legitimirte. Namentlich in gewiſſen incertis, worüber die gewöhnlihe Orthodoxie ohne 
weiteres abgeſchloſſen hat, wußte id Monod ernftlih zu beicheiven. 

Doch war es beſonders jein chriſtlicher Karafter, der die Grundlage feiner 
Wirkſamkeit und vie Kraft jeines großen Talentes als Prediger ausmachte. Man 
bat von manchem ausgezeihneten Mann gejagt: »Er war ein ganzer Menſch.“ Alle, 
die Adelph Monod fannten, jagen von ihm: „Er war ein ganzer Chrift.« Bon 
dem Augenblid an, wo er, wie Paulus, von Chriſto Jeſu ergriffen wurde (zure- 
— vno ou yoısrev), gehörte jein Herz und Leben feinem Herrn an. Da 
Alles in jeinem Weſen Geradheit und Wahrheit war, jo war jein Glaube aud 
mwejentih Wahrheit. Die jubjeftive und objektive Seite diejes Glaubens waren Eins 
geworben; er jah und beſaß, was er glaubte. Und jo predigte er es Anderm Da— 
ber die überzeugende Kraft feiner Rede. Dabei hatte er eine Gewiſſenhaftigkeit, 
von der man hätte jagen Finnen, fie ging zu weit, indem er nad jeder Entſchließung, 
nad jevem Schritt geängftigt war, ob er auch jo am beſten gehandelt habe. Dies die 
Quelle einer Demuth, die ihn allein ver den Gefahren, wemit eine jo gefeierte 
Stellung umgeben ift, reiten konnte. Rührend war es und für Andere beſchämend, 
wenn jie den berühmten Mann oft die geringſten jeiner Brüder um ihren Kath fragen 
börten, und das mit der gamzen Einfalt einer finvlidhen Seele. Doch dürfen wir end- 
ld den Zug nicht vergefien, der die erſte Duelle eines jo geheiligten Lebens ift: 
Moned war im reihiten Sinn des Wortes ein Mann des Gebets. Die Neigung 
zur Schwermuth, unter welder er immer viel litt, hatte es ihm zum beftändigen Be— 
dürfniß, zur troftreihen Gewohnheit gemacht, die Seufzer jeiner Seele zu feinem Gott 
emporfteigen zu laſſen. Im ver Einjamfeit oder im vertraulichen Geſpräche mit einem 
Freund, konnte er auf jeine Kniee fallen und ein kurzes ernjtes Gebet ſprechen, als 
wenn e3 die Fortjegung jeiner Rede, ver natürlihe Erguß jeiner Gedanken gewejen 
wäre. Und jo war er Ein ganzer Chrift! 

So ausgerüftet mit reihen Gaben der Natur umd der Gnade zum Dienjte feines 
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Herrn war Monod aber auch ein ganzer Prediger des Evangeliums. Ihn als 
ſolchen zu karakteriſiren, wäre nun noch unſere Aufgabe, wobei wir uns aber auf 
wenige Hauptzüge beſchränken müſſen. Es haben Theologen einen Grundſatz aufzuſtellen 
geſucht, durch welchen Ziel und Zweck der Predigt begriffen und ausgedrückt wäre. 
Wollten wir einen ſolchen Alles beherrſchenden Gedanken aus Monods Predigten zu 
eruiren ſuchen, ſo wäre es der: Unſterbliche Seelen aus dem Verderben zu 
retten. Alles muß dieſem heiligen Streben dienſtbar ſeyn vom Anfang bis zum Ende 


der Rede. Dieſe ſcharfe, kühne Dialektik, die den Gedanken bis zu feinen äußerſten 


Conſequenzen verfolgt; dieſer hohe Ernſt, der bei jedem Wort den Zuhörer überzeugt, 
daß Die ganze Seele des Predigers von dem, was er fagt, ſelbſt ergriffen und durch— 
prungen ift; dieſe Wahl feiner Gegenftände, die ihn faſt jedesmal veranlafjen, 
die wichtigften Heilsfvagen zu behandeln, die Fragen, von denen das ewige Leben oder 
das ewige Verderben des fündigen Menjchen abhängt; diefe forgfältige Behandlung 
feines Textes, wobei alles naturgemäß aus dem göttlihen Wort ſich entwidelt, wo aber 
zugleidy der Prediger jeinen Gefichtsfreis immer mehr erweitert, bis er denn mit der 
vollen Kraft der ganzen Wahrheit auf die Ueberzeugung feiner Zuhörer zurückwirken 
kann; diefe glühende, durchdringende Wärme der Rede, wobei man durchgängig die 
Liebe fühlt, Die die Herzen überzeugen und gewinnen will, und nie den zelotifchen Eifer, 
der ohne Achtung für die individuelle Freiheit, einen erzwungenen Gehorjam mit prie— 
fterlicher Autorität gebieten möchte; dieſe unbefangene vemüthige Beſcheidenheit, 
womit der Prediger feine eigenen Schwierigkeiten, Zweifel und Kämpfe frei befennt, 
um dann mit feinen Zuhörern die rechte Hülfe, den rechten Frieden zu ſuchen, — alle 
diefe Favakteriftiihen Züge, welche jeder Leſer in den gedruckten Reden Monods wieber 
finden kann, ftreben ſämmtlich nad dem heiligen Ziele, dem Herren Jeſu Seelen zu 
gewinnen. 

Gewähren die Reden Monods and bei der Lektüre den geiftigen Genuß und die 
lebendige Erbauung, welche diefe Eigenfchaften erwarten laſſen, — fo findet der Lejer 
doc alles das, was die Perjönlichkeit des Predigers nod) hinzuthat, leider nicht mehr. 
Die ernfte und doch wohlwollende Erſcheinung des Mannes, der milde und zugleic) 
durchdringende Blick, die harmoniſche volltönende Stimme, der herrliche klaſſiſche Styl 
mit der reinften Ausſprache, die edeln, einfachen Bewegungen, die den Gedanken gleich 
fam den Auge erklärten, — dies alles gewährte, als äußere Form einer ergreifenden 
Rede, den denkenden DBerftande, dem Herzen, und ſelbſt der Einbildungskraft, kurz dem 
ganzen Menſchen einen hohen heiligen Genuß. — Ya, follten wir hier der Kritik ein 
Pläschen einräumen, fo würden wir fagen: Es war zu ſchön! Und ohne den heiligen 
Ernft des Mannes hätte diefe vollendete Form der tiefern Erbauung Abbruch gethan. 

Einen Blid nun nod auf die Literarifchen Schätze, weldye Adolph Monod der refor— 
mirten Kirche Frankreichs hinterlaffen hat. 

Im Jahr 1830 gab er drei Reden heraus, Die erften, die fein großes Talent 
offenbarten und einen tiefen Eindruck hervorbrachten. Zwar hatte damals, durch die 
Wiederbelebung des Glaubens in der franzöfifchen Kirche, die reine Lehre des Evange- 
liums Schon in Vieler Herzen wieder Eingang gefunden, — allein in der Mehrheit ver 
Prediger und der Gemeinden war fie noch weit entfernt, ven Sieg erhalten zu haben. 
Man blieb noch bei den Far ausgefprochenen oder unbewußt obwaltenden flachen pela- 
gianifhen Grundſätzen, melde fid im Laufe des 18. Jahrhunderts in die Kirche 
eingefhlihen hatten; und die fpezifiichen Lehren des Chriftenthums erfchienen als eine 
übertriebene, Bielen verhafte Neuerung. Gegen diefe Richtung trat num Monod mit 
jenen brei Reden auf. Formell erwies die erfte mit einer überwältigenden Kraft: das 
innerſte unzertvennliche Verhältniß zwifchen dem Irrthum und dem Böfen einerjeits, 
zwifchen der Wahrheit und der Heiligung andrerfeits. Mit andern Worten: Es fann 
fein Menfh anders geheiligt werden, als durch eine reine evangelijdhe 
Lehre, das war das Thema aus Joh. 17, 17, Heilige fie in deiner Wahrheit. 
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— Materiell aber griff ex mit derjelben unwiderſtehlichen Kraft jene pelagianifche 
Richtung an, indem er in der zweiten und dritten Rede das Sündenelend der 
Menſchen und die Gnade Gottes aus Schrift und Erfahrung darthat. — Diefes 
Berk (denn eine jede Predigt Monods ift durch Ausdehnung, Behandlung, Inhalt 
und Bollendung ein Werk zu nennen) bezeichnete eine Epoche und brad) eine neue Bahn, 
auf welcher Biele dem Manne Gottes nachfolgten. Seit jener Zeit verdffentlichte der 
gewaltige Prediger häufig einzelne Reden, die, von allen Wahrheitfuchenden gelejen, 
mehrere Auflagen erlebten. Im Jahr 184 erſchien ein ganzer Band, ver Längft nicht 
mehr im Buchhandel zu haben ift, und deſſen erfte Rede, la crédulité de l’incredule, 
68 Seiten enthaltend, als ein Meifterftüd der Apologetif betrachtet werden fan. Bis 
zu feinem Tode, und auch nad) feinem Tode find noch viele Predigten einzeln oder in 
kleinen Sammlungen exfhienen, worunter zwei über den Beruf der Kriftlihen 
Grauen (la Femme) und fünf über ven Apoftel Paulus am meiften Erfolg ge- 
habt haben. Als Monod dieſe leisten Predigten 1852 hielt und herausgab, jtand er 
auf der Höhe feiner innern Entwicklung und feines Einfluffes in der Kirche. Darum 
noch ein Wort über diefe Sammlung, die zur Karakteriftif des Mannes gehört, weil 
fie den innerſten Gedanfen feiner letzten Lebensjahre enthält. Es ift nämlich oft in 
nenerer Zeit unter den eifrigen gläubigen Predigern, deren fid) jest Die evangelische 
Kiche Frankreichs erfreut, die Trage aufgeworfen und erörtert worden: Warum hat 
in unferen Tagen die Predigt des Evangeliums jo menig Erfolg im Ber- 
gleih mit der apoftolifhen Zeit? Monods Antwort ift in dem obengenannten 
Bud) enthalten. Seine Ueberzeugung, die in ihm ein gewaltiger Herzensdrang gewor- 
den war, ift folgende: Da wir alle Gnadenmittel haben, wodurch in der apoftolifhen 
Zeit die Welt itberwunden wurde, jo kann der unermeßliche Abſtand des jeigen chriſt— 
lihen Zeugniffes von dem damaligen binfichtlich des Erfolges nicht in objektiven Ur- 
ſachen gefucht werden, jondern allein in der Schwachheit und Armuth unferes geiftlichen 
Lebens. Das Leben der erften Ehriften, als Ermeis ihres Glaubens, das war Die 
weltüberwindende Kraft ihres Zeugniſſes. Gebt der Kirche Chriſti daſſelbe Leben wieder 
und fie wird diefelben Wunder erzeugen. Wie aber führt Monod feinen Beweis? 
Durch eine That, durch ein Leben. Der Apoftel Paulus, nur einige Hauptzüge feines 
herrlichen Karakters, jeines veihen Wirkens ift fein Zeuge. Fünf Reden find es nur: 
Das Werk Pauli, fein Chriftenthunm oder feine Thränen, feine Bekehrung, feine 
Schwadhheit und fein Beifpiel für uns. Was aber für ein Bild uns vor Augen 
fteht, mit welcher überzeugenden Kraft die obige Frage gelöst ift, welder Reichthum 
der Gedanken fih hier entfaltet, welcher heilige Eindruck mit innerer Salbung in’s 
Herz dringt, — das vermochten nur Monods Zuhörer, — das vermögen nod zum Theil 
feine aufmerfjamen Lejer zu jagen. — Dod durften alle dieſe Schäße nicht zerftreut 
oder im Buchhandel vergriffen bleiben. Der Herr gab feinem Diener Tage der Muße 
in Tagen der Krankheit und da dachte er daran, feine Arbeiten zu ſammeln. Zwei 
Bände Predigten wurden nod) vor feinem Tode herausgegeben, nämlid) die der erjten 
und zweiten Veriode, von Lyon und Montauban. Ein dritter Band wird folgen, der 
die in Paris gehaltenen Predigten umfaßt*). Was fonft noch aus jeinem Nachlaſſe 
der Kirche gegeben werden wird, fteht zu erwarten. 


*) Sermons p. Ad. Monod, Paris T. 1. 1855. T. II. 1857. Außer den oben bezeichneten 
Reden machen wir no befonders aufmerkſam auf folgende: I. Band. Pouvez-vous mourir tran- 
quilles? — La Peecadille d’Adam et les vertus des Pharisiens. — La creation, II. Band: Le 
geolier de Philippes, — Zwei Keden: sur la mort de Jean Baptiste. — Dieu est amour. — 
L’ami de l’argent. Auch ift eine 1857 evichtenene Rede les grandes ames, bejonders zu bemerken. 
— Biele diefer Neden find in's Deutſche überfett worden; namentlich au der Apoftel Pau- 
Ius, Frankfurt a. M. bei Th. Völker. Ein anderes trefflihes Wert Monods, Lucile, ou la 
lecture de la Bible ift ebenfalls mittelft einer Ueberſetzung in Deutichland viel verbreitet worden. 
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Wir haben von Tagen der Krankheit geſprochen. Dieſe Krankheit (1856) war der 
Ruf des Herrn an feinen Diener: Siehe, ich komme bald! Höchft ſchmerzlich war 
dieſe legte Prüfung, aber reichlich geſegnet. Die Aerzte hatten die Krankheit für un- 
heilbar erklärt; Monod wußte es; er bereitete fi) auf das Kommen feines Herren; er 
hatte die zarteften Yamilienbande allmaͤhlich zu löſen. Monate lang dauerte die Prüfung 
— und nie hat Monod ſegensreicher gewirkt, als in dieſen Monaten. — Stärker und 
lebendiger als je war ſein Glaube, — nicht allein eine völlige Ergebung in den heiligen 
Willen ſeines Gottes, ſondern eine innige Frendigkeit erfüllte feine Seele unter den 
größten Schmerzen. Jeden Sonntag Nachmittag vereinigten fich jeine hriftlichen Freunde, 
jo viele das Zimmer faffen konnte, um fein Krankenlager. Einer feiner Collegen las 
aus der heiligen Schrift, ſprach darüber und betete.e Dann nahm der Kranke das Wort 
und von dieſem Scmerzenslager, das zu eimer Kanzel wurde, legte ex Zeugniſſe ab, 
die von den Verſammelten als Worte aus dem Grabe, — oder vielmehr aus der Ewig— 
feit vernommen wurden. Nie hatten fie jo erfchütternde, jo heilige, jo wohlthuende Ein- 
drüce erhalten. Diefe Zeugniffe wurden ſpäter aufgefchrieben und nad) feinem Tode 
unter dem Titel: Adienx d’Adolphe Monod A ses amis et A V’Eglise herausgegeben. 
Fünf ftarke Auflagen find raſch nad) einander verbreitet, und das Bud) in alle Haupt: 
ſprachen Europa’s überfett worden. Monod ftarb an einem Sonntag, während in allen 
evangelifhen Kirchen von Paris für ihn, Für feine Erhaltung Gebete zum Throne der 
Gnade emporftiegen. — Die Kirche Frankreichs hatte das ſchmerzliche Bewußtſeyn, daß 
fie mit einen unerfeglichen Verluſte beproht war. 

Dieſem Bewußtfeyn hat der erjte Geſchichtſchreiber des franzöſiſchen Proteſtantis— 
mus, Herr Profefjor de Felice in Montauban, eine Stimme verliehen. Am Schluß 
feines Werkes in der dritten Auflage, die ev eben worbereitete als Monod ftarb, leſen 
wir: „Im Augenblick, wo wir Die Feder niederlegen wollten, vernehmen wir, daß ein 
großes Licht in der Kirche erlojhen ift. Adolph Monod Lebt nicht mehr! Der tiefe 
Schmerz über diefen Verluft, und die Erinnerung an eine langjährige perfonliche Freund» 
Ihaft laffen dem Geſchichtſchreiber die nöthige Geiftesfreiheit nody nicht, um das nöthige 
definitive Urtheil auszusprechen, welches man von ihm erwartet. Es fey und wenigftens 
erlaubt, das Zeugniß unſerer Verehrung, unferer Bewunderung, ımferer Trauer auf 
dieſes kaum geſchloſſene Grab nieverzulegen. — Adolph Monod war zweifad der erfie 
der proteftantifchen Paſtoren Frankreichs unferer Zeit: einmal durch Die Exrhabenheit 
feines redneriſchen Genies und dann durch die Heiligkeit feines Lebens, Mitten in den 
Schwankungen des religiöfen Yebens blickte ein „Jeder auf ihr, wie der Seemann im 
Sturme auf den Leuchtthurm blickt, und als er in den Stunden, der Ungewißheit und 
des Kampfes redete, hörte man auf feine Worte als auf die Stimme des driftlichen Ge— 
wiffens. Demüthig und ftarf; ebenfo bemüht ſich ſelbſt vergeſſen zu machen, als Ans 
dere es find »en Beifall zu erhafchen ; ver heiligen Sache ver Wahrheit, die er mit aller 
Kraft jeiner Scele ergriffen hatte, ganz bingegeben; vwollfommen gerabe und redlich in 
den geringften Dingen, wie in den größten; geduldig bis zum Heldenmuth auf feinem 
Scmerzenslager, wo er feine legten Kräfte jammelte, um fie dem göttlihen Meifter zu 
widmen, den er jo innnig gelicht, dem ex jo treu gedient hatte, — hat er uns befler, wie 
irgend einer, das ehrwürdige Bild eines Chriften dev erften Kirche vargeftellt. Adolph 
Monod ftarb ven 6. April 1856. Die Yüde, die er hinterläßt, wer von ven Männern 
unferer Zeit wird fie ausfüllen fünnen ? Bonnet. 

Monvogamie, j. Che, en 

Monogramm Ehrifti. Es wird darunter der Namenszug des Erlbſers ver- 
ftanden; gewöhnlich nur derjenige, der irgendwie aus den beiden erften Buchſtaben des 
griechischen Namens Chriftus zufammengefest iſt. Es gibt aber won Alters her auch 
eine abgefürzte Bezeichnung des Namens Zeſus, jo wie beider Namen zufammengenom- 
men. Wir wollen nicyt unterlaffen, nächft dem erftgenannten aud) diefe Monogramme 
in Betracht zu ziehen. 


* 
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J. Für den Namen Chriſtus. 

Von dieſem Monogramm, welches den alten Chriſten ſo geläufig war, haben wir 
Kunde durch einige Kirchenſchriftſteller, vornehmlich aber aus den Denkmälern, die in 
ſo großer Zahl aus dem chriſtlichen Alterthum noch erhalten ſind. Wir faſſen zuerſt die 
Form, dann die verſchiedenen Bedeutungen derſelben in's Auge, weiter ſoll von dem 
Alter und der Verbreitung, endlich von der Anwendung in Schrift und Bild die 
Rede ſeyn. 

1) Die Form. Für das Monogramm Chriſti nach feiner Zuſammenſetzung aus 
den Buchftaben XP bieten fid) zwei Hauptformen dar, indem das P mitten in das X 
hineingefetst, das leistere aber entweder ftehend X oder liegend + genommen wird: aljo 


v x und + 

Die erſtere Form befehreibt Eufebins (Vita Constant. I, 31.) und Paulinus von Nola 
(Poem. XIX, de Felic. Nat. XI. v. Orig. Opp. ed. Muret. p. 481), die andere Lactan— 
tius ((De mort. perseeut, ec. 44.), denn ſchwerlich kann unter der transversa X, deren 
Spise umgebogen ift, etwas anderes als dag + verftanden werben, aus deſſen jenf- 
rechtem Arm ein P gemacht if. Aus jenen beiven Formen entftehen nun zwei andere 
durch bloße Umkehrung des P, nämlich K und 4 . In allen diefen Formen ift 
außer den Buchftaben XP auch das + enthalten, welches liegend oder ftehend durch das 
X abgebildet wird. Im erfteren Ball aber gejchieht es, daß obendrein durch einen hori— 
zontalen Querftrid) aus einem P ein Kreuz gemacht wird; wodurch noc zwei Formen 
entftehen. Dazu kommen nod) einige: jeltenere Bildungen. — Eine Abbildung der ver- 
ſchiedenen Formen geben (nicht zu gevenfen der bejondern Schriften über das Mono- 
gramm) Mamachi Orig. et antiq. ehrist. LI. p. 62 sqq. Münter, Sinnbilver 9.5. 
©. 34—37, Didron, Teonogr. chret. p. 401 sqg. Letronne, Exam, arch@ol. de deux 
quest, sur la croix ansde egypt., in den M&m. de l'Acad. des inscript. T. XVI. P. 2. 
zu. ©. 284. Twining, Symbols and emblems Pl. II, IV. 

2) Andermweitige Bedeutung der beiden Hauptformen des Mono- 
gramms, 8 fragt fi), ob diefer Namenszug auch nod) andere Bedeutungen zuläßt, 
welches fejtzuhalten won Wichtigkeit ift, zumal für die Zeit, wo heibnifche und chriftliche 
Denkmäler neben einander vorfommen; da gilt e8 zu willen, wiefern das Monogramm 
ein unterfcheidendes Kennzeichen hriftlicher Denkmäler. darbietet. Es ergibt fich aber, 
daß die eine Form, 2, ausſchließlich chriſtlichen Gebrauchs ift und den Namen Chrifti 
anzeigt: Doch ift zur bemerken, daß demfelben nahe verwandt ift Das ägyptiſche Henkel— 
kreuz 7, das Zeichen des Lebens, häufig in der Hand ver ägyptifchen Gottheiten, dem 
jelbft durch leichte Abwandlung der beiverfeitigen Figur jenes Monogramm zumeilen 
ganz gleid wird; ja es wird von den ägyptiſchen Chriſten dieſes heidnifche Zeichen ge⸗ 
radezu ſtatt des Kreuzes gebraucht (ſ. Yetronne, am angef. O. ©. 285 ff.). 

Hingegen die andere Form X als Zuſammenſetzung von NP ift allerdings heidni— 
ſchen Urſprungs. Dies Zeichen findet ſich ſchon einestheils auf Münzen des griechifchen 
Alterthums lange vor Chriftus, namentlich auf attiſchen Tetradrachmen (Zekhel, Doctr. 
numm, Vol. II. p. 210), fo wie auf Münzen der Ptolemäer, wie ein ſolches Erzmedail- 


lon mit dem Kopfe des Zeus Ammon, auf der Rückſeite der Adler, der das Monogramm 


$Y zwifchen den Klauen hat, im K. Münzfabinet zu Berlin, unter den ausgelegten 


Münzen (Mr. 428) zu ſehen iſt Anderntheils in einer der Iſis geweihten Inſchrift 
vom Jahre 13”/s v. Chr. auf einer runden Ara von einem Porphyrites in Aegypten, 
bei Boeckh, Corp. Inser, Gr, n. 4713. b. — Es wird alſo immerhin einer Unterſchei— 
dung bedürfen; indefjen find derartige heidniſche Denkmäler jelten: und wenn es ſich 
um den Bereich hriftlicher Gräber handelt, wird man nicht irren, wenn man das Zeichen 
X für ein chriftliches Kennzeichen nimmt. } 
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Später ändert ſich innerhalb ver riftlichen Literatur dieſe Bedeutung wenigftens 
in griechifchen Handfehriften. Da wird das Monogramm X jelten für den Namen 
Shrifti gebraucht; dfters aber beveutet e8 Xovooorouos und in der Zufammenfegung . 
TloA® TTorvyoorıos; aud) dient es als Abkürzung von zovosor. Vergl. Montfaucon 
Palaeogr. Gr. p. 344. Hingegen in den griedifhen Oftertafeln jeit dem 11. Sahrhun- 
dert hat es in der Zufammenfeßung X naoxa die Bedeutung Yororıaviv naoya, 

im Unterſchied des vouızov naoya; Facſimile's folder Oftertafeln nebft Erläuterung |. 
bei Piper, Karls des Großen Kalendarium und Oftertafel, ©. 130 ff. 135. 

3) Alter und Verbreitung. Es ift bis auf die neuefte Zeit ftreitig geblieben, 
ob dies Monogramm des Namens Chrifti erſt durch Kaifer Conftantin eingeführt mor- 
den oder vor ihm in Gebrauch geweſen ift. Allerdings find die Inſchriften mit dem 
Monogramm, auf die man ſich zum Beweiſe des älteren Gebrauchs früher berufen hat 
(Mamachi, 1. e. p. 54. not. 3.), unächt oder faft zweifelhaft; und das ältefte datirte 
Denkmal mit demfelben (wie Gaetano Manini annahm) ift ein Grabftein aus Nom von 
Jahre 331, wo das Monogramm X zwifchen Balmzmeigen ericheint mit dem vorge— 
ſetzten Wort IN SIGNO, welches an die Erfcheinung Eonftantins erinnert (Piper, über 
den chriſtl. Bilderfreis, ©. 4. 65. mit Abbild. Fig. 1.). Doch wird eine neuerdings in 
den Katakomben von Melos zum Vorſchein gefommene Inſchrift mit dem Monogramm 
in's 2. Jahrhundert geſetzt (Ross, Inscript. Gr. ined. Fasc. III. n. 246. b. p. 8). Ueber- 
dies ift es wahriheinlich, daß, wie man ſchon zu Anfang des 2. Jahrhunderts die bei- 
den erften Buchjtaben des Namens Jeſus zufammennahm (wovon nachher unter II), 
das Gleiche auch mit dem Namen Chriftus gefchehen jey; und ferner daß Conftantin, 
wenn er ein hriftliches Wahrzeichen annehmen wollte, nicht ein Zeichen von neuefter 
Erfindung, jondern ein unter den Chriften befanntes in Folge der ihm gewordenen Er- 
ſcheinung gewählt habe. 

Aljo gehen die Privatdenfmäler mit dem Monogramm voran, das aber jeven- 
falls jeit Conftantin in allgemeimern Gebrauch kommt. Sehr häufig erſcheint es in 
den Inſchriften riftlicher Gräber und zwar aus allen Ländern der alten Chriftenheit. 
Insbeſondere aus Deutſchland verdienen Erwähnung Inſchriften ſowohl mit dem X 
als dem 2 in Trier (Herſch, Centralmufeum 9. II. Nr. 56, 61, noch bei: Ze Blant, 
Inseript. chret. de la Gaule, T. I. Nr. 230 et 244.) und in Köln (Herſch, 9. I Wr. 
95. 96. Le Blant, T. I. Nr. 359, 355.), die beiden erſten und die lette find mit 4 2. 
derner auf dem Geräth der Gräber, namentlid) Lampen und Glasgefäßen; zuweilen 
auch auf Sarkophagen und zwar in der Form X mehrmals in einer eigenthämlichen 
Symbolif, von der ſogleich die Rede feyn wird. Endlid auf Denkmälern aus dent 
täglihen Leben, wie auf gejchmittenen Steinen und in Ningen, aud bei der Inschrift 
eines Hochzeitsgeräths (d’Agineourt, Seult. Pl. IX. fig. 1. 24.). 

Auf öffentliche Denkmäler aber geht das Monogramm durch Kaifer Conftan- 
tin den Gr. über, Er lieg es in das Labarum ſetzen, ohne Zweifel in dieſer Geftalt 
X (Euseb. Vit. Constant. I, 28. jpricht zwar nur von dem Kreuz; aber das von Con- 
ftantin gejehene Kreuz ift eben das Monogramm); aud) auf feinen Helm ſo wie auf die 
Schilde der Soldaten. An die ihm gewordene Erjheinung erinnert das Yabarum mit 
dem Monogramm in der Hand des Kaijers, der von der Bictorin gekrönt wird, mit 
der Umſchrift HOC SIGNO VICTOR ERIS auf Münzen (Mittel- und Kleinerzen) fei> 
nes Sohnes Conftantius und deſſen Zeitgenoffen Betranio (350) und Gallus (351—354) 
Bon ihm jelbit ift eine berühmte Münze mit dem Monogramm auf dem Labarım, wel— 
ches auf einer Schlange fteht und fie durchbohrt, nebft ver Inſchrift SPES PUBLICA 
(Eckhel, Doctr. numm, Vol. VIII. p. 88). Münzen zeigen auch dies Monogramm auf 
dem Helm Conftantins, fo wie auf dem Schilde des Kaiſers Majorianus (457—461). 
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Auf den griehifherömischen Münzen ijt ferner das Monogramm in beiden Hauptformen 
(mit Unterbrehung durch Kaifer Julian) ganz gewöhnlich bis unter Kaifer Juſtinian T. 
- (7 565), unter welchem der Gebraud) des Monogramms auf diefen Münzen zu Ende 
geht, da das Kreuz an deſſen Stelle tritt. 

Bald nad; Eonftantin, in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts, ericheint e8 auch 
an dffentlihen Bauwerken. Das ältefte datirte Monogramm dieſer Art ift in einer 
Inſchrift vom Jahre 377 zu Sitten in der Schweiz, vermuthlid) von dem dortigen Präto- 
rium, welche deſſen Wieverherftellung durd) den Prätor Pontius anzeigt (Momiesse, Inscript. 
Helvet. lat. p. 3. Nr. 10. Le Blant, am angef. O. ©. 496 und Pl. 38. Nr. 231. Vergl. 
Gelpfe, Kirchengefh. ver Schweiz, Th. I. ©. 86 f.). — Zumal in firdliden Gebäu- 
den wird e8 angebracht. Das ältefte noch aus conftantinifcher Zeit ift in den Moſaiken 
von ©. Conftantia in Rom auf einer Nolle in der Hand Chrifti. Im fpätern Mittel- 
alter findet e8 ſich mehrmals im Scheitel des Bogens der Tribune, namentlid in ©. 
Brancesca Romana und in ©. Maria maggiore in Rom, beide aus dem 13. Jahrhun— 
dert. An der lateranischen Bafılifa aber ift e8 im Giebel fichtbar nach der Anordnung 
Clemens des XII. vom Jahre 1735. 

4) Die Anwendung. Zuvörderſt in Grabjehriften prüdt das Monogramm, das 
zu Anfang, in der Mitte und am Ende derfelben vorkommt, im Allgemeinen das Be- 
fenntniß zu Chrifto aus. Zuweilen wird es im Zufammenhang gebraucht und flectirt, 
meift unverbunden, wie in einer Infchrift zu Wien Yauftina in X (Mai, Sanct, vet. 
nov. coll, P. V. p. 432. 3.); eine andere dafelbft um vatikaniſchen Muſeum auf den 
Gentianus ſchließt mit ven Worten: quia seimus te in ‘X (Marini, Hist. Allan. p. 37). 
Bei ven Bildern der Cömeterien aber dient es vor allem zur Bezeichnung der Perſon 
Chrifti, zumal wenn diefe durch Sinnbilder vorgeftellt ift. So bat das Lamm auf dem 
Berge jtehend aus der Offenbarung 14, 1. das P auf dem Haupt auf einem Sarfo- 
phag in den vatikaniſchen Grotten bei Bottari, Seult. e pitt. sacre, T. I. Tav. XXI. 
Auch bei der menſchlichen Figur Chrifti wird es angewendet, fowohl einfad) über feinem 
Haupte, oder in feinem Nimbus, als doppelt zu beiden Seiten feines Hauptes,. das leb- 
tere 3.2. in einem neuerdings entdedten Gemälde im Cömeterium des Prätertatus (Per- 
ret, Les catabombes de Rome, T. I. H. L..). 

Merkwürdigerweiſe ericheint auf einer heidnifchen Gemma mit den Köpfen des Jupi- 
ter, des Apollo und der Diana und ber Inſchrift vivas in deo f(eliciter) über dem Kopf 
des Jupiter das X, was vermuthlid von einem chriftlihen Beſitzer fpäter hinzugefügt 
ift, jey es, um den Bildern überhaupt eine hriftliche Weihe zu geben oder wahrfdhein- 
liher um dadurch das Haupt Jupiters zu einem Chriftustopfe zu ftempeln (Piper, 
Mythol. u. Symb. ver chriſtl. Kunſt, I, 1. ©. 115—117). 

Auch jelbftändig eriheint e8 in Bildwerken, wo dann ber Nanıe die Perjon Chrifti 
vor Augen ftellt. Namentlich zwijchen zwei Perſonen auf Glasgefäßen, anzudeuten, daß 
der Herr mitten unter ihnen ift. Beſonders intereffant ift eine auf Sarfophagen mehr- 
mals wiederfehrende Symbolik, daß über dem Kreuz, zu deſſen Füßen die Wächter des 
Grabes erſcheinen, das Monogramm X in einem Kranz vorgeftellt ift, der von einem 
ſchwebenden Adler gehalten wird. Während die untere Abtheilung die Kreuzigung und 
die Grabesruhe andeutet, zeigt das umkränzte und erhobene Monogramm die Auferjte- 
hung und Erhöhung an. Von einem neu aufgefundenen Sarkophag im lateranifchen 
Muſeum (nad) einem Abguß, der von demfelben im riftlihen Mufeum der Univ. zu 
Berlin fi) befindet) ift dieſe Abtheilung abgebildet und erläutert im Evang. Kalender für 
1857. ©. 37. 45 ff. 

Bemerkenswerth ift endlich noch die Benügung der Figur des Monogramms zu einer 
ſymboliſchen Beziehung. Auf einem Grabfteine vom Jahre 355 ift das P neben einer 


J 
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Perſon abgebildet, welche mit der ausgeſtreckten Nechten den Namen deſſelben gefaßt 
hält (abgebilv. bei Aringhi, Roma subterran,, Lib. II. ec. 23. T. II. p. 570). 

Auf dies Monogramm, jo wie auf die übrigen hier folgenden werde id in dem 
nächſterſcheinenden Theile meiner rk und Symbolik der Hriftlihen Kunft aus: 
führlicher zurückkommen. 

I. Für die Namen Jeſus Chriftus, 
1) Im Griehifhen das Monogramm IC XC, Dies ift die gewöhnliche Ab- 


fürzung beider Namen in den älteften Handſchriften des N. Teftaments, wie in bem 


Codex AMerandrinus aus dem 5., dem Claromontanus aus dem 6. Jahrhundert, die 
auch in ven Minuskel-Handſchriften beibehalten wird. Sie eriheint dann auch in Denf- 


ICXt \ — 
mälern, namentlich in der Inſchrift Ein ‚ Die ſchon in den neapolitanifchen Kata— 


fonrben in einer Niſche an ver Stelle eines alten Yaufbrunnens fich findet (Pelkieia, de 
eecles. christ, polit, T. IT, p. 414, ed, Bonn, Bellermann, über die älteften chrilt- 
lichen Begräbnißftätten, ©. 81) und noch in der griechiſchen Kirche, namentlich im Abend— 
mahlsgeräth, auf dem Boden der Vaſen gebräuchlich ift (Goar, Eucholog. 99). — 
Ferner in Bildwerfen wird dies Monogramm der Figur Chrifti beigefet: auf byzan- 
tiniſchen Münzen zuerft unter Joh. Zimifces (969—975), worauf es dafelbft in Gebraud) 
bleibt bis zum Untergang des griechiſchen Reichs; noch von dem legten griechifchen Kai— 
jer, Gonftantin XIV. Paläologus, ift ein Schönes Goldmedaillon vorhanden, weldes 
auf der Rückſeite neben der ftehenden Figur Chrifti die Inſchrift IC NC hat, wovon 
ein Exemplar im K. 8. Münzkabinet in Wien (abgeb. bei Zekhel, Doctr, numm. Vol. 
VIII. p. 273). Auch ſonſt erſcheint es in griehifchen Sculpturen, wie auf den ehernen 
Thüren ehemals an der Paulskirche zu Nom vom Jahre 1070. Nicht minder in grie- 
hifchen Malereien, ſowohl Miniaturen als Tafelgemälden, z. B. bei dem Chriſtkinde, 
welches die Maria af dem Arm hält, in zwei br Hantiniſchen Gemälden der K. Gallerie 
zu Berlin, Nr. 1044. 1048. 

Beſonders bemerkenswert) aber iſt dev Uebergang dieſes Monogramms zu der latei— 
niſchen Kirche im Mittelalter. In der alten Peterskirche zu Rom befanden ſich Moſai— 
ken aus der Zeit Innocenz III., welche den thronenden Chriſtus darſtellten (zwiſchen 
den Apoſteln Petrus und Baulus) mit der Inſchrift IC XC (abgebildet im Evang. Ka— 
lender für 1851. zu ©. 50). Diefelbe erjcheint in den ıtoch vorhandenen Mofaiten von 
Philippus Dufuti um 1300 in ©. Maria maggiore in Rom (Valentini, Basilica Libe- 
riana Pl. CIII.). Weiter find es Staffeleibilder italienischen Urfprungs aus dem 14. 
und 15. Jahrhundert, welche neben der Figur Chrifti diefes Monogramm aufzumeijen 
haben, 3. B. in einer Krenzigung von Taddeo Gaddi von Jahre 1334 in der K. Gallerie 
zu Berlin, Nr. 1080 und in einer Erſcheinung des Auferftandenen vor der Magdalena 
von Donatus Bizamanıs im Kriftlihen Muſeum 2 Vatikans (d’Agincourt, Peint, Pl. 
XCII.). 

2) Im Lateinifchen das Monogramm IHS XPS. Die lateinifche Kirche hat 
nämlich auc eine eigene Abkürzung beider Namen, die auch ſchon in den älteften latei— 
niſchen Bibelhandſchriften, 3. B. in dem griechiſch-lateiniſchen Codex Claromontanus, 
angewandt ift. Sonderbarerweife ift fie au in den Minuskelhandſchriften beibehalten, 
wie in dem Sacramentarium von Gellone zu Paris aus dem 8. Jahrhundert, wo ber 
Anfang des Matthäus lautet: Liber geherationis ihn xpi (Facfimile bei Silvestre Pa- 
léogr. T. IH.). Ueber diefe Schreibart haben im 9. Jahrhundert Verhandlungen in ber 
fränkiſchen Kirche ftattgefunden. Amalarius aus der Didcefe Met, Verfaſſer des Buchs 
de officiis ecelesiastieis, verlangt in einem Briefe an den Hierenias, Erzbiſchof von 
Sens vom Yahre 827 (d’Achery, Spieileg. T. II. p. 330) Auskunft, weßhalb man ven 
Namen Jeſus mit der Afpiration, einem H fchreibe und drückt zugleich die Anficht aus, 
er müffe nad dem Griechiſchen mit IH und C oder S gefchrieben werden; — worauf 
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diefer antwortet, das jolle keine Ajpivation, jondern das griehifhe H jeyn. Weiter 
fragt derfelbe den Biſchof Jonas, ob man richtiger IHC oder IHS ſchreibe; worauf die— 
jer ſich für die legtere Schreibart entſcheidet, daß nämlich Die beiden erften Buchſtaben 
aus dem griechiſchen, der letzte aus dem lateiniſchen Alphabet genommen werden, ähnlich 
wie es mit dem Namen Chriſtus, XPS, gehalten werde (dieſe Briefe ebendaſ.). 
Mas die Denkmäler betrifft, jo erjcheint die Formel IhS XPS (und IhS XIS) 
REX REGNANTIVM auf byzantiniihen Münzen nad) den Vorgang Yuftinians IL ſeit 
Bafilius Macedo (de Sauley, Essai de classificat. des suites monét. Byzantines Pl. 
19, 1.) bis auf Nomanus IV. Diogenes (1068— 1071); worauf das andere Mono— 
gramm (IC XC) allein dert in Gebrauch Kleist. — Im Abendlande aber findet ſich 
das IHS XPS von Alters her in Inſchriften und Bildwerken, auch in Malereien, na- 
mentlih Miniaturen karolin gücer, Handichriften jo wie in Tafelgemälvden des Mittelalters. 
IH. Für den Namen Jeſus. 

Im Griediihen das Monogramm IH, Das ift die ältefte Form des Mono- 
grammg, von der wir Nachricht haben, nämlich ſchon in dem Briefe des Barnabas 
(e. 9.), wo in der Zahl 318 der Männer, welde Abraham bejchneiden ließ (eine Ver— 
wechjelung oder Gleichſtellung von 1Moſ. 17, 23. mit 14, 14.), eine Hindeutung auf 
den Namen Yeju und das Kreuz gefunden wird; Denn 318 mit griehiichen Buchftaben 
geichrieben ift «77°. Diefe Deutung iſt allgemein angenommen, nämlich auch in vie 
lateiniſche Kirche übergegangen (ſ. Coteler. zur angef. ©t.). "Auf altchriftlichen Denk— 
mälern indeffen kommt eine ſolche Abkürzung nur jelten vor. 

Dagegen hat im Abendlande das Monogramm THS jeit ven Ausgang des 
Mittelalters großes Anjehen und populäre Berbreitung gefunden durch den Bernardinus 
von Siena, der in Predigten, welde ev in verfchiedenen Städten, namentlich in Viterbo 
im Jahre 1427 gehalten, zum Schluß eine Tafel mit dieſem Namenszuge in goldenen 
Buchſtaben, von Sonnenftrahlen vings umgeben, zur. Berehrung ausftellte. Er hatte 
fi) zwar vor dem Pabſt Martin V. über die Anklage auf Neuerung zır verantworten, 
ging aber ſiegreich aus den Verhandlungen hervor (Wadding, Annal. minor. T. V. a. 
1427. p..183 sq.). Dies Monogramm, dem nod das Krenz hinzugefügt wurde, ift auch 
in Kleiner lateiniſcher und jelbft in gothiſcher Schrift in Gebraud. So enthält die An— 
betung ver heil, drei Könige von Raphael in der K. Gemälvegallerie zu Berlin (Nr. 150) 
im der Mitte des oberen Randes in einer ‚goldenen Sonne die goldenen Buchftaben: 


a, 
die det nicht (wie von Waagen in dem Verzeichniß dieſer Gemäldefammlung zu 
Nr. 150. ©. 47, aud zu Nr. 1062. ©. 367 gejchehen ift) durd) in hoc signo zu erflä- 
ven find, Enplich haben noch die Jeſuiten dies Monogramm ſich angeeignet. Bei der 
erſten Wahl eines Jeſuitengenerals im Jahre 1541, aus welcher Ignatius als folder 
hervorging, fette dieſer an die er jeiner Abjtimmung den Namen IHS. Und das 
Zeichen 





hs 

fteht in dem Siegelftempel aus Erz, deſſen er ſich in jener Eigenſchaft bediente, demſel— 
ben, mit welchem vie Wahlen der Jeſuitengenerale ſeit Jakob Laynez befiegelt find 
(Act, Sanct. d. XXXI. mens, Jul. T. VII. p. 532 a). F. Piper. 

Monophyſiten. Der Name datirt fih vom chalcedoniſchen Concil, obwohl der 
damit bezeichnete Lehrbegriff jchon älteren Datums ift, zunächſt an den Eutychianismus 
(j. .d. Art.) anfnüpfend. Eutyches, indem er die unbeftimmten Ausprüde der alten 
Kirche von einer zuia PVoıg 0e000xwuEyn oder einer Evworg pvoızn der beiden Na— 
turen in Chrifto einfeitig premirte, hatte Chrifto nad) feiner Menſchwerdung nicht bloß 
Eine Natur zugefchrieben, ſondern auch behauptet, daß der Leib Chrifti als der Yeib 
Gottes dem unfrigen nicht mejensgleich jey. Seine Lehre wurde auf dem Concil zu 
Chalcedon verdammt, dagegen als rechtgläubige Lehre feftgefegt: „dag Chriftus wahrer 


Mi m Monophyfiten 


Gott und wahrer Menſch, nad) ver Gottheit von Ewigkeit her gezeugt und dem Bater 
in Allem gleich, nad der Menjchheit von Maria, der Jungfrau und Gettgebärerin, in 
der Zeit geboren und uns Menfchen in Allem gleich, nur ohne Sünde jey, und daß 
nach feiner Menfchwerdung die Einheit der Perjon in zwei Naturen beftehe, welche 
unvermifcht (aovyyvrws) und unverändert (arosnrws), aber and) ungetheilt (adınıod- 
Twg) und ungetvennt (@yweiseog) vereinigt ſeyen.“ Die entjchievenen Anhänger der ale- 
gandrinifchen Dogmatik fahen ſich äußerlich überwinden, ohne innerlich widerlegt zu ſeyn; 
voll Erbitterung über die erlittene Niederlage verließen fie das Concil. Zwar hatten 
fie auf ihm fo viel gelernt, daß fie die eigenthiimliche Anficht des Entyches über die 
menjchliche Natur Chriſti fallen liegen, aber um fo zäher hielten fie an der Verdam— 
mung der chalcedonenfischen Formel von zwei Natuven feft, weil diefe Lehre’ noth- 
wendig zur Annahme von zwei Berfonen, alfo zur neftorianischen Keterei führe, Sie 
trugen von nun an den Namen Monophyſiten, und ihre Kämpfe bilden die Weber- 
gangsperiode, in welder die Entwidlung des Dogma, nachdem fie im Orient ihren Lauf 
vollendet hat, in den Decivent übergeht, wie denn in ihnen der große Conflikt des 
orientalifchen und veeidentalifchen Geiftes zum Austrag gelangt. Die erſte Provinz, in 
welcher fih dev Monophyſitismus ausbreitete, war Paläſtina. Dorthin eilte der fa- 
natiſche Mönch Theodoſius, um unter Einwirkung der Kaiſerin-Wittwe Eudokia die 
Mönche und durch ſie das ganze Land in Aufregung zu bringen. Er fand bei den pa— 
läſtinenſiſchen Mönchen williges Gehör. Der Patriarch Juvenal von Jeruſalem wurde 
vertrieben, Theodoſius in ſeine Stelle eingeſetzt und mehrere der angeſehenſten Dyo— 
phyſiten erſchlagen. Mit Feuer und Schwert wurde gewüthet, Theodoſius ſetzte Bi— 
ſchöfe ab und ein. Erſt nach Anwendung gewaltfamer Mittel gelang es dem Kaiſer, 
Ruhe und Ordnung herzuftellen. Das zweite Land, welches das Banner des Mono— 
phyſitismus aufftellte, war Aegypten, insbefondere Mlerandria. Dort wurden die 
kaiferlihen Solvaten, welche den in Folge der Abſetzung des Patriarchen Dioskur aus— 
gebrochenen Aufftand unterdrücken follten, vom Pöbel in's Serapenm eingeſchloſſen 
und Jebendig verbrannt. Erſt eine größere Militärmacht vermochte den Aufruhr 
zu bewältigen. Aber die Monophyſiten jagten ſich nun von Proterins, dem neu— 
ernannten Patriarchen, los und bildeten eine abgefonverte Gemeinfchaft unter den 
Presbyter Timothens Aelurus (d. i. Kate) und dem Diafonus Petrus Mongus 
(d. i. heifer), und benüßten auf die Kumde von dem Tod des Kaiſers Mareian (457) 
die günftige Gelegenheit, die Kathedrale Alexandriens durch einen Handſtreich zn er— 
obern. Proterius wurde mit jech8 Geiftlichen todtgefhlagen und an feinem Leichnam Die 
haarſträubendſten Nohheiten verübt. Aelurus beftieg den erzbiſchöflichen Stuhl, Alle 
biſchöflichen Throne in den verſchiedenen Kirchen der Stadt, auf welchen Proterius ge— 
felfen, wurden verbrannt, alle Altäre, am denen ev fungivt hatte, wurden mit Meer- 
waſſer abgewafchen, alle feine Gitter eingezogen, feine Berwandten verfolgt, fein Name 
ans den Kirchenliften geftrichen. Aelurus ſprach den Bann über fünmtliche Anhänger 
und Bertheidiger des Concil® von Chalcedon, insbefondere über Pabft Peo aus. Wäh— 
vend aber der neue Erzbiſchof mit der maßloſeſten Härte feine Perfon und Lehre zu 
‚befeftigen ftrebte, wurde er von mehreren Klerikern, die feinen Berfolgungen entronnen 
waren, bei dem neuen Kaiſer Peo verklagt. Aelurus hatte die Stivne, aud) feinerjeits 
Gefandte an den Hof zu entfenden und durch fie eine dogmatiſche Denkſchrift übergeben 
zu laffen, in welcdyer durch eine Menge von Zeugniffen aus den Vätern die ägyptiſche 
Lehre gerechtfertigt und die Synode von Chalcedon des Neftorianisinus angeklagt wurde. 
Da der Kaifer die große Bedeutung der monophyſitiſchen Partei erkannt, jo wünſchte 
er defto mehr durch einen Vergleich ohne gewaltfame Mafregeln die Spaltung beizu- 
legen. Er wandte fid) nad) Nom und bat den Pabſt, daß er ſelbſt nad) dem Orient 
fommen möge, um die Unterhandlungen zu leiten, Aber Leo war dazu nicht geneigt; 
ebenfo vieth er von dem Plan, mit dem ſich der Kaifer trug, ein allgemeines Concil 
einzuberufen, auf's Entfchiedenfte ab. Dagegen jchlug er vor, der Kaiſer möge die 
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Geiftlichkeit fünmtlicher Meetropolen des Staats (mit Ausnahme Aegyptens) einzeln um 
ihr Gutachten in Betreff der Sache des Aelurus und der Rechtgläubigkeit des Coneils 
von Chalcedon befragen. Diejes gejhah: mehr als 1600 Gutachten erklärten Das chal— 
cedonenfifhe Symbol für vechtglänbig ımd die Ordination des Aelurus für ungültig. 
Eine Sonderftellung nahm nur das durch feine Mäßigung für die damalige Zeit fo 
bedeutfame Votum der pamphiliſchen Biſchöfe ein: dieſe beanftandeten zwar die Rich— 
tigkeit der chaleedonenfifchen Dogmatik in feiner Weife, meinten aber, die Differenz ſey 
von nur untergeoroneter Bedeutung fir das chriſtliche Bedürfniß dev Gemeinden, weil 
die Lehre von dev Vereinigung der beiven Naturen in dem Einen Chriftus nicht zum 
Unterricht dev Katechumenen beftimmt und nicht im Das allgemeine Glaubensſymbol 
aufgenommen, fondern nur der theologischen Polemik vorbehalten jey. Aus dieſem 
Grunde empfahlen fie Duldung und herablaffende Schenung. Doc der Kaifer hörte 
auf diefen Rath nicht, beſchloß vielmehr durchgreifenn zu verfahren. Er orbnete eine 
peinliche Unterfuhung in Alexandrien an, in Folge veren zwei Werkzeuge des Aelu— 
rus beim letten Aufruhr als Mörder des Proterins zur Ausreißung dev Zunge vers 
urtheilt wirrden. Aelurus felber wurde im Jahr 460 nad) Gangra, Später nad) dent 
tauriſchen Cherjones verbannt und ftatt feiner der gemäßigte, Dyophyſite Timotheus 
Salophakiolus beftellt, der Allen zu Gefallen lebte und die Gegenpartei fo fchonend 
behandelte, daß felbft ver Hohn ver erbittertiten Monophyſiten allmählich erlahmte, 
Das dritte Patriarchat, deſſen fich die Monophyſiten bemächtigten, war das von 
Antiohien Ein Mind, Namens Petrus, der wahrfcheinlich von feinem klöſter— 
lichen Gewerbe den Beinamen dev Walter (Yrapevs, fullo) führte und ſchon früher 
als Unruhſtifter und fanatifcher Anhänger des Eutyches aus zwei conſtantinopoli— 
tanifchen Klöftern verjagt worden war, wußte fi) bei Zeno, dem Schwiegerfohn des 
Kaifers Yen, in große Gunſt zu jeßen, zog mit diefem, als ev ein Commando im Orient 
erhielt, nach Antiochien und fetste fich mit- den Reſt ver Apollinariften in Verbindung, 
fie gegen den orthodoxen Bischof Martyrius aufwiegeind. Dieſer verlieh die Stadt, um 
bei Hof Hülfe zu ſuchen. Nun ſchwang fi dev Walker felber auf ven Patriarchenſtuhl, 
erklärte die Bejchlüffe von Chalcedon für gottlos und nichtig, drohte Jedem mit Dem 
Bann, der läugnen wollte, daß Gott gelvenzigt worden und fügte ſogar dem liturgifchen 
Trishagion die Formel Heos 0 oravowdelg dr nuas ein, die fid) zwar (mit Hülfe der 
Lehre von der communicatio idiomatum) mit dem chalcedonenſiſchen Coneil vereinbaren lieh, 
aber durch die ihr ertheilte Parteiftellung zum Schibboleth des Monophyſitismus wurde. 
Uebrigens ließ Kaifer Leo in Bälde den Petrus Fullo wieder durch eine Synode abjegen 
und nad der Dafe in Aegypten verbannen. Döch mit dem Tode Leo's (474) drehte 
fid) Die dogmatiſche Wetterfahne des byzantinischen Hofs wieder zu den Monophyſiten. 
Leo's Enkel ftarb gleichfalls bald, und deffen Nachfolger Zeno wurde ſchon 476 von dem 
Uſurpator Bafilistus vertrieben. Letzterer zeigte fich alsbald als Beichüger der Mono— 
phyſiten und erließ ein EyavxAıor, durch welches das chalcedonenfifche Coneil mit Leo's 
Epiftel verdammt und ver Monophyſitismus zur alleingedulveten Staatsreligion erhoben 
wurde. Alle griechiſchen Biſchöfe, gegen 500 an der Zahl, umterjchrieben mit Aus— 
nahme des Patriarchen von Konftantinopel Acacius. Fullo und Aelurus wurden nun 
wieder eingefegt und legten ſofort Proteft ein gegen die Vorrechte ihres Kollegen in 
Conſtantinopel, die demſelben durch das ketzeriſche chaleedonenſiſche Concil eingeräumt wor- 
den ſeyen. Aber Acacius, von ſeiner Gemeinde kräftig unterſtützt, organiſirte zu Gun— 
ſten des rechtmäßigen Herrſchers eine dyophyſitiſche Contrerevolution, bei welcher be— 
ſonders der Stylite Daniel von Conſtantinopel ſich betheiligte. Baſiliskus verſuchte nun 
durch ein widerrufendes Aveyzuxdıov (477) die Oppoſition zu brechen, aber zu ſpät. 
Zeno beftieg Schon 477 wieder den Thron. In demfelben Jahre ftarb Aelurus, und da 
die monophyſitiſche Partei num ven Archidiakonus Petrus Mongus zu feinem Nachfolger 
wählte, jo betrachtete dies der Kaifer als eine Empörung, ſprach das Todesurtheil über 
Petrus Mongus aus, der fi) dev VBollziehung defjelben durch die Flucht entzog, und 
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ordnete die Wiederveinjegung des Timothens Salophakiolus zum Patriarchen won Ale 
randria an. Der Kaiſer drohte allen Laien und Geiftlichen, welche nicht in zwei Mo— 
naten den Timothens als ihren Patriarchen anerkennen würden, mit Beraubung aller 
Winden und Kirchen und mit Verbannung. Allein nad) feinem baldigen Tode entjtand 
neue Spaltung: die katholiſche Partei wählte den Presbyter und erſten Olxorouog ver 
alerandrinifhen Kirche, Yohannes Talaja, Die monophufitifche dagegen Den Petrus 
Mongus. Erfterer verlor mit dem faiferlihen Minifter Illus jene Stüße, und da er 
bisher, auf diefen bauend, ven einflugreichen Acacius von Conftantinopel vernachläßigt 
hatte, jo gelang e8 nun dem ſchlauen Mongus um jo leichter, bei dieſem und durch 
ihn bei dem Kaiſer mit einem Hugen Plan zu einer Bereinigung der ftreitenden Par- 
teren Eingang zu gewinnen, und damit zugleich fich jelbft in feiner Patriarchenwürde 
zu befeftigen. So erließ denn Zeno im J. 482 das ſog. Henotikon, d. h. ein Edikt 
an die Biſchöfe, Kleriker, Mönche und alle Chriften von Mexanvrien, Aegypten, Lybien 
und Pentapolis, worin erklärt wurde, daß fürder fein anderes Glaubensbefenntniß gelten 
ſolle, als dasjenige, welches die heiligften Väter zu Nicäa entworfen hätten und das 
auf den Synoden von Konftantinopel und Ephejus. befeftigt worden ſey. Weiter werden 
Cyrills Anathematismen ernenert und Neſtorianismus und Eutychianismus verdammt. 
Was die ftrittige Pehre jelbjt betrifft, jo befannte das Henotifon, daß der eingeborne 
Sohn Gottes und Gott, der in Wahrheit Menſchgewordene, unjer Herr Jeſus Chris 
jtus, gleichen Weſens mit dem Bater nad der Gottheit, und gleichen Wejens mit 
ung nad) der Menschheit, der Herabgefonmene und aus dem h. Geift und der Jung— 
frau Maria, der Gottgebärerin, Fleiſchgewordene, Einer ſey und nicht zwei; denn 
Einem gehören die Wunder und die Peiden, die er freiwillig im Fleiſche erduldete; 
die, welche trennen oder vermifchen oder ein Scheinbild einführen, ſeyen ſchlechthin 
zu verwerfen: Die fündliche wahrhafte Fleiſchwerdung aus Der Gottgebärerin habe 
feinen neuen Sohn hinzugejest: auch nad) der Fleifchwerdung des Einen aus der 
Trias, des Gottes Logos, jey die Trias eine Trias geblieben. Die Ausdrücke 
„eine oder „zwei Natuven waren abſichtlich wermievden und am Schluß ftand 
der bedeutungsvolle Sat: „Jeder aber jey werflucht, der anders gedacht hat oder 
denkt, entweder jett oder fonft, entweder in Chalcedon oder auf irgend einev ans 
dern Synode. Die zweideutige Formel erreichte ihren Zweck nicht: beide, Parteien 
waren mit ihr gleich unzufrieden. Die ſtrengen Monophyfiten in Aegypten, Die eine 
unverblümte Verdammung des Concils zu Chalcedon und des Briefs an Flavian for— 
derten, fagten fid) von Petrus Mongus als von einem Abtrünnigen los und gründeten 
eine eigene monophyſitiſche Sekte, die den amphibolifhen Namen ver Ixdparoı führte. 
Auf der andern Seite konnten die eifrigen Anhänger des chalcedonenſiſchen Symbols zu 
einer Vergleichsſchrift nicht gut jehen, in welcher von diefem Concil auf eine jo geringe 
ſchätzige Weiſe gefprochen wurde, und ihnen erfchienen Alle, welche das Henotifon an— 
nahmen, als Monophyſiten. Diefes hatte alfo fo wenig Einheit gebracht, daß es viel— 
mehr nur aus zwei Parteien vier erzeugte: die Eiferer von beiden Seiten und die das- 
jelbe atrerfennenden Gemäßigten von beiden Seiten. An die Spite der dyophyſitiſchen 
Gegner des Henotilon trat Felix IL. von Kom, der über den Unionsmaher Acacius 
den von dieſem erwiderten Bann ausſprach (484). So hatte Das Friedenswerk zur 
nächften Folge ein formliches 35 jähriges Schisma zwiſchen der'lateinifchen und griechischen 
Kiche (484-519). Zeno's Nachfolger Anaſtaſius hielt das Henotifon mit aller Zähig— 
keit feft, ja er näherte fih fogar in fpäteren Jahren dem eigentlihen Monophyſitismus 
immer fichtliher. Unter feiner Negierung brachen durch den Kampf beider Parteien hef- 
tige Umruhen in Syrien, Paläftina, Aegypten und Conftantinopel aus; in den Patri— 
archen zu Conftantinopel fand er heftige Gegner. Der Patriarch Euphemius, dem die 
Rechtgläubigkeit des Kaifers von Anfang an verdächtig gewefen, hatte in deſſen Thron- 
befteigung nur unter der Bedingung gewilligt, daß dieſer ihm eine jchriftliche Verſiche— 
rung darüber ausftellte, ev werde nichts gegen die Autorität des chalcedonenſiſchen Concils 
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unternehmen. Bald ſuchte Anaftafins fich feiner zu entlevigen, was nicht ohne Volks— 
unruhen geſchehen Fonnte. Der Presbyter Macedonius wurde zu feinem Nachfolger 
ernannt; aber auch er mußte fi) bald die faiferliche Ungnade zuziehen, da er ſich mehr 
an die Eiferer der Partei des chalcedonenſiſchen Concils anſchloß, als dem Kaifer lieb 
war. Die Gährung ftieg von Tag zu Tag, und das um fo mehr, da die akephaliſti— 
ſchen Monophyſiten um diefe Zeit zwei mächtige Führer zählten, während im andern 
Gegenden Unruhen entjtandeı, die ihre Rückwirkung in Conftantinopel ausübten. Der 
Eine jener beiden Männer, Kenajas aus Tahal in Perfien, hatte ſchon in feinem 
Baterlande gegen den Neftorianismus eifrig gekämpft, Darauf hatte er ſich nad Syrien 
gewandt und war von Petrus Fullo zum Biſchof von Hierapolis oder Mabug geweiht 
‚worden. Durch Jenen wurde aud) jein Name in den mehr griediichen Philoxenos ums 
gewandelt. Erbittert darüber, daß der neue antiocheniſche Patriarch Flavian, obgleich 
von Anhängern des Henotikons gewählt, ſich für das Concil ven Chalcedon erklärt 
hatte, griff Kenajas ihn mit ver Beſchuldigung des Neftorianismus offen an. Um diejen 
Borwurf niederzuſchlagen, ſprach Flavian ven Fluch über Nefterins aus. Aber nun 
entgegnete Xenajas, Flavian müſſe nicht bloß Neftorius, fondern auch Diodor von Tar— 
ſos, Theodor von Mopsoheftia, Theodoret und Ibas verdammen, welche als die eigent- 
lichen Urheber der neftorianifhen Irrlehre betrachtet werden müßten. Flavian ging 
auch auf diefe durch Anaftafins unterſtützte Forderung ein. Aber alle Nachgiebigkeit 
balf ihn nichts: er wurde von jeinem Stuhl vertrieben, umd diefer im Jahr 513 au 
Severus, das zweite Haupt der akephaliſtiſchen Monophyſiten, übertragen. Severus 
ſtammte aus Sozopolis in Pifidien, ſtudirte zuerſt als Heide in Berytus die Nechte, 
war eine Zeit lang Sachwalter und beſchäftigte fich nebenbei mit dem Studium der ari— 
ſtoteliſchen Philofophie. Zu Tripolis in Phönicien ließ er fid) tanfen, wurde Mönch 
und warf ſich jeßt ganz den eifrigſten Monophyſiten in die Arme. Nachdem er im 
J. 510 von dem Patriarchen Johannes Niceota, welcher das Henotikon unterjchrieben 
hatte, aus Alexandrien vertrieben und mit dem Bann belegt werden war, floh er mit 
einer Rotte wüthender Mönche nad) onftantinopel und wiegelte den Pöbel gegen Ma- 
cedonius auf. Der Kaifer gewährte dem Fanatiker jenen Schu, und von ihm geleitet 
drang er mit immer größerer Heftigfeit darauf, daß Macedonius eine Synode vermt- 
ftalte und auf ihr ven Beſchluß des chalcedonenſiſchen Eoneils verdammen laſſe. Mace— 
donius weigerte fich deſſen ftandhaft, aber der Kleine Krieg dauerte fort, und im J. 511 
kam es zu Ärgerlihen Auftritten. Als nämlich Severus die liturgifche Formel eos 
oravowFeig di nuds auch in ven Kirchen Gonftantinopels einbürgern wollte, gevieth 
die ganze Bevölkerung der Haupttadt darob in wilde Aufregung. Der Patriarch Ma— 
cedonins, der fich gegen die Neuerung ausſprach, wurde von einer Synode kaiſerlich 
gefinnter Bifchöfe für abgefett erklärt, und der Aufruhr nur mit großer Mühe eritict. 
Eine 512 zu Sivon gehaltene Synode verdammte feierlich die Schlüffe von Chalcedon; 
Severus wurde auf den Stuhl von Antiochien erhoben, und der monophyſitiſche Lehr— 
begriff war jest zu ausjhliegliher Herrſchaft in allen Kirchen des Morgenlandes ge- 
langt. Doch der Sieg währte nicht lange. Der Feldherr Vitalianus warf ſich 514 zum 
Beihüser und Vorkämpfer ver orthodoren Lehre auf; die Unzufrievdenen ſammelten fich 
um jeine Fahne; er rüdte mit einev Heeresmacht gegen Conftantinopel vor, und nach— 
dem der Krieg zwei Jahre mit wechjelndem Glück gedauert hatte, kam es zu einer Ueber— 
einfunft, in Folge deren Vitalianus unter der Bedingung die Waffen nieverlegte, daß 
bie unterdrüdten Chalcedonier in ihre Rechte wieder eingefegt und mit dem Pabſt Firch- 
licher Friede geſchloſſen werde. Anaftafius zog übrigens die Erfüllung feiner Ver— 
ſprechungen in die Länge und ftarb im Juli 518, ohne etwas dazu gethan zu haben. 
Sein Nachfolger Yuftin I. fnüpfte Unterhandlungen mit vem Pabſt Hormisdas an, umd 
in Folge derſelben wurde 519 die Kivchengemeinfchaft mit Rom wiederhergeftellt. Die 
Urheber und Bertreter des Henotifons wurden aus den Liften der Kirchen und den 
öffentlichen Gebeten getilgt und alle monophyfitifchen Biſchöfe entfett. Sie flohen mit 
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ihren Häuptern meiſt nach Aegypten, wo ſie die Herrſchaft des Monophyſitismus gegen 
Gewaltthaten von Seiten des Hofes ſicherte. Mit Ausnahme von Aegypten hatte jetzt 
der Glaube von Chalcedon überall im römischen Neid) die Oberhand. Diefe Herrichaft 
fonnte ev um fo leichter behaupten, je mehr das Zufammenftrömen fo vieler Biſchöfe 
in Alexandria bei der krankhaft geveizten monophyſitiſchen Grübelei und Streitluft den 
Hervortritt einer Unzahl dogmatifcher Fraktionen unter den Monophyſiten felber veranlaßte, 

Die Dogmatik ver älteren Monophyfiten ift uns durch den fiebenten Band von 
Angelo Mai's Seriptorum veterum nova collectio e Vaticanis codieibus edita zugäng— 
licher geworden. Vgl. Güeseler, Commentat. qua Monophysitarum veterum variae de 
Christi persona opiniones inprimis ex ipsorum effatis recens editis illustrantur, Dem 
Eutyches am nächften waren umter den Gegnern des chaleedonenſiſchen Concils Dios— 
kurus und Aelurus geftanden. Erſterer fehente fid) nicht, ven Satz zu vertreten, Daß 
Chriftus, weil ev wegen der Einheit der Natur nicht ſowohl Menſch als Gott fey, 
nicht Oroovoros mit den Menfchen ſey. Auch Aelurus erklärte die Gottheit für bie 
Eine Natır Chrifti und fagte: „Das Fleifch Chrifti ift weder feine Subftanz nod) feine 
Natur, fondern eine zu unfern Heil wohl gefchehene Weife der Oekonomie. Mit der 
Fleiſchwerdung Gottes des Logos verhält es ſich nicht fo, wie mit etwas Natürliche, 
jondern fie ift eine übernatürliche Oekonomie, welche von Gott aus unferer gemeinjchaft- 
lichen menſchlichen Natur und Subftanz zur Wirklichleit gebracht iſt; deßwegen wird 
auch von ihr gefagt, fie jey gleicher Natur, gleichen Urſprungs, gleichen Weſens mit 
ung, nach ver Beichaffenheit dev Oekonomie, d. h. der Geburt aus dem Weihe. Auch 
ift der unbefleckte Yeib des Gottes Logos, welcher gleichen Weſens mit uns ift, niemals 
weder die Natur noch die Subftanz eines gewöhnlichen Menſchen genannt worden.“ 
Dagegen verwerfen. alle folgenden Häupter der Monophyſiten die Fühne Behauptung 
des Eutyches, das Menjchliche in Chriſto jey nur Schein gewefen, als ketzeriſch. Phi- 
loxenus nannte den Abt von Conftantinopel einen Phantafiaften; ev und Severus 
wollten mit Jenem nichts gemein haben, da fie richtig erkaunten, welche gehäffige Deu- 
tung die Läugnung des Menſchlichen in Ehrifto finden müßte, obwohl die äußerſte Con— 
jequenz der monophhfitiihen Grundſätze nothwendig mit dieſem Nefultat endigen mußte. 
Philorenns behauptete zwar Eine aus der Gottheit und Menfchheit zufammengejeßte 
Natur Chrifti, aber ohne Berwandlung oder Vermiſchung. Er erklärte: „Der Sohn, 
welcher Einer aus der Dreieinigfeit ift, hat einen Leib fammt einer vernünftigen Seele 
zur perfönlichen Einheit mit fich verbunden. Diefer Leib wurde aber nicht vor der Ver— 
einigung mit dem Wort gebildet, fondern erſt im Augenblid der Vereinigung. In ſol— 
chem Leibe ift Chriftus geboren und erzogen, in ihm hat ev gelitten und ift geftorben. 
Doch war e8 nicht die Gottheit des Sohnes, welche litt und ftarb. Aber dieſes Alles 
ift nicht bloß zum Scheine, jondern in Wahrheit und auf natürliche Weiſe gefchehen. 
Das Wort ward bei der Bereinigung nicht in das Fleiſch verwandelt oder mit dem— 
jelben vermifcht, aber auch nicht von ihm getrennt, jondern auf dieſelbe Art mit der 
Menſchheit verbunden, wie in uns Anderen die vernünftige Seele mit dem Yeibe; wie 
bei und aus Bereinigung der vernünftigen Seele mit dem Yerbe Eine menſchliche Natur 
wird, jo entjtand aus der Menschheit und Gottheit Ehrifti Eine Natur, jedod Feine 
einfache, fondern eine zuſammengeſetzte.“ Noch ftärker betonte Severus die Verſchieden— 
heit der Naturen, nur folle von feiner Zweiheit der Naturen die Rede feyn. "Er nahm 
zwar eine Zuſammenſetzung dev Einen Natur aus zwei verfchiedenen Elementen an, aber 
die Betrachtung der Einheit war bei ihnen jo jehr das Ueberwiegende, daß er ben 
Unterfchied nur in der bloßen Vorftellung ftehen ließ. Man fieht, e8 mar fein jcharfer 
Begriff, jondern ein Gezänfe um Worte, was beide Parteien trennte. Die Chalcedo— 
nier erkannten zwei Naturen in Chriſto an, welche fie unter ven einheitlihen Begriff 
der Perfon ftellten. Die Monophyfiten dagegen erwiederten , daß der Begriff „Natur“ 
nothwendig den andern eines felbjtändigen Bewußtſeyns in fich faſſe, jo daß mit der 
Annahme von zwei Naturen in Chrifto ihm auch zwei verſchiedene Selbſtbewußtſeyn, 
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ein göttliches und ein menſchliches, und folgerichtig zwei Perſönlichkeiten zugeſchrieben 
werden müßten. Nun ſey aber Chriſtus nur Einer, folglich falle die Behauptung zweier 
Naturen in ſich zuſammen. Wenn aber die Monophyſiten gleichwohl eine bedeutende 
Verſchiedenheit in der Einen von ihnen behaupteten Natur Chriſti zugeſtanden, ſo hal— 
fen ſie ſich aus der Verlegenheit damit, daß ſie das Menſchliche in Chriſto nicht als 
eine dem Göttlichen deſſelben gleichberechtigte Kraft, ſondern etwa wie eine beſondere 
Eigenſchaft des letzteren hinſtellten. — Das Menſchliche in Chriſto nun, das beide ſtrei— 
tende Parteien gleich anerkannten, müßte genauer betrachtet theils als Leib, theils als 
Seele aufgefaßt werden. In dem Maße, wie ſich die Unterſuchung dieſem Punkte zu— 
wandte, brachen die bereits erwähnten Zerwürfniſſe im eigenen Lager der Monophyſiten 
aus. Wir beginnen mit dem Leib Chriſti. Darin ſtimmten ſämmtliche Monophyſiten 
mit den Chalcedoniern zuſammen, daß Chriſti Fleiſch ſeit der Auferſtehung ganz ver— 
klärt und vergöttlicht worden ſey. Aber über die Frage, wie der Leib Chriſti vor der 
Auferſtehung beſchaffen geweſen ſey, entbrannte bitterer Streit. War dieſer Leib ver— 
weslich oder unverweslich? Erſteres behaupteten die Severianer, von ihren Gegnern 
DIaproiarocı, Corrupticolae (Anbeter des Vergänglichen) genannt, Letzteres die Ju— 
lianiften, ApIuorodoxntar, aud) Phantasiastae gejholten. Der Stimmführer ver 
Erfteren war der ſchon genannte Patriarch Severus von Antishien. Er lehrte, Chrifti 
Fleiſch habe dieſelbe Beichaffenheit gehabt, wie das unfrige, darum müſſe man demſelben 
Vergänglichkeit zufchreiben, wofür auch die ewangelifche Gefchichte bürge. Ueber die Zeit 
vor der Auferftehung lefen wir, daß Chriftus gehungert, gebürftet und mancherlei Yei- 
den erduldet habe. Ein Leib aber, dem Solches widerfahren, mußte nothwendig ein ver- 
gänglicher ſeyn.“ Dagegen behauptete Julian, Biſchof von Halifarnaf, der mit Se— 
verus nad) Alexandrien ſich geflüchtet hatte, Ehrifti Yeib, als weſentlich mit dem Logos 
vereint, habe das unzerftörliche Leben veffelben nad) phyſiſcher Nothwenvigfeit als höhere 
zweite Natur, durch welche die erſte aufgehoben ſey, ſchon vor der Auferftehung be- 
ſeſſen. Beide, Severus und Julian, geriethen heftig an einander. Der Angefehenfte 
unter den Parteigäingern Severs war Theodoſius, unter denen Julians Gajanus; bir 
her die Barteinamen Gajaniten und Theodofianer. Unter ven Julianiſten felber bilveten 
ſich wieder zwei Parteiungen. Einige Schüler Julians waren mit dev Behauptung der 
Unvergänglichfeit des Leibes Chrifti nicht zufrieden, jondern lehrten, jein Fleiſch ſey 
vom Augenblid jeiner Verbindung mit dem Yogos an unerfchaffen gemefen, jo daß 
Ehriftus auch als Menſch Gott und Schöpfer genannt werden und darum Gegenjtand 
der Anbetung von Anfang an jeyn müſſe. Sie forderten alſo, daß alles Menſchliche 
in Chriftus von Anfang an als göttlidy gedacht werde. Man nannte diefe Partei Ax- 
rısnroi, Atifteten; fie jelbft nannten ihre Gegner Krısodroan. Die zweite Haupt- 
jtreitigfeit unter den Monophyfiten betraf die niedern Seelenfräfte Ehrifti. Nad) dem 
Tod des Severus trat der Diakon Themiftius in Alerandrien mit der von den andern 
Seserianern verworfenen Lehre auf, daß Chrifti menſchliche Seele ung in Allem, aud) 
im Nichtwiffen, gleich gemefen jey. Auch in den Evangelien fage er, daß Niemand, 
andy nicht der Sohn, jondern allein der Vater die Stunde wiſſe; er frage, wo habt ihr 
Lazarus hingelegt? worin ein Nichtwifjen liege. Seine Anhänger erhiellen den Namen 
Agnoeten (oyvonrai) oder Themiftianer. Da ver Patriarch Timothens von Ale- 
randrien und jein Nachfolger Theodoſius (um's Jahr 537—39) ihnen entgegentraten, 
weil die Hypotheſe des @yvoeiv confequent zur Annahme zweier Naturen führen müffe, 
und fie ercommunicirt wurden, jo bildeten fie von nun an eine beſondere Sefte, die bis 
in's achte Jahrhundert fortnauerte. 

Kehren wir num zu der äußern Geſchichte des Monophyſitismus zurüd, wo wir 
fie oben verlafjen haben, jo ift zunächft von Juſtinian I. (527—565) zu erwähnen, daß 
er feine Lebensaufgabe darin fah, die wahre Nechtgläubigfeit fir immer ficher zu ftellen, 
und die Häretifer, zumeift die zahlreihen Monophhfiten, zur Kirche zurüdzuführen, Aber 
diefer Wille des Kaifers, dem alle tiefere Einfiht in die fpitfindigen theologiihen Tages- 
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fragen abging, wurde vielfach gehemmt und irregeleitet durch Die launenhaften Einflit- 
fterungen des Hofes und die Macdinationen feiner jchlauen Gemahlin Theodora, Die 
insgeheim zu den Monophyfiten hielt. Den erften Anlaß zu entfeheidendem Einfchreiten 
gab dem Kaifer der ſog. theopaſchitiſche Streit, der unter den Orthodoren felbft 
ausbrach. Wie oben bemerkt, ‚hatte Peter Fullo den Beiſatz Heog LoravoWIn zuerſt 
in das Trisagion eingefchalten. Johannes Marentins kam im 9. 519 nad Conftan- 
tinopel an der Spige von feythiichen Mönchen, um die Anerkennung diefes Zufatzes zu 
fordern. Zwar er jelbjt drang nicht durch, daher er fi an Hormisdas nad Rom 
wandte, der aber die Formel als häretiſch anſah. Da übrigens die Formel unter Mön- 
hen und zum Theil auch unter Theologen vielen Anklang fand, bei dem Volk aber ohne— 
dem großen Beifalls ſich erfrente, jo ward von Yuftinian in Uebereinftimmung mit dem 
römiſchen Biſchof Johann II. der Sat für rechtgläubig anerkannt: unum crueifixum esse 
ex sancta et consubstantiali Trinitate. Bgl. das Dekret des Concils (533) bei Mansi 
IX. p. 304. Theodora wurde Durd diefen alüdlihen Erfolg zu neuen Machinationen 
ermuthigt. Es gelang ihr, den Monophyſiten Anthymus auf den Patriarhenftuhl der 
Hauptitadt zu erheben. Als ver römiſche Biſchof Agapet als oſtgothiſcher Gefandter nach 
Conſtantinopel kam, entlarvte er den Patriarchen, dev num vom Kaiſer entjeßt und 
durch Mennas erſetzt wurde (536). Letzterer vertrieb nun in Berbindung mit dem Kai— 
fer die Häupter der Monophyſiten wieder aus der Hauptftadt; ja ſelbſt in Mlerandrien 
kam jest ein orthodorer Patriard), der bisherige Abt Paulus, auf den erzbifchöflichen 
Stuhl. Alle monophyſitiſchen Schriften jollten verbrannt, ihre Abſchreiber durd Hand» 
abhaden geftvaft werden. Gereizt durch die erneuerten VBerfolgungen empörten fich die 
zahlreihen Monophyfiten in Großarmenien und verriethen dieſe Provinz an den per— 
fiichen König Chosrves. Neue Berlegenheiten bereitete dem Kaifer ver Dreicapitel- 
ftreit (f. d. Art.). Den letzten Verſuch zum Herüberziehen der Monophyſiten machte 
Juſtinian endlich nod dadurch, daß er 564 die Lehre der Aphtartodofeten zur entſchie— 
denen Orthodoxie zu erheben: tradhtete. Schon begann er widerftrebende Bifhöfe zu 
vertreiben, als ihn der Tod (565) ereilte. Sein Nachfolger Juſtinus IL. ermahnte jo- 
gleich, in einem Edikte die Chriftenheit zum Frieden; die faiferliche Bitte fand allent- 
halben Anklang, und der Zuftand der monophyſitiſchen Partei erleichterte Die Gewährung. 
— Unter ihr hatte ſich die Partei der Tritheiten gebildet. Stifter derjelben war Jo— 
hannes Askusnages, DVerfteher einer Philoſophenſchule zu Konftantinopel im ſechsten 
Jahrhundert. Er lehrte: In Chrifto jey mw Eine Natur und in der Trinität jey je 
der der drei Perfonen eine befondere Natur zuzufchreiben. Kaiſer Yuftinian I. exilirte, 
ver Patriarch von Conftantinopel ercommunicirte ihn; aber Johann Philoponus mit 
andern Monophhfiten bildete diefe Lehre durch Anwendung ariftoteliicher Kategorieen 
weiter aus und behauptete: „die drei Perfonen verhalten ſich zur Gottheit wie drei 
Einzelmdinge zu ihrer Gattung.“ Als Vertreter und Schriftiteller dieſer Sekte find 
noch der Mönd Athanafius, ein Enkel der Kaiferin Theodora, und Stephan Gobarus 
zu erwähnen. Uebrigens erklärten fi) die meiften Monophyfiten gegen diefe Tritheiten, 
welche von ihrem Verſammlungsort aud) Condobanditen genannt wurden. Sie jel- 
ber zerfielen wieder unter einander, indem Philoponus.in Betreff ver Auferftehung des 
Fleiſches behanptete, „der Körper des Menſchen gehe nad) Materie und Form in Ver— 
wefung über“, während ein anderes Haupt der Tritheiten, der Biſchof Konon von Tarfus 
in Gilicien, nur die Form, aber nicht die Materie für verweslicd erklärte. So ent- 
jtanden die Parteien der Kononiten und Philoponijten. Widtiger ift der Streit, 
in welchen Damianus, der monophhfitifche Patriard) von Alerandrien und Petrus von 
Kalliniko, dev monophyſitiſche Patriard) von Antiochten, wegen der tritheiftifchen Lehre 
mit einander verwidelt wurden. Damianus lehrte, es ſey zwar der Vater ein anderer 
und der Sohn ein anderer und der heil. Geift ein anderer, feiner aber ſey für ſich der 
Natur nach Gott, ſondern fie haben Gott oder Die jubfiftirende Gottheit gemeinjchaftlich 
und jofern jeder ungertrennlicd Theil habe, fen er Gott. Er nennt Vater, Sohn und 
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Geiſt Perſonen, das ihnen Gemeinjame aber Gott, Weſen, Natur. Seine Anhänger 
biegen auch Angeliten (von ver Stadt Aıtgelium). . Dagegen behauptete Petrus von 
Kalliniko, daß zwar allerdings die Proprietäten uno Die Perſonen bisweilen gleichbe— 
deutend ſeyen, aber keineswegs ſchlechthin identifh, weil ja fonft, wenn eine Perſon 
mehrere PBroprietäten habe, wenn 3.2. der Bater die Ungezeugtheit und die active Zeu— 
gung, dieſelbe Perſon im mehrere Perſonen zerfallen müßte, und weil Chriftus, als 
Sohn, vom Bater gezeugt und als Menſch von der Jungfrau geboren, nicht Eine Ber- 
jon, jondern zwei haben müßte. . Dit Recht bemerkt Meier (Trin.-Lehre, ©. 198): 
„Solche Syſteme des Abfterbens find die Yebenszeihen diefer Zeit. Man wirft ſich in 
todten Formen umher, jucht bei ihnen Hülfe, ftatt die ftarren Beſtimmungen des Dog- 
ma's erſt mit dem lebendigen Inhalt der hriftlihen Idee zu erfüllen, die es tragen.“ — 
Noch weiter als die bisher genannten Selten der Monophyſiten ging der alerandrinifche 
Sophift oder Philoſoph Stephanus, mit dem Beinamen Niobes oder Niobus mit der 
Behauptung, ein ächter Monophyſit dürfe feinen wirklichen Unterfhied von verſchiedenen 
Beitandtheilen der Natur Chrifti zugeben. Er ſagte: „Entwerer muß man vollfommene 
Einheit feithalten, oder wenn DVerjchievenheit in ihm angenommen wird, aud). eine 
Zweiheit dev Naturen einräumen und folgerichtig den Chalcedoniern beitreten.” Als 
Monophyſite erklärte ex fich für das Erſtere und läugnete jeden Unterfchied des Gött- 
lichen und Menſchlichen in Chrifte. Sowohl der alerandrinifhe als der antiochenifche 
Patriarch, Damian und Petrus von Kalliniko, erklärten ſich gegen dieſe gefährliche Con— 
fequenzmacherei; eine Synode zu Guba in Mejopotamien verdammte Niobes und feine 
Anhänger, die Niobiten. Von ven übrigen Monophyſiten ausgefchloffen zogen nım 
die meiften Niobiten vor, zu den Chalcedoniern überzugehen, als länger zwifchen zmei 
Feuern auszuharren. 

Seit ver Zeit Zuftinians bildeten die Monophyſiten eine eigene abgefchlofjene ſchis— 
matiſche Partei mit eigenen Batriarchen. Zunächſt wurden fie hauptſächlich durch Jakob 
Baradai zufammengehalten, welcher im 3. 541 zum Biſchof von Edefja und allgemeinen 
Dberhaupt ſämmtlicher Monophyfiten des Drients geweiht, in 33jähriger Thätigkeit 
meijt als Bettler gekleidet, Syrien und die angrenzenden Provinzen durchwanderte, durch 
jeinen Zuſpruch die unterdrüdte Partei ermunterte, Presbyter, Diakone und Bifchöfe 
einjeßte und insbejontere das monophyſitiſche Patriarhat von Antiochien wieder. in’8 
Leben rief, welches bis auf den heutigen Tag den Mittelpunkt aller monophyſitiſchen 
Gemeinden Shriens und vieler andern Provinzen des Morgenlandes bildet. Aus Dant- 
barkeit gegen ihn nannten fih won nun an zunächſt die ſyriſchen, fpäter auch faft alle 
andern Monophyfiten Jakobitiſche Chriſten. Als er ftarb, war dur fein Ber- 
dienft die Sekte in Syrien völlig geordnet. Sie verehrte noch immer den von Juſti— 
nus I. verjagten Patriarchen Severus als ihr Haupt. Die Nachfolger deſſelben, welche 
Baradai geweiht haben joll, machten Anfprud) auf ven Stuhl von Antiohien und nann- 
ten ſich Patriarchen diefer Stadt. Aber ihren Sit hatten fie nicht daſelbſt wegen der 
Verfolgung, fondern wohnten bald in Klöftern, bald in Dörfern, meift jedoch im ver 
meſopotamiſchen Stadt Amida, die jetst Diarbefr heißt. Im fiebenten Jahrhundert 
waren die monophhfitiichen Gemeinden im Morgenlande jo zahlreih, daß der Pa- 
triarch von Antiochien-Amida einen Stellvertreter einjegen mußte, der den Ehren- 
namen Maphrianus (D. i. der Fruchtbarmachende) erhielt und in der Stadt Tagrit wohnte, 
Er hatte die Oberaufſicht über die monophyſitiſchen Kirchen der Tigrislänvder, mußte 
aber den Patriarchen als jeinen Vorgejegten anerkennen und wurde aud) von diejem ge- 
weiht. Gegenwärtig wohnt ihr Patriarch im Klofter Zaphran bei Marvin (in der Nähe 
von Bagdad), der Maphrian aber im Klofter St. Matthäus bei Mojul; beide jedoch ha- 
ben nicht mehr viele Biſchöfe unter fih. Ein Theil der Jakobiten vereinigte fid) im 
3. 1646 mit Rom, nnd für diefe Unirten wurde das Patriarchat der Fatholifhen Syrer 
in Aleppo errichtet. Das zweite Hauptland ver Monophnfiten ift Armenien: nachdem 
eine Synode zu Thiven (536) das chalcedoniſche Concil verworfen hatte, bildete ſich eine 
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unter perſiſchem Schutze abgeſondert beſtehende monophyſitiſche Gemeinde unter dem 
Patriarchat eines xasoAıxog Errloxoros. Auch bei dieſen Monophyſiten wurden durch 
Parteiungen zu Zeiten mehrere Patriarchen hervorgerufen. Nach und nach einigten ſie 
ſich wieder, ſo daß der Katholicus von Etſchmiadſin der eigentliche Vorſteher, die an— 
dern armeniſchen Biſchöfe aber zu Jeruſalem, Sis und Conſtantinopel ſeine Unterge— 
benen wurden. Der zu Conſtantinopel wußte ſich ſpäter wieder unabhängig zu machen. 
Etſchmiadſin aber, früher unter perſiſcher Herrſchaft, wurde durch Paskewitſch (1827) 
mit anderen Theilen Armeniens den ruſſiſchen Reich einverleibt. Auf der Synode von 
Florenz im 3. 1439 vereinigte ſich ein Theil der Armenier wieder mit der fatholifchen 
Kirche, und diefe Unirten haben ihren Patriarchen in Conftantinopel. Das dritte Haupt- 
Yand der Monophyſiten ift Aegypten, das ganz dem Monophyfitismus zugefallen war, 
Sie nannten fi deßhalb Foptifche Chriften und verdrängten die griechiſche Sprache 
aus dem Gottesvdienft. Ihren Gegnern legten fie den Namen Melchiten (Königlich- 
gefinnte, Hofpartei) bei. Aus Haß gegen die fie. bedrüdende byzantinifhe Negierung 
beförberten fie im J. 640 die Eroberung des Yandes durch die Sarazenen, welche fie 
wieder in den Beſitz des Patriarchats Alerandrien einfeisten. Uebrigens hatten fie jpäter 
von der Unduldfamkeit ver Muhammedaner Bieles zu leiden. Sie zählen jet gegen 
100,000 Anhänger. Mit dem monophyſitiſchen Patriarchat Alerandrien hängt aud Die 
Kirche von Abyffinien zufammen. An der Spite der abyſſiniſchen Kirche fteht ein 
Metropolit, der den Titel Abbuna (Bater) führt und vom alerandrinifchen Patriarchen 
abhängig ift. „Die Abyſſinier“, jo erzählt Gobat (Bajeler Miffionsinagazin 1834, 1. 2.) 
„ſtehen noch bis auf diefen Tag wie verzaubert an derfelben Frage, die den alten Mo- 
nophyſitismus beſchäftigte. Daß Eine Natur aus zweien geworden ſey, iſt ihre allge 
meine Lehre, die Art wie, das iſt Gegenſtand ihres Nachdenkens und Streites.“ 

Piteratur: Assemani de monophys. in deſſen Bibl. or. II.; Mich. le Quien, 
Oriens christianus in IV patriarchatus digestus. Par. 1740; Eus. Renaudot, hist, pa- 
triarcharum Alex. Jacobitarum. Par. 1743; Taki-Eddini Makrizüi hist. Coptorum christ., 
arab. et lat. ed. Wetzer. Solisbaci 1828; Chrift. Walch, Kegerhiftorie Bd. 6. 7. 8; 
F. Chr. Baur, Trmitätslehre, 2. Bd.; Dorner, Lehre von der Perfon Chrifti, 
2. Aufl. IT, 1.5; C. J. Hefele, Coneiliengefhichte, 2. Bd.; Gfrörer, allg. K.Geſch. 
1m. Th. Preſſel. 

Monotheismus, j. Theismus. 

Monvtheleten. Der Monotheletismus it ein Ausläufer des Monophyfitismus, 
obſchon er anf dem entgegengefetsten Boden des Dyophyfitismus wuchert. Nachdem die 
Einheit und die Zweiheit in Bezug auf den Leib und die Seele Chrifti nad jo vielen 
Seiten hin umterfucht worden war, nachdem man das Wiſſen Chrifti unter den Gefichts- 
punkt jener Kategorieen geftellt hatte, jo war es unvermeidlich), daß endlich auch noch 
der Wille Chrifti in den Kreis dieſer Controverfe gezogen wurde. Die Vor gefhichte 
diefes Streites ift folgende. Die monophyſitiſche Spaltung bedrohte den oſtrömiſchen 
Staat mit den größten politifchen Gefahren. Am gefährlichiten war die Lage der Dinge 
in Aegypten, wo die veligiöfe Bewegung einen nationalspatriotiihen Karakter ange: 
nommen hatte. In diefem Yand hatten ſich zwei durch Dogma und Sprache getrennte 
Lager gebildet, die einander an Zahl ſehr ungleich waren. Die meldyitifche Partei, zu- 
ſammengeſetzt aus Soldaten, Hofbeamten und den Abfömmlingen der früher eingewan— 
derten Griehen, zählte faum 300,000 Köpfe, während der monophyſitiſche Anhang fünf 
bis ſechs Millionen, nämlich die geſammte Eoptifche Bevölkerung umfaßte. Wie leicht 
konnte e8 da einem ehrfüchtigen Kopten glüden, auf die Grundlage des Monophyſitismus 
und ägyptiſchen Volksthums hin eine neue Dipnaftie zu gründen! Gebieteriſch forderte 
darım die Staatsklugheit, an Verſöhnung des kirchlichen Zwieſpaltes alles Ernftes zu 
denfen. Der Plan hiezu ging von Kaifer Heraflius (611—41) aus und wurde von ihm 
mit aller Borfiht und Umficht angelegt." Bei den fid) contradictoriſch gegenüberftehen- 
ven Parteien konnte als Ausgangspunft der Vermittlung nur ein bisher -unbebautes 
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Terrain der Dogmatif gewählt werden, auf welchem man nicht Gefahr lief, gegen irgend 
welche ältere Firchliche Autoritäten zu verftoßen. Ein foldes Gebiet war das der Wil- 
lensänßerung (Eveoyeo) Chrifti. Stellte man den Sat auf, daß zwar zwei Na- 
turen, aber nur Eine gottmenſchliche Willensäußerung derjelben in Chrifto feyen, fo war 
die Ehre des chalcedoniſchen Concils mwenigftens dem Scheine nad) gewahrt und anderer- 
jeit8 den Monophyſiten das zugeftanden, was fie eigentlich wollten. Freilich war die 
Behauptung, einer jelbftändigen Natur ohne jelbftändige Wirkung eine contradietio in 
adjecto; dennoch konnte man hoffen, mit diefer Unionsformel durchzudringen, da die 
Erfahrung gelehrt hatte, daß in dogmatiſchen Kämpfen weniger die Gejete des Denkens, 
als die firhliche Autorität maßgebend feyen. Ja, eine folhe Kirchliche Autorität ſchien 
eben dieſer Unionsformel zu Statten zu kommen: von Einer gottmenſchlichen Wirkſam— 
feit Ehrifti hatten: nicht Bloß Cyrillus von Mlerandrien und Mennas von Conftantinopel 
gerebet, ſondern insbejondere aud) Die troß ihres wahrſcheinlich monophyſitiſchen Urſprungs 
auch bei ven Katholiken hochgeachteten Schriften des Pſeudodionyſius (vergl. epist. IV. 
ad Cajum). Wer zuerft Diefen Ausweg erfonnen hat, ift unermittelt: am wahrfchein- 
lihften der Patriarch) Sergius von Konftantinopel. Sicher ift, daß der Kaifer bei feinem 
perfiihen Feldzug im Jahr 622 darüber mit dem armenifhen Monophyſitenhaupt Pau— 
us in Unterhandlungen trat und bald darauf auch ein Schreiben in diefem Sinn an 
den Metropoliten Arcadius von Cypern erließ. Einige Yahre ſpäter verhandelte Hera- 
klius mit dem bei der Union worzugsweife lokal betheiligten fatholifhen Patriarchen 
Cyrus von Mlerandrien, Der zuerft in die kaiſerlichen Plane einging. Auch mit Den 
ſyriſchen Monophyſitenhaupt Athanafius von Hierapolis fette ſich der Kaiſer im Yahre 
629 in Verbindung und erhob ihn, dager auf feine Abſichten einging, zum Patriarchen 
von Antiochien. Nachdem, wie es jheint, aud Honorius von Kom für die Sache ge 
wonnen war, ſchien es an ver Zeit, ven Plan in’s Werk zu fegen. Der Patriarch 
Cyrus, melden ner Kaifer zu jeinem Statthalter über Aegypten eingeſetzt hatte, trat 
mit den ägyptiſchen Severianern in Verbindung, und diefe ließen ſich Die Anerkennung 
von zwei Naturen gegen das Zugeftändnig von Einem Willen gern gefallen und em 
Bertrag in neun Artikeln befiegelte im Yahre 633 die Berfühnung. Der fiebente Arti— 
kel deſſelben lautet: „Wenn Jemand, der fagt, daß der Eine Jeſus Chriftus, unfer 
Herr, in zwei Naturen zu betrachten ſey, nicht befenut, dag ev Einer der hl. Dreieinig- 
teit jey, daß er zwar als Gott, der Logos, von Ewigkeit vom Vater gezeugt, in den 
leiten Zeiten der Welt aber Fleifc; geworben und aus der Öottesgebärerin Maria gebo- 
ren worden, jondern lehrt, daß jener ein Anderer und diefer ein Anderer und nicht 
einer und derſelbe fey, wie Cyrillus gejagt hat, vollfommen in der Gottheit und voll 
fommen im der Menjchheit, und infofern im zwei Naturen zu erkennen: daß derfelbe 
gelitten und ohne Leiden fey, beides nach dem Einen und dem Andern, wie gleichfalls 
Ehrillus gejagt hat, daß er zwar im Fleiſch als Menſch gelitten, als Gott aber im 
Leiden des Fleiſches ohne Leiden geblieben, daß einer und verjelbe Chriftus und Sohn 
beides, Die göttlichen und Die menſchlichen Werke, durch eine gottmenſchliche Wirkung 
wirfe, nad) dent hl. Dionyfins, indem ev nur allein in feinem Verftand diejenigen Dinge 
unterfheidet, zwifchen welchen die Vereinigung geſchehen, und ebenfo erfennt, daß dieſe 
nach ihrer phyſiſchen und perfünlihen Vereinigung unvermifcht und unverändert geblie- 
ben, und in Diefer ungetrennt und ungefondert einen und denfelben Chriftus und Sohn 
erkennt, wenn ex die zwei in ihrer unvermiſchten Bereinigung anſchaut und ihre wirk- 
liche Beichaffenheit betrachtet, mit feinem Verſtand, nicht nad) trügerifcher Einbildung, 
unter leeren Gedankfenbildern, ‚fie aber nicht trennt, wie wenn durch die unausſprechilche 
und unbegreifliche Vereinigung die VBerjchiedenheit der zwei Naturen aufgehoben wäre, 
und mit dem hl. Athanaſius ſogt: das Fleisch iſt zugleich das Fleiſch des Logos, der 
Gott ift, der durch eine vernünftige Seele belebte Leib zugleich der durch eine vernünftige 
Seele belebte Leib des Logos, der Gott ift: jondern diefen Ausprud von einer Trennung 
in Theile verfteht, der jey Anathema ꝛc.“ Da die übrigen monophyſitiſchen Selten es 
Real-Encyklopäbie für Theologie und Kivche, IX 48 
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dorzogen, in ihrer Sonderftellung zu beharren, ftatt mit Wortgeklingel ſich üiberliften 
zu laffen, jo gebrauchte Cyrus die ihm verlichene weltliche Macht dazu, ihr Widerftreben 
durch Gefängniffe, Folter und felbft Tovdesftrafe zu brechen. Ihre Häupter flohen 
in die Klöfter der Wüſte, um beffere Tage abzuwarten, wie die Sarazenen fie ihnen 
um 640 brachten. Während aber Conftantinopel die alexandrinifche Bergleichsform (mie- 
wohl mit Ausſchluß der Berufung auf die Areopagiten) fofort guthieß und Rom ſchwieg, 
trat der paläftinenfiiche Mönch Sophronius, ein damals zu Alerandrien fid) aufhalten- 
der ſcharfſinniger Dialeftifer, für die Orthodorie in die Schranken. Er widerfprad 
jogleich ſehr entjchieden der Lehre von Einem Willen Chriftt und mißbilligte ſowohl 
gegen Cyrus als auch gegen den Patriarchen Sergius in Conftantinopel, wohin er ſich 
von Alerandrien aus begab, eine mit jo großer Nachgiebigfeit gegen die Monophyfiten 
gejchehene Bereinigung. Sergius fand es nothmwendig, dem Sophronius das Verſpre— 
hen abzunehmen, daß er den begonnenen Streit fallen laſſe. Als jedoch Sophronius 
bald darauf im Jahr 634 Patriarch von Ferufalem geworden war, berief er fofort eine 
Synode nad) Jeruſalem, melhe die Lehre von Einem Willen verdammte, und erließ ein 
jehr ſchwülſtiges, bombaftifches Synodalſchreiben an die übrigen Patriarchen, in mwel- 
chem er die fallengelaffene Streitfrage über die Eveoysın Chrifti wieder aufnahm. Da 
er einfah und offen ausſprach, daß die Annahme nur Eines Willens das Dafeyn zweier 
Naturen in concreto nothwendig läugne, daß man zwei Naturen in ihrer Eigenthüm- 
lichfeit bei Chrifto nicht denfen fünne ohne zwei ihnen entiprechende Wirfungsweifen, eine 
göttliche und eine menſchliche, daß alfo der Dyophyſitismus nothwendig auch die An— 
nahme eines Dyyotheletismus fordere, verwarf er offen jene Friedensformel als zum 
Monophyſitismus führend. Diefes Auftreten DW Sophronius bewog den Patriarchen 
Sergius, ſich vorkehrend an Pabſt Honorins zu wenden, welchem er einen oftenfiblen 
Bericht über die Page der Dinge zufandte, ohne jedoch der neueften Vorgänge in Jeru— 
jalen zu erwähnen. Das Antwortjchreiben des Pabftes fiel im Ganzen nad Wunſch 
aus, Er fagte darin: „Da die Menfchheit mit vem Logos natürlich geeint ſey (maturali 
unitate copulata) und ſo Chriftus Einer, jo befennen wir Einen Willen Chrifti. Ver— 
möge feiner übernatürlichen Geburt geſchah es, daß in ihm nicht verjchiedene oder wi— 
derfprechende Willen waren, und hat er gefagt, ich thue nicht meinen Willen, ſondern 
den meines Vaters, jo ift das aus Herablaffung zu unferem Standpunkt gefchehen, für 
den er Borbild feyn will.“ Im Uebrigen gab er den Kath, die ganze Streitfrage als 
eine müffige Spekulation fallen zu laffen. Auch trat Honorius unmittelbar mit So— 
phronius in Unterhandlung, der jedody bald darauf durd) die Eroberung Paläſtina's 
durch den Kalifen Omar aus der Verbindung mit der riftlihen Welt herausgeriffen 
wurde. Jetzt erft, da alle Patriarchen mit Ausnahme des Sophronius einig waren, 
erließ der Kaifer im Jahre 638 unter der Form eines Glaubensbefenntniffes ein jeden- 
falls von Sergius concipirtes Edikt, die ſ.g. ExrFeoıs niorews, in welder aller 
Streit über die Frage, ob Chriftus Emmen oder zwei Willen gehabt habe, verboten 
wurde, da ja nicht einmal Neftorius gewagt habe, eine Zweiheit vefjelben zu behaupten. 
Das Edikt gefteht zu, daß der Ausdruck ia Eveoyeıa leicht den Verdacht erregen fünne, 
als wolle man die beiden Naturen in Chrifto verläugnen. Biel verfehrter jey e8 aber 
jevenfall8, von zwei Willen zu reden, woraus ein Gegenfatz beider folgen müßte. Deß— 
wegen müſſe man, wie in Allem, fo auch hierin den heil. Vätern folgend, Einen Willen 
des Herrn befennen, jo daß niemals fein, durch eine vernünftige Seele befeeltes Fleiſch 
für fi und aus eigenem Antrieb, im Widerfprudy mit der Leitung des mit ihm ver— 
einigten Logos, feiner eigenen natürlichen Bewegung folgte, jondern wenn, wie und 
jomweit der Logos wollte. 

Das faiferlihe Unionsedikt konnte natürlid) die ftreitenden Parteien nicht beſchwich— 
tigen. Als Honorius im Jahre 638 geſtorben war, ſchlug der römiſche Stuhl eine ihm 
entgegengeſetzte Richtung ein. Schon der römiſche Biſchof Johannes IV. verlangte in 
einem Schreiben an den Kaiſer Conſtantinus im Jahre 641 die Zurücknahme einer Ver— 
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ordnung, deren neue Beftimmungen mit ver Lehre Leo's M. und den Befchlüffen ver 
chalcedoniſchen Synode in jo offenbarem Widerſpruch fanden. Dieſelbe Stellung nahm 
der Nachfolger defjelben, Theodorus ein, während zugleih aud die nordafritanifchen 
Biſchöfe gleiche Schritte zur Behauptung der orthodoren Lehre thaten. Die geiftigen 
Vorkämpfer der bedrohten Orthodoxie aber wurden jest Stephanus und der fcharffinnige 
griehiiche Abt Marimus. Jener, ein Bertrauter des Sophronius, hatte dieſem, der 
dur) den Sarazeneneinfall in Anſpruch genommen war, mit einem furchtbaren Eid ge— 
lobt, den Kampf fortzuführen. Er hielt fein Wort: es gelang ihm, die Gegner durd) 
Neifen, auf Synoden in Afrika zu unterdrüden. Im Orient und Occident, bejonders 
aber in Aegypten war Maximus der gewandtefte und erfolgreichite VBorfechter ver Lehre 
von zwei Willen. Berühmt ift befonders feine Unterredung mit Pyrrhus, welcher als 
Nachfolger des Sergius im Patriarchat zu Conftantinopel diefe Würde niedergelegt hatte 
und als Bertheidiger ver Lehre von Einem Willen in Nordafrifa mit Marimus zufam- 
mentraf (645). Die in Gegenwart des faiferlichen Statthalters und vieler afrikanischen 
Biſchöfe gehaltene Unterredung endigte mit der Erklärung des Pyrrhus, daß er feine 
bisherige Lehre als eine irrige anerfenne und ihr entſage. ine afrikaniſche General- 
ſynode vom Jahre 646 verdammte einftimmig den Monotheletismus, erließ an ven 
nenen Patriarchen Paulus von Conftantinopel ein Synodalfchreiben, im welchem fie ihm 
die Kirchengemeinſchaft auffündigte, falls ev nicht fofort widerrufe und die Ektheſis von 
den Kirchenthüren hevabreißen lafje; und ein anderes an den Pabft Thesdorus mit der 
Aufforderung, gegen die Keßerei einzufchreiten. Pyrrhus und Marimus reisten jelbft 
nad) Kom, wo der Pabſt den Erfteren, nahdem ex förmlich widerrnfen, als rechtmäßi— 
gen Patriarchen von Conftantinopel anerkannte. Gleichzeitig beſtellte der päbftliche Stuhl 
den Biſchof Stephanus von Dor in Paläftina zum apoftelifchen Stellvertreter für den 
unter ſarazeniſcher Herrſchaft ſtehenden Drient, mit dem Auftrag, alle monotheletifchen 
Biihöfe und Kleriker abzufegen. — Während der byzantiniſche Hof politiſch und kirch— 
lic) gleiherweife in’8 Gedränge kam, jo entſchloß fi im Jahre 648 der Kaifer Con— 
ftans IT., die Efthefis zurüdzunehmen, jedoeh nur, um an die Stelle derfelben den 
Tumoc ıng niorews zu jeßen. „Wir haben vernommen,“ beginnt diefe Urkunde, „daß 
unfere vechtgläubigen Unterthanen ſchwer beunruhigt werden, weil Einige nur Einen 
Willen unferes Heilandes anerkennen, Andere dagegen zwei Wirkungen defjelben behaup- 
ten zu müfjen glauben. Um die durch ſolche Fragen entzündete Flamme dev Zwietracht 
zu löſchen, verbieten wir hiemit alles fernere Gezänf über einen oder zwei Willen. 
Hinfort möge man ſich mit dem begnügen, was die fünf ökumeniſchen Synoden über 
den Glauben vorgefchrieben haben, fo wie mit den einfachen und ungefünftelten Aus- 
ſprüchen der augefehenften Väter. Der alte Lehrbegriff joll in ver Geftalt, wie er vor 
diefen Unruhen herrfchte, wieder ausjchlieglich gelten. Niemand kann deßhalb zur Rechen— 
Ihaft gezogen werden, weil er während des Streits einen oder zwei Willen befannte;; 
nur die ehemals verdammten Kegereien jollen aud) jet nod) verdammt ſeyn. Zur Be— 
förderung der Eintracht befehlen wir, daß die ältere Vorſchrift (die Efthefis) von den 
Kirchenthüren abgenommen werde. Wer fid) unterfteht, diefer unferer Willensmeinung 
zuwiderzuhandeln, den überweiſen wir dent Gericht des allmächtigen Gottes, aber aud) 
mit weltlichen Strafen jollen die Widerfpenftigen heimgeſucht werden, und zwar Biſchöfe 
und Kleriker mit Abfesung, Mönde mit Verbannung, diejenigen, welde in öffentlichen 
Aemtern ftehen, mit Berluft derfelben, Privatperfonen der höheren Stände mit Entzie- 
hung ihres Bermögens, gemeine Yente mit Prügeln und ewiger Landesverweiſung.“ 
Alfein der farblofe Typus erreichte den beabfihtigten Zwed fo wenig, als die zweideu— 
tige Efthefis. In Nom hatte man bereits den Zufammenhang der Yehre won der Zwei— 
heit des Willens mit der von Leo feftgefegten Yehre von der Zweiheit der Naturen zu 
Har erkannt, als daß man ſich mit dem Typus hätte zufrieden geben fünnen, Der Pabſt 
Thevdorus antwortete auf denfelben mit dem Bann gegen ven Patriarchen Paulus, der 
im Verdacht ftand, das Edikt abgefaht zu haben, Noch entſchiedener trat gegen den 
48 * 
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Typus fein Nachfolger Martin I. (649) auf. Diejer, welcher ſich ſchon als Apoerisia- 
rius der römischen Kirche in Conftantinopel ald heftigen Gegner der Monotheletenlehre 
gezeigt hatte, fette im Jahr 649 auf einem Coneil in der Lateranifchen Kirche zu Rom, 
der erften Lateranſynode, den Dyotheletismus feft, und jprad in den ſtärkſten Aus— 
drücken über den Monotheletismus, deſſen Vertheidiger, den Patriarchen von Conſtan— 
tinopel, und die beiden darüber erlafjenen faiferlihen Eoikte das Anathema ans, Mar- 
tin überfandte ſogar die Akten diefer Synode an den Kaifer mit der Aufforderung, den 
Patriarchen der Hauptftadt abzufegen und den vechten Glauben wieverherzuftellen. Die— 
jes Gebahren Roms ſah der Kaifer als Hochverrath an. Der Statthalter Kalliopas 
nahm (653) den römischen Bischof gefangen und exilivte ihn nach Cherſon, wo er in 
muthiger Beharrlichfeit ftarb. Ein noch härteres Loos traf den greifen Marimus: alles 
nur Erdenflihe, Bitten, VBerfprehungen, Drohungen, Gefängniffe, Hunger ꝛc. wurden 
verfucht, ihn zur Anerkennung des Typus zur bewegen. Maximus blieb unerjchüttert. 
Dem Kaifer rig die Geduld. Dem ftandhaften Abt wurde von Henfershand die Zunge 
ausgerifien und die rechte Hand abgehauen; jo verftümmelt wurde er nach dem Lande 
der Lagier verbannt, wo er 662 als achtzigjähriger Greis farb. Die blutige, an den 
Häuptern der Gegenpartei verübte Strenge erfticte freilich) für den Augenblick jede gegen 
den Monotheletismus verlantende Stimme; aber doc auch nur auf furze Zeit. Die nächfte 
Folge war eine Trennung ver morgenländiſchen und abendländiſchen Kirche: in letzterer 
galt Die Lehre von zwei Willen als Die orthodoxe, in dev erfteren konnte man nur Die 
Lehre von Einem Willen für orthodox halten, da der Typus nur den Streit unterjagte, 
ohne die von ver Efthefis gebilligte Yehre von Einem Willen zu verwerfen. Als Adeo- 
datus 677 Pabft wurde, excommunieirte er die griechiſchen Watriarchen, und da es ihm 
erwiedert wurde vom Drient, bildete fi ein fürmliches Schisma. Dieſer Zuftand war 
dem Kaiſer Conftantinus Pogonatus, feit er allein herrſchte, unerträglid. Er eröffnete 
ſchon im Jahre 678 Unterhandlungen mit Domnus von Nom behufs einer neuen Synode; 
defjen Nachfolger Agathon ging gleichfalls daranf ein und verfanmelte 125 Biſchöfe um 
fi), die eine Denffchrift an den Kaifer entwarfen, worin fie darlegten, daß fie gewif- 
jenshalber nicht das Mindefte von den Bejchlüffen des Lateranconcils vom Jahre 649 
aufgeben fünnten. Mit dieſer Erflävung und einem eigenen Schreiben des Pabjtes 
reisten dejjen Abgejandte nad) Conftantinopel, we im Jahre 680 ſich das jechste ökume— 
niſche oder erfte trullanifche Concil verfammelte. Das Concil wurde in 18 Sikungen, 
von denen fünf noch in das Jahr 680 Fallen, in Gegenwart des Kaiſers und mehr als 
160 Biſchöfen gehalten. Als einziger beherzter Vertheidiger des Monvtheletismus trat 
Makarius von Antiohien auf; als in der achten Situng feine bisherigen Bundes— 
genofjen, der Patriarch Gregorius an der Spitze, ihren Abfall vom bisherigen Befennt- 
niß anmelveten, erklärte ev: eher wolle ex fi) in Stüde veigen laffen, als von feinem 
Glauben ablaffen. Die Synode ſprach Den Bann über ihn aus, und der Kaiſer verwies 
ihn aus der Hauptſtadt. Wie zu Chalcedon Leo's, jo wurde hier Agatho’s Sendſchrei— 
ben anerkannt und den Dogmatishen Beſtimmungen des Concils zu Grunde gelegt. Ve— 
zeichnend ift der letzte Verſuch, welchen die Monstheleten in der 15. Sitzung machten, 
ihre verlorene Sache zu vetten: dev Mönch Polychronius trat auf, um die Wahrheit 
monotheletifcher Yehre vor aller Welt durch ein Gottesurtheil, durch eine wunderbare 
ZTodtenerwedung zu erhärten. Auf einem öffentlihen Plage wurde eine Leiche auf ver— 
filberter Bahre aufgeftellt. Polychronius legte ihr fein Glaubensbekenntniß auf den Kopf 
und flüfterte ihr mehrere Stunden lang in die Ohren. Aber umfonft. Das Volk drohte 
ihn zu fteinigen, Die Synode verdammte ihn als Lügner, Keter und Volksverführer! 
Die Synode Schloß nad) faſt einjähriger Daner am 16. Sept. 681. Alle Monotheleten, 
mit Einfluß des Honoriug von Rom, wurden anathematifirt; dagegen befannte man 
Einen und denjelben Chriftus, Sohn, eingeborenen Heren, welcher in zwei Naturen, 
ungetheilt, unmandelbar, ungetrennt und umvermifcht zu erkennen fey, jo daß der Un— 
terſchied der Naturen durch Die Einigung feineswegs aufgehoben, fondern vielmehr wie 
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Eigenthümlichteit jener Natur erhalten jey und zu Einer Perſon und Einer Hhypoftafe 
zufammenlanfe — und zwei natürliche Willen in ihm und zwei natürliche Wirkungen, 
ungetrennt, unwandelbar, ungetheilt, unvermifcht: zwei natürliche Willen, nicht einan— 
der entgegengejett, das ſey ferne, ſondern fein menſchlicher Wille, folgend, nicht wider- 
ftrebend, vielmehr unterworfen feinem güttlihen und allmächtigen Willen.” Nom hatte 
teiumphirt, aber es mußte jeinen Sieg um hohen Preis, um die Entehrung des friihe- 
ven Pabſtes Honorins erfaufen! Ehe die Synode auseinanderging, fertigte fie eine 
Schrift an den Pabit aus, in welcher fie von dem Berlauf der Verhandlungen Bericht 
erftattete und den Stuhl Petri um Beftätigung der gefaßten Beſchlüſſe erfuchte. Das 
Symbol der Synode wurde auf dem durch Kaiſer Juftinian T. zur gefeslichen Aufzeich— 
nung der griechiſch-kirchlichen Nechtswahrheiten und zur Reviſion der vorhandenen Ge— 
jege verfammelten zweiten Trullaniſchen Concil (692) beftätigt. Gleichwohl flammte der 
Monotheletismus in der griehiihen Kirche nochmals unter dem Kaifer Philippieus 
(Barvanes) auf und gelangte im Jahre 711 durch diefen zur Herrſchaft. Er ließ ein 
neues Concil zu Conftantinopel halte, welches die Bejchlüffe des fechsten verdammte 
und fi in einem Symbol für den Monotheletismus ausſprach. Nur wenige Bifchöfe 
waren ftandhaft und wurden abgefett. Aber zwei Jahre ſpäter wurde der Ufurpator 
gejtürzt, fein Nachfolger Anaftafins IT. jtellte den Dyotheletismus her, und die Biſchöfe 
waren ebenfo bereit, auch jett wieder ihr Befenntnig zu ändern. Neben dem tiefen 
fittlichen Verderben in der griechiſchen Geiftlichfeit war an dieſem Farakterlofen Wechfel 
and) die Karakterloſigkeit des Symbols der ſechsten Synode Schuld, das fid) monothele- 
tiſch und dyotheletiſch deuten ließ. Seitdem hat der Monotheletismus nie mehr fein 
Haupt erhoben. Nur in Syrien, in dem Libanon und Antilibanon erhielt ein Häuflein 
Monotheleten eine längere, ja bleibende Dauer, Es find diefes Die Maroniten 
(vergl. d. Art. am Ende des Bnchſtabens M.) 

Literatur: Urkunden u. Goncilienaften bei Mansi, X. XI; Anastasiö Bibliothe- 
earii Collectanea de iis, quae spectant ad hist. Monoth. (ed. Sirmond. Par. 1620; in 
Gallandi B. PP. T. XIU); Nicephori Breviarium historiae, ed, Petav. Paris 1626; 
F, Combesisü Historia haeresis Monotheletarum ac vindieiae actorum sextae synodı, 
in deſſen Nov. auetuarium patrum, T, IT. p. 3 sqq. Baur, Trinitätelehre, Bd. IL; 
Dorner, Chriftologie, Bd. II, 1. Gfrörer, K.Geſch. IT, 1.; Kurz, Handbud) 
der K.Geſch. IL, 2. Th. Preſſel. 

Monftranz (monstrantia, monstrum, ostensorium) iſt ein Gefäß zur Aufbe— 
wahrung von Reliquien, insbefondere aber der confefrirten Hoftie (sanctissimum, vene- 
rabile, eucharistia), um dem Bolfe zur Verehrung gezeigt zu werden. Hieraus erklärt 
fich Die Bezeichnung. Nachdem jeit dem 13. Yahrhundert die Pehre von der Transſub— 
ftantiation der Elemente des heiligen Abendmahls kirchlich feitgeftellt war, erfolgte die 
Elevation der Hoftie zur Anbetung, auch die beſondere Erpofition derfelben, jo wie nad) 
der Einführung des Frohnleichnamsfeſtes (ſ. d. Art. Bd. IV. ©. 615) die Pro- 
ceffion mit ihr. Zu dem Behufe wurde die Hoftie auf einem ſichelförmigen Geftelfe 
(lunula) befeftigt und in ein durchſichtiges Gehäuſe geſetzt (monstrantia, in qua sub vitro 
erystallino — eruor inclusus, (Du Fresne, Glossar. s. h. v.) Dieſes Gehäuſe (phy- 
laeterium, arcula) wird durch Hinzufügung von Nadien zu einem größeren Gefäſſe er— 
weitert, in Geftalt einer Sonne, eines Blatts oder eines andern Gegenftandes, der auf 
einem Buße ruht, auf ven Altar geftellt, auch umbergetragen werden kann. So wird 
die Monftvanz ein tragbares Sakramenthäuglein (tabernaculum gestatorium), gewöhnlich 
aus foftbarem Metall und reich verziert. Darüber enthalten aud) die Kirchengefetse ge- 
nauere Beftimmungen. Die Statuten des Erzbisthums Prag von 1605 tit. XVII. 
(Hartzheim, Concilia Germaniae Tom. VII. Fol. 701 sq.) verordnen 5. B.: Monstrantia 
ad exponendam vel in processionibus deferendam hostiam magnam, si non ex auro, 
aut argento, saltem ex aurichalco bene aurato refulgeat, et velo vel peplo congruo or- 
nata sit. Die Monftranz wird benedicirt und darf nicht mit ungeweihten Händen be- 


758 Montanismus 


rührt werden, weshalb auch der Diebftahl derjelben mit dent Feuertode bedroht wurde 
(ſ. d. Art. Kirchenraub. Bo. VII. ©. 670). Der Hauptaltar der Kirche hat wenigen 
eine zu ihm gehörige Monftvanz, öfter aud) Nebenaltäre. 

Die evangelifche Kirche hat die Anbetung des Venerabile ver römischen Kirche ver— 
worfen und Luther erklärt: „Da thut man alle Unehre und Schmach dem heiligen Sa- 
frament, daß man’s nur zum Schaufpiel umträgt und eitel Abgötterei damit treibet“ 
(Werfe von Walch XI, 2998). 9. 3. Jacobſon. 

Montanismus. Um die Mitte des zweiten Jahrhunderts — näher wird. fid) 
der Zeitpunkt mit Sicherheit nicht. beftimmen laſſen — trat in Phrygien (Arda— 
ban an der Grenze von Myſien) der Mann auf, von welchem fpäter die Sefte ihren 
Namen erhielt, Montanus. Die älteren Quellen bezeichnen die Partei nad) dem 
Orte ihres Auftretens als Kataphrygier. Spricht fi darin das Bewußtſeyn aus, daR 
die Berfünlichkeit Montans nicht won fo ſchöpferiſcher excluſiv beftimmender Bedeutung 
für die Sekte gewejen ift, und find ferner die Nachrichten über ihn und Die beiden mit 
ihm verbundenen Prophetinnen Marimilla und Priseilla bei den Kirhenfchriftitellern jehr 
dürftig und größtentheils nur üble Nachreven von geringem hiftorifchen Werth, jo fichert 
doch das Alter einiger Berichterftatter bei Eufebius, die Erwähnung durch Tertullian, 
die den Prophetinnen und Montan zugejchriebenen das Gepräge der Urſprünglichkeit in 
hohem Maße tragenden prophetiſchen Ausſprüche und die Schwierigkeit einer anderwei— 
tigen befriedigenden Erklärung des Namens Montan und ſeine Begleiterinnen vor 
dem Verſuche Schweglers, ſie zu mythiſchen Perſonen, Montan namentlich zu einem 
Abſtraktum der montaniſtiſchen Richtung zu machen, wie jetzt wohl allgemein zugeſtan— 
den wird. — Ekſtatiſche und viſionäre Prophetie, welche auf die Dignität unmittelbarer 
göttlicher Offenbarung, deren lediglich paſſiver Träger der Prophet iſt, Anſpruch macht, 
und deren Inhalt Verkündigung des unmittelbar bevorſtehenden Eintritts der Paruſie 
und des nach Phrygien (Pepuza) herabkommenden himmliſchen Jeruſalems, ſowie Ein— 
ſchärfung ascetiſcher Sittenſtrenge und ſtrenger Bußdisciplin iſt, — das ſind zunächſt 
die hervorſtechenden Züge, welche auch in den Berichten über jene urſprünglichen Ver— 
treter des Montanismus ſich erkennen laſſen. Der Montanismus machte ſich nun zu— 
nächſt innerhalb der kleinaſiatiſchen Kirche als Richtung geltend, über deren Werth 
geſtritten wurde, ohne daß er ſelbſt ſogleich aus der Kirche herausdrängte oder von 
ihr alsbald ausgeſchloſſen wurde. Eine Reihe von Vertretern dieſer Richtung wird bei 
Euſebius namhaft gemacht, unter ihnen auch der von Tertullian als Bekämpfer des 
Gnoſticismus hoc geachtete Proklus (Proculus noster, Tert.), der Gegner des römiſchen 
Gajus im Streit über die Paſſahfeier. Der Bewegung, welche in der kleinaſiatiſchen 
Kirche viel Anklang gefunden zu haben jcheint, traten aber bald auch tadelude Stimmen 
entgegen, mie die des Claudius Apollinarig von Hierapolis bald nach Auftreten Mon— 
tans, dann des Miltiades (megi ToV um dev noopyenv Ev Lxoraoeı harkev) Den 
extrenten Gegenjat gegen dieſe Richtung ftellen Diejenigen dar, welche nad) Sven. (III, 11) 
von der Hriftlihen Prophetie überhaupt nichts wifjen wollten und das Evangelium Johannis 
um der Verheißung des Paraklet willen verwarfen. Sie find ohne Zweifel mit den von 
Epiphanius (haeres. 51.) jpielend als Aloger bezeichneten zufammenzuftellen, welche den in 
der Kirche verbreiteten Chiliasmus und darum die johanneische Apokalypſe, aber auch 
das Evangelium Johannis verwarfen, und beide dem Gerinth zufchrieben. Die Ver— 
werfung des Evangeliums aber wird von Epiph. mit.ihrer Oppofition gegen die Logos— 
Iehre in Verbindung gejetst, wie denn aud) der Monarchianer Theodotus ald anoonaoue . 
tns aA0yov aig&oewg bezeihnet wird. Beides, jener Gegenſatz gegen montaniftiiche 
Schwärmerei und diefe Berwerfung der Logoslehre kann jehr wohl Folge einer und verjelben 
Geiftesrichtung fein, allein es läßt ſich nicht einmal fiher erkennen, welche theologijche 
Anſchauung fie der Logoslehre entgegenftellt, nod) weniger beweifen, daß der Monta- 
nismus als folder ein bedeutendes Moment in der Entwidlung der Trinitätslehre ab- 
gegeben und darum in den Alogern mit dem Widerfpruch gegen die Prophetie und den 
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Chiliasmus zugleich den gegen die Theologie des, vierten Evangeliums hervorgerufen 
habe. Er fcheint vielmehr, in diefem Punkte ohne eigenen dogmatifchen Trieb, fid, den 
verfchiedenen nod nicht zu klarer Scheidung gekommenen Anfhauungen angeſchloſſen zu 
haben. Ritſchl ſchließt zwar aus den prophetifchen Aeußerungen der urſprünglichen Mon— 
taniſten wohl etwas zu viel, wenn er ihnen eine ausgeſprochen modaliſtiſche (patripaſſia— 
nifche) Lehre zufchreibt; es konnten verjchiedene ſchwankende Auffaffungen in vem Mon— 
tanismus zur Geltung kommen. Wirklich abrr wird Patripaffianismus und ſpäter Sa- 
bellianismus einem Theile ver Montaniften zugefchrieben (Hippol. Refut. VIII, 19. Theo- 
doret fab. haer, III, 2). Gleihwohl tritt nachher ver Patripaffianer Praxeas als Gegner 
des Montanismus, der Montanift Tertullian als Bertheidiger der Logos- und Hypo— 
ftafenlehre auf. Man wird daher auch fchwerlich den Berfuc durchführen fünnen, den 
Kampf des Montanismus zu Nom mit den ungefähr gleichzeitig ftattfindenden trinita= 
rifhen und chriſtologiſchen Bewegungen fo zufammenzubringen, daß die montaniftifche 
Partei mit einer jener theologifchen fid) völlig dedt. — Für die Stellung des Mon- 
tanismus im Abendlande kommen zunächit die galliichen Gemeinden in Lugdunum und 
Vienna und ihr Urtheil in Betracht. Die Confeſſoren derjelben ſchrieben nämlich wäh— 
vend der Zeit ver Verfolgung unter Mark Aurel aus dent Gefängniß Briefe ſowohl nad 
Kleinafien als nad) Nom, und letstere überbrachte der damalige Presbyter Irenäus an 
den römischen Biihof Eleutheros. Mit Kleinafien ftanden dieſe gallifhen Gemeinden 
befanntlid) in Verbindung, unter ihren Märtyrern waren mehrere Phrygier uud fo er: 
ftatten fie nun (Euseb. V, 1) eben an die Chriften von Aſien und Phrygien Bericht 
über die Verfolgung. Zugleich aber haben fie auch im Detreff der montaniftifchen Pro- 
phetie ein von Euſebius nicht mitgetheiltes, feiner Verſicherung nad) frommes und redht- 
gläubiges Schreiben an jene Gemeinden erlaſſen, zugleid) aber Irenäus an den römi— 
ſchen Biſchof um des Friedens der Gemeinden willen gefandt. Alles, aud) das Aus— 
laſſen des Briefes von Eujebius, jpricht dafür, nicht daß die gallifchen Chriften Mon— 
taniften geweſen, wohl aber, daß fie ein mildes Urtheil über jene Erſcheinung gefällt 
haben. Trat ihnen doch in ihren Berfolgungen auch das Vorſpiel der legten Zeiten 
und des Antichriits ahnungsvoll entgegen und bezeugte ſich der Geift unter ven Drangfalen 
in erhöhter wunderbarer Weife. Tertullian erwähnt nun auch eines römischen Bischofs, der 
im Widerſpruch mit feinen Vorgängern nahe daran geweſen jey, die montaniftifche Pro- 
phetie anzuerfennen und Frieden mit den aftatifchen und phrygifchen Gemeinden zu 
jchliegen, den aber der nad) Kom kommende Monarhianer Prareas durch Verläumdung 
der Montaniften und durch Erinnerung an die Autorität feiner Borfahren zur Zurüd- 
ziehung der ſchon erlaffenen Sriedensbriefe vermocht habe. Es liegt nahe, diefe Angabe 
mit der Erzählung von der Friedensbemühung der galliihen Gemeinden zu combiniren 
und aljo mit Neander, Schwegler, Ritſchl auf den römifhen Biſchof Eleutheros (170 
bis 85) zu beziehen. Dann hätten, da Tertullian praecessorum auctoritates nennt, be— 
reits Anicet und Soter mit den Montaniften zu thun gehabt und unginftig über fie 
geurtheilt; Elentheros aber hätte in Uebereinftimmung und vermuthlid unter Einfluß 
der galliſchen Geſandtſchaft eine mildere Anficht gehegt, von welcher ihn Praxeas zurüd- 
brachte. Vermuthlich haben dann die genaueren Mittheilungen des Praxeas über die 
für die Kirche bevenklihen Seiten des Montanismus aud) auf Irenäus zurücgewirkt, 
ihm Beſorgniß eingeflößt über die faljhen Propheten, qui schismata operantur, qui 
sunt inanes, non habentes dei dileetionem suamque utilitatem potius considerantes 
quam unitatem ecclesiae (adv. haeres, IV, 33. 7.); obgleich er fi) dadurch nicht ver— 
leiten Tieß, mit den extremen Antimontaniften alle außergewöhnlichen prophetiichen Er- 
ſcheinungen in ver Kirche zu verwerfen*). Seine von Euſebius erwähnte Schrift gegen 


*) Iren. adv. haeres. I, 11.9. Infelices vere, qui pseudoprophetes quidem esse vo— 
lunt, prophetiae vero gratiam repellunt ab ecelesia.. So leſe ih mit Merkel (Aloger 13), 
Giefeler u. a. Sie behaupten (mit Recht) die Exiftenz der Pfeudoprophetie (im Montanismus), 


760 Montanismus 


Blaſtus, neor oyiouurog, gehört wahrſcheinlich hierher. Denn dieſer, den Euſebius 
unmittelbar neben den phrygiſchen Montaniſten als Häretiker aufführt (V, 15. ef. 14 fin, 
Die Kapitelabtheilung unterbricht den Satz), iſt wohl, wie ſchon Pacian vermuthet, ven . 
Meontaniften beizuzählen. Die Berwerfung des Montanismus in Nom mag dann da— 
zu beigetragen haben, des Elentheros Nachfolger Bictor in jenem ſchroffen Verfahren 
gegen die Kleinaftatifche Bafjahfeier, welcher auch die Montaniften anhingen, zu beftär- 
fen, Ganz ohne Bedenken ift jedoch die Annahme, daß Eleutheros jener von Tertullian 
erwähnte römische Biſchof ſey, nicht; beſonders wegen des großen Zeitraums, welcher 
dann zwifchen des Prareas Auftreten in Nom und der Abfafjung von Tertullians ib: 
adv. Praxeam angenommen werden muß (f. Gtefeler, K.G. I, 1. 287). Möglich daher, 
daß Eleutheros vielmehr gerade auch gegen die gallifche Vorftellung mit feiner ungün— 
jtigen Beurtheilung des Montanismus feftgeftanden, worauf fi) Praxeas gegen jeinen 
Nachfolger Bictor berief, und daß dieſer erft vom einer mildern Anſicht durch Praxeas 
Einfluß und im Zufammenhang mit der Paſſahſtreitigkeit zu um jo entſchiedenerer Ver- 
werfung übergegangen, während zugleid) der Presbyter Gajus mit dem Montaniften 
Proflus im Kampfe lag. Daß fi von da an eine bedeutende montaniftiiche Partei in 
Kom erhalten habe, ift nicht befannt. Die montaniftifche Prophetie ſcheint zurückgetreten 
zu feyn, aber die vom Montanismus vertretene Richtung auf ftrenge Kirchendisciplin im 
Intereffe dev Neinheit der Kirche wirkt fort und geräth wiederholt in Kampf mit ber 
katholiſch-kirchlichen nothwendig anf mildere Grundfäte angemwiejenen Praxis der römi- 
ſchen Biſchöfe. Hieher gehört Hippolyts Gegenſatz gegen Zephyrinus und Kalliftus, 
weiterhin das novatianifche Schisma. Zephyrinus ift wahricheinlid) der von ZTertullian 
ironiſch als episcopus episcoporum und pontifex max. bezeichnete Bischof, gegen deſſen 
Edikt über die Wiederaufnahme der in. Todſünden, befonders Fleifchesfünden Gefallenen 
Tertullian in der Schrift de pudieitia eifert. 

In Afrika Hatte num inzwifchen der in Nom verworfene Montanismus neuen Halt 
md Die bedeutendfte Vertretung an Tertullian gefunden. Ein merkwirdiges Zeugniß 
dafür, wie die dem Montanismus entfprechenden Anſchauungen noch wor dem entſchie— 
denen Auftreten Tertullians für denfelben in Afrika vorhanden waren, geben die Mär— 
tyreraften der Perpetua und Felicitas (bei Ruinart. aud) Münter, primord, ecel. Afr. 
227 sq. ef. Uhlhorn, fundam. chronol. Tertull;). "Nicht nur eine Hochſtellnng der 
efftatiihen Prophetie und der Vifionen, jondern aud die ausdrückliche Nechtfertigung 
und Begründung dieſer neuen erhöhten Erweiſung des Geiftes durch Hinblid auf die 
legten Zeiten, ebenjo das entfprechende Dringen auf Verſchärfung der kirchlichen Dis- 
ciplin gegenüber der eirgeriffenen Larheit der Sitten finden ſich hier, ja ſelbſt auf eine 
einzelne auf den ascetifhen Grundſätzen beruhende Eigenthümlichfeit des Montanismus 
(den von Epiphanins einem Theil der Montaniften zugejchriebenen Gebrauch ‚des Käfes 
bei der Euchariftie ; Artotyriten) ift Beziehung genommen, Auch hier machte fich der 
Montanismus zunächſt als eine Nichtung in der Kirche geltend und jene Märtyrer, vor 
der Scheidung geftorben, find Märtyrer der fatholifchen Kirche geblieben. Daraus er— 
klärt ſich nun auch das Auftreten Tertullians, deſſen fogenannter Mebertritt zum Mon— 
tanismus nur die beftimmte Ausſcheidung der durch die Kirche zurücigewiefenen Richtung 
und die damit von felbft gegebene ſchärfere und einfeitige Ausprägung ihrer Eigen- 
thümlichfeit ift, welche in der originellen Geiftesanlage Tertullians einen fruchtbaren 
Boden gefunden hat, nicht aber won ihm erſt als ein fremdes Gewächs in die afrifani- 
Ihe Kirche verpflangt worden ift. Es kann daher nicht Wunder nehmen, daß auch die 
vormontaniftifhen Schriften Tertullians bereits Spuren verfelben Richtung erkennen 
läugnen aber (mit Unrecht) das wahre Urbild jener Karricatur, die prophetiiche Gabe der Kirche, 
wie diejenigen, welche, weil fie von der Eriftenz dev: Heuchler willen, von der -Gemeinfchaft der 
Brüder nichts wiffen wollen. Ritſchl's Emendation pseudoprophetss —  nolunt ſcheint mir 
ungerechtfertigt. | 
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laſſen, und daß es bei einzelnen feiner Schriften zweifelhaft jeyn kann, ob fie der mon- 
taniftifchen Periode angehören oder nit. — Wir finden nun von ihm die niontanifti- 
ſchen Grundgedanken fünmtlid) aufgenommen und zum Theil meiter ausgebildet oder 
wenigftens von feinem reihen Geifte aufs Mannigfaltigſte ansgebentet und durchgear— 
beitet. Wie die montaniftiiche Prophetie ſich und ihre Prophezeihung an das Ende der 
Welt ftellt (Mer u noopitig 00% Erı Zora, aika ovvr&isıo,, Epiph. 48, 2), fo 
it die Erwartung der nahen Wieverkunft Chrifti zur Anfrichtung des tanfendjährigen 
Reichs und zum Gericht die Grundftimmung Tertullians. Mit glühenden Farben fchil- 
dert er diefes Gericht über alle unhriftlihen Mächte, jein ganzes Schnen und Hoffen 
geht auf Die consummatio saeculij. Wir wünfchen zeitiger zu herrſchen und nicht länger 
mehr zu dienen. And) wenn es im Gebete des Heren nicht vorgezeichnet wäre, um 
das Kommen des Neiches zu bitten, würden wir es von jelber thun, festinantes ad spei 
nostrae complexum. Der Gedanke an ein anderes Kommen des Herrn und feines Rei— 
ches, an eine allgemeine Weltherrfchaft des Chriftenthums liegt ihm, dev daſſelbe ganz 
als göttlichen Fremdling in ver Welt betrachtet, ganz fern, während die Kirche im Großen, 
obwohl fie denſelben Glauben fefthält, thatſächlich ihn bereits nicht niehr als das allbe- 
jtimmende Motiv ihrer Pebensgeftaltung wirken läßt, fondern anfängt, ſich durch ihren 
hierardhifchen Ausbau und Eoneeffionen an die Welt auf eine lange Gefchichte in Diefer 
Welt einzurichten. Im dieſen letzten Zeiten fteht nun aud nach Tertullian die neue 
Prophetie als Vermittlerin der letzten Stufe göttlicher Heilsöfonomie. Der Geift be- 
fällt in ihr den Propheten, verjetst ihn mit Zurückdrängung des verftäindigen Bewußt- 
jeyns in unwillführliche Begeifterung, im einen Zuftand der Befinnungslofigfeit (amen- 
tia), ein Erleiden göttliher Offenbarung (soror quaedam revelationes per ecstasin in 
spivitu patitur) gibt ohne Zuthun des menſchlichen Willens Vifionen und Träume *). 
In dieſer Prophetie und durch ihre Vermittelung erfüllt fih nun die Verheißung, daß 
in den legten Zeiten dev Geift über alles Fleiſch ausgegofien werden foll, um die hrijt- 
liche Menſchheit für die Barufie zu vollenden. Damit wird die lette Stufe ver gött— 
lihen Dffenbarung und Erziehung erreicht. Bon der erſten Stufe, der natürlichen 
Gottesfurcht, auf welcher die Gerechtigkeit nur im den erjten dürftigen Anfängen vor— 
handen war (natura deum metuens), führt die Gerechtigkeit durch Gefe und Propheten 
zum Kindesalter, dann das Evangelium in Chrifto zum Yünglingsalter, nun aber volle 
endet fi) die Erziehung durch den verheigenen Baraklet, welcher durch feine Vorſchriften, 
die das erfte Jugendalter der Kirche nod) nicht zur tragen vermochte, das vollkommene 
Mannesalter Ehrifti herbeiführt. Dabei verhält fich aber die frühere Stufe zur fpätern 
wie die Weifjagung und Vorbereitung zur Erfüllung. Wie Chriftus von den Propheten 
fo ift der Paraklet von Chriftus verheißen. Diefer Stufengang hat er Analogie im 
Leben ver Natur und jeine Gegenparallele in der fid) immer fteigernden Machtoffenbarung 
des Böſen. Wie follte Pettevem gegenüber das Werk. Gottes ftille ftchen und ſich nicht 
fortentwideln? Wie aber der Inhalt der göttlichen Offenbarung überhaupt vorwiegend 
als Geſetz gedacht und ſomit dem Menſchen äußerlich gegenübergeftellt wird, jo wird 
auch das Fortſchreiten der güttlihen Heilsanftalten nicht als eine immer tiefer gehende 
menſchliche Aneignung des eimmal göttlich Gegebenen aufgefaßt, jondern auf das fort 
und fort in feiner abftracten Uebernatürlichkeit beharremde, nur die ganze VBollftändigfeiit 
jeines fertigen und unbeweglichen Inhalts erſt ſucceſſiv mittheilende göttliche Prinzip 
gegründet. Damit ift allerdings die Identität des hriftlichen Prinzips in der gefchicht- 
lichen Entwidlung gewahrt. Die montaniftifhe Prophetie, obwehl als neue bezeichnet, 
ftellt fi damit doc nicht dar als etwas bisher in der Kirche nicht Dageweſenes, viel- 
mehr als fortdauernde dem Chriſtenthum wejentliche Fortſetzung der apoftolifhen, ja 
fie beruft fi auf die frühern prophetiſchen Erjcheinungen in der Kirche. Sie tritt nur 


*) Daß diefe Prophetie troß der behaupteten amentia mit der Gloſſolalie nicht gleichzujegen 
ift, zeigt treffend Rit ſchl, altkathol, Kirche 474 f. 2. Aufl. 
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jetzt im Mannesalter der Kirche mit ihren verſchärften Forderungen, und zugleich mit 
dem Anſpruch auf allgemeine Verbreitung und Anerkennung auf. Darin ſoll das all- 
gemeine Priefterthum der Chriften zur Wahrheit werden. Der kirchlichen Hierar-. 
hie tritt damit die Autorität des Geiftes, der wirket wo er will, gegenüber. Denn 
wie die Kirche ihr eigentlihes Weſen nur im heiligen göttlichen Geifte, in einem rein 
Uebernatürlichen hat, jo ift dieſer Geift auch nicht gebunden an äußere menſchlich dar— 
ftellbare Iuftitutionen, auch nicht an die Succeffion der Biſchöfe, ecclesia proprie et 
principaliter ipse est spiritus, daher weiter ecelesia spiritus per spiritalem hominem, 
‘non ecclesia numerus episcoporum, 

Aus der Identität des göttlichen Prinzips der Kirche geht hervor, daß der durch 
Ehriftus gegebene Glaubensinhalt ein für allemal auch für die Periode des Paraklet 
feftfteht: regula fidei una omnino et sola immobilis et irreformabilis, Obwohl daher 
Tertulltan die bloße Berufung auf kirchliche Gewohnheit als entſcheidend gegen die 
neuen Vorſchriften des Paraklet über die Fichlihe Disciplin nicht gelten laſſen 
will, dient ihm felbft die Berufung auf das Alter der firdlichen Lehrtradition als 
Waffe gegen die Härefie, welche ihm ſchon dadurch gerichtet ift, daß fie als fpätere 
dem Urfprünglichen, nämlich der Wahrheit erſt nachfolgt. Sofern daher die neue 
Dffenbarung die Glaubenslehre berührt, foll fie nur dienen, das wahre Verſtändniß 
der Schrift und der kirchlichen Lehrtradition durch die Autorität des heiligen Geiftes 
den Häretifern gegenüber zu fihern und zur beftätigen, in die Schrift einzuführen und 
Dunkles aufzuhellen. (Tertullian beruft fid) gegen Praxeas für feine Trinitätslehre auf 
montaniftiihe Prophetie.) Ihre eigentliche Aufgabe aber ift, Angeſichts der Parufie die 
kirchliche Disciplin und das criftliche Leben zu veformiven und zu feiner Vollendung zu 
führen durch ein neues vollfommenes Geſetz. Der Paraklet ift der institutor novae dis- 
eiplinae , welcher befeitigt, was auf der früheren Stufe durd) die Apoftel um der menfch- 
lien Schwäche willen nod) geduldet worden, oder was als wirklicher Mißbrauch im die 
fichliche Sitte ſich eingefchlihen hat. Aus dent weiten Gebiete des Erlaubten ruft er 
die Chriften in die fnappen Schranken des Gebotenen zurück, mit dem Grundſatz: pro- 
hibetur, quod non ultro est permissum, anftatt Des andern: quod non prohibetur ultro 
permissum est (de coron, mil. 2.), und will alle Bande, die noch durch's Fleiſch an die 
gegenwärtige Welt fejjeln, möglichft gelöst wiffen. Es vollendet fid) in diefer Flucht 
vor aller fittlihen Larheit, welche zu einer Flucht vor der Naturfeite des Lebens wird, 
der Bruch des montaniftiichen Bewußtſeyns mit der ihrem Ende entgegeneilenden Welt. 
Die Faften werden verfhärft und gefetlid) genauer bejtimmt, die zweite Che wird ver- 
worfen, und obgleid) Dies auf eine Hohe Idee von dem Weſen ver Ehe als ewiger Ber- 
einigung zweier Perfönlichfeiten gegründet wird, geht es zulett doc zuriid auf eine 
Mißachtung der Gefchlechtsgemeinfchaft überhaupt, denn aud) die einmalige Ehe erjcheint 
als eine abgenöthigte Conceffion an das Fleiſch, und die Virginität als die dem Geifte 
eigentlich allein entjprechende Heiligkeit. Mit diefer Abkehr von der Welt hängt dann 
einerjeit8 die nadhprüdliche Betonung des Märtyrerthums zufammen, welche jedes Aus— 
weichen, jedes Umgehen veffelben für verwerflidy erklärt, anderfeits die feindliche Stim— 
mung gegen Kunft, weltliche Bildung, allen Schmuck und alle heiteren Formen des 
Lebens, um fo mehr, als fie alle mit dem Heidenthum innig verwachſen find. Bor 
allem liegt e8 num aber im Intereſſe des Montanismus, daß der heilige Geift, als das 
Prinzip und fo zu jagen die Subftanz der Kirche, fein Weſen, nämlich die Heiligkeit, 
in jener ſtrengen Sitte wirklich darftelle und vor jeder Verunreinigung bewahre. Die 
Heiligkeit dev Kirche befteht ihm im der Heiligkeit ihrer Glieder und jede Todſünde ver— 
wirkt diefe Heiligkeit in einer Weife, daß die Kirche, um ſich nicht ſelbſt aufzuheben, 
nur ausſchließend dagegen verfahren fann. Wer in ſolche Sünden gefallen ift, foll da— 
her durch die Buße nicht Wiederaufnahme in die Gemeinde erlangen; es bleibt Gott 
vorbehalten, in ſolchem Falle dem Büßenden VBerzeihung zu gewähren, die Kirche darf 
ihn nicht wieder aufnehmen: poenitentia veniam consequi poterit majoribus et irremis- 
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sibilibus delietis a deo solo. de pudic. 18. Selbſt vie Confeſſoren, jo hoch das Mär- 
tyverthum auch geachtet wird, follen fich nicht anmaßen, für ſolche zu intercediven. „Es 
jey ihnen genug, ſich von ihren eigenen Sünden gereinigt zu haben.“ Es gilt aljo die 
Ausihliegung der fogenannten zweiten Buße. Tertullian entwidelt in der Schrift de 
pudieitia feine montaniftifchen Grundfäße darüber, auf Beranlaffung jenes Edikts des 
römischen Bischofs, welches ven in Fleifchesfünden Gefallenen die Wiederaufnahme auf 
Grund der Unterwerfung unter die Buße geftattet. Sein Kampf gilt aber nicht bloß 
den lareren Grundfägen an fih, jondern dem Anfprud) des Episfopats als ſolchem auf 
die Befugniß der Schlüffelgewalt in der Kirche, denen er fi) im Namen der Geiſtes— 
kirche widerſetzt. Er gefteht ven Biſchöfen als Nachfelgern der Apoftel die Lehrgewalt 
und eben jo aud eine Disciplinargewalt zu; aber die postestas apostolorum, nämlid) 
die potestas solvendi et ohligandi darf nicht als auf die Biſchöfe übergegangen betrachtet 
werben, fo wenig wie die Bifchöfe als ſolche in den DBefit der Prophetie und Wunder- 
kraft der Apoftel eingetreten find, wodurch allein fie ihre Befugnig zur Schlüffelgewalt 
legitimiven könnten. Allerdings hat die Kirche dieſe Gewalt, aber dieje befteht eben 
nicht in der Zahl der Biſchöfe, fondern der heil. Geift ift die Kirche; ihm, Gott allein 
kommt e8 zu, Sünden zu vergeben; Diefe feine Macht kann er nur üben durd) fein willen- 
loſes Organ, den begeifteten Menſchen. In den Händen eines Bifhofs erjcheint dieſe 
Macht als Anmaßung eines Menfchen, in denen des Geiftesmenjchen als reine unmittel- 
bare Ausübung Gottes, des Geiftes: ecclesia quidem delicta donabit, sed ecclesia spi- 
ritus per spiritalem hominem, non ecclesia numerus episcoporum. Domini enim, non 
famuli est jus et arbitrium, dei ipsius, non sacerdotis, de pudie. 21. Wie fie dem 
Petrus perjönlich zu Theil geworden, jo abgeleiteter Weife ſolchen Menſchen, melde 
wie: Petrus Drgane des Geiftes find. Und diefer Geiit erklärt num eben, daß er bie 
Sünden zwar vergeben könne, aber zum Beſten der. Gemeinde nicht wolle; Tertullian 
führt den Ausſpruch der neuen Propheten an: potest ecciesia donare delictum, sed nom 
faciam, ne et alia delinquant. 

Die hierin enthaltene tiefgehente Oppofition gegen den Episfopat und den ſich feſt— 
fegenden katholiſchen Kichhenbegriff drängt nun den Montanismus, der von der Kirche 
zurädgewiejen wird, aud) jeinerjeits zu einer. bewußten ſchismatiſchen Stellung, oder 
wenigftens zur Unterfcheidung einer veinen und wahren Kirche innerhalb der großen, 
ihrer Idee nicht entiprechenden Kirche. Wie die Montaniften fi einig wiſſen mit dem 
allgemeinen Kirchenglauben, jo gejtehen fie ven Gliedern der großen Kirche das Prädikat 
der Gläubigen, fideles, zu; aber fie find die bloß pſychiſchen, den Geift verwerfenden, 
haben bloß eine fides animalis; die eigentlihe Kirche aber, den Kern, bilden die spiri- 
tales, weldye ſich des Beſitzes des (prophetifchen) Geiftes freuen, jey es, daß er imihnen 
jelbft wirkt, oder daß fie feine Wirkſamkeit und Autorität nur gläubig anerfennen. 

Die neuere kirchliche Gefchichtiehreibung hat genügend zur Anerkennung gebradt, 
daß der Montanismus mehr ift als eine ifolirte abjonderlihe Schwärmerei, daß er ganz 
in dem Boden der alten Kirche wurzelnd eine bedeutjame Krifis in der Geſchichte der 
Kirche bezeichnet, weßhalb auch weder der phrygiiche Volfsfarafter noch Die eigenthüm— 
liche Geiftesanlage Tertullians die Erſcheinung erklären, wenn fie auch zur -Zeitigung 
diefer Frucht und zum beftimmten fräftigen Heraustreten derfelben beigetragen haben. 
Die durch den Hinblid auf das Ende ver Dinge beftimmte Lebensanfhauung, die Auf- 
faffung der prophetifhen Infpivation und ihres Anſpruchs auf göttliches Anjehen, die 
Forderung ascetifcher  Sittenftvenge und ftrenger Kirchendisciplin find ſämmtlich nicht 
neue Geſichtspunkte, ſondern herkömmliche kirchliche Anſchauungen. Schwegler hat das 
Berdienft, im Einzelnen genauer hierauf hingewiefen zu haben. Er hat aber durch Un— 
terlegnng eines ganz wagen, unhaltbaren Begriffes vom Cbionitismus, auf weldhen er 
ſämmtliche unterfcheidende Merkmale des Montanismus zurückführt, die Sache wieder 
verwirrt, Namentlich kann weder die Theorie der Infpiration, welche vielmehr an all 
gemeine Vorftellungen des heidniſchen Alterthums fi anſchließt und aud) bei Philo be= 


164 Montanismus 


reits durch dieſelben tingirt iſt, als etwas ſpezifiſch Jüdiſches oder gar Ebionitiſches an— 
geſehen werben, noch die ascetiſchgefärbte Verſchärfung der kirchlichen Sitte, noch end— 
lich der antihierarchiſche Karakter des Montanismus, und entſchieden widerſtrebt dieſer 
Zurückführung auf Ebionitismus die montaniſtiſche Behauptung einer neuen über die 
des Geſetzes und des Meſſias hinausgehenden Offenbarungsſtufe. Das Gegenbild der 
clementiniſchen Homilien macht bei manchem Analogon doch in den Hauptpunkten den 
tiefgreifenden Unterſchied deutlich. — Der Montanismus iſt trog feines Anſpruchs 
darauf, eine neue Stufe zu bilden, im Grumde doch nur eine Reaktion gegen die durch 
das Einleben des Chriftenthums in die Welt, feine Ausbreitung und Selbjtbehauptung 
dem Önofticismus gegenüber erzeugte Conſolidirung der katholiſchen Kirche, eine Re— 
aktion, welche nur, wie jede andere ven feftgehaltenen Alten eine neue einfeitige Aus— 
bildung durch den Gegenfag gibt. Auf der einen Seite theilt der Montanismus die 
Dppofition gegen den Gnoftieismus, ja er bildet Das Extrem der antignoftiichen Rich— 
tung und vertritt in diefer Beziehung, man kann jagen, gegen den Naturalismus und 
Ipefulativen Nationalismus der Gnofts, den übernatürlichen, offenbarungsmäßigen und 
zugleich den praftifchen vorwiegend auf die Umwandelung des Lebens gerichteten Karakter 
des Chriftenthums. Er thut dies aber in überſpannter Weife, indem er an der reinen, 
ftarren Webernatürlichfeit des Chriftenthums, jo zu jagen an dem erften überwälti— 
genden Eindruck vefjelben feſthält und dieſen im jeiner ganzen Sprödigfeit permanent 
zu machen ſucht, wie fich dies in der Auffaffung ver Prophetie, der weltfeindlichen 
Sitte und dem ımverwandten Blid auf die Parufie ausſpricht. Dadurch geräth er 
nun aber mit der Kirche felbft in Conflikt, welche: bei größerer Ausbreitung ſich ge— 
nöthigt ſieht, feſten Fuß in der Welt zu faffen, ihrem äußern Beftand und ihrem 
welterziehenden Beruf etwas vom Rigorismus der Sitte zum Dpfer zu bringen, und 
welche zugleich den Beſitz der göttlichen Kräfte des’ Chriftentyums nicht durch Die un— 
mittelbare Geifteserweifung in den einzelnen Gliedern , jondern nur durch ihre Inkar— 
nation in fichtbaren feften Formen der Verfaffung, in der Ueberlieferung und der Sue— 
ceſſion der Biſchöfe gewährleiftet fieht. Wenn in letter Beziehung der Montanismus 
das allgemeine Prieftertfum der Chriften gegen die ſich bildende Hierarchie vertritt, jo 
alterirt er doch jenen Begriff, indem er das entſcheidende Gewicht auf Das auferorbent- 
lie Charisma legt und fo die Subftanz der Kirche nit in der Gemeinde der durch 
den Geift wiedergeborenen Heiligen erblickt, fondern in dem heil. Geifte felbft in feiner 
unvermittelten Erjcheinung, welcher die menſchliche Subjektivität lediglich als paſſiver 
Träger dient. So fteht ihm nicht die Gemeinde der Heiligen der hierarchiſchen Kirche, 
fondern die Hierarchie der Spiritalen der episfopalen Hierarchie entgegen. Eben deß— 
halb vertritt ev auch nur ſcheinbar gegen die beginnende kirchliche Stabilität das Intereſſe 
einer fortichreitenden Entwidelung. In der Weberfpannung viefes Begriffs, der Be- 
hauptung einer neuen Dffenbarungsftufe, hebt er ihn in ver That wieder auf, durch 
das äußerliche Verhältniß, in welches die menſchliche Subjectivität der nur quanti- 
tativ ſich fortfegenden Offenbarung gegenüber gebannt bleibt. Dieſe - Spröpigfeit 
mußte überwunden werden, wenn das Chriftenthum eine geſchichtliche Macht werben 
follte; im Vergleich mit dem Montanismus, welcher das ſpezifiſch Chriftliche gerade in 
den umvermittelten Erſcheinungen des Geiftes erblickt, ift daher das ihn befiegende Prin- 
zip der katholiſchen Kirche, welche ihren wejentlichen Beſtand durch den Organismus der 
Verfaſſung, durch Tradition und biſchöfliche Succeffien verbirgt ficht, das verhältniß- 
mäßig lebendigere, das trotz ſcheinbarer Stabilität gefhichtlicher Entwidlung fähigere. — 
Quellen: Eusebius, hist. ecel. V, 16 sq, Epiph. haeres. 48. 49. Die montaniftifchen 
Schriften Tertullians, beſonders de corona mil. de fuga; in persee.; de exhortat. 
castit.; de monogamia, de pndic,; de jejuniis; de virg. vel. (cf. Noesselt, de vera ae- 
tate script. Tert. opuse, fase. III. Neander, Antiguoftifus. 2. Aufl. Berlin 1849, 
v. Koelln, Hall. Lit. Zeit. 1825. Nr. 271 ff.  Uhlhorn, fundam. chron. Tertull.) 
Bearbeitungen: die ältern ſ. bei Schwegler, ©. 10. Moshem. de reb, Christ. p. 410 sq. 
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Wald, Ketzerhiſtorie J. Neander, K.G. I, 877. Schwegler, der Montanismus 
und die chriſtliche Kirche des 2. Jahrh. Tüb. 1841. Baur, das Chriſtenthum und die 
chriſtl. Kirche ꝛc. Tüb. 1853. ©. 213 ff. Ritſchl, Entftehung der altfatholifchen Kirche. 
2. Aufl. Bonn 1857. W. Möller. 
Montanus, Benedikt, hieß eigentlich Arias, weil ev aber zu Frexenal de- la 
Sierra in Eftremadura (1527) geboven war und Sierra das Gebirge heißt, wird er ge— 
wöhnlich Montanus genannt, wie er aud) nad) der Stadt Sevilla, in der er lebte, den 
Beinamen Hifpalenfis führt. Er war der Sohn eines Notars, ftudirte auf der Uni— 
verfität von Alcala befonders die orientalifchen Sprachen, trat in den Orden des heil. 
Jago umd begleitete mit dent Hufe der Gelehrfamfeit ven Biſchof von Sevilla auf das 
Concil von Trient. In der That gehörte er zu dem gelehrteften Drientaliften feiner 
Zeit, denn er befaß ungewöhnliche Kenntniffe in der hebräifchen, chaldäiſchen, ſyriſchen 
und arabiihen Sprade; auch mit anderen Sprachen war er wohl befannt, er verftand 
griechiſch und lateiniſch, und konnte, wie angegeben wird, portugieſiſch, franzöſiſch, 
flamändiſch und deutſch mit Geläufigkeit ſprechen. Nach ſeiner Rückkehr von Trient zog 
er ſich in die Einſiedelei von Aracena zurück, doch der König Philipp IT. veranlaßte ihn, die 
Clauſe wieder aufzugeben und bei der Herausgabe einer neuen Polyglotte, die in Antwerpen 
durch Chriſtoph Plantin gedruckt werden ſollte, die Leitung zu übernehmen. Montanus 
nahm den ehrenvollen Auftrag an, begab ſich nad Antwerpen, leitete von 1568-—1572 
die Herausgabe der Polyglotte und erfüllte die Erwartungen, die man von feinen Kennt- 
niffen und von feiner Thätigfeit hegte. Sein Ruhm erweckte ihm manchen neidifchen 
Gegner und gerade die Polyglotte follte für fie das Mittel werden, ihn zu ſtürzen. Zu 
jenen Gegnern gehörte Leon de Caftro, Profefjor der orientalifhen Srachen zu Sala- 
manca, der den Montanus, weil derjelbe die Targumim in die Polyglotte aufgenommen 
und freifinnig über die Jeſuiten fid) ausgefprochen hatte, als der Slegerei, der Neigung 
zum Judenthume und der Fälſchung des Bibeltertes verdächtig, vor der Inquifition 
anklagte. Zu feiner Rechtfertigung mußte Montanıs mehrmals nad) Nom veifen, doch 
gelang fie ihm und ev wurde jelbft von aller Schuld losgeſprochen. König Philipp bet 
ihm darauf ein Bisthum au, doc Montanus zog e8 vor, fid) in die Einftevelei won 
Aracena wieder zurädzuziehen, um hier fein Leben zu bejchließen, indeß folgte er doch 
jpäter einem neuen Rufe Philipps an die Bibltothef im Eseurial und als Lehrer ver 
alten Sprachen. Zuletzt zog fih Montanus nad) Sevilla zurüd, wo ev 1598 als Com— 
thur des Ordens von St. Jago feine wdiihe Laufbahn beſchloß. Zu feinen Schriften 
gehören noch Kommentare über biblifhe Bücher, I Bücher jüdiſcher Alterthümer (Leid. 
1593), Humanae salutis Monumenta (Antw. 1571), Historia naturae (Antw. 1601). Vgl. 
Biographie universelle. T. II. Art. Arias, Nendeder. 
Monte-Cafjino, Diutterklofter des Benediktiner-Ordens. Es waren 
zumeift die Nachftellungen und Verläumdungen des Priefters Florentius, welche Benediktus 
von Nurſia veranlaßt hatten, aus der Gegend des heutigen Subiage nad Campanien 
zu überfiedeln. Auf einen Berg bei dem alten Castrum Casinum fand. er einen dem 
Apollo geweihten Tempel, daneben einen Venushain, welche beide den noch zum Theil 
heidnifhen Bewohnern zum Gösendienft dienten. Ex befehrte die Götendiener, zer- 
ftörte Hain und Tempel und baute dafür eine dem heil. Martin geweihte Kapelle und 
bald darauf auch ein Klofter für ſich und feine Begleiter, das ſpäter Monte-Cafjino 
genannt wurde. Unter Hinderniffen aller Art (die Sage erzählt, der Teufel habe die 
Banfteine jo ſchwer gemacht, daß fie nicht aufgehoben werden konnten u. dgl.) warb der 
Bau im 3. 529 vollendet, Das Hausgefeg in der Negel Benedikts (ſ. d. Art.) aufge- 
ftellt, und dieſer ftand noch vierzehn Jahre unter Zeihen und Wundern als Abt dem 
Klofter vor bis zu feinem am 21. März 543 erfolgten Tode. Ihm folgten die Aebte 
Conſtantin, Simplicius und Bitalis, unter denen das Klofter troß wiederholter Eins 
fälle ver Barbaren unverfehrt blieb, was es hauptfächlich den vielen bei den Gebeinen 
feines Stifters gefchehenen Wundern verdankt haben joll. Im J. 580 wurde Monte 


766 Monte-Caffino 


Gaffino von den Langobarben zerftört. Der Abt mit allen feinen Mönchen hatte ſich 
mit den werthvollſten Mobilien und ‚der gefchriebenen Driginalvegel nad) Nom geflüchtet, 
wo der Drden unter Pabſt Pelagius IT. freundliche Aufnahme fand. Bald erhob fid) 
neben dem quieinaliihen Palaft ein Klofter, in welchen die Flüchtigen 140 Jahre lang 
ein Ayl fanden. Gregor d. Gr. Tief ſich die Verbreitung ihrer Negel ſehr angelegen 
ſeyn. Er medte in dem Orden dem Beruf zur Miffionsthätigfeit und führte ihn auf 
dem Wege der Miffion in England ein, von wo aus er demnächft auch über Schottland, 
Irland und Deutfchland fid) verbreitete. Der heil. Willibrord brachte die Benediftiner- 
regel nad) Friesland und der hl. Bonifacins brachte fie zu ausſchließlicher Herrſchaft in 
ganz Deutſchland. Im Jahr 720 gelang es dem Pabſt Gregor I., den Breseianer 
Petronar zu beftimmen, über den Ruinen von Monte-Caſſino, welche feither nur noch 
Anachoreten zum Aufenthaltsort gedient hatten, ein neues Klofter zu erbauen fammt 
der Klofterfiche, welche 748 vom Pabſt Zacharias felbft eingeweiht wurde. Petronar 
wurde zum Abt beftellt, und der Pabſt beftätigte alle dem Klofter gemachten Schenkun— 
gen, eximirte es von jeder biſchöflichen Yurispiktion und gab ihm das Autographon der 
Kegel Benedikt, jowie das Brod- und Weinmaß zurüd. Freilich hatte das Klofter in 
der Zwifchenzeit einen unerſetzlichen Verluſt erlitten: ein fränfifher Mond, Aigulf von 
Fleury, hatte im J. 633 aus den Trümmern des alten Baues die Gebeine des Heiligen 
entführt und im fein eigenes Klofter gebracht, das von nun an ſich nad ihm nannte 
(St. Benoit sur Loire)! Unter ven Nachfolgern des am 6. Mai 740 geftorbenen Abtes 
Petronar wurde Monte-Cafjino der Hort der Bildung und Gefittung Europa’s. H. Leo 
(Gefchichte von Stalien II, ©. 21) fagt: „Benevent und das Klofter von Monte-Caffino 
müfjen für eine Zeit lang zu Anfang des Mittelalters für die wichtigften Anhaltspunkte 
höherer wiſſen ſchaftlicher Beſtrebungen angefehen werden. Afrika, Griechenland und die 
abendländifche, germaniſche Welt traten hiev mit einander in Verbindung, und aus dem 
Zufammentreffen bedeutender Männer diefer verfchtedenen Lünderftriche ging ganz von 
felbft ein geiftigeres Peben als an irgend einem andern Orte hervor, da hier weder der 
Handel noch die rohen Genüfje unmäßigen Trinkens und Tobens, die in den Seeftädten 
oder an nordiſchen Häfen alle Interefjen an fi) zugen, als Nebenbuhler der Wiffen- 
ſchaft auftraten. Es genüge, an Paulus, Warnefrieds Sohn, den Geſchichtſchreiber 
der Langobarden, zu erinnern, welcher ſich in patriotiſchem Schmerzgefühl auf Monte- 
Caſſino zurüdzog, von wo aus Karl d. Gr. ihm vielfach an feinen Hof berief uud 
zu Abfaffung des Homiliariums wie zum Unterridt des Klerus im Griechiſchen ver— 
wandte. Kein Wunder, wenn unter vem Einfluß diefes Mannes Karl eine große Bor- 
liebe für den Benediktinerorden faßte und die Befolgung feiner Kegel von allen fränfi- 
ſchen Klöftern forderte. Zwiſchen Nom und Monte-Caſſino fand immer ein ſehr inniger 
Verkehr ftatt, und wenn früher bis zum achten Jahrhundert Rom der Ort war, von 
wo aus das Streben der Klofterbemohner Auffrifhung und Anerkennung fand, trat in 
den verwirrten Zeiten des achten, neunten und zehnten Jahrhunderts der entgegenge- 
fette Fall ein, daß die römische Geiftlichfeit Monte-Caffino als ein Aſyl gründlicher 
Gelehrſamkeit betrachtete. Freilich jollte auch dieſe Zufluchtsftätte fallen: nad) wieder— 
holten Angriffen und Plünderungen erſchienen im Jahr 884 die Sarazenen zum dritten 
Mal vor dem Klofter, erihlugen ven Abt Bertharius am Altar und zerftörten Monte- 
Caſſino und St. Salvator; die Mönche hatten fi) mit den wichtigften Dokumenten in 
das Klofter zu Teano gerettet. Nachdem der Verſuch des Mönchs Erchembert, an der 
Spite einer Schaar anderer Cafjinenjer das Kloſter wiederaufzubanen (886), durch den 
Widerſtand räuberiſcher Griechen vereitelt worden war, blieben die Montecafjiner bis 
zum Tod des Abtes Leo (F 915) zu Teano und famen immer mehr in Verfall. Der 
Graf von Teano fonnte ungehindert viele dem Klofter Monte-Caffino gehörigen Be— 
figungen an fi) reißen; aud die Fürften von Capua ftredten ihre Hände nad) der un- 
beftrittenen Beute aus und letztere brachten es ſogar dahin, daß fid) Die Montecafjiner 
nad) dem Tod ihres Abtes Leo die Aufftellung des jungen Archidiakon Johann von 
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Capua, eines Betters der Fürften von Capua, gefallen und von diefem zur Ueber- 
fiedlung nad) Capua verleiten ließen. So entftand die Kirche di St. Benedetto in Ca— 
pua, an weldje ſich ein reiches Collegium von Kanonifern anſchloß. Aber die Luft von 
Capua verweichlichte ven Orden, deſſen Regeln immer mehr in Berfall famen. Um— 
font verhallten die Klagen des Pabſts Agapetus IT. über die Zuchtlofigkeit der Mönche 
in Capua! Mit dem 3. 949 wurde der Neapolitaner Aligernus zum Abte gewählt, 
und feinem unermüdlichen Eifer gelang die Keftauration Monte-Caſſino's. Er brachte 
unter dem Schu der Fürften von Capua die vont Adel geraubten Güter an den Orden 
zurüc, vief Koloniften herbei, mit denen ev in einem „placitum libellari statuto® einen 
billigen Bachtvertrag Schloß, erbaute für fie an vwerfchiedenen Orten Kirchen und Ka— 
jtelle, hielt die Mönche zum Landbau, Bücjerabjchreiben und Elöfterliher Zucht an, 
erwirkte von den Kaifern Dtto I. und II. die Beftätigung der Kloſterbeſitzungen und die 
herkoömmlichen Immunitäten und that Alles, was in feiner Kraft ftand, um dem Klofter 
feinen alten Ruhm wieberzubringen. Er war 35 Jahre lang Abt und wird der dritte 
Gründer von Monte-Cafjino genannt. Sein Nachfolger Manfo (986) hatte nur das 
Streben, die Macht und den Beji des Ordens zu vergrößern, und je mehr ihm Diefes 
gelang, defto weniger fümmerte er fi) um Zucht und Ordnung im Kloſter. Er felber 
trat im Ölanze eines weltlichen Fürften anf, hielt mit Leichtfertigen Mönchen fürftliche, 
von den Liedern herumziehender Sänger gewitrzte Tafeln, und nach feinem Vorgang 
war das Klofterleben ein jo wüftes geworden, daß Nilus bei einem Beſuch daſelbſt in 
die Worte ausbrad): „Laſſet uns ſchleunigſt, meine Brüder, diefen Ort verlaffen, über 
den der Zorn Gottes bald hereinbredhen muß!“ So geſchah e8 denn auch: im J. 996 
wurde Manfo von einigen feiner eigenen Mönche geblenvet und ftarb vor Schmerz. 
Unter den folgenden Aebten Athenulph (1011—1022), Thevbald (1022—1035), Kiche- 
ring (1038—1055), Friederich (1057-1058) wurde die Disciplin mit Mühe aufrecht 
erhalten, und erft unter Abt Deſide rius (1058—1087) nahm das Klofter einen neuen 
Auffhwung zum Beſſeren. Defiverius gehörte der Familie der Epiphania, Grafen von 
Marfi, an und verdankte einem Fürften von Benevent fein Dafeyn. In diefer Stadt 
geboren, trat ev noch fehr jung in den Benediftinerorven in dem Kloſter de la Casa. Nach 
und nad) wurde er von Leo IX. zum Cardinaldiakon der Hl. Sergius und Bachus 
und am 26. März 1159 von Nikolaus IT. zum Cardinalpriefter vom Titel der hl. Cä— 
eilia ernannt. Den. Tag darauf erhielt er die Ernennung zum Abt von Monte-Caſſino. 
Unter ihm kam das Klofter in neuen Flor, er reftaurirte die Stiftsgebäude, berief 
Künftler aus Amalfi, ver Lombardei und Conftantinopel; die Klofterfiche wurde von 
Pabft Alexander II. perfünlicy eingeweiht, und die Zahl der Mönche ftieg nun fo be- 
trächtlich, daß man ihrer zweihundert zählte. Zugleich fehrte mit der ftrengen Digciplin 
aud) das Studium dev Willenfchaften in Monte-Caſſino wieder ein, vgl. Güesebrecht, 
de litt. studiis apud Italos primis medii aevi saeculis (Berol. 1845). Gregor VII. hatte 
felbft den Defiderius zu feinem Nachfolger vorgefchlagen und dieſer ward endlid im 
J. 1086 von feinen Anhängern gewiffermaßen mit Gewalt zum Pabſte gemacht. Unter 
dem Namen Victor III ward er zum Pabſt ausgerufen. Nie verlieh ihn das Heim- 
weh nach feinem Klofter, in welchem es ihm auch nad einer Negierung von 8 Jahren 
zu fterben vergannt war. Sein Nachfolger in der Abtei war Oderiſius I. (1087—1103). 
Unter ihm wurde das Klofter mit neuen Schenkungen bereichert. Zu den bisherigen 
Kloftergebäuden wurde ein Hofpital hinzugefügt und die übrigen Bauten nicht ohne 
Luxus zu Ende geführt. Papft Urban IT. beftätigte in einer Bulle alle dem Klofter ge— 
machten Schenkungen und unterwarf die vom hl. Maurus geftiftete Abtei Glanfeuil in 
Sranfreih wieder dem Mutterklofter. Unter den Nachfolgern von Oderiſius I. fanf 
auf’8 Neue der Ruhm von Monte-Caffino, ohne jemals wieder in Steigen zu fommen. 
Unter feinen Bewohnern verdient nod) genannt zu werden der Biſchof Bruno von Segni 
(1107— 1111 Abt), der Cardinal Giovanni Gaetano, der nachherige Pabſt Gelafius IL, 
vor Allem der gelehrte Petrus Diakonus. Kaifer Friedrich IT, vertrieb 1239 die Monte- 
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cafjıner und bejeßte das Stift mit jeinen Soldaten. Urbau 1V. beftimmte nun den 
Eugen und gelehrten Bernhard Ayglerius von Lyon zum Abt und RNeformator des 
Kloſters. Es gelang dem Abt, ein gut Theil der entwendeten Einkünfte dem Klofter 
wieder zuguwenden und die nen inftallirten Mönche der Drvensregel gefügig zu machen, 
zu welchem Behuf er das „speculum monachorum* (Venedig 1505) und einen Commen- 
tar zur Negel Benedifts verfaßte. Bernhard farb ven 3. April 1282. — Aus ter 
Folgezeit ift der Berfud) zu erwähnen, melden 1294 Pabſt Cöleſtin V. machte, die 
Montecaffiner in Cöleſtiner umzuwandeln, indem er den Cöleftiner Angelarins zum 
Abt in Monte-Cafjino einſetzte und Lebterer feinen Untergebenen mit Anwendung von 
Gewalt die graue Cöleftinerfutte aufnöthigen wollte. Der Zwang dauerte nicht: lange 
‘an, indem Bonifaz VII. ihn aufhob. Eine Bulle des Pabftes Zohannes XXII. vom 
Jahr 1321 erhob die Kirche Monte-Caſſino zur Kathedrale, den Abt zum Bifchof und 
die Mönche zu Kathedralkanonikern; aber troß diefer Erhöhung ſank der Orden immer 
tiefer, ohne den Erjchütterungen der Zeit, den Verwültungen drr Ungarn, den Em- 
porungen der Dufallen, den Berheerungen endlich, welche 1349 ein furchtbares Erdbeben 
anrichtete, gewachfen zu jeyn. Die wenigen Mönde, welche in Folge, diejer Ereigniffe 
noch auf Monte-Caffino blieben, wohnten zehn Jahre lang in ärmlichen auf den Trüm— 
mern ihres Klofters errichteten Hütten! Pabſt Urban V. nahm ſich des verfallenen Klo— 
ſters wieder kräftig an: er erklärte ſich jelbft zum Abt von Monte-Caſſino, forderte alle 
Benediktinerklöfter auf, zum Wiederaufbau des Mlutterklofters beizuftenern, ließ gut» 
pisciplinivte Mönche aus zwei anderen Klöftern dahin kommen und feste endlich 1370 
Andreas de Faenza, den Benediktiner der Camaldulenjer-Congregation zum Abt von 
Monte-Caſſino ein. Aber auch jett Liegen die zerrütteten Verhältniſſe Italiens und 
insbejondere Neapels das Klofter nicht mehr zur alten Blüthe gelangen, und nur der 
von Pabſt Julius IT. befohlene Anfhluß an die von Ludovico Barbo veranlaßte Bene- 
piftinerklöfter-Kongregation ver hl. Juſtina vettere Das Stift vom gänzlichen Untergang. 
Was feither in Monte-Caſſino fir die Wiſſenſchaft geſchehen ift, hat der Caſſineſe D. 
Luigi Tosti in feiner. Storia della Badia di Monte-Cassino, divisa in Libri nove ed 
illustrata di note e documenti (Napoli 18%/4s in 3 Voll.) erzählt. Er ſchließt fein Wert 
mit den Worten: » Gegenwärtig bewohnen gegen zwanzig Mönche die weiten Koſter— 
räume und liegen dem Plalmgefang und den Cultusübungen mit viel Anftand und 
Würde ob; geben ſich viel Mühe mit Erziehung eines Collegiums von 15 Knaben, 
welche Das Mönchsgewand anlegen, und leiten das Seminar der Diöcejfe Caſſino, das 
gegenwärtig 60 Jünglinge zählt. Außerdem bejchäftigen fie fi) mit der Herausgabe 
alter Schriften des Archivs.“ Th. Preſſel. 
Montes pietatis (Monte de Pieta, Table de Pröt) find urſprünglich milde Stif- 
tungen zur Unterftüsung Armer gewejen, die gegen ein zureichendes Pfand Geldvor— 
Schüffe ohne Zinszahlung empfingen, mit der Bedingung, die Vorſchüſſe zu einer be- 
ftimmten Zeit wieder zurüczugeben, im Unterlafjungsfalle aber fi dem Verkaufe des 
Pfandes zu unterwerfen, um den Kapitalſtock unverlest zu erhalten, won deſſen Zinfen 
die Vorſchüſſe gewährt wurden. Dieſe Montes pietatis hat man daher als Leihanftalten 
oder Leihhäuſer zu betrachten; fie jollten die Armen namentlich auch Davor ſchützen, Den 
Wucherern anheimzufallen, gegen die jelbft auf mehreren Concilien Disciplinarbeftim- 
mungen erlaſſen worden waren. Zur Beftreitung der Berwaltungstoften fügte man 
dann eine Zinszahlung für die Geldvorſchüſſe hinzu, doch beftanden auch Anftalten fort, 
bei denen die Borgenden nur die Pfänder einfegten, weil beſtimmte Summen zur Dedung 
der Unkoſten gejtiftet waren. Die Montes‘ pietatis find indeß vein weltliche Anftalten 
geworben; fie entjtanden in Italien, wo der Minorit Barnabas das erſte Leihhaus zu 
Perugia im Kirchenftaate 1464 in das Leben vief und von Paul III. die Betätigung 
erhielt. . Irrig ift e8, wenn Leo X. ‚als derjenige Pabſt genannt wird, welcher die Montes 
pietatis zuerft (1515) beftätigt habe. Ihre Einführung verbreitete fid) bald nach der 
Lombardei und dem venetianifchen Gouvernement (mad) Padua 1491), dann auch nach 
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anderen Ländern, wie nach Frankreich, Holland, England x. In Deutfchland hat Nürn- 
—* 1498 ihre Einführung zuerſt geſehen. Nendeder. 
 Montfaucon, Bernard de —, einer der berühmteften ver gelehrten Benedik— 
tiner von ©. Maur, geboren 1655, aus einem alten adeligen Gefchlechte des Languedoe. 
Vrühzeitig zeigte er außerordentliche Wißbegierde und jeltene Leichtigkeit im Erlernen der 
Spraden; hefonders aber zog ihn das Studium der Gefchichte an. 1672 trat er in 
den Militärftand und machte mehrere Feldzüge unter Turenne mit. Nach dem Tode 
jeiner Eltern entſchloß er fid, der Welt zu entfagen; 1675 ließ er fid) zu Tonloufe in 
den Benediftinerorden anfnehmen. Die Mußeftimden, die ihm feine philofophifchen 
und theologiſchen Studien liegen, benütte er, um die lateinifchen Ueberfeßungen ver 
griechiſchen Kirchenhiftorifer zu corrigiven; Dom Claude Martin, dem er die Ergebniffe 
diefer Arbeit mitteilte, bezeichnete ihn den Ordensobern als ganz befonders tüchtig, um 
ander von der Congregation von S. Manr beabfichtigten Herausgabe der griechiſchen 
Kirhenväter Theil zu nehmen. Deßhalb wurde er 1687 nad) Paris berufen. Schon 
das Yahr' darauf gab er feine Analecta sive varia opuscala graeca heraus (Paris, 1844, 
4.), welche unter Anderm einige Heiligenleben enthalten. 1690 erjhien von ihm: La 
verite de P’histoire de Judith (Paris, 12.; auch 1692), worin ev, mit großem Aufwand 
von hiſtoriſcher Gelehrſamkeit, die thatſächliche Wahrheit dieſer Erzählung gegen Solche 
zu beweijen ſucht, welche fie für eine Erdichtung oder Parabel hielten. Größern Ruhm 
aber verichafften ihm feine Ausgaben von Kirchenvätern. Zuerſt erſchien fein Athanaſius 
(1698, Paris, 3 Bde. fol.), nad Parifer und Vatikaner Handfhriften nen revidirt, mit 
neuer lateinischer Ueberſetzung; der dritte Band enthält die zweifelhaften und die unächten 
Schriften. An diefes Werk ſchließt fich an: Colleetio nova patrum et seriptorum grae- 
corum, Paris 1707, 2 Bde. fol. Montfancon gibt darin, außer einer trefflichen Le— 
bensbeſchreibung des Athanafius, einige nen anfgefundene Schriften deſſelben, fo wie 
Diejenigen des Eufebius von Cäſarea und Die Topographia christiana des ägyptiſchen 
Monde Cosmas Indicopleuſtes. Der fritifche Takt und Scharffiun, die ausgebreitete Ge— 
lehrfamkeit, die große Sprachkenntniß, welche Montfaucon in diefen Arbeiten bewiefen, 
bewogen die Manriner, ihm auch die Heransgabe des Chryſoſtomus anzuvertrauen; da 
die zu Paris vorhandenen Manuffripte nicht ausreichten, wurde er nad Italien gefandt, 
um die dortigen Codices zu unterſuchen. Innocenz XII. nahm den herrlichen abeligen 
Mind mit der größten Auszeichnung auf, währen einer der Bibliothekare des Vati— 
fans ihn aus Eiferfucht ſchmähte und verfolgte. Er flug zu Rom hehe, ihm ange- 
botene Aemter aus, um nur den Studien zu leben, denen er ſich mit begeifterter Hin- 
gebung und eifernem Fleiße widmete. Mit reicher literariſcher Ausbeute Fehrte er aus 
Italien nad) Paris zurüd. 1713 gab er die Hexapla des Drigenes nen heraus (Paris, 
2 Bde., fol.), mit Varianten und Anmerkungen, und mit einleitenden Abhandlungen, 
nicht nur über das Werk felbft, fondern überhaupt über die Geſchichte der griechiſchen 
Derfionen der Bibel. Chryfoftomus erſchien 1718 u. f., Paris, 13 Bde, fol. (und Ve— 
nedig, 1780, 14 Vde., 4). Montfancon hatte dafür nicht nur franzöfiihe und Vati— 
faner Codices benützt, jondern auch englifhe und deutſche; er fügte Dem Texte eine neue 
lateinifhe Ueberfegung, eine Biographie des Chryfoftomus, zahlveiche Noten und den 
einzelnen Schriften Vorreden bei, jo daß bis jeßt dieſe Edition, eine der meifterhafteften 
Arbeiten der Mauriner, die befte des großen Kirchenvaters ift. Schon vorher hatte 
Montfaucon eine franzöfifche Ueberfegung des Buchs Philo's von dem beſchaulichen Pe- 
ben herausgegeben (Paris 1709, 12.); in einer beigefügten Abhandlung will er, durch 
freilich nicht haltbare Gründe, beweifen, daß die Therapeuten Chriften waren. 1719 
wurde er Mitglied der Academie des inseriptions, an deren Arbeiten er den Iebhafteften 
Antheil nahm. Ebenſo bewandert in der allgemeinen Alterthumswiſſenſchaft wie in der 
Geſchichte der alten hriftlichen Kirche uud Piteratur, hat er auch mehrere große Werfe 
über Archäologie und Diplomatif herausgegeben, deren Werth allgemein anerfannt ift; 
wir nennen mir fein Diarium italieum, Paris 1702, 4.; jeine Palaeographia graeca, 
Real-Encyklopäbie für Theologie und Kirche. IX. 49 
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Paris 1708, fol., feine Bibliotheca Coisliniana, Paris 1715, fol.; feine Bibliotheca 
bibliothecarum manuscriptorum nova, Paris 1739, 2 Bde., fol., und die großen Kupfer: 
werke L’antiquit6 expliqude et representde en figures, Paris 1719 u. f., 15 Bde., fol., 
und Les monuments de la monarchie francaise, Paris 1729 u. f., 5 Bde., fol. Monte 
faucon lebte mit ungebrochener Kraft 87 Jahre; er ftarb 1741, drei Jahre, nachdem 
der lette Band des Chryſoſtomus erſchienen war. ı In der Akademie hielt De Boze die 
übliche Lobrede auf ihn. Das vollftändige Berzeihnif feiner Werke findet fi) bei Dom 
Tassin, histoire litteraire de la congregation de S. Maur, ©. 591 u. f. MW. Schmidt. 

Montpellianer, Name einer Sekte, welche im Jahre 1723 zu Montpellier aufs 
tauchte, und glüclicher Weife nur ein kurzes Leben hatte. Ihr Stifter, Meifter und 
Dberprigfter nannte fi) Jakob Prophetes und wollte feine Loge als das „Neue Sion“ 
verehrt haben. Die Sekte hielt nächtlihe Berfammlungen, bei denen die abjcheulichiten 
Drgien unter dem Dedmantel der Neligion gefeiert wurden. Im Logenhaufe waren 
verſchiedene Gemächer, alle mit weißen Tapeten geſchmückt und mit Betten und Matra- 
zen reichlich verfehen. Im hinterften Gelafje, das gleichjam Das Sancta Sanctorum war, 
jtand ein Altarftein, eine Kanzel, ein Leuchter mit fieben Armen und ein Gazophylakion. 
Ebenda ſah man aud einige nad) Art der Hebräer gefleivete Priefter, welche den Laien 
zu einer gewifjen Zeit das „Creseite!* zuriefen. Sie bejehnitten und tauften ihre Kin— 
der, aber.Yetsteres mit Branntwein! König Ludwig XV. trug die Bertilgung der ab- 
iheulichen KRotte dem Marguis von Roquelaure auf, der den Befehl alsbald vollzog und 
der Sekte ein Schnelles Ende machte. Vergl. Ph. J. von Huth, Berfuh einer Kirchen- 
Sefch. des 18. Yahrhunderts, Bd. I. ©. 543 f. Preſſel. 

Moral, chriſtliche, ſ. Ethik. 

Moralitäten, j. Geiſtliche Dramen. 

Mord bei den Hebräern. Die Grundlage für die ftrafrechtliche Theorie des 
Mordes bei den Hebräern bildet die Stelle 1 Moſ. 9, 5. 6. Weil ver Menſch nad 
dem Ebenbilte Gottes geſchaffen, jo ſoll der, welder durch Tödtung dieſes Ebenbild 
Gottes vernichtet, ebenfalls aus der Reihe der Yebenden getilgt werden: wer Menfcden- 
blut vergießt, Durch Menſchen ſoll fein Blut vergofjen werben.” Vergl. 4 Mof. 35, 33, 
Im Defalog wird feiner ganzen Haltung gemäß das „du jollft nicht tödten,“ 2 Moſ. 
20, 13. 5 Moſ. 5, 17. als bloßes Berbot ohne alle Strafbeftimmung hingeftellt, welche 
erjt das ausführlichere Geſetz für die einzelnen Fälle, 2 Mo. 21, 12 ff. 4 Moſ. 35, 
9 ff. 5Moſ. 21, 1-13. feſtſetzt. Hiernady wird dem 1Mof. 9, 6. aufgeftellten Grund- 
jage gemäß die Tödtung eines Menſchen mit Tovesftrafe belegt, 2 Mof. 21, 12. 3 Mof. 
24, 17. 21. Doch macht das Geſetz, wie jedes Criminalrecht, einen Unterſchied zwi- 
ſchen abſichtlicher Tödtung und unabfihtlicher, bloß zufälliger ; nur jene, als von dem 
eigenen Willen des Menjhen abhängig, und daher ihm als That anzurechnen, kann 
die beſtimmte Strafe nad) ſich ziehen; vdiefe, wobei dev Ihäter im gewiſſem Grade uns 
ſchuldig ift, bleibt frei won jener Vergeltungsitrafe. Doch fand fi) wohl aus uralter 
Zeit das Inftitut der Blutrache (j. d. Art. Bd. II. ©. 260 ff.) vor, nach welcher ohne 
Rückſicht auf Schuld oder Unſchuld des Thäters der nächſte Verwandte eines Erſchla— 
genen die Pflicht ver Vergeltung an jenem zu üben hatte, und diejes, als etwas mit 
dent Yeben des Volkes innig Berwachjenes mußte mit ſchonender Nüdficht behandelt wer- 
den. Daher ordnet das Geſetz die Sache weislih jo, daß ſowohl jener alten Sitte Rech— 
nung getragen als auch dem moraliſchen Rechte volle Genüge geleiftet wird. Die eins 
zelnen hierher gehörigen Bejtimmungen find folgende, Als Kennzeichen der beabjichtigten 
Tödtung werden hingeftellt: daß dieſelbe mit einem Inftrumente geſchah, deſſen Gebraud) 
abjihtlihe Tödtung vorausjegen läßt (4 Moſ. 35, 16—18.), oder daß die That aus 
Hinterlift, aus Haß oder Feindſchaft ausgeübt wurde (2 Moj. 21, 14. 4 Moſ. 35, 20. 
21. 5 Moſ. 19, 11.). In beiden Fällen ift der Thäter des Todes ſchuldig; er ift dem 
Bluträcher verfallen, der ihn tödten kann, wo er ihn findet, und follte er ihn vom Al- 
tare wegholen, wo er eine Zuflucht aefucht hat, 2 Mof. 21, 14. 4 Moſ. 35, 19. In 
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ſpäterer Zeit, wo an die Stelle des Bluträchers das ordentliche Gericht getreten war, 
wird nach Sanhedr. IX, 1. die Strafe des Schwertes dafür beſtimmt. Damit nun aber 
der, welcher ohne feinen Willen, bloß aus Berfehen oder aus Zufall Jemanden getöv- 
tet hatte, ver Verfolgung des Bluträchers entgehen fünne, waren Freiftädte (f. d. Art. 
Aſyl. Bd. I. ©. 567) beftimmt, im welche der Mörder fliehen konnte und wo ihm der 
Dluträcher nichts anhaben durfte, jedoch nur jo lange, als er fi) innerhalb des Weich: 
bildes derſelben hielt; wurde er außerhalb vefjelben betroffen, jo konnte der Bluträcher 
ihn tödten. 2 Mof. 21, 13: 4 Mof. 35, 9—15. 26. 27. 5 Mof. 19, 1-10. Hof. 20. 
Miſchnah Trakt. Makkoth. Cap. 2. Dort mußte er bleiben bis zum Tode des jedes- 
maligen Hohenpriefters, 5 Mof. 35, 25. 28. Iof. 20, 6. vgl. über die Bedeutung diefer 
Beſtimmung den Art. Blutrache Br. IT. ©. 260. Flieht ein Mörver in diefe Freiftatt, 
jo ſoll die Gemeinde beftimmen, ob er ven Mord vorfätlid) oder nicht begangen habe; 
ift jenes der Fall, jo ſoll er von der Freiftatt genommen und dem Bluträcher übergeben 
werden. 4 Moſ. 35, 14. 5 Mo. 19, 11—13. Die Verurtheilung kann aber nur anf 
die Ausſage wenigftens zweier Zeugen gejchehen, 4 Mof. 35, 30. 5 Mof. 17, 6. 19, 15. 
Weder an die Stelle der Yebensftrafe durch ven Bluträcher noch der Verbannung in die 
Freiſtatt kaun eine Loskaufung durch Geld eintreten, 5 Mof. 35, 31. 32., wie foldhe 3. 
D. bei den Arabern jtattfindet. Es hängt dies mit der Heiligkeit des Geſetzes zufam- 
men, das für einen Gegenſtand von folder Wichtigkeit, als das Leben eines Menjchen 
ift, feinen Erfag an Hab und Gut kennt, jondern allein in der Verbüßung der für das 
Vergehen beftimmten Strafe die Sühnung findet. Ein jolches Löſegeld ift nur da ftatthaft, 
wo der Eigenthümer eines ſtößigen Thieres, durd welches Jemand um's Leben gefom- 
men tft, dieſes troß feiner Kenntnig von der ſchädlichen Beſchaffenheit deſſelben und troß 
der Warnungen Anderer nicht gehörig gehütet hat, während ev ohne Dies ganz frei ift. 
In ſolchem Falle iſt er zwar des Todes ſchuldig, jedoch die Annahme eines Löſegeldes 
nad) Beitimmung der Richter geftattet, da er immer nur die mittelbare Urſache iſt. 
Iſt der Getödtete ein Sklave, jo muß der Eigenthümer des Thieres an den Herren deſſelben 
den gewöhnlichen Kaufpreis eines Sklaven, 30 Sefel, zahlen. Die Tidtung des Thieres 
Dagegen, als die unmittelbare Urfache des Todes eines Menfchen, muß unter allen Um— 
jtänden erfolgen. 2 Moſ. 21, 28—32. Talmıd Baba Kama IV, 5. Die Sühnung eines 
Mordes, deſſen Urheber man nicht ermitteln konnte, erforderte ein eigenthümliches Ver- 
fahren, über welches 5 Mof. 21, 1-9. und Talmud Trakt. Sotah. IX. Auskunft geben. 
Außer diefen allgemeinen Beſtimmungen über Mord und Todtſchlag kommen im Geſetz 
noch folgende für einzelne Fälle vor: 1) Schlägt in einem Streite Einer den Andern, 
jo daß dieſer töntlich verwundet nievergeworfen wird, jo joll Das erſte Ausgehen veijel- 
ben als Moment für die Freifprehung des Schuldigen gelten, der in dieſem Yalle nur 
Scyadenerfat für Verſäumniß und die Kurkoften zu tragen hat, 2 Mof. 21, 18. 19. 
Der Fall, daß trotzdem in Folge jenes Schlages auch noch nach dem erſten Ausgange 
Wiedererfranfung und Tod erfolgen könne, ift nicht ausdrücklich berückſichtigt; es liegt 
aber auf der Hand, daß dies nad) den allgemeinen Gefegen zu beurtheilen und der Ent- 
ſcheidung der Nichter zu überlaffen ift. Nad) dem Rechte der Miſchnah (Sanhedr. IX, 1.) 
ift diefer Fall zweifelhaft. 2) Schlägt Jemand feinen Knecht oder jeine Magd mit 
einem Stabe (als Züchtigungsinſtrument), daß er ftirbt unter jeinen Händen, jo joll 
es gerächt werden (d. b. er joll nad V. 12. die Todesftrafe erleiden); bleibt er aber 
einen oder zwei Tage, jo ſoll es nicht gericht werden, denn fein Geld ift e8 (d. h. er 
hat an dem Berlufte feines Eigenthums ſchon hinlänglichen Schaden, was Strafe genug 
für einen doch nicht unmittelbaren Todtſchlag ift). 2 Mof. 21, 20. 21. 3) Wenn bei 
einer Schlägerei zwifchen Männern eine ſchwangere Frau verletzt wird, jo daß ihr Die 
Frucht abgeht, jo foll, wenn ihr ſonſt fein Schaden gejchehen ift, der, welcher fie ge- 
ſchlagen hat, eine von ihrem Manne beftimmte, von den Richtern gebilligte Geldſumme 
zahlen; ift ihr aber ein Schaden gefhehen, jo fol nach dem strengen Bergeltungsrechte 
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21, 22. 233. Talmud Baba Kama V, 4. 4). Wird ein Dieb beim Einbruche getödtet, 
jo fol, wenn es am Tage gefhah, auf dem Thäter Blutſchuld liegen, ſonſt nicht, 
2 Mof. 22, 2.3. Die Beurtheilung der Blutſchuld blieb wohl den Richtern überlafjen. 
— Wenn Eltern» und Kindermord im moſaiſchen Rechte gar nicht erwähnt find, jo 
hat dies feinen Grund darin, daß ver Gefetgeber diefe Vergehen theils für zu unge- 
heuerlich hielt, al3 daß fie überhaupt vorfommen follten, theil® darin, daß fie wie z.B. 
die Ermordung nengeborner Kinder jenem Volke fo gut als unbekannt waren. Ebenſo 
wenig ift über Selbſtmord etwas Gefetliches bejtimmt, obſchon Joseph. B. Jud, III, 8,5. 
ſagt, der weiſeſte Gejetsgeber habe Dies Verbrechen mit Strafe belegt. Wenn eben der— 
felbe angibt, ver Selbſtmörder müfje bei den Juden bis Sonnenuntergang unbegraben 
hingeworfen werden, während fie jelbit Feinde zu beſtatten für Pflicht hielten, jo ſcheint 
dies erſt ein jpäterer Gebraud zu jeyn, denn Die einzigen Beiſpiele von Selbftmord in 
der Bibel: 1 San. 31, 4f. 2 Sam. 17, 23. 1 Kin. 16, 18. 2 Makk. 14, AL ff. Meatth. 
17, 5. führen auf nichts vergleichen. 
Ueber die ganze Materie j. ausführlider Mihaelis, Moſ. Recht. VI, ©. 1-66. 
Saalſchütz, Mof. Recht. Berl. 1848. S. 525-550. Ewald, Alterthümer des Volfes 
Iſrael. ©. 146—154. Arnold. 
Morgan, Thomas. Einer von den Wortführern des engliſchen Deismus, und 
zwar aus dev fpäteren Zeit. Der Mann war eine Zeit lang Prediger unter den Dij- 
jenters, verlor aber fern Amt, als ev (1726) zum Partei der Arianer übertrat ; nun be- 
fliß ex fich der Heilfunde und übte diefelbe, hauptfächlic unter den Quäckern, zu Briftel. 
Später ging er nad) London, und lebte dajelbit biS zu feinem Tod (14. Januar 1743) 
als Schriftiteller. Seine bedeutendſte Schrift it: „Der Moralphilojophs (The Moral 
Fhilosopher Lond. I. 1737. IT. 1739. III. 1740). Der erjte Band enthält jelbjtändige 
Entwidlung, in Form eines Geſprächs gebildeter Männer, welche von Zeit zu Zeit 
zufammenfommen, um über Neligion und Chriſtenthum fich zu unterhalten. "Die zwei 
folgenven Bände enthalten bloß Stweitichriften zur Bertheidigung wider Gegner, Die 
den erften Band angegriffen hatten. Morgan vertritt mit Pebhaftigfeit den Glauben 
an Gott, als Schöpfer, Erhalter und Negenten der Welt, befümpft ven Atheismus eben 
fowohl in Hinfiht der Natur als der fittlihen Welt. Allein er erfennt nur sein un 
' jehlbares und entſchiedenes Kennzeichen der Göttlichfeit einer Lehre: an, nämlich die fitt- 
lihe Wahrheit und innere, vernünftige Angemefjenheit der Sache jelbit Das hat 
Morgan mit den übrigen deiſtiſchen Schriftftellern gemein; das Eigenthümliche bei ihm 
it, daß er das Alte Teftament, feine Neligion und Geſchichte in den Kreis der Unter- 
juchungen zieht, und zwar im einem Geift, welcher zwiichen A. und N. T. eine völlige 
Kluft befeitigt und das wahre Chriftenthum geradezu als den Gegenfat der altteftament- 
lichen Religion auffaßt. Der Moſaismus erſcheint ihm als eine ſehr niedere Religious— 
ftufe: Das mojaische Moralgeſetz als ein bornivt nationales, vein äußerliches und zeit 
liches Geſetz, und vollends das Ritualgeſetz als eine unerträglich tyrannifche Satzung, 
an welcher durchaus nichts Wahres und Gutes ift. Die ganze ifraelitiiche Geſchichte 
ftellt Morgan in einem Lichte dar, worin theils Das Wunder verihwindet, theils der 
fittlihe Karafter der PBerfonen, z. B. eines Samuel, David u. f. w. verdächtigt wird. 
‚a der Gott Ifraels foll nicht der höchſte Gott felbft, fondern ein untergeordneter, be= 
ſchränkter Schutsgott gewejen ſeyn! Kurz ex beftreitet die Würde ver altteftamentlichen 
Neligion als einer Offenbarung. Dem Chriftenthum dagegen legt ex diefe Würde bei, 
übrigens jo, daß er alles Geheimnißvolle aus dem driftlihen Glaubensſyſtem ausſcheidet, 
Das Chriftenthum, dem er huldigt, ift ein ausſchließlich rationales Syftem, aus Moral 
beftehend, und »von ver Hefe des ihm beigemifchten Jüdiſchen gereinigt.” Denn alles 
Berfehrte, Unwahre und Ungefunde in dem gefhichtlihen Chriſtenthum Teitet er ans 
dem Judenthume ab; fein chriftliher Deismus „will nichts Aechtchriftliches verneinen, 
jonvdern bloß das „Yudendriftenthums bekämpfen (Christian Deist, Gegenfaß : Chri- 
stian Jews or jewish Christians). Und für dieſe feine Anftcht beruft er ſich auf den 
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Apoſtel Paulus, den er, gerade weil er die judaiſirenden Chriſten bekämpft, als den 
Vertreter des reinen Chriſtenthums hoch ſtellt, ja als einen kühnen und tapfern Verthei— 
diger der Vernunft gegen ein blindes und ſklaviſches Autoritätſyſtem, als den großen 
Freidenker feiner Zeit verehrt. — Diefe Religionsanſchauung Morgans hat eine über: 
raſchende Aehnlichfeit mit dem gnoſtiſchen Syſtem Marcion's, weldes gleichfalls ein 
extrem paulinifches war, einen abjoluten Gegenſatz zwiſchen U. und N. T. aufitellte, 
und den Judengott für ein hartes, granfames, beſchränktes Wefen ausgab, den Demiurg 
tief unter den wahren und höchften Gott ftellte. Die antijüdifche Gefinnung ift die 
bewegende Seele des ganzen Syſtems von Morgan, ebenfo wie einft von Marcion. — 
Auf der Wage der Wiffenfchaft gewogen, wird Morgan jederzeit zu leicht befunden wer— 
den, denn klar Durchgearbeitet, conſequent und ſyſtematiſch find jeine Arbeiten nicht. 
Seine Schriftftellerei war ohne Zweifel mehr für meitere Leſerkreiſe, als für die enge- 
ven wiſſenſchaftlichen Cirkel gemünzt, wozu der Humor, welchen er walten läßt, um fo 
eher fich anließ. Darum aber ift doch nicht zu verfennen, dag Morgan, zumal mit den 
keck und ſchroff hingeworfenen Gedanken feiner Oppofition, eine merfwirdig aufregende, 
heftigen Widerfpruch reizende Erfheinnng geweſen ift. Die Folge war, daß eine Ieb- 
hafte Aufmerkſamkeit fih dem A. T. zuwandte; und in der That gelang es den Geg- 
nern, nicht nur einzelne Karaktere und geſchichtliche Stüde des U. T., jondern aud 
den fittlihen Werth des alten Bundes im Ganzen in ein reineres Licht zu ftellen, 
während man das gegenfeitige Verhältniß zwilchen dem A. ımd N. T. genügend zu 
begreifen weniger vermochte. 

Ueber die Lebensiumftände Morgans vgl. Memoirs of the life and writings of the 
William Whiston 1749. ©. 318. Baumgarten, Hall. Bibl. VI, 181. V, 351 f. — 
Ueber jeine Schriften: Peland, Abriß der vorn. deiſt. Schriften, 1755. Lechler, 
Geſch. des engl. Deismus, 1841. ©. 370 ff. G. Ledler. 

Morgan hieß and ver 1732 geftorbene Mitanfänger des engliſchen Methodis— 
mus (ſ. d. Art.) 

Morganatifche Che, j. Mißheirath. 

- Morgengebet der Juden, ſ. Gebete bei ven alten, den neuen Heb- 
räern. 

Morgen: und Abendopfer, ſ. Opfere ultus, mof. 

Moriah, IM, MIN, Name des Hügels von Jeruſalem, auf welchem Salomo 
den Tempel erbaute und wo ſchon David als „auf der Tenne des Arafna“ einen Altar 
errichtete. 2 Chron. 3, 1. vgl. 2 Sam. 24, 16—25. 1 Chron. 22, 18—26. Joseph. Ant. I, 
13, 1; VI, 13, 4; VII, 3, 9; XII, 13, 4. B. Jud. V, 4, 1. vgl. die Beſchreibung Je— 
ruſalems im Art. Baläftıina und den Art. Tempel. Im A. T. fommt diefer Name 
außer 2 Chron. 3,1. nur noch 1Moſ. 22, 2. vor, während jonft ver Name des Tempel- 
berges in Zion mit inbegriffen ift (f. dieſen Art.). Es fragt ſich, ob auch in der Stelle 
der Genefis, wo Gott dem Abraham befiehlt: „gehe in das Land Moriah und opfere 
dafelbft auf einem der Berge, den ich dir jagen werde“, ver Tempelberg in Jeruſalem 
gemeint fey. Bon Joſephus und dem Targ. Hierosol. an haben alle älteren Ausleger 
ohne Bedenken dies angenommen; nur erſt in neuerer Zeit find, zumeift weil diefe An— 
nahme den vorgefaßten Meinungen über die Abfafjungszeit des betreffenden Stüdes zu 
widerſprechen jchien, Zweifel dagegen erhoben, namentlich von Bleef in feinen Beiträ- 
gen zu den Forſchungen über den Pentateuch in den Studien und Kritifen 1831. ©. 520f. 
und feinen Observv. de libri Geneseos origine atque indole histor. Bonn 1836. ©, 20. 
— dem fih Tuch (Comment. über die Genefis S. 391f.) anſchließt. Als ſolche Zweifel 
macht Bleek geltend: 1) Daß der Name Moriah auch nad) ver Erbauung des Tempels 
als Bezeichnung des Tempelberges nicht gewöhnlich gewejen ſey, was Daraus hervorgehe, 
daß derſelbe fonft überall als Zion, nur 2 Chron 3, 1. als Moriah aufgeführt werde, 
mithin der Verfaſſer der Genefis, wenn er diefen Ort im Auge gehabt habe, ſchwerlich 
diefen zu feiner Zeit gar nicht gebräuchlichen Namen angewendet haben würde. 2) In 
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der Erzählung der Genefis ſey von einem Berge Moriah gar nicht die Mede, jondern 
nur von der Gegend; der Berg folle erft nachher gezeigt werben. Wenn nun Abraham 
jelbft diefen Berg V. 18. 78P MM nenne, während er. ihn doch eigentlich MIO 
nennen mußte, ſo jey Dies unnaturlich. 3) Wenn Moriah früher für den Tempelberg 
nicht gebräuchlich geweſen ſey, . ſey es noch weniger wahrſcheinlich, Daß Die ganze 
Gegend Morxiah genannt ſey, und ebenfo wenig, daß ver Name des einzelnen Hügels 
von dem der Landjchaft, worin er fich befindet, ausgegangen jeyn ſoll. Man habe viel- 
mehr eine andere, in fpäterer Zeit weniger berühmte —— zu verſtehen, nämlich 
Moreh bei Sichem (IMyd Nicht. 7, 1. 1 Mo). 12.45 Moin, BU ‚worauf auch 
die Ueberſetzung der LXX hier: ag zyv yavanv ber und 12, 6.: zyv doöv ımv 
vynAnv führe. Auch hätte von den alten Ueberſetzern nur daS Targ. Hierosol. allein an 
den Berg Moriah gedacht, obwohl diefe Beziehung bei der jetzigen Maforetifchen Lesart 
nicht jo ferne lag. Jedoch find Diefe Gründe nicht ftihhaltig, und mit Recht macht 
Knobel (Commentar. S.174) dagegen geltend, daß die größte veligiöfe That Abrahams 
auf einen. bedeutenderen Neligionsort als Sichem hinweiſe, daß fich Die Bezeichnung 
Am m B. 14. jonft nur won Jeruſalem (bloß eimmal 4 Moſ. 10, 33. von dem hier 
gewiß nicht gemeinten Sinai), finde; endlich daß der Weg von Beerſaba nach Sichem 
(nad) Robinſons Itinerarien 35 Stunden) viel zu weit ſey, als daß er in drei Tag- 
reifen von dem Greife Abraham und dem Knaben Iſaak zu Fuß zurüdgelegt werben 
fonnte, wogegen die 19 Stunden zwijchen Beerfaba und Jeruſalem gerade drei Tagreifen 
bilden. Zu der alten Annahme von der Identität des Moriah der Genefis mit dem 
Tempelberge wenden ſich außer Knobel noch v. Bohlen, Genefis, ©. 2325. Ewald, 
Geſch. des Volkes Iſrael. I, ©. 707. I, ©. 293. Ausg. 2. Winer, Kealwörterb. u. 
d. W. Hengftenberg, Authentie des Pentateud) IL, ©. 195 ff. Delitzſch, Geneſis 
©. 406 u. a. Die Etymologie des Mannes wird am beiten in Uebereinftimmung mit 
den biblifhen Angaben angefehen als MI MS „Ögeigtes Jehova's“, d. i. Ort, welden 
Jehova gezeigt, angewiejen hatte, um ihm dafelbft ein Heiligthum zu errichten. Bol. 
Gesen. Thesaur, p. 819. Arnold. 
Morin, Simon, Viſionär und Schwärmer, geboren um 1623 zu. Nichemont, 
war der Sohn armer Eltern. Ohne Mittel fam er nad) Paris, wo er bei dem Schatz— 
meifter Charron Beihäftigung erhielt, die ev aber bald wieder aufgab und Schwärmern 
fih anſchloß. Sein fanatiſcher Eifer brachte ihn im das Gefängniß, doch widerrief er 
und wurde wieder frei. Er verheivathete fid) darauf mit Jeanne Honadier und wurde 
der Bater eines Sohnes. Bon Neuem aber wendete jich fein unruhiger Geift Der 
Shwärmerer zu, Morin fahte fir Diefe Schriften. ab (Temoignage du deuxieme avene- 
ment du fils de ’homme 1641), vertheilte fie, machte und gewann Profelyten. Er kam 
jest (1644) in die Baftille, in ver er 21 Monate lang ſaß, doch aud) nad) feiner aber- 
maligen Sreilaffung beharrte ex bei feinen Schwärmereien und veröffentlichte Fensdes 
de Morin dediees au Roy (1647; das Bud) ift fehr Jelten). Er nannte ſich den Men- 
Ihenjohn, behauptete, daß Jeſus -Chriftus in ihm corporirt jey, daß Das Reich des 
Geſetzes unter dem Vater bis auf Chrifti Menſchwerdung gedauert, daß von hier an 
das Neic der Gnade begonnen und bis auf 1630 gewährt, Daß aber nun mit ihn 
(Morin) das Neid des heiligen Geiftes ſich conftitwirt, dag Gott ihm das Gericht über 
die ganze Erde, gegeben habe, daß die Macht des Königs nicht beftehen fünne, wenn 
nit die Macht des heil. Geiftes in ihm (Morin) ihr zu Hülfe komme. Die römiſche 
Kirche bezeichnete er als den Antichrift, indem ev hinzufügte, daß Gott mit dem Teufel 
fi verbunden habe, um die ganze Welt, Gerechte und Ungerechte, zu retten. Er lehrte 
ferner, daß felbft unreine Handlungen nicht jtrafbar ſeyen, die Seele nicht befledten, ja 
daß die größte Sünde der göttlichen Gnade nicht verluftig made, jondern vielmehr heil 
ſam jey und den menfchlichen Stolz demüthige. Gleichzeitig mit den Pensdes veröffent- 
lihte er Requöte au Roi et & la Reine regente, möre du Roi (1647). Bon Neuem 
wurde er in die Baftille gefegt, von Neuem widerrief er (Retractations 1649), aber von 
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Neuem fiel er in ſeine Schwärmereien zurück. Der Dichter Jean Desmarets de St. 
Sorlin klagte ihn num öffentlich der ketzeriſchen und ſchwärmeriſchen Irrlehre an; ihm 


wurde jetzt der Prozeß gemacht und er ſtarb zu Paris am 14. März 1663 auf dem 


Sceiterhaufen. Seine Frau umd feinen Sohn traf eine fünfjährige Verbannung, feine 
Anhänger Galeerenftrafe. BVergl. Arnold, Rd, und Ketzerhiſt. Th. 3. E. 4. 8. 65. 
Biographie universelle T. III. Act, Morin, Nendeder. 

Morijcos in Spanien, |. pie Mauren in Spanien. 

Moritz, Herzog und jeit 1547 Kurfürft von Sachſen, ein Fürft, der durch 
feine geiftigen Anlagen, jeine raſche Ihatkvaft und feine Stellung im Leben jo. bedeu— 
tend wie fein anderer unter feinen Zeitgenoffen für das Schidjal des Protejtantismus 
geweſen ift, wurde am 21. März 1521 zu Freiberg geboren, wo fein Vater, der Herzog 
Heinrih von Sadjen, in jehr befhräntten Verhältniſſen über einen kleinen Länder— 
befig regierte. Während feine jüngern Brüder, Severin und Auguft, das Glück hatteı, 
am dem Hofe des Königs Ferdinand mit defien Prinzen einer gleichen Erziehung zu 
geniegen, verlebte Mori die erſten Jahre feiner Kindheit im ärmlichen Haufe feines 
Baters unter der forgjamen Pflege feiner Mutter Katharina, einer Tochter des Her— 
3098 Magnus von Medlenburg, welche frühzeitig in dem körperlich ſchwachen, aber 
talentuollen und feurigen Knaben die Keime des Ehrgeizes und ver Erwerbjudt wedte. 
Zum Lehrer wurde ihm der gelehrte Rivius gegeben; jedoch war e8 nicht ſowohl deſſen 
Unterricht, als vielmehr der vertraute Umgang mit dev chrgeizigen Mutter, welcher zu— 
nächft auf Die Ausbildung jeines lebhaften Geiftes und ſtarken Karalters entſcheidend 
einwirfte. Dazu kam bald noch dev Aufenthalt an mehreren unter einander ſehr ver- 
ſchiedenen Höfen, au die ihn die Eltern ſchickten, als die Beſchränktheit des väterlichen 
Hofes jeinem emporſtrebenden Geifte nicht mehr genügte. Zuerſt begab er fi) auf den 
Wunſch derjelben nad Dresden zu jeinem Dheime, dem Herzoge Georg, welcher, 
reicher und mächtiger als fein Bruder Heinrich, in den Berhandlungen über die Reichs— 
angelegenheiten ein beveutendes Anjehen behauptete, und jeine Abneigung gegen die 
Keformation und vorzugsweife gegen Luther und Die übrigen evangelifchen Yehrer ohne 
Rückhalt äußerte. Ungeachtet ſich der Oheim der ftreng katholiſchen Partei immer offener 
zuwandte, ſchloß ſich ihm der junge Moritz mit aller Hingebung a, begleitete ihn ftets 
zu den Bergnügungen dev Jagd und nahm jo lebhaften Antheil an allen vitterlichen 
Uebungen, daß er ſich in kurzer Zeit deſſen Liebe und Wohlwollen in hohem Grade 
erwarb. Sp konnte er, obgleidy dem Sinabenalter kaum entwachſen, die ihm durch die 
Dertrautheit des Oheims dargebotene Gelegenheit benutzen, häufig aud den ernfteren 
Regierungsgeſchäften deſſelben beizuwohnen, das öffentliche Leben -tennen zu lernen und 
die Anfichten und Kathichläge der deutſchen Keichsfürften jo genau als möglid zu er— 
forſchen. Wie lebhaft ſich Das Berlangen nad Ehre und Länderbeſitz ſchon damals in 
feinem jugendlichen Gemüthe vegte, zeigte ſich deutlich, al8 er den Herzog um die reiche 
Grafſchaft Leißnig bat, deren Rückfall an das albertinifche Haus durd) den zur erwar- 
tenden Tod Hugo's, des legten Burggrafen jeines Stammes, nahe bevorjtand. Aber 
der Herzog, welcher das innerfte Streben des ehrgeizigen Neffen bei diefer Gelegenheit 
durchſchaute, trug Bedenken, ihm fofert die Bitte zu gewähren und jagte, von einer 
lebhaften Vorahnung ergriffen, feufzend zu ihn: „D Moris, Moritz! Deinen hochſtre— 
benden Geifte, dem die Grenzen des väterlichen Gebietes zu enge find, wird faum das 
ganze Sachſenland genügen!« Die abſchlägige Antwort des Oheims verdroß Morit jo 
ſehr, daß er beſchloß, nad) Freiberg zurüdzufehren und nad) erhaltener Erlaubniß feines 
Baterd auf einige Zeit den glänzenden Hof des verſchwenderiſchen Kurfürften Albrecht 
von Mainz zu befuchen. Albrecht, ein Sohn des Kurfürften Johannes von Branden- 
burg, war zugleih Erzbischof von Magdeburg und Biſchof von Halberftadt, hatte vom 
Pabfte Yeo X. auf dem Reichstage zu Augsburg 1518 die Cardinalswürbe erhalten, 
zeichnete ſich durch die Beförderung der Wiſſenſchaften und Künfte, jowie durch den 


776. Moris, Herzog von Sachſen 


Slanz äußerer Bildung aus und bejaß einen großen Einflufi auf die — und 
veligiöfen Angelegenheiten Deutſchlands (ſ. d. Art. Bd. I. ©. 206). i 


Indem Morig an dem üppigen Hofe diefes mächtigen und einflußveichen durſten 


ſich durch die Theilnahme an allen Vergnügungen, die derſelbe täglich darbot, für das 
geſellige Leben völlig ausbildete, ließ er keine Gelegenheit unbenutzt vorübergehen, um 
die verſchiedenen, einander gegenüberſtehenden politiſchen Parteien in Deutſchland und 
den Karakter der einzelnen Fürſten mit ihren Regiexungen auf's Genaueſte zu erforſchen. 
Indeſſen wurde er des lockern, ſittenverderbenden Lebens in dieſen Umgebungen über— 


drüſſig, ſobald er daſſelbe klar überblickte, und die eiteln Vergnügungen, die er hier nur 


noch fand, ſeinem lebhaften Geiſte auf die Dauer nicht genügten. Er verließ daher 
Mainz wieder und begab ſich auf den Wunſch ſeines Vaters, der ſich jetzt entſchieden 
für die Reformation und den ſchmalkaldiſchen Bund erklärt hatte, nad) Torgau zu 
jeinem Better, dem Kurfürften Johann Friedrich) dem Großmüthigen. Nach einem 
lingeren Aufenthalte an zwei jtreng katholiſchen Höfen, am denen ſich ver glühendjte 
Haß gegen die ewangelifche Yehre offen ausſprach, follte Moritz ſich nun dem Fürſten 
anſchließen, der mehr als irgend ein anderer in Deutjchland ver Intherifchen Lehre mit 
ängftlicher Gewiffenhaftigfeit anhing. Aber er brachte, jo jung er auch war, in die 
neue Umgebung einen reihen Schat von Beobachtungen und Erfahrungen, und jowie 
er ſich dort Durch geiftige Gewandtheit im Umgange geltend zu machen gewußt hatte, jo 
wurde er auch hier bald ver Gegenftand allgemeiner Bewunderung. Auch der Kurfürft 
fühlte fi) bald von dem heiten, herzgewinnenden Weſen des Jünglings jehr angezogen; 
gleichwohl erregte die geiſtige Weberlegenheit und die beobachtende Aufmerkſamkeit des— 
jelben zugleich jein Mißtrauen. Im dieſer Gemüthsſtimmung fragte er eines Tages, 
auf Morit deutend, den zur Tafel geladenen Luther, was er von feinen Better da 
halte? Luther warf einen prüfenden Blick auf ven Prinzen und fagte dann nach eini— 
gem Befinnen: er möge fi) hüten, daß ev nicht einen jungen Pöwen auferzöge. Er 
hoffe das Beſte! erwiederte der Kurfürft nachdenklich. 

Während Morig am Hofe Johann Friedrichs in unbefangener Fröhlichkeit alle 
Berhältniffe aufmerkfam beobachtend lebte, trat fein Vater, nachden er die Reformation 
in feinem Fleinen, nur aus zwei Aemtern beftehenden Pande eingeführt hatte, öffentlich 
zu dem ſchmalkaldiſchen Bunde über und reizte dadurd feinen Bruder Georg fo fehr 
gegen fi auf, daß diefer nad) dem plößlihen Tode feiner beiden verheivatheten, aber 
finderlofen Söhne Johann und Friedrich in einem Teftamente den König Ferdinand 
von Böhmen zum Erben feiner reihen Länder einjegte, um fie feinen ihm vwerhaßten 
proteftantiichen Verwandten zu entziehen. Doc ward dies Teftament nicht anerkannt 
und blieb unvolzogen, als der Herzog vor Verdruß und Gram über das ihn betroffene 
Geſchick bald darauf ftarb. Sobald die Nachricht von feinem Tode nad) Freiberg ge— 
langte, berief Heinricdy feinen Sohn Moritz zu fi und erhielt von dem Kurfürften das 
Berjprechen einer Fräftigen Unterftütung bei der Befinahme der nad dem Erbrechte 
ihm zugefallenen Länder, Nachdem er fid) ſodann in Torgau, Leipzig und Dresden als 
Yandesherr ohne Schwierigkeit hatte huldigen lafjen, begann er mit unbefonnenem Eifer 
die Reformation in ven neuerworbenen Beſitzungen einzuführen, entjeßte die tüchtigften 
Käthe feines Vorgängers ihrer Aemter und zeigte fih in den Veränderungen, Die er 
vornahm, jo nachgiebig und ſchwach gegen feine Gemahlin, feine alten Nathgeber und 
den Kurfürften, daß er dadurch den feften, jelbftindigen Sinn. feines Sohnes verlegte. 
As BVorftellungen bei ihm nichts vermochten, fam es zwiſchen Beiden zu unfreumdlichen 
Auftritten, welche Morig veranlaften, fih an den Hof des thatkräftigen Yanpgrafen 
Philipp von Heffen zu begeben, wo er deſſen ältefte, durch Jugend, Schönheit und 
Frömmigkeit ausgezeichnete Tochter Agnes kennen lernte und fid) mit ihr, ungeachtet 
er kaum zwanzig Jahre zählte, ohne feines Vaters Wiſſen und Genehmigung im Jahre 
1541 vermählte. Unter diefen Umftänden durfte er e8 für ein Glüd halten, daß fein 
Bater noch in demfelben Jahre aus dem Leben ſchied und die Regierung der ſchönen 


J 


Moris, Herzog von Sachſen 117 


Länder an ihn als ven nächſten Erben überging. Zwar hatte verfelbe furz vor feinem 
Tode durch eine teftamentarifhe Verfügung feinen jüngiten Sohn Auguft zum Miterben 
beftimmt*); jedoch war Dies Verfahren gegen die albertiniscde Succeffionsorbnung, 
und Mori verglich fi) im Jahre 1544 mit feinem Bruder dahin, daß er ihm bie 
Aemter und Städte Freiberg, Laucha, Sangerhaufen, Sachſenburg, Kindelbrück und 
Weißenſee als Beſitzthum überließ. 

Der emporſtrebende, raſche und thätige Geiſt des neuen Landesherrn kündigte ſich 
ſogleich unverhohlen dadurch an, daß er nicht allein in der Regierung und Verwaltung 
Alles zu der ſtrengen Ordnung des Herzogs Georg zurückführte, und deſſen erprobte 
Räthe wieder herſtellte, ſondern auch gegen den Kurfürſten Johann Friedrich eine un— 
abhängigere und ſelbſtändigere Stellung, als ſein Vater annahm. Aus Ueberzeugung dem 
Proteſtantismus aufrichtig ergeben, begünſtigte ev zugleich eifrig die evangeliſche Lehre, 
ſuchte beſonders die Univerſität Leipzig ſowohl durch fürſtliche Ausſtattungen als durch Be— 
rufung tüchtiger Lehrer zu heben und ſtiftete, um die Bildung ſeiner Unterthanen 
gründlich zu befördern, die Landesſchulen Pforta, Meißen und Merſeburg (ſpäter 
Grimma, 1550). So entſchieden er ſich aber auch zu der Lehre des Proteſtantismus 
bekannte, ebenſo entſchieden weigerte er ſich, dem ſchmalkaldiſchen Bunde beizutreten, 
obgleich er ihm früher mit feinem Vater gemeinſchaftlich unterſchrieben hatte (vgl. Secken- 
dorf, hist, Lutheranismi III, 428); jey es nun, daß ev die fehlerhafte Organiſation und 
innere Schwäche vejjelben durchſchaute, oder jey es, daß er jetzt Schon insgeheim vie 
Abſicht hegte, fich dem Kaiſer zuzuwenden, bei dem ev auf eine größere Befriedigung 
jeines jugendlichen Ehrgeizes rechnen durfte. Indeſſen fühlte dadurch der Kurfürſt au— 
geublicklich feine ganze, bisher mit Mühe zurüdgehaltene Empfinplichleit jo ſehr aufge- 
vegt, Daß es nur eines unbeventenden Zwiltes über Die Beftenerung des unter gemein- 
ſchaftlichem Schuße ſtehenden meißniſchen Stiftsſtädtchens Wurzen bedurfte, um ihn 
unverzüglich zu einem Kriegszuge gegen Moritz zu bewegen. Schon ftanden beide Fürſten 
mit ihren bewaffneten Schaaren in der Nähe der Stadt einander gegenüber und wollten 
eben losſchlagen, als der Beiden verwandte Yandgraf Philipp von Heſſen herbeieilte 
und von Luthers nachdrücklichen Ermahnuugen unterftüst, am 10, April 1542 zu Grimma 
einen Vergleich zu Stande brachte, durch den der Ausbruch des Krieges verhütet, Die 
gegenjeitige Spannung aber feineswegs befeitigt wurde. Um jo bereitwilliger bot jetzt 
Moritz dem Kaifer feine Dienfte an, deſſen Klugheit, Willensftärte und Macht feinem 
jugendlich kräftigen und ehrgeizigen Sinne viel mehr zufagten, als die kleinliche Eifer- 
fucht, Schwäche und Unentſchiedenheit der ſchmalkaldiſchen Bundesfürſten. Da der Kaiſer 
um Diefe Zeit Das Reich nicht nur gegen Frankreich, jondern auch gegen die Türken 
dringend zur Hülfe aufforberte, jo zog Moritz, nachdem er fid) von feinen Ständen auf 
dem Landtage zur Yeipzig 50,000 Gulden zu dieſem Zwecke hatte bewilligen laffen, mit 
fünf Fahnen Fußvolk und einer Schaar tapferer Neiter nad) Ungarn und vereinigte 
fid) vor Peſth, welches man dem mächtigen Soliman wieder zu entreifen fuchte, mit 
dem Reichsheer unter dem Kurfürften Joachim IT. von Brandenburg. Inzwiſchen hatte 
er bald alle Urfache, über die Untüchtigfeit und Trägheit des Oberanführers unzufrieden 
zu ſeyn, ja er würde hier, als er ſich mit den Seinigen allzufühn in die Reihen ver 
Feinde ftürzte, ein Opfer feines ungeftümen Muthes geworben feyn, wenn nicht ver 
ritterliche und treue Sebaftian von Reibiſch feines Herrn Leben mit dem feinigen er— 
kauft hätte, Mit Wohlgefallen vernahm der Kaiſer die tapfern Thaten des jungen 
Herzogs und forverte ihn auf, die Anführung einer Heeresabtheilung in dem eben be- 
gonnenen vierten Kriege gegen Franz I. von Franfreid (1542 bis 1544) zu überneh- 
men. Morit ging zwar bereitwillig in die Anträge des Kaiſers ein, trug jedoch Be- 
venfen, gegen den mit Frankreich verbiündeten Herzog Wilhelm von Cleve, der mit dem 
Kurfürften Johann Friedrich verfchmwägert war, zu Kimpfen. Während daher ver Kaifer 


— — — 
*) Der zweite Sohn Severin war ſchon zwei Jahre vor dem Vater geſtorben. 
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auch ohne feine Hilfe Cleve eroberte, diente ihm der Herzog als Kriegsoberfter in 
Frankreich mit ausgezeichnetem Ruhme und ftieg dadurd im jeiner Gunft immer 
höher. Seitdem waren felbft die eifrigften Bemühungen von Seiten des Kurfürften 
von Sachſen und des Landgrafen von Hefjen vergebens, ihn zum feften Anſchluſſe an 
den fchmalfaldifchen Bund zu bewegen. Die Sache der Religion von der des Bundes 
jorgfültig trennend, ließ er ihnen durch feinen faiferlic gefinnten Kath Chriftoph von 
Karlowit antworten, der Religion wegen habe es jetst gar Feine Gefahr, wohl aber 
fürdte er durch den offenen Beitritt zum Bunde in ſchlimme Händel verwidelt zu 
werden, welche mit der Neligion nichts zu ſchaffen hätten; follte aber je won irgend 
einer Seite ein unmittelbarer Angriff auf viefelbe gejchehen, jo werde er fid) der allge- 
meinen Sache nicht entziehen. Da diefe Gefinnungen des tapfern Herzogs dem Kaifer 
wicht verborgen blieben, fo juchte er ihn noch mehr an fich zu feſſeln, indem er. ihn 
nicht nur für feine Ergebenheit durch vielfahe Guuſtbezeugungen belohnte, fondern ihm 
auch vermittelft feines ſchlauen Miniftrs Grandella nod größere Ausfichten für 
die Zukunft eröffnete. ? 

Indeſſen hatte Moriß durch feine ablehnende Antwort die ſchmalkaldiſchen Bundes— 
fürften fo jehr gegen ſich erbittert, daß ev Alles aufbieten mußte, um einen offenen 
Brud mit ihnen zu verhüten. Deshalb nahm er als Bermittler an ihrem Kriege gegen 
den leidenschaftlich gewaltthätigen Herzog Heinrich von Braunfchweig Theil. und half 
ihnen venjelben befiegen. Als fie ihm aber nichtsdeftoweniger fortwährend mit Miß— 
trauen behandelten und fich nad) dem am 18. Februar 1546 erfolgten Tode Puthers 
gegen den Kaifer ernftlich rüfteten, ging er auf deſſen Einladung zum Reichstage nad) 
Regensburg, wo von den evangelifchen Fürften außer ihn nur noch der Herzog Erich 
von Braunſchweig und die brandenburgiihen Markgrafen Albrecht und Johann erſchienen. 
Da Karl V. erklärte, daß er den Krieg nicht der Neligion wegen, jondern allein zur 
Behauptung des kaiferlihen Anjehens gegen einige Ungehorfame führen werde, trat 
Morig, uneingedenk der Warnungen und Beſchwörungen jeines Schwiegervaters, des 
Landgrafen Philipp von Heffen, am 19. Juni 1546 mit dem Kaifer in ein geheimes 
Bündniß, in welden ihm Schuß gegen feindliche Angriffe, die Oberherrlichfeit über 
Magdeburg und Halberjtadt und vie Kurwürde unter gewiffen Bedingungen zugefichert 
wurden. Dagegen verjprad) ev Unterwerfung unter das Reichskammergericht und unter 
vie Bejchlüffe des Concils von Trient, jofern dieſe von den übrigen deutſchen 
Fürſten gleichfalls angenommen würden, fowie Hülfe gegen die Türken und 
das Einftellen aller weitern Neuerungen in Keligionsfachen, die dem allgemeinen Concile 
überlaffen bleiben jollten. Jedoch ſcheint es mit den meiften Bedingungen weder ber 
einen, noch der andern Partei voller Ernjt geweſen zu jeyn; wenigſtens hat Moritz 
feine derſelben erfüllt und ift gleichwohl im wollen Befige, ver Gnade des Kaifers 
geblieben. 

Nachdem der Herzog Morig nad dem Abfchlufje des Regensburger Bündniſſes nod) 
während des Keichtages die vertraute Freundfchaft mit Albrecht von Brandenburg ernenert 
und mit ihm an den glänzenden Feftgelagen, welche der Kaifer zur Feier der prachtvollen 
Hochzeit des Herzogs Albrecht von Bayern und der Prinzeſſin Anna, einer Tochter Des römi- 
ſchen Königs Ferdinand, veranftaltete, in jugendlicher Ausgelafjenheit Theil genommen hatte, 
fehrte er in fein Yand zurüd, um die nöthigen Anoronungen zu dem beworjtehenden 
Kriege zu treffen. Mittlerweile hatten auch die ſchmalkaldiſchen Bundeshäupter, ohne 
den ganzen Umfang der ihnen drohenden Gefahren zu ahnen, in aller Eile ihre Rüftun- 
gen betrieben. Daher waren fie im Stande, augenblicklich und unerwartet mit einent 
trefflich gerüfteten Heere den Krieg zu beginnen, als der Pabft Paul U. jehr voreilig 
das zur Unterdrüdung des Proteftantismus am 9. Yuli 1546 zu Nom abgefchloffene 
Bündniß öffentlicy befannt machte und den Kaifer dadurch zwang, früher als er beab- 
fihtigte, die Neihsacht gegen den Kurfürften Johann Friedrih und. den Landgrafen 
Philipp den Großmüthigen auszufprehen. Aber während die Verbündeten durch ihre 
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Unentjchlofjenheit, Uneinigkeit und Planloſigkeit dem überrajchten Kaiſer Zeit Liegen, 
jeine zerftventen Truppen zu ſammeln, beeilte ſich Morit, ven zu Negensburg insgeheim 
getroffenen Verabredungen gemäß, in Berbindung mit dem Könige Ferdinand die Län— 
der des Kurfürſten in Befig zu nehmen und juchte ven unehrenhaften Schritt durch 
die Berufung auf den faiferlichen Aechtungsbrief zu rechtfertigen. Dies argliftige Ver— 
fahren mußte ven vedlichen Kupfürſten um jo mehr empören, da er ihm vor dem Be— 
ginne des oberläindifchen Krieges im Bertrauen auf die nahe Berwandtichaft die Be— 
ſchützung des Kurfürftenthums empfohlen hatte. Deshalb eilte ex, glühend vor Zorn, 
ſogleich mit feinen Truppen nad) Sachen zurüd und bemächtigte ſich in furzer Zeit 
nicht nur feines eigenen Landes wieder, ſondern eroberte auch in den erften Monaten 
des Yahres 1547 das Herzogthum jeines Betters bis auf Die Städte Yeipzig, Dresven 
und Pirna, nachdem es ihm gelungen war, mit Hülfe der ſchlauen Fürftin Elifabeth, 
einer Schwefter des Yandgrafen Philipp, ven tapfeın Markgrafen Albrecht, den der 
Kaifer dem bedrängten Herzoge mit 7000 Mann und 24 Geſchützen vorläufig zur Uns 
terftügung gefhidt hatte, in Nochlits gefangen zu nehmen. Trotz feines Heldenmuthes 
und feiner ausgezeichneten Klugheit würde umter dieſen Umſtänden Moris, da er ſelbſt 
von feinen Unterthanen al8 Verräther des evangeliihen Glaubens mit Mißtrauen be- 
trachtet wurde, kaum zu vetten gewejen jeyn, wen fich nicht der Kurfürft zu einem 
Waffenftillitande von vier Wochen hätte bewegen lafjen. Denn dadurch gewann der 
Kaifer, der allein den Berrängten vetten fonnte, Hinlänglich Zeit, nad) der völligen 
Unterwerfung Süddeutſchlands mit einer ftarfen Heeresmacht heranzuziehen, ſich bei 
‚Eger mit jeinem Bruder Ferdinand und Moritz zu vereinigen und den Kurfürſten, der 
ſchon im Begriff ftand, die Böhmen gegen ihren König zu unterftüßen, vor Mühlberg 
an der Elbe zu überrafchen, ehe verjelbe noch eine Ahnung von der ihm beworftehenden 
Gefahr hatte. Auf der Yochauer Haide kam es zu einer kurzen, aber blutigen Schlacht, 
in welcher Johann Friedrich mit dem ihm befreundeten Herzoge Ernſt von Braunschweig 
in Gefangenschaft geriet und jein ganzes Heer bis auf 400 Neiter verlor, mit Denen 
fi) der verwundete Kurprinz nicht ohne Mühe vom Schlachtfelve nad) Gotha rettete. 
Der Kaifer übergab die Gefangenen dem hartherzigen Alba und lieh bald nachher über 
den Kurfürften in einem widerrechtlich von ihm angeordneten Kriegsgerichte Das Todes— 
urtheil ausſprechen, um deſſen Gemahlin durch Furcht und Schreden zur Uebergabe der 
wohlbefeftigten Stadt Wittenberg zu treiben. Zwar wurde die Vollftrefung dieſes Ur- 
theils auf die Verwendung des Kurfürſten Yoadim II. von Brandenburg und des Her- 
zogs Wilhelm von Cleve zurüdgenommen; gleihwohl bewahrte Johann Friedrid) in 
feinem Unglüde eine jo würdevolle Standhaftigfeit, daß er erft nach vielen Unterhand- 
lungen bewogen werben fonnte, die Wittenberger Kapitulation zu unterſchreiben, 
wm welcher er in die Uebergabe ver Stadt willigte, der kurfürſtlichen Würde ſowie ven 
Ländern, die er bisher als Haupt der erneftinifchen Yinie beherrfcht hatte, entjagte, 
und ji anheiſchig machte, ala Gefangener an des Kaiſers oder feines Sohnes Hofe fo 
lange zu verbleiben, als derfelbe es für nöthig halten würde, zugleic) aber auch das 
Kammergericht des Reiches künftig anzueriennen und allen kaiſerlichen Anordnungen der 
nächjten Keichstage unbedingt Folge zu leiften. Bon geringerer Bedeutung erjchien es, 
daß er fi daneben verpflichtete, den Markgrafen Albrecht von Brandenburg-Kulmbad) 
gegen die Erledigung des Herzogs Ernft von Braunfchweig ohne Löfegeld zu entlaffen 
und die Befreiung Heinrichs von Braunſchweig, ver fich ſeit Jahren in der Gewalt des 
Landgrafen von Hefjen befand, nicht zu verhindern. 

Nach der Unterzeihnung ver Kapitulation wurden des Kurfürften Länder als ein 
verfallenes Lehen theils dem Könige Ferdinand, theils dem Herzoge Moris vom Kaifer 
zuerfannt, jedoch die Beftimmung hinzugefügt, daß Letzterer einige Aemter, Schlöffer 
und Städte, namentlid) Weimar, Eifenad und Jena, zu einem jährlichen Einkommen 
von 50,000 Gulden, den Kindern defjelben abtreten follte. Hierauf übertrug Karl V. 
noch vor feinem Abzuge aus dem Lager vor Wittenberg die Kurwürde und dag Erz- 
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marſchallamt an Morit, belehnte ihn jedoch erſt feierlich mit Beidem auf dem — * 
tage zu Augsburg am 24. Februar 1548. 

So hatte Morig nit minder durch Glück als durch Klugheit das Ziel erreicht, 
nad dem fein Ehrgeitz unabläffig geftrebt hatte; er ſah ſich für feine dem Kaiſer bes 
wiejene Ergebenheit und geleitete Unterftütung mit ver ſchönſten Beute des beendigten 
Krieges, mit dem ſächſiſchen Kurfürſtenthume, belohnt. Aber er hatte zugleich durch 
jein jelbjtfüchtiges Benehmen gegen feinen nächſten Stammvetter und den ſcheinbaren 
Abfall von feinen evangeliihen Glaubensverwandten die allgemeime Achtung in dem 
größten Theile Deutfchlands verloren, und er würde dieſelbe nie wieder erlangt haben, 
wenn er nicht die ihm zu Theil gewordene größere Macht md die erweiterte politische 
Wirkſamkeit won jest an ebenfo umfichtig als farakterfeft dazu benutzt hätte, als Netter 
der deutschen Freiheit und des Proteſtantismus aufzutreten. Schon durch Die bedeuten— 
dere Stellung, die er als angefehener Kurfürft unter den deutjchen Reichsfürſten ein- 
nahm, mußte ſich fein Verhältniß zum Kaiſer, fo ergeben er ihm aus Dankbarkeit aud) 
eine Zeit lang noch blieb, wefentlic ändern. Die nächſte Beranlaffung zu einer danern- 
den Verftimmung zwifchen Beiden gab das unredliche Verfahren Karls gegen den Land- 
grafen Philipp von Hefjen, der fi ihm im Vertrauen auf die Bürgschaft feines Schwie- 
gerſohns Morig und des Kurfürſten Joachim von Brandenburg am 19. Zuli zu Halle, 
mit demüthiger Abbitte und Uebergabe ſeiner Feftungen unterworfen hatte, aber troß 
der ihm ausprüdlich gegebenen Zufage, daß er weder an Yeib und Gut beftraft, noch 
mit veiniger“ Gefängniß oder Schmälerung feines Landes beftraft werden follte, treu— 
loferweife in der Gefangenfchaft zurüdgehalten und ımter harter Behandlung nad) Me- 
cheln gebracht wurde. Bald kamen indeffen nod andere Gründe hinzu, welde Moris 
bewogen, die glänzende Bahn einzufchlagen, auf der es ihm gelang, hoch über fein Zeit- 
alter fich erhebend, den mächtigen Kaifer mit feinen eigenen Waffen zu befämpfen und 
den herrſchſüchtigen Entwürfen vefielben mit glücdlihem Erfolge entgegenzuarbeiten. Je 
gewaltiger Karl V. nad ver gänzlichen Vernichtung des ſchmalkaldiſchen Bundes in 
Deutſchland herrſchte, deſto rückſichtsloſer glaubte er jest feine freiheitsgefährlichen 
Pläne verfolgen zu fünnen. Um die deutſche Hierarchie wieder zu erneuern und ihre 
Wirkſamkeit zu beleben, hob er nicht nur eigenmächtig Die zünftifche Verfaſſung mehrerer 
proteftantifch gewordener Reichsſtädte auf, ohne die von früheren Kaifern ihnen ertheil- 
ten Sreiheitsbriefe weiter zu berüdfichtigen, und befegte einjeitig das Kammergericht mit 
einer größeren Zahl von katholiſchen Räthen, ſondern machte auch am 15. Mat 1548 
auf dem Reichstag zu Augsburg das auf feinen Befehl von dem Biſchofe von Naum— 
burg, Julius von Pflug, dem Weihbifchofe von Mainz, Michael Helding, und dem 
eiteln brandenburgifchen Schein-Proteftanten Johann Agricola ausgeavbeitete Iu— 
terim als Religions norm bekannt, nach welcher e8 in Deutfchland bis zur künftigen 
Entſcheidung des Concils gehalten werben follte. Da jedod) diefes aus 26 Artikeln be— 
ftehende „Augsburger Interim“ (ſ. d. Art.) Die alte römische Lehre, wenn auch 
hin und wieder in verdeckten und zweidentigen Ausprüden, enthielt und den Anhängern 
der Reformation nichts weiter als den Kelch beim Abendmahle, die Ehe der Geiftlichen 
und ſtillſchweigend die Säkulariſation des Kirchengutes zugeftand, jo mißfiel es beiden 
Parteien und rief überall große Bewegungen hervor, die dadurch noch vermehrt wurden, 
daß der Staifer die abgefonvderten Berathichlagungen zwifchen einzelnen Ständen auf dem 
Reichstage aufhob, und durch die eifrige Betreibung der Aufnahme der Niederlande in 
den deutſchen Neichsverband nicht undeutlich den unpolitiihen Plan verrieth, feinem 
Sohne, dem finftern, ftreng katholiſchen Philipp IT. von Spanien, die deutjche Kaifer- 
frone zuzumwenden, welche von Rechts wegen feinem Bruder Ferdinand gebührte, da 
diejer bereitS zum römischen Könige gewählt war. 

Obgleich die beiden proteftantiihen Kurfürften won der Pfalz und von Brandene 
burg ſchwach genug waren, die Einführung des faiferlihen Interims in ihren Ländern 
ohne Weigerung zu geftatten, erflärte Moris, als ihm dafjelbe am 17. März mitgetheilt 
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wurde, daß er ſich darüber als: über eine Keligiong- und Gewiffensjache vorher. mit 
feinen Theologen und Ständen berathen müſſe und berief fi) auf das ihm vom Kaiſer 
im vorigen Jahre beim Abſchluſſe des Bündniſſes gegebene Verſprechen, ihn bei feiner 
Keligion zu laſſen. Um jedoch dent Verlangen des Kaifers einigermaßen zu genügen, 
ließ er von jeinen Theologen Melanchthon, Bugenhagen, Cruciger und Georg Major 
das ſächſiſche oder Leipziger Interim (f. d. Art.) aufjegen, in weldem unter 
dem Borgeben, daß es Adiaphora over gleihgültige Ceremonien und Lchren gebe, 
die des Friedens wegen, der veinen Lehre unbejchadet, zugelaffen werben fünnten, eine 
Anzahl Artifel des Augsburger Interims aufgenommen wurden. Allein aud) Dies zweite 
oder meue Interim erregte überall unter den Broteftanten das größte Aergerniß und 
mußte den fähjiihen Unterthanen mit Gewalt aufgenrungen werden. Viele [utherifche 
Geiftlihe, welche fi feiner Annahme widerjesten, wurden vertrieben und fanden in 
Magdeburg, Bremen und andern Städten, Die nicht von faiferlihen Truppen bedroht 
waren, eine willkommene Aufnahme. PVBorzüglid ward Magdeburg der Mittelpunkt 
des kirchlichen wie des politiihen Wiverftandes. Bon hier ging eine zahllofe Menge 
von Flugſchriften, Schmähungen und Spottlievern aus, welche gegen den Kaifer und 
das Interim gerichtet, ſich ſchnell durch ganz Deutſchland verbreiteten. Deshalb ernenerte 
‚Der Kaifer, deſſen Gedanken jetst faſt ausſchließlich mit der, Unterdrüdung des Proteftan- 
tismus befhäftigt waren, auf dem Keichstage zu Augsburg im November 1550 die Acht 
gegen. Die ſtark befeftigte Stadt und übertrug den Oberbefehl des Belagerungsheeres 
dem Kurfürſten Moris, der um jo pafjender dazu ſchien, da errebenfalls des leidigen 
Interim wegen von allen Seiten auf's Bitterfte angefeindet wurde und bereits in eine 
Fehde mit dev Stadt verwidelt war. 

Nichts konnte Moris erwünſchter jeyn, als dieſer Auftrag, der ihn in den Stand 
jegte, den in feinem verfchloffenen Geifte längſt entworfenen Plan zur Befreiung des 
untervrüdten Baterlandes mit offener Gewalt auszuführen, che noch der Kaifer ernftlich 
Verdacht gegen ihn ſchöpfen und fi zum Kampfe genügend rüften konnte. VBergebens 
hatte er denjelben wiederholt um die Freilaffung feines Schwiegervaters Philipp von 
Hefien gebeten und zulegt jeine dringende Bitte durch die Mittheilung unterjtütt, daß 
feine Schwäger, die jungen Yandgrafen, ihn ſelbſt durch Anſchläge an den Kirchthüren 
in Dresden zum Einlager auffordern Liegen. Defjenungeachtet blieb Karl kalt und un- 
beweglich und ſchärfte jogar nach einen mißglückten Fluchtverfuche die harte Behandlung 
des Gefangenen in Mecheln. Bei ver Erbitterung, die ſich dadurd in dem Gemüthe 
des Murfürften gegen ven Kaiſer immer mehr feftjette, konnte es nicht fehlen, daß er 
deſſen Gewaltichritte jest mit größerer Aufmerkſamkeit beobachtete. Schon die Art und 
Weiſe, wie Karl den Reichstag von jeinen Truppen umgeben hielt, die Wahlcapitulation 
vielfältig verletzte, fi zum Gefetsgeber in Glaubens: und Kirchenangelegenheiten auf- 
warf und die Beſchickung des wiedereröffneten Concils zu Trient von den Proteftanten 
gebieterijch forberte, mußte ihn bei jeiner aufrichtigen Hingebung an den PBroteftantis- 
mus unvermerft in eine feindliche Stimmung verfegen. Zur Keife kam aber exft der 
Entſchluß, die Waffen zu ergreifen, ale Karl feinen Sohn Philipp nad Deutjchland 
berief, um ihn zum römischen Könige wählen zu laffen und mit Hintanjeßung- feines 
Bruders Ferdinand und deſſen Nahfommen auch fir die Folge Spanien und Deutfd- 
land unter einem Scepter zu vereinigen. 

Es war in ver That für Morig kein leichtes Unternehmen, den eben ſo ſcharfſinni— 
gen als mächtigen Gegner an Schlauheit und Macht zu überbieten. Doch hatte er fich 
nicht umſonſt Jahre lang in des Meifters Schule gebildet. Mit bewunderungswürdiger 
Berftellung rüftete ev unter dem Borwande, die Acht gegen Magveburg zu vollziehen, 
ein weit größeres Heer, als zur Bezwingung diejer Stadt uöthig war, nahm den ge- 
ächteten wirtembergifchen Dberften Hans von Heydeck mit mehr als 4000 tüchtigen Sol- 
daten bei fih auf, umd ließ ſich vom Kaifer und Keiche die zur Unterhaltung diefer 
Kriegsmacht nöthigen Geldſummen bewilligen, Dabei wußte ev Karl jo lange in dem 
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Glauben an feine treue Ergebenheit zu erhalten, bis er insgeheim mit dem Könige 
Heinrih II. von Frankreich zu Friedewald, einem einſam gelegenen Waldſchloſſe in 
Hefien, ein Schutz und Trutbündnig zur Behauptung der deutſchen Reichs- und Kir— 
henfreiheit abgejchloffen hatte. Dann erſt gewährte er der Stadt Magdeburg am 5. No— 
vember 1551 nad) abfichtlich in die Pänge gezogenen Unterhandlungen den Frieden unter 
jehr gelinden Bedingungen und verlegte feine Truppen in Thüringen in die Winter- 
quartiere, weil er ihnen, wie er vorgab, aus Geldmangel ven rüdftändigen Sold nicht 
zahlen fünne. Inzwiſchen hatte Yazarıns von Shwendi, der ihm während der Be- 
lagerung Magveburgs als Faiferliher Bevollmächtigter und Kundſchafter beigeorbnet 
war, Argwohn geſchöpft und den Kaifer ernftlich vor ihm gewarnt. Um jo mehr galt 
es jeßt, das Schlau angelegte Gewebe von Täuſchungen nod) eine Zeit lang fortzujegen. 
Deshalb erklärte er nad) langem Zögern feine Bereitwilligfeit, das Concilium zu Trient 
gleich den geiftlihen Kurfürften anzuerkennen, ſchickte auch feine Geſandten wirklich dahin 
ab und befahl feinen Theologen, an deren Spitze Melanchthon ftand, ihnen nachzu— 
folgen, fügte aber insgeheim die Weifung hinzu, daß fie nur bis Nürnberg reifen und 
dafelbft weitere Nachrichten erwarten follten. Zugleich zog er abfichtlich zu allen jeinen 
Berhandlungen, die er- dent Kaifer hinterbracht zu! ſehen wünfchte, Diejenigen jeiner 
Käthe hinzu, von denen er wußte, daß fie durch die faiferliben Minifter beftochen waren. 
Endlich wiederholte er zum leisten Male feine dringenden VBorftellungen wegen der Frei- 
lafjung des Landgrafen jo angelegentlih, als ob er ſich nur mit dieſem Gedanken be- 
ſchäftige, und zeigte ſich, ungeachtet ihm die Bitte auch dies Mal abgefchlagen wurde, 
ſcheinbar entfchloffen, auf des Kaiſers Wunſch nad) Insbrud, wo derſelbe vermeilte, 
zu fommen. a er ließ ſogar, um die Täuſchung zit vollenden, nicht nur feine nahe 
Ankunft dur einen kaiſerlichen Spion dafelbft anmelden, ſondern auch für fich eine 
Wohnung miethen. 

In der That erreichte Mori auf diefe Weiſe vollfommen, was er wünfchte. Denn 
der Kaiſer erwiederte auf die vielfachen, ihm mitgetheilten Warnungen: er fünne ſich 
nicht Davon überzeugen, dag der Kurfürſt, ven er exft zu nen, was er fey, gemacht 
babe, und hinlänglic zu kennen glaube, fein Vertrauen täuſchen werde; überdies gehöre 
er zu dem Volke „der tollen und wollen Deutſchen,“ denen man einen folhen Umfang 
von Arglift, als erforderlich fey, um jeine Staatsklugheit zu überliften, nimmermehr 
zutrauen könne; im ſchlimmſten Falle Führe er im dem gefangenen Johann Friedrich 
einen Bären an der Kette, den ev nur loszulafjen brauche, um jenen Süngling zu er- 
würgen. — Um fo größer war Daher feine Ueberrafhung, als Moritz plöglicd Die Maske 
abwarf und, während der König von Frankreich in Lothringen einfiel, in Verbindung mit 
dem Landgrafen Wilhelm von Hefjen am Ende des März 1552 mit einem wohlgerüfteten 
Heere von mehr al8 30,000 Mann vor Augsburg erfhien. Dem bewunderungswiürbig 
rafhen Zuge, der fich nicht weniger durch des Anführers richtige Beurtheilung des 
Gegners, Geiftesgröße und Heldenmuth im Aırgenblide der Gefahr als durch ein glor- 
reiches Nefultat auszeichnete, ſchickten die verbundenen Fürſten ein Manifeft voranf, 
in dem fie zur Nechtfertigung ihres plößlichen Angriffes hauptfächlich hervorhoben, daß 
der Kaiſer, trotz feiner vielen Zufagen, die evangelifche Religion zu unterdrüden beab- 
fichtige, den Landgrafen Philipp wortbrüchig und treulos bereits vier Jahre in ſchwerer 
Gefangenſchaft zurüdhalte, und Verſuche zum Umfturze der Neichsverfaffung ſowie zur 
Bernihtung der Freiheit des Reiches gemacht habe. Schon am 3. April öffnete ihnen 
Augsburg feine Thore und erhielt fogleich die alte Verfaſſung und die freie Ausübung 
der proteftantifchen Neligion wieder. Hierauf führte Mori fein Heer raſch nach Tyrol, 
wo er mit Georg von Medlenburg die ftark bejetste Chrenberger Klaufe erftinmte 
und den wehrlofen, von der Gicht gelähmten Kaifer zur eiligen Flucht aus Insbrud 
nad Billa in Kärnthen auf jehr beſchwerlichen Alpenwegen zwang. Doc ftand der 
Sieger nad der Einnahme Insbrucks und der Zerfprengung des zu Trient ver- 

ſammelten Concils von der weitern Verfolgung des fliehenvden Kaifers ab, da diefer, fo 
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ſchwer es ihm auch wurde, die Vermittlung jeines Bruders Ferdinand, mit dem fic) 
Morig Schon vorher bei einer perfönlichen Zuſammenkunft in Pinz verſtändigt hatte, ge- 
nehmigte. Demnach begaben fi) Beide nad) Paſſau, wo nad) kurzen Verhandlungen 
int Beiſeyn des Herzogs Albrecht von Bayern, vieler Fürften und der Gejandten aller 
Kurfürften am 2. Auguft 1552 ein Waffenftillftand auf unbeftimmte Zeit abgeſchloſſen 
wurde, welcher außer der Befreiung ver gefangenen Fürften nebſt der Keftitution Philipps 
von Heffen die völlige Neligionsfreiheit der Proteftanten fowohl von Seiten des Kaijers, 
als der Fatholifchen Stände und die demnächſtige Beftätigung auf einem binnen ſechs 
Monaten zu haltenden Reichstage als weſentliche Bedingungen feſtſetzte. Obgleich diefer 
unter dem Namen des Paſſauer Bertrags befannte Waffenftillftand nur die von 
Morig vorgejhriebenen Präliminarien enthielt, jo wurde doch durch denſelben der 
Definitivfriede im Voraus vollfommen gefihert. Doch kam er erft am 21. September 
1555 auf dem mehrmals vergeblich ausgefchriebenen Neichstage zu Augsburg zu Stande 
(ſ. d. Art. Augsburger Neligionsfriede), als fein Urheber, der Kurfürft Morit, 
längft aus dem Leben gejhieden war. Diefer hatte aus Freundihaft gegen den Künig 
Ferdinand nad) dem Paſſauer Bertrage fein Heer nad Ungarn geführt und eine furze 
Zeit tapfer gegen die Türken gekämpft, war aber dann nad Sachſen zurückgekehrt, um 
das bei den Proteftanten wiedergewonnene Vertrauen zum Beften feiner Unterthanen 
zu benugen. Da indefjen die deutichen Kinder zu ihrem Gedeihen jest mehr als je des 
Friedens bedurften, jo ſchloß er fi dem Bündniſſe zu Eger gegen feinen alten Freund, 
den Markgrafen Albrecht, am, dev niht nur die Bedingungen des Paſſauer Vertrags 
ſtarrſinnig verwarf, jondern auch in wilder Leidenſchaft mit feinen zügellofen Krieger 
Ihaaren mehrere Gegenden Deutſchlands ſchonungslos brandſchatzte und verwüſtete. 
Deshalb erkannte das Kammergeriht, um diefem verderblihen Treiben ein Ende zu 
machen, die Bollziehung der Neichsacht gegen ihn, und Morit kündigte ihm, nachdem 
er bei einer Zuſammenkunft in Heidelberg einen vergeblihen Verſuch der Vermittlung 
gemacht hatte, fürmlich den Krieg an. Ber Stevershaufen, einem Dorfe im lüne— 
burgiſchen Amte Burgdorf unfern Berne, kam es zwijchen beiden Parteien am 9. Jnli 
1553 zu einer entſcheidenden, jehr blutigen Schlacht, in welcher Albrecht gänzlich ge- 
ihlagen wurde, Moritz aber den Helventod ſtarb. Während eines hitigen und hart- 
nädigen Keitevangriffes, den er jelbjt anführte, won einer Musketenkugel getroffen, — 
es iſt ungewiß, ob durch Feindes oder Freundes Hand, — durch den Rücken im Unter- 
feibe ſchwer verwundet, ſank er von Pferde und ward unter einen Weidenbaum gelegt, 
wo er noch mit vollem Bewußtjeyn die Berfolgung der fliehenden Feinde leitete, einen 
Schlachtbericht an jeinen Bruder Auguſt diktivte und durch feinen vertrauten Rath von 
Karlowis fein Teftament machen ließ. Hierauf in's Yager zurückgebracht, verjchied er 
zwei Tage jpäter den 11. Yuli 1555. Eine Tochter, Anna, die ihn überlebte, vermählte 
fi im. Jahre 1561 zn ihren Unglüde mit Wilhelm dem Schweigfamen von Naſſau— 
Dranien. Die ſämmtlichen von ihm vegierten Kurländer fielen durch Erbſchaft an feinen 
jtreng lutheriſchen Bruder Auguft. 

Moritz war noch nicht wolle 33 Jahre alt, als er fein thatenreiches Leben in der 
beften Mannestraft endigte. Mit Necht betrachtete ihn Deutſchland als den Netter 
feiner religiöſen und politiichen Freiheit und beklagte allgemein feinen allzufrühen Top. 
Selbjt von feinen Feinden wurde die Größe feines Geiftes, jeine Have und richtige Auf- 
fafjung aller Yebens- und Staatsverhältniffe, jeine Bejonnenheit in der Entwerfung 
tiefer Plane und die Kraft und Schnelligkeit, mit denen er jie fiegreid) ausführte, willig 
anerkannt. Aber wie jeder Schritt, den er that, mit jelbftfüchtiger Klugheit berechnet 
war, jo vermißte man bei ihm auch nicht jelten die Vertrauen gewinnende Offenheit 
und treue Pedlichfeit in der Anwendung ver Mittel, die ihn zum Ziele führten. „Er 
war eine Natur,“ jagt Yeopold Ranke von ihm, „deren Gleichen wir in Deutjchland 
nit finden. So bedächtig und geheimnißvoll, jo unternehmend und thatkräftig, mit jo 
vorſchauendem Blick in die Zukunft und bei der Ausführung jo vollfommen bei der _ 
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Sache, und dabei jo ohne alle Anwandlung von Treue und perfönlider Rückſicht, ein 
Menſch von Fleifh und Blut, nicht durch Ideen, fondern durch fein Dafeyn als ein- 
greifende Kraft beventend. Sein Thun und Laflen ift fin das Schidfal des Proteftan- 
tismus entjcheidend gewefen. Sein Abfall von dem ergriffenen Syſtem brachte dafjelbe 
dem Ruine nahe; fein Abfall vom Kaifer ftellte die Freiheit wieder her." Dieſe eigen- 
thümlichen Vorzüge feines Geiftes wurden durch ein nicht minder merkwürdiges Aeußere 
erhöht. Seine Geſtalt war von mittlerer Größe und durch Gedrungenheit und kräftige 
Haltung des Körpers Achtung gebietend. Seine flammenden Augen, die edlen Züge 
ſeines ſchwarzbraunen Antlitzes, ſeine gewandten und feſten Glieder und ſein raſcher, 
vordringender Gang machten auf jeden, der ihn ſah, den Eindruck eines heldenmüthigen 
Mannes. Seine Rede war kurz, nachdrücklich und ſinnreich; und wenn er ſprach, ver— 
breitete ſich häufig ſtatt der gewöhnlichen Freundlichkeit ſeiner Miene ein wunderbarer 
Ernſt über ſein Geſicht. Obgleich in ſeiner Jugend in wiſſenſchaftlicher Bildung un— 
verantwortlich vernachläßigt, erſetzte er doch leicht durch ſeine geiſtige Begabtheit und 
den fleißigen Verkehr mit Gelehrten den Mangel an wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, und 
erwarb ſich ſpäter durch die freigebigſte Unterſtützung der Univerſität Leipzig und die 
Stiftung der ſächſiſchen Fürſtenſchulen hohe Verdienſte um die Wiſſenſchaften = um 
die Bildung feines Volkes. 

Quellen: Arnoldi vita Mauritii und Camerari Orationes X funebres in Mau- 
ritium Eleet. Saxon. bei Mencken, Seriptt. rer German. Tom. II. p. 1151—1390; Stei- 
dani de statu religionis et reipublicae Carolo V. Caesare commentarii 1555, ed. Am 
Ende, 1785. 3 voll.; Seckendorf, hist. Lutheranismi (deutſch: Ausführliche Hiftorie 
des Putherthums, Lpz. 1714. 4.); Hortleder, vom Anfang und Fortgang des deut— 
chen Krieges; — Planck, Geſchichte des proteftant. Pehrbegriffs, Lpz. 1789; Schröckh, 
chriſtliche Kicchengefchichte, 1804. 2 Thle.; Ranke, deutſche Gefchichte im Zeitalter der 
Keformation, Thl. 4 und 5; Böttiger, Gefhichte des Kurftaates und Königreiches 
Sachſen, Bo. I. Hamb. 1830; — Moris, Kurfürſt von Sachſen, geſchildert, Lpz. 1817, 
von Langenn, Pebensbefchreibung des Kurfürſten Morik von Sachen, Leipzig 1842, 
2 Bände. G. H. Klippel. 

Moritz der Gelehrte, Landgraf von Heffencafjel. Die befonders unter dem Ein- 
fluſſe Melanchthons und Bucers organifirte hefjiihe Kirche war von ihrem Urfprung 
an den Beftrebungen abhold geweſen, durch welche das Band der Einheit zwifchen ven 
beiden evangelifchen Kirchen immer mehr aufgelöst werden mußte: Als nun in dem 
fetten Drittel des ſechszehnten Jahrhunderts ſich von Württemberg aus die Lehre von 
der Ubiquität Chrifti immer weiter verbreitete und die Concordienformel dieſelbe zu 
einem Dogma des gejammten deutjchen PBroteftantismus erheben und das Andenken an 
den praeceptor Germaniae und feinen Lehrbegriff ausrotten wollte, da fette ſich Land— 
graf Wilhelm IV. von Hefjen diefem Beginnen mit aller Energie entgegen. Er wußte 
nicht allein auf ven heſſiſchen Generalſynoden — 1568—82 — die Aufnahme des ber— 
giſchen Buchs unter die Bekenntniſſe der heſſiſchen Kirche zu verhindern, ſondern wirkte 
aud) ver Verbreitung desſelben in deutfhen und außerdeutſchen Rindern mit Erfolg ent- 
gegen. Doch war e8 auch ihm nicht möglich, die einmal herrichende theologische Zeit- 
—— zu brechen. Kaum rettete er ſein eigenes Land aus den religiöſen Wirren. 
In Oberheſſen war nämlich durch die Gemahlin des Landgrafen Ludwig, eine Würt— 
tembergerin, Aegidius Hunnius (ſ. d. Art.) zu großem Einfluffe gefommen. Unter ver 
Führung dieſes eifrigen Kämpfers für die ubiquitiftiihe Doktrin hatte fich jehr bald in 
Oberheſſen eine ſtreng lutheriſche Partei gebildet, jo daß auf den mit dem Niederheffen 
gemeinfamen Generalſynoden kaum die Berwerfung der Conenrdienformel durchgeſetzt 
und die Kircheneinheit zwifchen Dber- und Niederheffen aufrecht erhalten werden konnte. 
Theilweiſe traf den Landgrafen Wilhelm IV. ſelbſt die Schuld an dieſem Zuſtande der 
heſſiſchen Geſammtkirche. Denn ſo energiſch er auch für die Erhaltung des eigenthüm— 
lichen Karakters derſelben ſtritt, ſo waren ſeine Maßnahmen doch genau genommen nur 
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vein negativer und darum unzureichender Art. Er glaubte noch durch treues Beobachten 
und Anwenden der von feinem Bater Philipp überlieferten Marimen in der Behand- 
lung der alle politiſchen Verhältniffe beftimmenden religidfen Fragen die äußere Einheit 
des Proteſtantismus dem verjüngten Katholicismus gegenüber erhalten zu fünnen. Allein 
wenn einmal in einem größeren Ganzen einige Theile in eine lebhafte Bewegung gefett 
find, dann fünnen aud) die gegen das Neue reagivenden Theile nicht mehr ruhig auf 
ihrem alten Standpunfte verharren. Die hefjifche Kirche und mit ihr alle die übrigen 
deutſchen Kirchengemeinſchaften, die fid) gegen die Concordienformel erklärten, weil fie 
dogmatische Neuerungen enthalte, mußten fid) angetrieben fühlen, die Punkte in ihrem 
Bekenntniſſe ſchärfer in das Auge zu faſſen und zu entfernen, an welche fid) die neuen 
Dogmen angejeist hatten. Da man nun den Schriftbeweis für dieſelben äußert ſchwach 
geführt fand und von der neuen Quelle der veinen Yehre, den Schriften Luthers, Nichts 
wiſſen wollte, jo lag es nahe, zu prüfen, ob man ſelbſt überall die Anordnungen und 
Gebote der heiligen Schrift gehörig beobachtet und bei der Kircheneinrichtung geltend 
gemacht habe. Diefe Prüfung vologen und nad) ihrem Ergebniffe die heſſiſche Kirche 
geftaltet zu haben, ift das Werk des Sohnes von Wilhelm IV., des Pandgrafen Morit 
des Gelehrten. 

Landgraf Mori von Heffen, nad) dem Tode feines Bruders Chriftian der einzige 
Sohn Wilhelms IV., it geboren am 25. Mai 1572. Am Tage feiner Taufe wurde in 
Caſſel das Bündniß zwifhen Karl IX. von Frankreich und einer Anzahl deutfcher Neichs- 
fürften zum Schuge gegen die Ucbermacht des habsburgiſch-ſpaniſchen Haufes abgefchloffen, 
gleichjan eine Vorbedeutung für die politiſche Nichtung, die Moritz während feines gan- 
zen Lebens befolgen follte. Die ungewöhnlichen geiftigen Anlagen, die ven Thronerben 
augzeichneten, bejtimmten jeinen Bater, ihm eine um jo forgfältigere, gelehrte Bildung 
zu Theil werden zu laſſen. Den Unterricht in den alten Sprachen ließ ev ihm von To- 
bias Homberg, in der a won dem aus Wittenberg vertriebenen Melanchthonianer 
Kaspar Cruciger II. (f. d. Art.) ertheilen. Zwei junge von Theodor Beza und Franz 
Hotomann empfohlene keemöfifehe Edelleute waren feine vorzüglichſten Schul- und Spiel- 
genofjen. Fünfzehn Jahre alt beſtand ver junge Fürft vor den Profefioren der Pandes- 
umiverfität ein glänzendes Eramen in den alten Sprachen, der Poeſie, Logik, Ethik, 
Geſchichte und Theologie, ein Examen, das mehr war, als eine Hope Formalität *). 
Der hebräiſchen, griechiſchen, lateiniſchen, franzöſiſchen, engliſchen, ſpaniſchen, italieni— 
ſchen und ungariſchen Sprache kundig, überragte er alle ſeine Standesgenoſſen durch die 
Mannigfaltigkeit und Tiefe ſeines Wiſſens. Als er daher in ſeinem zwanzigſten Jahre 
(1592) den ihm durch den Tod feines Vaters zugefallenen Thron beſtieg, war er zur 
ſelbſtändigen Negterung feines Landes vollfommen veif. Denn auch feine fittliche Ent- 
wicklung war nicht hinter der intellektuellen zurüdgeblieben. Unermüdlich thätig, für das 
materielle Wohl feiner Landeskinder ebenfo beforgt, wie für ihre geiftige Ausbildung, 
die er durch Hebung der Schulen zu befördern fuchte, frei von den Erbfehler der Deut- 
ſchen — er ftiftete 1601 zu Heidelberg einen Mäßigfeitsorden für veformirte Fürften —, 
feſten, unbeugſamen Willens, dabei leutjelig und einnehmenden Weſens, großmüthig 
und dankbar, vereinigte er in fid) eine Menge der Eigenfchaften, welche allein einem 
gefrönten Haupte ein vuhmvolles Andenken bei ver Nachwelt zu fihern vermögen. Erft 
als der Zeiten ſchwere Noth feine hochfliegenden Plane zu Schanden gemadt und er 
Alles, was feines Lebens Hoffnung gewefen war, hatte zufammenbrechen jehen, wurde 
fein fefter Wille zu ftarrer Hartnädigfeit und es bemältigte ſich feiner die Bitterkeit, 
die allen Menſchen eignet, die ihrer Zeit vorausgeeilt ebendeßwegen von ihr verfannt 
und mißhandelt werben. 

Ze i * 

*) Schon bei dieſer Gelegenheit ſprach Moritz feine Abneigung gegen die lutheriſche Abend— 
mahlslehre unverholen aus. Die Confubftantiationslehre ſchien ihm nicht minder als Die Trans— 
jubftantiationslehre ein papiſtiſcher Irrthum zu feyn. 
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Die erſten dreizehn Negierungsjahre des jungen Pandgrafen verflogen ohne beſon— 
dere Ereigniſſe. Von einen glänzenden Hofitaate umgeben, widmete er feine meifte Zeit 
der Pflege der Wiſſenſchaften und Schönen Künfte. Die Pflichten des Negenten wurden - 
hierbei jedoch, nicht aus den Augen geſetzt. Namentlid war es die allgemeine und ge- 
ordnete Wehrbarmahung jeines ftreitbaren Bolfes, melhe ihm am Herzen lag. Denn 
feinem politifchen Scharfblicle war e8 nicht entgangen, daß fich drohende Wetterwolfen 
über Deutjchland zufammenzogen, die fid) vorausfigtlidy aud über jeinem Haupte ent- 
laden mußten. Allgemein galt ev ja als eine Hauptftütse der antiſpaniſchen Partei in 
Deutſchland! Aber die großen politiichen Komplifationen waren es nicht zunächſt, Die 
ihn und feinen Thron in die größte Gefahr bringen follten, jondern Streitigkeiten mit 
feinen nächſten Verwandten, welche erft dadurch, daß man fie auf em größeres Feld 
hinüberjpielte und mit den Hauptfragen dev enropälfchen Bolitif in Verbindung brachte, 
ven tragiſchen Ausgang feines Lebens herbeiführten, dadurch aber auch von folder Be— 
deutung wurden, daß durch fie bei der endlichen Patificirung Deutfchlands (1648) einige 
wejentliche Beftandtheile des Frievenstraftates mit herbeigeführt worden find. 

Landgraf Ludwig von Marburg war am 9. Dftober 1604 finderlos geftorden. In 
jeinem Tejtamente (1595) hatte ex feinen Bruder Georg von Darmftadt und feinen Neffen 
Mori zu feinen Erben eingefegt. Ein jeder von ihnen follte eine Hälfte feines Landes 
erhalten, war dafiir aber auch verpflichtet, „das fie Vufere gehorfame Bnderthanen bet) 
Dnferer wahren Religion, dero in Gottes Wortt, den prophetiichen vnd apoftolifchen 
Schrifften gegründten ond in Anno 1530 weiland Keißer Carln durch Vnſern gottfeligen 
Herrn DBatter vnd andere Reichsſtänd zu Augspurg vbergebenen Confession und dero— 
jelben Apologi, jo biß anhero bei Vns gehalten wordenn, vnd noch, vnd dan Vnſere 
Superintendenten, Pfarher und Prediger, jo zu Zeitt Vnſers Abfterben fein werben, in 
ihrem Beruff vnd Yehr, pleiben, vnd daruon nicht abweißen oder vertringen laßen.“ 
Durd) ein jpäteres Codicill vom 30. Dec. 1601 wurde diejes Teftament nach den Tode 
Georgs von Darmitadt feinem ganzen Umfang nad) abermals beftätigt. Allein die drei 
Söhne Georgs wollten nad) dem Tode des Erblaffers von einer Bertheilung des Erbes 
nad) Stämmen Nichts wilfen, fondern verlangten trotz ihrer Erklärung, „daß fie Der 
Ehre des Teftators nicht zu nahe treten wollten», eine Theilung nad Köpfen. Landgraf 
Morig dagegen nahm das Teftament unummunden an und wurde aud) durch ein von 
beiden Parteien nach dem Teftamente Philipps Des Großmüthigen und dem erblichen 
Brüdervergleich gleihmäßig befetstes Auſträgalgericht in feinen Beſitzſtand eingewiefen. 
Landgraf Ludwig II., den feine Brüder ihre vermeintlihen Rechtsanſprüche abgetreten 
hatten, brachte den Streit nun vor den Reichshofrath und war einer für ihn günftigen 
Entſcheidung gewiß. Er trat fogar in einem aus 503 Artikeln beftehenden Klagelibell 
mit Anfprüchen auf die ganze Erbichaft Ludwigs I. "hervor. Nach Andeutungen, Die 
ihm von Wien aus gemacht waren, hatte er jetzt feine ganze Stellung zum Streite ver— 
ändert. Er nahm Das Teftanent feines Onkels an und argumentirte gegen feinen Better 
wegen Verlegung „der von Teftator garantirten Religions-Lehre und Uebung in Kirche 
und Schule.“ Dieje Anklage hatte nun aud) den Schein der Wahrheit für fid). 

Es war dem Landgrafen Moris nicht entgangen, daß hier und da in feinem Lande 
noch kirchliche Gebräuche beftanven, die aus ver vorreformatorifchen Kirche mit herüber- 
genommen, dem Worte Gottes theils widerſprechend theil® in demfelben nicht begründet 
waren. Durch ununterbrochenes Schriftftudiun, von dem feine uns noch erhaltenen 
theologischen. Werfe Zeugniß ablegen (Rommel VI. 552), und unter dem Einflufje, den 
veformirte Theologen, namentlich Beza, auf ihn ausübten, war er u. a. zur feiten 
Ueberzeugung von dev Nichtigkeit der reformirten Eintheilung des Defalogs gekommen. 
— Da er fi in feinem Gewiffen gebunden fühlte, Nichts in feinem Lande zur dulden, 
das dem Worte Gottes zuwider jey, jo glaubte ex Eraft feiner landesbiſchöflichen Macht— 
vollkommenheit gegen alle jolche Uebelftände vorgehen zu müſſen. Schon 1603 hatte er 
den Predigern der Stadt Schmalkalden wegen einer Anzahl unevangelifcher Ceremonien 
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Borftellungen gemacht. Da aber diefelben wenig fruchteten und der Yandgraf entjchloffen 
blieb, alle won ihm als unevangeliſch erkannten Kirchengebräuche abzuftellen, bat er ſich 
Gutachten der Superintendenten: von Caſſel, Eſchwege und Ziegenhain, zugleich aber 
auch von den geiftlichen Minifterien zu Baſel, Genf, mit denen er in ununterbrochenem 
Verkehre ftand, über die möglichft zweckmäßige Durchführung feiner Reformen aus. Ob— 
wohl die heſſiſchen Geiftlichen daran erinnerten, daß erſt eine Generalſynode diefelben 
janftioniven müſſe, beſchloß Mori doch die Einführung feiner von ihm »Berbefferungs- 
punftes genannten Reformen allein in die Hand zu nehmen und in allen Theilen feines 
Pandes durchzuſetzen. 

Mit dent Oberfürſtenthum wurde begonnen. Am 18. Juni 1605 verlangte der 
Landgraf von den Intherifch gefinnten Profeſſoren 3. Winkelmann und Balthafar Menger, 
dent Superintendenten Leuchter und dem Kaplan Konrad Dietrich zu Marburg die ge- 
wifjenhaftefte Beobachtung feiner drei Verbefjerungspunkte (f. den Art. Helfen). Da 
die genannten Theologen fid) ftanphaft weigerten, diefer Anforderung zu entjprechen, er- 
hielten fie in der milveften Weife ihre Entlaffung und wurden alsbald durch Anhänger 
der reformirten Lehre erſetzt. Moritz, der an den Verhandlungen mit den Profefforen 
Theil genommen, der Bürgerfchaft und den Studenten in beredten Anſprachen den 
eigentlichen Karakter feiner Reformen, durch die feine Neligionsveränderung herbeigeführt 
werden folle, auseinandergejeßst hatte, war deshalb auf das Höchſte erftaunt aber auch 
erbittert, als er Faum von Marburg abgereist Nachrichten von Gewaltthätigkeiten feiner 
Gegner erhielt, die nur der wildefte Fanatismus eingegeben haben konnte. Am 6. Aug. 
hatte einer der neun ernannten Geiftlihen in einem befonders Dazu angeſetzten Wochen— 
gottesvienfte über die VBerbefferungspunfte gepredigt. Da waren aufgeregte Volkshaufen 
in die Kirche gebrochen, hatten durch wildes Schreien und Schimpfen den Prediger 
unterbrochen, die in der Kirche anweſenden Geiftlichen ergriffen, geichlagen, zu Boden 
geworfen, mit den Füßen getreten, zur Kirche hinausgeftürzt und noch außerhalb der— 
jelben verfolgt. Nocd an dem Tage der That erhielt Morig Kunde von derfelben und 
kehrte nach Marburg zurüd, Bon feinen Drohungen erfchredt unterwarf ſich an ven 
folgenden Tagen die entwafnete Bürgerſchaft. Am 9. Auguft führte Moritz ſelbſt die 
mißhandelten Geiftlihen in die entweihte Kirche zurüd. Der Superintendent Schönfeld 
predigte über Matth. 5, 44. Amı Schluffe des Gottespienftes erhob fi) der Landgraf 
in feinem Stande, hielt dev verſammelten Gemeinde den hier an heiliger Stätte began- 
genen Frevel in der ergreifenditen Weife wor und befahl am Schluffe feiner Anſprache 
alle „silbernen und ſtummen Götzen/ aus der Kirche zu entfernen. Dia der Bürgermgi- 
fter und Kath der Stadt nebft den Vorſtehern der Zünfte fußfüllig den Landgrafen 
um Gnade anflehten und die Annahme dev VBerbefjerungspunkte ‚gelobten, jo verzieh 
derſelbe auf Fürbitten der mißhandelten Geiftlichfeit der aufrührerifchen Stadt. 

Aehnlichen, wenn and nicht jo gewaltthätigen Widerſtand erfuhren die Verbeffer- 
ungspunkte noch an manchen Orten des Landes. Morit hielt e8 deshalb für gerathen, 
feine ſämmtlichen Superintendenten und Landvögte in Caſſel zu einem Konvent zu ver 
fammeln und ihre gutachtlihen Aeußerungen über jeine Reformen zu vernehmen. Da 
ſich diefelben im Wefentlichen für fie erklärten, erließ er ein Ausfchreiben an alle welt- 
lihen Behörden mit dem Befehl, die Superintendenten bei Einführung der Berbeffer- 
ungspunfte Fräftigft zu unterftügen. Allein auch Diefes fruchtete wenig. Nachdem Morit 
bis zum Jahre 1607 ſich vergebens bemüht hatte, feinen Willen durchzufesen, beſchloß 
er feinem ganzen Unternehmen eine neue Bafis zu ſchaffen. Er ließ die Geiftlichfeit 
des Landes zu Didcefanfynoden in Caſſel, Eſchwege, Marburg und St. Goar zufam- 
mentreten und, da auf. diefen ſich die überwiegende Majorität für feine Reformen ent- 
ſchied, eröffnete ex in eigener Perfon kurz nachher am 12. April 1607 eine eneral- 
ſynode zu Caſſel. Es wurde verjelben eine Eingabe der lutheriſch gefinnten Kirchen- 
patrone, die fi in ihren Rechten verlegt glaubten, und die Propofitionen, Die den 


Dibceſanſynoden ſchon gemacht worden waren, zur Berathung vorgelegt. Die Synode 
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entjprad) ganz den Wünjchen des Landgrafen. Sie nahm die Berbefferungspunfte in 
ihre Synodaldekrete auf, verjuchte die venitenten Geiftlihen aus dem Werradiftrifte, Die 
vor die Synode geladen waren, umzuftimmen, — und ftellte ein Bekenntniß ihres 
Glaubens auf, das freilich feine dogmatiſchen Neuerungen enthielt, aber ganz Dazu ge- 
eignet war, ein beftimmteres Zeugniß als bisher über „den dogmatifchen Karakter der 
heſſiſchen Kirche abzulegen.» Amtliches Gutachten‘ ꝛc. ©. 75, Heppe, Einführung zc. 
S. 71 u. f. | 

Dan follte num glauben, daß nad jolhen Shnodaldekreten die Durchführung der 


neuen Kirchenorganiſation ſchnell und ohne weitere Störung hätte fortſchreiten müſſen. 


Diefes gefhah aber feineswegs. Obwohl der Yandgraf ſelbſt in die Werragegend reiste 
und die venitente Kitterfchaft und Geiftlichkeit zum Anerfennung des Synodalabſchieds 
zu beftimmen fuchte, erreichte ‚er aufäuglich gar Nichts. Neunudzwanzig Nitter gaben 
eine Erklärung gegen die Reformen ab, in der fie als ihre Bekenntnißſchriften die 
Auguſtana, wie fie Carolo Quinto Rom. Imp. a. 1580 übergeben worden, die Apologie, 
die Schmalfalder Artikel und beide Katechismen Luthers“ neben den ökumenischen Be— 
fenntnifjen aufführten. Nur nad langen Verhandlungen, die der Pandgraf bald perſön— 
lich bald durch eine befonders eingeſetzte Kommiſſion führte, fonnten diefelben mit ihren 
zum Theil abgejetten Pfarreru zur Unterwerfung ; gebracht werden. Nicht geringere 
Mühe verurſachte die Eimführung der VBerbefferungspunfte in dem Stifte Hersfeld. 
Den hartnädigiten Widerftand leiſtete jedoch Marburg und Schmalkalden, dort mehr 
durch die paſſive Renitenz, welche die Gemeindegliener den Anordnungen des Yandgrafen 
entgegenfetsten, indem fie die Kirche nicht befuchten und auswärts das heil. Abendmahl 
ſich jpenden liegen, hier ſogar durch Bolksaufftände, die nur durch die bewaffnete Macht 
niedergehalten werben konnten. Nachdem die äußere Ordnung wiederhergeftellt war, 
trat aber auch hier ein ähnlicher Zuftand wie in Marburg ein. Diefen durch Gemalt- 
maßregeln befeitigen zu fünnen, hielt dev Landgraf fir unmöglich. Durch eine, einheit- 
liche Leitung aller Eirchlichen Angelegenheiten feines Landes, die ev einem neu eingerid)- 
teten „abgejonderten Kirchenrath und Confiftoriume zu Marburg übertrug, glaubte er 
mit der Zeit fein Ziel zu erreichen. Wahrjceinlich würde ihm dieſes aud gelungen 
jeyn, da das Eonfiftorium überall ſchönend und vermittelnd auftrat umd er felbft, obwohl 
er durch Beſchickung der Dortechter Synode ſich als ein Glied der reformirten Kirche be- 
fannt hatte, doch von allen confejjionellen Uebertreibungen frei blieb, wenn nicht der 
über ganz Deutſchland hereinbrechende, namentlich für Heſſen ganz entſetzliche Krieg alles 
mühſam Gepflanzte und jorgjam Gepflegte vernichtet hätte. 

Es würde zu weit abführen, wollte man den weiteren Verlauf des Streites zwi- 
ſchen Heflen-Darmjtadt und Miorik wegen des Oberfürftenthpums Heffen genauer ver- 
folgen. Nur das Wichtigjte werde hervorgehoben. Landgraf Ludwig von Darmftadt 
hatte endlich durch Beſtechungen am faiferlihen Hofe, durch unnatürlihe Allianzen mit 
ven Papiften und Liguiften es dahin gebracht, daß ihm vom Neichshofrathe (1623) das 
gefammte Oberfürftenthum Heffen und eine Geldentſchädigung von 17 Millionen Gul- 
den für die Geld» und Natural-Einfünfte, welche ihm durch die rechtswidrige Beſetzung 
Oberheſſens von Seiten Heffencafjels entgangen jeyen, zugefproden wurde. Obwohl 
Moris die Zumiderhandlungen gegen das Teftament Ludwigs von Marburg, welche den 
Eutſcheidungsgrund gegen ihn hatten abgeben müfjen, durchaus nicht einräumte*), und 
die Entſcheidung jedenfalls infofern auch unrechtlich war, als durch fie das von Philipp 
dem Großmüthigen und dem erbliden Brüdervergleich vorgejchriebene Aufträgalgericht 


*) Morig erklärt, ev habe ja nur die Synodalabſchiede von 1571, 1572, 1577, 1578, 1579 
und 1581, im denen die Variata als Bekenntnißſchrift der heſſiſchen Kirche anerkannt und bie 
nenfutherifche Lehre von der Ubiquität Chrifti verworfen war, zur Geltung gebracht. Außerdem 
ſtehe ihm das, durch dem Neligionsfrieden gemwährleiftete, jus reformandi zu, trog des Erb- 
pertrages, 
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vernichtet und dem Pandgrafen Ludwig Entſchädigungen aus einer Zeit zugewiefen wur— 
ven, in der er das Teftament Ludwigs von Marburg nod gar nicht angenommen 
hatte, jo mußte er fich Doc) der Gewalt fügen. Denn von feiner Kitterfchaft Schimpflich 
im Sticye gelaffen, hatte er Tilly und fpäter Wallenftein nicht abhalten können, den 
größten Theil feines Landes zu bejesen. In Marburg waren von kurkbölniſchen Kom— 
mifjarien und liguiftiichen Truppen begleitet, die Beamten Ludwigs von Darmſtadt ein- 
gezogen und hatten dort alle jeine Einrichtungen umgeftogen. Da auch nad) dem Tode 
Ludwigs (1626) die gehofften Erleichterungen in Betreff der Entſchädigungsſumme nicht 
nur nicht eintraten, jondern deſſen Sohn und Nachfolger Georg IT. auf ungeſäumte 
Einweifung in die Einfünfte von fünfundzwanzig niederheſſiſchen Aemtern drang, da 
beſchloß Mori, um feinen zahlreihen Feinden allen „perſönlichen Anlaß ihrer unauf- 
hörlichen Drangjale und Nachſtellungen zu brechen und zu verriiden,“ zu Gunften jenes 
Sohnes Wilhelms V. feine Krone niederzulegen. Am 17. März 1627 übertrug ex 
feinem Sohne die Herrſchaft. Nachdem es ihm noch vergönnt war, dem großen Schwe- 
denfönige vzum Siege gegen ihre gemeinfamen Feinde, zur Ehre Gottes, zur Fort- 
pflanzung der wahren Neligion und zur Widerbringung der deutſchen Freiheit“ einen 
warmen Glückwunſch überfenden zu können, verſchied er zu Eſchwege janft und gotter- 
geben am 14. März 1632. Yiteratuv: Rommel, Gefchichte von Heflen Bd. V—VII. 
Heppe, die Einführung der Verbefjerungspunfte in Heffen von 1604 — 1610. Cafjel 
1849. Amtliches Gutachten der theologifchen Fakultät zu Marburg über die heflische 
Katehismus- und Bekenntnißfrage. Marburg 1855. Hoffmeifter, Philipp des Grof- 
müthigen Nachfolger. Caſſel 1856. Dr, O. Hartwig. 
Morlin (Mirlin), Joachim, ein eifriger Anhänger Luthers und nad) deſſen Tode 
ein raſtlos thätiger, nicht jelten leidenſchaftlicher Vorkämpfer der ftreng-lutherifchen Par— 
tet während der zweiten Hälfte des 16. Jahrh., wurde den 6. April 1514 zu Witten- 
berg geboren, wo jein Bater, Yodocus Morlin, die Profeſſur der Metaphyſik be— 
Eleidete, welche ev jedoch aus Sorge für jeine zahlveiche Familie wenige Jahre ſpäter mit 
der einträglicheren Pfarrftelle zu Weſthauſen in Franken vertaufchte. Nachdem fich der 
junge Morlin dajelbft unter der gewifjenhaften Anleitung feines Vaters auf das afabe- 
miſche Studium gründlid vorbereitet hatte, bejuchte er zuerft die 1597 geftiftete Uni— 
verſität Marburg, begab ſich dann aber nad) einem furzen Aufenthalte in Conftanz nad 
Wittenberg, um fih unter Luther, Melanchthon und Bugenhagen ausſchließlich dem 


Studium der Theologie zu widmen. Auch erwarb er ſich bald durd) feinen von guten 


Anlagen unterftügten Fleiß die Liebe und Achtung jeiner Lehrer und machte jo erfreus 
lihe Sortichritte, daß er nach wohlbejtandener Prüfung die Magifterwürde erhielt und 
kaum dreiundzwanzig Jahre alt zum Diakonus in feiner Baterftadt gewählt wurde. 
Doch folgte er ſchon 1539 einen Rufe nad) Eisleben, von wo er nody in demfelben 
Yahre als Prediger nad) Wollin in Pommern ging. Aber auch hier war feines DBlei- 
bens nicht lange, da er im Jahre 1540 auf Yuthers Bitten nah Wittenberg zurüdfehrte. 
Kaum hatte er dafelbft die ihm angebotene Würde eines Doktors der Theologie ange- 
nommen und fid) zu einem dauernden Aufenthalte eingerichtet, als ihm der Graf von 
Schwarzburg zum erjten evangelifhen Superintendenten in Arnftabt ernannte. Un— 
geachtet er exit fehsundzwanzig Jahre zählte und wohl fühlte, daß ihm die zu einem 
jo einflußreichen Amte nöthige Welt: und Menfchenfenntnig fehlte, jo übernahm ex doch 
dafjelbe auf Zurathen feiner Wittenberger Freunde, mit dem fejten Vorſatze, die evan— 
gelifche Lehre auf jede Weife zu befördern. Vorzüglich richtete er feine Aufmerkfamfeit 
auf das fittlihe Leben feiner Gemeinde und juchte in derjelben eine ſtrengere Kirchen— 
zucht einzuführen. Als er indefjen in jeinem Eifer jo weit ging, die undyriftliche Auf- 
führung einiger Kathsherren auf der Kanzel in rüdjichtslofen Ausdrücken zu tadeln, 
erregte ex jo jehr ven Haß derfelben, daß fie ihn bei vem Grafen verklagten und nicht 
eher in ihrer Verfolgung nadliegen, bis er, ohne zur Verantwortung zugelaffen zu 
werden, im Jahre 1543 jeines Amtes entfeßt wurde. Vergebene bemühte fidy die mit 
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dem Verfahren des Stadtrathes unzufriedene Bürgerfchaft auf's Angelegentlichite beim 
Grafen, feine Wiedereinjegung zu bewirken; Morlin mußte feinen Gegnern weichen und 
nahm un im folgenden Sahre die ihm angetragene Stelle des Superintendenten ımd - 
Schulinfpeftors in Göttingen am. Während er bier nicht allein die Pflichten, welche 
ihm als erftem Geiftlichen der Stadt oblagen, gewiffenhaft erfüllte, fondern aud an dem 
Unterrichte der Jugend in der lateinifhen Schule eifrig theilnahm *), erfreute er fid) 
bis zum Ende des Jahres 1549 einer glüdlichen und gefegneten Thätigfeit, aus der 
ihn der Streit über das von ihm mit großer Heftigfeit befümpfte Interim unerwartet 
forteiß. Schon in den erften Tagen des Yahres 1550 erging der Befehl des Herzogs 
Erich des Jüngern an die Stadt, den Euperintendenten Morlin und deſſen Kaplan 
„bei feheinender Sonne zu beurlanben», wodurch fi der Nath gezwungen jah, die Aus: 
weifung derfelben zu verfügen, obgleich „die Bürger fteif an den Doctor hingen“. Du 
der Herzog die Straßen mit feinen ſpaniſchen Soldaten hatte bejegen laſſen, und Mor- 
ins Bitte um ein freies Geleit feine Gewährung fand, jo jchidte ihm des Herzogs 
Mutter, die edle, der reinen Lehre des Evangeliums treu ergebene Herzogin Clifabeth, 
um den Verbannten vor Gewaltthätigfeiten zu Tohüten, ihren Stallmeifter Lippold von 
Hanftein mit vierzehn Neitern nad) Göttingen, melde ihn über Allendorf und Mühl- 
haufen nad) Erfurt ficher geleiteten**). Zum Trofte in dem harten Geſchicke, das ihn 
und die Seinigen fo plötzlich betroffen hatte, fand er wenige Wochen nachher eine freund- 
liche Aufnahme in Schleufingen, von wo er noch in demfelben Yahre nad Königsberg 
in Preußen zum Inſpektor und Pfarrer in Kneiphof, einem der Haupttheile der Stadt, 
berufen wurde. Begimftigt vom Herzoge Albrecht, der daſelbſt 1544 eine neue Uni: 
verfität geftiftet und 1549 dem gelehrten Andreas Ofiander (ſ. d. Art.) die erfte theologische 
Profeffur auf derjelben übertragen hatte, erfreute fih Morlin eine Zeit lang eines allge- 
meinen und ungetheilten Beifall als Prediger. Bald jedoch wurde er in die Dfian- 
driſche Streitigkeit (f. d. Art. Ofiander) verflochten. Morlin erklärte fich gegen ihn. 
Der Herzog von Preußen gebot beiden Parteien Frieden, und erließ, um dem Gebote 
Nachdruck zu geben, an alle Lehrer der Theologie und Pfarrer jeines Landes ein ſtren— 
ges Mandat, in welchem er ihnen bei Verluſt ihrer Aemter und bei „Androhung will 
fürliher und Peibesftrafen« gebot, fid) alles Schmähens und Läſterns der Gegner zu 
enthalten. Nichtsveftoweniger dauerte der unerquicliche Streit auch nach dem bald darauf 
‚ erfolgten Tode Dfianders gegen dejjen Anhänger noch fort. Mehrere verjelben, unter 
Ihnen Job. Funk, wurden hingerichtet, weil fie hartnäckig auf ihrer Anficht beharrten. 
Aber auch Morlin ließ fi) von feinem maßloſen Eifer jo weit fortreißen, daß er das 
Mandat des Herzogs für eine Eingebung des Teufels erklärte und demfelben ven Ge— 
horſam verweigerte. Er wurde defhalb im Jahre 1553 jeines Amtes entfett, jo jehr 
ſich auch die angejehenften ee: feiner Gemeinde bemühten, die Ungnade des Lan— 
g desherrn von ihm abzuwenden. Da er ſich nach ſeiner Abſetzung gezwungen ſah, die 
Stadt, in welcher er einen großen Anhang hatte, zu verlafjen, jo begab er fi nad) 
Danzig, wo er eine Zeit- lang auf Koften dev Königsberger Birserfchef mit den Seini⸗ 
gen lebte, bis er einen Auf nad) Braunſchweig zum Superintendenten und erften Stabt- 
prediger erhielt (vergl. Biblioth. Lubee. vol. XT, p. 447 sqq.). 












*) Einer erhaltenen Nachricht zufolge lehrte er in der Schule Ahetorif und erklärte den 
Schülern Melanchthons Loci commnnes und des Erasmus Copia verborum et rerum. Vergl. 
Zeit- und Gejhichtbefchreibimg der Stadt Göttingen. Th. II, 1. 6, 8; 2, 2. 1 

**) Morlin’8 Frau, die furz vorher von einem Sohne entbunden war, mußte ale Wöch— 
nerin in Göttingen zuriidbleiben. Als fie faum fo weit wieder hergeftellt war, daß fie Die 
Reife mit dem Säuglinge wagen durfte, meldeten fi) aus freien Antriebe 40 Bürger, welde 
fie nach Heiligenftadt begleiteten. Dafür jollten diejelben vom Nathe mit einer harten Strafe 
belegt werben, was jedod) die Herzogin Elifabeth durch ihre Firbitten verhinderte. Vergl. Have— 
mann, Geſch. der Lande Braunſchweig u. Liineburg (Göttingen 1855) Bd. 2. ©. 330 f. 
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Mit der Berufung Morlins nad) Braunſchweig beginnt dev wichtigfte Abjchnitt 
ſeines Lebens. Er widmete fich hier nicht nur mit der ganzen Frifche feines männlichen 
Alters den Gefhäften, die fein Amt ihm auferlegte, fondern nahm auch in enger Ver— 
bindung mit Martin Chemnig, der feit dem December 1554 ebenfalls in Braunfchweig 
als Prediger an der St. Aegidienkirche angeftellt war (f. d. Art.), an allen bedeutenden 
theologifhen Streitigkeiten jener Zeit den thätigften Antheil. Schon im Jahre 1556 
wurde er in den heftigen, gegen A. Hardenberg gerichteten Abendmahlsftreit (f. d- 
Art.) verwidelt, nahdem ihn der Senat der Stadt Bremen über denfelben zu Nathe 
gezogen und zur Bermittelung aufgefordert hatte. Sowohl Morlin als der ihm treu 
ergebene Chemnitz erklärte ſich mit leivenfchaftlicher Heftigfeit gegen Hardenberg und trug 
nad) dejjen Abſetzung auf eine nicht ehr rühmliche Weife zu dem zelotifhen Edikte be®, 
welches am 6. Ditober 1561 in Bremen gegen die „Sakrament-Schwärmer und Wieder- 
täufer“ erlaffen ward. Morlin jchrieb bei dieſer Gelegenheit: Erklärung aus Got- 
te8 Wort und furzer Beridt der Herren Theologen, welden fie der Er- 
baren Sächſiſchen Städte Gejandten auf den Tag zu füneburgf im Julio 
diejes 61. Jahres gehalten, fürnemlih auf drei Artifel gethan haben. 
Was das corpus doctrinae belanget, dabey man gedenfet zu bleiben. — Bon 
der Condemnation ftreitiger Lehr, Puncten und Secten, und ließ diefe 
Schriften mit einer andern: Bon der pebftlihen jurisdiction und das er die 
unjern zu jeinem vermeinten Concilio fi) unterftehet zu berufen, zuſam— 
men in einem Kleinen Duartbande zu Magdeburg 1563 druden. Sie wurden jpäter der 
Kirchenordnung der Stadt Braunfchweig als Anhang binzugefügt*), kamen aber ven 
beiden Schriften, welche Chemnitz über die Abendmahlslehre herausgab, weder der Form 
noch dem inneren Gehalte nad gleid. Während die hardenbergifchen Ziwiftigkeiten 
Morlin lebhaft beſchäftigten, trieb ihn fein raftlofer Eifer für das ftrenge Lutherthum 
zugleich zur Theilnahme an mehreren theologiſchen Zuſammenkünften, zu denen ihn 
Chenmig in treuer Anhänglichteit begleitete. So reisten Beide im Januar 1557 nad) 
Wittenberg, um die von Flacius angeregten und von Amsdorf, Gallus, Weftphal und 
Anderen mit Heftigkeit fortgeſetzten adiaphoriſtiſchen Streitigfeiten (ſ. d. Art.) zu 
ſchlichten. Indeſſen gelang es ihnen nit, eine Ausſöhnung zwiſchen den Parteien zu 
Stande zu bringen, weßhalb Merlin, unwillig über die unerträglihen Forderungen, 
welche Flacius und deſſen Anhänger an Melanchthon ftellten, fi) von ihnen abwandte 
und fie in Schriften befümpfte, ohne fich jedoch zu den Anfichten ver Philippiften zu 
befennen**). Der Streit wurde auch nad feinem Tode von den Theologen nod) 
fortgeführt, bis die Concordienformel 1577 in ihrem 10. Artikel über denfelben ent- 
ſcheidende Beftimmungen aufftellte. 

In demfelben Jahre, in welchem Morlin mit Chemnitz die Reiſe nad) Wittenberg 
unternahm, wohnte ev auch in deſſen Begleitung dem Colloquium zu Worins bei, wel- 
des, wenn es auch, wie die meiften gelehrten Gefpräcdhe der Art, im Ganzen ohne 
erheblichen Erfolg blieb, doch infofern für Beide eine Bedeutung erhielt, als fie bei 
diefer Gelegenheit mit den beveutendften Theologen Süddeutſchlands, namentlich mit 
Brent und Schnepf, perfünlich genauer befannt wurden. 

Daß Morlin während feiner Anftellung in Braunfchweig ungeachtet der regen 
Theilnahme an allen wichtigeren theologischen Verhandlungen feiner Zeit zugleid) die 
Unterdrüdung des von ihm fehon früher befimpften Ofiandrismus in Preußen mit nicht 
geringerem Eifer betrieb, beweist Die Reihe von Schriften, welche er im diefer Abficht 
drucken ließ. Wir rechnen dahin feine Historia Prutenica, wie ſich die Oſiandri— 


*) Bergl. Gudenius, Comm. epistolica de Ephoris, Gotting. p. 253. 

**) Vergl. Morlin's Apologus vom Interim in der fortgej. Samml. von A. n. N. theol. 
Saden, 1738. ©. 462-465, wo auch am Schluffe ein Brief des Simon Mufius an Morlin 
mitgetheilt ift. 
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ihe Shwärmerey in Preußen erhoben, 1554. 4; — Treue Warnung und 
Troft an die Kirchen in Preußen wider den Abſchied an. 1554 publicirt, 
Magveb. 1554; — Daß Dfiandri Irthum in feine Bergefjenheit zn ftellen 
oder hinzulegen fey, Brauuſchw. 1555; — Sendfchreiben an den Bogel, 
eingedrungenen Prediger def Kniphofs in Preußen, 1556; — Antwort 
auff das Buch des Oſiandriſchen Schwarms in Preußen M. Vogels, 
1557, 4.; Apologia auf die vermeynte Wiberlegung dep Oſiandriſchen 
Schwarms in Preußen M. Bogels, 1558. 4 Indeſſen hatten ſich mittlerweile 
die Berhältniffe in Preußen zu Morlins Gunften weſentlich geändert. Es war nicht 
nur gelungen, die Lehre Ofianders und feiner Anhänger daſelbſt völlig zu unterdrücken, 
jondern der Herzog hatte fid) auch Durch die dringenden Borftellungen feiner Stände 
bewegen laſſen, Morlin zurädzurufen und zum Biſchofe von Samland zu ernennen. 
Als derſelbe fich entichlog, dem Rufe zu folgen, begleitete ihn Chemnitz, der mit dem 
Herzoge ſchon feit längerer Zeit in einem freundfchaftlichen Verhältniſſe gejtanden hatte, 
auf der Reiſe nad) Königsberg, und dur) ihre vereinten Bemühungen kam das ſoge— 
nannte Corpus doctrinae Prutenieum zu Stande, welches im Grunde nur eine Wieder: 
bolung der in den älteren ſymboliſchen Büchern feftgeftellten Lehrartikel, jedoch mit 
ftvenger Zurückweiſung des Oſiandrismus, unter dem Titel: repetitio corporis doctri- 
nae christianae, enthält. Es wurde jofort durch den Drud befannt gemacht und anı 
7. Juli 1567 von dem Herzoge und den Landſtänden öffentlich als eine ſymboliſche 
Schrift in Preußen anerkannt. Obgleich vie ganze Streitſache nun als beigelegt zu 
betrachten war, verwarf doc) fpäter die Koncordienformel nochmals die Hauptſätze des 
Dfiandrismus in feierlichiter Weife. 

Ungeachtet der Empfang, den Morlin bei feiner Nüdtehr in Königsberg, von wo 
er dreizehn Jahre früher auf Befehl des Herzogs vertrieben war, gefunden hatte, feinen 
Erwartungen vollfonmen entſprach, lehnte er gleihwohl vorläufig Die ihn angetragene 
fichlihe Würde ab und eilte am 8. Juli 1567 mit Chemnitz nad Braunfchweig zurüd 
(vergl. Biblioth. Lubec._ vol. XI, p. 607 sqq.). Da ev jedoch bier bald nad) jeiner 
Ankunft mit dem Nathe in einen unangenehmen Streit geriet), der jeiner Thätigkeit 
vielfache Hinderniſſe zu bereiten drohte, jo begann er die Unterhandlung mit dem Her— 
zoge von Preugen auf's Neue und nahm nun mit der größten Bereitwilligkeit die glän— 
zenden Anerbietungen defjelben an: Bon jett an eröffnete ſich jeiner Wirkjamfeit ein 
weites Feld, auf dem er als Biſchof von Samland mit unbedingter Vollmacht die An— 
gelegenheiten der Kirche in Preußen bis zu feinem nad einer ſchmerzvollen Krankheit 
am 23. Mai1571 erfolgten Tode leitete. Zwar gelang e8 ihm nicht, durch einen ehren- 
vollen Ruf nad Königsberg den ihm aufs Innigſte befreundeten Chemnitz, den er in 
traulichen Gefprächen wohl jeinen Melanchthon nannte, wieder mit fi) zu vereini- 
gen, da ihn der Kath von Braunjchweig, der „Morlinum ohne mehrere Schwierigkeit 
nad Preußen hatte ziehen laffen«, zum Superintendenten erwählte und durch man— 
cherlei Beweiſe des Wohlwollens und Vertrauens an die alte Heimath feſſelte. Gleich— 
wohl fette er in Verbindung mit demfelben die Bekämpfung jeiner Gegner in den dent 
Dfiandrismus der Materie und der Form nad) jehr nahe verwandten majoriſtiſchen 


amd ſynergiſtiſchen Streitigkeiten (ſ. d. Art.) fort und jchrieb bei diefer Veranlaſſung 


die „Disputatio coutra novam corruptelam, qua asseritur, operum praesentiam in actu 
justificationis necessariam esse“, Jenae, 1567, 4., jowie die erſt 1576 in 4. gedruckte 
»Berantwortung wider die falfchen Auflagen der neuen drei Wittenberger in ihrer Grund— 
fefte Königsberge. — Außer den bereits erwähnten Schriften Morlins verdienen hier 
nod folgende, größtentheils dem Gebiete der praftiihen Theologie angehörende ange— 
führt zu werben: 1) der von ihm herausgegebene „Katechismus“, Eisleben, 1565. 8.; 
2) Vom Berufe der Prediger, fammt 2 Briefen Lutheri, Eisleben, 1565. 4.; 3) Wie 
die Büchlein Lutheri nützlich zu lefen; 4) Wider die Schanblügen der Heidelbergifchen 
Theologen, jo fie von Dr, Martin Yuther ausbreiten, Eisleben, 1565. 4.; 5) Dispu- 
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tatio de communicatione idiomatum, an. 1571.; 6) Postilla, Erfurt, 1587. fol; 
7) Pjalter-Predigten, Königsberg, Th. I, 1576; Th. II u. III, 1580. 4. Außerdem 
finden fi) Briefe von ihm in der Samml. von A. u. N. theol. Sachen, Yahrg. 1734 
u. 1735, und in dev Dänifchen Bibliothef, St. 4, ©. 177; St. 5, ©. 274 u. 387, 
jowie ein „Iroftfchreiben an ven der Chur entjesten Herzog in Sachen, Johann 
Friedrich“, im erläuterten Preußen Bd. IT, ©. 656 ff. 

Noch erwähnen wir kürzlich Joachim's Morlin um 2 Yahre jüngeren Bruder 
Marimilian,' geftorben als Hofprediger in Coburg 1569. 

Duellen: Adami vitae theolog. germ. p. 457 sqq.; Nehtemeier, Braunjchm. 
Kirden-Hiftorie, Ih. III, ©. 207 ff.; Sammlung von A. u. N. theolog. Saden, Jahrg. 
1733 ©. 63 ff. u. Jahrg. 1734 ©. 371 ff.; Erdmann, Biographieen ſämmtlicher Pas 
fteren zu Wittenberg, ©. 12, Nr. 9.; Salig, Hiftorie der Augsburg. Confeffion, 
Ih. . u. I, a. v. St.; Bland, Geſch. der Entit. u. Veränderung des protejt. Lehr- 
begriffs, Th. IV., V. u. VI. a. v. St; Anton, Gefch. der Concordienfornel, Th. I. 
u. I; Schrödh, Kirchengeſch. jeit ver Neformation, Th. IV.; — Jöcher-Roter— 
mau, 24. IL, ©. 577 f. u. &h. IV., ©, 1888 f. G. H. Klippel. 
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Druckfebler und Berichtigungen. 


v. 0. nad wählen ſetze: nachdem er jeine 70 Brüder ‚bis auf einen hinterhftig 

ermordet hatte, Richt. 9, 5. 

u. nad) ſchließen fee: vgl, den Art. Achis. 

u. I7 ſt. an 

u. füge nad damals ein: viele Chriſten. 

u. jege nad) Todesftrafe: nad iſraelitiſchem Rechte I Mof. 13, 6—11; 17, 

2—6. 2 Mof. 22, 0. 

v. o. lies: Pekahs ſtatt: Pekah. 

v. o. ſetze, nach: wurden. 
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v. o. lies: Nimſi's ſtatt: u 

dv. o. füge hinzu: nad Eſth. 1, 1 

v. o. fies: 4, 15 flatt: 6, 15. 

v. u. lies: —* ſtatt: Dyry 

v. 0. lies: weicheren ftatt: veicheren. 

v. 0. fies: Den flatt: der. 
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o. u. fies: 1307 ftatt: 10997 
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v. 0. fies: 997 ſtatt: 19) 

v o. fies: — ſtatt: — 

v. u. lies: frühe ſtatt: früher. 

v. u. ſetze vor gebracht: 1 Kön. 10, 2. 10. 

v. u. lies: Laboroſoarchad ftatt: Caboroſoarchad. 

v. u. 1. nad) Nebukadnezar: oder feines Sohnes Evilmerodach war. Dem nad) Ser. 
27,7. iſt Belfazav als Enkel Nebufadnezars und Sohn Evilmerodachs zur betrachten. 

v. o. ftatt: won fies: in und flatt: ausgewandert lies: eingewandert. 

v. u. fies: blos ftatt: nur. 

v. o. nad) nieberjeßte Kies: dieſen vieredigen Stein, welcher ohne Sumeifeh‘ ur⸗ 
ſprünglich den Unterſatz der Bundeslade bildete, betrachteten nach Eiſenmenger die 
ſpäteren Rabbinen als den Fundamentſtein ver Weltſchöpfung. Bähr Symb.1,171. 

v. o. lies: dieſen ſtatt: ihn. 

v. o. nach ſeines Vaters ſetze: (Dan. 9, 1.) 

v. o. nach Stadt ſetze: So hat auch Symmachus 1 Kön. 20, 14. und Dan, 8, 2. 
Ay unrichtig durch oAıs ütberjeßt. 

v. u. fies: Pilneſar. 

v. u. lies: Ahiman ſtatt: Ahimann. 

v. u. lies: nun ſtatt: nur. 

dv. o. füge nach erhalten hinzu: Tacitus (Agrie. 11) läßt fie von Spanien nad) 
Be einwandern; nad ihm hatten fie braune Gefichter und krauſe Haare. 

p- Tehe nad) Helvetier: „Tacit. hist. 1, 67. 
» %. lies: nain flatt AMD 
v. 0. ſetze, nad) Siiherlinge, und ftreihe , nad) mehr. 
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v. 0. feße: 
. fies: 
. fies: 
fies: 
. jeße: 
. fies: 
. jee nah Athalja: (vgl, d. Art.) 
. jeße: 
. fies: 
ſetze 
. fies: 


v. 


25 


ſtatt: 


lies: 


lies: 
v1. 
ſetze nad) getödtet: (vgl. 2 Kön. 15, 27. 
ſtreiche: dennoch. 
. jetße nach 2 Moſ. 13, 8. noch: 4 Moſ. 2, 3 ff. 
ſetze zwiſchen 3 u. 9 Komma ftatt Punkt. 


fies: 


Druckfehler und Berbefferungen 


wie den ftatt: w 
Statthalter fir: 
Henoch (Sud. v. 


F 


= * 


ieder. ng 
Statthalters. 
14) ftatt: Hiob. 


erklärt ſtatt: erſetzt. 
2) vor: Jerobeam II. 
1 Sam. 26, 8. ftatt: 2 Sam. 26, 8. 


Serobeam IT. ftatt: Jerobeam IT. 
Elnathan ftatt: Eleathan. | = 
nad) beraubt: 2 Kön. 24, 13. + 


Joſia's ftatt: Joſias. 
-». nach Ueberlieferung lies: ift. 


(TiY) ſtatt: (7) 


DIIIND ſtatt: 
jener ſtatt: jeder, 


D’IIND und füge bei: 2Chron. 20, 22. 


ſetze nach Antiohus und Demetrius IT: , u. fies: dem entfonmenen 


den entfommenen. 


v. 0. fies: a ftatt: Gefamtfhiften. 


v. 
v. 
v. 
dv 
v. 
D. 
v. 
v. 
v. 
v. 
v. 
v. 
v. 


v. 


v. 
v. 


u, 


u. 
. fies: Saadia ftatt: Saecdia. 
. fies: 
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D. 
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fies: 
lies: 


jeße nad) nicht: 


ſetze 


ſetze 


lies: 


lies: 


. fies: 
. lies: 
lies: 
lies: 
lies: 
lies 
lies: 
. Tieg: 
fies: 
. fies: 
. lies: 
. bies: 
. fies: 
. fies: 
lies: 


lies: 


fies ; 
fies: 
‚ lies: 


10 ftatt: 


als nicht Bi den Reiche jahrbuhern berichtet wird. 


ana] ſtatt: my} 
ſetze nad) zwei: vegelmäßiig. 


bios (2 Sam. 16, 9.). 


nad) ift: des Erſchießens mit Pfeilen wird mr ermähnt 2 Moſ. 19, 3 


nad Amos 1, 13: 


nap2 flat: D 


7 


2 


M fatt: 2 
ſtreiche: "übrigens. 
jpäter ſtatt: zumeilen. 


any ftatt: nun. 


Thachaſch-Fell ftatt: Thachaſch-Toll. 
kämpfte ſtatt: kämpfe. 

vunodecıs ſtatt: Uno Iedıs 

Gerafa ftatt: Genefer. 

Unvergleichlichfeit ftatt: Unvergängfichfeit. 
a) ftatt: non 

Teicen ftatt: heilen. 

de Forest ftatt: Torest. 

de Forest ftatt: Torest. 

Batnä ftatt: Baträ. 


4 Moſ. 28 ſtatt: 
Matthäus ſtatt: 


2 Moſ. 23. 
Matthias. 


A. 9. Franke ftatt: G. A. Franke. 
Carſten Niebuhr ftatt: Earfton, Niebuhr. 


1827 flatt: 1727. 
1642 ftatt 1842. 
1643 ftatt 1843. 
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